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Die  allgemeine  und  die  indogermanische 
Sprachwissenschaft  in  den  Jahren  1 889-1 894. 


Die  allgemeine  Sprachwissenschaft  und  viele  Gebiete  der  indo- 
germanischen Sprachforschung  liegen  etwas  abseits  von  dem  grofsen 
Weg,  den  die  romanische  Philologie  wandelt,  und  manches,  was  in 
den  beiden  erwähnten  rein  sprachlichen  Wissenszweigen  Neues  ge- 
leistet wird,  hat  für  den  Ehrforscher  romanischer  Sprache  und  Litte- 
ratnr  nur  geringe  Bedeutung.  Will  man  daher  einem  Romanisten 
Bericht  erstatten  über  die  in  der  allgemeinen  und  in  der  indoger- 
manischen Sprachwissenschaft  neuerzielten  Ergebnisse,  so  ist  es  ge- 
boten, dafs  man  sich  zumal  bei  dem  Umfang  des  zu  überschauen- 
den Gebiets  auf  das  Wesentliche  beschränke  und  nur  das  hervor- 
hebe, aus  dem  auch  der  romanistische  Fachgenosse  Nutzen  ziehen 
kann. 

Freilich  ist  es  nicht  möglich  diese  als  Grundsatz  aufzustellende 
und  anzuerkennende  Regel  in  der  Wirklichkeit  immer  einzuhalten. 
Manches  Werk,  das  an  sich  übergangen  werden  könnte,  mufs  ein- 
fach deshalb  besprochen  werden,  weil  es  dem  Leiter  des  vorliegen- 
den ganzen  Unternehmens  zu  dem  Zweck  eingesandt  worden  ist. 
Man  kann  in  einem  solchen  Falle  die  Sache  ja  kurz  machen;  sich 
ganz  dieser  Pflicht  überheben,  geht  schon  aus  Gründen  der  Höflich- 
keit nicht  recht  an.  Andererseits  sind  dem  Berichterstatter,  dem 
für  seine  Zwecke  nur  eine  immerhin  auf  beschränkte  Mittel  ange- 
wiesene Universitätsbibliothek  zur  Verfügung  steht,  auch  wieder 
manche  wichtigere  Werke,  die  vielleicht  nicht  nur  eine  Erwähnung, 
Bondem  auch  eine  eingehende  Besprechung  und  Würdigung  ver- 
dienten, wenn  sie  Verleger  oder  Verfasser  nicht  einschicken,  selbst 
mit  dem  besten  Willen  nicht  erreichbar.  In  dem  Falle  ist  er 
natürlich  auf  abgeleitete  Quellen,  wie  schon  an  anderer  Stelle 
erschienene  Besprechungen,  angewiesen.  Jedenfalls  wird  er  bestrebt 
sein,  sich  zwischen  diesen  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  drohen- 
den Fährliehkeiten  hindurchzuarbeiten  und  den  Mittelweg  der  Wahr- 
heit xmd  Gerechtigkeit  einzuhalten  suchen. 
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2  Die  allgemeine  und  die  indogermanische  Sprachwissenschaft. 

Die  allgemeine  Sprachwissenschaft  in  den  Jahren  1889 — 1894. 
Die  allgemeine  Sprachwissenschaft,  wie  sie  im  Folgenden  berück- 
sichtigt werden  soll,  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung und  der  Entwickelung  von  Sprache  nnd  Mnndart;  sie  hat 
nicht  die  Aufgabe,  geschichtliche  Vorgänge  im  Sprachleben  einzeln 
zu  ermitteln  und  zu  sammeln,  sondern  sie  richtet  ihr  Augenmerk 
auf  das  Ganze  und  Allgemeine  und  sucht  durch  eine  philosophische 
Betrachtung  der  Einzelheiten  allgemeine  Ursachen  und  allgemein 
waltende  Gesetze  in  der  Welt  der  Sprache  festzustellen.  Dabei 
faist  sie  sowohl  die  physiologische  als  die  psychologische  Seite  der 
Spracherzeugung  ins  Auge.^) 

Das  bedeutendste  und  umfassendste  Werk,  das  auf  diesem 
Gebiet  in  den  letzten  Jahren  erschienen  ist,  hat  der  jetzt  ver- 
storbene VON  DBB  Gabelbntz  geschrieben.*)  Er  handelt  darin  ein- 
gehend und  gründlich  von  den  „Aufgaben,  den  Methoden  und 
den  bisherigen  Ergebnissen"  der  Sprachwissenschaft.  Nachdem  er 
einleitungsweise  das  Wesen,  die  Stellung  und  die  Aufgaben  der 
Sprachwissenschaft  beschrieben,  ihre  Geschichte  berührt  und  die 
Art  besprochen  hat,  wie  sich  der  Sprachforscher  nach  seiner  Mei- 
nung für  seinen  Beruf  vorzubilden  habe,  behandelt  er  in  einzelnen 
Abschnitten  der  Reihe  nach  „die  einzelsprachliche  Forschung",  „die 
genealogische -historische  Sprachforschung"  und  „die  allgemeine 
Sprachforschung".  Die  einzelsprachliche  Forschung,  führt  er  aas, 
hat  vor  allem  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Volksgeist 
und  das  Verhältnis  der  Sprache  und  des  Sprachgeistes  zu  diesem 
Volksgeist  zu  untersuchen.  Nach  diesem  Verhältnis  bestimmt  sich 
denn  auch  die  Richtigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  für  jede 
einzelne  Sprache,  und  zwar  kommen  dabei  einerseits  die  Art  und 
die  Ordnung  der  grammatischen  Erscheinungen  in  Frage,  anderer- 
seits die  Beziehung  auf  den  auszudrückenden  Gedanken.  Bei  der 
genealogisch-historischen  Sprachforschung  ist  dagegen  zu  'scheiden 
zwischen  äufserer  und  innerer  Sprachgeschichte.  Während  die  eine 
die  äufseren  sprachverwandtschaftlichen  Beziehungen  aufzudecken 
hat,  sucht  die  andere  planmäfsig  den  sprachlichen  Veränderungen 
auf  den  Grund  zu  kommen  und  ihre  Richtung  und  die  allgemeine 
Bedingung  ihres  Eintritts  festzustellen.  Zum  Schlufs  wird  das 
„Sprachvermögen"  näher  untersucht.  Das  ganze  Leben  der  Sprache, 
urteilt  der  Verfasser,  vollzieht  sich  nach  einem  inneren  Gesetz,  das 
Erhaltung  und  Untergang  der  sprachlichen  Erzeugnisse  gleich- 
mäfsig. regelt  und  von  dem  die  Laute  ebenso  abhängig  sind  wie 
die  Wörter    und    der    ganze    sprachliche    Bau,    das   Klanggebilde 

1)  Bei  der  Besprechung  einiger  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Werke  allgemein  sprachwissenschaftlichen  Inhalts  sind  Bemerkungen  be- 
nutzt, die  Mistel i  ursprünglich  für  diesen  Bericht  niedergeschrieben 
hatte.  Ich  habe  sie  nicht  besonders  hervorgehoben,  weil  ich  sie  teilweise 
stark  verändert  habe,  und  weil  eine  genaue  Sonderung  zwischen  seinem 
und  meinem  Eigentum  nicht  durchzuführen  gewesen  wäre.  Ich  möchte 
auf  diese  stillschweigende  Mitarbeit  Misteiis  darum  um  so  ausdrücklicher 
aufmerksam  machen.  2)  Die  Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgaben,  Methoden 
und  bisherigen  Ergebnisse.    Leipzig,  WeigeL  1891. 
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ebenso  wie  der  damit  verknüpfte  Bedeutungsinhalt.  Diese  Gesetze 
sind  verschieden  in  den  verschiedenen  Sprachen;  es  mufs  also  Ziel 
der  Forschung  sein,  diese  Verschiedenheit  ursächlich  zu  begreifen 
und  far  das  ganze  Sprachlebefi  eine  Art  Statik  und  Dynamik  zu 
gewinnen,  die  uns  alle  Veränderung  gewissermafsen  berechnen  oder 
doch  wenigstens  nachzurechnen  erlaubt.  Wenn  sich  der  Verfasser 
seinem  Studiengang  entsprechend  in  seinen  Ausführungen  auch  oft 
auf  sehr  femliegende  Gebiete  begiebt,  und  wenn  seine  Beispiele, 
jedenfalls  soweit  sie  den  indogermanischen  Sprachen  entnommen 
sind,  auch  nicht  immer  richtig  ausgewählt  sind,  so  ist  sein  Buch 
doch  jedem  zu  empfehlen.  Der  mit  Werken  wie  Pauls  Prin- 
zipien der  Sprachgeschichte  Vertraute  wird  darin  zwar  manches 
Bekannte,  aber  auch,  sei  es  im  Stoff  oder  sei  es  in  der  Anordnung 
und  der  Verknüpfung,  manches  Neue  finden. 

Nur  auf  das  Gebiet  des  Indogermanischen,  ja  eigentlich  nur 
das  Englische  beschränkt  sich  in  seinen  Ausführungen  ein  Buch 
von  Stbong,  Logeman  und  Whbeleb,  das  auch  eine  Einführung  in 
das  Sprachstudium  geben  soll.^)  Das  Werk  ist  zwar  nur  eine  Be- 
arbeitung der  Panischen  Prinzipien  der  Sprachgeschichte, 
hat  aber  neben  seinem  Vorbild  doch  eigenen  Wert.  Einmal  ordnet 
es  den  Stoff  in  vieler  Hinsicht  ganz  anders  und  in  mancher  Be- 
ziehung entschieden  glücklicher  als  Paul,  wenn  es  auch  darin  noch 
nicht  die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  erreicht.  Dann  aber 
bietet  es  ganz  andere  und  zwar  durchgehends  auch  recht  passende 
und  schlagende  Beispiele,  die,  entsprechend  der  Bestimmung  des 
Buches,  besonders  englische  Leser  in  die  Grundfragen  des  Sprach- 
lebens einzuführen,  hauptsächlich  dem  Englischen,  in  geringerem 
Mafse  dem  Französischen  und  Lateinischen  entnommen  sind. 

Im  Anschlufs  an  diese  beiden  Werke  können  wir  zwei  Vor- 
träge erwähnen,  die  einen  gröfseren  Kreis  von  Gebildeten  in  Fragen 
des  allgemeinen  Sprachlebens  einzuweihen  suchen,  wie  sie  bei  von 
der  Gabelentz  und  bei  Streng,  Logeman  und  Wheeler  zunächst  für 
Fachleute  erörtert  worden  sind.  In  Danzig  verbreitete  sich  Alfbed 
RosENSTBiN  über  das  Leben  der  Sprache.*)  Nachdem  der  Redner 
zunächst  die  äufseren  Bedingungen  des  sprachlichen  Lebens  unter- 
sucht hat,  wie  geistige  und  sittliche  Kultur  des  Einzelnen,  der 
Stände  und  Klassen  der  Gesellschaft,  der  Nationen,  sowie  der 
Wechselwirkung  der  Nationen  aufeinander,  spricht  er  von  dem 
inneren  Leben  der  Sprache,  indem  er  erörtert,  wie  sie  sich  entfaltet 
aus  der  Gliederung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat,  und  wie  ihr 
Stoff  immer  die  Bedeutung  wechselt.  Fb.  Stolz  ^^3  dagegen  legte 
in  einem  gemeinwissenschaftlichen  Vortrag  seinen  Innsbrucker  Hörern 
dar,    wie  sich  die  scheinbar   rein   launenhafte  Sprache  im  Grunde 

3)  Introduction  to  the  Study  of  the  History  of  Language.  London. 
Longmans,  Green  &  Co.,  1891.  4)  Das  Leben  der  Sprache,  Vortrag  ge- 
halten in  der  litterarischen  Gesellschaft  zu  Danzig.  SGWV.  Neue  Folge, 
Heft  187.  Hamburg,  Verlagsanstalt.  1893.  5)  Launen  der  Sprache.  Ge- 
meinwissenschaftlicher  Vortrag.  Sonderabdruck  aus  dem  „Boten  für  Tirol 
und  Vorarlberg**.   Innsbruck,  Wagner.  1892. 
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ganz  bestimmten  Gesetzen  füge  und  wie  auch  die  so  verschie- 
denartig  wirkende  Analogie  doch  ihre  inneren  psychologischen 
Gründe  habe. 

Weniger  umfassend  auch  in  seinem  Gegenstand  wie  die  beiden 
genannten  grölseren  systematischen  Werke  von  .von  der  Gabelentz 
und  Streng,  Logeman  und  Wheeler,  aber  eigenartiger  in  seinem 
Inhalt  und  dazu  noch  anziehend  geschrieben  ist  eine  Arbeit,  in  der 
der  Kopenhagener  Professor  Otto  Jespebsen  an  der  Hand  beson- 
ders des  Englischen  nachzuweisen  sucht,  dafs  jede  sprachliche  Ent- 
Wickelung  einen  Fortschritt,  keinen  Rückschritt  oder  Verfall  be- 
deutet. ^)  Es  ist  das  eine  englische  Umarbeitung  und  Erweiterung  der 
früher  in  dänischer  Sprache  erschienenen 'Untersuchungen  über 
die  englischen  Kasusverhältnisse',  die  in  einer  Einleitung  schon 
vom  „Fortschritt  im  Sprachleben"  handelten.')  Im  Gegensatz  besonders 
zu  Schleicher,  der  in  der  geschichtlich  verfolgbaren  Sprachent- 
Wickelung  nur  Verfall  gesehen  hatte,  verficht  der  Verfasser  die  An- 
sicht, dafs  in  der  gesamten  Sprachentwickelung  von  der  Zeit,  wo 
die  Sprache  geschaffen  wurde,  bis  auf  heute  nur  ein  stetiger  Fort- 
schritt zu  sehen  sei.  Der  Glaube,  dafs  die  ältesten,  insonderheit 
die  klassischen  Sprachen  am  höchsten  entwickelt  seien,  ist  für  ihn 
nur  ein  Aberglauben,  der  aus  der  das  Altertum  überschwänglich 
preisenden  Renaissancezeit  übrig  geblieben  sei.  Bei  Licht  besehen 
stelle  sich  der  Bau  dieser  Sprachen  vielmehr  als  ungeschickt  und 
umständlich  heraus,  weil  sie  zum  Ausdruck  ganz  einfacher  Ge- 
danken einen  höchst  unnötigen  Aufwand  von  Mitteln  brauchten. 
Die  neueren  Sprachen  überträfen  in  der  Hinsicht  die  alten  ganz 
bedeutend;  sie  drückten  die  Gedanken  viel  einfacher  und  kürzer 
aus,  vor  allen  das  Neuenglische.  Das  weist  der  Verf.  an  einigen 
gut  —  vielleicht  nur  zu  gut  —  gewählten  Beispielen  nach. 

Bemerkenswert  ist  auch,  wie  sich  Jespersen  die  Sprachent- 
wicklung im  Einzelnen  denkt.  Er  verwirft  die  von  der  älteren 
Schule  vertretene  Ansicht,  dafs  sich  die  menschliche  Sprache  ur- 
sprünglich nur  aus  Sprachwurzeln  zusammengesetzt  habe  und  dar- 
aus agglutinierend  und  zuletzt  flexivisch  geworden  sei,  und  hält 
deshalb  auch  die  übliche  Einteilung  der  Sprachen  in  isolierende, 
agglutinierende  und  flektierende  für  unrichtig.  Er  glaubt  vielmehr, 
wir  könnten  über  das  sprachliche  Leben  überhaupt  nichts  anderes 
aussagen,  als  dafs  der  Zug  der  Entwickelung  immer  mehr  dahin 
gehe,  an  Stelle  untrennbarer,  unregelmäfsiger  Wortungetüme  regel- 
mäfsig  freie  Verbindungen  von  Wortbildungsmitteln  zu  setzen. 

Demgemäfs  denkt  sich  Jespersen  auch  den  Ursprung  der 
Sprache  ganz  anders,  als  man  es  bisher  gethan  hatte.  Auf  Grund 
der  Beobachtungen,  die  man  an  der  Sprache  des  Kindes  im  ersten 
Lebensjahr  und  an  der  Sprachentwickelung  in  geschichtlicher  Zeit 
mache,    kommt   er  zu  dem  Schlufs,    die  Ursprache  der  Menschheit 


6)  Progress  in  Language  with  special  reference  to  English.  London 
Swan,  Sonnenschein  &  Co.  u.  New-York,  Macmillan  &  Co.  1894.  7)  Studier 
over  Engelske  Kasus,  med  en  Indledning.  Fremskridt  i  Sproget,  Kj0benh. 
1891. 
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mfisse  überaus  reich  an  Lauten,  Betonungsarten,  Wortformen  und 
Wörtern,  aber  jeder  Abstraktionsfähigkeit  bar  gewesen  sein.  In 
den  Schnalzlauten  der  Hottentotten,  die  er  mit  ähnlichen  Lautge- 
bilden  der  Kinder  vergleicht,  sieht  er  ein  Überbleibsel  des  älteren 
Lautreichtums.  Der  Urmensch,  so  schlie&t  Jespersen,  äufserte  seine 
Liebesgefähle  durch  musikalische  Lautverbindungen,  die  ähnlich 
geklungen  haben  müssen  wie  Mizis  nächtliche  Liebesgesänge  auf 
den  Dächern  oder  wie  das  melodienreiche  Liebeswerben  der  Nach- 
tigall. Die  Lautverbindungen  werden  allmählich  infolge  einer  Ideen- 
association  Bezeichnungen  von  Personen  und  Sachen. 

Mit  Jespersens  Buch  berührt  sich  inhaltlich  ein  zwei  Jahre 
früher  erschienenes  Werk  von  Giesswein.  *)  Nur  steht  es  tief  unter 
der  Arbeit  des  dänischen  Gelehrten.  Giesswein  will  untersuchen, 
ob  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen  mit  dem  einheitlichen 
Ursprung  der  Menschheit  vereinbaren  lasse,  und  was  der  Ursprung 
der  Sprache  und  der  natürliche  Zustand  der  Menschheit  gewesen 
seL  Zu  dem  Zwecke  legt  er  zunächst,  ähnlich  wie  Jespersen,  aber 
bei  weitem  viel  umständlicher,  dar,  dafs  die  übliche  Einteilung  der 
Sprachen  in  isolierende,  agglutinierende  und  flektierende  nicht  halt- 
bar sei,  weil  sich  nirgends  scharfe  Grenzen  ziehen  liefsen ;  vielmehr 
sei  überall  ein  allmählicher  Übergang  aus  der  einen  Klasse  in  die 
andere  wahrnehmbar.  Die  heutigen  Verhältnisse  seien  die  Folge 
einer  langen  fortlaufenden  Veränderung.  Gerade  wenn  man  aber 
diese  ewige  Veränderung  im  Lautstand  und  in  der  Bedeutungs- 
masse berücksichtige,  müsse  man  zugeben,  daDs  alle  Sprachen  trotz 
ihrer  grofsen  Verschiedenheit  von  heute  Fortsetzungen  einer  und 
derselben  Ursprache  gewesen  sein  könnten.  Im  zweiten  Teil  seines 
Buches  stellt  der  Verf.  ebenso  breitspurig  alle  bisher  über  den 
Ursprung  der  Sprache  geäufserten  Ansichten  zusammen,  um  sie  alle 
der  Reihe  nach  ebenso  ausführlich  als  haltlos  zu  erweisen,  und  kommt 
zu  dem  kindlichen  Schlufs,  die  Sprache  sei  eine  natürliche  Folge 
des  Denkens;  in  ihrer  Grundlage  aber  sei  sie  eine  Gabe  Gtottes, 
insofern  der  Schöpfer  dem  Menschen  die  Redefähigkeit  verliehen 
habe.  Vermöge  dieser  Redefähigkeit  bezeichnete  der  Mensch  seine 
Begriffe  erst  mit  Wurzeln,  die  in  Begriffs-  und  Deutewurzeln  zer- 
fielen und  eine  erstaunliche  Lebens-  und  Veränderungsfähigkeit 
besalsen.  Die  Ursprache  glich  also  der  des  heutigen  Chinas,  wenn 
wir  über  ihre  sonstige  Beschaffenheit  auch  nichts  Näheres  aussagen 
und  sie  weder  indogermanisch  noch  semitisch,  noch  sonstwie  nennen 
könnten. 

Vergegenwärtigt  man  sich  diesen  Inhalt,  so  begreift  man 
eigentlich  die  „warme  Aufhahme^  nicht,  die  der  Verf.  zuvor  in 
Ungarn  „nicht  nur  bei  Theologen,  sondern  auch  bei  Philologen" 
gefunden  haben  will.  Denn  wenn  es  ihm  auch  geglückt  ist,  die 
schwache  Seite  mancher  bisher  aufgestellten  Ansichten  zu  erschüt- 
tern,  so   hat   er   doch   im   grofsen   Ganzen   und  vor  allem  in  der 

S)  Die  Hauptprobleme  der  Sprachwissenschaft  in  ihren  Beziehungen 
zur  Theolosic«  Philosophie  und  Anthropologie.  Mit  Approbation  des  Hochw. 
Herrn  Bischofs  von  Raab.    Freiburg  i/Br.,  Herder.  1892. 
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Hanptsache  nichts  Neues  geleistet,  sondern  damit  die  Frage  nur  ver- 
rückt. Denn  damit,  dafs  er  die  Vernunft  zeitlich  vor  die  Sprache 
setzt,  hat  er  doch  noch  nicht  erklärt,  wie  der  vernünftige  Mensch 
zu  seinen  Sprachwurzeln  gekommen  sei,  und  es  bleibt  da  immer 
noch  der  Spielraum,  sich  diese  Wurzeln  mit  Noir6  als  clamor  con- 
comitans  oder  mit  andern  als  Onomatopoiien  zu  denken.  Der  Verf. 
eifert  des  öfteren  auch  gegen  die  Gelehrten,  die  da  glaubten,  die 
Sprachschöpfung  hätte  auch  durch  „einen  anthropoiden  Aflfen  oder 
einen  pithekoiden  Menschen ^^  bewerkstelligt  werden  können.  Aber 
er  hätte  doch  erst  nachweisen  sollen,  dafs  jemand  auch  nur  eine 
solche  Ansicht  gehabt  habe  und  sich  den  Menschen  in  der  Zeit,  wo 
die  Sprache  aufkam,  als  ganz  vernunftlos  vorgestellt  habe.  So  er- 
scheint des  Verfassers  Kampf  gerade  an  wichtigen  Stellen  als  ein 
Kampf  gegen  Windmühlen  oder  Spiegelfechterei. 

Und  doch  ist  dieser  allgemeine  Inhalt  seines  Werkes  noch  gut 
im  Vergleich  zu  den  Einzelheiten.  Jedenfalls  wimmelt  es  in  den 
Teilen,  die  vom  Indogermanischen  handeln,  von  Unrichtigkeiten, 
die  zeigen,  dafs  des  Verfassers  Weisheit  da  nur  sehr  oberflächlich 
ist.  Sein  Standpunkt  ist  der  des  Schleicherschen  Kompendiums, 
das  auch  wohl  seine  Hauptquelle  gewesen  ist,  trotzdem  dafs  er  den 
Brugmannschen  Grundrifs,  nach  einer  Verweisung  zu  schliefsen, 
wenigstens  in  der  Hand  gehabt  hat.  Ja,  er  steht  eigentlich  oft  noch 
unter  Schleicher,  da  er  von  gesetzlicher  Lautbeziehung  keine  Ahnung 
hat  und  Alles  aus  Allem  herleitet.  Wahrscheinlich  sieht  es  in  den 
nichtindogermanischen  Teilen  nicht  besser  aus. 

Einen  kleinen,  aber  schätzenswerten  Beitrag  zur  Frage  der 
Sprachschöpfung  hat  J.  Winteleb  in  seiner  Programmarbeit  über 
Naturlaute  und  Sprache  geliefert.®)  Nach  W.  Wackernagels 
Vorgang  stellt  der  Verf.  wissenschaftlich  genaue  Wiedergaben  von 
Vogelstimmen  nach  verschiedenen  Quellen  zusammen  und  vergleicht 
damit  die  Namen  der  entsprechenden  Vögel  in  mehreren  Sprachen, 
Wenn  auch  seine  Beispiele  nicht  alle  sicher  sind,  wie  Winteler 
selber  zugesteht,  so  sind  doch  manche  Beziehungen  zwischen  Natur- 
laut und  Sprache  so  auffallend,  dafs  man  kaum  mehr  an  einen 
Zufall  glauben  kann.  Hoffentlich  löst  der  Verf.  sein  Versprechen 
einer  erneuten  umfassenderen  Behandlung  des  Gegenstandes  bald  ein. 

Was  Winteler  nur  für  ein  kleines  Gebiet  nachzuweisen  ver- 
sucht hat,  behauptet  Th.  Cubti  überhaupt  für  die  Ursprache  in 
einem  Werk,  das  sich  das  Ziel  setzt,  die  Art  und  die  Entstehung 
der  ersten  Wörter  der  Ursprache  festzustellen  und  diese  Urwörter 
in  bestimmte  Klassen  zu  gliedern.^®)  Geberden,  meint  der  Verfasser, 
halfen  der  unvollkommenen  Rede  nach;  Denken  und  Sprechen  för- 
derte einander,  ohne  identisch  zu  sein.  Nichts  Abstraktes,  sondern 
Empfindungen,  Dinge  und  Ereignisse,  welche  der  Mensch  in  sich 
oder  in  seiner  Umgebung  und  in  der  Natur  beobachtete,  das  waren 

9)  Naturlaute  und  Sprache ,  Ausführungen  zu  W.  Wackernagels 
Voces  variae  animalium.  Aarau,  Sauerländer,  1892.  10)  Die  Sprach- 
öchöpfuug,  Versuch  einer  Embryologie  der  menschlichen  Sprache.  Würz- 
burg, Stuber.  1890. 
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die  Gegenstände  der  Bprachlichen  Bezeichnung.  Mit  der  Scheidung 
der  Urwörter  in  bestimmte  Klassen  fafst  Curti  die  bisherigen  ver- 
einzelten und  einseitigen  Versuche,  den  Ursprung  der  Sprache  zu 
erklären,  planmäfsig  zusammen.  Er  zählt  folgende  sechs  Arten  auf. 
Empfindungswörter,  wozu  namentlich  auch  Lock- und  Warnrufe 
gehören,  obgleich  wir  deren  Laute  nicht  mehr  festzustellen  ver- 
mögen; begleitende  Empfindungswörter,  die  Gegenstände  und 
Vorgänge  begleiteten  und  dann  zu  deren  Namen  wurden;  Gebär- 
denwörter, die  zunächst  nur  durch  Übung  von  Mund,  Zunge  und 
Kehlkopf  entstanden  und  Bezeichnungen  der  betreffenden  Hand- 
langen wurden,  wie  des  Essens,  Trinkens,  Kauens,  Saugens;  Tier- 
schreiwörter, die  nicht  blofs  aus  angeborenem  Nachahmungstrieb 
und  Freude  am  Tierleben  entstanden,  sondern  auch  dazu  dienten, 
die  Angehörigen  vom  Nahen  gefährlicher  Tiere  zu  verständigen; 
kosmische  Wörter,  die  man  durch  Nachahmen  des  plätschernden 
Wassers,  des  sausenden  Windes,  des  prasselnden  Hagels  gewann; 
die  symbolischen  Urwörter  endlich  bezeichneten  z.  B.  durch 
spitze  Vokale  das  Kleine  und  Niedliche,  durch  stumpfe  das  Gegen- 
teil (vgl,  it.  -ino  und  -one)  oder,  was  in  gar  vielen  Sprachen  statt- 
findet, durch  jene  das  Nahe,  durch  diese  das  Feme  (vgl.  ung.  itt 
'hier',  oft  *dort*).  Ungefähr  in  derselben  Ordnung,  wie  sie  aufge- 
zählt worden,  scheinen  diese  Urwörter  auch  entstanden  zu  sein. 

Etwas  andere  Ansichten  über  die  Sprachschöpfung  vertritt 
Fbakz  Mistkli.  ^^)  Den  Denkgehalt  eines  Wortes,  meint  er  zunächst, 
könne  man  mit  dem  Ausdruck  „repräsentierende  Vorstellung"  be- 
zeichnen; hinter  der  einzelnen  Vorstellung  berge  sich  nämlich  eine 
Zahl  unbewu&ter  Vorstellungen,  die  durch  die  erste  zu  einer  Gruppe 
zusammengefafst  und  vertreten  würden.  Die  repräsentierende  Vor- 
stellung brauche  keineswegs  immer  dieselbe  Vorstellung  zu  sein 
und  könne  sich  aufserdem  bis  auf  den  damit  verbundenen  Wortlaut 
verflüchtigen.  Daraus  folge,  dafs  man  fälschlich  als  Gehalt  eines 
Wortes  nur  Allgemeinbegriffe  bestimmt  und  auf  deren  Träger,  die 
Wurzeln,  alle  Wörter  zurückführe;  es  lasse  sich  ganz  wohl  eine 
Bezeichnungsart  denken,  die  nur  dem  Dinge,  nicht  einer  seiner 
Eigenschaften  oder  Thätigkeiten  gelte;  Definieren  und  Repräsen- 
tieren sei  zweierlei.  Solche  keinen  Allgemeinbegriff  enthaltenden 
Wörter  seien  selbstverständlich  nicht  etymologisierbar,  ohne  deshalb 
dem  Sprachzweck  weniger  zu  genügen,  und  seien  thatsächlich  in 
den  Kinderwörtem ,  Verwandtschaftsnamen  und  Zahlwörtern  vor- 
handen und  anerkannt.  Von  da  aus  liege  die  Vermutung  nicht 
fem,  ein  gut  Teil  der  unableitbaren  Wörter,  wie  sie  sich  in  jeder 
Sprache  fänden,  sei  eben  nicht  einer  Wurzel  entsprossen.  Weil 
unter  diese  Wörter  die  gebräuchlichsten  Vorstellungen  gehören,  ge- 
langt der  Verf.  zu  den  zwei  Sätzen:  Der  Gegenstand  eines  auf  eine 
Wurzel  zurückführbaren,  also  nach  einem  allgemeinen  Merkmale 
benannten  Wortes  liege  dem  Bewufstsein  der  Namengeber  femer 
als  deijenige,   welcher  unmittelbar  seine  Bezeichnung  finde,    und: 


11)  Sprachphüosophisches.    ZVS.  XX  133. 
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Die  durch  ein  allgemeines  Merkmal  vermittelte  Bezeichnung  scheine 
schwächer  und  nüchterner  als  die  unmittelbare,  bei  der  von  vorn- 
herein keine  abstrakte  Anschauung  vorwalte.  Dann  könne  auch 
ein  Wurzelverzeichnis  nicht  mehr  als  vollständige  Sammlung  der 
GrundbegriflFe  eines  Volkes  gelten  und  verliere  erheblich  an  Wert. 
In  noch  stärkerem  Grade  treffe  das  diejenigen,  die  wie  Max  Müller 
den  Sinnesumfang  der  Wurzel  dadurch  einschränkten,  dafs  sie  sie 
nur  auf  menschliche  Thätigkeiten  beziehen. 

Das  Verhältnis  zwischen  Vorstellungsbild  und  Lautbild 
hat  B.  BousDON  eingehender  zu  erforschen  gesucht.  ^^)  Er  unter- 
sucht bei  Schriftstellern  verschiedener  Völker  und  verschiedener 
Gattung  zahlreiche,  in  einer  Art  gesteigerten  Gefühls,  z.  B.  in 
Freude,  Zorn  gesprochene  Stellen  daraufhin,  ob  sie  lautlich  irgend 
welche  Besonderheiten  aufiviesen,  und  drückt  seine  Ergebnisse  genau 
in  Zahlen  aus.  Was  er  gefunden,  läfst  sich  kurz  in  folgende  Sätze 
zusammenfassen.  Die  Stärke  der  Erregung  beeinflufst  das  gewöhn- 
liche Sprechen  nur  darin,  dafs  es  die  äufserliche  Kraft  steigert: 
die  Stimme  wird  lauter  und  geht  in  die  Höhe,  die  Silbe  wird  — 
wenn  auch  nur  unmerklich  —  länger.  Die  Art  der  Spracherzeugung 
im  Einzelnen,  die  Wahl  der  Laute,  ist  davon  ganz  unabhängig. 
Doch  gilt  dieser  Einflufs  nur  von  einer  mäfsigen  Erregung.  Diese 
allein  verträgt  sich  mit  zusammenhängendem  Sprechen.  Eine  allzu 
heftige  Erregung  erstickt  die  Sprechthätigkeit.  Doch  ist  auch  zu 
berücksichtigen,  dafs  viele  Steigerungen  in  der  Rede  und  Jede 
Schwächung  unter  das  gewöhnliche  Mafs  mit  der  Erre^^ing  nichts 
zu  thun  haben,  sondern  auf  einer  einfachen  Nachahmung  beruhen. 
Stärke  wird  durch  eine  kräftige  Aussprache  veranschaulicht,  Schwäche 
durch  eine  Schwächung  der  Stimme.  Die  Beihenfolge  der  stark- 
tonigen  Silben  ist  bedingt  durch  die  Wichtigkeit  des  zu  Grunde 
liegenden  Gedankens;  und  zwar  treten  die  einzelnen  Gedanken  ins 
Bewufstsein  in  der  Reihenfolge  ihrer  Wichtigkeit.  Ganz  ähnlich 
steht  es  mit  der  Verteilung  der  Tonhöhe.  Doch  tritt  dabei  eine 
Neigung  einer  gleichzeitigen  Tonerhöhung  oder  -Senkung  im  ganzen 
Satze  auf.  Bei  Lautverbindungen  gilt  das  Gesetz,  dafs  zwei  Artiku- 
lationen sich  um  so  mehr  aneinander  anzugleichen  suchen,  je  mehr 
sie  schon  verwandt  sind.  In  der  Silbenzahl  streben  unsere  heutigen 
indogermanischen  Sprachen  dem  Chinesischen  zu ;  sie  suchen  alle  Wörter 
einsilbig  zu  machen.  Die  Wortfolge  sucht  die  Reihenfolge  der  Gedanken 
auch  äufserlich  wiederzugeben.  Auch  die  Folge  der  Sätze  spiegelt  die 
Reihenfolge  ab,  wie  die  Gedanken  ins  Bewufstsein  treten.  Über 
die  Verteilung  der  Längen  gilt  für  die  französischen  Wörter  die 
Regel,  dafs  die  Zahl  der  kurzen  Vokale  der  Silbenzahl  dieser  Wörter 
genau  entspricht,  und  dafs  die  letzte  Silbe  viel  häufiger  lang  ist 
als  die  anderen.  Für  das  Deutsche  gilt  die  gleiche  Regel  mit  der 
Änderung,  dafs  die  Rolle  der  letzten  Silbe  des  Französischen  im 
Deutschen  der  ersten  Silbe  zufällt.     Der  Zusammenhang  ist   in  der 


12)  L'Ezpression  des  j^motions  et  des  Tendances  dans  le  Langage. 
Th6se  pour  le  Doctorat    Paris,  Alcan.  1892. 
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fiede  am  innigsten,  je  rascher  man  spricht.  Was  er  über  die  über- 
flossigen  Bestandteile  der  Bede,  über  die  Wortarten,  über  den  Vers 
nnd  die  Schrift  sagt,  müssen  wir  der  Kürze  halber  als  weniger 
hierher  gehörig  übergehen.  Nor  eines  wollen  wir  noch  hervorheben, 
weil  das  anf  eine  Anschanung  der  grolsen  Menge  Bezug  nimmt. 
Es  ist  die  Frage  nach  der  Klangschönheit  der  verschiedenen 
Sprachen.  Der  Verf.  teilt  die  Meinung,  dais  die  Schönheit  einer 
Sprache  von  dem  Verhältnis  abhänge,  in  dem  sie  einzelne  Laute 
verwende.  Je  gröfser,  meint  er,  die  Zahl  der  Vokale  sei  neben 
der  Zahl  der  Konsonanten,  um  so  musikalischer  sei  sie.  Daneben 
käme  aber  auch  die  Beschaffenheit  der  Konsonanten  in  Betracht, 
und  zwar  gelte  da  die  Begel,  dafs  eine  Sprache  um  so  lieblicher 
klinge,  je  mehr  sie  den  stimmhaften  Konsonanten  den  Vorzug  gebe 
vor  den  stimmlosen.  Nun  ergiebt  sich  aber  nach  den  Berechnungen 
des  Verfassers  das  Verhältnis  der  Vokale  zu  den  Konsonanten  im 
Franz.  Deutschen  Ital.  .  Span.  Buss.  Ungar. 
969  815  1098       1272        1581         1812 

ola         

1366  1539  1357       1607       2398         2581 

Auch  über  die  Häufigkeit   der   einzelnen  Vokale  und  Konsonanten 
geben  B.'s  Zusammenstellungen  Aufschlufs. 

Über  die  Beschaffenheit  der  menschlichen  Sprache  in 
der  Vorzeit  äuTsert  Raoül  de  jjl  Gbassebie  eigentümliche  An- 
sichten.^^) Er  verwirft  die  Agglutinationstheorie,  als  müfsten  alle 
ableitenden  und  wortbildenden  Bestandteile  ehemals  unabhängige 
Wörter  gewesen  sein.  Für  die  stammableitenden  gelte  das  um  so 
weniger,  als  sie  deutlich  die  möglichen  Verbindungen  von  Konso- 
nanten und  Vokalen  enthielten,  so  dafs  ganz  verschiedene  Sprachen 
wie  Sanskrit  und  Mandschu  in  manchen  Bildungsmitteln  überein- 
stimmten. Ebenso  hätten  die  abstrakten  Kasus  derlei  leere  Silben 
als  Bezeichnung  angenommen,  während  die  Endungen  der  eigent- 
lichen Kasus  einst  attributiven  Sinn  besessen  hätten.  Seine  Vor- 
stellung über  den  Ursprung  der  Suffixe  käme  also  denen  Ludwigs 
am  nächsten.  Der  Verf.  teilt  nämlich  die  Kasus  in  subjektiv- 
konkrete (Vokativ),  subjektiv-abstrakte  (Genetiv,  Prädikativ,  Nomi- 
nativ, Akkusativ),  objektiv-abstrakte  (Ablativ,  Mutativ,  Instrumental, 
Dativ)  und  objektiv-konkrete  oder  die  eigentlichen  Raumkasus,  zu 
denen  aber  der  indogermanische  Lokativ,  weil  er  den  Raum  im 
Allgemeinen  bezeichnet,  nicht  zu  rechnen  wäre.  Nicht  zufrieden 
damit  versteigt  sich  der  Verfasser  zu  der  umfassenderen  Annahme, 
der  Genetiv  habe  einst  alle  Kasusverhältnisse  bezeichnet  und  das 
Nomen  alle  Wortarten  ersetzt.  Aus  dem  attributiven  Verhältnisse 
hätten  sich  die  übrigen  erst  entwickelt;  die  Beziehung  von  Wort  zu 
Wort,  die  eben  der  Genetiv  bezeichne,  habe  Satzbeziehungen  ver- 
treten müssen  u.  s.  w.  Ausführlich  bespricht  der  Verf.  dann  noch 
die  „einwickelnde"  und  die  „entwickelnde"  Wortfolge;  erstere  hält 


13)  £tudes  de  grammaire  compar^e.  Des  relations  grammaticales 
consid^r^es  dans  leur  concept  et  dans  leur  ezpression  ou  de  la  cat^gorie 
des  cas.    Paris,  Maisonneuve.  1889. 
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er  für  den  synthetischen  Geist  des  deutseben  Volkes  für  ebenso 
charakteristisch  wie  die  andere  fär  die  verstandesmäfsige  Richtung 
der  Franzosen.  Im  Allgemeinen  ist  das  Buch  aber  mehr  dem  Fach- 
mann zu  empfehlen,  dem  es  vielleicht  einige  Anregung  bieten  wird, 
als  dem  Laien,  für  den  es  besonders  mühsam  zu  lesen  und  zu  un- 
schmackhaft  wäre;  es  zeichnet  sich  mehr  durch  Scharfsinn  und 
Weite  des  Wissens  aus  als  durch  Gründlichkeit  und  Tiefe.  £Un 
Gebiet,  auf  dem  de  la  Grasserie  besonders  zu  Hause  wäre,  läfst 
sich  nicht  entdecken. 

Nicht  besser  gelungen  ist  ein  Versuch  desselben  Vebfassebs, 
die  verschiedenen  Sprachen  der  Welt  in  eine  bestimmte  Ord- 
nung zu  bringen. ^^)  Denn  abgesehen  davon,  dafs  er  mit 
seinen  endlosen  Ober-  und  Unterabteilungen  die  Geduld  des  Lesers 
auf  eine  starke  Probe  setzt,  kommt  er  am  Schlufs  zu  dem  Bekenntnis, 
dafs  es  doch  noch  andere  Arten  der  Einteilung  gebe,  die  ganz 
denselben  Gesichtspunkt  innehielten  wie  er;  die  Entschuldigung,  er 
habe  eben  nur  Beispiele  geben  wollen,  spricht  das  beste  Verdam- 
mungsurteil aus  über  das  ganze  Unternehmen,  dessen  Verdienst 
höchstens  darin  liegt,  dafs  er  die  Schwächen  der  bisherigen  Ein- 
teilungsversuche darlegt.  Es  lohnt  sich  daher  nicht  der  Mühe,  im 
Einzelnen  die  Art  vorzuführen,  wie  de  la  Grasserie  die  künstlichen 
Einteilungsprinzipien  der  phonetischen,  psychologischen  und  morpho- 
logischen Seite  der  Sprachen  durchführt,  noch  wie  er  seine  neue 
„allseitige  und  natürliche^  Einteilung  gestaltet.  Denn  das  würde 
nur  zeigen,  wie  sehr  er  oft  den  Thatsachen  Gewalt  anthut,  um  sie 
in  seine  Schablone  zwängen  zu  können. 

Nicht  besser  als  diese  mehr  allgemein  gehaltene  Arbeit  de  la 
Grasserie's  sind  einige  Werke,  die  sich  mit  dem  Nachweis  sprach- 
lich er  Verwandtschaft  im  einzelnen  beschäftigen.  Sie  haben  nicht 
nur  nichts  Neues  zu  Tage  gefördert,  das  Beachtung  verdiente,  son- 
dern sie  sind  zum  Teil  ganz  verfehlt  und  wertlos.  Einmal  hat  es 
Johann  Tofolovsek  unternommen,  die  Zusammengehörigkeit  des 
Baskischen  und  des  Slavischen  in  einem  eigenen  zweiundeinhalb 
hundert  Seiten  starken  Buche  zu  beweisen.^*)  Darin  vergleicht  er 
das  Baskische  mit  der  'slovenischen  Vulgärsprache,  wie  sie  heute  in 
Krain,  Untersteiermark,  im  südöstlichen  Teil  Kärntens,  in  Görz,  im 
Gebiete  von  Triest,  im  Nordwesten  Istriens  und  im  Südwesten  Ungarns 
von  ungefähr  1200000  Seelen  gesprochen  wird*.  Natürlich  ist  der 
Versuch,  wie  man  von  vornherein  erwarten  mufs,  elendiglich  ge- 
scheitert. Der  Verf.  hat  gar  keine  Methode.  Er  stellt  einfach 
unentwegt  klangähnliche  Wörter  aus  beiden  Sprachen  nebeneinander 
und  nimmt  es  mit  der  Klangähnlichkeit  dabei  auch  nicht  einmal 
besonders  genau.  Das  Ergebnis  ist  darum  auch,  wie  seine  eigene 
planmäfsige  Lautzusammenstellung  am  Kopf  des  Buches  beweist, 
dafs  beinahe  jeder  baskische  Laut  zu  gleicher  Zeit  gewöhnlich  allen 
slavischen  Lauten  entspricht.    Wenn  ein  solches  Verfahren  bei  dem 

14)  De  la  Classification  des  langues.  IZAS.  V  296  ff.  15)  Die  basko- 
slavische  Spracheinheit.  1.  Band.  Einleitung.  Vergleichende  Lautlehre. 
Im  Anhang:  Iro-Slaviöches.   Wien,  Kommissionsverlag  Gerold,  1894. 
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seiner  Stellang  und  Herkunft  nach  rätselhaften  Baskischen  am  Elnde 
auch  noch  entschuldbar  ist,  so  kann  dies  doch  nicht  mehr  beim 
Irischen  gelten.  Das  Irische  nämlich  vergleicht  der  Verf.  in  einem 
Anhang  ganz  in  derselben  unsinnigen  Weise  mit  dem  Slavischen. 
Seinen  Vergleichungen  legt  er  die  deutlich  ausgesprochene  Behaup- 
tung zu  Grunde,  im  Irischen  könnten  im  Anlaut  die  einfachen 
Konsonanten  ebenso  wie  die  Konsonantengruppen  spurlos  abfallen. 
Was  bei  einem  solchen  tollen  Spiel  herauskommt,  kann  sich  jeder 
ohne  Phantasie  von  selbst  denken.  Bei  einem  Buch,  wie  es  das 
vorliegende  ist,  thut  einem  der  Setzer  leid,  der  seine  Kraft  hat  dar- 
auf verwenden  müssen,  noch  mehr  aber  —  das  Papier. 

Leider  gilt  dasselbe  harte  Urteil  von  einem  hinterlassenen 
Werke  des  bekannten,  vorher  sogar  rühmend  erwähnten  Geobg  von 
D£B  GabeiiENTZ,  das  die  Verwandtschaft  des  Baskischen  mit 
den  Berbersprachen  Nordafrikas  darthun  soU.^*)  Es  ist  kaum 
verständlich,  wie  ein  Mann,  der  ein  tüchtiges  Buch  über  die  Sprach- 
wissenschaft, ihre  Methoden  und  Aufgaben  geschrieben  hat,  ein 
Werk  hat  fertig  bringen  können,  wie  man  es  nur  einem  Nichtfach- 
mann  glaubt  zutrauen  zu  dürfen.  Bei  Feststellung  sprachverwandt- 
schaftlicher Beziehungen  kann  man  doch  nur  dann  mit  Einzel- 
wörtem  etwas  beweisen,  wenn  sich  die  Laute  und  Lautgruppen  in 
den  beiden  Sprachen  in  einer  genauen  Regelmäfsigkeit  entsprechen. 
Davon  ist  bei  von  der  Gabelentz  keine  Spur  zu  sehen,  zumal  da 
er  die  verschiedendsten  berberischen  Mundarten  nebeneinander  ver- 
wertet. Wenn  er  doch  wenigstens  erst  eine  vergleichende  Lautlehre 
des  Berberischen  gegeben  hätte!  Dafs  der  Neffe  des  Verstorbenen, 
der  doch  wohl  der  Münchener  „Privatdozent  für  ostasiatische 
Sprachen^  ist,  dieses  Werk  nicht  kurz  entschlossen  unterdrückt  hat, 
ist  das  zweite  Bätsei,  das  sich  einem  bei  Betrachtung  des  Buches 
aufdrängt. 

Etwas  besser  als  diese  beiden  Werke  sind  zwei  Programm- 
abhandlungen, in  denen  Gymnasialdirektor  Aug.  Uppenkamp  in 
Düsseldorf  die  Verwandtschaft  des  Semitischen  und  Indoger- 
manischen beweisen  will.  ^^  Mit  diesem  Urteil  soll  aber  keines- 
wegs gesagt  sein,  dafs  diese  Abhandlungen  gut  seien.  Der  Verf. 
erkennt  zwar  wenigstens  einen  Grundsatz  als  Richtschnur  seiner 
Untersuchungen  an,  die  Gleichheit  der  Bedeutung.  Freilich  verfährt 
er  damit  ziemlich  frei,  und  da  er  die  lautlichen  Beziehungen  ab- 
sichtlich als  nebensächlich  vernachlässigt,  kommt  bei  seiner  Arbeit 
nichts  heraus.  Überhaupt  ist  der  Verf.  zu  wenig  selbständig.  Er 
stellt,  was  seine  Gewährsmänner  sagen,  ohne  Sichtung  einfach 
nebeneinander.     Besonders  auf  dem  Gebiet   des  Semitischen  zeigt 

16)  Die  Verwandtschaft  des  Baskischen  mit  den  Berbersprachen 
Nord-Afrikas.  Herausgegeben  nach  dem  hinterlassenen  Manuskripte  durch 
Dr.A.  C.  Graf  von  der  Schulenburg.  Braunschweig,  Sattler.  1894.  17)  Der 
Begriff  der  Scheidung  nach  seiner  Entwickelung  in  semitischen  und  indo- 
germanischen Sprachen.  Beilage  z.  Progr.  des  kgl.  Gymn.  zu  Düsseldorf 
für  das  Schu^anr  1890/91.  Bonn.  1891;  sodann:  Beiträge  zur  semitisch- 
indogermanischen Sprachvergleichung.  Progr.  des  kgl.  Gymn.  Düsseldorf 
1894—95.    Bonn.  1895. 
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sich  das.  Daneben  macht  er  hie  und  da  mit  schulmeisterlicher 
Weisheit  Angaben,  wie  sie  für  unreife  Schüler  passen,  aber  nicht 
für  Gelehrte.  So  erzählt  er:  „Demosthenes  konnte  anfangs  das  r 
nicht  sprechen"  und  gleich  daneben:  „Der  häufige  Gebrauch  des  l 
ist  iaßißdaxioßjiög  oder  tQavXuj/iög.** 

Die  Frage  der  Sprach-  und  Mundartenmischung  hat  in 
diesen  Jahren  R.  Löwe  behandelt. ^^  Er  spricht  zunächst  von  den 
Verhältnissen  der  Eigensprache  oder  dei*jenigen  Sprache,  die  der 
Einzelne  in  dem  Verkehrskreise,  in  dem  er  zuerst  sprechen  gelernt 
hat,  für  den  Verkehr  mit  den  Mitgliedern  dieses  Kreises  erlernt 
hat,  und  der  Berührungssprache  oder  derjenigen,  die  jemand 
im  Verkehr  mit  einer  Sprachgenossenschaft  anwendet,  der  er  nicht 
angehört.  Zwei  Sätze  seien  hervorgehoben:  Wo  eine  Spracligenossen- 
Schaft  häufiger  in  die  Lage  kommt,  eine  Berührungssprache  anzu- 
wenden als  eine  Eigensprache,  läfst  sie  die  letztere  zu  Gunsten  der 
Berührungssprache  fallen;  sodann:  ein  Fallenlassen,  Aufgeben  der 
Eigensprache  zu  Gunsten  der  Berührungssprache  findet  weit  häufiger 
statt  als  ein  Einmünden  der  ersteren  in  die  letztere.  Dann  be- 
spricht Löwe  das  Verhältnis  von  Gemeinsprache  und  Volks- 
mundart und  macht  die  Entstehung  einer  Gemeinsprache  abhängig 
von  einer  die  Gemüter  tief  ergreifenden  Umwälzung  auf  kirchlichem 
oder  politischem  Gebiete,  deren  Trägerin  eine  Mundart  wird.  Die 
staatliche  Zusammengehörigkeit  bestimmt  eher  als  die  sprachliche 
die  Grenzen  einer  Gemeinsprache,  wie  das  Holländische  und  das 
Dänische  in  Norwegen  beweisen.  Doch  kommen  auch  verwickeitere 
Verhältnisse  vor,  weil  sich  zwischen  die  reine  Gemeinsprache  und 
die  Volksmundart  wieder  eine  Berührungsmundart  einschieben  oder 
dann  die  Gemeinsprache  durch  eine  ihr  nahestehende  Mundart  er- 
setzt werden  kann  —  beides  bei  den  Ungebildeten,  die  sich  aus 
inneren  und  äufseren  Gründen  die  reine  Gemeinsprache  nicht  an- 
eignen können.  Auch  auf  die  Unterschiede,  welche  die  Aneignung 
der  Gemeinsprache  durch  Schrift  oder  mündlichen  Verkehr  hervor- 
bringt, geht  der  Verf.  genau  ein.  Welche  Veränderungen  die  Sätze 
des  Verfassers,  der  meist,  doch  nicht  ausschliefslich  das  germanische 
Gebiet  berücksichtigt,  da  erleiden,  wo  durchaus  verschiedene  Sprachen 
zusammenstofsen,  läfst  sich  am  besten  aus  Schuchardts  kreoli- 
schen Studien  entnehmen.  Das  Problem  der  Möglichkeit  einer 
Mischsprache,  das  Schuchardt  im  bejahenden  Sinn  entscheidet,  nicht 
blofs  in  Bezug  auf  den  Wortschatz,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
Grammatik,  kommt  ja  dabei  deutlich  zum  Vorschein. 

An  dieser  Stelle  dürfen  wir  endlich  auch  reden  von  einem  an- 
regenden Versuch,  den  Stoff  der  gesamten  Grammatik  allgemein 
zu  gliedern.  Zunächst  und  dem  Namen  nach  handelt  es  sich  frei- 
lich nur  um  eine  Bestimmung  und  Abgrenzung  des  Gebiets  der 
Syntax.  Bisher  hatte  man  die  syntaktischen  Eigenheiten  einer 
Sprache  in  dreifacher  Weise  dargestellt.  Man  hatte  entweder  den 
Stoff  in  abgerissenen  Abschnitten  ohne  Ordnung  nebeneinander  ge- 

18)  ZVS.  XX  261. 
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reiht  oder  man  hatte  nach  der  Weise  Miklosichs  und  seines 
Hanptnachfolgers  Erdmann  nach  den  Wortklassen  geordnet.  Die 
erste  Art,  die  Mischsyntax,  ist  wegen  des  Mangels  an  Einheit  nicht 
wissenschaftlich;  die  zweite,  die  in  der  Syntax  einfach  die  Lehre 
von  der  Bedeutung  der  Wortklassen  sieht,  ist  entweder,  wenn  sie 
diesem  Grundsatz  treu  bleibt,  nicht  Tollständig,  oder,  wenn  sie  voll- 
ständig sein  will,  mufs  sie  vieles  einflicken,  was  der  einmal  ange- 
nommenen Gliederung  Hohn  spricht;  sie  wird  also  unvermutet  wieder 
Mischsyntax.  Wieder  andere,  denen  die  Syntax  die  Lehre  vom  Satz 
ist,  müssen  alle  die  syntaktischen  Gebilde  vernachlässigen,  die  noch 
keinen  Satz  bilden,  oder  sie  müssen,  wenn  sie  auf  sie  Rücksicht 
nehmen  wollen,  ebenfalls  wieder  ihre  Gliederung  durchbrechen. 
Diese  Mängel  des  bisherigen  Verfahrens  hat  J.  Ries  scharf  ans 
Licht  gezogen.*')  Er  erklärt  die  Syntax  für  die  Lehre  von  den 
Wortverbindungen  und  setzt  sie  an  die  Seite  der  Lautlehre  und  der 
Wortlehre,  die  selbst  wieder  Formenlehre  und  Wortbildungslehre 
nmfalst.  Danebenher  läuft  aber  noch  eine  andere  Unterscheidung, 
die  nach  der  Bedeutung  und  nach  der  Form.  Sowohl  in  der  Wort- 
lehre als  in  der  Wortverbindungslehre  ist  von  der  Form  und  von 
der  Bedeutung  zu  handeln,  während  in  der  Lautlehre  nur  von  der  Form 
die  Rede  sein  kann.  Im  einzelnen  ist  dann  gleichgiltig,  ob  die 
Zweiteilung  oder  die  Dreiteilung  an  die  Spitze  gestellt  wird;  die 
Entscheidung  wird  im  Einzelfall  auch  von  der  Beschaffenheit  der 
gerade  in  Betracht  kommenden  Sprache  abhängen.  Die  Stilistik 
schliefet  Ries  von  der  Grammatik  aus  und  stellt  sie  als  besonderes 
Gebiet  der  Grammatik  gegenüber.  Man  mufs  zugeben,  dafs  aut 
diese  Weise  der  Stoff  gut  verteilt  und  alles  schön  geordnet  wird, 
ohne  dafs  viel  Wiederholungen  nötig  würden.  Schwer  ist  es  nur, 
sich  ein  genaues  Bild  von  einer  nach  Ries'  Vorschriften  ausgeführten 
Grammatik  zu  machen  und  das  um  so  mehr,  als  jede  Sprache  da 
ihre  besondere  Forderungen  stellt.  Gerade  in  dem  Punkte  ist  das 
Buch,  das  sonst  alles  ausführlich,  stellenweise  vielleicht  sogar  zu 
ausführlich  bespricht,  sehr  knapp.  Das  Beste  wäre,  der  Verf. 
schriebe  selbst  einmal  nach  seinen  Grundsätzen  für  eine  beliebige 
Sprache  eine  Grammatik,  nach  der  man  sich  dann  richten  könnte. 
Auch  die  Frage  der  Sprachrichtigkeit  ist  in  der  letzten 
Zeit  so  mannigfach  behandelt  worden,  dafs  wir  darüber  kurz  im 
Allgemeinen  berichten  können.  Unter  denen,  die  früher  in  dieser 
Angelegenheit  ihre  Meinung  geäufsert  haben,  lassen  sich  mit  Leich- 
tigkeit die  Vertreter  zweier  Standpunkte  auseinanderhalten.  Die 
einen  halten  alles  das  für  richtig,  was  schon  in  der  Vorzeit  üblich 
war,  was  also  die  Empfehlung  des  Alters  für  sich  hat.  Aber  dem 
widerstreiten  zwei  Dinge.  Einmal  giebt  es  jetzt  zahlreiche  sprach- 
liche Gebilde,  die  heute  entschieden  richtig  sind,  und  die  kein 
Mensch  anfechten  wird,  und  die  doch  dem  Gebrauch  der  Vergangen- 
heit ins  Gesicht  schlagen.  Sodann  ist  aber  im  Einzelfalle  schwer 
festzustellen,  welche  Vergangenheit  in  der  Art  als  Richtschnur  an- 

l9)  Was  ist  Syntax?  Ein  kritischer  Versuch.    Marburg,  Elwert.   1894. 
S.  u.  S.  88f. 
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zusehen  ist.  Die  Sprache  hat  sich  immer  verändert,  und  was  vor 
50  Jahren  in  aller  Munde  war,  würde  vor  100  Jahren  ganz  uner- 
hört geklungen  haben.  Andere  verwerfen  deshalb  diesen  geschicht- 
lichen Standpunkt  und  stellen  sich  auf  den  Standpunkt  des  Natur- 
forschers. Die  Sprache,  sagen  diese,  ist  ein  Ding,  das  fortwährend 
in  lebendiger  Entwickelung  begriffen  ist.  Auch  da  gilt  also  der 
Satz:  die  Lebenden  haben  immer  recht.  In  der  Sprache  ist  also 
immer  das  richtig,  was  gerade  im  Gebrauch  ist;  auf  die  Weise 
kommen  besonders  die  Mundarten  zu  ihrem  Recht.  Leider  ist  SLXif 
die  Art  die  Entscheidung  auch  nicht  so  leicht  zu  geben.  Wie  lä.rst 
sich  feststellen,  was  gerade  im  Gebrauch,  was  gerade  bei  der 
Mehrzahl  im  Gebrauch  ist.  Sollen  zudem  die  Stimmen  nur  gezählt 
werden,  nicht  auch  gewogen? 

Diese  schwachen  Seiten  der  bisherigen  Anschauungen  hat  A.  6. 
NoREBN   grell  beleuchtet.*^)     Er    empfiehlt   seinerseits  einen  neuen 
Standpunkt,  den  erden  rationellen  nennt.    Gut  ist,  führt  er  ans, 
und  richtig  in  der  Sprache  alles  das,  was  zweckmäfsig  ist.    Da  die 
Sprache  zur  gegenseitigen  Verständlichung  der  Menschen  dient,  ist 
das  richtig,  was  verständlich  ist.    Damach  wäre  Stiefeln  richtiger 
als  Stiefel,    Sporne   besser  als   Sporen.     Dabei  ist  freilich  auch 
nötig,  dafs  der  Zweck  jedesmal  auch  einfach  erfüllt  wird.    Richtig" 
ist    also    nur    das  Verständliche ,    das    zugleich    kurz    gefafst    ist. 
Zarter   ist   darnach    schlechter   als    zarter.      Natürlich   sieht  der 
Verf.    ein,    dafs   sich  das  Urteil  je   nach    dem  Bildungskreis,  dem 
Redner  oder  Hörer  angehören,  merklich  verschiebt,    Opportunismus 
ist  also  das  Verhalten,   das  Noreen  empfiehlt.     Wer  ist  aber  sach- 
verständig in  den  Dingen,  dafs  er  die  Entscheidung  geben  könnte 
im  Falle  des  Zweifels?  Noreen  antwortet,  nicht  der  Sprachtistoriker, 
sondern    der   Sprachphilosoph    und    der  formgewandte  Beherrscher 
der  Sprache.     Die  Sprache  ist   nach  ihm    also  ein  Kunsterzeugnis, 
freilich    eines,    das   sich  ewig  verändert,    aber  auch  eines,   das  die 
beste  und  verständigste  Pflege  verdient.     Im  einzelnen  kommt  der 
Verf.,  dessen  Grundanschauung  man  nur  billigen  kann,  freilich  zu 
manchen  schroffen  Lehren,  die  man  verwerfen  mufs.    Das  hat  auch 
A.  JoHANNSON,  der  Bearbeiter  seiner  Darlegungen,  richtig  gefühlt, 
und  er  hat  deshalb  in  einer  besonderen  Arbeit  seine  Bedenken  ge- 
äufsert   und   Noreens  SchroflTheiten   gemildert.     So  wendet  er   sich 
im  Gegensatz  zu  Noreen  gegen  das  Fremdwörterunwesen,  besonders 
weil    die   Fremdwörter    den    einheitlichen  Charakter   einer  Sprache 
störten  und  weil  sie  der  grofsen  Masse   weniger  verständlich  seien 
als  das  einheimische  Sprachgut.     Als  Muster,    das   im   allgemeinen 
nachzuahmen  sei,    empfiehlt   Johannson    mit   Recht   die  prosaische 
Schriftsprache,  wie  sie  von  guten  Schriftstellern  gehandhabt  werde. 
Ganz  in  ähnlichem   Sinne    äufsert   sich    auch  0.  Behaghel.^^)     Er 

20)  Über  Sprachrichtigkeit.  Fürs  Deutsche  bearbeitet  von  Arwid 
Johannson.  IgF.  I  95  ff.;  mit  Bemerkungen  des  deutschen  Bearbeiters, 
ebenda  II  232  ff.  21)  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit.  Vortrag, 
gehalten  im  freien  deutschen  Hochstift  in  Frankfurt  a/M.  Wissensch.  Bei- 
hefte z.  ZADSV.  Heft  6.    1894. 
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empfiehlt  zur  Nachahmang  ""Männer,  denen  es  auch  um  die  künst- 
lerische Gestaltung  ihres  Stoffes  zu  thun  ist.  Und  solche  sind  nach 
ihm  nicht  nur  blofs  auf  dem  Boden  der  reinen  Kunst,  der  Dichtung, 
der  schönen  Litteratur  zu  finden ;  auch  der  Gelehrte,  selbst  der  Mann 
der  That  kann  vorbildlich  werden.  Neben  Klassiker  wie  Heine 
und  ühland,  Paul  Heyse  und  C.  F.  Meyer  treten  ebenbürtig  Philo- 
sophen wie  Schopenhauer  und  Lotze,  Geschichtsschreiber  wie  Gre- 
gorovius  und  Treitschke,  und  der  grofse  Feldherr,  unser  unver- 
gelslicher  Moltke'. 

Neben  all  diesen  bis  jetzt  erwähnten  neuen  Erzeugnissen  treffen 
wir  aber  auch  manchen  alten  Bekannten  in  neuem  Gewand  an  auf 
dem  Büchermarkt.  Darunter  verdienen  neben  einer  Neuauflage 
der  Steinthalschen  Typen  des  Sprachbaus,  die  Misteli  mit 
gründlicher  Hand  entsagungsvoll  besorgt  hat,^^)  besondere  Erwäh- 
nimg Max  MiJiiLEBS  frühere  „Vorlesungen  über  die  Sprach- 
wissenschaft", die  jetzt  in  neuer  Bearbeitung  und  mit  veränder- 
temlitelin  deutscher  Übersetzung  als  Wissenschaft  der  Sprache  (!) 
erschienen  sind.^*)  Der  Verf.,  dem  man  ja  des  öfteren  vorgeworfen 
hat,  er  sei  in  den  letzten  Jahrzehnten  bedenklich  hinter  der  For- 
schung zurückgeblieben,  hat  sich,  wie  er  versichert,  in  der  neuen 
Ausgabe  bemüht,  sein  Werk  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  bringen,  und 
er  nimmt  demgemäfs  schon  in  der  Vorrede,  —  sehr  oft  leider  auch 
nnr  hier  —  Stellung  zu  einer  Reihe  von  Fragen,  die  in  der  letzten 
Zeit  in  der  Sprachwissenschaft  aufgerollt  und  erörtert  worden  sind, 
so  zu  der  Lehre  von  der  „Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze",  zur 
Erscheinung  der  früher  von  ihm  sogenannten  „falschen"  Analogie, 
zu  den  neuen  Ablautlehren  u.  dergl.  Überall  nimmt  er  die  neuen 
Anschauungen  unbedenklich  an,  ja  er  sucht  bei  den  meisten  Fragen 
selbstgefällig  nachzuweisen,  dafs  er  schon  früher  selbst  all  das 
Nene  geahnt  und  sein  Erscheinen  angebahnt  habe,  und  er  be- 
dauert ausdrücklich,  dafs  ihm  der  Rahmen  und  der  Plan  seines 
Werkes  nicht  gestatte,  seinen  Lesern  die  Errungenschaften  der 
Neuzeit  des  längeren  vorzuführen.  Auch  auf  dem  Gebiet  der  Ety- 
mologie hat  der  Verf.  jetzt  gröfsere  Sorgfalt  walten  lassen,  wenn 
auch  gerade  da  noch  manche  Vergleichungen  an  die  weitherzige 
Auffassung  früherer  Zeiten  erinnern,  z.  B.  got.  gredus  neben  russ. 
rojiOA'b,  got.  bairgan  neben  gr.  <pvkdaaa>.  Doch  mag  der  Fachmann 
auch  sehr  oft  Anstofs  nehmen  an  solchen  Einzelheiten,  die  grofse 
Masse  der  Leser  wird  in  dem  Buche  angenehme  Belehrung  finden 
und  seine  bedenklichen  Einzelheiten  so  rasch  wieder  vergessen,  wie 
sie  sich  dieselben  gemerkt  hat. 


22]  Fr.  Misteli,  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des 
Sprachbaus.  Neubearbeitung  des  Werkes  von  Prof.  H.  Steinthal  (1861). 
Berlin,  Dümmler.  1893.  23)  Die  Wissenschaft  der  Sprache.  Neue  Bearbei- 
tung der  in  den  Jahren  1861  tmd  1863  am  kgl.  Institut  zu  London  ge- 
haltenen Vorlesungen.  Vom  Verfasser  autorisierte  deutsche  Ausgabe, 
besorgt  durch  Dr.  ß.  Fick  und  Dr.  W.  Wischmann.  2  Bände.  Leipzig, 
Engelmann.  1892—1893. 
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Die  indogermanische  Sprachwissenschaft  in  den  Jahren   1889 
bis  1894.     Die   indogermanische   Sprachwissenschaft,    von   der    im 
folgenden  nur  das  anderweitig  in  einem  besonderen  Abschnitt  be- 
handelte Lateinische  unberücksichtigt  bleiben  soll,  hat  in  den  Jahren 
1889 — 1894  zwar  keine  so  überraschenden  Entdeckungen  gemacht, 
wie    sie    früher    im    indoiranischen    Palatalgesetz,    oder     im 
Vernerschen  Gesetz  stattfanden.     Es  ist  auch  wohl  keine   neue 
Lehre  aufgestellt  worden,  die  sich  an  Bedeutung  mit  der  Lehre  der 
nasalis  sonans  messen  und  so  umgestaltend  auf  die  gesamte  An- 
schauung wirken  konnte.     Aber  es  ist  stetig  und   sicher  weiterge- 
arbeitet worden.    Der  beste  Beweis  für  die  Thätigkeit,  die  auf  diesem 
Gebiet   entfaltet  wurde,   ist   ohne  Zweifel  der  Umstand,    dafs  eine 
neue,   dritte  Zeitschrift  an  die  Seite  der  beiden  schon  bestehenden 
von  Kühn  und  Bezzenbebgeb  getreten  ist.     Diese  Zeitschrift,    die 
Indogermanischen  Forschungen,  die  von  zwei  bekannten  Ge- 
lehrten, Bbugmann  und  Stbeitbeeg,**)  herausgegeben  werden,    hat 
sich  sehr  gut  eingeführt  und  bis  jetzt  auch  gut  gehalten.    Sie  ver- 
fügt über  eine  grofse  Anzahl  der  besten  Kräfte  und  besten  Köpfe, 
und  ohne  den  beiden  anderen  Zeitschriften  zu  nahe  zu  treten,  kann 
man   behaupten,    dafs   die  Indogermanischen  Forschungen  an   den 
Leistungen,   die   in  der  indogermanischen  Sprach-  und  Altertums- 
kunde in  den  letzten  Jahren  erzielt  worden  sind,  in  hervorrag'en- 
dem  Mafse  beteiligt  gewesen  sind.     Einem  Bedürfnis  abgeholfen  hat 
geradezu  das  mit  den  Forschungen  erscheinende  Beiblatt,   das  den 
Titel    Anzeiger   für    indog.    Sprach-    und    Altertumskunde 
führt.     Schon  dafs  man  hier  ein  kritisches  Blatt  hat,  das  alle  wich- 
tigen Erscheinungen  auf  dem  einen  Forschungsgebiet  bespricht  und 
sich  dabei  eben  auf  das  Gebiet  beschränkt,  ist  mit  Freuden  zu  be- 
grüfsen.     Noch  angenehmer  aber  ist,  dafs  der  Anzeiger  Bericht  über 
alle   neuen   Erscheinungen   giebt,   welche   die   indog.  Sprach-   und 
Altertumskunde   angehen,    seien   es   selbständige  Bücher,   seien    es 
einzelne,  ja  selbst  kleinere  Aufsätze  in  Zeitschriften,  Sammelarbeiten 
und  dergl.     Damit  ist  man  in  den  Stand  gesetzt,   die  Bewegungen 
auf  seinem  Wissensgebiete  mit  leichter  Mühe  zu  überschauen  und 
sich   auch  da,    wo  man  nicht  alles  selbst  durcharbeiten  kann,  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten. 

Dafs  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  immer  fester 
Wurzel  schlägt,  dafür  zeugt  wohl  am  besten  die  Thatsache,  dafs 
von  nun  an  auf  den  Versammlungen  der  deutschen  Philologen 
und  Schulmänner  auch  eine  eigene  indogermanische  Sektion 
erscheint.  In  München  war  diese  Sektion  nach  einem  früheren 
vergeblichen  Versuch  auf  einen  Auftnf  von  Osthoff  und  Stolz  hin 
zum  erstenmale  wieder  ins  Leben  getreten.  Nachdem  sie  auch  in 
Wien  unter   Jagics  Vorsitz  und  in  Köln  unter  Jacobis  Leitung 


24)  Indogermanische  Forschungen,  Zeitschrift  für  indogermanische 
Sprach-  und  Altertumskunde.  Herausg.  von  Karl  Brugmann  und  Wilh. 
Streitberg.  Mit  dem  Beiblatt:  Anzeiger  für  indogermanische  Sprach- und 
Altertumskunde.  Herausg.  von  Wilh.  Streitberg.  Strafsburg,  Trübner. 
1889  flF. 
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zu  Stande  gekommen,  ist  ihre  Zukunft  gesichert,  und  sie  wird 
von  nun  an  immer  als  eigene  Sektion  in  den  Listen  geführt,  auch 
wenn,  was  niemand  hoffen  wird,  die  Ungunst  der  Verhältnisse 
vorübergehend  ihren  Zusammentritt  verhindern  sollte.  Was  An- 
regendes auf  diesen  Versammlungen  in  den  öffentlichen  und  in 
den  Sektionssitzungen  geäufsert  worden  ist,  verzeichnen  mehr 
oder  minder  ausführlich  die  Berichte  der  Verhandlungen.**)  Von 
den  Anregungen,  die  der  persönliche  Verkehr  und  der  mündliche 
Meinungsanstausch  der  Fachgenossen  im  Gefolge  hatten,  können  sie 
leider  keine  Nachricht  geben;  und  die  sind  jedenfalls  nicht  ge- 
ringer gewesen  und  nicht  weniger  anzuschlagen  als  die  Ergebnisse 
der  feierlichen  Sitzungen. 

Anfser  auf  diesen  Versammlungen  haben  die  Pfleger  der  indo* 
germanischen   Sprachwissenschaft   im   Laufe   der  letzten  Zeit  auch 
sonst    mehrere   Male    Gelegenheit  gehabt,    sich    zu    vereinigen   zu 
gemeinsamer   Arbeit,    wenn   auch   nur  zu  gemeinsamer  Arbeit  an 
einem  Sammelband,  der  zu  einem  bestimmten  Zweck  erschien.    So 
gab  B£zz£NB£BQEB  den  siebzehnten  Band  seiner  Beiträge  mit  Ar- 
beiten der  verschiedensten  Gelehrten  heraus  als  Zeichen  der  Erinne* 
rang  an  den  hundertsten  Geburtstag  Franz  Bopps.'^)    So  ver- 
einigten sich  Freunde  und  Schüler  Budolf  von  Roths  zu  einem 
Festgruss   zur  Feier  der  fünfzigjährigen  Wiederkehr  des 
Tages,  wo  Roth  sich  die  philosophische  Doktorwürde  er- 
worben.*')    So   wurde  der  vierte  Band  der  Indogermanischen 
Forschungen  August  Leskien  gewidmet  zur  Feier  seines  fünf- 
nndzwanzigjährigen  Professorjubiläums.*^)   Eine  kleine  Gabe, 
die  Klüoe  und  Thubketsen   gemeinsam   ihrem   Freunde  Ost  ho  ff 
zur  Feier   seines   fünfundzwanzigjährigen   Doktorjubiläums 
darbrachten,    hielt   sich   deshalb  in  so  bescheidenen  Grenzen,  weil 
die  Veranstalter   der  Ehrung  wie  der  zu  Feiernde  selbst  niemand 
in  ihr  Geheimnis  einweihten.**) 

Die  Wiederkehr  des  Geburtstages  von  Bopp  hat  aber  noch 
ein  Werk  veranlafst,  das  ein  Stück  Geschichte  der  ganzen  indog. 
Sprachwissenschaft  darstellt.  In  zwei  Bänden  hat  nämlich  S.  Lefmakn 
das  Leben  und  die  Wissenschaft  Franz  Bopps  geschildert.^) 
Der  Verf.,  der  sich  mit  einer  wohlthuenden  Liebe  in  seinen  Gegen- 
stand versenkt  hat,  beschreibt  darin  nicht  nur  das  Leben  des  grofsen 
Gelehrten  besonders  von  seinem  Mannesalter  an,  sondern  er  sucht 
uns  vor  allem  ein  Bild  zu  geben  von  der  Stellung,  die  Bopp  in 
der  wissenschaftlichen  Bewegung  seiner  Zeit  und  in  der  Mitte  seiner 

25)  Verb,  der  41.  Vers.  d.  Phil.  u.  Schul,  in  München  1891.  Leipzig, 
Tenbner.  1892  S.  300—308.  Verh.  der  42.  Vers.  d.  Ph.  u.  Seh.  in  Wien  1893. 
Leipzig,  Teubner.  1894  S.  506—511.  26)  Beiträge  zur  Kunde  der  indog. 
Sprachen,  hersg.  von  Adalbert  Bezzenberger.  Band  XVIL  Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht.  1891.  27)  Festgrufs  an  Rud.  v.  Roth  zum 
Doktorjubiläum  24.  Aug.  1893  von  seinen  Freunden  und  Schülern.  Stutt- 
gait,  W.  Kohlhammer.  1893.  28)  IgF.  Bd.  IV.  29)  Hermann  Osthoff,  zum 
'^*-  Aug.  1894.  Ein  Freiburger  Festgrufs  zum  25jähr.  Doktorjubiläum. 
I)ann8tadt,  G.  Otto*s  Hofbuchdruckerei.  30)  Franz  Bopp ,  sein  Leben  und 
seine  Wissenschaft.    Berlin,  Georg  Reimer.    I.  Bd.  1891,  II.  Bd.  1895. 
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Fachgenossen  einnahm.     Die  Anhänglichkeit  und  Fürsorge,   mit  der 
sich  Bopp   immer  seiner  jüngeren  Schüler  z.  B.  Rosens   annahm, 
wird   darin   ebenso   eingehend  beschrieben  wie  sein  Verhältnis  zu 
Wilh.  von  Humboldt  und  zu  den  beiden  Schlegel.     Eine    ange- 
nehme Beigabe  zu  dem  Werk  ist  der  Briefwechsel,  in  dem  freilich 
nicht  alles  gleichwichtig  ist  und  in  dem  gerade  der  bedeutendste 
Teil,  die  Humboldtbriefe,  fehlt,  weil  der  besonders  erscheinen  soll. 
Wenn  man  etwas  yermifst,  so  ist  es  eine  genaue  Scheidung^  dessen, 
was  Bopp  Bleibendes  geschaffen,  von  dem,  worin  er  geirrt  und  wo 
die  Nachwelt  auf  seinen  Schultern  stehend  über  ihn  hinausgekommen 
ist:  wo  grofses  Licht  ist,  mufs  man  auch  einen  Schatten  sehen;  ein 
Bild   ohne   Schattenrifs    verliert   an   Deutlichkeit.     Bezeichnend    ist 
auch   die   Darstellungs weise   des   Verfassers.      Was   er   von    Potts 
Sprache  sagt  im  Gegensatz  zu  der  Bopps,  kann  man  beinahe  wört- 
lich auf  seine  eigene  anwenden:  „Während  die  Sprache  Bopps  stets 
klar,   gemessen  und  gehalten  fortgeht,   ist  die  seines  jüngeren  Ge- 
nossen  (seines   Biographen)   ungehalten   und   unbändig,    in    weiten 
Sätzen   mit   vielen,    mitunter  neckischen  Quersprüngen  häufig  ver- 
worren,   gleich  Quell  Wasser,   das  unfafsbar  von  da   und  dort  über 
und  unter  Gerolle  einhersprudelt." 

Stets  klar,  gemessen  und  gehalten  könnte  man  im  Gegensatz 
zu  der  Sprache  Lefmanns  eher  die  Darstellung  nennen,  die  Schbadsb 
von  Victor  Hehns  Leben *^)  gegeben  hat.  Der  vielseitige  Balte 
wird  uns  da  vorgeführt  mit  allen  den  WechselfÄUen  seines  Lebens, 
und  besonders  sein  Aufenthalt  in  der  Verbannung  in  Tula  und  seine 
sich  unmittelbar  daranschliefsende  Thätigkeit  in  Petersburg  werden 
etwas  genauer  berücksichtigt.  Dabei  wird  uns  der  Hauptinhalt 
seiner  Schriften  mitgeteilt  und  wichtige  Stellen  daraus  wörtlich  ein- 
gefügt. Trotz  des  Vielen,  das  damit  geboten  wird,  wünschte  man 
noch  mehr.  Das  Leben  dürfte  etwas  eingehender  und  die  Thätig- 
keit und  besonders  die  Bedeutung  des  Gelehrten  für  die  Art  der 
Forschung  etwas  gründlicher  behandelt  werden;  vielleicht  entschliefst 
sich  der  Verf.,  dem  der  Rahmen  des  Unternehmens,  für  das  er  dies- 
mal arbeitete,  so  enge  Grenzen  zog,  zu  einer  neuen  umfassenderen 
Würdigung  Hehns. 

Einen  geschichtlichen  Rückblick,  freilich  nicht  über  das  kurze 
Leben  eines  Gelehrten,  sondern  über  ein  gutes  Stück  der  Wissen- 
schaft giebt  Feitz  Bechtel  in  seinen  Hauptproblemen.**)  Was 
Lefmann  besonders  abgeht  und  was  auch  bei  Schrader  nicht  sehr 
hervortritt,  zeichnet  ihn  in  hervorragendem  Mafse  aus:  ein  tiefer 
Scharfblick  und  die  Gabe,  die  Spreu  von  dem  Weizen  zu  sondern. 
Bechtel  schildert  in  seinem  Buche  die  Umgestaltung,  welche  die 
indog.  Lautlehre  in  einigen  Punkten  seit  Schleicher  erfahren  hat, 
und  es  ist  erbaulich  zu  lesen,  wie  die  Zusammenarbeit  der  ver- 
schiedensten Forscher  trotz  mancher  Fehlgriffe  im  Einzelnen  die 
Erkenntnis  von  Schritt  zu  Schritt  gefördert  und  erweitert  und  die 

31)  S.-A.  aus  JBKA.  Berlin,  Calvary.  1891.  32)  Die  Hauptprobleme 
der  indogermanischen  I^autlehre  seit  Schleicher.  Göttingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht.  1892. 
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Ansichten  geklärt  und  versöhnt  hat.  Von  der  Vokallehre  wird  ge- 
schildert, wie  man  allmählich  zu  der  Erkenntnis  gekommen  ist,  dafs 
nicht  der  indo-iranische  Vokalstand  mit  seinen  einfarbigen  a-Lauten 
den  Zustand  der  Ursprache  am  treuesten  widerspiegle,  sondern  die 
buDte  Dreiheit  a,  e,  o  der  europäischen  Sprachen.  Sodann  wird  der 
Ablant  besprochen«  Es  wird  gezeigt,  wie  die  alte  Lehre  von  der 
VokaLsteigerung  abgelöst  wurde  durch  die  Anschauung,  dafs  die 
scheinbar  gesteigerten,  volleren  Wurzelformen  die  ursprünglichen 
seien  und  dafs  die  schwächeren  Formen  erst  daraus  hervorge- 
gangen. Auch  die  langen  Vokale  finden  ihre  Erörterung.  Der  Ver- 
fasser bespricht  zunächst  die  in  den  leichten  Vokalreihen  auftreten- 
den langen  Vokale  der  Dehnstufe  und  dann  überhaupt  das  Vor- 
kommen und  die  Farbe  der  grundsprachlichen  Vokallängen,  aber 
auch  die  Art,  wie  sie  in  unbetonten  Silben  geschwächt  werden. 
Im  Anschlufs  daran  werden  die  Herkunft,  das  Vorkommen  und  die 
Schwächungen  der  Diphthonge  behandelt,  deren  erster  Bestandteil 
ein  langer  Vokal  war.  Von  der  Konsonantenlehre  bespricht  Bechtel 
nnr  die  Gutturalf^age  und  legt  dann  dar,  dafs  l  schon  der  Ur- 
sprache zuzuschreiben  sei.  Was  man  an  dem  Buch  am  meisten 
auszusetzen  hat,  ist,  —  dafs  es  nicht  mehr  bietet.  Einige  Abschnitte 
über  die  tonlosen  Aspiraten  und  über  die  Unterscheidung  von  i  und 
jy  u  und  w,  sowie  einen  Anhang  über  den  ursprachlichen  Accent 
hat  der  Verfasser  leider  noch  zuletzt  unterdrückt. 

Betrachtet  man  die  Ergebnisse,  welche  die  indog.  Sprachwissen- 
schaft in  den  fünf  Jahren  gehabt  hat,  etwas  im  Einzelnen,  so  stellt 
sich  als  bemerkenswerte  Ek*scheinung  dar,  dafs  man  dem  ursprach- 
lichen Accent  und  seinen  geschichtlichen  Wirkungen  eine  erhöhte 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Früher  hatte  man  ja  die  alte  Accent- 
verschiedenheit  besonders  benutzt  zur  Erklärung  der  Ablauts- 
erscheinungen,  und  man  hatte  besonders  die  Entwickelung  der  Tief- 
oder Schwundstufe  als  eine  Folge  von  Unbetontheit  betrachtet.  In 
diesem  Sinne  hat  in  den  letzten  Jahren  besonders  Paul  Kbetschmeb 
weiter  geforscht.^)  Im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  die  be- 
sonders den  Einflufs  einer  Tonsilbe  auf  die  vorhergehenden  Silben 
anerkannt  und  untersucht  hatten,  richtet  Kretschmer  sein  Augen- 
merk auf  die  nachtonigen  Silben,  und  er  weist  für  die  i-,  w-,  w- 
und  n^-Stäimne  nach,  dafs  hier  alle  Endungen  mit  tiefstufigem  Vo- 
kalismus in  nachtoniger  Silbe  aufgekommen  seien.  In  diesem  Zu- 
sammenhang äufsert  er  sich  auch  über  die  Doppelheit  der  tief- 
Btufigen  l  und  l,  ü  und  ü,  Osthoff  hatte  beide  Dauerarten  als 
Tiefßtufe  erklärt**)  und  angenommen,  aus  der  mittelstufigen  Wurzel 
nüt  ei  ßu  sei  in  nebentoniger  Stellung  zunächst  i  U,  und  bei  einer 
weiteren  Schwächung  des  Tongewichts,  als  eine  Folge  des  Über- 
gangs von  der  Nebentonigkeit  zur  Tonlosigkeit,  sei  daraus  der  lange 
Vokal  verkürzt  worden.  Kretschmer,  der  die  Osthoffsche  Voraus- 
setzung einer  verschiedenen  Tonabstufung  der  Art  für  die  Ursprache 
nicht  für   bewiesen   hält,    unterscheidet  zwei  Klassen  von  Wörtern 

38)  ZVglS.  XXXI.  325  fF.    34)  MorphU.  IV.  Vorw. 
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mit  den  erwähnten  langen  Vokalen.     In  den  Wurzeln,  wo  T  u  mit 
elf  eu  wechBelt,  ist  nach  ihm  aus  dem  Diphthong  auch  zunächst  f  und 
ü  hervorgegangen;  dieses  l  und  ü  ist  nach  seiner  Ansicht  aber  nur 
dann  bewahrt  geblieben,  wenn  die  es  enthaltende  Silbe  durch   eine 
ursprachliche  Tonverschiebung  den  Ton  erhielt,  und  zwar  vernxut- 
lich  den  Schleifton.     Sonst  ist  in  der  Zeit  nach  dem  Eintritt   dieser 
Tonverschiebung  z  H  zu  t  ä  verkürzt  worden.    Die  übrigen  'LAngen 
erklärt  Kretschmer   als  Ergebnis   einer   indog.  Verschmelzung-  von 
t  ü  mit  einem  kurzen  Vokal,  der  ursprünglich  teils  vorherging*,   teils 
folgte  und  dann  entweder  derselben  Entstehung  war  oder  siqh  un- 
kontrahiert  als  ein  kurzes  a,  e  oder  o  darstellte.     Freilich  mufs  er 
zugeben,    dais  diese  Verschmelzung  nicht  überall  eingetreten  war, 
sondern  dafs  die  offene  Vokalverbindung  unter  gewissen  Bedingungen 
—  vielleicht   bei   folgender  Doppelkonsonanz  —  daneben  erhalten 
blieb.     Demnach  wären  grch.  öoae  und  ai  aksl  ursprachliche  Doppel - 
formen.     Wie  die  neben  diesen  Längen  vorkommenden  Kürzen  t  ü 
zu  erklären  seien,  vermag  der  Verf.  freilich  nicht  anzugeben,    und 
das  läfst  eine  bedenkliche  Lücke  gerade  in  diesem  Teil  seiner  Dar- 
legungen. 

Auf  eigentümliche   Weise   erklärt   Kretschmer   auch   die    Ver- 
hältnisse  bei   den  Wurzeln,    die   Liquida   oder   Nasalis    enthalten. 
Osthoff  hatte   im  Vorworte  des  5.  Bandes  der  Morph.ü.  über  die 
Gestaltung  der  Tiefstufe  solcher  Wurzeln  eine  Ansicht  vorgetragen, 
die  den  Vorzug  hat,  dafs  sie  alle  indog.  Sprachen,  besonders  auch 
das  Keltische,  berücksichtigte.     Darnach   ist   die  Tiefstufe  bei  den 
Liquida-   und  Nasalwurzeln   nicht   nur,   wie  überhaupt  überall,   in 
nebentoniger   und   in   tiefstufiger  Gestalt  vorhanden,  sondern  jede 
dieser   beiden    Gestalten    ist    wieder    in    doppelter    Art    vertreten. 
Wir   haben   als   tonlose  Form  ra,  te,  «9,  ma  neben  r,  l,  i}^  w,  als 
nebentonige  fä,  fo,  tw,  mä  an  der  Seite  von  f ,  Z,  w,  m.     Auf  diese 
Weise   erklärt  Osthoff  dann  nicht  nur  die  verschiedene  Dauer  der 
in  den  Einzelsprachen  aus  der  ursprünglichen  Liquida  oder  Nasalis 
sonans   entwickelten  Vokale,    sondern  auch  den  Wechsel,   der  sich 
in  der  Stellung  von  Liquida  und  Nasal  einerseits  und  dieser  jungen 
Vokale  andrerseits  in  den  Einzelsprachen  zeigt  (vgl.  xaQTog  neben 
xQdrog),     Kretschmer  dagegen  scheidet  die  hier  in  Rede  stehenden 
Wurzeln   nach    dem  Vorgang  de  Saussures  nach  ihrer  Länge  in 
einsilbige  und  in  zweisilbige  {üdatta')WxiTzeln.     Bei  den  einsilbigen, 
meint  er,  sei  ar  u.  s.  w.  in  dem  Falle  vorhanden,  wenn  die  ursprüng- 
lich unbetonte  Silbe  nachträglich  wieder  den  Ton  bekommen  habe,  ra 
dagegen  habe  in  der  immer  unbetont  gebliebenen  Silbe  seine  Stelle 
(grch.  ardQtoi  neben  argarög,  /idgTvg  neben  ßgaßevg).    Die  zweisilbigen 
Wurzeln  der  Art  aber  hatten  nach  Kretschmer  zwei  starke  Formen, 
er9  (ai.  äri,  europ.  er9)  und  ra  (indoir.  ra,  europ.  rfl),  die  sich  viel- 
leicht beide  aus  einer  vorhergehenden  Vollform  era  entwickelt  hatten, 
je  nachdem  der  Ton  auf  der  ersten  der  beiden  Silben  lag  oder  auf 
der  zweiten.     Die  erste  starke  Form  wurde  nun  in  tonloser  Stellung 
zu  9ra  (grch.  oqü),   das   sich  vor  Konsonanten  so  erhielt,    vor  Vo- 
kalen aber  zu  ar  (grch.  ag)  wurde.     Die  zweite  Form  mit  langem 
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Fokal  hinter  der  Liquida  bleibt  meist  unabgestuft  (grch.  atgootög), 
wenn  aach  daneben  stehendes  rä  (grch.  qo)  auf  eine  alte  Abstufung 
hinznwelsm  scheine  (grch.  TttXa&i  neben  hiJiv).  Oanz  ebenso  standen 
natürlich  bei  den  Nasalwurzeln  einer  indog.  Vollform  e^na,  ena  (europ. 
ema,  ena,  grch.  tfui,  eva)  gegenüber  die  Abstufung  9ma  sna  (a/Mx 
ara)  und  ihre  Nebenform  am,  an  (a^,  av)  und  die  zweite  starke 
Form  rndf  na  (jia,  va)  mit  ihrer  Abstufung  mä,  nä  (jia,  vgl).  Bei 
dem  allem  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  der  Klang  des  hier  mit  0.  be- 
zeichneten langen  Vokals  in  der  Ursprache  und  in  den  europäischen 
Sprachen  von  verschiedener  Färbung  sein  konnte  (a,  ^,  ö).  Auch 
hier  geht  es  also  ohne  Vermutungen  nicht  ab. 

Aber  nicht  nm*  nach  der  Seite  der  Tiefstufe  ist  die  alte  Be- 
tonmig  zur  Erklärung  benutzt  worden,  sondern  auch  nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung.  Dafs  lange  Vokale  in  den  leichten  (sonst 
nur  kurze  Vokale  aufweisenden)  Vokalreihen  auftreten  (vgl.  got. 
s^m  neben  sitan\  war  schon  1879  de  Saussure  aufgefallen. 
Aber  weder  er  noch  die  anderen  Gelehrten,  die  sich  mit  den  Formen 
des  indog.  Ablauts  beschäftigten,  konnten  diese  f^rscheinung  ge- 
nügend erklären;  bei  einigen  pafste  sie  auch  gar  nicht  ins  System. 
Erst  Bartholomae  ging  einen  Schritt  vorwärts,  indem  er  (1888) 
auch  in  alle  kurzvokalischen,  von  Hübschmann  so  genannten 
leichten  Ablautsreihen  beide  Längen  einordnete  und  z.  B.  neben  e  o 
ein  B  und  ö  als  zwei  Formen  einer  neuen  Stufe,  der  von  ihm  so- 
genannten Dehnstufe,  aufstellte.**)  Eine  Erklärung  der  Erscheinung 
haben  aber  nach  einigen  mifsglückten  ftUheren  Versuchen  Möllers 
und  Ficks  zuerst  Michels,  Johannsson*®)  und  Bechtel*^  ange- 
bahnt und  Stbeitbebo'^)  im  einzelnen  ausgeführt.  Damach  sind 
die  langen  Vokale  aus  ursprünglichen  in  offenen  Tonsilben  stehen- 
den Kürzen  überall  da  entstanden,  wo  in  der  folgenden  Silbe  ein 
kurzer  Vokal  verschwunden  ist.  So  entsteht  aus  indog.  *bh6ros 
neu  *bhör8,  aus  *bhero8  neu  *bher8.  Ein  solcher  Schwund  kann 
aber  auch  nach  langer  Silbe  eintreten.  Dann  wird  die  schon  vor- 
handene lange  Silbe  eben  einfach  noch  weiter  gelängt;  es  entsteht 
eine  überlange  Silbe,  die  schleifend  (cirkumflektierend)  betont  wird. 
Aus  indog.  *navo8  entsteht  *näit$.  So  giebt  Streitberg  dem  ganzen 
Gesetz-  überhaupt  folgende  allgemeinere  Fassung:  'Findet  in  einem 
Wort  ein  Moren Verlust  statt,  so  wird  eine  der  Verluststelle  unmittel- 
bar vorausgehende  betonte  kurze  Silbe  gedehnt,  dagegen  eine  un- 
mittelbar vorausgehende  betonte  lange  Silbe  mit  gestofsenem  Accent 
geschleift***^).  Durch  dieses  Gesetz  erklären  sich  denn  nicht  nur  die 
langvokalischen  Nominative  wie  ai.  dyatis,  grch.  naxriQ,  noifxriv,  der. 
Jfwc,  sondern  auch  z.  B.  der  griech.  Genitiv  tififjQ  als  Fortsetzung 
eines  ursprachlichen  *qiindso.  Ebenso  fällt  Licht  auf  ai.  Aoriste  wie 
dfUüsam  durch  Nebenformen  wie  anayisam. 

Auf  eine  wichtige  Thatsache  ist  im  Vorhergehenden  schon  neben- 
sächlich hingewiesen  worden.     Es  ist  das  die  Änderung  der  Be- 

„  35)  BB.  XVU  91  ff.  86)  GGA.  189Ö~sr765r  37)  Hauptprobl.  S.  177  ff. 
38)  TAPhA.  24  S.  29  ff.  Verh.  d.  42.  Vers.  d.  Ph.  u.  Seh.  S.  506.  IgF.  III 
3^5  ff.   89)  IgF.  m  313. 
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tonungsart.  In  den  früheren  Jahren  hatte  man  nur  die  Stärke 
des  Atemstroms  bei  der  Betonung  im  allgemeinen  berücksichtigt, 
nicht  aber  die  Art  seiner  Verteilung.  In  den  letzten  Jahren  ist 
das  nachgeholt  worden.  Man  unterscheidet  jetzt  genau  zwischen 
gestofsenem  Ton  (Stofston,  Akut)  und  geschleiftem  (Schleifton,  Cir- 
kumflex).  Die  Schlüsse  aus  dieser  Erkenntnis  haben  neben  Mxch£I<s 
besonders  Hibt  und  Steeitbebg  gezogen.  Nachdem  Jon.  Schmidt 
und  MEBixaEB  dargethan,  dafs  m,  n,  j,  u  in  langrokalischen  Diph- 
thongen vor  bestimmten  Konsonanten  schwinden  mufsten,  bemerkten 
unabhängig  voneinander  Michels  und  ELbetschmeb^^)  etwa  gleichzeitig, 
dafs  infolge  dieses  Schwundes  der  vorhergehende  lange  bisher  ge- 
stofsen  betonte  Vokal  den  Schleifton  bekomme  (indog.  göum  >  gom, 
grch.  ßcbVf  ved.  gäm).  Hibt  dagegen  sprach  als  Gesetz  aus,  dafs 
sich  der  Stofston  einer  Silbe  in  den  Schleifton  verwandle,  wenn 
eine  darauffolgende  kurze  Silbe  schwinde,  und  Stbeitbebq  hat 
dieses  Gesetz  dahin  eingeschränkt,  dafs  der  Silbenschwund  nur  nach 
einer  unmittelbar  vorausgehenden  betonten  Silbe  Accentwechsel 
bewirke.  Endlich  hat  Hibt  auf  Grund  dieser  neuen  Accent- 
anschauungen  den  germanischen  Auslautsgesetzen  eine  neue  Fassung 
zu  geben  und  manche  bisher  schwer  zu  lösenden  Widersprüche 
durch  den  Nachweis  einer  Verschiedenheit  der  ursprachlichen  Be- 
tonungsart der  Auslautsilbe  zu  erklären  versucht.*^) 

Auch  auf  dem  Gebiet  des  Konsonantismus  herrschen  in 
manchen  Stücken  jetzt  andere  Anschauungen  als  noch  vor  einigen 
Jahren.  Das  Wichtigste  ist  die  Gutturalfrage.  Man  hatte  bis- 
her von  Lauten  des  hinteren  Mundgebietes  zwei  Arten  unterschieden, 
hintere  Gutturale  oder  Velare  und  vordere  Gutturale  oder  Palatale. 
Die  letzteren  haben  in  vielen  Sprachgebieten  die  Neigung,  Zisch- 
laute zu  werden,  —  einige  wie  z.  B.  Fick,  Bezzenbebgeb,  BechteIi 
erklären  darum  diese  Laute  auch  gar  nicht  für  palatale  Verschlufs- 
laute,  sondern  schon  für  indog.  palatale  Reibe-  oder  Zischlaute,**) 
—  die  andern  verbinden  sich  gern  mit  labialen  Lauten  oder  werden 
selbst  Labiale  oder  Dentale.  Nun  ging  aber  die  Rechnung  mit 
dieser  Doppelheit  nicht  glatt  auf.  Es  gab  Velare,  die  keine  Be- 
ziehung zu  Labialen  hatten,  und  so  sah  sich  schon  Bbugmann  im 
ersten  Band  seines  Grundrisses  (1886)  genötigt,  die  Velaren  zu 
scheiden  in  solche  mit  Labialisierung  und  solche  ohne  Labialisierung. 
Bezzenbebgeb*^)  und  Osthoff**)  haben  daraus  und  zwar  beide 
gleichzeitig  und  voneinander  unabhängig  gewissermafsen  den  Schlufs 
gezogen,  indem  sie  drei  K-Reihen  aufstellten,  eine  hintere,  nach 
der  ursprünglichen  OsthofiFschen  Bezeichnung  velare  (postvelare), 
eine  mittlere  (palatovelare)   und  eine  vordere  (praepalatale)  Reihe. 

Neben  dieser  mehr  lautphysiologischen  Frage  sind  besonders 
die  Konsonantenverhältnisse  näher  erforscht  worden,  die  sich  im 
Anlaut  und  im  Auslaut  der  indog.  Wurzelformen  zeigen.  Es 
ist  bekannt,  dafs  die  Lautbilder,  die  man  nach  dem  heutigen  Stand 

iÖTzVglSrxXXI  358.  41)  IgF.  I  295  ff.  42)  Näheres  darüber  beson- 
ders  bei  Bechtel,  Hauptprobleme,  367  ff.  43)  BB.  XVI  234  ff.  44)  MorphU. 
V  63  f.  Anm. 
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der  Forschnng  als  indog.  Wurzeln  ansehen  kann,  sich  oft  bis  auf  ge- 
wisse Unterschiede  im  Anlaut  und  im  Auslaut  genau  gleichen,  und 
dais  die  Gleichheit  der  Bedeutung  in  solchen  Fällen  oft  die  Ver^ 
mütung  nahe  legt,  dafs  diese  hervortretenden  kleinen  Unterschiede 
nicht  ursprünglich  sind,  sondern  sich  erst  später  herausgebildet  haben, 
dafs  wir  es  mit  anderen  Worten  im  Grunde  nur  mit  Spielarten  der- 
selben Form  zu  thun  haben.  Für  den  Auslaut  hat  diese  Frage  be- 
sonders Peb  Pebsson**)  eingehend  untersucht;  aber  in  seiner  reichen 
Znsammenstellung  verfährt  er  doch  etwas  zu  äufserlich  und  nimmt 
es  mit  der  Bedeutung  der  verglichenen  Wörter  doch  noch  nicht 
genau  genug.  Für  den  Anlaut  haben  aufser  Mebinger**)  und 
Osthoff*'),  die  kleinere,  aber  einleuchtendere  Beispiele  beisteuerten, 
vor  allem  Schbunen,  Colinet  und  Kbetsghmeb  Untersuchungen 
geliefert.  Während  Schbijnen  das  Vorkommen  des  'beweglichen  s\ 
das  im  Wurzelanlaut  vor  stimmlosen  Verschlufslauten  und  Stimm- 
haften wie  w,  n,  r,  Z,  w  bald  erscheint,  bald  fehlt  (grch.  xiyog 
neben  (neyrf)  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  verfolgt,*®)  sucht 
CoiiiNET**)  nachzuweisen,  dafs  neben  s  auch  v  und  su,  i,  n  vor  den 
Wurzelkem  getreten  sind  und  zwar  diese  letzten  vor  einen  vokalisch 
anlautenden.  Im  Grunde  haben  diese  Untersuchungen  alle  schon  aus 
theoretischen  Gründen  eine  gewisse  Berechtigung  an  sich;  denn  es 
ist  schon  möglich  und  wahrscheinlich,  dafs  alte  Präfixe  in  ver- 
schiedenen Fällen  am  Wurzelanlaut  festgewachsen  sind.  Aber  im 
einzelnen  ist  es  schwer,  einen  sicheren  Nachweis  zu  liefern,  besonders 
wenn  nicht  die  Bedeutung  ganz  genau  stimmt,  und  so  lange  nicht 
eine  überwältigende  Masse  von  Beispielen  zusammengebracht  ist, 
steht  es  frei,  immer  noch  an  ein  Spiel  des  Zufalls  zu  glauben. 
Beim  Wurzelauslaut  ist  überdies  noch  zu  berücksichtigen,  dafs  auch 
lautgesetzliche  Einflüsse  eine  Wurzel  verändert  haben  können,  und 
das  um  so  mehr,  in  je  ältere  Zeit  diese  Spracherscheinungen  zurück- 
gehen können.  Unsicher  sind  darum  auch  BLretschmers  Zusammen- 
stellungen, wenn  sie  auch  manche  hinsichtlich  der  sonstigen  Laut- 
Gestalt  und  der  Bedeutung  in  die  Augen  fallenden,  aber  mit  den 
heutigen  Mitteln  noch  nicht  nachweisbaren  Zusammenhänge  wahr- 
scheinlich machen.  Kbetsghmeb^)  meint  nämlich,  dafs  verschiedene 
Arten  Doppelkonsonanz  im  Wurzelanlaut  je  nach  der  Stellung  im 
Satzzusammenhang,  d.  h.  je  nach  der  Art  des  Auslauts  des  vorher- 
gehenden Wortes  verschieden  behandelt  worden  seien.  So  glaubt 
er,  dafs  Jcs  und  ps  im  Wurzelanlaut  einem  einfachen  s  entsprechen 
konnten,  kt  und  pt  einem  t  oder  p,  bd  einem  d  oder  b.  Damach 
liefsen  sich  avv  und  fvv,  7i6kefxoq  und  Tczöke/Äos,  TneQva  und  got. 
fairznaj  x&civ  und  x^/^^^  leicht  vereinigen. 


45)  Studien  zur  Wurzelerweiterung  u.  Wurzelvariation.  Upsala, 
Berling.  1891.  46)  SBAkWienphhkl.  CXXV.  U  (1891).  47)  Präfix  py-  im 
Griech.  py-,  bhy-  im  Germ.  BGDSL.  XVIII  243.  Vgl.  auch  Sütterun  ebd. 
360  f.  4ii)  L's  mobile  dans  les  langues  classiques,  Diss.  de  Louvain,  Istas, 
1891.  49)  Essai  sur  la  Formation  de  quelques  groupes  de  racines  indo- 
enrop^ennes  I.  Les  pr^formantes  protoaryennes.  Louvain,  Istas,  1892. 
öO)ZVglS.  XXXI  412  ff. 
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Auf  dem   Gebiete   der  Flexion  ist  besonders  hervorzuheben 
der   Nachweis   Jon.  Schmidts,*^)   daXs   die   Pluralform   der  Neutra 
eigentlich  der  Nom.  Sing,  eines  weiblichen  Sammelnamens  ist,  dAFs 
also  indog.  *jiLga  (ved.  yuga^  lat.  jfuga,  got.  jvka^  abulg.  igo)  eig-ent- 
lich  ,das  Gejöche'  bedeutet.    Sonst  haben  im  Gegensatz  zu  Waok er- 
nage Is  und  Behaghels  Hinweis,  dafs  das  germ.  schwache  PrÄte- 
ritum  auf  -da  (got.  sktdda,  saXböda)  sich  mit  dem  griech.  Aorist  a-nf 
-^v  wie  fjyyiX'^v^  hi/Lui^v  decke  und  seine  Erklärung  finde    im 
ai.  'thas,  der  Endung  des  2  sg.  med.,  Löwe**)  und  Lobentz**)  etrvea 
gleichzeitig  darzulegen  versucht,  dafs  das  germ.  -da  auf  eine  indog-- 
dJi-Form  zurückgehen  und  in  der  germ.  Zeitform  eine  Zusammen- 
setzung  mit   dem   indog.  Verbum   für  ,thun^    grch.  ti&tjjm,   zu    er- 
blicken  sei.      Aber  während    sich    Löwe    den    ersten    Teil    dieser 
Zusammensetzung   als   Infinitiv    denkt   und   got.  saXböda  z.  B.   auf 
urg.    *s(üpönom   dhedJiöm   zurückführt,    sieht  Lorentz   in   dem  g-ot. 
salbö'  einen  alten  Instrumental:    nach  ihm  ist  saXboda  ==  *sdtbö(m) 
dhedhöm.     Im   einzelnen   geht   bei  Lorentz  zwar   auch  nicht  alles 
ganz    glatt   auf.     Aber  seine   Ansicht   hat   den   Vorzug,    dafs    sie 
mehrere    ähnliche  Formenbildungen  aus   den  verwandten  Sprachen 
zum   Vergleich   heranzieht    und    diese    mit    der    germ.    Form    zn 
sammen  erklärt. 

Mit  der  Formenlehre  gehört  nach  Ries  (vgl.  oben  S.  13)  eng* 
zusammen  die  Wortbildung,  zur  Wortbildung  aber  gehört  die  gram- 
matische Bezeichnung  des  Geschlechts.  Daher  dürfen  wir  in 
diesem  Zusammenhang  eine  Streitfrage  erwähnen,  die  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  erörtert  worden  ist.  Grimm  hatte  seinerzeit  gelehrt, 
dafs  die  grammatische  Unterscheidung  des  natürlichen  Geschlechts 
uralt  sei  und  dafs  die  Geschlechtsbezeichnung  bei  den  Benennungen 
unpersönlicher  Gegenstände  auf  einer  durch  das  Spiel  lebendiger 
Phantasie  ins  Leben  gerufenen  Vermenschlichung  und  Belebung 
unpersönlicher  Dinge  beruhe.  Demgegenüber  führte  Bbugmann*'*) 
aus,  in  der  frühen  Indogermanischen  Urzeit  sei  auch  das  natür- 
liche Geschlecht  der  lebendigen  Wesen  nicht  grammatisch  ausge- 
drückt worden ;  die  Suffixe,  die  heute  das  weibliche  Geschlecht  be- 
zeichneten, hätten  früher  eine  ganz  andere  Bedeutung  gehabt  und 
seien  erst  dadurch,  dafs  sie  in  gewissen  Fällen  bei  Namen  von  weib- 
lichen Personen  vorhanden  gewesen  seien,  infolge  einer  Art  Um- 
deutung  allmählich  zu  ihrer  späteren  Bedeutung  gekommen.  In  den 
Fällen,  wo  ein  solches  weibliches  Suffix  in  einer  Sachbezeichnnng 
vorkomme,  liege  ein  Rest  des  alten  Zustandes  vor,  keine  Neuerung. 
Während  in  indog.  ecva  , Stute'  -d  also  in  der  geschichtlichen  Zeit 
ein  Ausdruck  des  weiblichen  Geschlechts  geworden  sei,  bezeichne 
z.  B.  in  griech.  axid  ,Schatten*  dasselbe  -H  nicht  eine  weibliöhe 
Natur,  sondern  es  sei  wohl  noch  das  alte  Eollektivsuffix.  Diese 
seine   Auffassung   hat   denn  Brugmann   auch   gegen    einen  Angriff 

51)  Die  Pluralbildunsren  der  indog.  Neuti-a.  Weimar,  Böhlau.  1889. 
52)  IgF.  IV  365  ff.  58)  über  das  schwache  Präteritum  des  Germanischen 
u.  verwandte  Bildungen.  Eine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung 
Leipzig,  Diss.  1894    54)  IZAS.  IV  101  ff. 
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ßOETHES**)  verteidigt**)  und  Michels  hat  ihn  dabei  unterstützt.*')  In 
der  jflDgsten  Zeit  hat  sich  über  diese  Frage  noch  R.  Henning  ver- 
nelimen  lassen.*^)  Er  möchte  zwischen  Grimm  und  Brugmann  ver- 
mitteln. Dafs  die  leblosen  Gegenstände  in  der  Urzeit  in  so  aus- 
gedehntem Mafse  vermenschlicht  worden  seien,  glaubt  er  nicht; 
er  denkt  sich  vielmehr,  dafs  pronominale  Kennzeichen  das  allmäh- 
liche Umsichgreifen  des  Nominalgeschlechts  ermöglichten  und  er- 
leichterten; freilich  sollen  innere  Beziehungen  bei  dieser  Verbrei- 
tnng  ebenso  mitgeholfen  haben  als  die  grammatischen  Endungen. 
Obwohl  sich  so  alles  im  Flufs  befindet,  sind  doch  auch  zu- 
sammenfassende Werke  ftir  gröfsere  Strecken  des  Gesamtgebietes 
versucht  worden.  Der  BBtroMANNsche  Grundrifs,  dessen  erster  Band 
ün  Jahr  1886  erschien,  ist  seitdem  in  rascher  Folge  vollendet  worden; 
so  dafs  er  Lautlehre,  Flexionslehre,  Wortbildung  und  eine  selb- 
ständig von  Delbbück  verfafste  Syntax  enthält.  Er  bezeichnet 
einen  Abschlufs  in  der  indog.  Sprachwissenschaft,  wie  er  seit 
Schleichers  Kompendium  nicht  mehr  versucht  worden  ist.  Für 
englische  Leser  hat  etwas  Ähnliches  in  beschränkterem  Umfange 
John  Clabk  versucht.**)  Er  giebt  in  der  gröfseren  Hälfte  seines 
Werkes  (auf  171  von  318  Seiten)  eine  Lautlehre  der  indogerma- 
nischen Sprachen  und  behandelt  darunter  besonders  ausführlich  die 
germanische  Lautverschiebung.  Vorausgeschickt  hat  er  eine  längere 
Auseinandersetzung  über  die  Urheimat  und  die  älteste  Kultur  der 
Indogermanen,  sowie  über  die  Entstehung  der  Sprache;  zum  Schlufs 
giebt  er  eine  Übersicht  über  die  lautliche  Entwickelung  des  Eng- 
lischen. Man  sieht,  der  Verfksser  hat  das  auszuwählen  gesucht, 
was  bei  englischen  Lesern,  denen  Brugmanns  Grundrifs  zu  ausführ- 
lich ist,  am  ehesten  Anklang  finden  kann.  Wenn  Clark  auch  eine 
knappe  Darstellung  besitzt  und  seinen  Gegenstand  auch  geschickt 
geordnet  hat,  so  kann  man  ihm  doch  keine  übermäfsig  tiefen  Kennt- 
nisse nachrühmen.  Er  schöpft,  wie  auch  sein  Quellen  Verzeichnis 
ausweist,  aus  einigen  verbreiteten  Handbüchern  und  einigen  wenigen 
Emzelschriften.  Von  einer  planmäfsigen  Ausnützung  des  vorhandenen 
Schrifttums  ist  keine  Kede.^)  Von  einigen  anderen  Arbeiten,  die 
kleinere  Gebiete  des  Indogermanischen  zusammenfassen,  wie  von 
der  Grammatik  der  Oskisch-umbrischen  Dialekte  von  R.  v. 
Planta**)  sowie  von  den  Werken  von  Fb.  Stolz*')  und  Lindsay*") 

55)  In  der  Vorrede  zum  Neudruck  der  Grimmschen  Grammatik. 
Band  IIL  Gütersloh,  Bertelsmann  1889.  ADA.  XVII  181  fF.  56)  BGDSL. 
XV  528  ff.  57)  Germ.  XXX VI.  121  ff.  58)  Über  die  Entstehung  des 
gT&mmat.  Geschlechts.  ZVglS.  XXXIII.  402.  59)  Manual  of  Linguistics, 
&  coQcise  account  of  general  and  Engiish  phonolog'y,  with  supplementary 
chapten  on  kindred  topics.  Edinburgh,  Thin.  1893.  60)  H.  Edoben,  Jam- 
förande  Grammatik,  omfattende  sanskrit,  g^ekiska,  latin  och  gotiska. 
1  Ljudlära  och  nominal  stamhildningslära.  Göteborg,  kenne  ich  nur 
u^m  Namen   nach.      61)   Grammatik    der    oskisch-umbrischen    Dialekte. 

I  Band:  Einleitung  und  Lautlehre.   Strafsburg,  Trübner.  1892.    62)  HKAW. 

II  Bd.  2.  Aufl.  u.  in  der  Historischen  Grammatik  der  lat.  Sprache,  bearbeitet 
von  E  Blase,  G.  Landgraf  u.  s.  w.  L  Bd.  Leipzig,  Teubner.  1894.  63)  The 
Utin  Language,  An  hlstorical  Account  of  latin  sounds,  stems  and 
flexiona.  Oxford,  Clarendon  Press.  1894. 
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Über  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  wird  wohl  an 
anderer  Stelle  ausführlicher  die  Rede  sein.  Sonst  sind  nur  noch 
zn  nennen  einige  ältere  Werke,  die  in  neuen  Auflagen  erschienen 
sind,  so  Bbugmanns  Griechische  Grammatik**)  und  V.  Hekbys 
Kurze  vergleichende  Grammatik  des  Lateinischen  nnd 
Griechischen.**)  Hierhin  gehört  auch  das  frühere  Wörterbuch 
von  Aug.  Fick,  das  jetzt  in.  stark  erweiterter  und  veränderter  Ge- 
stalt von  Fick,  Bezzbnbebgeb  und  Stokes  herausgegeben  worden 
ist.**)  Als  zusammenfassende  Werke  müssen  auch  das  PBELLWixzsche 
etymologische  Wörterbuch  der  griech.  Sprache*')  und  G. 
Meyebs  etymologisches  Wörterbuch  des  Albanesischen**) 
aufgefafst  werden.  Prellwitz  huldigt  zwar  Lehren,  die  von  den  sonst 
von  den  Fachmännern  angenommenen  Ansichten  in  mancher  Hin- 
sicht abweichen,  und  verzeichnet  daher  manches,  woran  ein  anderer 
vielleicht  Anstofs  nehmen  möchte.  Aber  wenn  man  auch  etwa 
meint,  dafs  er  ein  gut  Teil  noch  nicht  hinreichend  Gesichertes  in 
einem  Buche  hätte  unterdrücken  sollen,  das  doch  für  einen  weiteren, 
nicht  immer  ganz  urteilsfähigen  Leserkreis  bestimmt  ist,  so  mufs 
man  als  Fachmann  doch  des  Verfassers  Buch  als  eine  Quelle  der 
Belehrung  und  der  Anregung  auch  da  anerkennen,  wo  man  seinen 
Aufstellungen  nicht  folgen  kann. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Altertnms- 
kunde  ist  in  den  letzten  Jahren  tüchtig  gearbeitet  worden,  wenn 
auch  die  Ergebnisse  vielleicht  nicht  so  durchschlagend  gewesen  sind 
wie  auf  dem  Gebiet  der  Sprachgeschichte.  Was  in  den  fWlheren 
Jahren  geleistet  worden  war,  hatte  Sghbabeb  zuletzt  in  seiner 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  zusammenzufassen  ge- 
sucht.**) Er  hatte  damit  einen  grofsen  Erfolg  erzielt:  sein  Buch, 
das  auch  in  englischer  Bearbeitung  herauskam,'^)  ward  sehr  ge- 
lesen und  seine  Ergebnisse  auch  von  andern  aufserhalb  Stehenden 
viel  verwertet.  Dafs  seiner  Arbeit,  ja  seiner  ganzen  Arbeitsweise 
aber  bedeutende  Mängel  anhaften,  hat  P.  v.  Bbadke  unternommen 
in  mehreren  Schriften  zu  beweisen.  Die  wichtigste  betitelt  sich 
sogar  ausdrücklich  Über  Methode  und  Ergebnisse  der  ari- 
schen Altertumswissenschaft.'^)  Der  Verfasser,  der  sich  Victor 
Hehn  zum  Vorbild  nimmt,  ist  in  seiner  vernichtenden  Kritik 
glücklicher  als  in  seinen  eigenen  thatsächlichen  Aufstellungen.  Den- 
noch ist  auch  davon  manches  sehr  beachtenswert  und  ein  dauern- 

64)  Griech.  Grammatik  in  HKAW.  II.  Bd.  2.  Aufl.  65)  Pr6cis  de 
Grammaire  compar^e  du  Grec  et  du  Latin.  4™«  M,  Paris,  Hachette,  1892. 
66)  Vgl.  Wörterbuch  der  indog.  Sprachen  von  Aug.  Fick,  4.  Aufl..  hersg. 
von  Ad.  Bezzenberger,  Aug.  Fick  u.  Whitley  Stokes.  Göttingen,  Van- 
denhoeck  &  Ruprecht.  I.  Teil  1890.  2.  Teil  1894.  67)  Etymologisches 
Wörterb.  d.  griech.  Sprache.  Mit  bes.  Berücksichtigung  des  Neuhoch- 
deutschen u.  einem  deutschen  Wörterverzeichnis.  Göttingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht.  1892.  68)  Etymol.  Wörterb.  der  albanesischen  Sprache.  Strafs- 
burg, Trübner.  1891.  69)  Sprachvergl.  u.  Urgeschichtl.  Jena,  Costenoble. 
1883.  2.  Aufl.  1890.  70)  Prehistoric  Antiquities ..  of  the  Ar  van  People. 
Translated  by  Jevons.  London,  Griffin.  1890.  71)  Über  Methode  u,  Ergeb- 
nisse der  arischen  (indogermanischen)  Altertumswissenschaft.  Historisch- 
kritische Studien.     Giefsen,  Ricker.  1890. 
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der  Gewinn.    So  weist  von  Bradke  nach,  dafe  die  nördliche  Küste  von 
Kleinasien  ein   altes  Kulturland   gewesen   ist,   von  dem  besonders 
das  Silber  und  der  Esel  westwärts  verbreitet  wurden;  so  bestimmt 
er  auch  den  Anteil,  den  die  im  nördlichen  Teile  der  Balkanhalb- 
insel   ansässigen   thrakisch-illyrischen   Völkerstämme    an    der   Ver- 
breitung   der   Kulturentlehnungen   hatten.     Zu   bemerken  ist  auch 
V.  Bradkes  Ansicht,  dafs  die  europäischen  Indogermanen  nach  ihrem 
Abzug    aus   der  asiatischen  Heimat  und  nach  ihrer  Trennung  von 
ihren   östlichen   indoiranischen    Verwandten    in    Europa    eine    ge- 
meinsame, auf  dem  Ackerbau  beruhende  Kultur  geschaffen  hätten. 
Die  Urheimat  sucht  v.  Bradke  also,  wie  daraus  und  aus  seinen 
sonstigen  Schriften  hervorgeht,   in  Asien.     Ob  er  damit  Recht  hat, 
ist  eine   andere  Frage.     Darüber  haben  sich  aufser  ihm  vor  allem 
JoH-  Schmidt  tmd  Hebm.  Hebt  geäufsert.   Joh.  Schmidt'*)  legt  be- 
sonderen  Wert   auf  die   indog.  Zahlwörter,    in   denen   noch   viele 
Spuren  auf  ein  altes  Zwölfersystem   weisen.     Dieses  Zwölfersystem 
aber  hat   sich  nach  ihm  aus  einem  alten  Abschnitt  hinter  60  aus- 
gebildet (vgl.  TQid',  Teaaagd',  Tievxri',  iSi^-xovza  mit  einer  Grundzahl 
als  erstem  Glied  neben   ißdofii^-,  öydoTJ-,  heyrj-xovxa  mit  der  Ord- 
nungszahl an  der  entsprechenden  Stelle).     Dieser  Abschnitt  endlich 
ist  aber  nur  durch  eine  Beeinflussung  durch  die  Babylonier  zu  er- 
klären und  beweist  zusammen  mit  zwei  in  den  indog.  Wortschatz 
übergegangenen  babylonischen   Bezeichnungen   des  Beils    und   des 
Kupfers  eine  unmittelbare  Nachbarschaft  des  indog.    Urvolkes  und 
der  Babylonier,  die  nur  in  Asien  möglich  war.   Diese  Schlüsse  sind 
aber  gar  nicht  so  zwingend.     Gesetzt  auch,  alle  Thatsachen  wären 
richtig,  wie  sie  Schmidt  darstellt,  so  sieht  man  doch  nicht  ein,  warum 
die  vorausgesetzte  Beeinflussung  nur  dann  stattgefunden  haben  kann, 
als  Indogermanen  und  Ursemiten  noch  nahe  beieinander  safsen. 

Diese  schwachen  Seiten  an  Schmidts  Darlegungen  hat  denn 
auch  Hebm.  Hibt  hervorgehoben.  Hirt  selbst  will  der  Sache  beikom- 
men durch  eine  Untersuchung  der  Baumnamen.'*)  Indem  er  zum  Teil 
unter  Hinzuftigung  neuer  Namensvergleichungen  den  Vorrat  an 
Baumnamen  bestimmt,  den  die  Indogermanen  in  ihrer  Ursprache 
besessen  haben  müssen,  kommt  er  zu  dem  Schlufs,  die  Indoger- 
manen müfsten  an  der  Südküste  der  Ostsee  gewohnt  haben.  Ein  Bild 
von  der  Geschichte  der  Heimatsfrage  giebt  übrigens  Fbiedb.  Seeleb 
in  einem  Vortrage,  der  in  der  Virchow-HoltzendorflBchen  Sammlung 
erschienen  ist.'*)  Der  Vortragende  widerlegt  zunächst  die  Auf- 
stellungen Penkas,  der  besonders  auf  Grund  der  vorgeschichtlichen 
Kulturfunde  und  der  Schädelbildung  einiger  ausgegrabenen  Gerippe 
Skandinavien  für  die  Urheimat  erklärt  hatte,  beschäftigt  sich  dann 
vorwiegend  mit  Schraders  Ansichten  und  Hehns  Einwänden  da- 
gegen und  entscheidet  sich  zum  Schlufs  selbst  für  das  'Grenzgebiet 
zwischen  Wald  und  Steppe,  das  im  mittJeren  Rufsland  vorhanden  ist*. 

72)  Über  die  Urheimat  der  Indogermanen  und  das  europ.  Zahlsystem. 
öBAkBerlinphhkL  1890.  73)  Die  Urheimat  der  Indogermanen.  IgF.  I  464  ff. 
[*)  Die  Heimat  der  Indogermanen.  SGWV.  Neue  Folge.  Heft  210.  Ham- 
burg, Verlagsanstalt.    1894. 
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Anschliefsend  daran  haben  wir  noch  zwei  Arbeiten  zu  erwähnen, 
die  zwei  ganfis  verschiedene  Einzelfragen  der  indog.  Kulturgeschichte 
berühren,  aber  für  die  Gesamtauffassung  in  der  Hanptfirag'e  voil 
gleicher  Wichtigkeit  sind.  B.  W.  Lbist'*)  behandelt  in  zwei  Schritten 
einige  Seiten  des  indogermanischen  Rechts  in  einer  Weise  die 
sogar  einen  strengen  Beurteiler  wie  von  Bbadke  beftiedigt.'*)  In 
dem  zweiten  hierher  zu  stellenden  Werk  begrüfsen  wir  einen  alten 
Bekannten.  Es  ist  Matth.  Much»  Kupferzeit  in  Europa.'^')  Das 
Buch  ist  zu  bekannt,  als  dafs  wir  noch  viel  darüber  za  sagen 
brauchten.  Es  genügt  zu  seiner  Empfehlung  zu  erwähnen,  dafs  der 
Verfasser  alles  seitdem  bekannt  Gewordene  verwertet  hat  und  sein 
Werk  dadurch  stark  gewachsen  ist. 

Zum  Schlufs  haben  wir  noch  von  einem  Werkchen  zu  sprechen, 
das  uns  gewissermafsen  wieder  an  den  Anfang  unserer  ganzen  vor- 
liegenden Darstellung  zurückführt,  oder  das  vielmehr  unser  Ende 
mit  dem  Anfang  vet*knüpft.  Dieses  Werkchen  behandelt  den  Ur- 
sprung der  Sprache,  freilich  nur  den  Ursprung  der  Sprache  der 
Arier.'®)  Es  setzt  aller  Tollheit  die  ELrone  auf.  Der  Verfasser, 
der  JoH.  Steybeb  heifst  und  —  es  ist  kaum  zu  glauben,  —  laut  Titel- 
umschlag ,Professor  an  der  Wiener  Oberrealschule*  ist,  will  die  ge- 
samte Sprache  der  Arier  aus  dem  ,Laut  oa,  or'  ableiten.  Von 
Steyrer  gilt  ein  Wort,  das  er  auf  einen  Tadler  einer  seiner  fHihe- 
ren  Arbeiten  anwendet:  ,1a  grossiferetö  tient  souvent  lieu  de  Philo- 
sophie'. Denn  er  schimpft  auf  die  Fachgelehrsamkeit  und  die  histo- 
rische Sprachwissenschaft,  wo  er  nur  kann,  wendet  ihre  Lehren 
aber  an,  wo  es  ihm,  wenn  auch  wider  allen  Verstand,  gerade  in 
den  ELram  pafst.  Eine  genaue  Besprechung  verdient  das  Zeug  gar 
nicht,  zumal  da  sich  der  Verf.  durch  jede  tadelnde  Bemerkung  so- 
zusagen persönlich  beleidigt  fühlt.  Wir  wollen  daher  lieber  in 
Frieden  von  ihm  scheiden,  in  der  Hoffnung,  ihm  niemals  wieder 
zu  begegnen,  und  indem  wir  —  allerdings  mit  einem  lächelnden 
Seitenblick  auf  seine  Leistung  —  mit  ihm  ausrufen:  ,an  ounce  of 
good  sense  is  often  more  worth  than  a  pound  of  learning*. 

Heidelberg.  L.  Sütterlin. 

75)  Altarisches  ins  gentium.  Jena,  Fischer.  1889.  Altarisches  ius 
civile.  Erste  Abteilung.  Jena,  Fischer.  1892.  76)  IgA.  VI  6  ff.  77)  Die 
Rupferzeit  in  Europa  u.  ihr  Verhältnis  zur  Kultur  der  Indogermanen. 
Zweite,  vollständig  umgearbeitete  u.  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Jena, 
Costenoble.  1893.    78)  Wien,  Holder.    1891. 
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-gemeines.  —  Eine  Definition  der  Phonetik  versuchte  P.  Passy 
infieinerLefon  d'oavertnre  du  cours  de  phon^tique  descrip- 
tiye  et  historique^).     Man  erfahrt  von  ihm  einmal,  die  Phonetik 
8€i  ein  Zweig  der  Sprachwissenschaft,   sodann,  sie  sei  eine  durch- 
Atu  beschreibende  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Akustik,  der  Phy- 
aologie  und  der  Sprachwissenschaft  berühre,    und   etwas   später, 
sie  zerfalle  in  zwei  Teile,  in  einen  beschreibenden  und  einen  histo- 
rischen, die  sich  wie  Geographie  und  Geschichte  zu  einander  ver- 
halten and  eigentlich  zwei  verschiedene  Wissenschafben  seien.    Was 
folgt,  ist  von  derselben  Gründlichkeit.  —  In  höhere  Regionen  führt 
K.  BoBiNSKi,    Grundzüge    des    Systems    der    artikulierten 
Phonetik.    Zur  Revision  der  Prinzipien  der  Sprachwissen- 
schaft (Stuttg.  1891).     Die  Phonetik  ist  nach  ß.  die  Wissenschaft 
von  der  auf  den  Schall  gegründeten  Zeichenvermittelung.     Ihr  ge- 
hört   sowohl    die    melische    Phonetik   (Gesang    und   Musik),    die 
artikulierte  Phonetik  (Sprache),  als  auch  die  gesamte  Sprachwissen- 
schaft an,    die  B.  auf  naturwissenschaftlichen  Prinzipien   neu  auf- 
bauen will.     Von    der  Lautphysiologie  verlangt  er,  sie  solle  nicht 
nur  die  Lautgruppen  viel  weiter   abstufen  und  präzisieren,  als  sie 
gemeiniglich  thut,  sondern  bis  zur  Physiognomik  der  Stimme,  der 
Stimme  des  Individuums   und   in  ihr  zur  Bestimmun^j^  jeder  flüch- 
tigen Variante  der  Laute  oder  des  Affektes  fortschreiten,  eine  For- 
derung, an  die  auch  schon  andere  gedacht  haben  und  die  mit  der 
Zeit  auch    ihre   Erfüllung   finden   wird.     Der  Akustik,    deren  Bnt- 
wickelung  B.  mit   gröDserer   Achtung   verfolgt,   weist  er  u.  a.   die 
Aufstellung   eines   natürlichen    Lautsystems   zu,    worin    „alle   Be- 
ziehungen der  Lautqualität,   einschliefslich   der   Lautmischung   und 
Lautzusammensetzung ,    die   dem   Sprachorgane   überhaupt  möglich 
önd,"  erschöpft   werden   sollen,    ohne  Rücksicht  darauf,    ob  sie  in 
irgend  einem  Artikulationssystem  Verwendung   finden   oder  nicht. 
Sie  soll  auch   die   festen  Normen  gewinnen,    von  denen    aus   die 
^verseile   Lauteinteilung   ausgehen,   und   die   für  die  historische 
Sprachforschung   die   Basis   abgeben   sollen.     Von   der  Physiologie 
des  Ohres  ist  bei  B.  keine  Rede,  dagegen  wird  flüchtig  die  Psycho- 
Pbysik  berührt.     Dem  Wortaccente   weist   B.   (S.  26f.)   eine   über- 


1)  PS.  V  257  ff. 
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triebene  Rolle  zu;  nicht  er  allein  erzeugt  die  historischen  Lautver- 
änderungen. —  Die  Sprachwissenschaft  wird  der  schwer  verständ- 
liche Vortrag  B.s  nicht  in  neue  Bahnen  lenken;  die  phonetischeii 
Wissenschaften  lernen  nichts  von  ihm  und  haben  einstweilen  hin- 
länglich mit  Bearbeitung  des  Rohmaterials  zu  schaffen,  um  bereits 
an  Lösung  der  ihnen  von  B.  gestellten  Aufgaben  mit  Erfolg* 
arbeiten  zu  können^). 

Geschichte  der  JPhanetik.  —  Swoboda,   Zur  Geschichte  der 
Phonetik'),  gab  eine  anschauliche  Schilderung  von  den  in  manchen 
Punkten   noch   nicht   überholten    phonetischen    Erkenntnissen    von 
Kempelens  in  seinem  bekannten  Buche:   Mechanismus  der  mensch- 
lichen  Sprache,   und   beschrieb    die   wissenschaftlichen    Errungen- 
schaften  Brücke's  und  seine  vielfache  Klärungen  herbeiführenden 
Polemiken   mit   Kudelka,    Czermak   und   Merkel.  —  Als   eine    Art 
von  Fortsetzung  der  Swoboda'schen  Studie  kann  man  Jon.  Stokms 
umfangreichen  Abschnitt   Allgemeine   Phonetik  in  seiner  Eng- 
lischen Philologie  L  (Leipzig  1892)  S.  35—353  betrachten.  Storm 
führt  der  Reihe  nach  vor:    die  phonetischen  Schriften  von  Merkel, 
Brücke,   Rumpelt,   Sievers,    Trautmann,   Victor,  Bell,   EUis,   Sweet, 
Passy,  Fr.  Wulff,  Beyer,  Techmer,  Lenz,  Jespersen  u.  a.  m.,  diese, 
fast  alle  sehr  ausführlich,  und  mit  gröfster  Kürze  die  Arbeiten  der 
Experimentalphonetiker  und  Akustiker:  Hagelin,   Kingsley,    Lloyd, 
Schwan-Pringsheim,  Hermann,  Ph.  Wagner,  Pipping,  Wendeler,   die 
zum  Teil  fast  nur  mit  Namen  genannt  werden.     Schon  diese   ver- 
schiedene Behandlung  läfst  den  von  Storm  eingenommenen  Standpunkt 
erraten.  St.  ist  weder  Physiologe  noch  Akustiker  noch  Experimentalpho- 
netiker; er  verdankt  seine  phonetische  Ausbildung  durchaus  den  oben 
genannten  und  einigen  anderen  Schriften  älterer  Zeit.    Die  exaktere 
Richtung,    die  die  Phonetik   in  den  letzten  Jahren  genommen    hat, 
hat  ihn  offenbar  überrascht,  wie  die  meisten  übrigen  Sprachforscher, 
die   sich    der   Phonetik   bemächtigt    hatten.     St.  besitzt  dafür    eine 
ausgedehnte  Sprachkenntnis,  ein  feines  Gehör,  gute  Beobachtungs- 
gabe und  eine  grofse  Leichtigkeit,  sich  von  dem  Gehörten  Rechen- 
schaft abzulegen.     Aber  gleichzeitig  kann  St.  eine  gewisse  sprach- 
meisterliche Neigung  nicht  verleugnen,   die  ihm  mit  Sweet,  Passy, 
Beyer,  Rambeau  u.  a.    (den  sog.  Jungphonetikem)  gemeinsam    ist, 
und  die  ihn  verkennen  läfst,  eine  wie  bescheidene  Stellung  die  von 
ihm    und   seinen  Gesinnungsgenossen   vertretene  Art    der  Phonetik 
innerhalb  der  Wissenschaft  einnimmt.     Man  findet  bei  St.  eine  Fülle 
von  einzelnen  guten  Beobachtungen,  nützlichen  Winken,  gesunden 
Urteilen;  aber  es  fehlt  St.  leider  auch  eine  gründliche  philologische 
Schulung.     Er  ist  zu  leicht  geneigt,  auf  Grund  von  Einzelbeobach- 
tungen hin  zu  generalisieren,  sporadische  Erscheinungen  als  gesetz- 
mäfsige  hinzustellen,    und   schon  die  ganze  Anlage  seines  Werkes, 
das  zu  sehr  durch  sein  Vorbild,  Schmitz's  Encyklopädie,  beeinflufst 
ist,  läfst  erkennen,  dafs  wir  es  bei  ihm  nicht  mit  einem  an  strenge 

2)  Vgl.  die  Rezensionen  von  R.  Lenz  PS.  VI  191  ff.,  Leitzmann  ZFSL. 
XIV»  154  ff.  und  Schuchardt  in  LBlGRPh.  1893,  S.  41  ff.  3)  PS.  IV  1  ff. 
und  147  ff. 
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Methode  gewöhnten  Philologen  zu  thnn  haben.  Einen  sonderbaren 
EiDdruck  machen  die  hin  und  wieder  eingestreuten  uralten  Mei- 
dinger  (les  hrochets  sont  des  truites;  nos  Poloni  non  cüramus  quan- 
titaiem  syUabamm  u.  dgl.),  die  St.  einer  phonetischen  Erläuterung 
würdigt.  —  R.  Lenz,  La  Fonötica*),  giebt  eine  kurze  Geschichte 
der  Phonetik ,  legt  aber  aufserdem  ihren  Wert  für  die  Sprachfor- 
Bchnng  dar  und  schliefst  daran  eine  Übersicht  der  hauptsächlichsten 
Lantbildungsvorgänge.  Die  kleine  Studie  ist  darum  bemerkenswert, 
weil  in  ihr  zum  erstenmale  in  spanischer  Sprache  die  neuere  Phone- 
tik zur  Behandlung  kommt.  An  älteren  Versuchen,  die  Lautbil- 
düDgen  des  Spanischen  zu  schildern,  hat  es  auch  in  Spanien  nicht 
gefehlt,  wie  die  Aufzählung  Abaujos  in  NS.  II  98  Anm.  zeigt. 

EiemerUarwerke.  —  Zwei  allgemein  bekannte  und  beliebte 
Werke,  die  es  unternahmen,  den  angehenden  Sprachforscher  über 
die  Hauptthatsachen  der  Phonetik  zu  unterrichten  und  zur  Be- 
obachtung und  zum  besseren  Verständnis  der  eigenen  und  fremden 
Sprachlaute  und  ihrer  Entwickelung  anzuleiten,  haben  neue  Auf- 
lagen erlebt.  Das  eine,  Sievebs,  Grundzüge  der  Phonetik*), 
verhält  sich  in  der  neuen  4.  Auflage  ablehnend  gegen  die  experi- 
mentalphonetische  Methode,  gegen  die  S.  im  Vorworte  dieselben 
Einwände  erhebt,  die  mir  und  jedem  andern,  der  sich  zum  ersten- 
male ihr  zuwandte,  in  derselben  Weise  aufstiefsen.  Erst  bei  ein- 
gehender Beschäftigung  gelangt  man  zu  der  besseren  Einsicht,  dafs 
es  bei  ernster  Forschung  nicht  mehr  ohne  Experimentalphonetik 
gehe,  und  dafs,  wer  sie  ablehnt,  von  vornherein  auf  exakte  Ergeb- 
nisse und  oft  auf  die  volle  Glaubwürdigkeit  seiner  phonetischen 
Aufstellungen  verzichtet.  Einem  Werke,  wie  dem  von  Sievers,  das 
ausschliefslich  den  Sprachforscher  und  dessen  Bedürfnisse  ins  Auge 
fafst,  konnte  vorläufig  der  Verzicht  auf  eigne  experimentalphone- 
tische  Forschungen  nicht  erheblich  schaden.  Auf  die  Dauer  wird 
auch  S.  auf  sie  oder  wenigstens  auf  die  Ausbeute  ihrer  Ergebnisse 
nicht  verzichten  dürfen.  —  Den  neuen  Forschungsmethoden  zu- 
gänglicher verhielt  sich  W.  ViETOB,  Elemente  der  Phonetik  des 
Deutschen,  Englischen  und  Französischen,  3.  Aufl. ^).  Nur 
zeigt  er  sich  auf  dem  Gebiete  des  Französischen  allzusehr  von 
Passy  beeinflufst,  der  selbst  wieder  vielfach  von  ihm  abhängig  ist. 
Em  circulus  vitiosus.  Manche  Behauptung  V.s,  das  Französische 
betrefi'end,  ist  offenbar  dadurch  entstanden,  dafs  er  pädagogische 
Zwecke  im  Auge  hatte  und  nicht  durch  eine  zu  grofse  Reichhaltig- 
keit oder  Verwickeltheit  erschrecken  wollte.  Das  praktische  Werk 
Victors,  das  in  der  neuen  Auflage  viele  Besserungen  bringt,  wird 
sich  seine  Beliebtheit  gewifs  erhalten.  —  Ein  neues  phonetisches 
Elementarwerk  unternahm  zu  liefern  0.  Bbemeb,  Deutsche  Pho- 
netik'), der  zunächst  nur  an  Germanisten  dachte.  Auch  Br.  sucht 
mit  den  neueren  Forschungsmethoden  fortzuschreiten  und  versucht 

4)  In  AUCh.  81.  Bd.  Santiago  de  Chile  1892.  27  S.  5)  Leipzig,  Breit- 
kopf XL  Härtel.  XVI  298  S.  5  Mk.  6)  1.  Hälfte  1894.  2.  Hälfte  1895. 
LeJBzig,  Reiflland.    7)  Leipzig  1893.    Breitkopf  u.  Härtel.  XXIV  208  S.  8®. 
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sich  selbst  in  einer  manchmal   etwas   rudimentären  Experimental- 
Phonetik.     Ein  besonderes  pädagogisches  oder  methodisches  Geschick 
verrät    Br.    in    seinem    Werke    nicht;    dafür    eine    gute    Beobach- 
tungsgabe,  die   ihn   zu   anregenden   und   fördernden  E^örtemnsr^n 
veranlafst.     Freilich  ist  nicht  immer  neu  und  gut,  was  Br.  so  erschei 
neu  lässt.  —  Ein  elementares  Werk  ähnlicher  Art  ist  endlich  auch 
das  in  seiner  Anlage  ebenfalls  ungleichmäfsige  Buch  yon  L.  Soam£S, 
An   introduction   to   phonetics  (English,  French  and  Ger- 
man).^)     Sweet,  Schröer  und  Skeat  haben  der  Verfasserin  bei  dem 
englischen,    Victor  und   Passy   beim   deutschen   und   französischen 
Teile  geholfen.    Für  die  Wissenschaft  ist  aus  dem  Buche  kein  Ge- 
winn   zu    verzeichnen.     Die    beigegebenen    Reading    Lessons    and 
Exercices  sind  gründlich  verfehlt.  —  J.  A.  Lyttkens  och  F.  A.  Wut-itf, 
Metodiska  Ljudöfningar ,  Lärarens  üpplaga  (Lund  1892,  8?  59  S.) 
und  Lärjungens  üpplaga  (ebd.  8^  32  S.),®)  enthalten  Belehrung  über 
die  Hauptsachen  der  Elementarphonetik  und  Winke  über  ihre  Ver- 
wendung im  Unterricht,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  schiüve- 
dischen  Sprache.  —  Eine  neue  Anleitung   für    „die  Verwertung 
der  Phonetik  beim  deutschen  Unterricht"   lieferte  A.  Har- 
nisch. ^^)    In  ihr  sind  natürlich  keine  wissenschaftlichen  Entdeckun- 
gen zu  suchen.     Sie  erinnert  mehrfach  in  ihrer  Darstellung  an  den 
alten  Kempelen.  —  Die  Arbeiten  von  A.  Vogl,   Die   Sprache   in 
ihren    Beziehungen   zu    den   Sprachwerkzeugen, ^^)    und  W. 
Gbimm,    Die   Natur   der   Sprachlaute   und   ihr  Einflufs  auf 
die  Leistungsfähigkeit  der  Stimme  für  Wort  und  Ton,    ein 
rhapsod.  Vortrag  (Zürich  1891,  Hug.  16  u.  12  S.  8^  Mk  1)  standen 
mir  zur  Zeit  der  Niederschrift   meines  Berichtes   leider  noch  nicht 
zur  Verfügung.      Ich  werde    darauf  im    nächsten   Bericht   zurück- 
kommen. 

EacpeHfnentalphanetik»  Akustische  und  JPhyaioloffische  JFor^ 
schungen.  —  Ph.  Wagneb,  Über  die  Verwendung  des  Grützner- 
Marey'schen  Apparates  und  des  Phonographen  zu  phone- 
tischen Untersuchungen,**)  beschrieb  den  von  ihm  sogenannten 
Grützner-Marcyschen  Apparat,  eine  Verbindung  der  Marey'schen 
Trommel  mit  dem  Kothschen  Registrator,  und  wies  nicht  ohne  einen 
gewissen  Optimismus  auf  die  damit  zu  gewinnenden  Erkenntnisse 
für  Feststellung  der  Nasalität,  von  Quantitätserscheinungen,  der 
Zahl  der  Vibrationen  bei  der  r-Bildung,  der  Intensität  des  Laut- 
stroms bei  Erzeugung  von  Konsonanten,  und  schilderte  aufserdem 
in  Kürze  Hensens  Sprachzeichner,  die  Hermannschen  Photographien 
von  Lautkurven,  den  Edisonschen  Phonographen  und  die  bei  ihrer 
Anwendung  möglichen  Forschungen.  —  Über  Rousselots  Schrift 
Les  modifications  phon6tiques  du  langage  6tudi^es  dans 
le  patois  d'une  famille  de  Cellefrouin*^)  habe  ich  mich  be- 
reits wiederholt  geäufsert.  Wir  finden  hier  zum  erstenmale  gründ- 
liche philologische  und  exakte  naturwissenschaftliche  Forschung  in 

8)  London  189T  8V273  S.  8  Mk.  9)  Rez.  v.  Lenz  in  LBlGRPh.  1893, 421  ff. 
JO;  PS.  IV,  335  ff.  11)  Graz.  32  S.  gr.  S«.  80  Pf.  12)  PS.  IV  68  ff.  13)  Paris 
1891.    Welter  gr.  8«.  374  S.    Extr.  de  la  RPGR. 
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grölaerem  Umfange  auf  das  innigste  verbunden,   und  den  Verf.  in 
beiden  Hinsichten  mit  gleicher  Virtuosität  zu  Werke  gehend.     Die 
von  R.  fOr  seine  experimentalphonetischen  Untersuchungen  benutzten 
Apparate   habe  ich   in   ASNS.  LXXXVIII  241  ff.  beschrieben   und 
dort   auch   einige   Betrachtungen    über   ihren   Nutzwert   und    ihre 
ZnyerUlasigkeit   angestellt.     Eine   nochmalige   Beschreibung   seiner 
Apparate  lieferte  später  R.  auch  selbst  in  einem  Aufsatze  La  pho- 
n^tiqne  expörimentale,^*)  bei  welcher  Gelegenheit  auch  ein  paar 
neue  Apparate,  ein  Laryugograph,  ein  Apparat  zur  Feststellung  der 
Bewegungen   des   Gaumensegels   (von  Weeks)  und  einer  zur  Fest- 
stellung der   Zungenvibrationen   (von  Le  Fillifttre)  wenigstens   zur 
Erwähnung   gelangen.      Eine   ausführliche   Rezension   der   R.schen 
Modifications  etc.  liefs  ich  im  LBlGRPh.  1893,  8.  205  ff.  erscheinen. 
Aufser   der   Methode   R.s   sind   seine    Feststellungen   von    der   Be- 
schaffenheit der  erweichten  l  und  n,  seine  Beobachtungen  über  die 
Stimmyerhftltnisse  beim  Zusammentreffen  stimmhafter  und  stimmloser 
Konsonanten  und  ihre  verschiedene   akustische  Wirkung,   über  die 
Natur  der  Nasal  vokale,    die  verschiedenen  Exspiratlonsstärken  bei 
der  Bildung   der   einzelnen   Lautarten,   über  Tondauer,   Tonstärke 
und  Tonhöhe  von  besonderer  Wichtigkeit.  —  In  meinem  Vortrage: 
La  phon6tique  exp6rimentale  et  la  philologie  franco-pro- 
ven9ale^*)  kam  es  mir  insbesondere  darauf  an,  zu  zeigen,  von  welcher 
Wichtigkeit  die  Durchforschung  der  heutigen  provenzalischen  Mund- 
arten für    genaue    Erkenntnis    der   Lautentwickelung    des   älteren 
IiYanzösisch  ist,  und  wie  dadurch,  dafs  gegenwärtig  in  südft>anzösi- 
schen  Mundarten  Lautwandlungen  vor  sich  gehen,  die  gleich  oder 
ähnlieh  im  Mittelalter  im  Norden  Frankreichs  stattfanden,   bei  Zu- 
hilfenahme des  experimentalphonetischen  Verfahrens  sich  eine  unge- 
ahnte Schärfe  in  der  Untersuchung  der  historischen  Lautvorgänge 
des  Nordfranzösischen  erreichen  läfst.    Unter  den  von  mir  gebrachten 
Beispielen   befindet   sich   die  Behandlung   des  erweichten  l  vor  s\ 
ich  hätte  hier  auch  die  Arbeit  E.  Matzkes,  Dialektische  Eigen- 
tftmlichkeiten  in  der  Entwickelung  der  mouillierten  l  im 
Altfranzösischen^**)   mit   besprechen   sollen.      Ihr   durch   Nicht- 
besitz  dieser  Arbeit  veranlafstes  Übergehen  hat  auf  meine  Beweis- 
führung  keinen   nachteiligen   Einfluis   ausüben   können.^')  —  Ph. 
Wagneb,  Französische  Quantität  (unter  Vorführung  des  Albrecht- 
schen  Apparats)^®)  suchte  auf  experimentalphonetischem  Wege,  mit 
Hufe  der  Harey*schen  Trommel  und  einem  zweckmäfsigen  Registrier- 
apparate,  die  Rätsel   der   französischen  Quantitäten  zu  lösen.     Die 
gewonnenen  Ehrgebnisse  sind  natürlich  zunächst  nur  für  sein  Unter- 
snchungssujet    anzuerkennen.      Seine   auf    dieser    etwas    dürftigen 
Gmndlage  aufgebauten  Behauptungen,  dafs  die  fi'anzöslsche  Vokal- 


14)  Im  BICP.  vom  Nov.  1894.  5e  ann^e,  S.  866  ff.  15)  Im  CRCSIC. 
Paris  1891;  wieder  abgedruckt  mit  einigen  Anmerkungen  in  ZFSL.  XIV* 
122  fr.  nnd  in  der  RPGR.  IV  214  ff.  16)  In  den  PMLA.  V  2,  B.  52  ff. 
17)  Ebensowenig,  dafs  mir  die  Promotionschrift  von  J.  Haas,  Zur  Gesch. 
Jes  l  vor  folg.  Kons,  im  Nordfr.  Würzburg,  1889,  noch  unbekannt 
war.    18)  PS.  VI  1  ff. 
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länge  sich  (der  Regel  nach)  nui'  bei  Vokal  vor  Konsonanz  am  Satz- 
gliedschlusse  findet,  und  zwar  bei  Oral  vokal  vor  stimmhaften  Reibe- 
und    Zitterlauten,    bei   tiefem  a,  o   und   Nasalvokal   vor    beliebiger 
Konsonanz,   stimmen  mit  meinen  eigenen  Beobachtungen  (man  be- 
achte auch  die  Transskriptionen  meiner  Parlers  Parisiens)  überein. 
In  etroite,  froide  etc.,  die  W.  als  Ausnahmen  vorführt,   liegt,    trotz 
Passy,  kein  tiefes  a  vor,    W.  beachtete  vielleicht  zu  wenig  die  rhe- 
torischen  Einwirkungen   auf   die  Vokalquantität,    aber   richtig  den 
fortwährenden  Quantitätswechsel  je  nach  der  Stellung  im  Satzgliede. 
Die  Ergebnisse  des  Verfassers  über  die  Quantität  der  Konsonanten 
(längste  Dauer  der  auslautenden  Konsonanten  am  Satzgliedschlufs, 
die  gleiche  Beschaffenheit:  Zweigipflichkeit  oder  Artikulationsdoppe- 
lung  der   intervokalischen   Konsonanten,    mögen   sie  einfach    oder 
doppelt  geschrieben  werden,  u.  a.)  sind  höchst  einleuchtend.     Doch 
ist  W.'s  Beweisführung  keine  ausreichende.     Er  folgert  nur  aus  den 
ihm  von  seinem  Apparate  gebrachten  Kurven,  deren  richtige  Inter- 
pretation   aber   nur    bei   gleichzeitiger   Anwendung    von    Kontroll- 
apparaten (Kehlkopfbeobachter,  Lippenbeobachter,  Nasenbeobachter) 
gesichert  ist.     Die   Untersuchungen  W.'s   müssen   daher  mit    Hilfe 
dieser  Kontrollapparate  und  mit  Herbeiziehung  einer  gröfseren  An- 
zahl von  Franzosen  wiederholt  werden.  —  O.Simon,  The  stndy  of 
vocal  physiology  and  the  use  of  the   laryngoscope   as    va- 
luable  adjuncts  to  voice  training  (27  S.   Baltimore  1891.  O.  J. 
Simon),    blieb   mir  unerreichbar.  —  Vietoe,    Kleinere  Beiträge 
zur  Experimentalphonetik^®)  beschrieb  1)  die  Aufzeichnung  der 
Stimmwellen   mittels   der   Marey'schen   Trommel,  die  aber  nur  bei 
besonderer  Beschaffenheit  der  Trommelmembrane  möglich  ist,  leider 
auch  da  nicht  regelmäfsig  gelingt  und  leicht  mit  der  Aufzeichnung 
der  Lippenvibrationen  verwechselt  werden   kann;    und   2)  die  ver- 
schiedenen bisher  gebrauchten  Apparate  zur  Bestimmung  der  Zungen- 
Gaumen-Artikulation.  —  Eine  Bibliographie  der  neueren  mit  Hilfe 
von  Registrierapparaten   vorgenommenen    experimentalphonetischen 
Forschungen  gab,  offenbar  mit  Hilfe  seiner  naturwissenschaftlichen 
Kollegen,  D.  Behbens  in    der  ZFSL,  XIV*  36  ff.   bei  Besprechung 
des  Rousselot'schen  Werkes.     Auf  seine  Veranlassung  veröffentlichte 
später  AuEiiBACH  in  derselben  Zeiischrift  (XVI  117  ff.)  einen  längeren 
Aufsatz:  Die  physikalischen  Grundlagen  der  Phonetik,  worin 
versucht  wurde,  den  Sprachforscher  über  die  für  ihn  wichtigeren  physi- 
kalischen Arbeiten  zu  unterrichten.     Es  gelangten  mehr  oder  minder 
eingehend  zur  Besprechung  oder  wenigstens  zur  Erwähnung:  I.  Die 
bei  der  Lautuntersuchung  befolgten  analytischen  Methoden.    A.  die 
akustischen  Methoden,   1)  ohne  Hilfsmittel  (Grafsmann),  2)  mit  Reso- 
natoren  (Auerbach).     B.    Die   optischen   Methoden,    1)   mit   Seifen- 
blasen,  Phoneidoskop,    den  Newtonschen  Farbenfiguren  auf   einer 
angesprochenen  unreinen  Quecksilberfläche  (Gu^bhard),  2)  mit  Hilfe 
von   Flammenbildem   im   rotierenden   Spiegel  (König);  3)  mit  dem 
Phonoskop    (Forchhanmier)    und     4)    den    Lissajou'schen    Kurven. 


19)  PS.  VII  25  ff. 
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C.  Die  graphischen  Methoden  mit  Hilfe  1)  des  Phonantographen 
(Scott),  des  Logographen  (Barlow),  der  Marey 'sehen  Trommel,  des 
Königschen  Vibrographen,  des  Hensenschen  Sprachzeichners  u.  s.  w., 
2)  des  Phonographen,  des  Graphophons  u.  dgl.  (Jenkin  nnd  Ewlng, 
A.  M.  Mayer,  Frazer,  EUis,  Gross,  Boeke,  Hermann,  Lahr  u.  s.  w.). 

D.  Die  photographischen  Methoden,    1)  Photographie  schwingender 
Körperteile  (Demeny),   2)  Photographie  von  Mcmbranschwingnngen 
(Hermann),  3)  Photographie  Königscher  Flammen  (Donmer).    11.  Die 
synthetischen  Methoden.    1.)  Znngenpfeifen  (Kratzenstein,  Kempelen, 
Willis  Q.  s.  w.),  2)  Stimmgabeln  (Helmholtz),  3)  Vokalsirenen  (König, 
Preece  nnd  Stroh,  Eichhorn,  Hermann),   4)  Flüsterapparat  (Lloyd), 
5)  Zahnräder,  Rollen  (Willis,  Preece  und  Stroh).     III.  Andere  Me- 
thoden.    Spezielle  Beobachtungen  nnd  Experimente,  Perkussion  des 
Kehlkopfs,    Telephon,   Ansingen   von   E^aviersaiten ,  Vokalpfeifen, 
n.  dgl.     Am   Schlüsse   seiner  Arbeit  gab  Auerbach  eine  Übersicht 
über  die  für  den  Sprachforscher  wichtigste*  physikalische  Litteratur. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Verf.  sein  Thema  auf  so  be- 
schränktem  Räume    in  keiner  Weise   erschöpten  konnte.     In   der 
Wertschätzung   der   besprochenen   Arbeiten   ist   ihm   eine  oft  sehr 
weitgehende  Subjektivität  eigen;  indessen  wird  jeder,  der  sich  mit 
phonetischen  Arbeiten   beschäftigt,    seine   Abhandlung   mit  Nutzen 
lesem    Die  von  Sprachforschem  verfafsten  phonetischen   Schriften 
seheint  Auerbach  nur  wenig  zu  kennen.  —  Bei  dem  eben  geschil- 
derten Charakter   seines  Aufsatzes  war   es   natürlich,    dafs  A.  auf 
Widerspruchstiefs.    Llotd,  dessen  Speech  sounds,  their  nature 
and  causation^)  S.  153  durch  ihn  eine  sehr  abfällige  Beurteilung 
finden,  vergalt  in  einer  in  den  NS.  II  309  ff.  erschienenen  Miszelle 
Gleiches  mit  Gleichem  und  behauptete,  A.  sei  zu  wenig  praktischer 
Phonetiker,  um  ein  akustisches  Problem  mit  Erfolg  lösen  zu  können. 
L.  zählte  darauf  einige  Irrtümer  A.'s  aus  dessen  Aufsatz  auf  und 
schlofs  mit  einer  flüchtigen  Verteidigung  der  eigenen  Untersuchung, 
die  Auerbach    „als  ein   eklatantes   Beispiel  einer  modernen   natur- 
wissenschaftlichen Untersuchung,  wie  sie  nicht  sein  soll"  bezeichnet 
hatte.  —  Ein  zurückhaltenderes  Urteil  über  die  genannte  Arbeit  Lloyd's 
und  seine  früheren   Researches   into    the    Nature    of  Vocal- 
Sound  fällte   H.  Pipping   in   seiner  Anzeige   beider  Abhandlungen 
in  der  ZFSL.  XV*  157  ff.     Einige  von  Lloyd  ausgesprochenen  allge- 
meinen Prinzipien    sind    nach   ihm  von    grofser  Bedeutung,  ander- 
seits hält   er  Lloyd's   Behandlung    der   akustischen   Erscheinungen 
bei  den  Vokalen  für  verfehlt.     Pipping  stimmt  sonst  in  dieser  An- 
zeige Lloyd's  Angriffen  gegen  die   „Organiker"    und   ihre   Systeme 
za  und  billigt  sein  Ziel  einer  Aussöhnung  zwischen  der  organischen 
Schule  und   den  Akustikem.     Die  Ansicht  L.'s,    das  Hauptelement 
hei  der  Vokalbildung  liege   nicht  in  der  absoluten,  sondern  in  der 


20)  PS.  III  251  ff.,  IV  37  ff.,  V  1  ff.  Von  Lloyd  auch:  Sound  waves 
n»*de  visible  by  photography;  also  an  improved  method  of 
löeaauring  articulations.  Lit.  and  philos.  soc.  of  Liverpool.  20.  Apr. 
1891.  Ein  Referat  über  die  Arbeiten  von  Pipping,  Hermann  und  über  eine 
Arheit  Grandgents  in  Boston  über  Vokalstellungen  des  Mundes. 
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relativen  Höhe  ihrer  ResoDanzeii,  ist,  wie  Pipping  a.  a.  O.  S.  162  be- 
merkt, schon  durch  Hebmanns,  Über  das  Verhalten  der  Vokale 
am  neuen  Edison'schen  Phonographen'^),  als  irrig  erwiesen. 
Aus  diesem  Aufsatz  ging  nämlich  hervor,   dafs  jede  Verändemn^ 
der  Rotationsgeschwindigkeit  eine  Veränderung  des  Vokalcharakters 
der   hineingesungenen   Vokale   herbeifCLhrt ,    d.  h.   der  Vokalklang 
wurde  ein  anderer,  obgleich  die  radicäl  ratio  bez.  die  Relativität  der 
Resonanztöne  dieselbe  blieb.  —  Vergebens  suchte  Lloyd  in  der  ZFSL. 
XVI'  201  ff.  diesen  Beweis  abzuschwächen,  indem  er  darauf  hinwies,  dafs 
bei  grofser  Beschleunigung  der  Drehung  die  Nadel  des  Phonographen 
in  ihre  feineren  Eindrücke  nicht  eintrete,    während  bei  langsamer 
Drehung  natürlich  ebenfalls  eine  Entstellung  des  Klanges  vor  sich  gehen 
müsse,  dafs  aufserdem  Hermann  nur  die  eigene  Aussprache  unter- 
sucht habe.     Besser  gelang  es  L.,  die  Pippingsche  Theorie,  wonach 
die  absoluten  Höhen  der  Vokalresonanzen  für  den  Klang  entscheidend 
sein  sollen,  anzufechten,*  aber  nicht  sie  umzustofsen.     Die  Polemik 
wird   erst   durch   ausgedehntere  Untersuchungen   und  mit  anderen 
Apparaten   entgiltig   entschieden   werden   können.     Einstweilen    ist 
klar,  und  wird  von  Auerbach  behauptet  und  von  Pipping  und  Lloyd 
nicht  geleugnet,    dafs  sowohl  die  absoluten  Höhen  als  das  relative 
Verhältnis  der  Höhen  von  Bedeutung  ist.     Abwegig  ist  Lloyds  Be- 
trachtung (a.  a.  0.  S.  207),  die  praktischen  Phonetiker  würden  sich 
über  Pippings  Versuch,  die  Vokale  nach  den  Regionen  zu  bestimmen, 
die  sie   in  der   membrana    basilaris   erregen,    lustig   machen.     Die 
wissenschaftliche  Phonetik  hat  nach  ihrer  praktischen  Verwendbar- 
keit überhaupt  nicht  zu  fragen.   —   Pipping  hatte  seine  Ansichten 
aufgestellt  und  entwickelt  in  Die  Lehre  von  den  Vokalklängen. 
Neue  Untersuchungen  mit  dem  HensenschenVokalzeichner*^) 
und  Über  die  Theorie  der  Vokale"*),  über  die  Ph.  Wagner  in 
der   ZFSL.   XVII,    89   flF.    berichtete.     Die   letztere  Arbeit  ist   im 
wesentlichen   eine  Widerlegung   der  Lloydschen  eben  vorgeführten 
Selbstverteidigung  und  zeichnet  sich  durch  vornehme  Haltung  und 
umfassendere  Sachkenntnis  vor   der  Lloydschen   mehr  heftigen  als 
überzeugenden  Darstellungsweise  vorteilhaft  aus.    —   Hensen,  Die 
Harmonie  in  den  Vokalen**),  suchte  zu  erklären,  warum  in  den 
Vokalkurven  der  Eigenton  der  Mundhöhle,    der  sonst  leicht  durch 
Anblasen  zu  hören  ist,  nicht  vorkommt.     Er  versuchte  einen  Reso- 
nator durch  einen  Spalt   anzublasen  und  verwendete  als  Zuleitung 
eine  Pfeife  mit  durchschlagender  Zunge.     Der  Resonator  ertönt  dann 
nur,  wenn  die  Zunge  so  angeblasen  wird,  dafs  sie  keinen  Ton  giebt. 
Hieraus  entnahm  H.,  dafs  eine  tönende  Luftlamelle  einen  Resonator 
nicht    anblasen    kann.     Den  Versuch   stellte  er   auch    objektiv    nait 
einer  empfindlichen  Flamme  an,  femer  durch  Anblasen  eines  Spalts 
mit  dem  Munde,  einmal  mit  und  einmal  ohne  Stimme.     Daraus  zog 
er    berechtigte    Schlüsse    auf    die    Vokaltheorie.    —   L.   Hebmann, 
Über  die  Prüfung  der  Vokalkurven  mittels  der  Königschen 


21)  AGP.  XL VII  42;  s.  u.    22)  ZB.  XXXI  N.  F.  XIII.     23)  ASSP.  XX 
N.  11,  1894.    24)  ZB.  XXVIII  39  ff.  227  f. 
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Wellensirene'^),  liefs  einige  der  von  ihm  anfphonophotographischem 
W^pe  erhaltenen  Vokalkorven,  nnd  zwar  a  gesungen  auf  h  und  g 
in  Blech   ansachneiden   und   auf  der  Königschen  Wellensirene  an- 
blaseiu    Sobald  dieselbe  Rotationsgeschwindigkeit  erreicht  ist,   bei 
dtf  die  ursprünglichen  Noten  des  Vokals  (h,  g)  ertönen,  hört  man 
sie  überraschend  deutlich  als  a.     In  seiner  Abhandlung  Die  Über* 
tragnng  der  Vokale   durch   das  Telephon   und  das  Mikro- 
phon^,  nahm  er   ein  von   ihm  schon  flrüher   behandeltes  Thema 
wieder  auf.     Er  fand  die  bei  dieser  Übertragung  eintretenden  Er- 
scheinungen unvereinbar  mit  den  Theorien,  welche  das  Wesentliche 
in  den  Intensitätsverhältnissen    der   harmonischen  Teiltöne   suchen. 
Auch  in  seinen  Phonophotographischen  Untersuchungen  IV*') 
setzte  H.  seine  Vokaluntersuchungen  fort,   durch  Übertragung   des 
Eindmckes  des  Edisonschen  Phonographen  in  Kurven  mit  Hilfe  eines 
FlLhlhebelsystems,  das  ein  Spiegelchen  in  Bewegung  setzt,  während 
das  Übrige  wie  bei  den  ersten  Versuchen  blieb.   Die  Kurven  stimmten 
gut  mit  den  von  H.  direkt  photographisch  aufgenommenen  überein. 
Ihre  Analyse,  Proportionalmessung  und  Aufzählung  ergaben  für  H. 
von  neuem,  dafs  die  charakteristischen  Töne  jedes  Vokals  eine  feste 
Lage  haben.     Nur   ausnahmsweise   ist   der  Grundton    der   hervor- 
ragendste.    Auch   wurde   festgestellt,    dafs   die    charakteristischen 
TOne  unharmonisch  zum  Stimmton  sein  können.     Über  die  in  der 
Arbeit  gleichzeitig  mitgeteilten  direkten  Beobachtungen  mit  Phono- 
graphen s.o. —  BoBKE,  Mikroskopische  Phonogrammstudien*®), 
untersuchte  die  Eingrabungen  am  neuen  Edisonschen  Phonographen, 
indem  er  ihre  Breiten   in   regelmäfsigen  Abständen   mikrometrisch 
aosmafs  und  daraus  die  Tiefen  berechnete.     Aus  den  Tiefen  wurde 
die  Kurve  konstruiert  und  diese  dann  der  Hermannschen  Proportional- 
messung  oder   der  Analyse   mittest   der  Hermannschen  Schablonen 
onterworfen.    Die  Messungen  führten  bezüglich  des  charakteristischen 
Tones  zu  Ergebnissen,    welche  ziemlich  gut   mit   denen  Hermanns 
übereinstimmen.     Die  Kurven   des  Vokales  a,  in  der  angegebenen 
Weise  analysiert,    ergaben  als  charakteristischen  Ton  für  den  ge- 
sprochenen  Vokal   a   die   Note  a*  —  c^   (in  Hermann  f*   bis   gis*). 
Bei  gesungenem  a  lag  der  Ton  noch  höher  (c^ — eis*).     Der  Ton  ist 
im  wesentlichen  konstant,  steigt  aber  mit  der  Stimmnote.  —  A.  Raps, 
Über  Luftschwingungen**),   bildete   ein  Verfahren   von   Boltz- 
mann  und  Töpler  zur  Untersuchung  der  Luftschwingungen  so  aus, 
dafs  es  zu   photographischen  Darstellungen   dienen  kann.     In  dem 
der  Untersuchung  der  Vokale  gewidmeten  Teile  gelang  es  nur  für 
^)  0)  u  Kurven   zu   gewinnen,    die   zur   Ausmessung  und   Analyse 
scharf  genug   waren.     Sie   ergeben,    wie  die  Hermanns,    dafs  der 
hervortretende  Teilton  entsprechend  der  Helmholtzschen  Lehre  eine 
von  der  Notenhöhe   unabhängige  Lage   hat.     Für  a   fand  R.   (wie 
Hermann)   den  Ton  zu  f*— a^   für  o  h*  — d*,   für  u  gis^  — e*.  — 
^•Lecontb,  Quelques  expöriences  d'acoustique®^)  teilte  einen 


25)  AGP.  XLVin  574  ff.    26)  AGP.  XLVHI  548  ff.    27)  AGP.  LIH  If. 
>  Ebd.  L  297  ff.    29)  APhCh.  NF.  L  193  ff.    30)  ASPhN.  XXV  295  ff. 
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Versuch  Ch.  Meebens  mit.  Schlägt  man  ein  Weinglas  an»  so  dafs 
es  einen  musikalischen  Klang  giebt,  so  verklingt  er  um  so  rascher, 
je  höher  man  das  Glas  dämpfend  anfafst.  Zuletzt  entsteht  nur  ein 
Geräusch;  die  Tonhöhe  bleibt  aber  stets  die  gleiche.  Ähnlich  sei 
es  bei  dem  Übergange  vom  Gesänge  zur  Sprache;  bei  letzterer 
sei  der  Klang  so  kurz,  dafs  er  den  musikalischen  Charakter  ver- 
liert. —  Tbeitel,  Über  die  Stimme  kleiner  Kinder")  teilt 
Beobachtungen  über  den  Umfang  der  Singstimme  von  Kindern  nach 
Untersuchungen  mit,  die  E.  Engeii  auf  seine  Veranlassung  unter- 
nommen hatte.  Der  Stimmumfang  betrug  4 — 8  Töne,  bei  sechs 
jährigen  Knaben  reichten  die  Töne  von  c^ — h^,  bei  gleichaltrigen 
Mädchen  von  c* — c*.  Schon  im  Alter  von  2^2  bis  5  Jahren  ist 
hohe  und  tiefe  Stimmlage  zu  unterscheiden.  Die  geringsten  Stimm- 
umfänge sind  fast  immer  mit  schlechtem  musikalischen  Gehör  ver- 
bunden. —  Ed.  Hoffmann,  Stärke,  Höhe,  Länge,  ein  Beitrag 
zur  Physiologie  der  Accentuation  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Deutschen,  ^^)  blieb  mir  unbekannt. 

Dement,  Analyse  des  mouvements  de  la  parole  par  la 
chromophotographie,^)  machte  Serien  von  Momentbildem  des 
Mundes  Sprechender.  Wenn  sie  mit  dem  Zootrop  zusammengesetzt 
einem  Taubstummen  vorgeführt  wurden,  der  am  Munde  das  Ge- 
sprochene abzulesen  gewöhnt  ist,  so  konnte  dieser  wenigstens  die 
Vokale  und  Diphthongen  erkennen.  —  C.  von  Kbzywicki,  Über 
die  graphische  Darstellung  der  Kehlkopfbewegungen  beim 
Sprechen  und  Singen,**)  hat,  wie  früher  oder  gleichzeitig  Palton 
und  Rousselot,  sich  einen  Laryngographen  hergestellt,  mit  dessen 
Hilfe  es  möglich  ist,  die  Auf-  und  Abwärtsbewegungen  des  Kehl- 
kopfes auf  einem  Registrator  zu  fixieren.  Bei  Verwendung  dieses 
einfachen  Apparates  hat  v.  K.  festgestellt,  was  man  schon  beim 
blofsen  Betasten  bemerken  kann  und  seit  einem  Jahrhundert  weifs, 
dafs  bei  hohen  Tönen  der  Kehlkopf  steigt,  dagegen  bei  tiefen  fällt, 
und  ist  dadurch  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  die  Tonhöhe  hänge 
nicht  sowohl  von  dem  Grade  der  Spannung  und  der  Länge  der 
Stimmbänder,  als  von  dem  Kehlkopf  stände,  der  Länge  oder  Kürze 
des  Ansatzrohres  ab.  Die  Fragwürdigkeit  dieses  Ergebnisses  wurde 
von  Ph.  Wagnee  in  der  ZFSL.  XIV*,  161  flF.  nachgewiesen.  — 
Neumann,  Vorläufige  Mitteilungen  über  den  Mechanismus 
der  Kehlkopfmuskulatur, ^*)  erklärte  die  gewöhnliche  Annahme, 
dafs  die  Stimmbänder  sich  bei  der  Phonation  heben,  für  irrig. 
Beim  Menschen  sei  die  phonatorische  Senkung  durch  die  Hebung 
des  ganzen  Kehlkopfes  verdeckt.  —  Woods,  Law  of  transverse 
vibrations  of  strings  applied  to  the  human  larynx**)  be- 
hauptete, die  Spannung  der  Stimmbänder  sei  nicht  ausreichend,  um 
die  Höhenmodulation  der  Stimme  zu  erklären,  denn  sie  müfste,  um 
die  2.  Oktave  des  tiefsten  Tones  zu  erreichen,  auf  das  16 fache 
gesteigert   werden.     Da  W.  gleichzeitig   den  Längenveränderungen 

31)  CBIP.  V  415  ff.  X  8.  32)  Strassburg,  Trübner.  1891,  51  S.  Züricher 
Habilitationsschrift.  33)  GRAS.  CXIII  216  f.  34)  Königsberg,  Härtung. 
1892,  16  S.  4^    35)  CBIMW.  1893,  S.  225  ff.    36)  JAP.  XXVH  481  ff. 
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keine  Bedeutung  beimifst,  so  sucht  er  die  Erklärung  in  den  Ver- 
ändernngen  der  schwingenden  Masse,  für  welche  er  dem  Thyreo- 
arytaenoideus  eine  bedeutende  Rolle  zuschreibt.  —  A.  Hubebt, 
Snr  le  mode  de  Vibration  des  membranes,  et  le  röle  du 
mnscle  thyro-aryt6nol'dien,*')  spannte  Membranen  über  das 
freie  Ende  von  Kästchen  mit  quadratischem  Querschnitt  von  3,5  bis 
15  cm  Seite.  Ein  Rand  der  quadratischen  Membranfläche  bildete 
mit  dem  Kastenrand  eine  anblasbare  Spalte;  unter  der  Membrane 
war  zum  gleichmäfsigen  Anblasen  eine  Siebfläche  angebracht.  Die 
Membranen  waren  mit  Tinte  in  den  beiden  Hauptrichtungen  liniiert. 
Mit  Hilfe  dieses  Apparates  gelangte  H.  zu  einigen  Aufschlüssen, 
die  für  die  in  den  eben  genannten  Arbeiten  behandelten  Gegen- 
stjlnden  von  Bedeutung  sind  oder  werden  können. 

In  pathologisches  Gebiet  fallen   die  Arbeiten  von  Gutzmann, 
Znr  Prognose  und  Behandlung  der  angeborenen  Gaumen- 
defekte  (MGSHK.  1893.  3.  u.  4.)  und  Ad.  Ritzebts,   Über   die 
Dyslalia    nasalis    aperta,    besonders    bei    Gaumendefekt- 
lern.*^    Die  Dysl.  n.  ap.  tritt  ein,  wenn  die  Thätigkeit  des  Gaumen- 
segels behindert  oder  unmöglich   ist,    infolge  von  Lähmungen  des 
weichen  Gaumens,  ulcerativen  Zerstörungen  oder  von  angeborenen 
oder  erworbenen   Spaltungen    des   weichen  und   harten   Gaumens. 
R.  schildert    die    physiologischen    und    akustischen   Folgen    dieser 
Defekte,   wobei   Beobachtungen   über  die   verschiedene   Höhe  der 
Hebung  und  Stärke  der  Anlehnung  des  Gaumensegels  an  die  Quer- 
wulst der  hinteren  Rachenwand  auf  Grund  experimentaler  Unter- 
suchung eingeflochten  werden,  und  beschreibt  darauf  die  von  ihm 
angewandte  und  empfohlene  Heilmethode.  —  Die  Untersuchung  Rs. 
berührt  sich  auf  das  Engste  mit  dem  fünften  Kapitel  von  Dr.  Cker- 
viNS  B6gaiement  et  autres  d6fauts  de  prononciation,*')  worin 
dieselben  Krankheitserscheinungen  und  ihr  Heilverfahren,  letzteres 
mit  etwas   geringerer  Genauigkeit,   zur  Schilderung  gelangen.     In 
den  übrigen  Teilen  seines  als  23.  Bd.  der  Petite  encyclop^die  me- 
dicale  veröflTentlichten  Schriftchens  beschreibt  C.   die  normale  Ent- 
stehung von  Worten   (1.    Akt:    Fassung   des    Gedankens,    2.    Akt: 
Wille  ihn  zum  Ausdruck  zu  bringen,  3.  Akt:  Thätigkeit  der  Laut- 
organe) und  die  durch  Störungen  dabei  veranlafsten  Spracherschei- 
Dungen  (Stottern,  Konsonantenverwechselang  [Stammeln  und  Lispeln] 
^nd  dysl.  nas  ap).    Ein  Stottern  ist  nach  C.s  Diagnose  vorhanden: 
1.  wenn  es  in  der  Kindheit   (zwischen  drei  bis  sieben  Jahren)  be- 
gonnen hat;    2,  Wenn  es  mit  Unregelmäfsigkeit  des  Atmens  ver- 
bunden ist;    3.  mit  Unterbrechungen  auftritt;   und  4.  beim  Singen 
völlig  verschwindet.     C.s   Heilverfahren   besteht   darin,    den    stot- 
ternden Patienten  die  nötige  moralische  Energie  und  Festigkeit  zu 
verschaffen,  sie  daran  zu  gewöhnen,  nur  beim  Ausatmen  und  gleich 
^it  Beginn  der  Ausatmung  zu  artikulieren,  sie  zu  deutlichen,  erst 
langsameren  und  leichten,  dann  schnelleren  und  verwickeiteren  Laut- 


,,     87)  GRAS.  CXII  715  ff.     88)  PS.  (N.  F.  Bd.  II)  VIII  1  ff.     39)  Paris. 
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bildungen  anzuleiten,  unter  Berücksichtigung  der  lautphysiologischen 
Vorgänge.  Das  Stammeln  und  Lispeln  (die  bl6sit^)  ist  nach  C.  fast 
immer  die  Folge  falscher  und  ungeschickter  Zungenbewegangen. 
8ie  umfafst  das  sog.  zezaiement  (Verwechslung  von  ^,  s),  das  dicke- 
ment  (Verwechselung  von  j^  ch,  i^  h),  sonstige  Konsonantenverwechs- 
lungen,  t  füx  8,  l  für  e^  n  i^  ch  (s),  d  für  g  (i)  u.  s.  w.,  Konso- 
nantenausfliUe  und  mangelhafte  Artikulation  der  Vokale,  nament- 
lich der  Nasalvokale.  Manches  Dialektvorkommnis  scheint  von  C. 
als  Sprachfehler  angesehen  worden  zu  sein.  Die  Heilung  erfolgt 
natürlich  durch  Anlemung  der  richtigen  normalen  Artikulationen. 
In  ererbter  und  in  nachgebildeter  hlesite  ist  unzweifelhaft  vielfach 
der  Ursprung  von  Dialekterscheinungen  zu  suchen.  —  L.  TBEiTELy 
Über  Sprachstörung  und  Sprachentwickelung  hauptsäch- 
lich auf  Grund  von  Sprachuntersuchungen  in  den  Ber- 
liner Kindergärten,^^)  sucht  die  Ursachen  des  in  der  Kinderzeit 
sich  entwickelnden  Stottems  und  Stammeins  auf.  Die  ersten  von 
den  Kindern  hervorgebrachten  Laute  sind  reine  Reflexlaute.  Vom 
dritten  Monat  an  bringen  die  Kinder  die  verschiedenartigsten  Laute 
und  Lautverbindungen  vor,  die,  lediglich  Erzeugnisse  des  Zufalls, 
dem  motorischen  Drange  des  Kindes  entstammen.  Der  Trieb  sich, 
mitzuteilen,  erwacht  im  Kinde  erst,  nachdem  es  eine  Reihe  von 
Sinneseindrücken  in  sich  aufgenommen,  d.  h.  nachdem  es  eine 
gewisse  Entwickelungsstufe  des  Verstandes  erreicht  hat.  Zu  dieser 
Verstandesentwickelung  mufs  aber  noch  die  des  Nachahmungstriebes 
hinzutreten,  ehe  das  Kind  zu  sprechen  beginnt.  Um  die  Thätigkeit 
der  Organe  bekümmert  sich  das  Kind  in  seinen  Sprechversuchen 
nicht;  es  ahmt  die  Laute  ausschliefslich  nach  dem  akustischen  Ein- 
druck nach  und  erreicht  gleichklingende  oder  ähnliche  Laute  oft 
auf  andere  Weise  als  der  Erwachsene.  Die  eigentliche  Sprach- 
entwickelung erfolgt  im  zweiten  bis  sechsten  bezw.  siebenten 
Jahre.  Wenn  ein  Kind  lebhaft  denkt  und  dann  mit  der  Sprache 
nicht  nachkommen  kann,  entsteht  das  Stottern;  ebenso  wenn  die 
Sprache  dem  Denken  vorauseilt.  Das  so  erzeugte  Stottern  erweckt 
Tadel  oder  Strafen  seitens  der  Eltern,  den  Spott  der  Altersgenossen 
und  dadurch  Angst  bei  den  Kindern.  Die  Angst  wird  aber  eine 
neue  Ursache  des  Stottems.  Das  Stottern  geht  also  in  den  meisten 
Fällen  auf  psychische  Ursachen  zurück.  Beim  Stammeln  liegt  ge- 
wöhnlich ungenaues  Hören  und  ungeschickte  Bewegung  der  Sprech- 
organe, insbesondere  der  noch  ungeübten  Zunge  bei  der  Nachahmung 
vor.  Seltener  abweichende  Beschaffenheit  der  Sprechorgane  und 
Beeinflussung  durch  andere  Stammler.  Die  Ursachen  der  Konso- 
nantenverschiebungen der  Stammler  sind  für  den  Lautphysiologen 
fast  immer  leicht  zu  erkennen.  Die  T.schen  lautlichen  Beobach- 
tungen aus  der  Sprache  stammelnder  Kinder  bringen  eine  Menge 
Dinge,  die  auch  für  die  romanische  Lautgeschichte  zur  Erläuterung 
herangezogen  werden  können:  die  ungetreue  Übernahme  der  Sprache 


40)   Berlin.  1892.  Hirschwald.    76  S.  8.  1  M.   (Sonderabdr.   aus   dem 
APsych.  XXIV  578  ff.). 
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der  EUtem  durch  die  EJnder  bildet  ja  einen  wesentlichen  Faktor 
auch  in  der  romanischen  Lantentwickelnng.  Die  von  Coän,  Sprach- 
anomalien  (1886),  so  genannte  Hörstummheit  (Stnmmheit  ohne  Taub- 
heit) beruht  fast  imQier  auf  pathologischen  Ursachen.  Der  inter- 
esBante  Aufsatz  Ts.,  der  übrigens  nur  deutsche  Quellen  benutzt,  ist 
ftir  die  Sprachforschung  von  hoher  Wichtigkeit.  Es  wäre  wün- 
schenswert, dafs  in  romanischen  L&ndem  idenfiische  Untersuchungen 
geführt  würden,  die  zur  Vergleichung  dienen  könnten.  —  In  seinem 
Buche:  Grundrifs  der  Sprachstörungen,  deren  Ursache, 
Verlauf  und  Behandlung  (Berlin  1894.  Hirschwald.  8®.  IV, 
100  S.)  gab  Tbettsl  eine  Zusanmienfassung  dessen,  was  die  älteren 
und  neueren  Untersuchungen  über  das  Stammeln,  Stottern  und 
völlige  Sprachlosigkeit  ergeben  haben.  Begreiflicherweise  war  der 
Verf.  hier  genötigt,  sich  vielfach  selbst  zu  wiederholen.  Störender 
ist,  da&  T.  auch  hier  ausländische  Quellen  so  gut  wie  nicht  be- 
nutzt, und  dafs  er  in  dem  Abschnitte  „Störungen  der  Laut- 
sprache*^  sich  selbst  mit  elementarer  Lautphysiologie  gar  zu  wenig 
vertraut  erweist.  Nach  Brücke  scheint  T.  keinen  Phonetiker 
mehr  zu  kennen.  Trotzdem  erfüllt  das  Buch  im  ganzen  seinen 
Zweck  einer  Orientierung  für  Laien  und  Ärzte,  wenn  auch  beide 
Gattungen  von  Lesern  wiederholt  den  Mangel  einer  gröfseren 
Gründlichkeü  bedauernd  empfinden  werden.  —  Neue  Spezialunter- 
suchongen  über  die  in  T.s  Buche  behandelten  Stoffe  lieferten 
ferner  aulser  den  bereits  genannten:  Gutzmann,  Vorlesungen 
über  die  Störungen  der  Sprache  1893;  Ssikowski,  Über  das 
Stottern,  1891;  Treitkl,  Über  akutes  Stottern  (BKWS.  1891); 
LiUBi,  Die  Anwendung  der  Hypnose  in  der  Therapie  des 
Stotterns  (MGSHK.  1893)  und  Hygieb,  Hysterisches  Stottern 
(BKWS.  1841).") 

V.  Kbis,  Über  das  absolute  Gehör**)  giebt  interessante  Mi^ 
teüungen  über  das  unmittelbare  Erkennen  von  Tonhöhe,  das  er  als 
absolutes  Gehör  bezeichnet.  Diese  Fähigkeit  ist  wenig  verbreitet, 
fehlt  auch  vielen  Musikern  und  ist  oft  auf  Töne  eines  bestimmten 
Instruments  beschränkt.  —  Fe.  Bezold,  Einige  weitere  Mit- 
teilungen über  die  Tonreihe**),  fand  die  obere  Hörgrenze  mit 
der  Galtonschen  Pfeife  bei  1,5.  Das  Alter  drücke  sie  etwas  herab, 
auch  die  untere  Hörgrenze  werde  durch  das  Alter  ein  wenig  ein- 
geengt. In  seinen  Untersuchungen  über  das  durchschnitt- 
liehe Hörvermögen  im  Alter**)  fand  er,  dafs  die  gröfsten  Hör- 
weiten für  Flüstersprache  (über  16  m)  bei  Schulkindern,  in  fast 
der  Hälfte  der  Fälle  bei  Personen  über  50  Jahre  gar  nicht  vor- 
komme,  sondern   dafs   bei   letzteren  eine  annähernd  gleichmäfsige 


41)  Das  Buch  S^olab',  Les  Troubles  du  langage  chez  les 
a Halles  von  1894  (Bibl.  m6d.  Charcot-Debove)  scheint  besonders  Sprach- 
manieen,  z.  B.  die  Neologismensucht  Erwachsener,  zu  behandeln,  war  also 
bier  nicht  zu  berücksichtigen.  Vgl.  Bloch,  Die  Beform  der  französ.  Ortho- 
graphie. 1894.  S.  79.  42)  ZPsych.  III  257  ff.  48)  ZOHK.  XXIII  254  ff. 
44)  Ebd.  XXIV  1  ff 
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Verteilung  der  Hörweiten  von  16  biB  weit   nnter   einem  Meter    be- 
obachtet wird.     Während   bei  Kindern   das  Geschlecht  wenig  Ein- 
flufs  zeigt,  sind  bei  den  alten  Personen  die  weiblichen  im  Vorteil. 
—  Siebenmann,    Beiträge    zur    funktionellen    Prüfung    des 
normalen  Ohres^^)  fand,  dafs  normale  jugendliche  Personen    die 
Flüstersprache  bis  26  m  Abstand  hören,  und  ihre  obere  Hörgrenze 
bis  c' — e'  (Königsche  Klangstäbe)  bezw.  Teilstr.   1,3  bis  1,7    der 
Galtonschen  Pfeife  haben;    die  untere  Grenze  liege   mindestens   bis 
c — ^   (33    Schwebb.   mit   16    Sek.  Hördauer  beim  Verklingen).   — 
Auch  ZwAABDEMAKEB  Stellte  (in  der  Nederl.  Tijdschr.  y.  Geneesk. 
1892  I  n*  16  u.  II  n*  6)  den  menschlichen  Hörumfang  fest.    In  der 
Abhandlung    Untersuchungen    über    das    presbyakustische 
Gesetz**)   fand   er   die   obere  Hörgrenze   beim  Menschen   für  die 
Jugend  zu  e^,  für  das  hohe  Alter  zu  a*  bis  g*  an.     In  einer  wei- 
teren Abhandlung:  Der  Einflufs  der  Schallintensität  auf  die 
Lage   der   oberen  Tongrenze*'^  beobachtete  er,   dafs  die  Hör- 
schärfe  mit   der  Annäherung   an   die  obere  Hörgrenze  schnell  ab- 
nimmt und  von  der  Schallintensität  sehr  abhängig  ist.   Verstärkung^ 
des  Schalles   auf   das  Tausendfache  verschiebt   die  Hörgrenze   um 
eine  Terz.    Auch  nach  Z.,  Über  das  presbyakustische  Gesetz 
an    der   unteren  Grenze   unseres  Gehörs.     Nach  Versuchen 
von  KuPEfiUS*®)   ist   femer   an  der  unteren  Hörgrenze  ein  Einflufs 
des  Lebensalters  nachweisbar,  —  Über  weitere  physiologische  Ar- 
beiten  über   den  Gehörsinn  vgl.   man  die  Jahresberichte  über  die 
Fortschritte  der  Physiologie  Kap.  IV  Gehörsinn. 

Etwas  €ib8eU8  von  dem  Gebiete  der  wissenschaftUchen  JPhaneHk 
liegt  B.  DE  CoxiRTENAYS  Vortrag:  Vermenschlichung  der 
Sprache*®).  Der  Verf.  bemerkt,  dafs  bei  den  höher  organisierten 
Tieren  die  Lautbildung  vorwiegend  im  Kehlkopfe  bei  nur  schwacher 
Beteiligung  der  Mundhöhle  stattfinde,  und  dafs  sich  bei  ihnen  in 
der  Regel  auch  nur  die  ganze  Mundhöhle  an  der  Schallbüdung  be- 
teilige. Beim  menschlichen  Sprachen  habe  von  vornherein  eine 
gröfsere  Mannigfaltigkeit  in  der  Thätigkeit  der  lautbildenden  Organe 
und  zwar  innerhalb  der  Mundhöhle  bestanden,  arbeiten  vorzugsweise 
die  oberen  und  vorderen  Teile  des  Sprechapparates.  Dabei  sei  zu 
beobachten,  dafs  sich  historisch  in  den  Sprachen  immer  mehr  eine 
Bevorzugung  der  vorderen  Organe,  der  Lippen  und  Zungenspitze 
eingestellt  hat.  Alte  Aspiraten  seien  zu  Gunsten  einfacher  Plosiven 
verschwunden,  bei  den  Tenues  verschwanden  frühere  Stimmband- 
schwingungen, frühere  Vordergaumenlaute  seien  zu  Zahnlauten  ge- 
worden u.  dgl.  Der  Verf.  beachtet  aber  nicht,  dafs  die  Mehrheit 
dieser  Lautumbildungen  auf  kombinatorischen  Einflufs  zurückgehen, 
und  dafs  auch  der  umgekehrte  Weg  nicht  selten  ist,  f  und  s  zu  Ä, 
dentale  r  und  l  zu  velaren  (und  selbst  u),  stimmlose  Konsonanten 
stimmhaft   werden  u.  s.  w.     Die   schon   von  M.  Claudius^),    Das 


45)  Ebd.  XXII  285  ff.  46)  ZOHK.  XXIV  280  ff.  47)  Ebd.  303  ff.  48) 
AOHK.  XXXV  299  ff.  49)  SGWV.  Hamburg.  1893.  Heft  173.  50)  SGBNWM. 
IX  1867. 
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Leben  der  Sprache  behauptete  allgemeine  LantbildnngsYerschie- 
bung  nach  den  vorderen  Mundorganen  ist  also  nicht  ohne  weiteres 
z'izngeben.  In  der  Unterscheidung  der  Tierworte,  die  C.  mit 
miseren  Interjektionen  vergleicht,  von  den  menschlichen  Worten, 
denen  der  Charakter  der  Notwendigkeit  fehlt,  die  bloXse  Symbole 
geworden  sind  und  dem  Zuge  zur  Abstraktion  folgen,  ist  dem  Verf. 
beizustimmen;  aber  wir  lernen  damit  nichts  Neues. 

E.  Koschwitz. 
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Indogermanische,    altitalische   und   vorhistorische   lateinische 
Forschung. — Altit€ilische  Sprachen.  Die  glückliche  Ein tdeckung  eines 
etruskischen  Textes  auf  Mumienbinden  des  Museums  zu  Agram  hat 
der  Etruskologie   einen   neuen  Anstoss   gegeben.^)     Eline  Deutung 
des  Fundes  ist  freilich  bisher  nur  durch  E.  Lattes  versucht  worden, 
dessen  zahlreiche  Publikationen  zu  nennen  mir  hier  um  so  wenig^er 
nötig  scheint,    als   L.  von   der   unhaltbaren   Ansicht  ausgeht,    das 
Etruskische   sei   eine   indogermanische,    speziell    italische   Sprache. 
Der  wichtigste  Zuwachs  an  inschriftlichem  Material  wäre  eine  hoch- 
altertümliche Grabstele  aus  Novilara  bei  Pesaro  (etwa  6.  Jahrh.  v,  Chr.) 
mit  12  Zeilen  Text,  die  von  Lattes^)  und  Brizio^**)  veröffentlicht 
worden  ist,  wenn   man  mit  Lattes  etruskischen' Ursprung  für   sie 
annehmen  dürfte.    Aber  Brizios  archäologisch-ethnologische  Gründe 
scheinen  mir  durchaus  gegen  Lattes  zu  entscheiden,  und  es  bleibt 
uns  vorläufig  unmöglich,    die  Sprache  der  Inschrift  zu  bestimmen. 
Neue  etruskische  Gefäfsinschriften  etwas  gröfseren  Umfanges  findet 
man  in  den  unten  1^  gen.  Monumenti  Bd.  IV  S.  323  ff.    Über  die  merk- 
würdige in  einer  dem  Etruskischen  sehr  nahe  stehenden  Sprache 
abgefafste  Inschrift  von  Lemnos  hat  C.  Pauli  seine  Studien  fort- 
gesetzt, ohne  indes  im  Verständnis  der  Inschrift  weiter  gekommen 
zu  sein  oder  über  die  Ethnologie  der  Etrusker  anderes  als  kühne 
und  wenig   überzeugende  Hypothesen   zu   bieten.*)     Weit   förder- 
licher wird  jedenfalls    der   Etruskologie   die   von   ihm   begonnene 
Neuausgabe  des  etruskischen  Inschriftenmaterials  sein.*)  —  Auch 
die  Inschriften  der  Veneter  und  die  daran  sich  knüpfenden  Fragen 
hat  derselbe  unermüdh'che  Gelehrte  behandelt,*)  in  vieler  Hinsicht, 
namentlich  was  die  Geschichte  der  italischen  Alphabete  angeht,  sehr 
anregend.     In  der  Hauptsache,  dem  Nachweis,  dafs  das  Venetische 
mit  dem  Illyrischen  (Albanesischen)  verwandt  sei,  ist  er  aber  nach 
dem  Urteil  des  besten  Kenners  des  Albanesischen*)  nicht  glücklich 

1)  Kball,  Die  etruskischen  Mumienbinden  des  Agramer  National- 
museums. DAkWien.  41.  Bd.  Dritte  Abhandlung.  Wien  1892,  Tempskv. 
70  S.  4«  und  10  Lichtdrucktafeln.  !•)  RAL.  Ser.  V  vol.  II  S.  775  ff.  855  if. 
1 »»)  Monumenti  antichi  editi  per  cura  della  RAL.  V  S.  178  ff.  2)  AltF. 
II.  Bd.  2.  Heft,  Leipzig,  1894.  3)  CIE  ab  academia  regia  Boruss.  Bero- 
linensi  et  societate  litt,  regia  Saxonica  pecuniis  adiutus  administrante 
AuousTO  Danielsson  ed.  C.  Pauli.  Primum  segm.  fol.  1—74.  4)  AltF. 
TU.  Bd.  Leipzig,  1892.     5)  G.  Meyer,  BPhWS.  XII  No.  9  u.  10. 
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geweBen.  —  Von  den  nächsten  Verwandten  des  Lateins  auf  italischem 
Boden  hat  das  Oskische  eine  relativ  nicht  nnbetrftchtliche  Ver- 
mehnuig  des  Materials  erfahren  durch  Publikation  einer  dritten 
Bleitafel  (sog.  Devotion),  die  leider  sehr  fragmentiert  ist  und  daher 
wenig  ausgiebt,^)  femer  einer  Ziegelinschrift,  die  eine  Anzahl  inter- 
essanter neuer  Worte  und  Formen  bietet,^  sowie  ein  paar  kleinerer 
Fragmente.^  S.  v.  Plakta  hat  seine  Veröffentlichungen  mit  dan- 
kenswerten grammatischen  Bemerkungen  begleitet.  Auch  vom 
PäUgnischen  haben  sich  ein  paar  kleine  Inschriften  gefunden,  die 
erheblichste  abgedruckt  in  den  Notizie  degli  Scavi  1894,  178.  Die 
Grammatik  der  ganzen  oskisch-umbrischen  Dialektgruppe  hat  be- 
deutende Förderung  erfahren.  Abgesehen  von  einigen  Einzel- 
beiträgen wie  Bbüomanns  Fortsetzung  seiner  im  vorigen  Jahres- 
bericht erwähnten  Studien,*)  Bechtbls  Versuch  die  Färbung  des 
oskischen  Einschubvokales  zu  erklären/®)  Conwat»  Deutung  des 
dunkeln  pompcy'anischen  Wortes  eituns  als  cisiones,^^)  Bb^als  Ver- 
mutungen über  den  Lautwert  des  italischen  f^^)  haben  wir  drei 
umfassendere  Darstellimgen  erhalten.  Zwei  betreffen  den  oskischen 
Vokalismus  ^^,  dazu  kommt  als  dritte  der  erste  Band  einer  sehr  aus- 
ffibrlichen  Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dialekte,  eine 
Einleitung  und  die  Lautlehre  umfassend.  ^^)  Alle  drei  sind  mit 
Freude  zu  begrüisen,  da  sie  sehr  sorgfältig  gearbeitet  sind  und 
eine  gründliche  Untersuchung  der  oskisch-umbrischen  Lautverhäl^ 
Tvisse  mit  linguistischen  Hilfsmitteln  ein  dringendes  Bedürfhis  war. 
Einzelnes  aus  den  Ergebnissen  herauszuheben  ist  hier  nicht  wohl 
möglich;  das  Wichtigste  dürfte  sein,  dafs  der  Wechsel  der  Zeichen 
i  und  1,  H  und  U  in  nationaloskischer  Schrift  sich  als  durchaus 
nicht  so  willkürlich  und  regellos  herausgestellt  hat  wie  man  bisher 
glaubte,  i  ist  der  regelrechte  Vertreter  für  indogerm.  t  und  e 
(letzteres  erscheint  auch  als  ü),  i  oder  ii  die  regelrechte  Vertretung 
für  indogerm.  t. 

Fergleiehende  UUeitUsehe  Qrammatik.  C^e^anUdarsteUungetu 
Erwähnt  sei  zunächst  die  Vollendung  von  Bbugmanns  Grundrifs 
der  vergleichenden  Grammatik,^*)  der  nun  auch  für  die  Unter- 
suchung der  lateinischen  Verbalflexion  sehr  anregend  wirken  wird. 
Auch  W.  Debcke  hat  in  den  Erläuterungen  zur  lateinischen 
Schulgrammatik ^•)  die  Probleme  der  lateinischen  Grammatik  vom 
linguistischen  Standpunkt  aus  untersucht.  Wo  er  Neues  bietet, 
wird  er  allerdings  weit  mehr  Widerspruch  als  Beifall  finden.  Zwei- 
mal hat  man  sich  in  der  Berichtszeit  an  den  Versuch  einer  aus- 


in R.  V.  Planta,  IgF.  II  435ff.  7)  Derselbe  ebda.  IV  258ff.  8)  R.  Sey- 
^ouK  CoirwAY,  RMPh.  49,  480.  0)  Zur  umbrisch-samnitischen  Grammatik 
^Wortforschung.  BSGW.  1893  S.  134ff.  10)  BB.  18,  271  ff.  11)  IgF.  III 85 ff. 
J2)MSLP.  Vn  321  ff.  18)  C.  D.  Bück,  Der  Vokalismus  der  oskischen 
Sprache,  Leipzig,  Koehler.  1892,  —  G.  Broiusch,  Die  oskischen  t-  und  c- Vokale, 
tine  statistisch-deskriptive  und  sprachgeschichtlich-vergleichende  Unter- 
jochung. Leipzig,  1892  (Diss.).  14)  R.  v.  Planta,  Grammatik  etc.  Bd.  I. 
Einleitung  und  Lautlehre,  Strasshurg,  Trühner.  1892.  15)  II.  Bd.  2.  Hälfte. 
2.  Lief.  (Verbum).  Strasshurg,  Trübner.  1892,  Indices,  ebda.  1893. 
J6)  Berlin,    Calvary.    1893.  ,-    viW^A7/;.v 
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führlichen  Darstellung  der  lateinisclien  Lautlehre  und  Morpholo^e 
gewagt.     Kurz  nacheinander  ist  der  erste  Teü  einer  mehrbUndig'en 
Historischen  Grammatik  der  lateinischen  Sprache^^  und  ein 
Werk  des  Engländers  W.  M.  LiNDSAy^^  erschienen.    Bei  dieser  Kon- 
kurrenz ist   der  Deutsche   zweifellos  weit  unterlegen.     Erhebliche 
neue  Ergebnisse  hat  zwar  (abgesehen  etwa  von  dem  LiNDSAx'schen 
Abschnitt   über   den   Accent)   keins   der   beiden  Bücher  gebracht. 
Aber  Lindsay  kennt  seinen  Stoff,  zeigt  sich  namentlich  auch    auf 
dem  Gebiet  der  romanischen  Sprachen  und  des  Keltischen  benvan- 
dert,   hat  philologische  Schulung   und   weiss   angenehm   und    klar 
darzustellen.    Bereits  vorhandene  Sammlungen  hat  er  in  nütaslicher 
Weise  bereichert,   alte  und  moderne  Litteratur  gut  ausgenützt  nnd 
dabei    ein   im   allgemeinen   beifallswürdiges  Urteil   gezeigt.       Von 
diesen  Vorzügen  hat  die  Lautlehre  von  Stolz  nur  wenig.  ^•)      Von 
gründlicher  Ausnützung  des  Materials  nach  irgend  einer  Richtung 
hin  ist  ebenso  wenig  zu  spüren  wie  von  unabhängigem  scharfem 
Urteil  und  klarer  Darstellung.     Hoffentlich  hebt  sich  das  Niveau 
dieser  Grammatik  in  den  folgenden  Teilen.     Für  Jetzt  kann  man 
jedem,    der    sich    über    eine   Frage    der    lateinischen    Grammatik 
orientieren  will,  nur  das  Lindsaysche  Buch  empfehlen,  wobei  dann 
freilich  wieder  der  Übelstand  der  ist,   dafs  Lindsay  von  modemer 
Litteratur  äufserst  wenig  citiert.*®)     0.  Weise  hat  eine  Charakte- 
ristik der  lateinischen  Sprache  gegeben.  ^^)     Es  ist  eine  breite 
Ausführung  der  bekannten  Wendungen  von  der  Nüchternheit,    der 
praktischen  und  logischen  Natur  der  lateinischen  Sprache  etc.  Neues 
ist  in  dem  Büchlein  kaum  enthalten;  in  den  Händen  eines  Unkun- 
digen   kann    es  Schaden   stiften,    da   es  durchaus  nicht  immer  ein 
verlässlicher  Führer  ist. 

Lautlehre.  Zunächst  sei  hier  einer  orthographischen  Arbeil 
von  W.  Schulze  gedacht,  die  als  Muster  bezeichnet  werden  kann.*^) 
Schulze  hat  mit  gröfster  Gelehrsamkeit  und  der  Vertiefung,  die 
man  bei  ihm  gewohnt  ist,  die  Schreibung  der  griechischen  Lehn- 
worte vom  Stamme  Xa(jjL)ß  und  derer  mit  Doppelaspirata  untersucht 
und  ist  zu  dem  überraschenden,  aber  nicht  den  geringsten  Zweifel 
zulassenden  Resultat  gelangt,  dafs  statt  der  uns  geläufigen  Schrei- 
bungen epilepsia  metalepsis  prolepsis  etc.  und  diphthongus  Phthia 
phthisis  autochthones  Erechtheus  etc.  die  Römer  wie  das  Mittelalter 
nur  epilempsia,  metalempsis,  prolempsis  etc.  und  dipthongus  Pthia 
pthisis  autodhones  Erectheus  etc.  kannten.  Die  nasallosen  und 
doppeltaspirierten  Formen  sind  erst  im  15.  Jahrhundert  aufgekom- 
men,   von    den   italienischen    Humanisten    dem   griechischen    resp. 

17)  Bearbeitet  von  H.  Blase,  G.  Landgraf,  J.  H.  Schmalz,  Fr.  Stolz, 
Jos.  Thüssino,  C.  Wagener  und  A.  Weinhold.  Erster  Band.  Einleitung,  Laut- 
lehre, Stammbildungslehre  von  Fr.  Stolz.  Erste  Hälfte.  Einleitung  und 
Lautlehre.  Leipzig,  Teubner.  1894.  18)  The  Latin  Language.  An  Histo- 
rical  Account  of  Latin  Sounds,  Sterns  and  Flexions.  Oxford,  Clarendon 
Press.  1894.  19)  Vgl.  die  Besprechungen  vom  Rep.  BPh  WS.  1895  No.  11  u. 
12  und  von  W.  Schulze,   GGA.   1895  S.  546 ff.     20)  Vgl.  die  Besprechun- 

fen  von  Mbyer-Lübke  ZOG.  1895,  616ff.  und  vom  Ref.  DLZ.  1895  No.  41. 
1)  Leipzig,  Teubner.  1891.     22)  Orthographica.     Marburg,  Elwert.  1894. 
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byzanümschen  Gebrauch  nachgebildet.     Die  Orthographie  latei- 
nischer Wörter   in   griechischen  Inschriften   ist  in  der  sehr 
fleissigen  und  nützlichen  Dissertation  von  Th.  Eckikgeb*')  behandelt. 
—  In  der  Laatlehre  selbst  hat  sich  mehrfach  eine  Kichtnng  offen- 
bart, die  Yoran  abgethan  sein  mag.     Wir  haben  eine  Reihe  lautlicher 
Erscheinungen  im  Latein,  die  nicht  durchgreifen,  ohne  dafs  wir  bis 
jetzt  die  hindernden  Gesetze  erkannt  hatten.     Da  behaupten  denn 
manche  Gelehrte,   dafs  —  je  nachdem  —  die  affizierten  oder  die 
nicht   affizierten  Worte   aus  einem  Dialekt  ins  Stadtrömische  ein- 
geschleppt  seien,    meist   ohne   irgendwelche  Beweise   auch  nur  zu 
suchen.     Der   weitgehendste    und    darum    unglücklichste   Versuch 
dieser  Art  ist  L.  Cecis  contributo  alla  fonistoria  del  latino^^), 
typisch  ein   Aufsatz    von    R.   Setmoub-Conway,    der   hier   kurz 
beleuchtet  werden  mag.'*)     Conway  behauptet,    der  Wandel   von 
d   zu    I   sei    sabinisch,    auf   Grund    der    Worte    Novensües   und 
lepedae  (Varro  1.  1.  V   74,    123)   und   des   modernen   Flussnamens 
Licema  =  lat.  Digentia.     Auf  eine   Lesung   im   Florentinus   des 
Varro  ist  jedenfalls   mehr  Verlafs  als  auf  die  Kombinationen,  die 
Verf.  an  diese  drei  Beweisstücke  knüpft,  und  so  zeigt  fediis  1. 1.  V 
97,  das  er  freilich  frischweg  in  felus  ändern  will,  dafs  der  Wandel 
auch  im  Sabinischen   nicht  durchgehend  war.     Aber   wenn   er   es 
auch  gewesen  wäre,   soll  man  glauben,    dafs  Worte  wie  lacruma 
levir  lingiM  Lehnworte  sind?    Und  wann  sollen  sie  denn  entlehnt 
sein?   Noch  Plautus  und  Ennius  haben  ja  dacruma.     Ganz  ähnlich 
steht  es  mit  desselsen  Vebf.  Vermutungen  über  die  Doppelformen 
sorex :  saurex,   origae  :  aurigae  etc.^*)  —  Die  Chronologie  der  lat. 
Lautgesetze  hat  Fb.  Stolz,  grofsenteils  wenig  glücklich,  aufzuhellen 
versucht*').     Die  Abfolge  Vokalschwächung,    Rhotacismus,   Vokal- 
synkope  ist  weder   auf   dem  Stolzschen  Wege   zu   erweisen,    noch 
können  wir  überhaupt  vom  Uritalischen  an  im  Leben  des  Lateini- 
schen eine  Epoche   nachweisen,    die    von    der   Synkope   verschont 
geblieben  wäre.    Ebenso  wenig  scheint  mir  ilico  aus  insloco  geeignet 
zum  Beweise,  dafs  nsl  bis  zum  Beginn  der  historischen  Zeit  unver- 
ändert bestanden  habe,    weil   man   sonst  slico  aus  en-sloco  zu  er- 
warten hätte  (genau  so  vor  Stolz  übrigens  schon  Pabodi  (Anm.  33) 
S.  8f).    Ich  glaube,  man  darf  hier  die  Rolle  nicht  übersehen,   die 
bei  jeder  klaren  Zusammensetzung  die  evidenza  etimologica  spielt 
und  darf   die  Wandlung  von   en   zu   in   nicht   zu   spät   ansetzen. 
Plautus  spielt  anscheinend  schon  mit  dem  Gleichklang  von  üle  und 
inlicere  (Aul.  737).  —  Auf   dem   Gebiet   des  Vokalismus   hat   man 
sich  bemüht,    den   merkwürdigen  Wechsel  von  ö   und  ü  in  opilio 
^ipüio,  nondinae  nundinae  u.  dergl.  zu  erklären.  ^^)    Kretschmebs 
Versuch  ist  schon  prinzipiell  bedenklich:    ö  soll  indogerm.   öu,  U 
indogenn.  ou  repräsentieren.    Wie  unwahrscheinlich,  dafs  die  beiden 

23)  München  o.  J.  24)  Estratto  dai  RAL.  vol.  III  fasc.  5,  6  e  7.  Roma 
1894.  25)  IgF.  II  157ff.  26)  ebda.  IV  215ff.  27)  ebda.  IV  233  ff.  Vgl.  Ref., 
BPhWS.  1895,  869 ff.;  Solmsbn,  ZVglS.  34,  32  Anm.  28)  Kketschmer,  ZVglS. 
^\  451  ff.  SoLMBBir,  Studien  zur  lateinischen  Lautgeschichte,  Strassburg, 
Trübner.  1894,  S.  82  ff. 
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genannten  Worte  nnd  eine  ganze  Reihe  anderer  ebenso  spezifisch 
lateinischer  die  doppelte  indogermanische  Worzelstufe  bewahrt  haben 
sollen!    Weit  ansprechender,  obwohl  m.  E.  auch  nicht  völlig'  über- 
zeugend ist   SoLMSENS  Erklärung:  ö  und  ü  gehen  zurück  auf  ove 
resp.  ovi.     In  diesem  kann  e  (i)  synkopiert  werden  wie  in  valfijde 
8ol(i)ä/ti8  u.  drgl.,  oder  es  bleibt  bestehen  wie  in  validus,  solidus, 
aber  dann  erleidet  ve  (vi)  Wandel  zu  o.    Im  ersteren  Falle  erg^ebt 
sich  Oll  =  üy  im  zweiten  öö  =  ö.    Leider  bleibt  die  Zwischenstufe  im 
zweiten  Fall  völlig  hypothetisch,  wie  ich  schon  andern  Orts  hervor- 
gehoben   habe.*')  —   Das   Schicksal    der    i- Diphthonge    in    wort- 
schliessenden  Silben  ist  von  Solmsen  ins  Reine  gebracht.®^)    Jeder 
solche  Diphthong  mit  kurzem  ersten  Komponenten  geht  schliefslich 
in  l  über.    Eine  Zwischenstufe  repräsentiert  ei,  das  z.  B.  im  SC.  de 
Bacchanalibus  nur  als  Vertreter  solcher  Diphthonge  erscheint   und 
von  altem  l  scharf  geschieden  ist,  eine  noch  ältere  repräsentiert  e, 
das  sich  in  den  ältesten  Inschriften   und  aus  orthographischer  Ge- 
wohnheit auch  später  findet.    Nicht  zustimmen  kann  ich  aber,  wenn 
nun  daraufhin  wieder  Länge  des  schliessenden  e  der  Infinitive  für 
Plautus    behauptet   wird.      Im    ganzen   Plautus   giebt   es   nur   vier 
Stellen,   die  man  zum  Beweise  anführen  darf;   sie  stehen  z.  B.   bei 
Leo  zur  Asin.  250.    Die,  die  Bücheleb,  Deklin.  ^  120f.  aufserdem 
giebt  und  die  Solmsen  sicher  nennt,  beweisen  absolut  nichts,    da 
es    heute   niemand    einfallen    darf,    die  Skansionen  promitter^  nisi, 
diceri  male  in  Zweifel  zu  ziehen.     Für  die  Kürze  des  e  giebt  da- 
gegen jede  anapästische  Stelle,  ja  hin  und  wieder  auch  iambische 
Verse,  in  denen  sich  aus  metrischen  Gründen  die  Kürze  nur  äufserst 
selten   dokumentieren    kann,    Belege    (z.  B.    Ep.  573,    Pseud.  915). 
Demgegenüber  scheinen  mir  jene  vier  Stellen  nicht  beweiskräftig.  — 
Die    Schicksale    von    e   und    o   in    geschlossenen   Silben   sind    von 
0.    HOFPMANN,^^)   W.    Meyer-Lübke,  ^^)   Und   Paeodi^*)    behandelt 
worden.     Festzustehen  scheint  danach  folgendes:    en  vor  Guttural 
wird  in;  en  vor  Dental  wird  in  in  Silben,   die  in  historischer  Zeil 
unbetont  sind.     Viginti  triginta,  die  Hoflinann  gar  nicht  erwähnt, 
Parodi  wenig  glücklich  durch  Assimilation  zu  erklären  sucht,  wider- 
sprechen   dem   nicht,    sondern    geben    vielmehr   eine   Bestätigung: 
sowohl  die  vulgärlateinischen  in  schriftlichen  Formen  vinti  quarran- 
ta  etc.**)  und  die  romanischen  Fortsetzer  als  auch  Erscheinungen 
des   plautinischen  Versbaus    (siehe  unten    S.  58)   zeigen,    dafs    die 
Silbe  -^in"  oft  unbetont  war.     en  vor  Labial  wird  im,  wo  Doppel- 
konsonant folgt,  z.  B.  simplys  =  ^sem-plus,^^)    Die  Präposition  und 
Negation  in  erscheint  durch  Analogie  sehr  oft,  wo  man  nach  diesen 
Gesetzen  en  zu  erwarten  hätte.     Sehr  merkwürdig  ist,  wie  ich  an- 
fügen will,  das  schon  von  Pott  EF^  II  2,  1035  richtig,  seitdem  be- 
ständig falsch  erklärte  perendie^  in  dem  wegen  der  etymologischen 

29)  BPh  WS.  1895  Nr.  42.  Vgl.  auch  die  Besprechung  von  Meybr- 
LüBKB,  ZOG.  1895,  40  ff.  30)  IgF.  IV  240  ff.  31)  BB.  18,  156  ff.  82)  Philo- 
logische Abhandlungen  H.  Schweizer-Sidler  gewidmet.  Zürich  1891,  S.  15  ff. 
33)  SPAGIt.  Prima  dispensa  S.  1  ff.  34)  Ihm,  ALLG.  VII  69  f.  85)  Vgl 
Solmsen,  ZVglS.  34,  10  Anm. 
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Dankelheit  die  Präposition  en  nicht  veranalogisiert  wurde.    Darüber 
mehr  an  anderem  Orte.    Für  o  lassen  sich  nicht  durchgängig  gleich 
wahrscheinliche  Gesetze  auffinden.   In  betonten  Mittelsilben  (alunmus 
o.dergl.)  ist  es  u  geworden  (so  formuliert  W.  Meyeb;  man  darf  dafür 
wohl  einsetzen:    in  geschlossenen  Silben,   die  nach   dem  vorhistori- 
sch«! Accentgesetz  unbetont  [oder  nachtonig?]  sind).     Ebenso  vor 
Nasal  -{-  Labialen  (einschliefslich  gu:  unguten  etc.),  vor  n  -\-  gutturaler 
Tennis  (dagegen  z.  B.  longtts),  vor  l  +  Konsonant,  vor  m  -f-  «  (nu- 
merus umerus  aus,  oder  durch  Einfiuss  von  *nuin8ti8  *umsu8).   Vor  II 
scheint  o  die  Regel   (coUis,  wonach  denn  der  Übergang  von  In  in 
ü  älter  wäre   als   der  Wandel   von   o   zu   u,   foUis  u.  a.);  puüus 
hat    wohl    altes    u,^^)     cuüeus    in     seinem     Verhältnis    zu     ur- 
griechisch xoifeog  ist  unklar.    Nicht  ganz  klar  ist  auch  das  Ver- 
hältnis von  volo  fclium  color  u.  a.  zu  ffula  cuLina  fulica  (per)tiiU 
perculi  peptdi  mulier  culex.    Zwar  in  den  drei  Perfekta  erscheint 
tt  für  nachtoniges  o   ganz   mit  Recht;   für  fulica  war  wohl   syn- 
kopiertes fidca  mafsgebend,   was  Meyer  nur  schüchtern  andeutet, 
mir  nach  dem  von  mir  Forsch.  I  113  gesagten  sehr  wahrscheinlich 
ist;   das  Etymon  von  imUier  und  culex   ist  nicht  bekannt.     Aber 
9uia  und  culina   bleiben   unaufgeklärt,     cum  und  com-  haben  sich 
offenbar  analogisch  ausgedehnt  und  sind  zugleich  in  der  Bedeutung 
differenziert  worden.    Gar  kein  Gesetz  ist  bis  jetzt  für  den  Wechsel 
ron  0  und  u  vor  r -f- Konsonant  erkenntlich.     Auch  sonst  bleiben 
Schwierigkeiten.     Woher   frus  frundis   bei   Ennius,    woher  funtes 
Priscian  127.  1?  —  Der  Wechsel  von  e  und  o  nach  anlautendem 
t^  ist  gleichfalls  von  mehreren  Seiten  untersucht  worden.    H.  Öbtel 
hat  ihn  wenig  glücklich  auf  indogermanische  Varianten  zurückführen 
wollen,*')  einen  Teil  des  richtigen  hat  Paeodi  gesehen,*®)  in  allem 
Wesentlichen  erledigt  scheint  die  Frage  durch  L.  Havet,*®)  Osthoff*®») 
und  SoLMSEN.*®)    Sie  haben  erkannt,  dafs  der  in  Fällen  wie  volo  volvo 
sich  findende  Wandel   von   e   zu   o   nicht,   wie   man  vielfach   an- 
genommen hat,  durch  das  vorausgehende  v  veranlasst  ist,  sondern 
durch  das  folgende  Z,  das  vor  folgendem  dunklem  Laut  selbst  eine 
dunkle  Färbung  annahm.    So  hat  sich  der  Wandel  denn  auch  voll» 
^gen,  wo  kein  v  vorausging,  z.  B.  in  oliva  »=  griechisch  iXaifa, 
Auch  vor  Konsonanten  auiser  jenem  zweiten  l  —  das  haben  Havet  und 
Osthoff  gesehen,  während  Solmsen  in  diesem  Punkte  irrt  —  nimmt  l 
die  dunkle  Färbung  an;  vgl.  z,  B.  wtifeu«  gegenüber  meUis.  Die  Prä- 
sensflexion von  veUe  stellt  sich  jetzt  erst  einheitlich  dar:  ursprüng- 
lich Helo  *velt  *velumus  velle,  Imperativ  *vele  (nicht  *vels)y  daraus 
^rf.   Übrigens  tritt  die  ümfärbung  von  e  auch  vor  anderen  dunkeln 
Konsonanten  auf:  homo  aus  hemOj  iocur  aus  iecur  u.  a.     Mit  Aus- 
nahmen wie  Lemures  memor  und  einigen  anderen  ist  freilich  schwer 
fertig  zu  werden.     Solmsen  hat  aber  nicht  nur  nachgewiesen,  dafs 
der  Übergang   von  e  in  o  nicht  durch  das  vorausgehende  v  ver- 
anlafst  ist,    sondern  auch ,    dafs  zur  Zeit  des  jüngeren  Scipio  Afri- 

,  36)  W.  Schulze,  GGA.  1895  S.  550  A.  1.  37)  BB.  19,  308  ff.  88(  SItFCl. 
\  439  ff.  39)  ALLG.  9,  135  f.  89*)  Dunkles  und  helles  l,  TAPhA.  XXIV 
^Öff.    40)  Studien  etc.  (siehe  Amn.  28)  S.  1  ff. 
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canus  i;  gerade  den  entgegengesetzten  Wandel  von  o  zu  e  vor   fol- 
gendem 8,  t  und  tautosyllabischem  r  (verio  aus  varto  n.  dgl.)  ver- 
anlafst  hat.  —  Die  Entwicklung  unbetonter  Vokale,  namentlich   des 
0  in  offenen  Silben,   scheint   auch   nach   der  erneuten  gründlichen 
Untersuchung  von  Pabodi^^)  noch  nicht  völlig  klargestellt.    Bereits 
W.  Schulze^*)  hatte  unter  Berufung  auf  griechische  Transkriptionen 
wie  KoQvoq>txta  u.  a.  die  übliche  Lehre  vom  Mittellaut  zwischen  u  und 
i  als  revisionsbedürftig  bezeichnet.     Parodi  sucht  nun  mit  grolser 
Sorgfalt  nachzuweisen,  dafs  dieser  Mittellaut  nur  in  relativ  wenig^en 
Fällen  anzuerkennen  sei   (in  der  Gruppe  -um-  -im-,   als  Fortsetzer 
von  ursprünglichem  u  vor  p  b,  vor  -li  als  Mittelstufe  zwischen  älterem 
u  und  jüngerem  i)  und  vielmehr  nach  ö  als  nach  ü  hin  geklung^en 
habe.    In  allen  anderen  Fällen  sei  der  Wechsel  zwischen  u  und  i 
nicht  blofs  graphischer  Natur,  sondern  gebe  wirkliches  u  und  wirk- 
liches i  wieder.    Und  zwar  sei  das  Eintreten  je  eines  dieser  b^den 
Laute   entweder   durch   die   helle   (a,  e,  i)  oder  dunkle  (o,  u,  au) 
Färbung   der  vorausgehenden   Silbe    oder   durch  Analogiebildung^ 
veranlafst.     Ich  erkenne  gern  an,    dafs   damit  ein  neuer  Weg  ge- 
wiesen  ist;  zum  Ziele  scheint  er  mir  für  jetzt  wenigstens  noch  nicht 
zu  führen.    Ein  Beispiel  wie  Hecuba  s»  'Exdßrj ,  das  von  höchstem 
Wert  ist,  weü  es  doch  schwerlich  einer  Beeinflussung  durch  lateini- 
schen Sprachstoff  unterlegen  sein  kann,  hat  in  Parodis  System  keinen 
Platz  (vgl.  P.  S.  412),  —  Der  Schwund  von  Vokalen  in  inlautenden 
und   auslautenden  Silben   ebenso  wie   die  Accentuation,    besonders 
die  des  Satzzusammenhanges  werden  uns  noch  unten  im  Abschnitt 
über  die  Metrik  beschäftigen.  —  Während  so  die  Fragen  des  Vo- 
kalismus sich  recht  lebhaften  Interesses  zu  erfreuen  gehabt  haben, 
hat  umfangreichere  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  des  Konsonan- 
tismus nur  SOLMSEK  angestellt.'^)    Sein  schon  öfters  erwähntes  Buch 
befafst  sich  nicht  blols  mit  dem  Einflufs  des  t;  auf  Vokale,  sondern 
auch  mit  dessen  eigenen  Schicksalen.    Es  ist  vor  o  resp.  dem  daraus 
entwickelten  u  zweimal   geschwunden,   einmal   in   historischer  Zeit 
im  achten  Jahrhundert  der  Stadt  und  einmal  lange  vorher.    Damals 
ward  deu8  aus  deivos,   deorsum  seorsum  aus  *devormm  *sevorsum. 
Statt  der  anderen,  unzutreffenden  Belege  Solmsens  für  diesen  Wandel^) 
füge  man  hinzu  parum  aus  parvom  (parumper  offenbarerer  jpar- 
vom  tempus),   calumnia  vom  Particip  ^cälvomenas  zum  Verb  caivi 
(Volumntis,    nitis   zu   volvo?).     Zwischen   gleichen  Vokalen   scheint 
V  geschwunden  zu  sein,    wenigstens  bei  schnellem  Sprechen  (z.  B. 
labrvm  =■  lavabrum^  oblisci);  in  anderen  Fällen,  wahrscheinlich  bei 
langsamer  Rede,    ist  es  geblieben  {oblivisci,  severus  u.  a.).     Hinter 
u  vor  Vokal  ist  es  verklungen;  erst  in  der  ersten  Kaiserzeit  fängt 
man  an  ivvekis  flvvivs  etc.  statt  ivbnis  plvivs  zu  schreiben,  offen- 
bar nicht  um  der  Aussprache  gerecht  zu  werden,  sondern  um  der 
Lesung  ivenis  fiujus  vorzubeugen.     Endlich  ist,  wie  sich  bekannt- 
lich  av  ov   in   den   nach   der  primären  lateinischen  Betonung  un- 
betonten Silben  zu  u  gewandelt  hat,   so  o^  in  historischer  Zeit  in 


41)  SItFCl.  (siehe  Anm.  38)  I  385  ff.    42)  ALLG.  8,  133  f. 
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yortonigen  Silben  in  o  oder  u  übergegangen.  —  Einen  Fortachritt  im 
YerBt&ndniB  der  lateinischen  Outturale  bedeuten  weniger  die  speziell 
sofs  Latein  bessfiglichen  Bemerkungen  von  Wibdemann/')  J.  Schmidt^^) 
imd  ZuBATT,^)  die  den  Wegfall  des  anlautenden  Outtorals  in  vapor^ 
(in)vüare^  unde,  ubi  xmd  Konsorten  zu  erklären  versuchen,  als  eine 
sehr  einleuchtende  Entdeckung  über  die  Natur  der  indogermanischen 
nicht- Palatalen  Gutturale,  die  gleichzeitig  Bezzembebgeb'^)  und  Ost- 
HOFF^^)  gelungen  ist^^)  Während  man  nämlich  bisher  annahm,  dafs 
die  Westeuropäer  diese  Outturale  in  einer  anscheinend  regellosen 
Weise  bald  labialisiert  hätten,  bald  nicht,  hat  sich  jetzt  heraus- 
gestellt, daü^  die  Differenz  bis  in  die  Ursprache  zurückzuverlegen 
ist  und  sich  in  den  westeuropäischen  Sprachen,  also  auch  im  Latein, 
getreu  bewahrt  hat.  Z.  B.  lat.  carus  lucet  cruor  teilen  den  Guttural 
ohne  Labialisierung  ebenso  mit  den  entsprechenden  griech.,  kelt. 
german.  Wörtern,  wie  qu,i  (quin)que  den  labialisierten.  —  Für  d 
vor  r  hat  Thueneysbn*')  Wandel  in  t  nachzuweisen  gesucht.  Von 
seinen  Belegen  ist  z.  B.  taetro-  neben  tctedet  ziemlich  einleuchtend, 
aber  eine  Ausnahme  wie  quadru-  hat  noch  nicht  in  probabler  Weise 
beseitigt  werden  können.  —  Das  Verhältnis  von  lat.  libra:  griech. 
ihga  hat  bei  seiner  Aufklärung  durch  W.  SchtjIiZB^)  auch  auf  die 
Oeschichte  der  Aspiraten  im  Italischen  Licht  geworfen.  Mit  r  tran- 
skribiert das  Griechische  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Spirans 
i>  anderer  Sprachen.  Zu  dieser  Zeit  also  hat  es  auch  ilrga  entlehnt, 
und  das  Italische,  mindestens  der  Dialekt,  dem  die  Griechen  ent- 
lehnten, mulji  damals  noch  das  von  Ascoli  als  Mittelstufe  zwischen 
dk  imd  lat.  b  erschlossene  |>  besessen  haben.  —  Wer  für  das  Indo- 
germanische auch  aspirierte  Tenues  ansetzt,  hat  als  Vertreter  der 
Dentalen  im  Latein  nach  Zubatts  Nachweis*^*)  t  anzusehen.  —  Über 
die  Schwäche  des  auslautenden  8  im  Altlatein  hat  L.  Havet  ge- 
sprochen,^^ es  ist  darauf  im  Abschnitt  über  Metrik  zurückzu- 
kommen. 

Wariöüdung.  Die  Geschichte  der  Abstrakta  hat  W.  Meyeb- 
Lübke^')  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Romanische  besprochen, 
die  Deminutive  bei  Plautus  und  Terenz  Ryhineb.^^)  Letzteren  hat 
mit  derselben  Begrenzung  auch  W.  M.  Lindbay^^)  ein  paar  Be- 
merkungen gewidmet,  die  den  ersten  Vokal  im  Suffix  -culiAS  be- 
treffen: er  soll  nie  fehlen,  wenn  das  Suffix  deminutivisch  ist,  er  fehlt 
gewöhnlich  im  Versinnem,  wenn  das  Suffix  instrumental  ist.  Ver- 
gleiche dazu  die  genaueren  Ausführungen  von  Seyffebt^)  S.  268  f. 
Die  BUdung  des  Gerundiums  und  Gerundivums  hat  auch  in  dieser 
Berichtsperiode   erfolgreich  allen  Aufklänmgsversuchen^^)  getrotzt 

48)  IgP.  1255  ff.  44)  ZVglS.  82,  894  ff.  45)  SBBGW.  Prag,  1892,  Sitz, 
vom  23.  Nov.  1891.  46)  BB.  XVI  234  ff.  47)  MorphU.  V,  Leipzig  1890. 63 f. 
48)  Vgl.  F.  BxcHTEL,  Die  Hauptprohleme  der  indogermanischen  Lautlehre 
•eit  Schleicher,  Göttingen,  1892,  S.  346  ff.  49)  ZVglS.  82,  554  ff.  50)  ehda. 
88,  m  ff.  61)  ehda.  31,  1  ff.  52)  Etudes  romanes  d^diöes  ä  G.  Paris,  Paris, 
Bouillon.  1891,  S.  803  ff.  58)  ALLG.  8,  313  ff.  54)  Diss.  Basel,  1894.  55)  CIR. 
VI  87  ff.  56)  CoKWAY,  CIB.  V  296  und  VI  301,  Dünn  ebda  VI  1  ff.,  Hobton- 
Smth,   AJPb.  XV  194  ff.,   Fat  ebda.  217 ff. 

4* 


52  Lateinische  Sprache. 

Die  Zusammensetzungen  mit  Kasusformen  im  ersten  Glied  hat; 
TuBiELiiO*'')  unter  Berücksichtigung  der  andern  indogerm.  Sprachen 
in  Klassen  geordnet.  Diese  Komposita  sind  wenigstens  im  Latein 
im  Allgemeinen  Analogieen  nach  Zusammenrückungen  (z.  B.  aquae- 
licium  nach  aquaeductus),  nicht,  wie  T.  meint,  nach  andern  echten 
Kompositis,  in  denen  das  erste  Olied  fälschlich  als  Kasus  gefafst 
werden  konnte  (wie  etwa  xwo-  in  xwO'a7tdQa?aog  als  xwog)^ 
FuNOKS  Abhandlung  über  die  Adverbien  auf  -tim^^)  liegen  die  für 
das  Archiv  für  Lexikographie  gefertigten  sicher  nahezu  vollstän- 
digen Materialsammlungen  zu  Grunde.  Das  Sufüx  erklärt  er  wie 
schon  viele  vor  ihm  in  der  gewifs  nächstliegenden  Weise,  als  von 
Akkusativen  der  -^i-Stämme  ausgegangen,  und  verfolgt  dann  seine 
Geschichte  durch  die  historische  Sprachperiode.  —  Auf  dem  Gebiet 
d^  verbalen  Stammbildung  ist  Rozwadowskis  Aufsatz  über  die 
Denominativa  auf  -tare  zu  nennen. *•) 

Flexion.  Auf  dem  Gebiet  der  Nominalflexion  hat  Zeeleb^) 
eine  Arbeit  über  den  Ablativ  geliefert,  die  fleifsige  Samm- 
lungen giebt  und  an  den  Ansichten  der  Vorgänger  eine  verständige 
Kritik  übt.  Für  die  Adjektive  dreier  Endungen  in  der  dritten  De- 
klination wie  acer  acris  acre  macht  Bbugmakn**)  wahrscheinlich, 
dafs  sie  von  vornherein  i- Stämme  zweier  Endungen  (acris  acre) 
waren,  nicht,  wie  man  auch  wohl  annahm,  o-Stämme,  die  dadurch, 
dals  sie  ihr  Feminin  auf  -i  bildeten,  sich  zum  Übertritt  in  die  dritte 
Deklination  verleiten  liefsen.  Nach  B.  ist  der  Nominativ  acris 
(masc.  fem.)  zu  acer  geworden  wie  agros  zu  ager;  die  historischen 
Formen  acris,  celeris  sind  erst  Neuschöpfungen,  die  zunächst  sowohl 
für  das  Masc.  wie  für  das  Fem.  galten.  Dann  begann  man,  be- 
wogen durch  niger,  dexter  und  dergl.,  die  -er-Formen  für  das  Masc. 
zu  bevorzugen.  Ebenso  wie  acer  die  lautgesetzliche  Entwicklung 
des  vorhistorischen  *acris  ist  facul  aus  *facel  (s.  oben  S.  49) 
nach  B.  die  von  *faclis  (=  histor.  fadlis).  Mir  ist  B.s  Annahme 
recht  wahrscheinlich  bis  auf  die  Scheidung  des  historischen  und 
vorhistorischen  acris.  Wie  Formen  mit  und  ohne  Synkope  der 
Mittelsilbe  (wie  aridus  ardus,  solidiis  soldus  etc.)  neben  einander 
möglich  und  mit  Osthoff  als  Formen  der  schnelleren  und  der  lang- 
sameren Rede  zu  scheiden  sind,  so  gewifs  auch  solche  mit  und  ohne 
Synkope  der  Schlufssilbe.  Dann  sind  ocrä  und  acer  wie  andere 
auf  lautlichem  Wege  entstandene  Doppelformen  diflFerenziert  worden. — 
Mehr  Teilnahme  hat  das  Verbum  gefunden.  Die  grofsartige  Mate- 
rialsammlung Neues  wird  von  C.  Wagener  einer  Neubearbeitung 
unterzogen.®^)  Für  das  Präsens  hat  L6on  Job**)  eine  fleifsige,  wenn 
auch  wenig  originelle  Darstellung  geliefert.  Ein  sehr  luftiges  Hypo^ 
thesengebäude  ist  J.  Chadwicks  Versuch,  das  t^Perfekt  zu  deuten**); 
diese  Frage   ist  auch  künftig  noch  eine  offene.     Das  5-Perfektum 

57)  RFI.  XXI  1  fr.  58)  ALLG.  8,  77  ff.  50)  Anzeiger  der  Ak.  zu 
Krakau.  1892,  S.  268ff.  60)  Diss.  Leipzig.  1892.  61)  IgF.  IV  218  ff.  62)  For- 
menlehre der  lateinischen  Sprache.  Dritte  Auflage.  2.  Band:  Verbum, 
Lieferg.  1  u.  ff.  Berlin,  Calvarv.  1894.  63)  Le  präsent  et  ses  derivös  dans 
la  conjugajson  latine,  Th^se,  Paris.  1893.     64)  BB.  XX  270  ff. 
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(Typus  cepi)  darf  künftig  nicht  melir  als  Analogiebildung  nach  sBdi 
=  indogerm.  sezdai  betrachtet  werden,  seitdem  Bbügmakn®^)  den 
Typus  bereits  im  Umbrischen  nachgewiesen  hat  (prnsikurent  von 
W.  9eq-  „sagen^;  i  =  ^,  siehe  oben  S.  45),  das  den  Wandel  von 
zd  za  d  noch  nicht  kennt  (andersistu  =  ^sigdetö).  —  Die  auffallende 
Erscheinung,  dafs  beim  Infinitivns  Futuri  esse  weit  öfter  fehlt  als 
hinzutritt  und  dafs  das  Altlatein  auch  eine  inflektible  Form  dieses 
Infinitivs  auf  -turum  kennt  {iouranto  fadurum),  erklärt  Postgate^^) 
durch  die  Annahme,  dafs  solches  facturum  eine  Verschmelzung  aus 
einem  Lokativ  oder  Dativ  auf  -tu  und  einem  alten  In  der  aus  dem 
Ümbrisch-Oskischen  bekannten  Weise  gebildeten  Infinitiv  der  W. 
es'f  nämlich  esum,  sei.  Die  hübsche  Deutung  würde  besser  über- 
zeugen, wenn  P.  uns  nun  auch  noch  über  die  Möglichkeit  und  den 
Sinn  einer  Verbindung  eines  solchen  Lokativ-Dativs  mit  esse  belehrte. 

Etymoiikffieetu  Wie  ich  überhaupt  in  diesem  Berichte  nur  auf 
wesentlichere  Veröffentlichungen  eingehen  kann,  so  ist  hier  Be- 
schränkung ganz  besonders  nötig.  Einzeletymologieen  kann  und 
will  ich  nicht  registrieren.  Man  findet  sie  ebenso  wie  andere  kleine 
Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik  und  Lexikographie,  die  mir 
für  diesen  Ort  nicht  belangreich  genug  schienen,  sorgfältig  verzeichnet 
in  W.  Debckbs  Bericht  über  lateinische  Grammatik  für  die 
Jahre  1885 — 1892*')  und  in  der  Bibliographie  des  den  IgF.  beige- 
gebenen Anzeigers.*®)  Die  Etymologieen  der  römischen  Gramma- 
tiker hat  WöLFFLiN  gesammelt,**^)  die  Fragen  der  lateinischen  Sema- 
siologie Hey  behandelt.*^®)  Mehrfach,  aber  ohne  nennenswerten  Er- 
folg hat  man  an  der  Herkunftsfrage  der  Pronomina  und  Partikeln 
seinen  Scharfsinn  erprobt. '^^)  Auch  O.  Kellebs  Lateinische  Etymo- 
logieen''*) enthalten  unter  den  neuen  Vermutungen  nur  wenig  an- 
sprechende (z.  B.  sodälis:  grch.  (a)6d6g,  castus:  careo,  Umax:  limare); 
im  Allgemeinen  leidet  das  Buch  sehr  unter  des  Verf.s  mangelhafter 
Kenntnis  der  lateinischen  Lautlehre  und  Morphologie.  Nicht  ganz 
80  störend  ist  dieser  Übelstand  in  desselben  Vebeassebs  Buch 
über  lateinische  Volksetymologie.'^  Dies  hat  jedenfalls  das 
Verdienst,  die  Frage  kräftig  angeregt  und  durch  reiche  Materialsanmi- 
Itingen  gefördert  zu  haben.  Freilich  kann  man  mit  des  Verfassers 
Auffassung  der  Volksetymologie  sich  nicht  immer  einverstanden 
erklären,  und  sein  Material  mufs,  auch  abgesehen  von  der  mehr- 
fach unzutreffenden  Begrenzung  des  Stoffes,  von  einer  sachkundigen 

«5)  IgF.  in  302 f.  66)  CIR.  V  301 ;  IgF  IV  252 ff.  67)  JBKA.  Bd.  77  S.  97  ff. 
?8)  1 63  ff.  175  ff.  II  112  ff.  III  70  ff.  IV  79  ff.  V  179  ff.  69)  ALLG.  8,  421  ff. 
*'>68  ff.  70)  ebda.  9,  193  ff.  (die  semasiolog.  Studien,  Rückblick  und  Aus- 
blick) und  JbbPh.  Suppl.-Bd.  18,  81  ff.  Vgl.  Hberdboen,  Verhdlgn.  der 
Manch.  Philolopen-Versammlg.  S.  202  ff.  71)  Netüsil.  Zur  Etymol.  und 
Semasiol.  von  tste  und  ipw,  ALLG.  7,  579  ff.;  Peb  Persson  Pronominal- 
Btamm  no  ne  und  Verwandtes,  IgF.  II  199  ff.;  v.  Rozwabowski,  Der  de- 
monstrative Pronominalstamm  oU,  ebda.  III  264  ff.  72)  Zur  latein.  Sprach- 
geschichte. Erster  Teil.  Leipzig,  Teubner.  1893.  73)  Lateinische  Volks- 
etymologie und  Verwandtes.  Leipzig,  Teubner.  1891.  Nachtrag  dazu 
BPhWSri893  Nr.  5. 
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Kritik  auf  etwa  die  HiUfte  zusammengestricben  werden^^).  Auch  für 
das  Lateinische  fördernd  ist  Bbüomanns  Abhandlung  über  die  Aus- 
drücke der  Totalitat  in  den  indogermanischen  Sprachen, ^^) 
worin  namentlich  universus,  »si  (als  Gegenstück  zn  diesem  hätte 
diversi  genannt  werden  sollen),  cunctus,  totuSf  amnis,  soUus  etymo- 
logisch und  der  Verwendung  nach  erörtert  werden. 

Altlatein.  Sprache.  Die  kritische  Ausgabe  des  wichtigsten  alt- 
lateinischen  Sprachdenkmals,  der  plautinischen  Komödien,  durch 
Götz  und  Scholl  ist  in  der  Berichtszeit  vollendet  worden.^*)  So 
ist  man  Jetzt  endlich  über  die  Überlieferung  des  ganzen  Plautns 
und  zwar  in  sorgfältigster  Welse  unterrichtet.  Gleichzeitig  haben 
dieselben  Herausgeber  den  Anfang  einer  kleineren  sich  eng  an  die 
Überlieferung  anschliefsenden  Ausgabe  erscheinen  lassen.^^  Kshj 
hat  seine  Ausgabe  des  Cato  de  agric.  und  des  Varro  de  r.  r.  mit 
einem  trefflichen  Kommentar  wesentlich  sprachlicher  Natur  versehen 
und  daneben  ebenfalls  eine  kleinere  Textausgabe  gegeben.*^^)  Die 
Fragmente  des  Salierliedes  hat  Maübenbbecheb  sorgfältig  gesam- 
melt und  zu  verbessern  und  zu  erläutern  gesucht.^*)  Dieser  Ver- 
such hat  nicht  viel  mehr  Erfolg  gehabt  als  ein  ähnlicher  von  Linde^). 
Von  Glossenwerken,  die  für  das  Altlatein  von  besonderem  Belange  sind, 
ist  das  des  Festus  im  Faksimile  nach  der  einzigen  Handschrift,^^)  das  des 
Placidus  in  buchstabengetreuem  Abdruck  der  verschiedenen  Recen- 
sionen®*)  publiziert  worden.  Eine  Sammlung  der  hybriden  Wörter 
in  den  altlateinischen  Dichtem  gab  Witkowskt.®*)  —  Wenden  wir 
uns  den  inschriftlichen  Resten  zu,  so  ist  zunächst  der  Neuauflage 
des  ersten  Bandes  des  Corpus  inscriptionum  zu  gedenken,  die  ft*ei- 
lieh  vorerst  nur  die  Elogien  und  Kaiendarien  umfasst.^^)  Die  alt- 
lateinischen Gefässinschriften  hat,  in  Vermischung  mit  faliskischen 
und  etruskischen,  die  alle  über  einen  Kamm  geschoren  werden, 
E.  Lattes  herausgegeben.^^)  Einzeln  behandelt  wurden  die  gn^ofse 
puteolanische  Bauinschrift  CIL  1577  durch  Wiegand,®*)  die  Scipionen- 
grabschriften  wieder  durch  Wölfflin.®')  Während  erstere  Arbeit 
die  bautechnischen  Fragen  behandelt,  soll  in  der  anderen  im  An- 
schlufs  an  den  im  vorigen  Jahresbericht  S.  32  erwähnten  Aufsatz 
Ennius  als  Verf.  der  drei  ältesten  Elogien  erwiesen  werden.  Den 
Beweis   halte  ich  nicht  nur  für  mifsglückt,   sondern  überhaupt  für 


74)  Vgl.  z.  B.  die  Besprechungen  von  G.  Meter,  LCBl.  1892  Nr.  12 
und  Ref.  BPhWS.  1892,  Nr.  48  und  44.  75)  Renuntiationsprogr.  der 
philos.  Fak.  für  1898/94,  Leipzig,  1894.  76)  Plautus  ed.  RiTscm.,  Leipzig, 
Teubner.  IV  3  Persa  und  4  Mostellaria  reo.  Rttschl-Schöll  1892/3,  IV  5 
Cistellaria  reo.  Scröll  und  fragmenta  reo.  Göte.  1894.  77)  Band  I  und  II 
(Amphitruo  bis  Casina),  Leipzig,  Teubner.  1892/3.  78)  Cato  et  Varro  reo. 
Keil  Bd.  II  Heft  1  u.  2,  Leipzig,  Teubner.  1891/4.  Varronis  rer.  rust.  1.  III 
reo.  Keil,  ebda.  79)  Saliarium  carminum  reliquiae  ed.  B.  Maurembseghbe. 
JbbPh.  Suppl.-Bd.  21,  313  ff.  80)  Skand  A.  I  130  ff.  81)  Festi  codex  Farne- 
sianus.  Ed.  T.  v.  Ponor,  Budapest  1893.  82)  CGIL.  rec.  G.  Götz,  Bd.  V 
Placidus,  über  glossarum,  glossaria  reliqua.  Leipzig,  Teubner.  1894. 
88)  BAk.  Krakau.  18.  84)  Bd.  I  pars  I,  Berlin,  Reimer.  1893.  85)  Le  iscri- 
zioni  paleolatine  dei  fittili  e  dei  bronzi  dl  provenienza  etrusca.  Mailand, 
Hoepli.  1892.  8Ö)  JbbPh.  Suppl.-Bd.  20,  659  ff.  87)  SBAkMünchenphhKl. 
1892  S.  188  ff. 
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unmöglich.  —  An  archaischen  Inschriften  ist  nicht  viel  Erhebliches 
zugekommen.  Vier  Weihinschriften  mit  znm  Teil  sehr  altertüm- 
iicb^  Schriftzügen  sind  in  den  Notizie  degli  scavi  1891, 370(Teramo); 
1892,  267  und  410  (Rom);  1894,  102  (Terracina)  veröflFentlicht 
(darin  die  Nominative  L.  Opio,  M.  Populicio  ftlr  Popi.;  die  Dative 
Apolene  Aiscolapio).  Die  im  Balletino  della  commissione  mnnicipale 
1892  8.  76  ans  den  Notizie  1890  S.  33  (siehe  vorigen  Jahresbericht 
S.  32)  wiederholte  Inschrift  mit  ebenfalls  sehr  altertümlicher  Schrift 
(K  C,  PofnpZto  No,  f.  dedron  Hercole)  mag  darum  nochmals  hier 
erwähnt  sein,  weil  U.  v.  Wilamowitz*^)  die  originelle  Vermutung 
ausgesprochen  hat,  dass  Pomplio  ein  Dual  sei. 

Metrik*    Es  soll  zunächst  die  Neuauflage  von  L.  MüliiErs  Buch 
De  re  metrica  poetarum  latinorum  praeter  Plautum  et  Te- 
rentium^*)  nicht  unerwähnt  bleiben,  obgleich  es  ja  eigentlich  aul^r- 
halb   des  Bereichs    meines   Berichtes   fällt.     Aber   die   archaische 
Metrik    ist  in   so   viel  Punkten   mit  der  späteren  verknüpft,   in  so 
viel  mehr  Punkten  als  mancher  heute  zu  glauben  scheint,  daüs  Ge- 
winn  für  jene   auch   aus  diesem  Buch  abgefallen  ist.     Abgefallen 
ist,  denn  wesentliche  Neuerungen  weist  die  zweite  Auf  läge  gegen- 
über  der   ersten  nicht  auf.     Ja  das  Festhalten  nicht  nur  an  alten 
Ansichten,  sondern  auch  am  alten  Wortlaut,  die  Ignorierung  neuerer 
Arbeiten,   besonders   neuerer   Schriftstellerausgaben   ist    manchmal 
unangenehm   auffällig.     Anderer  Druck   und  reichhaltigere  Indices 
haben  das  Buch  aber  viel  bequemer  nutzbar  gemacht.  —  Wenden 
wir  uns  nun  der  archaischen  Metrik  selbst  und  zwar  zunächst  der 
Bcenischen  zu,  so  ist  für  solche,  die  sich  über  einzelne  Punkte  näher 
orientieren   wollen,   auf  den  treflFlichen  Bericht  zu  verweisen,    den 
0.  Setffebt   über   die  Plautusforschung   in  den  Jahren  1890 — 94 
erstattet  hat.^)     In  Erkenntnis  und  Verständnis  des  Hauptgesetzes 
der  plautinischen  Prosodie,  des  sogen.  Jambenkürzungsgesetzes,  über 
das  ich  den  vorigen  Jahresbericht  S.  33  ff.   zu   vergleichen   bitte, 
sind  wir  durch   die  Arbeiten  von  Likdsay**)   und  Bombe**)  nicht 
sehr  gefordert  worden.    Lindsay  sucht  dem  Oesetz  in  nicht  glück- 
licher Weise   Schranken   zu    ziehen.      Er   leugnet   namentlich    die 
Möglichkeit  der  Verkürzung  von  Binnensilben  in  Fällen  wie  verS- 
hamini  siimUumae  dgündis  und  ändert  oder  wenigstens  verdächtigt 
<lanun  in  einer  Beihe  von  Fällen  die  sonst  ganz  untadelige  Über- 
lieferang.    Eine   eingehendere  Widerlegung   werde  ich  an  anderer 
Stelle  zu  geben  haben  und  verweise  hier  blofs  noch  auf  Sey  ffert,*^) 
dessen  Kritik  sich   ebenso  durch  gründlichste  Materialkenntnis  wie 
durch   Unbefangenheit    des    Urteils    auszeichnet.     Bömers    Arbeit 
entspricht  in  Anlage,  Resultaten   und  Bedeutung  der  von  Leppeb- 
XANK,  die  im  vorigen  Jahresbericht  S.  37  besprochen  ist.     Leider 

88)  Bei  F.  Lbo,  Plautin.  Untersuchungen,  S.  333.  89)  Petersburg  und 
Leipäg,  C.  Ricker.  1894.  90)  JBEA.  Bd.  80,  227  fr.  Vgl.  auch  R.  Klotz 
ebenda  Bd.  69.  91)  The  Shortening  of  Long  Svllables  in  Plautus,  JPh. 
XXI 189  ff.,  XXn  Iff.  — Superlatives.  Their  Metrical  Treatment  in  Plautus, 
CIR.  VI  842  f.  92)  De  correptione  vocabulorum  natura  iambicorum  Teren- 
tiana,  Diss.  Münster  1891. 
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habe   ich   dort  Leppermanns  Schloss,    dafs,   da   tua  dis  duö   tttCUi 
eae  etc.    bei  Plautus   weit  häufiger,   als  Jambische  Worte  mit  Kon- 
sonant zwischen  den  Vokalen,  im  Wert  von  zwei  Moren  erscheinen, 
sie  nicht  als  zwei  Ktirzen  zu   fassen,    sondern   nach   der   übliclien 
Annahme  durch  Synizese  einsilbig  seien,   als   recht  wahrscheinlich 
bezeichnet.    Ich  nehme  diese  Zustimmung  hiermit  ausdrücklich  ssn- 
rück.     Klotz   hat   a.  a.  O.  S.  238   f.   mit   vollstem   Recht   dar&nf 
hingewiesen,    dais   die  Jambenkürzung  um   so   leichter  erfolgt.    Je 
weniger  Laute  die  Vokale   der   brevis   brevians   und   der  breviata 
voneinander   trennen.     Die   Kürzung   ist   häufiger,   wenn   nur   ein 
Konsonant,    als  wenn  muta  cum  liquida  dazwischentritt  (davon  im 
Plautus  nur  wenige,    aber  absolut  sichere  Fälle,  z.  B.  Bacch.  404, 
934,  974,  1183),   am   häufigsten   also   natürlich,   wenn  die  Vokale 
unmittelbar  aufeinander   folgen.     Übrigens   haben   sich  bei  Bömer 
ein   paar   relativ   geringfügige  Unterschiede   im   plautinischen  und 
terenzischen  Gebrauch  des  Gesetzes  ergeben,    die   hier  nicht  inter- 
essieren. —  Weit   belangreicher   Waren   die   Untersuchungen   über 
zwei  andere  Punkte  des  plautinischen  Versbaues:  die  Messung  ge- 
wisser  zweisilbiger  Worte   mit   langer   erster  und   kurzer   zweiter 
Silbe,    die   bei   den  Scenikem   im  Wert   von   nur   zwei  Moren    er- 
scheinen,   und    das   Verhältnis    zwischen    Vers-    und    Wortaccent. 
Skütsch  (Ref.)  wies    1892   nach,**)   dafs   vor  Konsonanten  nempe 
unde  inde  quippe  üle  illä  iste  häufig,  andere.  Worte  ähnlicher  Form 
z.  B.  Imperative  wie  mitte  redde,    das  Pronomen  tute,   das  Adver- 
bium forte,  Wortverbindungen  wie  dumque  perque  quodque  quodne 
gelegentlich  ihren  Endvokal  abwerfen.   Früher  hatte  man  in  solchem 
Fall   entweder   geändert,    was   der   unbefangen  betrachteten  Ober- 
lieferung gegenüber  unzulässig  ist,  oder  pyrrhichische  Messung  an- 
genommen.    Wäre   das   richtig,    so  müfsten  sich  jene  Worte  auch 
vor  Vokal   mit   Elision    der   letzten  Silbe   im  Wert  von   nur  einer 
Kürze  finden.     Dergleichen  giebt  die  Überlieferung  aber  nirgends, 
und   sonach   ist   meine  Erklärung   der  Erscheinung  allein  zulässig. 
Sie  findet  zudem  eine  Stütze  in  solchen  Wörtern,    die   wie   ac  nee 
neu  non  his  hos  proin  dein  exin  u.  a.  nachweislich   dauernd   oder 
wenigstens   im   alten  Latein  blofs  antekonsonantische  Nebenformen 
der  unverkürzten  atque  nequ£  neue  nonne  hisce  hosce  proinde  deinde^) 
exinde  gewesen  sind.     Der  Grund  der  Vokalabstofsung  mufs  oflFen- 
bar   derselbe   sein   wie   der   der  Vokalausstofsung  in  ardus  caldus 
neben  aridvs  calidus,  hospes  für  *ho8tipes  und  allen  jenen  anderen 
Fällen  von  Synkope  kurzer  Vokale;   er  mufs  in  der  Betonung  ge- 
legen   haben    und   zwar    entweder   der   eigenen  jener  trochäischen 
Wörter  oder  der  einer  folgenden  Anfangssilbe  (nempfe]  Phormionem). 
Diese  Deduktionen  haben  im  ganzen,  so  viel  mir  bekannt,  allgemeine 
Beistimmung   gefunden.  •*)     Von  den  geringfügigen  Einwendungen 

93)  Forschungen  zur  lateinischen  Grammatik  und  Metrik.  Bd.  1 :  Plau- 
tinisches  und  Romanisches.  Studien  zur  plautinischen  Prosodie.  Leipzig, 
Teubner.  1892.  94)  Vgl.  auch  Ref.  ALLG.  8,  443.  95)  Die  bei  weitem  er- 
heblichste Besprechung  ist  die  von  Seyfpert  a.  a.  0.  S.  255  ff.  Vgl.  aufser- 
demz.  B.  Leo,  DLZ.  1892  Nr.  44  und  von  romanistischer  Seite  Stübzinoeb, 
ALLG.  8,  453  f.,  W.  Meyer,  IgA.  IV  62  f 


F.  Skutflch.  57 

im  einzelnen  verdienen  hier  zwei  Erwähnung,  weil  sie  von  roma- 
nistischer Seite  stammen.  Plaatus  hat  durch  die  Synkope  von  ille 
und  iUa  den  Genusunterschied  zwischen  beiden  gelegentlich  ver- 
wischt. Dafür  hätte  ich  vielleicht  Parallelen  anfahren  sollen,  aber 
sie  schienen  mir  so  nahe  zu  liegen,  dafs  ich  es  unterliefs.  Da  sie 
zu  memer  Verwunderung  selbst  Romanisten  nicht  eingefallen  sind, 
sei  die  Sache  hier  kurz  besprochen.  Der  Lautwandel  kehrt  sich 
bekimntlich  nicht  an  grammatische  Kategorieen,  sondern  vernichtet 
ohne  Scheu  jeden,  auch  den  anscheinend  wichtigsten  formalen  Unter- 
schied. Das  läist  sich  beim  grammatischen  Geschlecht  nicht  minder 
deutlich  zeigen  als  anderswo.  Das  Englische  hat  das  grammatische 
Geschlecht  überhaupt  verloren.  Aber  das  nächstliegende  Beispiel 
bietet  ja  die  Geschichte  von  iUe  selber.  Wo  bleibt  der  Genus- 
unterschied  in  Vami  und  Vamiej  in  les  hommes  und  les  femmes,  je 
les  vais  (vgl.  auch  je  leur  dois)  und  in  anderen  romanischen  Formen, 
die  von  ille  herstammen?  Ja  gerade  das  indogermanische  Pronomen 
ist  ja  in  manchen  Fällen  von  vornherein  gegen  den  Genusunter- 
schied gleichgiltig  (griech.  rig,  altlat.  quis  etc.).  und  genau  so 
in  Latein  iUius  und  Uli  (Dativ).  Vor  allem  aber:  ille  und  illa  fallen 
ja  auch  vor  Vokalen  zusammen!  Der  andere  Einwand,  dafs  meine 
Verknüpfung  jenes  einsilbigen  plautinischen  ilße)  mit  romanischen 
Formen  wie  provenzal.  el  nicht  zwingend  sei,  weil  alle  diese 
romanischen  Formen  auf  lateinische  zweisilbige  Grundformen 
zurückgehen  können,  trifft  mich  insofern  nicht,  als  ich  darauf 
6. 109  Anm.  selbst  aufmerksam  gemacht  hatte.  —  Das  bisher  Dar- 
gelegte führt  zu  einer  weiteren  Konsequenz.  Formen  von  iUe  er- 
scheinen im  plautinischen  Verse  öfters  da,  wo  zweisilbige  Worte 
mit  langer  erster  Silbe  im  allgemeinen  nicht  zulässig  sind. 
Dies  h  at  man  früher  mit  der  Annahme  erklärt,  die  erste  Silbe  von 
ilfe  habe  kurz  sein  können.  Aber  nachdem  sich  diese  Annahme 
für  das  angebliche  antekonsonantische  zweimorige  ille  iUa  als 
trügerisch  erwiesen  hatte  (siehe  oben),  mufste  auch  hier  eine 
andere  Erklärung  gesucht  werden.  Sie  konnte  nicht  zweifelhaft 
Bein.  Die  zweisilbigen  Worte  mit  langer  Paenultima  sind  an  jenen 
Versstellen  gestattet,  wenn  sie  durch  Enklise  des  folgenden  Worts 
oder  auf  anderem  Wege  endbetont  geworden  sind.  Demnach  sind 
die  Formen  von  ille  an  jenen  Versstellen  die  Vorfahren  der 
romanischen  lo  li  la  etc.,  die  auf  endbetontes  illüm  Uli  illäm  etc. 
zurückgehen.  Hierdurch  fiel  nun  ein  Lichtstrahl  auf  eine  wichtige 
Frage,  die  gleichzeitig  auch  von  Lindsay  in  mehreren  Aufsätzen 
heeprochen  worden  ist.***)  Es  ist  die  alte  Frage,  ob  die  Sceniker 
Zusammenfall  von  Wort-  und  Versaccent  erstrebt  haben.  Der  Fall 
illüm  zeigt  deutlich,  dafs  sie  künftig  anders  zu  formulieren  ist. 
An  die  Stelle  des  Wortaccentes  hat  der  Satzaccent  zu  treten.  Dann 
verschwindet,   wie   ich   für   eine  Reihe  einzelner  Fälle  nachweisen 


S  Latin  Accentuation,   CIK.  V   373 ff.,  402  ff.;   On  Plautine  Metre, 
136  ff.;  The  Accentual  Element  in  Early  Latin  Verse  TPhS.  1894, 
405  ff. 
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konnte,   sofort  jede  Discrepanz   der  Accente.    Mihi  tibi  tuus  swus 
quidem  (ganz  ebenso  übrigens  auch  tarnen)  res,   das  Verbom  8al>- 
stantivurn   sind   enklitisch   gewesen;    die    Präposition   schlofs   sich 
mit   ihrem   Nomen,   das  Zahlwort  (vergl.  oben  8.  48)   mit  seinem 
Substantiv   zur  Toneinheit  zusammen  u,  a.     Während   ich  mir  an 
diesen  Einzelheiten  für  jetzt  genügen  liefs,  versuchte  Lindsay  einen 
Gesamtüberblick  der  betr.  Erscheinungen  zu  geben.    In  diesem  ist 
zweifellos  vieles,  ja  das  meiste  richtig  vermutet,  und  jede  künftig'e 
Arbeit   auf  diesem  Gebiete  wird   aus  den  Lindsayschen  Aufsätzen 
^ch   die   reichste  Anregung   holen.    Aber  es   fehlt  die   Induktion, 
durch    die   allein   erst   die    nötige   Sicherheit    und   Vollständigkeit 
der  Resultate   gegeben  werden  wird.     Lindsay   nimmt  Toneinheit 
z.  B.  noch  für  Verbindungen  von  Zeitwörtern  mit  einem  Akknaativ 
an,    die   einen  Begriff  ergeben.     Diese  Annahme  scheint  mir  z.  B. 
für  operdm  dare  schon  jetzt  gesichert.     Grosse  Förderung  werden 
übrigens   die   hier  nötigen  Arbeiten  einem  Aufsatze  von  Wacker- 
NAOEL^')  zu  verdanken  haben,   in  dem  die  zweite  Stelle  im  Satze 
als  die  des   tonschwächsten  Wortes   nachgewiesen   ist.   —   Minder 
glücklich  ist  ein  anderer  Versuch  Linpsat».     Er  will  für  die  Wörter 
vom  Typus  wwww  die  Betonung  auf  der  ersten  Silbe,  die  bekann- 
lieh  bei  Plautus  weitaus  häufiger  ist  als  die  auf  der  zweiten,  als  die 
einzige   echte  plautinische  erweisen  ^^).     Der  Ausnahmen  sind  dazu 
viel  zu  viel  und  viel  zu  sichere;  vergl.  Seyffebt  a.  a.  O.  270  flf. — 
In  engster  Verbindung  mit  der  Toneinheit  von  Wortgruppen  steht 
eine   merkwürdige   prosodische  Erscheinung:    die  Verkürzung  des 
ersten  von  zwei  in  dieser  Weise  verbundenen  Wörtern.    Bücheleb 
hatte  zuerst  darauf  hingewiesen,^^)  dafs,  wie  das  zu  allen  Zeiten 
übliche  stquidem   aus   dem   bei   den  Scenikem  daneben  stehenden 
8l  quidem  entstanden  ist,  so  sich  bei  denselben  tüquidem  neben  tu 
quidem  findet  und   hödie  zweifellos   aus  *hö   die  herzuleiten   ist. 
Seütsch   (Bef.)   erkannte,  ^^)   dafs   in   dieselbe   Reihe   das  längst 
anerkannte  äcquis  neben   Scquis   gehört,  sowie  dafs  bei  den  Sceni- 
kern   siquis  nsquis  quldquid  mit  siquis  nSquis  qmdquid   wechselt; 
weitere  Belege  dafür  gaben  dann  Sbypfeet^^^)  und  Leo.^®*)      Die 
lautphysiologische  Erklärung   der   Erscheinung   lieferten   Wackeb- 
NAGEL*®*)   und   Solmsen.*®*)      „Durch   den   enklitischen   Anschlufs 
des   zweiten  Bestandteils   an   die   erste  Silbe  entwickelte  sich  auf 
dieser   eine  Art   'stark   geschnittenen*  Accentes   und    dieser   hatte, 
wie  so  häufig,  Verkürzung  des  Vokals,  den  er  traf,  im  Gefolge."  — 
Aber  nicht  blofs  für  die  Frage  des  Satzaccentes,  sondern  auch  für 
andere  Fragen  der  Satzphonetik  ist  die  plautinische  Prosodie  nutz- 
bar gemacht  worden.     Wie  schon  früher  erkannt  worden  war,  er^ 
klären  sich  die  scenischen  Messungen  es  „du  bist",   miZfö  ebenso 
wie   die   auch   späterhin   allein   geltende  höc  (Neutrum)  durch  Be- 
wahrung der   auslautenden  Doppelkonsonanz.     Bücheleb  hat  nun 

97)  IgF.  I  406ff.  98)  P.  51  S.  364ff.  99)  ALLG.  III  144ff.  100)  Plau- 
tin, und  Roman.  S.  9  Anm.  101)  JBKA.  63  S.  57  ff.,  80  S.  258.  102)  Zu 
Plautus  Aulul.  340.  103)  Beiträge  z.  Lehre  v.  griech.  Accent,  Rektoratspro- 
gramm V.  Basel  1893,  S.  22f.     104)  Solmsen  (Anm.  28)  S.  99f. 
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inf  dieselbe  Weise  die  Langmessung  von  ter  bei  Plautus  erklärt  ^^^) 
und  diese  Erklärung  durch  den  Hinweis  anf  die  allein  richtige 
Schreibiuig  terruncius  bekräftigt.  Hieraus  ergab  sich,  dafs,  da 
fOr  fer  und  vd  bei  Plautus  nur  die  Geltung  als  Kürze  sicher  be- 
zeugt ist  (vgl.  auch  väut),  diese  nicht  mit  Bbugmann  als  sogen. 
Iiyunktive  =  *fer8  und  *vel8  zu  erklären,  sondern  einfache  Impe- 
rative —  ♦/'ere  und  *vele  sind,  wie  denn  auch  die,  duCf  /ac  in  der- 
selben Weise  wie  die  oben  8.  56  besprochenen  Wörter  ihr  aus- 
lautendes S  verloren  haben.  *^)  Bbugmann^®')  erhob  Widerspruch 
unter  Berufung  auf  angebliches  fsr  bei  Plautus  Mil.  Id43a,  aber 
da  dieser  Vers  noch  an  einer  anderen  Stelle  schadhaft  ist,  darf 
kein  Schluss  aus  ihm  gezogen  werden.  —  Auch  der  Abfall  von 
Bchliessendem  s  ist  gleichzeitig  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Satz- 
phonetik und  der  plautinischen  Prosodie  behandelt  worden  und 
zwar  von  L.  Havet.^')  So  geistreich  seine  Darlegung  ist,  wesent- 
lich gefördert  hat  sie  nicht,  schon  wegen  ihrer  Willkürlichkeit.  Es 
ist  ihm  nicht  gelungen,  darzuthun,  dals  8  nach  kurzem  Vokal  vor 
Konsonanten  in  Senkung  stehend  allemal  abfällt;  plautinische  Ana- 
pästen, die  er  als  zu  unsicher  ausschliefet,  beweisen  sicher  dagegen. 
Ab^  richtig  ist,  dass  die  Natur  des  folgenden  Konsonanten  ohne 
jeden  Einflufs  ist,  und  interessant  die  Vermutungen  über  die  durch- 
gängige Wiedereinführung  des  8  durch  die  entwickelte  daktylische 
Metrik. 

Für  die  Auffassung  des  Saturniers  ist  die  Ermittelung 
einer  weitgehenden  Übereinstimmung  zwischen  Sprachaccent  und 
Versaccent  bei  Plautus  von  grofser  Wichtigkeit.  Denn  niemand 
kann  bezweifeln,  dafs  die  Übereinstimmung,  die  sogar  in  den  den 
Griechen  entlehnten  Mafsen  erstrebt  wird,  in  mindestens  ebenso 
hohem  Grade  im  volkstümlichen  Verse  vorhanden  gewesen  sein 
mn^.  Eine  Untersuchung  der  Satumierfrage  wie  die,  die  wir 
von  Al.  Reichabdt  erhalten  haben, ^^^)  konnte  abgesehen  von  ihren 
sonstigen  Schwächen  schon  darum  nichts  fördern,  weil  sie  Jenen 
Gesichtspunkt  völlig  ignorierte.  Auch  eine  zweite  Schrift,  die  den 
qnantitierenden  Standpunkt  vertritt,  leidet  unter  diesem  Fehler.^^^) 
Dagegen  ist  er  natürlich  vermieden  von  Ldtdsay,^^*^)  der  ja  die 
Accentfrage  selbst  untersucht  hatte.  Lindsay  hat  die  accentuierende 
AnfTassung  des  Saturniers  im  allgemeinen  Teil  seiner  Abhandlung 
sehr  glücklich  verteidigt,  und  ich  hoffe,  dafs  sich  durch  diesen 
auch  solche  überzeugen  lassen  werden,  die  (wie  Ref.)  gegenüber 
dem  speziellen  Teil,  der  Entwickelung  von  Einzelgesetzen  für  den 
Bau  des  Saturniers,  skeptisch  bleiben.  Für  diese  langt  vielleicht 
unser  Material  gar  nicht  aus.     Jedenfalls  wird  man,  wie  ich  meine, 


165)  RMPh.  46, 238.  106)  Sktjtsch,  Plautin.  u.  Roman.  55  ff.  107)  Grund- 
rilk  n  S.  1319  Anm.  108)  Der  satumische  Vers  in  der  römischen  Kunst- 
dichtimff.  JbbPh.,  8upplem.-Bd.  19.  Leipzig,  1892.  S.  205  ff.  Vgl.  die 
Beaprechung  vom  Ref.  DLZ.  1894  Nr.  2.  109)  C.  Zander,  De  lege  ver- 
nficationis  latinae  sununa  et  antiquissima,  Lunds  Universitets  Arsskrift 
Bd.  26  S.  1  ff.  Vgl.  Rep.  IgA.  III  11  ff.  110)  The  Satumian  Metre.  AJPh. 
XIV  139  ff.  305  ff. 
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gut  thun,  diese  Einzeluntersuchung  und  damit  für  jetzt  die  gsrnze 
Saturnierfirage  zu  vertagen,  bis  die  plautinischen  Accentfragen  die 
gründliche  und  erschöpfende  Behandlung  gefunden  haben,  die  sie 
verdienen  und  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  finden  werden. 

Breslau.  F.  Skutscli« 

Volkslatein.     Allgemeines^     Die  einseitigen  und  übertriebenen 
Äusserungen  von  Sbelmann  und  Sittl  über  Vulgärlatein  (s.  JBRPh. 
I  48  ff.)   haben  nicht  verfehlt,    mannigfachen  Widerspruch  hervor- 
zurufen.   Vom  Standpunkte  des  Lateinischen  wendet  sich  Miodonskx^) 
mit  aller  Entschiedenheit  gegen  den  Sittischen  Nihilismus,  zeigt  die 
Schwächen  seiner  Argumente,    betont  mit  Recht,    daDs  zwar  keiner 
mit  Bewusstsein  und  Absicht  vulgär  geschrieben  habe,  daüs  es  al>er 
Autoren  gab,  die  zu  dürftigen  Unterricht  genossen  haben,  um  korrekt 
schreiben  zu  können:   Baumeister,  Feldmesser,  Ärzte,  Oastronomen 
u.  dergl.     Von   einer   anderen   Seite   fassen   £.   6.    Pabodi^)   und 
P.  E.  GuABNEBio*)  die  Sache  auf.   Sie  vertreten  im  ganzen  die  von 
mir   vor   zehn  Jahren   im   Gröberschen   Orundriss   ausgesprochene 
Auffassung,   nur  manches  genauer  und  bestimmter  fassend.     Ihnen 
steht  das  Vulgärlatein  im  Gegensatz  zum  Schriftlatein  und  zwar  zu 
jedem  Schriftlatein,  auch  demjenigen  der  späteren  Jahrhunderte;   es 
ist  die  Umgangssprache,    die  gesprochene  Sprache.     Als  wichtigste 
und  verlässlichste  Quelle  gelten  die  romanischen  Sprachen.    Endlich 
J.  VisiNG*)  stellt,  wie  seinerzeit  Schuchardt,  das  Vulgärlatein  der 
klassischen  künstlerischen  Schriftsprache  gegenüber,  daher  er  seine 
Entstehung   mit   der  der  Schriftsprache  annähernd  zusammenfallen 
lässt,  während  er  im  Gegensatz  zu  Schuchardt  und  Gröber  seinen 
Untergang  oder  also  die  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  erst 
in  die  Zeit  verlegt,  wo  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten  dieser 
letzteren  sich  ausbilden,  also  wo  z.  B.  in  Nordfrankreich  ca  zu  k'a, 
freies  a  zu  e,  fl  zu  m  geworden  ist.    Ein  kurzer  Überblick  über  die 
Schriftsteller,    die   mehr  oder  weniger  vulgär  schreiben,   zeigt,    in 
wie  weit  wenigstens  die  allgemeinen  Züge   des  Vulgärlateins   auch 
aus  der  Überlieferung  zu  gewinnen  sind.    Schliesslich  wird  die  An- 
nahme der  Einheitlichkeit  des  vorromanischen  Stadiums  des  Latei- 
nischen durch   einen  glücklichen  Vergleich  mit  dem  Englischen  in 
Amerika,    das   ebenfalls   fast  keine  dialektischen  Verschiedenheiten 
zeige,    gestützt.  —  Dagegen   steht   mehr   auf  ablehnendem   Stand- 
punkte M.  BoNNET,*)  namentlich  ist  ihm  das  Nebeneinander  von  zwei 
getrennten  Sprachen   „Schriftlatein"    und  „Vulgärlatein"  unbegreif- 
lich, vgl.  dazuDLZ.  1891,  416  f.    Zum  Schlufs  sind  noch  zwei  all- 
gemein gehaltene,  für  ein  grösseres  Publikum  bestimmte  Artikel  zu 
nennen.    P.  Geyeb  giebt  unter  dem  Titel  Alte  und  neue  Philo- 
logie  in   ihrem   gegenseitigen  Verhältnis  'eine  ziemlich  voll- 
ständige Übersicht  der  namentlich  im  letzten  Jahrzehnt  erschienenen 

1)  ALLG.  VIII 146—149.  2)  SItFCl  .1  430.  3)  Diporti  glottologici,  Mi- 
lane, Tip.  Bernardoni  di  C.  Rebeschini  1893,  1—6.  4)  Forhandlinger  paa 
det  4.  nordiske  Filologmode  1892, 146—164.  5)  Le  latin  de  Gr6goire  de  Tours 
S.  31  Anm. 
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Arbeiten  aber  das  VolksIateiDisohe  und  zeigt  an  einer  Reihe  von 
Beispielen,  wie  in  späterer  Zeit  (etwa  seit  dem  5.  Jahrhundert)  sich 
in  der  Sprache  der  Urkunden  wie  in  manchen  litterarischen  Erzeug- 
nissen die  lokalen  Verschiedenheiten  der  romanischen  Sprachen 
wiederfinden  lassen'.^  Und  P.  Monceaüx'^)  handelt  im  Anschlufs 
an  verschiedene  Publikationen  des  letzten  Jahrzehnts  über  die  wesent- 
lichen Züge  und  die  Geschichte  des  Vulgärlateins,  das  er  so  auf- 
faXst,  wie  es  Diez,  Schuchardt  u.  s.  w.  gethan  hatten,  betont  mit 
Recht,  dafe  die  Vulgärsprache  sich  fortwährend  verändert,  entwickelt 
babe,  daher  wir  sie  nicht  absolut  kennen,  aber  doch  ihre  haupt- 
sächlichste Physiognomie  sehen,  die  wesentlichsten  Triebfedern  ihrer 
Veränderung  studieren  können. 

€hrafnmiMtik.  Die  zwei  fast  gleichzeitig  erschienenen  Dar- 
stellungen der  lateinischen  Sprachgeschichte  von  F.  Stolz^^)  und 
W.  M.  LiNDSAY*)  dürfen  auch  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  ob- 
scbon  ihre  Charakteristik  an  einen  anderen  Platz  gehört.  In  beiden 
nämlich  ist  auch  der  späteren  Entwickelung  des  Lateinischen  ge- 
dacht, etwas  ungleichmässig  und  keineswegs  fehlerfrei  von  Stolz, 
mit  gröfserer  Konsequenz  und  mit  verständnisvoller  Benutzung  der 
Inschriften,  Grammatikerzeugnisse  und  der  romanischen  Reflexe 
von  Lindsay,  Beide  Werke  suchen  itirer  ganzen  Anlage  nach 
nicht  sowohl  die  Gesamtentwickelung  der  Vulgärsprache  darzustellen, 
als  die  ihnen  bekanntgewordenen  Erscheinungen  in  ihrem  Verhältnis 
zum  klassischen  und  vorhistorischen  Lateinischen  klarzulegen,  so 
dals  also  hauptsächlich  derjenige  sie  zu  Rate  ziehen  wird,  der  über 
die  Gründe  der  Differenz  einer  vulgären  Form  von  der  entsprechenden 
klassischen  sich  Rechenschaft  verschaffen  will.  —  Sodann  verdient 
das  Buch  von  M.  Bonnet*)  über  Gregor  von  Tours  eine  ein- 
gehende Erwähnung,  da  es  zwar  schon  1890  erschienen,  aber  in 
dem  Bericht  über  vulgärlateinische  Laut-  und  Formenlehre  ver- 
schwiegen ist.  Die  mehr  als  die  Hälfte  des  Ganzen  umfassenden 
Kapitel  Phon^tique,  Vocabulaire  und  Morphologie  bieten  nämlich 
eine  aufserordentlich  gründliche  und  umsichtige  Darstellung  von  den 
graphischen  Eigentümlichkeiten  der  Gregorhandschriften  unter  stän- 
diger Herbeiziehung  der  christlichen  Inschriften  Galliens  und  anderer 
Sprachdenkmäler.  Von  phonologischen  Erscheinungen  mag  hier  nur 
auf  die  Schreibung  elice  S.  126  und  pomice  136  hingewiesen  werden, 
von  morphologischen  auf  fulgere  S.  346,  pulvera  348,  Abi.  fundere 
373,  Inf.  minuare  433;  oder  alta  nocte  ^ntia  S.  341  statt  noctis, 
wo  nocte  offenbar  schon  der  romanische  Oblicus  ist,  in  derselben 
Verwendung  wie  etwa  im  afr.  la  roi  court.  Von  besonderem  Werte 
sind  auch  die  Ausführungen  über  die  Rekomposition  S.  486 — 493, 
wo  der  Verfasser  die  Ansicht  vertritt,  dafs  in  sehr  vielen  Fällen 
die  Bekomposition  (resedere  für  residere)  als  eine  'action  consciente, 

6)  Vgl.  IgA.  IV  69.  7)  RDM.  1891,  Bd.  106  S.  429-448.  7»)  Histori- 
sche Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  Ersten  Bandes  erste  Hälfte: 
Einleitung  und  Lautlehre  von  Fr.  Stolz.  Leipzig,  Teubner.  1894  ff.  lex.  8**. 
^)  The  latin  lan^age.  An  historical  account  of  latin  sounds  and  flexions. 
Oxford,  Clarendon  Press.   1895  XXVIII  660  S.  S». 
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entreprise  de  lettrös'  zu  betrachten  sei.  Nicht  weniger  interessant 
aber  als  die  Übereinstimmungen  sind  die  Abweichungen  von  dem, 
was  man  als  vorromanisch  bezeichnen  kann,  so  namentlich  die  Be- 
wahrung des  -m  8.  Iö4  ff.,  die  uns  einen  wichtigen  Fingerzeig  ftir 
das  Verhältnis  zwischen  Schrift-  und  Volkssprache  in  dieser  Zeit 
geben. 

Lauilehre.      Unter    dem    Titel    'Die    lokale    Verbreitung' 
frühester   romanischer  Lautwandlungen   im   alten  Italien' 
weist  M.  Hamhbb*)  den  Wandel  von  ae  zvl  e,  au  zu  o,  das  Ver- 
stummen  von  '8,  "t,  -m   auf  den  Inschriften  bis  etwa  200  n.   Chr. 
nach   und  sucht  namentlich  das  allmähliche  Umsichgreifen  der  be- 
treffenden Erscheinungen,   ihr  Vordringen  über  immer  weitere  Ge- 
biete zu  zeigen.    Eihzelne  dieser  Punkte  sind  auch  anderwärts   be- 
sprochen: mit  dem  Verhältnis  von  o  und  au  beschäftigt  sich  auch 
R.  Setmoüb  Conwat,^®)  mit  dem  Verschwinden  von  -8  J.  Havbt,") 
mit  '8  und  -m  Oböbeb  in  einer  gleich  zu  besprechenden  Abhand- 
lung.   Hammer  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  1)  J? aus  abfindet 
sich   am   ausgeprägtesten   schon  in   der   zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts   in  Rom,  Südlatium   und  Pompeji,   erst  im  folgenden 
breitet   es   sich   weiter  in  Italien  aus,   während  Samnium  und  das 
Sabellerland  wohl  länger  am  Diphthongen  festgehalten  habe,  da  das 
Latein   hier   auf  Diphthonge   liebende  Mundarten   aufgepflanzt    sei. 
Der   SchluDs    ist   unrichtig,    da  auch   das   Oskische    ai    beibehält, 
Pompeji  aber  mitten  im  Oskerlande  e  zeigt;  er  läfst  sich  auch  nicht 
diplomatisch  beweisen,  da  das  inschriftliche  Material   seiner  Quan- 
tität und  noch  mehr  seiner  Qualität  nach  in  Rom  und  Pompeji  ein 
ganz   anderes   ist   als   in  Ostia  oder  Tusculum.     2)  0  aus  au   ist 
schon   firüh   im  Latein  Roms  und   des   latinischen  Landes  bekannt 
und   dringt  mit   den  lateinischen  Kolonisten  nach  Etrurien,  in  den 
mittleren  Apennin  und  (wieder  im  Gegensatz  zum  Oskischen)  nach 
Pompeji,  schwindet  aber  im  übrigen  kaiserlichen  Italien  wieder  fast 
ganz.    Noch  bestimmter  äussert  sich  Conway,  der  in  dem  o  geradezu 
umbrisch-volskischen  Einflufs  sieht.    3)  Nur  das  -fn  ist  im  weitesten 
Umfange  dem  Schwunde  unterworfen,  weit  weniger  das  t  und,  von 
Eigennamen  abgesehen,    gar  nicht   das   -s.     Mit   diesem   letzteren 
Punkt  stimmt  Havet  nicht  ganz  überein,  meint  vielmehr,  -«sei  am 
Satzende  gefallen,  dann  auch  im  Satzinnem  vor  Konsonanten,  später, 
seit   Ciceros  Übersetzung  der  Phaenomena,    hätten   es   die   Dichter 
wieder  überall  hergestellt,  und  die  Sprache  der  G-ebildeten  sei  ge- 
gefolgt —  eine  Hypothese,    gegen   die   sich   O.   Pabis   mit  g^ten 
Gründen  wendet.^*) 

Einen  anderen  Punkt  des  Vokalismns  behandelt  F.  KiiUGB  unter 
dem  Titel  'Vulgärlateinische  Auslaute  auf  Grund  der  älte- 
sten lateinischen  Lehnworte  im  Germanischen',^^)  weiter 
ausführend,  was  von  ihm  in  PG.  I  314  und  von  W.  Meyer- 
Lübke  Rom.  Gramm.  I  §  643  angedeutet  war,    dafs   nämlich    die 

9)  Diss.  Halle  1894  8«.  41  S.  und  eine  Karte.  10)  IgF.  IV  215-217. 
11)  ätudes  romanes  d^diöes  k  Gaston  Paris  303^380.  12)  Bo.  XXH  148 
bis  149.    13)  ZRPh.  XVH  559—661. 
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lateinischen  Maskniina  anf  -us  im  Germanischen  zur  u-Elasse,  die 
Nentra  auf  -um  zur  o-Klasse  übertreten,  woraus  auf  eine  verschiedene 
Qualität  des  lateinischen  u,  jenachdem  es  vor  -8  oder  im  direkten 
Auslaute  stehe,  zu  schliefsen  sei;  ebenso  sei  lat. -i^  anders  behandelt 
als  -e.  Dasselbe  Problem  hat  fast  gleichzeitig  Ascoli  behandelt,  ^^) 
es  aber  in  ganz  anderem  Sinne  gelöst.  Er  erklärt  nämlich  die 
Differenz  einfach  daraus,  dafs  das  Germanische  zur  Zeit  der  Be- 
rührung mit  den  Römern  gar  keine  andere  Deklinationsklasse  hatte, 
die  den  lateinischen  Neutren  so  nähe  stand  wie  die  a-Klasse,  daher 
6s  sie  auch  bei  Töllig  gleicher  Artikulation  des  u  in  -um  und  -us 
dieser  zuteilte,  wogegen  für  die  Maskulina  die  ttö-Klasse  sich  dar- 
bot.   Dieser  Auffassung  stimmt  W.  Meyeb-Lübke  zu.^^) 

Mit  der  Aussprache  des  lateinischen  c  vor  e  und  i  beschäftigt 
sich   G.  Paais   in   zwei  Artikeln:   Les   faits  öpigraphiques  ou 
palöographiques  all^gu^s  en  preuve  d'une  altöration  an- 
cienne  du  c  latin^^)  und  L'alt6ration  roman  du  c  latin,^^)  in 
deren  ersterem  er  zeigt,    dafs   die   bisher  beigebrachten  epigraphi- 
schen Zeugnisse   einer   frühen  Palatalisierung   des  c  vor  e,  %  einer 
kritischen,    auf  den   neuen  Ausgaben   der   Inschriften   beruhenden 
Prüfung  nicht  Stand  halten,  und  in  deren  zweitem  er  den  Nachweis 
zu  erbringen  sucht,  dafs  sich  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  über- 
haupt keine  Anhaltspunkte  für  den  Anfang  einer  veränderten  Aus- 
sprache des  c  vor  e^  i  finden,    dafs  vielmehr  die  Entwickelung  zu 
c  und  $  in  den  verschiedenen  romanischen  Idiomen  jünger  und  an 
verschiedenen  Orten   zu   verschiedenen   Zeiten   vor   sich  gegangen 
sei.    Dagegen  wendet   sich  mit  grosser  Entschiedenheit  H.  Schu- 
chabdt/*)   bemerkt   namentlich   mit  Recht,    dafs   ein   Schlufs   von 
deutschem  keller  auf  lat.  keUariu  zu  weit  gehend  sei,  man  aus  dem 
deutschen  k  vielmehr  nur  schliefsen  könne,    dafs  deijenige  germa- 
nische Laut,  der  dem  lat.  c  vor  e  am  nächsten  gestanden  habe,  k 
gewesen  sei.     Auch   gegen  andere  Punkte  der  Parisschen  Beweis- 
führung ist  Einsprache  zu  erheben.     Wenn  z.  B.  daraus,    dafs  die 
Anlaute  von   qtuiererej   qui   und  cervus  im  Rumänischen  gleich  be- 
handelt werden,  geschlossen  wird,  dafs  ke  hier  länger  geblieben  sei, 
als  in  Italien  und  Frankreich,   so   ist   dagegen  zu  bemerken,    dafs 
auch  Tarent   und   die  Südostküste   Italiens,    dann   das   Friaulische 
darin  mit  dem  Rumänischen  übereinstimmen,  s.  ital.  Gramm.  §  186 
imd  Th.  Gabtneb,  Raetor.  Gramm.  §3«.    Schuchardt  fafst  seine 
Ansicht  in  die  Worte  zusammen:  'In  der  späteren  Römerzeit,  sagen 
wir  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts,  herrschte  cj  für  lat.  c  im 
weitesten   Umfange,   letzteres   hatte   sich   vereinzelt   gehalten   und 
ebenso  vereinzelt  war   cj  schon   zu  tj  oder  fe  vorgeschritten*.  — 
Sodann  also  sucht  G.  Gböbeb^*)  das  'Verstummen  des  h  und  m' 
\md  das  Wesen  der  positionslangen  Silben  im  Lateinischen  zu 
erklären,  und  zwar  geht  er  von  der  Verschiedenheit  des  Legate-  und 
Staccatovortrags  aus.     Bei  rascher  Rede  fand  Legate  von  Wort  zu 

14)  AÖIt.  Xin  280—289.     15)  ZBPh.  XIX  140  f     16)  CR.  1898  81-94. 
17)  ABPHB.  1893  8.  7—37.    18)  LBlGRPh.  1893, 860—863.    W)  CW.  171—182. 
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Wort  statt  und  das  hatte  den  Schwund  des  h,   des  -m  und  später 
auch    anderer    auslautender  Konsonanten   zur   Folge,     Im   Worte 
selber  aber  trat  bei  mehrfacher  Konsonanz  Staccato  ein,  die  infolg-® 
dessen  entstehende  Pause  ergab  eine  Silbe,  die  ^eoei  lang  war.   — 
Handelt  es  sich  bei  Gröber  um  die  Deutung  einer  durch  zahlreiche 
Zeugnisse  gestützten  Erscheinung,  so  bringt  dagegen  Klüoe  für  das 
Verstummen  des  h  einen  weiteren  Beleg  durch  den  Nachweis,  dafs 
mit  h  anlautende  lateinische  Lehnwörter  im  Germanischen  kein   h 
zeigen,   vgl.   z.  B.    angelsächs.   ortgeard,   in   dessen   erstem    Teile 
hortus  zu   sehen   ist.*^)  —  Auch  sonst  findet  sich  in  den  Arbeiten 
über   lateinische  Lautlehre   das   eine   und   andere  den  Romanisten 
betreffende.    G.  E.  Pabodi  sucht  Mstia  und  Hstium  statt  bsstia  und 
östium  daraus  zu  erklären,  dafs   er  annimmt,  S,  S  und  •vielleicht  ö 
sei   durch   folgendes  ;  zu  l,  i,  U  umgelautet;®^)   F.  Solmsen  zeig-t, 
dafs  UV  auch  im  spätem  Latein  zu  u,  also  z.  B.  Cluvius  zu  Cluitis 
wird,  womit  die  v-  lose  Form  der  romanischen  Vertreter  von  pluvia 
endlich  ihre  glückliche  Erledigung  geftmden  hat,  äufsert  sich  auch 
über  das  Verhältnis  von  cantavi  zu  cantai  u.  s.  w.  in  einer  kaum  zu- 
treffenden Weise;**)    F.  Skutsch   weist   die   Betonung  viginti  bei 
Plautus  nach^  konstatiert  auch  einsilbiges  il  u,  dgl,  bei  Plautus . 
womit  aber  span.  el  u.  s.  w.  nicht  zusammenhängen  kann.'*) 

Über  die  Aussprache  des  Lateinischen  handelt  in  klarer,  ver- 
ständiger Weise  H.  T,  Kaesten  in  einem  holländischen  Buch  De 
uitspraak  van  het  Latijn**).  Nach  einer  eingehenden  Besprechung 
der  Quellen,  namentlich  einer  richtigen  Würdigung  der  Gramma- 
tiker, wird  die  Frage  nach  der  Natur  des  Accentes,  die  Assimilation 
von  Konsonanten  und  die  Silbentrennung,  die  Quantität  gedeckter 
Vokale,  endlich  die  Aussprache  der  einzelnen  Laute  und  der  Doppel- 
konsonanten besprochen,  mit  Benutzung  namentlich  des  von  Seelmann 
gesammelten  Materials,  aber  mit  kluger  Vermeidung  der  so  oft 
falschen  oder  zu  weit  gehenden  Interpretationen  des  deutschen 
Phonetikers,  Für  einzelne  Fragen,  so  namentlich  für  die  nach  der 
Quantität  der  Vokale  vor  gn  wird  eine  neue  selbständige  Lösung 
gegeben,  die  Beachtung  verdient,  auch  wenn  man  ihr  nicht  bei- 
stimmen kann,  Schliefslich  werden  noch  die  orthographischen  für 
die  Aussprache  Winke  gebenden  Bemerkungen  von  Flavius  Caper 
und  von  der  appendix  Probi  und  die  ebenfalls  auf  veränderte  Aus- 
sprache hinweisenden  Abweichungen  von  der  klassischen  Schreib- 
weise aus  dem  Edictum  Diocletiani  zusammengestellt. 

Zur  Formenlehre  ist  wenig  anzumerken.  Was  aus  den  roma- 
nischen Reflexen  an  flejLivischen  Abweichungen  und  an  neuen  Bil- 
dungen zu  erschliefsen  ist,  stellt  W.  Meyeb-Lübke  im  Wortverzeich- 
nisse des  zweiten  Bandes  der  Romanischen  Grammatik  unter 
'Latein'    zusammen,    giebt  auch   mitunter,    aber   ohne  die  Absicht, 

20)  Hennann  Osthoff  zum  14.  August  1894.  Ein  Freiburger  Fest- 
grufs  zum  25jährigen  Doktorjubiläum.  21)  SItFCl.  I  484—438.  22)  Studien 
zur  lateinischen  Sprachgeschichte.  Strafsburg,  Trübner.  1893,  23)  Studien 
zur  lateinischen  Grammatik  und  Metrik  I.  Leipzig,  Teubner.  1891.  Vgl. 
dazu  IgA,  IV  62,    24)  166  S.  8».  Amsterdam,  H.  C.  Deismann. 
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vollständig  sein  zu  wollen,  Belege    der  romanischen  Substrate  aus 
Glossen  und   spätem  Texten.     Völlig  wertlos  ist  eine  Abhandlung 
ron  A.  Kelleb:    Die    vulgärlateinische   Deklination   in    der 
archäischen  und  klassischen  Zeit.**^)     Der  Verf.,  der  offenbar 
Gröbers  Artikel  über  die  Chronologie  der  romanischen  Sprachen  im 
ersten  Bande   von   Wölfflins   Archiv    gelesen    hat,    zieht   auch    die 
romanische  Deklination  heran  und  meint 'die  romanischen  Deklinations- 
reste stehen    der  vulgärlateinischen  Nominalflexion   in   archäischer 
und  klassischer  Zeit   bedeutend   näher  als  diese  dem  synthetischen 
Bane  der  klassischen  Schriftsprache'.     Einen   neuen  Beleg   ftlr  die 
Perf.  auf  -ai   statt  -avi  und  für   -ui  bei  Verben  der  dritten  Kon- 
jugation bringt  Wölffws  ALLO.  IX  139  f.     Zu  erwähnen  ist  hier 
auch  die  Arbeit  von  L.  Schefpleb  De  perfecti  in  vi  exeuntis 
formis  apud  poetas  latinos  dactylicos  occurentibus,^^)  die 
zwar  sich  an  die  Dichter  von  Ennius  bis  Claudian  hält,    deren  Er- 
gebnisse aber  mit  dem,  was  wir  aus  dem  Romanischen  fär  die  Volks- 
sprache erfahren,  im  ganzen  übereinstimmen,  namentlich  darin,  dafs 
stravi,  crem  u.  s.  w.  keine  t^losen  Formen  aufweisen.  —  Zur  Wort- 
bildungslehre   steuert  W.  Mbtbe-Lübke    einen   Beitrag   bei.*')     Er 
untersucht   das   gegenseitige  Verhältnis    der  lateinischen  Abstrakta 
auf  -or,  'ura,  -taSj  -itia  und  -ia,  sucht  das  Umsichgreifen  der  ein- 
zelnen Typen  vom  Standpunkt  der  Bedeutung  aus  darzustellen  und 
zugleich  aus  dem  Romanischen  zu  ergänzen,  was  nicht  in  der  Litte- 
ratur  überliefert  ist.    Auch  G.  Cohn,  Die  Suffixwandlungen  im 
Vulgärlatein  und  im   vorlitterarischen   Französisch    nach 
ihren  Spuren  im  Neufranzösischen*®)  ist  hier  zu  nennen.    Der 
Verf.  bespricht  -ulus  und  -eilus,  -culus  und  -cellus,  -tci-  und  -t(?i-,  -Ice 
und  'Bce,  -ißu^  und  SUits,  -inus  und  -imen,  -ente  und  -entia^  -icul- 
und  -icuür,  -anus  und  -aneus,  -ecul-  und  -Icül-,  -orem  und  -uram, 
-(ituSj  -itus,  'UtiLS,  bringt  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Lateinischen 
^d  Französischen  und  geht  den  psychologischen  Bedingungen  des 
Suffixwechsels  nach.  —  Dann   ist   etwa   noch    zu   erwähnen,    dafs 
W.  Schulze   mamLclus  statt   manuplus   und  andere  Bildungen  auf 
•ttdi«  auf  Inschriften  belegt,^**)  und  dafs  Wölfflin  re-  auch  vor 
Vokalen   als   seit   dem  vierten  Jahrhundert  als  allein  gebräuchlich 
nachweist.^ 

Syntax.  Die  zahlreichen  Abhandlungen  über  den  Sprach- 
gebrauch einzelner  Autoren  verzeichnet  in  ziemlicher  Vollständigkeit 
das  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik,  worauf 
Wer  verwiesen  werden  mag.  Von  gröfserer  Bedeutung  ist  nur 
H.  Blase  Geschichte  des  Plusquamperfektums  im  Lateini- 
schen^,, eine  methodisch  durchgeführte,  die  ganze  Latinität  um- 
fassende Untersuchung,  in  der  namentlich  der  Tempusverschiebung 
Beachtung  geschenkt  wird  und  die  vulgären  'Unterströmungen',  die 
in  den  verschiedenen  Provinzen   zu   ungleicher  Zeit   und   bei  den 

25)  SdBLHUA.  1894,  S.  197-200.  26)  Diss.  Marburg  1891.  27)  ALLG. 
VIII  313—338.  28)  Halle,  Niemeyer  1891 VU  322  S.  8^  vgl.  dazu  W.Mettbb- 
LüBöLBlGRPh.  1891,  301-305.  29)  ALLG.  VIII 133.  29»^)  ALLG.  VUI 278. 
30)  IV  112  S.  8».   Giessen,  Ricker.  1894. 
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einzelnen  Bcbriftstellem  je  nach  dem  Mafse  ihrer  Bildung  in  un- 
gleichem Marse  zum  Ausdrucke  kommen,  hervorgehoben  sind.  Die 
Hauptthesen  des  Verf.  sind,  dafs  das  Plusquamperfektum  stets  auf 
eine  vorausgegangene  oder  folgende  vergangene  Handlung  Bezug* 
nehme;  dafs  eine  Verschiebung  zunächst  bei  fueram^  indem  sich 
fni  und  eram  gekreuzt  hätten,  bei  den  Verben  des  Könnens  und 
Müssens,  und  in  Bedingungs-  und  Wunschsätzen  eingetreten  sei,  "vro- 
gegen  kaum  etwas  Erhebliches  einzuwenden  sein  wird.  Dafs  die 
Afrikaner  viel  früher  und  intensiver  in  der  Verwendung  der  Zeiten 
schwanken  als  die  Schriftsteller  des  römischen  Europa  wird  an- 
sprechend auf  punischen  Einflufs  zurückgeführt.  — 

Über  die  Sprache  einzelner  Gegenden  sind  mehrere  Arbeiten 
erschienen.  B.  KitSLEB  untersucht  die  lateinische  Sprache  auf 
afrikanischen  Inschriften'^)  mit  Bezug  auf  „Wortbildung,  Fleidon, 
Syntax,  Stil,  Phraseologie  und  Lexikon.  Die  zusammenfassenden 
Schlufsbemerkungen  sind  sehr  vorsichtig  gehalten,  nur  die  Be- 
günstigung der  Eügennamen  auf  -osus^  -ica,  -itta,  die  Adjektiv- 
bildung auf  -iau9  und  -alis,  der  'tumor  Äfricus*  und  eine  Anzahl 
lexikographischer  Eigentümlichkeiten  werden  als  afrikanisch  fest- 
gehalten. Aber  selbst  Kubier  scheint  mir  noch  etwas  zu  weit  zu 
gehen.  Er  betont  Übereinstimmungen  mit  dem  campanischen  wie 
mit  dem  spanischen  Latein,  so  dafs  also  die  verschiedenen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  wir  in  ihrer  Gruppierung  als  Afrikanismus  be- 
zeichnen, im  einzelnen  bald  im  Osten,  bald  im  Westen  über  Afrika 
hinaus  reichen.  Von  derartigen  Formen  will  ich  nur  ffremia,  -orum 
erwähnen,  das  Garbe  bedeutet,  von  Kubier  aber  mit  Recht  als 
Plur.  von  gremium  'Schofs'  betrachtet  wird,  unsere  Wbb.  schreiben 
z.  t.  cremia:  doch  wird  gremia  als  richtig  erwiesen  auch  durch 
neap.  gregna  Garbe,  das  zugleich  zeigt,  dafs  das  Wort  im  campa- 
nischen Volkslatein  gang  und  gäbe  war.  Aber  auch  der  Africitas 
in  diesem  weiteren  Sinne  dürfte  depost,  das  Kubier  mit  anführt, 
abzusprechen  sein,  da  es  sich  sogar  in  rum,  dwpÄ  wiederfindet."  **) 

Italisches  Latein  behandelt  P.  Geyeb,  Kritische  und  sprach- 
liche Erläuterungen  zu  Antonini  Piacentini  itinerarium.**) 
„Unter  Form  eines  kritischen  Kommentars  zu  der  von  Gildemeister 
1889  veröffentlichten  Ausgabe  des  um  570  geschriebenen  Itinerars 
macht  der  Verf.  auf  die  verschiedenen  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten aufmerksam,  belegt  das  Vorkommen  bei  anderen  Schrift- 
stellern und  liefert  so  einen  reichhaltigen  Beitrag  zur  spätlateini- 
schen Grammatik.  Für  die  Lautlehre  fällt  wenig  ab,  doch  weisen 
Abfall  imd  Falschsetzung  des  s  sicher  nach  Italien,  ebenso  einige 
andere,  S.  XIV  zusammengestellte  morphologische  und  lexiko- 
graphische Eigentümlichkeiten,  wie  das  griech.  melum  statt  des  lat. 
malum,  während  manches  andere,  wie  ipse  als  Artikel  S.  9  trotz 
der  regionalen  Beschränkung  im  Romanischen  zu  einer  Lokalisie- 
rung sich  nicht  eignet.     Eine   grammatikalische  Übersicht  und  ein 


81)  ALLG.   VIII.    161-202.      82)  IgA.  IV  67.      88)  Diss.  Erlangen 
1892  XIV,  76  S.  8. 
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'Wortindex'  erleichtem  das  Auffinden  deac  speziell  den  Grammatiker 
interessierenden  Bemerkungen  des  reichhaltigen  Schriftchens'', '^) 
Derselbe  Verf.  verzeichnet  Spuren  gallischen  Lateins  bei  Mar- 
eellnsEmpiricus.").  Die  Bemerkungen  sind  nicht  ganz  einwand- 
frei, namentlich  wird  man  der  Verknüpftmg  von  nf^.  corme  mit  curmi 
kaum  beistimmen  können,  auch  nicht  ganz  vollständig,  da  z.  B. 
geusiae  fehlt,  bieten  aber  doch  mancherlei  Interessantes,  wie  malum 
id  est  pomum,  criblare,  bertUa  u.  a« 

„Eine  Eigentümlichkeit  des  gallischen  Lateins  behandelt  auch 
Thübnetbsn,  Zur  Bezeichnung  der  Beziprozität  im  galli- 
schen Latein.'*)  Anknüpfend  an  Thielmanns  Aufsatz  im  ALLG. 
Vn  343  ff.  zeigt  er,  wie  lat.  inter  se  amare  im  Französischen  zu 
86  inter  amare  geworden  ist  durch  Vermittelung  von  Ausdrücken 
wie  interjungere  und,  mit  Reflexivum  statt  Passivnm,  se  interjtingere, 
und  vermutet  weiter,  da&  diese  syntaktische  Eigentümlichkeit  galli- 
schen Ursprungs  sei,  da  die  anderen  romanischen  Sprachen  sie  nicht 
kennen,  wohl  aber  die  beiden  keltischen  Sprachzweige  die  Rezi- 
prozität durch  Zusammensetzung  des  Verbums  mit  ambi-  bildeten. 
Die  romanisierten  Gallier  hätten  also  die  alte  Ausdrucksweise  bei- 
behalten, ihr  aber  ganz  lateinisches  Gewand  gegeben.'''^ 

Zur  LeoMcographie  hat  namentlich  Wölfflin  vielerlei  Wich- 
tiges beigesteuert,  vorab  in  den  zwei  grofsen  Abhandlungen  Mi- 
nucius  Felix,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  afrikanischen 
Lateins^^)  und  Die  neuen  Aufgaben  des  Thesaurus  linguae 
latinae,'*)  in  deren  ersterer  unter  anderem  das  fiühe  Zurücktreten 
von  fluvius  vor  fiutnen  gezeigt,  in  der  zweiten  die  Geschichte  von 
^dercy  comedere,  manducare  gegeben  wird.  A.  Ftjnck*®)  verzeichnet 
unter  dem  Titel  Glossographisches  die  im  CGIL.  III — V  vor- 
kommenden, bei  Georges  fehlenden  Wörter  und  Wortbedeutungen; 
A.  VON  DoMASZEWSKi*^)  wcist  den  Plural  brutes,  den  Dat.  Sg.  bruti 
'Schwiegertochter*  auf  Inschriften  nach,  G.  Meteb**)  findet  eine 
Anzahl  schwach  oder  gar  nicht  überlieferter  lateinischer  Wörter 
oder  Wortableitungen  im  Neugriechischen  wieder,  so  magtdum 
'Wange',  hamida,  verveUa,  vitea^  cunabiUare  'wiegen',  paganus 
'Privatmann*,  mpplare  'falten*  aus  supplicare,  offeUa  u.  a.  Von 
einzelnen  Wörtern  ist  dunc^  die  Vorstufe  von  ital.  dunque^  frz.  donc, 
^on  F.  Skutsch**)  ansprechend  in  dum  que  zerlegt  worden,  während 
H.  ZniMBBMANNS  **)  Erklärung  dieses  Wortes  aus  donec  wenig  für 
sich  hat.  Die  vulgäre  Form  pos  neben  post  deutet  F.  Stolz  im 
Festgrufs  der  Universität  Innsbruck  zur  Wiener  Philo- 
logenversammlung") S.  109 — 114  daraus,  dafs  pos  die  vor- 
konsonantische Form  sei,  eine  Erklärung,  die  schon  1885  von 
^.  Meyer  im  GG.  I.  S.  363  gegeben  war,   nur  dafs  am  letzteren 

.  34)  IgA.  IV  €8.  85)  ALLG.  VIII  469-481.  36)  ALLG.  VII  523-527. 
*')  IrA.IV,  68.  88)  ALLG.  VII  467—484.  S9)  SBAkMünchenPhilhistKl. 
894,  8.  93  ff.  44»  ALLG.  VIII  369.  41)  NHJhb.  1893,  III  2.  42)  IgF. 
Jil  63ff.  4S)  Forschungen  zur  lat.  Sprachgeschichte  I,  S.  152.  44)  ZRPh. 
XVI  243  f.    46)  Innsbruck,  Wagner.  1893. 
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Orte  aus  Raummangel  das  von  Stolz  ausführlich  gebrachte  Beweis- 
material wegbleiben  mufste. 

Unter  den  Quellenschriften  hat  an  erster  Linie  zu  stehen   die 
Neuausgabe  der  Appendix  Probi,   die  W.  Foebsteb  veranstaltet 
hat.**)     Ob  auch  nicht  nach  der  Handschrift  selber,  sondern   nach 
einem  Lichtdrucke  des  gröfsten  Teiles  der  Glossen  veranstaltet,   bietet 
sie  doch  ein  bei  weitem  zuverlässigeres  Bild  als  alle  bisherigen   Ab- 
drucke,   die    durchweg   in   letzter   Instanz   auf  Endlichers    unvoll- 
kommene Lesung   zurückgehen.     Dem   Texte   folgen   kritische   Be- 
merkungen  vom  Herausgeber,    von  Bücheleb  und  Useneb.      TVas 
den  Entstehungsort  betrifft,    so   äufsert   sich  Foerster,    wie   in     ein- 
gehender Untersuchung   sein    Schüler   F.   üllmann*')   dahin,     dafs 
Al^ika   abzuweisen   und   Rom   an   seine  Stelle   zu  setzen  sei.      Die 
Arbeit  von  Ullmann  giebt  zum    erstenmal  eine  zusammenhäng'ende 
Prüfung  des  interessanten  Denkmals  mit  Bezug   auf  seine  Stellung^ 
in   der   Geschichte    der   römischen  Grammatik  und  mit  Bezug-   auf 
das  Verhältnis   der  Sprachformen   zu   der  Sprache   der  Inschriften 
und  zu  den  romanischen  Sprachen.     Treffende  Bemerkungen    über 
die   Benutzung   des  Appendix    in    linguistischen   Fragen    hat    auch 
AscoLi,*®)  wichtige  Beiträge  zur  Lösung  und  Deutung  einzelner  Stellen 
6.  GuKDEBMAKN  gegeben.*") 

Inschriften.  Das  grofse  Inschriftenwerk  der  Berliner  Akademie 
schreitet  rüstig  vorwärts.  Bietet  die  Neuausgabe  des  ersten  Bandes 
für  das  Vulgärlatein  wenig  Ausbeute,  so  ist  dagegen  um  so  viel 
wichtiger  Inscriptionum  Hispaniae  Lusitanae  supplementum 
ed.  Emilius  Hübneb,  da  die  Zahl  der  Inschriften  um  mehr  als 
tausend  vermehrt  ist,  dementsprechend  das  Material  auch  für  sprach- 
liche Untersuchungen  wertvoller  und  verlässlicher  wird.  Bemerkens- 
wert ist  unter  anderem  die  Form  serori  5342  als  das  älteste  belegte 
Beispiel  der  schon  vulgärlateinischen  Dissimilation  von  o-o  zu  e-o. 
Willkommen  ist  der  reiche  Index,  der  sowohl  das  Supplement  als 
auch  den  Hauptband  umfafst.  Auch  zu  dem  dritten  Bande  ist  ein 
Supplement  erschienen,  für  Dacien,  Moesien,  Dalmatien,  Pannonien, 
Noricum  und  Haetien,  und  zu  dem  achten,  die  afrikanischen  In- 
Schriften  enthaltenden.**®)  Von  der  Ephemeris  epigraphica  ist  1892 
der  siebente  Band^^)  mit  Zusätzen  zu  Band  7,  8  und  14  erschienen. 
Was  aus  diesem  Materiale  für  die  Kenntnis  des  Vulgärlateins  ge- 
wonnen werden  kann,  hat  selbstverständlich  der  'Jahresbericht* 
nicht  darzustellen. 

Von  den  Glossarien  ist  natürlich  vor  allem  das  Corpus  Glossa- 
ri or  um  ed.  Götz  zu  nennen.  Dem  zweiten  und  vierten  Bande,  die 
1888  und  1889  erschienen  sind,  folgte  1892  der  dritte,  1894  der 
fünfte.**^)  *Der  Wert  der  verschiedenen  Glossare  für  die  Kenntnis 
des  späteren  Lateins  ist  ein  sehr  ungleicher,    die   einen   zeigen  im 

46)  WS.  XIV  278—322.  47)  RF.  VII  145-226.  48)  AGIt.  XUI  280 
bis  289.  49)  ZFSL.  XV«  184-187.  50)  Berolini  apud  G.  ßeimerum.  1892 
bis  1893.  51)  Ephemeris  epigraphica,  corporis  inscriptionum  latinarum 
supplementum.  Berolini  apud  G.  Reimerum.  1892.  52)  Leipzig,  Teubner. 
Xf XVI,  659  und  XXXVI,  664  S.  gr.  S^. 
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ganzen  yorwiegend  lateinische  Formen  und  Wörter,    andere  ziehen 
die  Yolgären  vor.    So  ist  Zeis  juppiter  167,  35,  pluton  dis  pater  36 
in   den   Hermeneomata   Monacensia    dem    Sprachforscher    wertlos, 
während  Ccvc  jovis  tonans  8,  29,  jiXovroiv  ditis  pater  8,  41  in  den 
Henn.  Leidensia  durch  den  vom  Oblicus  aus  gebildeten  neuen  Nom. 
wichtig  sind.     In    der  Wortform  am  weitesten  fortgeschritten  sind 
die  Glossae  cassinenses  536 — 542,  die  beispielsweise  die  o-Stämme 
fast  durchweg  in  romanischer  Gestalt  zeigen:  oleastro  536,  29,  pede 
mdbino  38,   serpiUo  maiore  42,    capiüo   veneris  45,   salice  marina 
536,  32  u.  s.  w.,  de  mit  dem  Akkusativ  verbinden:  sudore  de  oves 
538,  57.     Auch   die  Hermeneumata  Senensia  und  die  beiden  vati- 
kanischen Sammlungen   stehen   fast   auf  gleicher  Linie,    vgl.  z.  B. 
581,  42  adran%enttis  in  (übore  oder  583,  36  scldago  que  est  mvltum 
bona  contra  disenteriam  u.  s.  w.    Selbstverständlich  liegt  der  Haupt- 
wert auf  der  lexikalischen  Seite,  doch  fällt  auch  für  die  Lautlehre 
manches   ab.     So   wird   man   in   foedit   als  Glosse   zu   rvTiri  6,  44 
einen  zunächst  nur   im  Inf.  berechtigten  Wandel  von  r  zu,  d,  also 
ferire  zu  fedire  sehen,  vgl.  ital.  fiedere,  3.  Sing,  fiede;  plurigo  76,  17, 
vdtragvs  431,  20  zeigen  W  aus  r-r  u.  s.  w.     Beachtenswert  sind 
namentlich  einige  griechische  und  germanische  Wörter  als  Erklärung 
griechischer  oder  lateinischer,  und  zwar  sind  es  solche,  die  im  Ro- 
manischen  weiterleben,  vgl.  apalum  315,  11,    noch   heute   zur  Be- 
zeichnung des  Windes   in  Süditalien  verbreitet,  barentia  als  Ober- 
setzung von   ruhia  554,  34;  579,  30;   virgulta  :  uualda  579,  35; 
fmda  :  raiisus  maior  vel  ros  563,  63;  mähunus  (Mohn)  589,  20  u.  a. 
Ein  ganz  merkwürdiges  Wort  ist  sugia  in  der  Glosse  malanteriiLS  : 
9ugia  de  fumo  vitrario  584,  42;   faligo  :  sugia  in  tecto  590,  47; 
612,  10;  624,  12;  melanteria  :  sugia  de  fumo  ueteraneo  592,  38. 
Es  unterliegt   keinem  Zweifel,    dafs  sugia  'Rufs'  bedeutet  und  frz. 
^  entspricht.     Nun  geht   aber,    wie  Homing  überzeugend  nach- 
gewiesen hat  (ZRPh.  XIII  323)  suie  auf  sudda  zurück,  sodafs  also 
9\i^}ü  schon  eine  sehr  weit  fortgeschrittene  Form  ist,  die  man  auch 
kaum  80  wird  zu  lesen  haben,   wie  sie  geschrieben  wird,   sondern 
etwa  mya.     Das  Wort   ist  einer  der  stärksten  Beweise  dafür,  dafs 
die  Verf.  der  Glossare  aus  dem  Volksmunde  schöpfen,  zugleich  ist 
wohl  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  sudda  'Rufs'  auf  Gallien  beschränkt 
ist    Auch  sonst  zeigen   manche  dieser  Glossare  Formen,    die   nur 
die  romanischen  Idiome  Frankreichs  kennen."*^) 

Die  Placidusglossen  geben  naturgemäfs  wenig  Ausbeute  für  die 
vulgäre  Latinität,  doch  sind  auch  sie  keineswegs  wertlos,  wie  bei- 
spielsweise eine  längere  Auseinandersetzung  über  dbante  und  inante 
5,36  oder  die  Bemerkung  caereophilum  quod  vulgus  cariophalum 
dmnt  10,  17  zeigen;  vgl.  auch  retia  Nom.  Sing.  11,  7;  mittere  in 
romanischem  Sinne:  lacertaquae  missa  in  igne  non  ardet  11,  20;  das 
Adj.  forasticus  13,  27  u.  a.  Aus  dem  Liber  Glossarum  hebe  ich 
hervor  adlobrus  aus  aUobrogus  163,  43;  ex  ispumis  166,  14,  hie 
iivrjis  169,  5;  hvllas  als  Nom.  Plur.   173,  2;  cum  vermiculos  l^ö^i 

5S)  IgA.  IV  60  f. 
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12»  anB  den  anderen  Glossaren  lendina  statt  lens,  lendis  368,  22. 
—  Mancherlei  Interessantes  bietet  endlich  An  eighth-century 
latin-anglo-saxon  glossary  ed.  J.  H.  Hessels.^)  Das  bisher 
nnr  ans  Marcellus  bekannte  getmae  (S.  67)  findet  sich  in  der 
Schreibung  gehsias  als  Glosse  zu  malas  M  121;  rosdiiia  'Nachti- 
gall* A  111,  R  201  zeigt,  dafs  das  r  im  frz.  rossignol  nicht  durch 
Dissimilation  zu  erklären  ist;  comacula  für  cormcula  C  652  wird 
man  kaum  für  einen  Schreibfehler  halten  können,  vgl.  noch  anhella 
'Atem'  E  546,  famfaluca  F  25,  37;  gartda  G  14  und  canda  C  178, 
beidemal  mit  crauwe  'Krähe'  glossiert,  wird  als  grauJa  zu  lesen  sein, 
vgl.  gratduß  in  anderen  Glossarien  nnd  frz.  groUe.  Und  so  -wnre 
noch  mancherlei  anzuführen. 

Weiter  bringt  auch  die  Neuausgabe  der  Tironischen  Noten 
viel   Wichtiges.     Hatte   schon   Schuchardt  die  lateinische   Kurz- 
schrift  mehrfach   für   die   Kenntnis  des  Vulgärlateinischen   heran- 
gezogen, so  war  doch  eine  allseitige  und  sichere  Ausnutzung  dieses 
Stoffes  so  lange  unmöglich,  als  eine  zuverlässige  kritische  Ausgabe 
nicht  vorlag.    W.  Schmitz,  der  sich  seit  mehr  als  einem  Menschen- 
alter  damit  abgegeben  hat,  das  ganze  Material  zu  sammeln  und  zu 
deuten,  hat  jetzt  die  Früchte  seiner  Studien  in  einem  Prachtwerke 
niedergelegt,    das   dem  Sprachforscher   die  Arbeit   aufserordentlich 
erleichtert,**)   In  einer  Einleitung  orientiert  er  über  die  verschiedenen 
Handschriften  und  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  ursprüngliche 
Grundstock  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  erweitert  worden  ist, 
so  dafs  die  5000  Noten,    die   zur  Zeit  Senecas  bestanden,  bis  zum 
neunten  Jahrhundert  allmählich  auf  13000  anschwollen.    Dafs  unter 
solchen  Umständen  manche  der  bisher  wenig  oder  gar  nicht  belegten 
Substrate  romanischer  Wörter  zu  finden  sein  werden,  darf  man  von 
vornherein  erwarten,   und  man  würde  deren  wohl  noch  mehr  an- 
treffen, wenn  die  Bedeutung  der  Formen  und  Wörter  immer  sicher 
wäre.    So  kann  man  zweifeln,  ob  in  cardo  cardonis  cardinis  92,  58 
bis  60  Heteroklise  vorliege    oder   ob   cardo   sowohl  Thflrangel  als 
Distel  ^bedeute,  cardinis  der  Genitiv  zu  dem  einen,  cardonis  zu  dem 
anderen   sei,    wird  aber  allerdings  mit  Rücksicht  auf  frz.  cfiardon 
und  auf  andere   Belege  von  cardo,   -onis  'Distef  (ALLG.  IX,  297) 
die  letztere  Auffassung  vorziehen.     Oft  giebt  auch  der  Zusammen- 
hang Auskunft.     Wenn  z.  B.  38,  8  aripennis  nach  jugerum  steht, 
so  wird  man  darin  sofort  jenes  auch  bei  Columella  vorkommende 
gallische  Substantivum  erkennen,  das  im  nfr.  arpent  sich  bis  heute 
gehalten  hat.     Oder  wenn  72,  27  tronum   zwischen   ionitrum   und 
sonus  steht,    so  wird  man  darin  nicht  thronuSy   sondern  tonus  mit 
epithetischem  r  (span.  trueno)  zu  sehen  haben  u.  s.  w.    Von  neuen 
Wörtern   will   ich   nur   cervia  'Hirschkuh'  108,  72  erwähnen,    das 
bisher  nur  erschlossene  Substrat  vom  ital.  cerbia,  afr.  cierge.   Manche 
Noten  sind  schon  ganz  romanisch,  so  128,  47  adhramire  per  fistuo 

54)  Cambridge,  at  the  university  press  1890.  XLVIII,  226  S.  8«. 
Vgl.  H.  Lübke  ADA.  XVII  114;  F.  Holthausen,  LBlGRPh.  1891,  444. 
55)  Commentarii  notarum  Tironianarum  117  S.  und  132  autographierte 
Tafeln,  Folio,  Leipzig,  Teubner.    1894. 
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IL  8.  n.  So  enthält  die  Sammlang  des  Interessanten  noch  mancherlei, 
ihr  Wert  wird  aber  erst  recht  in  die  Augen  springen,  wenn  einmal 
die  Terschiedenen  Schichten  gesondert  sein  werden. 

Endlich  die  Schriftsteller.    Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieses 
Berichtes  sein,  Ausgaben  aller  der  Schriftsteller  zu  verzeichnen,  die 
mehr  oder  weniger  vulgär  gefärbt  sind,  da  dann  fast  alle  späteren 
ZQ  nennen  wären,  vielmehr  wird  es  genügen,  nur  auf  solche  Texte 
hinzuweisen,  die  bisher  in  brauchbarer  Form  überhaupt  nicht  vor- 
lagen, und  zwar  ist  von  den  Juristen  und  Theologen  abzusehen,  da 
ja  dem  Juristen-   und  dem  Kirchenlatein  besondere  Abschnitte  ge- 
widmet  sind.     Bei   dieser   Beschränkung   sind  etwa  zu   erwähnen 
Pelagonii   artis   veterinariae   quae    extant    ed.   Ihm*^^    und 
Theodorl  Prisciani    euporiston   libri   III   cum   physicorum 
fragmento  et  additamentis  pseudo-Theodoreis.     Accedunt 
Vindiciani  Afriquae  feruntur  reliquiae  ed.  V.  Rose,*')    aus 
denen   ich   nur  Formen  wie  salvatici  Pelagonius  7,  101,  pedücubs 
118,  ^0891^  59,  pordaca  für  porttdaca  371,  oder  dnis  als  Neutrum, 
frigdoTj   lendines,   livistico  für  ligustico,   miscere,   u.  a.   bei  Theod. 
Prtec.   oder  Sätze  wie   unffuentum  mirdbüe  quod  facit  arÜiriticis, 
Miiadids,  paralffHds,  colicis  et  ad  omnem  dolorem  et  ad  omnes  guttas 
Theod.  Prise.  304,  21,   vulnera  qiiae  tardius  sanantur,   ex  optimo 
sapone  aut  de  urina  infantis  vel  de  lixiva  prius  laventur  281,  4, 
anfahren  will.  Ftlr  die  spätere  Zeit  sind  auch  die  Neuausgaben  der  au- 
tores  antiquissimi  in  den  MonumentaGermaniae  historica  zu  nennen. 
Bietet  Claudian^^   der   ganzen  Richtung  seines  Schaffens  gemäfs 
wenig,  80   ist   die  Ausbeute  aus  Cassiodor  schon  bedeutender, '^*) 
und  bieten  die  Chronica  minora  sec.  IV — VII*®)  im  Texte  und 
noch  mehr    im  Variantenapparat    sehr    viel  Beachtenswertes.     So 
liest  man  XI,  13,  2  in  der  einen  Handschrift  Spaniorumj  im  Texte 
B.3, 1  natione  Spanns,  4, 2  Agusivs^  a  domino  statt  ad  dominum  37  a  4, 
v^minUa  gm  31  &  Var.,  Spanias  42,  1  Var.  und  noch  öfter,  ähn- 
^ch  stremitate  für  extremitate  49,  4,  Barcilona  60,  2,  Terragona 
'7,  4,  ad  Becilane  zum  Nom.  Becila  121,  2  Var.,  sandasque  haselecas 
^rangantur   174,  ad  loco  ubi  Portugale  appeüatur   175,   Porttir 
gok  187,  Betega  für  Baetica  192,  2,  Conembra  für  Conimbriga  241,  1, 
Oüd  manches  Ähnliche   in  der  Chronik  des  Galliers  Hydatius.     In 
üimlicher  Weise  liefse  sich  auch  aus  den  anderen  Texten  mancherlei 
zusammenstellen,  so  dafs  sie  wohl  die  volle  Aufmerksamkeit  der  auf 
diesem  Gebiete  Arbeitenden  verdienen. 

Ein  Wort  ist  noch  den  indirekten  Quellen  zu  vridmen. 
Dafs  über  die  vorromamsche  Umgestaltung  des  lateinischen  Laut- 
systems die  Lehnwörter  in  germanischen  und  keltischen  Sprachen 
mancherlei  Auskunft  geben,  ist  längst  bekannt,  doch  können  diese 
Quellen  erst  dann  von  den  Latinisten  und  Romanisten  entsprechend 
verwendet  werden,  wenn   das  Material  auf  den  verschiedenen  6e* 

5«)  Leipzig,  Teuhner.  1892.  67)  Leipzig,  Teubner.  1894.  58)  MGH., 
anetomm  antiquissimorum  tomus  X:  Claudii  Claudlani  carmina  ed.  Th. 
BniT,  Berolini  apud  Weidmannes  1892.  59)  Id.  tomus  XII  Cassiodori 
Senatoris  variae  ed.  Theodorus  Mpramsen.  1894.    60)  Id.  tomi  IX  und  XI. 


72  Lateinische  Sprache. 

bieten  gesammelt  und  kritisch  geordnet  ist.     Besitzen  wir  nun    ftlr 
das  Germanische  von  Feanz  und  Pogatscheb,  für  das  Irische   von 
GiJTEBBOCK  schon  längst  gute  Arbeiten,  so  ist  dagegen  erst  in    der 
Berichtsperiode  eine  ähnliche  Zusammenstellung  für  das  Brittannisclie 
erschienen:   J.  Loth,   Les  mots  latins  dans  les  langues  brit- 
toniques  (gallois,    armoricain,    cornique).®^)    Nach  einer  Ein- 
leitung über  die  Romanisierung  der  brittischen  Inseln,  deren  Resul- 
tate  jedoch    auf   entschiedenen  Widerspruch   Pogatschers®*)    ge- 
stofsen  sind,  behandelt  das  erste  Kapitel  den  lateinischen  Lautstand.^ 
die  folgenden  den  keltischen,  worauf  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
das   gesamte,    dem  Verf.    bekannte  Lehnwortn^aterial    bringt,    ohne 
freilich   vollständig   zu    sein    und    ohne   zwischen   lateinischer   und 
romanischer   Entlehnung   immer  gehörig   zu   unterscheiden.     Auch 
sonst   sind   vom   lateinisch-romanischen  wie  vom  keltischen  Stand- 
punkte aus  mancherlei  Einwendungen  zu  machen,    doch    mag  hier 
der  Hinweis    auf  eine   nach  jeder  Seite  hin  wichtige  Besprechungr 
des  Buches   durch   H.  Schuchabdt**)   genügen.     Als  wesentlichste 
Resultate   sind    etwa   zu   nennen    die   Scheidung   der  Vokale   nach 
Qualität  und  Quantität,  so  dafs  also  z.  B.  i,  t  und  ^,  für  die  wir  im 
älteren  Latein  wie  im  Romanischen  nur  je  zwei  verschiedene  Laute 
haben,  streng  voneinander  geschieden  sind,  imd  femer  verschiedene 
Behandlung  von  vortonig  S  und  S  u.  s.  w.,  die  im  Romanischen  zu- 
sammengefallen   sind.     Da    sich    lat.  ä  anders  entwickelt  als  ä,  sa 
läfst   sich    nun    auch    die  Quantität   des   gedeckten  a,    für  die  das 
Romanische  versagt,  in  einigen  Fällen  bestimmen.    Zu  dem  Wechsel 
von  i  und  u,  wie  er  in  stupula  :  stipula,  stumültis  :  Stimulus  u.  a. 
schon  bekannt  war,  scheint  sich  auch  mbulas  :  miiilus  zu  gesellen, 
das  allerdings,  wo  es  auf  romanischem  Boden  erscheint,  romanische 
Entwicklung  sein  kann.  Von  Einzelheiten  will  ich  nur  canteU  'Messer* 
als  Entsprechung  von  cuntelliis  der  App.  Probi,  encois  aus  incesum  = 
incensum,  gwys  aus  ges  =  gens,  jonawr  =  janarius  statt  januarius 
(vgl.  Schuchardt,  Vok.  Vulg.  lat.  I,  185  und  b6am.  jer)^   lygom,  irisch 
luacham,  afr.  luiserne  =  lücerna  statt  lücerna,  pryfder  =  prebyter 
statt  presbyter  vgl.  afr.  provoire,  ital.  prete  erwähnen. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 

Jnristenlatein.  Luiai  Ceci,  La  lingua  del  diritto  Romano.  I: 
Le  etimologie  dei  giureconsulti  Romani^)  stellt  die  sämt- 
lichen Etymologien  zusammen,  die  sich  bei  den.  Juristen  finden, 
und  giebt  dabei  unausgesetzt  gelehrte  Verweisungen  auf  andere 
Sprachen.  Manche  von  diesen  Ableitungen  gehen  ja  als  Curiosa 
schon  Jahrhunderte  lang  durch  die  Lehrbücher,  z.  B.  mutuum  = 
quod  ex  meo  tuum  fit.  Aber  interessant  ist  dann  der  gelegentliche 
Nachweis,  dafs  dies  gar  nicht  so  schlimm  sei,  dafs  vielmehr  ein 
modemer  Gelehrter,  Nadrowsky  1888,  die  nämliche  Ableitung  gebe, 
nur   in    etwas    Sanskrit-Nimbus    gehüllt:    ma  -f-  tva  =  ich  —  du 

61)  246  S.,  8«.  Paris,  Bouillon.  1892.    62)  ES.  XIX  329.    63)  LBlGRPh. 
XIV  94—105,  vgl.  auch  R.  Thurneysen  IgA.  IV  43—46. 
1)  Torino,  1892.  Gr.  8.  195  S.  6  Lire. 
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—  ig.     Die    Etymologie   konnte,    vielleicht   unbewafst,    unter   Um- 
ständen  wohl   aach   zu   einer  Bedeatnng^modifikation  fähren.     Als 
Beispiel    für    das  juristische   Gebiet   führt  Verf.  u.  a.   mpeUex   an 
=  qnod   8ub  pellibus   habebant,    dessen  Bedeutung  vielleicht  erst 
auf  Grund    dieser  Etymologie   auf  eine  engere  Grenze  beschränkt 
wurde,  ähnlich  bei  vidua,  mancipium,  pignits.  —  Max  Conbat  (Cohn), 
Geschichte     der    Quellen    und    Litteratur    des    römischen 
Rechts  im  früheren  Mittelalter^)  druckt  S.  175ff.  zum  ersten- 
mal eine  erhebliche  Anzahl  von  Glossen  ab  zu  Just.  Inst.,  Just.  Cod., 
Epit  Jnliani,  LRV.,  z.  B.  aus  einer  Pariser  Handschrift  von  Cod. 
Jose  n.  a.  (zu  1,  3,  25  pr.):    quod  id   est  quia;   zu  1,  3,  32,  4  fas 
»U  id   est  licitum   sit;    1,  3,  40   quam  id  est  praeter  u.  s.  w.;  1, 
45,  2  promat  id  est  dicat  u.  s.  w.,   die  freilich  vielleicht  weniger 
das  Aussterben  der  erklärten  Wörter,  als  Unwissenheit  der  damaligen 
Stud.  inr.  beweisen.  —  In  der  Frage  nach  dem  Entstehungsort  der 
Epit  Qall.  zur  LRV.,  die  durch  ihr  halbromanisches  Latein  interes- 
sant ist,    schliefst  sich  Verf.  der  herrschenden  Meinung  (Churrätien) 
au.  —  C.  Fbbbini,  Sülle  fonti  delle  Istituzioni.*)     Um  nachzu- 
weisen,   auf  welche  Juristen  die   einzelnen  Paragraphen   von  Just. 
Inst,  zurückgehen,  bringt  Ferrini  gelegentlich  auch  einzelne  Beobach- 
tungen    von     Sprachgewohnheiten    der    Juristen    Gaius,    Ulpianus, 
Marcianus,  sowie  des  Kaisers  Just,  selbst.    Vgl.  Kalb,  Zur  Analyse 
von    Justinians    Institutionen.      ALLG.   VIII  (1892)    S.   203  ff.   — 
C.  Febbini,   Le   presunzioni   in   diritto   Romano^)   behandelt 
u.  a.  den  Bedeutungswechsel  von  praesumere,  das  von  den  klassi 
sehen  Juristen  zwar  gebraucht  wurde  in  der  Bedeutung  „vermuten 
(wie  im  silbernen  Latein),  aber  noch  nicht  als  1. 1.  (=  JiQÖlijyfig).  — 
0.  Gbadenwitz,   B.   Kübleb,    E.  Th.   Schulze,    Vocabularium 
iuris  prüden  tiae  Romanae  iussu  Instituti  Savigniani  comp.  Fase. 
I  a  —  accipio.*)     Man  wird  es   begreiflich   finden,    dafs  die  erste 
Lieferung  von  dem  grossen  Digestenwörterbuch,   das  seit  mehr  als 
zwei  Dezennien   vorbereitet  wird,  noch  einige  Unebenheiten  zeigt, 
auf  die  Ref.  in  der  WSKPh.  1895  8.  572  sich  hinzuweisen  erlaubte. 
Sie  werden  verschwinden,  wenn  die  Herausgeber  länger  zusammen 
gearbeitet  haben.    Leider  aber  verlautet,  dafs  gerade  E.  Th.  Schulze, 
dessen   langwieriger  Artikel  a  ab  abs   sich   durch   sorgfältige   Be- 
arbeitung  auszeichnet,  jetzt   zurücktreten   will.     Gelingt   es  nicht, 
ihn  zu  halten  oder  einen  entsprechenden  Ersatz  für  ihn  zu  finden, 
80  werden  die  25  Jahre,    die   Ref.  a.  a.  0.  für  die   Fertigstellung 
des  ganzen  Werkes  berechnete,    nicht  ausreichen.     Gerade  für  die 
fintwickelungsgeschichte    der    lateinischen    Sprache   wird   ein    ent- 
sprechend bearbeitetes  Digestenlexikon  wertvolle  Aufschlüsse  geben 
können.     Denn  einesteils  sind  die  Juristen  der  Mehrzahl  nach  nicht 
80  sehr  wie  andere  Schriftsteller   für   die   Laune   von  Schule  oder 
Mode  zugänglich  gewesen,    andemteils  erstreckt   sich   das  Wörter- 
buch über  zwei  Jahrhunderte.  —  E.  Gbupe,  Zur  Latinität  Justi- 

2)  Leipzig,  1891.  646  S.      3)  MIL.  XVIII  (1891)  131-180.       4)   Roma, 

1893.    39  pag.    (Estr.  dalla  RItSG.   '^ *  '^ ' 

6  Mk.  40  Pf. 


tt 


39  pag.    (Estr.  dalla  RItSG.   XIV.   fasc.  II.  III.).      5)  Berlin,   1894. 
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nians.*)    Wenn  ein  Text  im  Original  und  in  einer  späteren  Über- 
arbeitung vorliegt,  so  lassen  sich  aus  der  Vergleichung  interessante 
Schlüsse  auf  die.  Änderung  der  Sprache  ziehen.     Nun  kehren  Ver- 
ordnungen  des   Cod.  Theod.  im  Cod.  Just,  wieder,   und   Justinian 
hat  den  Redaktoren  seines  Codex  die  Vollmacht  gegeben,  geleg^ent- 
lieh  auch  zu  modernisieren.     Verf.   hat  nun  einfach  Varianten   des 
Cod.  Th.,   die   in  Cod.   Just  unter  dem  Text  angeführt  sind^   zu- 
sammengeschrieben:    Justinians   Text   ist   anders,   schloüs  er  wohl, 
also   hat   Just,    absichtlich    geändert:    wir    haben    also    Justinians 
Neuerungen    und   damit    Charakteristika  seiner   Sprache   vor   uns. 
So  einfach  aber  ist  die  Sache  nicht.     Man   muDs  vielmehr  oft  erst 
untersuchen,    ob   nicht   vielleicht  Justinians  Fassung  die  Ursprung*- 
liebere  ist.     Dies  erfordert  Untersuchung  der  Sprache  sowohl  Justi- 
nians  als   der  älteren   Kaiser,    die   mühevoller  ist  als  eine  blofse 
Zusammenstellung.  Z.B.  hätte Const.  (Jahr  329)  nach  Cod.  Th.  12, 1,  6 
si  —  compertum    facinus    prodere    noluerunt    geschrieben; 
in  Cod.  Just.  5,  5,  3,  2  lesen   wu*   dafär  s.  c.  f.   promer e   nol.; 
Orupe  hält   dies   för   eine  Änderung  Justinians,   die   vielleicht  aus 
dem   Streben   nach   Deutlichkeit   (?)   entsprungen  sei.      Dafs    aber 
umgekehrt  das  Justinianische  hier   das  Echtere   ist,   ist  mindestens 
ebenso  gut  möglich;   vgl.  Valens  (Jahr  378)  Cod.  Just.  4,  19,   24 
si  quid  in  iudicio  promj^serint  (PCR  protnerint)  mit  Cod.  Th. 
11,  39,  7,   wo   die   Handschriften   förmlich   wetteifern,    das   Ihnen 
ungewohnte  Wort  zu  ersetzen:  die  meisten  durch  jpromi^mnt,  andere 
durch  prottderint,  propostierint  u.  a.    Für  Grupes  Auffassung  müssten 
(was  kaum  gelingen  dürfte)  Gründe  aus   dem  Sprachgebrauch   der 
verschiedenen   Kaiser   beigebracht  werden.  —  Die   letzten   Stellen 
erinnern  auch  daran,  dals  nicht  blofs  Hänels  Text  des  Cod.  Th.,  son- 
dern auch  die  Varianten  hätten  berücksichtig  werden  müssen.  Geringen 
Wert  hat  der  Nachweis  einer  angeblichen  Änderung  Justinians,  wenn 
Justinians  Lesart  auch  in  Handschriften  des  Cod.  Th.   sich  findet, 
so  lange  eine  Beeinflussung  dieser  Handschriften  durch  Handschriften 
von  Cod.  Just,  nicht  erweisbar  ^  ist.     So  teilen  die  Lesart  Justini- 
ans Handschriften  von  Cod.  Th.  9,  10,  1  resistentibuß  (Hänel  repu- 
gnantibus  (Grupe  XIV,  S.  227);   Cod.  Th.  3,  12,  3  reünquat  (Hänel 
derelinguat;   Grupe   S.  227);    Nov.  Th.  22,  1,   7   honestare   (Hänel 
cchanestare;  Gr.  S.  227);  Cod.  Th.  11,  39, 10  sequuntur  (Hänel  gegen 
die  meisten  Handschr.  conseqtiuntur;    Grupe  S.  227);    Cod.  Th.  9, 
10,  4  protulerit   bzw.  pertulerit  (H.  perculerit;   Gr.  S.  228);   Cod. 
Th.  16,  1,  2   «t^i  pari  maiestate   (H.    besser  parili;    Gr.  S.   231); 
Cod.  Th.  2,  29,  2  perpettiam  (H.  besser  perpetem]  Gr.  S.  231)  u.s.  w. 
u.  s.  w.     Zuweilen  mögen  dabei  (wie   an  den  zwei   letzten  Stellen) 
Schreiber   unabhängig    voneinander    eine    naheliegende    Änderung 
gemacht  haben,  zuweilen  aber  mag  auch  hier  die  Übereinstimmung 
einen  Beweis  für  die  ürsprünglichkeit  bilden.  —  Bei  Seite  hätten 
auch    kleine    „Änderungen"    gelassen    werden    sollen,    die    durch 

6)  ZSRGB.  XIV  (1893)  S.  224—237.   XV.  327—342.   7)  Anzunehmen  ist 
eine  solche  Beeinflussung  wohl  höchstens  bei  jüngeren  Handschriften. 
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blolsen  Zufall  entstanden  sein  können.  Wenn  z.  B.  gesagt  wird, 
dafe  Just,  zweimal  vüare  in  evitare  änderte,  hätte  entweder  auch 
die  nn^kehrte  Änderung  von  evitare  Cod.  Th.  9,  44,  1  in  vitare 
Cod.  Jüst.  1,  25,  1  erwähnt  werden  sollen,  oder  besser  keines 
yon  beiden.  Überflüssig  sind  auch  die  Beispiele  für  Umänderung 
von  habere  in  haberi  u.  a.  (Grupe  XV  332  f.),  die  bekanntlich 
meist  dem  reinen  Zufall  zu  verdanken  sind,  wie  denn  auch  hier 
die  Lesart  oft  auch  in  Cod.  Th.  schwankt,  z.  B.  Cod.  Th.  13,  11,  4 
eusiodire  und  -iri^  2,  8,  19  deferre  und  deferri,  9,  14,  2  punire 
und  puniri.  Zum  Nachweis  des  Justuiianischen  Ursprungs  einer 
Umibiderung  des  Inf.  Act.  in  den  Inf.  Pass.  wäre  die  Verwech- 
selung von  Verben  der  3.  Copj.  nötig,  wie  von  legere  und  legi, 
vgl.  des  Bef.  Juristenlatein  S.  45.  —  Gar  nichts  beweisen  femer 
einmalige  Änderungen.  Wenn  z.  B.  Cod.  Just.  12,  40,  9  aedibus 
sutt  damibus  schreibt  (Grupe  XIV,  230),  an  einer  Stelle,  wo  zudem 
aedes  und  dofnus  oft  wechselt,  so  ist  dies  noch  lange  kein  Symptom 
dafOr,  dafs  Just,  domus  schon  nicht  mehr  recht  gemocht  hätte.  Lesen 
wir  doch  umgekehrt  bei  Just.  Inst.  2,  1,  30  zweimal  domtis  einge- 
setzt für  das  Oaianische  aedificium  (Gai.  D.  41,  1,  7,  12,  vgl.  6ai. 
2, 76).  (Auch  in  den  übrigen  Bechtsquellen  lebt  domus  meines  Wissens 
noch  lange  fort,  wenn  auch  vielleicht  künstlich  gezüchtet,  z.  B.  in 
der  Interpret.  LRV.  und  deren  Epitomen;  nur  in  der  bekannten 
Epit.  Gall.  tritt  dafür  casa  ein.)  —  Demnach  hat  die  Arbeit  des 
Verf.  für  die  Kenntnis  der  Latinität  Justinians  und  die  Eutwicke- 
lung  der  lat.  Sprache  nur  geringeren  Wert.  —  H.  F.  HiTzia,  Bei- 
träge zur  Kenntnis  und  Würdigung  des  sog.  Westgoti- 
sehen  Oaius.®)  Auf  S.  218  flF.  spricht  der  Verf.  über  den  Ent- 
stehungsort des  Westgotischen  Gaius  (ed.  Haenel  in  der  LBV).  Er 
nimmt  nicht,  wie  Fitting,  Born  an,  sondern  Gallien,  hauptsächlich 
aus  sprachlichen  Gründen:  pro  =propter  (vgl.  hierzu  auch  Leipold, 
Sprache  des  Papinian  S.  20),  quanUibet  s=x  quamvis  (aus  den  klass. 
Juristen  hat  Bef.  hierfür  keine  Stelle  notiert);  nisi  =  sed,  ipse  =■■  idem, 
medietas  =  Hälfte  (dieses  weniger  beweisend),  fabricare  intr.  = 
aedificare,  calumnia  =  reprehensio.  Sprachliche  Berührung  mit 
Interpr.  LRV.  und  mit  der  LV.  ist  bei  Gemeinsamkeit  des  Ur- 
sprungslandes nicht  befremdend.  —  W.  Kalb,  Bekannte  Federn 
in  Reskripten  römischer  Kaiser*)  versucht  aus  den  sprachhistorischen 
Ergebnissen  von  „Roms  Juristen"  für  einzelne  Kaisererlasse  den 
Nachweis  zu  führen,  welcher  Jurist  sie  stilisiert  habe.  —  B.  Kübler, 
Ad  digestorum  libros  observationes  criticae^^)  giebt  u.  a. 
einige  SolOzismen  aus  den  Digesten,  ähnlich  wie  Brissonius  in  seinen 
Parerga. —  Heucbich  Leipold,  Ober  die  Sprache  des  Juristen 
Ämilius  Papinianus.^*)  Die  reichhaltige  Arbeit  zerfällt  in  drei 
Teile:  1)  Reminiszenzen  aus  Cicero  (und  Quintilian);  denn  die 
Sprache  Papinians  war  wie   die   der  meisten  späteren  Schriftsteller 


8)  ZSRGß.   XIV    (1893)    S.  187—223.       9)   CW.   (1891)   S.  331-337. 
W)  CW.  (1891)  S.  205—211.     11)  Programm  Passau,  Diss.  Erlangen,  1891. 
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durch  klassische  Vorbilder,  auf  die  ja  wohl  schon  damals  die  Schule 
hinwies,  beeinfluTst,  und  zwar  mehr  als  die  anderer  Juristen.      Sie 
zeigt    daher    eine    gewisse    Gewähltheit.      2)    Afrizismen:     Dies 
Kapitel  bietet  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Fortent- 
wlckelung  des  Lateinischen  in  Afrika.    Pap.  zeigt  so  viele  spezielle 
Berührungspunkte   mit   anderen  Afrikanern,    dafs   Afrika  wohl   als 
seine  ursprüngliche  Heimat  anzusehen  ist  (vgl.  Kalb,  Roms  Juristen 
S.  107  flF.):    z.  B.  extrarius,   exter,  insuper  habere,   fini  =  bis,   eac 
aJmndanti,  modo  si  =  8i  modo;  additamentum;  intrimecus;  verschie- 
dene Pleonasmen  und  Bildausdrücke  u.  s.  w.     3)  Papinianisnaen, 
d.  h.  Wendungen,  die  aus  seiner  eigenen  Individualität  entsprang;*en 
oder  wenigstens  vor  ihm  (in  der  juristischen  Litteratur  oder  über- 
haupt) nicht  nachgewiesen  werden  können,  wie  concordare  (trans.) 
super fluus,   vita  decedere,   non  inutiüter  u.  s.  w.     Im  übrigen  ver- 
weist Ref.  auf  seine  Anzeigen  in  ALLG.  VII,  614 f.;  WSKPh.  1892. 
S.  1091  flF.  —  F.  Patetta")  teilt  ein  paar  Glossen  aus  der  Institu- 
tionenhandschrift von  Montecassino  mit,  von  denen  höchstens 
erwähnt   werden   kann   (zu  3,  24,  1  fuUoni)  lavandario;   (3,  24,   2 
gratuitum)   id   est  sine  precio;    (3,  24,  3  fulciendum)   substentata; 
(3,  27,  7  indtUsit)  id  est  fecit  indulienciam;  (4,  5,  3  cauponcie)   id 
est   tabema.    —    E.  Th.  Schulze,    Zum   Sprachgebrauch    der 
röm.  Juristen**)  giebt  lediglich  eine  Rezension  von  des  Ref.  Schrift 
„Roms  Juristen"    und   bringt   trotz   fast   fortwährender   Opposition 
wenig  Neues;  erwähnenswert  ist  vielleicht  ein  ausführlicher  Auszug* 
aus  dem  Berliner  Index  für  ein  Wörterbuch  der  klassischen  Juris- 
prudenz über  non  aliter  nisi,  non  aliter  quam  vi.  Wo  jener  Index 
versagt,  werden  Beobachtungen  durch  Vermutungen  ersetzt.   Z.  B. : 
Ref.  hatte  vor  Abschlufs  seines  Buches  nahezu  alle  mit  den  klass. 
Juristen  gleichzeitigen  anderen  Schriftsteller  ganz  oder  doch  grolsen- 
teils  durchgesehen  (ohne  freilich  diese  seiner  Meinung  nach  selbst- 
verständliche Arbeit  irgendwo  zu  erwähnen)   und  daraufhin  („vor- 
sichtig^')  gesagt,  non  alias .. .  quam  werde  aus  der  ganzen  nichtjuristi- 
schen Prosa  nicht  zitiert     Schulze  erklärt   dagegen:    „Ich   möchte 
bestimmt  annehmen,  dafs  die  Wortverbindung  auch  sonst  vorkommt." 
In  solchen  Fällen  hätte  wohl  ein  kleiner  Nachweis  grösseren  Nutzen 
als  „bestimmte  Annahmen". 

Schlufsbemerkung.  Ref.  hat  nur  das  erwähnt,  was  wenigstens 
möglicherweise  für  das  romanistische  Studium  von  Interesse  sein 
kann.  Dutzende  von  Abhandlungen,  besonders  solche,  welche  sich 
mit  Interpretation  und  Interpplationsnachweisen  in  den  Digesten 
befassen  und  dabei  gelegentlich  auch  über  Punkte  aus  der  juristi- 
schen Sprache  sich  auslassen,  sind  übergangen,  da  vermutlich  auch 
die  Verf.  selbst  ihnen  für  die  Sprachgeschichte  eine  Bedeutung  nicht 
beimessen.  Über  diese  wird  Ref.  zu  berichten  haben  in  Bursian- 
Müllers  JBKA. 

Nürnberg.  Wilhelm  Kalb. 

12)  BIDR.  IV  (1891)  S.  263.     13)  ZSRG»-  XII  (1892)  S.  100—134. 
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Die  lateinische  Sprache  im  Mittelalter.     Der  Titel  einer  Schrift 
Rexi  deGoübmonts*)  erweckt  den  Glauben,  dafs  eine  zusammen- 
fassende Charakteristik   der  lateinischen   Sprache   des   Mittelalters 
folge;   aber  der  Verfasser,  ein  Anhänger  der  modernen  symbolisti- 
schen Schule,  bietet  vielmehr  eine  Art  ästhetischer  Würdigung  der 
latemischen  Dichtkunst  von  Commodian  bis  zum  Stabat  mater.  — 
Die   Schicksale    der    Rechtschreibung    einzelner    Gruppen    griechi- 
scher Lehnwörter,  seit  ihrer  Aufnahme  bis  zur  dogmatischen  Nor- 
mierung durch   die  Humanisten,   schildert  W.  Schulze  in  zwei  ge- 
lehrten Programmen.**)  —  Zusammenstellungen  über  irische  Ortho- 
graphie aus  der  Handschrift  des  Antiphonarium  von  Bangor  (saec. 
VII  ex.)  giebt  F.  E.  Wabben*).  —  Ein  sorgfältiger  Index  begleitet 
K.  Zetjmebs^  vorläufige  Ausgabe  westgothischer  Gesetze  des  5.  bis 
1.  Jahrhunderts.  —  B.  Kübleb*)  untersucht  die  Sprache  der  leges 
Bnrgundionum.  —  Zur  Kenntnis  des  merowingischen  Lateins  bringt 
der  unermüdliche  B.  Kbusch^)  mehrere  Beiträge  in  seinen  kritischen 
l^ntersuchnngen  merowingischer  Heiligen-Leben.      Manches  ist  aus 
W.  GuNDLACHS  und   W.  Abndts   Ausgaben  merowingischer   Briefe 
im  dritten  Bande   der   Epistolae   der   Monumenta  Germaniae®)  zu 
gewinnen.     Über    die    noch    nicht    geregelte    Sprache    in    einem 
^arollngischen    Schriftstück    des    französischen    Gebietes    handelt 
J-  flüEMEB.')      Vulgäre    und    stilistische    Absonderlichkeiten    der 
französischen  Prosen-Dichter  des  10.  Jahrhunderts  stellt  G.  M.  Dbeves®) 
^sammen.    Anglonormannisches  Latein  des  11.  und  12.  Jahrhun- 
^^^  bespricht   F.  Liebebmann.  •)     Clemens   Bättmkebs  Indices^®) 
??i|Jateinischen   Übersetzung   des   Föns   vitae   Gabirors   gewähren 

1)  Le  latin  mystique.  Paris,  Vanier,  1892  mit  einer  Einleitung  von 
EvrauASBj  der  selbst  seinem  Roman  A  rebours  eine  merkwürdige  kleine 
Geschichte  der  lat  Litteratur  des  Mittelalters  eingefügt  hat.  1»)  Zusammen 
heransgegeben  u.  d.  T.:  Guilelmus  Schulze,  Orthographica.  Marburg,  Elwert, 
1894.  2)  The  antiphonary  of  Bangor,  I  S.  24.  London,  1893  (Gabe  der 
Bradshaw  society  für  1892).  3)  Leges  Visigothorum  antiquiores.  Hannover, 
Hahn,  1894.  In  der  definitiven  Ausgabe  mufs  der  Herausgeber  darauf 
achten,  dafs  bei  dem  zeilengetreuen  Abdruck  des  codex  Euricianus  nach 
dem  Parisinus  12161  saec.  VI— VII  dem  Schreiber  nicht  Zeilenbrechungen 
wie  decess-orum  oder  da-ntur  (statt  etwa  pri-orum  und  da-ta  sunt] 
zagetraut  werden,  wie  sie  in  lat.  Hss.  überhaupt  nicht  vorkommen.  — 
Für  die  spanische  Orthographie  kommt  ferner  in  Betracht  der  sehr  alte 
Lectionarius  von  Toledo,  den  G.  Morin  aus  einer  Silos-Hs.  des  11.  Jahr- 
hunderts buchstabengetreu  veröffentlichte  (Anecdota  Maredsolana,  1.  Band, 
über  Comicus  ed.  Morin,  Maredsous,  1893).  4)  ALLG.  VIII  445.  Die 
Arbeit  schliefst  sich  an  R.  v.  Salis'  neue  Ausgabe  an  (Leges  nationum 
Germanicarum,  2.  Band,  1.  Hälfte.  Hannover,  Hahn,  1892).  5)  NA.  XVI  234, 
•)91;  XVIII  579;  XIX  446.  6)  =  Epistolae  Merowingici  et  Karolini  aevil. 
Berlin,  Weidmann,  1892.  —  C.  FaicK  lieferte  ausführliche  Indices  zu  seinen 
Ausgaben  der  sog.  Excerpta  barbari  und  des  Liber  chronecorum  (Chronica 
minora,  1.  Band,  Leipzig,  Teubner,  1893),  F.  Maassen  zu  Concilia  aevi 
Merovingici.  Hannover,  Hahn,  1893.  Monumenta  Germaniae,  Concilia  I). 
71  Eranos  Vindobonensis,  Wien,  Holder,  1893,  S.  113.  Vgl.  auch  Krüsch, 
NA.  XVIII  37  und  Nübnbebger,  Disquisitiones  criticae  in  Willibaldi  vitam 
S.Bonifatii,  Breslau,  1892.  8)  Analecta  hymnica  VII  4.  9}  Quadripartitus, 
Halle,  Niemeyer,  1894.  Consiliatio  Cnuti,  ebda,  1893.  10)  Beiträge  zur 
Geschichte  d.  Philosophie  d. Mittelalters,  I.Band,  4. Heft,  Münster, Aschen- 
dorff,  1895, 


78  Lateinische  Sprache. 

einen  guten  Einblick  in  das  gelehrte  Latein  der  spanischen  Über- 
setzerschnle;  daneben  muis  man  die  Proben  gleichzeitiger  mißge- 
bildeter Übersetzer  bei  BbbthbiiOt")  und  F.  W.  E.  Roth**)  halten. 
—  Eine  Darstellung  der  Sprache,  hauptsächlich  aber  der  Stilistik  des 
Paulus  diaconus,  verdanken  wir  K.  Neff.  **)  Bbenhabd  Kubi-kb  **) 
berührt  Eigenttlmlichkeiten  des  im  10.  Jahrhundert  in  Italien  ge- 
schriebenen  Latein.  U.  Ronca*^)  stellt  die  Sprache  der  dortigren 
Dichter  des  11,  und  12.  Jahrhunderts  in  umfassender  Weise  dar.  — 
Die  lateinische  Wiedergabe  einzelner  deutscher  Begriffe  besonders 
des  städtischen  Lebens  untersucht  K.  Hegel,  *^)  die  lateinische 
Nomenklatur  der  altdeutschen  Gartenflora  R.  v  Fischeb-Benzok/^) 
E.  Kalikkas  Mitteilungen  aus  Handschriften  in  seinen  Analecta 
latina^*)  betreffen  die  Überlieferung  verschiedener  lateinischer 
Grammatiker  des  Mittelalters. 

München.  L.  Traube. 

11)  La  chimie  au  moyen  Age.  1.  Band,  Paris,  1898.  12)  RF.-  VI 
469.  13)  De  Paulo  diacono  Festi  epitomatore.  Erlangen,  Jacob,  1891. 
14)  RF.  VI  208.  —  Eine  sprachlich  merkwürdige  Inschrift,  die  er  Bari 
und  dem  10.  Jahrhundert  zuweist,  veröffentlicht  F.  Nitti  di  Vrro  im  ASIt. 
XII  (1893)  257;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  mannigfachen  Bedenken  zu 
erörtern,  die  jedem  Leser  dieses  Aufsatzes  aufsteigen  werden.  15)  Cultura 
medioevale  e  poesia  latina  dltalia  nei  secoli  XI  e  XII.  1.  Band,  Roma, 
societ&  laziale,  1892.  —  Die  genaue  sprachliche  Analyse  eines  Dichter- 
textes der  französischen  Schule  aus  dem  13.  Jahrhundert  gab  M.  Cl.  Gbbtz, 
Andreae  Hexaemeron,  Kopenhagen,  Gvldendal,  1892.  16)  NA.  XVIII  209. 
17}  Altdeutsche  Gartenflora.  Kiel,  Lipsius  u.  Tischer,  1894.  18)  WS.  XVI 
(1894)  113,  254. —  Für  einiges  in  diesem  Bericht  nicht  weiter  berücksich- 
tigte, z.  B.  Inschriften,  verweise  ich  auf  den  folgenden  Bericht  über  die 
Litteratur. 
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Als  Einfahnuig  in   das   Stndiniii   der  romanischen  Sprachen 

hat  Egidio  Gobba  ein  kleines  Buch  Lingne  neolatine^)  erscheinen 
lassen,  in  dem  er  in  klarer,  stets  anf  die  neueste  Forschung  bezug- 
nehmender Darstellung  die  Punkte  behandelt,  deren  Kenntnis  gewöhn- 
lich bei  der  Darstellung  der  romanischen  Grammatik  vorausgesetzt  wird. 
Zunächst  wird  dementsprechend   ein   Oberblick   über   die  Ausbrei- 
tung des   römischen   Kelches   und    der   römischen  Sprache  und  in 
natnrgemäfser  Verbindung  damit  über  die   vorromanischen  Völker 
des  Römerreiches  gegeben.    Nachdem  sodann  in  verständiger  Weise 
über  Vulgärlatein  und  klassisches  Latein   gehandelt   ist,    folgt  ein 
Überblick  über   die   nichtrömischen   Bestandteile  des   romanischen 
Wortschatzes,  worauf  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  von  Dialekt- 
grenzen    besprochen    und    eine    Übersicht   über    die    romanischen 
Sprachen  und  Mundarten  gegeben  wird.    Endlich  werden  die  ältesten 
Sprachdenkmäler  jedes   Landes   aufgeführt   und   kurze  Überblicke 
über  die  spätere  Entwickelung   der   Schriftsprachen   angeschlossen. 
Reichhaltige  bibliographische  Notizen  folgen  jedem  Slapitel  und  er- 
höhen dadurch  den  Wert  des  Werkchens  noch  wesentlich. 

Eine  theoretisch  wichtige  Frage  behandelt  A.  Hobnikg:  Über 
Dialektgrenzen  im  Romanischen.^*)  In  klärer  und  bestimmter 
Kritik  werden  die  Schwächen  der  Theorie  gezeigt,  die  die  Existenz 
von  Dialektgrenzen  in  Abrede  stellt.  Homing^  eigene  Auffassung 
geht  dahin,  dafs  Dialektgrenzen  als  scharfe  Linien  zwar  niqht 
existieren,  wohl  aber  als  Zonen,  und  dafs  diese  Grenzzonen  als 
etwas  historisch  Gewordenes  nicht  als  etwas  Natürliches  ihre  Mrissen- 
schaftliche  Berechtigung  haben.  Ortschaften,  die  in  beständigem 
Verkehr  mit  einander  stehen,  gleichen  sich  in  ihrer  Sprache  aus 
und  bilden  so  eine  Sprachgruppe  mit  bestimmten  Merkmalen;  be- 
rühren sie  sich  nun  infolge  erweiterter,  veränderter  Verkehrsver- 
hältnisse mit  einer  neuen  Gruppe,  so  entstehen  Sprachgrenzen. 
Was  also  bei  der  gegnerischen  Theorie  (wenigstens  so  wie  ich  die 
Sache  Rom.  Gramm.  I,  S.  9  f.  vgl.  auch  S.  536  aufgefafst  habe)  das 
Seltenere  und  zuweilen  Vorkommende  oder  richtiger  ausgedrückt, 
bis  Jetzt  Nachweisbare  ist,  betrachtet  Homing  als  das  unter  allen 

1)  Milane  1894  U.  Höpii  147  S.  kl.  8«  (Manuali  Höpli  nr.  154.)  Dazu 
H.  Snchier  LCBL  1894.  1259.    la)  ZRPh.  XVH.  160c— 187. 
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Umständen  vorauszusetzende.     Besonderes  Gewicht  legt  er  darauf, 
dafs   der  Verkehr  und  nur  dieser  der  Vermittler   der  Sprache   im 
Baume  sei,  welchem  Satze  ich  völlig  beistimme.    Allerdings  soll   ich 
daneben  ein  der  Sprache  innewohnendes  lautphysiologisches  Gesetz 
als  wirksam  annehmen,  wie  es  S.  182  Anm.  2  mit  Bezug  auf  den 
Schlufssatz  von  Rom.  Gramm.  I  §  5  heifst.     Allein  Homing  hat  mich 
hier   mifsverstanden.     Sizilianisch   ist   dd  aus  K.     Wenn  nun  ia   S. 
Fratello,  einer  aus  dem  Monferat   stammenden  Kolonie   in  Sizilien, 
ebenfalls  dd  für  II  erscheint,   so  wird  sich  dies   doch   nicht  anders 
denn  aus  dem  Verkehr  mit  den  Siziliem  erklären.     Nun   erscheint 
aber  in  S.  Fratello  dd  nicht  nur  für  lat.  II,  sondern  auch  für  silben- 
anlautendes l:   ddrägrima'  für   lagrima,   wogegen   intersyllabisches 
l  bleibt:    aüla  aus   gvia,    was  sich   wohl   daraus   erklärt,  dafs  zur 
Zeit,  als  das  siz.  dd  eindrang,    in   S.  Fratello  zwei   verschiedene  l 
bestanden,  deren  eines  dem  sizilianischen  l  gleich  war,  also  blieb, 
das  andere  entweder  dem  siz.  dd  in  der  Artikulation  so  nahe  stand 
oder  in  einer  so  grofsen  Zahl  (aber  keineswegs  in  allen)  Wörtern  ent- 
sprach ,     dafs    es    ihm    weichen   konnte.      Für   uns ,   die    wir    die 
modernen  Reflexe  mit  der  lateinischen  Grundlage  vergleichen',  sind 
die  Bedingungen   für   siz.  dd  andere  als  ftir  S.  Fratello  dd,  allein 
im  Grunde   handelt  es  sich  doch  nur   darum,    dafs  ein  bestimmter 
Laut  durch  einen   andern   eines  Nachbardialektes  ersetzt  wird  und 
nun  natürlich    ohne  Rücksicht    darauf,    ob    in  dem   unterliegenden 
zwei  ursprünglich  verschiedene  zusammengefallen  sind.    Das  Haupt- 
verdienst des  Homingschen  Artikels  scheint  mir  darin  zu  bestehen, 
dafs  er  die  ganze  Frage  unter  dem  Gesichtswinkel  der  historischen 
EntWickelung  betrachtet,  die  ja  nicht  zu  leugnende  Thatsache,  dafs 
man  bei  blofser  Berücksichtigung  der  modernen  Verhältnisse  nach 
Belieben  gruppieren  kann,   nicht  als  etwas  von  jeher  Bestehendes, 
sondern  als  etwas   allmählich  Gewordenes   betrachtet   und  nun  die 
Forderung  aufstellt,  diesem  Werden  nachzugehen.   Ich  will  bei  diesem 
Anlasse  darauf  hinweisen,    dafs   sich  äufserst  interessantes  Material 
zur   Beurteilung   der   Dialektgrenzfrage    bei   A.   Bielenstein,    Die 
Grenzen    des    lettischen   Volksstammes    und    die   lettische 
Snrache    (1892)  findet. 

Lautlehre.  Ein  sehr  schwieriges  Kapitel,  die  Tilgung  des  ELiatas 
durch  Konsonanten,  behandelt  E.  Gorba.^  Der  Grundgedanke  der 
alle  romanischen  Sprachen  und  Mundarten  in  ihr  Bereich  ziehenden 
Arbeit  ist,  dafs  nur  i  und  u  sich  physiologisch  zwischen  zwei  im 
Hiatus  stehenden  Vokalen  entwickeln  können  und  zwar  nur,  wenn 
der  erste,  seltener  wenn  der  zweite  ein  i,  e,  o  oder  u  ist,  dafs  da- 
gegen 2,  r,  8,  t  u.  s.  w.  als  Hiatustilger  analogisch  eingeführt  sein 
müssen.  Das  erste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Definition  des 
Begriffes  Hiatus,  ohne  freilich  zu  einem  klaren  Abschlüsse  zu  kom- 
men. Das  zweite,  von  der  Theorie  zu  den  Thatsachen  übergehend, 
verzeichnet   die   möglichen  Vokalkombinationen   und   sucht   zu  be- 

2)  Deir  epentesi  di  iato  nelle  lingue  romanzo.  SFR.  Höft  17.  Dazu 
G.  Paris  Ro.  XXIH.  594—601  und  E.  5.  Parodi  GSLIt.  XXV  115—128. 
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weisen»    dafs   es   im   Bomanisehen   überhaupt   keinen  Hiatus   gebe, 
sondern  dafs  i,  e  vor  Vokalen  stets  ein  i,  u,  o,  ö  stets  ein  u,  ü  ein 
u  oder  i  nach  sich,   in  der  Verbindung  ai  u.  s.  w.  vor   sich    ent- 
wickeln.   Es   wird   Sache   der   Romanen   sein,    zu  entscheiden,  ob 
man  wirklich  überall  in  Frankreich  liü,  in   Italien  lewM  spreche, 
G.  Paris  hat  übrigens  schon  für  das  Französische  Protest  eingelegt 
und  Parodi   für  das   Italienische    Zweifel   ausgesprochen,   wogegen 
ffir  manche  Gegenden,  so  z.  B.  für  Portugal,  allerdings  diese  An- 
nahme der  Übergangslaute  richtig  zu  sein  scheint.    Kurz,  vielleicht 
etwas  zu  kurz,  ist  der  Hiatus  im  Satzinnern  behandelt,  eingehend 
wird  wwMire  besprochen,  ohne  dafs  doch   die  Paris'sche  Erklärung 
(abuUer)  mit  entscheidenden  Gründen  abgewiesen  oder  durch  eine 
bessere  ersetzt  wäre,  und  die  Frage  aufgeworfen,   weshalb   oft  ein 
nnd  dieselbe  Sprache  Hiatus   schaffe   und   tilge,  weshalb  beispiels- 
weise lat.  Vok.  V  Vok.  im  Rumänischen  falle  und  doch  wieder  medvUa 
aber  medua  zu  mäduvä  werde,  ohne  zu  einer  recht  befriedigenden 
Losung  zu  kommen.     Läfst  der  erste  Hauptteil  manche  Zweifel  und 
beruht  sein  Wert   mehr   in  manchen   Einzelbemerkungen,   so  ver- 
dient dagegen   der  zweite  alles  Lob.     Zunächst  wird  i  und  u  als 
HiatOBtilger  untersucht  und  zwar  in  der  Art,  dafs  alle  scheinbaren 
oder  wirklichen  Fälle  geprüft  werden.     Bei  i  wendet  sich  der  Verf. 
sehr  eingehend  gegen   meine  Annahme,  dafs  in  romanischen  Mund- 
arten Vok.  t  Vok.  über  d  zu  y  werden   könne.     Nicht   alle   seine 
Gründe  sind  stichhaltig,  aber  im  ganzen  hat  er  mit  seiner  Polemik 
wie  mit  seiner  eigenen  Erklärung  recht.     Freilich  bleibt  das  eine 
und  andere  noch  immer  unaufgeklärt,  ich  erwähne  nur  aufser  dem, 
was  Cohn,  Suffixwandlungen  S.  225  anführt  graieson  Alischans  ed. 
Bolin  2834,  paieles  3206,  eslmeder  3972,  descaienes  1636.    Schwie- 
rig m  die  Frage,  inwieweit  c,  g  zu  i  werde.     Dafs  in  dem  y  von 
span.  leyenda^  piacentinisch  payü  (paese)   das  lat.  g  zu  sehen  sei, 
ist  mehr  als   zweifelhaft,   ist  jedenfalls   nicht  notwendig.     Aufser- 
ordentlich   gründlich   und   umsichtig   ist  bei  u  die  Erörterung  von 
nun.  steaoä.      Die   Deduktion    namentlich    in    ihrem    polemischen 
Teile  gegen  Tiktin  ist  meisterhaft  durchgeführt,  aber  dennoch  scheint 
nur  noch  nicht   das   letzte  Wort  gesprochen;    die  Ansicht  Gorras, 
jiaÜB  das  o  der  Rest   des  U  sei,    nicht  ein  wandslos  zu  sein,  wenn 
ich  auch  freilich   im   Augenblicke  nicht  prüfen  kann,  ob  die  Ein- 
wände,  die   ich   zu   machen  habe,    zutreffen.     Jedenfalls  ist  damit 
dais  für   arum.    £io,    srM    eine    Mittelstufe    diva    aus    dia    ange- 
nommen wird,  gar  nichts  gesagt,  denn  was  ist  dieses  diva?  Woher 
stammt  das  v?  Ist  es  nicht  eben  hiatustilgend?   Sodann  folgen  die 
Beispiele   von  u  an  Stelle   von  g^  c,   endlich   reines  u.     Das   eine 
^d  andere  Wort  ist  wohl  anders  zu   beurteilen,   so  ist  span.  ala- 
^^  ans  Uiudare  kaum  anzunehmen,  zMrischen  tessinisch  bewla  und 
heluUa  möchte  ich  beuUa,  beuMa,  dann  sogleich  bewla,  nicht  zunächst 
leunila  als  Mittelstufe  annehmen.    Besonders  interessant  ist  in  diesem 
Abschnitt  die  Darstellung  der  Entwickelung  von  lat.  au  im  Italieni- 
schen S.  569.     Das   letzte   Kapitel   endlich   erklärt   die   scheinbar 
^iatustilgenden  l,  c,  n,  s,  Zj  r,  t,  d  durchweg  als  analogisch.    Sehr 

^nuD.  Jahresbericht.  II.  6 
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ansprechend  ist  darin  Toblers  Deutung  von  devorer  ajia  devauer^ 
durch  Anlehnung  an  orer.  —  Überblickt  man  die  Masse  der 
Erscheinungen,  die  .Gorra  durch  Beispiele  belegt,  so  drängen  sich 
eine  Menge  neuer  Fragen  auf.  Man  sieht,  dafs  der  Hiatus  durch 
Gleitlaute  getilgt  werden  kann,  man  weiüs  aber  andererseits,  dafs 
er  auch  bestehen  bleibt  oder  aber  dafs  der  eine  der  beiden  Vokale 
äufserlich  ausgedrückt  schwindet  oder  endlich  zum  Halbvokal  wird. 
Wann  tritt  nun  von  den  vier  Möglichkeiten  die  in  der  vorliegenden 
Arbeit  behandelte  ein?  Das  Centralftanzösische  verschmäht  sie  im 
ganzen,  das  Ostfranzösische  bevorzugt  sie;  jenem  vergleicht  sich 
annähernd  das  Spanische,  diesem  das  Portugiesische.  Liegt  der 
Grund,  wie  ich  in  LBlGRPh.  1887,  Spalte  487  geäufsert  habe,  im 
Accent?  Manche  romanischen  Mundarten  tilgen  intervokalisches  t;, 
und  gerade  in  solchen  scheint  hiatustilgendes  v  häufig  zu  sein, 
so  im  Toskanischen  und  Lombardischen.  Handelt  es  sich  da  am 
den  Einflufs  einer  v-haltigen  Nachbarmundart  oder  der  Schriftsprache, 
die  das  t;  aufdrängt  und  es  nun  begreiflicherweise  an  falscher  Stelle 
auftreten  lässt?  Endlich:  ist  ein  hiatustilgender  velarer  Reibe-  oder 
Verschlusslaut  ganz  abzulehnen?  Im  span.  creguda  aus  creuda  kann 
msgi  u  als  Konsonanten  bezeichnen,  anderes  bringt  Parodi.  Die 
Arbeit  schliefst  nicht  nur  ab  und  zeigt  im  einzelnen  manchen  Fort- 
schritt, sie  regt  auch  zu  weiteren  Fortschritten  an. 

Formenlehre.  Der  romanischen  Lautlehre  ist  im  Jahre  1894 
W.  Meybe-Lübkes*)  Romanische  Formenlehre  gefolgt.  Wie  bei 
der  Lautlehre  und  in  noch  höherem  Grade  lag  mir  daran,  eine 
historisch-genetische  Darstellung  der  Entwickelung  zu  geben.  £3s 
handelte  sich  mir  also  nicht  darum,  hauptsächlich  die  Flexionstypen 
der  einzelnen  romanischen  Sprachen  vorzuführen  und  durch  ihre 
Übereinstimmung  den  gemeinsamen  Ursprung  zu  zeigen,  wie  dies 
ja  wohl  der  leitende  Gedanke  für  Diez  war  und  zu  seiner  Zeit 
sein  mufste.  Nicht  dafs,  sondern  wie  sich  die  romanische  Flexion 
aus  der  lateinischen  entwickelt  hat,  darzustellen,  erachtete  ich  als 
das  Haupterfordemis  meiner  Aufgabe,  und  dieser  Auffassung  ent- 
spricht denn  auch  die  ganze  Anlage.  Welches  sind  die  um- 
Wandelungen,  die  die  lateinische  Flexion  im  Laufe  der  Zeit  erlitten 
hat,  und  wie  erklären  sie  sich?  Diese  Frage  hat  mir  immer  und 
immer  wieder  vorgeschwebt;  sie  zu  lösen,  betrachte  ich  als  das 
Ziel,  das  die  romanische  Sprachwissenschaft  als  solche  zu  erstreben 
hat;  durch  ihre  Lösung  Einblicke  in  und  Verständnis  für  die  sprach- 
liche Biologie  zu  geben,  als  einzelner  Teil  der  Sprachwissenschaft 
im  Allgemeinen.  —  Die  rein  beschreibende  Grammatik,  deren 
Verdienstlichkeit  ich  nie  unterschätzt  habe,  die  genaue  zeitliche  und 
örtliche.Umgrenzungder  einzelnen  Erscheinungen,  so  dafs  der  Philologe 

8)  Die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Form  können,  wohl  nicht  mehr 
bestehen,  da  die  Beispiele  zu  zahlreich  sind.  Zu  den  schon  bekannten 
kommt  hinzu  Alischans  ed.  Rolin  4085.  4)  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen.  II.  Formenlehre.  Leipzig,  0.  R.  Reisland  1894.  XIX.  673  S.  S«. 
Eine  Anzahl  zum  gröfseren  Teile  berechtiger  Berichtigungen  bringt  N. 
SüCHmB,  LCBl.  1894,  1571. 
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danach  die  Lokalisierung^  und  Datierung  von  Texten  vornehmen  kann, 
konnte  daneben  schon  darum  für  mich  weniger  in  Betracht  kommen, 
weil  das  Buch,  das  schon  jetzt  manchen  zu  umfangreich  ist,  da- 
durch ins  Unendliche  gewachsen  wäre;  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung  der  Wert  genauer 
Statistik  immer  nur  ein  relativer  bleiben  kann.  —  Sollte  also  vom 
Lateinischen  ausgegangen  werden,  so  waren  bei  der  Deklination 
zunächst  die  Reste  der  lateinischen  Kasus  zu  verfolgen,  und  zwar 
war  dem  Neutrum  eine  Stellung  für  sich  einzuräumen,  namentlich 
verlangte  der  Plural  des  Neutrums  eine  besondere  Aufmerksamkeit. 
Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  aus  den  Gebieten,  die  am  wenig- 
sten Spuren  zeigen,  noch  einiges  nachzutragen.  Im  aportg.  Graal 
114  stehen  nebeneinander  Sing,  rrama,  foUia,  fmta,  Plur.  as  rramas, 
as  foOms,  a  frujta^  das  einzige  bis  jetzt  nachgewiesene  Beispiel  des 
l^tr.  Plur.  im  Portg.  Femer  zeigt  das  heutige  Portugiesische  neben 
aüio  'Knoblauch*  den  Plur.  aSiOS  'Blätter  der  Knoblauchpflanze'. 
Auch  das  Sardische  bietet  ein  Beispiel:  poniri  sa  frassada  a  duus 
päbis  0  a  duas  ptUas  o  comenti  si  narrat  vtUgarmenti  a  dua  biUa 
mettere  la  coperta  del  letto  a  due  doppi  (Porru  Yoc.  sardoital. 
^.Y.piUu),  Der  Untersuchung  über  die  Kasus  folgt  die  Darstellung 
der  heteroklitischen  Bildungen  des  Stammes,  dann  die  eigentliche 
Flexion.  Die  Sonderstellung  des  Altfranzösisch-provenzalischen  mit 
seinen  zwei  Kasus  bedingte  auch  eine  gesonderte  Darstellung;  dann 
aber  konnte  und  mufste  die  romanische  Pluralbildung  nach  Mafsgabe 
der  latemischen  Klassen  betrachtet  werden,  was  von  selbst  mit  sich 
brachte,  dafs  die  inneren  Plurale,  die  durch  die  Wirkung  des  aus- 
laatenden  -i  auf  die  vorhergehenden  Konsonanten  oder  auf  die 
Ton  vokale  auf  verschiedenen  Gebieten  entstanden  i^,  für  sich  vor- 
gefahrt werden  mufsten.  Wer  also  beispielsweise  nur  den  rumäni- 
schen Plural  studieren  will,  ist  allerdings  genötigt,  an 'verschiedenen 
Stellen  zu  suchen,  hat  aber  dafür  den  Vorteil,  die  Zusammenhänge 
mit  dem  Lateinischen  und  den  Schwestersprachen  deutlich  vor 
Augen  zu  haben.  Das  gilt  natürlich  auch  für  viele  andere  Ab- 
schnitte. Zum  Schlufs  werden  die  fttr  die  Erkenntnis  der  Formen 
80  wichtigen  formalen  Ausgleichungen  zwischen  Singular  und  Plural 
tmd  die  Verwendung  von  Pluralformen  als  Singular  und  umgekehi't 
behandelt,  wozu  natürlich  mancherlei  nachzutragen  wäre,  wie  man 
z.B.  aus  A.TOBLERS  Zusammenstellungen  aus  Anlafs  von  rets^)  sehen 
kann.  Der  schöpferische  Reichtum  des  Romanischen  zeigt  sich 
bei  der  Pronominalflexion,  und  zwar  bemerkt  man  hier  nicht  nur 
eine  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die  das  Lateinische  bei  weitem 
übertrifft,  sondern  es  bieten  sich  auch  der  Erklärung  Schwierig- 
keiten, die  zum  Teil  bisher  jedem  Versuch  sie  zu  beheben  ge- 
spottet haben.  Trotz  der  Menge  ist  das  von  mir  beigebrachte 
noch  lange  nicht  vollständig:  suus  auf  eine  Mehrheit  von  Besitzern 
bezogen,  hat  A.  Tobler  in  noch  weiterem  Umfange  nachgewiesen, 
als  §  92  geschehen   ist,^)    G.  Paris  belegt  ein  afr.  Neutrum  aZ,*^ 

5)  SBAkBerlinphhkl.    1893,    15.      6)  Verm.   Beitr.   z.  frz.   Gramm.  U- 
80-82.    7)  Ro.  XXm.    161-176. 

6* 


84  Vergleichende  Romanische  Grammatik. 

beim  romanischen  Artikel  hätte  das  vor  Eigennamen  in  alter  Zeit 
als    Genitiv-Dativ    fast    allein    gebräuchliche    lu    erwähnt    werden 
sollen  u.  s.  w.     Den  Schlufs  bildet  ein  Versuch,  die  Entwickelnng' 
der  Deklination  der  Substantiva  mit  dem  Artikel  darzustellen.    Nach 
jeder  Richtung  der  wichtigste   und   verwickeltste  Teil  ist  aber  die 
Konjugation.     Die  Mannigfaltigkeit  der   Neubildungen  ist  hier  eine 
ungeahnt  grofse,    sobald   man  das  Gebiet  der  Schriftsprachen  ver- 
läfst;   die   Erklärungen   sind   infolge   dessen    oft  genug  schwer  zu 
finden,  und  auch  die  blofse  Darstellung  ist  schwieriger  als  sonstwo. 
War  es  vom  genetischen  Standpunkte  aus  von  vornherein  gegeben, 
Tempus  um  Tempus  zu  besprechen  und  erst  innerhalb  des  einzelnen 
Tempus   zwischen   Stamm  und  Endung  zu  scheiden,  so  sind  doch 
namentlich  im  Praesens  die  Umgestaltungen  des   Stammes  so  viel- 
fältige, dafs  ein  befriedigendes  Prinzip  sich  nicht  leicht  ergab.    Ob 
das  nach  vielen  Versuchen  gewählte  das  beste  war,  wird  die  Zu- 
kunft lehren.     Den   überlieferten   Formen  jedesmal    die   nach   den 
Lautgesetzen  zu   erwartenden  beizufügen,  schien  mir  für  das  Ver- 
ständnis der  Umbildungen  von  grofsem  Nutzen,  wenn  ich  mir  auch 
nicht  verhehle,  dafs  weitere  Erkenntnis  oder  veränderte  Anschauungen 
die  eine  und  andere  dieser  blofs  theoretischen  Formen  wird  verwerfen 
lassen.  Ich  will  auch  nicht  verschweigen,  dafs  mehr  als  einmal  gerade 
die  Konjugation  einen  bedrückenden  Eindruck  bei  mir  hinterlassen 
hat.     Es  hat  sich  öfter  herausgestellt,   dafs  Formen,  die  scheinbar 
direkt  den  lateinischen  entsprechen,   erst   wieder  durch  sekundäre 
Umgestaltungen  entstanden  sind,  so  deckt   sich  eng.  -nts  als  Aus- 
gang der  1.  Plur..  mit  lat.  -mus,   aber  die  alten  Texte  kennen  das 
s  noch  nicht.     Dadurch   schwankt  überall   da,    wo   ältere   Sprach- 
denkmäler  fehlen,    der   Boden  unter   den  Füfsen;    man  mufs  sich 
fragen,    ob   nicht   auch   anderswo    die   Übereinstimmung   mit   dem 
Lateinischen  trügerisch   sei.     Wenn    die    ältesten    afr.    Texte    nur 
sommes  kennen,  sons  erst  in  jüngeren  erscheint,  sich  aber  allmäh- 
lich ein  ziemlich  weites  Gebiet  erobert,  haben  wir  in  diesem  sons 
das  lat.  SU  mus  oder  erst  eine  jüngere  Umbildung  zu  sehen?    Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  auch  oft  Formen  nur  verzeichnet,  auf  eine 
naheliegende  Erklärung  aber  verzichtet.     Andererseits  ergiebt  sich 
aus    der    Betrachtung    der   Konjugation   etwas   anderes,    was    mir 
sprachgeschichtlich  sehr  bedeutsam  erscheint:    ein   gewisser  gleich- 
mäfsiger  Zug  geht  durch  die  ganze  Romania;  auf  den  verschieden- 
sten Gebieten  sehen  wir  die  analogischen  Umbildungen  in  derselben 
Richtung  vor  sich  gehen,  ohne  dafs  ein  äufserer  Zusammenhang  be- 
stände.    So    zerfällt   überall   da,    wo    die    auslautenden  Vokale   in 
Paroxytonis   fallen,    in  Proparoxytonis    bleiben,    die    1.    Konj.    in 
zwei  Klassen;  die  Kant-  und  die  Tremlo-  oder  auch  die  Kambi- 
Klasse,  und  überall  sehen  wir  den  auslautenden  Vokal  der  zweiten 
auch    auf   die    erste   übertragen,    s.  §  133  ff.     Ähnliches  zeigt  sich 
beim   Konjunktiv,    beim   Perfektum   u.   s.  w.      Das    ist    nicht   nur 
sprachgeschichtlich  von  grofser  Wichtigkeit,  es  giebt  uns  auch  die 
Möglichkeit,  von  dem  einen    Gebiete,    wo    die   Verhältnisse   klarer 
liegen,    Schlüsse   zu   ziehen    auf   das   andere,    wo   wir  sonst  sei  es 
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infolge  starker  lautlicher  VeränderoDgeD,  sei  es  infolge  mangelnder 
Cberliefenmg  ratlos  wären.  So  lernen  wir  aas  der  Entwickelang 
der  1.  Sing,  im  Provenzalischen,  Südostfranzösischen,  Fiemontesischen 
und  Obwaldischen ,  dafs  die  Spekulationen  ütschakoffs  über  das 
e  in  nfir.  aime^)  trotz  allen  Scharfsinnes  das  Ziel  verfehlen. 

Der  zweite  Teil,  die  Wortbildungslehre,  schliefst  sich  in  An- 
lage und  Einteilung  eng  an  Diez  und  A.  Darmestetter  an.  Ich 
gestehe  gerne,  dafs  die  alphabetische  Aufzählung  der  Sufüxe  mich 
nicht  beMedigt,  da  sie  wie  jede  alphabetische  Reihenfolge  rein 
äu&erlich  ist.  Aber  eine  Reihe  verschiedener  Versuche  einer  mehr 
begrifflichen,  also  mehr  wissenschaftlichen  Anordnung  erwies  sich 
als  ohne  Willkür  nicht  durchführbar,  und  wenn  einmal  Willkür 
herrschen  sollte,  so  bot  die  alphabetische  Folge  wenigstens  den 
Vorteil  der  Bequemlichkeit  für  den  Leser.  Einigermafsen  abge- 
holfen habe  ich  durch  einen  kurzen  Abschnitt  über  die  Bedeutung 
der  Suffixe.  —  Auch  in  anderer  Hinsicht  habe  ich  mich  in  diesem 
Teile  beschränkt.  Es  giebt  in  allen  romanischen  Sprachen  Suffixe, 
die  nur  wenigen  Wörtern  eigen,  die  etymologisch  noch  ganz  un- 
aufgeklärt sind,  die  kaum  angefangen  haben,  produktiv  zu  sein 
oder  es  erst  in  Mundarten  sind,  aber  in  der  Schriftsprache  nicht 
Eingang  gefunden  haben.  Ich  habe  sie  mit  geringen  Ausnahmen 
absichtlich  weggelassen,  da  mir,  was  ich  zu  geben  und  zu  sagen 
hatte,  zu  wenig  und  zu  problematisch  war,  als  dafs  ich  ihm  auch 
nur  den  Wert  der  Anregung  beimessen  möchte.  Dafs  ich  das 
Präfix  ca-,  das  A.  Darmestetter  wiedergefunden  zu  haben  glaubt, 
nicht  aufgenonoimen  habe,  wird  keiner  besonderen  Begründung  be- 
dürfen. Der  Unterschied  von  der  Diez'schen  Wortbildungslehre 
liegt  also,  abgesehen  von  dem  reicheren  Materiale,  hauptsächlich  in 
der  Klassifikation  und  der  Auswahl  der  Beispiele;  er  liegt  darin, 
dalB  ich  bei  den  meisten  Suffixen  zunächst  untersuchte,  was  von 
dem  lateinischen  Vorrat  geblieben  sei;  dafs  ich  zu  unterscheiden 
trachtete,  was  romanische  und  was  vorromanische  Bildung  sei; 
dafs  ich  vom  morphologischen  Standpunkte  aus  auffällige  Forma- 
tionen wie  afr.  traine,  pouture,  conreer,  compagne  u.  a.  zu  recht- 
fertigen suchte.  Dafs  mir  mancherlei  entgangen  sein  wird,  ist  wohl 
anzunehmen,  so  hätte  §  496  noch  pastio:  eng.  pisuh,  afr.  paisson 
genannt  werden  müssen,  aber  trotzdem  ist  mein  Verzeichnis  viel 
reichhaltiger  als  Körtings  Wörterbuch,  wie  denn  dieser  Abschnitt 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  lateinisch-romanischen  Wort- 
schatzes bilden  soll.  Bei  der  Adverbialbildung  habe  ich  mich  im 
Unterschiede  von  Diez  auf  die  Aufzählung  der  Mittel  beschränkt, 
mit  denen  neue  Adverbien  gebildet  werden.  Was  Diez  526  ff. 
bringt,  gehört  zum  grösseren  Teil  in  das  etymologische  Wörterbuch 
oder  in  die  Syntax,  was  zu  rechtfertigen  nicht  nötig  ist.  Nicht  zu 
rechtfertigen  ist  nur,  dafs  ich  die  in  Italien  so  fruchtbare  Bildung 
auf  velle:  coveüe  u.  s.  w.  vergessen  habe.  Und  schliefslich  will  ich 
noch  bemerken,  dafs  meine  Erklärung  der  obwaldischen  Superlative 

8)  MSNPhH.  I   131-166. 
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auf  'im  wie  gudim  'zu  unterst'  falsch  ist.     Durch  die  Existenz   von 
sisum  'zu  Oberst'     habe  ich   mich  verleiten    lassen,  -im  als  tonlos 
zu  betrachten.     Allein  es  trägt  den  Ton,   sisum  ist  italienisch   aus- 
gedrückt susommo  und  wie  gudim  zu  deuten  sei,  lehrt  giu  antrocca 
dim   bei   Alig.  500,    was   ganz   wörtlich    heifst   'hinunter   bis  -  zum 
untersten'    also    ad  imum.     Das   Sachverzeichnis   soll   die   sprach- 
geschichtlich interessanten  Funkte  umfassen ;  dafs  ich  im  Verzeichnis 
der  Abkürzungen  das  ungefÄhre  Datum  der  zitierten  Werke  ang-e- 
geben  habe,  wird  hoffentlich  manchem  willkommen  sein.  —  Unter 
dem  Titel   Figur e  nominativali  proposte  e  discusse  berührt 
AsGOLi^)  aufser  den  schon  S.  63  erwähnten  Fällen  namentlich   die 
Reflexe  von  Wörtern  auf  -ex,  nämlich  von  forfex,  latex,  das  nord- 
ital.  heredes,  veltres,  ferner  heres  (afr.  hmr),  narica  (span.   «arigr) 
utid  untersucht,  inwieweit  darin  Nominative  zu  sehen  seien,  erklärt 
femer  die  Differenz  zwischen  iste  Mask.  und  esto  Ntr.  in  stiditalieni- 
schen   Mundarten   scharfsinnig   daraus,    dafs   das  Neutrum  auf    ein 
istoc  zurückgehe,  behandelt  endlich  ital.  -adro  in  mezeadro  u.  dgl. 
Zur  Konjugation  hat  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  Rydssbo 
geliefert  mit  seinem  Buche   Le  döveloppement  de  facere  dans 
les  langues  romanes,^^)  wertvoll  nicht  nur  durch  des  Verf.  eigene 
Arbeit,  sondern  auch  dadurch,  dass  H.  Andersson,^^)  A.  Homing,**) 
W.  Meyer-Lübke^^)   und    6.  Paris  ^*)    in   eingehenden   Rezensionen 
ihre  Ansichten  über  einzelne  Punkte  in  der  verwickelten  Geschichte 
von  facere  geäufsert  haben.    Rydberg  giebt  zunächst  eine  Übersicht 
über  die  Entstehung  der    lateinischen  Formen  von  facere    und  be- 
spricht sodann  Tempus  um  Tempus  im  Romanischen,  wobei  er  wohl 
so  ziemlich  alles,    was   andere  vor   ihm   über   den  Gegenstand  ge- 
schrieben haben,  zu  Rate  zieht,  klar  und  verständig  die  verschiedenen 
Ansichten  wiedergiebt  und  dann  sich  für  eine  zu  entscheiden  sucht 
oder   auch   eine   eigene   aufstellt.     Für  den  Inf.  und  das  Futurum 
kommt   der  Verf.  auf  schon  vulglat.  fare  und  fare  hdbeo.    Irrt  er 
aber   darin  jedenfalls,    dafs   er  dieses  fare  für  uralt  hält,    könnte 
man  es  also  höchstens  mit  Andersson  für  eine  jüngere  Umbildung 
vom   Imperativ   fa{c)   aus   nach    dem   Muster  da    dare^    sta    stare 
halten,    so    bleibt    mir    auch    die    Berechtigung    zweifelhaft,    eine 
Neubildung,  die  nur  im  Italienischen,  zum  Teil  im  Raetischen,  zum  Teil 
im  Provenzalischen  und  Spanischen,  dann,  wie  Homing  hervorgehoben 
hat,    im  Wallonischen,    also   auf  verschiedenen   nicht    zusammen- 
hängenden Gebieten  vorkommt,  ftlr  vorromanisch  zu  halten,  scheint 
es   mir    wahrscheinlicher    und   methodisch    richtiger  in    ital.   fare, 
prov.  far,   span.  far^  wallon.  fe  einzelsprachliche  Umbildungen  an- 
zunehmen,   deren  Ausgangspunkt   an  verschiedenen  Orten  ein  ver- 
schiedener sein  kann.    Will  man  einen  Typus  suchen,  der  frz.  faire, 
prov.  faire,   aspan.  fer,    asard.  fagere  und  ital.  fare  gerecht  wird, 
d.  h.    also   den   auf  zusammenhängendem  Gebiete   sich   findenden 
Formen,  so  kann  es  nur  fagere  sein  (vgl.  span.  mego.dM^  magicus, 

9)  AGIt.Xin  280.  10)  Paris,  Nobletl893,  IV  255  9.  8».  11)  LBlGRPh. 
1894,  302—807.  12)  ZFSL.  XVI,  2,  U2.  13)  ZRPh.  XVIII  434-439. 
14)  Ro.  XXII  569-574,  vgl.  auch  XXIV  307. 
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-en  aus  -ßgine),  das  dann  schon  vorromänisch  wäre,  vielleicht 
aber  nicht,  wie  ich  mit  Ascoli  noch  in  der  Besprechung  von  Rydbergs 
Büch  angenommen  habe,  rein  lautlich  entstanden,  sondern  durch 
agere  beeinflulst  ist,  wie  man  denn .  nicht  übersehen  darf,  dafs 
neben  f actus  facerCj  didus  dicere  und  ductvs  ducere  sich  actus  agere, 
Udu8  legere,  rectus  regere,  tedus  tegere,  strudus  strugere^  fridtis 
frigere,  fidus  figere,  sudUs  siigere  u.  s.  w.  finden.  —  Für  das 
Futunun  dürfte  farhabeo  als  Kurzform  dagegen  richtig  sein.  Beim 
Präsens  wird  mit  Becht  sowohl  faco  als  facimt  als  Grundlage  der 
romanischen  Formen  abgewiesen.  Wenn  dagegen  G.  Paris  ein 
facunt  auf  einer  Inschrift  aus  Pannonien  belegt,  so  kann  man,  so 
interessant  die  Form  ist,  doch  daraus  ebenso  wenig  auf  ein  ent- 
sprechendes facunt  in  Gallien  schliesen,  als  man  das  lattuca  im 
Edikt  des  Diokletian  als  Vorstufe  von  frz.  laitue^  das  siae  CIL«  IX, 
3472,  als  Vorstufe  von  afr.  scue  wird  ansetzen  wollen.  Freilich 
ist  Rydbergs  eigene  Ansicht,  dafs  von  vulglat.  faunt  auszugehen  sei, 
weder  vom  romanischen  noch  vom  lateinischen  Standpunkte  aus 
zu  rechtfertigen.  Von  diesem  Falle  abgesehen,  sind  in  dem  Buch  im 
weiteren  Verlauf  nicht  nur  eine  sehr  grosse  Menge  von  Formen 
registriert,  sondern  zumeist  auch  zutreffend  gedeutet,  namentlich 
zeigt  der  Verf.  ein  lobenswertes  Bestreben,  lautliche  Entwickelung 
von  analogischer  zu  scheiden  und  für  jene  stets  gehörige  Stützen 
zu  bringen. 

Mit  dem  suffixe  -ariu  haben  sich  Hobning,  Gohn,  Mabohot 
beschäftigt.  Für  die  beiden  ersten  verweise  ich  auf  rom.  Gramm.  II 
§  467  Anm.  Marchot^*)  setzt  ein  lateinisches  Suföx  -erius  als 
selbstverständlich  voraus  und  sucht  nim  unter  Zugrundelegung  der 
längst  bekannten  und  verwerteten  Thatsache,  dafs  -arii  im  Plur. 
zu  -ari  geworden  -ist,  die  verschiedenen  romanischen  Vertreter 
mit  -arius  ^ari,  -erius-eri  in  Verbindung  zu  bringen,  nicht  ohne 
manche  Verstöfse  gegen  die  elementarsten  Lautregeln  und  ohne 
das  Problem  im  mindesten  seiner  Lösung  näher  zu  bringen,  daher 
sich  W.  Meyer-Lübke  entschieden  ablehnend  gegen  die  Arbeit 
verhält.**)  Zur  Wortbildung  ist  endlich  noch  zu  nennen  H.  Bucheggbb, 
Über  die  Präfixe  in  den  romanischen  Sprachen.*')  Der 
Verf.  zeigt  zunächst,  wie  die  Präfixe  nur  zum  Teil  in  Erbwortgestalt 
erscheinen,  häufig  genug  eine  Form  aufweisen,  die  ihre  Herkunft 
aus  der  lateinischen  Schriftsprache  durch  die  Vermittelung  der  Gre- 
lehrten  deutlich  auf  der  Stime  trägt;  weist  sodann  nach,  wie  und 
unter  welchen  Umständen  das  Romanische  aus  syntaktischen  Wort- 
gefügen  neue  Präfixe  gewinnt  (frz.  mes-)  oder  aber  infolge  von 
Verdunkelung  alte  Präfixe  verliert  {oh),  behandelt  dann  die  Fälle, 
in  denen  infolge  von  Tonlosigkeit  der  Stammvokal  schwindet  und 
so  der  letzte  Schein  einer  Zusammensetzung  verloren  geht  {coucher), 
ferner  die  Bicomposita  {exeligere),  wobei  ein  Exkurs  über  zusammen- 
gesetzte Präpositionen  eingeschoben  ist,  giebt  endlich  Beispiele  für 

15)  Solution  de  quelques. difficultös  dans  la  phon^ique  Aran^aise  13 ff. 
ZRPh.  XIX  61.  16)  LBlGRPh.  1894,  sp.  11—13.  17)  43  B.,  8«.  Diss. 
Heidelberg  1890. 
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die  verschiedenen  Präfixvertauschnngen.  Wenn  die  Arbeit  aacli 
stofflich  kaum  etwas  Neues  bringt  und  es  nicht  an  falschen  Aix€- 
fassungen  fehlt,  so  ist  sie  doch  als  erster  Versuch,  an  Stelle  einer 
rein  formalen  eine  mehr  semasiologische  Betrachtung  der  Präfix- 
bildung  treten  zu  lassen,  lesenswert. 

Nur  der  erste  Teil,  gewissermafsen  die  Prolegomena  zu  einer  Arbeit, 
die  einen  aufserordentlich  wichtigen  Beitrag  zur  romanischen  SynUMoc 
abzugeben  verspricht,  liegt  vor  in  der  Schrift  von  J.  Jeanjaqubx, 
Recherches  sur  Torigine  de  la  conjonction  que  et  des  formes 
romanes  6quivalentes.^^)  Gestützt  auf  eine  sorgfältige,  verständnis- 
volle und  ungemein  ausgedehnte  Lektüre  in  spätlateinischen  und  alt- 
romanischen Texten  aller  Gegenden,  weist  der  Verf.  zunächst  nach,  wie 
quod  im  nachklassischen  Latein  um  sich  gegriffen  hat  und  zwar  zunächst 
bei  den  Verben  der  Gefühlsäufserung,   dann  bei  den  Verben  einer 
Meinungsäufserung,   wogegen   die  Verba   der  Willensäufserung  im 
Lateinischen  zu  allen  Zeiten  aufser  der  Parataxe  Hypotaxe  mit  tit 
aufweisen,    so  dafs   man  für  diese  Klasse  als  Vorläufer  das  roma- 
nische que  quod  nur  voraussetzen,   aber  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen kann.     Dafs  quod,  namentiich  wo  es  mit  quo  zusammenfiel, 
mehrfach  an  Stelle  von  ut  trat,   wird  dann  gezeigt.   —   Entspricht 
so  lat.  quod  durchaus  dem  romanischen  que^   so  kann  doch  dieses 
nicht  von  quod  stammen,  da  der  Wandel  von  ozu  e  unerhört  wäre. 
Nur  das  rum.  cä  geht  zweifellos  auf  quod  zurück,  wogegen  ein  co, 
das   in   verschiedenen   altromanischen  Texten   nachgewiesen   wird, 
vermutlich  von  quo  stammt.    Geht  somit  que  nicht  auf  quod  zurück, 
so  glaubt  der  Verf.  auch  quid  nicht  annehmen  zu  dürfen,  das  ihm  der 
Bedeutung  wegen  Schwierigkeiten   macht,   und  sucht  statt  dessen 
nachzuweisen,   dafs  das  Mask.  quem  im  Vulgärlateinischen  zum  re- 
lativen Adverbium   geworden   sei   und   als   solches  dann  auch  die 
Funktionen  der  Konjunktion  quod  übernommen   habe.     Läfst   sich 
vom  formalen  Standpunkte  dagegen   kaum  etwas  Stichhaltiges  ein- 
wenden,   so  sind   die  syntaktischen  Schwierigkeiten  der  Annahme, 
dafs  quem  zum  relativen  Adverbium  herabsinkt,  dagegen  so  grofse, 
dafs  man  Jeapjaquet  kaum  folgen  kann,  und  so  hat  denn  W.  Meyer- 
Lübke   den  Eintritt   von   quid   an   Stelle   von   quod   vom   morpho- 
logischen Standpunkt  aus  zu  rechtfertigen  versucht  und  in  gewissen 
Verwendungen   von   que   bei   Gregor   von   Tours   eine  Bestätigung 
seiner  Auffassung   gefunden.**)     Im   letzten  Kapitel   wird   das   ca 
besprochen,    das  in   Italien    und   auf  der   iberischen  Halbinsel   in 
verschiedenem  Umfange  statt  und  neben  que  erscheint,  und  gezeigt, 
dafs  es  teils  auf  lat.  quamy  teils  auf  lat.  quia  beruht,  wobei  dann 
auch  gebrauchsverwandte  Bedeutungserweiterungen  von  lat.  quare, 
frz.  car  Erledigung  finden.     Endlich  für  das  Rumänische  ca  wird 
qiia  wahrscheinlich  gemacht.  —  Ob  auch  kaum  einmal   darin   des 
Romanischen  gedacht  ist,  so   verdient   doch  die  Schrift  von  John 
RiES:   Was  ist  Syntax?*^)   in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit 

18)  99  S.,  8».  Züricher  Diss.,  Paris,  Welter,  Leipzig,  Fock,  Neu- 
chAtel  Attinger  Prferes  1894.  19)  LBlGRPh.  1895,  808.  20)  XI,  163  ss.  8«. 
Marburg,  Elwert.  1894.    S.  o.  S,  13 
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aacii  der  Bomanißten.    In  gründlicher,  auch  in  der  Form  gefälliger 
imd  fesselnder  Weise  kritisiert  der  Verf.  die  bisherigen  Darstellungs- 
weisen  der  Syntax,  die  er  in  'Mischsyntax',  'das  System  Miklosictf 
and  'Syntax  als  Satzlehre'  einteilt,    zeigt  die  Mängel   und  Schäden 
eines  jeden,  weist   namentlich   nach,    wie  alle  sehr  vieles  zu  viel 
nnd  manches  zu  wenig  bieten,  und  erörtert  dann,  um  zu  einer  be- 
friedigenden  Antwort   zu   kommen,    die  'Stellung   der   Syntax   im 
Rahmen  der  Gresanmitgrammatik'.     Danach   würde   die  Grammatik 
in  Lautlehre,   Wortlehre   und  Syntax   zerfallen,    und  der  letzteren 
nur  die  Lehre   von   der  Zusammenfügung   zufallen,   wogegen   die 
Untersuchung   der   Bedeutxmg   der   einzelnen   Wortarten    und    der 
Flexionsendungen,   soweit   sie   eben  nicht  zur  Bildung   der  Wort- 
gefuge  gehören,    der  Wortlehre   zuzuteilen   wäre.     Für   die  Wort- 
lehre wie  für   die  Syntax   ergiebt   sich    danach   eine   formale  und 
eine  semasiologische  Betrachttmg.    Auch  das  Verhältnis  von  Syntax 
nnd  StiliBtik   wird   besprochen    und  mit   vollem   Rechte    bemerkt, 
dafs  das  Objekt  der  Stilistik  dasselbe  ist  wie  das  der  Syntax,  dafs 
man  nicht   einzelne  Teile   dieser   absprechen   und  jener  zuweisen 
kann,   dafs   die   Verschiedenheit   vielmehr   in    der  Verschiedenheit 
der  Gesichtspunkte   besteht,   von    denen   aus   der  Stoff  betrachtet 
wird.  —  Das  Hauptverdienst  der  Schrift  besteht  in  der  entschiedenen 
und  hoffentlich  siegreich  bleibenden  Bekämpfung  des  Miklosich'schen 
Systems  und   in   der   scharfen  Hervorhebung   der  Syntax   als  der 
Lehre  vom  Wortgefüge.     Die   strenge  Konsequenz   davon   ist  nun 
allerdings   die  Ausscheidung   der  Lehre   vom  Singular   und  Plural 
der  Nomina,  vom  Tempus  im  einfachen  Satze,  doch  dürfte  nament- 
lich bei  einer  historischen  Darstellung   die  Trennung  vom  Syntax 
und  Wortlehre  im  Sinne  des  Verf.  auf  kaum  überwindliche  Schwierig- 
keiten stofsen.     Aber  gerade   darum  ist  zu  wünschen,    dafs  jeder 
der  eine  'syntaktische*  Arbeit   schreiben   will,    sich   an   Hand    des 
vorliegenden  Buches  Klarheit  darüber  verschaffe,  welchem  Gebiete 
der  Grammatik  sie  am  richtigsten  zuzuteilen  und  wie  danach  ihre 
Disposition  anzulegen  sei. 

Zur  Wortgesehiehte  sind  ein  paar  gröfsere  Arbeiten  und  eine 
Menge  kleinerer  Beiträge  erschienen.  Köbtikgb  Lateinisch-roma- 
nisches Wörterbuch  ist,  obschon  erst  1891  fertig  geworden,  doch 
schon  I  114  f.  genügend  charakterisiert,  und  so  mag  nur  noch  er- 
wähnt werden,  dalä  W.  Meyeb-Lübke  eine  reiche  Liste  von  Nach- 
trägen gegeben  hat,  die  sich  auf  das  Verhalten  des  überlieferten 
lateinischen  Wortschatzes  zum  romanischen  beziehen.  ^^)  An  Stoff 
and  Gedanken  reich  ist  ein  Aufsatz  von  H.  Schtjchabdt,  Romano- 
n^agyarisches,")  die  etwas  erweiterte  Umarbeitung  einer  schon 
1889  in  magyarischer  Sprache  erschienenen  Abhandlung.  Die 
niagyarischen  Wörter,  die  Diez  im  Wörterbuch  gelegentlich  erwähnt, 
werden  eingehend  besprochen  und,  soweit  es  solche  sind,  deren 
Deutung  ungewöhnliche  Schwierigkeit  macht,  aus  den  romanischen, 
germanischen   und   slavischen  Mundarten   allerlei  lautlich  oder  be- 

21)  ZOG.  1891,  763—778.     22)  ZRPh.  XV.  88—123. 
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grifPlich  anklingende  Formen  gebracht,  namentlich  für  bot  'stumpr' » 
das  anf  romanischem  und  germanischem  Gebiete  weit  verbreitet  ist, 
für  tsonk,  conk  'verstümmelt'  mit  den  verschiedenen  Ablauten:  tsownjp, 
tsank  u.  s.  w.,  die  Namen  des  Finks,  des  Wiedehopfs,  die  Vertreter 
von  dgyavov  n.  a.     Bei  aller  Freude  über  die  reiche  Belehrung  anci 
bei  aller  Bewunderung  für  die  Gelehrsamkeit  und  die  Kombinations- 
mhigkeit   des  Verf.  lälst   der  Artikel  ein  Gefühl  des  Mifsbehagens 
zurück  und  zwar  ein  subjektives  und  ein  objektives:    das  letztere, 
sofern  man  sich  fragt,  ob  die  Grenzen  unserer  Erkenntnis  wirklioli 
so  enge  sind,    dafs  sie  uns  bei  so  weit  und  reichlich  überlieferten 
Wörtern  nicht  den  Ursprung  erkennen  lassen;  das  erstere,  sofern  man 
den  Eindruck  hat,  dafs  der  Verf.,  im  Bestreben  möglichst  viel  Stoff 
zur  Lösung  zu  bringen,  sich  allzusehr  durch  lautliche  und  begrifif- 
liche  Anklänge   leiten  läfst   und  zu  wenig  prtlft,    ob  diese  Kläng-e 
die  Glocke  des  Hospizes  oder  ob  sie  Sirenengesang  sind.     Und  dafs 
sie  zum  Teil  das  letztere  sind,   hat  kurz  nachher  G.  Meyeb  über- 
zeugend dargethan,    in   dem  Nachweise,    dals   die   Sippe  von  ital. 
zanca  u.  s.  w.,  die  Schuchardt  mit  tsorüc  in  Beziehung  brachte,  auf 
das  seit  dem  3.  Jh.  belegte  eanca  (ßancha,  tsanga,  zanga)  zurück- 
geht,   das   seinerseits  Lehnwort   aus   pers.   zanga  'Bein'  ist.^^     In 
der  Nachschrift   verteidigt   Schuchardt  nochmals   seine   Herleitimg 
von  aller   aus   ambuiare,   dessen  1.  Flur,  als .  Imperativische  Kurz- 
form zu  allamus  geführt  hätte  (ich  will,   da  ich  es  gerade  gelesen 
habe,   hier   auch   siz.  amu-ninni  =  andiamo-cene  Fitr6,   Fiabe  54 
u.  oft  erwähnen)  und   giebt  Bemerkungen  über  schallnachahmende 
Wörter.    —   Einiges  wenige  findet  der  Romanist  auch  in  den  Bei- 
trägen   zur    germanischen    und'' romanischen    Etymologie 
von   Th.   Bbaunb.^*)     Obwohl   vorwiegend    germanischen   Inhalts, 
behandeln   sie  doch   manche  romanische  Wörter  wie  frz.   grimper, 
cremaillon^    ital.  gremire,    ghermire,    rampa,   afr.   ramponer,   ital. 
arrappare,  romire,  afr.  frimas  und  (wenig  glücklich)  criembre,  — 
Auch  G.  Meyebs  Beiträge   zur  neugriechischen  Etymologie  müssen 
hier  genannt  werden,    da  sie  mehrfach  Wörter  berühren,  die  auch 
im  Lateinisch-romanischen  weiterleben,  so  ital.  garzuolo  und  griech. 
iyxdQÖiov,    supplare    und    sufflare   u.  a.**)       Was    sonst    noch   an 
etymologischen  Beiträgen  geliefert  ist,  mag  in  alphabetischer 
Reihe  folgen.   Adesso  führt  H.  Schuchabdt^*)  auf  adipsu  zurück, 
und  erklärt  mit  andern  den  offenen  Vokal    durch   appresso^   meint 
aber  weiter,  in  afr.,  prov.  ades  stecke  ad  densum^   was  durch  die 
gesicherte  offene  Klangfarbe  des  e  in  ades  sich  sofort  als  unrichtig 
erweist.     Ganz  verfehlt  ist  J.  Ulbichs*')   Versuch,   adesso  aus  ad 
e(%im)psum  zu  erklären,   da  das  Bewufstsein   davon,    dafs  ipse  aus 
ispse  entstanden  sei,   schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  verloren  ge- 
gangen   war.      Aise.      Eine    Vermutung    A.   Dakmestettebs    auf- 
nehmend, weist  A.  Thomas^®)  überzeugend  nach,  dafs  frz.  aise  u.  s.  w. 

23)  ZRPh.  XVI  524—527.  24)  Pr.  Luisengymn.  Berlin.  Ostern  1894, 
Nr.  40.  25)  IgF.  III  63  ff.,  BB.  XIX  150-156.  26)  ZRPh.  XV  240. 
27)  ZRPh.  XVI  521.    28)  Ro.  XXI  506-527. 


W.  Meyer-Lübke.  91 

auf  adjacens  beruht.    Ändarej  aller.    Das  vielgeplagte  Verbnm  kann 
nicht   zur  Rnhe   kommen.     F.  Settegast*®)   stellt  am(bi)dare  auf, 
setzt   also    nicht   nur  eine  nicht  überlieferte  Znsammensetzring  mit 
einem   in   der   historischen   Epoche   des   Lateinischen    schon   toten 
Präfix   voraus,   sondern   auch   für  das  Verbum   dare   die  ebenfalls 
nicht  überlieferte  Bedeutung  'sich  begeben*;   W.  Foebster*®)   setzt 
amnarBy  annare,  andare  als  schon  in  römischer  Zeit  aus  ambvlare 
entstanden  voraus,   ohne  auch  nur  den  Schatten  eines  Beweises  zu 
geben.    P.  Mabchot'^)  stellt  die  Reihe  ambulare,  anlare,  andaf, 
annar,   aller   auf,    erklärt   aber  die  ünregelmäüsigkeit  des  Laut- 
wandels (nl  zund  u.  s.  w.)  nicht,  so  daüs  also  nichts  gewonnen  ist. 
AttUarej  atHharj  attUier  führt  W.  Meyeb-Lübke'*)  auf  germ.  tihn 
zurück.      Für    ital.   indarno,    afir.   endart  vermutet  Ascoiii'*)   ein 
schon  lat.  induarnum  aus  ind-vasinum,  vgl.  invanunif  vgl.  dagegen 
JBBPh.  I.  114.    Für   ingombrarCj  encombrer  weist  G.  Pabis**)  ein 
mittellat.  cotnhrus  'Verhau'  als  Grundlage   nach,    ohne  über  dessen 
Ursprung   eine   Vermutung   zu  wagen,  J.  Coenu  hält  es  für  iden- 
tisch mit  cumeruSj  wogegen  sich  G.  Paris  ausspricht**),  W.  Meyeb- 
LüBKB^  sucht  gallischen  Ursprung  wahrscheinlich  zu  machen.    Afr. 
cotssiw,  prov.  caissij  woraus  ital.  aiscino  entlehnt  ist,  leitet  P.  Meyer*') 
von  axcinum  ab,    äussert  sich   aber  nicht  über  dessen  Verhältnis 
zu  nfr.  cottfisin;  air.  foucelj  prov. /oiwrfÄ,  ital.  filtigelloj  A.  Thomas'*) 
von  foUicdluSj  ital.  frugare,  span.  htirgar,  afr.  furgier  derselbe  von 
furicare  zu/wr.*')    Für  afr.  gaignon  stellt  Th.  Bbattne*®)  ein  germ. 
wangjo  von  wang  'Wiese'  auf,   was  kaum  annehmbar  ist,  für  ital., 
Bpan.,  port.  gorra  'Mütze'  niederdeutsches  gorre  'Band'*^),  für  ital. 
goffo^  span.  gofo,  frz.  goffe  ein  weit  verbreitetes  germ.  goff,^^  für 
ital.  mastinoj  ftrz.  mätin    G.  Pabis**)  und  W.  Meyeb-Lübke  man- 
suetirmSj    für   ital.   molo  u.  s.  w.  F.  d'Ovidio**)   venez.   molo   aus 
moUis  als  'terreno   bagnato   di  qua  e  dl  lä  dal  mare',    fdr  aprov. 
pdhaj   sard.  jti^w    W.  Meyeb-Lübke**)    lat.   püleus,   für    trovare^ 
trouver  Th.  Bbatjnb**)   germ.  troban    (trüben),   für  urlare,  hurler 
und  andere  schallbezeichnenden  Verba  auf  -urlare,  -irlare  im  Italie- 
nischen und  Spanischen  ebenfalls  germanische.*^     Endlich  ist  noch 
zu  erwähnen,    dafs  H.  Suchieb  frz.  qaitte  u.  s.  w.  mit  lat.  quietus 
in  der  Weise  zu  vereinigen  sucht,    dafs  er  die  erste  Umgestaltung 
von  vulglat.  quettis   zu  quitus  in  fränkischem  Munde   vor  sich  ge- 
gangen sein  läfst.**) 

Den  Schlufs  mögen  noch  zwei  kleinere  Arbeiten  zur  Bedeutungs- 
lehre bilden.  C.  Svedelius,  Etüde  sur  la  s6mantique**)  geht, 
an  A.  Darmestetters  Schrift  La  vie  des  mots  anknüpfend  den  Ur- 

29)  ZRPh.  XV  258—256.  80)  ZRPh.  XVI  252.  31)  RLR.  XXXVII 
146.  32)  ZRPh.  XV  241.  88)  AGIt.  XII  135.  34)  Ro.  XXIII  243-245. 
35)  Ro.  XXIV  115.  36)  ZRPh.  XIX  275-777.  87)  Ro.  XXI  88.  38)  Ro. 
XXni  245  —  248.  39)  Ro.  XXIII  455  —  459.  40)  ZRPh.  XVIII  117. 
41)  ZRPh.  XVin  528.  42)  ZRPh.  XVIII.  524.  43)  Ro.  XXI  597  und 
KöBTiKö  lat.-rom  Wb.  Anh.  Nr.  5074.  44)  AGIt.  XIII  373.  45)  ZVglS. 
XXXm  808.  46)  ZRPh.  XVIH  516.  47)  ZRPh.  XVIII  527.  48)  Quietus 
UD  Romanischen  in  CW.  S.  69  ff.  49)  Upsala  Josephsons  antik variat 
1891.  50  S.   8«. 
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Sachen  des  Bedeutungswandels  nach  und  kommt  zu  dem  Elrgrebnis, 
dafs  stets  innere  und  äufsere  Ursachen  zusammenwirken,   das   eine 
Mal  zwar  diese,   das   andere  jene   stärker,   nie  aber  eine    Gruppe 
allein,     unter  den  'äufseren  Ursachen'  spielen  eine  Hauptrolle  das 
Christentum,    das   Rittertum,    die   Entwickelung  der  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen,    des   Gerich tsveifahrens,    der  Sitten   und    Ge- 
bräuche.    Oder  aber  Wörter  aus  einer  andern  Sprache  dringen  ein 
und   zeigen   dabei   eine   andere   Bedeutung   als   in   der  Ursprache 
(frz.  häbler),  oder  behalten  ihre  Bedeutung  bei   und   eröflftien    nun 
gegen  das  schon  vorhandene   gleichbedeutende   einen  Kampf,    der 
meist  zu  Ungunsten  des  letzteren  ausschlägt  (frz.  tirer  und  tratner), 
oder   besonders   häufiger   Gebrauch   eines  Wortes   oder  eines  Aus- 
drucks  modifiziert  dessen  Sinn,  oder   endlich  kann  die  Beziehung, 
die  sich  zwischen   zwei  Begrififen   einfindet,    dazu  fähren,  dafs  die 
Bezeichnung  des  einen  Begriffes  auf  den  andern  übertragen   wird: 
frz.  bourreau.     Dieser  Klasse  nun  steht  gegenüber  die  andere  der 
Inneren    Ursachen,    der   alle   die   zahllosen   Metaphern   angehören. 
Als  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  wird  ausgeführt,   dafs 
bei  der  ersten  der  Denkprozess  unbewufst  vor  sich  geht,  'la  cause 
ext^rieure  a  pris  la  pens6e  au  d6pourvu',  bei  der  zweiten  dagegen 
eine  ungewöhnliche,   neue   Anwendung   eines  Wortes   mit  vollstem 
BewuTstsein  geschieht.     Von  einem  etwas  andern  Standpunkte  fafst 
K.  Schmidt,  Die  Gründe  des  Bedeutungswandels*®)  die  Sache 
an.     Fragt  Svedelius  nach  den  psychologischen  Bedingungen,  nach 
den   Innern  Grtinden   der  semasiologischen  Wandelungen,  so  sucht 
K.  Schmidt  dagegen  die  Frage  zu  beantworten,  wann  die  Verhält- 
nisse,   die   das   Sprechen    hervorrufen,    derartige  sind,  dafs  die  an 
sich  möglichen  Wandelungen  wirklich  vollzogen  werden,  und  giebt 
also  von  diesem  Standpunkte  aus  ein  Einteilungsprinzip.     In  erste 
Linie  stellt  er  das  'Bedürfnis*,  in  zweite  die  'Bequemlichkeit',   also 
jene   Faktoren,    die  ja  überhaupt  die  Triebfedern  fast   von   allem 
menschlichen  Thun  und  Treiben  sind,    dann  folgen  'Nachahmungs- 
trieb', 'Beeinfiussung',    unter  welch  letzterem   die  Fälle  verstanden 
werden,   in    denen   ein  Wort   in   seiner  Bedeutung  sich  von  einem 
andern  abhängig  zeigt,  weiter  'sinnliche  Kraft  des  Ausdrucks',  'Deu^ 
lichkeit',  'Zartgefühl',  'Zorn  und  Scherz',  'Höflichkeit  und  Eitelkeit', 
'Willkür'.     Worin  der  Unterschied  der  beiden  Arbeiten  besteht,  ist 
wohl  deutlich,  nur  mufs  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  K.  Schmidt 
zahlreichere   Beispiele   aus   alten   und   neuen   Sprachen   bringt  als 
Svedelius  und   dadurch   auf  manchen  vielleicht  anregender  wirkt. 
Dienen  aber  die  beiden  Arbeiten   dazu,    eine  wissenschaftliche  Be- 
deutungslehre  anzubahnen?    Beide   suchen   die   Gründe,    der   eine 
mehr  die  subjektiven,  der  andere  mehr  die  objektiven,  wenn  diese 
Ausdrücke  hier  erlaubt   sind,    berühren  aber  dabei,  wie  dies  Sve- 
delius auch  andeutet,  nur  eine  Seite  der  Frage.     Die  Wissenschaft, 

50)  RGPr.  BerUn  1894  (Progr.  No.  92).  44  S.  4».  Vgl.  dazu  0.  Hby, 
ALLG.  IX  193—230,  der  die  lateinischen  Beispiele  einer  sorgsamen  Be- 
trachtung unterzieht. 
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wenigstens  soweit  sie  Entwickelnngsgeschichte  ist,    sucht   in  erster 
Linie  die  Gesetze   alles  Werdens  zu  erkennen,    den  Grand  erst  in 
zweiter  Linie,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Aussicht  auf  Erfolg  dort 
grölser  ist  als  hier,    hier   zu  sehr  der  Glauben  an  Stelle  des  Be- 
weises treten  mufs.     Ist  nun  das  Ideal  die  Antwort  auf  das  'Wie' 
und  auf  das  '^Warum',  so  ist  es  doch  bemerkenswert,  dafs,  während 
anf  den  meisten  anderen  Gebieten  der  Sprachwissenschaft  fast  nur 
dem  'Wie'  nachgeforscht   wird,  umgekehrt  bei  der  Bedeutungsent- 
wickelimg  fast   stets  das  'Warum'  berücksichtigt  wird.     Es  würde 
sich  wohl  empfehlen,   nun   auch  die  andere  Seite   energisch   anzu- 
fassen —  nicht   blofs   wegen   des   Gewinnes,   den   die   Etymologi- 
sienmgBkunst  vielleicht  daraus  ziehen  könnte. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 
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Italienische  Grammatik.  Zur  LauUehre  liegen  zwei  grofse 
Artikel  vor  von  B.  Bianchi  Storia  deir  i  mediane,  dello  j  e 
deir  i  seguiti  da  vocale  nella  pronunzia  italiana^)  und. 
von  F.  D'OvxDio  I  scoglio;  II  maglia  e  simili;  III  veglia  e 
simili;  IV  melo.')  Der  erstere  ist  noch  nicht  abgeschlossen,  daher 
er  erst  in  einem  der  nächsten  Jahrgänge  zur  Besprechung  kommen 
wird;  was  den  zweiten  betrifft,  so  verbreitet  er  über  eine  Reihe 
bisher  wenig  aufgeklärter  Fragen  Licht.  Kritische  Bemerkungen 
zu  den  zwei  ersten  Paragraphen  giebt  Ascou,^)  zum  Ganzen 
W.  Meteb-Lübke.*)  D'Ovidio  untersucht  das  Verhältnis  von  ital. 
scoglio  zu  lat.  scopudus,  betont,  dafs  man  bei  der  Betrachtung  von 
Marineausdrücken  von  der  Lautgeschichte  der  Seestädte  auszugehen, 
dafs  viele  Marineausdrücke  durch  Entlehnung  sich  über  das  ganze 
romanische  Gebiet  verbreitet  haben,  wobei  er  zu  den  schon  bisher 
bekannten  Beispielen  noch  molo  fügt,  s.  oben  8.  91,  und  sucht 
dann  ital.  scoglio  als  Entlehnung  aus  ectidl  zu  erklären,  dieses  als 
eine  Verschränkung  von  scopidus  und  specula  fassend.  Gegen  diese 
Deutung  sprechen  sich  Ascoli  und  W.  Meyer-Lübke  aus,  und  zwar 
sucht  jener  eine  lautliche  Entstehung  von  scoglio,  ecueü  aus  scopuius^ 
dieser  Entlehnung  aus  dem  Genuesischen,  wo  pl  und  cl  zusammen- 
fallen, wahrscheinlich  zu  machen.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt 
alle  diejenigen  Fälle,  in  denen  ital.  V  aus  cl  entstanden  ist  oder 
entstanden  zu  sein  scheint,  und  leistet  den  im  ganzen  gelungenen 
Nachweis,  dafs  entweder  die  Annahme  der  Basis  nicht  richtig  ist, 
vielmehr  sich  auch  aus  anderen  als  rein  lautlichen  Gründen  li 
besser  empfiehlt,  oder  dafs  die  betrefifenden  Wörter  Entlehnungen 
zumeist  aus  dem  Französisch-provenzalischen  sind.  Auch  auf  diesen 
Teil  beziehen  sich  Ascolis  Zusätze,  und  zwar  suchen  sie  wiederum, 
bei  alier  Anerkennung  des  D'Ovidio'schen  Erklärungsprinzips,  für 
eine  kleine  Zahl  von  Beispielen,  die  sich  nicht  fügen  wollen,  eine 
lautliche  Entstehung  auf  italienischem  Boden  in  der  Weise  zu  recht- 
fertigen, dafs  bei  alter  Synkope  cl  zu  gl,  dann  im  Italienischen  zu 
gli  geworden,  bei  späterer  dagegen  geblieben  sei.  Bei  veglia  weist 
D'Ovidio  darauf  hin,  dafs  in  der  Wiedergabe  von  lat.  gl  im  Wort- 

1)  AGIt.  XIII  141-260.      2)   AGIt.  XIH  361-451.      8)   AGIt.  XIH 
452—463.     4)  ZRPh.  XX  137—139. 
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'  Innern  die  italienische  Schriftsprache  thatsächlich  zwischen  gli  und 
gghi  schwanke  nnd  darin  verschiedene  Tendenzen  der  toskanischen 
MftndarteD  wiederspiegle;  endlich  aus  Anlafs  von  melo  betont  er, 
da/s  sowohl  tnelum  also  malum  griechische  Lehnwörter  seien,  deren 
eioes  jonischen,  das  andere  dorischen  Vokalismus  zeige,  und  sucht 
ancli  andere  Eigentümlichkeiten  im  Vokalismus  der  griechischen 
Wörter  des  Lateinisch-romanischen  aus  griechischen  Dialekt^erschie- 
denlieiten  zn  deuten,  namentlich  ceresus  neben  cerasus,  gegen  welch' 
letzteres  sich  aber  W.  Meyer-Lübke  ausspricht. 

Von  Einzeluntersuchungen  zur  Fannenlehre  sind  zu  nennen 
fi.  6.  GoiDANiCH,  La  gutturale  e  la  palatina  nei  plurali  dei 
nomi  Toscani  della  prima  e  della  seconda  declinazione.^) 
Gestützt  auf  umfassende  Lektüre  für  die  ältere  und  auf  mündliche 
Mitteilungen  für  die  moderne  Zeit,  weist  der  Verf.  nach,  dafs  in 
der  Volkssprache  nur  porcij  asparagi,  fxmgi^  hnici  den  Plural  mit 
Konsonantenwechsel  bilden,  ja  dafs  eigentlich  auch  xiie  drei  letzten 
nicht  mehr  in  Betracht  kommen,  da  ihr  Singular  auch  auf  -giof  cio 
ausgeht,  dals  im  übrigen  die  Plurale  auf  -ci  samt  und  sonders  der 
lateinischen  Gelehrtensprache,  nicht  der  Volkssprache  angehören, 
dab  wir  also  in  ihnen  einen  Einflufs  der  lateinischen  Schriftsprache 
auf  die  italienische  Schriftsprache  zu  sehen  haben.  Ich  halte  den 
Nachweis  dieser  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessanten  Erschei- 
nung für  im  ganzen  gelungen,  doch  hätte  man  gerne  des  Verf. 
Urteil  über  abruzz.Ju^e  'Bauer*  und  yunge  'Binse'  gehört,  die 
er  aus  meiner  ital.  Gramm.  S.  192  kennen  mufste  und  die  doch 
wohl  auf  volkstümliche  Plurale  bifölci  und  junci  weisen.  —  Ein 
anderer  schwieriger  Punkt  der  italienischen  Formenlehre  ist  von 
Louis  Emeej  Mengeb  untersucht:  Die  Geschichte  der  Possessiv- 
pronomina,*) und  zwar  beschäftigt  sich  der  Verf.  namentlich  mit 
der  Frage  nach  der  Herkunft  des  altflorentinischen  Plurals 
tnia,  tua,  sua  und  nach  dem  Schicksale  der  Tonvokale,  bei 
welchem  Anlafs  die  Entwickelung  der  italienischen  Hiatusvokale 
einer  abermaligen  und  keineswegs  ergebnislosen  Prüfung  unter- 
worfen wird.  Für  mia  wird  die  schon  in  GG.  I.  547  aufgestellte 
Herleitung  aus  dem  Ntr.  Plur.  als  die  zweifellos  richtige  erwiesen. 
Mit  Recht  wird  namentlich  auch  der  Einflufs,  den  diui  neben 
duoi  und  du£  auf  tum  tue,  suoi  sue  ausüben  mufste,  hervorge- 
hoben. —  Endlich  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  sogenannten 
verkürzten  Partizipien  im  Italienischen  behandelt  J.  Schükmann') 
unter  Berücksichtigung  der  toskanischen  Schriftsteller  sowohl  wie 
der  italieniBchen  Mundarten,  zeigt  den  Ausgangspunkt  und  die 
allmähliche  Verbreitung,  weist  darauf  hin,  dafs  Prosaiker  und  mehr 
die  Alltagssprache  bevorzugende  Schriftsteller  ihnen  einen  weit 
gröberen  Baum  gewähren  als  die  Dichter,  dafs  sie  im  Centrum 
und  Norden  häufiger  vorkommen  als  im  Süden. 

5)  Palermo  1898,  96  S.  ^,  6)  The  historical  developpement  of  the 
possessive  pronouns  in  italian.  Baltimore  1893.  69  S.  8^.  Separatabzug 
ans  den  Publications  of  the  Modem  Language.  assoc.  of  Amerika. 
7)  Strafsburger  Diss.  1890.  61  S.  8« 
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Arbeiten  zur  Wortbildangslehre  sind  mir  nicht  bekannt  g^e- 
worden,  von  syntaktischen  Erschein ung^en  ist  die  Ansdrucksweise 
tutti  e  due  mehrfach  besprochen  worden.  Zunächst  hat  H.  Mobf*) 
eine  Erklärung^  versucht.  Von  der  richtigen  Beobachtung  aus- 
gehend, dafs  indefinite  Pronomina  wie  muUum^  paucum^  omnM, 
tanta,  totum  (ich  würde  lieber  sagen  *'Mengenbegriffe')  im  VulgÄr- 
lateinischen  adverbiell  zum  Verbum  treten  können,  statt  adjektiviscli 
sich  mit  dem  Substantivum  zu  verbinden,  glaubt  er  auch  in  tntta 
trSy  woraus  später  tutt  e  tre,  tuüi  e  tre  umgebildet  seien,  das 
tiitta  als  Ntr.  Plur.  in  ähnlicher  adverbieller  Verwendung  finden 
zu  dürfen.  Dagegen  wendet  sich  L.  E.  Mengeb^)  und  zeigt  zu- 
nächst an  Hand  der  ältesten  Texte,  dafs  tutV  etre  nicht  aus  tiUta 
tre  entstanden  sein  kann.  Gleich  Ascoli  sieht  er  in  dem  e  die 
Konjunktion  e  und  will  tutt  e  tre  nach  den  im  Altitalienischen  durchaus 
üblichen  vent  e  due,  trenta  e  nove  u.  a.  deuten,  wogegen  er  für  tutta 
tre  Morf  beistimmt.  Allein  die  Morfsche  Deutung  scheitert  daran, 
dafs  wie  auch  Schuchabdt^^  hervorhebt,  der  Anlaut  des  Zahlwortes 
im  Toskanischen  und  im  Süden  stets  gedehnt  wird,  man  tvU  e 
ddue  spricht,  so  dafs  man  doch  an  eine  Einmischung  von  ad  wird 
denken  dürfen  und  für  tuU  e  ddue  Mengers  Erklärung  richtig  sein 
wird. 

Endlich  zur  Stilistik  liefert  F.  Kbiete  einen  interessanten 
Beitrag  durch  eine  Untersuchung  über  die  AUitteration.^^)  Obschon 
zeitlich  beschränkt  und  namentlich  die  in  diesem  Funkte  besonders 
wichtige  rein  volkstümliche  Sprache  nicht  berücksichtigend,  g^ebt 
die  Arbeit  doch  eine  reiche  und  nicht  ergebnislose  Zusammenstellung, 
aus  der  namentlich  hervorgehoben  werden  mag,  dafs  Dante  im 
Gegensatz  zu  den  ihm  vorangehenden  Lyrikern  die  AUitteration  eher 
verschmäht,  Boccaccio  im  Unterschied  von  den  anderen  alten  Pro- 
saikern sie  namentlich  in  solchen  Verbindungen  sehr  oft  anwendet, 
4ie  schon  im  Lateinischen  oft  vorkommen,  so  dafs  direkter  Einflufs 
des  Lateinischen  aufser  Zweifel  steht. 

Auf  texikalisch-etyniologischeni  Gebiete  ist  etwas  mehr  geleistet 
worden.  Abgesehen  von  den  S.  90f.  und  in  den  Artikeln  von  Ascoli, 
Bianchi  undD'Ovidio  aufgeführten  Etymologieen  die  in  den  In- 
dices  des  AGIt.  leicht  zu  finden  sind,  ist  noch  zu  erwähnen  coricare, 
nicht  von  coUocare,  sondern  von  einem  schon  lateinischen  colicare  nach 
J.  Ulrich,^®)  womit  aber  nichts  gewonnen  ist,  da  der  Wandel  von 
{  zu  r  immer  aufi^ällig  bleibt  und  colicare  sich  vom  lateinischen  Stand- 
punkte nicht  rechtfertigen  läfst,  /rwwie  nach  A.  Thomas,^*)  dem  die 
Crusca,  Forcellini,  Georges  undMeyer-Lübke^*)  vorausgegangen  waren, 
von  frisiOj  nur  hätte  hinzugefügt  werden  müssen,  dafs  nach  Ausweis 
von  pigione,  pigiare^  magione  u.  a.  fii^one  nebst  den  Varianten  frosane^ 
frusone  nicht   toskanisch  sein  kann,    sondern,  wie  auch  die  Nator- 


8)  Philol.  Abhandl.  Schweizer-Sidler  gewidmet,  71  ff.  9)  MLN,  VII  495. 
10)  LBlGRFh.  1891,  414.  11)  Die  Alliteration  in  der  italienischen  Sprache 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zeit  bis  Torquato  Tasso.  Diss. 
Halle  1893.  68  S.  S«.  Dazu  A.  Mussafia  LBlGRPh.  1894,  160 f.  12)  ZRPh. 
XVIII  284.     13)  Ro.  XXIII  587.     14)  ZOG.   1891,  770. 
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geschichte  lehrt  (Brehms  Tierleben  V  525)  aus  Norditalien  stammen 
mufs;  bieco  nach  J.  Ulrich^*)  von  biaecus,  einer  ganz  unmög- 
lichen Grundlage;  garbo  zu  ahd.  garawa  'Schafgarbe',  gufo  zu 
ahd.  gufan  'schreien'  und  neap.  guoffola  zu  wifan^  alle  drei  nach 
Th.  Braune**),  das  letztere  sicher  unzutreffend,  und  zwar  um  so 
eher,  als  gegen  das  sonst  angegebene  offula  lautlich  und  begrifflich 
kaum  etwas  einzuwenden  ist;  sino  nach  J.  üiiBiCH**)  von  lat.  sub 
hine  =  siib  fine,  was  vom  lateinischen  Standpunkte  ebenso  wenig 
möglich  ist  wie  vom  italienischen;  vasca  nach  G.  Paris ^')  wie  afr. 
lache  aus  bascaitda.  W.  Meyer-Lübke. 

ItaUenische  Dialekte.  —  IHaleiti  delV  Italia  centrale.  Segna- 
leremo  anzitutto  il  saggio  di  J.  D.  Bbuneb  sul  pistoiese.  *)  II  B.  s*ö 
valso  dei  testi  che  vanno  dal  XIII  sec.  in  qua  oltre  che  della  cönoscenza 
ch'  egli  ha  potuto  acquistare  del  pistoiese  con  un  soggiorno  di  sei  mesi 
sopra  luogo.  II  materiale,  raccolto  con  diligenza,  non  fu  forse  tutto 
ben  digerito;  chfe  il  B.  non  riesce,  e  forse  non  vi  ha  neppure  inteso, 
a  dar  risalto  a  quelli  che  sono  i  tratti  veramente  caratteristici  del 
pistoiese  di  contro  agli  altri  dialetti  toscani,  riesce  spesso  impreciso 
nella  spiegazione  e  disordinato  nella  notazione  dei  varj  fenomeni,  e 
finalmente  non  si  preoccupa  di  conciliare  i  fatti  che  gli  risultano 
dalle  antiche  scritture  coi  corrfspondenti  dell'  attuale  parlata  viva. 
Non  si  comprende  come  a  p.  8  si  reglstrino  quali  esempj  di  p  da 
a  dav.  ad  n  il  ger.  dechiar^ndo  e  il  ptc.  trionf^nte  che  lo  stesso 
autore  riconduce  poi  espressamente  a  ragione  analogica.  A  p.  10 
si  spiegR  per  semplice  dissimilazione  T  i- di  imbasciatore,  imbasciata. 
A^  p.  1 1  come  casi  di  prostesi  di  a-  son  segnalati  abbetiche,  accapare, 
f^imandarej  non  senza  che  a  riscontro  di  essi  si  invochino  i  na- 
poletani  abballoj  abbastaj  accossu  A  p.  12  il  B.  non  pensa  a  do- 
mandarsi  se  il  ie  di  dolcieza^  dicieva,  placiere,  possa  avere  un  valore 
pnramente  grafico:  eppure,  a  ciö  sospettare  doveva  indurlo  il  fatto 
che  si  ha  ie  anche  in  ci^o,  luci^na,  rici^tto,  ucdfllo,  i  soll  esempj, 
si  badi,  a  lui  noti  di  i«  da  6  in  posizione,  e  poi  anche  in  concie- 
^«to,  cielatOj  saderdotale,  vincier ä,  lucie,  pacie,  dolcie,  e  sempre  in- 
somina  quando  Te,  largo  o  stretto.  tonico  od  ateno,  segue  a  un  c 
Palatale.  A  pp.  18  e  71  il  B.  riporta  neiente  a  nee  &nt^m,  con 
evidente  ignoranza  deir  etimologia  vera  alla  quäle  recentemente 
pervenne  TAscoli,^  e  ancora  ap.  18  spiega,  riobarbero  con  ragioni 
puramente  fonetiche.  A  p.  45  son  confusi  casi  di  tt  da  t  quali 
^he-ttu,  che-ttiene,  che-tteme  (assimilazione)  con  altri  quali  ettemo, 
Wttvtina,  ecc.  Cosi  pure  a  p.  51  figura  semplicemente  come  un 
esempio  di  dd  da  d  intervocalico  da-ddio,  e  a  p.  55  casi  di  8S  quali 
8i  hanno  in  assaltare,  assercitOj  risposse,  son  considerati  insieme  ad 
altri  risultanti  da  assimilazione  paratattica  quali  che-ssono,  che-ssiate, 
che-mimano;  e  cosi  pure  a  p.  59  si  registrano  in  combutta  a-lhci, 
da-üoro,  estabiUe,  pardle,  mdUi^  diUegetite,  e  a  p.  66  errano,  scriverro, 

15)  ZRPh.  XVUI  525  —  527.    16)  ZRPh.  XVIII  284.     17)  Ro.  XXI  400. 
1)  The  Phonologv  of  the  Pistovese  Dialect,  Baltimore,  1894.     2)  Cf. 
AGIt.  XII  24-26.  .  ,  .  / 

Roman.  Jahresliericht.  II.  7 
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arredi  (eredi),  dirräy  barriley  miserriaj  senza,  insomma,  che  si  teng:a 

neppur  conto   alcuno   della    condizione    speciale   della    consonante 

geminata   dopo    vocale   accentata;   e  a  p.   70  figuimn   tatti    come 

semplici  rappresentanti  di  mm  da  m  a-^mmsj  da-mme,  che-mtnij  con- 

summate,  fummare,  stommdco^  camummiUa^  cammera,    Finalmente, 

come  esempio  d'incongruenza  occorrente  tra  ciö  che  per  nna  stessa 

voce   ofif^ono  i  documenü  e   la   parlata   viva   segnaleremo  neientSj 

che,  ricordato  a  p.  18  come  esempio  di  n-  conservato,  Bi  ripresenta 

poi  a  p.  71  sotto  la  forma  gnente  come  esempio  di  n-  palatizzato. 

Miglior  saggio  ^  quello  di  L.  Ros8I-Cas£  sul  dialetto  aquilano :  ^) 

saggio  che   oflflre  anch'  esso  a  riscontro   delle   forme   della  parlata 

Viva  quelle  antiche  documeutabili  colle  non  poche  scritture  aqnilane 

a  stampa.     Se  non  che,    questa  condizione  fortunata  deir  aqnilano 

rispetto   ai   dialetti   affini  e  Timportanza   speciale   di  esso   dialetto 

pel  fatto  che,    almeno  storicamente ,   esso  ritrae   del  tipo   laziale  e 

di  quello  campano  ad  un  tempo  fan  desiderare  una  trattazione  del 

suo  fonetismo  piü  larga  e  piü  sicura  che  non  sia  quella  del  Rossi- 

Cas6.     Questi,    ad  es.,   a  p.  10,    no.  7,   spiega  T-t-   di  punimo  da 

e  -|~  •  -  •  u»  mentre  esso  b  dovuto  air  analogia  della  IV*  conjug.,  come 

del   resto   regolarmente  nelle  1^  pss.  pl.  della  11"  e  III*  in  nap. ;   a 

p.  12,    nota  2,    spiega  mnnero  per  influsso   della  3*  sg.  venit  eon 

e  +  «-«ii  mentre  l'i  di  venit,  essendo  breve,  ^incapace  d*azione 

luetafonetica,  ed  ö  quindi  da  risalire  invece  air  influsso  della  1"  ps. ; 

a  p.  13,  no.  12,  per  le  forme  tu  tini,  tu  miriti,  bisognava  awertire 

che  forse  hanno  i  da  ie  richiusosi  invece  in  e  in  pr^ta,  pfe,  arrfte 

(cf.   Deo  e   Dio   nella  8^  Caterina),    come   anche   spiunij  pirdi^ 

spicchj  a  p.  14,  no.  16;  e  parallelamente  hanno  forse  u  da  uo  muri^ 

muij  p.  21,  no.  36;    tu  purti,   tu  reciijjij   p.  22,  no.  40;    a  p.  14, 

nota  2,  isdmo,  il  cui  4-  h  dovuto  ad  influsso  della  1*  e  2»  sg.,   fe 

spiegato  per  influsso  della  3*  sg.,  che  invece  avrebbe    dovuto  pro- 

durre  un  isciorno;  a  p.  14,  no.  20*,  pei  ptcc.  partuio,  sbanduti^  fal- 

luta,  sentuto,  penetuio,  non  era  il  caso  di  parlare  di  t  mutato  in  u; 

a  p.  16,  no.  25,  venesse,  gesse,  uscessero  son  tra  gli  esempj  storici 

dl  e  da  t  in  pos.,  mentre  son  dovuti  a  ragione  analogica;  a  p.  19, 

nota  4,  rp  di  sqIu  =  solus  (ma,  se  Torecchio  non  m^  inganna,  in 

realtä  ^  o)  ä  spiegato    per   influsso    di   solum  =  suolo,    di  cui,    a 

parte   Tinesiat^nza   d'ogni   rapporto   ideale  tra  le  due  forme,   non 

s'ha  alcun  riflesso,  ch'io  sappia,  nel  dialetto  aquilano;  nu,  vUj  regi- 

strati  a  p.  20,    no.  32,  van  sotto  il  no.  31  (m  da  ö-f"  •  •  •  l)»    ^  se 

poi  si  hanno  vö*  (vuoi),  pd*  (puoi)  registrati  a  p.  21,  nota  4,  s'ha 

da  ritenere  che  sian  formule   entrate  presto   in   proclisia;    a  p.  22, 

no.  37,  6  registrato  con  un  interrogative  angojja  (visceri  del  majale) 

che,   nonOBtante   il  suo  q,   sarä,    al  pari  del  cbiet.  nnojje^)  c  del 

nap.   nnoglia^   da  ravvicinare   al   fr.  atidouille^);    a  p.  25,  no.  49, 

r  0   di  pqce   (pulce)  6  spiegato    „per   evidente  analogia  con  döce" 

8)  II  dialetto  aquilano  nella  storia  della  sua  fonetica,  Bollettino  della 
Societä  di  Storia  Patria  Anton  Ludovico  Antinori  negli  Abruzzi,  anno 
VI  pp.  1  sgg.  4)  G.  FiNAMOBE,  Vocabolario  abruzzese^  s.  v.  ">)  Cf  Diez, 
Et.  Wb.  8.  V. 
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(=»  dolce):  ma  qaale  pnö  esser  mal  il  rapporto  ideale  tra  le 
dne  Toci?  a  p.  46,  no.  103,  11  l  etimologico  (collocare)  di  colecä  ^ 
tratto  da  r  per  dissimilazioDe;  a  p.  50,  no.  123,  pozzo,  puezi^ 
pozza,  pazziate,  pozzeno  da  potjo,  ecc,  son  registrati  come  esempj 
di  zz  =  ss;  a  p.  55,  no.  148,  cognahi,  agnejju,  segtiu^  'nzegna^ 
regnä  sono  additati  come  esemplari  nei  qoali  „gn  si  conserva  be- 
nissimo'',  dandosi  cosi  nn  valor  fonetico  immaginario  a  nna  grafia 
meramente  etimologica.  Un  saggio  lodevole  per  precisione  e  con- 
cisione  h  quello  di  S.  Piebi  sul  Dialetto  Oallo-Romano  di 
Gombitelli*)  (fonetica  e  appnnti  morfologici)  nella  provincia  di 
Lucca,  e  precisamente  nel  comune  di  Camigore,  sul  Crinale  dei  colli 
che  dividon  le  due  vallecole  di  Freddana  e  di  Pedogna,  al  limite 
estremo  della  Versilia.  II  P.  trae  dalla  onomastica  qualche  argo- 
mento  per  ricondnrre  al  Piemonte  Torigine  di  quella  colonia:  ma 
in  nna  nota  che  segne  di  C.  Salvioni  si  rilevan  pareccly  e  sicuri 
indizj  di  qnella  "emüianitä''  che  lo  stesso  Pieri  riconosce  in  nn 
altro  villaggio  delFalta  valle  del  Serchio  che  ^  Sillano,  del  cni 
dialetto  il  P.  da  la  deacrizione  nello  stesso  volume  deirArchivio'). 

Gesare  de  Lollis. 

SOditalieniscIie  IMtOekte.  I.  1891/92.  Eine  Gesamtdarstellnng 
der  süditalienischen  Dialekte  wie  1890  in  Meyee-Lübkbs  italieni- 
scher Grammatik  ist  in  diesem  Berichtjahr  nicht  geliefert  worden. 
Dafür  finden  sich  aber  einige  Bemerkungen  allgemeineren  Charakters 
über  die  griechischen  Bestandteile  der  süditalienischen  Dialekte  in 
der  Einleitung  eines  Artikels  MoBOSis  über  die  griechischen  Be- 
standteile der  Dialekte  Süditaliens ^).  Dieselben  seien,  so  bemerkt 
Morosi,  sämtlich  viel  späteren  Datums,  als  man  gewöhnlich  annähme, 
sie  stammen  aus  dem  Mittelalter  tind  nicht  etwa  aus  klassischer 
Zeit  Die  Verschiedenheit  der  Quantität  der  griechischen  Elemente 
in  den  einzelnen  Provinzen  des  früheren  Königreichs  Neapel  findet 
ihre  Erklärung  in  der  Geschichte.  Spärlich  vertreten  ist  das  Grie- 
chische im  Norden  des  alten  und  heutigen  Kalabriens,  auch  in  der 
Basilicata,  Tarent,  Nenpel  und  anderen  früheren  Mittelpunkten 
Grofsgriechenlands.  Das  griechische  Element  nimmt  zu,  jemehr 
man  nach  Süden  kommt,  so  in  dem  Gebiet  Lecces  und  Cosenzas, 
in  den  dem  tyrrhenischen  Meere  zu  gelegenen  Teilen  der  Provinz 
Catanzaro.  in  der  Gegend  von  Monteleone,  mehr  als  man  vermuten 
könnte  in  der  Provinz  Reggio,  besonders  an  der  Küste  von  Reggio 
nach  Gerace  und  in  den  Thälern  des  Aspromonte.  Morosi  haute 
^or,  die  griechischen  Bestandteile  aller  Dialekte  Süditaliens  zu 
sammeln.  Durch  den  Tod  wurde  er  aber  daran  gehindert  und 
lieferte  nur  den  Anfang  seines  Artikels  über  das  griechiacbe  £le* 
ment  in  der  Provinz  Reggio.  Wir  besprechen  die  Arbeit  unter 
A.  CalabreMsch.  Von  grofsem  Interesse  ist  zu  sehen,  in  welche 
Oedankcnkrcise  des  Volkes  das  Griechische  eingedrungen  ist.   Durch 

6)  AGIt  XIII  309-328.     7)  XIII  329—354. 

1)  L'elemento  greco  nei  dialetti  dell'  Italia  meridionale;  parte  prima, 
provincia  di  Reggio.    AGIt.  12.     1890—92. 
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griechische  Wörter  werden  meistens  nur  Dinge  aus  dem  gewöhn- 
lichen Leben  bezeichnet.  Griechische  Abstrakta  sind  nicht  vorhanden. 
Griechische  Partikeln  fehlen.  Verba  und  Adjektiva  sind  selten, 
dagegen  häufig  die  Tier-  und  Pflanzennamen,  und  die  Ausdrücke, 
die  sich  auf  Ackerbau,  Seidenzucht,  Spinnerei  und  Weberei  be- 
ziehen. Der  Artikel  Morosi's  bietet  eine  leider  unvollendet  ge- 
bliebene Zusammenstellung  der  in  der  Provinz  Reggio  auf  Folgen- 
des bezüglichen  aus  dem  Griechischen  stanmienden  Ausdrücke. 
1)  Familienverhältnisse.  2)  Tiemamen.  3)  Pflanzen.  4)  Auf  Pflan- 
zen Bezügliches.  5)  Erde  und  Wasser.  6)  Körperteile.  7)  und 
8)  Krankheiten  des  Körpers  und  der  Seele,  und  Heilmittel.  9)  Klei- 
dung. 10)  Nahrung.  11)  Haus.  12)  Hausgeräte  und  häusliche 
Angelegenheiten.  13)  Öffentliches  Leben.  14)  Privatleben,  Hand- 
werk, Ackerbau.  15)  Seidenbau.  Morosi  wollte  nicht  blofs  diese 
Zusammenstellung  vollständig  geben,  sondern  wollte  noch  in  einein 
Appendix  die  Wörter  hinzufügen,  die  früher  für  griechisch  ge- 
halten wurden,  die  es  aber,  wie  eine  genaue  Untersuchung  zeig^, 
nicht  sind.  Dem  lexikalischen  Teil  sollten  grammatische  Bemer- 
kungen folgen,  welche  den  Beweis  erbracht  hätten,  dafs  die  grie- 
chischen Wörter  byzantinischen  Ursprungs  sind.  Ein  alphabetischer 
Index  sollte  die  Benutzung  des  lexikalischen  Materials  erleichtern. 
Hoffentlich  wird  Ascoli  aus  dem  handschriftlichen  Nachlafs  Morosi's 
noch  etwas  veröff'entlichen  können.  Einige  Bemerkungen  berich- 
tigender und  ergänzender  Art  bringt  G.  Meyeb  im  selben  Band 
des  AGIt.*)  —  Mit  dem  calabresischen  Dialekt  beschäftigt  sich 
auch  Lumini  in  einem  Artikel  des  AI.*)  In  ausführlicher  Breite 
stellt  er  alles  zusammen,  was  in  der  Divina  Commedia  auf  den 
calabresischen  Dialekt  Bezug  hat;  er  führt  alle  Verse  an,  in  denen 
Dante  Wörter  gebraucht,  die  jetzt  nicht  mehr  im  Toscanischen, 
wohl  aber  im  Calabresischen  vorkommen.  Auch  Dante's  Bemer- 
kungen über  den  calabresischen  Dialekt,  den  er  vom  apulischen 
nicht  unterschied,  in  de  Vulgari  Eloquio,  sowie  calabresische  Über- 
setzungen der  Divina  Commedia  werden  angeführt.  B.  Abruzzesiscfu 
Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Lautlehre  des  Dialekts  von  Teramo 
und  Casalincontrada  (Provinz  Cheti)  liefert  de  Lollis  in  seinem 
gründlichen  Artikel  über  den  Einflufs  der  nachtonigen  i  und  j  auf 
den  betonten  Vokal  in  diesen  Mundarten.*)  Während  im  Dialekt 
von  Aquila,  der  eher  mit  den  römischen  Dialekten  Ähnlichkeit  hat, 
der  Einflufs  des  i  auf  den  Tonvokal  fast  ganz  ausbleibt,  ist  ein 
solcher  im  Dialekt  von  Teramo  und  Cheti,  die  dem  Neapolitanischen 
ähnlicher  sind,  so  ausgesprochen,  dafs  sich  sowohl  für  Paroxytona 
als  Proparoxytona  folgende  Lautregeln  aufstellen  lassen:  a-\-i  =  ie 
oder  i  (in  Casalincontrada),  i  in  Teramo ;  e  föj  S,i)  -\-i  =  i€  (casal.), 
i  (teram.);  o  (öj  ö,  ü)  -{-i  =  eü  (casal.),  w  (teram.)-l-i;  u-\-i  =  eü 

2)  Aggiunte  air  articolo  del  Morosi  sull'  elemenlo  greco  nei  dialetti 
deir  Italia  meridionale  AGIt.  XII  137.  3)  II  dialetto  calabrese  nella 
divina  commedia.  AI.  2.  April  1890  —  März  1891.  4)  Deir  infiusso  dell'  i 
0  del  j  postonico  suUa  vocale  accentata  in  qualche  dialetto  abruzzese,  AGIt. 
XII  1-23,  187  —  196. 
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(casal.)f  u  (teram.).  Das  j  scheint  viel  geringeren  Einflufs  ausgeübt 
zn  haben  als  i;  namentlich  scheint  ein  Einflufs  auf  o  sehr  gering 
zu  sein.  In  einem  besonderen  Abschnitt  geht  de  Lollis  auf  einige 
mit  dem  i  in  Zusammenhang  stehende  interessante  Fälle  der 
Formenlehre  ein.  Er  untersucht  die  Frage,  ob  die  Verbalformen, 
in  denen  in  allen  Konjugationen  als  Tonvokal  das  i  vorherrscht, 
durch  Analogisierung  an  die  i-Konj.  oder  auf  lautlichem  Wege  zu 
erklären  sind.  Für  erstere  Ansicht  war  d'Ovidio  eingetreten;  de 
Lollis  versucht  eher  eine  Erklärung  durch  Einflufs  des  vortonigen 
oder  nachtonigen  Extremvokals.  Merkwürdigerweise  tritt  diese 
lautliche  Erscheinung  manchmal  insofern  in  den  Dienst  der  Formen- 
lehre, als  zur  besonderen  Bezeichnung  des  Plurals  i  sich  in  die 
betonte  Silbe  einschleicht,  dagegen  im  selben  Worte  fehlt,  wenn 
die  Pluralbezeichnung  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
braucht.  So  laute  es  J{eW  iddre  (qiiegli  dUri),  dagegen  mij  addre 
(noi  aUri).  Im  ersten  Fall  ist  eine  Bezeichnung  des  Plurals  in 
altri  selbst  nötig,  da  sie  in  JceW  nicht  hervortritt,  deshalb  iddre; 
im  zweiten  Fall  nicht,  da  noi  schon  den  Plural  andeutet.  —  Der 
im  Süditalienischen  so  wichtige  Einflufs  des  Extremvokals  auf  den 
Tonvokal  und  sein  Verhältnis  zu  der  s.  g.  affektischen  Diphthon- 
gierung*) verdiente  wohl  eine  eingehende  und  umfassende  Unter- 
suchung*) C.  SizUianiach.  Der  auf  dem  Gebiete  des  Sizilianischen 
rühmlichst  bekannte  Avolio  widmet  der  Frage,  welchen  lautlichen 
Wert  das  Schriftzeichen  cU  im  Altsizilianischen  hatte,  im  ASS.  einen 
Artikel")  Durch  dieses  Zeichen  wurden  bis  ins  17.  Jahrhundert 
hinein  Laute  wiedergegeben,  die  heutzutage  c  oder  c  oder  /?;' lauten: 
chamari  =  Tijamari;  chichiri  =  ciciri;  fachi  =  facci.  Da  das 
Zeichen  ein  und  dasselbe  ist,  meint  Avolio,  dafs  auch  der  Laut 
früher  derselbe  gewesen  sein  müsse.  Kaum  mit  Recht,  da  ja  häufig 
in  alten  Texten,  bei  der  Armut  an  Schriftzeichen  ein  Zeichen  für 
mehrere  Laute  gilt.  Avolio  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  der  durch 
ch  wiedergegebene  Laut  früher  7*  lauten  mufste  =  %i,  ein  Laut,  der 
sich  heutzutage  noch,  manchmal  verstärkt,  in  der  Mundart  von  Girgenti 
fände.  Dieser  Laut  habe  sich  dann  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
entwickelt,  einerseits  durch  eine  dem  x  ähnliche  Mittelstufe  zu  L'j  und 
cJijj  anderseits  durch  eine  j  (span.)  Mittelstufe  zu  c,  das  zu  c  oder 
*s  führte.  Auch  diese  lautliche  Eniwickelung  dürfte  man  beanstanden, 
so  z.  B.  c  nicht  als  Vorstufe  zu  *■  oder  s  annehmen,  sondern  als 
Resultat  dieser  Laute.  Die  Stütze,  die  Avolio  in  der  Schreibung 
französischer  ins  Sizilianische  eingedrungener  Wörter  zu  finden  meint, 
dürfte  auch  nicht  einwandfrei  sein.  Rez.  hatte  bereits  die  dies- 
bezügliche von  Avolio  in  seiner  Introduzione  allo  studio  del  diät.  sie. 
zum  erstenmal  ausgesprochene  Ansicht  bekämpft  **).  —  Die  sizilia- 

5)  Darüber  Ref.  Laute  und  Lautentwickelung  des  sizil.  Dialekts 
P-  17  ff.  6)  Ders.  Bd.  des  AGIt.  bringt  noch  einen  Artikel  Morosis,  der 
aber  nur  in  geographischer  Hinsicht  auf  Süditalien  sich  bezieht:  il 
<iialetto  franco-provenzale  di  Faeto  e  Celle  nell'  Italia  meridionale.  7)  ASS. 
N.S.  XV  252—282:  Avolio,  Del  valore  lonetico  del  digramma  ch  nel 
vecchio  siciliano.    8)  Ref.  1.  c.  p.  89  ff. 
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nische  MandartenkaiKie  bereichert  PiaAin)ELLO  in  seiner  Disser- 
tation über  die  Laute  seiner  Heimat  Oirgenti.^)  Wenn  er  auch 
längst  Bekanntes  mit  zu  grofser  Breite  wiederholt  und  in  manchen 
Punkten  irrt,^^)  so  hat  er  andererseits  doch  zur  näheren  Kenntnis 
dieser  Mundart  sowohl  in  phonetischer  als  auch  in  lexikalischer 
Hinsicht  nicht  wenig  beigetragen.  —  Ober  einige  Unterscliiede 
zwischen  der  Mundart  seiner  Heimat  Marsala  und  dem  palermitanischen 
Dialekt  bietet  Stbuffa  einiges  Neue  in  seinem  Ergänzungsbeitrag' 
zum  etymologischen  Lexikon  Gioenis.^^)  Er  geht  dasselbe  in 
alphabetischer  Reihenfolge  durch  und  notiert  alle  Wörter,  welche 
1)  in  seiner  Mundart  lautlich  verschieden  sind,  2)  eine  andere  Be- 
deutung haben.  So  hat  Struppa's  Zusammenstellung  sowohl  phone- 
tischen als  lexikalischen  Wert;  hie  und  da  wird  auch  auf  die 
Formenlehre  hingewiesen.  Ähnliche  Zusammenstellungen  fOr  andere 
sizilianische  Mundarten  wären  sehr  erwünscht. 

Heinrich  Schneegans. 

n.  1893/94.  In  unserem  Berichtjahr  liegt  der  Schwerpunkt 
der  Dialektforschung  auf  lexikalischem  Gebiet.  A.  Neapolitanisch. 
Über  Roccos*)  Lexikon  kann  freilich  noch  kein  Urteil  abgegeben 
werden,  da  bis  jetzt  nur  17  Lieferungen  vorliegen.  Da  dieselben 
aber  auf  680  Seiten  nur  die  Wörter  von  A  bis  Fei  behandeln,  kann 
man  schon  jetzt  voraussagen,  dafs  das  Lexikon  sehr  ausführlich 
und  reichhaltig  sein  wird,  was  unter  allen  Umständen  ein  Vorteil 
ist.  Auch  nicht  vollendet  ist  eine  Studie  Pabodis  über  den  Dialekt 
Arpino.'s,*)  in  der  Provinz  Caserta.  Bis  jetzt  behandelt  sie  nur 
in  Kürze  den  Vokalismus,  in  welchem  die  wichtigste  Erscheinung 
die  Diphthongierung  des  ^  zu  ie  und  des  ö  zu  uo  bei  nachtonigem 
i  und  u  ißt.  Von  Interesse  ist  auch  der  Übergang  des  a  zu  ie  in 
der  2.  Pers.  Sing.  Ind.  Pr.:  stai  =  stie^  fai  =  fie,  B.  Abruzzesisch. 
Die  Hauptleistung  in  diesem  Berichtjahr  ist  das  vorzügliche  Lexikon 
Finamores.*)  Und  zwar  ist  dasselbe  nicht  blofs  eine  lexikalische 
Leistung  ersten  Ranges,  sondern  es  enthält  auch,  was  der  Titel 
bescheiden  verschweigt,  eine  sehr  wertvolle  grammatische  Arbeit. 
Nachdem  Finamore  schon  in  seinem  Vorwort  (atwertemd)  in  kurzen 
Zügen  ein  Bild  der  Untermundart  von  Lanciano,  von  der  er  aus- 
geht, entworfen  hat,  —  in  der  ersten  Ausgabe  ging  er  von  der 
Mundart  Gessopalena's  aus  —  glebt  er  in  seinem  Pronunzia  e 
ortografia  betitelten  Kapitel  eine  sehr  inhaltreiche  und  sorgfältige 
Skizze  der  Phonetik  derselben  Mundart.     Im  Vokalismus  erweckt 


9)  Laute  und  Lautentwickelung  der  Mundart  von   Girgenti.     Bonn. 
Di88.     Halle  a/S.  1891.    52  S.      10)  Ref.  bespricht  ZRPh.  XV  570  ff.  ein- 

fehend  diese  Arbeit,  an  der  er  manches  auszustellen  hat.     11)  Salvatobb 
tbuppa:  Voci  della  parlata  marsalese  che  difTerenziano  di  significato  e  di 
forma  da  quelle  del  Sagglo  del  sig.  Gioeni.    ASS.  N.  S.  XVI  462—469. 

1)  Vocabolario  del  dialetto  napolitano  compilato  dal  prof.  Emmanuele 
Rocco ,  Napoli,  Chiurazzi.  2)  II  dialetto  d'Arpmo.  AGIt.  XIII  299  —  808. 
3)  Vocabolario  deir  uso  abruzzese,  seconda  edizione.   CittÄ  di  Castello.  Lapi. 
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viedenun  der  Einflufs  des  nachtonigen  i  besonderes  Interesse.    Sehr 
wertvolle  Aufschlüsse  erhalten  wir  femer  über  die  Verschiedenheit 
der  Aussprache  der   Gebildeteren   und   des  niedrigen  Volkes.     So 
]&atet  &  bei  Ersteren   beinahe  ea^  bei  Letsteren  jea;  ö  wird  in  den 
Endungen  otie,  ole,  ose  von  Ersteren  als  ou,  von   Letzteren  als  du 
gesprochen;   l  lautet   im   Munde   des   niedrigen  Volkes   ei  {feleice, 
veceme);  das  Volk  legt  beim  Diphthongen  tu>  den  Hauptton  auf  das 
21  Element,  spricht  ca  als  gm;  blj  ply  fl  wird  in  seinem  Munde  nicht 
zu  K,  jn,  /i,  sondern  zu  ir,  pr,  fr  u.  s.  w.;   in   den   Bergen  wird 
sogar  das  l  beibehalten.     In  der  auf  die  Phonetik  folgenden  sehr 
ausführlichen  Studie  ttber  die  Flexionslehre,   welche  auch  Syn- 
taktisches hinzuzieht,  wird  die  Pluralbildung  am  meisten  Interesse 
erregen.    Bei   der   stummeix   Endung  in  Singular  und  Plural  wird 
der  Unterschied  durch  den  Artikel  oder  durch  die  auf  lautlichen 
Gründen  beruhende  Änderung  des  Tonvokals  gekennzeichnet.   Diese 
Änderung  ist   aber   nicht   durchgeführt.     Manchmal  findet  sie  sich 
nur  beim  Adjektiv  und  nicht  beim  Substantiv,  und  zwar  ohne  dafs 
lautliche  Gründe  dafür  ersichtlich  seien.    Ein  näheres  Eingehen  auf 
diese  wichtige  Erscheinung  wäre  erwünscht.     Neu  und   interessant 
sind  die  Mitteilungen    über   den    Gebrauch   des  Artikels,  die  Ver- 
schiedenheit  der  Genera,  die  Stellung  des  Adjektivs  und  Pronomens, 
die  Umschreibungen  im  Verbum  u.  s.  w.     Während  diese  Kapitel 
speziell  die  Mundart  von  Lanciano  im  Auge  haben,  bietet  Finamore 
in  dem  darauffolgenden  (elemenü  per  lo  studio  della  fonetica  delle 
parlate)   wertvolles    Material    zum    Studium    der    Mundarten     von 
Gessopalena,    Ari,    Vasto,    Atessa,    Paglieta,    Ortona    und 
Palen a.    Wie  grofs  der  Unterschied  manchmal  ist,  kann  man,  um 
nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  an  dem  Wort  pepe  sehen,  das  aufser 
dieser  Form    noch    diejenige   von  peipe^  puaipe,  pape  und  paipe  je 
nach   der   Ortschaft   annimmt.     Auf  diese    grammatischen    Studien 
folgt  der  in  zwei  besondere  Abschnitte  eingeteilte  lexikalische  Teil. 
Das  italienisch-dialektische   Lexikon  (p.  55 — 106)  ist   nicht   streng 
alphabetisch,   sondern  nach  dem  Vorgang  von  Zambaldis  Vocab, 
eiiniol.  iL  nach  Etymen  geordnet  und  soll  Material  zur  Bestimmung 
der  Etyma  der  einzelnen  mundartlichen  Wörter  liefern.    Das  eigent- 
lich dialektische  Lexikon  (Teil  II)  ist  viel  ausführlicher  (p.  111—321) 
^d  berücksichtigt  nicht  blofs  die  Mundart  von  Lanciano,  sondern 
bietet  den  Wortschatz  von  nicht  weniger  denn   108  verschiedenen 
Ortschaften.     Das   Lexikon  stützt  sich  nicht   blofs  auf   mündliche, 
sondern  auch   auf  schriftliche    Quellen,    so  namentlich  die  statuti 
^unicipali  einzelner  Städte.     Neben  jedem  dialektischen  Ausdruck 
^d  gewissenhaft   bemerkt,    in  welcher  Ortschaft   er  gebräuchlich 
i«t.    Wir  erhalten   somit   in  diesem  Lexikon  ein  sehr  reichhaltiges 
^d  zuverlässiges  Material,  das  mit  eminentem  Fleifs  zusammenge- 
bogen ist  und  jedem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  abruzzesischen 
öialektkunde  unentbehrlich  sein   wird.     Rühmenswert  ist  auch  die 
handliche  Form  des  Lexikons,   die  sehr  vorteilhaft  gegen  so  viele 
andere  voluminöse  Mundartenlexika  absticht  (so  z.  B.  Traina's  siz. 
Lexikon).    Eine  besondere  Untermundart  des  abruzzesischen  Sprach- 
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gebiet»    hat    Cbemonese»   Lexikon   der    Mundart    von    Agnone,*) 
einer    Stadt    im    oberen    Thal    des    Frigno    (Compartimefito    deUe 
Ahruzze  e  Mölise)  zum  Gegenstand.     Das  Material  ist  meist  mfind- 
lichen  Quellen   entnommen;    von   Interesse   ist   der  von  Cremonese 
hervorgehobene   Umstand,    dafs   er   den    echten    Dialekt  mehr   aus 
dem   Munde   der   Frauen   als   aus   dem   der   Männer  gehört  hal>e. 
Überhaupt  sei  heutzutage   die  Aussprache   im  Flusse    begriffen;    so 
werde  cane  jetzt  nicht  mehr  als  cuene,  sondern  als  keäne^  sammcUo 
nicht  mehr  als  assäumuote,  sondern  als  asmmeate  gesprochen.    Auf 
das   Lexikon    folgen    einige    nicht    wissenschaftlich    geordnete    Be- 
merkungen über  Phonetik   und   Flexionslehre.     Von  grofsem  Wert 
für   den   Dialektforscher   ist   die    zum  Schlufs   beigegebene  Über- 
setzung   der    4.    Novelle    des    6.    und    der    7.   des    9.  Tages    aus 
Boccaccio 's   Decameron,    die    wegen    ihrer    Länge    viel    mehr 
mundartliches  Material  liefern  als  die  bei  Papanti  übersetzte  Novelle. 
An  dieser  Stelle  möge  endlich  auf  Romanis  Abruzzesismi**)  noch 
hingewiesen  werden,  ein  Büchlein,  das  zwar  schon  im  Jahre  1890 
hätte  besprochen  werden  sollen,  mir  aber  damals  nicht  zugänglich 
war,    welches   einige    nicht    unwesentliche   Bemerkungen    über    die 
Aussprache  des   abruzzesischen  Dialektes  vorbringt  und  eine  Stelle 
der  Promessi  sposi  in  der  Aussprache  eines  Abruzzesen  abdruckt. 
Wenn  auch  das  Buch  zum  Zweck  geschrieben  ist,  die  Schüler  vor 
ihrer   provinziellen    Aussprache   zu   warnen,    so  kann   der   Sprach- 
forscher doch  aus  dem  Büchlein  für  seine  wissenschaftlichen  Zwecke 
manches  entnehmen;  so,  um  nur  eines  anzuführen,  dafs  nicht  blols 
der  Wort-,  sondern  auch  der  Satzaccent  auf  die  verschiedene  Ge- 
staltung der  Vokale  Einflufs  ausübt.     Dimu  sta  fraetele?  heifst  es 
neben   duna  stae?    C.  SiziUani»ch.    Bei  Salvo   di  Pietbaganzilis 
den  sizilianischen  Dialekt  betreffenden  Abschnitt  (Kap.  3)  im  I.  Bd. 
seines  Werkes  über  die  sizilianische  Litteratur®)  brauchen  wir 
uns  nicht  aufzuhalten,    da   er   durchaus  unwissenschaftlich  ist,  und 
der  Verf.  sich  mit  vollem  Recht  selbst  zu  den  ignoranti  rechnet.') 
In  seinem  Artikel  über  die  Reime  in   den   sizilianischen   Gedichten 
und  Sprüchwörtern  bietet  Avolio '*)  einige  die  Phonetik  betreffenden 
erwähnenswerten    Bemerkungen    über   die   Aussprache   in  den   öst- 
lichen  Teilen    der   Provinz   Caltanisetta:    €  =  ä,  i  =  e,  ti  =  Oj  in 
Abschnitt  IV  auch  einige  mundartliche  Abweichungen  in  S.  Caterina, 
Militello,  Sostino.     Auch    macht   er  auf  altsizilianische   Ausdrücke, 
Betonung  und  Aussprache  in  den  Sprichwörtern  aufmerksam.    Ganz 

4)  Giuseppe  Cremonese:  Vocabolario  del  dialetto  agnonese  153  S. 
Agnone  Bastoni.  5)  Fidele  Romani:  Abruzesismi.  Seconda  edizione. 
Teramo  Fabbri  p.  87.  6)  Storia  delle  lettere  in  Sicilia.  Vol.  I.  Palermo. 
Cap.  3.  „Della  descrizione  della  lingua  sotto  gli  Arabi."  7)  Nachdem 
P.  eine  Stelle  aus  Bartoli's  ,,I  primi  due  secoli  della  letteratura  italiana'^ 
zitiert  hat,  in  welcher  derselbe  bemerkt,  es  sei  heutzutage  eine  arrogante 
ignoranza  daran  zu  zweifeln,  dafs  die  romanischen  Sprachen  vom  Vul- 
gärlatein entstammen,8ag't  P. :  Da  parte  mia^  tanti  ringraziamenti,  mi  piace 
pr ender  posto  fra  gli  ignorantij  d'altronde  io  non  sono  professorCj  e  sei^virmi 
dcl  mio  solo  giudizio  senza  andar  cercando  oltremonte  codeste  testimonianze 
d'oggidt."     8)  Le  rime  iiei  canti  e  prov.  sicil.  AGIt.  XlII  261,  279. 
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im  Sinne  unserer  im  vorigen  Jahresbericht  abgedruckten  Kritik  von 
Avolio's  Schrift  über  die  Aussprache  des  ch  im  Altsizilianischen  ist 
CüLTRONEfl*)  Rezension  derselben  gehalten.  Auch  verwirft  C.  einige 
Etymologien  Avolio's  und  leugnet  den  Einflufs  arabischer  Aspirate 
auf  das  Sizilianische. 

Strafsburg.  Heinrich  Schneegans. 

Dialeiti  sardi.  1891.  In  quest'  anno  non  si  ebbero  pubblicazioni 
speciali  intomo  ai  dialetti  sardi,  tranne  le  mie  Postille  sul 
lessico  sardo.  ^)  AI  Meyeb-Lübke-)  rimane  dubbio  midala  = 
inda^inem,  percliö  la  retrocessione  deir  accento  richiede  una  spiega- 
zioDe;  ma  a  nie  pareva  forse  sufficiente  quella  addotta  del  cambia- 
mento  di  soffisso,  come  in  pdstina  allato  a  pastera.  II  Gböbeb,  in  una 
comnnicazione  privata,  mi  osservava  che  non  lo  persuade  il  tipo 
*ex-quaeriar€,  supposto  per  ispiegare  ischeriare,  d'  onde  V  avverbio 
a  ischeriu;  sarä  air  incontro  il  verbo  che  deriverä  dair  avverbio. 
Per  furriare  ecc.  b  ora  da  vedere  il  Thomas.  ^)  L'  esistenza  simul- 
tanea,  da  lui  postulata  nel  lat.  volg.,  di  un  *föricare  da  ßrare  accanto 
a  ^füricare  da  fürare,  calza  anche  allo  svolgimento  delle  voci  sarde 
sopraindicate.  Anzi,  pure  per  forrqjare  e  le  voci  della  famiglia,  che 
si  mantengono  al  senso  di'frugare',  e  per  le  quali  proponevo  */ierc' 
iöre,  puö  ammettersi  un  *foriculare  dalla  stessa  base  *foricare,  con 
ayricinamento  analogico  a  fon^u  =  furnUy  senza  bisogno  di  ricorrere 
a  un  tipo  *fumuciilare.  *) 

1892.  Anche  quest'  anno  il  contributo  allo  studio  dei  dialetti 
deirisola  h  scarso  assai,  se  ne  togli  la  nuova  edizione  degli  Sta- 
tut! della  repubblica  sassarese,  il  noto  testo  logudorese  del 
sec.  XIV,  da  me  nuovamente  riveduto  sul  codice  e  pubblicato  con 
alcuni  spogli  grammaticali,  che  completano  quelli  del  Delius  e  del 
Hofmann.*^)  Mi  sia  lecito  qui  qualche  aggiunta  e  correzione.  A.  p.  106: 
le  fonne  pronominali  icusse  icussu  icustu  sono  coUocate  in  modo  da 
far  sospettare,  che  si  volesse  spiegare  V  i-  con  V  analogia  deir  i- 
prostetico;  sarA  meglio  assegnarle  sotto  p.  131  e  spiegarle,  come 
propone  il  Mbyeb-Lübke.®)  —  a  p.  119:  ad  iscolcha  aggiungi  che 
'sculca  idest  guarda'  fe  giä  nello  Schuchardt  Vok.  II,  374.  —  a 
p.  122:  yercontare,  che  mi  era  oscuro,  h  da  correggere,  come  mi 
suggeri  il  Rajna,  in  percontatore,  vocabolo  giuridico,  che  per  il  senso 
risponde  al  lat.  petitor  (fr.  demandeur);  cosi  precontu  o  percontu 
varrä  petitio;  cfr.  lo  sp.,  dove  questa  famiglia  si  b  perpetuata  rigo- 
gliosamente,  preguntar  pregtmta  preguntador  pregunton  ecc.  A  questo 
lavoro  segne  (pp.  125 — 140)  un  saggio  sui  Dialetti  odierni  di 
Saasari,  della  Gallura  e  della  Corsica.  Non  c'6  che  il  prin- 
cipio  del  vocalismo  fino  all' i,  ma  Ö  in  tipografia  la  continuazione 
elafinc,  che  si  fece  parecchio  aspettare  per  cause  indipendenti  dalla 
volontä  deir  autore. 

9)  Sul  valore  fonetico  di  ch  nelle  antiche  scritture  siciliane.  AGIt. 
XXIII  464  ff. 

1)  Ro.  XX:  56-69.  2)  ZRPh.  XVII  275—276.  3)  Ro.  XXIII  455-459. 
4)  Ibid.  457  n.    5)  AGIt.  XIII  1—124.     6)  Gramm,  d.  rem.  Spr.  II  597. 
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1898.  E  ancora  scarsa  la  messe.  Tocca  perö  di  un  importante 
fenomeno  sardo  il  Pabis  neir  articolo  L'altöration  romane  du  c 
latin,^)  in  cui  rifacendo  la  storia  deir  intacco  del  c,  toma  ad  offeiv 
mare  che  uno  degli  argomenti  piü  sicuri,  in  favore  della  pronuncia 
latina  del  c,  come  esplosiva  sorda  semplice,  h  la  conseryazione  della 
stessa  pronuncia  fino  ad  oggi  nel  sardo  logudorese.  Elgli  pensa  che 
la  tesi  contraria  sostennta  dair  Ascoli/)  sia  stata  vittoriosamente 
confntata  dal  Hofmann*)  con  ragionamenti  fonetici,  ch'eicrede  ora 
avvalorare  con  argomenti  estemi,  tratti  dal  famoso  documento  sardo 
in  caratteri  greci  del  sec.  XI  ;^^)  onde  secondo  T  eminente  critico 
francese  la  lingua  del  Logndoro  avrebbe  conservata  intatta,  dopo 
duemila  anni,  la  pronuncia  cosi  detta  gutturale  del  c  latino.  All'  in- 
contro,  quäle  valore  abbiano  le  ipotesi  del  Hofmann  ha  gi&  dimo- 
strato  r  AscoLi,  ^^)  e  quali  osservazioni  si  possano  fare  alle  argo- 
mentazioni  del  Paris  ha  gi&  notato  lo  Schuchabdt.  ")  lo  poi, 
ritoccando  altrove  di  tutta  la  quistione,  aggiungo  qualche  altra  osser- 
vazione  di  fatto,  la  quäle  mi  porta  a  ritenere  che  la  teoria  deir 
Ascoli  non  sia  cosi  'ardita'  come  pare  al  Paris;  anzi,  interpretata 
nel  senso  dello  Schuchardt,  essa  rimanga  ben  salda  e  degna  di 
ogni  attenzione. 

ün  saggio  di  un  vocabolario  etimologico  sardo  da  il  prof. 
PiETEO  RoLLA  iu  Alcune  etimologie  deidialetti  sardi,")  Ordi- 
nate secondo  il  sistema  del  Wörterbuch  del  Körting.  Ognuno 
comprende  quanta  importanza  abbia  uno  studio  sul  lessico  sardo, 
che  contiene  ancora  molte  cose  oscure  e  la  cui  parte  non  latina 
permetterä  di  addentrare  lo  sguardo  nella  coltura  prlmitiva  del- 
l'isola;  qui  perö  siamo  ben  lontani  da  tali  risultati.  L'aulore,  pleno 
di  buone  intenzioni,  si  propone  di  seguire  nelle  sue  ricerche  il 
metodo  scientifico,  ma  poi,  troppo  spesso,  se  ne  allontana,  o  facendo 
a  meno  di  una  scrupolosa  citazione  delle  fonti,  o  dimenticando  che 
primo  fondamento  dell*  etimologia  sono  le  leggi  fonetiche  del  dia- 
letto  di  cui  si  tratta.  Certo,  che  di  mezzo  agli  etimi  impossibili, 
alcuni  ve  ne  sono  felicemente  intuiti;  ma  tutto  il  procedere  fa  dubi- 
tare  che  Tautore  vi  sia  glunto  per  caso,  piuttosto  che  appresso  una 
rigorosa  indagine  suUo  svolgimento  dei  suoni.  Non  starö  ad  esa- 
minare  articolo  per  articolo  il  vocabolarietto,  poich^  molte  voci  o  sono 
di  evidente  derivazione,  o  sono  giÄ  note  ai  compagni  di  studi  per  aJtri 
lavori,  non  sempre  qui  citati ;  basterä  un  cenno  su  alcune  delle  nuove 
e  qualche  giunta  e  correzione.  P.  5:  Da  abhorresco  non  si  vede 
come  ne  possa  derivare,  nfe  pel  senso,  n6  per  la  forma,  il  mer. 
arrosdu  arrosciri  ecc.  —  P.  6:  attarzu  non  da  aciarum,  ma  da 
aciarium.  P.  7 :  da  adeps-ipem,  oltre  älipe  grasso,  anche  il  log.  äbüe 
assungia  del  majale  ecc.    e  cfr.  bergam.    alef.  —  sotto  adfWulare 


7)  AEPHE.  1893,  pp.  7—37.  8)  AGIt.  II  143—144,  ed  6  bene  notare 
che  ei  restingiamo  alla  sorda,  perch6  rispetto  alla  sonora  e  ora  da  teuer 
presente  Ibid.  XlII  113.  9)  Die  logud.  u.  campid.  Mundan;  Marburg 
1885,  pp.  75-76.  10)  BECh.  XXXV  (1874)  255—265  e  v.  qui  piü  innanai. 
11)  AGIt.  XIII  111 11.  12)  LBlGRPh.  XIV  (1893)  coli.  860-868.  18)  Cagliari, 
tip.-lit.  commerciale  1893. 
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Btarä  bene  aUibbiare  insieme  con  affibbiä,  ma  era  da  notarsi  tibbia 

regislrato  dallo  Spano  per  'fibbia',  il  quäle  non  piiö  essere  che  tibia 

immessosi  in  fibbia;  del  resto  anche  nel  vocab.  it.  fibuia  yale  'osso 

piü  sottile  della  gamba'  e  'fennagüo*.  —  L'  articolo  Ojrtirium  starebbe 

meglio  miito  con  augurium  e  ne  verrebbe  maggior   evidenza   alle 

Toci  giuBtamente  spiegate.  —  P.  11:  sotto  blasphema  h  collocato  11 

mer.  apeamu-mai  bestemmia-are,  ma  non  se  ne  vede  il  perchö.  — 

P.  13:  non  bulu  carne  dl  vacca,  ma  petta  bula.  —  P.  14:   non  a 

hombuSy  ma   sempre   a  buUaj  con   reduplicazione   onomatopeica  e 

diBsimilazione  dl  2- S  in  m-K,  risaliranno  bumbuUa  -uUone  -tdlione  ecc, 

efr.  lt.  barbogüare  e  aggiongi  il  gall.  btiUmezoni  vescica  pustola;  ab- 

hulusu  -are  h   da   mandare  con   abbulottare  ecc.  —  P.  21:   sotto 

camu  registra  berrinosu  accanto  a  carrinosu  e  perfino  tirriolu  accanto 

a  chirriolu,  ma  6  evidente  che  non  hanno  nnlla  a  che  fare  in  questo 

posto;  berrinosu  va  col   verbo   berrinare,   entrambi   da   berrina  o 

herrine,    che    oltre   a   significare   'trivella',    metaforicamente    vale 

'Capriccio*,  cfr.  sp.;  e  tirriolti  entra  probabUmente  nella  schiera  di 

quei  nomi  di  animali  incomincianti  con  ti-  che  meritano  parcicolare 

discorso,  e  non  b  da  confondere  con  chirriolu  e  carriolu  pei  qnali 

V.  Ro.  XX  64.  —  P.  24:  zerriai  ripete  lo  sp.  chirriar;  e  tichirriare 

h  la  stessa  voce  sp.  con  la  prostesi  del  ti-,  cui  acccnno  qui  sopra.  — 

P.  25:  istrumare  non  da  extreme,  ma  da  Struma^  del  voc.  lat.  — 

P.  26:  il  cambiamento  d'  accento  in  feurra  da  ferula  trova  riscontro 

in  aiirra  se  da  härtda,  cd  6  giustiflcato  del  doppio  rr.  —  P.  27: 

pischedda  h  un  altro  beir  esemplare  di  f-  in  p-,  da  mandare  con 

ptdula  =  fistula.  puliga  =  fulica,  puntana  =  funtana.  —  P.  29:  v'6 

niolta  confusione  nelle  derivazioni  di  garg-  gorg-;   sgangai  va  con 

ganga  gdngule  e  simili,  cfr.  it.  gangola  AQU.  I  511  n.,  e  gragaüa 

craccaliai  scraccdliai  anzieht  direttamente  della  radice   garg-^  sem- 

brano  rifoggiati  sullo  sp.  gargaUada^  con  inflaenza  onomatopeica  di 

cro-cra-.    Come  mal  biddia  e  cilixia  (e  aggiungi  log.  chilighia)  si 

possono  ricondurre   a  gelu?  —  P.  30:    passi  che  rumbülu-oni  ecc. 

siano  da  *rümulu  dissimilato  da  [gjlomulu,    con   inserzione  di  ft  e 

r  6  in  ü  dalle  voci  arizotoniche,  ma  quanto  a  zumburu  e  simili  non 

puö  essere  e  andavano  sotto  altro  articolo,  perchö  gl-  in  z-  non  h 

giustifieato  da  zozzire  =  glocire;   qui  v'  h  una  ragione  assimilativa 

che  \ä  manca,  e  inoltre  zozzire  ha  tutta  Taria  di  esser  fatto  suir  it. 

chiocciare  con  assimilazione  di  ch-  in  c-,  cfr.  gall.  cioccia,  che  dk 

a  fil  di  regola  11  log.  zozza.     Non    hanno   poi   nessuna  ragione  di 

essere  in  questo  luogo  fniimmidloni  ammumuUmai  ecc,  di  tutt'  altro 

eiimo.  —  P.  32:  La  forma  mer.  sciündiri  allato  a  isfundiri  exfun- 

^e  bagnare,  fa  pensare  che  ex-  nel  farsi  s,  assorba  la  consonante 

f  ehe  le  segne,    cfr.   ascettare  da  aspectare  quasi  fosse  *expectare, 

--  P.  34:  Dair  articolo  laborare  sono  da  togliere  lea  e  leura  -osu  ecc; 

^  6  gkba  con  gl-  in   l-  e  la  caduta  del  -&-,  cfr.  Hofmann   88  e 

114,  e  leura   sarÄ   [g]le[0]ula  con  -l-  dissimilato   in  r,  —  P.  35: 

»»«■e  merinu  sono  spagnolismi.  —  P.  38:  ismiddare  sarA  con  dd  e 

vi  vedrei  piuttosto  mille,  cfr.  il   dantesco  immiüa.  —  P.  49 — 52: 

Diölto  confusi  gli  articoli  pic-  e  pis-,  dove  sarebbe  d'  uopo  sceverare 
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il  buono  dal  falso  e  dare  alle  voci  un  ordine  piü  conforme  allo 
svolgimento  del  senso.  —  P.  54:  sta  bene  V  articolo  puUuSj  ma  come 
c'entra  la  serie  tuddu-ire?  —  P.  55:  perchä  pUtidescere?  non  basta 
piitescere  per  pudesciri  e  simili?  —  P.  57:  mgru  potrebbe  essere 
ricondolto  air  etimo  proposto,  ma  deve  cercarsi  la  ragione  dell'  u 
invece  di  o.  —  P.  62:  non  6  sufficiente  la  hRse  *subversare  pel  mer. 
8cii4sciai,  percbfe  ^  Inesatto  lo  svolgimento  fonetico  che  egli  snppone; 
la  base  6  *ex-suiwersare  *exsuversiare  con  ex  +  cons.  in  5,  la  caduta 
del  V  intervocalico  e  -rs;-  in  s,  —  P.  63:  tipidiu  e  cogodia  vanno 
tolti  dair  articolo  tteca,  col  quäle  non  hanno  a  che  fare.  —  P.  64: 
tutta  fuori  di  posto  la  serie  sotto  troAo;  trava  -are  e  simili  risalg^ono 
allo  sp.  traha^  che  pure  ha  il  significato  di  'pastoja-;  trohea  tro- 
beire  ecc.  invece  fanno  capo  allo  sp.  tropa,  che  vale  'confusione 
imbroglio'. 

AI  prof.  RoLLA  si  deve  pure  un  fascicolo  di  Toponimia  sarda.  ^*) 
Non  6  che  un  tentativo,  non  sempre  riuscito,  di  applicare  ai  nomi 
locali  della  Sardegna  le  norme  date  dal  Flechia  nel  suo  lavoro  ma- 
gistrale  Nomi  locali  d*Italia  deriv.  dal  nome  d.  plante.      Co- 
mincia  dal  fare   un   elenco   di   nomi   sardi   che   accennano,   senza 
distinzione  di  plante,  ad  una  condizione  botanica,  quali  sartu,  pradu, 
campu  ecc.  con  la  loro  base  lat.,  e  poi  enumera  una  serie  di  nomi 
indicanti  singole  plante,  quali  cherchi,  nughe  ecc;  quindi  in  ordine 
alfabetico  a  ciascuna  voce  lat.  fa  seguire  i  nomi  locali,  che  crede 
ne  derivino,  accompagnandoli  con  alcune  osservazioni  glottologiche, 
per  avvalorame  V  etimo.    Come  6  facile  intendere,  occorre  in  sifiTatta 
applicazione  la  massima  cautela  e  ancorch^  fonologicamente  un  nome 
locale  possa  spiegarsi  con  un  nome  di  pianta,  non  devesi  senz'  altro 
ritenerne  certa  la  derivazione,  se  non  ci  sono  altre  ragioni  che  la 
confortino.    Cosi  ad  es.,  che  Ardu  Ärda  Gardoni  possano  spiegarsi 
con  Carduus  non  poträ  esser  dubbio,  ma  che  Sena  sia  senza  piü  sa 
avena  *sa  aena  *s'  ena,  potrebbe  anche  dubitarsi,  perchfe  sarebbe  pur 
legittima  la  base  sa  vena,   che  significa  'corso  d'acqua,    sorgente', 
d'onde  puö  ben  desumersi  un  nome  locale.     Fermo  Tattenzione  su 
questo  fatto,  perchö  mi  pare  che  il  Rolla  abbia  di  solito  applicato 
in  modo  troppo  assoluto  il  sistema  del  Maestro,    senza  teuer  conto 
di  altre  circostanze,  segnatamente  storiche,    che  devono  confortare 
la    derivazione    dal    nome    di  plante.     Di  parecchi  de'suoi  etimi  si 
rimane   in    dubbio,    quantunque  la  fonologia  sarda  non  ci  abbia  a 
ridire;  taccio  naturalmente  di  quelli,  in  cui  lo  sforzo  per  ispiegare 
lo    svolgimento    dei    suoni    secondo  una  data  base,   6  troppo  mani- 
festo,   come   ad  es.  in  Lei  Leas  ecc.  sotto  laurus  a  p.  13.     Anche 
neir  elenco  di  nomi  di  plante  d'  origine  sconosciuta,  d'  onde  parecchi 
altri  nomi  locali,  si  notano  gli  stessi  difetti,  le  stesse  stiracchiature. 
Invece   nella  serie    di   nomi    locali  di  diversa  origine,    coi  quali  si 
chiude  il  lavoro,  parmi  abbondino,  piü  che  altrove,  le  voci  spiegate 
in  modo  persuasivo. 


14)  Cagliari,  tip-litogr.  commerciale  1893. 
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1894.    Molta  incertezza  regna  intorao  alle  carte  sarde  anteriori 
agh  Statad  sassaresi,    di   modo  che  idea  felice  fu  quella  di  Oscab 
Schultz  di   riprenderle   in   esame   nell' importante  studio,   ch'egli 
dedica  al  documento  sardo  in  caratteri  greci,    giä   menzionato   piü 
sopra^^).  Comincia  dal  considerare  i  doc.  non  datati  n^.  13,  14,  21 
e  22  dei  Mon.  Hist.  Patr.  vol.  X,  che  il  Tola  assegna  al  sec.  XI 
e  che   secondo  il  Hofmann  sarebbero   stati   scritti  non   prima   del 
sec  XIII.  ßispetto  ai  primi  due  (n**.  13  e  14)  viene  alla  legittima 
coDclnsione,  che  non  si  puö  affermare  positivamente  se  furono  com- 
posti  nel  sec.  XI,  e  che  contengono  certamente  un'alterazione  poste- 
riore, onde  non  si  possono  addurre,  come  testi  sardi  della  seconda 
parte  del  sec.  XI.     L' esame   storico  e   lingnüstico    degli   altri  due 
(V  21  e  22)  porta  alla  stessa  conclusione;    non   saranno  falsi,   ma 
si  deve  dubitare   che   siano   antichi  e  quindi  non  se  ne  puö  teuer 
conto   in   uno   studio   linguistico.     Passa  poi  a  due  altri  doc,  che 
possono  piü  facilmente  trarre  in  inganno,    essendo  stati  accolti  dal 
MoNACi  nella   sua  Crestomazia.     Quello  a  pp.  4— 5  6  una  carta 
non  datata,  edita  la  prima  volta  dal  Tanfani'*),  che  il  Morandi^') 
assegna  alla  seconda  met^  del  sec  XI.    Sarebbe  dunque  il  piü  antico 
doc.  del  sardo  e  uno  dei  primi  monumenti  dell'  it. ;    ma  le  osser- 
vazioni   critiche   che   vi  fa  intomo  lo  Schultz,  ne  infiimano  grave- 
mente  T  autenticitä,  se  addirittura  non  lo  dimostrano  falso.     11  che 
mi  pare  dimostrato   in    modo   evidente   deir  altro  doc,  ^ure  fatto 
conoscere  dal  Tanfani^^  e  ripubblicato  dal  Monaci  a  pp.  28—29. 
Tolti  di  mezzo  questi  doc,    non   vi  sarebbe    alcun  testo  sardo  ge- 
nnino  del  sec    XI,    se   non   fosse   stata  pubblicata  dal  Blancard  e 
Wescher  la  carta  in  caratteri  greci,  cui  accennammo  dianzi  e  che 
sfaggi  al  Hofmann.     Discordi   furono  gli  editori   nel   determinarne 
Tetä,  ponendola   il  Blancard  nella  seconda  meiä  del  sec.  XII  e  il 
Wescher  alla  fine  del  sec  XI,  come  parimente  il  Paris  nel  lavoro, 
di  cui  si  toceö  qui  sopra.     Prendendola   in   esame  sotto  il  rispetto 
storico,   lo  Schultz   si   addentra  con  piena  e  sicura  conoscenza  nel 
labirinto  della  storia  sarda  del  sec.  XI  e  XII  e  con  una  dimostra- 
zione  ininuta  e  persuasiva  viene  alla  conclusione,  che  il  doc  deve 
<iadere  nel  tempo  del  regno  di  Costantino  Salucio,  e  siccome  il  con- 
vento  di  S.  Satumo  in  Cagliari,  cui  la  carta  si  riferisce,  fu  fondato 
nel  1089  e  Costantino  Salucio  fu  giudice,  al  piü  tardi,  fino  al  maggio 
1103,  cosi  bisogna  che  il  medesimo  sia  stato   scritto   entro    qucsto 
tempo  1089 — 1103.    Da  ciö  esso  ottiene  un  valore  speciale,  siccome 
il  piü  antico   testo   sardo,    di   cui  non  si  possa  mettere  in  dubbio 
i' autenticitÄ.     Stabilito  questo,  lo  Schultz  considera  il  prezioso  ci- 
^elio  sotto  il  rapporto  linguistico  e  anzitutto   fa   rilevare    come  vi 
w  incontri  costantemente  x  per  c  av.  e  ed  i,  onde  prende  occasione 
per  ispezzare  egli  pure  una  lancia  contro  la  teoria  deirAscoli,  ser- 
vendosi  degli  argomenti  del  Hofmann,  del  Meyer- Lübke  e  del  Paris, 


^^  15)  ZRPh.  XVIII  138  —  158  e  v.  la  breve  recensione  del  Paris,  Ro. 
^m  612.  16)  ASIt.  ser.  III,  vol.  XIII  363.  17)  Orig.  d.  lingua  it.,  CittA 
^»  Castello,  p.  67.    18)  ASIt.  ibid.  364. 
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ma  iDflne  non  rifiutando  Tipotesi  dello  Schuchardt.     Osseixa    poi 
che  il  doc.  ci   conserva   il  ling^aggio  campidanese  della  seconda 
met^  del  sec.  XI,    e  per  metteme   in  rilievo  i  tratti  caratteristici, 
lo  pone  in  confronto  con  altro  doc.  campid.  del  sec.  XII  (Tola  n**  74) 
e  coi  doc.  gennini,  che  si  possono  addurre  per  le  altre  varietjt  dia,- 
lettali  deir  isola,  i  qnali  sono:  per  ]a  Gallura  il  doc.  del  1173  edito 
dallo  Stengel^^)  e  poi  men    bene  dal   Monaci:^  pel   gindicato     di 
Torres  l'atto  della  contesa  di  Massimilla  della  metä  del  sec.    XU 
(Tola,  n®  58),    e  pel  giudicato  d'Arborea  i  doc.  datati  del  1185   e 
1195  (Tola,  n**  113  e  143).     Negli  appnnti  grammaticali  h  ginsta- 
mente  rilevata  V  importanza  della  vocale  paragogica,  cosi  pecaliare 
al   mer.;    perö   circa   inoche   degli   Statut!    sfuggi   allo   Schultz    la 
spiegazione    datane    dair   Ascoli^^)    e    poi    le    osservazioni    fatte 
nella   mia   nuova   edizione    degli   Statuti,    anche   intomo   a    chena^ 
fina,^^)     Rispetto    all'  antico    th    (nel    doc.    gr.    tC),     odiemo     tt, 
continuatore    di   tj  cj,    lo  Schultz,    accettando    la  spiegazione    del 
Meyer -Lübke,^'^)    pensa   che   th    sia   una    rapprescntazione   grafica 
del  suono  t;,  cheil  M.-L.  scrive  f  ,**)  e  che  sarebbe  il  comun  punto  di 
partenza  cosi  per  tt^  come  per  zz,     Ora,  io  darei  di  questo  th  una 
spiegazione    diversa.      Considerati    gli    esempj    delle    prime    carte 
sopraindicate,    io   penso   che   la   riduzione   del  fj  e  g,   si  nel  log. 
come  nel  mer.,  sia  stata  primieramente  la  sibilante  sorda  zz  (o  gQ 
che   si  voglia   scrivere),    ottenuta    per   via    del    processo    indicato 
dairAscoLi;-'*)  e  mentre  siflFatto  esito  si  flssö  nel  mer.  fino  ai  nostri 
giorni,  nel  log.  invece,  tranne  pochi  casi  che  per  influenze  esteriori 
campid.  o  it.  si  serbarono  ancora  alla  sibilante,  continuö  lo  svolgi- 
mento  e  attraverso  alla  fasß  interdentale  pp  arrivö  fino  a  tt,     La 
scrizione  th  rappresenterebbe  a  mio  avviso  questa  fase  interdentale, 
ancora  incerta  al  tempo  degli  Statuti,   come  lo  dimostra  Toscillare 
delle   trascrizioni  per  th  ch  ^,-^)  ma  poi  prevalente  nei  secoli  suc- 
cessivi,  si  da  durare  tuttavia  nella  variet^  nuorese,  dove  ancor  oggi 
si  pTonuncia.  fahpOjtip pone  e  simlli,  mentre  nelle  altre  varietä  log. 
si  dice  fatto,  tittone,  ecc.     Seguono  altri  appunti  circa  le  dentali  e 
le  labiali,  e  cosi  gli  scarsi  doc.  anuoverati,  insieme  con  quello  greco, 
sono  sufflcienti  a  dimostrarci  le  differenze  che  g\k  offriva  la  varietä 
mer.  di  fronte  a  quella  centrale  o  log.  e  quella  sett.  o  gall.,  difi'erenze 
che  sono  andate   sempre    piü    crescendo    attraverso  i  secoli,    sl  da 
ridurre    quelle   varietä   a   tre    tipi    dialettali   distiuti.      Ritoma    ad 
oceuparsi   dei   linguaggi   deirisola  11  Prof.  Rolla  negli  Elementi 
greci    nei    dialetti   sardi.*')     II  lavoretto  non  6  di   grande   im- 
portanza,   perchö   l'elenco    comprende   per  la   massima   parte   basi 
greche,    che  notoriamente  passarono,  per  via  del    latino,   in  una  o 
piü  lingue  neo-latine  e  quindi  anche  nel  sardo,  e  rare  sono  le  voci 

19)  RFR.  I  53.  20)  Crest.  it.,  pp.  10-11.  21)  AGIt.  VIT  527.  22)  Ibid. 
XIII  109.  23)  LBlGRPh.  YU  70.  24)  Ital.  gr.  144.  25)  Saggi  critici,  II 
458  sgg.  26)  AGIt  XIII  108;  e  questa  incertezza  spiega  la  forma  eccle^ia 
del  doc.  log.  del  1178,  dove  il  th  tien  luogo  di  una  sibilante,  e  giustifica 
pure  il  facho  del  doc.  log.  del  1153,  che  non  sRrk  punto  un  errore,  come 
pensa  lo  Schultz.      27)  Palermo,  stab.  tip.  Franc.  Giliberto  1894. 
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ehe  siano  esclüsivamente  attinte  da  qnesto  al  greco.  Comunque, 
Don  ^  del  tatto  trascurabile  questo  nuovo  contributo  del  laborioso 
professore;  qnesta  volta  v'  h  forse  maggior  ordine  e  precisione, 
anche  se  non  totalmente  scomparse  le  inesattezze,  delle  qaali  alcnne 
proTengono  dagli  antecedenti  lavori.  Qnalche  voce  h  spiegata  in 
modo  persnasivo  e  opportuno  conforto  gli  viene  dal  raggoaglio  col 
dial.  di  Reggio  dl  Calabria.  Tra  queste  sono  notevoli:  scivu-eddu- 
edda  madia  mastello  tinozza  da  oxvipog',  scorpula  scorpena  da 
oxQosuuva;  tiami,  da  n^yavov;  trisioni,  cima  di  piante  tenere  da 
^goog,  quasi  *Öiyr8icone',  e  gama  vampa,  meigama  caldana  di 
mezzodl,  accamare  ansare  e  simili  da  xav/bux;  ma  mi  lasciano  dubbio 
gli  altri  derivati,  qaali  gama^  ama,  bama,  gamada  gregge  branco, 
tmeddare  nnire  un  branco  di  bestiame  con  un  altro,  ameddiga 
gemello,  ammeddare^^)  allevare  allattare  degli  agnelli,  ammeddiga 
0  de  meddiga  (ansone)  ag^ello  grosso  che  ha  succhiato  da  due 
madri,  ecc.,  nei  qaali  non  ^  chiaro  il  trapasso  ideologico,  e  taccio 
di  amega-are  ecc,  che  non  ha  nalla  da  vedere  in  qnesto  luogo. 
£  paiimente  dubbio  babbaltici  lumaca,  la  cui  prima  parte  me  la 
farebbe  mandare  con  la  numerosa  serie  di  nomi  di  insetti,  comin- 
cianti  con  la  nozione  babbu\  e  dubbi  del  pari  corizonej  falare,  ecc. 
Altre  voci  invece  sono  ben  note  e  sarebbe  stato  bene  indicarlo, 
come  chida,  spiegata  del  Flechia  nelle  etim.  sarde  della  Mise. 
Caix-CaDello,  caifihvsciu  e  gaciapu,  la  prima  dal  cat.,  dallo  sp. 
la  seconda,  giä  nel  Kört.  1553  e  2396,  canter^u  e  puzone  nella 
Ho,  XX  62  e  64. 

Genova.  P.  E.  Guarnerio. 
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se  il  (U  sia  linguale. 
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Die    meisten    neuen    rät.    Texte    bringt   Decubtins^)    in    der 
2.  Lieferung  seiner  wertvollen  Rätoromanischen  (graubündnerischen) 
Chrestomathie.     Die  1.  Lieferung   hatte    die   meisten   Denkmale    in 
oberländischen   Mundarten    aus    dem    17.    Jahrh.    vorgeführt,     die 
2.  Lieferung    enthält   eine    Auswahl   aus    der  oberländischen  Litte- 
ratur  des  18.  Jahrh.,  zu  grofsem  Teile  aus  unedierten  Handschriften. 
Das  Undatierte  konnte  in  dieser  2.  Lieferung  meist  nach  der  mat- 
mafslichen  Jahreszahl  eingeordnet  werden.    Oberhalbstein,  das  man 
nach  dem  Prospekte   vom  Jahre  1887  schon    hier   suchen   könnte, 
ist  noch  nicht  vertreten.    Die  Sprache  der  einzelnen  Stücke  wechselt 
sehr  merklich,  und  ich  mufs  wieder,  wie  bei  der  Besprechung  der 
I.Lieferung  (LBlGRPh.  IX  462  flf.),  den  Wunsch  äufsem,  der  Hrsg. 
möge  uns  bald  durch  die  versprochenen  Notizen  über  die  einzelnen 
Schriftsteller   ein    Urteil    darüber   ermöglichen ,    wieviel    Anteil    an 
diesen  sprachlichen  Verschiedenheiten   die  Heimat   des  Autors  hat. 
Immerhin   übei'wiegt   in   den   Schriften    des   18.  Jahrh.  schon   die 
Mundart,    die    in  unseren   Tagen   fast  ausschliefslich  als  rheinische 
Schriftsprache  verwendet  wird,  d.  i.  die  (kath.)  Sprache  von  Dissentis  * 
mit  ihrer  (ref.)  Schwestersprache  von  Ilanz;  und  die  Abweichungen 
davon  gehen  nicht  so  weit  wie  im  17.  Jahrh.  (1601 — 1621).     Von 
den  Abarten,  die  ich  a.  a.  0.  für  die  Denkmale  des  17.  Jahrh.  aufge- 
stellt hatte,  finden  wir  die  ersten  vier  im  18.  Jahrh.  nicht  wieder; 
die  5.,  die  Schriftsprache  der  beiden  Gabriel,  sehen  wir  fortleben 
in  Linard  1717,  in  der  Bibel  v.  1718,  in  La  Bref  cCla  Terra  1124, 
und  hieran    lassen   sich   noch  anschliefsen:    die  Camun,  S.  25,  die 
Pungs  creminals  S.  34,  der  Rieh  Hum  S.  86,   die  Canzuns  S.  122 
und    ungefähr    ein   Dutzend    andere   Stücke.     Man    erkennt   diese 
altertümelnde  Sprache  sofort  an  den  Formen  ün,  Unna  (neben  denen 
fast  ausnahmslos   7iagin,  ,scadin,  m'mchin^  adina,  perina,  manchmal 
selbst  in,  ina  steht)  u.  a.;  auch  die  bekannten  künstlichen  Perfekta 
kommen  bei  solchen  Schriftstellern  vor.     Von   den   Stücken  dieser 
Gruppe  weisen  einige  durch  ihren   Inhalt  auf   Schams,    Domleschg 
oder  Heinzenberg  hin.    Alle  übrigen,  ungefähr  70  Lesestücke  fallen 
der  6.  und  7.  Abart  zu  (Ilanz  und  Dissentis),  mit  wenigen  und  un- 
bedeutenden Abweichungen   und  Zwischenstufen.     In  der  7.  Abart 

1)   Rätoromanische  Chrestomathie  I  2   (RR  VIII  1 ,   1893) ,   244.    8«. 
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tritt  die  bekannte  Endnng  der  1.  P.  Sg.  -el,  die  im  17.  Jahrh.  nur 
ganz  ausnahmsweise  zu  sehen  war  (vgl.  die  Camun  y.  1650),  schon 
als  regelmäfsiges  Merkmal  auf,  auch  in  einigen  Stücken,  die  sonst 
durch  ihre  Sprache  eher  an  Ilanz  erinnern  (und  die  daher  dem 
Lumnetzerthal  oder  gewissen  anderen  Orten  angehören  mögen).  Die 
Korrektur  des  Textes  scheint  ziemlich  sorgfältig  gemacht  zu  sein; 
in  den  Beispielen  (S.  22—25)  aus  Caduff  1705  habe  ich  das  Fehlen 
von  che  (S.  23,  Z.  9  vor  vegnien)  und  elf  belanglose  Abweichungen 
von  dem  ursprünglichen  Drucke  entdeckt.  —  E^n  u.-eng.  Straf-* 
gesetz  aus  dem  17.  Jahrh.  hat  Soldan*)  veröffentlicht.  Die  vier 
Hss.,  auf  die  sich  der  Hrsg.  stützen  konnte,  weichen  in  Inhalt  und 
sprachlicher  Form  von  einander  ab;  den  zwei  ausführlicheren  folgt 
er  bezüglich  des  Inhalts,  einer  dritten,  sich  durch  ältere  Formen 
auszeichnenden,  bezüglich  der  sprachlichen  Form  (natürlich  aufser 
in  den  späteren  Zusätzen  und  Abänderungen).  „Sprachlich  und 
orthographisch  wichtigere  Varianten"  verzeichnet  er  in  Fnfsnoten. 
Der  auf  diese  Weise  hergestellte  Text  wird  bei  den  meisten  For- 
schungen gute  Dienste  leisten.  Die  Übersetzung  ins  Deutsche  hat 
S.  um  der  richtigen  Wiedergabe  der  Kunstausdrücke  willen  nach 
Besprechung  niit  juristischen  Beiräten  abgefafst.  Er  behält  sich 
Tor,  die  sprachlichen  Erscheinungen  an  einem  anderen  Orte  zu  be- 
handeln, und  bespricht  nur  die  Schwankungen  der  Sprache  in  den 
Hss.  und  die  Grundsätze,  nach  denen  er  in  der  Ausgabe  zwischen 
den  Sprachformen  seine  Wahl  getroffen  hat.  Dabei  begegnen  ihm 
zwei  Versehen,  die  den  Leser  irre  führen  oder  stören  können. 
Erstens  ist  an  den  (S.  64)  aus  den  RS.  und  der  Rät.  6rm.  ange- 
führten Stellen  nicht  über  die  Inversionsformen,  sondern  über  die 
(S.  65  erwähnten)  Formen  bön  und  bun  gesprochen ,  und  zweitens 
Bind  (S.  65)  quai  und  che  nicht  Doppelformen.  —  Einige  graubünd- 
nerische  Texte  von  1785  an  entnimmt  Cavtezel?)  rät.  Kalendern. 
—  Die  Sammlung  graubünd.  Sprichwörter  von  Guidotti*)  flöfst 
einem  nicht  viel  Vertrauen  ein:  kein  Wort  über  die  Art  der  Samm- 
lung, über  die  Beziehung  zu  Böhmers  Churwälschen  Sprichwörtern 
(RS.  II 157 — 210),  nicht  einmal  über  die  Mundart,  der  die  Fassung 
der  Sprichwörter  und  die  ab  und  zu  in  Klammem  beigefügten 
sprachlichen  Varianten  angehören.  Druckfehler  erschweren  die 
Lesung.  —  Texte  von  Wert  mögen  auch  in  den  Annalas  della 
Societad  rhaetoromanscha  und  in  der  Nies  Tschespet  be- 
titelten Bibliotheca  romonscha  von  Decuetins  enthalten  sein; 
ich  kenne  sie  nicht.  Ebensowenig  die  Pagine  Friulane.  Über 
Texte  in  Misch-  und  Grenzmundarten  s.  gleich  unten.  —  Ein  her- 
vortretender Zug  der  rät.  Forschung  der  letzten  Jahre  ist  der, 
dafs  man  sich,  soviel  auch  noch  an  den  reinsten  rät.  Mundarten 
2u  studieren  wäre,  mit  Vorliebe  auf  Grenzgebiete  wirft:  auf  rät.- 
venedische   Dialekte,    auf  alte   Texte,    die   man    dem  rät.  Gebiete 

2)  Strafgesetz  für  das  Gericht  Ob  Munt  FuUun  (U.-Eng.)  v.  1688  mit 
Nachträgen,  (S.-A.  aus  ZSR.  NF:  XIV),  133.  8».  3)  Rätoromanische  Kalender- 
^itteratur.  ZRPh.  XVI  128  —  164.  4)  CoUecziim  da  proverbis  rhaeto- 
romanschs.  ASTP.  Xif. 
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zueignen  will,  auf  ausgewanderte  Wörter  und  auf  die  Ortsnamen- 
forschung.  —  Sehr  viel  auf  rät.  Boden  bewegt  sich  meine  Arbeit 
über  den   Misch dialekt  von  Erto.^)     Schon  Ascoli  (1873)  hatte 
entdeckt,    dafs   sich   Erto,    das   dem   Fluisgebiete   der  Piave,   aber 
politisch  schon   der  Provinz  Friaul    angehört,   auffallend   enge    an 
die  rät.  Mundarten  Tirols  anschliefst.     Die  Mundart  von  Erto  ver- 
dient daher  an  sich  besondere  Beachtung  und  eignet  sich  vorzüg- 
lich  zu   folgenden   zwei  Forschungen:     1)  TVie   mischen   sich    die 
sprachlichen  Züge  des  Tirolischen  mit  denen  der  mehr  oder  wenig^er 
femstehenden ,    aber   in   Erto   räumlich   benachbarten   Mundarten  ? 
2)  Was  läfst  sich  aus  den  sprachlichen  Verhältnissen  im  Piavegebiet 
etwa   auf  die   ehemalige   Grenze   des  Rätoromanischen  schliefsen? 
Der  kurze  Aufenthalt  in  Erto,  der  mir  1889  gegönnt  war,   reichte 
nicht  aus,  um  solche   Studien   einigermafsen   zu   einem  Abschlüsse 
zu  bringen,  wohl  aber  um  sie  anzubahnen  und  eine  vielen  Zwecken 
genügende  Darstellung  der  Mundart  von  Erto  zu  entwerfen.    Diese 
Darstellung  fufst  auf  einer  Sammlung  von  1500  Wörtern  und  einem 
kleinen  Texte.    Die  Lautlehre  beschränkt  sich  fast  auf  die  Registrie- 
rung und  Ordnung  aller  Stellungen  und  Kombinationen  der  Laute 
in  den  gegebenen  Wörtern  und  Formen;  auch  die  Formenlehre  lÄfst 
der  Diskussion  wenig  Raum;  im  Wörterverzeichnisse  ist  die  Etymo- 
logie und  die  Geographie  einiger  rät.  und  ven.  Wörter  gefördert. 
Ein  Hauptgewicht  ist  auf  die  stäte  Yergleichung  mit  den  rät.  und 
ven.  Mundarten  von   der   Etsch   bis  zum  Isonzo  gelegt,  indem  ich 
in  den  Fufsnoten  bei  allen  charakteristischen  lautlichen,  flexivischen 
und  lexikalischen  Merkmalen  der  Mundart  von  Erto   auf  die  ähn- 
lichen oder  unähnlichen  Züge  in  jenen  Mundarten  hinweise,  soweit 
meine   Kenntnisse   reichen.     Dem   Texte    (einer    Übersetzung    der 
„Geifs  mit  den  sieben  Zicklein")  ist  die  Übersetzung  ins  Grednerische 
gegenübergestellt.     Da  springt  es  dem  Leser  sofort  in  die  Augen, 
wie  trotz  aller  der  überraschenden  einzelnen  Ähnlichkeiten  doch  im 
grofsen   und   ganzen   der   Charakter   der  beiden   Mundarten  recht 
verschieden  ist:    in    Greden    die   Inversion   des    Subjektes   wie   im 
Mittelalter  (und  wie  im  Deutschen),    hier   die   moderne   ital.  Wort- 
stellung;  dort  das  zusammengesetzte,   hier   noch   das  einfache  er- 
zählende Perfekt;  dort  die  persönlichen  Fürwörter  zwar  in  moderner 
Verwendung,  aber  auf  dieser  Stufe  noch  in  voller  Kraft,   hier  die 
an  die  Verbalform  fast  angewachsenen,   pleonastischen  Pronomina; 
dort  ein  paar  Germanismen,  hier  eine  Flut  von  Italianismen  u.  s.  w. 
Am  Schlüsse  ist  der  Versuch  gemacht,  auf  Grund  der  300  ausgie- 
bigsten  (nämlich    50  Mundarten   zwischen  Greden   und   Görz   um- 
spannenden) Vergleiche,  die  ich  im  Verlauf  der  Abhandlung  anzu- 
stellen  in   der  Lage  war,    die  Stellung  der  Mundart  von  Erto  zu 
erörtern.     Die  geographische  Verbreitung  der  lautlichen,  fiexivischen 
und  lexikalischen  Merkmale,   auf  die   sich   die  Vergleichungen  be- 
ziehen,   nötigte    mich   dazu,   nicht   einfach   rät.  und  ven.,   sondern 
fünferlei  Merkmale  zu  unterscheiden:    1)  rätoromanische,  die  Tirol 

5)  Th.  Gartnbb,  Die  Mundart  von  Erto.  ZRPh.  XVI 183— 209  u.  308—371. 
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und  Friaul  von  den  ven.  Dialekten  T^nd  den  meisten  Mischdialekten 
jener  Gregend  nnterscheiden,    2)  tirolische  (rät.),    3)  friaulische  (die 
xum  Teil  ursprünglich  rät.,  zum  gröfseren  Teil  ven.  sein   dtlrften), 
4)  venedische  und  5)  einige  Merkmale  der  Mischdialekte  des  Piave- 
gebietes  (worunter  die  meisten  als  ursprünglich  ven.  Merkmale  an* 
zusehen  sind).     Die   statistischen   Ergebnisse    sind   sehr  interessant 
und  beleuchten  nicht  nur  die  Stellung  der  Mundart  von  Erto  selbst, 
sondern  auch   die   der   anderen   verglichenen  Mundarten;    so  wird 
z.  B.  das  von  mir  schon  in  der  Rät.  Grm.  (S.  XXX)  ausgesprochene 
Urteil,  dafs  Oreden  den  reinsten  rät  Dialekt  hat,  (für  die  Gruppen 
östlich  von  der  Etsch)  bestätigt.     Für  Erto  selbst  ergiebt  sich,  dafs 
seine  Mundart  unter  den  Mischdialekten   des  Piavegebietes  die  am 
buntesten  gemischte,  aber  zugleich  eine  der  noch  am  stärksten  rät. 
ist.   Endlich  wird  noch  untersucht,  in  wie  vielen  und  in  welcherlei 
sprachlichen  Zügen  Erto  mit  den  49  anderen  Orten  übereinstimmt, 
nnd  darauf  aufmerksam   gemacht,   dafs   das  Mafs   der  Ähnlichkeit 
erst  —  wenn   dies  praktisch   durchführbar  wäre  —  durch  die  In- 
tensität des   gegenseitigen  Verkehrs   dividiert  werden   müfste,   um 
das  Mafs   der   sprachlichen  Verwandtschaft  zu  geben.     Wenn  man 
diese  Bechnung  abschätzungsweise  vollzieht,    findet  man  statistisch 
bewiesen,  dafs  Erto  gerade  mit  Greden  am  nächsten  verwandt  ist. 
Das  ganze  dazwischenliegende  Piavegebiete  (bis  über  Belluno  hin- 
aus) scheint  also  einst  mit  Osttirol  und  dem  Westrande  Friauls  ein 
ziemlich  gleichförmiges  rät  Sprachgebiet   gebüdet   zu  haben,  aber 
die  Venezianisierung  schritt  und  schreitet  an  der  Piave  und  ihren 
Zuflüssen  nach   Mafsgabe  des  Verkehrs  immer  weiter  hinauf.     Die 
Sprachmischung  ist  aber  im  Piavegebiet   eine  ganz  andere  als  im 
Fnanlischen:  nicht  so  alt  und  innig,  sondern  mehr  stätig  zersetzend. 
Dem  deutschen  Einflüsse,    der  in  Tirol   schon  seit  dem  Mittelalter 
80  zahlreiche   (lexik.)   Spuren  zurückgelassen   hat,    war   Erto   fast 
gänzlich  entrückt.  —  Zu  derselben  sprachgeschichtlichen  Forschung 
ßchaffen   in    den    zwei    darauffolgenden    Jahren    V.  Cian  und   K. 
Salvioni*)  einen  äufserst  wertvollen  Baustein  herbei,  eine  Ausgabe 
der  Gedichte   des    Cavassico.     II  1 — 284  enthält  Texte  von  Ca- 
vassico,   und  zwar  zu  mehr  als  drei  Vierteilen  Texte  in  der  da- 
maligen Mundart  von  Belluno  (S.  188—215  die  Favola  pastorale, 
die  schon  1883  in  einer  Hochzeitschrift  veröffentlicht  war  und  von 
niir  in  der  oben  besprochenen  Abhandlung   benutzt   wurde).     Zum 
Verständnisse    der   mitunter   recht   schwierigen    Texte   haben  Cian 
^d  Salvioni   in   reichlichem  Mafse   und   mit  vollkommener  Fach- 
kenntnis, der  eine  sachliche,  der  andere  sprachliche  Erläuterungen 
beigegeben.  Salvioni  behandelt  die  Laute  der  Mundart  (II 307—327), 
die  Ableitungsmittel  (327 f.),  die  Flexion  (328—341),  die  Partikeln 
(341—343)  nnd  die  Syntax  (343 — 352)  und  vereinigt  die  mundart- 
lichen Wörter  und  Wortformen   in   einem  sehr  lehrreichen  Glossar 

6)  Le  Kirne  di  Bartolomeo  Cavassico  notaio  bellunese  della  prima 
jßcti  del  sec.  16*,  con  introd.  e  note  di  Vittorio  Cian  e  con  illustr.  ling.  e 
»easico  a  cura  di  Carlo  Salvioni.  Vol.  P  1893,  IP  1894,  Bologna.  ScCL. 
%.  246  e  247,   CCLXXXVII  1  und  3  437  1.    8«. 
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(352—403)  mit  ungefähr  700  Artikeln.  Wenn  nun  auch  die  Dar- 
stellung der  ftlten  Mundart  vortrefflich  durchgeführt  ist,  so  bleibt 
doch  noch  der  Hauptschatz,  der  in  dem  Sprachdenkmal  liegt,  un- 
gehoben: die  Beleuchtung  allgemeinerer  Fragen  wie  der  von  der 
Stellung  der  Mundart  zu  den  rät.  und  den  ven.  Mundarten,  von 
der  ursprünglichen  Grenze  zwischen  diesen  zwei  Gebieten,  oder  von 
der  Geschwindigkeit  und  dem  Wege  der  Venezianisierung.  Vielleicht 
hat  sich  S.  diese  Untersuchung  für  einen  passenderen  Ort  aufjg^e- 
spart;  jedenfalls  wird  dazu  eine  eingehende  Vergleichung  mit  dem 
Grednerischen  zu  empfehlen  sein.  —  Unterdessen  unternimmt  es 
E.  MoNACi,')  uns  noch  um  etliche  Jahrhunderte  höher  hinaufzu- 
führen, indem  er  den  romanischen  Refrain: 

L'  alba  part  umet  mar  atra  sol 
Po  y  pasa  bigil  miraclar  tenebras 
der  ältesten  (im  übrigen  lat.  geschriebenen)  Alba,  der  von  Suchier 
bis  Rajna  vier  verschiedene  nicht  befriedigende  Erklärungen  er- 
fahren hat,  für  rät.  hält.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  er  ihn 
nämlich,  ohne  einen  Buchstaben  an  dem  Wortlaute  zu  ändern,  so 
verstehen: 

L'  alba  dalla  parte  deir  umido  mare  attrae  il  sole; 

Poi  che  esso  passa  Vigil,  ecco  chiarore  Tenebras. 
Das  2/,  dem  in  der  Hs.  ein  Neuma  zugeteilt  ist,  könne  rät.  unbe- 
tontes nie  sein,  das  Geschlecht  von  mar  sei  in  einem  rät.  Texte 
begreiflich,  mira  mit  ecco  übersetzbar,  dar  mit  chiarore,  vigil  sei 
als  Ortsname  in  Tirol  heimisch,  die  Vernachlässigung  der  Präp.  de 
sei  im  älteren  Graubündnerischen,  der  sporadische  Lautwandel  von 
v-  zu  Ä-  in  Tirol  und  Friaul  bekannt.  Bei  der  Ähnlichkeit  zwischen 
den  rät.  Mundarten,  die  für  das  9.,  10.  Jahrh.  vorauszusetzen  sei, 
könne  man  die  Sprache  jener  zwei  Verse  nicht  genauer  lokalisieren ; 
aber  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  entsprächen  am  besten 
dem  Friaulischen.  Die  Hypothese  (für  die  er  dann  auch  aufserhalb 
der  Sprache  Stützen  findet)  empfiehlt  sich  dadurch,  dafs  sie  gleichsam 
von  dem  Texte  selbst  verlangt  wird,  der  sich  ja  sonst  der  Er- 
klärung widersetzt,  ferner  durch  die  Umsicht  und  Vorsicht,  mit  der 
sie  Monaci  verficht.  Zur  Gewifsheit  kann  man  es  bei  der  Kürze 
und  der  Schwierigkeit  des  Textes  wohl  nie  bringen.  Man  vermifst 
in  den  zwei  Zeilen  einmal  die  Konjunktion  quod,  einmal  die  Präp. 
de  und  wenigstens  zweimal  den  Artikel:  nämlich  quod  nach  po, 
wenn  damit,  wie  M.  will,  ein  Nebensatz  eingeleitet  wird,  de  vor 
part  (vgl.  obl.  davart  Ascoli  AGIt.  I  100),  den  Artikel,  wenn  schon 
bigil  und  tenebras  als  Eigennamen  gelten,  wenigstens  vor  wnet  mar 
und  vor  sol  (vgl.  Talba),  wo  er  beidemal,  ohne  die  Silbenzahl  zu 
stören,  als  blofses  l  an  einem  benachbarten  Vokal  lehnen  könnte. 
Diese  Schwierigkeiten  können  wohl  nie  ganz  verschwinden,  man 
mag  die  Alba  in  was  immer  für  eine  rom.  Gegend  verlegen;  der 
Text  scheint  eben  nicht  fehlerfrei  zu  sein.  Gegen  die  Möglichkeit, 
dafs  die  Sprache  rät.  sei,  habe  ich  ein  Bedenken  vorzubringen :  das 

7)  Suir  Alba  bilingue   del  cod.  vat.  reg.  1462,  Roma  1892,  RAL.  I 
475—487. 


Th.  Gärtner.  117 

Wort  sd  ist  in  keiner  einigermafsen  reinen  rät.  Mundart  gebraucht, 
in  Graubünden,  Tirol  und  Friaul  herrscht  das  verkleinernde  sol- 
iadus.  Die  Orte,  für  die  M.  aus  meiner  Rät.  Grm.  das  einfache 
id  belegt,  stehen  unter  ven.  Einflüsse  oder  sind  (wie  Rovereto) 
geradezu  schon  als  ven.  Orte  zu  bezeichnen,  und  in  dem  ital. 
Namen  für  Sulzberg,  Väl  di  Sole^  kann  ich  gar  kein  Beweismittel 
sehen,  da  es  nicht  bekannt  ist,  ob  dieser  Name  von  sol  abgeleitet 
nnd  ob  er  von  der  rät.  Bevölkerung  aufgestellt  ist.  Es  ist  nun 
kaum  glaublich,  dafs  vor  1000  Jahren  im  Rät.  das  einfache  sol 
vorhanden  gewesen  und  dann  in  diesem  ganzen  orographisch  und 
politisch  zerklüfteten  Gebiete  durchweg  durch  das  den  lomb.,  ven. 
und  deutschen  Nachbarn  fremde  Verkleinerungswort  wäre  verdrängt 
worden.  Auch  atra  ist  bedenklich,  während  es  im  Aprov.  lexikalisch 
und  fiexivisch  gesichert  wäre.  —  Zwei  Arbeiten  lenken  unsere 
Blicke  auf  die  rät.  Spuren  auf  Istrien.  Einen  wichtigen  Sprach- 
bericht liefert  J.  Cavalli^).  Er  hat  sich  auf  Ascolis  Anregung 
die  Mühe  genommen,  in  Muggia  die  wenigen  Greise  und  Greisinnen 
ausfindig  zu  machen  und  abzuhören,  die  sich  noch  des  dort  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  gesprochenen  (und  noch  bei  Papanti 
1875  vertretenen)  frl.-ven.  Mischdialektes  erinnerten,  und  auf  diesem 
Wege  eine  ansehnliche  Menge  Texte  in  dieser  eigentlich  schon  aus- 
gestorbenen Mundart  gesammelt.  In  der  Einleitung  (S.  255  ff.)  läfst 
er  uns  in  die  Art  und  die  Schwierigkeiten  seiner  Sammelarbeit 
Einsicht  gewinnen,  dann  stellt  er  (261  ff.)  in  Kürze  die  Merkmale 
zusammen,  die  er  im  Gegensatze  zu  der  heutigen  (ven.)  Volkssprache 
Muggias  gefunden  hat.  Texte  und  Wörtersammlungen  füllen  107 
Seiten,  davon  entfallen  24  auf  die  Selbstbiographien  der  sechs  alten 
Personen  (§  1),  je  10  bis  13  Seiten  sind  überschrieben:  §  3.  Super- 
stizioni  e  loggende,  4.  Costumi,  13.  Proverbi  e  modi  di  dire,  15.  Canti 
popolari,  kleinere  Abteilungen:  §  2.  Tradizioni  storiche,  5.  Mestieri, 
6.  Lavori  agricoli,  7.  Nomi  locali,  8.  Fenomeni  atmosf.  e  astron., 
9.  Corpo  umano,  10.  Nomi  di  animali,  11.  Nomi  di  plante,  12.  Bri- 
ciole.  Darauf  folgt  der  Anhang  über  die  frl.  Reste  in  der  Triester 
Volkssprache  (S.  367 — 374),  und  zwar  führt  er  zuerst  ein  paar 
kleine  Aufzeichnungen  mit  frl.  Formen  von  1600  bis  1733 
an,  dann  erzählt  er,  was  ihm  1889  eine  85jährige  Triesterin 
über  die  durch  Mainati  aufgezeichnete  Mundart  zu  sagen 
wnfste,  und  endlich  weist  er  auf  einige  lautliche  und  lexika- 
lische frl.  Merkmale  hin,  die  noch  das  heutige  Triester  Volks- 
italienisch bewahrt.  Der  Hauptwert  der  Arbeit  über  Muggia 
liegt  in  dem  Nachweis,  dafs  in  dieser  Stadt  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  eine  mit  frl.  Bestandteilen  durchsetzte  Volkssprache 
bestanden  hat,  und  in  den  reichlich  und  geschickt  zustande  ge- 
brachten Texten.  Über  die  Verläfslichkeit  und  die  Lauttreue  dieser 
Texte  könnte  sich  der  Leser,  der  nicht  an  Ort  und  Stelle  nach- 
prüfen kann,  nur  dann  eine  bestimmte  Vorstellung  bilden,  wenn  C. 

8)  Reliquie  ladine  raccolte  in  Muggia  d'Istria,   con  appendice  dello 
stesso  autore  sul  dialetto  tergestino.  AGIt.  XII  255—374. 
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etwas  über  die  Art  der  ersten  Aufzeichnung  (durch  Schnellschrift?) 
und  der  endgiltigen  Feststellung  und  einige  Bemerkungen  über  die 
charakteristischen  Laute    der  Mundart  oder   über  die  individuellen 
Abweichungen   in   der  Artikulation   seiner  Gewährsleute  mitgeteilt 
hätte.    Ohne  die  Mundart  zu  kennen,  darf  man  bezweifeln,  dafs  der 
Auslaut  in  dug,  täing,  loing  und  in  pan,  mti^  on  u.  s.  w.  richtig-  g-e- 
schrieben  ist;  denn  ein  stimmhafter  Auslaut  wie  -g  ist  auf  ven.-frl. 
Boden  kaum  denkbar,  und  dafs  unter  -n  vielmehr  -r]  zu  verstehen 
ist,  ersieht  man  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Aussprache 
(S.  262),    -m  werde  -ii   „come   nel   friulano".     Auch  erscheint  das 
pleonastische  Pron.  pers.  in  allen  Texten  so  unbeständig,  dafs  man 
versucht  ist,  eine  Ungenauigkeit  der  Aufzeichnung  dahinter  zu  er- 
blicken.    Die  Ausnutzung   des   zu  Tage  geförderten  Stoffes  hat  C. 
zu  gutem  Teile  anderen  überlassen;    bei    ihm    handelt  es  sich  fast 
blofs   um    die    Nachweisung   frl.    Merkmale.     Wie   und   wann    das 
Friaulische  nach  Istrien  gelangt  ist,   darüber  läfst  er  uns  ganz  im 
Unklaren.     Zunächst  fällt  es  auf,    dafs   die  Reste  des  Friaulischen 
nicht  in  versteckten  Dörfern,  sondern  in  Städten  gefunden  werden; 
femer  würde  man  erwarten,  in  Muggia  dem  frl.  Dialekte  des  Isonzo- 
gebietes  zu  begegnen,  aber  auch  darin  wird  man  gänzlich  enttäuscht: 
am  meisten  Anklänge  findet  man,  gerade  was  die  nicht- ven.  Züge 
der  Mundart  betrifft,  im  Gegenteile  an  die  Mundarten  an  der  West- 
grenze des  frl.  Gebietes  (von  der  Tagliamentoquelle  bis  gegen  Porto- 
gruaro).     Man   wird    also   seine  Blicke   in  Zeit  und  Raum  weithin 
schweifen  lassen  müssen,  um  die  Fäden  zu  entdecken,  an  denen  diese 
Mundart   mit   dem  Rätoromanischen  zusammenhängt.  —  Nicht  alle 
istrischen  Mundarten,   wie    die  Aufschrift   könnte  vermuten   lassen, 
sondern  nur  die  venedische  Volksmundart  von  acht  Orten  in  West- 
istrien   behandelt  Anton  Ive®)   in  einer  kleinen,    aber   gedrängten 
Abhandlung,  der  eine  Fortsetzung  folgen  soll.     Die  Angaben  über 
die  Einwohnerzahlen    der   acht  Orte    (zusammen   mehr   als  58000) 
können  irreführen;   man  mufs  wissen,   dafs  davon  mehr  als   27  ®/q 
anderen  Nationen   angehören,    und    dafs   nur   ein   (unbestimmt  wie 
kleiner)  Bruchteil  der  dortigen  Italiener  jene  Mundart  sprechen.    Im 
Vokalismus  —  nur  dieser  wird   da   untersucht  —  zeigen  sich  An- 
klänge an  das  Rätoromanische,  oder  besser  gesagt:  ans  Friaulische; 
aber  welcher  Art    der   geschichtliche  Zusammenhang  zwischen  der 
frl.  und    dieser  istrischen  Mundart  ist,    darüber  wird  uns  I.  wahr^ 
scheinlich  erst  in  einer  folgenden  Abhandlung  belehren.    Der  Verf. 
legt  ;;nicht  das  Lateinische,  sondern  das  Italienische  oder  Venetische 
zu  Grunde",  aber  ohne  das  zu  begründen  und  ohne  es  streng  ein- 
zuhalten.   Von  den  Einzelheiten,  mit  denen  ich  nicht  einverstanden 
sein  kann,  sei  die  Herleitung  des  Wortes  iwj/itri,  niori  u.  ä.  „nir- 
gends" von  ignoro  erwähnt;  I.  wird  sie  sofort  selbst  zurücknehmen, 
wenn  er  erfährt,  dafs  in  allen  drei  rät.  Gruppen  etymologisch  gleiche 
oder    doch    gleichlaufende  Ausdrücke   vorkommen,    die   eine    ganz 
andere  Deutung   verlangen.     Zu   rmirie,   -eda    „Knabe,    Mädchen**, 


9)  Die  istrianischen  Mundarten  GPr.  Innsbruck  1893.  42.   Bf^. 


Th.  Gärtner.  119 

dessen  Etymon  I.  im  Albanischen  sucht,  hätte  er  das  Simplex  in 
Wolkenstein  (s.  meine  Gred.  M.  135)  finden  können.  Jedenfalls 
aber  verdanken  wir  T.  schon  jetzt  eine  recht  ausführliche  und 
sichere  Kunde  der  Volksmundart  von  Rovigno;  über  die  anderen 
sieben  Orte  wird  man  meistens  ganz  genau  in  den  Fufsnoten  unter- 
richtet (nur  ist  da  immer  statt  „anderswo^  „sonst'*  zu  lesen). 

Einen  ganz  speziellen  Fall  der  Lautlehre,  io  aus  tAOy  behandle 
ich  in  einer  kurzen  Notiz  in  der  ZRPh.^^)  Dieser  ungewöhnliche 
Lautwandel  findet  sich  sowohl  in  venedischen  als  in  ven.-rät.  Mund- 
arten, 80  dafs  sich  einem  die  Frage  aufdrängt,  wo.  denn  dieser 
Lautwandel  eigentlich  zu  Hause  ist.  Bei  tollere^  zumal  beim  Impe- 
rativ tolle  (chid)y  kann  man  ihn  im  N.  bis  an  die  tirolische  und 
kÄmtnerische  Grenze,  im  O.  bis  Görz  und  Triest,  im  W.  bis  Vi- 
cenza,  im  S.  bis  Chioggia  und  Pola  verfolgen,  und  bei  nox  und 
novus  ist  er  aus  der  frl.  Schriftsprache  wohlbekannt,  während  einem 
die  vielen  Formen  mit  -io-  in  gewissen  Stücken  Goldonis  fremd 
vorkommen.  Die  Zusammenstellung  aller  io  aus  uo,  die  mir  bei 
Goldoni,  in  dialektologischen  Schriften  und  auf  Reisen  an  Ort 
und  Stelle  untergekommen  waren,  lehrt  mit  der  bei  der  Unvoll- 
st&ndigkeit  der  Sammlung  möglichen  Bestimmtheit,  dafs  io  aus  tio, 
geographisch  genommen,  ein  venedischer,  nicht  rät.  Lautwandel  ist, 
der  nur  vereinzelt  im  Friaul,  und  zwar  in  dem  stärker  veneziani- 
sierten  Teile  Friauls  Nachahmung  gefunden  hat.  Ganz  unbeteiligt 
wird  aber  das  Friaulische  an  diesem  Vorgange  nicht  sein,  wenigstens 
nicht  an  der  Palatalisierung  der  vorausgehenden  Konsonanten.  Der 
Übergang  zu  io  scheint  durch  Lautanalogie  erklärt  werden  zu 
müssen:  eine  Volksschichte  dürfte  mit  der  Annahme  des  -ie-  für 
das  gewohnte  -f-,  analogisch  auch  -io-  (statt  -wo-)  für  ihr  -p-  ein- 
geführt haben.  Um  diese  Volksschichte  zu  entdecken,  müfste  man 
die  ven.  Mundarten  unseres  und  der  letzten  Jahrhunderte  genauer 
kennen.  Die  kurze,  aber  sehr  brauchbare  Arbeit  von  L.  Luzzatto, 
Vocalismo  del  dialetto  moderno  delle  cittä  diVenezia  e  Pa- 
dova(AtVen.  1890, 613—630)  geht  zwar  gerade  für  diesen  Punkt  von 
ihrer  sonstigen  Knappheit  etwas  ab;  allein  auch  sie  würde  mir, 
^enn  ich  sie  gekannt  hätte,  nicht  den  Schlüssel  zur  Lösung  der 
Frage  dargeboten  haben.  Wir  erfahren  da  nur,  dafs  Padua  kein 
•10-  ans  -tto-  kennt  („und  es  hat  das  vielleicht  nie  gekannt"),  während 
Venedig  in  siola,  stioray  niora  und  wenigen  Wörtern  mit  dem  Suffix 
-ioJ,  -iola  den  Diphthong  bewahrt  hat;  tollere  hat  L.  zu  erwähnen 
vergessen,  ein  io  aus  t*o,  das  mir  entgangen  wäre,  bringt  er  nicht. 

Die  rät  Flexion  findet  selbstverständlich  in  der  bekannten 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen  von  Meyeb-Lübke") 
Berüeksichtigung.  In  den  Tabellen  ist  fast  ausschliefslich  das  „Eng.^^ 
(O.-Eng.)  als  Vertreter  des  rät.  Gebietes  gewählt;  schade,  dafs  die 
^ahl  nicht  auf  einen  weniger  italianisierten  Dialekt  gefallen  ist. 
Wo  zur  Erklärung   der   Formen   die   Analogie   angerufen   werden 

,     10)  Th.   Gabtker,   10   aus   UO   in  Venetien.     ZRPh.    XVI  174-182. 
H)  IL  Formenlehre,  1894.    XIX  672.   S«. 
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mufs,  können  die  Meinungen  leicht  auseinandergehen;  so  glaube  ich 
nicht,  daffl  das  frl.  ser}^  sirj  vom  Conj.  simus  hertibergenommen  sei 
(S.  251),  oder  dafs  das  graubünd.  stun  (ich  stehe)  an  dun  an- 
geglichen und  dun  =  dono  sei  (S.  258).  Ich  halte  ft-l.  set]j  sitj  für 
eine  Angleichung  an  habemus,  graubünd.  dun  für  eine  Angleichung* 
an  stun  und  dieses  für  eine  an  sun  (ich  bin).  Ebenso  scheint  mir 
M.  soi  (ich  bin)  gewiss  an  ai  (ich  habe)  angebildet,  nicht  =  sunt 
ego  (S.  250).  —  J.  Ulbich^^)  meint,  das  alte  o.-eng.  havain  sei  aus 
einem  noch  älteren  *havains  entstanden  und  durch  die  Inversions- 
form zu  erklärep,  wie  es  das  junge,  wieder  hergestellte  havains 
aus  havain  sei.  Das  wäre,  für  sich  betrachtet,  recht  gut  mög^lich ; 
allein  es  hat  ja  keine  einzige  rät.  Mundart  in  dieser  Form  das  lat. 
'S  (Rät.Grm.  112),  so  dafs  eine  Hypothese  mit  solcher  örtlichen 
Beschränkung  nicht  aufgestellt  werden  darf. 

Zur  Wort  künde  trägt  Meyee-Lübke*^  bei,  indem  er  die  ob- 
wald.  Wörter  nasär  und  karmütj  zu  erklären  sucht.  — Von  den  Wörter- 
sammlungen  aus   den   angrenzenden  Dialekten  ist  die  für  die   alte 
Mundart  Vicenzas  von  Dominik  Bortolan^*)   wert,    hervorgehoben 
zu   werden,    eine   fieifsige   und    sorgfältige  Arbeit,    worin   die    von 
der  ital.  Schriftsprache  abweichenden  Wörter  und  Wortformen   ver- 
schiedener Sprachdenkmale    aus  Vicenza   von    1368    bis    1592    ge- 
sammelt  sind.     Die  reichste  Ausbeute  haben   die  mit  „Cald.^^   und 
mit  „Mag."  bezeichneten  Gedichtsammlungen  (aus  den  Jahren  1590 
und  1560)  geliefert,  aber  es  fällt  einem  auf  den  ersten  Blick  auf, 
dafs   beide   einer   anderen  Sprache   angehören  und  ein  besonderes 
Vokabular  verdient  hätten.     In  der  That   sind  es  Gedichte  in  der 
Sprache  der  Landbevölkerung  von  Padua.     Es  ist  nun  sehr  merk- 
würdig,   dafs,    wie   man   sich   durch   einen  flüchtigen  Blick  in  das 
Buch  überzeugen  kann,  Vicenza  vor  fünf  Jahrhunderten  venezianisch 
war,  während  das  Landvolk  um  Padua  noch  vor  drei  Jahrhunderten 
eine  besondere,  hie  und  da  ans  Rät.  anklingende  Mundart  sprach. 
—  Romanischen,  besonders  frl.  Wörtern,  welche  in  die  der  sloveni- 
schen  Schriftsprache  zur  Seite^  gehende  Volkssprache,  das  Windische, 
eingedrungen  sind,  stellt  K.  Stbekelj  in  zwei  Aufsätzen  nach,  die 
der  lexikalischen  Erforschung  der  windischen  Mundarten  gewidmet 
sind.     Im  ersten,  Aus  dem  volkstümlichen  Wortschatz^*)  be- 
zieht er  die  Wörter  boJclja,  brika,  cebilja,  cuc^  grämljaj  mrtäl^  san- 
terija,  taldr,  tämja,  vinklai  vir  je  auf  frl.  bbaüe  und  bücule^  brise^ 
ghavllej  zuzz,  grämule^  mortärj  santieri,  talär^  tärme,  vintule,  vierie, 
im  zweiten,  Lexikalische  Beiträge  aus  der  lebenden  Volks- 
sprache,^*) ebenso  die  Wörter  buhan,  ctmoSyjarina,kasele,kosovrefi, 
frankoVm  (^unter  leskovka),  madrun  {\mter  mrtvica)^  panogla^  strango- 

12)  Die  s-lose  Form  der  I.  plur.  im  Altoh er engadini sehen  (bzw.  Pro- 
venzalischen  und  Normannischen).  ZRPh.  XIX  463  f  13)  Rät.  nadar, 
ZRPh.  XV  244  und  Zur  Wortgeschichte,  ZRPh.  XIX  97.  14)  Vocabolario 
del  Dialetto  antico  vicentino  (dal  sec.  14®  a  tutto  il  sec.  16®) ,  Vicenza 
1894.  15)  Iz  besednega  zaklada  narodovega  (S.-A.  aus  dem  Letopis  Ma- 
tice  slovenske  1892),  50.  8®.  16)  Sfevarski  doneski  iz  iivega  jezlka  naro- 
dovega, Zbirka  I  (S.-A.  aus  d.  Let.  Mat.  slov.  1894),  61.  8®. 
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rila,  trta,  vardiriti,  vrtalja^  vrtndriti  auf  M.  hübe,  cimosse,  giarinej 
cassele,  cusuvrln,  franculin^  madrbn^  panole  (panoglete)^  strangulm^ 
imrie^  uardäy  fertaJBj  xird\  ohne  aber  durchweg  zu  entscheiden,  ob 
nicht  statt  der  friaulischen  die  entsprechenden  ven.  oder  tose. 
Wörter  zu  Grunde  liegen.  Ich  möchte  nur  zu  vardiriti  bemerken, 
dafs  mir  dessen  Herleitung  von  uardä  nicht  verständlich  ist,  wohl 
aber  die  von  *tiardir  (=guard'iere)  es  wäre  (vgl.  cesariti  herrschen, 
ciganiti  zigeunern).  —  Über  den  Zustand  der  Sprache  dieser  slav. 
Nachbarn  der  Friauler  vor  400  Jahren  giebt  eine  Arbeit  von 
y.  Oblak^^)  Kunde.  Das  Denkmal,  das  er  herausgiebt.  stammt  aus 
den  Jahren  1497 — 1508.  Die  rom.  Wörter  darin  sind  nicht  zahl- 
reich und  gehören  fast  ausschliefslich  in  das  Gebiet  der  Kunst- 
ausdrücke:  landesübliche  (ven.,  frl.)  Mafse,  Rechtsbegriffe,  kirch- 
liche Einrichtungen.  Wer, sich  damit  befafst,  übersehe  nicht  die 
eingehende  Kritik  von  K.  Stbekelj.*®) 

Schliefslich  zu  der  eifrig  betriebenen  Ortsnamenkunde  über- 
gehend, habe  ich  zuerst  Ch.  Schnelleb^®)  zu  nennen.     Er  verfügt 
tlber  eine   aulserordentlich   reiche  Sammlung  tirolischer  Orts-  und 
Flurnamen   und   alter   urkundlicher   Formen   solcher  Namen;    um 
diesen  ungeheuren  und  immer  noch  anwachsenden  Stoff  wenigstens 
teilweise  bearbeiten  zu  können,   hat  er  sich  dazu  entschlossen,    in 
zwanglosen   Heften    ausgewählte   Kapitel   zu   veröffentlichen.     Die 
vorliegenden  zwei  Hefte  enthalten  folgendes:    1.  Lat.  mn  in  Oits- 
namen  (amniSy  homines^  -amen^  -imen^  'Umen).     2.  Der  Auslaut  dr, 
ndr  in  Ortsnamen  (-ator,  -arius^  -anorum  u.  a.).     3.    Wie   sich  in 
Ortsnamen  auf  -oc,  -ag  ältere  Rechts-,  Zins-  und  Lehensverhältnisse 
ausdrücken   (-oticus),     4.   Arten   des  Besitzes   und   der  Siedelung, 
Wohnungen   und   Bauten   (30  lat.   und   ital.  Wörter,  z.  B.  attegia, 
hirgum,  casa^  castellum,  curtis,  mälga,  mansus,  podere,   tabulatum, 
vHk).    5.  Zur  Viehzucht:  Ställe  und  Gehege  (iovile,  caprile,  falda, 
owfe,  porcüe,  stabulum^  taurile).     6.  Namen  nach  Amt  und  Würde 
(pUbs,  rex  u.  a.).     7.  Einzelnes  (9  Etyma).     8.  Harte  Nüsse   (über 
100  rätselhafte  Namen).      9.  Das  Wasser  in  Namen:    a)  fliefsendes 
Wasser  {amnis^  aquOj  fons,  fantana,  gtcrga,  riviiSj  torrens);  b)  stehen- 
des Wasser  (lacca,  locus,  lamOj  moso,  pcdus,  puteus);  c)  Kanäle  und 
Gräben  (canalis,  jfossOj  *refortia);    d)  am  Wasser  befindlich,  durch 
Wasser   bewirkt    (oUnviosa^    arco,    orena^   glarea,    grava,   pons). 
10.  Landschaft,   Bodengestaltung:    a)  Ebene,    Platz   (orea,  planus, 
Vf^ea,  *talnU(iceum)i  b)  Vertiefungen  (concha,  fovea,  pannaj;  c)  Thal, 
Schlucht  {buccOj  chrinna,  gtda,  vallis)-,  d)  Winkel,  Gründe  (angulus, 
fundusj  soccus);    e)  Strich,  Rand    (plago,   ora,  sponda);    f)  Abhang 
[divus,  podiumj  ripa);  g)  Hügel,  Kegel,  Ecke  (collis,  dorsxim,  gm- 
''^^^  tumuLus,  Conus,  conthus,  costa,  flexus);  h)  Berg,  Bergübergang 
{[(istigium,  furcOy  *fisso,  jugum,  mons,  mota);     i)  Felsen,    Gestein 
(cingtüumj  comu,  corono,  covälum,  aep,  crista,  mimiUy  petra,  platta, 

17)  Das  älteste  datierte  slovenische  Sprachdenkmal,  ASPh.  XIV  192 
^w  235.  18)  0  beneSkem  rokopisu  (S.-A.  aus  d.  Ljubljanski  Zvon  1892), 
^'  ^.  19)  Beiträge  zur  Ortsnamenkunde  Tirols  (hrsg.  vom  Zweigverein 
der  Leo-Ges.  f.  Tirol  u.  Vor.  1893),  1.  Heft  VI  92,  2.  H.  112.  8«. 
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scujcum)]   k)  Felsabstnrz,  Erdbrüche   (frana,  gand^a^  labinaj  *mam^ 
ruina,*  ruptus).     Anfserdem    enthält   das   1.  Heft    eine    Liste    iron 
Quellen   und  Vorarbeiten,    das  2.  vier   Erwiderungen   auf  Angriffe 
gegen    einzelne    Punkte    des    1.    Heftes    und    der    Tiroliscben 
Namensforschungen   (1890).      Über   die  Wahrscheinlichkeit  der 
aufgestellten  Etymologien   kann   man  vei'schiedener  Meinung  sein; 
aber  der  Verf.  hat,  wie  er  in  den  Erwiderungen  im  2.  Heft  zeig-t, 
oft  kräftige  Stützen  aus  der  Geschichte  der  Sprache  und  des  Landes 
in  Bereitschaft.     GBiSNBEBaEB^^)  geht  daher  in  seinem  Mifstraaen 
gewifs  zu  weit,  indem  er,  nur  auf  die  lautgeschichtliche  Möglichkeit 
bauend,    eine   Menge    der  von   Sehn,  aus  lat.  oder  rom.  Stoffe  er- 
klärten  Namen   aus   beliebigen   deutschen  Wörtern  herleitet.     Von 
sprachlicher  Seite  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  dafs  Sehn,  eine 
kleine  Lautlehre   der  rom.  Ortsnamen  Deutschtirols  entworfen  und 
vorausgeschickt  hätte;  denn  man  sollte  doch  einigermafsen  darüber 
im  Klaren  sein,  was  für  ein  Latein  oder  Romanisch  die  Deutschen 
der  verschiedenen  Landesteile  in  den  Ortsnamen  übernommen  und 
was  die  Alemannen  und  die  Baiem  mit   den  fremden  Lauten  und 
Lautgruppen  gemacht  haben.    Vielleicht  macht  sich  Sehn,  in  einem 
folgenden  Hefte  an  diese  schwierige,  aber  unerläfsliche  Arbeit.  — 
Auch    der   unermüdliche    Untebfobcheb   hat   wieder   emiges    ver- 
öffentlicht.    Zunächst   hat   er   die  Reihe  seiner  Programme  ^^)  fort- 
gesetzt.    Er  hatte   1890  die  lat.  Wörter,  von  denen  er  Ortsnamen 
Deutschtirols   herleitet,    in   vier   alphabetischen   Listen   (1.   geogr.- 
topogr.  Begriffe,    2.  Pflanzen.    3.  Thiere,    4.  Hausgeräte),    dann  30 
rom.  Suffixe   mit   Beispielen   zusammengestellt  und  endlich  das  in 
den   folgenden   Jahren  .fortgesetzte   etymologische  Verzeichnis  der 
romanischen  Ortsnamen  Deutschtirols   in   zwei  Reihen   (I.  aus  Per- 
sonennamen, IL  aus  Appellativen)  begonnen.     Die  Möglichkeit  der 
Deutungen  ist  mir  oft  klar,  deren  Wahrscheinlichkeit  leuchtet  mir 
selten  ein.     Eine   kleine,    aber   auf  einigermafsen  geschichtlich  be- 
gründete Namendeutungen  beschränkte  Sammlung  wäre  nützlicher. 
In  einer  Abhandlung  ^^)    über  Ortsnamen   aus  Pflanzennamen  stellt 
Untebfobcheb    gegen    70  lat.   und   rom.   Wörter   zusammen,    die 
unmittelbar   oder   durch   Suffixierung   eine  Menge  Orts-  und  Flur- 
namen Deutschtirols  ergeben  hätten.     Der  Verf.  ist  sehr  freigebig 
mit  Suffixen  (z.  B.  S.  378  calamus:  calamitius,  -utitis,  -icuSj  -iwtis, 
'icitis,  'Otius,  -acius,  -etum,   -etellumj  und  sehr  zurückhaltend  mit 
den  Gründen,  warum  man  bei  der  Namengebung  gerade  von  dieser 
oder  jener  Pflanze   ausgegangen   wäre   (z.  B.  vom  Knoblauch  bei 
Nals,  vom  Spargel  bei  Sparchen,  von  der  Bohne  bei  PfeflFersberg, 
von  der  Wolfsbohne  bei  Libinöt,  von  der  Malve  bei  Malfon  u.  s;  w.). 
Sowohl   für   die  Erforschung   der  Ortsnamen  als  für  die  des  Räto- 
romanischen  käme   viel   darauf  an,   zu  erfahren,  was  die  Namen- 
deuter über  den  unstäten  Lautcharakter  der  rom.  Grundwörter  in 


20)  Reo.  über  Schneller,  ADA.  XXI  11  ff.  21)  Rätoromanisches 
aus  Tirol,  GPr.  v.  Eger  1890—93.  22)  Rätoromanische  Ortsnamen  aus 
Pflanzennamen.  Beitrag  zur  tirol.  Namenforschung,  ZF.,  3.  Folge,  86.  Heft, 
1892,  S.  371—399. 
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deD  Namen   ans  den  verschiedenen  Tbälem    denken.     In  calamuSj 
arnna,  cannabis,  Carduus  und  carex  (wozu  U.  irrtümlich  das  ven. 
earega  stellt)  ist  das  c-  in  den  davon  hergeleiteten  deutschen  Namen 
teils  mit  g-,  h-  wiedergegeben,    teils    durch    ein    die   rät.    Palatali- 
sierung  verratendes  tsch-^  seh-,  is-,  und  zwar  nicht  einfach  je  nach 
den  Lautgesetzen  der  benachbarten  rät.  Mundarten  (Rät.  Grm.  68). 
Läfst  sich  nichts  tiber  das  Alter  der  mit  den  Zischlauten  behafteten 
Namen  sagen?  —  In  Wilhblm  Götzinger**)  begrüfsen  wir  einen 
Anfänger,    der   sich   uns   sofort   durch    seine  Vorbildung   und   die 
daraus  erklärliche  Vorsicht  im  urteilen  empfiehlt.     Was  die  lingui- 
stische  Seite   betrifft,    legt  er   vor  allem  die  Lautent Wickelung  in 
seinen  Ortsnamen   dar   und   sucht  durch  Vorführung  rom.  Fremd*' 
Wörter  aus   einer  St.  Gallener  Mundart   einen   Halt   auf  festerem 
Boden  zu  gewinnen.     {Fälle  „Spreu"  wird  nicht  von  p^ZJi^  kommen, 
eher  von  p(üea,    das  ja  'im  Rät.  die  alte  Bedeutung   Spreu   beibe- 
halten hat.)     Darauf  folgt   die  Deutung   von   410  Ortsnamen,    ein 
alphab.   Verzeichnis   der   geogr.   und   topogr.   romanischen  Namen 
der  Kantone  St.  Gallen   und   Appenzell    und   eine   sehr   lehrreiche 
Karte,   welche  die   Dichtigkeit   der   rom.  Ortsnamen   des   Kantons 
Su  Gallen  (in  7  Abstufungen)  veranschaulicht.     Wenn   auch  einige 
Namendeutungen  recht  unsicher  sind,    so  wird  auf  dem  Kärtchen 
doch  wenigstens  ungefähr  die  Wahrheit  dargestellt  sein.     Von  den 
Einzelheiten,  die  in  der  Arbeit  zu  beanstanden  wären,  hat  Schneller 
(Beitr.  II  2)  schon  eine  besprochen;  ich  möchte  hier  nur  bemerken, 
dafs  man  zur  Erklärung  von  anlautendem  pf-  aus  /*-  nicht  die  rät. 
Prftp.  ent  braucht,  sondern  mit  der  deutschen  Präp.  in  auskommt 
(wenn  /-  zweilippig  war  oder  wurde,)    und  die  Beobachtung  nach- 
tragen, dafs  von  einer  Erweichung  des  c  vor  a  in  jenen  Ortsnamen 
keine  Spur   zu   sehen  ist.  —  A.  Kübler**)  endlich  legt  sich,  wie 
die  Aufschrift  seiner  Arbeit  und  die  Einleitung  meldet,  eine  mehr- 
fache Beschränkung  auf,  aber  innerhalb   dieser  Schranken  baut  er 
auf  guter   Grundlage,   indem   er   zuerst   die  einzelnen  Suffixe  be- 
spricht und  durch  Wörter  aus  den  Mundarten  Graubündens  belegt  und 
dann  erst  die  mit  den  behandelten  Suffixen  versehenen  Flurnamen 
beifügt.    Leider  stellt  er  aber  auf  diese  gute  Grundlage  nicht  ein 
wohlgefügtes    Gebäude,    sondern   er   wirft   nur   auf  jedes   für    ein 
Suffix  oder  eine  Suffixgruppe    bestimmtes  Feldchen    die    mit   einer 
fortlaufenden    Zahl    (1  — 1736)   bezeichneten   Bausteine   in    Haufen 
zttsammen.     Wer  diese  Sammlung  zu  einer  weiteren  Forschung  be- 
nutzen will,    mufs   die    Steine    erst  sichten  und  ordnen.     Er  wird 
unterscheiden  müssen,  ob  das  Suffix  zur  Bildung  des  Flurnamens 
verwendet  ist   oder  nur  in  dem  suffixierten  Dialekt-  oder  Schrift- 
wort steckt,  das  der  Namengebung  zu  Grunde  liegt,  und  er  wird 
die  Namen  nach  den  Mundarten  und  Untermundarten  ordnen  müssen; 

23)  Die  romanischen  Ortsnamen  des  Kantons  St.  Gallen,  Diss.  aus 
Freiburg  i.  Br.,  St.  Gallen  1891,  IV  91.  8»  u.  1  Karte.  24)  Die  suffixhal- 
^igen  romanischen  Flurnamen  Graubündens,  soweit  sie  jetzt  noch  dem 
Volke  bekannt  sind.  I.  Teil.  Liquiden-Suffixe.  MB.  VIII.  Heft.  1894. 
XV  133.  8«. 
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dann  erst  kann  er  eine  Vorstellung  davon  bekommen,  was  für  eine 
Rolle  jedes  Suffix  in  den  Flurnamen  der  einzelnen  Thäler  spielt,  und 
eine  Richtschnur  gewinnen,  nach  der  er  etwa  in  neu  zu  erforschen- 
den Ortsnamen  jener  Gegenden   dieses   oder  jenes  Suffix  zu  ver- 
muten berechtigt  ist.     Die  Wahrscheinlichkeit  der  Namendeutung-en 
läfst  auch  bei  Kubier  oft  viel  zu  wünschen  übrig.     Allein   trotz 
solchen  und  kleineren  Mängeln  verdient  diese  Arbelt  einen  Ehren- 
platz  unter   den   Schriften   über  Ortsnamenkunde,   weil  sie  in  der 
Einleitung  grundlegende  Fragen  dieser  Forschung  in  verständiger 
Weise  erörtert,  weil  sie  die  einschlägige  Litteratur  zusammenstellt 
und  fleifsig  ausnutzt,   und   weil   sie   eine  recht  dankenswerte  Vor- 
arbeit zu  der  bis  jetzt  vernachlässigten  rät.  Suffixlehre  liefert.    Den 
Aufsatz  von  Bbandstetteb,  Beiträge  zur  Schweiz.  Ortsnamenkunde 
(GFr.  Bd.  44),  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

Czernowitz.  Th.  Gärtner. 


Altprovenzalische  Sprache. 


Die  Zahl  der  dem  Altprovenzalischen  gewidmeten  gramma- 
tischen Arbeiten,  von  denen  hier  zu  berichten  ist,  erscheint  wieder- 
um als  eine  sehr  geringfügige.  Eine  neue  Gesamtdarstellung  der 
altprovenzalischen  Sprache  liegt  überhaupt  nicht  vor.  Auf  0.  Cha- 
BANEAiJS  Arbeit  warten  wir  noch  immer  vergeblich.  Dagegen  ist 
von  W.  Meyer-Lübkes  Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  deren 
ersten  Band  ich  JBRPh.  I,  291,  4  anführte,  inzwischen  der  zweite 
Band:  Romanische  Formenlehre  erschienen.*)  Das  Altproven- 
zalische ist  darin  ähnlich,  wie  im  ersten  Bande,  ofTenbar  etwas 
stiefmütterlich  behandelt,  auch  sonst  zeigen  sich  neben  den  be- 
kannten Vorzügen  der  Meyerschen  Behandlung  leider  die  ebenso 
schon  früher  gerügten  Mängel.  Meyers  Darstellung  der  sprach- 
lichen Vprgänge  ist  meist  anregend,  wenn  auch  darum  keineswegs 
unanfechtbar;  seine  positiven  Angaben,  Insbesondere  das  von  ihm 
zusammengestellte  Formenmaterial,  sind  aber  nicht  immer  zuverlässig 
und  können  daher  die  Quelle  zahlreicher  Irrtümer  werden,  um  so 
mehr  als  die  Kontrolle  von  Meyers  Angaben  nicht  ganz  leicht  ist, 
da  er  nur  spärlich  Belege  angiebt  und  auch  die  Fundorte  für  seine 
Angaben  vielfach  verschweigt.  Ich  gebe  ein  Beispiel.  S.  359, 
§  315  handelt  er  von  der  Futurbildung  im  Provenzalischen.  Die 
Dissertation  von  Carl  Fr.  Wolff:  Futur  und  Conditional  II  im 
Altprovenzalischen  (No.  XXX  der  A&A.)  weist  ja,  wie  so  manche 
Anfängerarbeit,  eine  Anzahl  Fehler  auf,  hätte  aber  trotzdem  wegen 

1)  Leipzig,  0.  R.  Reisland.  1894.    8^.   XIX    672  S.   Pr.  M.  19. 
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der   reichen    darin    zusammengetragenen   Quellensammlungen    an* 
geführt  werden  können,    znmal  Meyer  offenbar  seine  Angaben  für 
das  Altproyenzallsche    aus    ihr    geschöpft    hat.     Meyer  sagt  nun: 
^Das  Provenzalische  zeigt  ähnliche  Verhältnisse  wie  das  Französische  r 
a  bleibt,  e,  i  fallen.^     Ich  lasse  es  hier  dahingestellt  sein,   ob  die 
französischen  Verhältnisse  wirklich   so   ähnlich   sind,   betone  aber, 
dals  für  das  Altprovenzalische  die  Formel  lauten  muss:   „a  bleibt, 
ebenso  meist  i,  während  e  fast  immer  fällt."     Die  von  Meyer  nach 
Wolff  angeführten  Futura  mit  synkopiertem  i  sind  eben  so  ziemlich 
die  einzigen,   yon  denen  das  nachgewiesen  ist  (vergl.  noch:  men- 
trai  bei  WolfP,  S.  29).     Ihnen  stehen  aber  eine  weit  gröfsere  Zahl 
von  Futuren  auf  -irai  gegenüber,  die  Meyer  sonderbarer  Weise  gar 
nicht  erwähnt,  obwohl  sie  bei  Wolff,  S.  27  ff.,  mit  zahlreichen  Be- 
legen aufgezählt  sind.     Aus   Meyers   Darstellung    kann    man    ihre 
Existenz  höchstens  vermuten,  einen  dahingehenden  Verdacht  erweckt 
nämlich  die  Angabe:  „partrai  neben  häufigerem  partirai.^     Gerade 
dieser  Zusatz  ist  aber  entschieden  unrichtig,  denn  Wolff  hat  S.  31 
Anm.  dargethan,  dafs  die  echt  provenzalischen  Belege  für  partirai 
auf  fehlerhafter   oder  mindestens    recht    unsicherer   Überlieferung^ 
beruhen.     Die  lehrreichen  Randbemerkungen,   welche  Behrens  (in 
ZFSL.  XVII'  65  ff.)  zu  Meyers  Grammatik  veröffentlicht  hat   und 
auf  die  ich  hier  nachdrücklich  hinweisen  möchte,    führen   zu  dem- 
selben Schlüsse:     Zum  Studieren  vortrefflich,   als  Nachschlagebuch 
ungeeignet.  —  Weiter    ist    hier    etwa    anzuführen   E.  Koschwitzs 
Grammaire    historique    de   la   langue   des  F^libres.*)     Der 
Verfasser  beabsichtigt  darin  für  das  Neuprovenzalische,  le  rhodanien, 
wie  er  in  Eüammer  hinzufügt,  ein  Seitenstück  zu  den  verschiedenen 
historischen  Grammatiken    der    ft*anzösischen    Sprache    zu    liefern. 
Sein  Buch  verfolgt  wesentlich  praktische  Zwecke  und  will  den  Ein- 
heimischen,    den    Romanisten  und  überhaupt    denjenigen,    welche 
die  litterarischen  Erzeugnisse  der  F61ibres  kennen  lernen  möchten, 
ein  geeignetes   grammatisches   Hilfsmittel    liefern.     Auf  eine   Ver- 
gleichung  des  Neuprovenzalischen  mit  dem  Altprovenzalischen  ein- 
zugehen, hat  der  Verfasser  verzichtet,  wohl  aber  in  der  Lautlehre 
die  lateinischen  Quellenlaute  und  die  entsprechenden  neufranzösischen 
Werte  zusammengestellt.     Der  Titel  Grammaire  historique   ist 
also  nicht  ganz  zutreffend.     Gleichwohl  wird  auch  der  Freund  des 
Altprovenzalischen  die  Zusammenstellungen  des  Verfassers  mit  Dank 
begrfifsen,    zumal    sie   von   niemand  Geringerem   als  von  Mistral 
selbst  verifiziert  sind  und  überdies  der  liebenswürdige  Herr  v.  B  er - 
luc-Perussis  die  Korrektur  mit  gelesen  hat.  —  Der  Aufsatz  von 
C.  Chabaneau:    La   langue   et   la   litt^rature   du  Limousin^) 
enthält  keine  grammatischen  oder  sprachlichen  Auseinandersetzungen, 
sondern  verzeichnet  nur  den  Umfang,    wie   die   innere  Gliederung 
des  Limousinischen,    zählt    die   Autoren    und  Werke    älterer   und 
neuerer  Zeit  auf,  die  ihm  zugehören,  und  teilt  im  Anhang  eine  An- 
zahl limousinischer  Texte  (Urkunden)  mit,  welche  A.  Leroux  bei- 

2)  Greifswald,  J.  Abel.  1894.    3)  RLR.  1891,  379  ff. 
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gesteuert   hat.      Bekanntlich   bemht   die   altprovenzalische   Schrift- 
spräche  auf  dieser  Mundart,  in  Chabaneaus  Liste  haben  daher  Auch 
die  ältesten  und  bedeutendsten  Repräsentanten  der  altprovenzalisehen 
Litteratur  Platz  gefunden,    sei  es,    dass   sie  innerhalb  des  limousi- 
nischen  Gebietes  lebten,  sei  es,  dafs  sie  „n^s  dans  les  pays  voisins 
de   langue    d'ol'l,   Poitou,    Saintonge,  Angoumois,   avaient   adopt^, 
pour  Instrument  de  leurs  pensöes,  la  langue  du  Limousin/  —   Ob- 
wohl  gleichfalls   keine   eigentliche   grammatische  Arbeit,   yerdient 
doch    E.   Levys  umfangreiches    Provenzalisches    Supplement- 
Wörterbuch,    das  im  Erscheinen   begriffen   ist,   hier   erwähnt    zu 
werden,  da  aus  demselben  unsere  Kenntnis  der  altprovenzalisehen 
Sprache    grofse   Förderung    erhalten   wird.     Bisher  ist   der    erste 
Band*)  erschienen,    welcher  die  Buchstaben  A — C  in  sich  begreift. 
Schade   ist,    dafs  L.  sich   nicht   gleich   entschlossen  hat,    ein  voll- 
ständiges Wörterbuch  zu  liefern,  statt  sich  nur  auf  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  zu  Raynouards  Lexique  Roman  zu  beschränken. 
—  Den  Abschlufs  einer  Hallenser  Dissertation  über  die  Aussprache  des 
prov.  e  bildet  eine  Broschüre  von  E.  Wdschmann,  Provenzalisch 
geschlossenes  e  nach  den  Grammatiken,  Reimen  der  Dich- 
ter und  neupjrovenz.  Mundarten.*)   —  Von   Mabohot    rühren 
zwei   kürzere   Beiträge:    Note  sur  le  traitement   de  -orium  en 
fran9.-prov.  und  -arvus  en  frang.-prov.  her.*)  —  Von  gröfserem 
Interesse   sind   die  Ausführungen  von  A.  Thomas  über  La  loi  de 
Darmesteter  en  proven9al.'^)     Dieses  Gesetz  betrifft  bekanntlich 
das   Schicksal    der   vortonigen   Vokale   nicht   erster   Wortsilbe    im 
Französischen.     Th.  formuliert  das  Gesetz   wie   folgt:    „La  conser- 
vation  de  Ve  et  de  Vi  protonique   s'explique   par   la   notion   de   la 
vie  des  Suffixes,    dans  les  cas  oü  cette  notion  se  sera  perdue  de 
bonne  heure,  la  loi  de  Darmesteter  doit  reprendre  ses  droits."  Der 
Aufsatz   enthält  aufserdem  eine  Fülle  von  Einzelbemerkungen  der 
verschiedensten  Art.  —  Ebenso  lehrreich  ist  auch  eine  kürzere  Aus- 
einandersetzung   desselben  Verfassers    über    Le   latin   -itor  et  le 
prov.   -eire,^)      In   seinem   vorerwähnten    Aufsatz    hatte   Th.    das 
Suffix  -eire  in  Worten  wie   deveire  als    „due   k  une  cr6ation  ana- 
logique  d'un   suffixe  -Btor  sous  Tinfinence  de  -atoTy  -Itor,    et  non  au 
d^veioppement  phonötique  de  -itor",  bezeichnet.  Dagegen  hatte  sich 
J.  CoBNu(ZRPh.  1892  S.  518f.)  erklärt,  der  deveire  durch  d^ntro^  dehtro, 
auf  dehvtor  zurückführt.    Dem  widerspricht  nun  wieder  Th.  mit  Bezug 
auf  franco-provenzalisch  -ater,  -ader,  -ade,  auf  prov.  previre  u.  s.  w. — 
Ein   dritter   Beitrag   von   Thomas   untersucht   le  t  de  la  3©  pers. 
sing,  du  parfait  prov.®)    Entgegen  der  von  Meyer-Lübke  und 
Neumann  (aber  bereits  1883  auch  von  K.  Th.  Meyer  vertretenen) 
Ansicht,   dafs  -et  in  amet,  vendet  dem  di  von   -edit  die  Erhaltung 
seines  t  verdanke,  meint  Th.,  nur  aus  -etit  von  stetit  liefse  diese  sich 
erklären.    Angedeutet  hat  diese  Ansicht  bereits  K.  Th.  Meyer  S.  30 
seiner  Dissertation  mit  den  Worten:    „Die  Erhaltung  des  t  scheint 

4)  Leipzig,  Reisland.  1894.  5)  Leipzig,  Fock.  1891.  8<>.  6)  In  RLR. 
1894.  Avril  und  RPhFP.  VIII  1.  7)  In  Ro.  XXI  (1892)  1  ff.  8)  ebda  XXII 
(1893)  S.  261  ff.    9)  ebda  XXIII  (1894)  141  ff. 
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durch  dSdit,  dem  stSttit  noch   kräftigend   zur   Seite   treten  mochte 
(vgl.  die  ital.  Formen),    hinreichend   begründet."  —  Eine   Miszelle 
Ton  O.  Schultz   sucht  festzustellen,   ob  man  „Nat  de  Mons"  oder 
„n'At  de  Mons"  zu  schreiben  habe,^^)  eine  zweite  von   demselben 
handelt   über   den   Ortsnamen   Orenge.^^)   —   Die   Dissertation 
von   E.    Gentsch,    Über    die   Formen   des    Adverbiums    der 
Gegenwart,^*)  thut  dar,  dafs  die  Formen  aora,  oj^ora  vorklassisch, 
ara^  ar  aber   der   klassischen  Sprache   eigen  sind,    während  in  er, 
era  dialektische,  in  orä,  or  französierende  und  in  den  durch  -8  er- 
weiterten nachklassische  Formen  vorliegen.  —   Thbodoe  Kalepky 
giebt  in   einem  Programm,    Von   der  Negation   im   Provenza- 
lischen^^    Einleitung   und   ein   Bruchstück   aus   dem    ersten   Ab- 
schnitt einer  auf  sechs  Teile  berechneten  Besprechung  der  Negation 
im  Prov.     Die  Vorbetrachtung  erörtert  das  Wesen  der  Verneinung, 
die  Mittel  der  Sprache  zu  ihrem  Ausdruck  und  die  Verneinung  in 
Heischsätzen,    in    Antworten    und    Zusammensetzungen.      Es   folgt 
S.  9  der  erste  Abschnitt:    Die  selbständige  Negation  im   Pro- 
venzalischen.     Darin  wird  zur  Sprache  gebracht:    1.  Lautliches 
über  non  und  nonca,   2.  Grammatisch-Syntaktisches  über  non  und 
zwar  a)  Bedeutung  und  Geltung  des  non  als   Satzvemeinung   und 
b)  Stellung  des  non.    Diese  letzte  Unterabteilung  bildet  den  umfang- 
reichsten   und    hauptsächlichsten    Teil    der    scharfsinnigen    Unter- 
suchung. —  Einen  syntaktischen  Beitrag  lieferte  auch  O.  Schultz 
mit  der  Miszelle:    Unvermitteltes  Zusammentreten  von  zwei 
Adjektiven  oder  Partizipien  im  Provenz.^*)     Es  handelt  sich 
nicht  um  das  eigentliche  Asyndeton,    sondern   um  Fälle   einer  un- 
mittelbaren Verbindung,  die  man  fast  ein  Zusammenwachsen  nennen 
könnte,  Fälle  also  wie  joganrizen,  fugen  correnn,s.yr. ,  die  gerade 
in  der  prov.  Poesie   verhältnismäfsig   häufig   sind    und    oft    einen 
formelhaften  Charakter  annehmen.  —  Die  Sprache  von  Montauban 
allerdings   erst   in   ihrer  Gestalt   während   des  14.  Jhs.  lehren  uns 
„Les  Livres  de  comptes  des  fröres  Bonis,  marchands  Montalba- 
nais"   kennen,    welche    E.  FoBESTiii   für   die  Soci^t^  historique  de 
Gascogne  veröffentlicht  hat.^*^)    Eine  eigentliche  Sprachuntersuchung 
ist  der  Ausgabe  allerdings  nicht  beigegeben,  sondern  nur  ein  ziemlich 
reichhaltiges  Glossaire  nebst  einem  Eigen-  und  einem  Orts-Namen- 
register. —  Ober  die  Sprache  der  altprovenz.  Hs.  Acq.  n  ouv. 
fr.  No.  4138  der  Bibl.  nat.  zu  Paris  schrieb  O.  Wesemann  seine, 
^e  es  scheint,    ziemlich   wertlose  Dissertation.^®)  —  Ein  ausführ- 
licher Aufsatz  von  P.  Meter  beschäftigt  sich  mit  Le  langage  de 
Die  au  XIIP  siöcle.^')     Er   basiert   auf  der  Ausgabe  des  Censier 
de  r^vßch^  de  Die,  &  Die,  Montmaur  et  Aurel,  welche  Brun- 
Durand  in  BAcD.  4«  serie,   A.  III.  Lyon  1890,  nach  der  Original- 
iwindschrift   veröffentlicht   hatte.      Die    heliographische  Wiedergabe 
einer  Seite    der   Hs.  hat  P.  Meyer   seinem  Aufsatz    beigefügt.      In 

10)  ZRPh.  XVIII  (1894)  124  ff.  11)  ebda  S.  425.  12)  Marburg.  1892. 
?••  52  S.  13)  Berlin,  R.  Gaertner.  1891.  4».  26  S.  14)  In  ZRPh.  XVI  (1892) 
ol3ff.  15)  Paris,  H.  Champion  et  Auch,  L.  Cocharaux.  2  parties  1894. 
16)  Halle.  1891.   8».   43  S.    17)  In  Ro.  XX  (1891)  70  ff. 
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philologischer  HinBicht  läfst  nach  seiner  Ansicht  die  Ausgabe  viel 
zu  wünschen  übrig.  Die  sprachlichen  Thatsachen,  welche  M.  aus 
dem  Text  zusammengestellt  hat,  lassen  den  Lautstand  der  Mnndart 
von  Die  im  13.  Jh.  ziemlich  genau  übersehen,  nur  sehr  lückenhaft 
leider  die  Flexionsformen.  M.  warnt  davor,  die  Lücken  durch 
Konjektur  auszufüllen,  da  Analogieschlüsse  gerade  bei  der  Kopju- 
gation  sehr  trügerisch  seien  und  auch  aus  der  heutigen  Mundart 
die  alten  Formen  sich  nicht  erschliefsen  liefsen  und  überdies  „pour  le 
Dauphin^  en  g^n^ral,  nos  informations  sont  encore  bien  insuffisantes". 
—  Eine  der  eben  genannten  Arbeit  analoge  ist  die  von  P.  Philipok 
Les  parlers  du  Forez  cisligerien  aux  XIIP  et  XIV®  sifecles.**) 
Der  Zusammenstellung  der  Spracherscheinungen  folgen  hier  die 
Texte,  aus  denen  sie  gesammelt  sind.  —  Der  Aufsatz  von  P.  Guri> 
LAUME  Le  langage  d'Embrun  au  XV«  si^cle^**)  gehört  schon 
nicht  mehr  unter  die  hier  aufzuführenden  Arbeiten. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

Texte.  Lyrik.  Die  von  Pakscheb  begonnene,  von  de  Loiiiiis 
fortgesetzte  Ausgabe  der  Hds.  A  liegt  jetzt  vollständig  vor.  Im 
Anhang  werden  die  Varianten  von  Hds.  B  mitgeteilt.^)  —  Ein  kleines 
Bruchstück  einer  verloren  gegangenen  Liederhds.,  das  als  Decke 
eines  Registers  des  17.  Jahrhunderts  gedient  hatte,  fand  der  Biblio- 
thekar der  Stadt  Perpignan  PierreVidal  unter  den  Papieren  eines 
Notars  in  Saint-Paul  de  Fenouillet  (Pyr6n6es-Orientales),  und  C.  Cha- 
BANEAU  machte  den  Inhalt  desselben  bekannt.^)  Das  Fragment 
enthält  mehr  oder  minder  vollständig  drei  Lieder  von  Gaucelm 
Faidit  und  die  Eazos  zu  drei  anderen  Gedichten  desselben  Trou- 
badours. Die  Handschrift,  der  das  Fragment  angehörte,  scheint 
sehr  umfangreich  gewesen  zu  sein  und  wies  eine  sonst  nicht  beob- 
achtete Anordnung  auf,  indem  die  Kazos  nicht  den  Gedichten,  auf 
die  sie  sich  beziehen,  einzeln  vorangestellt  sind,  sondern  der  den 
Liedern  jedes  Troubadours  vorangehenden  Biographie  folgen.  Die 
Gedichte  Bertran  de  Borns  gab  Stimming  aufs  neue  heraus  mit 
Anmerkungen  und  Glossar,  aber  ohne  Variantenangabe.  ^)  —  Von 
den  Liedern  des  ügo  Brunenc  veranstaltete  C.  Appel  die  erste 
kritische  Ausgabe.*)  —  Der  von  Sernin  Santy  publizierte  Text  der 
Gedichte  der  Gräfin  Beatrix  de  Die  ist  früheren  Publikationen 
entnommen;  eine  Übersetzung,  ein  Kapitel  über  die  Lebensschicksale 
der  Dichterin,  ein  anderes  über  das  ihr  zu  Ehren  am  10.  August 
1888  in  Die  gefeierte  Fest  sind  beigefügt.*) — A.  Restori  veröffent- 
lichte die  fünf  uns  überlieferten  Gedichte  des  Troubadours  Palais 
nach  Hds.  D,  die  alle  fünf  Stücke  enthält,  und  teilte  die  Varianten 
von  Hds.  Q,  in  der  nur  zwei  Gedichte  sich  finden,  in  den  Anmer- 

18)  In  Ro.  XXn  (1893)  1  ff.  19)  Montpellier,  Hamelin  frferes.  1893. 
8^   20  S. 

1)  II  canzoniere  provenzale  A,  SFR.  Bd.  III,  Roma  1891.  2)  Frag- 
ment d'un  Chansonnier  proven^al,  RLR.  35,  88.  3)  Bertran  von  Born, 
Halle  a/S.  1892  (RB.  Bd.  VIII).  4)  Abhandlungen  Herrn  Prof.  Dr.  Adolf 
Tobler  .  . .  von  dankbaren  Schülern  dargebracht,  Halle.  1895,  S.  45  ff.  5)  La 
comtesse  de  Die,  Paris.  1893. 
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knngen  mit.*)  —  In  seiner  Abhandlung  über  das  Sirventes  jo- 
glaresc  veröflPentlichte  Witthoept  die  hierher  gehörigen  Gedichte 
unter  Benutzung  fast  aller  Handschriften. '')  —  Adolf  Kolbens  sorg- 
Ältige  Arbeit  GuirautvonBornelh,  der  Meister  der  Trobadors,  ®) 
enthält  Guirauts  drei  Tenzonen  nach  allen  Hdss.  und  drei  bisher 
unbekannte  Gedichte,  die  ihm  von  der  Hds.  Gil  y  Gil  in  Saragossa 
zugeschrieben  werden.  Eine  gründliche  Untersuchung  über  das 
Liebesverhältnis  des  Dichters,  das  trobar  clus,  Dichtgattung  und 
Autorschaft,  Datierung  und  Metrik  geht  voran,  eine  Übersetzung 
und  lehrreiche  Anmerkungen  machen  den  Beschlufs.  —  Eine  kri- 
tische Ausgabe  der  Briefe  des  Raimbaut  de  Vaqueiras  an  Boni- 
fazl.,  Markgrafen  von  Monferrat,  verdanken  wir  Oscab  Schultz;*) 
dem  Text  folgen  eine  Übersetzung  und  eingehende,  die  vielfachen, 
vor  allem  sachlichen  Schwierigkeiten  erklärende  Anmerkungen. 
Den  Beschlufs  macht  eine  Beilage:  Die  Markgrafen  von  Monferrat 
nnd  die  Markgrafen  Malaspina  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Tro- 
badors.  Der  Ansicht  von  Schultz,  dafs  drei  zu  verschiedenen 
Zeiten  verfafste  Briefe  vorliegen,  trat  R.  Zekkbs  entgegen.***)  Er 
nimmt  an,  dafs  nur  ein,  in  drei  monorime  Tiraden  zerfallendes  Bitt- 
gesuch vorliege,  das  1205  geschrieben  sei;  Tirade  III  sei  an  den 
Anfang  zu  stellen. 

Das  in  den  Hdss.  A  D  erhaltene,  bisher  nur  nach  A  publi- 
zierte Sirventes  des  Guilhem  de  la  Tor  „Un  sirventes  farai 
d*nna  trista  persona^'  veröffentlichte  A.  Restobi  nach  beiden 
Hdßs.;**)  er  weist  nach,  dafs  der  Pore  Amat  de  Cremona,  gegen 
den  das  Sirventes  gerichtet  ist,  nicht,  wie  man  angenommen  hatte, 
ISanfred  11  Lancia  ist,  sondern  ein  Pontius  Amatus,  der  im  ersten 
Viertel  des  13.  Jahrhs.  Podestä  verschiedener  guelfisch  gesinnter 
Kommunen  Norditaliens  war.  —  Das  in  drei  Sprachen  abgefafste 
Sirventes  Bonifa ci  Calvos  „Un  nou  sirventes  ses  tardar"  edierte 
Mawo  Pelaez.^^ — Die  allegorische  Canzone  des  GuirautdeCa- 
lanso  „A  leis  cui  am  de  cor  e  de  saber"  wurde  von  0.  Dammann 
l^ritisch  herausgegeben  und  sorgfältig  erklärt.^*)  —  Zwei  in  einer 
Nürnberger  Hds.  enthaltene  anonyme  Coblas,  die  einen  gewissen 
Folcher  wegen  seiner  Liebessehnsucht  verspotten,  edierte  und  über- 
setzte H.  Suchiee").  —  Das  anonyme  Marienlied  „Flor  de  paradis", 
das  Bartsch  in  seinen  Denkmälern  nach  Pariser  Hdss.  ediert  hatte, 
veröffentlichte  Jeanboy  aufs  neue  nach  einer  Hds.  in  Siena.^**)  — 
Zwei  geistliche  Lieder  aus  dem  15.  Jahrh.  machte  PauIj  Metbe 
bekannt**). 

ErzOMende  Dichtung,  Von  besonderem  Interesse  ist  das  in 
hebräischen  Buchstaben  niedergeschriebene  Bruchstück  eines  Ge- 
dichtes über  Esther,  das  A.  Neubauee  in  einer  in  Privatbesitz  in 

6)  Palais,  Cremona.  1892,  Nozze  Battistelli-Cielo.  7)  A&A.  LXXXVIII, 
Jlarhurg.  189L  8)  BBGRPh.  VI,  Berlin.  1894.  9)  Halle.  1893.  10)  ZRPh. 
•S)  195.  11)  Per  un  serventese  di  Guilhem  de  la  Tor  (Estratto  dai  RIL, 
Serie  II,  Vol.  XXV,  1892).  12)  Di  un  sirventese-discordo  di  Bonifazio  Calvo 
»1  GLi.,  Genova.  1891.  13)  Breslau.  1891.  14)  ZRPh.  15,  511.  15)  Nouveau 
^xte dune pri^re  ä  la  vierge du  XI Vß  sifecle  in  RLR. 37, 245.    16)  Ro.  20, 139. 

^ouui.  .Tahretbericht.  11.  9 
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London  befindlichen  hebräischen  Hds.  des  16.  Jahrh.  fand  und  mit 
Paul  Meyeb  zusammen  veröffentlichte.^')  Es  ist  von  dem  jüdischen 
Arzte  Crescas  (pro v.  =  Israel)  aus  Cailar  bald  nach  1322  verfafst 
und  in  volkstümlichem  Tone  gehalten.  Erhalten  sind  448  Verse, 
meist  paarweise  reimende  Achtsilbner. 

Didaktik.  Die  in  der  Hds.  Ashburnham  105  der  Laurenziana 
in  Florenz  enthaltene  Tischregel,  von  der  Paul  Meyer  Ro.  14,  520 
die  Anfangs-  und  Schlufsverse  mitgeteilt  hatte,  gab  Leandro  Bia- 
DENE  vollständig  heraus.^®)  —  H.  Suchteb  veröffentlichte  die  zuerst 
von  ihm  in  seinen  Denkmälern  prov.  Spr.  u.  Litt.  S.  201  ff.  edierte 
prov.  Diätetik,  da  inzwischen  weiteres  Material  bekannt  geworden 
war,  nochmals  nach  allen  Hdss.^*) 

I>ramatische  Dichtung,  Von  dem  von  ihm  in  der  RLR.  Bd.  XXI 
und  XXII  publizierten  Myst^re  de  St.  Eustache  hatte  der  Abb^ 
GuiLLAUME  in  FL.  Bd.  I  eine  Übersetzung  erscheinen  lassen.  In 
der  zweiten  Ausgabe***)  finden  sich  Text  und  Übersetzung  vereint. 
—  Den  Inhalt  des  für  die  Kenntnis  des  prov.  Dramas  im  15.  Jahrh. 
so  wichtigen  Ms.  der  Bibl.  nat.,  f.  ft'an5.,  nouv.  acq.  6252  (vgl.  JBRPb.  I 
295  und  301)  veröffentlichten  A.  Jeanroy  und  H.  TEXJiiiis*^)  mit 
Ausnahme  des  Stückes  über  die  Himmelfahrt  Christi. 

Prosa.  Geistliche  Prosa.  Die  Hds.  fonds  fr9.  1852  der 
Bibl.  nat.  in  Paris  enthält  eine  Reihe  kleinerer  Prosawerke  reli- 
giösen Inhalts  (2.  Hälfte  des  15.  Jahrh.),  über  die  Paul  Meyeb, 
unter  Mitteilung  von  Proben,  berichtet  hat.  ^*)  Sie  sind  im  Dialekt 
von  Rouergue  geschrieben  und  rühren,  nach  Meyers  Ansicht,  alle 
von  demselben  Verfasser  her.  —  Ebenfalls  dem  15.  Jahrh.  gehören 
einige  in  stark  mit  Franz.  versetztem  Limousinisch  geschriebene  Ge- 
bete an,  die  Gulbebt  veröffentlicht  hat.^*) 

Prosa  weltlichen  Inhalts.  Die  prov.  Übersetzung  des 
Libellus  de  descriptione  Hyberniae  des  Bruders  Philipp,  von 
dem  Paul  Meyer  Ro.  I,  385  gehandelt  hat,  gab  J.  Ulbich  her- 
aus.**) —  Die  interessanten  Aufzeichnungen,  die  Bertran  Boysset 
aus  Arles  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhs.  und  in  den 
ersten  Jahren  des  15.  über  historische  Ereignisse  jener  Zeit  sowie 
über  seine  eigenen  Familien-  und  Geschäftsangelegenheiten  machte, 
sind  in  zwei  Mss.  von  Boyssets  eigener  Hand  erhalten.  Über  die 
jetzt  in  Genua  befindliche  Hs.  berichtete  F.  Novati,**)  Über  die 
Pariser  Paul  Meyeb, ^®)  unter  Mitteilungen  von  Auszügen;  den 
Pariser  Text  veröffentlichte  H.  Ehble  vollständig.*')  —  Von  dem- 
selben Boysset  stammt  ein  Werk  über  die  Feldmesskunst,  aus 
dem  Paul  Meyeb  ausgedehnte  Auszüge  mitgeteilt  hat.*®)  —  Von 
kulturgeschichtlichem  Interesse    sind  die   Rechnungsbücher   der 

17)  Le  roman  proven<,*al  d'Esther,  Ro.  21,  194.  18)  Cortesie  da  tavola 
in  latino  e  in  provenzale  (Nozze  Cassin-d'Ancona),  Pisa.  1893.  19)  Abdruck 
aus  der  Festschrift  zur  zweihunderijährigen  Jubelfeier  der  Universität 
Halle,  Halle.  1894.  20)  Le  Mystfere  de  St.  Eustache,  Montpellier.  1891. 
21)  Mvstferes  proven<;aux  duquinzi^mesi^cle,  Toulouse.  1893.  22)BSATF. 
1890,  S.  75  ff.  23)  Ministfere  de  rinstruction  Publ.  Bull.  bist.  1891  S.348. 
24)  Fr^re  Philippe,  I  es  Merveilles  de  l'Irlande,  Leipzig.  1892.  25)  Ro.  21, 
528.    26)  Ro.  21,  557.    27)  ALKMA.  VII  311  (1893).    28)  Ro.  22,  96. 
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Kanfleute     Gebrüder     Bonis     in     Montauban    (14.    Jahrb.)     die 
E.  FoBESTiE  ediert  hat.**)   —   In  dieser  Hinsicht  sind  auch  einige 
Inventarien    bemerkenswert,    die  Fobestie^®)  und  Raimbault'^^) 
veröffentlicht    haben.  —  Die   Rechnungsablage    der    Konsuln 
von  Riscle  (1441 — 1507)   publizierten   Parfoubu  und  Cabsalade 
Du  PoxT^)    —    H.  Tbülie  veröffentlichte   Bruchstücke  aus   einem 
auf    der    Mairie    von   Martel   (Lot)   gefundenen   Ms.,    das   Notizen 
über   die   Ausgaben  der   Konsuln,   ein   Verzeichnis    der  Gläubiger 
der  Konsuln  u.  a.  m.   enthält.**)  —  Von   Rechtsbüchem   sind,    ab- 
gesehen  von   Proben    aus    dem    Abrifs    des    Codex    Justiniani    (s. 
idtprov.   Lit.  A.  10)    die   folgenden   publiziert   worden:    Coutumes 
de  Bordeaux  von  Henbi  Backhausen,**)  Cout.  de  Foix  von  F. 
Pasquieb,**)   Cout.  de   Goudourville   en   Agenais   von   E.  Ri:- 
Botjis,**)  Cout.  de  Monferrand  von  E.  Teilhabd  de  Chaedin,*') 
Cout.   de   Montoussin  von   C.  Douais,**)    Cout.    de   Nomdieu, 
Saint  Maurin,    Sauvagnas   von  E.  RisBOUis,**)    Cout.  de  Seix 
von  F.  Pasquiee,**^)  die  Privilegien  von  Manosque  von  M.  Z.  Is- 
5ABD  mit  Glossar  und  mit  einer  grammatischen  Einleitung  •  von  C. 
Chabaxeau.*®)    Hier  sind  auch  die  von  Bondubanb  edierten  P^ages 
de  Tarascon*^)  zu  nennen.  —  Limousinische   Texte  (Statuten 
einer  Brüderschaft,  Kauf kontrakt  etc.)  publizierte  A.  Leboux,**)  und 
RenJ^  Fage   teilte   eine   Urkunde  (1453)   mit,    die   sich   auf  den 
Wiederaufbau  einer  Brücke  bei  Tülle  bezieht.^*)  —  Das  Idiom  der 
nördl.  Dauphinö   lehren   uns  die  Urkunden  kennen,  die  der  Abbö 
Devaux  in  seinem  Essai  sur  la  langue  vulgaire  du  Dauphin^ 
septentrional  veröffentlicht  hat.**)  —  In  seiner  Untersuchung  über 
die  Sprache  von  Die  im  13.  Jahrh.**)  gab  Paul  Meyeb  Proben  und 
das  Faksimile   einer  Seite    eines  Zinsbuches  von  Die,    das   von 
Bbun-Düband  vollständig,  wenn  auch  nicht  in  befWedigender  Weise, 
herausgegeben   worden    ist.**)   —   Denkmäler  im  Idiom  von  Nizza 
finden  sich  nur  sehr  wenige;  beachtenswert  ist  daher  der  1398  dem 
Grafen  von  Savoyen  von  Jean  de  Grimaldi,  Herrn  der  Baronie  Beuil, 
überreichte  Protest,    den   der  Graf  de  Pieblas  veröffentlichte,  und 
dessen  sprachliche  Eigentümlichkeiten  PaulMeteb  zusammenstellte.*') 
—  Aus  den  Archiven  von  St.  Flour  publizierte  A.  Thomas*^)  einen 
kurzen  Text,    der  von  einer  Aufführung  der  Passion,    die  im  Juni 
1425  in  St.  Flour  stattfand,  berichtet.     Derselbe  Gelehrte  teilte  aus 

verschiedenen  Kommunialarchiven  Südfrankreichs   eine   Reihe   von 

t 

29)  Les  livres  de  comptes  des  Frferes  Bonis,  le  partie,  Paris.  1890; 
2*  Partie,  Paris.  1893.  30)  BSAMF.  1890,  S.  19;  Quelques  inventaires  du 
XlV^sifecle,  Paris.  1894.  31)  InventAri  dou  cast^u  d'Uro,  RLR.  37,  302. 
32)  Comptes  consulaires  de  la  ville  de  Riscle,  Paris.  1886—1892.  38)  Mö- 
morandum  des  consuls  de  la  ville  de  Martel,  Paris.  1895  (Extrait  de  la  RPh. 
t.  VI!  et  VIII).  84)  Archives  municipales  de  Bordeaux  t.  V,  Bordeaux.  1890. 
35)  Toulouse.  1891.  36)  NRHD.  t.  XVI,  Paris.  1892.  37)  AM.  Bd.  III.  38)  NRHD. 
t.  XIV,  Paris.  1890.  39)  Foix.  1893  (Extrait  du  BSASLA.  t  IV).  40)  Livre 
des  Privileges  de  Manosque,  Digne,  Paris.  1894.  41)  Nimes.  1891  (Extrait 
des  MAN.  1890).  42)  RLR.  35,  411.  43)  Ministfere  de  l'Instr.  Publ.  Bull, 
weh.  1892.  S.  287.  44)  Paris,  Lyon.  1892.  45)  Ro.  20,  70.  46)  Censier  de 
l'6vfech6  de  Die,  Lyon,  Paris.  1890.   47)  Ro.  22, 405.   48)  Ro.  21, 425. 
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Texten  mit,  die  auf  den  heil.  Vincenz  Ferner  Bezug  haben.**)  — 
C.  Barbiäke-Flavy  druckte  in  seinen  Schriften  Histoire  de  Saver- 
dun,*^)  La  baronnie  de  Calmont  en  Languedoc**)  und  La 
baronnie  de  Miglos,*^*)  eine  Reihe  von  Urkunden  als  Pikees  jus- 
tificatives  ab.  —  Paul  Meyeb  teilte  kurze  Auszüge  aus  einer  Hds. 
in  Fröjus  mit,  die  verschiedene  Traktate  über  Tierarzneikunde 
enthält.**) 

Poesie  und  Prosa  enthält  das  mit  ausführlicher  grammatischer 
Einleitung  und  Olossar  versehene  Manualetto  provenzale  per 
uso  degli  alunni  delle  facoltä  di  lettere  von  Vincenzo 
Cbescini.**)  Die  Texte  sind  teils  nach  früheren  Ausgaben,  unter 
Benutzung  der  denselben  gewidmeten  Besprechungen,  wiederg-egeben, 
teils  von  Crescini  nach  den  Hdss.  hergestellt. 

Freiburg  i/B.  E.  Levy. 


Historische  französische  Grammatik. 

Altfranzösische  Grammatik 
und  Textausgaben.    Lexikographie. 


Laut-  und  Formenlehre.  ZusammenfiMsende  Arbeiten.  Nicht 
nur  aus  chronologischen  Gründen,  sondern  vorzugsweise  mit  Hin- 
blick auf  ihre  hohe  wissenschaftliche  und  pädagogische  Bedeutung 
werden  die  aus  dem  Nachlasse  Abs&ne  Dabmestetebs  stammenden 
Werke,  ^)  in  der  Form  wie  sie  von  den  ordnenden  Händen  be- 
währter Schüler  des  hervorragenden  Kenners  der  Sprache  dem 
Drucke  übergeben  wurden,  an  die  Spitze  der  folgenden  Erörterungen 
gestellt.  Die  vier  Teile  umfassenden  Vorlagen  verdanken,  wie  eine 
von  des  Verstorbenen  Bruder  James  dem  ersten  Bande  voran- 
geschickte Vorrede  berichtet,  ihren  ersten  Ursprung  der  in  die 
Zeit  von  1881  bis  zu  seinem  im  November  1888  erfolgten  Tode 
fallenden  Lehrthätigkeit  des  Meisters  an  dem  Lehrerinnenseminar 
zu  Sfevres,  dessen  Schülerinnen  er  mit  den  Ergebnissen  der  fran- 
zösischen Philologie  bekannt  zu  machen  hatte.  Die  Eigenart  Darme- 
steterscher  Lehre  besteht  in  der  glücklichen  Verknüpfung  streng 
wissenschaftlicher  Forschung  mit  der  Kunst  leichtfafslicher  Dar- 
stellung. Vergebens  wird  man  sich  nach  Büchern  umsehen,  in 
denen  in  so  genialer  Weise  wie  hier  erusthafte  Probleme  der 
Wissenschaft    einem,    wie    es  scheinen    muss,    so    wenig    berufenen 


49)  AM.  4,  236  u.  880.    50)  Toulouse,  Paris.  1890.    51)  Toulouse.  1893. 
52)  Toulouse.  1894.    53)  Ro.  23,  349.    54)  Verona,  Padova.  1892. 
1)  Cours  de  Grammaire  historique  de  la  langue  fran^aise. 
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Schälerkreise  mundgerecht  gemacht  werden  —  aber  James  Darme- 
steter  hat  Recht,  der  Versuch,  die  Wissenschaft  zu  popularisieren, 
kann  nur  von  ihren  hervorragendsten  Vertretern  mit  wirklich  be- 
friedigendem Erfolge  unternommen  und  durchgeführt  werden,  und 
wenn  einmal  auch  in  Deutschland  der  Kenntnis  vom  Werden  und 
Wachsen  der  Sprache  seitens  der  Schulbehörden  eine  höhere  Wert- 
schätzung zu  teil  werden  sollte,  als  dies  bisher  der  Fall  ist,  so 
würde  Darmesteters  Art  allen  notwendig  werdenden  neuen  Lehr- 
mitteln als  Vorbild  zu  dienen  haben.  —  Das  vollständige  Werk 
soll  vier  Bände  umfassen:  die  beiden  ersten,*)  die  die  Laut-  und 
Formenlehre  enthalten,  sind  innerhalb  des  hier  in  Frage  kommenden 
Zeitraumes  erschienen,  während  der  dritte,  der  sich  mit  der  Wort- 
bildung befafst,  erst  1895  erschien  und  deshalb,  ebenso  wie  der 
noch  ausstehende  vierte,  die  historische  Syntax  behandelnde  Teil, 
anfserhalb  unseres  Bereiches  liegt.  Als  Einleitung  dient  dem  ge- 
samten Werke  eine  klar  und  bündig  geschriebene  Geschichte  der 
lateinischen  Vulgärsprache  zunächst  in  ihrem  Verhältnis  zum  klas- 
sischen Latein,  dann  aber  auch  in  ihrem  späteren  Gegensatz  als 
gesprochene  lingua  romana  zu  dem  litterarischen  Spätlatein.  Das 
Wesen  des  Galloromanischen  wird  in  seinem  Verhältnis  zum  Kel- 
tischen erörtert  und  dann  auf  die  Scheidung  dieses  Sprachzweiges 
in  Langue  d'oc  und  Langue  d'oXl  näher  eingegangen.  Nach 
kurzer  Kennzeichnung  der  ältesten  Denkmäler  der  Langue  d'ol'l 
wird  mit  Hinweis  auf  die  bekannten  Litteraturstellen  gezeigt,  wie 
die  litterarisch  zunächst  selbständigen  Dialekte  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert beginnen,  unter  dem  Drucke  der  politischen  Verhältnisse 
der  Mundart  von  Ile  de  France  zu  weichen,  die  sich  nach  und 
nach  zu  der  allein  herrschenden  Schriftsprache  herausbildet.  Für 
D.  zerfällt  die  Geschichte  der  Schriftsprache,  die  sein  eigentliches 
Beobachtungsfeld  bildet,  in  vier  Perioden:  1.  Das  Galloromanische 
(4.-9.  Jahrb.);  2.  das  Altfranzösische  (bis  Ende  des  13.  Jahrb.); 
3.  das  Mittelfranzösische  (bis  Ende  des  16.  Jahrb.);  4.  das 
Neafranzösische.  Die  eigentliche  Lautlehre  beginnt  mit  einer 
gedrängten  Erörterung  der  physiologischen  Bedingungen,  unter 
denen  sich  die  Entwickelung  der  französischen  Vokale  und  Konso- 
nanten vollzieht,  und  gelangt  so  zunächst  zu  einer  klaren  Übersicht 
über  den  Lautbestand  der  Sprache.  Erst  nach  einer  Beschreibung 
der  vulgärlateinischen  Laute  im  Vergleich  zum  Schriftlatein  wird 
auf  die  einzelnen  lautgeschichtlichen  Phasen,  die  das  Galloromanische 
nördlich  von  der  Loire  bis  in  die  Neuzeit  hinein  durchlaufen  hat, 
näher  eingegangen  und  zwar  dergestalt,  dafs  die  Entwickelungs- 
geschichte  jedes  einzelnen  Lautes  innerhalb  dreier  Perioden  (ö.  bis 
10.  Jahrb.,  11.  bis  Ende  des  15.  Jahrb.,  16.  bis  19.  Jahrb.)  mit 
Bücksicht  auf  die  verschiedenen  phonetischen  Bedingungen,  unter 
denen  er   auftritt,    klar   und   übersichtlich    an   gut   gewählten  Bei- 

2)  Premiere  partie:  Phon6tique  p.  p.  les  soins  de  M.  Ebnest  Mubet, 
Paris,  Ch.  Delagrave.  1891.  —  Deuxi^me  partie:  Morphologie  p.  p.  les  soins 
de  M.  Läopold  Sudbe,  ibid.  1894. 
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spielen  erläutert  wird.     Der  sich  auch  in  seiner  äufseren  Anordnung' 
an  die  Lautlehre  eng  anschliessende  von  Leopold  Sudre  besorg-te 
zweite  Band  lehrt  die  Schicksale  kennen,  die  die  vulgärlateinischen 
Sprachformen    auf    nordfranzösischem   Boden    erlitten   haben.      Die 
einzelnen  Teile  der  Rede  werden  ihrem  Wesen   nach  genau   unter- 
sucht  und    dann    im    einzelnen  ihrem  verschiedenartigen  Auftreten 
nach   in    entsprechende  Gruppen   geteilt.     Mit  besonderer  Ausführ- 
lichkeit wird  naturgemäss  die  geschichtliche  Entwickelung  der  ver- 
schiedenen Arten   des  Nomens  sowie   die   des  Verbums    behandelt, 
doch  auch  die  übrigen  Wortarten  finden  die  ihnen  gebührende  Be- 
achtung.    Die  seit  langer  Zeit  abgeschlossenen  Lehren  des  Meisters 
können  aus  naheliegenden  Gründen   im    einzelnen   nicht  mehr  den 
Gegenstand  der  Kritik  bilden,  es  kann  sich  daher  hier  nur  um  eine 
kurze  Würdigung  der,  Art  und  Weise  handeln,  in  der  die  Herans- 
geber  sich    ihrer   gewiss  nicht  leichten  Aufgabe  zu  entledigen   be- 
flissen waren.     Man  wird  ihnen  für  die  pietÄtsvoUe  Zurückhaltung, 
die   sie    im   allgemeinen    dem   Darmesteterschen    Texte    gegenüber 
beobachtet  haben,   um  so  mehr  Dank  wissen,    als  das  Überlieferte 
häufig  genug  nicht   mehr   den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung 
entspricht,    und  da,   wo  der  Stoff  nur  in  einer  oder  mehreren  von 
Schülerhand   verfafsten,   wenn    auch    von  D.  überwachten    Nieder- 
schriften  vorlag,    mit   besonderer   Sorge    und   Vorsicht    behandelt 
werden  mufste.     Überall  freilich   haben   sie   dem  Reize  zu  bessern 
oder  Eigenes  hinzuzufügen  nicht  widerstehen  können,  doch  erkennt 
man  nicht  recht  das  Prinzip,  von  dem  sie  bei  ihren  ändernden  Ein- 
griffen  geleitet   wurden,    da   manche   unangetastet   gelassene    Auf- 
stellung  zu   gleichem  Verfahren    herausfordert.     Einige    der  Neue- 
rungen  sind   überdies    der  Art,    dafs  man  bezweifeln  darf,    ob  D. 
selber  ihnen   gegebenen   Falles   seine   Zustimmung   gewährt  hätte. 
So  durfte  das  s  von  je  dors,  je  pars,  je  dormis  u.  s.  w.  mit  dem  in 
conois,  creis,  pais  oder   gar  faz   vorliegenden  Zischlaute   nicht  auf 
eine    Stufe   gestellt   werden    (§  219,  t.  II  S.  127).     Auch  in  seiner 
neuen  Gestalt   mufs   der   sich   über   die  Genesis   der  Endung   -ons 
verbreitende  §  222,  (t.  II,  S.  131)  als  ungenügend  bezeichnet  werden, 
da  er  die  behauptete  Vorbildlichkeit  von   sumus  unbegründet   und 
jede  Rücksicht  auf  die  die  Frage  endgiltig  erledigenden  Äufserungen 
von  Meyeb-Lübke*)  undG.  Paeis*)  vermissen  läfst.  —  Die  sprach- 
geschichtlichen Bemerkungen,  die  Paget  ToYNBEE  seinen  Specimens 
of  Old  French  (IX — XV  centuries)*)   in   verschiedener  Form  bei- 
gefügt hat,  können  nur  zum  Teil  auf  ernstere  Beachtung  Anspruch 
erheben.     Die  Einleitung   erörtert   den  Ursprung  der  französischen 
Sprache,  erklärt  die  Ausdrücke  Vulgärlatein,  Langue  d^o'il  und 
Altfranzösisch,  und  verbreitet  sich  dann  kurz  über  die  lautlichen 
Unterschiede    der   alten   Dialekte,    die   unter  Berufung  auf  Roger 
Bacons  Opus  Majus  in  das  Normannische  (Anglonormanniscbe), 
Pikardische  und  Burgundische  eingeteilt  werden.     Eine  eigent- 


3)  Ro.  XXI  (1892)  337—351.    4)  ebda  351—360.    5)  With  introduction, 
notes  and  glossary.    Oxford,  Clarendon  Press.  1892.    LX  492  u.  205  S. 
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liehe  Lautlehre  fehlt  gänzlich,  und  die  sehr  dürftigen,  im  einzelnen 
nicht  selten   zu   beanstandenden  Ausführungen   über   die  Formen- 
lehre sind  nicht  danach  angethan,  von  der  Entwickelung,    die  das 
Französische  vom  9.  bis  in  das  15.  Jahrhundert  hinein  durchlaufen 
hat,  eine  auch  nur  einigermafsen  genügende  Vorstellung  zu  geben. 
Die  den  Texten  folgenden  Anmerkungen  enthalten  phonetische  und 
syntaktische  Erläuterungen  und  bilden  im  Verein  mit  dem  umfang- 
reichen Glossar   den   besten  Teil    des   Buches.     Im  einzelnen  wird 
freilich  auch  hier  mancherlei  auf  Widerspruch   stofsen,   im   ganzen 
aber  wird  der  Zweck  dieser  Erklärungen,  dem  Anfänger,  für  den 
das  Buch    überhaupt   bestimmt   ist,    bei    dem    Studium  der  Texte 
Hilfe  zu  leisten,  in  wirksamster  Weise  erreicht  werden.     Eingehen- 
dere Besprechungen   sind   Toynbees  Arbeit    durch   ToBLisR*)   und 
SucHiEB')  zu  teil  geworden. 

Die  im  Jahre  1893  erschienene  Neubearbeitung  der  altfran- 
zösischen Grammatik  des  der  Wissenschaft  so  früh  entrissenen 
Eduabd  Schwan*)  verfolgt  dieselben  Zwecke  wie  die  frühere  Auf- 
lage: sie  will  in  erster  Linie  ein  Nachschlagebuch  und  Repetitorium 
für  Studierende  sein.  Es  ist  anzuerkennen,  dass  Schwan  die  viel- 
fachen in  Besprechungen*)  oder  privaten  Mitteilungen  gegen  die 
erste  Auflage  des  Buches  erhobenen  Bedenken  nicht  unbeachtet 
gelassen  hat,  vielmehr  erfolgreich  bestrebt  gewesen  ist,  überall,  wo 
es  not  that,  zu  bessern  und  zu  mehren,  so  dafs  das  Buch  in  seiner 
nunmehrigen  Gestalt  auch  äufserllch  bedeutend  an  Umfang  ge- 
wonnen hat.  Ein  ganz  neues  Kapitel  wurde  der  Geschichte  der 
altfranzösischen  Orthographie  gewidmet.  Dankenswert  und  nützlich 
sind  auch  die  ausführlichen  Litteratumachweise,  sowie  das  von 
A.  Pakiselle  verfafste,  der  leichteren  Handhabung  des  Buches 
dienende  Wörterverzeichnis.  Zu  verwundern  ist  nur,  dafs  der  Ver- 
fasser einen  schon  früher  schwer  gerügten  Fehler  absichtlich  nicht 
vermieden  hat:  die  in  jedem  Falle  vorgenommene  Aufstellung  einer 
dem  französischen  Lautkomplex  entsprechenden  vulgärlateinischen 
Urform  hat  er  auch  für  die  neue  Auflage  als  Gewinn  angesehen, 
wiewohl  er  sich  bewufst  bleibt,  dafs  diese  Gebilde  zum  grofsen 
Teil  doch  nur  aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Nach  dieser  Richtung 
bin  ist  also  auch  femer  bei  dem  Gebrauch  des  Buches,  dem  ein 
ehrenvoller  Platz  in  der  Geschichte  der  altfranzösischen  Grammatik  ge- 
sichert ist,  Vorsicht  dringend  geboten  (vgl.  Meyee-Lübke  ZFSL. 
XV«  85). 

Die  hervorragendsten  Leistungen,  die  der  hier  in  Frage  kom- 
mende Zeitabschnitt  gebracht  hat,  sind  der  zweite  die  Formenlehre 
behandelnde  Band  von  W.  Meyer- Lübke»  Grammatik  der  Roma- 
nischen Sprachen^®)  und  H.  Suchiees  Altfranzösische  Gram- 

6)  DLZ.  1892, 1009—1011.  7)  LBlGRPh.  1892, 415-417.  8)  Grammatik 
des  Altfranzösischen  (Laut-  und  Formenlehre).  Zweite,  neu  bearbeitete 
Auflage  Leipzig,  O.  R.  Reisland  1893.  VIII  247  S.  9)  Hobning,  LBlGRPh. 
1889.  217;  Meyer-Lübke,  ZFSL.  X^  273;  Neumann,  ZRPh.  XIV  543 ff. 
10)  Zweiter  Band,  Formenlehre.  Erste  Abteilung.  Leipzig,  0.  R.  Reisland. 
1893;  Zweite  Abteilung,  ibidem  1894,  zusammen  672  S. 
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matik,   von  der  freilich  bisher  nur  die  erste  Lieferung  erschienen 
ist.     Meyer- Lübke  sieht  die  Aufgabe  einer  historischen  Formenlehre 
in  der  Erforschung  der  Ursachen,    welche   die   Sprache   yeranlaüst 
haben,  Flexionsformen  zu  wählen,   die,  mit  ihren  lateinischen  £nt- 
sprechungen  und  der  sonst  wahrzunehmenden  Art  von  Entwickelung* 
gleichwertiger  Fälle  verglichen,  eine  Durchbrechung  der  Lautgesetze 
erkennen  lassen.     Diesem   Grundsatz    entsprechend   beruht   Meyer- 
Lübkes  Darstellung    der   romanischen  Formenlehre    auf  der  Unter^ 
suchung  des  Verhältnisses,  welches  zwischen  dem  soeben  angedeu- 
teten Prinzip  analogischer  Assoziation,  dem  der  Verfasser  als  wei- 
teres sprachbildendes  Motiv  das  z.  B.  in  servisses^serviisses,  oder 
altftranzösisch   saintee^  sanctitatem   im  Gegensatz  zu  bonte^boni- 
totem  sich  bethätigende  BemtLhen  zugesellt,  bei  rein  mechanisch-pho- 
netischer Behandlung  dem  Untergange  geweihte  wichtige  Fiexions- 
elemente    zu   retten,    und   rein    lautlicher   Entwickelung    obwaltet. 
Die  staunenerregenden  Kenntnisse,    die  Meyer-Lübke  aus  einschlä- 
gigen Vorarbeiten  oder  aus  eigenen  Beobachtungen  und  umfassend- 
stem Studium  der  einzelnen  romanischen  Litteraturen  gesammelt  hat, 
kommen  insbesondere  auch  der  Geschichte  der  französischen  Formen- 
lehre und  Wortbildung  in  fruchtbarster  Weise  zu  gute.     Viele  Vor- 
gänge,  deren  eigentliches  Wesen  dem  auf  ein  engeres  Gebiet  sich 
beschränkenden  Einzelforscher  oft  nicht   deutlich  Mrird,    erscheinen 
hier  unter  dem  Gesichtswinkel   einer  sich   über   den  gesamten  Be- 
reich der  romanischen  Sprachenfamilie  einschliefslich  der  modernen 
Mundarten  erstreckenden  Betrachtung  in   der  rechten  Beleuchtang*. 
Der  Verfasser  hat  nicht  nur  einen  ungeheuren  Schatz  von  Formen 
zusammengetragen,    sondern   denselben  oft  unter  Bekundung  eines 
bewundernswürdigen   Scharfsinnes    auch   so   angeordnet,    dafs    auf 
Grund   einer   dem  Wesen    der   Sprachvergleichung   entsprechenden 
Methode  zugleich  ein  Einblick  in   die  treibenden  Ursachen  sprach- 
lichen  Werdens    vermittelt   wird,     wenn    auch   manche   Einzelheit 
problematisch    bleibt,    und,    was    bei  der  Weitschichtigkeit  des  oft 
spröden  Stoffes  nicht  zu  verwundern    ist,    sich    auch    materiell  der 
Korrektur  oder  der  Erweiterung  fähig  erweist. 

Die  erste  bisher  allein  erschienene  Lieferung  von  Suchiebs, 
wie  es  scheint,  bereits  in  GG.  I  589  angekündigten  altfranzö- 
sischen Grammatik,*^)  die  im  ganzen  ein  Bild  von  der  fran- 
zösischen Sprache  in  der  Zeit  von  1100 — 1300  entwerfen  will,  be- 
schäftigt sich  ausschliefslich  mit  der  Schriftsprache  und  zwar 
zunächst  nur  mit  den  betonten  Vokalen  derselben.  Im  Anschlufs 
an  G.  Paris  ^")  begreift  Suchier  unter  Schriftsprache  das  Idiom, 
welches  in  dem  alten  Neustrien,  d.  h.  im  wesentlichen  der  mit 
Ile  de  France  verbundenen  Normandie,  als  schriftliches  und  wahr- 
scheinlich auch  mündliches  Verkehrsmittel  diente,  und  durch  Wil- 
helm den  Eroberer  auch  nach  England  gelangte  (Anglonorman- 
nisch).     Doch   trennt  Suchier   abweichend    von    G.   Paris  die  von 


11)  Teil  I:   Die  Schriftsprache.    Lieferung  I:   Die  betonten  Vokale. 
Halle,  Niemeyer.  1893.  88  S.     12)  Alexius  S.  42. 
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ihm  Normandisch  genannten  in  der  Normandie  gesprochenen 
Yolksmnndarten  von  der  Sprache  der  normannischen  Schriftstelleri 
die  er  Normannisch  nennt.  Die  dem  bezeichneten  Gebiete  ge- 
meinsame Schriftsprache  zerfällt  in  zwei  Perioden,  deren  Wende* 
punkt  etwa  das  Jahr  1204  darstellt:  1.  eine  überwiegend  nor- 
mannische, 2.  eine  überwiegend  francische  Periode.  Es 
folgt  eine  kurze  Übersicht  über  die  einzelnen  innerhalb  des  in  Be- 
tracht kommenden  Zeitabschnittes  entstandenen  Denkmäler  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  zum  Francischen,  Normannischen  und 
Anglonormannischen,  dessen  spätere  Eigentümlichkeiten  kurz 
gekennzeichnet  werden.  Die  in  sieben  Kapiteln  vorgeführte  Laut- 
lehre erstreckt  sich  über  das  gesamte  betonte  Vokalsystem.  Die 
die  einfachen  Vokale,  die  Diphthonge  auf  u,  die  Diphthonge 
auf  i,  die  Monodiphthonge  (ue,  ie^  ei)y  die  Triphthonge,  die 
Vokale  vor  Nasalen,  die  Vokale  vor  gedecktem  l  und  V  be- 
handelnden Abschnitte  sind  derartig  angeordnet,  dafs  jeder  Laut 
nach  seinen  Quellen  und  seinem  späteren  Wandel  und,  wo  es  not 
that,  auch  nach  seiner  Schreibung  genau  untersucht  und  den  aufser 
ihm  liegenden  Bedingungen  seines  Daseins  nachgespürt  wird.  Auch 
der  den  einzelnen  Lauten  eigenen  Klangfarbe  wird  eingehende  Be- 
achtung geschenkt,  und  im  Gegensatze  zu  G.  Paris ^^)  insbesondere 
für  die  Nasalvokale  unter  Berufung  auf  Diez^*)  und  d'Arboisde 
Jubainville**)  der  Satz,  dafs  die  Nasalierung  bei  sämtlichen  Vo- 
kalen gleichzeitig  eingetreten  sei,  durch  neue  Gründe  erhärtet.  — 
Suchier  sammelt  alle  Kraft  in  einem  Punkte:  in  seiner  Darstellung 
erscheint  die  Möglichkeit  der  Erforschung  eines  bestimmten  räumlich 
und  zeitlich  begrenzten  Lautgebietes  bis  zu  ihrer  mit  den  gegen- 
wärtig zu  Gebote  stehenden  Mitteln  erreichbaren  höchsten  Potenz 
gesteigert,  und  berücksichtigt  man  daneben  die  überaus  klare  und 
durchsichtige  Form,  so  mufs  sein  Werk,  dessen  baldige  Fortsetzung 
sehnlichst  herbeizuwünschen  ist,  als  das  Vollkommenste  bezeichnet 
werden,  was  seit  langer  Zeit  über  Lautlehre  geschrieben  wurde.  — 
Jeder  Versuch,  auch  in  dem  schulmäfsigen  Betriebe  des  Studiums 
der  neueren  Fremdsprachen  eine  auf  dem  Boden  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  stehende  Methode  zur  Durchführung  zu  bringen, 
ist  an  sich  der  Anerkennung  wert  und  wird  von  allen  Philologen 
mit  Freude  begrüfst  werden,  denen  an  einer  würdigen  Stellung 
ihres  Faches  innerhalb  des  erziehenden  Sprachunterrichtes  gelegen 
ist.  Von  diesem  Standpunkte  aus  verdient  der  1894  in  dritter 
Auflage  erschienene  Abrifs  der  historischen  Grammatik  des 
Französischen  von  Ferdinand  Bkunot*®)  allen  Dank.  Besonders 
wird  die  schlicht  und  einfach  geschriebene  Einleitung  ihren  Ein- 
druck nicht  verfehlen:  hier  lehrt  der  Verfasser  die  Jugend  das 
Wesen  aller  menschlichen  Sprachbildung  kennen,  sucht  sie,  den 
Spuren  des  edlen  Darmesteter  folgend,  zur  Hochachtung  vor  der 

13)  Alexius  Einleitung.  14)  Gram.  I  449.  15)  Ro.  I  325.  16)  Pr^cis 
de  granimaire  historique  de  la  langue  frangaise  etc.  Troisi6me  Edition 
revue  et  augmentöe  d'une  notice  bibliographique  (ouvrage  couronnö  par 
l'AcAd6mie  fran^aise).    Paris,  G.  Massen.    1894.   LV  698  S. 
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Sprache  an  sich  anzuleiten  und  mit  wahrer  Liebe  und  Begeisteningr 
für   den    Gegenstand,    dem    ihre   Bemühungen  gelten,    zu  erfüllen. 
Der  Verfasser   hatte   bei   der  Abfassung   seines  Buches   aber  nacli 
weitere  Kreise  im  Auge:  er  schreibt  auch  für  sefne  Kollegen  Inder 
Provinz,  denen  hinreichendes  Material  zum  Studium  der  historischen 
Grammatik    nicht    zur  Verfügung    steht.      Ob    das    Buch    solchen 
höheren  Zwecken  zu  dienen  berufen  ist,  mufs  ich  freilich  bezweifeln. 
Der  Verfasser  geht  doch  gar   zu   eilig   über  die  einzelnen  Erschei- 
nungen hinweg,    vertieft  sich  eigentlich  nirgends  und  unterläfst  es 
meistens,    wo   gerechte  Bedenken   am   Platze    wären,    die   wunden 
Punkte  anzudeuten,    oder,    wo  er  dies  thut,    die   strittigen  Fragen 
allseitig  zu  beleuchten.     So    wird    denn   die    sehr  reichhaltige  vor- 
liegender Auflage   zum   erstenmale   beigegebene  Bibliographie,   die 
übrigens  nach  Brunots^eigenem  Geständnis  dem  Romanisten  franzö- 
sischer Nationalität  den  Nutzen,  wenn  nicht  die  Notwendigkeit,  der 
Kenntnis  des  Deutschen  nahelegt,    von   allen    denen,    die    sich  mit 
des  Verfassers  Auseinandersetzungen  nicht  zufrieden  geben  wollen, 
recht   häufig   zu  Kate    gezogen   werden   müssen.     Im  ganzen  mufs 
es  auch  für  die  dritte  Auflage,  in  der  zwar  einige  von  den  in  den 
früheren    Auflagen   zu   findenden   falschen    Aufstellungen   beseitigt 
sind,  doch  bei  dem  von  Fbitz  Neumann  ^')  ausgesprochenen  Urteil 
sein  Bewenden  haben.     Ich  füge  nur  hinzu,  dafs  für  die  Erreichung 
der  von  Brunot  angestrebten   höheren  Ziele   schon   durch  die  oben 
besprochenen   Werke   aus   dem  Nachlasse  A.  Darmestetters  in  un- 
nachahmlicher Weise  gesorgt  ist.     Eine    der   Formenlehre   entnom- 
mene  Aufstellung   möge    die   eigenartige   Argumentation   des    Ver- 
fassers illustrieren.     Um  assoyons  neben  asseyons  zu   erklären,    er- 
findet Brunot  ein  Lautgesetz,    nach    dem  ey  in  oy  übergehen  soll; 
er  weist  dann  bald  darauf  die  heute  wohl   allgemein  geltende  An- 
schauung,  dafs  das  oi  in  voyons  einer  Einwirkung  seitens  des  be- 
tonten Präsensstammes  zu    danken    sei,    kurzer  Hand    zurück    und 
konstruiert  nach  dem  Muster  von  assoyons,  das  man  doch  nur  aus 
dem    Infinitiv  ass(e)oir   erklären   kann,*®)    die   Entwickelungsreihe 
veons,    veyonSt   voyons.     An   Beispielen   für   veyons   fehlt   es   zwar 
keineswegs,    wenn   auch    von    ihnen   bisher  nirgends  die  Rede  ge- 
wesen zu  sein  scheint:  vergleiche  veyant,  Doc.  rel.  Crois.,  Cyg^e  I 
389;  veioient,  Stavelot  3,  veioir,  eb.  13,  veioit  eb.  5  {neben  creions 
'^credimus,  eb.  145;  seioit^sedebat,  eh.  162)-,  ferner  veioir,  Prosa- 
Cliges  284,39;  293,15;  veioient,  eb.  286,27  (neben  cheioir^  cader e, 
eb.  293,40;  seyoit,  eb.  296,9;  vielleicht  ist  auch  das  von  D.Behbens**) 
aus  dem  Computus  (Hs.  A)  579,   dem   Brandan  360,  361  und   dem 
Oxforder  Psalter  belegte  anglonormannische  Präsens  veiee,  das  frühe 
Angleichung  an  den  betonten  Stamm  bezeugen  soll,  den  angeführten 
Bildungen  gleichgeartet.     Aber  Brunots  Anschauung  wird  durch  sie 
keineswegs    gestützt.     Denn    wenn    auch    der    Prosa-Cliges    neben 

17)  JBRPh.  I  311—312.  18)  A.  Risop.  ASNS.LXXIII  361  und  Studien 
zur  Geschichte  der  französ.  Konjugation  auf  -ir.  S.  68  Anm.  Halle,  Nie- 
meyer. 1891.  19)  Unorganische  Lautvertretung  innerhalb  der  formellen 
EntWickelung  des  französ.  Verbalstammes  (Strafsb.  Diss.).    FS.  III  376. 
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veioient  analogisches  voyaient  aufweist,  so  zeigt  doch  das  Verhalten 
Änderer   Denkmäler,    in   denen    veons   neben   voyons   steht   (vergl. 
H.  Cap.  156;  Cent  Nouv.  Nonv.  I  93,  104,  124,  257,  II  13,  16,  20; 
Greban  4513,   4573,    13360),    dafs  der  Fortschritt  von  e  zn  oi,  oy 
keineswegs  erst  nach  Einschiebung  des  hiatustilgenden  j  sich  voll- 
zogen hat,  sondern  lediglich  dem  schon  berührten  analogischen  Vor- 
gange zu  danken  ist.  —  Der  oben  angedeutete  weitere  Zweck  des 
Brunotschen  Buches  rechtfertigt  es  vielleicht,  wenn  ich  hier  in  aller 
Kürze   auf   die   Schriften   von   E.  Boubciez*^),    Febdinand  Lot^^) 
und  Gaston  Paeis**)   aufmerksam   mache,    in   denen   die  Mängel, 
unter  denen  das  akademische  Studium  insbesondere  auch  der  roma- 
nischen Sprachen  in  Frankreich  zu  leiden  hat,  sehr  scharf  beleuchtet 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Abstellung  zum  Teil  mit  Hinblick  auf  deutsche 
Verhältnisse  diskutiert  werden.  —  Die  nunmehr  in  zweiter  Auflage 
vorliegende  Einführung  ins  Altfranzösische  von  F.  F.  Roget®*) 
lälst  nach  G.  Paris**),  der  dem  Buche  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
(1886)  einen   wenig   freundlichen  Empfang   bereitet  hatte,**)  einen 
Fortschritt  in  den  Kenntnissen  ihres  Verfassers   erkennen.     In  der 
Tbat  scheint  sich  Roget  inzwischen  etwas  näher  in  der  einschlägigen 
Fachlitteratur  umgesehen  zu  haben:  zu  den  Autoritäten,  auf  die  er 
sich    in   der    Vorrede    zur    ersten  Auflage    berief   (Bartsch    und 
C16dat),  gesellen  sich  jetzt  achtunggebietende  Namen  wie  Schwan, 
Suchier,  Darm  est  eter  und   einige   andere.     Nach   eigenem   Ge- 
ständnis hat  sich  der  Verf'asser  ein  sehr  bescheidenes  Ziel  gesteckt; 
der   der  Grammatik   gewidmete  Abschnitt   erhebt   keineswegs   den 
Anspruch,   als  ein  beachtenswerter  Beitrag  zur  philologischen  For- 
schung oder  als  eine  mustergiltige  Darstellung  des  bisher  Erkannten 
und  Gesicherten  angesehen  zu  werden:  im  Verein  mit  den  syntak- 
tischen Erörterungen  und  den  beigefügten  Textproben  soll   er  nur 
Anfängern    über    die    ihnen    bei    der    Lektüre    entgegentretenden 
Schwierigkeiten  hinweghelfen  und  als  Einleitung  in  die  alte  Sprache 
der  Franzosen   dienen.     Von   dem  Umfang  und  der  Tiefe  der  lin- 
gaistischen  Kenntnisse  des  Verfassers    darf  man    sich   keine   allzu 
grofsen  Vorstellungen  machen.     Hier  nur  wenige  Proben:  den  Über- 
gang von   intelligere<iintelgire<ientelgir    erklärt   er   sich    durch 
Verlegung  des  Tones,   Metathesis  des  g  und  Schwund  des  in  der 
Penultima  stehenden  e.     Das  Präsens  von  savoir  lautet  bei  ihm  saij 
saiSf  saitj  saivent;  in  boivre  wird  v  mit  dem  zwischen  gewisse  Kon- 
sonanten eingeschobenen   sekundären  b,  d,  t  auf  eine  Stufe  gestellt; 

20)  L'enseignement  fran^ais  et  renseignement  sup6rieur  des  langues 
romanes.  Bordeaux,  V«  Cadoret.  1891.  8  8.  21)  L'enseignement  sup^rieur 
en  France,  ce  qu'il  est  et  ce  qu'il  devrait  §tre.  Paris,  Welter.  1892.  22)  Le 
haut  enseignement  historique  et  philologique  en  France.  Paris,  Welter. 
1894.  61  S.  Vergl.  auch  die  Briefe  von  E.  Lavisse  im  JD.,  26.  Okt.  1894, 
und  Pktit  DB  JuLLKViLLB,  RIE.  15.  Nov.  1893.  23)  An  Introduction  to  Old 
French  by  F.  F.  Roget,  graduate  of  Geneva  University,  Lecturer  on  the 
frencb  language  and  literature,  and  on  Romance  philology  in  the  Uni- 
versitv  of  St.  Andrews.  Second  edition.  London,  Edinburgh,  Williams  and 
Norgate.  1894.  XV  390  S.  24)  Ro.  XXIV  158.  25)  Ro.  XVI  633.  Vergl. 
auch  Tobleb,  ASNS.  XCIV  355. 
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die  Gleichung  beneistre  >  benediscere  mag  durch  Annahme  eines 
Dmckversehens  entschuldigt  werden.  Die  nicht  eben  seltene  Form 
/ixii  > /"aKo  scheint  dem  Verfasser  unbekannt  zu  sein,  dieselbe  Form 
von  doner  lautet  doin\  soferrai  soll  für  sofrirai  stehen.  In  den 
bekannten  nach  desist  gebildeten  Formen  guaresisty  cAeiidrisist  gilt 
dem  Verfasser  das  unorganische  Element  noch  immer  als  iuchoative 
Erweiterung.  Die  von  Roget  zuversichtlich  geäufserte  Hoffnung, 
dafs  der  Lernende  bei  dem  Studium  seines  Buches  einen  Einblick 
in  das  Verhältnis  zwischen  alter  und  neuerer  Formen  bildung  ge- 
winnen werde,  kann  ich  nicht  teilen.  Kein  Anfänger  wird  sich  in 
dem  unerfreulichen  Wirrwarr  von  bunt  zusammengewürfelten  Formen 
der  verschiedensten  Zeiten  und  Mundarten  zurechtfinden  können, 
und  es  wäre  zu  beklagen,  wenn  die  studierende  Jugend  Englands 
fortdauernd  auf  die  Benutzung  dieses  Lehrmittels  angewiesen  bliebe. 
Eimelforsehung.  Formenlehre.  Die  der  Bildung  der  französi- 
schen Sprachformen  gewidmeten  innerhalb  des  hier  zu  besprechen- 
den Zeitraumes  erschienenen  Werke  beschäftigen  sich,  von  einigen  an- 
dere Gegenstände  behandelnden  Arbeiten  abgesehen,  vorzugsweise  mit 
der  Geschichte  des  Zeitwortes.  Schon  im  ersten  Bande  dieses  Jahresbe- 
richtes (S.  314, 320)  wurde  kui*z  auf  die  Studien  zur  Geschichte  der 
französischen  Konjugation  auf  ir  von  Alfred  Risop^^)  hinge- 
wiesen, deren  erster  Teil  schon  1890  als  Berliner  Dissertation^^)  ge- 
druckt wurde,  hier  aber  in  etwas  umfangreicherer  Fassung  nebst  zwei 
weiteren  Aufsätzen  wieder  erschien.  Der  Verfasser  begreift  die  von 
ihm  behandelten  Vorgänge  als  die  Wirkungen  zweier  neben  ein- 
ander sich  bethätigender  sprachbildender  Gewalten,  einer  centri- 
fugalen  und  einer  centripetalen.  Als  Ergebnisse  der  centri- 
fugalen  Gewalt,  deren  Erörterung  den  ersten  Teil  ausfüllt,  be- 
trachtet er  nicht  nur  die  Fälle,  die  infolge  Übertrittes  von  Verben 
auf  ir  in  der  Gesamtheit  oder  Mehrzahl  ihrer  Formen  zu  anderen 
Biegungsarten  oder  durch  Verkennung  einzelner  verdunkelter  For- 
menelemente eine  Einengung  des  ursprünglichen  Gebietes  der  Kon- 
jugation auf  'ire  bedeuten,  sondern  auch  alle  diejenigen  Erschei- 
nungen, die  durch  eine  ähnliche  innerhalb  der  übrigen  Konjuga- 
tionen angerichtete  Verwirrung  eine  Erweiterung  des  Bereiches 
dieser  Biegungsart  veranlafst  haben.  Die  centripetale  Gewalt  da- 
gegen geht  darauf  aus,  innerhalb  des  durch  die  Vorgänge  erster 
Art  bestimmten,  wenn  auch  während  des  Verlaufes  der  Sprach- 
geschichte sich  durchaus  nicht  immer  gleich  bleibenden  Besitz- 
standes der  Konjugation  auf  -ir  dem  i  als  dem  das  Wesen  dieser 
Wortklasse  am  deutlichsten  kennzeichnenden  Laute  Eingang  auch 
in  diejenigen  Formen  zu  verschafften,  in  denen  es  von  vornherein 
nicht  vorlag.  Mit  der  Darstellung  dieses  Bemühens  befassen  sich 
die  beiden  anderen  Teile  des  Buches,  und  zwar  hat  der  eine  die 
EntWickelung  des  Futurums,  der  andere  die  Einführung  und 
Verbreitung  des  Inchoativsuffixes  zum  Gegenstande.  Nach 
kurzer  Berichtigung  des  Darmesteterschen  Gesetzes  werden  für  das 


26)  S.  Anm.  18.   132  S.    27)  Potsdam,  Julius  Grofsmann.    1890.   81  S. 
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Fatnrnm  zwei  ursprünglich  durch  die  lautlichen  Verhältnisse  des 
Stammes  gerechtfertigte  Typen  aufgestellt:  partrai  und  ouvreraij 
and  eine  vollständige  Zusammenstellung  aller  ihnen  entsprechenden 
Einzelfälle  gegeben.  Neben  partrai  entwickelt  sich  frühzeitig  par- 
t&rai,  welches  ebenso  wie  alle  v,  d,  t  als  Stammauslaut  aufweisen- 
den Verba  auf  -ir  gleicher  Deutung  wie  mouverai,  prenderaij  we- 
ierai  unterliegt.  Scharf  davon  zu  trennen  sind  die  Neubildungen 
cueiUerai  saMerai,  faiUerai,  bouilleraiy  die  ebenso  wie  die  neuen 
Praesentia  ctieiUe,  saüley  faule,  bouille  dem  Streben,  der  in  cuet, 
sautj  fauty  bout,  cuedraiy  saudrai,  faudrai,  boudrai  vorliegenden 
Verdunkelung  des  Stammes  entgegenzutreten,  ihr  Aufkommen  ver- 
danken. Das  Vorhandensein  dieser  Tendenz  wird  an  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  den  übrigen  Kopjugationen  entlehnter  That- 
sachen  erwiesen  und  im  Anschlufs  daran  die  Genesis  der  Futura 
mourerai,  courerai,  quererai,  aparerai  nach  ihren  verschiedenen 
Möglichkeiten  erwogen.  In  einem  besonderen  Abschnitte  wird  das 
Verhalten  gekennzeichnet,  welches  die  einzelnen  Verba  auf  -ir 
gegenüber  dem  höchst  wahrscheinlich  unter  dem  Einflufs  des  Infini- 
tivs sich  vollziehenden  Eindringen  eines  i  in  die  Endung  ihres 
Futurums  im  Verlaufe  der  Sprachgeschichte  beobachtet  haben,  und 
dabei  gezeigt,  dafs  dieser  Prozefs  in  früheren  Perioden  der  Sprache 
oder  auch  mundartlich  weiter  um  sich  gegriffen  hat,  als  man  nach 
dem  Zustande  der  modernen  Schriftsprache  glauben  sollte.  —  Die 
Geschichte  des  Inchoativsuffixes  läfst  erkennen,  dafs  dieses 
seiner  Eigenschaft  als  Träger  einer  bestimmten  Bedeutung  übrigens 
schon  sehr  früh  entkleidete**)  Element  im  Anfange  auf  eine  ge- 
ringere Anzahl  von  Zeitwörtern  beschränkt  war  und  dafs  insbeson- 
dere die  Verba  germanischen  Ursprunges  seinem  Eindringen  gerne 
widerstanden,  so  dafs  also  der  heute  sich  zeigende  Zustand  erst  das 
Ergebnis  einer  mehr  oder  weniger  stetig  sich  bewegenden  Ent- 
wickelnng  ist.  Wie  weit  sich  die  Ausdehnung  des  Inchoativsufßxes 
auf  andere  als  die  zur  Präsensgruppe  gehörigen  Formen  in  histo- 
rischer Zeit  feststellen  lasse,  hat  der  Verfasser  genau  erwogen  und 
dabei  durch  neue  Gründe  erwiesen,  dafs  die  bekannten  analogen 
Perfekta  auf  -esis  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  diesem  Elemente 
stehen  können,  wenn  sie  auch  in  ihrer  späteren  Entwickelung,  so- 
weit sie  zu  Verben  auf  -ir  gehören,  Spuren  einer  nachträglichen 
Annäherung  an  das  Wesen  dieser  Wortgattung  nicht  verleugnen 
können.  —  Die  Kritik*®)  hat  sich  mit  den  Ausführungen  des  Verfassers 
"n  allgemeinen  einverstanden  erklärt  und  es  als  ein  Verdienst  be- 
trachtet, dafs  derselbe  darauf  bedacht  gewesen,  seinen  Erörterungen 
in  jedem  einzelnen  Falle  durch  Hinweis  auf  den  Sprachgebrauch 
der  verschiedensten  Denkmäler  aller  Zeiten ,  bis  in  die  modernen 
Kalekte  hinein,  feste  Grundlage  zu  geben.  Einigen  Einwürfen 
<iarf  man  Berechtigung  nicht  versagen.    So  verdienen  die  Bedenken, 

28)  K.  SiTTL,  ALLG.  I  497.  29)  Vergl.  LCBl.  1891,  No.  53,  1835;  Meyer- 
LeBKB,  LBlGRPh.  1892,  154—156;  Schwan,  ASNS.  LXXXVIII  450-451; 
0.  Paki8,  Ro.  XX  190  u.  XXI  329—330;  Fbiedwaqner,  ZFSL.  XV«  51-54; 
Clobtta,  DLZ.  1894,  1229-1230. 


142     Histor.  französ.  Laut-  und  Formenlehre.  —  Altfranzös.  Grrammatik. 

die  Meyeb-Lübke  gegen  des  Verfassers  Herleitung  von  istre^  houdre^ 
offerre  u.  dergl.  aus  istrai,  houdrai,  offerrai  geltend  macht,  ernste 
Beachtung,  doch  mufs  Göblich^®)  gegenüber  an  der  zunächst  ohne 
jede  Rücksicht  auf  die  erste   Konjugation  vor  sich   gehenden  £nt- 
Wickelung  von  cueldrai  zu   cueiUerai  festgehalten  werden,  weil   es 
sachgemäfs  erscheint,  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  einer  Sprach- 
form durch  Angehörige  ganz  anderer  Wortklassen  erst  dann  zuzu- 
lassen, wenn  sich  die  Erklärung  ihrer   auffallenden   Neugestaltung^ 
im  Anschlufs  an  ihr  näher  stehende  Gebilde  als  unannehmbar  her- 
ausstellt.  —   Als   nützliche    und   reichhaltige   Materialiensammlung' 
werden    die  Mitteilungen,    die  Philipp  Kbapt*^)   aus   einer  lang'en 
Reihe    der    Stadtbibliothek    zu     Hamburg     gehöriger    alter     fran- 
zösischer    Grammatiken    zusammengestellt     hat,     den^jenigen     zu 
statten    kommen ,     der    die    Entwickelung    des    Zeitwortes    inshe- 
sondere    im    16.^,    17.   und   18.  Jahrhundert   zum    Gegenstand    ein- 
gehender Betrachtungen  zu   machen  gedenkt.     Ob  indessen  Krafcs 
Arbeit,  als,  wissenschaftliche  Leistung  angesehen,    einen   Fortschritt 
unserer  Erkenntnisse  bedeutet,   bezweifle  ich.     Man  begreift  nicht, 
wie  jemand,    der    sich   eine  Vorstellung  von   der  Unzuverlässigkeit 
der  von    den   frühen   Grammatikern   gemachten    Angaben   gebildet 
hat  und  überzeugt  ist,    dafä    nur  unter  Heranziehung  gleichzeitiger 
Schriftwerke  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen  ist,  es  verschmähen 
konnte,    in  Wirklichkeit   von    diesem   Mittel  Gebrauch   zu  machen. 
Der  daraus  fliefsende  Gewinn  für  die  Geschichte  der  Sprache  wäre 
freilich    auch   dann   kein  allzu  erheblicher  gewesen;    es   hätte   sieh 
höchstens  ergeben,  mit  wie  unverantwortlichem,  uns  heute  nur  schwer 
verständlichem   Leichtsinn    die   Grammatiker    bei    der  Aufstellung' 
ihrer   Formenlehren   verfuhren,    wie    sie  Altes  und  Neues,    Schrift- 
gemäfses  und  irgend  welchen  Dialekten  Angehöriges  unterschiedslos 
zusammenwarfen  und  dazu  nach  Art  aller  Sprachpedanten  nur  nach 
ihrem   persönlichen  Wunsch   und    Beflnden    „richtige'S    sogenannte 
regelmäfsige  Gebilde  eigenhändig  verfertigten  und  ihre  Anwendung 
von  den  weniger  gelehrten  Zeitgenossen  forderten.    Ohne  eingehende 
Kenntnis  der  alten  Sprache  war  freilich  in  keinem  Falle  auf  nennens- 
werte Ergebnisse   zu  rechnen,   und  es   sei  Kraft  dringend  geraten, 
bei  der  von  ihm  in  Aussicht  gestellten  Fortsetzung  der  Arbeit,  die 
„die   Stämme   und    Zeiten^  behandeln  soll,  den  vorangehenden 
Sprachperioden  weit  gröfsere  Beachtung  zu  schenken,  als  dies  hier 
geschehen  ist.     Jeder  einigermafsen  mit  den  Verhältnissen  Vertraute 
hätte  s'orgueillir  (S.  9)  nicht  mit  bouülir,  faülir,  cueiMr  zusammen- 
gestellt,   auch    trahi  (S.  15)  von  traire  nicht   durch   Anbildung  an 
trähir  erklärt,  in  *dbstrahir  dagegen  an  die  Wahrscheinlichkeit  ge- 
lehrter Herkunft  gedacht.     Hätte  Kraft  um  die  Existenz  des  häu- 
flgen  seit  früher  Zeit  zu  belegenden  stets  mit  dem  Inchoativsufßx 
versehenen  Verbums  briii}',  hroir,  brotiir  =  brüler  gewufst,  so  hätte 
er    die    Möglichkeit    einer   Verwechselung   von    bruire   mit   diesem 

30)  GGA.  1892.  No.  4  S.  157—160.  31)  Konjugationswechsel  im  Neu- 
französischen von  1500—1800  nach  Zeugnissen  von  Grammatikern.  Diss., 
Marburg  1892. 


A.  Rieop.  143 

Zeitworte    gewifs    erwogen   und    anders    Unterrichteten   nngerecht- 
fertigte  Vorwürfe   erspart   (S.  11 — 12).      Oisisse   bei   Palsgrave  ist 
dnrchans  keine  unglaabwOrdige  Form  (S.  26).     Was  über  poüu  im 
Verhältnis  zu  pollue  (S.  39)  gelehrt   wird,    zeigt,    dafs  K.   letzteres 
far  älter  hält,    während   in    der  That   das  Gegenteil    der  Fall  ist. 
Gebilde  wie  reffioyt,  esbahihefit^^  für  regissoit,  esbahissent  darf  man 
doch  nicht  ohne  weiteres  der  reinen  zweiten  Koi^jugation  zuweisen. 
Das  Participium  pond  für  pont  (S.  44)  ist  nicht  nach  semondre  ge- 
bildet, ist  auch  viel  älter,  als  K.  glaubt;  auch  darf  man  aparissons 
(S.  45)  nicht   als   eine   Form   der   inchoativen    4.  Konjugation  auf- 
fassen.   Die  Auslassungen  über  das  Verhältnis  von  falloir  zu  faülir 
entbehren  der  Klarheit.     Hätte  Elraft,  dessen  Leistung  von  Fbied- 
WAGNEB*^   übrigens   günstiger   beurteilt  wird,    als   hier  geschehen 
konnte,  sich  eine  streng  nach  kritischen  Gesichtspunkten  verfahrende 
Betrachtung  seiner  Dokumente   angelegen   sein  lassen,   so  hätte  er 
im  besten  Falle  einen  gewifs  beachtenswerten  Beitrag  zur  Geschichte 
der  französischen  Grammatik  liefern  können.     Eine  die  Forderungen 
der  Linguistik  berücksichtigende  Bestimmung   des   Begriffes   „Neu- 
französisch^,   die   der  Arbeit  vorausgeschickt  werden   mufste,  hätte 
dem  Verfasser   vielleicht   nahegelegt,    dafs   sein  Thema,    so  wie  es 
lautet,  überhaupt  keinen  Sinn  hat.  —  Weit  eher  werden  Bemühungen 
auf  Verständnis   und   Anerkennung   rechnen   dürfen,    wie   sie   von 
Gustav  Köbting**)  angestellt   wurden,    um  eine  Darstellung   aller 
der  sprachgeschichtlichen  Vorgänge  zu  geben,  auf  deren  Wirksam- 
keit das  verbale  Formensystem  der  neufranzösischen  Schriftsprache 
beruht.    Unter   vorsichtig  wägender   Benutzung   der   einschlägigen 
Vorarbeiten,    neben   denen    die  Berufung  auf  eigene  Kenntnis  der 
alten  Denkmäler  freilich  stark  zurücktritt,  sucht  K.  die  Entwicke- 
lung  des  französischen  Zeitwortes  in  allen  seinen  Bestandteilen  auf- 
zudecken;   überall  ist  er  bemüht,    frühere  Erklärungen,   soweit  sie 
ihm  nicht  auszureichen  schienen,  in  ihrer  Unzulänglichkeit  zu  kenn- 
zeichnen und  durch  eigne  Aufstellungen  zu  ersetzen.     Die  Genera, 
das  Tempus-  und   Modussystem,    die  Verbalnomina,    die   Personal- 
endungen, die  einzelnen  Konjugationen  an  sich  und  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  einander,   alles  wird  mit  gleicher  Ausführlichkeit   untei^ 
sucht.    Die   Darstellung   gewinnt   durch    den   Umstand,    dafs   der 
Verfasser,  das  Französische  als  ein  Glied  der  allgemeinen  Sprach- 
wissenschaft ansehend,  nicht  nur  das  Formensystem  des  Lateinischen 
in  seinem  Ursprung  und  Wesen  eingehend  bespricht,  sondern  auch 
den  im   Altindischen   und    Griechischen   und    dann  wieder  in  den 
romanischen   Schwesterspraohen   waltenden    analogen  Verhältnissen 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  gewifs  an  Tiefe  und  spendet  reichere 
Belehrung,  als  der  Titel  des  Buches  vermuten  läfst,  wenn  auch  der 
Nutzen  solcher  Erörterungen  für  die  Geschichte  der  einzelnen  roma- 
nischen Sprachen  nicht   recht   sichtbar  wird.     In  einer  dem  Buche 

32)  Vergl.  dazu  ZFSL.  XIII*  219  -  220.  33)  ZFSL.  XV^  54  ff. 
84)  Formenlehre  der  französischen  Sprache.  Erster  Band.  Der  Formenbau 
^es  französischen  Verbums  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung.  Pader- 
hom,  Ferdinand  Schöningh.  1893.  LVI  378  S. 
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gewidmeten  Besprechung,^'^)  auf  die  hier  um  so  eher  eingegangen 
werden    darf,    als    ihre    Bedeutung    für    das    in    Rede    stehende 
Forschungsgebiet   von   anderer  Seite   anerkannt  wurde,**)  hat  sich 
der  Berichterstatter  gegen  eine  Reihe  von  Körting  vertretener  Ein- 
zelheiten ausgesprochen.     Er  konnte  dem  Verfasser  nicht  zugeben, 
dafs  analytische   Fügungen   wie  fai  lu  bereits  ihre  Rückkehr  zur 
Synthese  vollendet  haben;   das  Verhalten   der  Sprache  des  Volkes, 
welches    nach  Cloetta®')    „la    lettre  que  j'ai  ecrit^   sagt,  bedarf 
näherer   Untersuchung.     Auch   dafs   die   Persoualpronomina  je^  tuy 
ü  etc.  bereits  zu  der  untergeordneten  Rolle   von   Praefixen  herab- 
gesunken und  mit  der  Verbalform   zu   einem   einzigen  Lautkörper 
verwachsen   seien,   ist   entschieden   abzulehnen.     Im  Gegensatz    zu 
K.    betonte   der   Berichterstatter   femer    die   Gebräuchlichkeit    von 
aime-je,  wies  das  Perfektum  pu/nins  >  punivimtis  u.  s.  w.  nach,  be- 
stritt die  Zulässigkeit  von  volkslateinischem  regitis  für  regitis  und 
zeigte,    dafs   braire   im   Altfranzösischen   auch   Perfektformen    ent- 
wickelt hat.     Insbesondere  wurde  auch  Chabaneaus  Einteilung  in 
conjugaisons  Vivantes  und  conjugaisons  archa'iques  gegen 
K.s   Angriffe   mit   neuen  Gründen   verteidigt,   und   gegen   die  An- 
nahme, dafs  die  Sprache  durch  die  Scheu  vor  lautlichem  Zusammen- 
fall  ihrem    Bedeutungsinhalte    nach    weit    voneinander   entfernter 
Wörter,  also  durch  einen  Hang   zur  Differenzierung,   in  der  freien 
Bethätigung  ihrer  sonst  zu  Tage  tretenden  Neigungen  gehemmt  und 
zu  abweichendem  Verhalten  bewogen    worden   sei,   energisch    Ein- 
spruch erhoben   und    demnach  vor  allem  K.s  Theorie,    dafs   legere 
durch  die  Nähe  von  lautverwandtem  ligare  zu  seiner  eigenartigen 
EntWickelung  gedrängt  worden  sei,  für  durchaus  unannehmbar  er- 
klärt.    Von   zahlreichen    kleineren  Ausstellungen    abgesehen,    wird 
dann  an  dem  Fortschritt  von  empereris  zu  empeerris  erwiesen,  dafs 
das  Futurum  juerrai  nicht,    wie  K.  meint,   infolge    einer  nachträg- 
lichen Einschlebung  des  e  der  ersten  Konjugation  in  jurrai^  sondern 
vielmehr  aus  ursprünglichem  jurerai  durch  Metathesis  des  ersten  r 
entstanden   ist.    —   Der  Versuch   Körtings,  Mussafias  feinsinnige 
Theorie*®)   von    der  Einführung   des  Inchoativsufßxes  in  die  Prae- 
sensgruppe  der  Zeitwörter  auf  -ire  zu   erschüttern  und  durch  eine 
eigene  Erklärung  zu  ersetzen,  hat  den  Berichterstatter  zu  besonders 
entschiedenem  Widerspruch  herausgefordert.     Wenn  K.  behauptete, 
dafs   die  Sprache    durch    die  Abneigung  vor   der  in  der  Pr<tesen8- 
gruppe  drohenden,  durch  die  verschiedene  lautliche  Beschaffenheit 
von  punio,  puniunt,  ptmiam   einerseits   und  punis,  pimit,  pnnimi(.s 
andererseits   bedingten   Doppelformigkeit   zur   Einmischung  des  In- 
choativsuffixes veranlafst  worden  sei,   so  zeigte  demgegenüber  der 
Berichterstatter  unter  Heranziehung  umfangreichen  sprachgeschich^ 
liehen  Materiales,    dafs    derartige  Beweggründe   nicht  wirksam   ge- 
wesen sein  können,    wenn    auch    die  Sprache  nach  anderen  näher- 
liegenden Mitteln   griff,    um    den  vielleicht    auch  hier  wirklich  ge- 

35)  ASNS.  XCir  445—465.  36)  Neumaun,  LBlGRPh.  1894,  277  und 
Cloetta,  DLZ.  1894,  1231.  37)  a.  a.  0.  38)  Zur  Praesensbildung  im  Ro- 
manischen. Wien,  Gerolds  Sohn.    1883.   S.  3  ff. 
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schaffenen    Daalismus   zu   beseitigen.     Der   weiteren,    durch    nichts 
gestützten  Annahme  K.s,   dafs  unter  dem  Einflufs  von  punio  auch 
pimis,  punit  von  der  Palatalisierung  betroffen  worden  wären  und  die 
damit   um   sich    greifende  Vielfonnigkeit   das  Aufkommen    des  In- 
choativsuffixes  beschleunigt   hätte,    stellte    der  Berichterstatter  eine 
Reihe  sprachlicher  Thatsachen  entgegen,   welche  darthun,   dafs  für 
gewöhnlich  nicht  von  1  auf  2  und  3  ein  Einflufs  ausgeübt,  sondern 
umgekehrt  1  an  2  und  3  angeglichen    wird.     Dieselbe   Scheu    vor 
Palatalisierung  hätte  nun  nach  K.  sentio  und  Genossen  bestimmt,  nach 
dem  Vorbilde    der   themavokalischen    (sogenannten  dritten)  lateini- 
schen Konjugation  ihr  Ableitungs-i  auszustofsen,  und  somit  die  noch 
immer  herrschende  Spaltung  in  die   reine  und  die  gemischte  Kon- 
jagation   auf   -ire   herbeigeführt.     Der  Berichterstatter   beleuchtete 
in  seiner  Besprechung  die  Annahme  dieser  Vorbildlichkeit  gewisser 
Verba  der  3.  lat.  Konjugation  in  ihrer  ganzen  Mifslichkeit  und  Un- 
haltbarkeit,    und  versuchte    dann,    auf  dem  Boden  der  von  K.  be- 
kämpften  Theorie    Mussafias   stehen    bleibend,    eine   neue  Deutung 
des  fraglichen  Dualismus.     Ausgehend  von  der  Wahrscheinlichkeit, 
dafs   die   grofse   Mehrzahl    der   Zeitwörter   auf  -ire  —  nur  venire^ 
audire  und  mori  werden  ausgenommen  —  im  Volkslatein  von  dem 
seiner  ursprünglichen   Bedeutung  schon   früh  verlustig  gegangenen 
Inchoativsuffix  ergriffen  worden  seien,  nahm  der  Berichterstatter  an, 
dafe  das  Praesens  sentisco,  sentiscis,  sentiscit,  senüm^is,  sentitis,  sen- 
tiscunt  infolge  einer  erneuten  durch  das  Vorbild  von  awo,  amämus, 
moveoj  movemtis  veranlafsten  Umbildung  von  senümvs^  sentitis  aus 
die  Gestaltung   sento,   sentis,   sentit,    sentimus,  sentitis,   sentunt  er- 
halten habe.     Diese  Theorie,  die   zugleich  den    gemeinromanischen 
Schwund   des  Ableitungs-i  in  annehmbarer  Weise  zu  rechtfertigen 
scheint,   wird    dann   mit  den  in   den  Schwestersprachen,  besonders 
dem  Iberischen  und  Sardischen  waltenden  Verhältnissen  in  Einklang 
gebracht,  läfst  indes  noch  unaufgeklärt,  weshalb  gerade  *sento  und 
(jenossen  die  reine  Bildung  auf  dem  Gesamtgebiet  hinfort  dauernd 
bewahrt  haben.  —  G.  Doutreponts  preisgekrönte  Arbeit  über  die 
Konjugation    des    heutigen    in    und    um    Lüttich    erklingenden 
wallonischen  Dialektes^*^)  gehört  insofern  in  diesen  Zusammen- 
klang, als  der  Verfasser,   durchdrungen  von  dem  Satze,   dafs   eine 
rechte  Kenntnis  der  Gegenwart  nur  auf  dem  Wege  geschichtlicher 
Forschung   erreichbar   sei,    seine   Auslassungen    über   die   moderne 
Gestaltung  der  wallonischen  Verbalformen  in  jedem  Falle  mit  Rück- 
blicken in    das   alte  Wallonisch    sowie    in    das    Altfranzösische  im 
engeren  Sinne  begleitet  hat.     An   älteren   wallonischen  Texten  be- 
nutzt D.  die  von  seinem  Lehrer  Wilmotte  ^^)  veröffentlichten  Chartes 
aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  Dialoge  Gregors,    das  Pofeme  Moral, 
die  Geste  des  Li^geois,  die  Chronik  des  Jean  de  Stavelot,  Jacques 
de  Hemricourts  Miroir  des  Nobles  de  Hesbaye,  dessen  Laut  Verhält- 
nisse der  Verfasser  schon  vorher  zum  Gegenstande  eines  eingehen- 

39)  Tableau  et  Theorie  de  la  Conjugaison  dans  le  Wallon  Li^geois. 
Li^?e,  Vaillant-Carmanne.  1891.  (Extr.  du  BSLLW.  t.  XIX)  124  S.  40)  Ro. 
XVfl,  XVIII,  XIX. 
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den  Aufsatzes  gemacht  batte.^^)     D.s  Ermittelangen   über  das   mo- 
derne Patois  beruhen,    abgesehen    von  Erfahrungen,    die   der   Ver- 
fasser  dem   persönlichen  Verkehr    mit  den  Bewohnern  des  Landes 
verdankt,   auf  einer  stattlichen   Anzahl  den  letzten  Jahrhunderten 
angehöriger  Texte,  wobei  die  Aufstellung  vollständiger  Paradigmen 
besonders  dankenswert  erscheint.     Die  gewählte  Methode  eiTOÖglicht 
einen  im  ganzen  klaren  Einblick  in  die  Bahnen,  in  denen  sich   die 
EntWickelung  eines  von  jedem   akademischen  Zwange   freien,  ana- 
logischen Einflüssen    ungemein   zugänglichen  Idiomes   bewegt,    und 
gerade  von  diesem  Standpunkte  aus  mufs  das  Buch  als  ein  wert- 
voller Beitrag  zur  Sprachgeschichte    bezeichnet   werden.     Gewisse 
Einzelheiten  wird  man  ft*eilich  beanstanden  müssen.    So  setzt  hotire 
(S.  33)  für  franz.  bouülir  nicht  einen  Infinitiv  *bullere  voraus,  son- 
dern stammt  entweder  aus  dem  synkopierten  Futurum*-)  oder  ist 
an  äbsoure,  moure  angelehnt.     Es    ist   auch   nicht  zu  billigen,  dafs 
im   Anschlufs    an    das   Darmestetersche    Gesetz    das  Vorhandensein 
des  i  in  mentirai,  partirai  u.  s.  w.  ,  im   Gegensatze   zu   den  synko- 
pierten Futurformen  aus  der  Eigenart  der  vorangehenden  Konsonanz 
erklärt  wird  (S.  94),  während  es  sicher  auf  analogischem  Wege  in  altes 
lautgerechtes  mentrai,  partrai  u.  s.  w.  eingedrungen  ist.     Dafs   nun 
vollends  neuwallonisches   sinfre,   sorfre   Reste    des    ursprünglichen 
Zustandes   seien,    möchte   ich   mit   Hinblick   auf  chanfre  =  cantare 
-[- Äafteo  bezweifeln,  wie  ich  schon  früher*^)  das  servrai  des  Pofeme 
Moral  als  einen  unmittelbaren  Abkömmling  von  servire  -f-  habeo  an- 
zuerkennen  Bedenken   trug,   weil   derselbe   Text   auch   demandraj 
portra  u.  dergl.  kennt.     Wie  Delaite**)  in  seiner  hier  kurz  zu  er- 
wähnenden das   neuwallonische    Zeitwort  behandelnden  Arbeit 
über  die  strittige  Formation    gesonnen    ist,    konnte  ich  aus  seinen 
mir  dunkel  gebliebenen  Äufserungeu  nicht  entnehmen.    Doutreponts 
Behauptung  (S.  95),  dafs  debere  -j-  haheo  die  Entwickelung  devoirai, 
deverai,  devrai  durchgemacht  habe,  beruht  auf  einer  völlig  veralteten 
Anschauung.     Ferner  wird  avancir  (S.  99)  nicht  aus  avancier  durch 
Reduktion  des  ie  zni  entstanden  sein,  denn  avancir  ist  im  Altfran- 
zösischen ganz  gewöhnlich  und  zeigt  häufig  genug  inchoative  Bildung. — 
Die  oft  erörterte  Frage  nach  der  Herkunft  der  Erdung  der  L  plur. 
-ons  scheint   durch  die  von  Meyer-Lübke**)  und  Gaston  Pabis**) 
angestellten  Untersuchungen  nunmehr   endgiltige  Beantwortung  ge- 
funden   zu    haben.     Im    Gegensatze    zu   neueren    von    Suchier,**) 
BsfeAL*')    und   VisiNG*^)    von    verschiedenen    Gesichtspunkten    aus 
unternommenen  Deutungen,    nach    denen    -ons  sich   aus  lat.  -amns 
ganz  regelrecht  durch  Lautwandel  entwickelt  hätte,    griff  zunächst 
Meyer-Lübke    auf   eine    ältere  bereits  von  Diez*^)  als  Mutmafsung 
geäufserte  und  später  von  Thurneysek*^)  näher  begründete  Theorie 

41)  fitude  linguistique  sur  Jacques  de  Hemricourt  et  son  ^poque  (Extr. 
de  MCAcB.  t.  XL  VI,  1891)  92  S.  42)  S.  meine  Studien  zur  Gesch.  der  franz. 
Konj.  auf  -ir  S.  9.  43)  Eb.  S.  39.  Anm.  44)  Le  Verbe  Wallen.  Li6ge,  Vaillant- 
Carmanne.  1892.  S.  59.  45)  La  Premiere  Personne  du  Pluriel  en  Fraucais,  Ro. 
XXI  337-351;  351-360.  46)  GG.  1611.  47)  MSLP.  VII12— 16.  48)  ZFSL. 
XII 21—30.    49)  Gram.  II»  226.    50)  Das  Verbum  fitre  u.  die  franz.  Koiy.  S.25. 


A.  Risop.  147 

zurück,  nach  der  sumus  seinen  Stammvokal  auf  die  Gesamtheit  der 
übrigen  Zeitwörter  tibertragen  hat.  Mit  gewohnter  Schärfe  und 
Sachkenntnis  erweist  Meyer-Lübke  zunächst  die  Unhaltbarkeit  der 
Ton  seinen  Gegnern  zu  Gunsten  einer  phonetischen  Deutung  bei- 
gebrachten Argumente  und  betont  mit  aller  Entschiedenheit,  dafs 
in  der  That  nur  nnter  Annahme  einer  von  sumiis  ausgehenden 
analogischen  Einwirkung  eine  befriedigende  Lösung  des  schwierigen 
Problems  zu  erwarten  sei.  Ihm  ist  es  vor  allem  um  die  Beant- 
wortung zweier  Fragen  zu  thun:  1.  Auf  welchem  Wege  gelangte 
der  Stammvokal  von  sumtis  in  das  Präsens  der  übrigen  Verba? 
Wie  schon  früher  Thumeysen,  so  erschlofs  auch  Meyer-Lübke  auf 
Grund  der  Gleichheit  von  sont :  estont  den  Wandel  von  *estain8^ 
stamus  zu  estons  nach  dem  Vorbilde  von  sons  ^  sumuSj  wobei  auch 
die  Bedeutungsverwandtschaft  zwischen  estre  und  ester  ins  Gewicht 
fiel;  eslona  zog  antonymes  alwis  nach  sich  (vergl.  umgekehrt  stao : 
vao),  und  nun  folgten  die  übrigen  Verba  von  I,  Das  Eindringen 
von  -o;w  in  die  Verba  von  II  und  III  wurde  wahi*scheinlich  durch 
die  nach  sons  und  esions  geschaffene  Neubildung  avons  vermittelt. 
2.  Wie  konnte  neben  sons  ein  sonies  entstehen?  Die  Perfektendung 
-asiis,  die  lautgesetzlicb  zu  ^-az  (vergl.  paz^pastus)  werden  mufste, 
entwickelte  sich  unter  Einwirkung  von  *-a5<>-flwfi  zu  *'asts  oder 
vielmehr  mit  Einschaltung  eines  Stützvokales  zu  -astes.  Dieser 
Cntwickelung  von  -astes  folgte  auch  estis,  dem  kein  singularisches 
*€sti  zur  Seite  stand,  nach  dessen  Muster  zu  erwartendes  ez^estis 
zu  *e8ts,  estes  hätte  umgebildet  werden  können.  Die  Beihe  sons^ 
estesj  sont  konnte  neben  faimeSj  faiteSj  font^  dimes,  dites  nicht  be- 
stehen, man  führte  vielmehr  durch  Bildung  von  neuem  sotnes  vollstän- 
dige Obereinstimmung  herbei.  Mit  Becht  wendet  G.  Pakis  in  seiner 
lichtvollen  Besprechung  dieser  Theorie  ein,  dafs  an  einen  Einflufs 
von  ♦-a»^>-astt  auf  das  Schicksal  von  -astis  nicht  zu  denken  sei, 
da  es  schon  früh  spurlos  verschwand  und  durch  -as  ersetzt  wurde. 
Er  giebt  indessen  zu,  dafs  estis  bei  der  Schöpfung  von  somes  eine 
Rolle  gespielt  habe,  denkt  sich  aber  den  Vorgang  wesentlich  anders. 
Nach  ihm  kannte  das  Galloromanische  im  7.  Jahrhundert  neben 
stAtmis  ein  an  estis  angelehntes  esmiLS.  Diesen  beiden  Formen  ent- 
spricht provenz.  som  und  em  (für  älteres  esm)  ebenso  regelrecht 
wie  altfranz.  sons  und  esmes.  Letzteres  verhinderte  einerseits  den 
Übergang  von  estis  zu  ^-ez  (im  Provenzalischen  steht  jedoch  un- 
bedenklich ez  neben  em)  und  veranlafste  andererseits  sekundäres 
somes.  Die  von  Meyer-Lübke,  wie  mir  scheint,  nicht  befriedigend 
gelöste  Frage,  weshalb  somes  gesiegt  habe,  während  chantomes  end- 
giltig  durch  chantons  verdrängt  wurde,  beantwortet  sich  nun  von 
selbst:  chantons  fügt  sich  ebenso  leicht  zu  chantez^  wie  somes  zu 
estes.  Die  Vorbildlichkeit  des  Präsens  von  estre  für  das  Verhalten 
anderer  Zeitwörter  läfst  sich  übrigens  nach  G.  Paris  in  weiterem 
Umfange  wahrnehmen,  als  Meyer-Lübke  annahm:  dafs  estes  die 
Perfektendungen  -astes,  -dstes,  -ustes  nach  sich  gezogen  habe,  ist 
freilich  eine  fast  notwendig  sich  ergebende  Folge  der  Parisschen 
Anschauung;    aber   auch   faimes,   dimes   sollen  durch  esmes^  somes, 
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wenn  auch  nicht  erst  geschaffen,  so  doch  unter  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung von  f altes ^  dites  der  Sprache  erhalten  worden  sein,  und 
wie  sich  fai  für  faz  an  sui  anlehnte,  so  hatte  sonies  vereinzeltes 
fomes  zur  Folge.  Aus  der  Thatsache,  dafs  in  colchoms,  pechoms, 
manjonSf  najons  gestütztes  c  und  g  so  behandelt  erscheint,  wie 
folgendes  a  es  verlangte,  geht  nach  G.  Paris  hervor,  dafs  -umus 
erst  nach  dem  im  8.  Jahrhundert  sich  vollziehenden  Übergang  des 
c,  g  zu  cÄ,  g  an  die  Stelle  von  -amus  getreten  sei,  eine  Anschauung", 
deren  Sachgemäfsheit  für  mich  allein  durch  manjons  erwiesen  wird, 
da  für  die  übrigen  Verba  die  Möglichkeit  vorliegt,  dafs  sie  ihr 
ch,  g  aus  den  anderen  Formen  des  Präsens  erhalten  haben.  —  Ich 
bedaure,  die  kleine  Arbeit,  in  der  Ivan  Uschakoff*^)  die  Gründe 
untersucht,  die  zu  der  Anfügung  eines  unorganischen  e  in  1.  2.  3. 
conj.  praes.  und  1.  ind.  praes.  geführt  haben,  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt  zu  haben.  Aus  der  ziemlich  ausführ- 
lichen Besprechung,  die  G.  Paris '^^)  der  Schrift  gewidmet  hat,  ist 
zu  ersehen,  dafs  nach  Ansicht  des  Verfassers  in  jure,  jures,  jure 
für  älteres  jur,  jiirs,  jurt^jurem,  jures,  juret  das  fremde  Element 
aus  dem  viel  häufiger  zur  Verwendung  gelangenden  Typus  vende, 
vendes,  vende'^vendam  etc.  eingedrungen  sei.  Dafs  auch  solche 
Verba  auf  -er,  die  infolge  der  Eigenart  des  konsonantischen  Aus- 
lautes ihres  Stammes  tonloses  e  erforderten,  wie  livre^  desire,  mon- 
stre  u.  s.  w.,  mitgewirkt  haben,  steht  aufser  Zweifel,  und  ich  bin 
aus  methodischen  Gründen  geneigt  mit  G.  Paris  anzunehmen,  dafs 
sie  für  sich  allein  schon  im  stände  gewesen  sein  könnten,  die 
ihnen  nahe  stehenden  Konjunktive  von  I  nach  ihrem  Vorbilde  um- 
zuformen. Dafs  die  3.  conj.  jurf^ juret  dem  Ansturm  fremder 
Flexionsweise  länger  Stand  gehalten  habe  als  jur,  jurs^jurem,  jures, 
entspricht  durchaus  meinen  Wahrnehmungen,  und  wenn  Uschakoff 
dieses  konservative  Verhalten  aus  der  Nähe  von  soit,  ait,  puist 
gegen  soie  u.  s.  w.  erklärt,  so  möchte  ich  dagegen  nur  einwenden, 
dafs  hier  insbesondere  der  conj.  imperf.  -ast  gegen  -asse,  -asses, 
auf  den  auch  der  Verfasser  hinweist,  von  Einflufs  gewesen  sein 
wird.  Was.  die  Entstehung  der  neuen  Form  jure  für  jur^jiiro 
betrifft,  so  nimmt  Uschakoff,  abgesehen  von  der  von  livre  aus- 
gehenden Einwirkung,  an,  dafs  das  zwischen  den  Lautkörpern  von 
cour^curro  und  cours^curris  obwaltende  Verhältnis  auf  jur[e], 
jures  übertragen  worden  sei,  sodafs  sich  nun  hier  wie  dort  die 
zweite  Person  nicht  mehr  durch  die  Silbenzahl,  sondern  lediglich 
durch  das  auslautende  s  von  der  ersten  unterscheidet,  wie  dies 
auch  im  Futurum  und  Perfektum  der  Fall  ist.  Das  mag  richtig 
sein.  Es  können  aber  noch  andere  Motive  mitgewirkt  haben.  So 
wurde  durch  die  Anfügung  des  e  im  Indikativ  wie  im  Konjunktiv 
in  nicht  wenigen  Fällen  der  drohenden  Verdunkelung  des  Wort- 
stammes vorgebeugt:  man  denke  nur  an  esparg  für  mod.  j^epargne, 

51)  Zur  Erklärung  einiger  französischer  Verbalformen  in  MSNPhH.  I. 
Helsingfors,WaseniuskaBokhandeln.  Paris, Welter.  1893.  131—136.  52)  Ro. 
XXII  567—568. 
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Chev.  Lyon  3529,  aifi>amo,  ensengy>  insigno:  gaeng,  G.  d'Angl. 
105 ,    adevin  >  divino  :  vin  >  vinum,    eb.   S.  111;    cuLzi  >  collocet, 
reicrz  >  *retomes;  conj.  baut  von  baüler,  G.  Guiart,  Roy.  Lign.  VII 
3028,4180  u.  dergl.     Dafs  dem  Widerstand  gegen  die   die  Einllei^ 
lichkeit  eines  Formensystems  vernichtende  mechanische  Wirksamkeit 
der  Lautgesetze  die  Schuld    an    dem  gelegentlich  zu  bemerkenden 
Auftreten  eines  unorganischen  e  im   ind.  praes.   auch   solcher  Zeit- 
wörter, die  gar  nicht  zur  ersten  Konjugation  gehören,  beizumessen 
sei,  ohne  dafs  dabei  ein  innerhalb  desselben  Denkmales  doch  sonst 
keineswegs  sich  zeigender  Einflufs  der  Verba  auf  -er  in  Frage  käme, 
habe    ich   bereits   an    anderer   Stelle    hervorgehoben,*')   und  wenn 
G.  DouTREPONT*^*)  neuwallonisches  ji  Sorte  neben  ji  sors  aus  einer 
vom  Infinitiv  ausgehenden  analogischen  Einwirkung  erklärt,  so  sehe 
ich  darin  eine  Bestätigung   meiner  Auffassung.     Da  Uschakoff  die 
Vorgänge  letzterer  Art  nicht  berücksichtigt   zu   haben    scheint,    so 
seien  den  wenigen  von  mir  angeführten  Fällen  hier  einige  weitere 
angereiht.      Der   Herausgeber**)    der   Gedichte    des    Renclus    de 
Moiliens  hat  gewlfs  unrecht,  wenn  er  auf  Grund  des  ind.  toiisse 
>  ttissit  :  escousse    Car.    CXXII  3    einen    altfranzösischen    Infinitiv 
Hou^sser  für  toussir  annimmt,  um  so  mehr  als  derselbe  Dichter  den 
ind.  vestes^vedis  :  conquestes,  Mis.  XV  10  kennt.    Ferner:  puis  que 
Dix  li  consente  :  dolente,  Manekine  4705;  je  comente  :  entente,.  Myst. 
S.  Bern.  Mcnthon  514;  Je  me  sente  bien  aggrave,  eb.  2360;  Je  me 
scente  bien  console,  eb.  4123:  Mon  cors  ä  la  terre  je  rende  :  prendre^ 
eb.  3892;  vielleicht  auch  Mays  je  m'en  iaise  de  present,  eb.  1807; 
Imperativ  Tayse  toy,  tu  auras  demain,    eb.  2891  neben  inf.  taire  : 
fayre,  eb.  2952;   doch  vergl.  je  me  taise  :  aise,  Gir.  Rouss.  (M.)  96 
neben  inf.  taisier  :  baisier,    eb.  107    und   meine   Studien    62.     Man 
findet  dieses  sekundäre  e  aber  auch  bei  solchen  Zeitwörtern  anderer 
als  erster  Konjugation,  deren  Stamm  auf  weniger  empfindliche  Kon- 
sonanten oder  gar  vokalisch  auslautet:  affiere^ad-^feritifiereiadj,), 
Froiss.  Po6s.  I  13,412;    Je   meure   de  male  famine,  Myst.  S.  Bern. 
Menthon  2909;  Je  te  [rejquiere  et  tes  complices,  eb.  2948;  enfue'^ 
infodit :  remue,  Bestiaire  336,18,   wo  Reinsch  im  Glossar  ohne  Not 
*enfuer,   das   auch  Godefroys  aus  den  von  ihm  beigebrachten  Bei- 
spielen s.  V.  nicht  erschliefsen  durfte,  ansetzt;  conjoie  >  con  +  fl^ötM 
detzjoie,  Jeh.  Blonde  1493,  Manekine  2635,  7311  (über  doie  =  doi  ie 
s.  Tobler,  ASNS  84,458).**)     Besonders   in   den  von  Uschakoff  ge- 
meüiten  Fällen  wird  übrigens  auch  das  zwischen  der  1.  sing,  praes. 
ind.  und  dem  conj.  praes.  gefühlte  Verhältnis,    wie   es   in    den    so 
gebräuchlichen  Formen  fac  face,  voll  voilXe,  puis  puisse,  vois  voise, 
iruis  truisse  u.  s.  w.,  sowie  in   den   weit   verbreiteten   analogischen 
Gebilden   sench  senche,   quierc  quierge,   moerc  moerge  u.  dergl.  zu 

53)  Stud.  z.  fr.  Conj.  auf  -ir  61  Anm.  54)  Tableau  et  Th6orie  de  la 
Conjngaison  dans  le  wallon  li^geois.  Li6ge.  1891.  S.  40.  55)  Note  S.  312 
und  Glossar  s.  v.;  mei^Jtes,  sentes,  Car.  (so!)  CXCIX  2,  4  können  nach  van 
Hamel  CLIII  auch  Konjunktive  sein.  56)  Zu  sonstigen  Fällen  eines  vom 
Konjunktiv  auf  die  Formen  des  Indikativs  geübten  Einflusses  9.  meine 
Ausführungen  unten  S.  153  u.  *po88io  aus  posaianif  Meyer-Lübkb,  GG.  I  367. 
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Tage  trat,  der  gleichmäfsigen  Behandlung  beider  Modi  hinsichtlich 
des  in  Rede   stehenden   Elementes   förderlich   gewesen   sein.     Dafs 
dieser   Zusammenhang   wirklich    empfunden    wurde,    dafür    lieg'en 
deutliche   Anzeichen   vor.     Die   von  mir   schon  1882*')  geäufserte, 
durch  D.  Behrens'^^)  indessen  bekämpfte  Ansicht,  dafs  Konjunktive 
wie  siece,  chiece  aus  der  1.  ind.  siec,  chiec  geflossen  seien,  ist  8pä.ter 
von  Suchier*')  auch  für  mecmece  angenommen  worden  und  fand 
im    wesentlichen    auch    Körtings*^)    Beifall.*^)      Ebenso    werden 
dorcent  >  darmiant  :  enforcent,   Claris    14971 ;   refierce  >  referiam, 
Chev.  II  Esp.  10696    (gegen   fiere :  maniere,   eb.  10821);    vauce '^ 
valeat :  hauce,  G.  Muis.  II  233;    iorche^  torqueat  i  enforche,  ob.  II 
101  (kann  auch  zu  älterem  Hortre  gehören,  vergl.  estorty  (a.  1397), 
Godefroy  III  624,  tortoient,  Prosa-Perceval  116,  tortir  G.  Guiart, 
Roy.  Lign.  VIII  394);  venche  ^  vendam  :  setnenche,  G.  Muis.  I  316; 
entenche  y>  intendam  :  science,    eb.    I  98;    enquiercent  ^  qtmerant, 
H.  de  Val.  §  681,  querche^  quaerat,  G.  Muis.  II  36  für  gewöhn- 
licheres dorge,  fierge,  (vaille)  targe,  venge,  entenge,  quierge  in  engerem 
Anschlufs  an  dorc,  fiisrcj  *vauc  (vergl.  analoges  fauc,  fauch  >  fallOy 
G.  Muis.  I  163,  II  272),    torc,   ve^ic,   entenc,  quierc  entstanden    zu 
denken  sein.  —  Hat  Uschakoff,   was   anzunehmen  ist,  unterlassen, 
auf  das  Verhalten  der  auf  i  ^>  S  oder  %  +  Gutturalis)  auslautenden 
Verbalstämme  pri,  ni,  suppli  einen  Bück  zu  werfen,  so  hat  er  seine 
Aufgabe  nicht  völlig  erschöpft.     Im  14.  Jahrhundert  vermehrte  man 
die  1.  sing,  solcher  Verba  ebenso  häufig  um  ein  e  wie  ihre  anders 
gestalteten  Genossen.     Bei  einigen  Dichtem  des  16.  und  16.  Jahr- 
hunderts dagegen  wird  dieses  e  oft  unterdrückt,  und  es  würde  nun 
zu  prüfen  sein,  ob  in  solchen  Fällen  das  e  da,  wo  es  in  der  Schrei- 
bung festgehalten  wird,  zu  beseitigen  und  damit  die  alte  einsilbige 
Form  herzustellen  sei,^*)   oder   ob  man  die  neue  Form  die  schein- 
bare Beeinträchtigung  des  Versmafses  ungeachtet  zu  schonen  oder 
gar   einzuführen    habe.     Hier   ist   nicht   der  Ort,    dieser   Frage  in 
vollem  Umfange   näher   zu   treten,    doch   sei  kurz  angedeutet,    zu 
welchen  Ergebnissen  eine  nähere  Untersuchung,^')   die  hiermit  an- 
geregt sei,  meines  Erachtens  führen  würde.     Ich  glaube,  dafs  man 
die  zweisilbige  Form  im  Versinnem  überall  da  stehen  lassen  oder 
herstellen  darf,  wo  sich  zeigt,  dafs  sie  in  der  Gaesur  oder  im  Reime 
verwendet  wird  (vergl.  pry,  pri,  Charles  d'Orl^ans  ed.  Champollion- 
Figeac    S.S.  86,    318,    325    im    Innern   gegen   prie :  tromperie  eb. 

67)  ZRPh.  VII  49.  58)  ZFSL.  V  68.  59)  GG.  I  618.  60)  Formenbau 
232  Anm.  8.  61)  Zu  dites,  fesons,  faites  in  konjunktivischer  Funktion  s. 
Tobleb,  Beiträge  I  26.  62)  S.  Tobleb,  Versbau '  45  und  jetzt  auch  Paul 
KöBNEB,  Der  Versbau  Robert  Garniers.  Berlin,  C.  Vogt.  1894.  S.  19-20. 
63)  Man  mag  dabei,  Chables  Thübot,  De  la  prononciation  fran^aise  de- 
puis  le  commencement  du  XVI<^  stiele  etc.  Paris,  Imprimerie  Nationale,  I 
175—181  und  Max  Hossner,  Zur  Qeschichte  der  unbetonten  Vokale  im 
Alt-  und  Neufranz.  (Sprachliches  und  Metrisches),  Diss.  Freiburg,  Mün- 
chen 1886,  27—38  vergleichen.  Ob  Adolf  Mende,  Die  Aussprache  des 
franzö»ischen  unbetonten  e  im  Wortauslaut  (Zürich,  Meyer.  1889.  126  S.) 
den  Gegenstand  berührt,  weifs  ich  nicht  (über  den  Wert  des  Buches  vgl. 
KoscHWiTz,  ZFSL.  XIII  118-132). 


A.  Risop.  151 

S.SOS,;partie  eb.  S.  320,  :  mie,  eb.  S.S.  2,20,  nye :  Merencolie,  eb. 
S.  376,  renie  :  espidemißj   eb.    S.S.  189,    224,    und   in    der   Caesar 
supjße,   eb.  S.  160),   zumal    auch    die   sich   prosaischer   Bede    be- 
dienenden  Autoren    (s.   die   Cent  Nouv.   Nouv.,    Jean   d'Arras, 
Jean  de  Paris,  den  Heptameron  u.a.)  die  mit  e  versehene  Form 
entschieden  bevorzugen.   Wenn  Ronsard  in  seiner  Art  po^tique^^) 
den  einsilbigen  Gebrauch  der  Wortausgänge  ee,  oue,  ue^  ees,  oues, 
ues  vorschreibt,    so   wird  sich  gleich   zeigen,    dafs    die    Oruppe  ie 
gleiche  Behandlung  erfuhr.     In  den  Zeilen  Je  vous  prie  laissez  moy 
aOer,  Anc.  Th6at.  III  147,   Je  prie  la  hauÜe  Trinite,   eb.  III  164 
würde  ich  mich  hüten,  die  Schreibung  prie  anzutasten,  da  dasselbe 
Stück  auch  die  Zeile  Cur  tu  es  hanie  des  pucelles,  eb.  III  148  als 
Achtsilber   gelten    läfst.     Dazu  stimmt  die  Messung  der  Zeile  Che- 
mUerie  que  ferotxs  nous,  Gringoire  II  46,  II  47,  und  der  Fall,  dafs 
auf  diese  Weise   sogar   die   schon  um  ihr  s  verkürzte  zweite  sing, 
conj.  praes.  oublie  in  Affinque  tu  ne  Vmthlie  pas,  Mont.  Rothschild, 
Rccueil  de  Po^s.   fr.  XI  300   auch   noch   ihres  e  verlustig   geht,**) 
sowie  endlich  einsilbiges  lie  >  ligat  bei  Lafontaine  (s.  Tobler,  Vers- 
bau ^46).  —  Durch  die  von  ausgezeichneter  Sachkenntnis   auf  dem 
rofflanischen  Gesamtgebiete  und  vortrefflicher  Schulung  in  der  Be- 
bandlong  linguistischer  Materien   zeugenden   Erörterungen   Gustav 
Rylbeegs**)  über  das  Verhältnis  der  romanischen  Vertreter 
der  Formen  von  facere  zu  ihren  lateinischen  Entsprechungen 
ist  das  über  diesem  wichtigen  Teil  der  Sprachgeschichte  schwebende 
Dunkel  bedeutend    gelichtet   worden,    wenn    auch    eine    endgiltige 
Lösung  der  Zweifel   nicht   in  jedem  Falle   erreicht  wurde.     Ganz 
neu  ist  die  Aufstellung   eines   mit   facere   konkurrierenden  vulgär- 
lateinischen Infinitivs  fare,  dessen  Reflexe  in  campid.  fai,  altspan., 
katal.,  prov.  far,  ital.  fare  bemerkbar   werden   sollen.     Wenn   der 
Verfasser  behauptet,  dafs  im  Nordfranzösischen  nur  facere  erhalten 
sei,  so  kann    diese  Aufstellung   durch    das   als   falsche   Lesart   er- 
kannte fer  im  Meraugis*')  ebenso  wenig   erschüttert   werden,    wie 
durch  den   Infinitiv   fer   in    den   von    Immanuel  Bekker*®)  ver- 
öffenUiehten  frankoitalienischen  Texten  (S.S.  216,  220),  neben  dem 
ebenda  (S.  232)  auch  mer  >  matrem  :  crier  begegnet.     Wohl  aber 
können  die    von  Hoening**)   aus   alt-   und   neuwallonischen  Denk- 
mälern nachgewiesenen  Infinitive  feir,  fer  (:  crier,  Venus,  ed.  Foerster 
Bonn  1880),  fe  als  Beweis  für  das  thatsächliche  Fortleben  von  fare 
auch  in  Nordfrankreich  angeführt  werden.    Während  G.  Paris  und 
HoBNmo  die  Existenz  einer  lateinischen  Urform  fare  unumwunden 


64)  S.  ToBLBB  a.  a.  0.  65)  Dasselbe  geschieht  einmal  mit  oyoiat: 
^  ^  m'mvoye  par  devers  vowf,  Gring,  II  89;  Beispiele  für  ee  sind:  Eeve- 
^^^  (t  hmarie  tnhre,  eb.  II  22;  U  y  a  deja  joumie  mainte,  eb.  II  46,  und  zu- 
gleich für  tt«;  OuUraige  qu'elk  8oit  taillee  Batue,  tempesteej  muiüee,  eb.  II  75; 
^  mmte  escharpe  tissue  de  f olles  oeuvres,  Oet.  de  S.  Gelais  bei  Godefroy 
]j,[ll  115.  66)  Le  Developpement  de  facere  dans  les  langues  romanes. 
ihfese  ponr  le  doctorat.  Paris,  Ch.  Neblet.  1893.  IV  255  S.  67)  Zinoeble, 
Rfojl  von  Houdenc  S.  38  und  G.  Paris,  Ro.  XXII  570.  68)  SBAkBerlin 
PMl.  1839.    69)  In  seiner  Besprechung  des  Buches  ZFSL.  XVP  143  ff. 
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anerkennen,    vermag   Meyee-Lübke'^)   ernste   Bedenken   nicht    zu 
unterdrücken    und    sucht   insbesondere   zu   zeigen,    dafs    den    aus 
lateinischer  Zeit  überlieferten  Belegen  für  fare  und  ferunt  >  fecerunt, 
auf  die  sich  Rydberg  beruft,   aus  verschiedenen  Gründen  nicht  zu 
trauen  sei;  er  deutet  an,  dafs  auch  altspan.,  katal.,  prov.  far  sehr 
wohl  einzelspraehliche  Analogie  zu  dare,  stare  sein  könnte.     Recht 
beachtenswert  scheint  mir  der  Hinweis  Meyer-Lübkes  auf  die  Mögj^- 
llchkeit,  dafs,  ebenso  wie  fare  zu  amare,    so  auch  ein  lateinisches 
dire  nach  punire  gebildet  sein  könne,  während  ital.  dürre  der  laut- 
gesetzliche Vertreter   von    ducere   sei.     Im   Französischen   war   als 
Reflex  von  dire  natürlich  *dir  zu  erwarten,    dessen  Vorhandensein 
durch    den    in    den    oben  erwähnten  frankoitalienischcn  Texten  zu 
findenden  Reim  dir  :  faillir  (S.  218)  oder  durch  Celour  fönt  ligrans 
couSj  se  uoir  dir  tioiis  deuon,   eb.  S.  214,  Lmtr  prii>t  a  soumoüier 
e  dou  dir  fti  taisant,  Prise  de  Pampelunc  678  nicht  genügend  ver- 
bürgt   wird,    da,    von    anderem    abgesehen,    SLXLch  sir  ^  seniorem 
(:  tienir,   Bekker   8.  232)    seines   tonlosen    e   verlustig   geht.      Den 
französischen  Infinitiv  faire  erklärt  Rydberg  im  Anschlufs  an  Diez'*) 
und  Joret'*)  aus  facre,  dessen  Existenz  ihm  durch  nachgewiesenes 
fecrunt  >  fecerunt  gesichert   erscheint.     Doch   bricht  Meyer-Lübke 
eine  Lanze  für  Ascolis'^)  Entwickelungsreihe /ocere,  fagere,  fayere, 
faire  und  erkennt   besonders   in    dem    der   ältesten  sardischen  Ur- 
kunde'*)   neben   Iovölke,    dovixiXov  eigentümlichen  tpdyege  eine  Be- 
stätigung der  Stufe  fagere.  —  Dem  Futurum  haben  die  romanischen 
Sprachen  einhellig  die  Gruppe  fare  +  habeo  zu  Grunde  gelegt,  doch 
kann  man  Rydberg   nicht  zustimmen,    wenn  er  französisches  ferai 
einfach   mit   laverai '^  lavare -\- haieo   gleichsetzt,    da,    wie  schon 
G.  Paris  a.  a.  0.  unter  Hinweis   auf  farine  >  faruia  treffend  her- 
vorhebt, das  vortonige  a  der  anlautenden  Silbe  erhalten  blieb;  nach 
G.  Paris  entwickelte  sich  ferai  zunächst  mxc  in  der  laver ai  analogen 
Gruppe  jo  ferai  und  verdrängte  von  hier  aus  nach  und  nach  gleich- 
berechtigtes farai.     Einen   ähnlichen  Einwand  erhebt  Meyer-Lübke 
a.  a.  0.,    nur  dafs  er  ferai  für  farai  ^    wie  altes  frai,    als  eine  aus 
dem  häufigen  Gebrauch  von  faire  zu  erklärende  Kurzform  ansieht. 
—  Von  besonders  einschneidender  Bedeutung  sind  Rydbergs  Unter- 
suchungen für  die  Geschichte  des   praes.   ind.    von    facere,    dessen 
alte  erste  Person  faz  für  neues  analogisches  fais  mit  Sicherheit  auf 
facio  zurückführe,    das  aber  in  seinen  übrigen  Formen  einem  vul- 
gärlateinischen   auf  dem  Thema  fa  aufgebauten  Praesens  fais  fait 
faimiis   faitis   faunt   entspreche.     Hornings  Vorwurf  (a.  a.  0.),  dafs 
Rydberg   der   Form   faisons   neben    altem   faimes   nicht  genügend 
Beachtung  geschenkt  habe,   ist  gewifs  berechtigt.     Man  wird  nicht 
umhin  können,    mit  H.  in  faisofis  eine  nach  dem  Imperfectum  fai- 
soie  >  fac  +  ebam    geschaff'ene    Neubildung    zu   erkennen.      Doch 
dürfte  das  von  Horning  aus  dem  ostfranzösischen  Praesens  faions^) 
entstanden    gedachte  Imperfectum   faivet,"'^)   eberso   wie    der  conj. 

70)  In  seiner  Besprechung  des  Buches,  ZRPh.  XVIII  434  ff.  71)  Gram. 
I«  210.  72)  Du  c  323.  73)  AGIt.  I  80.  74)  ZRPh.  XVIII  155.  75)  Im  Eze- 
chiel. 
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praes.  faiem^)  derselben  Deutung  unterliegen  wie  faions  selber, 
das  nach  H.  aus  faimes  hervorgegangen,  im  Grunde  also  ebenfalls 
unter  eigenartiger  Verwendung  des  Themas  fa  neugebildet  worden 
ist.  Doch  kann  faions  sich  auch  an  trayons  angeschlossen  haben; 
denn  dafs  auch  ein  häufig  gebrauchtes  Yerbum  wie  faire  gelegentlich 
oder  gar  dauernd  von  analogischer  Umbildung  betroffen  werden 
kann  (vergl.  fac  nach  es,  fer;  feis  nach  veis)y  ist  im  vorliegenden 
Falle  um  so  weniger  zweifelhaft,  als  sich  auch  in  dem  Verhalten 
von  traire,  wie  ich  in  meinen  Studien  zur  franz.  Konjug.  auf  -ir 
S.  87 — 88  gezeigrt  habe,  der  Einflufs  von  faire  oft  genug  geltend 
gemacht  hat.  Hier  macht  sich  übrigens  der  schon  oben  beklagte 
Umstand,  dafs  Rydberg  es  verschmäht  hat,  auch  die  Geschicke  von 
dit^e  und  ducere  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen, 
wiederum  recht  fühlbar.  Denn  auch  disons,  duisons  für  dimes, 
*duimes  sowie  neues  disez,''^)  duisez  für  dites,  duites")  können  nur 
dem  Imperfektum  nachgebildet  sein.  Es  bliebe  dann  aber  zu  unter- 
suchen, ob  gelegentlich  begegnende  Formen  wie  diant  für  disant/^) 
Imperativ  dies,  Mont.  Fabl.  II  249  (anglonorm.),  diez,  Serm.  Poit. 
112  neben  escondisee,  diiez  >  dicebatis,  Best.  d'Am.  62,  64,  80; 
cimdueit,  Ipom.  315,  G.  le  Giere,  Archiv  LXIV,  93,  639,  deduieient, 
Eneas  2806,  conduieit,  eb.  2878,  8894  (neben  conduiseit,  eb.  2554), 
conduieit  SGile  638,  conduioie7it,  Mir.  NDChart.  122,  deduiiezy  de- 
ducitis :  ftiiiez,  Erec  4707,  conduioit,  Brut  12319  als  Reste  einer  mit 
dem  analog  zu  fa  anzusetzenden  Thema  di,  du  geschaffenen  neuen 
Biegang  anzusehen  seien  oder  anderweitigen  Vorgängen  ihr  Dasein 
zu  verdanken  haben.  Ich  leugne  die  erste  Möglichkeit;  auch  lehne 
ich  für  duire  und  dire  den  Einflufs  anderer  Konjugationssysteme, 
wie  die  von  struire  und  rire  ab,  behaupte  vielmehr,  dafs  die  in 
Rode  stehende  Umbildung  von  dem  alten  conj.  praes.  duie,  die 
ansgegangen  ist,  wie  denn  die  Neigung,  den  Stamm  dieses  Tempus 
in  den  Indikativ  zu  verpflanzen,  sich  auch  bei  anderen  Zeitwörtern 
wahrnehmen  läfst.  Neben  saillir,  faillir  vergleiche  auch  das  neu- 
normannische  Futurum  vaiüiret,  s.  meine  Studien  S.  81,  ferner 
vaiUit,  Jean  Lemaire  (ed.  Stecher  I  59),  vaillent  >  valent,  Robert 
von  Blois  (ed.  Ulrich)  III  34,  1133,  III  46,  1598  und  in  einem 
Texte  des  16.  Jahrhunderts  (ASNS.  LXIV  236);  chailloit,  s.  meine 
Studien  S.  81,  und  C.  d'Artois  87,  173;  ganz  modernes  aillois  für 
aünis,  Tisseur,  Pauca  Paucis,  ZFSL.  XVI*  159;  veuillent>>volunt, 
C.  d'Artois  107;  faceoit,  Gir.  Rouss.  121,  123,  206;  fagoient,  eb. 
127  u.  8.  w.,  fagoity  Flor.  Lir.  926,  1459;  tiegneni,  viegnent>  tenent, 
*venunti  Renart  16151;  veignoity  C.  d'Artois  6;  teignont  >  tenent, 
Myst.  SBern.  Menth.  1040;  preignaienty  C.  d'Artois  8;  chesoient> 
cadehant,  und  chiesent  >  cadunt  bei  God.  IX  68  erinnert  an  chiece 
^  cadam;  schliefslich  argoit  >  ardebat,  morjoit  >  mordebat,  torgoit  > 
torqtiehat,  perjant  >  perdentem,  ZRPh.  VII  64 — 65.  —  Wertvoll  sind 

76)  Als  disis^dicite,  Ezechiel  9;  disez  >  dicitis,  Serm.  Poit.  10;  faisiSj 
SBern.  (Foerster)  85,  27;  disez,  Ro.  XI  98  II;  eb.  X  99,  fasez,  eb.  XI  105  V, 
107X11.  77)  Vgl.  meine  Studien  z.  fr.  Konj.  auf  -ir  87,  Anm.  1.  78)  Im. 
Bekker  SBAkBerlinphhKl.  1839.  236,  240,  242. 
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Bydbergs  Untersuchungen    über   das   Fortleben   des  altlateinischcn 
Imperativs  /ace,  der,  wie  dicej  duce  zu  die,  duc  sich  entwickelten, 
unter   Einflufs   von  e^,  fer   neuem   fac  weichen   mufste.     Während 
das   Bardische,    Spanische   und  Portugiesische  face  wiederspieg-eln, 
hat  sich  in   den    übrigen   romanischen  Sprachen  einschliefslich  des 
Französischen   nur   fac  erhalten.  —  Hinsichtlich   des   franz.   cory. 
praes.  ist  als  neu  anzumerken,    dafs  Rydberg   auch  die  1.  und    2. 
Person  Piuralis  in  ihrer   heutigen  Struktur  für  lautgesetzlich  hä.lt, 
während  Neu  mann'®)   unter   Berufung   auf  aticionem  <  oison    ur- 
sprüngliches  faisons,   faisee   angesetzt  hatte;   nach   Rydberg   aber 
wird  auci(mem<osson,   während   oiscm   unter   der  Einwirkung  von 
oiseau^avieellum   entstanden   ist.     Den  Fortschritt   zu   faise   habe 
ich  im  ASNS,    XGII  463  nicht  nur  aus  Vaugelas   II  356,    sondern 
auch  aus  Anc.  Th.  I  378  nachgewiesen.  —  Die  Erörterungen  über 
das  Perfektum   verbreiten    sich   über   die   Entwickelungsgeschichte 
des  intervokalischen  c.     Hier  ist  die  Ansetzung  von  vulgärem  feki- 
mus  nicht  zu  billigen.^)     Ausgehend  von  der  genugsam  bekannten 
Wahrnehmung,    dafs  firent  älter  ist  als  mirent,  prirenty  dirent  für 
mistrent,   distrentj  pristrent   stellt   Rydberg   die  Gleichung  firent  > 
fecrunt   auf,    und   erklärt   im  Anschlufs   an  Suchier*^)   in  sehr  an- 
sprechender   Weise    den    Ausfall    des    intervokalischen   s    in    den 
schwachen   Formen   fesis^  fesisse.     Da  firent  mit  virent  schon  früh 
zusammenfiel,  so  war  damit  der  Anstofs  zu  weiteren  Assimilationen 
gegeben:   fesis  verlor  unter  dem  Einflufs  von  veis  sein  intervoka- 
lisches  8,   während  die  eigentlichen  sigmatischen  Perfekta  zunächst 
keine  Veranlassung   hatten,    diesem   Beispiele   zu  folgen.     Freilich 
vermag  ich  mich  über  die  Thatsache,    dafs  im  Leodegar,    also  zu 
einer  Zeit,  da  das  intervokalische  d  von  vedeir  noch  nicht  gefallen 
war,  bereits  feissent  neben  fesissent  auftaucht,   nicht  so  leicht  hin- 
wegzusetzen, wie  Rydberg  seinerseits  geneigt  scheint.     Dazu  konunt, 
dafs  man  a  priori   eher   einen   von   facere  auf  videre  ausgehenden 
Einflufs    annehmen   sollte;    in   der   That   begegnet  uesist,    S.  Bern. 
(Foerster)  53,  35,  tiesimes,  eb.  54,  16,  17,  18  u.  s.  w.),  vesist,  Flor. 
Lir.  159;  ob  hier  aber,  vne  Diez  11'^  245  zu  meinen  scheint,  lediglich 
fesist  als  Vorbild  gegolten  habe,  bleibt  dahingestellt,  da  auch  desist, 
mesist   in    der  Nähe   waren.  —  ungern    scheide   ich    von    dem  an 
geistvollen  Ideen  so  reichen  Buche  Rydbergs,  dessen  Studium  nicht 
dringend  genug  empfohlen  werden  kann.    Schliefslich  verweise  ich 
den  Leser   noch    einmal    auf  die  noch  andere  wichtige  Punkte  be- 
rührenden Besprechungen  von  Paris,   Meyeb-Lübke  und  Hobning, 
zu  denen  sich  auch  die  beachtenswerten  Urteile  Hebmann  Akbebs- 
80N8  gesellen.®*) 

Die  zuerst  von  Settegast®'')  bei  Benoit  nachgewiesene  Fort- 
setzung von  ilhid  oder  vielmehr  iZZuw<rf,  eu  (besonders  in  der 
Gruppe  queii  =  qu'il)  giebt  G.  Pabis®*)  Veranlassung  zu  einer  Reihe 

79)  Laut-  und  Flexionslehre.  Hab. -Sehr.,  Heidelberg.  1878.  90  ff. 
80)  ZRPh.  XVIII  485.  81)  GG.  I  617.  82)  LBlGRPh.  1894,  302—307. 
83)  Benoit  de  Sainte-More,  Breslau.  1876.  S.  45.  84)  Ro.  XXIII  (1894) 
161-176. 
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von  Äufäemiigen,    deren  Ziel  es  ist,    das  Wesen  dieses  Pronomens 
nach   Form    und   Inhalt   zu   beleuchten.     Zunächst  wird  el  von  il^ 
das  nur  einem  vulgären  nom.  sing.  iUi^)  entsprechen  kann,  lautlich 
getrennt.     Daran  schliefst  sich  der  Versuch,  das  Vorkommen  dieser 
Form  räumlich  und  zeitlich    abzugrenzen,   und   sie   da,   wo  es  not 
that,  vor  Verkennung  zu  schützen.     Der  Reim  e/(>  nom.  illud):fel, 
Troie  20253  legt  die  Forderung  nahe,    bei  Benoit   überall,    auch 
da,   wo    die   Handschriften  il  bieten,    das   auch    dem   Roman   de 
Th^bes  geläufige  el  einzuführen.     Auch   in   dem   aus  Saintogne 
und  Poitou   nachgewiesenen   nom.   neutr.  ol,    vor  Konsonanten  o, 
vermag    G.   Paris    nicht    mit    Boucherie®*)   ^hoc    zu    erkennen. 
Ebensowenig  stehen  die  von  Görlich*')  aus  Urkunden  von  Poitou 
und   Aunis   beigebrachten   Formen  el^  aul,  au,  oul,  ou  in  irgend- 
welcher Beziehung  zu  hoc^    sondern  sind  wie  das  nach  Görlich  in 
bretonischen    Urkunden    anzutreffende    el  Refleze   von   ülum   (für 
illud).    G.  Paris  zeigt,  dafs  auch  modernen  Mundarten  in  Poitou, 
i^aintogne  und  Aunis  ol,  vor  Konsonanten  o,  eigen  ist,  hält  aber 
die   von  Boucherie   in  Morvan   und  Berri   gefundenen  Formen 
d,  ouj  0,  al,    da  sie  auch  als  nom.  masc.   verwendet   werden,    für 
die  Reflexe  von  ille  (nicht  iül).     Ist   demnach   das   Fortleben   von 
dlud  nur  aus  dem  Westen  sicher  nachzuweisen,   so   ist  doch  seine 
vorhistorische  Existenz  auch  auf  dem  nordgallischen  Gesamtgebiete 
anbedenklich  anzuerkennen.    Nach  G.  Pabis  hat  es  hier  sogar  eine 
Spur  zurückgelassen   und   zwar   in   der  Bejahungsformel  aol  (auch 
aoul,  oaly   oual),    die   in    den    von   G.  Paris   beigebrachten   Stellen 
freilich  nicht,   wie  man  erwarten  sollte,   ausschliefslich  auf  Fragen 
mit  unpersönlichem  Subjekt  (ü)  antwortet,  sondern  bereits  über  ihr 
eigentliches  Gebiet  hinausgegriffen  hat,   genau  wie  das  schliefslich 
zur  Alleinherrschaft  gelangte  M>ho€  Uli  (für  ille)  schon  früh  an 
die  Stelle  von  o  je,  o  tu  u.  s.  w.  getreten  ist.  —  Die  Frage   ob  ei, 
eu  auch  als  acc.  neutr.  verwendet   wurde,   läfst   sich   mit   voller 
Sicherheit   nicht   beantworten,    da   in    den   sämtlichen    in  Betracht 
konnmenden   Stellen    dem   ei   tonloses  e  vorausgeht,    sodafs   für   el 
ebenso  wohl  l  (=  enklitischer  acc.  neutr.)  gelesen  werden  kann.®®) 
Das  Fortleben   von  iUud   findet   eine   starke  Stütze    an    dem  pron. 
üemonstr.  neutr.  icel,  cel> ecce -^ Ulum,  dessen  Vorkommen  aufser- 
Iialb  der  Wendung  pot  cel  estre  von  G.  Paris  gegen  Horning,®®) 
der  in   cel   nur   eine   behufs  Vermeidung   des   Hiatus   geschaffene 
Nebenform  des  jüngeren  ce  sah,  verteidigt,  und  durch  Hinweis  auf 
anderwärts  gegebene  Beispiele  aufser  Frage  gestellt  wird.     Freilich 
ist  icd,   cel  als  nom.   neutr.    aufserhalb    der   genannten    Wendung 
ziemlich  selten  (G.  Paris  führt  nur  Thfebes  3964,  Rom.  S.  Mich. 
348  und   bretonische  Urkunden    bei  Görlich  und  Ganzlin®^) 


85)  Nach  Dabmestetsr  iUi:qui==^iUui:ciAi,  Möl.  Renier  145;  Rel.  scien- 
tiöques  II  170.  86)  Le  dialecte  poitevin,  Paris  1873,  248-250.  87)  Nord- 
westliche Dialekte  der  langue  d'oYl  in  FS.  V  (1886)  S.  70.  88)  Siehe  auch 
ToBLER,  Versbau'  33  Anm.  und  MeyebLübke  II  106.  89)  RS.  IV  250. 
90)  Die  Pronomina  demonstrativa  im  Altfranzösisehen.  biss.  Greifs - 
wald  1888. 
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an),  desto  häufiger  aber  als  acc.  neutr.  (bei  Benoit,  im  Cliges, 
Eneas,  und  den  Sermons  en  vers).  Dieser  acc.  neutr.  cel  be- 
dingt keineswegs  die  Annahme  eines  acc.  neutr.  el,  um  so  weniger, 
als  auch  ein  acc.  masc.  el>illiim  sich  im  Französischen  niclit 
findet,  während  acc.  masc.  ecce -{- illum  <  cel  fortlebt.  Der  Aufsatz 
schliefst  mit  einem  kurzen  Blick  auf  die  Verwendung  von  o  >  hoc 
als  pron.  pers.  neutr.  und  kurzen  Andeutungen  über  ceu  und  con 
in  sens  dessus  dessous, 

Lautlehre.    Wiewohl  bereits  längere  Zeit  vor  dem  Jahre  1891 
erschienen,   verdient  hier  zunächst  eine  der  Erstlingsschriften  von 
Dietrich  Behbens®^)  unsere  Aufmerksamkeit.    Dieselbe  beschäftig-t 
sich  mit  der  Metathesis  der  Konsonanten  im  Romanischen  und 
berührt  damit  auch  ein  überaus  wichtiges  Kapitel  der  französischen 
Lautgeschichte.     Es  lag  keineswegs  in  des  Verfassers  Absicht,  eine 
nach  allen  Richtungen  hin  abschliefsende  Darstellung  seines  Gegen- 
standes zu  liefern;    ihm    war   es  vielmehr   in   erster  Linie  um  die 
Mitteilung  einer  reichhaltigen  auf  Grund  umfassender  Kenntnis  der 
romanischen   Gesamtlitteratur    einschliefslich    modemer    Mundarten 
veranstalteten   Sammlung   hierhergehöriger  Erscheinungen  zu  thun. 
Doch  unterläfst  der  Verfasser  nicht,  unter  kritisch  sichtendem  Hin- 
weis auf  bereits  vorhandene  Theorien  die  lautlichen  und  psycholo- 
gischen Bedingungen,   unter  denen  die  Konsonanten   ihre  Stelle  zn 
wechseln    geneigt   sind,    kurz   anzudeuten.     Die    davon   handelnde 
dem  Buche  vorangeschickte  Einleitung  enthält  viele  wertvolle  Winke, 
die  denjenigen,  die,  dem  Wunsche  des  Verfassers  folgend,  den  ein- 
zelnen sich  ergebenden  Problemen  einmal  eingehende  Untersuchun- 
gen widmen  wollen,    sicher   zu   gute    kommen  werden.     Besonders 
erfreulich  wäre  es,    wenn    bald  einmal  die  von  Behrens  mit  vielen 
Beispielen  belegte  Metathesis  des  r  in  Verbindung  mit  den   ander- 
weitigen   in    dem  Verhalten    dieses    Lautes    wahrzunehmenden    Er- 
scheinungen für  das  Französische  zum  Gegenstand  einer  auf  histo- 
rischer  Grundlage    sich  bewegenden  Arbeit   gemacht   würde;    von 
hervorragender   Wichtigkeit   würde   dabei    der   Nachweis  sein,    in 
welchem    Umfange,    innerhalb   welcher  Zeit   und    auf   welchen  Ge- 
bieten auch  einheimische  Wörter  von  den  in  Rede  stehenden  Ver- 
änderungen betroffen  werden. 

In  einem  von  Umsicht  und  Verständnis  für  lautgeschichtliche 
Fragen  zeugenden  Aufsatze  über  Konsonanten-Assimilation  im 
Französischen  beschäftigt  sich  Ferdinand  Gutheim*^)  nach  all- 
gemeiner gehaltenen  einleitenden  Bemerkungen  mit  den  lautlichen 
Folgen,  die  sich  aus  dem  primären,  oder  durch  Synkope  eines 
Zwischenvokales  herbeigeführten  Nebeneinanderstehen  von  Konso- 
nanten für  diese  im  Laufe  der  Sprachgeschichte  ergeben  haben. 
Er  betrachtet  die  hierhergehörigen  Erscheinungen  unter  folgenden 
in  sich  wiederum  nach  den  einzelnen  Lauten  übersichtlich  geglie- 
derten Abschnitten:  L  Verschlufslaut-j-Verschlufslaut.    IL  Ver- 

91)  Über  reziproke.. Metathesis  im  Romanischen.  Greifswald,  Julias 
Abel.  1888.  120  S.  92)  Über  Konsonanten-Assimilation  im  Französischen. 
Diss.  Bern.    Heidelberg,  Siebert.    1891.  98  S. 
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schlafslaut    -}*   Dauerlaut.      III.   Verschlufslaut  +   Sonant, 
rV.  Danerlaut  +  Sonant.     V.  Sonant  -f-  Sonant.     G.  begnügt 
sich  keineswegs  mit  der  Aufführung  der  im  ganzen  doch  bekannten 
Thatsachen,   ist  vielmehr  in  jedem  Falle  bemüht,  die  einzelnen  Vor- 
gänge mit  Hilfe  bereits  von  anderer  Seite  gesammelter  Erfahrungen 
oder   aus    eigenem  Wissen    geschichtlich   und    lautphysiologisch   zu 
begründen.     Er  zeigt  sich  als  Kenner  der   einschlägigen  Litteratur 
\iud  sucht  da,  wo  ältere  Anschauungen  mit  den  Ergebnissen  seiner 
Forschung  nicht  vereinbar  sind,  durch  neue  Aufstellungen  die  Zweifel 
zu  lösen,  freilich  nicht  immer  mit  gleichem  Glück.  Wird  man  schon  den 
Ersatz  der  heute  geltenden  Entwickelungsreihe  tepidu  —  *tepedo  — 
^fiebedo  —  HieVde-üede  durch  tepidii,  —  Hep'du'teb\du  —  Hedde  — 
♦fedß  —  tiede  kaum  ernstlich  in  Betracht  ziehen   dürfen  (S.  16),  so 
fehlt  für   die  Annahme  eines  unmittelbaren  Überganges  von  capti- 
wis  zu  cactimis  (S.  14)  jeder  ausreichende  Grund,  und  dafs  das  er 
in  craindre  einer  Kreuzung  von  tretnere  -f-  crepare  seinen  Ursprung 
verdanke,  ist  doch  nur  vage  Vermutung  (S.  38).     Die  Zuverlässig- 
keit   der    Ergebnisse    Gutheims    erleidet    durch    die    Unsicherheit, 
die   der  Verfasser   gelegentlich    in    der   Kenntnis    des   Altfranzösi- 
schen zeigt,  einige  Einbufse.     Aus  der  Gegenüberstellung  von   siet 
>sedet  und  repond  >  respondet  (S.  29)  geht  hervor,  dafs  G.  die  laut- 
gesetzlichen  altfranzösischen   Formen   respont,    reut,    defent  u.  s.  w. 
nicht  kennt.     Ist    es    schon   auffällig,    dafs   Rönschs®^)  kuriose  Er- 
klärungen  von   craindre  >  crinem  erigere   oder  ^cor   angere   allen 
Ernstes  Erwähnung  finden  (S.  38),  so  zeigt  sich  später  (S.  83—84), 
dafs  der  Verfasser  über  die  Lautgeschichte  von  trernere,  premere, 
gemere  u.  s.  w.  keineswegs  unterrichtet  ist,  da  er  phonetischen  Über- 
gang von  mr<nr<indr   annimmt,    ohne    der   altfranzösischen  Ge- 
staltung crejnbre,  premhre,  gemhre  u,  s.  w.  zu  gedenken.     Die  Ent- 
wickelung  zu  crienidre,  craindre  beruht  doch  wohl  auf  einer  zunächst 
auf  das  Futurum  ausgeübten   Einwirkung  von  crient  >  tremit,  wel- 
ches mit  vient  völlig  und  mit  plaint  wenigstens  teilweise  zusammen- 
fiel.   Dafs  übrigens  auch  hier  die  Nasalierung  des  m  vor  b  einge- 
treten war,  beweisen  Schreibungen  wie  crienbront,  Mort  Aym.  Narb. 
744;  criebront,  Sept  Sages  2077.     Die  gedachten  Fälle  durften  also 
von  CanJrray  >  Camer acum,    chambre,  nombre,   zu  denen  der  Ver- 
fasser nun  plötzlich  redembre  >  redimere  gesellt,  keinesfalls  getrennt 
werden.     Wo  von  donrai  und  menrai  gehandelt  wird  (S.  82),  war 
Gelegenheit  gegeben,  die  Gründe  zu  erörtern,  die  gerade  hier  die 
Einschiebung  eines  sekundären  d  auch  auf  dem  -ndr-  Gebiete  ver- 
hindert  haben,    denn  Bildungen   wie    dmidroit,    Mont.  Fabl.  II  266 
sind  äufserst  selten.     Ebenso  konnte  S.  86  angemerkt  werden,  dafs 
m-f  J  auch  da,  wo  heute  nur -mW-  üblich  ist,  in  der  alten  Sprache 
zuweilen   auch    zu   -w6r,  nbr   wird;    vergl.    ensamh'e,    Prosa-Cliges 
324,35;    ensenbre,   Joufrois  463,  senbra,  eb.  414,  464;    ensamble  : 
canbre,  Mont.  Fabl.    II    37;    ensembre,  Villeh.  (Wailly)   100   neben 
ensemble,  eb.  104.     Auch  die  Gestaltung  carberlens,  Joufrois  3889 

93)  JbRESL.    N.  F.  II  181. 
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neben  canbreleng,  eb.  3877  war  zu  beachten  und  mit  diente  >can' 
noMm,  Palissy  595  oder  charhe,  Jaubert  Gloss.  C.  Fr.  I  230  un<i 
Favraud,  Oeuvres  en  pat.  poit.  14,  terue>tenuem,  Palissy  516,  539 
zusammenzuhalten.  —  In  seiner  sehr  beachtenswerten  Arbeit  über 
die  lautliche  und  graphische  Entwickelung  des  französi- 
sehen  oi  berührt  Febnando  Abaujo®*)  die  vulgärlateinischen 
Quellen  dieses  Diphthongen  nur  oberflächlich,  verbreitet  sich  dann 
aber  über  die  phonetischen  Gründe,  die  den  Fortschritt  der  Stufe 
Ol  zu  oe  und  weiterhin  zu  oe,  oa  und  e  veranlafst  haben.  Gegen 
P.  Rossmann**)  und  0.  ülbbich*®)  erkennt  Araujo  die  Ursache 
des  Wandels  von  oi  zu  oe  in  der  Tonlosigkeit  des  i,  das  seinen 
vollen  Klang  einbüfst  und  unter  dem  Einflufs  des  gulturo-labialea 
0  seinen  rein  palatalen  Lautwert  verliert  und  dem  gutturo-palatalen 
e  weicht.  Diese  Anschauung  bedingt,  dafs  Araujo  bei  aller  Nei- 
gung, Ulbrichs  Annahme,  dafs  qi  sich  zu  oö  entwickelt  habe,  anzu- 
erkennen, das  Mittelglied  ge  zulassen  mufs,  also:  glgircj  glgere  und 
nun  erst  infolge  gegenseitiger  Assimilation  gloöre.  Araujo  hätte 
sich  über  die  Gründe,  die  ihn  veranlassen,  in  mo  (moi),  to  (toi)  savor 
(savoir)f  Dial.  An.;  enmenot, portot,  R.  d'Alix.,  moeve,  apercoeve  u.  s.  w. 
Zeugen  dieser  Entwickelung  zu  sehen,  deutlicher  aussprechen  sollen. 
Den  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  vollziehenden 
Übergang  des  oe  zu  ge  erklärt  Araujo  mit  Rofsmann  aus  der  Wirk- 
samkeit des  Sievers  sehen  Gesetzes  von  der  aptitude  sonnantCj^"') 
glaubt  aber,  dafs  auch  die  Tendenz  des  Französischen,  die  End- 
laute zu  betonen,  von  Einflufs  gewesen  sei,  derart,  dafs  aus  neuem 
gp  durch  Dissimilation  („par  euphonie^)  ge  geworden  wäre.  Wenn 
DiEZ  I*  433  in  der  Aussprache  ouä  eine  weitere  Folge  der  Verlegung 
des  Accentes  sieht,  so  stimmt  Araujo  dem  zu  und  erklärt  den  neuen 
Wandel  in  folgender  Weise:  in  ge  ist  o  gutturo-labial ,  e  gutturo- 
palatal.  Das  gemeinsame  Merkmal  beider  ist  also  ihre  Gutturalität, 
die  in  §  überwiegt,  während  in  g  die  Labialität  stärker  ist.  Da- 
durch dafs  e  den  Ton  erhält,  wird  das  gutturale  Element  in  ihm 
gestärkt  und  infolgedessen  der  Wandel  zu  a  auf  Kosten  des  guttu- 
ralen Elementes  in  g  vollzogen;  dabei  wird  die  Labialität  des  g 
derart  gesteigert,  dafs  es  fast  zu  ou  wird.  Was  Araujo  über  die 
Vereinfachung  des  oe  zu  e  vorträgt,  mufs  entschieden  zurückge- 
wiesen werden.  Während  er  der  einzig  annehmbaren  Erklärung, 
dafs  das  unbetonte  o  neben  dem  immer  mehr  an  Kraft  gewinnenden 
betonten  Elemente  gänzlich  schwand,  nur  geringes  Gewicht  beilegt 
(dabei  hätte  er  statt  auf  den  Ausfall  des  tonlosen  e  in  zweisilbigen 
deUj  seur^  meur  hinzuweisen,  eher  an  die  Reduktion  von  ie<e, 
ui  <  i,  oa  <  a  denken  sollen),  glaubt  er  mit  aller  Bestimmtheit,  dafs 
die  Abneigung  der  Italiener  gegen  den  Lautkomplex  oe  zunächst  natür- 
lich bei  Hofe,   dann  aber  auch   in  weiteren  und  weitesten  Kreisen 

94)  L'Ävolution  phonographique  de  Tot  fran^ais  par  D.  Fernando 
Araujo,  Professeur  k  Tolede.  RPhFP.  V.  (1891),  96— 133, 161— 173, 257-277. 
95)  Französisches  oi.  Diss.  Heidelberg.  1882  und  RF.  I.  96)  ZRPh.  III 
385  ff.  97)  8.  Sievers,  Grundzüge  der  Phonetik  1885  S.  181;  SucmER,ZRPh. 
II  293;  Rossmann,  RF.  I  165. 
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die   einfachere   Lautung  e  herbeigeführt   habe.     So   begründet  der 
alte  Satz   miUcUur   semger  mobile   cum  principe  vulgus  im  übrigen 
auch  sein  mag,  in  Sachen  der  Sprache  ist  ein  nachhaltiger  Einflufs 
seitens    einzelner   noch   so    hervorragender   Persönlichkeiten    völlig 
ausgeschlossen.    Wenn  Aranjo   annimmt,    dafs    auch    die  Nähe  des 
dem  franz    oi  entsprechenden   normanischen  ei,   das   wie  e  lautete, 
vorbildlich   gewesen    sei,   so  hat  er  zwar  Diezens*®)  Autorität  für 
sich;    doch  lassen  schon  äufsere  sprachgeschichtliche  Gründe   diese 
Ansicht  ebenso  unhaltbar  erscheinen  wie  die  Annahme  italienischen 
Einflusses.     In  der  That  deuten  Schreibungen  wie  valet  für  valoit : 
vaUd,  (Subst.),  G.  Mach.  Prise  d'Alex.  8347,  solet  für  soloit:  Oibelet, 
eb.  8678,  d(yrmet^  Contes  de  la  Charr.  (Jonckbloet)  II,  CLVII;  de- 
vent  für  doiveni,  Mir.  Sard.  Rom.  XI  536,  354,  370;    aperceve,  de- 
cepve  :  seve^  ffrefve^   Mist.  V.  Test.  Ms.  G.  1636  (t.  II  S.  369)  mit 
Sicherheit   darauf  hin,    dafs    die  Sprache   bereits   früher   einer  ihr 
selbst  innewohnenden  Neigung  folgend  den  Wandel  von  oe  zu  q  zu 
vollziehen  begonnen  hatte.     Auch  läfst   sich  die  Schreibung  ai  für 
oi,  die  Araujo  nur  vor  Z,  r  und  Nasal  aus  älterer  Zeit  kennt  (pa- 
rair.aiVf   Rose    18737,    aparair :  air^   eb.  18570),   schon    früh  vor 
Vokalen  nachweisen:  naient> necant :  redelaiejitj  G.  Guiart  VII  6553, 
VIII  10430,    naier :  essaier,   Rose  21670,    naice,   Mir.  N.  D.  Chart. 
S.  28.    Nach  Araujo  hätte  die  neue  Aussprache  e  nach  der  Reihe 
folgende  Wortklassen  ergriffen:    1)  die  Imperfekta  derjenigen  Zeit- 
wörter, deren  Stamm  auf  einen  Vokal  auslautete;  durch  die  Reduk- 
tion des  0^  zu  f  wurde  hier  Vokalhäufung  vermieden.     2)  Diesem 
Vorbilde  folgten  allmählich  die  übrigen  Verba,  dann  3)  und  4)  die 
Völkeradjektiva  und  die  Verba  auf  -oistre.     Die  schwierige  Frage 
nach  den  Ursachen,  die  in  einem  Teil  der  Wörter  die  Entwickelung 
des  oe  zu  6,  in  einem  anderen  zu  oa  herbeigeführt  haben,   beant- 
wortet der 'Verfasser,    freilich  zögernd,    mit  der  Annahme,  dafs  oe 
in  demjenigen  Fällen,    in    denen   es  nicht  zu  e  geworden  war,  auf 
dem  oben    beschriebenen  Wege  zu  oa  entwickelt  wurde.     Dies  sei 
zunächst  in  einsilbigen  Wörtern  (foi,  fois,  loi,  croicCj  voix,  froid)  ge- 
schehen, um  ihnen  mehr  lautlichen  Umfang  zu  geben.     Dafs  auch 
die  mehrsilbigen  Ableitungen  dieser  Wörter  die  Aussprache  oa  zeigen, 
i8t  natürlich,    doch   wird   man   einen    von   ihnen  auf  Wörter  ganz 
anderen  Stammes   ausgehenden  Einflufs  nur  für  diejenige  Zeit  zu- 
lassen  dürfen,    in    der    die   Sprache    noch   zwischen   oe  (od)  und  e 
schwankte    —    denn    für   Wörter,    die    einmal  zu  e  fortgeschritten 
waren,  wird  eine  spätere  Rückkehr  zu  oe  oder  oa  schwerlich  ange- 
nommen werden  können.     Nach   einem    kurzen  Blick  auf  die  Ent- 
wickelung von  oi'\'n  (on\  o  +  i  +  w;  o-f-^-j-n;  ja  neuerdings  so- 
gar o-\-a'\-n)   untersucht    Araujo,    in    wieweit   und   mit   welchen 
Mitteln   die    Orthographie    den    mannigfachen   Veränderungen    der 
Aussprache    gerecht   zu   werden    trachtete.     So    beachtenswert  und 
lehrreich   die   von   dem  Verfasser   nach   dieser  Richtung  hin  ange- 
stellten Beobachtungen  sein  mögen,  müssen  wir  uns  doch  ein  näheres 

98)  Gram.  I»  433. 
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Eingehen    auf   dieselben   versagen,    da    sie   sich    streng  genommen 
nicht    mehr    auf    dem    Gebiete    der   Lautlehre    bewegen.    —    Zwei 
wichtige  Arbeiten  von  Hebman  Andersson  zur  Lautlehre  sind   mir 
leider  nur  aus  kurzen  ihnen  von  G.  Pabis®*)  gewidmeten  Besprech- 
ungen bekannt  geworden.     In  dem  Aufsatze  Zum  Schwund   der 
nachtonigen  Vokale  im  Französischen,*^)    dessen   stilistiscbe 
Fassung    G.  Paris    stark   bemängelt,    beschäftigt   sich   Andersson 
weniger  mit  den  in  Rede  stehenden  Vokalen  als  mit  dem  Geschick 
der  sich  an  sie  anschliefsenden  Konsonanten.     Der  Aufstellung  des 
Verfassers,  dnfs  eine  nicht  tönende  dem  vortonigen  Vokale  unmittel- 
bar   folgende  Dentalis   nach    dem  Schwunde   dieses  Vokales  reg-el- 
mäfsig  zur  tönenden  werde,  versagt  G.  Paris   mit  Recht  seine  Zu- 
stimmung, indem  er  geltend  macht,  dafs  ein  solcher  Wandel  in  der 
Qualität  der  Dentalis  nur  zwischen  Vokalen^®*)  oder  bei  Berührung" 
mit  einem  andern  tönenden  Konsonanten  eintreten  könne,  und  dafs 
für  den  letzteren  Fall  sogar  Assimilation  im  entgegengesetzten  Sinne 
möglich  sei.    Beachtung  verdient  Anderssons  Ansicht,  dafs  die  Ent- 
wickelung  von  placitarej  vocitare  durch  die  von  coffitare,  adjutare 
beeinflufst  worden  sei.     Zu  dem  zweiten  das  Geschick  von  -Ictis 
verfolgenden    Aufsätze*^-)    wurde    Andersson    durch    Meyer- 
LÜBKES^®^)  Regel  veranlafst,   nach   der  die  Synkope  des  i  der  En- 
dung -ic-  zuerst  in  den  auf  a  auslautenden  Wörtern  und  zwar  vor 
dem  Wandel  von  c  zm  g  vollzogen  wurde,  während  in  den  Wörtern 
mit   anderem   vokalischen  Auslaut   der  Übergang   des  c  zu  g  dem 
Schwunde    des    tonlosen    l   voranging.     Der  Verfasser   findet  diese 
Aufstellung  durch    die    Thatsachen    im   allgemeinen   bestätigt;    Ab- 
weichungen beseitigt  er  durch  die  Annahme  analogischen  oder  mund- 
artlichen Einflusses.     G.  Pabis*^*)    vermag   seine   Bedenken   gegen 
Meyeb-Lübke8    Lehre    nicht   zu   unterdrücken,   wenn    er  auch  den 
eindringenden   und  im  einzelnen  fesselnden  Ausführungen  Anders- 
sons Anerkennung  nicht  versagen  will.  —  Zu   den   bekannten  Pro- 
paroxytonis   rance>rancidum^  moine> mofiachumj  chanoine> cano- 
nicum ^  ane>  analem^  pale  >  pallidiimj  senne^  synodum,  in  denen  der 
auf   den   Zwischenvokal    folgende   Konsonant   scheinbar  ohne  jede 
Einwirkung  auf  die  lautliche  Gestaltung  des  Wortes  geblieben  ist, 
gesellt  HoBNiNG  ^^•'*)    eine    grofse   Zahl    anderer   fast   ausschliefslich 
dem   Lothringischen    und    dem   Wallonischen    angehöriger   Wörter, 
meist  auf  -icus^  -ica,  -idiis,  -itus,  -ödtis,  die  als  Zeugen  des  gleichen 
Vorganges  anzusehen  sind.  Z.  B.  pert  ypertica,  teve  >  tepidum,  chene 
>  cannabim  u.  s.  w.     Die  einzelnen  Fälle  unterliegen  verschiedenen 
Deutungen;  von  den  Vorschlägen  Hornings  sei  hier  nur  der  zu  der 
EntWickelung  von  pertica  mitgeteilte  wiedergegeben,  der,  wenn  er 

99)  Ro.  XXIII  319—320.  100)  Tirage  k  part  de  TAunuaire  de  TUni- 
versite  d'Upsala  1891—1894.  10  S.  101)  Meyer-Lübke,  ZRPh.  VIII  234  ff. 
und  Fbitz  Neumann,  eb.  XIV  559  ff.  102)  öf versigt  af  ordens  pa  icus 
fonetiska  utveckhng  i  franskan  in  den  Sprakvetenskapliga  Sallskapets  1 
Upsala  Förhandlingar,  Sept.  1888  bis  Mai  1891.  Upsala  1891;  Akademiska 
Boktryckeriet,  Edv.  Berling,  S.  80—92.  103)  Rom.  Gram.  I  §  336.  104)  Ro. 
XXIII  320.  105)  Zur  Behandlung  der  tonlosen  Paenultima  im  Französi- 
schen.   ZRPh.  XV  (1891)  493—503. 
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zutrifft,  auch  über  die  Lautgeschichte  einiger  anderer  Wörter  Licht 
zu  verbreiten  geeignet  ist.  Das  in  wallonischem  pers(e)  wie  in 
allen  übrigen  hierhergehörigen  Wörtern  vorliegende  tonlose  e  zeigt, 
dafs  das  Auslautsgesetz  vor  der  Synkope  des  Zwischenvokales  in 
Kraft  getreten  ist;  es  läfst  sich  daher  für  pers(e)  folgende  Ent- 
wickelungsreihe  annehmen:  perücUj  pertiya,  pertye,  pertse,  perse, 
wie  schon  Meyer-Lübke^^®)  für  franz.  perche^ pertga  angesetzt 
hatte.  Im  lothringischen  pert  wäre  nun  y  geschwunden,  ohne  mit 
i  zu  verschmelzen.  Spuren  des  auf  solche  Weise  entwickelten  y 
liegen  nach  Homing  vielleicht  in  mistet rusticum  vor,  dessen  y 
aus  rusty  attrahiert  sein  könnte,  oder  in  erite^  das  sich  aus  haere- 
ticus  über  eriety,  erieyte  erschliefsen  liefse.  Das  Studium  der  scharf- 
sinnigen an  neuen  und  fruchtbaren  Ideen  reichen  Abhandlung  sei 
den  Fachgenossen  hiermit  angelegentlichst  empfohlen. 

Durch  seine  ausführliche  Besprechung  der  auch  für  den  des 
Schwedischen  Kundigen  wegen  ihres  „allzu  concisen  und  spröden^ 
Stiles  schwer  verständlichen  Schrift  von  Per  Elof  Lindstböm*®') 
über  den  Schwund  der  unbetonten  Vokale  in  französischen 
Ortsnamen  hat  sich  Johann  Vising^®^)  Anspruch  auf  den  Dank 
aller  nichtschwedischen  Bomanisten  erworben.  Der  Verfasser,  dessen 
scharfsinnige  und  von  voller  Sicherheit  in  der  Behandlung  laut- 
geschichtlicher Fragen  zeugende  Ausführungen  die  ihm  von  Vising 
zu  Teil  gewordene  uneingeschränkte  Anerkennung  zu  verdienen 
scheinen,  ebnet  in  einer  Einleitung  seinen  Untersuchungen  das  Feld, 
indem  er  den  auffallenden  und  oft  irreführenden  Mangel  an  Ein- 
heitlichkeit in  der  Gestaltung  der  flranzösischen  Ortsnamen,  deren 
er  etwa  2000  an  Zahl  behandelt,  auf  eine  Reihe  sekundärer  Vor- 
gänge oder  sprachbildender  Motive  zurückführt,  denen  der  Forscher 
auf  Schritt  und  Tritt  seine  Aufmerksamkeit  schenken  mufs.  So  ist 
bei  der  Untersuchung  dieser  Materie  zu  prüfen,  ob  nicht  verkehrte 
Schreibung  die  Verdunkelung  der  ursprünglichen  Wortform  ver- 
schuldet hat  (Jaulnes  für  J<yne>Jonna);  der  Forscher  hat  Fragen 
lautchronologischer  Art  zu  erwägen  (Sanctus  Leodegarius  <  Saint 
Liguaire);  er  hat  die  Möglichkeit  volksetymologischer  Wortdeutung 
( Dieu-I/umiere  >  Dieu-le-mire  >  Deo  Medico)y  das  Vorhandensein 
von  Doppel  formen  (Tü-ques^Tiliacus,  aber  Tilly>Tüiäcus),  sowie 
auch  endlich  die  aus  Vorgängen  analogischer  Natur  zu  erklärenden 
Veränderungen  an  der  ältesten  Gestalt  der  Ortsnamen  (neutr.  plur. 
Banicla  <  Baniolum  <  Baniolus^  dazu  acc.  plur.  Baniolos  <  Bagneux) 
in  Betracht  zu  ziehen.  —  Im  ersten  Kapitel  trägt  Lindström  die 
für  Proparoxytona  und  Paroxytona  verschiedene  Wirksamkeit  der 
Aaslautsgesetze  im  wesentlichen  wie  Meyer-Lttbke^®*)  vor  und  ge- 
langt zu  den  beiden  Typen  conde  >  covedu  >  aMtum  und  sept  > 
Septem  ^  dem  sich  chaud>cäldum  mit  bereits  vor  Eintritt  der  Aus- 
lantBgesetze  synkopiertem  Zwischenvokal  >  calidum  als  gleichwertig 

100)  ZRPh.  Vni  233.  Vergl.  auch  Neumann,  ZRPh.  XIV  550.  107)  An- 
närkniDgar  Uli  de  obetonade  vocalemas  bortfall  i  nagra  nordfranska  ort- 
aamn.  Akademisk  afbandling.  Upsala.  Almqvist  u.  Wiksell.  1892.  67  S. 
108)  LBlGRPh.  1893,  288-292.    109)  Rom.  Gram.  I  251-252. 
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anschliefßt.  Dem  letzteren  Typus  entspricht  z.  B.  Sens:>  Senones.^^^) 
Daneben  stehen  solche  Proparoxytona,  die  erst  nach  Eintritt  der 
Aaslautsgesetze  den  Vokal  der  Nachtonsilbe  eingebüfst  haben  können : 
Ville  domange  >  Villa  domenega  >  Villa  dominica,  neben  dem  cofite 
ycofnite,  Linihes  >  Limites  und  einige  andere  abweichende  Be- 
handlung des  der  Nachtonsilbe  folgenden  Konsonanten  aufweisen 
und  deshalb  rätselhaft  bleiben.  Der  Verfasser  wendet  sich  im 
zweiten  Kapitel  dem  Schicksal  des  auslautenden  e  und  u  in  ur- 
sprünglichen Paroxytonis  zu  und  erklärt  das  auffällige  e  am  Schlafs 
von  Sassegnies  >  Saxiniacus  für  umgekehrte  Schreibung.  In  andern 
Fällen  unberechtigten  Auftretens  eines  solchen  e  wird  man  mit  dem 
Verfasser  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Grundform  (z.  B.  Saire  >- 
Sames^  Argoeuves  >  Argobium)  hegen  dürfen ,  Vising  dagegen  bei- 
pflichten ,  wenn  ,  er  Mauves  >  Manvis  mit  tenve  >  tenuem  auf  eine 
Stufe  stellt.  Das  dritte  Kapitel  behandelt  den  seit  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  eintretenden  Schwund  eines  auslautenden  tonlosen 
e  >  a,  z.B.  Seis  >  Sitcedas  a.  1164  gegen  Seias  a.  1108 — 15,  und 
betont,  dafs  in  den  französischen  Ergebnissen  latinisierter  Namen 
deutscher  Herkunft  auf  a,  auch  dann,  wenn  sie  Feminina  sind,  das 
tonlose  e  seltsamerweise  fehlt:  La  Lys>Legia.  Das  die  Vokale 
e,  i,  0,  u  in  „protonischer  Stellung,  d.  h.  unmittelbar  vor  dem  Ton- 
vokal, nicht  initial  und  interkonsonantisch  **  besprechende  vierte 
Kapitel  wird  von  Vising  nur  gestreift.  Länger  verweilt  er  bei 
dem  fünften  Kapitel,  das  sich  mit  den  Bedingungen  der  Fest- 
haltung  des  protonischen  Vokales  unter  dem  Einflufs  vorangehender 
oder  folgender  Konsonanten  befafst  und  feststellt,  dafs  vortonige 
e,  i,  0,  u  vor  einfacher  Konsonanz  nur  dann  erhalten  bleiben,  wenn 
ihnen  Konsonant -|- Hquida  vorangeht:  BraUeviUe  >  Bresleviüa,  und 
dafs  a,  e,  i,  o,  u  in  derselben  Stellung  vor  zwei  oder  mehreren 
Konsonanten  dem  Schicksal  der  Synkope  entgehen:  Thennelieres > 
Tanoclaria,  Vising  zeigt,  dafs  auch  die  Gruppe  nt,  wenn  sie  dem 
vortonigen  Vokal  vorangeht,  dessen  Rettung  veranlafst:  Argentenay 

>  ArgentinacuSj  und  beweist  damit,  dafs  G.  Paris ^^^)  mit  seiner 
von  Meyeb-Lübke  "^)  bekämpften  Herleitung  von  anteneis  >  anti- 
nese  Recht  behält.  Auch  die  dem  Vortonvokal  folgende  Gruppe 
Konsonant -f- t  läfst  ihn  nicht  untergehen:  AUnliacus  <  AubiUyy^^^) 
durch  Clamecy  >  Clamiciacus  wird  nach  Vising  die  von  Horning  "*) 
beanstandete  Gleichung  hamecon  >  hamicione  erheblich  gestützt.  — 
Die  Ausnahmen  von  dem  im  fünften  Kapitel  behandelten  Gesetze 
sind  nur  scheinbar;  der  Verfasser  führt  sie  zurück  auf  Vokalisierung 
von  r  (Bourberain>  Burburimcm;  so  erklärt  Vising  auch  Lan(n)eray 

>  Lanrey,  dessen  Gruppe  nr  nicht  d  einschaltete  und  daher  zu  der 
Vokalisierung  des  r  geneigt  sein  mufste),  auf  Absorption  eines  Vo- 
kales durch  r  (Livry  >  Liheriacus)  oder  endlich  auf  Ausfall  eines 
intervokalischen  ty  d,  c,  ^,  v  (Laigny  >  Laegnis  >  Latiniacus).   Der 

110)  Die  Reihe  8arcofag%M<C8arcofau8<8arcofu8  nahm  bereits  Meteb- 
LüBKE  I  443  an.  111)  Ro.  XXI  598.  112)  ZRPh.  XVII  320.  113)  S.  auch 
Dakmestbtee,  Ro.  V  151,  157.    114)  ZRPh.  XVI  529. 
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anerklärt  bleibende  Ausfall  eines  vortonigen  d,  ohne  dafs  ein  Ein- 
fliiis  auf  die  dem   vortonigen  Vokale   vorangehende  Konsonanz  zu 
spuren  wäre  (Cupedonia  <  Couvonges)^  erinnert  in  der  That  an  das 
von  Horning^**)  behandelte  Schwinden  einiger  nachtonigen  Vokale 
mit  der  gleichen  negativen  Wirkung.    Das  Buch  schliefst  mit  einigen 
Bemerkungen  über  das  Schicksal  der  tonlosen  anlautenden  Vokale: 
Le  Don  >  VUldone  >  Uldane;  La  Leu  >  rAlodum  >  Älodum.  —  Die 
einen    Teil    seiner   Dissertation    bildenden    Untersuchungen    Paul 
Mabchots"*)  über  die  Entwickelung  einiger  spezifisch  fran- 
zösischen Lautgruppen  stehen  bei  weitem  höher  als  die  dieselbe 
Arbeit    eröffnenden,   unten   näher   zu   besprechenden  Auslassungen 
über  die  romanischen  Vertreter  des  lateinischen  Suffixes  -arius.   Der 
Verfasser  verbreitet  sich   zunächst  über    die   Aussprache    des    Di- 
phthongen ai  im  16.  Jahrhundert  und  betrachtet  ihn  je  nach  seiner 
Stellung   vor   anderen  als  nasalen  Konsonanten,    vor  Nasalen,    im 
Iliatus  und  im  Auslaut  und  zeig^,    dafs   die   von  Dabmesteteb^^*^ 
aufgestellte   Entwickelungsreihe  a\  ai  ae  e  abzulehnen   und   durch 
die  Reihe  ai,  äy,  ^y,  f  oder  e  zu  ersetzen  sei.     Für  mich  wird  der 
firühe  Übergang  des  ai  im  Auslaut  zu  einfachem  e  (f  oder  e)  viel 
besser   als   durch  oi :  ai   belegt   durch  Reime   wie  e  >  habeo :  vole, 
Renart  25263,  sai :  trove,  eb.  22067,  se  >  sapio  :  trousse,  Barb.  M6on 
IV  130,  336,  ay  >  habeo  :  apprecie  Greban  21701.     Über  die  Lau^ 
färbe  dieses  e  liefse  sich  mancherlei  sagen,  vor  allem  bieten  Reime 
wie  scayt :  mefaict,  E.  Pournier,  Var.  bist.  litt.  X  97  (a.  1604),    let 
(=  laid)  :  sei,    Renart  25409,   het  >  *hatit :  meffet,  eb.  19727,  fe  > 
fac :  alSj  eb.  24293,  fet :  deshet,  Mir.  N.  D.  Chart.  156,  oder  Schrei- 
bungen wie  chaient  >  cadunt,  Durm.  8593,  chaye  >  cadat,  Mist.  V. 
Test.    14886,    scayvent  >  sapiuntj   eb.    16149,    couchay   für  couche, 
Galien-Druck  (a.  1500),  Gal.  Rest.  204,  perpetray  für  perpetre,  Anc. 
Th.  III  176    der  Untersuchung   geeignetes   Material.^^®)     In   einem 
besonderen  Abschnitte  behandelt  Marchot   die   Schicksale   des  ety- 
mologischen ai,  dessen  Elemente  ursprünglich  derart  von  einander 
getrennt  waren,  dafs  sie  zwei  Silben  bildeten  (haine,  chame,  traUre  etc.). 
Nach  den  Zeugnissen  der  alten  Grammatiker,  denen  er  auch  sonst 
manche   schätzbare   Aufklärung   verdankt,    ergiebt    sich    hier   für 
Marchot  die  Reihe  at,  ei,  fy  §.     Bei  der  Stufe  ^  fällt  diese  Laut- 
gruppe  mit  der  entsprechenden  Stufe  in  der  Entwickelung  des  echten 
Diphthongen  ai  zusammen   und    teilt   nun    dessen  Schicksale.     Ein 
dritter    Abschnitt    verfolgt    die    graphischen    Darstellungen    dieses 
Lautes  in  den  alten  und  neuen  französischen  Mundarten,   und  ver- 
sucht auf  diesem  Wege  die  Sachgemäfshcit  der  von  dem  Verfasser 
vorgeschlagenen  Entwickelungsreihe  nachzuweisen.  —  Hieran  schliefst 
sich   ein   zweiter   Sur  i  long  latin    überschriebener   Aufsatz,    in 
welchem  Marchot  gegen  Thurots  Anschauung,    dafs  schon  im  Be- 
lla) ZRPh.  XV  495.     116)  Solution  de  quelques  difficultös  de  la  pho- 
n^tique  fran^aise.    Diss.  Lausanne.    Lausanne.  1893.   33—87.    117)  Cours 
de  grammaire  historique  (ed.  Muret)  I  §  93.      118)  Dazu  auch  meine  No- 
tizen im  ASNS.  LXäXIII  469.    Zu   dem    Reim  sais  >  aapU :  easais   vergl. 
Voltaire,  Remarques  sur  le  Menteur.    (Euvres  ed.  1792.    Bd.  72,  333. 
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gmn  des  16.  Jahrhunderts  die  Gruppen  ain,  ein,  in  sich  in  ihrer  Liaut- 
färbe  sehr  nahe  gestanden  haben,    zu  beweisen  sucht,  dafs  in  der 
That  für  diese  Zeit  ein  tiefgehender  Unterschied  in  der  Aussprache 
dieser  Lautkomplexe  angenommen  werden  mufs.     Immer  im  Gregren- 
satz  zu  Thurot   sucht   er   dann   die  Klangfarbe  des  i  in  in  festzu- 
stellen  und   geht  schliefslich  auf  den  Wandel  von  in  zu  en  näher 
ein.     Marchots  Argumentation  reizt  zu  mancherlei  Widerspruch,    der 
ihm  denn  auch  hier  wie  in  dem  folgenden   die  Geschichte  des    Di- 
phthongen ue  behandelnden  Aufsatze  nicht  erspart  geblieben  ist.^**) 
Am  meisten  Anerkennung  hat  die  das  Buch  beschliefsende  Abhand- 
lung  gefunden,    in   welcher   der   Verfasser   das    Fortbestehen    des 
lateinischen  langen  u  mit  seiner  ursprünglichen  Lautung  für  einen 
Teil    des   wallonischen  Gebietes    aufser  Frage  stellt.  —  Der  neuen 
von  SucHiEB,^*®)  MüSSAFiA^*^)   uud  G.  Pabis^**)  vertretenen  Lehre 
gegenüber,  dafs  ty  zwischen  Vokalen  vor  und  nach  dem  Tone  ys 
(yz)  ergebe,  wo  s  (z)  tönendes  s,  das  im  Auslaut  zu  tonlosem  wird, 
bedeutet,  verteidigt  Hobning  in  seinem  Aufsatze  Zur  Behandlung 
von  Ty  im  Französischen^***)   die   alte  Auffassung,^**)   dafs    die 
Betonung   auf  das   Schicksal   von  ty  von   entscheidendem  Einflnfs 
gewesen  sei,   und   zeigt   insbesondere  in  scharfsinnigen,    behutsam 
abwägenden  Betrachtungen  über  die  Lautgeschichte  einiger  Wörter, 
dafs  nachtoniges  ty  zu  nicht   tönendem  8  wurde,    und   zwar    ohne 
ein  y,  das  ausschliefslich    an    tönendes  8  gebunden   erscheine,    vor 
sich  zu  entwickeln.     Wo  die  der  Schriftsprache  angehörigen  Formen 
nicht  ausreichen,   zieht  Horning   mit  Erfolg  die  in  den  (modernen j 
Mundarten    herrschenden   Verhältnisse    zum  Vergleich    heran    und 
gelangt   so   zu   manchem   wertvollen   Rückschlufs.     Da  pxdeus  alt- 
pikard.  zu  "puch,    Verbum  puchier  neupikard.  pache^  pachier,    und 
im  Wallonischen,    wo   is   immer   zu  %  wird,  püs  lautet,    so  kann 
franz.  pai8  nicht  das  lautgesetzliche  Ergebnis  von  puJtetiS  sein;  puis 
ftlr  *ptus  steht  vielmehr  unter  dem  Einflufs  von  puisier.     Daher  ist 
auch  die  l.sing.  praes.jmfs  nicht  von2)oteo(Suchier,^**)Schwan"*)) 
sondern  mit  G.  Paris^*')   von  pocso   oder   mit   Meyer-Lübke**^) 
von  possio  abzuleiten.     Aus  den  gleichen  Gründen  schlägt  Horning 
für  queiix  (Wetzstein)  mit  festem  s  die  Quelle  cotea  vor,  indem  er 
auf  mundartliches   queusse,   keuche,   kueche,   und  die  Verba  keussi^ 
keiisser,    keuchei'    mit    tonlosem  s  hinweist.     Ebenso    erklären   sich 
voges.  hro   neben    dem    Zeitwort   brossie  >  birotium;    chaves  neben 
chevecier,  chevecaille  >  capitium  (scheinbar  abweichendes  roiz  (Netz) 
wird    mit    Hinweis    auf    Tobleb,    SBAkBerlin  phhkl.  1893,  S.  14 
näher  beleuchtet);  viz,  das  in  weiten  Teilen  des  französischen  und 
provenzalischen  Sprachgebietes   noch   männlich  ist,  >  viteum  unter 
gleichzeitiger  Beeinflussung  durch  viz  >  vitis;  tapiz  neben  tapissier, 
tapisserie  (13. — 14.  Jahrh.)  >  ranrjTiov;   atice    3.    sing,    praes.   ind. 

119)  MoRP,  ASNS.  XCIV  351-353;  Meyee-Lübke,  LBlGRPh.  1894,  13. 
120)  GG.  I  580,  582.  121)  Ro.  XVIII  529.  122)  Ro.  XVIII  551.  123)  ZRPh. 
XVIII  232—242.  124)  F.  Neumamn,  Laut-  u.  Flexionslehre  80  ff.  und 
Meyer-Lübke,  Rom.  Gram.  I  429.  125)  GG.  I  609.  126)  Altfranz. 
Gram.^  77.    127)  Ro.  VII  622.     128)  GG.  I  367. 
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von  atisier,   die   noch  vielfach   mit  tonlosem  s  gebunden  eracheint 
(vergl.  auch  atice  :  herice,  Ren.  1224)  >  titium\   enticier  >  intitiare 
ist  nach  Horning  Ableitung  vom  Substantivum  Hiz^   doch   kann  es 
wie  ital.  aUizzare^^^)  sein  tonloses  ^  aus  den  stammbetonten  Formen 
erhalten  haben,  während  aiguisier  und  menuisier^  im  Gegensatz  zu 
ital.  o^u^^are,    das   sich  zu  attizzare  stellt,    für   den   umgekehrten 
Einflufs    Zeugnis   ablegt.      Femer   provenz.    trissar  >  tritiare;   alt- 
franz.  seuz  (Spürhund)  >  segidius  (Lex.  Burg.).^**^)     Das  besonders 
zu  beurteüende  pcUais  >  palatium  ^^^)   und   belais  >  beüatius  weifs 
Horning  nicht  zu  deuten;  doch  erkennt  er  in  dem  ebenfalls  schwie- 
rigen pris  >  pretium  eine  durch  prisier  beeinflufste  Form  und  nimmt 
an,   dals  ptisej  preise  für   *prece  >  pretiat  aus  preisier  >  pretiare 
geflossen    sei.     Es   ist   nur   folgerichtig,   wenn    Horning  allein  -ece 
als  die  lautgesetzliche  Folge  von  -ifia  ansieht.^**)     Wie  G.  Pabis  **^ 
und  Georg  Cohn^^^)   kann   auch   er  Mussafias  Erklärung  von  '4se 
nicht   zustimmen   und   teilt   eine   ihm   zu  Ohren   gekommene  neue 
Auf  fassang  Gr  Obers  mit,  nach  der  ;u^^ise  das  Postverbal  von  halb- 
gelehrtem jiistisier  für  zu  erwartendes  *jibsteisier  >  mittellat.  Justitiare 
(vergl.  auch  justisier  >  jtistitiarius)   sei   und  ursprünglich  „Recht- 
sprechung'' bedeutet  habe,  wie  es  ja  im  Altfranzösischen  noch  mit 
der  Bedeutung  „Richter"  auftritt;    dieses  justise   wurde   dann   das 
Vorbild  für  andere  von  Verbalstämmen   gebildete  Ableitungen   wie 
cammandisej  hantise,  garantise  u.  s.  w.,  aber  auch  für  juise  >  judi^- 
dum.     Demgegenüber  denkt  Horning  an  die  Möglichkeit,    dafs  zu 
einer  bestimmten  Zeit  ein  Lautgesetz  vorhanden  gewesen  sei,  kraft 
dessen  ce,  cy,  ty  in  halbgelehrten  Wörtern  zu  tönendem  s,  in  ganz 
gelehrten   Bildungen   aber   zu   tonlosem  s  gewandelt   wurden.     Er 
vergleicht  Felise  :  eglise^  Pancraise  neben  Pancrace]  provenz.  espazy 
^spatium,  katal.  espay^  serviy,  servey,  die  nur  aus  älteren  espazij 
servizi  stammen  können,  das  Nebeneinander  von  -essa  und  -eza  im 
Provenzalischen,   und   schliefst,    dafs   analog   katal.   halbgelehrtem 
servezi  auch  altfranz.  richeise  aufzufassen  sei,  dessen  Suffix  ftreilich 
auch  das  Ergebnis  einer  Kreuzung  von  ece  +  ise  darstellen  könne.  — 
Was  oben  gegen  Araujo's  so  schwach    begründete  Annahme,    dafs 
fremde  Mundarten   oder   gar   fremde  Sprachen  in  den  Verlauf  der 
Entwickelung   französischer   Sprachlaute    entscheidend    hätten    ein- 
greifen können,  ins  Feld  geführt  wurde,  mufs  mit  noch  gröfserem 
Nachdrucke  gegen  Maxime  Lanusses  von  dem  Einflufs  des  gas- 
kognischen  Dialektes  auf  das  Französische  handelnde  Buch^'^) 
wiederholt  werden.     Dieser  Einflufs  des  Gaskognischen  beginnt  nach 
L.  am  Ende  des  15.  Jhr.,    erreicht   seinen  Höhepunkt   im  16.  und 
im  Beginn  des  17.  Jhr.,  nimmt  dann  aber  ab  und  ist  in  der  zweiten 

129)  Mkteb-Lübke,  Rom.  Gram.  I  429.  130)  Andere  Herleitung  bei 
Diez  E.  W.  290.  181)  Mkyer-Lübke,  Rom.  Gram.  I  428.  132)  So  schon 
in  seiner  Geschichte  des  lat.  C;  s.  Cohn,  Suffixwandlungen  32;  s.  auch 
MiTEB-LcBKE,  ZFSL.  X«  277.  133)  Ro.  XVHI  551.  134)  a.  a.  0.  35  Anm. 
135)  De  rinfluence  du  dialecte  gascon  sur  la  langue  fran^aise  de  la  fin 
du  XV<^  si^cle  k  la  seconde  moiti6  du  XVI I«  par  Maxime  Lanüsse,  Docteur 
Mettres,  Professeur  au  Lycee  de  Grenoble.  Paris,  Maisonneuve  et 
C«  1893. 
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Hälfte  des  17.  Jhr.  kaum  mehr  fühlbar.     Gewifs  ist  die  das  erste 
Buch    umfassende  Darstellung   des   gaskognischen  Vokalismus    und 
Konsonantismus   von    sprachgeschichtlichem   Werte.^^^)     Auch    das 
der  Verbreitung   der   französischen   Sprache   in   der  Gaskog^e    g-e- 
widmete   zweite  Buch    enthält   eine  Reihe  Thatsachen,    die  die  Be- 
achtung des  Sprachforschers  und  des  Litterarhistorikers  verdienen. 
Dagegen  erscheint  mir  das  dritte  Buch,   das  den  Einflufs  des  Gas- 
kognischen  auf  das   Französische    schildern    will,    sowohl  seinem 
materiellen  Inhalte  nach  wie  in  seiner  Argumentation  meist  verfehlt. 
Wird  man  zugeben  dürfen,    dafs   infolge   gewisser  politischer  Ver- 
hältnisse und  der  litterarischen  Wirksamkeit  hervorragender  Autoren 
gaskognischer  Herkunft  dem  französischen  Wortschatze  manches 
gaskognische  Element  zugeführt  worden  sei  (das  von  Lanusse  erwähnte 
circonder  habe  ich  an  anderer  Stelle  ^^')  bei  Jean  Lemaire  und  aus 
den  Documents   relatifs  aux   croisades  (Cygne,   Reififenberg)   nach- 
gewiesen  und    dabei  Entlehnung   aus  dem  Italienischen  vermutet), 
so   mufs    doch    die   übrigens   auch   auf  die  Syntax  anzuwendende 
Anschauung  Thurots,**®)  dafs  weder  Nachbarn,  noch  Fremde,  noch 
einzelne  Individuen  die  Aussprache  ändern  könnten,  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gegen  L.'s  Angriffe  verteidigt  werden.   Entspricht  denn 
der  Reim  hurle :  brusle  (S.  269)  nicht  durchaus  französischen  Nei- 
gungen,   und  hat  man  die  Erklärung  von  Fügungen  wie  Vhasard, 
les  enfants  son-thardis  in   der  Nachahmung   fremder  Eigenart    zu 
suchen?  Der  Vorschlag  des  e  in  esterüe,  estomachal,  escandale  (S.  327) 
soll  für  gaskognischen  Einflufs  zeugen  und  ist  doch  nui'  ein  Beweis 
für   das   Bedürfnis   der   Sprache,    sich    derartige  Wörter   gelehrter 
Bildung  mundgerechter  zu   machen  (vergl.  in  modernen  Dialekten 
z.  B.  bei  Gisors:    estatue,    de  Kock,   Homme  de  la  Nature,   Oand 
1840,  I  126;   espedacle,  eb.  III  62).     Die  Aussprache   von  x  =  ss 
in  BiiixeUeSj  Äuxerre,  Auxonne   und .  nun   gar   in    dem   Zahlwort 
soixante  (S.  261)  wird  als  Reflex  gaskognischer  Lautung  angesehen. 
Ebensowenig  erwiesen  wird  die  Behauptung,  dafs  das  schon  Alexius 
59,  3  begegnende  hors   seinen   Sieg   über   fors  gaskognischer  Ein- 
wirkung zu  danken  habe  (S.  340).     Wie  vieles  andere,  so  benötigten 
auch  Fälle  wie  proces,  siLCces,  pieces,  Reime  wie  Jupiter :  disputer; 
parier  :  par  Vair;  lasses  :  acces  ernster  Prüfung,  ehe  ihre  Besonderheit 
ftremdem  Einflüsse  zugeschrieben  werden  durfte.     Die  von  Lanusse 
(S.  275)  als  Nachäfi'ung  gaskognischer  Art  hingestellte  Bindung  des 
d(t)  in  pied  ä  terre  verrät   sich   gerade   durch  die  von  ihm  ange- 
führte Äufserung  Crousläs,^**)  dafs  „les  honnßtes  gens"  stets  pieta 
terre  sagen,  als  ein  Fall,  in  dem  die  Aussprache  der  „Gebildeten" 
einer   etymologischen,    also   sekundären  Rechtschreibung  zu  folgen 

136)  Lanusse  will  übrigens  die  Werke  seiner  Vorgän^r:  E.  Jung, 
Henri  IV  ^crivain  (thfese),  Paris,  Treuttel  et  Würtz  1855,  Pelissier,  La 
vie  et  les  oeuvres  de  du  Bartas  (th^se  1882),  Voizard,  Etüde  sur  la 
langue  de  Montaigne  (thfese),  Paris  1885,  vervollständigen,  da  diesen  die 
Kenntnis  des  Gaskognischen  fehlte  137)  ASNS.  XCII  464.  138)  Bist,  de 
la  prononciation  II  758.  139)  Gram,  de  la  langue  franc,  cours  sup^- 
rieur  24. 


A.  Risop.  167 

für  ein  Verdienst  hält.  Derartige  Beispiele  selbstgefälliger  Pedan- 
terie scheinen  nicht  gerade  selten  zu  sein.^*®)  Völliger  Verkennung 
sind  Verbalformen  wie  carle^  decolte,  decachte  für  carrelle,  decollete^ 
decaAette  (S.  237 — 239)  anheimgefallen.  Habe  ich  den  Verfasser 
recht  verstanden,  so  sprachen  die  Gaskogner  decachetent^  während 
im  Französischen  das  (betonte!)  e  so  geringen  Klang  hatte,  dafs 
es  fast  zu  „e  feminin"^  wurde.  Demnach  wäre  decach(e)tent  im 
Französischen  ursprtlnglich  und  decachetent  eine  sekundäre,  dem 
Gaskognlschen  entnommene  Bildung.  Diese  Aufstellung  bedarf 
natürlich  hier  nicht  der  Widerlegung;  betont  sei  nur,  dafs  jene 
verkürzten  Formen,  vor  denen  Littb6  warnt,  ihren  flexionsbetonten 
Nachbarn  nachgebildet  sind,  genau  wie  die  Sippe  parle,  zu  der  ich 
(nach  6.  Paris  ^**)  Vorgange)  anderen  Ortes  ^*^)  auch  arte^  corcefür 
arrete,  correce  nach  arter ,  cor  der  rechnete  und  nun  noch  compre 
nach  compram  für  comperons  hinzufüge:  et  rCya  celui  de  euls  deux 
gtci  ne  compre  la  bataille  du  sang  de  son  corpSj  Erek  (Prosaversion) 
259,  5.  Wie  verhält  es  sich  mit  arche  in:  Et  del  tron  qvCon  arche 
li  lance  Qu'il  a  el  cors  (Gauvain  192),  das  Godefboy  VIII  163  unter 
arackier  (daneben  arregier,  arreger)  aufführt.  Die  Erscheinung 
erinnert  übrigens,  nur  im  entgegengesetzten  Sinne,  an  wallonische 
Gebilde  wie:  ouveurCj  inteüre^  accäbele,  rinoufele  u.  s.  w.  für  ouvre^ 
entre,  accahle,  renifle^*^). 

Dem  Auftreten  von  Bestandteilen  französischer  Ausdrucksweise 
aufserhalb  der  französischen  Sprachgrenzen,  insbesondere  in  deutscher 
Dichtung  und  lebendiger  deutscher  Rede  ist  auch  innerhalb  des 
hier  zu  besprechenden  Zeitraumes  mehrfach  Beachtung  geschenkt 
worden.  In  seiner  Arbeit  über  Die  französischen  Wörter  bei 
Gottfried  von  Strafsburg^^*)  erhebt  R.  F.  Kaindl  gegen  frühere 
von  anderer  Seite  ^*^)  angestellte  ähnliche  Versuche  den  Vorwurf 
der  UnVollständigkeit.  Durch  die  Mitteilung  eines  vollständigen 
Verzeichnisses  des  bei  Gottfried  begegnenden  französischen  Sprach- 
gutes wird  hier  diesem  Mangel  abgeholfen.  Den  alphabetisch  an- 
geordneten Funden  ist  in  jedem  Falle  die  entsprechende  altft*an- 
zösische  Wortgestaltung  sowie  die  neuhochdeutsche  Bedeutung  bei- 
gefügt; nur  da,  wo  es  die  Rücksicht  auf  genaue  Feststellung  des 
Sinnes  oder  des  Gebrauches  eines  Wortes  ratsam  erscheinen  läfst, 
wird  GottfHeds  Text  in  gröfserem  Umfange  mitgeteilt.  Auf  Unter- 
suchungen lautlicher  oder  morphologischer  Art  hat  sich  der  Ver- 
fasser im  allgemeinen  nicht  eingelassen  und  nur  ganz  gelegentlich 
ein  Gutachten  nach  dieser  Richtung  hin  abgegeben.  Wenn  er***) 
behauptet,  dafs  das  Wortspiel  Vameier  (Liebe),  Vameier  (bitter)  und 

140)  8.  DiDOT,  Observations  173—174;  Gyp,  Mariage  de  ChifiTon  39. 
141)  ZFSL.  Xin«  216.  142)  Chansons  populaires  du  XV^-  si^cle,  Paris 
1^76,  CXVI,  CXVIII.  143)  DouTREPONT,  Tableau  et  Theorie  de  la  Con- 
Jugai8on  dans  le  wallon  li6geois,  Li^ge  1891.  S.  43.  144)  ZRPh.  XVII 
355  —  367.  145j  Joseph  Kassewitz,  Die  französ.  Wörter  im  Mhd,  Diss. 
Strafsburg  1890  (vergl.  JBRPh.  I  337 j;  Lobedanz,  Das  französ.  Element  in 
Gottfried  von  Strafsb.  Tristan.  Diss.  Rostock  1878.  Aufserdem  ist  zu 
nennen  Steiner,  Die  Fremdwörter  in  den  bedeutendsten  mittelhochdeut- 
schen epischen  Dichtwerken.    GS.  11  139.     146)  a.  a.  O.  361. 
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a  meir   (Meer)   nur   bei    völliger  Verschmelzung   des  Artikels    mit 
den  Substantiven   möglich   sei,   so   entgegne   ich,    dafs   der  Scberz 
doch  wahrscheinlich  nicht  von  Gottfried   selber   herrührt,   sondern 
ihm  aus  französischen  Vorlagen   bekannt   geworden   ist.     Dafs  auf 
französischem  Boden  von  einer  Verschmelzung  des  Artikels  mit  den 
Substantiven  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  leicht  ersichtlich;  Vatner 
^amare,  Vamer^  amarum,    la  mer'^mare  wurden   vielmehr    als 
Homonyma  empfunden  und  gaben  so  willkommenen  Anlafs  zu  der 
gedachten  Spielerei;    zum  Überflufs  verweise  ich  einerseits  auf  die 
schon    von   Tobleb**')    angezogene    Stelle    aus    Chrestiens    Clig-es 
546  ff.,    wo  Vamer^amare  mit  la  mer^mare   verwechselt   wird, 
und  andererseits  auf  Gilles  de  Viez-Maisons***)  und  Raouls  Roman 
des  Eies  547,    wo  amer^aniare   mit   amer^amarum   zusammen- 
gehalten wird.  —  Von  Arbeiten,    die  sich  mit  den  in  neuerer  Zeit 
auf  deutschem  Gebiete  anzutreffenden  französischen  Eindringlingen 
befassen,    sind   mir   folgende   bekannt   geworden:    Französische 
Familiennamen  in  der  Pfalz  und  Französisches  im  Pfälzer 
Volksmund  von  De.  Philipp  Keipbb.**®)   Der  Verfasser,  der  schon 
ftrüher^*^^)  dem  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte, 
wirft   zunächst   unter   Benutzung    einschlägiger   Vorarbeiten    einen 
Blick   auf   die   im  Verlaufe    der  letzten  Jahrhunderte  sich  wieder- 
holenden   Einwanderungen    von    „Wallonen  und  Franzosen"  in  die 
Pfalz  \ind  deutet  an,  dafs  ein  tiefgehender  Einflufs  auf  das  sprach- 
liche Leben  der  alteingesessenen  deutschen  Bevölkerung  damit  nicht 
verbunden   war.     K.  hat    sich    die  Mühe   nicht   verdriefsen    lassen, 
die  Familiennamen    französischen   Ursprunges,    die   noch    heute    in 
der  Zahl  von  450 — 500  in  der  Pfalz  und  besonders  in  Landau  zu 
finden  sind,    zu  sammeln,    da,   wo  es  ihm  möglich  war,  ihr  erstes 
Vorkommen  in  der  Pfalz  nachzuweisen,  und  bei  eingetretener  Ver- 
dunkelung der  Wortform  ihre  ursprüngliche  Gestaltung  aufzudecken. 
Nicht  minder  verdienstlich   ist  die  Zusammenstellung  einer  grofsen 
Anzahl  im  Pfälzer  Volksmunde   lebender  französischer  Wörter  und 
Wendungen,  die  er  in  zwei  Klassen  teilt :    1 .  AUcrweltsfremdwörter, 
deren  Beseitigung  er  mit  dem  Allgemeinen  Deutschen  Sprachverein 
für    erstrebenswert    und    durchführbar    hält.     2.   Schon    seit    dem 
Mittelalter   in    die    Bauemsprache    eingedrungene   und    daher   fest- 
eingenistete  Wörter,    gegen    die  jeder   Kampf  seitens  der  Puristen 
erfolglos   bleiben   würde.     Die  nun  folgende  Liste  unmittelbar  aus 
dem  Volksmunde  und  der  pfälzischen  Dialektlitteratur  gesammelten, 
besonders   in    und   um   Landau   heimischen  Gallizismen  dürfen  die 
Aufmerksamkeit    des   Sprachforschers   wie    des  Kulturhistorikers  in 
gleichem  Mafse   beanspruchen.     Ob    freilich   Keipers  Versuch  einer 

147)  Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik.  Leipzig, 
Hirzel.  1894.  II  234.  148)  Bei  Claude  Fauchet,  Recueil  de  l'Origine  de 
la  langue  et  poösie  fran^.,  Paris  1581,  147.  Ein  anderes  Beispiel  aus  den 
Prov.  supra  nat.  fem.  (ZRPh.  X  318,  143)  bringt  übrigens  Tobler  a.  a.  O. 
236  bei.  149;  GPr.  Zweibrücken.  Zweite  vermehrte  u.  verbesserte  Aufl. 
Kaiserslautern,  Gotthold.  1891.  84  S.  150)  PfM.  I.  u.  IL  Jahrgang:  1884 
No.  5,  7,  8,  9  und  1885  No.  7;  Unterhbl.  z.  PfK.  1887  No.  142,  144,  145, 
146.  147. 
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Darstellung  der  lantlichen  Verändernngen ,    von  denen  das  fremde 
Sprachgut  im  Munde  der  Pfälzer  betroffen  wurde,  besonders  glücklich 
ist,  mufa    mit   Hinblick   auf   die    S.  72 — 73  zu  Tage  tretende  Un- 
sicherheit des  Verfassers  in  der  Kenntnis  des  Pfälzer  Dialektes,  die 
doch  bei  solchen  Untersuchungen   unerläfslich   ist,   als    zweifelhaft 
bezeichnet  werden.  —  Weniger  reichhaltig  als  Keipers  Aufsatz,  doch, 
wiewohl  nur  für  das  „gebildete  Laienpublikum"  bestimmt,  als  Bei- 
spielsammlung  von    gleichem  Werte   ist    die   Französische    Ele- 
mente   in    der  Volkssprache    des    nördlichen    Roergebiets 
betitelte  Schrift  von  Ludwig  Florax,  ^^^)  die  nach  einer  historischen 
Einleitung  das  Material   nach  Wortarten   geordnet  vorfährt.     Auch 
Florax  ist  hie  und  da  bemüht,  die  von  ihm  berührten  Erscheinungen 
ihrem  Wesen  nach  zu  begründen,  freilich  meistens,  wie  es  scheint, 
mit   Berufung   auf    bereits   vorhandene   Erklärungen;    vergl.    nonc 
=  oncle  >  mon   ende  (S.  10),   oder   vü'-jekd  >  fou  4-  deutsch  geck 
(S.ll)nach  einer  Schrift  vonMoERS.^'^^)  — Die  Abhandlungen  von  J.Leit- 
HÄusEB,     Gallizismen    in    niederrheinischen    Mundarten**^*^) 
unterscheiden  sich  insofern  von  ihren  Vorgängern  und  Nachfolgern, 
als  ihr  Verfasser  den  Versuch   macht,    die   in    seinem  Forschungs- 
bereiche  begegnenden  Bestandteile    fremder    Rede    auch    für    das 
weitere  deutsche  Sprachgebiet  nachzuweisen;    ob    ihm  dies  freilich 
in  jedem  Falle  gelungen  ist,  möchte  ich  bezweifeln.     Mit  der  Art, 
wie  hier  etymologisiert   wird,    kann   ich    mich  nicht  einverstanden 
erklären;    welchen  Zweck   hat  z.  B.  unter  hagenett  >  bayonette  der 
Hinweis   auf  Bayonne   oder   unter   equipäsch   die   Äufserung   über 
equus,  skif  und  equipage?    Der  wissenschaftliche  Wert  der  Arbeit 
wird  durch  die  geringe  Neigung  des  Verfassers,  die  Lautgeschichte 
der  einzelnen  Wörter  allseitig  zu  beleuchten  und  den  Erscheinungen 
in  ihrem  Ursprünge   nachzugehen,    auch   insofern   dieser  vielleicht 
auch  aufserhalb  der  deutschen  Sprachgrenzen  zu  suchen  ist,  wesent- 
lich beeinträchtigt,  ein  Vorwurf,  der  im  ganzen  auch  gegen  Keipers 
Methode  erhoben  werden  mufs.     Ich  hätte  gewünscht,  dafs  in  jedem 
Falle   neben    dem  Hinweis   auf  deutsche    Art   auch    die   in    Frage 
kommenden  französischen  Mundarten  berücksichtigt  worden  wären. 
So  war  die  Namensform -iw^rne  neben  ^^rwe  (Keiper  S.  17,  40)  auch 
mit  wallonischem  Angnes,  Angniete  für  Agnes,  Agniete^^*')  zusammen- 
zuhalten,     Deutsches    engal  >  aequalem    durch    volksetymologische 
Ängleichung  an  ein  zu  deuten,  ist  ein  ebenso  altes  wie  ansprechen- 
des Verfahren,    doch    verlangt  daneben   auch  französisches  engueil, 
Dial.  6r6g.  196,  ingal^  wallonisches  enweile  bei  Grandgagnage-Scheler 
586  nebst  wallonischem  engliese,  J.  de  Stavelot  364,  neuwallonischem 
hngöniy  >  agonie   und   sonstigem   bringans  >  brigant,    Prosa-Erek 
270,20,  Gringoire  >  Gregorium,  Gring.  11  77,  Dangobert  >  Dagobert, 
Mont.   Rothsch.    Recueil    d'anc.  poös.   fr.  VI  148  ernste  Beachtung. 
Ähnlich  wird  visentiren  durch    den  Hinweis   auf  deutsche  Analoga 

151)  BPGPr.  Viersen,  1893,  28  S.  1Ö2)  Die  Form-  und  Begriffsver- 
änderungen der  französischen  Fremdwörter  im  Deutschen.  S.  S.  7,  8,  20. 
153)  RGPr,  Barmen  1891  u.  1894.  154)  F.  G.  Doutrepont,  Etüde  Lin- 
guistique  sur  Jacques  de  Hemricourt.    S.  66. 
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nicht  genügend  beleuchtet,  da  auch  das  Wallonische  visenteif, 
J.  de  Stavelot  143,443  kennt  und  auch  sonst  die  Einschiebmi^ 
eines  n  vort  im  Französischen  begegnet;  vergl.  cimentiere,  Ph.Mousk. 
8971,  8993;  Pseud.  Turp.  65,  66;  chimentiere,  Mont.  Fabl.  II  19  s.  u. 
S.  178.  Auch  sähe  man  hie  und  da  die  Glaubwürdigkeit  des  Vorg'e- 
tragenen  gern  gestützt  durch  Berufung  auf  anderwärts  auftretende 
ähnliche  Erscheinungen.  Zu  dem  Hundenamen  Melde  (Keiper  62)  war 
Wackernagel,  Kleinere  Schriften  UI  84  zu  vergleichen.  Mit 
Kitvi  >  qui  vive?  als  Bezeichnung  für  einen  Franzosen  beschäftigt 
sich  Leithäuseb  (8.  15),  ohne  jedoch  dessen  zu  gedenken,  ^was 
Diez  Et.  Wb.  s.  v.  v.  spanisch  sandiOy  franz.  beätre  und  bigot  über 
die  gleichartige  Verwendung  viel  gebrauchter  Ausrufe  in  der  Funktion 
eines  Nomens  (vergl.  dazu  auch  godon  >  goddam  =*  Engländer^  in 
der  romanischen  Schweiz  godemey  Godefroy  IV  301)  geäufsert  hat. 
Den  gleichen  Hinweis  läfst  Florax  (S.  9)  unter  kisJcedi  >  quCest-ce 
qu'il  dit?  vermissen. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  kurz  auf  den  jüngst  er- 
schienenen vierten  Teil  von  G.  Meters  Neugriechischen  Studien, 
der  die  romanischen  Lehnworte  im  Neugriechischen***)  be- 
handelt, hingewiesen.  Es  sei  auch  gestattet,  der  von  Psichari^**) 
und  MiB  selber**')  gethanen  Äufserungen  über  die  Schicksale 
griechischer  Wörter  und  Wendungen  in  romanischem 
Munde  hier  kurz  zu  gedenken.  Auch  seien  noch  die  kurzen,  aber 
lehrreichen  Bemerkungen,  die  Gustav  Schmidt  der  Geschichte  und 
Sprache  der  Hugenottenniederlassung  Friedrichsdorf  im 
Taunus^*®)  gewidmet  hat,  die  freilich  erst  in  ihrem  späteren  Ver- 
lauf Eindruck  machenden  Mitteilungen  von  Emil  Seelmann  über 
die  von  ihm  in  den  Ardennen  entdeckten  niedersächsischen 
Elemente,**®)  sowie  die  Schriften  von  Adolf  Schibeb,  Die  frän- 
kischen und  allemannischen  Siedlungen  in  Gallien,  besonders 
in  Elsafs  und  Lothringen,*^)  und  J.  Westphal,  Englische  Orts- 
namen im  Altfranzösischen*^*)  der  Beachtung  des  Sprachforschers 
empfohlen.  Schliefslich  nenne  ich:  A.  Atmonieb,  La  langue  fran- 
5aise  en  Indo-Chine.*®^)  Annie  Edelfelt,  Liste  de  mots  fran- 
9ais  employ6s  dans  la  langue  suödoise  avec  une  signifi- 
cation  d^tournöe.*®')  Immanuel  Loew,  Gloses  romanes  dans 
les  Berits  rabbiniques,  behandelt  die  in  dem  rituellen  Werke 
Schibbolö   Hall6k6t   (um  1230  in  Italien   durch  Cidkiyya  ben 

155)  SBAKWienphhkl.  CXXXII  und  dazu  Jean  Psichabi,  RCr.  1895, 
43.  156)  l^tudes  Romanes  dedi^es  k  Gaston  Paris,  Paris,  Bouillon  1891 
und  Etudes  de  philologie  n6o-grecque,  BEHE.  1892  fasc.  92,  LXIII  ff. 
157)  ASNS.  78, 60  ff.  und  in  den  Abhandlungen  z.  E.  Adolf  Toblers.  Halle, 
Niemeyer  1895,  431—457.  158)  ZFSL.  XlIP  255-258.  159)  Wiederauf- 
findung der  von  Karl  dem  Grofsen  deportierten  Sachsen  (1893),  KZ.  16. 
u.  17.  Oktober  1895  (auch  als  S.-A.  erschienen)  und  dazu  die  Besprechung 
des  General-Majors  z.  D.  Wolf  im  KT.  Samstag,  7.  Dezember  1895,  Abend- 
Ausgabe.  160)  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  deutschen  und  fran- 
zösischen Volkstums.  Mit  2  Karten.  Strafsburg,  Trübner.  1894.  IX  104  S. 
161)  Dies.  Strafsburg  1891,  39  S.  162)  s.  F.  J.  Vinson,  RL.  April  1891. 
163)  MSNPhH.  I.  Helsingfors.WaseniuskaBokhandeln.  Paris,  Welter  1893, 
860-372  (dazu  Ro.  XXII  568). 
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Abraham  verfafst)  und  in  dem  unter  dem  Namen  Tanya  be- 
kannten Auszug  ans  dieser  Schrift  begegnenden  rumänischen  Ein- 
dringlinge.***) Auch  Joseph  Gbap,  Die  germanischen  Bestand- 
teile des  patois  messin***)  ist  hier  nicht  zu  übergehen. 

Wortbildnng.     Den  hervorragendsten  Platz   unter  den  hierher- 
gehörigen Erscheinungen  verdient  unstreitig  Georg  Cohn»***)  Schrift 
über  die  Wandlungen    der  Suffixe   im  Vulgärlatein   und  im 
vorlitterarischen    Französisch,     die    mit    vollem    Recht    von 
G.  Pabis**^  und  Fritz  Neumann***)  als  das  Bedeutendste  bezeichnet 
wird,    was   seit   Jahren    über   ein  Kapitel  der  französischen  Wort- 
bildung,  ja   vielleicht   der  Formenlehre    überhaupt   erschienen   ist. 
Mit  kurzen  Strichen  kennzeichnet  Cohn  in  der  Einleitung  die  metho- 
dischen Fehler,   in  die  Rothenberg **•)  verfallen  war,  und  gelangt 
dann    unter    Würdigung    der    beachtenswerten    Erörterungen,     die 
Willenbebg ^ '^)  an  R.8  Schrift  geknüpft   hatte,    zum    erstenmal  zu 
einer  sachgemäfsen  Sonderung  der  auf  den  ersten  Blick  gleichartig 
erscheinenden   sprachlichen   Vorgänge,    die   einen    Wandel   in    der 
Lautgestalt   oder   der  Verwendung  der  lateinischen  Suffixe  herbei- 
geführt  haben.     Seine    durch    ihre    dialektische  Schärfe    und    tiefe 
Kenntnis   sprachlichen    Lebens    erfreuenden    und    zur   Zustimmung 
zwingenden  Darlegungen  gipfeln  schliefslich  in  einer  nach  folgenden 
Gesichtspunkten   getroffenen  Anordnung    des   vorzugsweise   an   der 
Hand    des    neuf^anzösischen    Wörterbuches    (Sachs)    gewonnenen 
Stoffes   (S.  14):     L  Suffixwechsel:    A.  echter  SuffixwechseL 
l.Suffixvertauschung,  2. Suffixverwechselung.  — B.Schein- 
barer   SuffixwechseL     IL    Suffixveränderung,    IIL    Suffix- 
zerstörung (wird  nicht  behandelt).     Ein  nicht  geringerer  Vorzug 
gegenüber   den  Arbeiten    seiner  Vorgänger   bekundet   sich   in    der 
von  C.  vorgenommenen   zeitlichen  Abgrenzung   seines   Forschungs- 
gebietes.    Mit   klaren,    zielbewufsten  Blicken    erkennt   er   die   Not- 
wendigkeit der  Trennung  derjenigen  Erscheinungen,    die  lediglich 
vom  vorfranzösischen  Standpunkte    aus    begriffen    werden   können, 
von  denen,    die  in  der  eigenartigen  Beschaffenheit  des  Schriftfran- 
zöaischen   ihren   Grund   haben.     Der  eigentliche  Gegenstand  seines 
Buches  sind  nun  die  Vorgänge  ersterer  Art,  woraus  sich  leicht  er- 
klärt, dafs  viele  von  R.  behandelte  Fälle  aus  C.s  Erörterungen  aus- 
geschlossen   bleiben.     C.  hätte    vielleicht   gut   daran    gethan,    sich 
über  den  Sinn   zu   äufsem,    den    er    dem  Begriff  „vorlitterarisches 
Französisch"  gegenüber  dem  Vulgärlatein  beilegt.    Begreift  er  unter 
vorlitterarischem   Französisch    das   spezifisch    gallische   Volkslatein 
nebst  derjenigen  litterarisch  nicht  überlieferten  Sprachstufe,  die  sich 
infolge  der  Thätigkeit  rein  mechanisch  wirkender  Lautgesetze  daraus 

164)  REJ.  Paris,  Durlacher.  XXVII  (1893),  239  —  250.  165)  Diss. 
Strafsburg,  Metz  1890,  43  S.  (dazu  ZFSL.  XIV«  52—54.)  166)  Die  Suffix- 
wandlungen im  Vulgärlatein  und  im  vorlitterarischen  Französisch  nach 
ihren  Spuren  im  Neufranzösischen.  Von  Dr.  Georg  Cohn.  Halle,  Niemeyer. 
1891.  VII  ö22.  167)  Ro.  XX  377.  168)  JBRPh.  I  314  u.  820.  169)  De 
suffixaram  mutatione  in  lingua  francogallica.  Diss.  Göttingen,  1880. 
170)  ZFSL.  III  558—582. 
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entwickelte,    so    bin   ich   mit  ihm  einverstanden  und  betone  g-eg-en 
Meyeb-Lübke^'*)  die  wesentliche   Bedeutung   dieser  Scheidung    für 
die  in  Rede  stehenden  Untersuchungen.    Wenn  man  C.s  Ergebnissen 
nicht  in  jedem  Falle  zustimmen  kann,  so  ist  dies  bei  der  Eigenart 
und  Fülle  des  Stoffes  nicht  zu  verwundern;  ich  verweise  insbesondere 
auf  die  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Besprechungen  von  Meye»- 
LÜBKE*'*)   und  Schwan.^'*)     Hier  seien   nur   einige   Kleinigkeiten 
angemerkt.     Ersatz   von   imentum   durch   amentum   (S.  106)   zeig't 
sich   auch   in   dormement^   Lib.  Ps.  Append.  CXXXI,  4,  servementf 
Ich.  Blonde  443.    Zu  depaissement  für  depaississenient  (S.  111)  ver- 
weise ich  auf  umgekehrtes  (rjendonnissement,  dem  sich  der  gleichen 
Erklärung  unterliegende  Falle  wie  avortissement,  Godefroy  VIII  261, 
omissement,   eb.   V   643,   alenissement  (neben  alenoit),   Mir.  N.   D. 
Chart.  57  zugesellen.     Nodredure  (S.  125 — 6)  ist  unbedenklich   als 
die  lautgesetzliche  Form  anzusetzen,   da  nutrire   in   alter  Zeit   das 
Inchoativsuffix  verschmäht.     Das  schwierige   norreture   erinnert  an 
Participia  wie  remplicte,  laidite^  finitCj  enrouite  oder  an  Nomina  wie 
garite,  retissite,  um  so  mehr  als  neben  womittej  Best.  Am.  8  ein  vorne- 
iure,  welches  bei  Godefroy  VII  305   neben   vomiture  steht,   nach- 
weisbar ist.    Zu  dorman  aus  dormant  (8. 143)  vergleiche  ich  den  Reim 
olifan  :  ähan,  Ipom.  7388.     Comaiüe  für   corneüle  (S.  151 — 2)  hat 
gewifs  nichts  mit  italienischem  cornacchia  zu  schaffen;   doch   sehe 
ich  in  dieser  Gestaltung  ebenso  wie  in  mervaille  (:  travaüU^j  Claris 
9544,  corbaille  (:  fayle),  Mont.  Fabl.  11  192,  ouaiUe,  Greban  10364 
sichere  Zeugnisse  für  Suffix  Verwechselung,    die,    wie  crameiUie  für 
cremaille   Mont.   Fabl.   II  150,    traveä   für   ti-avaü^    Greban    4438, 
traveiUe  :  merveiUe,  eb.  8404,  traveiUe  :  esveiUe,  Mont.  Rothsch.,  Reo. 
de  Po^s.  fr.  VIII  73   ihren   ersten  Ursprung  in   der  Lautgleichheit 
von  travilloit   und    mervilloit   haben   mögen.  —   Mit  seinen  Erörte- 
rungen über  die  Provenienz  des  französischen  Suffixes  -ier  (S.  274 
—  291)  steht  CoHN  inmitten   des  Kampfes,    den   schon   lange  vor 
ihm  die  Frage  nach   der  Entwickelung  des  Suffixes  -arius  im  Ro- 
manischen im  Gegensatz  zu  der  von  varititn,  area,  glarea  entfacht 
hat  und  der  auch   nach   ihm  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen  ist. 
Der   älteren   zum  Teil    bis   auf  Diez    zurückgehenden,    dann  aber 
von  Ascoli,^'*)    Schuchardt,^"*)   Thomsen,^'®)   Ten   Brink,^") 
Förster.^'**)      Neumann/'*)      Seclmann,^^)      Gröber^®^)     und 
Suchier*^^)    vertretenen   Annahme   gegenüber,    nach    der    infolge 
einer   durch    Umlaut   unter   Einfiufs   des   tonlosen    Hiat   -i-,  durch 
(partielle)   Attraktion    des   i   an    a,    durch    Vokalsteigerung,    oder 
schliefslich   durch    einen   im  Vulgärlateinischen    sich  vollziehenden 
Tausch  mit  dem  geläufigen  Suffix  erium  (Gröber)  veranlafsten  Ver- 
schiebung  des    betonten  a  zu  ^  eine  gemeinsame  vulgärlateinische 


171)  LBlGRPh.  1891,  302.  172)  a.  a.  0.  301  AT.  173)  ZFSL.  XIIP  192fif. 
174)  AGIt.  I  484,  485  (dazu  eb.  IX  383  Anm.).  175)  Vocalismus  II  528. 
176)  MSLP.  III  123.  177)  Dauer  und  Klang.  Strafsburg,  Trübner.  1879. 
S.  13.  178)  ZRPh.  III  508  f.  u.  488  f.  179)  Zur  Laut-  und  Flexionslehre 
S.  34  (vergl.  Aum.  64).  180)  Aussprache  des  Lat.  Heilbronn,  Henninger. 
18?5.    S.  172.     181)  ALLG.  I  225.     182)  GG.  I  574-575. 
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Gnmdlage  (erium)  für  sämtliche  romanischen  Gestaltungen  des 
Soffixes  vorhanden  gewesen  wäre,  verweist  Cohn  auf  das  unerklärt 
bleibende  abweichende  Schicksal  lautgleicher  Wörter  wie  varium 
und  paria  und  im  Anschlufs  an  Waldner ^^^)  auf  die  Notwendigkeit 
der  EntWickelung  von  -frium  über  ieir  zu  ir,  betont  dann  aber 
auch  die  bei  Ansetzung  von  ^um  unbegreifliche  Entwickelung 
des  den  Stamm  schliefsenden  c  in  foiier  >  focarium.  Cohns  Ver- 
dienst ist  es,  -arium  als  Quelle  der  romanischen  Sufflxformen  zuerst 
wieder  zu  Ehren  gebracht  zu  haben.  Von  Schuchardt^***)  ver- 
zeichnete Schreibungen  wie  actimruSj  hitbularuSf  canceUarus  und 
dergl.  bringen  ihn  nach  kurzer  Zurückweisung  der  Annahme  Hör- 
ningB,^**)  dafs  die  Weiterbildung  von  -arium  einer  Anlehnung  an 
Palatalis -4- arem  zu  danken  sei,  zu  der  Vermutung,  dafs  -arium 
sich  zu  Hirufn  mit  f  und  dann  zunächst  nach  mouillierten,  pala- 
t&len  oder  allgemein  i-haltigen  Lauten  zu  -ier  entwickelt  habe,  und 
zwar  erst  nachdem  f  infolge  von  Dissimilation  zu  r  zurückgekehrt 
war.  Also:  consüiarium,  consüjarum,  consüjarum,  conseiüier,  eine 
Entwickelung,  die  sich  dann  hinfort  auf  alle  zunächst  nicht  be- 
teiligten Fälle,  insbesondere  aber  auf  das  aus  unbeeinflufstem  -arum 
entstehende  -er  (chevaler,  hacheler,  plener,  primer  u.  a.)  ausgedehnt 
hätte,  Dafs  varium,  paria  eigene  Wege  gingen,  erklärt  sich  dann 
leicht  aus  dem  Umstände,  daib  die  in  Betracht  kommenden  Laut- 
elemente in  ihnen  nicht  Suffix  sind. 

Die  Schwäche  der  Cohnschen  Aufstellung  liegt,  wie  er  selbst 
(S.  278  Anm.)  bekennt,  darin,  dafs  sie,  ihre  Sachgemäfsheit  im  Ein- 
zelnen vorausgesetzt  (Meyeb-Lübke*®*)  hat  mancherlei  einzuwenden), 
DüT  auf  französisches  -ier  anwendbar  wäre,  während  provenzalisches 
'ier  unerklärt  bliebe.  Ehe  nun  von  anderer  Seite  mit  gröfserer 
foaft  und  mit  reicheren  Mitteln  eine  auf  der  Grundlage  von  -arius 
stehende  Lösung  des  Problems  versucht  wurde,  sollte  noch  einmal 
auf  die  Grundform  -^rium  und  zwar  in  Gröberschem  Sinne  zurück- 
gegriflfen  werden.  Dies  geschah  durch  Paul  Mabchot,^*')  der  mit 
einem  in  derartigen  Dingen  wenig  angebrachten  Selbstbewufstsein 
sich  rühmte,  die  endgiltige  Lösung  des  vielumstrittenen  Problems 
entdeckt  zu  haben.  Marchot  bleibt  sich  freilich  der  lautlichen 
Schwierigkeiten,  die  die  Ansetzung  von  -^um  mit  sich  bringt, 
wohl  bewufst,  beseitigt  aber  insbesondere  die  Einwürfe,  die  in  An- 
betracht der  Behandlung  des  dem  -ier  vorangehenden  c,  die  durch- 
aus für  -Atrium  spricht,  erhoben  werden  müssen,  durch  den  keines- 
wegs ausreichend  begründeten  Satz,  dafs,  zu  der  Zeit  als  -^um 
an  die  Stelle  von  -arivm  trat,  focarium  bereits  auf  der  Stufe  foyariu 
angelangt  war.  Weiterhin  war  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  das 
tonlose  ivon  frium  seines,  wenn  es  festgehalten  wurde,  notwendig 
2ti  erwartenden  Einflusses  auf  das  Schicksal  der  romanischen  Suffix- 
formen beraubt  wurde.     Ausgehend  von   einer  Bemerkung  Meyer- 

183)  ASNS.  LXXVIII  444.  184)  a.  a.  0.  II  451.  185)  ZRPh.  XII  580. 
186)  Gram.  II  508.  187)  Solution  de  quelques  difficult6s  de  la  phon6tique 
fran^aise.  Chapitre  du  vocalisme.  Lausanne,  G.Bridel.  1893.  (Dissertation). 
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Ltibkes,^^^)  nach  der  im  Rumänischen  und  Italienischen  neben   dem 
Singularis  -arius  der  Pluralis  -ari  stand,  setzt  Marchot  diese  Schei- 
dung für  das  Vulgärlatein   an   und  nimmt  dieselbe  dann  auch   für 
^ius,  neben  welches  also  der  Pluralis  -^  trat,  in  Anspruch.     Aus 
ari,  pri  entwickelte   sich   nach   Marchot,    der   auch   hierin  sichtbar 
dem   Gedankengange   Meyer-Lübkes^®®)  folgt,    ein    neuer  Sing^ular 
aruSj  ftus,  ebenso   wie   der  alte  Singular  ariuSy  §riu8  einen   neuen 
Pluralis   arii^   §rii  schuf.     Aus   dieser   Neugestaltung   des   Suffixes 
-frium  sollen  sich  dann   die   sämtlichen   romanischen   Formen ,    die 
Marchot    im    einzelnen    beleuchtet,     ohne    Schwierigkeit    erklären. 
Aber  ebensowenig  hier  wie  in  seinem  Artikel  En cor e  la  question 
de  -ariiis,^^)    der,  wie  es  scheint,  durch  Cohns   ihm  bis  dahin  un- 
bekannt  gebliebene   Theorie   hervorgerufen  wurde,    noch   auch    in 
seinem   letzten   die  frankoprovenzalischen  Formen  des  Saffixes   be- 
handelnden  Aufsätze^®*)   ist  es   Marchot  gelungen,   mich  von   dem 
Ersatz   von   -arium   durch   -^um   zu   überzeugen,    und  ehe  dieser 
Nachweis  nicht  mit  aller  Schärfe  für  weitere  Gebiete  des  romanischen 
Sprachbereiches  und  für  bestimmte  Perioden  der  Sprachentwickelung 
geführt  ist,  kann  Marchots  Aufstellung  nicht  als  ein  beachtenswerter 
Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  angesehen  werden.    Es  kommt  hinzu, 
dafs    ihm    eine    grofse   Anzahl    sprachlicher    Thatsachen    aus     dem 
romanischen  Gesamtgebiet,  die  mit  Sicherheit  -armm  voraussetzen, 
da  area,  glarea  das  gleiche  Resultat  ergeben,  entgangen  sind.    Die- 
selben  sind  zusammengestellt  von   H.  Mobf,*®*)    der,    ebenso    wie 
schon  vorher  Meteb-Lübke,^®*)  in  seiner  lichtvollen,  von  allseitiger 
Beherrschung    des  Gegenstandes   zeugenden  Besprechung  der  mifs- 
glückten  Versuche  Marchots  mit  diesem  überaus  scharf  ins  Gericht 
geht  und,  wie  mir  scheint,  der  -friMW-Theorie  ein  für  allemal  den 
Garaus  macht.     Morf  zeigt,    dafs   das   masc.-ariu  mit  seinem  nach 
Eintritt    der  Auslautsgesetze   geschlossenen    Tonvokal    eine    andere 
EntWickelung   voraussetzt,    als   das    fem.-aria,    dessen   betbntes   a 
immer  in  offener  Silbe  verblieb,  sodafs  das  sestar  der,  wie  übrigens 
auch  Marchot ^®*)  nachträglich  anerkennt,    nach  Rätien    gehörenden 
Kasseler  Glossen  neben  ebenda  zu  findendem  manneiras  ^  mannu- 
arias  nebst  dem  paner,  ponaer  der  gallischen  Reichenauer  Glossen 
die  ältesten  Belege   für  diese  zwiefache  Entwickelung  wären.     Das 
auch   in   sestar   vorliegende   aus   -arium   entstandene   -air  ist   die 
eigentliche    Grundlage     für     alle     romanischen    Gestaltungen     des 
Suffixes,   deren  sich  scheinbar  widersprechende  Vielformigkeit  sich 
aus  dem  Umstände  erklärt,  dafs  -air  nicht  überall  gleichzeitig  den 
Fortschritt  zu  -er  vollzogen  hat.     Insbesondere  in  Nordgallien  ging 
dieses  -er   zunächst   nach    Palatalen   in    die  Gestalt  -ier  über,    die 
dann    durch    Suffixvertauschung   alle    aufsenstehenden  Fälle  ergriff 
und  vor  allem  auch  die  ursprüngliche  nur  noch  durch  die  vor  ana- 
logischer Einwirkung  naturgemäfs  geschützten  Nomina  aire,  glaire, 

188)  Gram.  I  §  526  u.  521.  189)  a.  a.  0.  190)  ZRPh.  XIX  61-69. 
191)  Arius  en  franco-proven(?al.  RPhFP.  VIII  (1894),  85-44.  192)  ASNS 
XCIV  345-350.  193)  LBlGRPh.  1894,  11—12  und  jetzt  JBRPh.  II  87 
194)  ZRPh.  XIX  68. 
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paire  bezeugte  Entwickelung  des  Femininums  nach  ihrem  Muster 
nmschuf.  Auch  das  Provenzalische  macht  keine  Schwierigkeiten 
mehr,  insofern  mit  Hinblick  auf  das  frankoprovenzalische  fem.  -eri 
anch  für  das  Maskulinum  Einflufs  eines  folgenden  Palatales,  der 
das  r  mouilliert  hätte,  also  Erfüllung  einer  hier  für  die  Diphthon- 
gierung des  f  unerläfslichen  Vorbedingung  angenommen  werden 
darf.  Von  einer  alle  Einzelerscheinungen  des  romanischen  Oesamt- 
gebietcs  berücksichtigenden  Untersuchung  diLrfte  vielleicht  eine 
Bestätigung  der  Morfschen  Theorie  zu  erwarten  sein,  nm  so  eher 
als  auch  ganz  jüngst  Köbting*®*^)  auf  Bianchis^**)  Erörterungen 
weiter  bauend  die  Grundlage  -air  als  möglich  ansetzt.  Doch  kann 
diese  neue  sehr  ausführliche  Arbeit  ebenso  wie  Zimmermanns^*') 
Dissertation,  die  den  gleichen  Gegenstand  behandelt,  erst  im  nächsten 
Jahrgange  eingehender  besprochen  werden. 

Die  auf  keltische  Substrate  zurückgehenden  fran- 
zösischen Ortsnamen  hat  Chables  Albebt  Williams ^*^)  aus  Abe- 
rystwith  in  Grofsbritannien  in  einer  eigenen  kleinen  Schrift  behandelt, 
die  ernste  Beachtung  verdient.  Diese  Ortsnamen,  die  Williams  aus 
den  geographischen  Werken  von  Joanne,  St.  Fabgeau  und  Levassier 
geschöpft  hat,  zeigen  infolge  ihrer  Übermittelung  durch  die  Römer 
ursprünglich  lateinische  Form;  sie  haben  sich  auch  den  lateinischen 
Betonungsgesetzen  gefügt  und  haben  unter  dieser  fremden  Hülle  an 
der  Entwickelung  teilgenommen,  in  deren  Verlauf  das  gallische  Volks- 
latein überhaupt  zum  Französischen  wurde.  Die  Bildung  keltischer 
Ortsnamen  erlischt  im  4.  Jahrhundert,  als  auch  die  keltische  Sprache 
erlosch.  Die  Zahl  der  aus  der  gallorömischen  Periode  überlieferten 
Ortsnamen  ist  nicht  allzu  bedeutend,  sie  wächst  indessen  nicht  un- 
erheblich in  den  aus  der  Zeit  der  Merovinger  und  Karolinger  stam- 
menden Überlieferungen.  Williams  behandelt  etwa  60  keltische 
Stammwörter,  auf  die  sich  ungefähr  1800  französische  Ortsnamen 
zorückführen  lassen.  Die  Gebiete,  in  denen  sie  am  dichtesten  auf- 
treten, liegen  im  Osten,  Westen  und  Norden,  am  seltensten  er- 
scheinen sie  im  Süden,  die  Mitte  hält  der  Nordwesten.  Nach 
einer  Lautlehre  der  Namen  giebt  Williams  eine  alphabetisch  ge- 
ordnete Übersicht  über  die  keltischen  Wortstämme  (nebst  ihrer  Be- 
deutung), die  sich  in  ihnen  vorfinden. 

Über  einen  besonders  wichtigen  Beitrag  zur  Wortgeschichte 
aus  der  Feder  Jules  Jeanjaquets,  der  sich  mit  der  lateinischen 
Quelle  der  romanischen  Konjunktion  que  befafst,  vgl.  Meyer- 
Lübke,  LBlGRPh.  1895,  308-312  u.  Tobler,  ASNS.XCIV  353-355.^»*) 
Der  1894  erschienene  erste  Teil  von  G.  Paeis'  Studien  über 
den  acc.  sing,  auf  -airiy^^)  dem  eine  kurze  Äufserung  über  die 
Reduktion  der  lateinischen  Deklinationsformen  von  terra  zu  terre, 
terres  und  eine  gröfsere  Sammlung  dem  CIL  entnommener  Beispiele 

195)  ZFSL.  XVII  49  S.  196)  AGIt.  XIII  141  ff.  197)  Geschichte  des 
lateinischen  Suffixes -arit«  in  den  romanischen  Sprachen.  (Heidelberger 
IWss.  1895.)  198)  Die  französischen  Ortsnamen  keltischer  Abkunft.  Diss. 
Strafsburg  1891.  199)  s.  auch  Meyer-Lübke,  JBRPh.  11  88.  200)  Les 
»ccusatifs  en  -ain.    Ro.  XXIII  321—348. 
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für  die  Verwendung  des  acc.  plur.  auf  -as  als  nom.  plur.  voraus- 
geschickt wird,*®^)  giebt   einen   kritisch   sichtenden  Oberblick  über 
die  bisher  von  anderen  versuchten  Deutungen  des  zu  stammbetonten 
Nominativen  von  weiblichen  Eigennamen  oder  Bezeichnungen  weil>- 
licher  Personen  gehörigen  Obliquus   auf  airi,   oder  nach  Palatalen 
ieny   wofür  analogisch   wieder  ain  eintreten  kann.     Sieht  man  von 
Littr^'s*®^)  völlig  unhaltbarer  Aufstellung  ab,  so  ist  die  Erklärung: 
dieser  seltsamen  Flexionsart,  wie  aus  G.  Paris'  Zusammenstellungen 
sichtbar   wird,    vor   ihm   in   fünffacher  Richtung    gesucht  worden. 
Nach  Diez^^)  betonte  man  nach  dem  Vorbilde  Cäto,  Catonem  auch 
Miles,   Milon   und  Berta,  Bertäm,     Auf  anderem  Wege  gelangten 
Horning*®*)  und  Gröber*^*)  zu  der  Betonnug  Bertäm:  sie  gingen 
von  der  Thatsache  aus,  dafs  die  Franzosen  schon  früh,  dem  heutigen 
Gebrauche  entsprechend,   den  Ton  in  lateinischen  Wörtern  auf  die 
Endung  verlegten.   Foerster^^)  nahm  Analogie  von  Carlo,  Carlonem 
zu  Cdto  Catonem   an   und   liefs   nun   nach    diesem  Vorbilde  neben 
Berta  den  obl.  Bertänem   mit   dem   der   ersten  Deklination   eigen- 
tümlichen Kennlaut  a  entstehen,  eine  Anschauung,  derSchwan,^^ 
Th.  Gärtner*®^)  und  mit  einigen  Abweichungen  auch  P.  Marchot^ 
zu   folgen    geneigt   schienen.     G.  Paris   selbst   hatte    die  in  Frage 
stehenden  Bildungen  im  Anschlufs  an  F.  Baudry^^^)  ursprünglich 
für  Diminutiva   gehalten,    sah   aber   später*^*)   in    der  Hindeutung 
Quicherats*^*)   auf   das    Vorbild    germanischer   Deklinationsweise 
den    Ausgangspunkt   für    fernere   Erklärungen.     Die   Anschauung, 
dafs   die   germanische   Flexion   auf  a,  -wn   die  Grundlage    der  Er- 
scheinung  bilde,    scheint  heute   die  herrschende  zu  sein;    sie  wird 
vertreten  von  Meyer-Lübke^^*)  und,   wie   es   scheint,    auch   von 
Suchier,***)  dem  Abb^  Devaux*^*)  und  A.  Thomas,"*)  während 
H.  d'Arbois  de  Jubainville,"')  dem  die  Parallele  tüggo,  tüggon; 
zunga,  zungun  nicht  genügend  stichhaltig   erscheinen   mochte,    an- 
nahm,   dafs   die  Franken  in  näherem  Anschlufs  an  urgermanisches 
Hüngan^   tüngänan  bei  der  Stufe  tüngä,    tüngän  verblieben  wären. 
Auch  K.  Sittl^^^)  denkt  bei  der  Beurteilung  einiger  in  Oberitalien 
anzutreffender   ähnlicher  Erscheinungen    an    germanischen  Einfiufs, 
doch  in  anderer  Weise:  er  glaubt,  dafs  auf  langobardischem  Gebiete 
das  Muster  germanischer  Genitive  wie  Rechtens^  Herzens  die  latei- 
nischen Wörter  auf  a  der  ersten  Deklination  veranlafst  hätte,    die 
Flexionen,    anis,  ani,   anem,  anes  (harbanes)   zu  bilden  (und  dem 


201)  Vgl.  Meyer-Lübke,  GG.  I  369.  202)  JS.  Januar  1855. 
203)  Gram.  II«  48  (IP  43).  204)  ZRPh.  VI  443.  205)  GG.  658  Anm. 
206)  ZRPh.  III  567.  207)  Altfranz.  Gram.^  97  Anm.  2.  208)  Die  Gredner 
Mundart.  Linz,  (Henninger,  Heilbronn).  1879.  S.  85.  209)  L'aecusatif  en  -ain 
des  noms  de  femmes,  ZRPh.  XVIII  243—247.  210)  S.  G.  Faris,  Accent  latin 
47  u.  dazu  Di ez,  Jahrbuch  V  411.  211)  RCr.  1867  II  348.  212)  Formation 
fran^.  des  anciens  noms  de  lieux  1867,  63—64.  213)  Rom.  Gram.  II  24. 
214)  GG.  658.  215)  Essai  de  la  langue  vulgaire  du  Dauphin^  septentrio- 
nal  au  moyen-äge  361.  216)  Les  noms  de  rivi^res  et  la  d6cllnai8on  f6mi- 
nine  d'origine  germanique.  Ro.  XXI  489—503.  217)  BECh.  1871  und  viel- 
leicht Schuchardt,  ZRPh.  VI  617  u.  ZVglS.  XXII  189.  218)  Die  lokalen 
Verschiedenheiten  der  lateinischen  Sprache  1882  und  ALLG.  II  (1885)  580. 
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entsprechend  auch  Petrus,  P^tronis  u.  s.  w.),  ein  Vorgang,  den 
Schuchardt***)  auch  für  französisches  ftacon  >  germ.  häcon  (acc. 
von  bdcho),  Huon  >  Hiigon,  Bertavi  >  Bertan  in  Anspruch  nimmt. 
—  Was  die  örtliche  Verbreitung  dieser  Fiexionsweise  betriflFt,  so 
Terweist  G.  Paris  auf  Bianchi,  der  sie  aus  lateinischen  Aktendes 
7.  Jahrhunderts  ffir  Toscana  nachwies,  und  femer  auf  Thomas 
(a.  a.  O.),  der  ihr  auch  im  Frankoprovenzalischen  und  in  alten  dem 
Südwesten  Frankreichs  angehörigen  Texten  begegnete.  Aus  dem 
CantOD  des  Orisons  kennt  Ascoli**®)  einen  plur.  fem.  auf-aw  oder 
für  -en;  Th.  Gärtner***)  traf  im  Gredner  Thale  einen  spärlich 
vorkommenden  plur.  fem.  auf  -ans  (fänans  femmes,  fians  fiUes  u.  s.  w. 
neben  plur.  masc.  fiom  ßsj,  und  wies  an  anderer  Stelle***)  die 
gleiche  Erscheinung  aus  verschiedenen  Gegenden  des  ladinischen 
Gebietes  nach,  während  Ascoli**®)  im  Obwaldischen  entsprechende 
Plurale  ^uf  -auns  vorfand.  —  G.  Paris,  der  sich  mit  keinem  der 
vorgetragenen  Erklärungsversuche  befreunden  kann,  gesteht,  dafs 
er  im  Verlaufe  vorliegender  Arbeit  an  seiner  schon  fertigen  An- 
sicht irre  geworden  sei,  und  verspricht,  in  einer  zu  erwartenden 
Fortsetzung  seiner  neuen  Auffassung  Ausdruck  zu  geben.  Hier 
bemerkt  Paris  nur  noch  ganz  kurz,  dafs  das  vielumstrittene  Phä* 
nomen  bereits  aus  dem  Vulgärlatein,  lange  bevor  von  germanischem 
Einflufs  die  Rede  sein  konnte,  nachweisbar  sei  und  eine  dement- 
sprechende  Erklärung  verlange. 

Berlin.  A.  Risop. 

Volksetjrmologie.  Eine  besondere  Schrift  über  romanische 
Volksetymologie  ist  in  den  Jahren  1891 — 1894  nicht  erschienen, 
lu  der  Zeitschrift  Mölusine^)  (V  245)  giebt  Gaiboz  Nachträge  zu 
einemfrüheren  Artikel  (IV  614)  über  Saint  N6bo  et  Saint  Ploto. 
In  derselben  Zeitschrift  (VI  15)  bespricht  Geokge  Doncieux  einige 
Heilige,  deren  Namen  volksetymologisch  ausgelegt  werden :  An  dem 
Feste  Pauli  Bekehrung  (Conversion  de  saint  Paul)  bitten  die  Be- 
wohner von  JaUieu  den  Heiligen,  ihre  Kinder  vor  Krämpfen  (con- 
vuhionti^  ZTi  bewahren.  In  Saint -Marcel- Bei -Accueil  lehrt 
Saint  Marcel  kleine  Kinder  das  Gehen  (marcher  wird  hier  marcer 
gesprochen).  In  la  Bresse  pflegt  man  saint  Denis  (gespr.  saint 
Dunis  ac  S.  du  Nid)  anzurufen,  damit  die  Hennen  gut  legen  u.  s.  w. 
VI  191  bringt  Gaidoz  die  Redensarten:  Cela  est  de  saint  Prix,  Cela 
est  de  saint  Peu^  sainte  Mitouche,  Faire  la  sainte  Sucree  aus  Oudin: 
Coriositez  fran9oises.  La  Smirce  de  saint  Remede  in  Ruffiac  ist 
wahrscheinlich  =  la  source  de  saint  Remi  (VI  242).  Aulser  diesen 
wenigen  Bemerkungen  über  franz.  Volksetymologie  ist  mir  nichts 
über  diesen  Gegenstand  bekannt  geworden.  —  1891  erschien  das 
Buch  über   lateinische   Volksetymologie   von  Otto  Ejbllbb.*) 

219)  ZRPh.  VI  617.  220)  Saggi  ladini.  AGIt.  1 270.  221)  Die  Gredner 
Handart  85.  222)  Rhätoromanische  Grammatik.  Heilbronn  1883,  89. 
228)  AGIt.  VII  443.  Vgl.  auch  Mbybb-Lübke,  Rom.  Gram.  II  24. 

1)  Melusine,  recueil  de  mythologie,  litt^rature  populaire,  traditions 
et  usages.  Publik  par  H.  Gaidoz.  Paris,  E.  Kolland.  V  245,  VI  15, 191,  242. 
2)LateinischeVolk8etymologieu.Verwandtes.  Leipzig, Teubner,  1891. X 387 S. 
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Vgl,  darüber  oben  S.  153 f.  Es  kommt  mir  hier  nur  darauf  an,  über 
das  für  die  romanischen  Sprachen  in  Betracht  kommende  zu  be- 
richten. Für  diese  findet  sich  hier  wenig  Neues.  Vieles  war  schon 
durch  Schuchardt,  Diez  u.  a.  bekannt.  S.  9  Santones  —  Sancto- 
nes  —  frz.  Saintonge.  S.  13  Ptocohera  (ligur.  Flufsname)  —  Porco- 
hera  —  Porcifera  —  it.  Polcevera.  Aus  AUnntimüium  wurde  it. 
Ventimiglia,  Tarvisium  —  Trevicium  (Andeutung  an  tres  vici)  — 
jetzt  Treviso,  Das  etruskische  Velathri  wurde  zu  Volaterra 
latinisiert  —  jetzt  Volterra.  S.  14  findet  sich  die  bekannte  Ety- 
mologie von  Benevento  aus  Beneventum  —  Benuentum  —  MaZtien- 
tum.  S.  15  u.  16  Terracina  stammt  aus  Tarracina  in  Anlehnung* 
an  terra.  S.  16.  Aus  dem  Wortstamme  Caudi  (in  Furculae  Cau- 
dinae  machte  man  in  italienischer  Zeit  ein  Santa  Maria  di 
Ooti.  S.  24.  Die  ital.  Steinart  travertino  ist  aus  lat.  Tibtirtinus 
entstanden,  wofür  sich  schon  bei  den  Feldmessern  Trivortinus  findet. 
Vofn  den  Bergnamen  kommen  für  das  romanische  Promontorium 
statt  promunturium  (von  promineo)  und  Pilattis  statt  PUeatus  == 
mons  püeatus  in  Betracht.  S.  47.  Aus  m^les  (Marder)  entstand 
neapoL  mologna  mit  Anspielung  auf  das  weiche  (moUis)  Fell  des 
Tieres.  S.  56  wird  die  von  Diez  vorgebrachte  Etymologie  des  franz. 
requin  aus  requiem  für  Volksetymologie  erklärt  und  das  Wort  aus 
ahd.  reccho  erklärt.  Die  für  die  roman.  Volksetymologie  in  Be- 
tracht kommenden  Pflanzennamen  (S.  59 — 65)  wie  miUefolium,  aman- 
dolüy  agrimonia,  aurantium  und  laudanum  sind  schon  von  Schu- 
chardt,  Diez  u.  a.  behandelt.  S.  128.  In  dem  mittellateinischen 
cementerium  (span.  dmenierio,  cementerio,  frz.  dial.  chimentiere)  findet 
sich  Angleichung  an  lat.  cementa,  caementa.  Weitere  Belege  für  roman. 
Volksetymologie  sind  mir  in  dem  Buche  nicht  aufgefallen.  Vgl.  o.  161. 
Halberstadt.  Chr.  Fafs. 

Syntax.*)  Unter  dei^jenigen  Werken  allgemeinen  Charak- 
ters, welche  die  ganze  Syntax  umfassen,  ist  zunächst  die  Gramma- 
tik des  bekannten  schwedischen  Romanisten  Johan  Visinq^)  zu 
nennen.  Dieselbe  will  eine  Mittelstellung  einnehmen  zwischen  einem 
Elementarbuche  und  einem  für  die  speziellen  Universitätsstudien  be- 
stimmten Werke,  will  also  eine  wissenschaftliche  Schulgrammatik 
sein,  die  sich  jedoch  auf  das  Nfr.  beschränkt,  daher  die  historische 
EntWickelung  nicht  mit  berücksichtigt.  Die  Syntax  nimmt  zwar  den 
bei  weitem  gröfsten  Raum  des  Ganzen  ein  (146  Seiten,  gegenüber 
40  S.  Laut-  und  78  S.  Flexionslehre),  mufs  sicfi  aber  naturgemäfs 
auf  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Regeln  beschränken.  Die  Aus- 
wahl derselben  ist  fast  durchweg  mit  Umsicht  und  Geschick  ge- 
troffen worden,  und  der  Verf.  hat  die  Beispiele  zum  grofsen  Teil 
selbst  gesammelt,  wie  die  in  diesem  Falle  (allerdings  unzureichend 
blofs  mit  „Voltaire,  Daudet,  Dumas,  Mendfes"  u. s.w.)  angegebene 
Quelle  erkennen  läfst.  Auffallend  ist,  dafs  jedem  Beispiel  die 
schwedische   Übersetzung   beigefügt   ist.      Ein    sehr   umfangreiches 

*)  Unter  den  besprochenen  Arbeiten  befinden  sich  auch  einzelne  Nach- 
träge aus  dem  Jahre  1890.    1)  Fransk  Spräklära.    Lund  1892. 
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Register  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches.  —  Einer  etwas  anderen 
Gattung   gehört  Leon  CiiiDATB^)  Grammatik  an.     Dieses  Buch,  zu 
welchem   G.  Pabis  eine  Vorrede  geschrieben   hat,    die    den  Zweck 
desselben  darlegt,  zerfÄllt  in  zwei  ungleiche  Teile,  betitelt  Phon6- 
tique  (77  Seiten)  und  Flexions  et  Syntaxe  (154  S.),  von  denen 
nur  der  zweite  uns  hier  interessiert.     Die  Anordnung  des  Stoffes  ist 
die  nach  den  Hedeteilen  (Artikel,    Substantiv,   Adjektiv,   Zahlwort, 
Pronomen,  Verbum,  Adverbium),  und  in  jedem  Abschnitte  werden 
die  bemerkenswertesten   flexivischen   und  besonders   syntaktischen 
Erscheinungen  des  betreffenden  Redeteils,  welche  die  jetzige  Sprache 
aufweist,    vorgeführt,  und  dabei  wird  jedesmal  untersucht,  ob  die- 
selben historisch  und  logisch  berechtigt  sind,  beziehungsweise  wenn 
nicht,  was  ihre  Entstehung  veranlafst  hat.    Besonders  läfst  der  Verf. 
sich  angelegen  sein,  nachzuweisen,  dafs  manche  auffällige  und  gegen 
die  heute  geltenden  Regeln  wirklich  oder  scheinbar  verstofsenden 
Konstruktionen  und  Ausdrücke  Reste  eines  älteren  Brauches  sind, 
welcher    im    übrigen   aufgegeben    ist.     Aus   diesem   Charakter    des 
Werkes   ergiebt  sich  ohne  weiteres,   dafs  wir  in  demselben  weder 
eine   neufranzösische   noch    eine   historische  Syntax  von  auch  nur 
annähernder  Vollständigkeit  erwarten  dürfen;  es  werden  eben  nur 
diejenigen  Erscheinungen  hervorgehoben,  welche  sich  zu  einer  Be- 
sprechung  unter   den   angedeuteten   Gesichtspunkten    eignen.     Die 
Folge  ist,  dals  die  verschiedenen  Abschnitte  sehr  ungleich  ausführ- 
lich behandelt  worden  sind,  z.  B.  umfafst  die  Syntax  des  Verbums 
einschlielslich   der   des   abhängigen   Satzes   nicht   ganz    18  Seiten, 
während  unter   anderem   dem  Artikel   ein   ziemlich   breiter  Raum 
gewidmet   ist.     Das  Buch   will   auch  nicht  gerade  wissenschaftlich 
Neues  bringen,  sondern  nur  bekannte  Dinge  aufklären  und  enthält 
nicht  wenige  gute  und  interessante  Bemerkungen  und  Beobachtungen. 
Einzelne  Behauptungen  sind  allerdings  nicht  zutreffend,  so  die  auf 
S.  119,   dafs  das  Adj.  im  Afr.  bald   vor   bald   hinter  seinem  Sub- 
stantiv  stand    ohne  Unterschied   der  Bedeutung  u.  ä.     In  anderen 
Fällen  ist  die  vom  Verf.  gegebene  Erklärung  nicht  richtig.    So  heifst 
es  in  §  188:   „Quand  un  compl6ment  commence  par  la  pröposition 
de,   si   le  nom  qui  suit  est  pris  dans  le  sens  partitif,  il  devrait  y 
avoir  deux   de   consöcutifs,    le  de  initial   du  compl6ment  et  le  de 
partitif  (il  se  passe  de  du  vin,  il  ötait  couvert  de  dela  boute);  comme 
c^est  le  de  initial  qui  est  essentiel,  le  de  partitif  ne  s'exprime  pas, 
non  plus  que  Tarticle  qui  pourrait  Taccompagner,  et  on  dit:    „U  se 
passe  de  vin,  il  6tait  couvert  de  boue."     Die  Sache  ist  doch  einfach 
die,    dafs   in   den  angeführten   Beispielen   die  absolut  gebrauchten 
Substantiva  vin,    boue  u.  ä.  nach  afr.  Brauch   die  Bedeutung   des 
nfr.  Teilungsartikels   haben    und   so    mit  der  Präp.   de  verbunden 
werden.     Manchmal   endlich   giebt  der  Ausdruck  zu  Ausstellungen 
Anlafs.     So  wird  z.  B.  in  §  193  (Aprös   la  pröposition  de,  le  nom 
pris  au  sens  g6n^ral  s'emploie  ^galement  sans  article  dans  la  plu- 

2)  Grammaire  raisonnee  de  la  langue  fran^aise.    Troisiöme  Edition. 
Paris  1894. 
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part  des  cas  [de  nuit,  changer  de  robe  etc.]  notamment  lorsque  „de" 
est  entre  deux  noms:  nne  feuille  d'arbre  etc.;  la  m^me  remarqae 
s'applique  k  ä  entre  deux  nom«)  die  Verwendung  der  beiden  PrÄ- 
Positionen  de  und  ä  ganz  äufserlich  statt  nach  ihrer  logischen  Be- 
deutung gekennzeichnet  Trotz  dieser  kleinen  Mängel  wird  man 
das  Büchlein  mit  Nutzen  lesen.  —  Sodann  ist  zu  erwähnen, 
dafs  Yon  zwei  bereits  früher  veröfiPentlichten  französischen  Oramma- 
tiken,  die  also  auch  die  Syntax  enthalten,  neue  Auflagen  erschienen 
sind,  nämlich  von  der  L.  CLtDAT»,^)  welche  auf  271  Seiten  einen 
Abrifs  der  Lautlehre,  Formenlehre  und  Syntax  giebt,  daher  sich 
mit  der  Vorführung  der  wichtigsten  Thatsachen  begnügen  mnfs, 
sodann  von  der  von  A.  Chassang,  ^)  welche  nur  die  heutige  Sprache 
berücksichtigt  und  welche  von  zwei  französischen  Gelehrten  neu 
bearbeitet  worden  ist. 

Die  Dissertation  von  Geoboe  Cabo^)  beschäftigt  sich  mit  der 
Bauemsprache.  Der  Verf.  beabsichtigt  jedoch  nicht,  eine  Dialekt- 
Studie  zu  schreiben,  denn  seine  Untei*suchungen  gründen  sich  nicht 
auf  die  wirkliche  Sprache  der  Bauern,  sondern  auf  die,  welche  zeit- 
genössische Autoren  in  ihren  Romanen  den  Bauern  in  den  Mund 
legen,  also  auf  ein  mehr  oder  weniger  verändertes  Schriftfranzösisch. 
Es  ergiebt  sich,  dafs  diese  Sprache  syntaktisch  sich  zum  gröfsten 
Teil  mit  derjenigen  der  unteren  Stände  der  Pariser  Bevölkerung- 
deckt,  welche  Siede  im  Jahre  1885,  ebenfalls  in  einer  Berliner 
Dissertation,  durchforscht  hat.  Interessant  ist  die  Beobachtung,  dafa 
von  den  Punkten,  in  denen  dieses  Bauemidiom  von  der  Litteratur- 
spräche  abweicht,  viele  bereits  dem  Afr.  geläufig  waren.  Einige 
der  aufgestellten  Behauptungen  sind  unzutreffend.  So  kommt  der 
bestimmte  Artikel  vor  einem  Vocativ,  also  in  der  Anrede,  doch  auch 
in  der  Schriftsprache  vor  (S.  21).  Ebenso  die  Verwendung  des 
blofsen  Füllwortes  zur  Verneinung  eines  Satzes  (S.  29),  z.  B.: 
DisieZ'VOUS  pas  tantöt  .  .  .  Que  .  .  Augier,  L*Aventuriöre  4,  4;  je 
m^en  moque  pas  mal  Ders.,  Forchamb.  2,  1  u.  ö.,  vergl.  aft.  Qtie 
del  fissir  est  il  neam  Lyon  ö2I6.  Auch  die  Behauptung  (S.  37) 
„wenn  zwei  Sätze  durch  plus -plus  verbunden  werden,  so  ist  es 
heute  nicht  üblich,  vor  dem  zweiten  plus  noch  die  Konjunktion  et 
zu  setzen,"  triflft  nicht  zu,  vergl.  Plus  nous  sommes  riches,  et  plus 
il  faut  nous  montrer  modestes  Ohnet,  Maitre  des  Forges  146;  Plus  vous 
verrez  le  monde,  et  plus  vous  acqueiTez  la  certitude  que  .  .  Ders., 
Nemrod  et  Cie.  19;  plu^  je  bais  et  plus  ma  soif  redouble  Augier, 
L*aventuri6re  2,  5. 

In  einigen  Fällen  sind  mehrere  Untersuchungen  über  einzelne 
Fragen  zu  einer  Sammlung  vereinigt.  So  umfafst  eine  deranige 
Veröffentlichung  A.  ToBLEB»^)  vier  Artikel,  welche  in  der  bekannten 

3)  Nouvelle  grammaire  historique  du  fran^ais.  Nouvelle  Edition. 
Paris  1891.  4)  Nouvelle  grammaire  fran<;ai8e,  revue,  modifi^e  et  siropli- 
fi6e  par  L.  Humbert  et  Ch.  Kinn.  Cours  supörieur.  2<?  ed.  Paris  1891; 
3^  ed.  1892.  5)  Syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  französischen  Bauem- 
sprache im  roman  champ6tre.  Diss.  Berlin  1891.  C)  Kleine  Beiträge  zur 
französischen    Grammatik.      In:   Philologische    Abhandlungen,    Heinrich 
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meisterhaften  Art  ebenso  viele  Fragen  bespricht.     Der  erste  besieht 
sich   auf  zwei   in   den  Wörterbttchem  und  Orammatiken  nicht  er- 
wähnte Bedeutungen  von  donc  (que  votis  etes  donc  jolie!  Ou  allee^ 
vous  comme  ^a?  —  ä  NeuiUyj  donc),  —   In  dem  zweiten,  betitelt: 
^Des  Cent  ans.    Teilungsartikel  vor  Kardinalzahlen^  giebt  der  Verf. 
eine  grofse  Zahl  neuer  Belege  für  die  schon  früher  nachgewiesene 
Verwendung   des   pluralischen  Teilungsartikels  vor   einem   von 
einer  Kardinalzahl  begleiteten  Substantiv.     Durch  die  Hinzufügung 
des  Teilnngsartikels  wird  ausgedrückt,   dafs  es  sieh  nicht  um  eine 
mathematisch  genaue,  sondern  eine  nur  ungeflUir  gemeinte  Quanti- 
tätsbezeichnung  handelt.     Diese   Erscheinung   findet  sich  auch  bei 
der  Angabe    der   Tageszeit  wie  in  d  des  trois  heures  du  matin.  — 
unter   der   Oberschrift   ^Asyndetische  Paarung   von   Gegensätzen^ 
macht   der  Verf.  darauf  aufmerksam,    dafs   das   Französische   die 
Neigung  hat,  BegriflPe,  die  zu  einander  in  gegensätzlichem  Verhält- 
nis stehen,  un verbunden  nebeneinanderzustellen.     Hierhergehören 
Wendungen  wie  degOj  delä',  par  mons,  par  vaus;  dormant,  veülant; 
sodann  solche,  bei  denen  die  einander  gegenübergestellten  Begriffe 
in  Verbindung  mit  dem  gleichen  Adverb  auftreten  {ci  vinty  ci  quinze\ 
sitot  dit,  sitot  faxt).     Seltener  ist  die  asyndetische  Zusammenfügung 
sinnverwandter  Wörter.     Tobler  belegt  einige  aus  älterer  Zeit,  wie 
c&iement  ä  celee  u.  a.    Von   diesen   kommt  puis  apres  noch  heute 
in  volkstümlicher   und   in  familiärer  Redeweise  vor.  —  Der  letzte 
Artikel  „8'il  faisait  beau,  je  partirais^  erklärt  den  eigentümlichen 
Bedeutungswandel,  der  mit  dem  Futurum  Präteriti  vor  sich  gegangen 
ist.    Denn  obige  Wendung,  welche  jetzt  bedeutet  „wenn  es  schönes 
Wetter  wäre,  so  würde  ich  aufbrechen",  hiefs  ursprünglich  „wenn 
es  schönes  Wetter   war,    so   hatte  ich  aufzubrechen.^     Im  älteren 
Französisch  und  auch  in  den  anderen  romanischen  Sprachen  finden 
sich  noch  zahlreiche  Spuren  dafür,  dafs  die  frühere  Bedeutung  sich 
mehr  oder  weniger  lange  neben  der  jüngeren  erhalten   hat.     Letz- 
tere  erklärt   sich    dadurch,    dafs  der  Begriff  der  Vergangenheit  in 
den  der  NichtWirklichkeit  übergegangen  ist,  eine  Vertauschung,  die 
nichts  Auffälliges  an  sich  hat,    da  eine  ähnliche  Verschiebung  des 
Sinnes  auch  beim  lateinischen  Konj.  Plusqu.  stattgefunden  hat.  — 
Diese   vier  Aufsätze   sind   auch   in    des  Verfassers  neue  Reihe  von 
Vermischten  Beiträgen^  aufgenommen  worden,  eine  Publikation, 
welche  unter  allen  zu  diesem  Abschnitt  gehörigen  Arbeiten  die  bei 
weitem  gröfste  wissenschaftliche  Ausbeute  gewährt.     Die  Sammlung 
enthält,  abgesehen  von  einem  Anhang,  der  nicht  in  die  Syntax  ge- 
hört, 21  selbständige  Aufsätze.    Von  diesen  erscheinen  drei  hier  zum 
erstenmal  im  Druck,  während  die  übrigen  bereits  vorher  veröffent- 
licht worden  waren,    daher  jetzt  meist  nur  geringfügige  Verände- 
rungen erfahren  haben.     Jeder  Aufsatz  behandelt,  wie  in  der  ersten 
Reihe,  eine  bestimmte  syntaktische  Erscheinung,  legt  an  der  Hand 

Schweizer-Sidler  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  seiner  Dozenten- 
thätigkeit  gewidmet,  Zürich  1891.  Auch  als  S.-A.  erschienen.  7)  Adolf 
Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik.  Zweite  Reihe. 
Leipzig  1894. 
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zahlreicher,  trefflich  gewählter  Beispiele  dar,  wie  sie  entstanden  und 
wie  ihr  ursprünglicher  Sinn  sich  weiter  entwickelt,  wie  er  sich  ver- 
.ändert  bezw.  verdunkelt  hat  oder  wie  die  Wendung  schliefslich  sei 
es  erstarrt  ist,  sei  es  ihre  ursprüngliche  Natur  ganz  verändert  hat. 
Selbstverständlich  sind  es  fast  immer  die  schwierigeren  Erscheinung^en, 
welche   hier  besprochen  werden,    namentlich  solche,  welche   bisher 
entweder  gar  nicht  oder  nicht  richtig  erklärt  worden  waren;   dabei 
werden  die  früher  etwa  ausgesprochenen  Ansichten  jedesmal  ange- 
führt  und   kritisch  gewürdigt.     Aber,  abgesehen  von  dem   eig'ent- 
lichen  Thema,  werden  ausserdem  in  Form  von  Exkursen  oder  An- 
merkungen  nicht   selten   andere   auffallende    und    bemerkenswerte 
Konstruktionen  herangezogen  und  erläutert,   alles  mit  einer  so  er- 
schöpfenden Gründlichkeit   und   mit   Hilfe   eines  so  umfangreichen 
Materials,  dafs  in  jedem  Falle  der  in  einer  Grammatik,  selbst  der 
umfangreichsten,    zur   Verfügung   stehende   Raum   erheblich    über- 
schritten werden  würde.     Die  behandelten  Gegenstände  können  hier 
unmöglich  einzeln  aufgezählt  und  besprochen  werden,  sie  gehören 
den   verschiedensten  Teilen    der  Syntax  an,    und  ein  von  Aupbed 
Schulze  herstammendes,  alphabetisch  geordnetes  Inhaltsverzeichnis 
gewährt  erst  einen  vollen  Einblick  in  den  gewaltigen  Reichtum  des 
gebotenen   Stoffes   und   erleichtert    wesentlich    die   Benutzung    des 
schönen   Werkes.    —  Unter  der  Bezeichnung  Zur  französischen 
Syntax  bringt  Th.  Kalepky®)  eine  Sammlung  von  Aufsätzen  über 
verschiedene  hierher  gehörige  Gegenstände,   von  denen  bisher  vier 
vorliegen.     Im  ersten  (I.  Vom  begriffbildenden  Konjunktiv)  wendet 
sich   der  Verf.  gegen   die   von  Tobler  (ZRPh.  11,  442  sq.)  vorge- 
tragene Erklärung  des  Konjunktivs  in  Sätzen  wie  la  plus  forte  de- 
fense que  Von  puisse  faire  est  celle  du  temps.    Nach  Tobler  ist  der 
Sinn  jenes  Satzes  der,  „dafs  zu  der  in  Bezug  auf  die  Zahl  völlig 
unbestimmten  Vorstellung  von  „Aufwendung"  das  Merkmal  der  Aus- 
führbarkeit  sich  gesellt,   und  gleichzeitig  aus  dem,  was  „mögliche 
Aufwendung"  heifsen  kann,  die  „bedeutendste"  ausgesondert  wird. 
Der  Konjunktiv   aber  deutet  an,    dafs  der  Redende  will  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  ob  der  möglichen  Aufwendungen  viel  oder  wenig 
seien."     Nach  Kalepky   ist   der  Unterschied  zwischen  dem  Indika- 
tiv lud  dem  Konjunktiv  in  jenem  Satze  folgender  (S.  166):     „Soll 
ich  denjenigen  Begriff  bezeichnen,  der  ausser  den  Merkmalen  des 
Begriffs  „Aufwendung''   noch  dasjenige  der  Ausführbarkeit  enthält, 
so  sage  ich  deutsch  „ausführbare  Aufwendung",  franz.  depense  que 
Von  puisse  faire  (nicht  que  Von  peut  faire).     Spreche  ich  hingegen 
von    einem   oder   mehreren  Seienden  als  realem  oder  realen,  dem 
oder  denen  ich  einmal  die  Merkmale  des  Begriffs  „Aufwendung", 
sodann    aber    auch    dasjenige   der   Ausführbarkeit    zuerkenne,   so 
diücke  ich  das  französisch  durch  une  (la)  depense  {deSj  les  depenses) 
que  Von  peut  faire  aus."      Ich   kann   nicht    behaupten,   dafs   diese 
Darlegung   sehr   überzeugend,    oder   auch    nur,    dafs    sie   in   allen 
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Pookten  klar  und  verständlich  sei.  Jedenfalls  hat  sie  Tobler  offen- 
bar nicht  zu  bekehren  vermocht,  da  dieser  den  in  Rede  stehenden 
la&atz  fast  unverändert  in  die  eben  erwähnten  Vermischten  Bei- 
träge aufgenommen  hat.  —  In  dem  zweiten  Artikel  (IL  Zum  ne 
nach  depiiis  que  und  ily  a  .  .  que)  definiert  der  Verf.  zunächst  die 
zeitliche  Bedeutung  der  Präp.  depuis  schärfer,  als  die  meisten  Gram- 
matiken und  Lexika  dies  thun,  und  unterscheidet  dann  solche  Fälle, 
in  denen  Sätze  mit  den  genannten  Konjunktionen  die  Negation  er- 
fordern, und  solchen,  in  denen  sie  logischer  Weise  fehlen  muss. 
Beide  Konstruktionen  werden  aber  nicht  immer  streng  auseinander 
gehalten,  sondern  haben  sich  gegenseitig  beeinflusst.  Dennoch  fehlt 
die  Negation,  wie  der  Verf.  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  aus 
modernen  Schriftstellern  nachweist,  stets  dann,  wenn  in  dem  Tem- 
poralsatz der  Zeitpunkt  angegeben  wird,  von  dem  an  das  im  Haupt- 
satze enthaltene  Geschehnis  eingetreten  ist.  —  In  der  dritten  Ab- 
handlung (III.  Noch  einmal  Imparfait  und  D6flni)  erklärt  sich  der 
Verf.  mit  den  bisher  bekannten  Angaben  über  die  Grundbedeutung 
der  beiden  Tempora  nicht  einverstanden  und  stellt  seinerseits  fol- 
gende auf.  Nach  ihm  drückt  der  Franzose  durch  Anwendung  des 
Imparfait  aus,  „dass  ihm  von  dem  betreffenden  —  realen  und  ver- 
gangenen —  Zeitseienden  nur  eine  nach  ihrer  strukturellen  (mate- 
rialen)  Seite  bestimmte  Vorstellung  vorschwebt,  dafs  er  mit  ihr 
keines  der  —  an  sich  natürlich  jedem  der  Wirklichkeit  angehörigen 
Zeitseienden  innewohnenden  —  formalen  Elemente,  wie  Anfang 
(Kintritt,  Entstehung),  durch  eine  bestimmte  Dauer  (Zeitstrecke)  sich 
hinziehende,  einen  ununterbrochenen  Fortschritt  (Veränderung  in 
bestimmter  Richtung)  darstellende  Entwickelung  und  Ende  (Abschlufs, 
Aufhören)  u.  s.  w.  mitdenkt;  durch  Anwendung  des  D6fini  hingegen, 
dafs  er  von  dem  betreffenden  Zeitseienden  eine  aufser  den  (durch 
den  Verbalstamm  ausgedrückten)  strukturell-materialen ,  sowie  den 
erwähnten  temporalen,  modalen  Elementen  noch  alle  jene  vorhin 
aufgezählten  formalen  Bestimmungen  enthaltende  Vorstellung  hat." 
Nicht  übel,  wenn  nur  nicht  die  Form  das  Verständnis  sehr  er- 
Bchwerte.  —  Der  Abschnitt  IV.  „Neufranzösische  Tempuslehre" 
enthält  eine  kurze  Notiz,  nach  welcher  sich  eine  neufranzösische 
Tempuslehre  nur  mit  fünf  Verbalformgruppen  zu  befassen  hat,  dem 
Präsens,  dem  Imparfait  und  dem  D6flni,  endlich  dem  Futur  und 
dem  Konditionnel.  Alle  übrigen  sogenannten  Tempora,  d.  h.  alle 
zusanunengesetzten  des  Aktivs  und  das  ganze  Passiv  sind  ebenso 
wenig  wirkliche  Tempora  wie  Verbindungen  eines  Substantivs  mit 
de  oder  ä  Kasus  sind.  —  Ich  kann  nicht  umhin,  Herrn  Kalepky 
Bchliefslich  ans  Herz  zu  legen,  sich  im  Interesse  seiner  Leser  und 
auch  seiner  selbst  eines  einfacheren  Stiles  und  besonders  eines  durch- 
Bichtigeren  Satzbaues  zu  befleifsigen;  es  ist  geradezu  eine  Qual, 
seme  Arbeiten  zu  lesen.  (Liebhabern  stilistischer  Ungeheuer  em- 
pfehle ich  z.  B.  die  Periode,  welche  die  gröfsere  Hälfte  der  Seite  167 
einnimmt).  Ein  von  J.Bastin®)  verfafster  Sammelband  verfolgt  weniger 

9)  Glanures  grammatlcales.    Namur  1893. 
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rein  wissenschaftliche  als  mehr  praktische  Zwecke,  denn  er  erörtert 
in  loser  Reihenfolge  eine  Anzahl  von  Fragen,  über  welche  die  gang- 
baren Oranunatiken  sei  es  gar  keine,  sei  es  nngenaue,  sei  es  sich 
gegenseitig  widersprechende  Auskunft  erteilen,  und  giebt  in  einigen 
Fällen  selbst  gesammelte  Belege  aus  guten  neueren  Autoren.  Von 
diesen  Fragen  gehört  eine  grofse  Zahl  dem  Gebiete  der  Syntax  an ; 
so  die  von  der  Veränderlichkeit  des  mit  avoir  verbundenen  Part. 
Prät.,  von  der  Konkordanz  des  Verbs  mit  seinem  Subjekt,  von  der 
Wiederholung  des  Personalpronomens  als  Subjekt,  von  der  Ver- 
wendung des  neutralen  le  oder  des  persönlichen  le,  la,  les  zur  Ver- 
tretung eines  vorangehenden  Substantivs  oder  Adjektivs  (entsprechend 
dem  deutschen  „es"),  von  dem  Gebrauch  des  Indikativs  oder  des 
Konjunktivs  nach  tout  .  .  que,  von  der  Verwendung  des  Possessiv- 
pronomens son  oder  leur  nach  chacun  u.  s.  w.  Es  kommen  auch 
einzelne  Rückblicke  auf  die  ältere  Spruche  vor,  bei  denen  jedoch 
hier  und  da  kleine  Irrtümer  untergelaufen  sind.  —  Endlieh  bespricht 
C.  HuMBEBT*®)  mehrere  Ausdrücke,  die  ihm  bei  der  Lektüre  auf- 
gefallen waren,  darunter  die  Wendungen  faire  les  cent  pas  und  mix 
totes  de  neben  ä  cote  de.  In  ersterer  sucht  er  die  Bedeutung  des 
Zahlwortes  „cent"  und  die  Verwendung  des  bestimmten  Artikels 
zu  erklären,  doch  dürfte  diese  Erklärung  schwerlich  richtig  sein. 
Dagegen  weist  er  nach,  dafs  die  landläufige  Angabe,  „ä  cote  de^ 
werde  gebraucht,  wenn  von  Personen  die  Rede  ist,  „aiujo  cotes  de** 
von  Sachen,  ungenau  ist,  da  er  zwei  Beispiele  mit  ä  son  cote  auf- 
führt, in  denen  son  sich  auf  eine  Person  bezieht. 

Von  den  Arbeiten,  welche  sich  auf  einen  Abschnitt  der  Syn- 
tax beziehen,  behandeln  drei  den  Gebrauch  des  Artikels.  Hans 
HÜBNEB  ^^)  untersucht  auf  Grund  eines  aufserordentlich  reichen  Ma- 
terials aus  allen  Perioden  der  Sprache,  in  welchen  Fällen  die  fran-  ' 
zösischen  Eigennamen  den  bestimmten  Artikel  annehmen  und  in 
welchen  nicht.  Er  unterscheidet  dabei  Benennungen  von  Personen, 
Völkern,  Sekten  u.  dgl.,  Ländern,  Erdteilen,  Inseln,  Städten  u.  s.  w., 
untersucht  jedesmal,  ob  der  Name  von  einer  näheren  Bestimmung 
begleitet  ist  oder  nicht,  bejahenden  Falls,  ob  diese  vorangeht  oder 
folgt,  und  stellt  endlich  fest,  ob  der  Sprachgebrauch  sich  im  Laufe 
der  EntWickelung  verändert  hat  oder  ob  der  heutige  mit  dem  alten 
übereinstimmt.  So  erfahren  wir  z.  B.,  dafs  Ländernamen  ohne  nähere 
Bestimmung  in  der  frühesten  Zeit  den  Artikel  fast  immer  ver- 
schmähten, dafs  letzterer  erst  vom  13.  Jahrh.  an  vereinzelt  sich 
einstellt,  zunächst  vor  Ländernamen  männlichen  Geschlechts,  und 
dafs  der  heutige  Brauch  erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  mehr 
und  mehr  durchgedrungen  ist.  Die  Arbeit  ist  eine  sehr  gründliche; 
man  kann  behaupten,  dafs  sie  die  behandelte  Frage  nahezu  zum 
Abschlufs  gebracht  hat.  —  Die  Dissertation  Emil  Zandebs")  ze^ 
fällt  in  zwei  Abschnitte  von  ungleicher  Länge,     Im  ersten  spricht 

10)  Die  Wendungen  faire  qc.  entre  deux  portes,  faire  les  cent  psfl, 
k  c6t6  de,  k  8on  cöt6  und  aux  cöt^s  de,  &  ses  cöt^s.  FG.  8  (1891),  185—6. 
11)  Syntaktische  Studien  über  den  bestimmten  Artikel  bei  Eigennamen 
im  Alt-  und  Neufranzösischen.    Diss.  Kiel  1892.     12)  Recherches  sar  Tem- 
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der  Verf.  von  der  Anwendung,  bzw.  der  Auslassung  des  bestimmten 
Artikels    vor   gewissen    Substantiven,    die  ihrer  ursprilnglichen  Be- 
deutung  nach   Appellativa   waren,   die  aber  dadurch,  dafs  sie  ge- 
wohnheitsmftfsig  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Einzelwesens  ver* 
wandt  worden  sind,  den  Charakter  eines  Eigennamens  angenommen 
haben.    Dahin  gehören  Wörter  wie  dieuy  diable,  soleil,  ciel,  paradis, 
hMe,   eglise-j   Koüektivbegriflfe  wie  chretiente,  cour,   noblesse  u.  a.; 
Bezeiclinungen  für  Jahreszeiten,  Monate,  Wochentage,  Tagesstunden, 
Feste  u.  dgl.     Der  zweite,  erheblich  kürzere,  ist  Remarques  sur 
les  noms  propres  betitelt,  bezweckt  daher  nicht,  die  Verwendung 
des  Artikels  bei  Eigennamen  erschöpfend  zu  behandeln',  sondern  nur, 
einige  ergänzende  Bemerkungen  zu  anderen  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  zu  bringen.     Am  ausführlichsten  ist  in  der  ganzen  Ab* 
handlung  der  Sprachgebrauch   des  16.  Jahrhunderts  erörtert,   doch 
verfolgt  der  Verf.  jede  einzelne  Erscheinung  einmal  rückwärts  bis 
in  die  älteste  Zeit,  andererseits  vorwärts  bis  in  die  Gegenwart,  und 
zwar  teils  mit  Hilfe  früher  erschienener  einschlägiger  Arbeiten,  teils 
mit  Hilfe  selbst  gesammelter  Belege,  so  dafs  wir  in  Jedem  Falle  ein 
übersichtliches  Bild  von  dem  Verhalten  der  Sprache  während  ihres 
ganzen  Verlaufs  bekommen.     Ganz  selten  kommen  Irrtümer  vor,  so 
ist  in   li  emperere  est  par  maiin  levez  (S.  25 — 6)  matin  nicht  ein 
Subst,  sondern  ein  Adverb  „früh",  daher  durch  par  verstärkt,  und 
dasselbe  findet  sich  auch  in  li  rois  Flores  tres  matin  monta,  ü  nous 
faui  lever  matin  u.  a.  —  Ein  Aufsatz  W.  Hobak»  ^*)  über  den  Artikel 
bezieht  sich  nur  auf  das  17.  Jahrhundert.     Der  Verf.  führt  die  von 
ihm   bei   der  Lektüre  gesammelten  Fälle  auf,    welche   in  der  Aus- 
lassung oder  Anwendung  des  Artikels  eine  Abweichung  vom  heu- 
tigen Brauche   zeigen.     Die  Anordnung   läfst   zu   wünschen   übrig. 
8tatt  den   bestimmten  Artikel  vom  unbestimmten  zu  sondern  und 
ebenso  die  verschiedenen  Arten  von  Substantiven  und  Adjektiven, 
bei  denen  der  Artikel  steht  oder  fehlt,  auseinander  zu  halten,  wird 
alles  das  ziemlich  bcmt  durcheinander   geworfen,    und  statt  dessen 
werden  Abteilungen  gemacht,  wo  es  nicht  angebracht  ist,  z.  B.  wird 
unterschieden,  ob  die  Substantiva,  bei  denen  der  Artikel  fehlt,  Sub- 
jekt, Objekt  u.  s.  w.  sind.     Ein    weiteres  Zeichen    von  Mangel    an 
Borgföltiger  Durcharbeitung  liegt  darin,  dafs  ab  und  zu  ein  und  der- 
selbe Satz  als  Beleg  für  verschiedene  Behauptungen  erscheint,  z.  B. 
ßle  8$  coiffe  volontiere  S.  386  und  S.  388.     Einige    Angaben   sind 
zu  allgemein  gehalten,  z.  B.  begegnet  der  Komparativ  ohne  Artikel 
im  8inne   eines  Superlativs  (S.  386 — 7)  nur   in   bestimmten  Fällen, 
Endlich  vermifst  man  eine  Erklärung  der  vorgeführten  Erscheinungen 
ans  dem   afr.  Sprachgebrauch.     Im   übrigen   ist   die    beigebrachte 
Beispielsammlung  recht  nützlich. 

Auch    dem  Nomen   sind   mehrere  Arbeiten  gewidmet.     Paul 

ploi  de  Tarticle  dans  le  fran^ais  du  XVIe  si^cle,  compare  aux  autres  öpo- 
qtiea  de  la  langue.  Diss.  Lund  1892.  4«.  13)  Inwieweit  im  XVII.  Jahr- 
Hundert  der  Gebrauch  des  Artikels  im  Französiscbeu  vom  heutigen  Ge- 
brauch abwich.    ZRS.  18  (1898),  386—96. 
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JöBSS^*)  spricht  von  dem  Gennswecbsel.     Es  war  ihm  leider  un- 
bekannt geblieben,  dafs  derselbe  Gegenstand  bereits  1888  in  einer 
Heidelberger  Dissertation  (Armbruster,  Geschlechts wandel  im  Fran- 
zösischen)  behandelt   worden  war.     Es  ist  nun  interessant,  za  be- 
obachten, wie   in    einigen   Fällen   beide  Autoren  den  Wechsel    des 
Geschlechtes   unabhängig   voneinander    fibereinstimmend    erkl&ren, 
während  bei  vielen  anderen  ihre  Ansichten  auseinandergehen.    Das 
verarbeitete  Material  ist  bei  Armbruster  reichhaltiger;  trotzdem  "wird 
dasselbe  durch  Jörss  noch  etwas  vervollständigt,  und  in  einzelnen 
Punkten  verdient  auch  des  letzteren  Erklärung  vor  der  seines  Vor- 
gängers den  Vorzug.     Mehrfach  allerdings  befindet  er  sich  im  Irr- 
tume,  wie  Armbruster  in  einer  ausführlichen  Besprechung  der  Arbeit 
(ZFSL.  15,  241  sq.)  bereits  nachgewiesen  hat.    Manchmal  werden  sich 
die  Ursachen   des  Wandels  nicht  mit  völliger  Sicherheit  auffinden 
lassen,    man   wird  sich  dann  mit  einer  mehr  oder  weniger  grofsen 
Wahrscheinlichkeit   begütigen    müssen;    hier   und  da  werden   auch 
mehrere  Ursachen  zugleich  eingewirkt  haben.  —  Johannes  Hoefeb^*) 
behandelt   in   7  Abschnitten   die   wichtigsten   der  die  Apposition 
im  Altfranzösischen  betrefi'enden  Fragen.    Ein  äufserer  Mangel  liegt 
darin,    dafs   eine  Inhaltsangabe   und    die  Obersicht  der  zu  Grande 
gelegten  Denkmäler,    daher   auch    die  Angabe  der  benutzten   Aus- 
gaben fehlt.     Inhaltlich  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dafs  der  Begrifi' 
Apposition  sehr  weit  gefafst  ist.     So  bezeichnet  der  Verf,  als  solche 
auch  jede  attributive  nähere  Bestimmung,  z.  B.  li  piez  deniere^  li 
jorz  devant  (S.  42),  li  sires  jugemenz  fesam  (S.  40)  u.  a.    Eine  Appo- 
sition liegt  m.  E.  auch  dann   nicht  vor,   wenn  auf  eine  allgemeine 
Orts-,  Zeit-  u.  s.  w.  Angabe    eine   zweite,    genauere  folgt,  z.  B.  in 
el  tans  d'este,  el  mois  de  mai  (S.  18).    Sicher  ist  dies  nicht  der  Fall 
in  Sätzen  wie:  Qo  sent  RoUam,  la  veue  ad  yerdiie  (Objektssatz),  oder 
wie  La  röine  maine  tel  duel,  Morte  voudroit  estre  (S.  49,  determi- 
nierender Satz)  oder  gar  wie  Vers  Vautel  s'en  revietit  a  plein  dorne 
cU  qui  fu  esgarez  oder  il  Vescondit  com  li  hom  qui  nel  set  (S.  37), 
wo  ein  elliptischer  Vergleichungssatz  vorliegt.    Schwer  fafsbar  jedoch 
ist  es,    dafs  der  Verf.  sogar  vins  in  ce  riest  mie  vins  und  Äuberis 
in  Encor  n'est  mie  Auheris  parceus  (A.  hat  noch  nicht  bemerkt)  als 
Apposition  auffassen  will  (S.  24).     Auch    sonst   ist  Einzelnes  unzu- 
trefiend.     So  hat  die  auf  S.  14  besprochene  Erscheinung  mit  dem 
Provenzalischen  nichts  zu  thun,  und  das  Beispiel  aus  der  Passion  47,  1 
ist  zu  streichen.     Die  Behauptung   auf  S.  41,    die  heutige  Sprache 
habe    die  Verwendung   eines    (veränderlichen)   Part.  Präs.,  das  ein 
Objekt  oder  einen  Präpositionalausdruck  bei  sich  hat  „vollständig 
aufgegeben",  ist  falsch,  gerade  bei  neueren  Autoren  (Loti,  Daudet, 
Cherbuliez  u.  a.)   findet   sie   sich   wieder   mehr.     Ebenso  unrichtig 
ist  es,  dafs  die  heutige  Sprache  die  auf  S.  44 — 5  besprochenen  ad- 
jektivischen Relativkonstruktionen  „vollständig  meide".  — 

14)  Über  den  Genuswechsel  lateinischer  Maskulina  und  Feminina  im 
Französischen.  Progr.  ßatzeburg.  1892.  15)  Über  den  Gebrauch  der 
Apposition  im  Altfranzösischen.    Diss.  Halle  1890. 
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Die  Dissertation  Joseph  Ckons^*)  über  die  Stellung  des  attri- 
butiven Adjektivs  ist  eine  sehr   umfangreiche,    von  verständigem 
Uneil  zeugende  Arbeit,    welche    diese  vielerörterte  Frage  zu  einer 
nahezu  befriedigenden  Lösung  bringt.     Sie  ist  hervorgerufen  durch 
die  von  Gröber  (Grundrife  I,  214)  aufgestellte  Regel,  nach  welcher 
qdas  neufranzösische  nachgestellte  Adjektiv  vei*standesmäfsig,  logisch 
disting^ert,  unterscheidet,    kennzeichnet,   begrifflich  bestimmt,  und 
nur  dies   zu   thun  bezweckt,    wogegen  das  vorangestellte  Adjektiv 
jede   andere   Bestimmung,    zu   der   das   Adjektiv    beim  Substantiv 
dienen  kann  oder  soll,    erfüllt:    entweder   eine   Eigenschaft   affekt- 
erregend einer  substantivischen  Benennung  attribuiert,  subjektiv  oder 
objektiv   zuerkennt,    oder   aber  solche  Bestimmungen   angiebt,   die 
nachgestellt  begrifflich  un verbindbar  oder  widersinnig  wären."    Der 
Verf.  will  einmal  nachweisen,  dafs  jene  Regel  richtiger  ist,  als  die 
bisher   von    den  Grammatikern  aufgestellten,    sodann,    dafs  sie  für 
das  Afr.  ebenso  zutreffend  ist  wie  für  das  Nfr.     Als  Beweismaterial 
wählt  er  drei  Gruppen  von  afr.  Texten,    prosaische  Originalwerke, 
ebcDSolche   Übersetzungen    lateinischer  Vorlagen   und   Dichtwerke, 
deren  Verfasser   bekannt   ist.     Sodann   mustert   er  alle  über  diese 
Frage  bisher  erschienenen  Einzelimtersuchungen  und  beweist,  dafs 
das  von  diesen  gelieferte  Material  die  von  ihm  verfochtene  Theorie 
d\irchaus   stützt   und   dafs   die    angeblichen   und   scheinbaren    Ab- 
weichungen  durch    dieselbe    erklärt   werden   können.     Wenn  auch 
gerade  in  diesem  Teile  der  Arbeit  die  eine  oder  die  andere  Deu- 
tung anfechtbar   erscheinen  wird,    so  kann  dadurch  doch  das  Ge- 
Bamtergebnis  der  Untersuchung  in  seinen  wesentlichen  Teilen  nicht 
erschüttert   werden.     In   einem   Schlufskapitel    wird   nachgewiesen, 
dafo  die  gleichen  Gesetze  bereits  für  die  Stellung  des  lateinischen 
Adjektivs  mafsgebend  gewesen  sind.  —  Durch  die  eben  besprochene 
Dissertation   ist  ein  Aufsatz  von  C.  This*')  hervorgerufen  worden. 
Letzterer  stellt   sich  ganz  auf  den  gleichen  Standpunkt  und  sucht 
die  Richtigkeit  des  von  Cron  verfochtenen  Satzes  besonders  für  das 
heutige  Französisch  durch  mehrere  neue  und  schlagende  Beispiele 
zu  erweisen.    Zugleich  nimmt  er  Cron  gegen  Angriffe,  die  von  einem 
Rezensenten    gegen   dessen  Aufstellungen   gerichtet  worden  waren, 
hl  Schutz.  —  Die    Abhandlung   von   J.  Henbbtch*®),   welche   den 
gleichen  Gegenstand  betrifft,  ist  mir  trotz  aller  Bemühungen  unzu- 
gänglich geblieben.  Aber  nach  dem,  was  Ellingeb  bei  Gelegenheit 
eüier  Besprechung  derselben   in    der  ZRS.  19  (1894),  122—3,  448 
und  682  mitteilt,  hat  der  Verf.  die  Ansichten  von  Gröber  und  Cron 
gar  nicht  gekannt,  daher  auch  nicht  zu  ihnen  Stellung  genommen, 
80  dafs  seine  Arbeit  durch  die  von  Cron  und  This  völlig  überholt 
erscheint,  —  J.  Bastin  ^®)  macht  auf  die  bekannte  Thatsache  auf- 
merksam, dafs  der  französische  Superlativ  nichts  anderes  ist,  als 

16)  Die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Altfranzösischen.  Diss. 
Strafsburg  1891.  Auch  Progr.  Strafsburg  1892.  17)  Beiträge  zur  fran- 
zösischen SynUx.  I.  Zur  Adjektivstellung,  ZFSL.  XVI»  102—12.  18)  Stel- 
lung: des  französischen  Adjektivs.  Progr.,  Görz  I,  1892;  II,  1893.  19)  Le 
wperlatif  relatif  en  fran^is.     RIPB.  35  (1892),  145—8. 
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ein  Komparativ  mit  vorgesetztem  bestimmten  Artikel  und  behauptet, 
„rancienne   langue   confondait   le  plus  souvent  notre  comparatif 
proprement  dit  avec  le  superlatif  relatif."     Dies   ist   nicht   richtig, 
da    das  Afr.  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  den  Komparativ   ohne 
Artikel   im   Sinne   eines   Superlativs   gebraucht.     Der   Verf.    weist 
dann     durch    Beispiele    nach,    dafs    dieser    Brauch    sich   bis     ins 
17.  Jahrhundert   erhalten    hat.     Er  hätte  aber  hinzufügen  müssen, 
dafs    dies   nur   in  zwei  Fällen    geschieht,    nämlich  nur,    wenn    der 
Komparativ    1.   in    einem   Relativsatz    erscheint    und    2.   wenn    er 
hinter  einem  Subst.  steht,  das  den  bestimmten  Artikel  bei  sich   hat. 
Zu   den   die   Pronomina   behandelnden   Arbeiten  gehört    die 
von  Badke.'^)     Sie   bespricht   die   verschiedenen  betonten  und  un- 
betonten Formen  der  französischen  Fürwörter,  erörtert  ihre  Stellung 
vor   oder   hinter   dem  Verbum  in  der   heutigen  Sprache,  hebt  die 
Fälle  hervor,    in   welchen  das  Afr.  von  dem  heutigen  Brauche  ab- 
wich,   und  sucht  das  Verhalten    der  Sprache   in   Bezug   auf  diese 
Frage   aus   den   für  das  Französische  geltenden  Betonungsgesetzen 
zu  begründen,   wobei   zahlreiche  andere  Sprachen  zum  Vergleiche 
herangezogen  werden.     Hier  und  da  erscheint  eine  falsche  Ang^abe, 
z.  B.  auf  S.  24   „moi,  toi  gehen  sowohl  auf  me  als  mi   (für  tnihi) 
zurück."     ÄG  aus  mihi  hat  ein  langes  i,   kann   daher  nicht  ei,    oi 
ergeben;  es  hat  sich  im  Prov.  als  mi  erhalten,  ist  aber  im  Franz. 
verloren  gegangen.  —  Die  Dissertation  von  Wilhelm  Neumann-') 
untersucht  eine  Menge  von  Fragen,  welche  den  Gebrauch  des  be- 
züglichen Fürwortes  betreffen,  aber  der  Verf.  zeigt  sich  seiner 
Aufgabe   keineswegs   gewachsen.     Er   verfügt  nicht  über  eine  ge- 
nügende grammatische  Bildung,    noch   auch   über  sichere  Kenntnis 
des   älteren  Sprachgebrauchs.     Dazu  kommt,    dafs  das  gesammelte 
Material  schlecht  geordnet  ist,  so  dafs  oft  ganz  verschiedene  Dinge 
als  gleichartig  aufgefafst  und  demnach  zusammen  behandelt  werden. 
Dabei   besteht   das  Material   zum   allergeringsten  Teile   aus   selbst 
gesammelten  Beispielen,    ist   vielmehr  meist  aus  anderen  Arbeitten 
zusammengetragen,  daher  die  Aufstellungen  je  nach  der  Quelle  von 
sehr  verschiedenem  Wert  sind.     Zu    tadeln    ist  es  sodann,    dafs  in 
vielen  Fällen  die  Fundstelle  gar  nicht,  in  anderen  falsch  angegeben 
ist.    Einige  Belege  mögen  das  eben  ausgesprochene  Urteil  begründen. 
Mifsverständnis    des  Textes  bezw.  falsche  Auffassung  des 
zu  Grunde  liegenden  grammatischen  Verhältnisses:  In  qiii 
sera  si  ridicule  qui  ne  confesse  que  .  .  (S.  10),  wo  also  das  Relativ- 
pronomen im  Sinne  eines  determinierenden  que  -\-  il  steht,  soll  qui 
=  celui  qui  oder  =  de  teile  fagon  que  stehen;  in  ftrat;c  soldatqu'il 
avait  Sie  (S.  11)  ist  que  nicht  bezogenes  Relativum,  sondern  ein  be- 
ziehungsloses und   zwar  neutrales;    in  demander  qu'aviendroit  (ib.) 
ist  que  gar  nicht  Relativum,  sondern  Interrogativura,  und  dasselbe 
gilt  von   laquelle  in   voye^,   laquelle  (de  ces  Stoffes)  vous  plairait  le 

20)  Beiträge  zur  Lehre  von  den  französischen  Fürwörtern.  Progr., 
Stralsund  1891.  21)  Zur  Syntax  des  Relativpronomens  im  Französischen. 
Diss.  Heidelberg  1890. 
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jflm  (S.  16).     In  Ä8  seigneurs  par  cid  comseil  il  estoient  venu  (8.  13) 
soll  cui  sich  im  präpositionalen  Verhältnisse  befinden;  in  Cil  cuila 
forteresce  estoü  (ib.)  soll  de  ausgelassen  sein;    in  dem  ohne  Fund- 
stelle  angeführten  Satze  mal  est  par  cui  nos  la  perdrons  (ib.)  soll 
cui  =  lat.  cuiqus  stehen;  in  ü  le  pot  .  .  fere  arester  enqtiellieuil 
le  truist  (S.  13)  soll  quel  bezogenes  Relativnm  sein;   in  Engleterre 
(fue  ü  ieneit  sa  cambre  (S.  19)  soll  que  ein  sich  auf  eine  lokale  Be- 
stimmung beziehendes  Relativadverbium  sein;   in  il  me  tendra  pur 
w^ote  ke  plus  de  lui  sera  (so!)  sene  (8.  20)  soll  ke  -\-  de  lux  =  dem 
Gen.   des    Rel.   stehen;   in   ü  riy  a  poini  de  banniere  que  vous  ne 
fordez  (S.  28)   soll   que   konsekutiv   stehen.     Ebenso  grofs  ist  die 
Zahl  der  Stellen,   welche  eine  ungentlgende  Kenntnis  des  altfranz. 
Sprachgebrauches  verraten,  und  derjenigen,  in  denen  die  Ausdrucks- 
weise unklar  oder  schief  ist.  —  Im  Anschlufs  hieran  bespreche  ich 
die  Abhandlung   Fritz   Stbohmeters  , '^)    welche   einen   Abschnitt 
aus  einer   grOi^eren   Arbeit    über   die   gebräuchlichsten   Kon- 
atruktionsvermischungen    im   Altfranzösischen   bildet  und 
welche  die  verschiedenen  Fälle  aufzählt,  in  denen  im  Afr.  ein  Re- 
lativsatz  gebraucht  ist,    wo  wir  und  auch  der  heutige  Franzose 
eine  andere  Konstruktion,  z.B.  einen  Substantiv-,  einen  Adverbial- 
satz, einen  Infinitiv  u.  dgl.  vorziehen  würden.    Es  scheint  dem  Verf. 
entgangen  zu  sein,  dafs  diese  Frage  schon  vor  ihm  mit  ziemlicher 
Ausführlichkeit  von  Wilhelm8chäfer  in  seiner  Arbeit  Über  die 
aUfranzösischen    Doppelrelativsätze,    Diss.    Marburg,    1884, 
S.  24  sq.  behandelt  worden  ist,  wenigstens  erwähnt  er  letzteren  nicht. 
Die  von  8chäfer  gewonnenen  Resultate  werden  allerdings  durch  die 
vorliegende  Untersuchung  in  mehreren  Punkten  ergänzt  und  durch 
neue,  geschickt  gewählte  Beispiele   erläutert.     Einige  Kleinigkeiten 
sind  auszusetzen.     So  würde  ich  statt  der  Einteilung  der  Relativ- 
sätze in  einfache  und  solche  mit  herausgestelltem  Nomen  eine  solche 
in  erläuternde    (apposidonelle)   und  bestimmende  (attributive)  vor- 
ziehen.   In  De  ce  se   fet  dame  blasmer  Qui  sent  sa  blanche  char 
monstrer  (S.  23)  vertritt   der   Relativsatz   nicht   einen   Konsekutiv-, 
sondern  einen  Substantivsatz,  nämlich  einen  solchen,  der  ein  Attri- 
but zu   ce  „der  Umstand"  enthalten   würde.     Auf  8.  25  wird   mit 
Unrecht  behauptet,  dafs  in   Ne  fast  „Nerbone''  quHl  cria,  Mors  fast 
U  quens  der  Relativsatz  statt  eines  Bedingungssatzes  stehe,  da  der 
letztere  ja  bleibt;  vielmehr  steht  Ne  fast  Nerbone  qu^il  cria  für  Ne 
fxLst  qu^ü  N  cria,  d.  h.  der  Relativsatz   vertritt  einen    Substantiv- 
QDd  zwar  Subjektssatz;  der  Fall  gehört  also  in  Abschnitt  III.    Auf 
8.  27  m  Abschnitt  Villa* (erläuternder  Relativsatz  statt  eines  Kon- 
zessivsatzes) ifiTt  das  einzige  beigebrachte  Beispiel  unzutreffend,  da 
der  Relativsatz   keine  Einräumung   ausdrückt.     Dies   ist  z.  B.   der 
Fall  in:   nos   cheitives  .  .  La  honte  .  .   an   avomes  Qui   onques  ne 
fe  desermmes  Löwenr,    5265;    conbatre   se    voloient    qui   tnout   an- 
tratner  se   soloient  ib.  6000  u.  ö.     In  li  dous  Ihesu-Cris  vint  qui 

22)  Über  verschiedene  Funktionen  des  altfiranzösischen  Relativsatzes. 
IHS8.  Berlin  1892. 
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les   delivra  (S.  33)   und   ähnlichen   Fällen   vertritt   der  Relativsatz 
wohl  nicht  einen  Infinitiv  (vielmehr  einen  koordinierten  Hauptsatz, 
„und  befreite  sie"),  ebenso  wenig  aber  in  Onques  ntds  de  nus  nen 
aprist  Qui  tiel  enchanteinent  fesist  (lernte  jemand  kennen,  welcher . .  .)• 
Die  Abschnitte  XX — XXVI  hätten  zusammengefafst  werden  müssen; 
in  allen  ist  die   relative  Anknüpfung  an  Stelle   eines  koordinierten 
Hauptsatzes  gewählt.  Dagegen  ist  der  letzte  Abschnitt  auszuschliefsen, 
denn   in  Atant  se   tost   (=  tid)  Josephes   qui  plus  ne  dist  (S.  40) 
vertritt  der  Relativsatz  nicht  einen  tautologischen  Satz  (einen  solchen 
kenne  ich  nicht),  sondern  einen  Modalsatz  mit  que  „indem."     Dieser 
Abschnitt  ist  daher  mit  XIV  und  XVI  (auch  diese  behandeln  analoge 
Fälle)  zu   verschmelzen.     Endlich  ist  zu   erwähnen,    dafs  die  Aus- 
führungen die  behandelte  Frage  noch  nicht  erschöpfen,    so  drückt 
der  Relativsatz  zuweilen  auch  das  Mittel  oder  Werkzeug  aus,  steht 
also  manchmal  gleich  en  mit  dem  Gerundium,  z.  B.  erläuternd  in: 
Träi  m*as  .  .  Qui  chi  m^as  amene  Elie  de  St.  Giles  1298  u.  a.,  be- 
stimmend in :  an  le  voit  ,  .  A  la  color  que  ele  pert  (daran  dafs  sie 
die  Farbe  verliert)  Qus  .  .  Clig6s  2996  u.  a.,  oder  den  Gegensatz, 
also   gleich   nfr.   tandis   que:  teus   cuide  .  .   Vangier   sa  honte   qui 
Vacroist  Cligds  2932  u.  a.  —  Von  W.  Keups«»)  Abhandlung  gehört 
nur  der  Teil  in  die  Syntax,  welcher  sich  mit  der  Vertretung  des  Gen. 
des  Personalpron.    durch  en   beschäftigt.     Der  Verf.  führt  die  ver- 
schiedenen  hierher  gehörigen  Fälle  auf  und  belegt  sie  durch  Bei- 
spiele.    Es  wäre   zu   wünschen   gewesen,    dafs  er   den  Stoff  etwas 
übersichtlicher  und  logischer  geordnet  sowie,  dafs  er  die  Beispiele 
gleichmässig  aus  allen  Perioden  der  Sprache  gewählt  hätte,  während 
z.  B.  die  aus  den  Afr.  meist  recht  dürftig  sind,  zum  Teil  ganz  fehlen. 
Auch  ist  der  Gegenstand  keineswegs  erschöpfend  behandelt.    Manch- 
mal ist   der  Text  nicht  richtig  verstanden,    z.  B.  ist  in  II  reveüle 
un  chagrin  qtii  vient  ä  contretemps,   En  troublant  dans  mon  ccBur 
d'autres  plus  importants   (S.   11)   En    nicht  ^  inde^  sondern   die 
Präp.  —  Der  Verf.  hat  sich  unter  den  roman.  Sprachen  fast  durchweg 
auf  das  Franz.  beschränkt.     Das  einzige  Mal  (S.  10),    wo  er   auch 
das  Prov.  hat  herbeiziehen  wollen,    hat  er  Unglück  gehabt,    denn 
in  Deus  se  laisset  vendre  per  nos  salvar  En  receup  mort  e'n  sofri 
passio  steht  en  nicht  für  de  nos,  sondern  heifst  „deswegen". 

Unter  den  Arbeiten,  welche  sich  auf  das  Verb  um  beziehen,  sucht 
die  von  0.  Emans**)  die  heutige  Konstruktion  der  reflexiven 
Verba  zu  erklären,  besonders  die  Eigentümlichkeit,  dafs  jetzt  aus- 
schliefslich  etre  in  den  zusammengesetzten  Zeiten  gebraucht  wird, 
während  sich  im  Afr.  daneben,  obwohl  seltener,  dort  avoir  findet 
(s'ad  a  deu  cumandet).  Der  Verf.  sieht  den  Ursprung  der  heutigen 
Konstruktion  in  dem  Umstände,  dafs  das  Lateinische  für  die  re- 
flexive Beziehung  zwei  Ausdrucksweisen  hatte,  nämlich  ego  hvo 
me   und  ego   lavor.     Aus    letzterer   habe   sich   die   neufranzösische 

23)  Das  frz.  en  (inde).  Eine  Untersuchung  über  seinen  Laut-  und 
Bedeutungswandel.  Programm,  Berent  1893.  24)  Über  das  verbe  pro- 
nominal. Progr.  Köln,  Friedrich -Wilhelmsgymnasium  1892. 
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entwickelt.     „Während  in  ego  lavo   me  das   grammatische  Subjekt 
nur  handelnd  auftritt,   gelangt  in  lavo,  lavor  die  Lebensäufserung 
eines   zuständlich    handelnden  Subjekts   zum  Ausdruck,     An  dieser 
knappen  Form    uing   der   Romane   analytisch   resp.    ergänzend   zu 
Werke.     Lavor  ist  ihm  =  apud  me  (in  me^  mihi)  lavatur  [lavatio 
q\tam  lavo]   und   er   gelangt   bei  lavo  und  lavor  zu  dem  gleichen 
Resultat:  lavo-me  ßavationem].    In  je  me  suis  lave  ist  me  demnach 
Akkusativ,   aber  nicht  Objekt:    es  existiert  sozusagen  am  Verbum, 
sich  mit  dem  Verbalobjekt  gewissermafsen   wie   ein  Possessiv  ver- 
einigend,   um   das   Subjekt   als   seinen   Zustand   begründend   dar- 
zuthun.     Das  Pronomen  ergänzt  denmach  in  leichter  und  doch  voll- 
ständiger Weise  das,   was  bei  lavor  und  dem  französischen  Intran- 
sitiv  mit   reflexiver   Bedeutung    (ohne   Pronomen)   fehlt:    die   Mit- 
wirkung des  Subjekts  an  seinem  Zustand."     Diese  „Erklärung'^  ist 
mir  nach  Inhalt  und  Form  völlig  unverständlich;  die  ganze  Hypo- 
these ist  aber,  abgesehen  von  anderen  Gründen,  schon  darum  hin- 
fällig,   weil  die  Deponentia   im  Volkslatein  schon  fHlh   aufgegeben 
worden  sind,  daher  sich  nicht  haben  weiter  entwickeln  können.  — 
Die    sämtlichen    französischen    Tempora    und    Modi    behandelt 
W.  HoBAK**),     Der   Verf.   sucht   in   elementarer   Weise   kurz   und 
anschaulich    die  Bedeutung  der  verschiedenen  Tempora   und  Modi 
darzulegen  und  hieraus  die  verschiedenen  Fälle  ihrer  Verwendung 
herzuleiten«     Wir   haben   hier  also   einen    kurzen  Auszug  aus  den 
betreffenden    Abschnitten    einer    Schulgrammatik.     Ftlr    das    Con- 
ditionnel  schlägt  der  Verf.  den  nicht  glücklich  gewählten  Ausdruck 
Minusquamperfectum  vor.     Zu  den  Modis   rechnet  er  auch   die  so- 
genannten Mittelformen,    d.  h.  den  Infinitiv  und  die  Participia,    er 
nennt  sie  unpersönliche  Modi;  vom  Gerundium  spricht  er  gar  nicht. 
Er  berücksichtigt  zunächst  nur  die  „persönlichen  Modi^^     Dabei  ist 
seine  Definition  des  Konjunktivs  als  des  Modus  der  Tendenz  nicht 
omfassend  genug,  da  sie  nur  einige  Arten  von  dessen  Gebrauch  in 
sich  greift.  —  J.  Bastin  erörtert  die  Bedeutung  zweier  Tempora. 
Der  Artikel    „le   conditionnel   en   franjais"'*)   ist  ein  etwas  um- 
gearbeiteter Abschnitt   aus   des  Verfs.   früher  erschienenem  Werke 
„Etüde  philologique  de  la  langue  fran^aise.^    Der  Titel  ist  aber 
in  sofern  irreführend,  als  es  sich  nur  um  das  moderne  Französisch 
handelt.    Auch  werden  nicht  die  verschiedenen  Verwendungen  des 
Conditionnel  aus  einer  Grundbedeutung  desselben  abgeleitet,  sondern 
einfach  aufgezählt,  wobei  auch  keine  logische  Reihenfolge  beobachtet 
wird,  sondern  die  verschiedenen  Arten  von  Haupt-  und  Nebensätzen 
in  bunter  Ordnung  einander  folgen.     Einerseits  ist  die  Aufzählung 
jedoch  nicht  ganz   vollständig,    andererseits   werden  zuweilen  zwei 
Fälle  unterschieden,   in    denen  es  sich   um   ein   und   dieselbe  Er* 
scheinung   handelt;   z.  B.  wird   der  Satz   Si  je   recevais  cet  argent 
aujourcChuij  je  partirais  demain  unter  No.  1  aufgeführt,   dagegen 
der  grammatisch  völlig  identische  Sifavais  cet  argentj  fen  enverrais . . 

25]  Tempora  und  Modi  im  Französischen.    Progr.  Bielitz,  Oberreal- 
Bchule  1893.     26)  RPhFP.  V  (1891)  194—204. 
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ä  mon  frere  unter  No.  5.  Auch  der  Ausdruck  ist  nicht  immer  klar 
und  scharf.  So  soll  in  8*il  faul  en  crcire  les  joumauXy  le  roi  de 
Prasse  aurait  dit  que  .  .  das  Conditionncl  ein  zweifelhaftes  Er- 
eignis ausdrtlcken  (S.  208);  in  Wirklichkeit  kommt  es  auf  das  Er- 
eignis gar  nicht  an,  vielmehr  deutet  das  Conditionnel  an,  dafs  die 
Behauptung  in  einer  etwas  zurückhaltenden  Weise  ausgesprochen 
werden  soll.  —  In  dem  zweiten  Artikel*')  führt  dbbselbe  Vebp. 
die  Fälle  an,  in  denen  im  heutigen  Französisch  das  Pass^  an- 
törieur  gebraucht  wird,  und  bringt  jedesmal  einige  Beispiele. 
Neues  erfahren  wir  nicht;  trotzdem  hat  Bastin  den  Aufsatz  mit 
ganz  geringfügigen  Zusätzen  noch  einmal  in  seinen  „Glanures  gram- 
maticales"  (s.  o.  Anm.  9)  wieder  abgedruckt. 

Mit  der  Lehre  vom  Indikativ  und  Konjunktiv  beschäftigen 
sich  drei  Abhandlungen,    von  denen  die  beiden  ersten  sich  jedoch 
nur  auf  die  heutige  Sprache   beschränken.     Paul  Venzke^®)   giebt 
zunächst  die  verschiedenen  Arten  an,  wie  die  Lehre  vom  Konjunktiv 
in  den   französischen  Grammatiken  behandelt  und  wie  der  Begrüf 
jenes  Modus  definiert  worden  ist,  um  dann  selbst  letzteren  für  den 
„Modus  der  unselbständigen,  d.  h.  nur  mit  einer  anderen  zu  einem 
Ganzen   verbundenen  Vorstellung"  zu   erklären.     Hierauf  sacht  er 
die  Richtigkeit   seiner  Definition   nachzuweisen,   indem  er  die  ver- 
schiedenen Fälle,   in  denen   im  Französischen  der  Subjonctif   vor- 
kommt,   im    Anschlufs   an   Lückings  Einteilung   aufzählt.     Obwohl 
nun  jene  Definition  sehr  allgemein,  daher  sehr  dehnbar  gefaüst  ist, 
so    sind    einige    der  Funktionen    des  Konjunktivs   doch   nur   durch 
eine  nicht  völlig  klare,    stellenweise  sogar   etwas   gewaltsame  Er- 
klärung  einzuordnen.     Es  ist   schon   von    vorn  herein   bedenklich, 
dafs   die  Definition   nur   für   den  Kopjunktiv   im  Nebensatz    pafst, 
und  infolge  dessen  ist  der  Verf.  denn  auch  gezwungen,  Hauptsätze, 
in  denen  jener  Modus  erscheint,   als  Nebensätze,    deren  Hauptsatz 
fehlt,    aufzufassen.     Aber   auch   im    einzelnen    finden   sich  manche 
unhaltbare  Behauptungen.     So    soll,    um    nur   ein  Beispiel    hervor- 
zuheben, in  der  Wendung  dites-lui  qvüü  vienne  „die  Willensäufserung 
nicht  im  Nebensatz,  sondern  im  regierenden  Verb"  liegen;    „schon 
im  voraus  hat   der  Sprechende   die  Absicht,    nicht   blofs  dem  An- 
geredeten einen  Befehl  zu  erteilen,  sondern  zugleich  dem,  auf  den 
der   Befehlsinhalt   sich    bezieht"    (S.   18).     Ähnliche   Behauptungen 
begegnen   mehrfach,    während   sich   andrerseits   auch   manche   zu- 
treffende Bemerkung  findet,   z.  B.  ist  nicht  zu  bezweifeln,   dafs  in 
prenez  garde   qu'il  ne  vtms  seduise  der  Satz  mit  que  ein  Objekts- 
satz, und  nicht,  wie  Lücking  will,  ein  selbständiger  Wunschsatz  ist 
(S.  13).  —  Die  „Considörations"  Otto  Schmückings**)  bestehen 
zunächst  in  einer  Deutung  des  Begriffes  Indikativ  (mit  den  Worten 
Litr^s)   und   einer  Aufzählung   aller  derjenigen  Verbarten,    welche 
que  mit  dem  Ind.  nach  sich  haben,  wie  sie  sich  in  jeder  Grammatik 

27)   Le   passe   ant^rieur   en  fran^ais.     RPhFP.   VI  (1892)   218—221. 

28)  Zur  Lehre   vom   französischen   Konjunktiv.     Progr.   Stargard    189Ö. 

29)  Consid^rations  sur  remploi  de  Tlndicatif  et  du  Subjonctif  en  fran^ais. 
Progr.  Schleusingen  1891. 
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finden.  Das  Eigenartige  der  Arbeit  liegt  darin,  dafs  der  Verf.  sich 
nicht  damit  begnügt,  von  Verben  der  Wahrscheinlichkeit,  des  Hoffens 
u.  dgl.  zu  sprechen,  sondern  dafs  er  auch  die  Begriffe  „Wahr- 
scheinlichkeit, Hoffnung  a.  s.  w.^  mit  Hilfe  mathematischer  Formeln 
and  Bechntuigen  im  Anschlufs  an  Laplace  weitläufig  auseinandersetzt. 
Die  gesamte  Lehre  vom  Konjunktiv  wird  dann  auf  einer  Seite  kurz 
abgethan;  der  Schlufssatz  lautet:  „Nous  accoutumerons  nos  öläves 
k  penser  selon  les  pr^ceptes  de  la  logique  en  les  obligeant  ä  Studier 
bien  Temploi  de  Tlndicatif  et  du  Subjonctif  de  la  langue  fran^aise, 
en  les  obligeant  ä  s'informer  dans  la  lecture  des  ouvrages  f^anfais, 
Bi  Tauteur  a  employ6  avec  raison  une  expression  de  la 
certitude  ou  de  la  probabilitö.  Nous  amöliorerons  les 
mQeur8(!)  de  la  jeunesse  en  Tobligeant  jt  6yiter  ces  ex- 
pressions,  s'il  n'y  apas  de  cause  de  s'enservir."  Die  Arbeit 
winmielt  von  Germanismen,  wie  „c'est  comme  cela  qu'il  vient 
que  .  .  "  (so  kommt  es  denn,  dafs  .  .  S.  7);  von  sonstigen  Ver- 
8t6(sen,  wie  „On  a  dit  k  Tavis  de  Palsgrave  (S.  7),  wo  &  Tavis 
„nach  der  Angabe''  zu  bedeuten  scheint;  von  falschen  Konstruk- 
tionen, wie  „Quoiqu'il  ne  se  puisse  d6 terminer  nos  chances  ä  at- 
teindre  le  but  de  nos  d^sirs  selon  une  formule  mathömatique  (S.  8); 
ja  von  granmiatischen  Fehlem  wie  „11  vaut  mieux  de  supposer 
(S.  8)  u.  a. 

Kabl  Schnellbächeb^)  berücksichtigt  nur  den  Konjunktiv  im 
Altfranzösischen.  Der  Hauptfehler  seiner  Dissertation  ist  der,  dafs 
sie  überflüssig  ist.  Es  ist  nämlich  sowohl  dem  Verf.  als  auch  dem 
Referenten  entgangen,  dafs  derselbe  Gegenstand,  imd  zwar  viel 
omfassender,  bereits  1886  in  einer  Kieler  Dissertation  von  Gustav 
Busse  (Der  Konjunktiv  im  altfranzösischen  Volksepos)  behandelt 
worden  ist.  Aber  auch  abgesehen  davon,  ist  an  der  Arbeit 
mancherlei  auszusetzen,  da  sie  einen  erheblichen  Mangel  an  gram- 
matischem Verständnis,  zum  Teil  auch  ungenügende  Kenntnis  des 
afr.  Sprachgebrauches  verrät.  Mehrfach  sind  daher  Dinge  von  ganz 
verschiedener  Natur  durcheinandergewürfelt,  z.  B.  S.  11  Kon- 
junktive des  Wunsches  und  der  Irrealität,  S.  19  Relativsätze  mit 
Substantiv-,  S.  23  mit  Vergleichungssätzen,  S.  27  finale  mit  deter- 
minierenden, S.  32  Substantiv-  mit  Vergleichungssätzen,  und  ähnlich 
S.  33,  38,  40 — 41.  Umgekehrt  werden  ganz  gleichartige  Erschei- 
nongen  auseinandergerissen,  z.  B.  der  Satz  lai  nous  öir  de  Huon  .  . 
Teles  noveles  qe  nous  soient  a  gre  erscheint  auf  S.  12,  d.  h.  wo 
„der  Relativsatz  sich  als  Gewünschtes  bekundet^^  dagegen  tex  nou- 
vdles  en  puisse  je  öir^  Far  quoi  je  saiche,  sHl  est  mors  auf  S.  20, 
d.  h.  wo  „die  Existenz  des  Wesens  in  Zweifel  gezogen  ist",  und 
80  öfter,  ja  sogar  ein  und  derselbe  Satz  II  rC enter oit  jamais  en 
ürete  Qu'ü  nen  eust  anchois  au  roi  parle  wird  S.  18  unter  den 
Relativ-,  S.  25  unter  den  Adverbialsätzen  aufgeführt;  der  Satz 
en  td  maniere  que  ne  li  facent  niel^  also  ein  determinierender  Satz, 

30)  Über  den  syntaktischen  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  den  Chansons 
de  geste  Huon  de  Bordeaux,  Amis  et  Amiles,  Jourdains  de  Blalvies, 
Aliscans,  Aiol  et  Mirabel  und  Garin  le  Loherain.    Diss.  Giessen  1891. 
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wird  S.  13    ein  Relativsatz,    S.  26   ein  Folgesatz   genannt  u.  s.  w. 
Aber  auch  sonst  kommen  Irrtümer  in  der  Auffassung  vor;   z.  B.  ist 
Jarai   Vanel,    v<ms  en  aies  mau  gre  (S.    2)   kein  Wunschsatz    im 
eigentlichen  Sinne,  sondern  ein  Konzessivsatz;  ähnlich  S.  4  zweimal; 
in  Wendungen  wie  Uen  ait  gui  fengerra  (S.  4)  enthält  der  Relativ- 
satz  keine  Bedingung;    in  ^uns  baisiers  voz  venoit  a  talant,    Sei 
preissiez  (8.  7)   ist   zu    dem  Konjunktivsatz    ebensowenig    ein  Aus- 
druck des  Wünschens  (als  Hauptsatz)  zu   ergänzen,    wie  bei    allen 
anderen  selbständigen  Wunschsätzen;  die  ersten  Beispiele  auf  S.  10, 
in    denen    der   Konjunktiv    eine    Einräumung   enthalten    soll,    sind 
sämtlich   unzutreffend;    auf  S.  27   wird    der  Finalsatz   tot    helement 
parles,  Que  ne  le  sacke  li  dus  ein  Folgesatz  genannt;    es  ist  nicht 
richtig,  dafs  in  Gh^os  fu  , .,  mais  c*un  petit  estoit  descoülores  (S.  51) 
der  Satz  mit  mais  que  einen  Bedingungssatz  mit  si  vertritt;   ebenso- 
wenig der  Nebensatz  in  Pais  fu  faxte  .  .  par  si  c^alaisse  au  Sepucre 
(S.  52);  in  il  me  dist ,  .  Qtie  voz  deisse  (S.  54)  wird  die  indirekte  Rede 
als  Hauptsatz  eines  unvollständigen  hypothetischen  Satzgefüg'es  be- 
zeichnet.    In  anderen  Fällen  ist  die  vom  Verf.  gegebene  Erklärung 
unrichtig,    zum  Teil    unverständlich,    so    wenn   auf  S.  8  behauptet 
wird,    dafs  der  Konjunktiv  in  Vempereres  respondi  que  bien  fast  ü 
venuz   kein    solcher   des  Wunsches    sei.     Die   Begründung    ist    un- 
verständlich, „da  er  in  direkter  Rede  Hen  seiez  vou3  venuz  lauten 
würde,    also  nicht  aus  der  Natur  des  Verbs  respofidre  zu  erklären 
ist;"    in  por  tout  Vor  dort   we   seust  doner  (S.  14)   soll   tout   einen 
Superlativ  vertreten ;  in  je  rCi  puis  riens  trouver  Que  il  i  metent  un 
denier  monee  (S.  17 — 18)    soll    „zur  Erläuterung   des  Adverbs  qu^ 
ein  Substantiv  dienen;   in  den  Beispielen,  wo  auf  einen  quantitativ 
determinierenden  Relativsatz    ein   qualitativ   determinierender  folgt 
(S.  22),    soll    im   ersten    ein   Konjunktiv    des   Zugeständnisses,    im 
zweiten  ein  solcher  der  Annahme  sein;  die  auf  S.  38  gegebene  Er- 
klärung des  Koiyunktivs    in  dem   indirekten  Fragesatz  ist  verfehlt 
(vgl.  S.  46);  in  Mors  les  eussent,  quant  li  bers  .  .  vint  enthält  der 
Satz  mit  quant  keineswegs  eine  Bedingung;  die  gegebene  Erklärung 
ist  falsch,    während    auf  S.  54  dieselbe  Konstruktion   anders,    und 
zwar  richtig,  erklärt  wird.     Endlich  ist  zu  erwähnen,  dafs  der  letzte 
Abschnitt   auf  S.    57 — 59    (Wiederholung,    Auslassung    oder   Stell- 
vertretung der  Konjunktion  si)  nicht  zum  Thema  gehört. 

Mit  deminfinitiv  beschäftigt  sichein  Artikel  Alfred  Schulzes.^^) 
Der  Verf.  bespricht  zuerst  die  bekannte  imperativistische  Wendung 
des  Afr.  or  del  monter  u.  ä.,  in  deren  Erklärung  er  sich  auf  die 
Seite  Marcous  stellt  (ursprünglich  „nun,  vom  Aufsteigen  her!")  da- 
gegen die  von  Engländer  und  G.  Paris  angenommene  Auslassung 
von  pensons  verwirft.  Von  der  eben  besprochenen  Wendung  ist  die 
Konstruktion  des  sogenannten  historischen  Infinitifs  völlig  zu 
trennen.  Letzterer  erscheint  bei  Rabelais  auch  ohne  Präposition, 
d.  h.  der  Erzähler  stellt  neben  das  Subjekt  den  Ausdruck  der  Thätig- 
keit,  und  überläfst  es  dem  Leser,  die  erforderliche  Flexion  sich  aus 

31)    Zur  Lehre   vom   französischen   Infinitiv.      ZRPh.    15,   504— 510. 
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dem  Zasammenhange  hinzuzudenken.  Dasselbe  geschieht  nach  Schulze 
auch  beim  historischen  Inf.  mit  de^  nur  dafs  hier  durch  die  Präp. 
de  angedeutet  werde,  dafs  es  sich  nicht  um  den  ganzen  Verlauf  der 
Th&tigkeit,  sondern  nur  um  den  Abschlufs  derselben  handle,  z.  B. 
bei  Orenouilles  de  sautet'  dans  les  ondes  nur  noch  um  das  Ver- 
schwinden der  Frösche  im  Wasser.  Zur  Stütze  dieser  Erklärung 
weist  er  auf  eine  Stelle  der  Cent  nouv.  nouv.  hin  (Et  bon  prestre 
ä  soy  retirerjy  in  welcher  nach  seiner  Ansicht  der  Inf.  mit  ä,  den 
Anfang  einer  Thätigkeit,  das  Sichanschicken  zu  derselben  aus- 
gedrückt wird.  Diese  Erklärung  erscheint  mir  nicht  genügend  be- 
gründet; daher  spricht  sich  auch  Theodob  Kalepky^^)  nach  meiner 
Ansicht  mit  Hecht  dagegen  aus.  Nach  ihm  ist  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Präp.  de  vor  dem  historischen  Inf.  abgeschwächt, 
so  dafs  der  Inf.  mit  de  dem  bei  Rabelais  belegten  blofsen  erzählenden 
Infinitiv  völlig  gleichsteht,  daher  ebenso  zu  erklären  ist. 

Die  schon  so  häufig  erörterte  Frage  in  BetreflF  der  Veränder- 
lichkeit des  mit  avoir  verbundenen  Participium  Praeteriti  be- 
handelt Anton  Doleschal**)  aufs  neue,  und  zwar  nicht,  wie  seine 
Vorgänger,  für  einen  bestimmten  Zeitraum,  sondern  in  ihrer  ge- 
samten EntWickelung.  Er  unterscheidet  nach  Mussafias  Vorgang 
sechs  Möglichkeiten  der  Reihenfolge  von  Verb,  Objekt  und  Partizip 
und  verfolgt  bei  jeder  einzelnen  das  Verhalten  des  Partizips  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Selbstverständlich  be- 
nutzte er  dabei  die  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand, und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  mehrere  derselben^  ihm 
entgangen  sind.  Ich  nenne  von  den  wichtigeren  nur  Bastin,  Etüde 
philologique  des  participes,  bas^e  sur  l'histoire  de  la  langue  2®  6d. 
P^tersbourg,  1888;  Wehlitz,  Die  Kongruenz  des  Part.  Prät.  in  aktiver 
Verbalkonstruktion  im  Französischen  vom  Anfang  des  13.  bis  Ende 
des  15.  Jahrhunderts,  Diss.  Greifswald  1888;  Karl  Ernst,  Syn- 
taktische Studien "  zu  Rabelais.  Die  Kongruenz  des  Part.  Prät.  etc. 
Diss.  Greifswald,  1889  u.a.;  in  neueren  Autoren  vorkommende  Ab- 
weichungen von  den  heutigen  Regeln  hat  kürzlich  J.  Bastin,  L'Ortho- 
graphe  de  Saint- Evremond  in  RPhFP.  9,  78 — 80  gegeben.  Ein 
weiterer  Mangel  ist,  dafs  der  Verf.  bei  mehreren  wichtigen  Texten, 
z.  B.  beim  Rolandsliede,  beim  Löwenritter,  bei  Villon  u.  a.  nicht 
die  neuesten  Ausgaben  hat  benutzen  können,  so  dafs  seine  Beispiele 
ab  und  zu  eine  mangelhafte  Lesart  aufweisen.  Im  übrigen  ist  die 
Arbeit  lobenswert,  wenngleich  auch  im  einzelnen  hier  und  da  etwas 
auszusetzen  ist.  So  ist  es  z.  B  nicht  richtig,  dafs  in  (ele)  se  tret 
en  8US  Dou  lou  ou  Vot  leissie  Tyhert  das  Part,  nicht  kongruiere, 
hx8m  ist  weiblich.  Mifsverständnis  des  Textes  liegt  vor,  wenn  die 
Stelle  Mes  quant  ele  öi  la  novele  De  la  venue  a  la  pucele  .  .  als 
Beispiel  für  die  Stellung  PO  V  angeführt  wird,  öi  ist  die  3.  Sg.  Perf. 
und  a  la  pucele  ist  Dat.  poss.     Endlich  vermifst  man  die  Besprechung 

32)  Zum  sogenannten  historischen  Infinitiv  im  Französischen.  ZRPh. 
17,285—288.  33)  Das  „participe  passe"  in  aktiver  Verbalkonstruktion  von 
den  ältesten  Zeiten  der  Sprache  bis  auf  die  Gegenwart.  Jahresbericht 
der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Steyr.     1893. 
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solcher  Fälle,  die  ein  auffallendes  Verhalten  des  Part.  Prät,  SLJxf- 
weisen,  wie  in  il  n'ot  pas  une  archiee  älee  Löwenr.  3443;  a  de  la 
viande  prise  Oleom.  6481 ;  leur  a  recordee  Comment  la  chose  estoit 
alee  Oleom.  6101;  Les  deus  enfam  a  faiz  receivre  Münch.  Brut 
4023,  ähnlich  ib.  4040  (dies  noch  im  17.  Jahrh.,  vgl.  Haase,  Syntax: 
des  17.  Jahrh.  S.  143  Anm.  2),  und  vieles  mehr. 

Von  der  Abhandlung  J.  Bastin»®*)  über  die  Adverbien  gehört 
der  letzte  Teil  nicht  in  die  Syntax,  da  er  die  Bildung  der  Adverbia 
auf  -ment  behandelt.     Im  übrigen  wird  der  gröfste  Raum  durch  die 
Regeln  über  den  Gebrauch  der  Negation  ne  mit  und  ohne  Füllwort 
eingenommen,   und  zwar  wird  zunächst  immer  der  heutige  Brauch 
festgestellt,  und  dann  oft  ein  Blick  in  die  früheren  Zeiten  der  Sprache 
geworfen.     Dabei   kommen   zuweilen   unrichtige  Angaben   vor;    so 
wird  auf  S.  5  behauptet,    oui  könne  von   hoc  ülud  kommen,    auf 
S.  7,  nenni  von  non  ülud;  auf  S.  14  wird  der  Satz  Cest  im  homme 
parti  de  rien  unter  denen  aufgeführt,  in  denen  rien  „quelque  cbose, 
peu   de   chose"    bedeutet.      Auf  S.  43   heifst   es   irrigerweise    „Ce 
n'est  gufere  qu'au  XVI®  sifecle  que  les  savants  commencörent  ä  em- 
ployer  ne  aprfes  le  verbe  craindre  ä  l'imitation  du  latin."    Auch  im 
Afr.  ist  ne  bekanntlich  Regel,  die  Auslassung  seltener  (vgl.  S.  57). 
In  anderen  Fällen  liegt  der  Mangel  mehr  in  der  schiefen  Ausdnicks- 
weise,  so  wenn  es  S.  11  heifst:  „in  Fragen  drückt  point  den  Zweifel, 
pcLS  die  Gewifsheit  aus;"  oder  auf  S.  12:  „Pas  exprime,  en  g^n^ral, 
plutöt  quelque  chose  de  passager,  point  quelque  chose  de  permanent, 
d*habituel;"  oder  auf  S.  23:  „Ne — que  a  aussi  presque  perdu,  comme 
nullement,   sa  signlfication  negative  et  a  ordinairement  le  sens  de 
seulement,"    denn  ne — que  und  nuUement  verhalten   sich  durchaus 
verschieden.     Endlich   findet  sich  S.  37  unter   den  Fällen   des  Ge- 
brauchs der  Negation  „qu'on  ne  peut  gufere  s'expliquer"  auch:  Doutee- 
vous  qu! Ariane  ne  Vaime?  wo  ne  sich  durch  den  negativen  Sinn  von 
douter  erklärt,   sodann  11  me  tarde  dejä  que  vous  ne  VoccupieZj  wo 
die   ursprüngliche  Bedeutung   von   il  me  tarde   „es   dauert  mir  zu 
lange,"  die  Negation  hervorgerufen  hat  u.  ä.  —  Bastins  Buch  hat 
Anlafs  zu  einem  Aufsatze  J.  Delb(EUF8''*)  gegeben,    in  welchem  er 
einige  Einwendungen  gegen  Bastins  Behauptungen  erhebt.    Er  selbst 
aber  stellt  einige  sehr  sonderbare  auf,   so  in  der  Anm.  zu  S.  382, 
dafs   in  La  mort  du  plus  sage  des  Orecs  du  für  du  le  stehe;    der 
Beweis  liege  darin,  dafs  man  sage  la  mort  du  (phüosophe  proclamej. 
le  plus  sage  des  Orecs,  —  Derselbe  Bastin  hat  dann  ein  Jahr  später 
unter  dem  Titel  Questions  grammaticales**)   einige  elementÄre 
Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Negation,    namentlich  von 
ne — qxie  im  Gegensatz  zu  ne  pas — que  und  den  von  ne  nach  Verben 
des  Fürchtens  veröffentlicht,  die  jedoch  nichts  weiter  als  kürzende 
Wiederholungen  aus  dem  soeben  besprochenen  Buche  des  Verfs.  über 
die  Adverbien  sind. 

34)  Etüde  but  les  prineipaux  adverbes  (affirmation,  nögation,  maniöre). 
Paris  1891.  85)  Quelques  r^flexions  grammaticales  k  propos  d'une  6tude 
sur  les  prineipaux  adverbes  par  J.  Bastin.  RIPB.  34  (1891)  381—888. 
36)  RIPB.  35  (1892),  4—8. 
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Der  Inhalt   der  Dissertation  Ernst  Plögbb»*')   über  die   Par- 
tikeln im  Altlothringiscben  entspricht  nur  zum  Teil  dem  Titel,    da 
sie  nur  ein  Abschnitt  einer  später  zu  erwartenden  gröfseren  Arbeit 
ist,  deren  von  den  Konjunktionen  handelndes  Kapitel  hier  vor- 
liegt    Benutzt   sind   drei  Übersetzungs werke,   sämtlich   Predigten, 
nämlich  aufser  denen  des  Bernhard  von  Clairvaux  und  des  Gregor 
auch  die  noch  unedierten  Haimons,  v.on  denen  der  Verf.  eine  ihm 
Ton  H.  Suchier  zur  Verfügung  gestellte  Kopie  hat  benutzen  können. 
Er  zählt  die  einzelnen  koordinierenden  und  subordinierenden  Kon- 
junktionen  nacheinander   auf  und  giebt  dann  an,    in  welchen  ver- 
schiedenen  Bedeutungen  jede   in   den   obigen  Übersetzungen  vor- 
kommt,  wobei   er  jedesmal,   gleichsam   zum  Beweise,    die  in  dem 
lateinischen  Texte  verwandte  Konjunktion    angiebt.     Dies   an   sich 
lobenswerte  Verfahren  kann  aber  leicht  zu  irrigen  Schlüssen  führen. 
Denn  wenn  z.  B.  auf  S.  14  gesagt  wird  et  =  vel  —  vel  oder  S.  22 
ke=^quomodo  u.  ä.,    so  folgt   daraus   nicht   etwa,    dafs  et  an  der 
betreffenden  Stelle  (bei  Haimon)  die  Bedeutung  „entweder  —  oder", 
bezw.  que  die  von  „wie"  hat,  sondern  dafs  Haimon  bei  der  Über^ 
Setzung  die  Konstruktion  geändert  hat.     Dieselbe  Bemerkung  läfst 
sich  mehrfach  machen,  und  es  ist  ein  Mangel,  dafs  der  Verf.  der- 
artige Fälle   nicht   von  den  übrigen,  wo  genaue  Übersetzung  vor- 
liegt, geschieden  hat.     Zu  tadeln  ist  es  auch,  dafs,  wenn  der  Verf. 
die  unterordnenden  Koivjunktionen   in  temporale,    finale,    konseku- 
tive u.  s.  w.  teilt,  er  z.  B.  quant,  in  kausaler  Bedeutung,  puis  que 
in  konditionaler  nur  in  der  ersten  Gruppe,  d.  h.  unter  den  tempo- 
ralen aufführt,  ohne  in  den  betreffenden  Abschnitten  auch  nur  auf 
den  ersten  zu  verweisen,  und  so  öfter.  —  Mit  den  altfranzösischen 
Füllwörtern  der  Negation  beschäftigt  sich  Fbanz  Medeb*®).    Er 
untersucht  zunächst   die  Frage,    ob  in  Bezug  auf  die  Verwendung 
Ton  paSf  mie,  point  lokale  d.  h.  dialektische  Unterschiede  bestehen. 
Es  ergiebt  sich  Folgendes:  Pas  erscheint  besonders  im  ältesten  Nor- 
mannischen  und  im  Anglonormannischen,    demnächst   im  Südosten 
und  in  der  Isle  de  France,  wo  es  seit  dem  14.  Jahrhundert  immer 
mehr  bevorzugt  wird;  mie  ist  am  beliebtesten  in  Lothringen,  speziell 
in  Metz,  weniger  in  der  Pikardie,  noch  weniger  im  Zentrum;  point 
ist  in  England   ganz   vereinzelt   und   auch   auf  dem  Festlande  in 
älterer  Zeit  selten;   im    14.  Jahrhundert   erscheint   es   im   Metzer 
Dialekt  mit  mie  gleich  oft,    in  der  Schriftsprache,    namentlich   seit 
dem  16.  Jahrhundert,  neben  pas.    Aus  dem  zweiten  Teil  geht  her- 
vor,   1)  dafs  als  Quantitätsadverb,   d.  h.  in  Verbindung  mit  einem 
partitiven  Genitiv  vorwiegend  point,  weniger  häufig  mie  und  selten 
pcts  erscheint;   2)  dafs  die  Negation  anfänglich  nur  dann  ein  Füll- 
wort zu  sich  nimmt,  wenn  bei  Hervorhebung  eines  Gegensatzes  oder 
sonstwie   der  Begriff"  der  Negierung   besonders   stark   ausgedrückt 
werden  soll;  erst  allmählich  sanken  die  Füllwörter  zu  blofsen  Form- 
wörtern herab.     Im  einzelnen  kommen  hier  und  da  Versehen  vor; 

87)  Die  Partikeln  im  Altlothringischen.    Diss.  Halle  1890.    38)  Pas, 
mie,  point  im  Altfranzösischen.    Diss.  Marburg  1891. 
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BO  soll  in  De  Valgälife  nel  devez  pas  blasmer  (was  den  A.  an- 
betrifft, 80  dürft  Ihr  den  .  . .)  „de  Valgälife^  ein  von  pas  abhängiger 
Quantitätsbegriff  sein  (8.  27);  die  auf  S.  34  besprochene  Redefigur 
heifst  bekanntlich  Litotes.  Endlich  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  die 
Zuverlässigkeit  der  Angaben  durch  eine  ungebührlich  grofse  Zahl 
von  stehen  gebliebenen  Druckfehlern  beeinträchtigt  wird.  Kein 
Druckfehler,  sondern  eine  dem  Verf.  eigentümliche  Orthographie 
ist  die  Form  „pikkardisch",  die  er  sogar  anderen  unterschiebt, 
da  sie  sich  S.  23  auch  in  zwei  Stellen  findet,  welche  W.  Foerster 
und  Apfelstedt  entlehnt  sind.  — 

Auf  die  Wortstellung  beziehen  sich  zwei  Arbeiten.  Die  von 
Dr.  Banner  *®)  ist  der  Bericht  über  einen  Vortrag,  den  derselbe  am 
26.  Oktober  1893  in  Frankfurt  a.  M.  gehalten  hat  und  der  zu  be- 
weisen suchte,  dafs  die  heute  geltenden  Regeln  von  dem  Aufbau 
des  einfachen  Satzes  zum  Teil  eine  Folge  des  Verlustes  der  alt- 
französischen Flexionsendungen  sind.  Demnach  ist  auch  der  Titel 
des  Vortrages  nicht  ganz  genau,  denn  nur  auf  einen  sehr  kleinen 
Teil  der  Syntax,  eben  die  Wortstellung,  hat  der  Wegfall  der 
früheren  Nominalflexion  Einflufs  geübt.  Ja,  dieser  Einflufs  macht 
sich  auch  hier  nur  in  einzelnen  Punkten  geltend,  in  sehr  vielen,  ja 
den  meisten,  unterscheidet  sich  die  alte  Wortstellung  nicht  von  der 
jetzigen,  nur  dafs  der  Schreiber  früher  viel  häufiger  als  heute  eine 
gewisse  Freiheit  besafs,  d.  h.  die  Wahl  zwischen  mehreren  Stellungen 
hatte,  während  jetzt  durch  den  Mangel  an  Flexion  eine  der  früher 
zur  Verfügung  stehenden  Möglichkeiten  obligatorisch  geworden  ist. 
Der  Vortrag  führt  die  in  Betracht  kommenden  Thatsachen  fast  alle 
richtig  auf  und  bringt  gut  gewählte  Beispiele.  —  Der  Aufsatz  von 
R.  Thubnetsen*^)  ist  ein  Abschnitt  aus  einer  vom  Verf.  früher  be- 
gonnenen, sodann  aber  beiseite  gelegten  Arbeit  über  romanische 
Wortstellung  und  beschäftigt  sich  ausschliefslich  mit  der  Wort- 
stellung des  afr.  Verbums  in  prosaischen  Denkmälern.  Er  sucht 
durch  Zergliederung  eines  Abschnittes  von  „Aucassin  et  Nicolete" 
nachzuweisen,  dafs  die  französische  Wortstellung  ursprünglich  aus- 
schliefslich rhythmischen  Gesetzen  gehorchte,  und  dafs  das  Verbuni 
der  Regel  nach  dem  ersten  vollbetonten  Satzgliede  folgte,  daher 
die  zweite  Stelle  einnahm,  falls  der  Satz  mit  einem  Nomen,  Ad- 
verbium u.  dgl.  begann,  sonst  die  dritte.  Dieses  Gesetz  gilt  jedoch 
unbedingt  nur  für  die  Prosa,  in  der  Dichtung  wird  es  aus  metri- 
schen Gründen  häufig  durchbrochen,  und  auch  in  der  Prosa  nur 
für  die  älteste  Zeit,  da  sehr  bald  eine  Neigung  zu  mehr  syntakti- 
scher Anordnung  der  Satzglieder  sich  bemerkbar  macht,  welche  die 
rhythmische  zum  Teil  durchkreuzt.  Der  Verf.  sucht  schliefslich 
dieses  Gesetz  aus  der  Stellung  des  Verbums  in  lateinischer  Prosa 
herzuleiten.  Wenngleich  diese  Aufstellungen  manches  Bestechende 
haben,    so  sind  sie  doch,    namentlich  in  ihrem  letzten  Teile,    noch 

3*.))  Die  Syntax  des  Französischen  als  ein  Produkt  seiner  Formen- 
lehre betrachtet  an  dem  Aufbau  des  einfachen  Satzes.  Berichte  des 
Freien  Deutschen  Hochstiftes  zu  Frankfurt  a.  M.  N.  F.  IX  (1893)  127—137. 
40)   Die  Stellung  des  Verbums  im  Altfranzösischen.    ZRPh.   16,  289--307. 
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allza  Skizzen-  und  lückenhaft,  bedürfen  noch  in  zu  vielen  Punkten 
der  Nachprüfung  und  Vervollständigung,  um  schon  jetzt  als  völlig 
gesichert  angesehen  werden  zu  können. 

Wir    kommen   nun   zu    denjenigen  Arbeiten,   welche    sich   mit 
einem  einzelnen  Denkmale  beschäftigen.  Unter  denen,  welche  sich 
auf  die    ältere  Zeit   beziehen,    ist  die  von  Prof.  Jon.  Nastasi*^) 
über  Clig6s    in  jeder  Hinsicht  als  verfehlt  zu  bezeichnen.     Schon 
änfeerlich  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Druck  mit  wenig  Sorgfalt  über- 
wacht worden  ist.     Die  Folge  ist,    dafs    der  Text  nicht  nur  durch 
zahlreiche    Druckfehler   entstellt,    sondern    oft   durch   Auslassungen 
geradezu  verstümmelt  erscheint,  z.  B.  fehlt  auf  S.  6  in  zwei  Stellen 
(v.  466  und  v.  1430)  gerade  das  Verbum,  auf  welches  es  ankommt 
u.  a.     Auch  die  Disposition  ist   nicht  zu  billigen.     Die  Nebensätze 
werden  nicht  nach  ihrem  Inhalt,  sondern  nach  ihrer  äufseren  Form 
eingeteilt,    und   auch  diese  Gruppierung  wird  nicht  strenge  durch- 
gefülirt.    So  erscheinen  z.  B.  unter  den  reinen  Konjunktionalsätzen 
auf  S,  16  sq.  auch  die  „Konsekutivsätze"   (gemeint  sind  die  deter- 
minierenden nach  sij  tant  u.  s.  w.)  und  unter  diesen  wieder  Sätze  mit 
Sans  ce  que  (S.  19).     Sodann   beruft   sich   der  Verf.   zwar  auf  die 
Arbeit  Bischoffs  über  den  Konjunktiv,  wirft  aber  trotzdem  Konjunk- 
tive   des   Wunsches   und    der   Irrealität   fortwährend   bunt   ciurch- 
einander.    Auch  sonst  ist  die  Anordnung  nicht  immer  logisch^  z.  B. 
erscheint  S.  14  „nicht  unterlassen"  unter  den  Ausdrücken  der  Auf- 
forderung, S.  25  ein  mit  por  coi  eingeleiteter  Relativsatz  unter  den 
adverbialen   Konjunktionalsätzen.     Die    vom   Verf.    gegebenen   Er- 
klärungen sind  oft  unklar.    So  wird,  um  aus  vielen  Beispielen  eins 
herauszugreifen,  auf  S.  10  der  Umstand,  dafs  entgegen  der  auf  S.  8 
aufgestellten  Regel  im  Objektssatz  nach  affirmativem  cuidier  oft  der 
KoDJanktiv  steht,  damit  begründet,  dafs  in  diesem  Falle  „eine  sub- 
jektive, reflektierende  Auffassung  zum  Durch bruch  gelangt."    Aber 
zuweilen  ist  die  Sache  noch  schlimmer.     So  werden  auf  S.  47  Re- 
lativsätze mit  dont  behandelt,  z.  B.  Li  feus  dmi  li  cuers  est  espris, 
in  denen  statt  dont  auch  de  coi  vorkommt.  Hierzu  führt  nun  der  Verf. 
die  Erklärung  an,  welche  Tobler  (Verm.  Beitr.  I  134  sq.)  zu  dont, 
de  coi  im  Sinne  von  de  ce  que  giebt,  stellt  die  schiefe  Behauptung 
auf,  dafs  Tobler   qiioi   in  de  qiioi  als  die  betonte  Form  der  Kon- 
junktion qiie  ansehe,  und  bemerkt  gar  nicht,  dafs  das  von  Tobler 
besprochene  dont,  de  coi  von  dem  hier  in  Rede  stehenden  völlig  ver- 
schieden ist.    Sehr  oft  hat  der  Verf.  das  zu  Grunde  liegende  gram- 
matische Verhältnis  nicht  erkannt.    So  wird  auf  S.  10  die  Behauptung 
aufgestellt,    dafa  auch  nach   affirmativem  savoir  der  Konjunktiv  im 
Objektssatze  vorkomme  und  durch  den  Satz  Deiis,   que  ne  set  que 
vers  li  pense  Älixandres  belegt.    Abgesehen  davon,  dafs  savoir  ver- 
neint ist,    ist  der  Satz  mit  que  gar  kein  Objekts-,  sondern  ein  be- 
ziehungsloser Relativsatz  und  pense  gar  kein  Konjunktiv;  auf  S.  13 
wird  unter  den  Verben  der  Aufforderung  auch  mander  aufgeführt; 

41)  Die  Lehre  der  Nebensätze  im  Cliges  von  Chrestien  de  Troyes. 
Ein  Beitrag  zur  historischen  Syntax  des  Altfranzösischen.  Jahresbericht 
der  Handels- Akademie  zu  Linz  1894. 
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mit  Unrecht,  denn  dies  heifst  „entbieten,  sagen  lassen'^  und  in  Ala 
reine  . . .  Mande  que  a  lux  parier  vaingne  liegt  indirekte  Rede  vor, 
entsprechend   dem  Imperativ  in    direkter.     Dasselbe  gilt  daher  be- 
treffs der  folgenden  von  dire^  crier  u.  a.  abhängigen  Sätze.    In  Ne 
feit  sanblant  qu'ele   conoisse   (S.  lö)   soll  ein  Konjunktiv  der  An- 
nahme vorliegen;  in  je  metrai  an  ce  ma  eure  Que  de  lux  soie  doreure 
(S.  16)  soll  der  Satz  mit  qv£  ein  Dativsatz   sein;   in   .,!a  dameisele 
Estoit  tant .  .  .  hele  Que  hien  deust  cPamors  aprafidre,  Se  li  pleusi  a 
ce  antandre"  (S.  17)  soll  der  Konjunktiv  d^t  darum  stehen,  weil 
der  Satz  Konsekutivsatz  zu  einem   negierten   oder   hypothetischen 
Hauptsatze  mit  tant  ist;  Sätze  wie  „Vaslez  ne  pucele  ri antra  Fors 
Alixandrine"    (S.  34)  u.  a.  werden   als  Beispiele   eines   verkürzten 
Bedingungssatzes  angeführt;  unter  den  Konzessivsätzen  mit  qui  que 
wird  S.  35  auch  qui  verroit  ,  .  .  Ne  dxroit  aufgezählt,  wo  ein  Kon- 
ditionalsatz vorliegt;  auf  S.  39  werden  Vergleichungssätze  mit  com 
u.  ä.  Modalsätze  genannt,  und  dasselbe  geschieht  auch  (S.  41)  mit 
indirekten  Fragesätzen   mit   comant   (z.  B.  vos  dirai,    Comant  ü  se 
plaint  u.  a.);    unter   den    „rein    explikativen  Relativsätzen,  welche 
einem  koordinierten  Hauptsatze  gleichkommen"  (S.  43)  wird  gleich 
als  erstes  Beispiel  gegeben:  ja  mes  de  France  n^isseVenors  qui  s'i 
est  arestee;  ebenso  erscheint  S.  46  Mes  tant  crient  qu'ü  ne  despleust 
Celi   qui  grant  joie   an  eust  unter  den  Relativsätzen,  die  sich  auf 
einen  negativen  Begriff  im  Hauptsatz  beziehen,    obwohl  „ceW  gar 
nicht  negativ  ist  und  der  Konjunktiv  (öust)    darum   steht,    weil   er 
sich   in    dem   Hauptsatze   eines   (elliptischen)    hypothetischen    Satz- 
gefüges befindet;  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  in  Mes  teus  li  mostre 
bele  chiere . . .  Qui  le  träist,  sHl  ne  s'i  garde  (S.  45),   wo  nach  der 
Ansicht  des  Verfs.   im  Relativsatz    der  Konjunktiv  steht,    weil    der 
Hauptsatz  eine  Hypothese  enthalte;  einen  Bedingungssatz  sucht  der- 
selbe  auch    auf  derselben  Seite   in  Por  savoir,  se  ja  porrait  home 
trover  Qui  .  .  .  Unter  den  Relativsätzen,  deren  Hauptsatz  einen  Wunsch 
enthält,  werden   uns    auch  folgende  vorgeführt  (S.  46):    Del  vaslet 
mout  lor  enuie,  Que  damedeus  a  port  conduie! ;  Se  Vosasse . . .  dire, 
Pöisse  (hätte  ich  gekonnt)  parier  au  mire  Qui  .  .  .  me  pö'ist  (gekonnt 
hätte)  eidier;  ja  sogar:    Mes  por  esmai   que   ü  en  aient  n'ont  md 
talant  que  il  se  randent.     In  qui  a  la    langue  si  delivre  Qui  pöist 
la  fagon  descrivre?  (S.  49)  soll  qui  „derjenige  welcher"  bedeuten, 
welches  von    den   beiden    qui   erfahren  wir   nicht;    S.  51  heifst  es 
„indirekte  Fragesätze  werden  eingeleitet  durch  die  Relativprono- 
mina (I)  qtie,  qui  u.  a."    In  anderen  Fällen  ist  der  Text  Chrestiens 
mifsverstanden  worden;    z.   B.    auf  S.  25  in  P&r  ce  que  miau£  les 
antalant  De  confondre  le  träitor,  DU  que  ...  ist  por  ce  que  nicht 
kausal,  sondern  final;  auf  S.  35  wird  das  temporale  que  que  (z.  B. 
que   que  li  fiz  d'or  palissoit)   konzessiv  (=  was  auch  immer)  auf- 
gefafst,  über  den  bei  dieser  Auffassung  doch  höchst  aufllllligen  Indi- 
kativ   spricht  sich    der  Verf.    nicht  aus;    unter  den  Beispielen  mit 
quatit  que   (quantum)   erscheint  auch  Quant  qu!il  avaingne,   ou  tost 
ou  tart,  wo  quando  zu  Grunde  liegt.    Am  schlimmsten  ist  es,  wenn 
die  Fehler  durch  eine  mangelhafte  Kenntnis  der  afr.  Flexionslehre 
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Terarsacht  worden  sind.   So  wird  aaf  S.  5.  angegeben,  dafs  Chrestien 
nach  mestier  est  und  esttiet  im  Subjektssatz  den  Indikativ  brauche; 
die  betreffenden  Sätze  sind  aber  qu*ü  se  defandefttj  qu/ele  se  gart, 
qtie  je  li  anvoi,  also  lauter  Konjunktive;  auf  8.  11  wird  in  Or  sai 
je  . . .  Qu^amors  .  .  .  parrwt  die  Form  parrist  für  einen  Konjunktiv  aus- 
gegeben;   auf  S.  22 — 23  erscheint   unter   den  Temporalsätzen   mit 
aim  que  c.  Ind.  auch  ü  fCot  pleu  de  tot  estSj  Äim  ot  tel  aecherece 
estSj  Que . . .,  wo  also  das  Adverb  airui:  ^vielmehr"  vorliegt,  sodann 
ains  qu'il  venissent  as  treZj  wo  demnach  der  Verf.  venissent  für  den 
Indikativ  hält;   damit  gar  kein  Zweifel  möglich  sei,    fügt  er  hinzu 
„In  beiden   Fällen   steht    der   Ind.    der  Thatsächlichkeit".     In  se 
de  V08    ne  mant  Benamee .  . .,  Des  que  deus  fist  le  premier  homej 
Ne  nasgui  de  vostre  paissance  Bois  wird  fist  für  den  Konjunktiv  (!) 
ausgegeben ;  dieser  soll  dadurch  veranlafst  sein,  dafs  der  Temporal- 
satz  die  Stelle   des  Nebensatzes  (!)   in    einem  hypothetischen  Satz- 
gefüge vertritt;   in  Si  se  goile  .  .  .  chascuns  Que  il  n'ait  pert  flame 
^S.  26)  soll  pert  ebenfalls  Konjunktiv  sein;  es  ist  selbstverständlich 
der  Indikativ  (paretX  der  Satz  daher  kein  Final-,  sondern  ein  Folge- 
satz ;  auf  S.  29  wird  erklärt,  dafs  bei  Crestien  in  einem  Bedingungs- 
satze auch  das  Gonditionnel  vorkomme,   was   höchst   auffällig  sein 
würde;  als  Belege  werden  angeführt  se  par  le  monde  erroient  und 
se  ü  li  requeroitj  wo  also  beidemal  ein  Imperfekt  vorliegt.    Neben- 
bei gesagt,    erscheinen    diese  Sätze  und  ebenso  alle  die,  in  denen 
auch  der  Verf.  se   mit   dem  Ind.  Imp.  erkennt,  unter  den  „realen 
Beding^ungssätzen".     Daher   auf  S.    32    die  Behauptung    „nirgends 
fanden  wir   den   Ind.    im  irrealen  Konditionalsatz".     Dagegen  soll 
auch  in  irrealen  Bedingungssätzen  das  Konditionnel  verwandt  werden 
können  (S.  30),  doch  wird  diesmal  ein  Beleg  für  diese  Behauptung 
nicht  beigebracht. 

Den  Gebrauch  der  Zeiten  in  der  Chronique  des  Ducs  de 
Normandie  behandelt  Oberlehrer  Dr.  Fböchtling").  Wir  haben 
vorderhand  jedoch  nur  den  ersten  Teil  des  Ganzen,  der  Verf.  stellt 
aber  aufser  dem  Reste  noch  eine  ganz  analoge  Arbeit  für  den 
Roman  de  Troye  desselben  Dichters  in  Aussicht.  Die  Untersuchung 
bezieht  sich  auf  alle  praesentischen  und  perfektischen  Tempora,  und 
der  Verf.  begnügt  sich  meist  nicht  damit,  die  verschiedenen  Ver- 
wendungen jedes  Tempus  festzustellen,  sondern  zieht  auch  ab  und 
zu  den  neueren  Sprachgebrauch,  sei  es  den  der  heutigen  münd- 
lichen Rede,  sei  es  den  der  klassischen  Dichter  zum  Vergleich  her- 
bei. Einige  kleinere  Ausstellungen  bleiben  zu  machen.  So  hätte 
der  Verf.  besser  gcthan,  durchweg  zwischen  dem  Gebrauch  in 
Haupt-  und  dem  in  Nebensätzen  zu  scheiden.  Auch  sonst  werden 
manchmal  die  Dinge  etwas  durcheinandergeworfen.  So  erscheint 
S.  10  der  Gebrauch  des  Imperativs  Perfecti  statt  des  Imperativs 
Praesentis  beim  „Pass6  indöflni",  und  von  den  beigebrachten  Bei- 
spielen   ist    nur    das    erste    zutreffend,     während    in    den    beiden 

42)  L'eroploi  des  temps  dans  la  Chronique  des  Ducs  de  Normandie 
(Premiere  Partie).    Progr.  Sondershausen  1894. 
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anderen  ein  Conj.  Praes.  in  einem  Objektssatz  vorliegt.  Gleich 
darauf  bespricht  der  Verf.  ebenfalls  in  dem  dem  Passö  ind6f.  ge- 
widmeten Abschnitte  den  Gebrauch  des  Inf.  Perf.  im  Sinne  eines 
Inf.  Präs.  Er  zitiert  dabei  als  Erklärung  eine  Bemerkung^  aus 
meiner  „Syntax  des  Commines'',  doch  bezieht  sich  jene  Bemerkung^ 
auf  eine  etwas  andere  Erscheinung,  nämlich  die  zweite  der  an  der 
betreffenden  Stelle  besprochenen.  Auf  S.  14  sq.  wird  von  indirekter 
Hede  gehandelt,  doch  sind  die  ersten  Beispiele  sämtlich  Objekts- 
sätze (reine  Konjimktional-  oder  indirekte  Fragesätze);  erst  die  auf 
S.  15  angeführten  enthalten  wirkliche  „indirekte  Rede'*. 

Dr.  Hebmann  Wähle ^^)   beschäftigt   sich   mit  Nicolaus    von 
Verona.    Obwohl  dieser  unter  den  französisch  dichtenden  Italienern 
nicht   nur   durch   seine   poetische   Begabung,    sondern   auch  durch 
seine  verhältnismäfsig   grofse   Herrschaft  über  die  fremde  Sprache 
hervorragt,    so  kann  er  sich  von  seinem  Heimatsidiom   doch    nicht 
völlig   frei  machen.     Infolge  dessen   zeigen   seine   Dichtungen    ein 
mehr  oder  weniger  starkes  italienisches  Gepräge  und  weisen  auch 
in  syntaktischer  Hinsicht   zahlreiche  Konstruktionen   auf,    die    dem 
Afr.  fremd  sind,    dagegen    im   Italienischen  jener   Zeit  häufig*   be- 
gegnen.    Wähle   hat   sich   die  Aufgabe  gestellt,  dies  im  Einzelnen 
darzulegen,  und  es  zeigt  sich  dabei,  dafs  die  „Prise  de  Pampelune" 
weniger  solche  Italianismen  aufweist,  als  die  „Pharsale",  daher  un- 
zweifelhaft später  entstanden  ist.     Die  Untersuchung  ist  mit  gutem 
Verständnis  ausgeführt  und  bietet  nur  hier  und  da  zu  Ausstellungen 
Anlafs.     So  ist  z.  B.  das  Gerundium  mit   dem  Verbum   venir    zur 
Umschreibung  des   Aktivs  (S.  6)  auch    dem  Afr.  nicht  fremd  (vgl. 
ZRPh.  10,  544),  und  ebenso    kennt   letzteres    den   auf  S.  7  nach- 
gewiesenen   Konjunktiv    mit  que    und   selbst  se    in    selbständigen 
Wunschsätzen  (vgl.  G.  Busse,  Der  Konjunktiv  im  altfranz.  Volksepos. 
Diss.  Kiel  1886,  S.  6);  oiant  und  veant  in  der  absoluten  Konstruk- 
tion, z.  B.  in  Verbindung  mit  tous  (S.  12)  sind  nicht  Participia,  son- 
dern Gerundia;    im   v<ms  seres  proudomes  ä  vos  cor 8  defendant  ist 
die  Partizipialform  keineswegs  durch  den  Reim  bedingt  und  sollte 
durch  den  Infinitiv  ersetzt  werden;    es   Hegt   eine   ganz   bekannte 
Gerundialkonstruktion   vor    (vgl.  ZRPh.  10,  529)  u.  a.  m.  —    Nur 
einen  Abschnitt  aus  der  Syntax  behandelt  die  Arbeit  von  Dr.  Joseph 
Heitmann**).     Sie    besteht   nämlich   in   einer  Aufzählung   der  ver- 
schiedenen in  Karls    Reise  vorkommenden   Pronominalformen 
nebst  Angabe  ihrer  Verwendung,    ist  daher  eine  einfache  Übungs- 
arbeit, die  obenein  mehrfache  Mängel  aufweist.    So  ist  manchmal  der 
Text  mifsverstanden  worden,  z.  B.  auf  S.  10  und  13,  wo  in  A  uraisuns 
sejetent  s\mt  luv  culpes  batut  nach  des  Verfs.  Ansicht  s'  Dativ  des  Pron. 
refi.  sein  soll,  während  es  si  „und"  ist,  und  genau  so  verhält  es  sich 
mit  dem  zweiten  auf  S.  10  gegebenen  Beispiel;  in  Les  reliqties  smt 


43)  Die  Syntax  in  den  franco-italienischen  Dichtungen  des  Nicolaus 
von  Verona.  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen 
in  Magdeburg  1890.  44)  Die  Pronomina  in  dem  altfranzösischen  Epos 
„Karls  des  Grofsen  Reise  nach  Jerusalem  und  Konstantin opeP.  RSPr. 
Crefeld  1891. 
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forz,  Deus  i  fait  gram  vertuz  (S.  15)  vertritt  i  nicht  das  konjunk- 
tive  tor,  sondern  bedeutet  „in  ihnen" ;  der  Verf.  scheint  nicht  die  afr. 
Bedeatung  von  entre  in  Entre  or  fin  et  argeiit  guardez  combien  i 
at  (S.  20)  zu  kennen,   da   nach   ihm   entre  mit  combien  zusammen- 
gehört.    In    anderen   Fällen   liegt   eine  falsche  Auffassung  vor,  so 
ist  auf  S.  10  nos  in  nas   en   covient   aler  nicht   Reflexivpronomen; 
auf  S.  14  soll  en  in  Ä  la  sale  a  Paris  si  s'en  est  retomez  auf  die 
Ortsangabe   zurückweisen;    auf  8.  16  in  11  ne  sout  que  go  fid  und 
Savez  dont  jo  vos  pri  liegen  nicht  relativische,  sondern  interrogative 
Pronomina  und  Adverbia  vor;  ebenso  auf  S.  20  in  unes  forz  estaclies 
nicht  der   Plural    des  Zahlwortes,    sondern   der   des   unbestimmten 
Artikels.    Nicht  minder  oft  finden  sich  auch  unrichtige  Behauptungen, 
z.  B.  auf  S.  3,  dafs  „eile"  aus  einer  lateinischen  Akkusativform  ent- 
standen sei,  auf  S.  17,  dafs  qui  in  Qo'st  avis  qui  Vescoltet  qiCil  seit 
en  paräis  gleich  de  cel  qui  stehe  (=  si  quis);  die  Behauptung  auf 
S.  18  „als  Adverb  bleibt  tot  flexionsfähig"  ist  eine  contradictio  in 
adjecto;  dasselbe  gilt  von  dem  auf  S.  20  über  tel  Gesagten;  endlich 
ist  auch  die  Angabe  ungenau,  dafs  chascan  aus  quisqiie  unus  ent- 
standen  sei.    —   Hebmann   Reichel^^)   bespricht   die   Syntax   des 
Substantivs,  des  Pronomens,  des  Artikels,  des  Zahlwortes,  des  Ver- 
bums  und  der  Präposition  bei  Vi  Hon.     Zun&chst  ist  zu  bedauern, 
dais  er  noch  nicht  die  neue  Ausgabe  des  Dichters   von   Longnon 
bat  benutzen  können,    da   diese    den  Text  oft  verbessert.     Sodann 
begreift  man  nicht,    weshalb    er   z.  B.  das  Adjektiv    einschliefslich 
der  Komparation    unberücksichtigt   gelassen    hat.     Aber   auch    die 
von   ihm    behandelten   Kapitel   sind    keineswegs    erschöpfend.     So 
findet  sich  z.  B.  in  dem  von  dem  Substantiv  nichts  über   die  Ver- 
wendung   des   Plurals    von  Abstrakten,   über   den    Gebrauch  eines 
Sabstantivs  statt  eines  Adjektivs  oder  eines  Satzes,  über  den  Akku- 
sativ  der   Art   und  Weise,    des   Orts   und    der   Zeit  u.  s.  w.,    und 
ähnlichen  Lücken  begegnen  wir  auch  in  den  übrigen  Abschnitten. 
Die  Einteilung  des  Stoffes  ist  konfuse,    stellenweise   unlogisch.     So 
behandelt  er  den  Konjunktiv  a)  in  unabhängigen  Sätzen,  ß)  in  hypo- 
thetischen,   y)  in  abhängigen,    d)  im  Konjunktionalsätze,    und   hier 
erscheinen  auch  die  Relativsätze. 

Die  nun  noch  zu  besprechenden  Abhandlungen  betreffen  sämt- 
lich neufranzösische  Autoren,  darunter  bei  weitem  die  Mehrzahl 
solche  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Rabelais  ist  dabei 
durch  nicht  weniger  als  drei  Arbeiten  vertreten.  Von  diesen  ent- 
hält die  von  Lud\^ig  Pbänkel^*)  allerdings  keine  eigenen  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen,  sondern  ist  ein  Bericht'  über  mehrere 
Während  der  Jahre  1887 — 90  erschienenen  Dissertationen,  welche 
syntaktische  Fragen  in  Rabelais'  Sprachgebrauch  behandeln,  wobei 
unter  Hinweis  auf  frühere  Untersuchungen  ähnlichen  Inhaltes  jene 
Arbeiten  kurz  charakterisiert  werden.  —  Die  von  Professor  Adolf 
Mageb*')  beschränkt  sich  auf  vier  Punkte,  den  Gebrauch  des  Ar- 

45)  Syntaktische  Studien  zu  Villen.  Diss.  Leipzig  ^891.  ^^)  ^^ 
Rabelais'  SVntax.  RF.  4,  539-548.  47)  Syntaktische  lJmc.rHUcbutigeu  zu 
Rabelais.    SORPr.    Marburg  1891.  ^^ 
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tikels,  des  Infipitivs,  des  Konjunktivs  und  der  Negation  bei 
Rabelais.     Diese    Punkte    sind    jedoch    trotz    der    verhältnismäfsig- 
grofsen   Zahl   von   Beispielen    nicht  völlig   erschöpfend  behandelt, 
und  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  sind  die  Fälle  oft  äufser- 
lich  aneinander  gereiht  worden,  statt  sie  stets  sorgfältig  nach   log^i- 
schen   Gesichtspunkten   zu   ordnen.     So   heifst   es  z.  B.  auf  S.    l9 
„der*  Konjunktiv  steht  nach  unpersönlichen  Ausdrücken",  während 
es  doch  ganz  auf  die  Bedeutung  der  letzteren  ankommt;  überhaupt 
hätten  in  Abschnitt  III  die  Grundbedeutungen  des  Konjunktivs  zum 
Einteilungsprinzip   erhoben  werden  müssen,    und  ähnliche  Einwen- 
dungen kann  man  bei  den  andern  Abschnitten  machen.     Zuweilen 
sind    ganz    verschiedenartige     Erscheinungen    zusammengeworfen. 
So  vertritt  der  Infinitiv  in   faciile   est  juger  das   Subjekt,    in  Ayes 
soin  viescouter  ein  Attribut  (S.  15).     Ab  und  zu  sind  Rabelais'  Worte 
nicht  richtig  verstanden  worden;  so  erscheint  auf  S.  17  unter  den 
„disjunktiv-konzessiven"  Konjunktiven  mit  Unrecht  representez  voxis 
un  monde  auquel  un  chascun  preste,  un  chascun  daibve^  taus  soient 
debteurs,   taus  soient  presteurs,   da   die   beiden   letzten  Sätze  nicht 
konzessiven  Sinn  haben   (sie  bezeichnen   eine  nur  gedachte  Eigen- 
schaft).    In  anderen  Fällen  ist   das  grammatische  Verhältnis   nicht 
erkannt,  so  wenn  auf  S.  19  behauptet  wird    „die  Verba   der    Aus- 
sage  haben,   falls   sie   eine   Aufforderung   in   sich   schliefsen,    den 
Konjunktiv  nach  sich",  während  es  sich  in  den  betreffenden  Sätzen 
um  indirekte  Rede  handelt,  in  welcher  der  Konjunktiv  den  Imperativ 
der  direkten  vertritt.     Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dafs  mehrfach 
unrichtige    oder    unbewiesene    Behauptungen    aufgestellt    werden, 
z,  B.  auf  S.  4,  das  Afr.  verfahre  beim  Gebrauch  des  Artikels  mit 
Willkür,  auf  S.  12,  aus  der  Substantivierung  des  Infinitivs  erkläre 
es  sich,  dafs  die  ältere  Sprache  den  Inf.  mit  anderen  Präpositionen 
verbindet  als  die  heutige;  auf  S.  23,  «i  —  que  {ü  estoU  si  hurd  qu'il 
ne  peust  venir  ä  la  lumiere  sans  ainsi  suffoquer  sa  mere)  soll  im 
17.  Jahrhundert  nur  noch  bei  Lafontaine   zu   finden   sein;    Haase, 
auf  den  der  Verf.  sich  beruft,  spricht  in  der  angezogenen  Stelle  von 
dem  konsekutiven  si  que;   sodann  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Kon- 
junktiv peust  mit  si  —  que  nichts   zu   thun    hat.     Auf  S.  25  heifst 
es  jjYion,  welches   im   Afr.    das  Verbum   negierte";    auf  S.  26,  pas 
und  |>oinf  ohne  ne  sei  jetzt  nur  in  der  Poesie  gebräuchlich.    Auch 
auf  den  Ausdruck   ist   viel   zu   wenig   Sorgfalt   verwandt   worden. 
Wer  kann  z.  B.  verstehen;    „Bei  Rabelais  ist  der  moderne  Sprach- 
gebrauch   (sc.    in   Bezug   auf   die  Verwendung   des   Artikels)    dem 
alten  gleich"  (S.  5);    „die  Unterlassung   des  Artikels"  (S.  6);   In 
der  älteren  Sprache  genügte  meistens  das  Substantivum  ohne  Tei- 
lungsartikel, der  auch  im  16.  Jahrh.  sehr  schwankt"  (S.  10); 
„Der  di^unktiv-konzessive  Konjunktiv,  welcher  sich  im  Afr.  über 
mehrere  Verben    erstreckt"    (S.  17)  u.  s.  w.    —  Während  die 
soeben    besprochene    Abhandlung   und   zahlreiche   andere,    welche 
früher  sich  mit  Rabelais'  Sprache  beschäftigt  haben,    sich  nur  auf 
einzelne  Abschnitte  derselben  beschränkten,  fehlte  es  bisher  an  einer 
zusammenfassenden  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand,  und  so 
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erklärt  es  sich  denn,  dafs  Edmokb  Hügüet^^)  den  Versuch  gemacht 
hat,  jene  Lücke  auszufüllen.  Er  ist  mit  Eifer  an  die  Arbeit  heran- 
gegangen und  hat  es  auch  an  Fleils  nicht  fehlen  lassen.  Nach  einer 
Einleitung,  in  welcher  er  seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  kurz 
charakterisiert,  gruppiert  er  den  ganzen  Stoff  in  13  Kapiteln.  Die 
ersten  neun  sind  im  allgemeinen  nach  der  Reihenfolge  der  Rede- 
teile geordnet,  d.  h.  er  handelt  nacheinander  vom  Substantivum, 
Adjektivum,  Zahlwort,  Artikel,  Fürwort,  Verbum,  Adverb,  von  der 
Präposition  und  der  Konjunktion.  Das  zehnte  Kapitel  ist  betitelt 
„Ellipse  und  Pleonasmus",  das  elfte  „Übereinstimmung  (Akkord) 
mid  Syllepse*',  das  zwölfte  „Wortstellung^  und  das  letzte  „Satzbau''. 
Die  Arbeit  umfafst  nicht  weniger  als  4ö5  Seiten  Orofsoktav,  aber 
trotz  dieses  gewaltigen  Umfanges  des  Buches  kann  ich  nicht  be- 
haupten, dafs  die  Aufgabe  in  befriedigender  Weise  gelöst  ist.  Der 
Verf.  hat  seinen  Stoff  nicht  immer  gut  geordnet  und  wirft  zuweilen 
verschiedenartige  Erscheinungen  zusammen,  während  er  anderswo 
zusammengehörige  auseinanderreifst;  an  einzelnen  Stellen  fehlt  ihm 
das  richtige  Verständnis  für  die  in  Frage  kommenden  grammati- 
schen Verhältnisse,  an  andern  mangelt  eine  klare  Darstellung  der- 
selben, indem  er  sie  rein  äufserlich  nach  formellen  Merkmalen  be- 
zeichnet, statt  auf  den  Inhalt,  auf  die  Bedeutung  einzugehen.  Das 
Schlimmste  aber  ist,  dafs  er  mit  dem  Af^.  nicht  genügend  vertraut 
ist,  80  dafs  ihm  die  richtige  Auffassung  der  einzelnen  Erscheinungen 
nicht  immer  gelungen  ist.  Zur  Begründung  dieses  Urteils  darf  ich, 
abgesehen  von  anderen  Besprechungen,  auf  die  von  mir  herstam- 
mende in  ASNS.  95,  207 — 216  verweisen. 

Georg  Ztlch^®)  bespricht  die  Formen  und  besonders  den  Ge- 
brauch der  Pronomina  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts, 
beschränkt  sich  dabei  aber  im  wesentlichen  auf  Estienne  Pasquier. 
Den  Aasgangspunkt  bildet  nicht  der  altfranzösische,  sondern  der 
heutige  Sprachgebrauch,  doch  wird  ab  und  zu  auch  auf  jenen  ver- 
wiesen. Die  Aufgabe  war  nicht  schwer  und  ist  im  ganzen  befrie- 
digend gelöst  worden.  Einige  Punkte  jedoch  sind  zu  beanstanden: 
Auf  S.  12  werden  unter  No.  2  bei  der  Auslassung  des  Acc.  le  zwei 
völlig  verschiedene  Erscheinungen  zusammengeworfen;  auf  S.  14 
steht  das  Pron.  la  in  dem  Satze  la  ville  de  Byzance^  laqxielle  non  seule- 
fnent  ü  fortifia,  mais  la  rebastit  taute  a  neuf  nicht  pleonastisch, 
sondern  bei  zwei  aneinandergereihten  Relativsätzen  ist,  wie  oft  im 
Afr.,  im  zweiten  an  Stelle  des  Relativums  das  entsprechende  Pron. 
pers.  getreten ;  ähnlich  ist  auch  das  unerklärte  Beispiel  auf  S.  4ö 
Vitige  le  maOieureuXj  lequel  et  aussi  tout  son  royaume  .  .  tofnba 
aufzufassen;  wenn  in  den  Sätzen  auf  S.  18  mesme  in  Verbindung 
mit  einem  Singular  sich  mit  s  am  Schlüsse  findet,  dagegen  in  Ver- 
bindung mit  einem  Plural  ohne,  so  ist  es  als  Adverb  gebraucht; 
auf  S.  35  ist  tel  in  Sätzen  wie  tel  refuse  qui  apres  muse  nicht  De- 

48)  ^tude  sur  la  syntaxe  de  Rabelais  compar^e  k  celle  des  autres 
prosatenrs  de  1450  k  1550.  Paris  1894.  49)  Der  Gebrauch  des  französi- 
schen Pronomens  in  der  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  dargestellt  vor- 
nehmlich auf  Grund  der  Schriften  Estienne  Pasquiers.    Diss.  Giefsen  1891. 


206  Historische  französische  Syntax. 

monstrativpronomen;    die   Erklänuig  von  Temeraire  qu'ü  estoit  auf 
8.  48  ist  unrichtig  {que  soll  vor  etre  zur  Hervorhebung  eines  vor- 
angehenden Adjektivs   dienen),    que   ist   hier   beziehungsloses,    und 
zwar  neutrales  Relativum.  —  Edmund  Lücken*^)  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  zu  untersuchen,    in  wiefern  Montchrestien  in  syn- 
taktischer Hinsicht  dem  Brauche  der  Schriftsteller  des  16.  und    17. 
Jahrhunderts    folgt,    bzw.  von  ihnen    abweicht.     Die  Untersuchung' 
ist  mit  grofser  Umsicht  durchgeführt  worden,  und  zwar  wird  dabei 
mit  Recht  immer  zwischen  der  dichterischen    und    der  prosaischen 
Schreibweise  Montchrcstiens  unterschieden.    Der  Vergleich  mit  dem 
Sprachgebrauch   zeitgenössischer   Autoren   stützt   sich    auf  die    be- 
treffenden Sonderuntersuchungen,  die  zum  gröfsten  Teile  sorgfÄltig 
benutzt  worden  sind.  Vielleicht  hätten  noch  A.  Benoist,  De  la  syn- 
taxe  fran9aise  entre  Palsgrave  et  Vaugelas,  Paris  1877,  S.  Gräfe n- 
berg,    Beiträge   zur   französischen    Syntax    des    16.    Jahrhunderts, 
Erlangen    1885    und    einige   weitere    Abhandlungen    herangezogen 
werden  können.     Sonst  sind  wenige  Ausstellungen  zu  machen;  auf 
S.  8  ist  in  Sätzen  wie  ceUes-lä  qu*il  bat  .  .  ,  il  les  abat  u.  ä.  nicht 
das  Relativpronom,  sondern  das  Demonstrativnm  durch  „les"  wieder 
aufgenommen;  auf  S.  23  hätte  bei  der  Verwendung  von  adverbialem 
plus   und   mains  in    superlativischem   Sinne   hervorgehoben  worden 
müssen,  dafs  dies  nur  in  zwei  ganz  bestimmten  Arten  von  Neben- 
sätzen geschieht;  in  den  auf  S.  26  unter  No.  9  aufgeführten  Sätzen 
heifst  qyi  nicht  si  Von,  sondern  celui  qui;  auf  S.  51  wird  behauptet, 
in  Sätzen  wie  il  n'y  a  libraire  au  monde  qui  ait  un  livre  de  chaque 
Sorte  diene  „ne^^  zur  „Negation  eines  Substantivs,  das  durch  einen 
Relativsatz  näher  bestimmt    ist".     Diese    unzutreff'ende    Auffassung 
wird  auch  dadurch   nicht   richtig,    dafs    Haase    (Syntax  §  100)  sie 
teilt.     Ebenso  ist  der  Verf.  auf  S.  62  durch  Haase  verleitet  worden, 
dem  que  in  der  Konjunktion  „paravant  que"  die  Bedeutung   „als" 
zu  geben,  während  er   dieselbe   in    dem  gleichbedeutenden  devant 
que  richtig  durch  „dafs"  übersetzt.    —   Derselbe   Gegenstand,    den 
Ereützberg  im  Jahre  1890    in    einem    Schul programm  untersucht 
hat  (vgl.  JBRPh.  I.  1890,   S.  324  Anm.  18),    tritt  uns   diesmal   in 
einer  sehr  umfangreichen  Pariser  These  Ferdinand  Brunots**)  ent- 
gegen,   nämlich    die    von    Mal  herbe    in    seinem    Kommentar    zu 
Desportes    aufgestellten    Regeln.      Von    den    drei  Abschnitten    der 
Abhandlung  Brnnots  kann  jedoch   an    dieser  Stelle  nur  der  dritte 
(de  la  grammaire,  S.  337 — 505)  besprochen  werden,  der  allerdings 
auch  einige  Bemerkungen  über  die  Flexionslehre  enthält;  die  beiden 
anderen    (de   la  po6sie  et  du  style   und  du  vocabulaire  po6tique) 
gehören  nicht  in  die  Syntax.     Die  von  Malherbe  aufgestellten  syn- 
taktischen Gesetze  erscheinen   bei  ihm  jedoch  nicht  etwa  in  Form 
einer   methodisch    angelegten    Grammatik,    sondern   vielmehr,    wie 
schon  die  Bezeichnung  „Kommentar"  andeutet,    in   bunter  Reihen- 
folge und  ohne  bestimmte  Auswahl,    je   nachdem  die  von  ihm  be- 

50)  Zur  Syntax  Montchrestiens.  Diss.  Giefsen  1894.  51)  La  doctrine 
de  Malherbe  d'apres  son  commentaire  sur  Desportes.  Th^se  präsent^e  k  la 
faculte  des  Lettres  de  Paris,  1891. 
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sprochenen  Dichtungen  Desportes'  ihm  zu  Bemerkungen  Anlafs 
gaben.  Bmnot  hat  alle  diese  Bemerkungen  sorgfältig  gesammelt 
und  systematisch,  d.  h.  nach  Redeteilen,  gruppiert,  er  vergleicht 
mit  diesen  Aufstellungen  Jedesmal  die  Angaben  und  Forderungen 
der  zeitgenössischen  Grammatiker  über  den  betrefiPenden  Punkt 
und  untersucht  endlich  noch,  ob  die  Ansichten  Malherbe's  zu  recht- 
fertigen sind,  meistens  auch,  wie  der  heutige  Sprachgebrauch  sich 
zu  denselben  stellt;  dagegen  hat  er  nicht,  wie  Kreutzberg  dies  ge- 
than,  im  einzelnen  nachgewiesen,  dafs  Malherbe  sehr  oft  gegen 
die  Ton  ihm  selbst  aufgestellten  Regeln  verstofsen  hat. 

Unter  den  Autoren  aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  ist  zu- 
nächst Corneille  zu  nennen.     Die  verschiedenen  Untersuchungen, 
welche   bereits    früher   dessen    Sprachgebrauch    gewidmet    worden 
waren,  haben  naturgemäfs  seine  Dichtwerke  ganz  vorwiegend  be- 
rücksichtigt.    Daher  hat  sich  Dr.  Emil  Uhlemann*®)  die  Aufgabe 
gesetzt,  festzustellen,  in  welchen  Punkten  die  prosaischen  Schriften 
des  Dichters  von  dem  heutigen  Brauche  abweichen.     Diese  Aufgabe 
hat  er  mit  Geschick  und  Umsicht  gelöst.     Namentlich  ist  es  zu  loben, 
dafe  er  bei  der  Aufzählung   der   einzelnen  beachtenswerten  Eigen- 
tümlichkeiten,   wo  es  angebracht  schien,    stets   hervorgehoben    hat, 
ob  dieselben   sich   auch    sonst,    sei  es  in  den  poetischen    Werken 
Ck)meille's,    sei  es  bei  den   zeitgenössischen   Schriftstellern,    finden; 
letzteres   durch    Hinweis    auf  Haase,    ft'anz.  Syntax  des    17.  Jahr- 
hunderts,   welchem  Werke    er   auch    in   Bezug  auf  die  Anordnung 
des  Stoffes  gefolgt  ist.     Ausstellungen  sind   wenige  zu  machen,    so 
wenn  auf  S.  33  in   Cette   objedion   ti'est  pas  assez  cCimportance  das 
vor  assez   fehlende   de   ein    „partitives"   genannt  wird,    und   einige 
weitere.     Auch  ist  zu  bemerken,  dafs  nicht  selten  Wendungen  und 
Konstruktionen  als  jetzt  unzulässig  bezeichnet  werden,  die  sich  auch 
bei  modernen  Autoren  mehr  oder  weniger  oft  finden.  —  Die  Arbeit 
Mathias  Feanzens  über  Jean  Rotrou*^')   soll   eine  Ergänzung  zu 
Sölter,  Grammatische  und   lexikologische   Studien    über   denselben 
Dichter,    Altona,  1882  sein  und   erstreckt   sich   daher  vornehmlich 
aaf  den  Gebranch   des  Adverbs,    der   Negation,   Präposition,  Kon- 
junktion und  Interjektion,    bringt  aber  auch    einige  Nachträge  zur 
Lehre  vom   Substantivum,    Adjektivum   und  Verbum.     Der  gröfste 
Teil  der  Arbeit  hat  indessen  einen  mehr  lexikalischen  als  syntak- 
tischen Inhalt.     Es  werden    diejenigen    bei   Rotrou   vorkommenden 
Snbstantiva,  Adjektiva,  Verba,  Adverbia  u.  s.  w.  aufgeführt,  welche 
seitdem  entweder  ihre  Bedeutung  geändert  haben  oder  ganz  aufser 
Gebrauch  gekommen  sind.     Ganz  ins  Gebiet  der  Syntax  gehört  nur 
der  Abschnitt  von  der  Negation.     Darin  findet  sich  auf  S.  24  der 
Satz:    „Im  Afp.    genügte   ne  zur  Verneinung   eines   ganzen  Satzes, 
auch  noch  im  16.  Jahrhundert.     Im  17.  Jahrhundert  kommen  die 
Komplemente  pas  und  point  hinzu  und  werden  zur  Regel."     Diese 
Worte   könnten    leicht    so    verstanden    werden,    als   hätte   das  Afr. 

52)  Grammatische  Eigentümlichkeiten  in  P.Corneille's  Prosaschriften. 
Jahresbericht  über  die  kgl.  Klosterschule  zu  Ilfeld  1891.  53]  Über  den 
Bprachgebrauch  Jean  Rotrou's.     Programm,  Rheinbach  1892. 


208  Historische  francösische  Syntax. 

keine   Füllwörter   der   Negation  ne   gekannt   oder  gebraucht,  was 
der  Verf.  gewils  nicht  hat  sagen  wollen.  —  Die  Dissertation  Wernsb 
PoTHOFPS**)  über  La  Fontaine  gehört   eigentlich  weniger  in  den 
Abschnitt  über  die  Syntax  als  in  den  über  die  Stilistik.     Zwar  be- 
handelt  sie   sechs  Punkte,    in    denen   La  Fontaine   aufTallend   von 
seinen  Zeitgenossen  abweicht,  nämlich  die  Auslassung  1)  des  unbe- 
tonten Personalpronomens,    2)  des  Artikels,    3)   des   Füllworts  der 
Negation,   sodann   die  Verwendung,   4)  des  betonten  Possessirams 
in  attributivem  Sinne,  6)  des  durch  lä  verstärkten  substantivischen 
Determinativums  vor  unmittelbar  folgendem  Relativsatz,  6)  des  durch 
ci  und  lä  verstärkten   Demonstrativums.     Aber,   indem   der  Verf. 
von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dafs  La  Fontaine  die  bei  ihm  vor- 
kommenden altertümlichen  Konstruktionen  nicht  nur  bewuTst,   son- 
dern auch  absichtlich,  d.  h.  als  stilistisches  Mittel  verwendet,  sacht 
er  herauszufinden,  welche  Wirkung  der  Dichter  durch  den  Gebranch 
der  Archaismen  in  jedem  Falle  zu  erreichen  beabsichtigt  hat,  wel- 
ches  also   die   Bedeutung   derselben   für   ihn  ist.     Bei  dem  ersten 
Punkte  bespricht  er  jedoch  nur  diejenigen  Fälle,  wo  im  Falle  der 
Aneinanderreihung  zweier   oder  mehrerer  Sätze  bei  den  folgenden 
das  Pron.  pers.  entweder  gesetzt  oder  ausgelassen  wird.    Nach  der 
Ansicht    des  Verfs.    beschränkt  sich   die  Anwendung  jeder  dieser 
beiden   Methoden   auf  ganz   bestimmte  Arten   der  Erzählung  oder 
Schilderung,    doch   mufs   er   selbst   zugeben,    dafs    mehrfach   Ab- 
weichungen vorkommen,   woraus  also  folgt,  dafs  La  Fontaine  sich 
auch  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  seine  Freiheit  gewahrt  hat.    Aach 
von  den  Gründen,   welche    der  Verf.    für   die   verschiedenen  Fälle 
der  Auslassung  des  Artikels  (er  hätte  zwischen  bestimmtem,  unbe- 
stimmten und  Teilungsartikel  unterscheiden  sollen)  herausgefunden 
zu  haben  glaubt  (in  einigen  Fällen  vermag  er  selbst  keinen  anzu- 
geben), scheint  mir  nur  der  auch  heute  noch  geltende,  nämlich  der 
bei  der  lebhaften  Au&ählung,  zutreffend  zu  sein.  Für  Punkt  3,  4,  5,  6 
lassen  sich  auch  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  bestimmte  stilistische 
Zwecke  bei  dem  Gebrauch  der  altertümlichen  Konstruktionen  nicht 
nachweisen.     Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  müssen  hiernach  als 
höchst  unsichere  bezeichnet  werden. 

£.  GüaEL^*^)  beschränkt  sich  auf  die  Beobachtung  eines  ganz 
eng  begrenzten  Gebietes,  nämlich  auf  die  der  verschiedenen  Ver- 
wendungen der  Präposition  de  in  Scarrons  Roman  Gomique, 
giebt  von  diesen  aber  ein  so  gut  wie  vollständiges  Bild.  Die  Ein- 
teilung ist  im  wesentlichen  die  von  Mätzner,  nur  unterscheidet  der 
Verf.  in  jedem  Falle  genau,  ob  die  Präposition  von  einem  (transitiven, 
intransitiven,  reflexiven)  Verbum,  einem  Substantivum  oder  einem 
Adjektivum  abhängt.  Bedauerlich  ist,  dafs  der  Verf.  erklärt,  darauf 
verzichten  zu  wollen,  den  Sprachgebrauch  Scarrons  mit  dem  heutigen 
und  dem  der  alten  Zeit  zu  vergleichen.  Glücklicherweise  wird  er  seinem 

54)  La  Fontaines  Stil  mit  besonderer  Beriicksichtigung  der  syntak- 
tischen Archaismen.  Diss.  Marburg  1894.  55)  Über  den  Gebrauch  der 
Präposition  „de''  in  Scarrons  Le  Roman  Comique.  Jahresbericht  der  Korn- 
munal-Oberrealschule  in  B.  Leipa  1891. 
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Grundsätze  hin  und  wieder  untreu;  die  Arbeit  würde  an  Wert  er- 
heblich gewonnen  haben,  wenn  er  es  durchweg  gethan  hätte.   Einige 
Aufstellungen  erscheinen  bedenklich,  so  wenn  auf  S.  5  Ventree  cCune 
lande  zu  den  Fällen  gerechnet  wird,   in   denen   de  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung,  die  der  örtlichen  Herkunft,  Entfernung,  Sonderung 
hat;    das  de  nach  jouir  erscheint   auf  S.  13  unter  dem  instrumen- 
talen, auf  S.  15   unter  dem  objektiven;    in  Wirklichkeit  ist  es  das 
kausale    (Genufs    haben   wegen,    von);   auf  S.  19    wird   das   de   in 
Sätzen  wie  eile  n'oublia  rien  de  ce  qui  le  pouvait  \}ersuader  richtig 
partitiv  genannt,   dagegen   auf  S.  27    das  identische  in  Sätzen  wie 
ii  ny  a  rien  de   ce^tain   en  ce   moride  prädikativ.     Das   de  in  den 
sogenannten  etymologischen  Figuren  wie  mourir  d*une  mart  cruelle, 
aimer  d»un  atnotir  affectiieux  u.  a.  (S.  18)  scheint  mir  eher  instru- 
mental als  modal  zu  sein.  —  Eugene  Gaufinez*®)  hat  das  Haupt 
der   Naturalisten    zum    Gegenstand   seines   Studiums   gewählt,   und 
zwar  zählt  er  die  syntaktischen  Abweichungen  von  dem  sogenannten 
korrekten  Sprachgebrauch  auf,  welche  Zola  sich  in  seinem  „Doc- 
teur  Pascal"  erlaubt  hat,   doch  unterläfst  er  es,   in  jedem   Falle 
zu  untersuchen,  ob  eine  dem  Zola  ausschliefslich  eigene   Neuerung 
vorliegt,  oder  ob  die  betreffende  Konstruktion  sich  schon  bei  einem 
seiner  Vorgänger,   z.  B.  Flaubert,   findet,   oder  endlich,  ob  wir  es 
mit  einer   mehr   oder  weniger   alten,    zwar   in  der  Litterarsprache 
aufgegebenen,  jedoch   in    der   Redeweise    des  Volkes   fortlebenden 
Wendung  zu  thun  haben,   die  Zola  zu  neuem  Leben  erweckt  hat. 
Hoffen  wir,  dafs  der  Verf.  seinen  Vorsatz,    die  Arbeit  nach  dieser 
Richtung  zu  ergänzen,  ausführen  wii'd.    Unter  den  von  ihm  aufge- 
führten Spracherscheinungen  kommen  jedoch  manche  vor,  die  auch 
sonst  der  heutigen  Schriftsprache  mehr  oder  weniger  geläufig  sind, 
80  Ausdrücke  wie  il  en  perd  le  manger  et  le  hoire  (S.  8)  oder  wie 
le  pour  et  le  contre  (S.  9),  oder  der  Gebrauch  von  nul  in  der  Be- 
deutung „unbedeutend,  nicht  vorhanden"   (S.  10),  oder  von  nain, 
vierge,  egoiste,  vengeur  u.  a.  als  Adjektiva  (S.  11),  oder  Wendungen 
wie  „Dw  ciel  saus  lurie,  cela   etait   contre   nature  (S.  12)  und  viele 
andere.     Dafs   sodann   amour   im   Piur.  weiblich   konstruiert   wird 
(S.  9),   entspricht   gerade   dem   „korrekten"    Brauche,    ebenso    dafs 
ne  nach  sans  que  fehlt  (S.  17);  auch  avant  que  findet  sich  bei  den 
besten  Schriftstellern   ohne  ne  (S.  17),   und    ähnliche  Bemerkungen 
lassen  sich  fast  zu  jeder  Seite  machen.     Im  übrigen  ist  wenig  aus- 
zusetzen.    Jedoch  heifst  es  auf  S.  15,  in  „sans  jamais  de  surmenage'^ 
^Bhejaniais  positiven  Sinn,  auf  S.  16,  in  Mais  ou  eile  eut  ä  soiäenir 
wne  veritahle  lutte,  ce  fut  pour  le  decider  ä  se  piguer  sei  oü  ellip- 
tisch gebraucht.     Endlich  findet  sich  manches  in  der  Abhandlung, 
^as  nicht  zur  Syntax  gehört,  z.  B.  die  Verwendung  von  Abstrakten 
in  konkretem   Sinne   (z.  B.  sonorites   statt  tons  sonores)  \   auch  die 
Lehre  von  der  Interpunktion   wird   man  schwerlich    dazu   rechnen 
können. 

Göttingen.  A.  Stimming. 

56)   Etudes   syntaziques   sur   la  langue  de  Zola  dans  „Le  Docteur 
PascaP.    Diss.  Bonn  1894. 

Roman.  Jahresbericht.  II.  y^  ^  \  K  A  /  <  :p=^  14 
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Lexikographie.  1891  erschien  auf  dem  Gebiete  der  französischen 
Lexikographie  zunächst  das  „Dictionnaire  fran9ais^  von  Labivs  und 
Fleuey  bei  Chasserot  (Paris)  und  das  „Dictionnaire  de  la  lang^ue 
f^an^aise^  abr^g^  du  dictionnaire  de  E.  Littr^  par  A.  Beauj£JLN  in 
neuer  nach  der  letzten  Ausgabe  der  Acad^mie  umgearbeiteter  Form, 
über  dessen  erste  Auflage  von  1875  der  Unterzeichnete  in  der 
ZRPh(I.  474)  ausführlich  gehandelt  hat.  Neben  den  Fortsetzungen  des 
im  JBRPh.  I  335  besprochenen  Dictionnaire  von  Godepkoy  kam  ein 
„Glossaire  de  la  langue  d'oil"  (XP — XIV^'  siöcles)  contenant  les  mots 
vieux  frangais  hors  d'usage,  leur  cxplication,  leur  Etymologie  et 
leur  concordance  avec  le  provengal  et  l'italien,  von  A.  Bos  her^ius. 
Das  für  die  oberen  Klassen  und  die  Studierenden  bestimmte  Buch  ist 
bei  Maisonneuve  in  Paris  erschienen  (8^  XV,  465  Seiten;  es  kostet 
26  Frcs).  —  Erwähnt  seien  noch  als  in  zweiter  Linie  hierher 
gehörig:  Ed.  Koschwitz,  „Die  Aussprache  des  Französischen." 
Phonetische  Anthologie  nach  Vorlesungen  von  FrauQois  Copp6e,  Des- 
jardins,  E.  Got,  Leconte  de  Lisle,  d'Hulst,  Gaston  Paris,  Ernest 
Renan,  Edouard  Rod,  Sully-Prudhomme,  Ed.  Zola  zusammengestellt 
(Paris,  Welter.  2  francs  50);  von  E.  Cl^dat,  von  welchem  auch  eine 
„Nouvelle  grammaire  historique  1891"  in  Paris  erschienen  ist,  der 
Abdruck  eines  in  Lyon  1890  in  der  Acad^mie  des  sciences  gehal- 
tenen Vortrages  „L'orthographe  fran^aise"  (Lyon,  Plan):  CAP£iiiiEB, 
„Die  wichtigsten  aus  dem  Griechischen  gebildeten  Wörter  (mots  sa- 
vants)  der  französischen  Sprache"  (Gumbinnen,  Programm  4®)  und 
A.  Chassant,  „Dictionnaire  des  abr^viations  latines  et  franfaises 
usit^es  dans  les  inscriptions  lapidaires  et  m^talliques,  les  manuscrits 
et  les  chartes  du  moyen-äge,"  in  fünfter  Aufjage  (8®,  Paris,  Jules 
Martin). 

1892  brachte  von  dem  „Dictionnaire  historique  de  la  langue 
franjaise"  comprenant  Torigine,  les  formes  diverses,  les  acceptions 
successives  des  mots,  avec  un  choix  d'exemples  tir6s  des  öcrivains 
les  plus  autoris^s,  publik  par  TAcadIimie  fbancaise,  über  dessen 
langsames  Erscheinen  so  viel  gewitzelt  ist,  den  dritten  Teil  des 
vierten  Bandes  (4^,  Paris  bei  Firmin  Didot)*);  femer  von  P.Labousse 
unter  dein  Titel  „Nouveau  Dictionnaire  de  la  langue  franfaise^  die 
14.  Ausgabe  seines  kleinen  illustrierten  Wörterbuches  und  ebenfalls 
die  14.  Edition  seines  „Dictionnaire  complet  illustr6"  (18^  Paris,  bei 
Aug.  Boyer).  H.  Stappebs  veröffentlichte  eine  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage  seines  „Dictionnaire  synoptique  d 'Etymologie  ftangaise", 
donnant  la  d^rivation  des  mots  usuels  classös  sous  leur  racine 
commune  et  en  divers  groupes  (12^,  972  Seiten,  Paris  bei  Laronsse). 
Dieses  recht  brauchbare  und  nach  dem  Tode  seines  Verfassers  1892 
durch  erweiterte  Zusätze  des  Autors  in  zweiter  Auflage  bedeutend 
vermehrte  Werk  ist  jetzt  in  dritter  Auflage  in  der  Librairie  La- 
rousse  (Paris,  Rue  Montparnasse  17,  ohne  Jahreszahl,  8*^,  960  Seiten, 

1)  Die  zu  diesem  Zwecke  eingesetzte  Kommission,  bestehend  aus 
dem  inzwischen  (1892)  verstorbenen  Doueet,  Housset,  Boissier,  Renan  (eben- 
falls 1892  gestorben),  Marmier  und  Jules  Simon  brachte  es  bis  zum 
Schlüsse  des  Buchstabens  A. 
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zum  Preise  von  6  Frcs.)  erschienen.     Der  Verfasser  hat  darin  nur 
die  allgemein  gebrauchten   französischen  Wörter   und   eine  Anzahl 
in   das    Französische   übergegangener   Fremdwörter   aufgenommen, 
die  in  wissenschaftlichen  und  Geschichtswerken,  in  Reisebeschreibungen 
und  Zeitungen  jetzt  sehr  häufig  zu  finden  sind;  aber  die  Mehrzahl 
der  speziell  technischen  weggelassen,  um  das  Buch  nicht  noch  um- 
fangreicher zu  machen.     In  der  Nomenklatur  lehnt  er  sich  an  die 
Volksausgabe  von  Larousse's  grofsem  Dictionnaire ,    in   den  Ety- 
mologien besonders  an  Litträ  und  Sc  he  1er  an,  hat  aber  auch  die 
Resultate  deutscher  Wissenschaft  ausgiebig  verwertet.     In  dem  die 
Etymologie    zu    popularisieren    bestimmten    Buche     sind   selbstver- 
ständlich kritische  Abhandlungen  wie  die  Aufstellung  neuer  Theorien 
vermieden.     Der  Autor  bringt  in   dem  Hauptteile   des  Buches,    wo 
die   sonst   alphabetisch   geordneten  Wörter   mit  ihren  Wurzeln  zu- 
sammengestellt sind,  nur  die  sicher  festgestellten  Ableitungen.     Da 
aber  bei  dem  steten  Fortschreiten  der  Wissenschaft  und  besonders 
der  etymologischen  Forschungen    seit   dem   ersten   Erscheinen    des 
lange  Zeit  vergriffenen  Werkes  (in  Brüssel)  die  Zahl  der  gesicherten 
Ableitungen  bedeutend  gewachsen  ist,  wurde  auch  dieser  Abschnitt 
wesentlich  vergrössert;  andererseits  sind  die  früher  nur  in  dem  auf 
rotem  Papier   gedruckten    Index    alphabötique    mit  D  bezeichneten 
Wörter  unsicherer  Abstammung  jetzt  unter  der  Rubrik  'Etymologies 
doateuses'  von  Nummer  5349  bis  6328  angeschlossen,  und  hier  ist 
die  im   Texte   des  Buches   nur  kurze   Angabe   der   einschlägigen 
Notizen  zum  Teil  zu  längeren  Besprechungen  der  fraglichen  Worte 
erweitert.     Die  Anordnung  gewährt  einen  leichten  Überblick  über 
das  ürsprungsgebiet   der  einzelnen   Wörter   und   ihrer   Sippe   und 
stellt  zuerst   nattlrlich   diejenigen   lateinischer   Abstammung   zu- 
sammen bis  zur  Nummer  2028;  dann  folgen  griechische  bis  2953, 
die  germanischen    bis  3657,    sodann    die  keltischen,    und   von 
3654   die   englischen,   von    3808    die   italienischen,    116  spanische, 
einzelne  portugiesische,  145  arabische,  35  hebräische,  und  ein  Rest 
ans  andern    Sprachen  entlehnter  Fremdwörter   bis  4635.     Es  folgt 
eine  hier  kaum  hergehörige  kurze  Reihe  von  Interjektionen,  Jurons, 
einige    Worte    der    Kindersprache,    die    Musiknoten,    onomatopöes 
(4641 — 4695);    ferner   unter.  Piction   litt^raire   Worte    wie   Agnfes, 
Chauvin  etc.  in  höchst  beschränkter   Zahl  mit  Angabe   ihrer  Her- 
kunft, mythologische,  Manns-  und  geographische  Namen  (bis  5349) 
in  einer  Auswahl,   deren  Berechtigung   etwas  fraglich  scheint  und 
fast  ganz   ohne  Etymologie,   so  dafs  man  fragen  mufs,   was  dieser 
ganze  Abschnitt  hier  zu  thun  hat;  endlich  die  oben  erwähnten  Ety- 
mologies  douteuses.     Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Druck 
zwar  klein,    aber   scharf,    und  man  kann   dem  Urteile  Schelers  in 
einem  hinter  der  Vorrede  mitgeteilten  Briefe  an  den  Verfasser  zu- 
stimmen: votre  livre  se  recommanderait  particuli^rement  ä  Tattention 
des  professeurs  d'humanit6s  appelds  ä  enseigner  soit  le  franjais  ou 
le  latm. 

E.  Bergbbol  veröffentlichte  ein  kleines  Schulbuch,  das  er  in  der 
Vorrede  bezeichnet  als  *une  ceuvre  de  vulgarisation  plutöt  qu'une  oeuvre 
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decritique  et  de  discussion  philologique':  „Dictionnaire  6tyinologique 
de  la  langue  fraD9ai8e^S  contenant  les  racines,    les  d^riv6s,    toutes 
les  6tymologies  certaines  et  rindication  des  6tymologies   douteuses 
(16^,  Paris  bei   Garnier  Frferes,    818   Seiten).     Manche   seiner    An- 
gaben sind  ungenau  oder  geradezu  falsch,  wobei  freilich  auch  die 
nicht  seltenen  Druckfehler  ins  Gewicht  fallen  mögen;  viele  Wörter 
fehlen,    während    andere    als   französisch   angeführt   sind,    die    wie 
z.  B.  ram,  milady  etc.  hätten  wegbleiben   können,    ebenso  wie  die 
Angabe    der  Etymologie  bei  Adverbien,    welche  auf  ihre  AcUektifs 
folgen.      Trotzdem    wird    das    in    sehr    kleinen    Typen    gedruckte 
Büchelchen  den  Schülern  manchen  Nutzen  bringen,    wie  vielleicht 
auch  das  Buch  von  A.  Rauschmaieb:  „Französisches  Vocabulaire  auf 
etymologischer  Grundlage"  (München,  Oldenbourg,  144  Seiten  8^;. — 
Paul  Guebin    veröffentlichte   ein    „Nouveau   dictionnaire   universel 
illustre"  in  Tours.  —  Nach  den  früheren  Versuchen  über  das  Argot 
von  F».  Michel  (^^tudes  de  philologie  compar6e  sur  Targot),  Delvau 
(Dictionnaire  de  la  langue  verte   1867),  Nouveau  dictionnaire  com- 
plet  du  Jargon  de  Targot  (Paris,  Le  Bailly),  M.  Schwob  et  G.  Gui- 
EYSSE,  liltude  sur  Targot  fr.  (Paris,  Impr.  nat.  1870),  hatte  Lobsldan 
Labchey,  der  Verfasser  der   Excentricitös  du    langagc,    1860    sein 
„Dictionnaire  historique,  6tymologique  et  anectodique  de  Targot  pari- 
sien"  veröffentlicht,  auf  welches  Lucien  Rigauds   „Dictionnaire  du 
Jargon  parisien"  und  sein  „Dictionnaire  d'Argot  moderne"  (Paris,  Ollen- 
dorf  1881),  FusTiEBS  Supplement  zu  Delvau  (Paris,  Marpon  1883), 
BouTMY,  „Dictionnaire  de  l'argot  des  typographes",  A.  Macbobe,  „la 
Flore    pomographique"   und  Villattes  „Parisismen"  in  demselben 
Jahre  folgten  (2*  ed.  1888).     Als  dann  A.  Vitu  noch  sein   freilich 
von  Pierre  d Alheim   in    der   RCr.  (14.  11.  1892)   als  Mystifikation 
nachgewiesenes:  „Le  Jargon  du  15.  si^icle"  (Paris  1884),  B.  Meblin, 
„la  langue  verte  du  troupier"  (Paris,  Lavanzelle,  1 886), AlbebtBabbi^be 
„Argot  and  Slang"  (London,  Whitacker,  1889)  und  Delvau,  „Le  Grand 
et  le  petit  Trottoir"  (Paris,  Marpon  et  Flammarion,  1890)  veröffent- 
licht hatten,    erschien  1892  L.  Labcheys  „Nouveau  Supplement  du 
dictionnaire  d'argot",  avec  le  vocabulaire  des  chasseurs  de  Tan  VIII 
et  le  r^pertoire  de  Largongi  (Paris  1892,  Den  tu,  XXX,  285  Seiten). 
Gustave  Bbunet  brachte  ein  „Dictionnaire  des  ouvrages  anonymes^ 
suivi  des   supercheries  litteraires   d6voilees.     Supplement  k  la  der- 
ni^re  Edition    de   ces  deux  ouvrages  (8^,  2  vol.  XXX,  436  Seiten, 
Paris,  Pechon),    das  sich  an    die   Dlctionnaires    von  Qu^rard   und 
d'Heilly  anschliefst;  Dabsy  besorgte  die  10.  Ausgabe  von  Dezobrys 
„Dictionnaire  gönöral  de  biographie  et  d'histoire";  Baillon  schlofs 
sein  „Dictionnaire  de  botanique",  ein  würdiges  Seitenstück  zum  grofsen 
Werke  von  Le  Maout  mit  dem  4.  Bande  ab.     Zu  Wurtz  Dictionnaire 
de  chimie  pure  et  appliqu6e  lieferte  Fbiedel  ein  zweites  Supplement; 
GouBDON  DE  Genouilleb  edierte  ein  „Nouveau  dictionnaire  des  ordres 
de  chevalerie"  (P.  8^),    Theodobe  de  Renesse  ein  „Dictionnaire  des 
flgures  h^raldiques"  (Bruxelles),  Gaston  d'HEiLLY  und  Emile  Quetabd 
ein  „Dictionnaire  des  lois".  Adolphe  Joanne  edierte  ein  „Dictionnaire 
des  Coramunes  de  la  France",  Louis  Rousselet  gab  eine  „Fortsetzung" 
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des  „Nouveau  Dictionnaire  de  göographie  universelle"  von  Vi  vier  de 
Saint-M^rtin,  dem  Ehrenpräsidenten  der  Pariser  geographischen  Ge- 
sellschaft, heraus  (7  Bände,  Paris,  Hachette)  und  H.  Foubtieb  ein 
^Dictionnaire  pratique  de  chimie  photographique"  (Paris).  Schliefslich 
erwähnen  wir  noch  ein  kleines  „Dictionnaire  des  mots  röform^s^ 
par  le  SocufeTE  philologiqüe  FBANgAiSE  (P.  Delagrave)  und  die 
Neubearbeitung  von  Mozins  Wörterbuch  durch  E.  Peschieb  (Stutt- 
gart, Cotta's  Nachfolger). 

1893  erschien  in  Lieferungen  zu  10  Gentimes  und   in  Heften 
zu  30  das  „Dictionnaire  encyclopödique  universel"  illuströ  de  20000 
figores  grav^es  sur  cuivre,  publik  sous  la  direction  de  Gamille  Flam- 
marion avec   la   coUaboration  de  savants  et  d'^crivains   6minents, 
contenant  tous  les  mots  de  la  langue  frangaise  et  r^sumant  Tensem- 
ble  des  connaissances  humaines  ä  la  fin  du  XIX*  si^cle.  Wöchent- 
lich  erschienen  2  Lieferungen,    im    ganzen    sollen   es  800  werden 
(F.  E.  Flammarion).     Es   ist   ein   bedeutender  Konkurrent  des  seit 
1868  immer  neu  aufgelegten  „Grand  Dictionnaire  du  19*si^cle"  von 
F.  Laboussb  und  des  „Nouveau  Dictionnaire  encyclop^dique  universel 
illustre"    von  Jules  Tbousset,    das   1884 — 86   erschien  (5  vol.  4®, 
Paris,  Librairie  illustr6e).     Beläze  veröffentlichte  ein  „Dictionnaire 
universel  de  la  vie  pratique"  (ParisX  A.  Renabd  sein  eine  Umwäl- 
zung in  der  französischen  Rechtschreibung  anstrebendes  Buch:  „La 
Nouvelle  Orthographe".     Guide  thöorique  et   pratique.      Avec   une 
pr6face  de  M.  Louis  Havet   (dem   Hauptbeförderer   der   Reform  in 
neuester  Zeit)  (18®,  XVIII,  118  Seiten,  Paris,  Delagrave).     Neuaus- 
gaben erschienen  von  Bouillet,    „Dictionnaire  universel  d'histoire 
et  de  göographie'^  und  von  Lafates  im  Jahre  1843  von  der  Aka- 
demie preisgekrönten  Werke:   „Dictionnaire  des   synonymes    de    la 
langue  frangaise'^,  avec  une  introduction  sur  la  thöoriedes  synonymes.' 
Diese  6.  Ausgabe,    welcher  noch  ein  Supplement  angefügt  ist,    ist 
bei  Hachette,    Paris   in    zwei    Oktavbänden  (LXXXIII,  347  Seiten) 
herausgekommen,  während  die  zweite  Ausgabe  von  1858  LXXXIII 
and  1106  Seiten  umfafste.  —  Last  not  least  ist  hier  noch  zu  nennen 
die  6.  Ausgabe  des  zuerst  1858  erschienenen  „Dictionnaire  universel 
des  contemporains",    contenant  toutes   les  personnes  notables  de  la 
France  et  des  pays  ötrangers,  avec  leurs  noms,  prßnoms,  sumoms 
et  Pseudonymes,  le  Heu  et  la  date  de  leur  naissance,  leur  famille, 
teurs  döbuts,    leurs  professions,    leurs  fonctions   successives,    leurs 
grades   et.  titres,   leurs  actes  publics,   leurs  oeuvres,   leurs  Berits  et 
ies  iüdications  bibliographiques  qui  s'y  rapportent,  les  traits  carac- 
^^ristiques  de  leur  talent  etc.  par  G.  Vapebeaij,    agr6g6    de  philo- 
^^Piie,    ancien  prüfet,   inspecteur  gönöral  honoraire  de  Tinstruction 
/^^Wiq^e    (in   monatlichen   Lieferungen    seit    Dezember    1891,    und* 
^    einem    Bande    von    1692    Seiten    zu    2    Spalten,    Paris    1893, 
^^chette).     Dieses   lange    ersehnte  Werk   bringt  eine  grofse  Masse 
^^<ir  Artikel  und  hat,  um  für  diese  Platz  zu  gewinnen,  die  wesentlich 
^^^Urzten  Notizen  über  alle  vor  dem  1.  Januar  1890  Gestorbenen, 
^b^t  welche  in  den  früheren  Auflagen  ausführlicher  gehandelt  war, 
^^   ihrem   alphabetischen  Platze    unten    angefügt   mit   Angabe   der 
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Seitenzahl,  wo  über  sie  Näheres  in  den  ersten  Editionen  zu  finden 
ist.  So  ist  das  Werk  ein  vorzügliches  unentbehrliches  Hilfsmittel, 
das  über  alle  bedeutenden  Personen  unseres  Jahrhunderts  orientiert 
und  zuverlässige  Angaben  macht. 

1894    erschien    Laubent    et   Richabdot,    „Petit    dictionnaire 
6tymologique    de   la    langue   fran9ai8e",    r6dig6   conform^ment    au 
Dictionnaire  de  TAcad^mie,  ä  l'usage  de  Tenseignement  secondaire 
et   de    Tenseignement   primaire,    contenant   les  mots  de  la  langue 
usuelle  groupös  par  familles  avec  l'indication  de  leur  origine  (12®, 
505   Seiten,    Paris,    Delagrave);    femer   von   Ad.  Hatzfeld,    dem 
Mitarbeiter  am   grofsen  Wörterbuche  von  Dannesteter   (v.  JBRPh. 
I  335)  und  Ant.  Thomas,   „Coquilles  lexicographiques".     Premifere 
s6rie  A.-D.  Extrait   de  la  Ro.  XX  et  XXII.     Paris,  8^,    24  Seiten, 
worin   eine   ganze  Anzahl  Wörter  richtig  gestellt  werden,  die  seit 
längerer   Zeit    in    den   Wörterbüchern    auftreten    und    nur    durch 
Druckfehler  entstanden,    aber  immer  wieder  in  neue  Bücher  über- 
nommen   sind.      In    engster  Beziehung   zur    Lexikographie    stehen 
femer  Gilbebt  Bloch,  „Die  Reform  der  französischen  Orthographie 
im   Anschlufs   an    die   Petition    Havet",    professeur   au    College  de 
France,    an   die   Acad6mie  franjaise   (8®.   IV.    234  Seiten,    Aarau, 
Sauerländer),  worüber  das  LBlGRPh.  11.  1894,  p.  364,  zu  vergleichen 
ist;  ferner  „Manuel  d'ortografe  fran^aise  simplifi^e"  par  E.  Renault 
et  E.  Chebaldin  (Paris,  Bouillon)  und  Plattneb,    „Sp^cimen  d'un 
dictionnaire  de  la  prononciation  fran5aise"  (Programm,  Berlin). 

J.  La  Rue  edierte  „La  langue  verte".  Dictionnaire  d'argot  et  des 
principales  locutions  populaires.  Pr6c6d6  d'une  histoire  de  l'argot 
par  C16ment  Cassiani  (32^,  186  Seiten,  Paris,  Amould),  C.  Vibmaitbe 
sein  eine  wissenschaftliche  Erforschung  des  Argot  bezweckendes 
„Dictionnaire  d'argot  fin-de-si6cle  (Paris,  337  Seiten,  8®)  mit  einer 
Widmung  an  Francisque  Sarcey  und  einer  Vorrede  von  Leo  Tbezenic 
und  Explications  über  Ursprung  und  Geschichte  des  Argot  (23  Seiten). 
Der  Verfasser  hat  Jahre  lang  Studien  in  den  betreffenden  Volks- 
kreisen gemacht  und  giebt,  wenn  auch  hier  und  da  in  etwas  un- 
klarer oder  ungeschickter  Form  hochinteressante  Aufschlüsse  über 
Entstehung  und  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  des  Argots.  Es 
ist  jedenfalls  das  bis  jetzt  bedeutendste  Werk  über  diesen  Zweig 
der  Sprache.  Eine  kleine  spezielle  Erzeugung  über  ein  Gebiet 
lieferten  Albebt  Levy  und  G.  Pinet  in  einer  Schrift  von  360  Seiten, 
„L'argot  de  TX,  illuströ  par  les  X"  zum  hundertjährigen.  Jubiläum 
der  Ecole  polytechnique,  deren  Spitzname  X  ist,  am  15.  März  1894 
(Paris,  Testard).  Zu  Anfang  des  Jahres  kam  endlich  das  „Diction- 
iiaire-Suppl^ment  fran9ais-allemand''  als  Ergänzung  des  zuerst  1869 
bei  Langenscheidt,  Berlin  erschienenen  „Dictionnaire  encyclop^dique" 
des  ÜNTEBZEICHNETEN  hcraus  (329  Seiten),  das  noch  bedeutend  hätte 
vermehrt  werden  können,  wenn  es  dem  Verfasser  möglich  gewesen 
wäre,  die  Bedeutung  einer  grofsen  Zahl  neuer  Wörter  zu  ermitteln, 
die  selbst  Franzosen  unbekannt  waren,  trotzdem  sie  sich  in  fran- 
zösischen Werken  finden. 

Brandenburg  a/H.  K.  Sachs. 
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Altfraozosische  Textansgaben.  Die  Zahl  der  in  den  Jahren 
1891 — 1894 erschienenen  Ausgaben  altfranzösischer  Litteratur- 
werke  ist  eine  ganz  beträchtliche.  Selbstverständlich  ist  die  Be- 
handlung der  überlieferten  Texte  seitens  der  Herausgeber  eine  sehr 
verschiedene,  und  diese  Verschiedenheit  hat  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  auch  ihre  volle  Berechtigung.  Ganz  neue  Richtungen  der 
Textkritik  sind  übrigens  nicht  hervorgetreten,  nur  läfst  sich  be- 
obachten, dafs  die  Neigung  zur  Durchführung  streng  uniformierter 
Schreibung  eher  ab-  als  zugenommen  hat. 

Ehe  wir  uns  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Ausgaben  wen- 
den, seien  hier  zwei  Abhandlungen  erwähnt,  welche  über  die  Text- 
gestaltung altfranzösischer  Schriftwerke  handeln:  1.  Ein  Vortrag  von 
Dr.  M.  Fbiedwagneb:  Über  schwierige  Fragen  bei  der  Text- 
gestaltung   altfranzösischer   Dichterwerke*).     Der  Verf.  be- 
spricht  die   auf  Wiederherstellung   des    ursprünglichen  Wortlautes 
eines  Denkmals  gerichteten  Bestrebungen   nur   kurz,    ausführlicher 
dagegen   die,    welche    auf   die  Rekonstruktion    der   ursprünglichen 
Sprachformen  abzielen.    Viel  Neues  enthalten  die  ziemlich  allgemein 
gehaltenen  Ausführungen  nicht,  überdies  ist  die  Formulierung  öfter 
ziemlich  unglücklich,  so  z.B.:  ,,  Dafs  die  Uniformierung  (der  Schrei- 
bung) notwendig  sei,  wird  also  im  allgemeinen  zugegeben,  obwohl 
man  darüber  einig  ist,  dafs  sie  keinen  wissenschaftlichen  Wert  be- 
sitzt.*'   Immerhin  werden  besonders  angehende  Herausgeber  durch 
den  Vortrag   zum    Nachdenken   in   verschiedenen   Richtungen   an- 
geregt werden.     Gegen  F,  will  ich  hier  nur  hervorheben,    dafs  er 
den  Wert  vollständiger  Glossare  unterschätzt.     Gerade   die  Belege 
for  Worte,  die  „weder  durch  ihre  Bedeutung,  noch  durch  ihre  Form 
vom  Herkömmlichen    oder  Neufranzösischen    abweichen,"    sind   oft 
schwer  zu  beschaffen,   weil  sie  die  meisten  Glossare  unterdrücken. 
Ist  es   doch    nicht    immer   das  Wort  selbst,    welches  den  Forscher 
interessiert,  sondern  vielmehr  die  Redewendung,  in  welcher  es  be- 
gegnet, und  sind  doch   die  Glossare  ebenso  notwendig  wie  für  die 
einfache  Wortinterpretation,    auch  für  stilistische  und  antiquarische 
Beobachtungen.     Dadurch,    dafs  z.  B.  in  beiden  Aiol- Glossaren  das 
Wort  ad  keine  Aufnahme  gefunden  hat,  blieb  gleichzeitig  der  älteste 
mir  bekannte  Beleg  für  eine  auch  im  Deutschen  gebräuchliche  bildliche 
Ausdrucksweise   (s.  S.  Genis   1287  Anm.    in  A&A.   No.  XCIII)   un- 
verzeichnet.    —    2.  Ein   kurzer   Aufsatz    von  G.  Hecq:    La  publi- 
cation  des  anciens  textes^),  worin  in  recht  oberflächlicher  und 
unverständiger  Weise  eine  möglichst  unveränderte  Wiedergabe  der 
überlieferten  Texte  empfohlen  wird.     Varianten  und  Anmerkungen 
bilden  nach  H.'s  Ansicht  nur  einen  unnützen  Ballast. 

Unter  den  Ausgaben  altfranzösischer  Schriftwerke  der  letzten 
Jahre,  welche  sich  die  möglichst  getreue  Wiedergabe  eines  hand- 
schriftlichen Textes  zur  Aufgabe  stellen,  verdient  unstreitig  den 
ersten  Platz    die  wohlgelungene  phototypischc  Vervielfältigung  des 

1)  Abgedruckt  in  den  Verhandlungen  der  42.  Versammlung  deutscher 
Philol.  u.  Schulmänner.  Leipzig,  Teubner  1894  S.  494—500.  2)  Extrait 
des  ASAB  VIII  3e  livr.    1894.   6  S. 
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Chansonnier    fran9.    de    St.    Germain    des   Pr6s   (Bibl.    Nat. 
fr.  20050)*).    P.  Meyer  und  G.  Ratnaüd  werden  ihr  eine  eig-entliche 
Ausgabe    folgen    lassen.   —  Von   einer   zweiten   Liederhs.,     der    in 
Siena,    lieferte   G.  Steffens*)   ziemlich   gleichzeitig  einen  g'enauen 
Abdruck.     Er   hat   dabei    die   handschriftlichen  Abkürzung'en    auf- 
gelöst und  eine  Verszählung  beigefügt,  die  einzelnen  Verszeilen  aber 
nicht  abgesetzt.  —  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  neue  schon  seit 
Jahren  begonnene  Ausgabe   des  Roman  du  Mont  Saint-Michel 
von  GuiLLAUME  DE  St.  Paib  angelegt.    Sie  ist  von  P.  Redlich  be- 
sorgt*).    Hier   sind  nebeneinander   die  beiden  erhaltenen  Hss.  ab- 
gedruckt  und   zwar   derart,    dafs   links   der  Text   der  älteren  Hs. 
nach    der  von  F.  Michel  1856    besorgten  Ausgabe  —  unter  Ver- 
besserung einiger  Lesefehler,  aber  mit  Beibehaltung  der  Interpunktion, 
Accente  und  Apostrophe  —  wiedergegeben  ist,  während  rechts  die 
jüngere   und   stark  entstellte  zweite  Hs.  zum  erstenmal  und   diplo- 
matisch  genau   abgedruckt    zu   lesen  ist.     Durch   dieses  Verfahren 
kommt   die   verworrene  Schreibweise    des  jüngeren  Kopisten  recht 
klar  zur  Anschauung.    Die  inhaltlich  wenig  anziehende,  dialektisch 
aber   recht  wichtige  Mirakelsammlung  ist  so  wieder  leicht  zng'äng- 
lieh  geworden.     Leider  hat  R.   das  versprochene  Glossar  der  Aus- 
gabe nicht  beigegeben. 

Von  den  mehr  oder  weniger  kritisch  behandelten  Texten  führe 
ich  zunächst  die  Chrestomathien  an.  Aubebtins  Choix  de  textes 
de  l'ancien  fr.  du  X^"«  au  XVI^™«  s.®)  habe  ich  nicht  zu  Gesicht 
bekommen.  Nach  dem,  was  von  As.  Leistungen  sonst  bekannt  ist, 
wird  dieses  Buch  jedoch  als  eine  Musterleistung  nicht  anzusehen  sein, 
auch  wohl  nur  französischen  Schulzwecken  dienen  sollen.  Recht  um- 
fangreich sind  ToYNBEES  Specimens  of  old  French  (IX — XVc)'). 
Sie  sind  zumeist  Einzelausgaben  oder  anderen  Sammlungen  ent- 
nommen. Die  Textbehandlung  ist  dementsprechend  eine  recht  bunt- 
scheckige. Wertvoll  sind  nur  die  mit  Rücksicht  auf  den  englischen 
Leserkreis  mit  Recht  reichlich  vertretenen  anglo-normannischen 
Stücke,  unter  denen  sich  auch  eine  Anzahl  direkt  nach  Hss.  be- 
arbeiteter befinden.  Die  Anmerkungen  sind  etwas  weitschweifig; 
am  schwächsten  ist  die  grammatische  Einleitung.  —  P.  F.  Rooets 
Introduction  to  old  French,  2.  edition®),  die  mir  nicht  vor- 
liegt, läfst  nach  Ro.  XXIV,  158  „au  moins  dans  la  partie  gramma- 
ticale  un  progrfes  notable  sur  la  premi^re"  erkennen,  bleibt  aber 
„fort  inf6rieur,  comme  qualitö  aussi  bien  que  comme  quantitö,  aux 
Specimens  de  M.  Toynbee". 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  selbstverständlich  die  Publi- 
kationen der  SATF.  Auch  sie  zeigen,  und  nicht  nur  je  nach  der  ver- 
schiedenartigen Beschaffenheit  der  Überlieferung,  ein  recht  mannig- 
faltiges Verfahren.  Die  phototypische  Wiedergabe  eines  Chanson- 
nier  wurde    bereits    erwähnt.  —  Nach    der    einzigen  Hs.    besorgte 

3)  Paris,  F.  Didot  &  Cie.  1892.  Publ.  de  la  SATF.  4)  ASNS.  LXXXVIIl 
(1892)  S.  301—860.  5)  Marburg,  Elwert  1894  in  A&A.  XCII.  6)  Paris, 
Belin  frferes  1892  3e  6d.  7)  Oxford,  Clarendon  Press.  1892.  8)  Edin- 
burgh, Williams  and  Norgate  1894.   Vgl.  oben  S.  139  Anm.  28. 
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1893  6.  Sebvois  die  editio  princeps  des  „Roman  de  la  Rose  ou  de 
Gmllaume  de  Dole".     Nur  selten  weicht  der  Herausgeber  von  der 
Es.  ab  nnd   bietet   dann  die  überlieferte  Lesart  als  Fufsnote.     Im 
übrigen  ist   der  Text   nur   in   üblicher  Weise    für   moderne  Leser 
durch  Interpunktion  u.  s.  w.  bequemer   gemacht,    besonders   aber 
durch  eine  umfangreiche  Einleitung  bereichert,  welche  über  Titel, 
Inhalt,  Hs.,  Verfasser  und  Abfassungszeit  des  Gedichtes  Licht  yer- 
breitet  und  durch  eine  ausführliche  Besprechung   der  so  wichtigen 
eingeflochtenen  Liederbruchstücke  von  6.  Paris  abgeschlossen  wird. 
Ein  Glossaire,   welches   nur   die  selteneren  Worte  verzeichnet,    hat 
6-  HuET  dazu  beigesteuert.  —  Genau  in  gleicher  Weise  hergestellt 
ist  EL  MiCHELANTS  Abdruck  von  L'Escoufle,  roman  d'avanture. 
Zu  Grunde  liegt  die  einzige  Hs.  im  Pariser  Arsenal.     Nach  Miche- 
lants  Tode  hat  P.  Meyeb  die  Ausgabe  1894  zum  Abschlufs  gebracht. 
Von  ihm  rühren  auch  die  wertvollen  Beigaben,  die  Einleitung  und 
das  Vokabular  her.  —  Mit   dem    6.  Band    ist  1891   die  von  J.  de 
Rotschild   der  Gesellschaft   zum  Geschenk  gemachte  Ausgabe  des 
Mistfere   du  Viel  Testament  durch  E.  Picot  zum  Abschlufs  ge- 
bracht    Sie   giebt,   lesbar   gemacht,    den  Text  des   alten  Druckes 
von  Mamef  in  Paris  wieder,  verzeichnet  dabei  aber  auch  die  Sinn- 
varianten  der  jüngeren  Drucke.    Von  grofsartiger  Belesenheit  zeugen 
namentlich     die    bibliographischen    und    litterarischen    Zusammen- 
stellnngen   in   den   Einleitungen   der  einzelnen  Bände,  deren  Wert 
durch  eine  reichhaltige  „table  g^n^rale   alphab^tique''  noch  erhöht 
ist    Aufserdem   enthält   der   Schlufsband   noch   ein   Glossaire.    — 
Leser,    welche   mit   der   älteren  Sprache   nicht   vertraut   sind,    hat 
QuEüx    DE   St.-Hilaibe    bei    seiner   weitschichtigen   Ausgabe    der 
OEeuvres   compl^tes    de  Eustache  Deschamps   im  Auge  ge- 
habt    Nach   seinem    Tode   hat   G.   Raynaitd    die    neuerdings   er- 
schienenen Bände  VII — IX  besorgt.     Sie   stechen  durch  sorgfältige 
Interpunktion   vorteilhaft    von    den    früheren    ab.      Unverständlich 
bleibt  aber,  warum  auch  R.  offenbar  fehlerhafte  strophische  Gebilde 
nngebessert  in  seinen  Text  aufnimmt,   ja    so  zum  Abdruck  bringt, 
dafs  der  Leser  den  Fehler  nur  bei  genauer  Prüfung  zu  entdecken 
vermag.     Ich    führe   z.  B.   das  Rondeau  unter  No.  1271   (VII,   10) 
an.    Sein  Refrain  ist   nicht  vierzeilig,    wie  der  Druck  anzunehmen 
nötigt,   sondern   nur   dreizeilig,    denn    die  vierte  Zeile  gehört  zum 
zweiten  Rondelteil   und   ist   vom   Schreiber   irrtümlich    am  Schlufs 
hinzugefügt.     Auch    die   fast   grundsätzliehe  Verkürzung   der   teil- 
weisen Refrain -Wiederholung  im  zweiten  Rondelteil  hätte  Raynaud 
nicht  ohne   weiteres   beibehalten    dürfen.    —    Auf    umfangreichem 
Material   aufgebaut    ist   der   Text   der    OEeuvres  podtiques    de 
Christine  de  Pisan,  den  M.  Roy  zu  bearbeiten  übernommen  hat. 
Der  zweite  Band  seiner  Ausgabe  erschien  1891   und    bietet    sieben 
Dichtungen,    deren  Text  unter  Verwertung  aller  vorhandenen  Hss. 
festgestellt   ist.     Allerdings  sind  die  verzeichneten  Varianten  ziem- 
lich geringfügig   und    spärlich,    so    dafs    die  Aufgabe  des  Heraus- 
gebers keine  allzu  schwierige  war.    (Von  dem  in  diesem  Bande  ent- 
haltenen Dit  de  la  rose  hatte  kurz  zuvor,  1891  Dr.  Heükenkamp 
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eine  sorgfältige  Einzelausgabe  als  Hallenser  Habilitationsschrift  ver- 
anstaltet,   welcher   einige   wertvolle   Bemerkungen    voraufgeschickt 
sind.)  —  Ungleich  verwickelter  liegen  dagegen  die  Verhältnisse  im 
Roman  de  Thebes,    von   dem  L.  Constaks  eine  seit  langer  Zeit 
vorbereitete  Ausgabe  geliefert  hat.    Sie  erschien  1891,  obwohl   auf 
dem  Titel  1890  zu  lesen  ist,  und  umfafst  zwei  starke  Bände,  deren 
erster   den   eigentlichen  Text   mit   dazu   gehörigen  Varianten    ent- 
hält, während  im  zweiten  eine  sehr  ausführliche  Einleitung,  6   An- 
hänge, ein  Rimarium,  Anmerkungen,  ein  Namenverzeichnis  und  ein 
Vokabular  stehen.    Einleitung  und  Rimarium  bilden  eine  Neubear- 
beitung der  bereits  1881  von  Constans  veröffentlichten  Studie  über 
die  Ödipus-Sage.   In  den  Anhängen  sind  die  kürzeren  oder  längeren 
Stellen  einzelner  Hss.  oder  Hss.-Gruppen ,  welche  der  Herausg^eber 
als    unecht    betrachtet    und  deswegen   in   seinen    Text   nicht    auf- 
genommen hat,  zusammengestellt,  sowie  vollständig  die  Bruchstücke 
aus  Angers   abgedruckt.     Seine  1881    vertretene  Ansicht  über  das 
Verhältnis  der  6  Hss.  hat  Constans  jetzt  dahin  abgeändert,  dafs  er 
nunmehr  die  Hs.  in  Spalding  für  die  beste  erklärt  und  demgemäfs  auch 
ziemlich  einseitig  bevorzugt.    Demgegenüber  hat  aber  P.  Meyer  ge- 
wichtige Bedenken  in  der  Ro.  XXI,  107  geltend  gemacht,  aus  denen 
insbesondere   hervorgeht,    dafs   bei   anderer   Auffassung   des    Hss.- 
Verhältnisses  der  Romantext  ein  dem  Statins,  des  Dichters  lateinischer 
Vorlage,  sich  bedeutend  mehr  näherndes  Aussehen  erhalten   haben 
würde.    Aufserdcm  hat  Constans  an  der  überlieferten  Orthographie 
unnötige,  ja  unzulässige  Änderungen  vorgenommen  und  im  Glossar 
oft  jede   Belegstelle   unterdrückt.      Dankenswert   ist   dagegen    der 
reichhaltige  Variantenapparat,  welcher  es  dem  philologisch  geschulten 
Leser  ermöglicht,   im   einzelnen    auch   gegen  die  Entscheidung  des 
Herausgebers  selbständig  den  Text  zu  gestalten. 

Wie  dem  Inhalte  nach  dem  Roman  de  Thäbes  der  Roman 
d'Eneas  verwandt  ist,  so  stellt  sich  auch  die  Ausgabe  des  letzteren 
Gedichtes,  welche  wir  J.  Salverda  de  Gbave  verdanken,*)  nahe  zu 
der  des  erstercn  Gedichtes.  Von  ausführlichen  Besprechungen  dieser 
Ausgabe  seien  hier  die  von  G.  Paris  in  Ro.  XXI  und  die  von 
A.  Tobleb  im  LBlGRPh.  1892  erwähnt.  Als  älteste  und  beste  unter 
den  neun  vorhandenen  Hss.  sieht  der  Herausgeber  die  Florentiner 
an,  ihr  folgt  er  darum  möglichst  genau,  teilt  indessen  in  ausgiebiger, 
wenn  auch  nicht  immer  genügend  deutlicher  Weise  die  Varianten 
der  übrigen  Hss.  mit.  Diese  Varianten  sind  lange  nicht  so  bedeut- 
sam und  zahlreich,  wie  bei  dem  Roman  de  Thebes;  dennoch  wäre 
manche  an  Stelle  der  Lesart  A  in  den  Text  zu  setzen  gewesen,  wie 
denn  überhaupt  der  Hss.-Stammbaum  des  Herausgebers  nicht  ge- 
nügend gesichert  erscheint.  Auch  in  der  Regelung  der  Schreibung 
ist  des  Guten  eher  noch  zuviel  gethan.  Mit  besonderer  Sorgfalt 
ist  endlich  das  Glossar  angefertigt,  das  allerdings  dem  herrschenden 
Brauche  folgend,  nur  die  selteneren  Worte  verzeichnet. 

Weiter    sind   hier   No.    4 — 7    der   von   W.    Foebster   heraus- 


9)  Halle,  Max  Niemeyer  1891.    Bildet  Bd.  IV  der  BN.  v.  H.  Suchier. 
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gegebenen  KB.^®)  anzuführen.  No.  4  bringt  eine  neue  Ausgabe  des 
Abenteuerromans  Wistasse  le  Moine,  besorgt  von  W.  Foeestb» 
und  J.  Tbost  nach  der  einzigen  Pariser  Hs.  Der  ältere  Abdruck 
von  Fr.  Michel  war  höchst  selten  geworden.  Die  neue  Ausgabe 
läfst  namentlich  in  der  Einleitung  recht  viel  zu  wünschen  übrig. 
—  No.  5  enthält  eine  kleine  Ivain- Ausgabe,  die  der  Hauptsache 
nach  den  Text  der  von  Foerster  früher  veröflFentlichten  grofsen 
wiedergiebt,  aber  ohne  deren  apparatus  criticus.  Ein  zum  Hand- 
gebrauch bestimmtes  Glossar  ist  beigefügt.  —  In  No.  6  hat  K.  Grass 
das  alte  Adamsspiel  von  neuem  veröffentlicht.  Die  in  Tours  be- 
findliche Hs.  ist  neu  verglichen,  und  zahlreiche  Verstöfse  der  Hs. 
gegen  den  Versbau  sind  durch  meist  wahrscheinliche  Besserungen 
von  Grass  und  Foerster  beseitigt.  —  Von  Walter  von  Arras  Ge- 
dicht nie  et  Galeron  endlich,  hat  W.  Fobbstee  in  No.  7  eine 
Ausgabe  besorgt.  Kurz  zuvor  hatte  auch  E.  Löseth  dieses  Gedicht  im 
zweiten  Bande  der  OEuvres  de  Gautier  d'Arras^^)  herausgegeben. 
Wie  W.  Foerster  darthut,  zeigt  die  Lösethsche  Ausgabe  verschiedene 
Mängel  und  weicht  insbesondere  in  der  Schreibung  ohne  Not  von 
der  Überlieferung  ab.  F.  giebt  den  Text  der  einzigen  Hs.  getreuer 
wieder  und  hat  aufserdem  eine  gehaltreiche  Einleitung,  ausführliche 
Anmerkungen,  sowie  ein  Namensverzeichnis  hinzugefügt. 

Die  vordem  von  W.  Foerster  geleitete  AFB.,  welche  jetzt  vom 
Verleger  O.  R.  Reisland  selbst  fortgesetzt  wird,    ist  in  den  letzten 
vier  Jahren  gleichfalls  um  drei  neue  Bände  vermehrt  worden,  die 
indessen  sämtlich  von  der  Kritik  recht  ungünstig  beurteilt  worden  sind. 
Es  sind  zunächst   Roberts  von   Blois   Roman  von   Floris  und 
Liriope  bearbeitet  von  W.  v.  Zingerle.     Auch  dieses  Gedicht  ist 
ziemlich  gleichzeitig  noch  ein  zweites  Mal  herausgegeben  worden, 
nämlich  von  J.  Ulmch   im   zweiten  Bande    der  sämtlichen  Werke 
Roberts  von  Blois.^*)     Zingerle   hat    es   nach   der  schlechteren  der 
zwei  erhaltenen  Hss.  abgedruckt  und  die  andere  nur  unvollständig 
zur  Besserung   herangezogen.     Wie    der  Text   sind    auch    die  Ein- 
leitung und    die    sonstigen  Beigaben    geringfügig   und  mangelhaft, 
immerhin   scheint   wenigstens    die    eine  Hs.   im  ganzen  zuverlässig 
wiedergegeben   zu   sein.     Ulrich   seinerseits    druckt    beide  Hss.    in 
extenso  nebeneinander  ab,  aber  wenigstens  die  der  Nationalbibliothek 
sehr  unzuverlässig,     Von   Besserung    der    zahlreichen    Fehler    der 
Überlieferung  ist  nur  wenig  zu  spüren,  überhaupt  macht  die  ganze 
Anlage   dieser  Ausgabe   einen    höchst   unerfreulichen  Eindruck.  — 
Eine  Frucht  emsigen  Fleifses  ist  des  inzwischen  verstorbenen  R.  Reinsch 
Ausgabe  des  Bestiaire  von  Guillaurae  Ic  Clerc,  welche  jetzt  B.  XIV 
der  AFB.  bildet,  aber  schon  1890  als  Separatwerk  erschienen  war. 
Leider  entspricht  das  Ergebnis    in  keiner  Weise  der  aufgewandten 
Mühe.    R.  hat   zwar   die  meisten  Hss.  des  Bestiaire  verwertet  und 
ihre  Varianten  verzeichnet.    Zu  einer  eigentlichen  Hss.-Klassifikation 
hat  er   es   aber   nicht   gebracht.     Sein  Text  ist  daher  überall  mit 

10)  Halle,  M.  Niemever  1891.     11)  Paris,  E.  Bouillon  1890.    Bildet  B. 
n  u.  VII  der  BFM.    12)"^Berlin,  Mayer  &  Müller  1891. 
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besonderer  Vorsicht  zu  benutzen  und  seine  orthographische  Rege- 
lung ist  ganz  willkürlich.  Ich  verweise  des  näheren  auf  W.  Foersters 
Kritik  in  der  ZRPh.  XV  567.  —  Womöglich  noch  mehr  verunglückt 
ist  6.  RoLiNS  Aliscans.  Diese  Ausgabe  ist  mit  Unterstützung  der 
Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Lit- 
teratur  in  Böhmen  gedruckt^*)  und  bisher  allerdings  noch  nicht  als 
No.  XV  der  AFB.  bezeichnet.  Schon  die  Einrichtung  des  Varianten- 
apparates ist  höchst  unpraktisch.  Nicht  auf  seine  eigenen,  sondern 
auf  Guessards  und  Jonckbloets  Texte  beziehen  sich  die  Varianten. 
Der  kritische  Text  selbst  ist  völlig  prinziplos.  R.  hat  zwar  einen 
Hss.- Stammbaum  aufgestellt,  richtet  sich  aber  im  einzelnen  nicht 
nach  ihm.  Auch  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht  war  der  Heraus- 
geber seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen. 

Von  anderen  Ausgaben  sei  hier  an  erster  Stelle  der  treCFlichen 
Bearbeitung   der   Histoire   de  Guillaume   le  Mar6chal    seitens 
P.  Meybes**)  gedacht.     Von  dem  nur  in  einer  Hs.    erhaltenen  Ge- 
dicht liegt  bis  jetzt  nur  der  Text   und    ein   sorgfältig  gearbeitetes 
Vocabulaire  vor.     Der  noch   ausstehende  dritte  Band  wird  die  ge- 
schichtliche und  sprachliche  Einleitung,  eine  verkürzte  Übersetzung 
und  ein  Namen-  und  Sachregister  bringen.  —  In  bekannter  muster- 
giltiger  Weise  hat  auch  G.  Paeis   einen   kurzen  Text,    Le   lai  de 
la  Rose  a  la  Dame  leal**)  veröffentlicht  und  kommentiert.  —  Die 
]^tudes   romanes    dedi^s    ä   G.    Paris   le    29  d6cembre    1890 
(25®  anniversaire  de  son  doctorat  6s  lettres),  parses61feves 
de   France   et   ses   616ves   6trangers    des   pays   de    langue 
fran9aise^*)     enthalten    neben     litterargeschichtlichen    und    text- 
kritischen    Abhandlungen     auch     mehrere     kürzere     Text  -  Aus- 
gaben. —  Weiterhin    gab    G.   Raynaud    eine   Ausgabe   der    Cha- 
stellaine    de    Vergi^'),    J.    Bedieb    publizierte    in   seiner  latei- 
nischen Dissertation    De  Nicoiao  Museto^®)    die   Gedichte    dieses 
Trouväre  und  A.  Jeaneoy  drei  Ditsd'amour  des  13.  Jh.**).    Von 
LtoN  Gautiees  Edition  classique  der  Chanson  de  Roland  erschien 
die  20.  Auflage^^),    von  G.  Paeis   Extraits   de   la   chanson    de 
Roland**)    die  dritte  und  vierte.     Sie  sind  für  französische  Schul- 
zwecke bestimmt,  ebenso  wie  L.  Petit  de  Jullevilles  Büchelchcn 
La  Chanson    de   Roland,    histoire,    analyse,    extraits    avec 
notes  et  glossaire**),    desselben  Extraits   des  Chroniqueurs 
fran9.  du  moyen  äge:  Villehardouin,  Joinville,   Froissart, 
Commines-^),  A.  Jeaneoys,  vordem  mit  G.  Paeis  gemeinsam  be- 
arbeitete Extraits  von  den  nämlichen  Autoren  in  zweiter  und  dritter 
Aufl.**^),    und  schliefslich  L.  Constans  analoge  Chrestomathie:  Les 
grands    Historiens    du    m.-ä.    in   erster    und   zweiter   Aufl.**). 

13)  Leipzig,  O.R.  Reisland  1894.  U)  Paris,  Laurens  1891—94,  2  vol. 
Es  ist  eine  Publik,  der  SHF.  15)  Paris  1894,  Imprime  pour  les  Noces 
d'argent  Tobler-Hirzel  und  dann  mit  Varianten  Ro.  XXIII,  117  ff.  16)  Paris, 
E.Bouillon  1891.  17)  Ro.  XXI  145 ff.  18)  Paris,  E.  Bouillon  1893.  19)  Ro. 
XXII  45  ff.  20)  Tours,  Maine  et  fils  1892.  21)  Paris,  Hachette  et  Cie.  1891 
u.  1893.  22)  Paris,  Armand  CoUin  &  Cie.  1894.  23)  eb.  1893.  24)  Paris, 
Hachette  1891  u.  1893.     25)  Paris,  Delagrave  1891  u  1893. 
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Unter  ihnen  allen  sind  die  Extraits  von  G.  Paris  und  Jeanroy 
zweifellos  deutschen  Lesern  am  meisten  zu  empfehlen Dankens- 
wert sind  auch  die  Abdrücke  der  Chanson  de  geste  Maugis  d'Aigre- 
mont  von  F.  Castets**)  und  desMystfere  de  la  Passion  du  ms. 
697  de  la  bibl.  d'Arras  von  J.  M.  Richabd*^),  obwohl  beide 
und  insbesondere  der  letzte  (vgl.  ZFSL.  XVII  ^  S.  217  ff.)  vom 
tcxlkritischen  Standpunkte  aus  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Zu  diesen  hauptsächlich  den  Philologen  interessierenden  Aus- 
graben kommen  noch  einige,  welche  hauptsächlich  den  Kulturhisto- 
rikcr  oder  Historiker  angehen,  so:  Le  viandier  de  Guillaume 
Tirel  dit  Taillevent,  aus  dem  14.  Jh.,  welchen  Baron  Jeröme 
PiCHON  und  Georges  Vicaibe  nach  mehreren  Hss.  und  alten  Drucken 
wiedergegeben  haben*®).  Nicht  verwertet  haben  sie  leider  die 
wichtige  Hs.  der  Vaticana  (Christ.  776),  deren  Text,  wie  S.  Luce 
(Ro.  XXI  308  f.)  gezeigt  hat ,  dem  der  übrigen  Überlieferung  be- 
deutend überlegen  ist.  —  Ich  erwähne  ferner  eine  neue  Ausgabe  von 
Viliehardouins  Conqu^te  de  Constantinople,  welche  E.  Bouchet 
besorgt  und  mit  einer  neufranzösischen  Obersetzung  versehen  hat *•), 
ferner  A.  Hebons  (Euvres  de  R.  Blondel,  historien  normand 
duXV**s.'^)  und  die  Chroniques  romanes  des  comtes  de  Foix 
p.  p.  H.  Coubteault  et  F.  Pasquier^^). 

Damit  ist  ziemlich  vollständig  verzeichnet,  was  in  Frankreich 
an  wichtigeren  Texten  der  älteren  Zeit  während  der  Jahre  1891 — 94 
neu  oder  zuerst  im  Druck  erschienen  ist.  Deutschen  Romanisten 
verdanken  wir  aufser  den  bereits  angeführten  Ausgaben  gleichfalls 
noch  eine  Anzahl  weiterer. 

Bereits  vor  25  Jahren  gedruckt,  aber  erst  jetzt  veröffentlicht, 
sind  Les  plus  anciens  Chansonniers  fran9ais  (XIP  s.)  publiös 
d'aprfes  tous  les  mss.  par  J.  Brackelmaxn  (Feuilles  1 — 14^^). 
Brackelmann  verliefs  bei  Beginn  des  Krieges  Paris  und  fiel  bei 
Mars  la  Tour.  Das  im  Druck  befindliche  Werk  blieb  dadurch  ein 
Bruchstück,  und  die  Textgestaltung  entspricht  auch  nicht  mehr  ganz 
den  heute  zu  stellenden  Anforderungen  ^^).  —  Eine  recht  sorgfältige 

26)  RLR.  XXXVI  (1892).  27)  Arras,  Soci6t6  du  Pas-de-Calais,  P.-M. 
Laroche  1891.  gr.  8<>.  28)  Paris,  Techener  1892.  29)  Paris,  Lemerre 
1892,  2  vol.  30)  Ronen,  Lestringuant  1892—93,  2  vol.  31)  Foix  1893. 
82)  Paris,  E.  Bouillon  1870—91.  33)  Mir  liegt  übrigens  ein  Korrektur- 
abzug der  seinerzeit  gesetzten  weiteren  30  Seiten,  welche  den  Text  von 
König  Richards  Gedicht  II,  einen  essai  de  restitution  mit  neufranzö- 
sischer Übersetzung  und  sehr  ausführliche  Notes  zu  Gedicht  II  enthalten, 
vor.  Der  Vorgänger  des  Herrn  E.  Bouillon  hatte  sie  mir  vor  Jahren 
überlassen.  Das  dazu  gehörige  Ms.  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden,  wohl 
aber  das  einer  Fortsetzung  S.  200— 301  mit  den  Gedichten  von:  Li  vidames 
de  Chartres,  Chardons  de  Croisiiles,  Raous  de  Ferrieres,  Aubuins  de  Sezane, 
Thibaut  de  Blazon,  Audefrois  li  Bastars  und  Rogiers  d'Andelis.  Aus  den 
Ro.  XX  S.  183  angeführten  Gründen  und  aus  anderen,  die  jetzt  hinfällig 
geworden  sind,  glaubte  ich  darauf  verzichten  zu  müssen,  meinerseits 
Brackelmanns  Arheit  zu  vollenden.  Nachdem  aber  nunmehr  auf  G.  Paris 
^t  die  ersten  14  Bogen  veröfTentlicht  sind,  habe  ich  mich  vor  kurzem 
entschlossen,  die  vorhandene  Fortsetzung  gleichfalls  und  zwar  in  No.  94 
meiner  Ausg.  u.  Abh.  zum  Abdruck  zu  bringen. 
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Ausgabe  ist  die,  welche  einem  altfranzösischen  Marienlob  aas  einer 
Pariser  Hs.  des  13.  Jhs.  seitens  Hugo  Andeesens  zuteil  geworden 
ist.^*)    Ich  erwähne  besonders  das  ausführliche  Glossar.  —  Dem  LV. 
verdanken  wir  zwei  Ausgaben,  die  des  Ansel's  von  Karthago,  welche 
1892  von  J.  Alton  nach  6  der  7  erhaltenen  Hss.  besorgt  ist,   und 
die  1894  erschienene   der  Predigten  des  heil.  Bernhard  in  altfran- 
zösischer Übertragung,  welche  von  A.  Schulze  herrührt.    Alton  hat 
seinem  Text   die  Hs.  der  Pariser  Nationalbibl.  793,    die    er  mit  A 
bezeichnet,   zu  Grunde  gelegt,   hat  aber  deren  Orthographie   mög- 
lichst  zu   uniformieren   gesucht.     Ich    halte    die    darauf  verwandte 
Mühe  für  vergeudet,  zumal  nun  der  Leser  das  wirklich  Überlieferte 
im  einzelnen  festzustellen   nicht  in  der  Lage  ist.     Materiell  scheint 
indessen  der  Text  von  A  zuverlässig  wiedergegeben  zu  sein.     [Eine 
Nachvergleichung  vonBl.  17  (=  Z.  2562—2721),  von  dem  ich  Abschrift 
besitze,  hat  nur  wenige  Abweichungen  zu  Tage  gefördert.    Ich  lese 
2632  antaine  od.  autaine  st.  aufane  (Gl.:  aufaine),  2654  four- 
maine  St.  sormaine,  2663  de  sar'(=  sarrasins)  st.  des  Arabis, 
2668  acerins  St.  aceris,  2684  estris  st.  escris,  2701  ot  st.  voitj, 
wenn  auch  die  Herstelltung  des  kritischen  Textes  hier  und  da  zu  wün- 
schen übrig  läfst  und  die  Sinn  Varianten  der  anderen  Hss.  nicht  vollstän- 
dig genug  mitgeteilt  sind.    Wertvoll  sind  die  umfangreichen  Beigaben 
und  das  Glossar.    Schulzes  Bearbeitung  der  Bernhardschen  Predigten 
verdient  alles  Lob.     Die  Beifügung  des  lateinischen  Textes  ist  sehr 
willkommen.  —  Nicht  zugänglich  ist  mir  leider  Stürzingebs  jeden- 
falls wertvolle  Ausgabe  von  Guillaumes  de  Deguilleville  Le  Pele- 
rinage  de  vie  humaine,  deren  erster  Teil  1893  in  den  nur  wenigen 
Glücklichen    beschiedenen   Publikationen    des   Roxburghe  Club    er- 
schienen ist.  —  Nur  kurz  erwähnt  zu  werden  brauchen  hier  weiter 
die  Textbearbeitungen  des  Roman  d'Abladane  von  Link,'***)  des 
Lai    de   TEpine  von  Zenkee,**)    der  Proverbes   au  Conte    de 
Bretagne  von  J.  Maetin.*')  —  Schliefslich  gedenke  ich  auch  der 
von  mir  gegebenen  Textprobe  einer  neuen  Ausgabe  der  Chanson 
des  Loherains, ^®)   welche  die  Schwierigkeit  dieses  Unternehmens 
und    die    Ausdehnung    desselben    vor    Augen    führt.     Von    ortho- 
graphischer Uniformierung   habe   ich    dabei   ganz   abgesehen,    bin 
vielmehr  auch  in  der  Schreibung  aufser  bei  offenkundigen  Fehlem 
der  zu  Grunde  gelegten  Berner  Hs.  gefolgt. 

Die  Zahl  der  von  nordischen  Romanisten  während  unseres  Zeit- 
raumes hergestellten  Ausgaben  beläuft  sich  auf  drei,  nämlich  aufser 
der  bereits  erwähnten  der  Oeuvres  de  Gautier  d'Arras  von 
E.  LöSETH,  zunächst  die  des  Myst^re  de  Saint  Laurent  von 
W.  SöDEEHJELM  et  W.  Wallensköld.  *•)  Dieselbe  ist  nach  dem 
einzigen  den  Herausgebern  bekannten  Exemplar  eines  alten  Druckes 
angefertigt,  da  das  Myst^re  anderweit  nicht  überliefert  ist.  Der 
Text  ist  in  üblicher  Weise  lesbar  gemacht,  und  eine  Anzahl  Text- 

84)  Halle,  M.  Niemever  1891.  35)  in  ZRPh.   XVII  (1898)  S.  215  ff. 

36)  eb.   S.  233  f.        37)    Erlangen  1892.     Progi-.   d.    dort.  StudienansUlt. 

38)  ZFSL.  XIII  (1891)  S.  187  ff.  39)  Helsingfors  1890,   4«,   in  den  Acta 
der  Soci6t6  de  litt,  finnoise. 
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entstellungen  sind  gebessert,  die  ausgeschiedenen  Lesarten  aber  am 
FoTsende  mitgeteilt.     Warum  haben  aber  die  Herausgeber  die  zahl- 
reich eingestreuten  Bondels  in  keiner  Weise  kenntlich  gemacht  und 
auch  in    der  Einleitung   nirgends    darauf  hingewiesen,    zumal    sich 
ans  der  Beachtung   ihrer  Form   sichere  Textbesserungen   ergeben? 
z.  B.  sind  477  und  485:    Et  vous  envoye  soulas  et  joye  nach 
463  zu  bessern  in:   Et  vous  envoye  honneur  et  joye,  1723  ist 
zu  tilgen,  da  zwischen  1741  und  1742  nichts  Entsprechendes  steht, 
1733 — 38    auch    nur   einen    6 zeiligen    Refrain    voraussetzen,     und 
Bondels  mit  7 zeiligem  Refrain  sonst  nicht  begegnen;  2056 — 58  sind 
gänzlicb  verstellt   und  verstümmelt,    sie   müssen   durch  vier  Zeilen 
ersetzt  werden,  die  lauteten:  A  mort:  a  mort!  (de  ferir  ens)  Que 
chascun  se  raette  en  debvoir.     Dedans,  dedans!    tres  vail- 
lans  gens.     A  ce  coup  fault  bon  cueur  avoir,  7035  AT.,  scheint 
eiu  11  zeiliges  Rondel  vorgelegen  zu  haben,   doch  muTs  dann  nach 
7037   und  7040  je   eine  Zeile    ausgefallen    sein.     Die    wiederholten 
Eefrainzeilen  vieler  anderer  Rondels  weisen  untereinander  Varianten 
auf,    von    denen  sich  nur  ganz  wenige    durch   den  Zusammenhang 
als  berechtigt  erweisen.     Auch  sonst  lassen   sich    bei  näherem  Zu- 
sehen noch  manche  Textverderbnisse  beseitigen,  so  müssen  z.  B.  die 
Zeilen  8297 — 8308  getilgt  werden.     Der  Text   erheischt   also  noch 
eine   gründliche  Nachprüfung,  wobei  die   vielen    anderweiten  stro- 
phischen Partien    besonders   sorgfältige  Beachtung  erfordern.     Das 
beigegebene  Glossaire  ist  etwas  karg  und  in   den  Deutungen  nicht 
immer  zuverlässig.     Von  Wallensköld  allein  rührt  dann  eine  kri- 
tische Ausgabe  der  Chansons  de  Conon  deB6thune  her.^^)    Die 
zehn   seiner  Ansicht  nach  echten  Lieder  Conons   hat  W.  ins  Arte- 
sische umgeschrieben.     Auch  G.  Paris  hebt  Ro.  XXI  324  mit  Recht 
hervor,    dafs  Queues  de  B.    schwerlich    in  seinen  Gedichten  solche 
Sprachformen  angewendet  habe.     In  materieller  Hinsicht  beruht  der 
Text  auf  sorgfältiger  Vergleichung  aller  Hss.,  deren  Sinnvarianten  in 
den  Fufsnoten   getreu  verzeichnet  sind.     Der  Text  einiger  Lieder, 
z.  B.  des  vierten,   weicht   stark   von    dem   in  Brackelmanns  Chan- 
soniers  enthaltenen  ab,  ist  aber  das  Resultat  von  Ws.  Hss.-Stamm- 
banm;   der,   welchen  Schwan   aufgestellt  hatte,    ist  von   ihm  nicht 
imbedeutend  modifiziert.     Eine  sehr  umfangreiche  Einleitung  sucht 
die  Sprache   des  Dichters   und  die  ihm  zuzuschreibenden  Gedichte 
festzustellen.     Erläuternde   Anmerkungen,    ein   sehr   umfangreiches 
Oloesar  und  zwei  Anhänge  mit  vier  unechten  Liedern   beschliefsen 
die  jedenfalls  verdienstliche  Arbeit. 

Während  diese  schwedischen  Herausgeber  sich  in  ihren  eigenen 
Ausführungen  der  französischen  Sprache  bedient  haben,  sind  Jabniks 
Untersuchungen  und  sämtliche  Erläuterungen  zu  den  von  ihm  ver- 
öffentlichten beiden  Versionen  der  Legende  von  der  alexandrinischen 
Katharina,  Due  verse  starofrancouzskö  Legendy  o  Sv.  Kate- 
rine Alexandrinske^^)  gänzlich  in  tschechischer  Sprache  abgefafst 

40)  Helsingfors  1891.  41)  Prag,  in  Kommission  bei  Bursik  &  Kohout 
1894.  Publ.  der  böhm.  Ak.  d.  Wissensch. 
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und  damit  für  fast  alle  Romanisten  nnverständlich.  Glücklicher- 
weise hat  der  Herausgeber  seinem  Buche  wenigstens  eine  kurze 
Inhaltsangabe  in  deutscher  Sprache  beigelegt.  Die  beiden  Fassungen, 
die  anglonormannische  und  die  pikardische  der  anglonormanniscben 
Nonne  Clemence  de  Barking  von  rund  2700  Zeilen,  sind  neben- 
einander abgedruckt,  darüber  der  Text  der  lateinischen  Prosaquelle 
nach  mehreren  Hss.  Abgesehen  von  evidenten  Textentstellungen 
sind  beide  franz.  Texte  getreu  nach  den  Hss.  wiedergegeben,  nur 
in  der  üblichen  Weise  lesbar  gemacht.  Die  fehlerhaften  Lesarten 
sind  am  Fufsende  verzeichnet.  Der  Leser  vermag  also  im  einzelnen 
zu  beobachten,  wie  der  jüngere  pikardische  Schreiber  sich  bemüht 
hat,  seiner  anglonormanniscben  Vorlage  ein  rein  französisches  Aus- 
sehen zu  verleihen.  Vier  Fünftel  des  Buches  wird  durch  des  Heraus- 
gebers Untersuchungen  und  Zusammenstellungen  angefüllt,  darunter 
ein  vollständiges  Glossar,  das  jedoch  auch  für  den  Nichttschechen 
von  Nutzen  ist. 

Amerika  hat  eine  neue  Ausgabe  von  L'Espurgutoire  de 
Saint  Patriz,  dem  bekannten  Gedichte  der  Marie  de  France, 
beigesteuert.  Es  ist  die  Erstlingsarbeit  eines  Schülers  von  EUliot, 
Namens  Thomas  Atkinson  Jenkins**).  Das,  was  Warnke  im 
LBlGRPh.  1895  Sp.  82 f.  und  G.  Paris,  in  Ro.  XXIV  S.  290  darüber 
bemerken,  läfst  erkennen,  dafs  J.  sich  seiner  Aufgabe  im  ganzen 
gewachsen  gezeigt  hat.  Von  dem  nur  in  einer  anglonormanniscben 
Hs.  erhaltenen  Gedicht  hat  er  einen  Text  gegeben  „dont  on  peut 
dire  que,  s*il  n'est  pas  exactement  pour  les  formes,  identique  a  Tauto- 
graphe  de  Marie,  il  s'en  rapproche,  en  tout  cas,  plus  que  notre 
manuscrit  et  ne  la  choquerait  pas,  si  eile  le  lisait." 

Auch  aus  England  sind  einige  einschlägige  Werke  zu  ver- 
zeichnen. Leider  fehlt  es  dort  immer  noch  sehr  an  gut  geschulten 
Romanisten,  so  dafs  öfter  Leuten  die  Veröffentlichung  altfranzö- 
sischer Texte  anheimfällt,  die  noch  nicht  in  die  Elemente  der  alten 
Sprache  eingeweiht  sind,  geschweige  denn  die  anderwärts  geübte 
Textkritik  zu  handhaben  verstehen.  Angeführt  wurden  bereits  die 
beiden  Chrestomathien  von  Toynbee  und  Rüget.  Weiterhin  hat 
GoDDAED  H.  Oepen  uutcr  dem  Titel  The  Song  of  Dermot  and 
the  Earl*'^)  das  bereits  1837  von  Fr.  Michel  unter  dem  Titel  Anglo- 
norman  poem  on  the  Conquest  of  Ireland  by  Henry  the 
second  gedruckte  Gedicht  von  neuem  veröffentlicht.  P.  Meyer  er- 
klärt die  Ausgabe  Ro.  XXI,  445  für  „en  somme  träs  satisfaisante. 
C'est  assuröment  la  meilleure  publication  d'ancien  ftan9ais  qui  ait 
6t6  faite  jusqu'ä  präsent  par  un  Anglais."  0.  giebt  den  Text  der 
einzigen  Hs.  mit  überpeinlicher  Genauigkeit  wieder,  selbst  die  offen- 
barsten Versehen  des  Schreibers  beläfst  er  im  Text  und  schlägt 
nur  in  den  Anmerkungen  deren  Besserung  vor.  In  einigem  Wider- 
spruch zu  dieser  mechanischen  Wiedergabe  steht  die  Einführung 
der  modernen  Interpunktion.  Eine  zuverlässige  englische  Über- 
setzung begleitet  den  Text,  die  sprachliche  Untersuchung  der  Ein- 

42)  Philadelphia,  A.  J.  Ferris  1894.    43)  Oxford,  Clarendon  Press  1892. 
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leitong  ist  nicht  erschöpfend,  wertvoll  aber  sind  die  Indices 
locornnt  und  nominnm,  ebenso  das  umfangreiche  Glossary, 
Insbesondere  dankenswert  sind  die  historischen  und  geographischen 
Ermittelungen,  wie  ja  auch  der  Text  selbst  ein  hervorragend  histo- 
risches Interesse  hat.  —  Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  da- 
gegen die  Ausgabe,  welche  St.  Spenseb  1891  als  Leipziger  Disser- 
tation von  einer  Version  der  Vie  de  Sainte  Marguerite  besorgt 
hat,  und  gänzlich  verfehlt  die  editio  princeps  der  Vie  de  S.  Ed- 
mond  le  rei  par  Denys  Pyramus,  welche  Th.  Abnold  dem 
zweiten  Bande  der  Memorials  of  St.  Edmunds  abbey^^)  ein- 
verleibt hat.  A.  ist  sich  der  Schwierigkeit,  einen  älteren  Text  zu 
Tcröffentlichen  und  zu  verstehen,  gar  nicht  bewufst  geworden.  Er 
meint  zwar  mit  Hilfe  seines  Glossars  müsse  jeder,  der  nur  über 
eine  leidliche  Kenntnis  des  Neufranzösischen  verfüge,  leicht  imstande 
sein,  das  Gedicht  zu  verstehen,  aber  er  hat  durch  die  Prinziplosigkeit 
seiner  Textbehandlung,  durch  viele  grobe  Lesefehler,  durch  \mr 
veränderte  Wiedergabe  der  zahlreichen  Textverderbnisse  der  einzigen 
Hs.  und  durch  vielfach  irreführende  Interpunktion  alles  gethan, 
nm  das  Verständnis  des  Textes  zu  erschweren.  Dabei  hat  er,  wie 
ich  aus  einer  in  meinem  Besitze  befindlichen  Abschrift  der  Londoner 
Hs.  ersehe,  sogar  ganze  Zeilen  ausgelassen. 

In  er^eulichem  Gegensatze  zu  dieser  traurigen  Leistung  steht 
die  vortreffliche  kritische  Bearbeitung  von  Les  Lamentations  de 
Matheolus  et  le  Livre  de  Leesce  de  Jehan  Le  Fövre  dei 
Resson,  die  wir  dem  Holländer  A.  G.  van  Hamei***^)  verdanken. 
Biß  jezt  liegt  allerdings  nur  der  erste  Band  vor,  welcher  aufser 
Text  und  Varianten  der  französischen  Dichtung  des  14.  Jhs.  auch 
den  Text  ihrer  lateinischen  Vorlage  enthält.  Dies  lateinische  Ge- 
dicht ist  in  einer  ütrechter  Hs.  erhalten,  während  dem  Herausgeber 
von  der  französischen  Bearbeitung  neun  Hss.  bekannt  sind,  die  er 
auch  sämtlich  verwertet  hat.  Mit  vollem  Recht  hat  er  auf  den 
nutzlosen  Versuch  verzichtet,  dem  Gedichte  die  orthographische 
Form  zu  geben,  deren  sich  der  Dichter  selbst  bedient  haben  könnte, 
er  hat  vielmehr  lediglich  die  Schreibung  der  ältesten  Hs.,  der 
Florentiner  nämlich,  beibehalten  und  statt  dessen  alle  Sorgfalt  auf 
die  materielle  Textkritik  verwandt.  Der  zweite  Band  wird  den 
Rest  der  Einleitung  und  ein  ausführliches  Glossar  enthalten. 

Ganz  verdienstlich,  aber  vom  textkritischen  Standpunkt  weniger 
bedeutsam,  ist  schliefslich  die  Veröffentlichung  einer  poetischen 
Cbertragung  aus  den  13.  Jh.  von  der  Sage  von  Pyramus  und 
Thisbe,  welche  der  Schweizer  J.  Bonnahd  nach  der  einzigen  Hs. 
besorgt  hat*^. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

44)  London  1892,  aus  Herum  Brittanicarum  medii  aevi  Seriptores. 
45)  Paris,  E.  Bouillon  1898.  Pasc.  95  der  BEHE.  46)  Lausanne  1892,  Ex- 
trait  du  Recueil  inaugural  de  Funiversitö  de  Lausanne. 
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Französiche  und  provenzalische  Mundarten. 


Arbeiten  fiber  sämtliche  gaUo-romanische  Patois,  das  YerhSltnls 
der  Patois  sur  Schriftsprache  ii.s.  w.  Des  Refesenten  zuerst  in  ZFSL. 
IX.  92  ff.  erschienene  bibliographische  Arbeit  über  die  lebenden 
Mundarten  der  langue  d*oc  und  der  langne  d*ouil  wurde  in 
erweiterter  Fassung  von  dem  der  Wissenschaft  leider  so  früh  ent- 
rissenen französischen  Gelehrten  Rabiet^)  in  das  Französische  über 
tragen.  Die  bedeutend  vermehrte  Neuausgabe  trägt  auf  dem  Titelblatt 
als  Erscheinungsjahr  1893,  wurde  aber  bereits  1891  im  Manuskript  im 
wesentlichen  abgeschlossen  und  dem  Druck  übergeben.    Hierans  er^ 
klärt  es  sich,  dafs  einige  seit  1891  erschienene  Publikationen,  die  eine 
eingehendere  Behandluug  verdient  hätten,  nur  kurz  erwähnt  werden 
konnten.     Meine   Absicht   war    es,    die   grammatischen  und    lexi- 
kalischen Arbeiten  thunlichst  vollständig  zu  verzeichnen,  und   ich 
hoffe,  diesem  Ziel,  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  in  Frankreich 
erschienene  und   auf  der  Pariser  National -Bibliothek  vorhandene 
einschlägige  litteratur,  nicht  allzu  fem  geblieben  zu  sein.     Einige 
Nachträge,  die  mir  von  befreundeter  Seite  zugingen  oder  ans  Re- 
zensionen bekannt  geworden  sind,   denke  ich  gelegentlich  zu  ver- 
öffentlichen.   Am  wenigsten  befHedigen  dürften  in  der  vorliegenden 
Fassung  die  auf  das  Wallonische  und  auf  die  schweizer  Mundarten 
bezüglichen  Abschnitte,  was  in  äufseren  umständen  seine  ESrklämng 
findet.    Man  vergl.  vorläufig  Bbakdstettebs  Schweizergeschicht- 
liches  Repertorium  S.  262  ff.  und  M.  Wilmottes  gehaltreichen 
Beitrag  JBRPh.  I  347  ff.  —  Eine  eingehende  und  fördernde  gram- 
matische Behandlung  fanden  sämtliche  gaUo-romanische  Patois  in 
dem   die   Formenlehre    und    die   Wortbildungslehre    behandelnden 
zweiten  Teil  von  W.  Meter-Lübkes  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen.')     In  ZFSL.  XVII*  65 ff.  habe   ich  zu  einzelnen   Aus- 
führungen des  Verfassers  abweichende  Ansichten  geäufsert  und  ge- 
statte mir  auf  das  dort  Bemerkte  hier  zu  verweisen.  —  Eine   Pro- 
grammarbeit L.  Beetbanbs*)  über  die  Laut-  und  Formenlehre 
der  in  Frankreich  gesprochenen  Volksmundarten  ist  wert- 
los, da  der  Vf.  sein   Material   durchweg  sekundären   Quellen  ent- 
nimmt und  fär  eine   wissenschaftliche   Bearbeitung  desselben  sich 
ganz  unvorbereitet  erweist.  —  J.  Gilliebon*)  machte  interessante 
und  zu   weiteren  Betrachtungen  anregende  Mitteilungen   über   die 

1)  Bibliographie  des  patois  gallo-romans.  Deuxi^me  Edition,  revue  et 
augment^e  par  l'auteur,  traduite  en  fran^is  par  Eugene  Rabiet.  Berlin, 
W.  Gronau.  1898.  255  S.  8«.  FS.  NF.  Heft  I.  2)  Grammatik  der  Romani- 
schen Sprachen.  H.  Band.  Leipzig,  0.  R.  Reisland.  1893.  XX  672  S.  8<>. 
3)  Sur  ies  idiomes  et  les  diaiectes  de  la  France.  RSPr.  Stuttgart.  I.  Stutt- 
gart 1888.  41  S.  4^  II.  Stuttgart  1891.  36  S.  4«.  4^  Remarques  sur  la 
vitalitö  phon^tique  des  patois.  In:  ^^tudes  romanes  d^di^  k  Gaston  Paris 
p.  ses  ^I^ves  frangals  et  ses  ^l^ves  ^trangers  des  pays  de  langue  f^an^aise. 
Paris,  E.  Bouülon.  1891.   S.  459—464. 
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durch  die  Einwirkimg  der  Schriftsprache  trnd  durch  wechselseitige 
Beeinflussung    bedingte   Lebens-    und   Entwickelnngsfähigkeit    der 
Patois.  —  E.  KoscHwiTZ^)    empfahl  nachdrflcklich  Boosselots  ex- 
perimental-phonetisches  Verfahren  (s.  unten  S.  240),  um  zu  einer 
gründlichen  Einsicht  in  den  Sprachmechanismus  zu  gelangen,  und 
zeigte  an  ein  paar  gut  gewählten  Beispielen»  in  welcher  Weise  das 
Studium  der  lebenden  Mundarten  fär  die  richtige  Beurteilung  älteren 
Lautwandels  die  Wege  weisen  kann«  —  Koschwitz^)  handelte  femer 
in  sachkxmdiger  und  umsichtiger  Weise  über  lokale  Schattierungen 
der  litterarischen  Aussprache  des  Französischen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  (Genfer  Aussprache.     Seine  Studie,  die  als  Vor- 
arbeit gedacht  ist,  wird  denen,    die  es  sich  zur  Aufgabe  machen 
sollten,    in  der  angedeuteten  Richtung  weitere  Beobachtungen  zu 
sammeln,   wertvolle  Dienste   leisten.  —  M.  Lanusse^  überschätzte 
sehr    den   Einfluss,    den    das  Oaskognische  auf  die  französische 
Schriftsprache  vom  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  bis  um  die  Mitte 
des   17.  Jahrhunderts  geübt  hat,  was  nicht  hindert,   dals  manche 
.^lUgaben  seiner  umfangreichen  und  fleissigen  Arbeit  des  Interesses 
nicht  entbehren  und  der  Beachtung  wert  sind.  —  Ch.  Bonnieb^) 
handelte  in  anregender  und  verständiger  Weise  über  die  in  fünf- 
zehn Soldatenbriefen  beobachtete  Mischung  von  Patois  und  Schrift- 
sprache.    Das  der  Untersuchung  zu  Grunde  gelegte  Material  hätte 
etwas  umfangreicher  sein  können,  und  es  bleibt  zu  wünschen,  dafs 
weitere  Texte  der  genannten  Art  für  sprachliche  Untersuchungen 
zugänglich  gemacht  werden.  —  O«  Gabo*)  untersuchte,  was  und 
wieviel  der  französische  Dorfroman  an  syntaktischen  Eigentümlich- 
keiten der  Bauemsprache  aufweist,  was  dem  gebildeten  Franzosen 
in  dieser  Hinsicht  als  charakteristisch  für  das  Landvolk  erscheint 
und  gelangt,  indem  er  Siede's  bekannte  Arbeit  über  syntaktische 
Eigentümlichkeiten  weniger  gebildeter  Pariser  zum  Vergleich  heran- 
zieht, zu  dem  Schlufs ,  dafs  in  syntaktischer  Hinsicht  zwischen  der 
Sprache  der  Landbevölkerung  und  der  Sprache  des  Pariser  Volkes 
eine  weitgehende  Übereinstimmung  besteht.  —  Gewer^^)  versuchte 
darzuthun,  dafs  schriftfranzösisches  cäbaret  der  Mundart  der  Langue 
d'oc  entstanmit  und  lat.  caput  arietis  entspricht,  wogegen  P.  Meyer  u.  a. 
geltend  macht,    da&  dann,   da  die  Präposition  de  nur  vor  Eigen- 
namen unterdrückt  wird,  cap  dÜaret  die  zu  erwartende  Form  sein 
würde.  —  P.  Boubeons^*)  Arbeit  über  Verwertung  des  Patois  für 
den  Unterricht  in  der  Schriftsprache  war  dem  Ref.  nicht  zugänglich. 

5)  La  phonötique  exp6rimentale  et  la  philologie  ft-anco-provenQale. 
CRC5SIC.  Paris,  Picard.  1891.  S.  9-24.  Wiederabgedruckt  in  ZFSL.  XIV 
122—134  und  RPGE.  IV  24  ff.  6)  Zur  Aussprache  des  Französischen  in 
Genf  u.  Frankreich.  Berlin,  W.  Gronau.  1892.  XII  80  S.  Supplementheft 
Vn  der  ZFSL.  7)  De  TiDfluence  du  dialecte  gascon  sur  la  langue  fran^aise 
de  la  fin  du  XV«  si^cle  k  la  seconde  moiti6  du  XVII^  These.  Paris,  Maison- 
neuveetCie- 1893.  XVI  470  S.  8)  Lettres  de  soldat.  Etiide  sur  le  m61ange 
entrc  le  patois  et  le  fran^ais.  ZRPh.  XV  (1891)  474—428.  9)  Syntaktische 
Eigentümlichkeiten  der  französischen  Bauernsprache  im  roman  champ^tre. 
BerL  Diss.  1891.  41  S.  10)  Cabaret,  Ro.  XX  (1891)  462  f.  11)  Manuel  616- 
mentaire  de  linguistique  pour  Tenseignement  du  fran<;ais  par  les  idiomes 
locaux.    Application  au  sous-dialecte  ag6nais.    Paris,  H.  Welter. 
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Provenzälische  Patois:  Eine  die  Oesaintheit  der  proveiizalischen 
Mundarten  umfassende  lexikographische  Arbeit  liegt  in  L.Piat«  *^) 
Dictionnaire  fran9ais  occitanien  vor,  worin  der  Verfasser,  indem 
er  den  schriftsprachlichen  Ausdruck  voranstellt  und  diesem  jedes- 
mal die  mundartlichen  Entsprechungen  folgen  lässt,  das  Gegenstück 
zu  Mistrals  Tresor  zu  liefern  beabsichtigte.    Die  mühevolle  und, 
wie  es  scheint,  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  ausgeführte  Arbeit,  deren 
Nuizen  auf  der  Hand  liegt,   verdient  Anerkennung.     In   der   Ein- 
leitung wird  in  längerer  Ausführung  über  die  angewandte  Ortho- 
grapihie    gehandelt.      Weiter   erfahren    wir,    dafs    aus    bestimmten 
Gründen,  die  eingehender  dargelegt  werden,  unter  den  südfranzö- 
sischen  Mundarten  in  erster  Linie  das  languedocien  berücksichtigt 
wurde,  während  wir  eine  nähere  Angabe  darüber  vermissen,  welche 
Varietät  dieser  Mundart;  die  in  sich  gfofse  Verschiedenheiten  auf- 
weist,  zu  Grunde   gelegt  worden   ist.     Nach  einer  Bemerkung  des 
Rezensenten    der  Ro.  (XXIII  318)    scheint   es   ein  Patois   des    De- 
partement  Gard   zu   sein,    welchem   Verf.   diese   bevorzugte   Rolle 
zuerkennt.     Mit  entschiedener  Mifsbilligung  hat  sich  mit  Recht  di^ 
Kritik  bereits  darüber  ausgesprochen,   dafs  unter  den  39000  fran- 
zösischen Ausdrücken,  die  P.  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen  hat, 
sich  sehr  viele  rein  wissenschaftlichie  termini  finden,  für  die  proven- 
zalische  Bezeichnungen    konstruiert  werden,    während   diese   selbst 
sämtlichen  südfranzösischen  Mundarten  von  Haus  aus  völlig  fremd 
sind.  —  Veranlafst   durch   eine   von   der   8oci6t6   des   parlers    de 
France  angeregten  Enquete  betreflTend  die  Bezeichnungen  des  Pfluges 
und  seiner  einzelnen  Teile,   macht  A.   Thomas^')  über   das   Fort- 
leben eines  vlt.  *steva  und  über  das  Vorkommen  des  Ausdruckes 
chambige  in   Südfrankreich  interessante  Mitteilungen,   die  als  Aus- 
gangspunkt für  eine  eingehendere  Untersuchung  dienen  können.  — 
Im   8.  Bde.  (1894)  der  RPhFP.  ist   mit   der  Veröffentlichung    von 
tfbertragungen^*)   einiger  Strophen   aus  Mistrals  Mir^io   in   ver- 
schiedene   südfranzösische   Mundarten   begonnen   worden.    —    CJkr*- 
cogne.   Das  Gesamtgebiet  der  gaskognischen  Mundarten  in  ihrer 
historischeu  Entwickelung   fand    eine  Behandlung   in   einer  Arbeit 
E.  ScHULZS,^*)  deren  erster,  den  Konsonantismus  behandelnde  Teil 
bis  jetzt  allein  erschienen  ist.    Sind  dem  Verfasser  Fieifs  und  guter 
Wille    nicht    abzusprechen,    so    läfst   er  doch  Umsicht   und    Sach- 
kenntnis in   der  Behandlung   der  schwierigen  und  weitschichtigen 
Aufgabe,    deren   zufriedenstellende  Lösung   zahlreiche   umfassende 
Vorstudien  erfordert  hätte,  allzusehr  vermissen.  —  Die  Frage  nach 
der  Verstummung  des  s  in  den  südöstlichen  Mundarten  behandelt 
J.  Passy^®)   auf  Grund  eines,   wie  er  selbst  bemerkt,  noch  unvoll- 

12)  Dictionnaire  fran^ais-occitanien  donnant  F^quivalent  des  mots 
francjais  dans  tous  les  dialectes  de  la  langue  d'oc  moderne.  Montpellier, 
Imprimerie  Centrale  du  Midi  1893  u.  1894.  2  Bde.  XX  491  u.  496  S.  13)  Sur 
les  nom8  de  la  charrue.  BSPF.  I  105—108.  14)  Quelques  strophes  de 
Mireille  traduites  en  cinq  dialectes  m6ridionaux.  RPhFP.  VIII  (1894) 
119—136,  267—272,  15)  Gaskognische  Grammatik.  Teil  1.  Lautlehre. 
Jenenser  Diss.  Greifswald,  J.  Abel.  1893.  111  S.  u.  Karte.  16)  Observa- 
tions  sur  ramuYssement  de  Vs  dans  le  Sud-Ouest.    BSPF.  I  88—84. 
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ständig  gesammelten  Materials,    aber   mit  Anwendung  einer  treff- 
lichen Methode,   die  sich  alle  diejenigen  zn  eigen  machen  sollten 
welche  Erhebungen  über  sprachliche  Erscheinungen  in  der  Gegen- 
wart anstellen.   Ein  eingehendes  Stadium  erfordert  namentlich  noch 
die  historische  Seite  des  behandelten  Problems,  über  die  Passy  mit 
einigen  Andeutungen  allzu  rasch  hinweggeht.  —  Ober  die  Lautgruppe 
mn  und  den  Übergang  von  auslautendem  V  in  n'  veröffentlichte  E. 
BomcTEZ^^  interessante  Bemerkimgeni  die  die  lokale  Begrenzung  der 
behandelten  LautverAnderungen  zum  Gegenstand  haben.  —  Das  Patois 
von  Couserans  fand  eine  Bearbeitung  durch  den  Abb^  Castets/^) 
dessen  (zuerst  im  BSASLA.  Bd.  IV,   dann  selbständig  erschienene) 
eingehende  Studien  über  den  Lautstand   und  namentlich  über  den 
Formenbestand  der  in  Frage  stehenden  Mundart  zwar  den  strengen 
Anforderungen  der  Wissenschaft   nicht   entsprechen,    die  aber   als 
Materialsammlung   auch   in    der   vorliegenden  Form    dem  Dialekt- 
forscher reiche  Belehrung  zu  bieten  vermögen.  —  Eine  Untersuchung 
A.  P.  DuPLANS^*)  über  das  Patois  von  ßigorre  war  dem  Rep. 
nicht  erreichbar.  —  Wertvoll  sind  die  von   einer  Anzahl   phone- 
tisch transkribierter  Sprachproben  begleiteten  Bemerkungen,  welche 
M.  CAMiLOT*®)  über  Aussprache   und  Syntax   einer  im  De- 
partement Hautes-Pyr6n6es  gesprochenen  Varietät  des  Gas- 
kognischen,  des  Patois  von  Arrens  veröffentlicht  hat.  —  Reiches 
und  im  allgemeinen  wohl  geordnetes  Material  aus  der  Mundart  der 
Landes  bietet  eine  von  der  Akademie  zu  Bordeaux  preisgekrönte 
Studie  des  Abb6  J.  Beaueeedon.  *^)   Nachdem  der  Verfasser  bereits 
im  Jahre  1877  mit  einer  gleichfalls  nützlichen  Arbeit  an  die  Öffent- 
lichkeit getreten  war,  in  welcher  er  Erscheinungen  des  Lautwandels 
behandelt  (s.  des  Ref.  Bibliographie^  S.  54),  beschäftigt  er  sich 
in  der  vorliegenden  Studie  mit  der  Formenlehre  und  der  Syntax 
seiner  Mundart.     Voran  gehen  (S.  4 — 9)  Bemerkungen  über  Laut- 
bezeichnung und  Aussprache.    Hervorgehoben  sei  auch  Kapitel  IX 
des  2.  Teils  (S.  111  ff.)  Caract^res  sp6cifiques  des  principaux  dia- 
lectes   landois.   —    Für    eine    wissenschaftliche    Beschreibung   des 
Lautsystems   der  Mundart   der   Landes   unter  Verwendung   einer 
fitreng    phonetischen    Notierung    der    behandelten    Laute    lieferte 
J.  Passy**)  einen  wertvollen  Beitrag.     Seine  Ausführungen  haben 
F.  Arq^audins  Bemerkungen  über  die  Aussprache  in  dessen  Contes 
popui^ires  (s.  Bibliographie*  S.  54)    zum  Ausgangspunkt  und 
betreflß^  vornehmlich  die  mundartliche  Varietät  der  im  Norden  des 

17)  Notes  de  la  phon^tique  gasconne.  RPhFP.  VIII  (1894)  62—64. 
18)  Etudes  grammaticales  sur  le  dialecte  gascon  de  Couserans,  avec  un 
*vant-propo8  de  M.  Pasquier.  Archiviste  de  TArifege.  (Extr.  du  BSASLA. 
IV.  Foix,  Gadrat  ain6.  1895.  IV  64  S.  8«.  19)  Patois  de  Bigorre.  Langue 
primitive  d^ou  toutes  les  langues  celtiques  se  sont  form^es.  Vocabulaire 
<le  8ix  langues  comparöes,  ä,  Tusage  des  ^tudiants  et  des  philologues  6ty- 
mologistes.  Grand  in-  4<>  A  6  col.  129  p.  Tarbes,  Larrieu.  20)  Le  patois 
d'Arrens.  RPGR.  IV  (1891)  229—254.  Brachte  jetzt  vom  selben  Autor  auch 
L'felement  6tranger  dans  le  patois  d*Arr6ns.  BSJPF.  I  173—215.  21)  Gram- 
maire  du  gascon  landais.  Dax,  Lab&que.  1894.  122  S.  8®.  22)  Observations 
sor  la  phonötique  landaise,  parier  de  Labouheyre.    BSPF.  I  109—125. 
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Döpartements  (Canton  de  Salve)  gelegenen  Ortschaft   Labooheyre. 
Derselben   Gegend   gehört   ein  von  J.  Pabsy  gemeinschaftlich    mit 
Abnaxtdin  in  sorgfältiger  phonetischer  Umschrift  veröffentlichter  Text 
La  chanson  des  arbres   entrelacös**)  an.  —  Nicht  unerwähnt 
bleibe   auch  L,  Dabdys")  schätzbare  Sammlung  gaskognischer 
Dichtungen   und   volkstümlicher   Erzählungen,    in   der  den  Patois- 
texten   eine   schriftfranzösische   Übersetzung  beigegeben   ist.       Die 
von  dem  Herausgeber  in  der  Einleitung  gemachten  Bemerkung^en 
über  die  Sprache  der  Landes  verraten  durchweg  den  Dilettanten 
und  können  keinen  anderen  Wert  als  den  einer  schlecht  geordneten 
Materialsammlung  beanspruchen.     Ein  Glossar,    welches  D.  seiner 
Publikation  folgen  zu  lassen  beabsichtigte,  ist  noch  nicht  erschienen. 
—  Von  der  Mundart  Bordeaux'  und  des  Bordelais  in  ihrer  histo- 
rischen EntWickelung  giebt  E.  Boubciez'*)  in  einer  kurzen  g^ebalt* 
reichen  Skizze  eine  lehrreiche  und  zu  weiterer  Forschung  anreg^ende 
Darstellung  unter  besonderer  Hervorhebung  derjenigen  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten,   welche   die  Vulgärsprache   in   Bordeaux    nnd 
TJmgegend   von   den    anderen  üntermundarten   des  Gaskognischen 
scheiden.     Wertvoll   sind   auch   die  Angaben  des  Verfassers   über 
die   äufsere   Geschichte   der    behandelten   Mundart  und  über    das 
Quellenmaterial,  welches  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  Grande 
zu  legen  wäre.     Möchte  B.  selbst  uns  mit  einer  solchen  ausführ- 
lichen und,  soweit  dies  möglich  ist,  erschöpfenden  Darstellung  seines 
heimatlichen  Idioms  beschenken.  —  Caudeeans**)  Untersuchungen 
über  die  Herkunft  einzelner  Worte  des  Patois  derGironde 
sind  dem  Referenten  nur  aus  den  in  AM.  V  527  ff.    darüber  ge- 
machten Mitteilungen  bekannt  geworden.    Sie  betreffen  die  Wörter 
Jalle,  AhaCj  Äülas,   Atnbares,  La  Orave,    Ambes,   Anglade,    An- 
dem-s  etc.,  Arbanats,   Arcius,  Ares,  Arsac,  Artigues,  ArtiguevieiUe, 
Arvegres,  Asques,  Aühie,  Espessas,  Aubiac,  Audenge,  AurioUes,  Auros, 
Avensan,  Bazas,  Baigneavx,  Baron,  Barsac,  Bassens,  Bayas,  Bayon, 
C(Mziot8,   Begadan,  Beguey,  Begles  und  dürften,  nach  einzelnen 
Angaben  des  Referenten  der  Annales  zu  schliesen,  geringe  Beachtung 
verdienen.  —  Langue  d?oc.   Die  Grenze  des  Katalanischen  und 
des  Languedocien  bestimmte  A.  Hovelacque'')  in  einem  Aufsatz 
der  REAP.,   dem  zur  besseren  Orientierung  eine  Sprachkarte  bei- 
gegeben ist     Die  Ausführungen  des  Verfassers,    der   schon   1879 
über  den  gleichen  Gegenstand  im  BSA.  eine  kurze  Notiz  veröffent- 
licht hatte,  scheinen  auf  sorgfältigen  Erhebungen  an  Ort  und  Stelle 
zu  beruhen,  lassen  aber  eine  nähere  Begründung  der  vorgenommenen 
Abgrenzung  an  der  Hand  des  sprachlichen  Materials  vermissen.  — 
Über  die  heutige  Aussprache  des  auslautenden  t  in  der  Mundart 

23)  BSPF.  I  98—98.        24)  Anthologie   populaire   de  TAlbret.   (Sud- 
Ouest  de  l'Agenais  ou  Gasconne  landaise.)  I.  Foösies  gasconnes.  H.  Contes 

Sopulaires.  Agen,  Michel  et  Medan.  1891.  25)  La  langue  gasconne  k  Bor- 
eaux,  notice  historique.  Extr.  de  la  Monographie  publice  par  la  muni- 
cipalit6  bordelaise.  Bordeaux,  G.  Gounouilhou.  1892.  27  S.  4«.  26)  Etymo- 
logies  locales.  RCB.  1890—1894.  27)  Limites  du  catalan  et  du  languedocien. 
REAP.  Premifere  ann6e,  no.  V,  15.  Mai  1891.  p.  143—145. 
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Ton  Montpellier  bemerkt  A.  Boqüe-Febbieb^^)  im  37.  Bd.  der 
BLB.  S.  490  le  san  montpeUierain  se  datMe  en  quelque  fagon^  de 
moniere  ä  faire  eniendre  une  sarte  de  demi  t  supplementaire  qu'on 
n'oAeve  pas  nnd  fährt  an  der  Hand  eines  Textes  aus  dem 
Jahre  1455  in  nicht  überzeugender  Weise  aus,  dafs  diese  Aus- 
spraclie  bereits  im  15.  Jahrhundert  vorhanden  gewesen  ist.  — 
Eine  Folkloristische  Studie  A.  Foxmkß^^)  über  die  Kinderspiele 
im  Lauraguais  sei  hier  erwähnt  wegen  des  in  alphabetischer  An- 
ordnung mitgetheilten  sprachlichen  Materials.  Vom  selben  Aittob 
üegteine  Zusammenstellung  anatomischer  und  medizinischer 
Ausdrücke  in  der  Mundart  des  Lauraguais  yor,^)  die  ebenso 
wie  die  genannte  in  der  Wiedergabe  der  Patoiswörter  eine  streng 
phonetische  Umschrift  yermissen  lässt.  —  Nicht  vorgelegen  hat  dem 
Sef.  Bsssous  Mundartdichtung,  ^^)  der  ein  Lexique  des  mots  les 
plus  difficiles  ä  comprendre  beigegeben  ist.  —  JFravence.  Über 
das  Fatois  von  Nizza  liegt  eine  für  weitere  Kreise  bestimmte  un^ 
fangreiche  lexikalische  Arbeit  des  Abb^  J.  P(ELLEaKmi)^^  vor, 
die  auch  dem  Sprachforscher  vorläufige  Dienste  leisten  wird,  wenn- 
gleich der  Verf.  auf  philologischem  Gebiet  sich  durchaus  als  Laie 
erweist  und  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  dieser  Art  heute  zu  stellen  hat,  nur  in  sehr  bescheidenem 
Habe  gerecht  geworden  ist.  Der  noch  nicht  erschienene  zweite 
Teil  des  Werkes,  das  unter  dem  Titel  Vademecum  du  Nigard 
et  Folk-Lore  Ni^ois  ou  Suppl^ment-Appendice  du  Diction- 
naire  Ni9ois,  Fran^ais,  Italien  angekündigt  wird,  soll  u.  a. 
auch  einen  Abrifs  über  Orthographie  und  Aussprache  und 
einen  Auszug  aus  der  Grammatik  der  behandelten  Mundart  en^ 
halten.  Das  Ganze  ist  als  der  Vorläufer  einer  gröfseren  Arbeit 
über  den  gleichen  Gegenstand  gedacht.  —  A.  Dumas  ^*)  Aufsatz 
über  das  Verhalten  der  inlautenden  Konsonanten  in  den 
Mundarten  der  Provence  und  der  Hautes-Alpes  ist,  wenn- 
gleich im  einzelnen  zur  Kritik  herausfordernd,  als  eine  wertvolle, 
mit  wissenschaftlicher  Methode  geführte  Untersuchung  zu  bezeichnen, 
die  die  Beachtung  der  Patoisforscher  verdient.  Der  Verf.  beschränkt 
sich  in  seiner  Studie  auf  die  Behandlung  der  einfachen  Konsonanten 
in  intervokalischer  Stellung  und  verfolgt  deren  Wandlungen  auf 
einem  Gebiet,  das  er  geographisch  folgendermalsen  näher  bestinmit: 
«J'^tudi^rai  le  Haut- Alpin  et  le  Proven9al  sur  une  ligne  donn^e, 
^  ligne  qui  va  de  Vaison  dans  les  Hautes-Alpes  en  passant  par 

28)  £tudes  sur  la  langue  d*oc.  I.  Le  t  final  dans  le  dialecte  mont- 
pelli^rain  au  XVe  et  au  XlXe  sifecles.  RLR.  XXXVII  (1893—94)  490—492. 
29)  Les  jeux  des  enfants  en  Lauraguais.  (Arrondissement  de  Castelnau- 
^»ry).  KLR.  XXXV  (1891)  263—280.  80)  Voucabulari  anatoumic  e  de 
lAS  malautios  del  Lauragu^s.  (Vocabulaire  anatomique  et  m^dical  du  Laura- 
S^iB).  RLR.  XXXV  (1891)  2Ö1— 286.  31)  D'al  br^s  k  la  toumbo,  po6me 
en  douze  chants,  suivi  d'un  Lexique  des  mots  les  plus  difficiles  k  com- 
prendre. VUlefranche  de  Rouergue,  Carr6re.  1892.  XXIV  208  S.  82)  Pre- 
i&ier  essai  d'un  dictionnaire  ni^ois,  fran^ais,  Italien.  Absolument  nouveau 
etin^dit  I.  Nice,  Robaudi  frferes.  1894.  XX  701  S.  kl.  8«.  33)  LeProven^al 
et  le  Haut-Alpin.  BSEHA.  1892.  325-342. 
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'Nyonß.   Mes  exemples  Haut-Alpins  seront  pris,  sauf  indication   con- 
traire,  au  langage  Gapen^ais;  mais  je  signalerai,  qaand  il  y  anra 
lieu,  les  variantes  de  rEmbmnais  et  du  Brian90imai8.     Pour  les 
formes   interm^diaires    je   citeral   les   mots   usitös   dans   la   r^g^on 
comprise   aux   environs  de  Nyons   et   de  Vaison,   sans  m'interdire 
de    mentionner    au    besoin    les    formeB    ögalement    intermödiaires 
qu'on  trouve  du  cöt^  des  Basses -Alpes.   Enfin  je  donnerai  les  mots 
proven^aux  usitös  aux  environs  de  Tarascon  et  d'Avignon,  lesquelles 
continuent  ä  6tre  prononc^s  de  la  m€me  maniäre  jusqu'ä  Vaison 
inclusivement."  —  Ch.  Jobet^*)  veröffentlichte  unter  Hinzufügniigf 
der    heutigen    provenzalischen,    der    8chriftft>anzösischen    und     der 
wissenschaftlichen    lateinischen   Benennungen    vier    interessante 
Listen  provenzalischer  Pflanzennamen,   die  zu   Beginn    des 
17.  Jahrhunderts  von  Peiresc  ftlr   den   berühmten  holländischen 
Botaniker  Clusius   aufgezeichnet  wurden.     Zu  Grunde   liegt    der 
Veröffentlichung  nicht  das  Original,  sondern  eine  auf  der  Bibliothek 
Möjanes  aufbewahrte  Kopie.  —  F.  N,  Nicolet**^)  veröffentlichte 
eine  etymologische  Studie  über  den  Eigennamen  fChampsaur%  der 
nichti  wie  es  geschehen  ist,  auf  campiis  aureus  zurückgeführt  werden 
darf,  sondern  mit  den  Patoisausdrücken  gamp  säur  zu  identifizieren 
wäre,    über    deren   Herkunft    bestimmte    Angaben   nicht  gemacht 
werden.  —  L.  Piat»**)  Aufsatz  que=et  hat  dem  Referenten  nicht 
vorgelegen.  —  Über  E.  Koschwitz'  Grammaire  historique   de 
la  langue  des  F61ibres  wird  an  anderer  Stelle  des  Jahresberichts 
gehandelt.   —  lAnumsin.     Als  Einleitung  zu  seinen  sachkundigen 
Ausführungen  über  die  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  er- 
schienenen limousinischen  Schriftwerke  handelte. Chabaneau*') 
in  Kürze  von  der  Umgrenzung  und  inneren  Gliederung  des  Limou- 
sinischen,  das  nach  seiner  (von  P.  Meyeb  Ro.  XXI  618  bekämpften) 
Auffassung  eine  geographisch  scharf  umgrenzte  Spraeheinheit  re- 
präsentiert.  —  Von  J.  Roux'*®)  Grammaire  limousine,  der  von 
kompetenten  Beurteilem  wissenschaftlicher  Wert  aberkannt  worden 
ist,  liegt  dem  Ref.  nur  ein  kurzes  Specimen  vor,  welches  ihm  ein 
eigenes  Urteil  nicht  ermöglicht.    Da  das  Werk  erst  im  Jahre  1895 
abgeschlossen  wurde,  wird  sich  vielleicht  die  Gelegenheit  bieten, 
auf  dasselbe  zurückzukommen.  —  Ein  Aufsatz  G.  de  Läpinats,^*) 
Le  vieux  patois  limousin  ist  nach  einer  Notiz  in  den  AM.  V 
401   als  wertlos  zu  bezeichnen.  —  Über  Vialle's  Thätigkeit  bei 
der  Herausgabe  und  Überarbeitung  von  B  6ronie8  1823  erschienenem 
bekannten  Dictionnaire  du  patois  du  Bas  Limousin  orientiert 
eine  biographische  Studie  Gl.  Simons,^)  die  aufserdem  in  einem 

34)  Llstes  des  noms  de  plantes  envoy^es  par  Peiresc  k  Clusius 
RLR.  XXXVII  (1893—94)  437—442.  35)  r.tvmologie  du  mot  Champsaur. 
BSEHA.  1894.  315-823.  86)  FL.  ÜI  S.  173.*^  37)  La  langue  et  la  litt^ra- 
ture  du  Limousin.  RLR.  XXXV  (1891)  379—430.  38)  Grammaire  Limou- 
sine, publice  par  Lemoüzi:  Novembre  1893— Mai  1895.  Brive  Si^ge  social 
de  l'6cole  limousine  2,  rue  Bertrand  de  Born.  1895.  39)  BSSHAB.  1893. 1. 
40)  Joseph  Anne  Vialle,  po^te  lexicographe  baslimousin.  Paris,  Champion. 
1893.   39  S.  8«.    (Extr.  de  la  Biogr.  TuUoise.) 
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Anhang  eine  Anzahl  bis  dahin  nicht  gedruckter  Zusätze  V's.  zu 
dem  B6ronie'schen  Wörterbuch  enth&lt.  —  Besonders  wegen  der 
Tom  Verf.  bei  seiner  Untersuchung  angewandten  Methode  lehrreich 
und  wertvoll  sind  P,  Rousselots*^)  Bemerkungen  über  die  Ver- 
stummung des  $  vor  Konsonanten  in  den  Departements  Lot- 
et-Garonne  und  Dordogne,  die  sich  an  J.  Passys  oben  er- 
wähnte Studie  über  dasselbe  Problem  innerhalb  des  Gaskognischen 
und  an  des  Verfassers  eigene  Aühere  Ausfährungen  (Modifications 
phOD^tiques  du  langage  S.  225  f.) .  anschliefsen.  —  Auvergne. 
Bas  noch  wenig  durchforschte  Patois  des  Velay  hat  eine  vor- 
"wiegend  lexikographische  Arbeit  des  Babon  de  Vinols")  zum 
Gegenstand.  Der  Verfasser  war  bemüht,  nur  solche  Wörter  zu  ver- 
zeichnen, die  dem  eigentlichen  Patois  angehören,  strebt,  soweit  dies 
unter  Verzichtleistung  auf  ein  streng  wissenschaftliches,  einheitliches 
Transskriptionssystem  möglich  ist,  eine  genaue  Bezeichnung  der 
Aussprache  an  und  bringt  in  einem  Observations  grammati- 
cales  überschriebenen  Abschnitte  aufser  einigen  auf  die  Aussprache 
und  Lautbezeichnung  bezüglichen  Bemerkungen  Paradigmen  zur 
Formenlehre  zum  Abdruck.  Patoistexte  mit  nebenstehender  schrift- 
'französischer  Übersetzung  beschliefsen  die  nützliche  Publikation. 
Eine  Skizze  der  Lautlehre  des  patois  vellavien  auf  Grund  des 
von  de  Vinols  mitgeteilten  Materials  hat  Ref.  ZFSL  XIV  26—31 
zu  geben  versucht. 

Frankoprovenzalische  Patois:  Ausgewählte  Kapitel  aus 
der  Lautlehre  (1.  Palatalisation  de  -Z-  apr^s  palatale  et  labiale; 
2.  Groupes  int6rieures  compos6s  de  r-f-consonne;  3.  Les  voyelles 
nasales;  4.  La  loi  des  trois  consonnes;  5.  Traitement  de  Vi  et  de 
Ttt;  6.  Traitement  de  Vo  et  de  To;  7.  Traitement  de  l'e  et  de  Ye) 
des  in  Damprichard  gesprochenen  Patois  behandelt  M.  Gbam- 
MOKT*^  in  einem  umfangreichen,  gehaltreichen  Beitrag,  der  zu  dem 
Besseren  oder  Besten  gehört,  was  in  den  letzten  Jahren  über  fran- 
zösische Mundarten  veröflTentlicht  worden  ist  und  um  so  mehr  den 
Wunsch  nahe  legt,  der  Verf.  möge  seine  Untersuchungen  auch  auf 
die  Formenlehre  und  Syntax  ausdehnen.  —  Als  ein  sehr  wertvoller 
Beitrag  ist  auch  Ch.  Rousseys**)  aueführliches,  als  I.  Bd.  der  BPF.  er- 
schienenes Glossaire  du  parier  de  Bournois  zu  bezeichnen.  Die 
Arbeit  stellt  sich  dem  unten  p.  239  erwähnten  Lexique  Edmonds 
würdig  zur  Seite  und  kann  wie  dieses  allen  als  Muster  empfohlen  werden, 
die,  ohne  Sprachforscher  von  Beruf  zu  sein,  die  dankenswerte  Auf- 
gabe einer  lexikographischen  Bearbeitung  ihres  heimatlichen  Idioms 
sich  stellen.  Mit  aufserordentlichem  Fleifs  hat  der  Verfasser  ein 
reiches  Wortmaterial   zusammengetragen,   dasselbe  in  phonetischer 

41)  Sur  TarnuYssement  de  Vs  -{-  consonne  dans  les  departements  de  Lot- 
et-Garonne  et  de  la  Dordogne.  BSPF.  I  85—92.  42)  Vocabulaire  patois 
vellavien-franvais  et  frauQais- vellavien  publice  par  la  Soci6t6  d'Agriculture, 
Science,  Arts  et  Commerce  du  Puy.  Le  Puy,  Impr.  Freydier.  1891.  207  S. 
^^  43)  Le  patois  de  la  Franche  Montagne  et  eu  particulier  de  Dampri- 
Cliard  (Franche-Comt6).  MSLP.  VII 461—497 ;  VIII 53-90, 316-347.  44)  Paris, 
yfelter.  1894.  LXX  415  S. 
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Umschrift  mitgeteilt   und   in   sorgfältiger,  umsichtiger  Weise    den 
Ausdrücken   seines  Fatois  schriftfranzösische  Erläuterungen    hinza- 
gefügt,  die  aufser  dem  Linguisten  auch  dem  Folkloristen  Interessantes 
und  Belehrendes  bieten.     Eine  beachtenswerte  Zugabe  des  Buches 
bietet  auch  die  umfangreiche  Einleitung,   aus  der  die  Abschnitte 
MoBurs   de  Boumois,  Notes  g6ographiques  et  historiques  sur  Bour- 
nois,   Notes  grammaticales  (Faradlgmen  zur  Formenlehre)  hervor- 
gehoben seien.  Eine  Anzahl  Texte  im  Fatois  von  Boumois  hatte 
R.  bereits  ftUher  in  EFGE.  und  in  BSFF.  erscheinen  lassen.**)  — 
E.  Fhiuppon^®)  hat   seine   vor  langer  Zeit   in  ASEA.  (1884   und 
1885)   erschienene,  noch   heute  beachtenswerte  Arbeit  über    das 
Fatois    von    lujurieux    (Fhonologie,     Tableaux    sommatre    des 
Flexions,  Textes,  Qlossaire)  bei  Welter  in  Paris  separat  erscheineii 
lassen  und  dieselbe  so   in  dankenswerter  Weise  weiteren  Kreisen 
bequem  zugänglich  gemacht.  —  Unter  Zugrundelegung  einer  anf 
der  Nationalbibliothek  befindlichen  Kopie  veranstaltete  E.  Fhuoppok 
eine  Neuausgabe  von  Bernardin  Uchards  zuerst  1615  erschie- 
nenem Gedicht  Les  lamentations  d'un  pauvre  labourenr  de 
Bresse,*')   die  wegen   einer  vom  Herausgeber   dem   Text    beige- 
gebenen Laut-  und  Formenanalyse  und  eines  Nachtrages  zum  Qlossar 
an  dieser  Stelle  zu  erwähnen  ist.  —  Hingee*®)  veröflfentlichte  einen 
kurzen  Beitrag  über  die  Zischlaute  im  Fatois  von  Goligny, 
aus  dem  der  Kundige  einige  Belehrung  schöpfen  wird,  auch  wenn 
er  den  lautphysiologischen  Ausführungen  des  Verfassers  nicht  zu 
folgen  vermag.  —  Bbxjyäbb**)  liefs  Faradigmen  zur  Formen- 
lehre des  Fatois  von  6rezieu-le-March6,   erscheinen.  —  Unter 
dem  irreführenden  Titel  Essai  de  grammaire  du  patois  lyonnais 
erschien  eine  umfangreiche  Arbeit  J.  M.  Villbfbanches^).  Nur  auf 
den  ersten  94  Seiten  des  Buches  werden  grammatische  Fragen  be- 
handelt.  Es  folgen  S.  95 — 185  ein  Fetit  vocabulaire  des  mots  patois 
dissemblables  du  Fran9ais  und  S.  187 — 306  Spöcimens  du  patois. 
Ungenau  ist  der  Titel  auch  insofern,   als  Verfasser  unter  der  Be- 
zeichnung „lyonnais'^  im  speziellen  das  Fatois  seines  nördlich  von 
Lyon  an  der  Saöne  gelegenen  Heimatsortes  Couzon  versteht  und 
andere    mundartliche   Varietäten   nur    gelegentlich  zum   Vergleich 
heranzieht.     Es  verdient  das  um  so  mehr    hier   hervorgehoben  zu 
werden,  als  Villefranche*s  Buch  lediglich  als  Materialsammlung  unsere 
Beachtung  beanspruchen  kann  und  ohne  eine  genauere  Lokalisierung 
des  reichen  sprachlichen  Materials,  welches  es  enthält,  als  naheza 
wertlos  bezeichnet  werden  müfste.   Von  den  Anforderungen,  welche 
an  eine  wissenschaftliche  Arbeit  über  eine  lebende  Mundart  heute 

45)  RPGß.  IV  255-264;  BSPF.  I  55—67,  99—104.  46)  Patois  de  la 
Commune  de  lujurieux  (Departement  de  TAin).  Paris,  H.  Welter.  1892. 
47)  Les  lamentations  d'un  pauvre  laboureur  de  ^esse  par  Bernardin 
Uchard.  Po^me  en  patois  bressan  du  XVIIe  si^cle.  Editö  avec  une  intro- 
duction  et  un  glossaire.  Paris,  H.  Welter.  1891.  50  S.  8».  48)  Observatlons 
k  propos  des  chuintantes  du  patois  de  Coligny.  RPhFP.  VII  (1893)  54—57. 

49)  Notes  sur  le  patois  de  Gr6zieu-le-March6.  RPhFP.  VII  (1893)  284—291. 

50)  Essai  de  grammaire  du  patois  lyonnais.  Bonro,  Imprimerie  J.-M.  Ville- 
franche.  XXI  309  S.   8». 
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gestellt  werden,  scheint  der  Verf.  selbst  keinerlei  Kenntnis  erhalten 
za  haben,  was  sich  namentlich  auch  darin  unangenehm  bemerkbar 
macht,  dafs  er  sich  in  der  Wiedergabe  der  Sprachlante  aafser  von 
phonetischen  von  etymologischen  Rücksichten  hat  leiten  lassen,  — 
Von  N.  i>u  PuiTSPELUS**)  1870  zuerst   erschienenen  Vieilleries  lyon- 
naises  wurde  eine  Neaai^lage  veranstaltet,  die  manche  Verbesserung 
aufweisen    soll.  —   E.  PHniiPON**)   veröfltentlichte   mehrere   ältere, 
mit  Ausnahme   eines  dem  18.  Jahrhundert    angehörende  Lyon  er 
Texte  mit  lehrreichem  Kommentar.  —  Eine  überaus   gehaltvolle 
und   verdienstliche    eingehende   Arbeit   A.   Dbvaux'**)    über    die 
Mundart  der  nördlichen  Dauphinö  giebt  auch  über  die  lebende 
Sprache  reiche  Belehrung,  wenngleich  der  Verfasser  in  erster  Linie 
eine  Behandlung  der  älteren  Sprache  im  Auge  hatte  und  im  all- 
gemeinen das  heutige  Patois  nur  soweit  heranzieht,   als  es  für  die 
richtige  Beurteilung   älterer   Sprachvorgänge  Aufschlufs   zu  geben 
vermochte.  —  A.  Ferband»**)  nach  Bedeutungskategorien  geordnetes 
Yerzeicbnis   von  Ausdrücken   im   Patois  von   Jons   (Le  lit.     La 
maison.    Les  meubles.   La  ch^min^e.   üstensiles  divers.  Instruments. 
1^6  Jones.     Les  poissons  du  Khöne.     Animaux  divers.     Engins  de 
p^he.  Paniers.  L'emballage.  Attelage  de  vaches,  boeufs.   La  banne. 
La  lessive.   Vßtements  d'honune.   V6tements  de  fenmie.   Le  chanvre. 
La  Chandeleur.     Le  mutier  du  canut.     Le  charron.     L'^glise.    Les 
vents.   L'^curie.   Domestiques.   Le  mar^chal)  bildet  die  Fortsetzung 
einer  1890  begonnenen  Publikation,  die  JBRPh.  I  344  Erwähnung 
gefunden  hat.   Weiteres  Wortmaterial  seiner  Mundart  veröffentlichte 
Fbrtiault**)  in  zwei  kurzen  Beiträgen  Noms  de  personnes  et 
Surnoms   en  patois  de  Jons  und  Num^ratlon  en  patois  de 
Jons.  —  Mit  der  Herausgabe  einer  die   Formenlehre   des   Sa- 
▼oyischen  behandelnden  Arbeit  hatte  deren  Verfasser,  V.  Dubot, 
kurz  vor  seinem  Tode  E.  Koschwitz  beauftragt,    dem  wir  es  zu 
danken  haben,   wenn   die  ursprünglich  nur  für  Laien  bestimmten 
Sammlungen  jetzt  in  einer  auch  wissenschaftlichen  Anforderungen 
genügenden  Form  vorliegen.**).     Nach  einer  der  Publikation  von 
£.  BiTTEB  beigegebenen  Lebensskizze  Durots  stammte    dieser   aus 
dem  eine  Meile  westlich  von  Genf  gelegenen  Onex  und  verbrachte 
dort  seine  Jugend,  was  zur  Annahme  berechtigen  dürfte,  dafs  die 
▼on  D.  aufgezeichneten  Sprachformen  eine  in  Onex  und  Umgegend 
gesprochene  Varietät  des  Savoyischen  repräsentieren.    Der  Heraus- 
geber hat  in  den  den  Text  begleitenden  Fufsnoten  einige  andere 
savoyische  Patois  (von  Albertville,  La  Thuile  und  Annecy)  in 
dankenswerter  Weise   zum  Vergleich   herangezogen.  —   In   einem 

51)  Lvon,  Bernoux  et  Ciimin.  1891.  III  898  S.  8®.  52)  Chansons  satiri- 
cnaea  en  patois  lyonnais.  RPhFP.  IV  (1890)  215—216;  V  (1891)  134—152; 
VI  (1892)  88—56,  183—203.  53)  Essai  sur  la  langue  vulgaire  duDauphinö 
septentrional  au  Moyen  age.  Paris,  H.  Welter,  Lvon,  A.  Cote.  1892.  XXII 
520  S.  XX.  Karte.  54)  Termes  du  patois  de  Jons  (Is^re).  RPhFP.  VII  (1893) 
265-283.  65)  RPhFP.  V  (1891)  68—70.  56)  Grammaire  savoyarde  p.  p. 
£.  Koschwitz,  avec  une  biographie  de  Tauteur  par  £.  Ritter.  Berlin, 
Gronau.  1893.  XV  91  S. 
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Vortrag  E.  Rittfbs,  Glossaires  et  Jexicographes  genevois*") 
findet  man  u.  a.  interessante  Angaben  über  Jean  Hnmbert,    den 
bekannten  Verfasser  eines  Nouveau  glossaire  genevois  (s.   des 
Hef.  Bibliographie  8.  139  f.)  und  im   Anhange   dazu  einige    Nach- 
träge zu  dem  Humbertschen  Werk,  dessen  Neubearbeitung  von  ß. 
ursprünglich  geplant  gewesen  war. —  Der  Verfasser  eines  Recueil 
des  locutions  vicieuses  les  plus  usit6s  dans  Je  canton    de 
Vaud,  F.  DupPETüis,*^)  verfolgte  mit  seiner  Zusammenstellung^  den 
rein  praktischen  Zweck,  seine  Landsleute  über  den  korrekten  schrift- 
französischen  Ausdruck  .  zu    belehren.      Nach   einer   in   LBlGRPh. 
XVI  Sp.  53  f.  erschienenen  Besprechung  durch  K.  Sachs  enthält  das 
dem  Ref.  nicht  zugängliche  Büchlein  aufser  einer  kurzen  Einleitung 
über  den  Ursprung  des  in  der  Schweiz  gesprochenen  Französisch 
eine  alphabetische  Liste  von  „Expressions  qui  n'appartiennent   pas 
au  fran^ais  actuel'^  und  eine  zweite  Liste  „Expressions  qui  appar* 
tiennent  au  fran5aiB  actuel,  mais  qui  sont  mal  employ^eß."  —  Der 
Dialektdichter  Abbö  Ceblognb*®)  veröffentlichte   in   anspruchsloser 
.Form    eine    kurze    Grammatik   (Aussprache,.  Formenlehre),    seines 
heimatlichen  Idioms,   des   diajecte   valdötain,    die,    wenngleich 
.der  Wissenschaft  femstehend,  als  MateiSalsammlung  ihren  Wert  hat. 
.Wir  dürfen  dem  hochbetagten  Verf.  um  so  weniger  unsem  Dank 
vorenthalten,  als  er,  Autor,  Verleger  und  Drucker  in  einer  Person, 
unter  aufserordentlich  schwierigen  Verhältnissen  arbeitete.  —  Abh€ 
EoussELOT*®)  beobachtete  verschiedene  Phasen  der  Verstum- 
mung des  s  vor  Muten  in  einer  Reihe  an  der  Grenze  des  franko- 
provenzalischen  Sprachgebietes  zwischen  Monte  Rosa  und  Mont 
Gen 6 vre  gelegener  Ortschaften.    Die  ergebnisreiche  Untersuchung 
ist  von  Interesse  auch  für  die  Beurteilung  des  gleichen  Lautwandels 
in  der  älteren  Sprache.  —  Als  eine  Fortsetzung  von  This*   treff- 
licher Arbeit  über  die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Elsafs- 
Lothringen  stellen  sich  die  allem  Anschein  nach  mit  grofser  Umsicht 
und    Sorgfalt   geführten   Untersuchungen  Zimmerlis®*)    über    die 
deutsch- französische    Sprachgrenze    im    Schweizerischen 
Jura   dar.     Verf.  beginnt   seine  Arbeit   mit   einem   kurzen    histo- 
rischen Überblick.     Es  folgen  die  Abschnitte:  Gemeindeweise  Dar- 
stellung der  Sprachgrenze,  Sprachmischung  in  folge  neuer  Wander- 
bewegungen, der  Häuserbau,  die  deutschen  Mundarten,  jurassische 
Patois,  darauf  vier  sehr  instruktive  und  übersichtliche  Lauttabellen 
und  eine  Karte,  auf  der  man  etwas  detailliertere  Angaben  über  die 
sprachlichen  Verhältnisse  in  den  durchforschten  Distrikten  zu  finden 
wünschte. 


57)  Geneve,  H.  Georg.  1893.  20  S.  (Extr.  d.  BIG.  XXXH.)  58)  Lau- 
sanne, 1892.  59)  Petite  grammaire  du  dialecte  valdötain  avec  traduction 
fran^aise.  Front  Canavese.  1893.  60)  L'«  devant  *,  py  c  dans  les  Alpes. 
In:  l^tudes  romanes  d6di6es  ä  Gaston  Paris  par  ses  ^l^ves  f^an^ais  et 
ses  616ves  ^trangers  des  pays  de  langue  frani^aise.  Paris,  E.  Bouillon, 
.1891.  475—485.  61)  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz. 
I.  Die  Sprachgrenze  im  Jura.  Basel  und  Genf,  H.  Georg  1891.  VII  80  S. 
16  Lauttahellen  nehst  einer  Karte. 
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Französische  Patois.  Über  den  Laatstand  des  in  Sainte-Jamme 
und  in  einigen  anderen  Ortschaften  des  Departements  Seine-et-Oise 
gesprochenen,  der  Schriftsprache  ziemlich  nahestehenden  Patois  ver- 
öffentlicht P.  Passt**)  eine  Reihe  interessanter,  aber,  wie  er  selbst 
bemerkt,    den    Gegenstand   nicht   erschöpfender  Bemerkungen.  — 
OrlSanais,   JBerry.     Eine    in    MSAHO.    XXIV    erschienene   Arbeit 
BAGUENAXJiiT  DB  PucHESSES«*)  enthalt  nach  einer  Notiz  in  Ro.  XXIV 
157  eine  Liste  von  800,  z.  T.  auch  der  Schriftsprache  nicht  ft'emden 
Aasdrücken,  eine  Anzahl  nicht  immer  einwandfreie,  etymologische 
Erklärungen,   bibliographische  Angaben   und   einige  Bemerkungen 
über  die  Aussprache.  —  G.  Vignat**)  weist  das  Wort  jare,  womit 
im  besonderen  die  im  Bett  der  Loire  sich  findenden  Kieselsteine 
bezeichnet  werden,   in  einer  Reihe  Urkunden  seit  dem  Jahre  1687 
nach,  bebandelt  die  von  Littrö  und  Manage  angegebene  Bedeutung 
desselben  und  führt  es  als  dialektische  Variante  zu  glaire  auf  lat. 
glarea  znrück.  —  C.  Puichauds®*)  Dictionnaire  du  patois  du 
Bas-Gätinais  zeichnet  sich  vor  einer  Reihe  älterer  Patoiswörter- 
bücher  dadurch  zu  seinem  Vorteil  aus,  dafs  es  Etymologien  und 
altfranzösische  Zitate  nicht  enthält  und  so   weniger  voluminös  er- 
scheint.   Leider,  hat  der  Verf.  auch  zur  Aussprache  und  zurFormen" 
lehre  fast  jede  Bemerkung  unterdrücken  zu  müssen  geglaubt  und 
es  nicht  für  nötig  gehalten,  die  Herkunft  der  verzeichneten  Patols- 
aosdrücke  genauer  zu  bestimmen,  als  dies  durch  den  Titel  seiner 
Arbeit  geschehen  ist.  —  Ein  Glossaire  du  pays  blaisois  A.  Thi- 
BAULTS**)  ist  namentlich  deshalb  wertvoll,  weil  der  Verf.  den  Wort- 
schatz seiner  eigenen  Heimat,   eines  kleinen  von  ihm  in  der  Ein- 
leitung S.  III   genauer   umgrenzten  Bezirks   mitteilt.     Im   übrigen 
unterscheidet  es  sich  in  der  Anlage  und  Ausführung  nicht  wesen^ 
lieh  von  den  bekannten  älteren  Wörterbüchern  des  Grafen  Jaubert  etc. 
Die  Einleitung  enthält  einige  nützliche  Bemerkungen   zur  Formen- 
lehre und  Aussprache.     In   einem  Appendix   sind   als  Textproben 
ein  Weihnachtslied  und  ein   im  Anfang   dieses   Jahrhunderts   ent- 
standenes Gedicht  in  Dialogform   zum  Abdruck   gebracht.  —   An 
Mabtelliäbes  Glossaire  du  Vendömois*')  ist  zu  loben,  dafs  der 
Herausgeber  den  einzelnen  Wörtern  in  Klammem  die  Aussprache 
annähernd  genau  —  soweit  dies  in   der  Orthographie  der  Schrift- 
sprache,   ohne  Zuhilfenahme  diakritischer  Zeichen   möglich  ist  — 
hinzugefügt   hat.     Im   übrigen  ist   es  ganz  in  der  Art  der  älteren 
Patoiswörterbücher  angelegt  und  wie  diese  für  sprachliche  Unter- 
suchungen mit  grofser  Vorsicht  zu  benutzen.   M.  sammelte  das  Material 
zum  beträchtlichen  Teil  nicht  selbst,  sondern  benutzte  die  Aufzeich- 
nungen früherer  Sammler,   ohne  im  einzelnen  Fall  seine  Quelle  zu 

62)  Patois  de  Sainte-Jamme  (Seine-et-Oise).  RPGR.  IV  (1891)  7—16. 
63)  De  quelques  mots  d'ancien  langage  fran^ais  conserv^s  dans  TOrl^ans. 
Orleans,   Herluison.   1893.   29  S.   8«.  64)   fitude  sur  un  mot  du  parier 

orl^anais.  Orleans,  Herluison,  20  S.  8«.  (Extrait  des  MSAHO.  XXIII 
415-432.  65)  RPhFP.  VII  (1898)  17-53, 101-137, 171—190.  66)  En  sou- 
seription  chez  Tauteur,  k  la  Chaussee  Saint -Victor,  pr^s  Bleis  o.  J.  XXVI 
356  S.  67)  publik  sous  les  auspices  de  la  See.  archöol.  du  Vendömois. 
Orleans,  Herluison.  1893.  XVI  368S.  8®. 
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nennen.     Zitate  aas  alt-  und  mittelfranzösischen  Schriftstellem  und 
etymologische  Angaben  bilden  einen  unnützen  Ballast  des  Buches. 
Voran  gehen  dem  Olossaire  einige  ungeschickte  Bemerkungen  über 
Lautwandel  und  Aussprache;  es  folgen  Dictons  m^teorologiquea  locaax 
in  der  Schriftsprache  und  einige  Textproben  im  Patois  von  Perche- 
Gösset  (Canton  de  Mondoubleau)  und  in  Vendömois.  —  Ein  Glos- 
saire  du  Bas-Beri,*®)  von  dem  sein  Verfasser  Alphonse  Pokboy 
unter   dem  Pseudonym  Pi^ibe  j>t  la  Loje  1891   ein  erstes»    den 
gröfsten  Teil  des  Buchstabens  a  umfassendes  Fascikel  erscheinen 
liefs,  scheint  Über  den  Buchstaben  c  in  Heft  4  nicht  hinausgekommen 
zu  sein.   Wenngleich  das  Werk  nach  Anlage  und  Ausfährung  streng 
wissenschaftlichen  Anforderungen  nur  in  sehr  bescheidenem  Mafse 
genügt,    so   wäre   doch   seine   Fortfährung  mit  Rücksicht  auf  das 
darin  enthaltene,  dem  Patois  von  Chantöme  (Canton  d'Eguzon 
im   äufsersten  Süden   des  Departements  Indre)   entnommene    Wort- 
material mit  Freuden  zu  begrüfsen.  —  Burgund»     Von    der    im 
1.  Bande  dieses  Jahresberichts  S.  346  bereits  in  Kürze  charakteri* 
sierten  wertvollen  Arbeit  E.  Rabiets  über  das  Patois  von  Bour- 
berain  ist  bei  H.  Welter  in  Paris  eine  Separatausgabe  erschienen.  — 
Ein  zuerst  im  Patois  von  Bbze  abgefafster  und  u.  a.  im  Beoueii 
de  pi^ces  en  patois  bourguignon  extraites  des  journaux 
publi^s  k  Dijon  de  1801  k  ce  jour  von  Sildman  (Milsand)  ver- 
öffentlichter Patoistext  wurde  von  Rabiet  in  das  wenig  abweichende 
Patois  von  Bourberain  übertragen  und  unter  Anwendung  des 
im  RPGR.  befolgten  graphischen  Systems  neu  herausgegeben.**)  — 
Als  Materialsammlung  wird  C.  Bigabnes  Verzeichnis  von  Ausdrücken 
des  Patois  von  Beaume^)  auch  den  Philologen  gelegentlich  Dienste 
leisten  können.   Dafs  die  Arbeit  der  Wissenschaft  gänzlich  fem  steht, 
möge  die  folgende  Stelle  der  Einleitung  darthun:  J'aiöliminö  de  oe 
Dictionnaire  une  foule  de  mots  qui  ne  sont  qu'un  f^anfais  difförem- 
ment  accentu6,  comme  aidier  pour   aider,   fouacher  pour  fauchet^ 
laicher  pour  laisser,  liquot  pour  loguet^  miot  pour  nmet^  moichenou 
pour  moisseneur,  ousiau  pour  oiseau,   cuchin  pour  cotissin ..."  — 
Über  Bedeutung  oder  Formen  der  Wörter  bäne^  couetche^  gruiüer^ 
raisines,  refrilU,  stourb,  taper  vers,  vouUnr  macht  A.  MAcaa'^)  einige 
dankenswerte   Mitteilungen.     Auf   Grund    weiterer    Nachforschung 
hätte  sich  Verf.  leicht  davon  überzeugen  können,  dafs  die  von  ihm 
behandelten    sprachlichen    Eigentümlichkeiten    keineswegs   alle   als 
spezifisch   burgundisch   sich   bezeichnen  lassen,   sondern   ander- 
wärts ebenso  begegnen.    So  findet  sich,  um  nur  dies  zu  erwähnen, 
vers  =  aupres  de  auch  in  Berry  {fetais  vers  lux  —  Jaubert,  Olos- 
saire p.  692)  und  refriUe  =  etre  refroidi  auch. im  patois  mor- 
vand  (s.  De  Chambure  s.v.).  —  Auf  F.  Febtiaxjlts  Dictionnaire 
de   langage  populaire  Verduno-Chälonnais  (Saöne  et  Loire), 
von  dem  der  Anfang  im  3.  Bande  (1889)  von  Ci^idats  RPhFP.  und 

68)  Paris,  E.  Bouillon.  1891.  69)  RPGR.  IV  (1891)  35-39.  70)  Patois 
et  locutions  du  pavs  de  Beaune.  Contes  et  Legendes.  Chants  pqpulaires 
(paroles  et  musique).  Beaune,  Imp.  Batault.  1«91.  XX  273  8.  71)  Mots 
bourguignons.   RPhFP.  VI  204—206. 
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einige  Fortsetzimgen   ebenda  Bd.  4  und  5   erschienen  sind,   wird 
£iutickzakommen  sein,  wenn  es  abgeschlossen  vorliegt.  —  Ciuimp^tffne, 
Ch.  Ukbatn«'*)  Arbeit  über  die  Pronomina  im  Patois  von  Doale- 
vent-le-Chätean    (Haute-Mame)   verdient   als  Materialsammlung 
nm  so  mehr  Beachtimg,  als  die  mitgeteilten  Formen  genau  lokalisiert 
sind  und    in  phonetischer  Umschrift  veröffentlicht  wurden.  —   In 
einem  kurzen,  aber  gehaltreichen  Aufsatz  sucht  A.  Thomas ^^)  den 
zweiten   Bestandteil  des  Ortsnamens   GourtisoU  (fk*üher  Gourtisaur^ 
beute  Courtisou  gesprochen)  mit  dem  lat.  Comparativ  acutiorum  zu 
identifizieren.     Dafs  die  Bewohner  von  Courtisol  nicht,  wie  man 
lange  angenommen  hat,  irgend  ein  fremdes  Idiom,  sondern  ein  aus 
der  alten  Mimdart  der  Champagne  hervorgegangenes  Patois  reden, 
ißt  von  P.  Meyeb,  Ro.  V  407,  hervorgehoben  worden.  —  Jeikardie.  '*) 
A.  LEBiEtJ  veröffentlicht  ein  petit  glossaire  du  patois  de  Do- 
main.  —   Von   E.  Edmonds  JBRPh.  I  346   erwähntem  trefflichen 
Lexiqne  Saint  Polois.  sind  weitere  Fortsetzungen'*)  erschienen. 
E.  veröffentlicht  auch  einen  phonetisch  genau  transskribierten  Text'*) 
im  Patois  von  St.  Pol  (Faubourgs),   begleitet  von  einer  schrift- 
franzöelBchen  Übersetzung  und  Anmerkungen,  in  denen  einige  mund- 
artliche Varianten  angegeben  werden.  —  Narmandief  Ma4n^  Bre^ 
toffne^  Angoumais»    Der  im  Jahre  1886   verstorbene,   u.  a.  durch 
ein  von   der  Akademie  mit   einer  ehrenvollen  Erwähnung  ausge- 
zeichnetes umfangreiches  Dictionnaire   de  patois  normand'') 
dem  Dialektforscher  bekannte  H.  Moisy  hat  im  Ms.  ein  mit  gro&em 
FleÜB  zusammengetragenes    Glossaire    comparatif   anglo-nor- 
mand  hinterlassen,   das   drei  Jahre  nach  seinem  Tode  in  Druck 
gegeben  wurde  und  jetzt  in  6  Lieferungen  bis  zum  Artikel  seig- 
nurer  vorliegt.   Verf.  verzeichnet  darin  durch  zahlreiche  Autorstellen 
illustriert  diejenigen  in   der  fanzösischen  Schriftsprache  fehlenden 
altnormannischen  oder  neunormannischen  Ausdrücke,  für  die  er  im 
englischen  Wortschatz  Entsprechungen  zu  finden  glaubt,  zeigt  sich 
aber  seiner  Aufgabe  so  wenig  gewachsen,    dafs  sein  Werk  ohne 
Kachteil  für  die  Wissenschaft  wohl  ungedruckt  hätte  bleiben  können. 
—  J.  FLBtFBY'*)  hat  seine  im  2.  und  3.  Bande  von  CLfeöATS  RPGR. 
1888  und  1889  zuerst  veröffentlichten  Aufsätze  Le  patois  normand 
de  la  Hague   et  lieux  circonvoisins.     De  deux  sons  com- 
munes  au  Haguais  et  aux  langues  slaves.    Le  patois  de  la 
Hague  et  des  lies  anglonormandes  in  neuer  Bearbeitung  er- 
scheinen lassen,  die  er  selbst  als  Supplement  zu  seinem  bekannten 
ond  als  Materialsammlung    recht    schätzenswerten    umfangreichen 
Essai   sur   le   patois   normand   de   la  Haye   bezeichnet.     Der 
Wert  einer   Materialsammlung   ist  auch  dieser  jüngsten  Veröffent- 

72)  BSPF.  I  148—155.  73)  D'un  comparatif  gallo-roman  et  d'une 
prttendue  peuplade  barbare.  Ro.  XXII  (1893)  527.  74)  Paris,  E.  Bouil- 
lon, 1893.  75)  ßPGR.  IV  (1891)  40  —  62,  265-282;  V  (1892)  7  —  144. 
76)  Chanson  de  mensonges.  BSPF.  I  156—159.  77)  Glossaire  comparatif 
anglo-normand,  donnant  plus  de  1000  mots,  aujourd'hui  bannis  du  fran- 
^ais.  Caen,  1889.  78)  La  presqu'ile  de  la  Manche  et  Tarchipel  anglo- 
normand,  essai  sur  le  patois  de  ce  pays.  Paris,  Maisonneuve.  1891.  (Extr. 
d.  MSACh.)  56  S. 
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lichnng  (beachte  namentlich  die  s^tim  Schlnfs  für  einzelne  Teile  ües 
behandelten  Gebietes  gegebenen  Textproben)  zuzuerkennen,  während 
die  Bemerkungen  des  Verfassers  über  die  innere  Gliederung:"  des 
Normannischen ,   über  den  in   Ortsnamen   und   in  einzelnen    Laut- 
übergängen   hervortretenden    skandinavischen    Einflufs    und     öbei« 
sprachhistorische    Vorgänge    anderer    Art    wenig    befriedigen.    — : 
Ch.  Joret'^)  führt  in  überzeugönder  Weise  norm,  bibeux  auf  althd« 
liböz  (pipoZf  peipoz)  zurück.  —  H.  Viez  veröffentlichte  ein   nütz- 
liches,  alphabetisch  angeordnetes  Verzeichnis  von  Ausdrücken  des 
Patois   von    Alen9on^^)  mit  nebenstehender   schriftfranzösischer 
Erläuterung   und  in  der  Orthographie  der  Schriftsprache.      Voran 
gehen  eine  Version  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohn   in  der  be- 
handelten Mundart  und  Bemerkungen  zur  Laut-  und  Formenlehre, 
die  wissenschaftliche  Methode  und  sprachhistorische  Kenntnisse  des 
Verfassers   durchaus   vermissen  lassen.     Letzteres  gilt  ebensp   von 
Gh.  VfeRELS  Petite  grammaire  de  d'arrondissement  d'Alen- 
9on,®^)  in  der  von  der  Aussprache  und  dem  Formenbestand  des 
Patois   in  sehr  dilettantischer  Weise  gehandelt  wird.  —  Wertvolle 
Materialien  und  Beobachtungen  enthalten  P.  Pabsys  Bemerkungen 
über  das  heute  in  Ezy  sur  Eure  gesprochene  Vulgäridiom,  *^*)  über 
welches  Verf.  allgemein   bemerkt:    „La  population  d'Ezy  ne   parle 
pas  pr6cis6ment  un  patois,  mais  plutöt  ce  que  M.  Gilli6ron  appelle 
un  Frangais  regional".  —  Über  das  patois  manceau   liegt  eine 
rech^  dilettantische  Arbeit  A.  Dagnets®*)  vor^  in  der  der  gute  Wille 
des  Verfassers  für  den  völligen  Mangel  wissenschaftlicher  Methode 
und  phonetischer  Schulung  einen  schwachen  Ersatz  bietet.    Inuner- 
hin  enthält  die  Arbeit  ein  ziemlich  umfangreiches  an  Ort  und  Stelle 
gesammeltes   Material,    das    bei    vorsichtiger   Benutasung    zur  Zeit 
Dienste  leisten  kann.  —  Nicht  vorgelegen  haben  dem  Ref.  H.  Cou- 
LABiN,  Les  locutions  populalres  du  bon  pays  de  Rennes  en 
Bretagne®*)  und  H.  de  Kebbeuzec,  Locutions   populaires  du 
pays   de   Dol-en-Bretagne.®*)  —   Als   die   originellste   und  be- 
deutendste Leistung  auf  dem  Gebiet  der  Mundartforschung,  welche 
uns   die   letzten  Jahre  gebracht  haben,   sind  des  Abbö  Rottsselot 
Untersuchungen  über  das  Patois  von  Cellefrouin  (Charente)^^) 
hervorzuheben.    Die  Bedeutung  derselben  beruht  vor  allem  auf  den 
umfassenden,    nach   guter,    z.   T.   neuer   oder   wesentlich    vervoll- 
kommneter  Methode    angestellten    Versuchen,    auf  experimenteller 
Grundlage  die  'Sprachlaute   einer  Mundart  zu  analysieren  und  auf 
dem  Wege  des  Selbstregistrierungsverfahrens  graphisch  darzustellen. 
Auf  die  Arbeit  näher  einzugehen,  darf  ich  unterlassen,  da  sie  den 
Facbgenossen  durch  eine  Reihe  eingehender  Besprechungen  längst 

79)  Ro.  XX  (1891)  286  f.  80)  Essai  sur  le  patois  d'Alen<jon.  RPhFpi 
VII  (1893)  191—219;  VIH  (1894)  S.  144.  81)  Petite  'grammaire  du  patois 
de  rarrondissement  d'Alen(^on.  BSHAO.  XII  61-98.  82)  RPhFP.  VlU 
(1894)  1—16,  80—88.  8'i)  Le  patois  manceau  tel  qu'il  se  parle  entre  Le 
Mans  et  Laval.  Laval,  Imprimerie  Vm<?Caniille  Bormieux.  1891.  XIV  180  S. 
84)  Rennes,  Cailli6re.  1891.  VI  378  S.  85)  Rennes,  Caillifere.  VU  38S. 
86)  Les  modifications  phonetiques  du  langage,  (^tudi^es  dans  le  patois  d'nne 
famille  de  Cellefrouin  (Charente).  RPGR.  IV  (1891)  65—208,  Y  (1892)  209-383. 
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allgemein  bekannt  ist.  Vgl.  die  Anzeigen  von  F.  Sghüchabdo! 
LBlGEPh.  Xni  303 ff.,  E.  Koschwitz  ib.  XIV  205 ff.,  A.  Thomas 
Ro,  XXT  437  ff.  und  des  Refeeenten  ZFSL.  XIV  36 ff.,  femer 
E.  Koschwitz  Experimentalphonetische  Studien  (A8NS. 
LXXXVIII  241 — 266)  and  La  phon6tiqne  exp6rimentale  et 
la  Philologie  franco-provenQale  (abgedruckt  in  CRCSIC.  Paris 
1891,  in  ZFSL.  XIV  122—134,  und,  nüt  einigen  Kürzungen,  in 
RPGR.  IV  214 ff.).  —  Bemerkungen  zur  Formenlehre  und  Syntax 
des  Patois  von  Cellefrouin  enthält  Rousselot»  lateinisch  ge- 
schriebene Studie  De  vocabulorum  congruentia  in  rustica 
Cellae  Fruini  sermone,^®)  die  von  tüchtiger  Schulung  und  feiner 
Beobachtungsgabe  ihres  Verfassers  Zeugnis  giebt  und  den  Wunsch 
nach  einer  vollständigen  Darstellung  der  Formen-  und  Satzlehre 
der  behandelten  Mundart  nahe  legt.  Einen  phonetisch  transkri- 
bierten Text  (Recits  du  Moulin-Neuf)  in  der  Mundart  von 
Cellefrouin  hat  R.  m  BSPF.®*)  mitgeteilt. 

Giefsen.  D.  Behrens. 

Le  Walion  en  1891 — 1894.^)  —  Dans  Tardente  controverse  soule- 
v6e  par  la  question  si  complexe  des  fronti^res  dialectales,  la  Philo- 
logie wallonne  a  foumi  plusieurs  contributions  importantes.  M.  Kijbth 
s'est  efforcö  de  pr6ciser  la  giographie  ancienne  de  notre  patois 
daus  son  volumineux  memoire  sur  La  fronti^re  linguistique 
en  Belgique  et  dans  le  Nord  de  la  France.^)  M.  Simon*)  a 
tent6  de  fixer  les  traits  propres  k  difförencier  le  picard  et  le  wallon 
et  de  d^terminer  leurs  limites  en  Belgique.^)  M.  Mabchot,  qul 
8*616ve  avec  vigueur  contre  les  prötentions  de  son  ancien  con- 
disciple,  avait  cependant  paru  admettre  Texistence  de  limites  dialec- 
tales  dans  ses  Textes  de  Textr^me  Nord  et  de  Textröme 
Sud  wallon,*)  les  uns  en  patois  de  Witry,  point  frontifere  du  do- 
maine  wallon  par  rapport  au  lorrain  ou  gaum6,  les  autres  en 
patois  de  Hannut,  lequel  se  rattache  encore  intimement  pour  le 
vocabulaire  et  la  plupart  des  ph^nomenes  phon6tiqucs  au  li^geois. 
M.  HoBNiKO*)  s'est  appuy6  entre  autres  sur  ces  deux  6tudes  de 
MM.  Simon  et  Marchot,  ^  lorsqu'il  a  repris  d'une  mani^re  g6n6rale 

88)  Parisiis,  apud  H.  Welter.  1892.  60  S-    89)  I  20-25. 

1)  Pour  les  origines  jusqu'en  1890,  voyez  le  travail  de  M.  Wilmotte, 
dont  nous  conserverons  le  plan,  dans  JBRPh.,  I.Jahrgang.  1890.  3. Heft, 
1894,  p.  347—862.  Pour  la  hihliographie  linguistique  et  surtout  littöraire, 
voyez  Joseph  Defrecheux:  ZRPh.,  1892.  Supplementheft  XVI  (Bibliographie 
1891),  p.  122—127.  2)  MAcB.,  1896.  3)  MW.  Les  limites  du  picard 
et  du  wallon  en  Belgique  et  la  question  des  dialectes,  p.  99  — 111. 
Cf.  les  comptes-rendus  de  la  RPhFP.  VI  71,  de  la  ZRPh.  1892,  p.  547—553 
(on  M.  Mabchot  ötale  son  incurable  Süffisance)  et  de  la  Ro.  1892,  p.  334. 
Pour  la  partie  folklorique  du  recueil,  voyez  la  s^v^re  appr^ciation  de  M. 
6An>oz  dans  M.  VI  n.  8,  mai-juin  1892,  c.  72.  4)  Ro.,  1.  c,  appr6cie  ainsi 
cette  tentative:  M.  Simon  a  donn6,  par  ses  observations  et  la  carte  qu*il 
V  a  jointe,  une  excellente  d^monstration  de  la  th^se  qu'il  voulait  com- 
battre.  5)  RPhFP.  1891,  p.  205—223.  Au  t.  VI,  p.  207,  il  a  publik  d' Autres 
textes   wallons   (de  Boninne-lez-Namur)  et    de   Nassogne  (Luxembourg). 

6)  Über  Dialektgrenzen   im   Romanischen.    ZRPh.    1893,   p.  160  c  k  187. 

7)  Voyez  spöcialement  les  pages  162—163,  166—168,  184—185. 
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la  th^Be  de   la  r6alit6  de   limites   dialectalee  en  romaD.  —  Farm! 
les   monographies   tendant   k   6tablir   les   aubdivisions  dn  doinaine 
wallon ,    signalons    la    note    avec    planche    de    M.   BocLiNvrLJji:  ^) 
destinöe  ä  fixer,  d*une  maniöre  aussi  exacte  qae  possible,  les   limi- 
tes entre  le  son  aspir^  wallon  bien  connu  ;|r  et  cä  (j).    M.  Bovx*) 
a   es8ay6   mie   Phonötiqne    coinpar6e   des  patois   de   Jehay- 
Bodegn6e  et  de  Hannnt;  et  MM.  6.  Doutrepokt  et  Haust ,    en 
^tndiant  Les  parlers  du  Nord  et  du  Sud-Est  de  la  province 
de  Li^ge,  ont  Stabil  nne  comparaison  entre  le  li6geoi8|  le  verviö- 
tois  et  le  wallon  da  Snd,  et  montr6  comment  les  ph^nom^nes  pho- 
n6tiques  qui  caract^risent  ces  patois,    s'enchev^^trent  et  s'entrecou- 
pent.     M.  M ABCHOT  ^®)  a  Continus  ses  6tudes   sur  le  wallon  Inxem- 
boargeois:  Le  patois  de  Saint-Hubert/^)  coüipl^tement  refondn 
et  extrSmement  am61ior6,    est   devenu   la   Phonologie   d^taill^e 
d'nn  patois  wallon, ^^  contribation  k  Tötnde  d'un  patois  moderne. 
Cette  monographie  avait  6t6  pr6c6d6e  d'un   travail  d'ensemble  aar 
Les  patois  da  Laxembourg  central, ^^  oü  Taatear  „n'envisa^e 
qae  les  sons  Präsentant   ane   diff6renciation   de   traitement  avec  ie 
patois  de  Saint-Hubert^ ;  la  r6gion  6tudi6e  (tiers  central  da  Laxem- 
boarg  beige)  comprend  trentre-six  villages. 

Dans  le  domaine  de  la  gramtnairef  la  qaestion  de  Tortho- 
graphe  (analogiqae,  ^tymologiqae,  phon6tiqae?)  est  demearöe  sta- 
tionnaire  ou  ä  pea  pr6s.  M.  Wilmotte,^*)  rappelant  les  innova- 
tions  de  M.  Delbceüp,^^)  s'est  bom6  „ä  pr6ciser  qaelqaes  points 
et  k  soaligner  quelques  dösaccords^'.  Devons-nous  une  mention  k 
Texposä  que  fait  M.  Ouillaume  Mabchal,  dans  son  Traitö  616- 
mentaire  de  la  conjugaison  wallonne,  de  r^gles  d'orthographe 
bas6es  sur  la  phonötique?  Le  Bulletin  de  Folklore^®)  se  sert 
d'un  Systeme  d*orthographe  phon6tique  qui  ne  comprend,  k  huit 
exceptions  pr^s,  que  des  caract^res  ou  des  groupes  de  lettres  de 
Talphabet  fran^ais. 

Le  chapitre  de  la  photUtique  ancienne  s'est  enrichi  de  deax 
contributions  pr6cieuses:  les  Gloses  wallonnes  du  ms.  2640  de 
Darmstadt^"^   par  M.  Wilmotte  et  Tißtude    linguistique    sur 


8)  MW.,  p.  111—112,  avec  Tintitul^  impropre:  Les  limites  du  wal- 
lon en  Belgique.  Cf.  le  compte-rendu  de  M.  Mabchot,  1.  c,  p.  548. 
9)  Ibid.,  p.  1—10.  Cf.  Marchot,  1.  c,  p.  551.  10)  Ibid.,  p.  11—64.  Cf.  Mar- 
chot, 1.  c,  p.  552—553.  11)  RPhFP.,  1890,  t.  IV.  Cf.  les  comptes-rendus 
deCH(ARLEs)  J(oRET)dan9  la  RCr.,  1891.  81,  p.  175  et  de  A.  HoBNiua  dans  la 
ZRPh.,  1891,  p.  558—563,  qui  en  relövent  les  lacunes  et  les  inexactitudes. 
12)  Paris,  Bouillon,  1892,  in-12,  XIII- 140  p.  Cf.  Ro.,  1893,  p.  626  et  RPhFP. 
t.  VI,  p.  228.  13)  Extr.  de  la  RPGR.,  t.  IV,  p.  17—82.  Paris,  H.  Welter,  16  p. 
14)  RW.,  Ire  ann^e,  1898,  n^  6,  dans  rAvant-propos  k  TMition  de  Li  neure 
poille,  essai  de  folklore  en  2  actes,  par  Henbi  Simon.  15)  BSLLW., 
t.  X,  Edition  du  Male  neur  d'ä  Colas  (1868).  16)  Organe  de  la  Soci^tö 
du  Folklore  wallon,  paru  en  1891,  p.  9— 11.  17)  Extr.  des  i^tudes  romanes 
d6di6es  k  Gaston  Paris  le  29  döcembre  1890,  p.  239—252.  Paris,  Bouillon, 
1891.  Cf.  la  notice  de  M.  Stecher  dans  le  BAcB.,  1891,  t.  61»,  p.  823—824 
et  les  comptes  rendus  de  G.  Pabis,  Ro.,  t.  22,  1893,  p.  146  et  de  H.  SncmEB 
LBlGRPh.,  1891,  c.  272. 
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JacqneB  de  Hemricourt  et  son  6poque  parM.G.  Doutrepont.") 
M.  W.  6dite  et  accompagne  d'on  commentaire  exclosivement  lingois- 
tiqne  nne  tradliction  incompl^te  et  fort  inexacte  en  prose  namu- 
roise  de  la  fin  da  XIII®  siöcle  des  cöl^bres  Disticha  Catonis. 
Qnant  ft  M.  D.,  apr^  an  inventaire  minatieox  des  particularitös 
phon6tiqaes,  flexionaelles  et  lexicologiqaes  de  Jacqaes  de  Hemri- 
coart  et  aatres  6crivams  li6geois,  il  s^est  efforc6  de  „reconsUtaer 
dans  ses  grandes  lignes  le  parier  popalaire  ancien  ....  et  de 
montrer,  dans  an  tableaa  synoptiqae,  les  caract^res  phon^tlqaes 
essentiels  da  wallon  bien  constitaös  et  nettement  tranch^s  an  si^cle 
de  Jean  des  Pr^s  et  de  Jacqaes  de  Hemricoart".  M.  Wilmotte, 
dans  sa  remarqaable  monographie  sor  Le  Wallon,")  consacre  an 
chapitre  k  T^tade  des  origines  et  formation  de  la  langae  da  Sad  et 
Sad-EsV  de  la  Belgiqae;  voalant  d6montrer  qa'il  y  a  ea,  dans  le 
Gaole  da  Nord,  ane  action  ötrang^re  an  g6nie  roman  dans  son  Evo- 
lution natoreUe  ä  travers  les  si^cles  (rinflaence  germaniqae),  11  6tablit 
deux  s^rles  de  traits  phon6tiqaes,  les  ans  dlstinctifs  de  cette  r^gion 
par  rapport  anx  provinces  centrales  de  la  France,  les  aatres  carac- 
t^ristiqaes  da  Nord-Waüon  vis-k-vis  da  Sad- Wallon;  11  gronpe  qael- 
qaes-ons  des  Elements  (germaniqaes)  qni  ont  contriba6  h  donner 
aa  wallon  da  Nord  roriginalit6  de  sa  physionomie. 

La  phon6tiqae  actaelle  enreg^stre  les  recherches  de  M.Zeliqzon^) 
Bur  le  patois  de  la  Wallonie  prassienne  (phonötiqae  et  flexion) 
et  la  saynöte  wallonne  de  M.  Viebset:  0-n  damant  a  maryatch, 
transcrite  dans  ane  graphie  phon6tiqae  et  comment6e  philologiqae- 
ment  (remarqaes  phon^tiqaes,  morphologlqaes,  syntactiqnes  oa  6ty- 
mologiqaes)  par  Paul  Mabchot.*^) 

ün  chapitre  de  la  flexiotif  celai  da  verbe,  a  6t6  Tobjet  de 
denx  mömoires  coaronn^s  par  la  Soci6t6  li6geoise  de  litt6ratare 
wallonne.  Le  Tableaa  et  th6orie  de  la  conjagaison  dans  le 
wallon  liögeois  par  M.  G.  Douteepont,**)  dit  le  rapportear  M. 
Delbcbup,**)  „est  roeavre  d'an  6radit  qoi  connait  toas  les  oavrages 

18)  Extr.  da  tome  XL  VI,  collection  in  8^  92  pages,  desMAcB.,  1891. 
Cf.  les  rapports  de  MM.  Stecheb,  Bobmans  et  Le  Roy,  commissaires,  dans 
le  BAcB.,  1891,  t.  6P,  p.  824—828  et  les  comptes  rendas  de  la  Ro.,  1892, 
p.  140,  de  la  ZRPh.,  1893,  p.  298—300  (A.  Horning).  de  la  RIPB.,  1892,  p.  303 
(J.  Simon)  et  de  la  RPhFP.,  t  VI,  p.  155.  19)  Histoire  et  litt^ratore 
des  origines  k  la  fin  da  XVIIIe  si^cle,  dans  la  Biblioth^qae  beige 
des  connaissances  modernes,  Rozez,  Bruxelles,  1893,  VIII  159  p.  Cf. la 
RPhFP.,  t.  VIII,  p.  68  et  Ro.,  1894,  p.  306—307.  20)  Die  französische 
Mundart  in  der  prenssischen  Wallonie  and  in  Belgien  längs  der  preu- 
Bsischen  Grenze  dans  la  ZRPh.,  1893,  p.  419  sqq.  Dans  un  appendice 
{Aus  der  Wallonie)  an  programme  da  Lyc6e  de  Metz  1893,  M.  Z.  donne 
des  renseignements  plus  approfondis  sur  T^tat  de  la  langue  de  Malmedy 
et  11  propose  des  öchantillons  linguistiqnes,  dont  plusieurs  sont  de  contena 
folklorique.  11  a  termin^  proyisoirement  ces  6tudes  par  un  Glossar 
über  die  Mundart  von  Malmedy  publik  dans  la  ZRPh.,  1894,  p.  247—266. 
21)  Cf.  Ro.,  t.  XX,  p.  633:  ce  commentaire  philologique,  ou  mieux 
lingoistiqae,  dit  G(aston)  P(aris),  est  tr^s  faible.  22)  Li(*ge,  Vaillant- 
Carmanne,  1891,  8«,  124  pages.  Extr.  du  BSLLW.,  t.  XIX,  p.  15—134. 
Cf.  RPhFP.,  t.  VI,  p.  71,  Ro.,  1892,  p.  330  et  ZFSL.,  XIV,  2,  45-50  (J. 
Stübzinobb).    28)  L.  c,  p.  6. 
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ayant  trait  de  pr^s  oa  de  loin  k  la  coigugaison  dans  les   lan^ues 
romanes.     II  a  d6nombr6  et  class6  m6thodiqaement  tons  les  ph^uo 
m^ned   lingoistiqaes   dont   il   avait   k  rendre  raison;    son  plan  est 
ferme  et  mötbödiqne,    et   sa    critiqae   est  tout  k  fait  k  la   hautenr 
de  la  science.^     L'Essai  de  grammaire  wallonne:   Le  verbe 
wallon  de  M.  Delaite,**)   sans  avoir  la  mfime   clart6  de  plan,  la 
m^me  pr^cision  dans  r6nonc6   des   lots   phon6tiqnes,    a  n6ammoüis 
6t6  jug6  digne  de  rimpression.  —  Dans  son  6ph6mfere  p^riodique, 
Langues   et   Dialectes,^^)    M.  Zanabdelli   a   donn6   des   Para* 
digmes  de  la  conjngaison  des  verbes  namnrois  (aaxlliaires, 
r6guliers,    r6fl6chis,    irr^guliers).**)     Enfin   M.  Stübzingeb*') 
a  6tadi6  la  finale  -ä  de  la  premi^re  personne  du  plnriel  de 
rindicatif  präsent   et   futur   en  wallon-lorrain:  il  y  voit  la 
dösinence  -ames  du  parfait  transmise  au  präsent  et  devenue  -atis,  -a. 
Dans  le  domaine  de  VStymologief  la  palme  de  ractivitä  et  de 
la  f6condit6  revient  sans  conteste  k  M.  Mabghot.    Ind6pendamment 
des  6tymologies  nouvelles  qu'il  a  propos6es  dans  ses  travaux  d^jä 
mentionnös,  il  a  continu^   ses   Etymologies   li^geoises   dans   la 
RLR.;*®)  il  a  donn6  k  la  RPGR.*®}  une  autre  s6rie,  beaucoup  plus 
consid6rable,    d*Etymologies    wallonnes  de  mots  emprunt^s  au 
patois  de  Couvin  (dans  le  Sud-Ouest  de  la  province  de  Namui-)*^) 
„qui   ne    se    trouvent   pas  dans  le  dictionnaire   wallon    de    Grand- 
gagnage,  ou  qui  n'y  ont  pas  re9u  une  Solution  conforme  aux  exi- 
gences   de   la   philologie."      Une   troisifeme   s6rie   d'Etymologies 
dialectales   et   vieux-fran9aise8  a  paru   dans  la  ZRPh.,^^)  oix 
M.  HoENiNO**)  a  aussi  donn6  une  Contribution  k  Thistoire  des 
mots  du  fran9ais  de  l'Est:  il  y  Studie  et  discute  plusieurs  for- 
mes  wallonnes.  —  Le  s6nateur  de  SiiLYS-LoNöCHAMPs'*)  tire  le  nom 
de   lieu   wallon    Othwaxhe    (prfes   de   Waremme)    de    Aduatuca 
(Advatica):  „ce  mot,  qui  n*est  pas  rare  dans  le  pays  de  Hesbaye, 
signifie   peut-^tre   avant-garde   et  pourrait  6tre  admis  comme  nn 
nom    commun   applicable   k  plus    d'une    ville."  —  S'il   faut,    avec 

24)  Lifege,  Vaillant-Carmanne,  1892.  Extr.  du  BSLLW.,  t  XIX,  p.  135 
—215.  Cf.  RPhFP.,  t.  VI,  p.  229  et  RLR.,  4e  s6rie,  6,  1892,  p.  597.  En  1895, 
M.  Delaite  a  publie  ud  autre  Essai  de  grammaire  wallonne,  deuxi^me 
partie:  Articles,  substantifs,  adjectifs,  pronoms  et  particules  de  la  langue 
wallonne.  Lifege,  Vaillant-Carmanne,  95  p.  La  critique  n'a  accueilli  ce 
nouvel  essai  qu'avec  des  r^serves.'  25)  RT.  publice  sous  la  direction 
de  Tito  Zanardelli,  professeur  aux  Cours  de  la  Ville  de  Bruxelles. 
„Ces  articles,  dit  la  RCr.,  1891,  31,  p.  400,    qui   n'ont  pas   de   signatures, 

Earaissent  avoir  tous  pour  auteur  le  rödacteur  en  chef  de  la  Revue, 
fe  besoin  d'un  nouveau  periodique  ne  se  faisait  pas  sentir,  et  il  ne 
semble  pas  que  la  valeur  des  articles  justifie  cette  entreprise^.  26)  L.  c, 
l.  mai  1891,  VI,  58—64.  27)  ZRPh.,  1892,  p.  511—513:  Die  wallon.-lotb. 
Präsens-Endg.  -ä.  28)  Quatri^me  serie,  t.  IV,  p.  426—430  et  t.  V,  p.  438 
—442.  29)  No  12,  p.  270.  30)  Cf.  du  möme  auteur  les  Vocables  cou- 
vinois,  6tude  etymologique,  Liöge,  Vaillant-Carmanne  1890  et  la  Note  sur 
le  patois  de  Couvin  (Namur)  publice  par  M.  Wilmottb  dans  la  RIPB.,  t. 
XXIX,  4e  livraison.  31)  1892,  p.  380—387.  Voyez  les  r^serves  de  M. 
LfiopoLD  CoNSTANs  dans  la  RLR.,  juin  1894,  p.  286—287  et  aussi  la  RPhFP., 
t.  VI,  p.  228.  32)  1894,  p.  213—231:  Zur  Wortgeschichte  des  Ostfranzösi- 
schen.     33)  RIPB.,  1891,  p.  77. 
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M.  WiLMOTTE,**)  attribner  Ancassin  et  Nicolete  ä  la  Wallonie, 
noas  devrons  encore  mentionner  la  note  de  M.  Salmon^)  sur  tateron 
et  teteron  ä  substituer  ä,  cateron  14,  20:  teteron  =  „bout  de 
sein"  se  tronve  dans  le  Glossaire  latin-fran^ai«  döcouvert  k 
Glasgow  par  M.  P.  Meyer.  —  Signaions  encore  les  tentatives  d'6ty- 
mologie  dlss^min^es  dans  l'ötude  historique  (Histoire  et  Souve- 
nirs) de  M.  TsiiODORE  Gobebt  snr  les  Rnes  de  Li^ge  anclen- 
nes  et  modernes.**) 

La  section  de  la  lexicoloffie  wallonne  a  Continus  ä  s'enrichir. 
M.  WiLMOTTE    a    fait    snivre    sa    petite    Chrestomathie*'^)    d'un 
Glossaire   des   formes   tomb6es  en  d^snötude  on  d'un  osage  peu 
commmi.     M.  Zanabdelli**)  a  publik  un   Glossaire  phonologi- 
que,   6tymologiqne  et  grammatical   se  rapportant  aux  Chan- 
sons namuroises   de   Tabb^   Griöard,   XVIIP  sifecle.     Nons   avons 
signal6  d6jA  (note  20)  le  Glossaire  du  patois  de  Malmedy  par 
H.  Zeliqzok.  —  La  s6rie  des   glossaires   technologiqnes   n'a 
cessä  de  s'allonger.     M.  Joseph  Deebechettx   a   fait  paraitre   une 
troisi^me   Edition   de   son   remarquable   Vocabulaire   des    noms 
wallons  d'animaux,**)  et  M.  Zanabdelli***)  a  recueilli  Les  noms 
propres  d'animaux  dans   un   coin   du  Brabant  wallen.     M. 
^'elleb")  nous  a  donn6  une  Flore   populaire  wallonne,    oü  il 
^et  les   termes   scientifiques   en   regard   des   noms   vulgaires    des 
Plantes,  y  ajoutant  les  usages  mödicaux,  croyances  et  traditions  du 
Dionde  v6g6tal.     Une  autre   contribution   lexicologique   au  folklore 
^Ällon,  c'est  le   Dictionnaire   des   Spots   ou   proverbes   wal- 
lons  par  MM.  Dejabdin  et  J.  Defbechetjx,  dont  la   Soci6t6   liö- 
i^oiBe  de  litt^rature  wallonne")  a  publik  une  seconde  Edition 
^'^i'donnöe  et  considörablement  augment^e,  pr6c6d6e  d*une  ifetude 
^^^  Jes  proverbes  par  M.  Stecheb.     Le  langage  professionnel  a 
.  f  ^'objet  de  nombreux  m^moires;  on  a  vu  paraitre  les  Vocabu- 
^^''eQ    des    graveurs    sur    armes,  *^    des    pficheurs,**)    des 
^^^Icurs,    noyauteurs    et    fondeurs   en    fer,**^)    relatif   au 
^^^r  des  tailleurs  de  pierre,**)  de  Tapothicaire-pharma- 


Lt^^^^^lectes,   1"   ann^e,  mai  1891 :  VII,   novembre   1892:  VL      ä9)  (Lifege, 

li^^^^mbourg,     Namur,     Brabant,     Hainaut)     avec     leurs     Äquivalents 

d^^^^,    fran^ais    et    flamands,    suivi   d'une    Table    alphabetique   de   ces 

c^^r^minations,    3e  Edition    om^e  de   nombreuses    figures,    1893.    Cf.  les 

'tj.^Ptes    rendus    de    MM.    Cälestin    Demblon    dans    RW.,    1894,   n®  3   et 

Yv^^^-LoBBAnr    dans    BIPB.,   1892,    p.   54.  40)    Langues   et   dialectes, 

<J^:^embre  1892, 1,  p.  101—119.    41)   BFolk.,   t.  I,  II  et  fll.     42)  BSLLW., 

Y.  *CYII  et  XVIII.    Voir  la   Note  bibliographique  de   M.  Stecher  dans  le 

^^^tsB.,   1892,  62S  p.  200;    RTP.   1892,   t.   VII,   252    (Paul   Söbillot);    0ns 

;ölksleven  1892,  196;    M.,  t.  VI,  1893,  col.  288  (H.  Gaidoz).     43)  Par  Jean 

öUBY,  BSLLW.,  deuxi^me  s6rie,  t.  XVI,  311—324,  et  k  part.    44)  ParAcmLLE 

Jacquemin,  ibid.,  281—810,  et  k  part.      45)  Par  le  m6me,  ibid.,  245—280. 

46)  Par  FBAwgois  Slube,  ibid.,  325—341,  et  k  part. 
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cien,*')  des  chapeliers  en  paille,*®)  de  Tarmurerie  116- 
geoise,  **)  des  bonlangers.  patissiers,  confiseurs,  etc.*^ 

Signaions  ici  Les  600  expressions  vicienses  beiges  re- 
cneillies  et  corrig6es  par  Victor  Galand/^)  avec  Texamen 
critiqne  de  cette  brochure  par  Isid.  Doby  dans  la  RIPB.*') 

Li6ge.  A.  Doutrepont. 

Le  Lorraiii.^)  Oiographie.  La  qnestion  toujonrs  pendante  des 
dialectes  et  de  lenrs  limites  a  6t6  reprise  par  M.  Hobning.  Dans 
nn  excellent  r68am6  du  d6bat  soulev^  k  ce  stget  entre  romanistes,^ 
il  pr^tend  ^tablir  Texistence  de  gronpements  ling^istiqnes:  il  Signale 
une  limite  entre  le  wallon  et  le  lorrain,  d'apr^s  le  t6moignage  de 
M.  P.  Marchot;*)  lui-m6me  a  d6j&  indiqu6  nne  limite  entre  le 
lorrain  et  le  bourgaignon,  *)  et  M.  P.  Passy*)  en  a  depuis  peu  d6- 
couvert  une  antre,  entre  ces  deux  m^mes  patois,  sur  nn  point 
diff^rent  du  sien. 

Orammaire,  C'est  encore  ä  M.  HoRNiKa  que  nous  devons  la 
seule  monographie  d'un  patois  lorrain  qni  ait  paru  de  1891  k  1894: 
Die  Mundart  von  Tannois.®)  Tannois  est  k  4  kil.  Est  de  Bar- 
16-Duc,  et  son  parier  „peut  provisoirement  6tre  regard6  comme  le 
type  du  lorrain  occidental."  On  connait  assez  le  soin  qu'apporte 
l'auteur  k  des  6tudes  de  Tespöce  pour  que  je  me  dispense  d'insister 
sur  l'utilitö  de  son  oeuvre.  Mais  c'est  g6n6ralement  en  des  recher- 
ches  de  plus  large  envergure  que  M.  Horning  glisse  des  observa- 
tions  tonjours  interessantes  sur  tel  ou  tel  point  de  la  dialectologie 
lorraine.  Ici,  dans  un  article  p^n^trant  sur  le  traitement  de  la 
pönulti^me  atone  en  franQais,')  il  6claire  cette  obscure  question  k 
la  lumi^re  d'exemples  emprunt^s  au  lorrain;  \k,  le  meme  patois  lui 
sert  k  expliquer  le  traitement  de  Ty  en  cette  langue,®)  ou  bien 
lui  fournit  des  mat^riaux*)  pour  un  „petit  glossaire  6tymologique 
qui  apporte  k  la  lexicographie  historique  du  fran^ais  une  contribu- 
tion  des  plus  importantes".*^)  Ailleurs,")  il  combat  Topinion  de 
M.  Meyer-Lübke,*^  suivant  laquelle  la  terminaison  -ä  de  la  1^  pers. 
plur.  ind.  prös.,  qui  se  rencontre  dans  une  grande  partie  de  la 
Lorraine,  repr^senterait   -miXiS',   il  n^admet  pas  davantage  celle  de 

47)  Par  Charles  Semebtieb,  ibid.,  105—220,  et  k  part.  48)  Par 
Gustave  Mabchal  et  Jules  Vertcoub,  ibid.,  221—244,  et  ä  part.  49)  Par 
Joseph  Closset,  t.  XIX  217—257,  avec  un  Compl6ment  dans  le  t.  XXI, 
167—236.  50)  Par  Chables  Sembrtieb,  t.  XXI,  287—299.  51)  2«  Mition 
(scolaire),  Charleroi,  1891,  16  p.      52)  1893,  p.  28—38  (ä  suivre). 

1)  Pour  Tannee  1890,  voyez  le  travail  de  M.  Hobniko.  JBRPh.  I 
362-364.  2)  ZRPh.  XVII  160c— 187.  3)  RPhFP.  V  222.  —  Phonologie  d6- 
taill^e  d'un  patois  wallon,  Paris,  Bouillon.  1892.  p.  88.  4)  FS.  (1887,  V): 
Über  die  Ostfranzösischen  Grenzdialekte  zwischen  Metz  tmd  Beifort. 
5)  RPhFP.  VI  148  sqq.  Notes  sur  quelques  patois  vosgiens.  6)  ZRPh. 
XVI 458— 475.  7)  ZRPh.  XV  493—503:  Zur  Behandlung  der  tonlosen  Poen- 
ultlma  im  Französischen;  ibid.,  XVI  292—298,  courte  note  complömen- 
taire  sur  ce  point:  Die  Proparoxvtona  im  Ostfranzösischen.  8)  ZRPh. 

XVIII  232—242:  Zur  Behandlung  von  Ty  im  Französischen.  9)  ZRPh. 
XVlll  213—231:  Zur  Wortgeschichte  des  Ostfranzösischen.  10)  Ro.  XXIII 
613.     11)  ZRPh.  XVII  316.    12)  Ro.  XXI  337-360. 
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M.  Stükzingeb^*)  qni  voit,  dans  cette  d6ßiDence  wall.-lorraine  a,  la 
l^pers.  plur.  parf.  -ames  transportöe  au  präsent.  Pour  lui,  il  fau- 
drait  soDger  k  'ammtis. 

Incidemment,  dans  des  comp'tes-reDdns  d'^tudes  de  dialectologie 
wallonne,  il  a  encore  touch6  an  lorrain;^*)  bien  que  je  sois  per- 
sonnellement,  en  cause,  je  ne  trouve  pas  Tendroit  propice  pour 
discnter  Tune  ou  l'autre  de  ses  opinionB;  loin  de  diminuer  ici,  ä 
mon  profit,  une  place  döjä  fort  restreinte  pour  les  autres,  je  ue 
puis  m§me  d6tailler  aucune  des  observations  auxquelles  j'ai  fait 
allusioD,  et  je  me  bome  ä  signaler  ses  notes  interessantes  sur  le 
lorrain,  k  propos  des  formes  du  subj.  pr6s.  wallon.**) 

J'userai  de  la  mdme  röserve  k  T^gard  des  additions  et  des 
rectifications  apport^es  par  la  Ro.^*)  k  son  „petit  glossaire  6tymolo- 
gique"  indiqu6  ci-dessus;  le  lorrain  y  est  Tobjet  d'observations 
dignes  d'6tre  notöes;  il  en  est  de  m6me  dans  un  article  de  M.  P. 
Mabchot,^"^  consacr6  k  des  ^tymologies  fran^aises,  et  dans  un 
compte-rendu  des  Lothringische  Mundarten  de  M.  Zeliqzon 
par  M.  WiLMOTTE.^*)  Pour  le  lecteur  qui  connait  le  tome  premier 
de  la  Grammaire  des  langues  romanes  de  M.  Meteb-Lübke, 
j'ai  k  peine  besoin  de  dire  que  le  tome  second  de  cet  ouvrage: 
Morphologie,  a  r^serv^  une  place  convenable  au  patois  qui  nous 
occupe  ici. 

Textes.  Sous  la  rubrique  Geographie,  j'ai  d6jä  mentionnö 
nn  travail  de  M.  P.  Pabsy  qui  logiquement  aurait  du  r^apparaitre 
dans  la  partie  Grammaire  de  cet  article.  C*est  qu'en  efPet  dans 
868  Notes  sur  quelques  patois  vosgiens,^*)  Tauteur  donne  un 
essai  (plutöt  qu'une  6tude  definitive)  de  phonologie  comparee,  mor- 
phologie  et  syntaxe  sur  des  textes  recueillis  dans  les  patois  de 
sept  communes  et  notes  dans  la  transcription  internationale  du 
Maftre  phonetique.  Avec  ses  Trois  textes  en  patois  de 
Metz.  Charte  des  Chaiviers.  —  La  grosse  en  waraye.  — 
Une  france  recreative  (XV — XVII®  siecles)  publies  dans  les 
Ätndes  romanes  dediees  k  G.  Paris,*®)  M.  F.  Bonnabdof  a 
droit  k  une  citation  ici,  malgre  la  date  de  ses  trois  documents,  parce 
qu'ils  sont  accompagnes  d'un  long  et  copieux  commentaire  oü  le 
patois  moderne  est  aussi  souvent  qu'ljeureusement  mis  k  contribu- 
tion.  Outre  leur  valeur  linguistique,  oes  textes  oflfrent  un  interet 
folklorique  qu'augmentent  encore  les  temoignages  recueillis  par 
M.  B.  pour  etablir  Tusage  local  en  matiere  de  croyances,  de  jeux 
et  de  coutumes.  C'est  k  lui  qu*on  doit  egalement  des  textes  in- 
edits  et  relativement  recents  de  Daillements  recueillis  sur  place 
et  edites  dans  le  Jahrbuch   der   Gesellschaft  für  Lothringi- 

18)  ZKPh.  XVI 511-513:  Die  wallon.-loth.  Präsens-Endg.  -a.  141  ZRPh. 
XVII  299.  19)  LBlGßPh.  1892  col.  341-346.  16)  Ro.  XXIII  614—615. 
17)  ZRPh.  XVIII  431—433:  Französische  Etymologien.  18)  LBlGRPh. 
1892  col.  55.  19)  RPhFP.  V  241—256  V  241-256  VI  1—16  et  129-150. 
20)  Paris,  Bouillon,  1891.  331—405.  Le  memoire  de  M.  B.  s'ouvre  par  une 
bibliographie  des  ouvrages  imprimes  en  patois  meosin  jusqu'ä  notre 
sitele. 
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sehe  Geschichte  und  Altertumskunde  de  1892.'^)  On  les 
y  trouvera  80U8  le  titre  de  Patois  lorrain-messin  Ä  c6t6  de  Com- 
positions  po^tiques  de  M.  H.  Vion. 

Louvain.  G.  Doutrepont. 

Anglonormannisclu     Die  Geschichte  und  Grammatik  des  Agpa. 
werden  in  mehreren  Darstellungen  der  Geschichte  des  Englischen^) 
berührt.    Indes  verdienen  von  jenen  Werken  nur  die  von  Behrens, 
Skeat,  Emebson   eine   besondere  Erwähnung.     D.  Behrens    unter- 
zieht  in   seinen   Französischen   Elementen   im  Englischen') 
die  Stellung  des  Agn.  während  der  verschiedenen  Zeiträume    einer 
eingehenden  Untersuchung,  die  das  Quellenmaterial  mehr  ausbeutet, 
als  dies  bisher  der  Fall  gewesen  ist.     Dabei  wird  besondere  Rück- 
sicht  darauf  genommen,  in  welchem  Grade  das  Agn.  der  Konkur- 
renz mit  dem  Englischen,  bzw.  dem  Latein,  am  Hofe,  in  Gerichts- 
verhandlungen,   im   Parlament,   in   den   königlichen  Kanzleien,    in 
Privaturkunden,    beim  Unterricht  und  in  der  Litteratur  ausgesetzt 
war.    In  diesem  Streit  unterlag  es  bekanntlich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts.     Das  Agn.  ist  nach  Behrens  einheitlich  nor- 
mannisch.    Dagegen  behaupten  sowohl  W.  Skeat  ^  als  0.  F.  Emer- 
son,*) wie  ftUher  Scheibner,  dafs  das  Agn.  durch  die  verschiedenen 
Dialekte   der   französischen  Eroberer  beeinflufst  worden  ist.     Dies 
scheint   in   der  That   das  Bichtige;    darauf  zeigen  Bindungen  von 
Gaimaran  8:z  (purpensitem  1^1  %\/c),  der  häufige  Obergang  e>oi*) 
und  die  nicht  seltenen  Schreibungen  teil,  Jumsteü,  tiere^  fieste,  aige; 
was  alles  nicht  normannisch  ist.     Die  Geschichte  lehrt  ja  auch,  dafs 
Franzosen  aus  allen  Gegenden   an   der  Eroberung   teilnahmen.  — 
Bei  Emerson  ist  hinwiederum  anzumerken,  dafs  er,  gegen  die  Fakta, 
eine   frühe   vollständige  Fusion   der   französischen   und  englischen 
Volks-  und  Sprachelemente  annimmt.  —  Der  zweite  Teil  der  Abhand- 
lung Behrens*  bringt  eine  Lautlehre  der  ins  Englische  aufgenonunenen 
agn.  (afTz.)  Wörter   im    Anschlufs   an   des  Verf.s:    Beiträge   zur 
Geschichte   der   französischen  Sprache  in  England^).     Ob- 
wohl auch  dieser  Teil  für  Bomanisten   fast  ebenso  hohes  Interesse 
hat  als  für  Anglizisten,  lassen  der  reiche  Inhalt  und  die  gedrängte 
Form  kein  Referat  zu.  —  Die  Grammatik  des  Adamsspiels,  die 
Grass   seiner  Edition   dieses'  Textes  (siehe  unten)  beigegeben  hat, 
bringt  kaum  etwas  von  Interesse.     Sie  lehrt,  dafs  malum  zu  mal, 
alem  meist  zu  aZ,  aticum  zu  age  wird  u.  s.  w.  und  wiederholt  be- 
kannte Erscheinungen  aus  den  Oxforder  und  Cambridger  Psaltern. — 
Denselben  Gegenstand  behandelte  V.  Mebguet  in  einer  vollständig 

21)  Metz,  Scriba,  251  et  899. 

1)  Kurzgefafste  Darstellungen  derart  sind  die  von  Rambay  (18921, 
Low  (l.Aufl.  1892,  2.  1893),  Champneys  (1893),  Lounsbuby  (neue  Aufl.  1894); 
femer  neue  Auflagen  der  bekannten  Bücher  von  Olifant  (1891)  und  Eablb 
(1892)  und  Bemerkungen  in  Jüsserands  Histoire  littöraire  (s.  unten).  2)  PG. 
S.  799—836  (1891).  3)  Principles  of  English  Etymologv,  II.  The  foreign 
Elements.  Oxford  1891.  XXX  -f  505  S.  ^.  4)  The  History  of  the  Eng- 
lish Language.  New  York  1894.  XII  +  415  S.  Kl.  8».  5)  S.  Versification 
anglo-normande  S.  66.     6)  FS.  1886. 
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wertlosen  Programmabhandlimg,  ^  welche  die  Grasssche  Edition 
nicht  einmal  berücksichtigt.  —  Sprache  und  Metrik  des  später  zu 
erwähnenden  agn.  Katharinalebens  behandelt  in  erschöpfender 
Weise  U.  JabnIk®).  Der  Text  ist  wegen  alter,  seltener  Wörter  und 
Redeweisen  sehr  interessant.  —  Zur  Namenforschung  lieferten  Gentby*) 
und  H.  Babbee^®)  einige  Beiträge. 

Teoßiausgaben  und  handschriftliche  Siudien.^^*)  Aus  der  wert- 
vollen  in   der  zweiten  Hälfte  des  XTTI.  Jahrhunderts  verfertigten 
Hds.  4156  der  Phillippschen  Bibliothek  zu  Cheltenham  lehrt  Paul 
Mbyeb  mehrere  agn.  Texte  kennen.")     Das  S.  210  genannte  Poöme 
anglo-normand   sur   TAncien   Testament   hatte  Meyer  schon 
1889   im  Bulletin   de   la  Soci6t6  des  anciens  textes  (8.  73  f.)   aus 
sechs  anderen  Hdss.  bekannt  gemacht;    eine  Fufsnote  in   den  NE. 
weist  auf  Fragmente  desselben  Gedichtes  in  Nouv.  acquis.  fr.  5237 
der  Nationalbibliothek  hin.   —   S.  212  wird   uns   ein   bisher  unbe- 
kannter Dichter   präsentiert,   und   sein  Gedicht  von  beinahe  3000 
Versen  als  L'enseignement  Trebor  bezeichnet.    Der  Verf.  selbst 
nennt  es  V.  24  L'enseinement  ke  Trebor  dit  und  beendigt  es 
mit  dem  Akrostichon  Robert  de  Ho.     ,,Trebor"  ist  also  Anagramm 
far  Eobert.     Die  Lokalität  Ho  dürfte  mit  Hoo  in  Kent  oder  in  Nor- 
folk oder   in  Suffolk  zu  identifizieren  sein.     Sprache  und  Versifi- 
kation   sind  korrekt,   von  Schreibfehlem  abgesehen.     Das  Metrum 
ist  abwechselnd,  indem  unter  den  Achtsilblem  einige  Alexandriner 
und  Zehnsilbler  mit  umherlaufen;    bekanntlich   ein   (besonders   bei 
Agn.)  nicht  seltenes  Spiel.     Ein  Teil  des  Gedichts  scheint  eine  aus 
dem  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  stammende  Vorlage  ^^)  zu  haben, 
weshalb  das  Gedicht  über  dieses  Datum  nicht  hinaufreicht.  —  S.  228 
erscheint  zum   erstenmal    der   Verfassemame    Roau   d'Arundel, 
dessen  Träger   in   der   zweiten  Hälfte    des  XII.  Jahrhunderts    den 
bekannten  Brief  des  Priesters  Johannes  an  Kaiser  Manuel  Comnenus^*) 
übersetzte;  doch  nicht  direkt,  sondern  über  ein  stark  interpoliertes 
tiud  ausgeschmücktes  remaniement.    Die  Übersetzung  hinkt  in  ihren 
Achtsilblem,    vermutlich   nur   durch   Zuthat   der   Abschreiber,    hat 
aber  ziemlich   richtige  Sprache.   —    S.  238  zieht  Meyer  eine  neue 
Version  der  Reise  Owains  hervor.     Der  Verf.  nennt  sich  Beros 
(Obl.  Berol),  ist  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Verfasser  des  Tristan 
zu  verwechseln   und   hat   offenbar  in  England  geschrieben.     Seine 
vierzeiligen  Alexandrinerstrophen  lassen  sich  leicht  zu  reinem  Metrum 
bringen.    Meyer  verzeichnet  alle  übrigen  ihm  bekannten  altfranzö- 
«schen  Gedichte  über  denselben  Gegenstand.    Einige  sind  bekannt- 
lich agn.     Aus  alle  dem  erhellt  die  kapitale  Wichtigkeit   der   Mit- 

7)  Der  Sprachgebrauch  des  anglo-normannischen  religiösen  Dramas 
Wstfere)  Adam.  Königsberg  1892.  24  S.  4o.  8)  Dvö  Verse  staroftrancousk^ 
Y^gendy  o  Sv.  RatetinS  etc.,  s.  unten.  9)  Family  Names  from  the  Irish, 
Anglo-Saxon,  Anglo-norman  and  Scotch  . . .  Philadelphia  1892.  10)  British 
Family  Names:  their  origin  and  meaning.  London  1894.  X-f  235  8.  S^. 
10»)  Vel  auch  Stengel,  altfrz.  Textausgaben,  oben  S.  215  flF.  11)  NE.  T. 
XXXlf .  Paris  MDCCCXCI.  12)  Worüber  s.  P.  Mever  in  Ro.  XV,  340. 
13)  Vgl  darüber  Zarncke  ASGW.  1877. 
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teilungen    Meyers.    —    Nach    Meyer    ergreift    Delisle    das    Wort 
(S.  259—72),  nin  die  Hds.  1670  der  Nouv.  acquis.  f.  lat.  der  Na- 
tionalbibliothek zu  beschreiben.     Diese  Hds.,  1890  in  Ehigland  ge- 
kauft,   hebt   mit   einem  Psautier  an,    dessen  lateinisches  Original 
«  die  linke  nnd  agn.  Übersetzung  die  rechte  Hälfte  jeder  Seite  aar- 
nimmt.  Jenes  giebt  die  versio  vulgata,  diese  den  Oxfordpsaltertext 
wieder.     Was   der  Handschrift   besonderes  Interesse   verleiht,  sind. 
einige   orthographische   Eigentümlichkeiten.     Der   Kopist  setzt  für 
fireies  lat  q  nicht  nur  oe  und  eOy  sondern  sehr  oft  0,  ein  Zeichen,  das 
dem  heutigen  dän.-norweg.  gestrichenen  o  sehr  ähnelt.     Diese  Be- 
zeichnung scheint  auf  einen  ö-Laut  hinzuweisen,  der  also  schon  für 
das   Ende   des   XTT.  Jahrhunderts   (die  Epoche   der  Hds.)   bezeu|^ 
werden   dürfte.     Femer   unterscheidet  der  Schreiber  mehrmals  vo- 
kalisches u  und  i  von  v  und  j  durch  einen  Accent  ('),  z.  B.  aüueras 
(aperies),  eaüse  (aquosa),  eniure  (inebriati),  aiu^  (adjuvat),  vtiee  (voce) 
u.  s.  w.      Aufser    der    Fsalterübersetzung    enthält    die    Hds.   noch 
kleinere  agn.  Cantica,  Hymnen,  Symbola  u.  dgl.  mehr,  von  Fol.  165 
bis  Fol«  184.    —   Eine   neue,    lang  ersehnte  Ausgabe  des  Adams- 
spiels  wurde   endlich   von   Dr.  Kabl  Gbass  besorgt**).     Heraus- 
geber nimmt  an,  dafs  das  Gedicht  ursprünglich  in  korrekten  Versen 
geschrieben    war;    richtig;     das    hatte    ich    schon    Versification 
anglo-normande   S.  73,   gethan;    aber   wenn   er   die   Inkorrekt- 
heiten  auszubessern   versucht,    ist   er  selten  glücklich.     Man  muis 
beim  Lesen  des  Textes  stets  Suchiebs  eingehende  Besprechung,**) 
sowie   diejenige  Toblebs*^)   zur  Seite    haben.     Es   trägt  nicht  zur 
behaglichen  Geniefsung  des  interessanten  Dramas  bei,  dafs  Foerster 
in  hinzugefügten  Noten  oft  die  Ansichten  des  Herausgebers  bekämpft. 
Beigegeben  sind  noch  eine  Reimliste  und  eine  Grammatik  (worüber 
oben).    Interessant  ist,  dafs  Suchier  in  seiner  Besprechung  das  Ge- 
dicht zu  Nordengland  hat  lokalisieren  und  zur  Mitte  des  XII.  Jahr- 
hxmderts   verlegen   können.     Die    Fünfzehn    Zeichen,    die   mit- 
folgen,  stehen  in  keinem  Zusammenhang  mit  deih  Adamsspiel  und 
gehören  nicht  zum  agn.  Dialekt.  —  In  verdienstlicher  Weise  ediert, 
liegt    das   von    Fr.    Michel    in    1837    Conquest    of    Ireland    be- 
nannte Gedicht  in  neuer  Ausgabe  von  G.  H.  Obpen  vor,  nunmehr 
unter  dem  Titel  The  Song  of  Dermot  and  the  Earl*^.    Es  ist  be- 
kanntlich eine  der  wichtigsten  Quellenschriften  zur  Geschichte  Irlands 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts.     Leider  ist  die  Hds. 
unvollständig   und   von   einem  sehr  unkundigen  und  nachlässigen 
Kopisten   ausgeführt  worden,   so  dafs  Sprache   und  Metrik  in  ver- 
wahrlostem Zustande  sind.    Der  Editor  begleitet  den  Text  mit  einer 
wortgetreuen  Übersetzung,  die  den  Sinn  des  Verfassers  gut  trifft,  mit 
spärlichen  grammatischen  Anmerkungen,  einem  Faksimile  und  einer 
Karte.  Die  Abfassungszeit  des  Gedichts  setzte  ich^®)  zu  ungefähr  1200; 

14)  Das  Adamsspiel.  Mit  einem  Anhang:  Die  fünfzehn  Zeichen  des 
jüngsten  Gerichts.  Halle  1891.  No.  6  der  RB.  15)  GGA.  1891,  No.  18. 
16)  LBlGRPh.  1891,  No.  10.  17)  The  Song  of  Dermot  and  the  Earl,  an 
Old  French  Poem.  Oxford,  Clarendon  Press  1892.  Kl.  8«.  XLIII  +  355  S. 
18)   Sur  la  Versification  anglo-normande  S.  81. 
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P.  Meyer  will  dieselbe  um  ein  paar  Jahrzehnte  später  wissen.^®)  — 
Die  Geschichte  Dermots   erinnert   an  ein  anderes,   noch  viel  wich- 
tigeres, neuherausgegebenes  Geschichtswerk,  L'Histoire  de  Guil- 
laume  le  Maröchal,^   nm   so  mehr  als  Goillamne  durch  Heirat 
der  Familie  Dermots  anzugehören  kam.    Der  talentvolle  anonyme 
Verfasser  dtlrfte  indes,  wenn  auch  in  England  schreibend,  ein  ge- 
borener Westfranzose  sein  und  somit  vielmehr  der  kontinentalnor- 
mannischen Litteratur  angehören;  daher  hier  nur  diese  kurze  Erwäh- 
nuDg.   —  Eine   sehr   bedeutende  Publikation   ist  ein  Katharina- 
Icben,  das  JabnIk   veröffentlicht.^*)     Die   Verfasserin   nennt   sich 
(V.  2679)  Clemence  und  fügt  hinzu:   de  Berekinge  sui  nunain 
(später  Barking,  Nonnenkloster).     Einige   agn.  Züge   sind   deutlich 
ausgeprägt  und  werden  oft  sogar  von  dem  parallel  gedruckten  pi- 
kardiscben Texte  aufgenommen  und  bezeugt:  boneure  2silb.{Y.lblf 
909u.s,w.),  eusse  2süb.  (V.305  u.s.w.);  frad  (V.200,  wo  die  pik. 
Hds.  durch  fera  eine  Silbe  zu  viel  bekommt;  und  so  öfters);  kon- 
sequent granter  (V.  240,  493  u.  s.  w.,  wo  die  pik.  Hds.  überall  ändert); 
schon  geläufige   Bindung   eine.aine,  peinecvaine  (V.  147);    häufig 
Oblikformen   als  Subj.  und  unfiektierte   prädikative  Adj.:   Miilt  se 
curuce  li  tyrant  (V.  631:  taut  auch  pik.  Hds.),  Un  phüosofe  a  tant 
leva  (V.  671,  wo  pik.  Hds.  durch  U}2S  phüosophes  9  Silben  bekommt); 
Site,  le  hm  nun  seit  loe  (V.  529,  auch  pik.  Hds.),   Cest  estur  n'est 
pas  bien  parti  (V.  639  =  pik.  Hds.),  ki  jadis  fad  en  croiz  pendu 
(V.740:  jÄe5U  =  pik.  Hds.),  u.  s.  w.     Auf  der  anderen  Seite  ist  die 
Sprache  so  rein,  die  Metrik  so  untadelig,  dafs  Clemence  der  guten 
alten  agn.  Periode  angehören  mufs.    Sie  kennt  noch  nicht  Bindungen 
wie  ie  :e,  noch  weniger  eir :  er,  vernachlässigt  nicht  finales  e  und  steht 
also  in  sprachlicher  Hinsicht  auf  der  Stufe   des  Philipp  de  Thaun. 
Man  thäte  vermutlich  richtig,  sie  höher  in  die  Zeit  aufzurücken,  als 
dies  G.  Pabis  (Manuel  S.  248)   gethan    hat.     Über  den   Text,    der 
die  agn.  und  die  pik.  Version  parallel  giebt,  hat  JabnIk  sehr  ein- 
gehende litterar  historische,    grammatische,   metrische   und   lexika- 
lische Studien  angestellt,  welche  mir  indes  wenig  verständlich  sind, 
da  sie  czechisch  geschrieben  sind.  —  Eine  5-strophige  agn.  Chan- 
son und  32  Recettes  de  cuisine  veröffentlicht  P.  Meyer   nebst 
Litteraturangaben^-)  aus  der  Hds.  Old  Roy.  12  C  XII  des  Brit.  Mus. 
Agn.  Texte  ohne  grofses  philologisches  Interesse  finden  sich  auch 
in  der  Fortsetzung   der   Year   Books  der  Könige  Edward.®*)  — 
Auszüge  aus  den  Secreta  Secretorum  des  Pierre  dePeckham 
giebt  P.  H±BON,**)  der  den  Verf.  Pierre  d'Abemon  nennt,  was  nach 
Ro.  XV  287  weniger  richtig  ist   —    Ein  Fragment  eines  Magda- 

19)  In  einer  ausführlichen  Besprechung  Ro.  XXI,  448  f.  20)  L'Hlstoire 
de  OniUaume  le  Maröchal,  comte  de  Striguil  et  de  Pembroke  .  .  .  publik 
pour  SHF.  par  Paul  Mbyeb  I  (1892)  366  S.;  II  (1894)  326  S.  mit  Faksi- 
mile. 8®.  21)  Dvö  Verse  starofrancousk^  Legendy  o  Sv.  Katefinß 
Alexandrinskö  vydal  Jan  Urban  Jarnlk.  Prag  1894  (für  die  Prager 
Akademie)  LH  +  349  S.  4«.  22)  BSATF.  1893,  S.  38flF.  23)  In  den 
Chronicles  and  Memorials  der  Rolls  Series.  24)  In  La  Legende  d'Alexan- 
dre  et  d'Aristote.    Reuen,  1892.  64  S.  %\ 


252  Albanesisoh. 

lenamirakels  brachte  G.  Doncebux**)  —  Die  agn.  Version  des 
kurzen  Statutam  de  viris  religiosis  Edwards  I.  publizierte 
A.  Stimming**)  —  Es  bleibt  noch  zu  erinnern,  dafs  Paget  ToxiTBEas 
in  seiner  afrz.  Chrestomathie,  die  keine  wissenschaftliche  Bedeutung 
hat,  agn.  Stücke  bevorzugt,  und  dafs  L.  Wabd  in  seinem  Katalog^^j 
mehrere,  indes  schon  bekannte,  agn.  Texte  und  Hdss.  erwähnt  und 
extrahiert. 

Agn.  sind  die  Hdss.,  wenn  nicht  die  Texte,  die  P.  Meybb 
kennen  lehrt  in  NE.  XXXIV,  2«  partie, ")  und  in  einer  Besprechung 
eines  Katalogs  von  Quaritch.^) 

Gothenburg.  Johan  Vising. 


Albanesisch. 


Geographische  und  ethnographische  Mitteilungen  über  die  Alba- 
nesen  Albaniens  und  aufserhalb  desselben  sind,  wenn  auch  nur  in 
kleinem  Umfange,  in  diesem  Zeitraum  mehrere  veröffentlicht  worden. 
Über  Das  Land  der  Miriditen  handelt  ein  ungenannter  Herr  B. 
im  Ausl.  1891,  No.  21  und  22  auf  Grund  flüchtiger,  nichts  Neues 
bringender  Reisenotizen.     In  seinem  hübschen  Aufsatze  Attika  und 
seine   heutigen   Bewohner,   kommt  Milchhöfeb   auch    auf  die 
albanesische  Landbevölkerung  Attikas  zu  sprechen  (DRu.  1891  Nov., 
S.  257  ff.),     JiEBCBK  giebt  in  seinem  Bulgarien  (1891  S.  124  f.) 
Nachricht   über   die   albanesische  Ansiedelung   im  Dorfe   Elarakurt 
bei   Belgrad   in   Bessarabien.      Über    die   Albanesen   in   Slavonien 
handelt    Kuhag    in     den    Ethnologischen    Mitteilungen    aus 
Ungarn  11  25  ff.  (1891),    während  Smilabi   in   einer  kleinen  zu- 
sammenfassenden Skizze  die  Albanesen  Italiens  schildert:  Gli  Alba- 
nesi  dltalia,    loro   costumi  e  poesie   popolari;   ricerche  e  pensieri, 
Napoli  1891.     In  einer  Abhandlung,  deren  Resultate  unannehmbar 
sind,  sucht  Hasdeu  die  Entstehung  der  Nationalitäten  der  Balkan- 
halbinsel   durch  Vermischung   mit   verschiedenen   vom  Norden  ge- 
kommenen   slavischen    Stämmen    zu    erklären:    Strat    si    Substrat 
Genealogia   poporelor  Balcanice.      Bucurest  1892.     Interessant  ist 
das  polnische,  auf  eigenen  Beobachtungen  beruhende  und  mit  Illu- 
strationen ausgestattete  Buch  eines  Geistlichen,  Czebminski,  Albania. 
Zarysy  etnograficzne,    kulturalne  i  relig^'ne.     Krakau  1893.     End- 
lich   hat    der    alte,    unermüdliche   de   Rada   über    die  Hochzeits- 
gebräuche  der  unteritalischen  Albanesen   gehandelt  in  der  RCStG., 
I  88 — 96,  1893.    Hier  mag  auch  das  Reglement  sur  rinstitution 

25)  Ro.  XXII  265  (1893).  26)  ZRPh.  XVIII  279  (1894).  27)  Specimens 
of  Old  French.  Oxford  1892.  LX  -f  492  +  205  S.  S«.  28)  Cataloeue  of 
Romanees  etc.  IL  London  1893.  748  S.  Gr.  S^.  29)  Paris  1893.  80)  Bo. 
XXm  298  (1894). 
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du  Premier  Institut  de  culture  albano-romaine,  Bukarest 
1692,  erwähnt  werden,  das  in  albanischer,  rumänischer^  und  fran- 
zösischer Sprache  verfafst  ist.  Ihm  schliefst  sich  an  Kendrimi  i 
soi^fri8£  skipetarcvet  Drita,  Statuten  der  albanesischen  Ge- 
sellschaft „Licht,"  Bukarest  1892.  Von  Texten,  welche  auf  Ver- 
anlassung der  Propaganda  für  die  Nordalbanesen  gedruckt  worden 
sind,  fallen  in  unsem  Zeitraum  das  von  dem  Jesuiten  Miedia  be- 
sorgte T'perghjamit  e  zojs  bekume,  Rom  1892  (die  Nachfolge 
der  gebenedeiten  Jungfrau)  und  die  Gebetsammlung  von  Pasi  Scuita 
e  scpiirtit  amaneti  i  missionit,  Scutari  1892.  Sechs  albanische 
Märchen  finden  sich,  in  bulgarischer  Schrift  aufgezeichnet  und  mit 
bulgarischer  Übersetzung  versehen,  in  dem  von  Schapkabew  heraus- 
gegebenen Sbornik  ot  blgarski  narodni  umotvorenija  II  1, 
Sofia  1892  S.  615—533.  ScmBÖ  in  Palermo  hat  Canzoni  popo- 
lari  raccolte  a  Scutari  di  Albania  in  italienischer  Übersetzung 
veröffentlicht,  in  einer  Schrift  per  le  nozze  di  Ed.  Bonanno  con 
Giuseppina  Salvo  di  Pietraganzili,  Palermo  1894.  In  der  von  Lüigi 
Beuzzano  unermüdlich  weiter  geftlhrten  Zeitschrift  Ca.  sind  weiter 
bis  Ende  1894  veröffentlicht  worden  Märchen  aus  Barile  (III  8), 
S.  Nicola  dell'Alto  (IV  2.  8.),  Falconara  (IV  12.  V  7.  9.  12. 
VI  7.);  Lieder  aus  Falconara  (IV  3.  6.  8.  10.  V  4.  6.  12.  VI  3. 

4.  9.  10.  11.  Vn  1.  3),  S.  Nicola  deirAlto  (IV  4.  7.  11.  VI); 
Hochzeitsgebräuche  aus  Pallagorio  (V  3),  Volksaberglauben 
aus  Falconara  (V  10.  VI  2).  Jabnik  hat  seine  Übersetzungen 
aus  den  von  ihm  herausgegebenen  Texten  fortgesetzt  in  der  ZV. 
III  184.  218  fp.  264  flF.  296  flF.;  die  Lieder  aus  den  handschrift- 
lichen Texten  von  Mitkos  ebenda  III  143  fP.  Batbb  teilt  in  der 
ZVL.  Eückertsche  Übersetzungen  albanischer  Volkslieder  mit.  An 
der  grammatischen  und  lexikalischen  Erforschung  des  Albanesischen 
haben  sich  in  diesen  Jahren  aufser  dem  Refebekten  nur  die 
beiden  Skandinavier  Bugge  und  Pedebsen  beteiligt.  Von  ersterem 
sind  die  manches  Beachtenswerte  enthaltenden  Beiträge  zur  ety- 
mologischen Erläuterung  der  alban.  Sprache  in  BB.  XVIII 
(1892)  161  ff.  Pedebsen  hat  ebendort  XIX  (1893)  293  ff.  in  dem 
Aufsatze  über  die  idg.  Form  des  Wortes  für  Schwiegertochter, 
das  alb.  nuse  besprochen,  und  bringt  XX  228  ff.  Alban.  Ety- 
mologien. In  ZVglS.  findet  sich  von  ihm  XXXIII  535  ff.  (1894) 
eine  Untersuchung  der  alb.  Z-Laute,  und  endlich  in  der  Festschrift 
iür  Wilhelm  Thomson  (Kopenhagen  1894)  S.  246—257  ein  Bidrag 
til  den  albanesiske  sproghistorie.  Der  unterzeichnete Reeebent 
bat  im  3.  Hefte  seiner  Albanesischen  Studien  (SBAkWienphhkl. 
1892)  eine  Darstellung  der  Lautlehre  der  indogermanischen 
Bestandteile  des  Albanesischen  gegeben,   in  der  A.  NF.  UI  (1892) 

5.  1—8  die  von  Byron  aufgezeichneten  albanischen  Tanzlieder 
mitersucht  und  ihren  Text  hergestellt,  in  der  ZRPh.  1891,  S.  546 
bi8  549  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  von  Bonapartes  Linguistic 
Islands  (JBRPh.  1890,  S.  640  f.)  die  von  ihm  in  S.  Marzano  bei 
Tarent  gesammelten  albanesischen  Sprachproben  mitgeteilt,  und 
endlich   im    2.    Hefte   seiner  Neugriechischen  Studien   (SBAk. 
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>Atipa«  est  comme  tont  ce  qne  ce  savant  distmgn6  a  ^crit  snr  le 
Sujet  du  Cröole  d'nn  grand  int^rßt  ponr  les  sp^cialistes.  —  II  est 
hors  de  cadre  de  parier  ici  de  ces  ouvrages  et  nons  nous  conten- 
tons  de  renvoyer  k  Tarticle  de  M.  Schuchardt.  (LBlGRPh.  Sept  1894.) 
Qa'il  me  soit  permis  cependant  d'ajonter  ä  celui  du  maitre  mon 
tribut  d'admiration  pour  Touvrage  de  M.  Lafcadio  Heam.  La 
plume  magique  de  cet  öcrivain  a  peint  avec  un  merveilleux  röa- 
lisme  et  une  couleur  tout  k  fait  vivante,  la  vie  k  Fort  de  France 
au  milieu  des  n^gres  et  des  gens  de  couleur.  Comme  le  fait  re- 
marquer  M.  Schuchardt,  nous  croyons  Ötre  pr^sents  aux  scfenes 
qu'il  döcrit,  entendre  les  sons  qui  Tont  frapp6,  respirer  les  parfums 
qui  Tont  s6duit;  et  notre  regard  s'enivre  avec  le  sien,  de  ces  hori- 
zons  bleus  oü  la  mer  et  le  ciel  se  joignent.  Toute  la  po^ie 
des  tropiques  suave,  ensoleill^e,  charg6e  d'aromes  p^uötrants  et 
lourds  est  dans  ces  pages;  et,  les  6tres  qui  nous  y  sont  d^peints 
sont  bien  les  produits  de  cet  environnement  f^erique  avec  le  stigmate 
que  le  soleil  de  feu  attache  k  toutes  ces  prodigalit^s  magnifiques: 
cette  nonchalante  insouciance  qui  est  aussi  une  gräce.  Mais 
M.  Lafcadio  Heam  se  doute-t-il  qu'apr^  tout  il  n'y  ait  Ik  qu'un  petit 
coln  du  tableau;  et,  que  les  n^gres  avec  lesquels  il  a  si  bien  su 
faire  connaissance,  soient  d^jä  des  ^tres  artificiels  k  bien  des  ^gards? 
—  Ailleurs  dans  les  Grands  Fonds  de  la  Guadeloupe  par  exemple, 
il  aurait  trouv6  le  nägre  dans  une  condition  de  nature  qui  n'aurait 
pas  manqu^  de  l'impressionner  vivement;  et,  alors  au  lieu  de  nous 
donner  comme  typique  Thistoire  'Bonhomme  J^«  qui  n'estqu'une 
ölucubration  philosophique  cr6olis6e,  il  nous. aurait  probablement 
mis  sous  les  yeux  quelques  uns  de  ces  jolis  contes  de  Comp6re 
Lapin  et  Compöre  Zamba  dont  Tensemble  forme  une  esp6ce  d'6pop^e 
Cröole.  — 

Alcee  Fobtier  >Louisiana  Studiest.  (New  Orleans.  E.  F. 
Haskell  &  Bro.)  Comme  l'annonce  Tauteur  dans  sa  Pröface,  ce  livre 
ne  fait  que  r66diter  un  certain  nombre  d'articles  d^k  parus  dans 
divers  joumaux  et  publications.  Nous  ne  pouvons  que  f^liciter 
M.  Fortier  d'avoir  eu  Theureuse  id6e  de  r^unir  ses  interessantes 
etudes  dans  un  volume  qui  permet  de  les  avoir  sous  la  main.  La 
premi^re  partie  de  cet  ouvrage  traite  particuliferement  de  la  Langue 
et  de  la  Llttörature  ft'angaise  k  la  Louisiane  et  ajoute  une  page 
d'un  certain  int6r§t  ä  l'histoire  de  la  Litt^rature  frangaise;  mais  la 
seconde  partie,  oü  il  d^crit  les  Coutumes  et  Studie  le  Dialecte,  est 
la  plus  importante  pour  nous.  Le  premier  chapltre  particuli^rement 
intituie  Coutumes  et  superstitions  dans  la  Louisiane,  off^ira 
une  v6ritable  mine  au  Folk-Loriste.  Le  Dialecte,  que  l'auteur 
avait  d^jä  ötudi^  dans  le  TMLAA.  I.  96.  est  une  langue 
m61ang6e  sous  les  influences  combin^es  de  TEspagnol  et  de  TAnglais. 
Nulle  part  ce  fait  n'est  aussi  Evident  que  dans  la  coigugaison  des 
verbes,  oü  une  expression  tout  k  fait  6trangöre  au  gönie  de  la 
langue  frangaise  se  crystalise  en  auxiliaire  pour  la  conjugaison  des 
thämes  verbaux.  ^mo  ape  coupet  =je  coupe,  littöralement  en 
fran5ais  >je  suis  aprfes  couper«.     L'influence  de  Tanglais  est  lä 
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tout  k  fait  dominante.  —  La  valeur  litt^raire  des  Contributions  de 
M.  Fortier  est  notable,  leur  importance  au  point  de  vue  philo- 
logiqne  est  moindre,  ses  remarques  sor  le  dialecte  peuvent  cependant 
aider  ä  T^tude  du  Cr^ole.  —  Deux  Essais  Tun  sur  les  >Acadiens 
de  la  Louisiane«,  Tautre  sur  les  >Isle&os<  (une  colonie  d'Espa- 
gnols  6tabli8  ä  la  Louisiane)  complätent  ce  livre  interessant  et  «goutent 
d'one  fafon  indirecte  quelques  faits  utiles  pour  nos  ötudes  speciales. 
R£N±  DE  Pgyen-Bellisle.  Les  Sons  et  les  Formes  du 
Cr^ole  dans  les  Antilles.  Baltimore,  John  Murphy,  1894.  Get 
ORvrage  a  6t6  pr6sent6  comme  sujet  de  th^se  de  Doctorat  ä  TUni- 
Yeraite  de  Chicago  et  Tauteur  est  contraint  tout  d'abord  d'implorer 
rindulgence  des  savants,  non  seulement  pour  les  fautes  d'inexpö- 
rience  qu'il  a  pu  commettre,  mais  aussi  pour  la  fagon  abominable 
dont  a  6t6  fait  Timpression  de  sa  th^se.  —  Dans  son  Introduction 
il  d^finit  le  caractöre  du  dialecte  qu'il  va  Studier.  Nous  n'avons 
pas  Ici  affaire  ä  une  langue  m61ang6e  comme  aux  Mascareignes,  k 
la  Louisiane  et  k  la  Guyane,  mais  k  un  dialecte,  d6riv6  du  frangais 
et  dans  lequel  on  ne  trouve  que  du  frangais,  transformö  na- 
turellement  par  les  conditions  physiologiques  auxquelles  oböissent 
ceox  qui  le  parlent;  et  aussi,  quoique  dans  une  moindre  mesure, 
influenc^,  dans  les  cas  oü  les  combinaisons  frangaises  6taient  im- 
possibles  k  saisir,  par  Tidiome  ant^rieur.  —  La  d6finition  donn6e 
duCr^oleest  enti^rement  fondöe  sur  cette  conception  de  la  langue: 
>Le  Cröole  est  un  Langage  produit  par  la  n6cessit6  de 
communication  entre  des  hommes  dans  un  6tat  de  civili- 
Bation  avanc6e,  et  des  hommes  dans  un  6tat  plus  primitif, 
mis  en  contact  avec  cette  civilisation  avancöe.  En  un  mot, 
le  Cr^ole  parl6  aux  Antilles  s'est  d6velopp6  du  Frangais  exactement 
comme  le  Frangais  a  6volue  du  Latin.  —  L'histoire  de  la  Coloni- 
sation  des  Antilles  explique  ce  fait.  Ces  lies  n'ont  Jamals  subi  d'autre 
influence  que  celle  de  la  France,  Toccupation  6trang6re  n'a  Jamals 
^t^  d'assez  longue  dur6e  pour  en  exercer  une.  Deux  faits  sont  k 
noter:  1^  que  les  premiers  Colons  6taient  Normands,  2^  que  les 
Premiers  esdaves  Importes  dans  ces  lies  venaient  des  iles  du  Cap 
Verd  et  de  la  cöte  d* Angole  oü  les  Etablissements  portugais  Etaient 
d^jä  florissants.  Les  deux  traits  phonötiques  les  plus  marqu6s  sont 
Fabsence  des  voyelles  labiales  pour  i,  e  et  f  et  la  tendance  vers  la 
palatalisation.  —  »En  rösumE,  dit  l'auteur,  Tint^röt  de  cette  ötude 
est  double:  1^  Au  point  de  vue  phon6tique:  Les  transformations 
des  sons  frangais  en  Cröole,  d6termin6es  par  des  causes  purement 
physiologiques.  2^  les  r^sultats  de  la  loi  de  la  moindre  action 
pouss^  encore  plus  loin  et  avec  plus  de  r6gularit6  qu'on  ne  Ta 
encore  observ6.  II  rösulte  de  \k  que  surtout  au  premier  point  de 
vue  cette  6tude  präsente  un  intöret  particulier  pour  les  Romanistes 
en  gdn^ral;  car  k  cause  de  la  date  comparativement  r^cente  et  de 
la  eourte  Evolution  du  Dialecte  ils  y  trouveront  des  faits  qui  pour- 
ront  servir  k  dEterminer  des  thEories  dont  le  fondement  est  jusqu'ici 
incertain.  Dans  ses  remarques  prEliminaires  il  rEsume  les 
traits  les  plus  caractEristiques  que  präsente  TEtude  des  sons;  et,  les 

Roman.  Jahresbericht.  II.  17 
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ph^nomänes  de  la  palatalisation  sont  les  plus  importants  apr^  celui 
de  la  disparition  des  voyelles  labiales.  Les  monosyllabes  tels  que 
eiuCj  un  deviewnent  je  ^  jg  (par  snlte  d'une  assimilation)  jon.  Ce 
ph^nomäne  a  sa  cause  dans  la  tendance  ä  supprimer  Thiatus;  et, 
cela  devient  Evident  dans  les  mots  suivants:  tuet '^k'ujey  secouer 
>•  siihije.  Un  fait  interessant  c'est  que  le  ;  suivi  d'une  nasale  de- 
vient r^guli^rement  /l:Ex.:un>  J5n5>^;  rien>a;^>ail^,  haillon 
>  Mo.  Nous  aurons  k  revenir  lä-dessus  plus  tard.  Le  döveloppe- 
ment  du  groupe:  consonne  +  ^  —  est  interessant  pour  les  Roma- 
nistes.  Dans  ce  cas  un  i  est  prononc6  entre  la  consonne  et  Vi. 
L'auteur  rapproche  ce  rösultat  du  d6veloppement  Italien  et  se  de- 
mande  si  pour  chiama  par  exemple  il  ne  serait  pas  rational  d'ad- 
mettre  clamat  >  kUama  >  Mama?  Ce  qui  tend  k  rendre  plausible 
cette  supposition,  c'est  qu'il  y  a  des  mots  cröoles  dans  lesquels  Vi 
tombe  aussi.  Ex.:  >plus«  >jpiZi  >  jtn;  les  deux  formes  existant 
encore  dans  le  dialecte  ainsi  que:  de  Teau  >  diJo,  }>  djo  ]>  a;o. 
L'apocope  de  la  voyelle  initiale  est  la  rögle,  ou  si  eile  persiste,  eile 
est  couverte  par  une  consonne,  generalement  celle  qui  est  prononcöe 
pour  faire  la  liaison  en  Frangais.  —  L'auteur  en  conclut  que  les 
voyelles  initiales  sont  övitöes  naturellement  ä  cause  de  Tefifort  que 
nöcessite  leur  articulation  au  commencement  d'un  mot;  cette  opinion 
est  soutenue  par  le  fait  que  toutes  les  fois  que  le  Dialecte  a  besoin 
d*une  forme  tonique,  la  voyelle  initiale  est  pröserv^e  ou  m^me  si 
eile  n'existe  pas,  une  voyelle  est  ajout^e  au  commencement  du 
mot.  G'est  ce  qui  a  lieu  par  exemple  dans  le  mot  Cröole  qui 
traduit  sur,  deux  formes  existent:  si  et  asi,  entre  lesquelles  existe 
simplement  une  diff^rence  d'accent.  Aussi  nä  et  adä  en  fran9ais 
dans;  aje  et  Me  <C  rien;  ce  dernier  mot  a  pour  forme  atone  le  mot 
ak  qui  au  premier  abord  est  formidable  au  point  de  vue  de  Töty- 
mologie,  mais  repr^sente  simplement  les  deux  demiers  mots  dans 
Texpression  frangaise  il  n*y  a  que;  le  n^gre  en  a  fait  deux  mots, 
&fn  ou  äni  exactement  äquivalent  ä  il  n'y  a  que,  et  ak  qui  de- 
vient la  forme  atone  de  rien.  — 

NasaJite.  Toutes  les  voyelles  se  nasalisent  devant  une  consonne 
nasale  excepte  i  et  o,  ce  demier  son  s'assourdit  gen^ralement  en 
u  (ou)  ou  bien  devient  un  {oun),  En  rappelant  la  loi  mentionn6e 
plus  haut:  j-\-  consonne  nasale  >  fl  on  pourrait  aussi  relever  le  fait, 
comme  un  exemple  de  nasalisation  pour  les  consonnes.  La  d^cou- 
verte  de  cette  loi  a  permis  k  l'auteur  d'expliquer  une  forme  curieuse, 
c'est  le  mot  svkuüä  qui  exprime  ridöe  d'une  apparition  magique: 
une  flamme  voltigeant  la  nuit,  un  feu  follet.  L'idöe  de  secouer 
s'est  immediatement  pr^sentee  au  nägre  k  cause  du  tremblotement 
de  cette  flamme.  Secouer,  comme  nous  avons  vu,  donne  en  Cr6ole 
r6guli6rement  *siikuje^;  mais  sous  Tinfluence  du  mot  revenant 
par  lequel  le  Blanc  d^signait  la  m^me  apparition,  le  son  nasal  a 
ete  ajoute  et  le  ;  s'est  chang^  en  fl. 

Formes.  La  conjugaison  de  ce  dialecte  est  parfaitement  r^gu- 
liöre  et  s'eflfectue  au  moyen  d'un  monosyllabe  le  mot  »feac  qui  se 
retrouve   aussi   dans   le  Cr6ole  Portugals:    Probablement  la  prove- 
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nance  de  ce  mot  est  porement  africaine,  son  emploi  dans  les  dia- 
lectes  cröoles  est  facile  k  oomprendre,  le  nfegre  pouvait  bien  prendre 
8es  thömes  verbaux  dans  la  langue  qu'il  entendait  autoor  de  lai, 
mais  il  lai  6tait  impossible  de  comprendre  la  mode  de  coigugaison ; 
il  a  par  consöqaent  Substitut  celui  auquel  il  6tait  accoatum^;  et,  le 
blanc  n'ayant  aucune  difficult^  k  le  comprendre,  ka  a  pass^  dans 
le  dialecte  avec  la  m^me  fonction  qu'il  remplissait  dans  la  langue 
des  AMcains.  Ce  >/fa<  k  son  toor  a  subi  rinfluence  des  flexions 
f^an9ai8ea  et  est  devena  »fce«  pour  le  futur  ou  s'est  combinö  avec 
te  poor  rimparfait,  le  seul  temps  simple  est  le  pass6,  form6  par 
Temploi  du  pronom  avec  le  thöme  verbal  tout  simple.  La  conju- 
gaison  de  parier,  par  exemple,  est  pour  la  premi^re  personne,  h 
rindicatif  pr6sent  ^meve  ka  pale^^  imparfait  ^meve  te  kapale^,  pass6 
»mw^jjafec,  futur  *mevekepäle^  etc.  Tons  les  verbes  actifs  se  conju- 
guent  ainsi.  —  Les  verbes  neutres  se  conjuguent  sans  »ftac,  vouloir, 
par  exemple;  en  erhole  le  k  Tindicatif  präsent  est  ^mevS  Zöc,  et 
anpasse  ifnevS  te  tec,  le  futur  est  le  m^me  »mev^  ke  le*.  On  pout 
voir  par  ce  dernier  exemple  que  le  n^gre  fait  neutre  tous  les  verbes 
qui,  bien  qu'actifs  en  franjais,  n'expriment  que  Tactivitö  mentale, 
tandis  que  marcher,  dormir  deviennent  actifs.  Le  nfegre  dit:  ymase 
Km^c  marcher  le  chemin;  »äpmi  äpmic  dormir  le  sommeil,  le  second 
mot  de  cette  dernifere  phrase  6tant  un  substantif.  La  forme  passive 
n'existe  pas  dans  ce  dialecte,  il  n'y  a  m^me  pas  un  mot  qui 
corresponde  k  >par«.  —  Une  assertion  aussi  logique  et  aussi  rigou- 
reuse  du  Vis  minima  est  pour  ainsi  dire  unique.  —  Les  sources 
principales  oü  Tauteur  a  puis6,  sont  les  ^nigmes  et  les  Proverbes 
qui  sont  le  vrai  fonds  des  productions  intellectuelles  des  n^gres.  — 
Les  l^nigmes  qui  sont  appel^s  >fi  köt*  petits  contes,  sont  d^bit^es 
avec  un  certain  c6r6monial  comme  les  grands  contes  dont  nous 
parlerons  tout  k  Theure.  —  Celui  qui  propose  Tönigme  commence 
ainsi:  >tim!  timU  pour  imiter  la  cloche  qui  sonne,  les  auditeurs 
röpondent  en  chceur  *bwa  5fs«  bois  sec;  c'est  ädire:  nous  sommes 
sileneieux  et  immobiles  comme  des  morceaux  de  bois  sec  pour  vous 
^couter.  Alors  T^nigme  suit  et  les  auditeurs  en  donnent  la  Solution 
s'ils  devinent.  Quelques  unes  d'entre  elles  sont  charmantes  et  ont 
une  couleur  vraiment  po6tique;  comme  par  exemple:  >D  y  en  a 
une  qui  brüle  son  coeur  pour  plaire  k  ceux  qui  Tentourent.  —  C*est 
une  chandelle«.  »Le  pigeonnier  de  Madame  est  plein  de  petits 
pigeons  blancs.  —  C'est  la  bouche  d'une  jolie  Alle.«  Les  grands 
contes  sont  aussi  une  source  interessante.  Ce  sont  g6n6ralement 
des  Contes  d*animaux  qui  se  groupent  en  une  sorte  d'6pop6e  burles- 
que  et  satirique  autour  de  deux  personnages,  Zäba  et  Lapin  le 
Loup  et  le  Renard  de  nos  vieux  contes.  Enfin  11  y  a  toute  une 
littörature  »Cr^ole«  compos6e  d'ceuvres  qui  ne  sont  que  de  pures 
caricatures,  les  dialectes  n'ötant  employ^s  que  pour  produire  un  efPet 
comique  ou  rehausser  le  ridicule.  De  toutes  ces  diflförentes  produc- 
tions Tauteur  donne  des  sp^cimens,  particuliärement  nombreux  dans 
le  cas  des  Proverbes  et  des  iSnigmes. 

Chicago,  21  Octobre  1895.             Ren6  de  Poyen-Bellisle. 
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Noas  nous  proposons  de  signaler  ici,  dans  le  domaine  byzantin 
et  n^o-grec,  les  publications  qui  peuvent  Int^resser  les  roma- 
nistes.  Tragens  bien  nos  fronti^res.  Ü  ne  peut  dtre  qnestion 
d'une  influence  phon^tique,  morphologique  ou  m6me  syntaxiqne 
exere^e  par  les  langnea  romanes  snr  le  d^veloppement  normal 
du  nöo-grec.  A  ce  point  de  vne,  le  travail  de  M.  Hans  Mülleb, 
Das  Verhältnis  des  Neugrieehisehen  zu  den  romani- 
schen Sprachen.  Eine  sprachvergleichende  Betrachtung,  Leip- 
zig, Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  1888,  8®,  VIII  — 71,  est 
complfetement  manqu6  (Voir  Gustav  Meyer,  Neugr.  St.  I,  Versuch 
einer  Bibliogr.  d.  neugr.  Mund.,  Wien,  1894,  p.  19,  dans  SBAk. 
AVienphhKl.  B.  CXXX).  Le  parall^lisme  qui  frappe  Tauteur  entre 
la  grammaire  historique  du  n6o-grec  et  des  langues  romanes,  est 
du  ä  des  causes  purement  organiques  de  part  et  d'autre,  sans  action 
r^ciproque  (Sur  ce  parall^lisme  et  sur  sa  Chronologie  voir  J.  Ps.  Essais 
de  gr.  hist.  n.  g.,  I,  182,  löO,  S.  185,  1;  235  suiv.;  Etudes  Paris, 
507—508;  A.  Thumb,  Die  neugr.  Spr.,  1892,  p.  14,  n.  76,  p.  33 
et  J.  Ps.  EPhNgr.,  Paris,  1892,  p.  II,  159,  226  et  passim).  C'est 
une  opinion  qui  n'a  plus  besoin  aujourd'hui  d'ßtre  soutenue;  eile 
est  depuis  longtemps  admise.  Personne  ne  croira  plus,  p.  e.,  que 
B  paleo-grec  soit  devenu  ß  en  n6o-grec,  parce  que  Titalien  nous 
präsente  bevere  et  fava  en  regard  de  bibere  et  de  faba  (Müller, 
p.  1),  ni  que  le  fömin.  ng.  (pgdvijbir]  etc.  soit  du  ä  la  coexistence 
d'une  double  forme  proven9ale  pour  le  f6m.  et  le  masc,  noblef  nobla, 
trist,  trista  etc.  (Müller,  p.  19).  M.  Müller  a  pris  pour  base  de  sa 
d6monstration  le  fran9ais,  Tespagnol  et  Titalien  (p.  IV);  le  roumain 
eüt  ^t6  tout  aussi  indiqu^,  et  tout  aussi  peu  d^monstratif. 

En  th^se  g^nörale,  il  est  d^jä  difficile  d'admettre  qu'une  langue 
quelconque  puisse  s'enrichir  d'un  son  6tranger;  dans  les  mots  em- 
pruntös,  eile  ne  prendra  jamais  que  les  sons  qu'elle  poss^de  elle- 
m^me;  les  autres  sons  ou  ne  seront  pas  entendus  ou  seront  rendus 
difföremment,  ce  qui  souvent  est  tout  un.  6.  Meter  röcemment 
(Neugr.  St.  II,  Die  slav.,  alb.  und  rumän.  Lehnw.  im  ngr.,  Wien, 
1894,  p.  2,  SB.  1.  c.)  a  attribu^  la  chute  et  raffaiblissement  des 
voy.  atones  dans  les  dialectes  du  Nord  de  la  Gr^ce  „einem  fremden 
ethnologischen  Substrat  .  .  .  einem  auf  der  Balkanhalbinsel  viel 
älteren  (als  den  slavischen)."  II  est  certain  que  la  pr^tendue  di- 
Vision  de  la  Gr^ce  en  dialectes  du  Nord  et  du  Midi  a  jet^  beau- 
coup  de  trouble  dans  nos  ötudes.  J'ai  relev6  k  Andros  et  ä  Paros  (!) 
les  caractöres  m^mes  qu'on  a  reconnus  aux  dialectes  du  Nord,  la 
mßme  chute  et  le  mßme  affaiblissement.  II  n'y  a  donc  rien  ä  con- 
clure  pour  le  moment.  Le  seul  cas  qui  pourrait  faire  croire  k  une  con- 
tamination    6trang6re    doit    etre   lui-m^me    6cart^.      La   disparition 
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de  Vo  dans  le  grec  moyen  naidiv  (=  natdiov),  xvQig  (=  xvqioc;), 
ne  pent  s'expliquer  par  la  phon^tique  1160-grecqne.  Mais,  il  n'est  pas 
sür  non  plus  que  Vo  en  latin  ait  disparu  par  voie  phonötique  (voir 
Benseier,  Gurt.  Stud.  III,  147  ss.,  cf.  151);  les  formes  CorneZi^  etc. 
peuvent  ötre  dues  au  g6n.  Comelii,  CornelL  Quoi  qu'il  en  soit  du 
latin,  il  r^sulte  de  Texplication  donnöe  dans  le  EPhNgr.  226 — 241 
{AvQfjXiov  =  Evyevlov,  d'oü  Evyivtg  comme  AvQfjXig  =  Aurelis; 
nombreux  exemples)  que  nous  ne  sommes  plus  en  pr6sence  que 
d'un  simple  emprnnt  lexicologique^)  et  cet  emprunt  rentre  dans  les 
cas  connns  (cf.  H.  Schuchardt,  Slawo-Deutsches,  Graz,  1885,  p.  85). 
Nous  n'avons  donc  k  constater  jusqu'ici  aucune  loi  phon6tique 
^trang^re  en  n6o-grec,  aucun  son  ^tranger.  Le  groupe  ra,  dans 
les  diminutifs  en  -crmv,  trös  nombreux  au  XII ^  si^cle  (p.  e.  dans 
les  po^mes  de  Prodrome,  Legrand,  Bibl.  gr.  vulg.,  Paris  1880,  1. 1, 
38—124,  cf.  p.  71,  518  etc.)  et  slaves  d'origine  (Miklosich,  SBAk- 
WienphhKl.,  Wien  1870,  t.  63,  535),  se  rencontre  tout  aussi  bien 
dans  des  mots  de  provenance  purement  grecque;  en  eux-mdmes, 
T  et  o  ne  sont  pas  des  sons  6trangers  et,  d'autre  part,  leur  asso- 
clation  s'observe  dans  le  d6veloppement  phonötique  regulier  de 
xd^toe  aboutissant  k  xaroe  (J.  Ps.,  Observ.  phon6t.,  Paris  1888, 
MSLP.,  VI  306,  5«). 

M.  Stefan  Kapp,  Die  griechischen  und  lateinischen 
Gutturallaute  im  Neugriechischen  und  in  den  romanischen 
Sprachen,  GPr.  IX.  Bezirke  in  Wien  für  das  Schuljahr  1882 
—1883,  Wien  (Selbstverlag  der  Lehranstalt),  1883,  s'6tait,  bien 
avant  M.  H.  Müller,  plac6  k  un  point  de  vue  plus  juste.  Aprfes 
avoir  signal6  les  suffixes  emprunt^s  par  le  grec  au  latin  (p.  5;  cf. 
Dossios,  Beiträge  zur  neugr.  Wortbildungslehre,  Zürich  1879;  tous 
deux  ignorent  Texcellente  introduction  de  Sophocles,  Greek  Lexicon 
of  the  roman  and  byzantine  periods,  New  York  1887  (r6d.  II  est 
de  1870,  p.  36  sqq.),  M.  Kapp  remarque  quelques  coincidences 
morphologiques  (p.  6,  7  sqq.),  puls  note  (p.  11  sqq.)  le  d6veloppe- 
ment  parallele  des  gutturales  dans  les  deux  branches  de  langues, 
principalement  dans  Thistoire  du  x,  oü  l'auteur  tömoigne  d*une  In- 
formation exacte  et  n'abandonne  jamais  Texplication  physiologique. 
Remarquons  ici  que  ni  le  »^  ni  le  t  ne  se  sont  jusqu'ici  palatalisös 
dans  la  langue  commune. 

Les  patois  nöo-grecs  offrent  une  plus  riebe  matiäre  k  com- 
paraisons  avec  les  langues  romanes.  Peu  de  rapprochements  ont 
encore  6t6  faits.  M.  Hubert  Pebnot,  Inscriptions  de  Paros 
(EPhNgr.  p.  55),  a  rapprochö  du  traitement  ox  =  kh,  oti  =  ph, 
OT  =  th  en  tzakonien,  oü  il  ne  faut  plus  voir  d'aspiration  ancienne, 
le  ph^nomöne  bien  connu  de  Tamnissement  de  Ys,  devant  consonne 
en  franjais  (G.  Paris,  Ro.  XV  614—623;  Etudes  Paris,  475—485, 
L'«  devant  t  p  c  dans  les  Alpes,  par  l'abbö  Rousselot).  Une  Ob- 
servation de  ce  genre  a  6t6  faite  aussi  par  J.  Ps.,  Quelques  obser- 

1)  Sur  -tf,  cf.  aussi  Krumbacher,  Colloq.  Pseudo  Dos.  Monac,  1891, 
P-  361,  dans  les  Abhandlungen  offertes  4  M.  Christ. 
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vations  sur  la  phonötique  des  Patois  et  leur  influence  sur  les  langaes 
communes,  Paris,  1888,  p.  13:  le  dialecte  de  Pyrgi  (Ohio)  donne 
ettd  (=  imd)  et  otto  (=  öktcS),  cf.  settembre  etc.*);  k  propos  du 
mömoire  de  K.  Kbumbacher  (Ein  irration.  Spir.  i.  Gr.,  SBAk- 
MünchenphhKl.  1886,  H.  III,  p.  359—444),  oü  il  est  aussi  souTent 
question  des  langnes  romanes  (entre  autres,  p.  410),  H.  Schachardt 
a  loDgnement  pari6  de  Tbiatos  en  rom.,  comparö  ä  Thiatus  gr., 
LBlGRPh.  1887,  179—182.  Voir  ^galement  J.  Psichabi,  EPhNgr., 
dki  =  di  ä  Pyrgi  (Chio),  p.  XXXI;  amuissement  de  $  devant  m 
ib.  XXXII  248;  traitement  du  groupe  -ns-  lat.  et  -va-gr^  ib.  263. 
Ibid.  p.  205 — 219,  histonque  tr^s  d6taill6  du  döveloppement  du 
jod  +  voy.  en  ng.,  en  fr.,  en  lat.,  et  en  gr.  mod.  Anciennement, 
j*avais  d6jä  dress6  la  liste  complfete  des  passages  oü  M.  Wilhelm 
Meyeb  (Meyeb-Lübkb)  a  eu  occasion  de  comparer  le  n6o-grec  aux 
langues  romanes  dans  la  Grammaire  de  Simon  Portius  (r66dit6e 
et  commentöe  sous  ma  direction  en  1889:  Simon  Portius.  Gram- 
matica  linguae  graecae  vulgaris,  Paris  1889)  p.  XXVIII. 

IL  En  dehors  de  ces  pures  comparaisons,  il  y  a  entre  les  do- 
maines  grec  et  roman  des  contacts  plus  directs  et,  par  cons^quent, 
plus  int6ressants  pour  les  romanistes  et  pour  les  hell^nistes.  Ce 
sont  les  contacts  lexicologiques  ou  litt^raires*).  II  s'agit,  dans  les 
deux  cas,  des  emprunts  qui  ont  pu  se  faire  de  part  et  d*autre,  entre 
rOrient  et  l'Occident.  Le  latin,  dans  les  phases  diverses  de  son 
d^veloppement,  depuis  Töpoque  romaine  jusques  et  y  compris  les 
langues  romanes,  a  donn^  des  mots  au  grec  et  lui  en  avait  pris 
bien  avant  la  conquöte.  Pour  ce  qui  est  de  la  littörature,  nombre 
de  rom  ans  reposent  sur  des  originaux  grecs  et  ont  6t^  ä  leur  tour 
repris  par  les  Byzantins.   Je  commence  par  les  6tudes  lexicologiques. 

1.  Le  Premier,  k  ma  connaissance,  qui  ait  senti  le  röle  et 
rimportance  du  latin  en  Gröce  est  Sophocles  (Gr.  Lex.,  op.  cit., 
p.  25;  rubrique  speciale  The  Latin  Clements,  p.  25;  transcription 
des  mots  lat.,  28  suiv.;  courte  liste  des  mots  lat.  26;  souvent  relevös 
dans  le  Dictionnaire  mtoe;  souci  parfois  des  formes  romanes,  p.  26^ 
29;  suff.  lat.  36 — 37  et  Romaic  or  mod.  gr.  Gr.,  Boston,  1879, 
du  mßme  auteur,  p.  XXIV;  ibid.  p.  XXV,  suff.  vönitiens;  l'ölö- 
ment  rom.  plus  particuliferement  dans  le  Appendix.  Modem  Greek 
Period.  A  Gloss.  of  lat.  a.  byz.  Gr.,  London  1860,  579 — 623;  cf. 
p.  580  et  plusieurs  mots  du  lex.  Cet  append.  n'a  pas  6t6  repro- 
duit  dans  l'^d.  IIL  —  J.  Ps.,  Quest.  d'hist.  et  de  ling.,  1888 
(ASLHC,  t.  XVIII  441—497),  Signale  la  distinction  ä  faire  entre 
les  61^ments  lat.  et  rom.,  puis  entre  les  ^l^ments  rom.  eux-m^mes, 

2)  J'ai  surpris  une  ou  deux  fois  k  Paris  la  prononciation:  un  Tit 
enfant  (ptit,  petit).  3)  Je  ne  parle  pas  de  l'intöröt  qu*il  y  a  pour  les 
romanistes  k  conuaftre  les  formes  grecques  v^ritables,  quand  il  s'agit  d' 
Interpreter  des  formes  romanes.  Ainsi,  dans  le  livre  excellent  de  G.  Wxi- 
OAND,  Die  Spr.  der  Olympo-Walachen,  1888,  il  faut  r6tablir  p.  27  yieitori; 
p.  33  jcow/,  oxoXeiöf  xovivXi  (it.  p.  114],  xoxadvi;  p.  86  onoXXa  hij  (aUSsi 
[JzoXXdxr));  p.  52  oeigd;  p.  54  Stodxxi;  p.  110  n7t09<6q?T(Of  dai^fii;  p.  116  TioJiifif^ 
oau  lieu  de  noXefiicoI);  p.  85,  xlsidi  est  ignorö. 
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p.  483  Biiiv.     Quelques   unes   des   r^flexions   g^n^rales  expos^es  ä 
cet  endroit    ont   inspir6  J.  Tsikopulos,    MeUtrj   tuqI   ke^ixov  etc., 
p.  15  suiv.  {'ÄQxda  xfJQVBon,  iXX,  yX.,  Äthanes  1892,  p.  3 — 60),  sans 
renvoi  aux  Quest.  d'hist.  etc.    P.  16  äojiQog  =  asper  il  fallait  aussi 
citer  MSLP.  VI  312  suiv.,    et   p.  17,    la  remarque  sömasiologique 
rar  hospitium    d'oü  otuti,   maison,    se  trouve    d6jä  'Eaxla,    1891, 
N.  30,  p.  50.     Dans  ce  dernier  travail  (Aanvtxd,  par  Mikboyannis, 
'Eatia,    N.   30,    49—52;    N.   31,    65—68;    cf.    EPhNgr.,    p.  XLIX; 
A.  Thumb,    op.  citi,  p.  33,  n.  80),    Taüteur  marque  les  deux  cri- 
teriums    d'apr^    lesquels   on    peut   distinguer   en    grec  les   prove- 
nances  lat.  des  provenances  rom.:  la  phonötique  et  Thistoire.     Les 
emprunts  grecs  repr^sentant  une  phon^tique   ant^rieure  aux  traite- 
ments  rom.:    xeXXl  (cella),    otzIii  (hospitium),    axa/uvi  (scamnum,   it. 
scanno  Dante,  Inf.  II,  38,  1);  r^eiproquement,  page,  paggio  con- 
ßenrent    nn  a  que  n'a   plus   atyourd'hui  TiaiöLov  (==  tuöI),    Meydiib- 
LÜBKf,  op.  cit.,  98.     Les  textes,  d'autre  part,  t^moignent  de  Tan- 
ciennetö  des  emprunts:   ßdgxa  (barca)  Lyd.  180,  11;    ßigya  Steph. 
Diac.  1137  D.;    Const.    Porph.    381,    14  (IX«  et  X«  si^cles);    ßegya 
n'est  donc  pas  et  ne  peut  pas  6tre  Italien  comme  le  veut  G.  Meyer 
(Neugr.    St.  III,   Die   lat.   Lehnw.   i.   Ngr.,    SB AkWienphhBU. ,   B. 
CXXXII,    p.  5),    mais,    au   contraire,    lat.  et  mßme   lat.  vulg.  (cf. 
Sebuchardt,  Vok.,  11,  58  vergultia).     II  faut  souvent,  en  efiFet,  re- 
courir  au  lat.  vulg.,  pour  expliquer  les  emprunts  grecs  et  quelque- 
fois,  ä  Taide  du  grec,    r6tablir  des   formes   de  lat.  vulg.:    ainsi  le 
gr.  mod.  Tiavigi  malgr6  navagiov  Sextus,   651,  29,  suppose  un  lat. 
♦panerium  nöcessaire  au  rom.  (Körting,  N.  5851;  Gloss.  de  Reich.). 
Ces   points    de   vue    divers   ont  6t6   abondamment   d6velopp6s  par 
Jeak   Psichabi,    EPhNgr.,    Paris,    1892,    8^,    CCXI— 377    (BEHE., 
fasc.    92).     Une  grande   partie   du   vol.   Interesse    les   romanistes. 
Voici  les  faits  principaux;  p.  XLI,  Rome  et  le  latin  en  Grfece,  avec 
le  memoire  qui  s'y  rattache:    Influence  du  latin  sur  le  grec,  par 
L.  Laposcade,    p.  82 — 157.     Principes  de  Temprunt  des  mots  lat., 
class.   ou   vulg.,    distinction  ä  6tablir  entre  le  lat.  parlö  et  le  lat. 
6crit   (le  Buchwort)    et   ces    deux   modes    d'introduction  en  Gräce, 
XLVIII— LV.     6l6ments   romans,    XL VIII   et  LXXXIU.     Lexique 
des  mots   latins   dans  Th^ophile  et  les  Novelles  de  Justinien,   par 
Triantaphyllidäs,  255 — 277  (548  flches).     Mots  lat.  usuels  ou  non 
en  gr.  161 — 167.     Transcription  des  mots  lat.  dans  les  textes  juri- 
diques  167 — 199;    suivant   que  le  mot  est   transcrit   en    caract^res 
grecs  ou  lat.  (ou  gr.  et  lat.  m^l^s),   il  prouve  sa  diflPusion  plus  ou 
moins  grande,    p.  194  — 195.     Orthographe   grecque  des  mots  lat. 
ioiyiog  et  §fjyi),  199  suiv.:  B  =  rj  (ijdoctov)  on  i  {tdi>ctov]  cf.  Schuch., 
Vok.  I  297)  ou  €  (H.  Usener,  Leg.  d.  heil.  Pel.  12,  25  Xtjydta  B, 
XeyäiaA)  200 — 205;  g=i  attribuable  au  seul  lat.  vulg.  205— 219; 
t  =  e  {(paßieJUa  =  fameliai  C.  L  L.  I,  166)  219  —  221;   chute  de  l 
[AiyfMw)  221;  ö  ='a)  (^Ovcoglov)  et  o  (^OvoQiov)  et  ov  {=  ou  lat, 
qxwQftovva,  xovfiaiqßex  etc.)  222 — 224;  U  =  o  [ZatoQvXvog)  224;  chute 
de  Ü  lat.    dans   les   mots   grecs  {xhXog,  xovßovxXiv,   KogvoxXaglov) 
224—226;   u  cons.  =  ov  ou  ß  243.    'Ayovarog  =  Ägustus  LXXVII 


264  Mittel-  und  Neugriechisch. 

et  243;  öefiionxoQ  =  *d(m€stikhu8  (cf.  Schuch.,  Vok.,  III,  65 — 66) 
244  et  xaQovxoL  262;  ti  et  fei,  L  et  244;  Movxiog  ==  *Mutius ,  xov- 
dixrhiog  ib.;  accent  lat.,  244 — 245;  ßergavdg  257;  historique  de 
quelques  mots  lat.  en  gr.  LXXIV — LXXXII. 

ün  lexique  des  mots  lat.  en  gr.  (de  ceux-lä  seulement  qui  ont 
subsist^  jusqu'ä  nos  jours,  avec  aussi  quelques  autres)  vient  d*Stre 
donn6  par  G.  Meyer  dans  ses  Neugr.  St.  III  (voir  ci-dessus):  p.  1 — 8 
Introd.;  p.  9—73  Lexique  (290  fiches);  p.  73 — 77  suff.  lat;  p.  77 — 84 
Nachträge  aux  Neugr.  St,  I  et  II.  Ce  livre  sera  prochainement 
Tobjeet  d*un  compte  reudu  d^taillö  dans  la  RCr. 

Ant^rieurement  au  lexique  de  G.  Meyer  et  sans  parier  des 
travaux  de  Webeb,  Wanowski,  Budinszky,  Immisch  (Et.  ng.,  Ind. 
bibliogr.),  Köbting,  Wageneb  (Kbumbacheb,  Byz.  Litt,  g.,  115,  2), 
je  note,  par  ordre  de  date,  les  travaux  et  mömoires  oü  des  mots 
grecs  se  trouvent  compar^s  k  des  mots  lat.  ou  rom.  Pour  abr^ger, 
je  ne  donne  pas  la  liste  des  mots  grecs,  lat.  ou  rom.  que  j'ai 
relev6s  dans  ces  divers  passages.  JbRESL.  XV  (1876),  G.  Meteb, 
Romanische  Wörter  im  ky prischen  Mittelgriechisch  (d'aprös  L.  Mach6- 
ras,  6d.  Sathas,  1872,  l'^d.  U,  Miller-Sathas,  1882,  n'existant  pas 
encore).  JHSt.,  III,  2,  1882,  E.  A.  Fbeemann,  Some  points  in 
the  later  bist,  of  the  gr.  lang.  361 — 392,  voir  p.  375  suiv. 
—  Paspatis,  To  x^cl>^ov  yXayaodgiov,  Äthanes,  1888,  8^  430, 
1  carte  (sans  möthode;  ßrjoaXov  et  ßiaexrog  [6cr.  ßloextog],  non  re- 
connus  comme  lat  ss.  vv.;  il  ne  fait  la  chasse  qu'aux  mots  grecs, 
p.  25;  cf.  Kbumbacheb,  BPhWS.,  1889,  602).  —  Miliabakis,  "Eoxla, 

1890,  N.  3,  p.  43  (AaaKaXeio  =  da  scoglio).  —  Le  mdme,   'Earia, 

1891,  N.  26,  p.  409  suiv.  (NeifuiovQyiö  etc.  et  burgus;  cf.  6.  Meyeb, 
Z.  ngr.  Gramm.,  14).  —  G.  Meyeb,  Etym.  Wort.  d.  alb.  Spr., 
1891,  XV— 526  (Index  des  616ments  rom.  p.  509—510).  —  G.  Meyeb, 
BB.  XIX  (149—158),  1892  (jr^yxr^  =  *plcta,  it.  pitta  =  Jr/rra  gr. 
mod.,  äyxovaa  =  angoscia  etc.  etc.).  —  A.  Thumb,  op.  cit.,  p.  34, 
n.  86  {(pegyada,  xogßirta  etc.),  n.  85  (äQ/mra,  ^riyärov  etc.),  p.  33, 
n.  78  (suflr.  lat.),  p.  34,  n.  88,  p.  90,  n.  34,  p.  34,  n.  92,  p.  35, 
n.  95  (divers  emprunts  aux  vocab.  rom.  des  finances,  de  la  marine, 
de  la  politique  et  des  caritatifs).  —  G.  Meyeb,  ZRPh.,  1892, 
523 — 527  (andar  al  potamo  v6n.  =  no&afx6g,  non  7ioTafju6g\  zanca 
et  Todyya),  —  G.  Meyeb,  IgF.,  III,  1  u.  2  H.,  1893,  63—73 
(26  mots  rapprochös  du  lat.  et  du  rom.).  —  Miliabakis,  MeooagiA, 
loTog,  eg.  negi  xov  dvöju,  lovrov  c6g  yecoyg,,  Ath.,  1893  =  Aehlov 
T.  JoT.  X.  i&v.  haig.  t.  'EXXdd.j  IV,  423 — 474,  tirage  ä  part  {Msaoagid 
=  messaria,  p.  431  =  13;  — juovgi  (dans  'Agyvgo/ttovgi)  =  murus, 
p.  472  =  54).  —  6.  Meyer,  IgF.  II,  3.  u.  4.  H.,  370,  1893  {äpua 
=  v6n.  amia  =  *amida  =  amita;  ägrdva  =  altana  it.).  —  6.  Meyeb, 
Zur  ngr.  Gr.  Sonderabdr.  aus  Anal.  Graec,  Graz,  1893  (14  mots 
rapprochös  du  lat.  et  du  rom.,  lyxXa  =  ligula,  '^nigla,  p.  18; 
exemples  trös  suggestifs  et  tr^s  int^ressants  de  Tagglutination  de 
Tart.  gr.  avec  le  subst.  et  de  la  chute  de  la  syll.  initiale  prise 
pour  Tart.).  —  G.  Meyeb,  Neugr.  St.  II,  Die  sl.,  alb.  u.  rumän. 
Lehnw.  i.  ngr.,  Wien,  1894  (SBAkWienphhKl.  CXXX),  8^  103  p. 
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(E16m.  rouni.  p.  6,  36,  74 — 79,  p.  103,  n.  ä  p.  74;  d'autres  rap- 
prochemcnts,  p.  35,  1,  42,  1  /lovgxa  =  amorca,  68,  71,  72;  voir 
anssi  Anhang  79 — 90;  p.  94,  98,  1  et  99,  2,  99  xovrdA«  =  scutella, 
102,  103  TZQÖyxa  =  it.  brocca).  —  G.  Meyeb,  BZ.  III  1,  158—164, 
1894  (10  mots  rapproch6s  du  lat.  et  du  rom.).  —  IgF.  IV  195—213, 
Ä.THUMB,  Die  ethn.  Stellung  der  Zakonen,  avee  1  carte  (mots 
lat.  et  lat.  valg.  en  tzak.  lamina,  cella  etc.).  —  Mentionnons  enfin 
K.  Krümbacheb,  Woher  stammt  das  Wort  Ziffer  (chiffre)?  EPhNgr., 
346—356  et  Noch  einmal  das  Wort  Ziffer,  BZ.  H  2,  299—308.  — 
Inversement,  les  emprunts  faits  au  grec  ont  6t6  relevös  pour  le 
roy.  de  Naples  par  G.  Morosi,  L'elemento  greco  nei  dialetti 
deiritalia  meridionale,  AGIt.  XII  (1890),  76—96  (sur  Texten- 
aion  et  les  frontiferes  de  ces  emprunts,  p.  79).  Sur  ces  dial.  voir 
JHSt,  m,  2,  1882,  354—360,  H.  F.  Tozer,  Vitylo  and  Cargese; 
ib.  X,  1889,  11—42,  H.  F.  Tozer,  The  Qreek-Speak.  popul.  of 
south.  It.  —  Trans,  of  the  philol.  Soc.  1891,  335—364  Prince 
L.-L.  BoNAPABTE,  Alb.,  mod.  gr.,  gallo -ital.,  prov.  etc.  in  the 
neapol.  a.  sicil.  prov.  of  It,  avec  11  cartes;  cf.  ZRPh.  XV  (1891) 
546 — 550,  6.  Meyer.  Voir,  pour  la  bibliographie  de  ces  pays 
(Calabre,  Terra  d'Otranto,  Corse)  G.  Meyer,  Neugr.  St.  I,  Versuch 
einer  Bibl.  d.  ngr.  Mundartenforsch.,  Wien,  1894  (SBAk-WienphhKl. 
B.  CXXX). 

2.  Tels  sont  les  travaux  et  m^mob'es  d'ordre  grammatical. 
PoüT  les  contacts  litt^raires,  je  renvoie  d'une  fa9on  g6n6rale  ä 
G.  Paris,  La  litt.  fr.  au  m.  ä.,  6d.  II,  1890,  p.  81—85  Romans 
grecs  et  byzantins,  et  aux  objections  quej*ai  cru  pouvoir  prä- 
senter EPhNgr.  LV — LXIX  Rom.  fran9ais  et  byz.  En  fait  de 
travaux  sp6ciaux,  je  signalerai  d'abord  le  livre  de  M.  John  Schmitt: 
Die  Chronik  von  Morea.  Eine  Untersuchung  über  das  Verhäl^ 
nis  ihrer  Handschriften  und  Versionen,  München  1889.  Zur  Über- 
lieferang der  Chronik  von  Morea,  RP.  V  519  -538.  M.  Schmitt  a 
6tabli  d'une  fa^on  irrefutable  la  sup6riorit6  du  ms.  de  Copenhague. 
Quant  ä  la  thöse  principale,  c'est  ä  savoir  que  la  version  grecque 
est  la  Version  originale  et  qu'elle  a  servi  de  modele  ä  la  version 
frangaise,  les  avis  sont  partag^s:  cf.  Ro.  XVIII  351;  RH.,  sept- 
oct.  1890,  170  SS.;  Ac.  1  Aoüt  1889,  p.  84.  Les  auteurs  de  ces 
difF^rents  compte-rendus  ne  se  rangent  pas  ä  Topinion  de  M.Schmitt. 
Je  partage,  pour  ma  part,  leurs  hösitations.  Je  mentionne  tout  de 
Bxdte  du  mSme  auteur:  La  Th6s6ide  de  Boccace  et  la  Th6- 
86ide  grecque,  EPhNgr.  279—344  (voir  J.  P.  RCr.  1893,  468, 
has  de  la'page).  La  conclusion  de  ce  memoire,  c*est  que  Boccace 
D'a  pas  eu  de  modöle  grec  sous  les  yeux  et  que  d'ailleurs  il  savait 
pen  le  grec  (EPhNgr.  LIX;  J.  P.  JD.  27  Aoüt  1892).*)  —  L'ou- 
vrage  de  Fr.  Lauchebt,  Geschichte  des  Physiologus  1889,  80, 
XIII— 312,  fait  rhistoire  du  texte  grec  (66  suiv.),  du  Physiol.  lat. 

5)  M.  J.  Schmitt  s'est  fait  connaitre  depuis  par  des  publications  d'un 
autre  genre:  D6claration  au  public,  Corfou,  le  16/28  Nov.  1893,  8^  8  p. 
et  RCr.  1894,  90-92  (J.  P.). 
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(87  suiv.),  des  physiol.  genn.  et  rom.  (110  suiv.  voir  ZRPh.  XV, 
257 — 258)  et  11  resßort  ögalement  de  cet  historique  que  les  imita- 
tions  rom.  n*ont  Jamals  6t6  faltes  directement  snr  le  grec,  ce  qu'on 
savait  d6jä  d'ailleurs  (G.  Paris,  op.  cit.,  §  100). 

Gr^cisants  et  romanistes  se  sont  beaucoup  oceup^s  snrtout  ces 
temps  derniers    du  Florimont.      Voyez   Le   Roman   de   Florimont. 
Contrib.   ä  Thlst.    litt.    j^t.  des   mots   gr.  dans  ce  rom.,  par    Jeak 
PsiCHABi,  dans  les  6t.  rom.  d6di6es  k  G.  Paris,  507 — 550,  Paris  1891. 
II  y  a  dans  ce  travall  une  double  thfese.     1.  L'auteur  du  Flor.,  loin 
d'ßtre  grec,  ne  sait  pas  le  grec,  ne  l'a  Jamals  entendu  parier,  n'a  fait 
que  volr  du  grec  en  caractferes  latlns  et  Ta  mal  copl6.     2.  L'histoire 
a  6t6  mlse  du  lat.  en  rom.  (p.  547);  mals  U  est  aussi  question  dans  les 
mss.  d*une  Version  lat.  du  grec  (Ibid.).     II  y  auralt  donc  peut-ötre 
deux  auteurs,  un  Arno  (p.  549)  et  un  Aymes  de  Varennes,  post6- 
rleur,  qul  est  Tarrangeur  du  Florimont;  les  mss.  (p.  548)  semblent 
lalsser   volr   une   dlff^rence   de    ton  dans  les  passages  od  l'auteur 
parle  en  son  propre  nom  (je)  et  ceux  oü  11  parle  d'Aymes  de  Va- 
rennes.   NovATi.  Nouv.  rech,  sur  le  rom.  de  Fl.  d'apr^s  un  ms. 
lt.  (RLR.  1891,  t.  XXXV  481—502)  a  Tair  d'accorder  un  moment 
qu'il  y  a  eu  double  auteur,  mals  se  refuse  ä  admettre  que  le  grec 
du  Fl.  n'alt  6t6    «nl  recuelUl  sur  place,   nl  möme  comprls  ou  su». 
Le  grec  du  Fl.  paralt  plutOt  acceptable  ä  Novatl.    II  a  4t6  röpondu 
k  cette  oplnion  dans  les  EPhNgr.  LXIII — LXVII,  oü  les  conclusions 
du  memoire  sont  maintenues.     Voir  aussl  G.  Pabis,  Ro.  XXI,  619. 
G.  Pabis  (Compte-rendu  des  «ifitudes  romanes»,  Ro.  XXII,  158 — 163, 
tirage  k   part  27  —  32)   regarde    comme  acquise  la   dömonstratlon 
que   les   mots   ou  phrases   grecques  clt6s  dans  le  Fl.  ne  prouvent 
pas  chez  son  auteur,   Aimon  de  Varennes,    la   connalssance  reelle 
du  g^ec  (p.  158 — 27),  que,  par  cons^quent,  l'auteur  n'est  pas  Grec. 
Mals  11  persiste  k  croire  qu'Aymes   de  V.  a  pu  entendre  dans  ses 
voyages    «quelques   bribes   de  grec  qul  lui  ^talent  rest6es  dans  la 
memoire»    (p.  160 — 29).     Seulement,    11  admet  volontlers  que  Tau- 
teur  a  pu  se  faire  transcrire  les  phrases  un  peu  longues  par  quelque 
Grec  latlnlste  (p.  160—29;  voir  aussi  162—31).*)     A.  Risop  (Un- 
gelöste Fragen  zum  Florimont,    dans  les  Abhandl.  offenes  au 
Prof.  A.  Tobler,  Halle  1895,  p.  430 — 464)   est  aussl  d'avis  que  le 
grec  du  Flor,  est  d'un  auteur  qul  ne  sait  pas  le  grec  et  qui  n'est 
pas  Grec  (430 — 431).      II  va  mßme  jusqu'ä   admettre  que  ce   n'est 
pas  un  grec  entendu  (p.  431),  cf.  p.  434:  «es  steht  .  .  .  fest,  dafs 
ihm  sein  Griechisch  in  schriftlicher  Fassung  vorgelegen,  dafs  er  es 
also  in  einer  Umschrift  gesehen  hat,   die  nur  von  lateinischer  oder 
doch    zum   mindesten    nicht   französischer  Lautlehre   aus   begriffen 
werden  kann».     Aimon,  d'apräs  Risop,  aurait  puis^  son  grec  dans 
les  manuels  de  conversatlon  de  son  temps,   par  exemple,   dans  les 
glossalres  d'Avranches  et  d'Auxerre  (p.  435,  445  suiv.).     Cette  opi- 

6)  Tout  est  possihle.  Je  crois  pourtant  devoir  rappeler  qu'en  1053 
Pierre,  6v6que  d'Antioche,  ne  peut  trouver  dans  sa  ville  un  homme  qui 
puisse  convenablement  traduire  du  latin,  cf.  Mich.  Cerul.  Epist.  813c; 
EPhNgr.  141. 
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\  oJon  parait  d'aatant  plus  södnisante  qu'elle  met  tont  le  monde  d'ac- 
f  cord  et  rösout  le  probltoie.  Risop,  dans  sa  d^monstration,  t^moigne 
d'une  snrprenante  Erudition  en  matifere  de  grec  moyen.  J'ajoute 
k  sa  liste,  sans  parier  des  NE.  XVIII,  2,  125—126  (document 
qnl  peat  rint^resser  pourtant  an  point  de  vne  oü  11  se  place,  ä 
canse  de  enari  =  oft'd^tv,  sans  n,  voir  EPhNgr.  226,  2),  le  Polyp- 
tiqne  du  chanoine  Benoit  (^t.  snr  nn  ms.  de  la  Bibl.  de  Cambrai), 
pabli6  par  Paul  Fabre,  et  faisant  partie  des  Trav.  et  M6m.  des 
Facultas  de  Lille,  Lille  1889,  36  p.,  2  pl.  P.  24  et  p.  28,  on  lit  du 
grec  transcrit  en  latin,  du  XIP  si^cle  selon  tonte  vraisemblance. 
La  restitntion  grecque  (p.  30  suiv.)  n'est  pas  bonne. 

Jean  Psichari, 
Directeni'-adjoint  de  Philologie  byzantine 
et  n6o-grecque  ä  TÖcole  pratique  des 
10  Avril  1895.  Hantes-Etudes,  k  Paris. 


Unterricht  in  der  französischen  Sprache  an 

höheren  Lehranstalten 

(einschliefslich  Selbstunterricht). 

Redigiert  von  Otto  E.  A.  Dickmann  (Köln  a/Rh.). 


1.   Allgemeines. 

a)  Die  neuen  Lehrpläne  von  1892  nach  Wert  und  Inhalt. 

Mit  dem  Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne  ist  der  französische 
Unterricht  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Einschneidende  Verände- 
ningen  haben  stattgefunden.  Gleich  von  vornherein  fällt  die  Ver- 
minderung der  Stundenzahl  auf,  an  den  Gy.  um  2,  RG.  3,  OR.  und 
R  sogar  9.  Begründet  ist  dies  (für  Gy.  u.  RG.)  vor  allem  in  dem 
nm  ein  Jahr  späteren  Anfang  des  Französischen,  in  IV  statt  in  V. 
In  der  That  war  der  Beginn  zweier  Fremdsprachen  in  zwei  aufein- 
ander folgenden  Jahren,  Latein  in  VI,  Franz.  in  V,  nicht  empfeh- 
lenswert. Jetzt,  nachdem  die  Schüler  im  Laufe  zweier  Jahre  sich 
ordentlich  in  das  Lat.  eingearbeitet  und  besonders  die  Formenlehre 
absolviert  haben,  ist  der  Eintritt  der  zweiten  Sprache  angemessener. 
Doch  ist  jener  Übelstand  noch  nicht  ganz  beseitigt,  indem  in  III*'*, 
also  wieder  nur  ein  Jahr  nachher,  das  Griechische,  resp.  Englische 
beginnt.  Um  den  durch  die  Hinausschiebung  bewirkten  Ausfall 
einigermafsen  zu  ersetzen,  sind  in  III^ — IP  die  Stunden  um  je  eine 
vermehrt  worden,  und  das  ist,  zumal  für  die  Gy.,  von  grofsem  Werte. 
Während  der  Abfall  von  5  (IV)  auf  2  (III)  Stunden  sehr  empfind- 
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lieh  war,    ist  jetzt   in  III,    wenn  die  Stundenzahl  auch  jetzt   noch 
recht  gering  ist,  doch  ein  intensiverer  Betrieb  möglich. 

Eine  weitere,   ebenso  einschneidende  Veränderung  betrifft  das 
Ziel  des  franz.  Unterrichts.    Dasselbe   ist   gegen  früher,   trotz  der 
Verminderung  der  Stundenzahl,  entschieden  höher  gesteckt  worden. 
Diese   Erhöhung    giebt   sich    vor   allem   knnd   in    der   Forderung: 
Einige  Geübtheit  (fürRG.:  Übung)  im  praktischen  mündlichen  und 
schriftlichen    Gebrauch    der   Sprache.     Diese   Zielforderung  ist  mit 
Freuden    zu    begrüfsen.     Für    den    Unterricht   in    einer    lebenden 
Sprache  ist  sie  ja  eigentlich  auch  selbstverständlich,  und  nur  durch 
das  enge  Anklammern  an  den  altsprachlichen  Betrieb  war  sie  bisher 
aufser   acht   gelassen   worden.     Wie   in    diesem  Punkte,   so  haben 
sich  auch  in  Beziehung  auf  die  Methode  die  neuen  Lehrpläne  von 
der  bisherigen,  der  altsprachlichen  entlehnten  Lehrart  losgemacht; 
ja,    die  Behandlung   des   lat.    und   griech.    Unterrichts  ist  von  der 
rüstigen ,    für  eine  bessere  Methode  im   neusprachlichen  Unterricht 
eintretenden  Bewegung  nicht  unwesentlich  beeinflufst  worden.    Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Stellung  der  Lektüre  in  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  und  die  Forderung  der  Sprechübungen. 

Nun  sollte  man  meinen,  dafs  entsprechend  der  Zielveränderung 
sich  auch  die  Forderungen  für  die  Reifeprüfung  gestalten  würden. 
Allerdings  sind  diese  anders  geworden.  Während  früher,  vor  1882, 
eine  schriftliche  Übersetzung  ins  Französische  verlangt  wurde,  trat 
1882  für  die  Gy.  an  deren  Stelle  eine  mündliche  Prüfung  unter 
Wegfall  der  schriftlichen;  jetzt  wird  am  Gy.  eine  schriftliche  Über- 
setzung aus  dem  Französischen  gefordert.  Während  am  R6.  die 
Prüfung,  schriftlich  (ein  Aufsatz)  sowie  mündlich,  in  welcher  auch 
die  Übung  im  mündlichen  Ausdruck  ermittelt  werden  soll,  sich  dem 
Ziele  anpafst,  läfst  sich  dies  also  für  die  Gy.  nicht  sagen.  Denn 
durch  eine  Übersetzung  ins  Deutsche,  noch  dazu  mit  Benutzung 
eines  Wörterbuches,  lassen  sich  die  französischen  Kenntnisse  der 
Schüler  nicht  ermitteln,  und  an  eine  Feststeilung  der  Geübtheit  im 
mündlichen  Ausdruck  ist  infolge  des  Wegfalls  der  mündliehen 
Prüfung  natürlich  gar  nicht  zu  denken.  Hier  vor  allem  wäre  eine 
Änderung  zu  wünschen. 

Wir  kommen  nunmehr  zum  Einzelnen  und  betrachten  zunächst 
die  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen.  Für  IV 
ist  die  Aufgabe:  Erwerbung  einer  richtigen  Aussprache,  Aneignung 
eines  mäfsigen  Wortschatzes,  Kenntnis  der  regelmäfsigen  Formen- 
lehre. Für  die  Aussprache  wird  ein  kurzer  propädeutischer  Kursus 
verlangt;  über  die  Dauer  desselben  enthalten  die  Lpl.  keinerlei 
Andeutung.  Es  soll  offenbar  hier  dem  Lehrer  ziemlich  freie  Hand 
gelassen  werden.  Auch  ob  die  Aussprache  an  den  einzelnen  Lauten, 
an  Musterwörtern  oder  ganzen  Sätzen  gelehrt  werden  soll,  ist  nicht 
gesagt.  Jedenfalls  aber  scheint  durch  den  Wortlaut  das  Hinziehen 
der  Aussprachlehre  durch  viele  Lektionen  in  Verbindung  mit  der 
gleichzeitigen  Erwerbung  sonstiger  Kenntnisse,  wie  z.  B.  bei  Ploetz, 
verworfen  zu  werden.  Theoretische  Regeln  über  Lautbildung  sind 
ausgeschlossen.      Sicher    wird    niemand    mehr    eine    systematische 
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Phonetik  im  Anfangsunterricht  treiben  wollen,  allein  gewisse  Hilfen, 
Erklärung   der   Bildung  schwieriger  Laute,  wie  z.  B.  von  franz.  v 
(Jabiodental)    znm   Unterschied    von    der  mittel-   und  süddeutschen 
bilabialen    Bildung,    Erklärung   des  Wesens    der   stimmhaften  und 
stimmlosen  Laute,  werden  durch  das  Verbot  gewijGs  nicht  mitbetroffen. 
Wenn   in   Beziehung   auf  die    Grammatik    Kleinigkeiten,  wie  Teil- 
artikel im  Nom.  und  Acc,  erwähnt  werden,  mufs  es  um  so  mehr 
auffallen,    dafs    der   Pronomina   mit   keinem  Worte   gedacht   wird. 
Erst  in  II*  heifst  es:    Wiederholung  der  Ftlrwörter,   soweit  sie  auf 
der  Unterstufe  gelernt  sind;   bei  RQ.  in  III^:  Gründliche  Einübung 
der  Fürwörter.     Freilich   werden    dieselben,    auch    die   objektiven 
Personalpronomina,  schon  von  früh  an  stets  in  Verbindung  mit  dem 
Zeitwort  vorkommen  und  so  erlernt  werden,  aber  einer  Erwähnung 
wären  sie  bei  ihrer  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  doch   wert  ge- 
wesen.   In  III^  treten  die  Konjunktivformen  und  die  allemotwen- 
digsten  unregelmäfsigen  Verben  hinzu.    Für  beide  Klassen  werden 
schriftliche  und  mündliche  Übersetzungen  aus  dem  Elementar-  und 
Lesebuch  verlangt.    Hierbei  ist  nicht  gesagt,  ob  das  Übersetzungen 
in  das  Französische  oder  aus  demselben  sein  sollen,  wie  es  scheint, 
absichtlich,    indem   es    dem  Lehrer   überlassen  werden    soll,  ob  er 
ins  Französische  übersetzen    lassen   will    oder   nicht.     Erst  in  III^ 
werden  ausdrücklich  solche  ins  Französische  vorgeschrieben.     Be- 
sonderer Wert  ist  mit  Recht  auf  die  Diktate  gelegt.  In  IV  und  HI* 
ist  freilich   nur   in   etwas   unbestimmter  Weise   von  Eechtschreibe- 
übungen  die  Rede,    die  im  Anfang  natürlich  im  Abschreiben   be- 
stehen; dafs  hierunter  aber  auch  eben  die  Diktate  einbegriffen  sind, 
ist  wohl  selbstverständlich.     Das  Pensum  der  III*  ist  hiemach  nur 
ein  kleines,   was  übrigens  völlig  gerechtfertigt  erscheint,   da  in  IV 
das  Hauptgewicht  auf  die  Aneignung  einer  guten  Aussprache,  auf 
die  Erwerbung  eines  mäfsigen  Wortschatzes  und  überhaupt  auf  das 
allmähliche  Hineinleben  in  die  fremde  Sprache  zu  legen  ist.    Neben- 
bei wird  ja  auch  hier,  in  III*,  schon  eine  ganze  Anzahl  unregel- 
mäßiger Formen  erlernt.    Auf  dem  RG.  kommt  dazu  noch  die  Ver- 
änderlichkeit  des  Perfektpartizips.     Sehr  umfangreich   ist  dagegen 
das  Pensum  UI^.     Nicht  nur  die  unregelmäfsigen  Verba  in  „logi- 
scher" Gruppierung,   sondern  auch  die  syntaktischen  Hauptgesetze 
in  Beziehung  auf  den  Gebrauch  von  avair  und  etre^  Wortstellung, 
Tempora,  Indikativ  und  Konjunktiv  sollen  behandelt  werden.    Das 
Pensum  ist,  wenn  auch  Lektüre  in   erspriefslicher  Weise  getrieben 
werden  soll,  entschieden  zu  grofs.    Die  Einteilung  ist  offenbar  nach 
dem  alten  Ploetz   gemacht,   in   welchem   bis  hierher  ungefähr  die 
Hälfte  des  Buches  absolviert  wäre.     In  II*  freilich  soll  die  Gram- 
Biatik  beendet  sein;    aber  was  kommt  hier  noch?   Befestigung  des 
Konjunktivs,  Artikel,  Adjektiv,  Adverbium,  Kasusrektion,  Präposi- 
tionen, Partizip,  Infinitiv;  Einteilung  wieder  nach  dem  alten  Ploetz. 
Das  Bchemt  allerdings  viel.    Bei  genauerem  Zusehen  verringert  sich 
*Dde8  dieser  scheinbar  gewaltige  Stoff  bedeutend.    Die  ganze  soge- 
nannte Syntax    des   Artikels,    die   bei  Ploetz  so  weitläufig  ausge- 
sponnen ist,   schrumpft   auf  ein  Minimum   zusammen,    desgleichen 
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die  Behandlung  von  Adjektiv  und  Adverb;  die  Präpositionen  be- 
dürfen eines  besonderen  systematischen  Betriebes  kaum,  die  Ver- 
wendung des  Partizips  ist  zum  gröfsten  Teile  schon  bekannt,  der 
Infinitiv  ist  von  der  Moduslehre  nicht  gut  zu  trennen.  In  dieser 
StofiPverteilung  stehen  also  die  Lehrpläne  leider  noch  zu  sehr  auf 
veraltetem  Standpunkte  und  bedürfen  einer  auf  die  praktische  Er- 
fahrung gegründeten  Revision.  Für  die  Oberstufe  kommt  nichts 
Neues  mehr  hinzu;  hier  ist  das  Pensum  Lektüre  und  in  gramma- 
tischer Beziehung  Erweiterung  und  Vertiefung.  Bei  den  Oberreal- 
schulen ist  infolge  des  sich  auf  mehr  Jahre  erstreckenden  franzö- 
sischen Unterrichts  und  der  gröfseren  Stundenzahl  die  Stoffver- 
teilung leichter  gewesen  und  daher  auch  angemessener  ausgefallen. 

Wir  gehen  nun  zum  Inhalt  des  Lehrstoffes  und  zur  Methode  über. 
Die  Vorschrift  bezüglich  der  Erwerbung  einer  richtigen  Aussprache 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Dem  Lehrer  ist  mit  Recht  ziemlich 
freie  Hand  gelassen.  Dafs  auch  die  Lehrpläne  dem  Grundsatze: 
„Erst  das  Ohr,  dann  das  Auge"  huldigen,  geht  daraus  hervor,  dafs 
erst  nach  der  Erwerbung  der  richtigen  Aussprache  die  Leseübungen 
angeführt  werden.  Nach  welcher  Zeit  dieselben  eintreten  sollen, 
ist  nicht  gesagt.  Auch  hier  mufs  die  Erfahrung  die  bis  jetzt  so 
verschiedenen  Ansichten  klären  und  mit  der  Zeit  zum  Richtigen 
führen. 

Im  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  soll  die  Lektüre  stehen. 
Für  IV  und  III*  wird  ausdrücklich  das  Lesebuch  erwähnt.  Von 
III  ^  an  wird  Lesen  geschichtlicher  und  erzählender  Prosa  gefordert, 
wobei  für  die  Oberstufe  noch  der  Zusatz  kommt:  vorzugsweise 
moderne  französische  Prosa,  teilweise  zur  Belebung  des  geschicht- 
lichen Stoffes.  Für  die  Mittelklassen  werden  „einige  Gedichte"  ver- 
langt, für  die  Oberstufe  Lesen  geeigneter  moderner  Dichtungen, 
jedoch  auch  eines  und  des  anderen  klassischen  Dramas,  jedenfalls 
einer  der  grofsen  Komödien  Moliferes.  Wohl  zu  beachten  ist  dabei 
die  Betonung  des  Modernen,  die  entschieden  gut  zu  heifsen  ist. 
Bei  Moliöre  hätten  wohl  die  als  geeignet  bezeichneten  Stücke  ange- 
führt werden  können.  Zweifellos  müssen  als  solche  gelten:  Le 
Misanthrope  und  Les  Femmes  savantes;  ob  auch  noch  andere? 

Über  das  bei  der  Lektüre  einzuhaltende  Verfahren  wird  nur 
gesagt,  dafs  auf  Gedankeninhalt  und  gute  Übersetzung  besonderes 
Gewicht  zu  legen  ist.  In  den  „Erläuterungen"  wird  die  Vermitte- 
lung  der  Bekanntschaft  mit  dem  Leben,  den  Sitten,  Gebräuchen, 
den  wichtigsten  Geistesbestrebungen  beider  Nationen  hervorgehoben. 

An  die  Lektüre  schliefsen  sich  die  Sprechübungen.  Aufser  ans 
der  Lektüre  ist  der  Stoff  dazu  auch  von  Vorkommnissen  des  täg- 
lichen Lebens  zu  entnehmen.  Bei  Letzterem  hat  sich  der  Lehrer 
übrigens  sehr  vor  Trivialitäten  zu  hüten.  Die  Sprechübungen  be- 
ginnen naturgemäfs  auf  der  untersten  Stufe,  „bald  nach  den  ersten 
Versuchen  in  der  Aussprache;  die  Form  ist  wesentlich  die  der 
Frage  und  Antwort".  Keine  Stunde  soll  ohne  kurze  Sprechübungen 
vergehen.  Hier  wird  zu  wenig  verlangt:  nicht  kurze  Sprech- 
übungen nur  sind  anzustellen,    sondern  es  mufs  möglichst  viel  ge- 
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sprochen  werden,  so  dafs  in  den  Oberklasßen  das  Französische  für 
die  französischen  Stunden  fast  ansschliefsliche  Unterrichtssprache 
werden  kann. 

Von  schriftlichen  Arbeiten  werden  verlangt:  Rechtschreibungen, 
als  Diktate  bis  in  die  obersten  Klassen  fortzusetzen.  Der  hohe 
Wert  der  Diktate,  der  damit  anerkannt  wird,  steht  ja  auch  aufser 
allem  Zweifel.  Geteilt  dagegen  sind  die  Ansichten  über  die  schrift- 
liehen Übersetzungen,  sowohl  in  das  Französische  wie  aus  dem- 
selben. Beide  Arten  sind  vorgeschrieben,  die  erstere  vorwiegend 
für  die  Mittel-,  die  letztere  für  die  Oberstufe.  Für  die  Unterstufe 
ist  der  Ausdruck  unbestimmt  gehalten;  es  heifst  da  nur  „Über- 
setzungen". Zu  wünschen  wäre,  dafs  im  Gegensatz  zu  diesen 
Forderungen  mehr  Gewicht  auf  die  freien  Arbeiten  gelegt  würde, 
auch  auf  dem  Gymnasium,  während  die  Lpl.  sie  für  RG.  und  GR. 
erst  auf  der  Oberstufe  erwähnen.  Selbstverständlich  ist  ein  franzö- 
sischer Aufsatz  nicht  möglich,  wenn  der  Grund  dazu  nicht  von 
unten  auf  gelegt  wird,  indem  der  Schüler  von  der  Unterstufe  an 
im  freien  schriftlichen  Ausdruck  geübt  wird,  wie  es  leicht  durch 
Nacherzählungen  u.  dgl.  geschehen  kann. 

Für  den  Betrieb  der  Grammatik  sind  folgende  Grundsätze 
maüsgebend  gewesen:  Die  grammatischen  Gesetze  haben  sich  auf 
das  Regelmäfsige  und  allgemein  Gebräuchliche  zu  beschränken. 
Diese  Forderung  hat  dem  früheren  Verfahren  endlich  ein  Ende  ge- 
macht, nach  welchem  der  Schüler  alle  möglichen  (und  unmöglichen) 
Formen  und  Regeln  mit  zahllosen  Ausnahmen  lernen  und  in  die 
seltensten  Feinheiten  eindringen  sollte.  Ferner:  Die  Aneignung 
der  Grammatik  erfolgt  auf  induktivem  Wege.  Auf  jeder  Stufe 
folgt  dann  eine  systematische  Zusammenfassung.  Die  Grammatik 
wird  in  n*  zum  Abschlufs  gebracht.  Den  Nachweis  seiner  Kennt- 
nisse liefert  der  Schüler  durch  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
in  das  Französische  in  der  Abschlufsprüfung.  Über  das  Bedenk- 
liche der  letzteren  zu  sprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Auf  der 
Oberstufe  beschränkt  sich  der  grammatische  Unterricht  auf  Wieder- 
holungen, Ergänzungen  und  Vertiefung.  Dafs  hier  die  Lektüre 
nicht  zu  einer  Fundgrube  für  grammatische  Erörterungen  gemacht 
werden  darf,  geht  aus  dem  ganzen  Geiste  der  Lehrpläne  zur  Genüge 
hervor.  Der  grammatische  Unterricht  wird  sich  hier  demgemäfs 
am  besten  an  die  Rückgabe  der  schriftlichen  Arbeiten  anschliefsen. 
Es  wäre  gut,  wenn  dies  in  den  Lpl.  ausdrücklich  bemerkt  worden 
wäre.  —  Überblicken  wir  das  Ganze,  so  sehen  wir,  dafs  die  neuen 
Lehrpläne  einen  entschiedenen  Fortschritt  gegen  die  früheren  be- 
deuten, und  dafs  sie,  wenn  auch,  wie  ja  nicht  anders  möglich, 
manches  verbesserungsfähig  ist,  doch  dem  französischen  Unterricht 
neue  Bahnen  eröffnet  .haben. 
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den  Vordergrund.  Dabei  wird  die  Anschauung  nicht  vernachlässigt; 
es  giebt  ja  Schulen,  in  denen  die  Unterweisung  durchaus  Anschau- 
ungsunterricht ist,  der  z.  B.  nach  dem  Lehrbuch  von  Bofsmami- 
Schmidt  betrieben  wird,  und  man  kann  sich  besonders  in  Mädchen- 
schulen von  der  gedeihlichen  Entwickelung  in  dieser  Beziehung 
überzeugen.  Besonders  weit  verbreitet  sind  jetzt  die  Hölzelschen 
Anschauungsbilder.  Dafs  bei  alledem  keine  „perfekten  Franzosen"^ 
ausgebildet  werden,  ist  selbstverständlich,  und  das  wollen  auch  die 
Reformer  nicht;  aber  soweit  als  möglich  einen  Grund  zu  legen, 
auf  dem  im  praktischen  Leben,  bei  einem  Aufenthalte  im  Ausland 
oder  im  Verkehr  mit  Ausländern  weiter  gebaut  werden  kann,  das 
läfst  sich  erreichen  und  wird  auch  erreicht. 

Wie  die  Sprechübungen  sich,  zumal  auf  der  Oberstufe,  vor- 
zugsweise an  die  Lektüre  anlehnen,  so  ist  diese,  ganz  den  Forde- 
rungen der  Reformer  entsprechend,  nunmehr  auch  „offiziell"  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  getreten.  ,Aufser  der  Berücksichtigung 
der  praktischen  Ausbildung  in  der  Sprache  wird  hierbei  immer 
gröfseres  Gewicht  auf  den  Inhalt,  auf  die  Kenntnis  der  Realien  ge- 
legt. Der  Schüler  wird  mit  Land  und  Leuten,  mit  Geschichte  und 
Geographie,  mit  Sitten  und  Gebräuchen  bekannt  gemacht  und  so 
m  seiner  geistigen  Entwickelung  gefördert.  Demgemäfs  hat  sich 
auch  die  Auswahl  der  Lektüre  wesentlich  anders  gestaltet.  Beson- 
ders das  moderne  Französisch  wird  bevorzugt,  darunter  gerade  die 
neueren  Erzähler,  aus  denen  nicht  nur  die  lebende  Sprache,  son- 
dern auch  das  Wesen  und  Denken  unseres  Nachbarvolkes  den 
Schülern  bekannt  wird.  Das  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Fortschritt  gegen  die  Zeit,  wo  die  Schüler  vielfach  mit  Charles  XII 
und  ähnlichem  abgefüttert  wurden.  Ganz  ausgestorben  ist  das  frei- 
lich, wie  die  Programme  zeigen,  noch  immer  nicht. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  schriftlichen  Arbeiten  hat  sich 
manches  im  Sinne  der  Reform  entwickelt.  Das  giebt  sich  auch  in 
den  Lehrplänen  kund,  indem  für  die  Unterstufe  nicht  ausdrücklich 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  gefordert  werden.  An  deren 
Stelle  läfst  man  andere  Arbeiten  treten,  deren  Zweckmäfsigkeit 
vielfach  erprobt  worden  ist:  Diktate,  Umwandlungen,  Niederschriften 
aus  dem  Gedächtnis,  Nacherzählungen,  lauter  Arbeiten,  die  nach 
und  nach  zu  den  freien  Arbeiten,  dem  Aufsatze,  an-  und  überleiten. 
Einer  freien  Entwickelung  im  Sinne  der  Reform  stehen  hier  indes 
noch  die  späteren  Forderungen  von  Übersetzungen  ins  Französische, 
besonders  für  die  Abschlufsprüfung,  und  gar  auf  der  Oberstufe  von 
Übersetzungen  ins  Deutsche  entgegen,  durch  welche  eine  gedeih- 
liche Ausbildung  zum  freien  schriftlichen  Ausdrucke  in  der  Fremd- 
sprache gehemmt  wird.  Auf  dem  RG.  liegen  die  Verhältnisse 
günstiger  als  auf  dem  Gy.,  indem  in  ersterem  bei  der  Reifeprüfung 
wirklich  ein  französischer  Aufsatz  verlangt  wird.  Aber  auch  auf 
dem  Gy.  lassen  sich  neben  den  geforderten  Übersetzungen  die 
übrigen  Arbeiten  recht  gut  betreiben;  Diktate  sind  ja  so  wie  so 
vorgeschrieben,  und  andere  schriftliche  Übungen  ergeben  sich  für 
den  Lehrer,  der  nur  will,  gar  leicht  und  werden  auch  vielfach  angestellt. 
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Der  Betrieb  der  Grammatik  hat  sich  gleichfalls,  wenigstens 
in  der  Hauptsache,  im  Sinne  der  Reform  geregelt.  Das  Verlangen 
nach  induktivem  Betrieb  ist  amtlich  berücksichtigt  worden.  Mancher 
bat  darin  eine  Schädigung  der  grammatischen  Kenntnisse  erblicken 
zu  müssen  geglaubt,  und  noch  immer  hört  man  zweifelnde  Stimmen 
über  die  nach  dieser  Methode  zu  erreichenden  Erfolge.  Seit  aber 
das  induktive  Verfahren  auch  auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen 
immer  mehr  an  Boden  gewinnt,  verstummen  die  Stimmen  allmählich. 
Es  soll  hier  nicht  weiter  der  Beweis  versucht  werden,  dafs  nach 
der  neuen  Methode  die  grammatischen  Kenntnisse  ebenso  sicher 
werden  wie  nach  der  alten ;  es  soll  nur  darauf  hingewiesen  werden, 
dafs  auch  in  dieser  Beziehung  sich  der  Unterricht  nach  den  Wün- 
schen der  Reformer  entwickelt  hat. 

Weilburg.  Dr.  A.  Gundlach. 

e)  Stand  des  Unterrichts  im  Französischen  an  den  höheren 
Lehranstalten  der  deutschen  Grofsstaaten  und  Österreichs. 

1.  Preufsen. 
Nachdem  jetzt  einige  Jahre  lang  nach  den  Bestimmungen  der  neuen 
Lehrpläne  gearbeitet  worden  ist,  läfst  sich  der  Einflufs  derselben 
einigermafsen  überblicken.  Im  ganzen  nimmt  das  Französische 
jetzt,  trotz  des  um  ein  Jahr  hinausgeschobenen  Anfanges,  infolge 
der  in  III'  —  II*,  wenn  auch  wenig,  erhöhten  Stundenzahl  eine  ge- 
festigtere Stellung  im  Organismus  der  höheren  Schulen  ein  als 
früher;  es  ist  dies  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Gymnasien, 
während  ja  auf  den  RG.  und  OR.  das  Französische  bereits  früher 
mit  der  Mathematik  die  erste  Stelle  inne  hatte.  Von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  mufsten  aber  die  Forderungen  in  Beziehung  auf  Me- 
thode und  Ziel  sein.  Die  Verminderung  der  Stundenzahl  soll  durch 
^bessere"  Methode  ausgeglichen  werden,  und  trotz  jener  äufser- 
lichen  Herabsetzung  ist  das  Ziel  höher  gesteckt  worden.  Die  prak- 
tische Befähigung  in  der  Handhabung  der  Sprache  kommt  hinzu. 
Beides  hat  einen  günstigen  Einflufs  auf  den  Unterrichtsbetrieb  geübt. 
Mit  als  eine  Folge  der  neuen  Verordnungen  mufs  die  Besserung  der 
Aussprache  betrachtet  werden.  Gleich  in  den  ersten  Worten  der 
Lpl.  wird  auf  die  Aneignung  einer  „richtigen"  Aussprache  beson- 
deres Gewicht  gelegt.  Und  mag  die  Einübung  derselben  auch  noch 
80  verschieden  betrieben  werden,  mag  in  der  Auffassung  des 
«kurzen  propädeutischen  Kursus"  nach  Dauer  und  Methode  auch 
Qoeh  keine  völlige  Einigkeit  erzielt  sein,  gewifs  ist,  dafs  mehr  Auf- 
^öerksamkeit  und  Sorgfalt  auf  diesen  Punkt  verwandt  wird.  Indes 
soll  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  dies  nicht  nur  an  den  Lpl. 
^i^gt,  sondern  Vor  allen  Dingen  auch  daran,  dafs  gerade  der  An- 
fangsunterricht mehr  und  mehr  Fachlehrern  anvertraut  wird,  die 
^rklich  imstande  sind,  eine  richtige  Aussprache  zu  lehren,  da  sie 
selbst  eine  solche  besitzen.  Hier  und  da  liegt  dies  freilich,  beson- 
ders an  Gy.,  noch  gar  sehr  im  Argen.  Eine  intensivere  Beachtung 
^w  Aussprache  läfst  sich  auch  infolge  der  verminderten  Anforde- 
rungen in  der  Grammatik  durchführen.     Gerade   im  Anfangsunter- 
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rieht  mufs  die  Aufmerksamkeit  möglichst  auf  den  Laut  konzentriert 
werden,  und  sie  darf  nicht  durch  eine  Fülle  anderer  neuer  Er- 
scheinungen abgelenkt  werden.  Die  erfreulichen  Folgen  zeigen  sich 
so  recht  bei  Schülern,  welche  die  Anstalt  wechseln.  Während  früher 
von  solchen  neu  Eintretenden  fast  jeder  eine  besondere  Aussprache 
hatte  (zuweilen  wäre  gar  keine  besser  gewesen),  so  sind  jetzt  solche 
Fälle  doch  mehr  zu  den  Ausnahmen  zu  rechnen;  es  ist  eben  durch 
das  allgemeinere  Lehren  des  „Richtigen"  eine  gröfsere  Gleichmäfsig- 
keit  erzielt  worden. 

Wesentlich  gefördert  wird  diese  Besserung  durch  die  Stellung 
der  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts.  Es  ist  ja  eine 
nicht  abzuweisende  Forderung,  möglichst  viel  zu  lesen,  und  es  ist 
das  Verdienst  der  neuen  LpL,  dafs  sie  betonen,  daßs  die  Lektüre 
das  den  Sprachunterricht  Beherrschende  sein  soll.  In  den  unteren, 
auch  noch  in  den  mittleren  Klassen  dient  die  Lektüre  z.  B.  noch 
der  Gewinnung  grammatischen  Stoffes,  auf  der  Oberstufe  beherrscht 
sie  den  ganzen  französischen  Unterricht.  Die  günstigen  Folgen 
haben  sich  bald  gezeigt.  Die  Schüler  sind  viel  mehr  eingelesen, 
der  ganze  Betrieb  zeigt  sich  lebendiger  und  fruchtbringender,  das 
Verständnis,  nicht  nur  der  Konstruktionen,  sondern  vor  allem  auch 
des  Inhaltes  ist  vorgeschrittener,  und  die  Lektüre  gewährt  somit 
nicht  nur  dem  Schüler,  sondern  auch  dem  Lehrer  gröfseren  Genufs. 
Sie  wird  nicht  mehr  als  Sklavin  der  Grammatik  mifsbraucht,  viel- 
mehr steht  die  letztere,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  im  Dienste 
der  Lektüre.  Wenn  auch,  besonders  auf  der  Unterstufe,  die  Gram- 
matik induktiv  zu  behandeln  und  der  dazu  nötige  Stoff  aus  der 
Lektüre  zu  gewinnen  ist,  so  ist  darunter  doch  keineswegs  zu  ver- 
stehen, dafs  nun  die  letztere  nur  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen  sei. 

Induktive  Behandlung  der  Grammatik  ist  vorgeschrieben.  Hat 
die  Erfahrung  dies  gerechtfertigt?  Gewifs.  Früher  wurden,  wenig- 
stens vielfach,  die  „Regeln"  gelernt,  dann  durch  „Anwendung  be- 
festigt", d.  h.  es  wurde,  möglichst  noch  ehe  sie  den  Schülern  in 
einem  französischen  Satze  entgegengetreten  waren,  aus  dem  Deutschen 
übersetzt,  der  Schüler  mufste  sich  also  eine  Sprache  konstruieren, 
die  er  noch  gar  nicht  kannte.  Das  ist  anders  geworden.  Zuerst 
tritt  dem  Lernenden  das  lebendige  Wort  entgegen,  erst  lernt  er 
Französisch,  dann  abstrahiert  er,  mit  Hilfe  des  Lehrers,  das  Ge- 
setzmäfsige  aus  der  Sprache.  So  geht  alles  viel  mehr  in  Fleisch 
und  Blut  über  und  wird  infolgedessen  auch  besser  behalten.  Es 
war  demnach  auch  eine  ganz  unbegründete  Befürchtung,  dafs  die 
Sicherheit  in  der  Grammatik  leiden  würde.  Allerdings  ist  das 
grammatische  Pensum  bedeutend  vermindert  worden,  aber  mit 
Recht.  Die  vielen  Seltenheiten  und  Feinheiten,  die  der  Schüler 
lernen  mufste,  dienten  doch  nur  dazu,  ihn  zu  verwirren;  zum  Glück 
wurden  sie  nicht  lange  behalten.  Aber  bei  richtigem  Betriebe  zeigt 
es  sich,  dafs  die  grammatische  Sicherheit  jetzt  zum  mindesten 
ebenso  grofs  ist  wie  früher,  während  die  Beherrschung  der  wirk- 
lichen Sprache  entschieden  vorgeschritten  ist. 

Nicht   zum   wenigsten    trägt   dazu  die  Forderung  der  Sprech- 
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übnngen  bei.  Selbst  wenn  der  Lehrer  sich  ganz  an  den  Wortlaut 
der  Lpl.  hält,  nach  dem  keine  Stunde  ohne  „kurze"  Sprechübungen 
vergehen  soll,  so  wird  damit  doch  schon  einiges  erreicht.  Beherrscht 
der  Lehrer  aber  selbst  die  Sprache,  so  wird  er  sich  nicht  darauf 
beschränken ,  sondern  möglichst  viel  Französisch  sprechen  und 
sprechen  lassen.  Auf  diese  Weise  läfst  sich  die  Zielforderung: 
einige  Geübtheit  (oder  Übung)  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache 
leicht  erreichen. 

Nicht  ganz  so  verhält  es  sich  mit  der  Übung  im  schriftlichen 
Ausdruck.     Hier  werden,   ausdrücklich   für   die   mittleren  Klassen, 
Übersetzungen  ins  Französische  verlangt.     Regeln  können  dadurch 
wohl  befestigt  werden,  ein  Fortschritt  in  der  Geübtheit  im  schrift- 
liehen Gebrauch  der  Sprache  ist  daraus    nicht  zu  ersehen.     Dieser 
lä&t  sich  nur  durch   freie  Arbeiten  erzielen,    die   durch  die  münd- 
lichen Sprechübungen  vorbereitet  werden.     Während  hier  die  Lpl. 
noch  auf  dem  alten  Standpunkte  stehen,  und  daher  von  einem  ver- 
änderten Einflüsse   auf   den  Unterricht   nicht    die  Rede   sein  kann, 
enthalten  dieselben  eine  andere   Bestimmung,    die   von   Bedeutung 
ist,   nämlich    die    Forderung    der    schriftlichen    Übersetzungen    ins 
Deutsche    in    den  Oberklassen  der  Gy.     Es  ist  kaum  anzunehmen, 
dals  hiermit  in  Beziehung  auf  die  Erwerbung  und  Erweiterung  der 
Kenntnisse  im  Französischen  irgendwo    gute  Erfahrungen   gemacht 
worden  sind.     Das  ist  auch,    wie  es  scheint,    nicht   der  Zweck  der 
Forderung,    sondeiii    diese   Übersetzungen    sollen   vor   allem   dem 
Deutschen  dienen.     Wenn  durch  die  Übersetzung  ins  Französische 
den   Germanismen   Vorschub    geleistet    wird,    so    wird    durch    die 
schriftliche    Übertragung    ins    Deutsche    die    Aufmerksamkeit    der 
Schüler   geradezu   von  dem  Französischen  abgelenkt   und  auf  den 
deutschen  Ausdruck  konzentriert.  Aufserdem  nehmen  diese  Arbeiten, 
durch  die  zur  Anfertigung  in  der  Klasse   und   zur  Zurückgabe  er- 
forderlichen   Stunden,    eine  Menge  von  der  doch   recht  knapp  be- 
messenen  Zeit   in    Anspruch,    ein    Verlust,    der   keineswegs   durch 
irgend  welche  Vorteile  für  die  französischen  Kenntnisse  der  Schüler 
aufgewogen    wird.      Besonders   auch   die   Anzahl    der    geforderten 
Arbeiten   ist  von  keinem   günstigen  Einflufs.     Während  auf  Unter- 
und  Mittelstufe  für  die  Exerzitien  keine  Zahl  und  Zeit  vorgeschrieben 
ist,  werden  Übersetzungen  ins  Deutsche  in  11^  und  I  alle  vierzehn 
Tage   verlangt.     Dadurch  wird,    da   im  Gy.  nur  wöchentlich   zwei 
Stunden  zur  Verfügung  stehen,  ein  auch  nur  einigermafsen  ergiebi- 
ger Betrieb  der  Lektüre   fast   in  Frage   gestellt.     Dies  ist  also  ein 
Punkt,  ja  wohl  der  einzige,   in  dem  die  neuen  Lpl.  ungünstig  ein- 
gewirkt haben.     Im   übrigen   ist   anzuerkennen,    dafs    der  Einflufs 
derselben    auf   den  Unterricht   ein    durchaus    günstiger  ist,  und  es 
ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dafs  die  weiteren  Erfahrungen  dieses 
urteil  nur  .bestätigen  werden. 

Weilburg.  Dr.  A.  Gundlach. 
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2.    Bayern. 

Ein  kurzer  Überblick  über  den  derzeitigen  Stand  des  franzö- 
sischen Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  Bayerns  kann  sich  auf 
die  Schilderung  der  Verhältnisse  beschränken,  wie  sie  an  den  staat- 
lichen Mittelschulen  bestehen,  erstens  weil  nur  für  diese  streng 
bindende  amtliche  Vorschriften  erlassen  sind,  und  dann  weil,  ab- 
gesehen von  den  nur  nebenbei  zu  berührenden  Mädchenschulen, 
die  städtischen  oder  Privatschulen  fast  ausnahmslos  ihre  Lehrpläne 
analog  denen  der  entsprechenden  Staatsanstalten  festgesetzt  haben. 

Wir  besitzen  in  Bayern  folgende  staatliche  höhere  Schulen,  an 
denen  Französisch  als  Pflichtfach  gelehrt  wird:  1)  neunklassige 
Gymnasien,  2)  sechsklassige  Realgymnasien,  3)  sechsklassige  Pro- 
gymnasien, 4)  sechsklassige  Realschulen;  diesen  eine  allgemeine 
höhere  bzw.  bürgerliche  Bildung  bezweckenden  Anstalten  schliefsen 
sich  noch  5)  die  zweiklassigen  Industrieschulen  an,  welche  als 
Zwischenstufe  zwischen  Realschule  und  Polytechnikum  Fachbildung 
für  Chemiker,  Ingenieure  u.  s.  f.  gewähren.  Die  Progymnasien  und 
die  Realschulen  sind  nur  mit  Einschränkung  Staatsanstalten  zu 
nennen,  da  zwar  die  an  ihnen  wirkenden  Lehrkräfte  (Gymnasial- 
bzw.  Reallehrer)  durchweg  vom  Staate  angestellt  werden,  ihre  Per- 
sonal- und  Realexigenz  jedoch  teils  aus  Kreis-  teils  aus  städtischen 
Mitteln  bestritten  wird,  weshalb  auch  die  städtischen  Vertretungen 
vielfach  Präsentationsrecht  besitzen. 

Was  nun  die  amtlichen  Bestimmungen  anlangt,  so  wurden  in 
den  letzteren  Jahren  für  alle  höheren  Mittelschulen  mit  Ausnahme 
der  Industrieschulen  neue  Schulordnungen  erlassen,  und  zwar  für 
die  Gymnasien  und  Progymnasien  am  23.  Juli  1891,  für  die  Real- 
gymnasien am  3.  Sept.  1891  und  für  die  Realschulen  am  11.  Sept. 
1894.  Da  dem  Erscheinen  der  Schulordnung  für  die  Gymnasien 
schon  am  23.  Januar  1891  eine  Bekanntmachung  vorausging,  welche 
die  allgemeinen  Bestimmungen  derselben  sowie  den  Stundenplan 
mitteilte,  so  war  sie  unter  allen  neuen  deutschen  Schulordnungen 
die  erste.  Ergänzt  wurden  diese  Verordnungen  später  durch  kurze 
„Instruktionen",  von  denen  jene  für  Gymnasien  und  Realgynmasien 
im  Jahre  1893,  die  für  Realschulen  1894  erschienen,  und  auf  deren 
Inhalt  eine  auf  Veranlassung  des  Ministeriums  von  einigen  Mi^ 
gliedern  des  obersten  Schulrates  an  mehrere  der  bedeutendsten 
Anstalten  der  anderen  deutschen  Staaten  unternommene  Reise  Ein- 
flufs  gehabt  haben  mag.  Von  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen 
war  besonders  die  Schulordnung  für  die  Gymnasien  mit  gro&er 
Spannung  erwartet  worden,  weil  sie  hofften,  die  von  allen  Seiten  als 
unbedingt  notwendig  anerkannte  Mehrung  der  Stundenzahl  werde 
in  einem  wenigstens  mafsvoUen  Ansprüchen  genügenden  Umfange 
erfolgen,  eine  Hoffnung,  die  freilich  nicht  erfüllt  wurde.  Statt  der 
früheren  8  Wochenstunden,  setzte  man  nun  10  fest,  und  zwar  in 
VI  u.  VII  (U.  II  u.  O.  II)  je  3,  in  den  beiden  oberen  Klassen  je  2, 
so  dafs  das  Französische  nach  wie  vor  an  unseren  Gymnasien  eine 
höchst  bescheidene  Rolle  spielt;  denn  es  ist  nun  einmal  eine  jedem 
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erfahrenen  Schnlmanne  bekannte  Thatsache,  dafs  man  vielfach  die 
Wichtigkeit  eines  Unterrichtsgegenstandes  ftir  die  Schule  nach  der 
Stundenzahl  bemifst  und  ein  mit  nur  wenigen  Standen  bedachtes 
Fach  für  ein  Nebenfach  zu  halten  geneigt  ist,  wenn  auch  die  Schul- 
ordnung einen  Unterschied  zwischen  Haupt-  und  Nebenfächern 
glücklicherweise  jetzt  nicht  mehr  kennt.  Auch  ist  naturgemäfs  der 
Emflufs  des  Lehrers  auf  die  ganze  Entwickelung  und  Erziehung 
seiner  Schüler  in  hohem  Grade  abhängig  von  der  Zeit,  während 
deren  er  sich  mit  ihnen  beschäftigen  kann;  davon  gar  nicht  zu 
reden,  dafs  die  Leistungen  innerhalb  des  tjnterrichtsgegenstandes 
selbst  unter  Voraussetzung  gröfster  Pflichttreue  und  Tüchtigkeit  auf 
Seiten  des  Lehrers,  guter  Begabung  und  regen  Eifers  bei  den 
Schülern  sich  in  engeren  Grenzen  halten  müssen,  als  es  heutzutage 
wünschenswert  erscheint. 

Bei  dieser  Stundenzahl  ist  als  Lehrziel  aufgestellt:  „Durch  den 
Unterricht  im  Französischen  sollen  die  Schüler  grammatische  Sicher- 
heit und  einen  hinreichenden  Wortschatz  gewinnen,  so  dafs  sie  die 
Fähigkeit  erlangen,  französische  Schriften  zu  verstehen  und  deutsche 
Texte  mit  einiger  Gewandtheit  in  das  Französische  zu  übersetzen. 
Besonderes  Gewicht  ist  auf  richtige  Aussprache  zu  legen;  auch  sind 
die  Schüler  an  den  Laut  der  fremden  Sprache  und  an  rasche  Auf- 
fassung des  Gesprochenen  zu  gewöhnen."  Die  Vorschriften  über 
die  Verteilung  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  lauten :  „Der  gram- 
matische Unterricht  umfafst  in  der  VL  Klasse  die  Formenlehre  mit 
Inbegriff  der  notwendigsten  Regeln  über  Wortstellung  unter  Aus- 
sehluis  der  unregelmäfsigen  Verba,  in  der  VII.  Klasse  die  unregel- 
mäfeigen  Verba  und  die  einfachen  Regeln  der  Syntax,  in  der  VIU. 
die  gesamte  Syntax.  Zur  Einübung  der  grammatischen  Regeln 
dienen  stufenweise  gesteigerte  und  bis  in  die  oberste  Klasse  fort- 
gesetzte Übersetzungen.  An  diese  schliefsen  sich  Diktate  und 
Sprechübungen.  Bei  der  Erklärung  und  Analyse  der  Lesestücke 
iät  es  ratsam,  dafs  der  Lehrer  sich  thunlichst  der  französischen 
Sprache  bediene,  indem  er  anfänglich  dem  Französischen  rasch  das 
Deutsche  folgen  läfst,  später,  wenn  die  Schüler  an  die  Auffassung 
der  ft'anzösischen  Sprache  gewöhnt  sind,  diese  allein  gebraucht. 
Die  Lektüre  beschränkt  sich  in  den  beiden  unteren  Klassen  auf 
das  Lesebuch  oder  eine  Chrestomathie.  Kurze  Erzählungen  u.  s.  w. 
sind  auswendig  zu  lernen  und  mit  sorgfältiger  Beachtung  der  rich- 
tigen Aussprache  vorzutragen."  Die  Instruktion  sagt  ergänzend, 
es  sei  notwendig,  die  Schüler  möglichst  bald  zum  Sprechen  anzu- 
halten; das  Bemühen  der  Lehrer  sei  darauf  zu  richten,  dafs  die 
Schüler  mehr  und  mehr  zu  einem  fliefsenden  Ausdruck  der  im 
Bereich  der  französ.  Lektüre  liegenden  Gedanken  gelangen,  so  dafs 
schliefsllch  der  Verkehr  mit  ihnen  völlig  in  französischer 
Sprache  stattfinden  könne.  Wie  bei  den  anderen  fremden 
Sprachen  wird  mafsvolle  Anwendung  der  induktiven  Me- 
thode, Verlegung  des  Schwerpunktes  des  Unterrichts  in 
die  Schule  gefordert.  Im  Absolutorium  wird  verlangt  eine  Über- 
setzung aus  dem  Deutschen   in    das  Französische  (Arbeitszeit  zwei 
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Stunden),  und  mündliche  Übersetzung  nicht  gelesener  Stellen  eines 
französischen  Schriftstellers.  Zur  Lektüre  in  den  beiden  oberen 
Klassen  werden  Schriftsteller  der  klassischen  oder  der  modernen 
Zeit  empfohlen,  wie  etwa:  Montesquieu  (Consid^rations),  Charles  XII, 
Michaud,  S6gur,  Guizot  (Charles  I.),  Villemain  (Cours  de  litt^ratnre 
fr,),  Mignet,  Thiers,  Lanfrey,  ebenso  geeignete  Dramen  von  Racine, 
Corneille,  Moliöre,  Scribe,  Sandeau. 

An    den   Realgymnasien,    welche   sich    an  die  unteren  drei 
Klassen  des  Gymnasiums  anschliefsen,    wird  Französisch  in  Klasse 
IV.  (um)  und  V.  (Olli)   mit  je    4,    in    den   vier   oberen  Klassen 
(Sekunda  u.  Prima)  mit  je  3  Stunden  wöchentlich  gelehrt.    Als  Ziel 
ist  gesetzt,  „den  Schülern  eine  bis  zur  korrekten  Übersetzung'   aus 
dem  Deutschen  ins  Französische  gesteigerte   Kenntnis  der  französ. 
Sprache  beizubringen,  dieselben  mit  den  hauptsächlichsten  Werken 
der    klassischen    französischen   Litteratur   bekannt   zu  machen  und 
sie  zum  mündlichen  Gebrauche    der   französ.  Sprache    in    dem   für 
den  Verkehr  im  allgemeinen   zu  beanspruchenden  Umfange  zu  be- 
fähigen."    Dabei   soll    der    Unterricht    auf    solider    grammatischer 
Grundlage   aufgebaut,    die  Kenntnis  der  Grammatik    durch   stufen- 
weise fortschreitende   Übersetzungen    durch   alle  Klassen   gefestigt, 
auf  korrekte  und  reine  Aussprache  ein  Hauptgewicht  gelegt  werden. 
In  den  oberen  Klassen  sind  im  Anschlufs  an  die  schriftlichen  Über- 
setzungen gröfsere  oder  kleinere  Diktate,  in  der  VIII.  u.  IX.  Briefe 
und  Aufsätze  in  französischer  Sprache  vorgeschrieben.    Zur  Lektüre 
dienen  in  V,  u.  VI.  Sätze  und  Stücke  aus  einem  gediegenen  Lese- 
buch, in  den  oberen  Klassen  zusammenhängende  Schriftwerke,  bei 
deren  Erklärung  jedesmal   eine   kurze  litterarhistorische  Einleitung 
zu  geben  ist.     Sprechübungen  sind  in  allen  Klassen  vorzunehmen, 
in  den  beiden  obersten  Klassen  ist  der  Unterricht  in  französischer 
Sprache  zu  erteilen.     Als  Lehrprogramm  für  die  einzelnen  Klassen 
gilt:  IV.  Kl.  Aussprache  und  Formenlehre  mit  Einschlufs  des  regelm. 
Zeitwortes,  V.  Kl.  Unregelmäfsige  Zeitwörter;    Syntax  der  wichtig- 
sten Redeteile  mit  Ausschlufs  des  Zeitwortes.    VI.  Kl.  Wiederholung 
und  Abschlufs  der  Syntax.    Zur  Lektüre  eignen  sich  neben  gröfsercn 
Stücken  eines  Lesebuches:  Vinet:  Chrestomathie  I.  Teil,  Charles  XII, 
T616maque,  La  Fontaine  (Fahles).    VIL  Kl.  Wiederholung  der  For- 
menlehre   nach   einer    für   Deutsche   in   französischer   Sprache  ge- 
schriebenen Grammatik.    Lektüre :  Bossuet,  Bernardin  de  St  Pierre, 
Rollin   (Hommes  illustres),    Barth61emy  (Voyage  du  jeune  Anach.), 
Thierry  (Histoire  de  la  conquöte  de  l'Angleterre  p.  1.  Norm.),  auch 
Ch6nier,  Lamartine  u.  a.     VIII.  Kl.  Fortsetzung  der  Grammatik  in 
französischer   Sprache.     Verslehre.     Lektüre    von    Klassikern   wie: 
Voltaire  (Si^cle  de  Louis  XIV),  Sögur,  Montesquieu,  Mignet,  Racine 
(Athalie).      IX.   Kl.     Abrifs    der   französischen    Litteraturgeschichte 
(XVII.  u.  XVIII.  Jahrhundert);    Aufsätze   und  Vorträge   in  französ. 
Sprache.     Zur   Lektüre    eignen  sich:    Guizot  (Histoire  de  la  rövol. 
d'Angl.),  Cuvier  (6loges),  Arago;    ebenso   ausgewählte  Werke   von 
Corneille,  Molifere,  Scribe,  Sandeau. 

Für  das  Absolutorium    sind  vorgeschrieben:    eine  Übersetzung 
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ans  dem  Deutschen  ins  Französische  (3  Stunden  Arbeitszeit),  münd- 
liche Übersetzung  und  Erklärung  einer  Steile  aus  den  in  der  ober- 
sten Klasse  behandelten  flranzös.  Schriftstellern  sowie  Übersetzung 
einer  noch  nicht  geleseneui  leichteren  Stelle  eines  französ.  Prosaikers. 
Die  Realschulen  lehren  Französisch  in  der  I.  u.  IL  Klasse 
mit  je  6,  in  der  III.  mit  5,  in  der  IV.  mit  4,  in  der  V.  u.  VI.  mit 
je  3  Stunden.  Das  zu  erstrebende  Lehrziel  ist  „Sicherheit  im  Ver- 
stehen eines  angemessenen  französischen  Textes;  Korrektheit  im 
schriftlichen  Gebrauch  des  Französischen;  ein  gewisser  Grad  von 
Raschheit  im  Auffassen  des  Gesprochenen,  verbunden  mit  einiger 
Fertigkeit  im  freien  mündlichen  Ausdruck."  Auch  hier  wird  die 
Notwendigkeit,  eine  reine  und  richtige  Aussprache  anzustreben, 
her\'orgehoben.  Zur  Erreichung  des  Lehrziels  soll  dienen:  a)  eine 
in  allen  Klassen  betriebene  Lektüre,  zu  der  in  den  unteren  Klassen 
das  Lehrbuch  oder  eine  Chrestomathie,  in  den  oberen  Schriftsteller 
wie  Michaud,  Galland,  Xav.  de  Maistre,  S^gur,  La  Fontaine,  Racine 
zu  benutzen  sind;  b)  die  auf  induktivem  Wege  zu  erwerbende 
Kenntnis  der  wesentlichen  Gesetze  der  Grammatik,  die  durch  fort- 
schreitende Übersetzungen  zu  üben  sind;  c)  regelmäfsige  Übung  im 
Schreiben  von  Diktaten  mit  steigender  Schwierigkeit.  Der  Lehr- 
stoff ist:  in  I.  Kl,  Die  Formenlehre  mit  Ausschlufs  der  unregel- 
mäfsigen  Verba  und  der  schwierigeren  Regeln  über  die  Personal- 
pronomina. IL  Kl.  Vervollständigung  der  Formenlehi'e.  IIL  KL  Die 
wichtigsten  Regeln  und  IV.  Kl.  Vervollständigung  der  Syntax. 
V.  u.  VI.  Kl.  Wiederholung  mit  zusammenhängenden  Übungsstücken. 
Im  Absolutorium  fordert  man  eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  (4  Stunden  Arbeitszeit)  und  die  münd- 
liche Übertragung  einer  noch  nicht  gelesenen,  leichteren  Stelle  eines 
Prosaikers.  Die  in  den  Instruktionen  gegebenen  Anleitungen  decken 
sich  hier  und  bei  den  Realgymnasien  fast  völlig  mit  jenen  für 
Gymnasien. 

An  den  Progymnasien  wird  nur  in  der  VI.  Klasse  3  stündiger 
Unterricht  im  Französischen  nach  denselben  Bestimmungen  wie  in 
der  VI.  Kl.  der  Gymnasien  erteilt;  in  der  Rheinpfalz  ist  es  gestattet, 
in  einer  früheren  Klasse,  je  nach  den  Wünschen  der  städtischen 
Vertretung  zu  beginnen. 

Vergleichen  wir  nun  die  neuen  Verordnungen  mit  den  früheren, 
so  zeigt  sich  der  sehr  erfreuliche  Fortschritt,  dafs  die  oberste 
Schulbehörde  sich  auf  Seite  der  Anhänger  gemäfsigter  Reform  — 
wir  haben  deren  nicht  wenige  —  gestellt  hat,  indem  sie  ihre  Forde- 
rungen zum  Teil  (Anwendung  der  induktiven  Methode,  Verlegung 
des  Schwerpunktes  des  Unterrichtes  in  die  Lektüre,  Erstreb ung  guter 
Aussprache  und  einer  gewissen  Sprechfertigkeit)  geradezu  zu  den 
ihrigen  macht ;  ferner  liegt  ein  weiterer,  grofser  Vorzug  darin,  dafs 
der  Individualität  des  Lehrers  keine  zu  engen  Fesseln  angelegt 
werden,  sondern  diesem  in  vielen  Dingen  grofse  Freiheit  der  Be- 
wegung gestattet  ist.  Diesen  Lichtseiten  stehen  freilich  noch  empfind- 
liche Mängel  gegenüber:  1)  die  zugestandene  Stundenzahl  entspricht 
allgemein,  besonders  aber  an  den  Gymnasien,  nicht  dem  gesteckten 
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Lehrziel;   2)  auf  ÜberBetzungstibuDgen  wird  noch  viel  zu  viel  Wert 
gelegt,  und  mufs  ihnen  der  Lehrer  ungebührend  5^it  widmen,  um 
seine    Schüler   zu   befähigen,    die    oft   recht  schwierige  Bchriftliche 
Absolutorialaufgabe,  welche  in  Bayern  für  alle  staatlichen  Anstalten 
vom  Ministerium  gegeben  wird,  einigermafsen  befriedigend  zu  bear- 
beiten; 3)  dürften  einzelne  Weisungen,  sowie  die  Auswahl  der  zur  Lek- 
türe freilich  nicht  vorgeschriebenen,  aber  immerhin  empfohlenen  Schrift- 
steller mehr  den  Forderungen  der  Neuzeit  entsprechen.    Mit  Bezug 
auf  den  letzteren  Punkt  soll  jedoch  nicht  unei*wähnt  bleiben,  dafs 
von    der   zugestandenen  Möglichkeit   freier  Wahl   nicht    selten  Ge- 
brauch gemacht  wird;    wir  finden  häufig  treflniche,   in  der  Verord- 
nung nicht  vorgesehene  Bücher  in  den  Jahresberichten  (z.  B.  Taine, 
Origines  de  la  France;  Mignet,  Vie  de  Franklin;  Sarcey;  d'H^risson,- 
Daudet,  Lettres  de  mon  Moulin;  Theuriet  u,  a.). 

An  nicht  staatlichen  Schulen  besitzt  Bayern,  abgesehen  von 
den  vielen  kleineren  Privatschulen,  gröfsere  öffentliche  Handels- 
schulen in  München,  Nürnberg,  Augsburg  u.  a.,  welche  ihre  Lehr- 
pläne meist  ähnlich  denen  der  Realschule  festgesetzt  haben;  eine 
Art  Sonderstellung  nimmt  die  Münchener  städtische  Handelsschule 
ein,  da  sie  die  neueren  Sprachen  nach  den  Prinzipien  der  ausge- 
sprochenen Reform  lehrt. 

Die  höhere  Mädchenerziehung  ist  frei  gegeben,  die  Anstalten 
stehen  jedoch  ausnahmslos  unter  Oberaufsicht  der  Regierang  und 
dürfen  nur  staatlich  geprüfte  Lehrkräfte  verwenden.  Die  meisten 
gröfseren  Städte  haben  eigene  Töchterschulen  errichtet,  unter  denen 
mehrere  von  tüchtigen  Schulmännern  geleitet  werden  und  die  mo- 
dernen Sprachen  nach  den  Grundsätzen  der  neueren  Schule  in  an- 
gemessenen Grenzen  tüchtig  pflegen.  Der  gröfsere  Teil  der  Mädchen- 
institute befindet  sich  in  den  Händen  von  Privaten  oder  im  Besitze 
von  Klöstern,  und  ist  dementsprechend  der  Unterrichtsbetrieb  ein 
sehr  verschiedenartiger.  Im  Durchschnitt  wird  dem  Französischen 
sehr  viel  Zeit  gewidmet,  oft  aber  widerspricht  die  Methode  gar 
sehr  den  Anforderungen  einer  gesunden  Pädagogik;  doch  haben 
die  ernstlichen  Bemühungen  der  Regierung,  hierin  Wandel  zu  schaffen, 
schon  ganz  schöne  Erfolge  erzielt;  einzelne  Institute  verbinden  mit 
vortrefflicher  geistiger  und  körperlicher  Erziehung  ihrer  Zöglinge 
auch  ausgedehnte  und  gediegene  Sprachkenntnisse. 

Zum  Schlüsse  glaube  ich  im  Sinne  meiner  bayr.  Hm.  Fach- 
kollegen zu  sprechen,  wenn  ich  mich  dahin  äufsere,  dafs  wir  es 
auch  fernerhin  als  unsere  Aufgabe  betrachten  müssen,  nicht  nur 
unter  Weiterentwickelung  der  Methode  in  ruhiger  Bahn  unser  bestes 
Wissen  und  Können  in  den  Dienst  der  Schule  zu  stellen,  sondern 
auch  unablässig  dahin  zu  streben,  dafs  die  neueren  Sprachen  mafs- 
gebenden  Ortes  die  gebührende  Wertschätzung  finden,  und  dafs 
insbesondere  dem  Französischen  am  Gymnasium  unter  voller  Wah- 
rung seines  humanistischen  Charakters  eine  würdigere  Stellang 
eingeräumt  werde. 

München.  Prof.  A.  Wolpert. 
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3.    Sachsen.*) 
Das  Königreich  Sachsen  zählt  gegenwärtig  17  Gymnasien,  10 
Realgymnasien   und    23  Realschulen,  .von    welch'  letzteren  13  mit 
einem  Progymnasium  verbunden    sind.     Von   den  3  Kgl.  Realgym- 
nasien ist  das  zu  Annaberg  mit  einem  Progymnasium,  das  zu  Döbeln 
mit  einer  Landwirtschaftsschule  lyid  das  za  Zittau  mit  einer  höheren 
Handelsschule    vereinigt.     In    der   Entwickelung   begriffen   ist  eine 
Realschule  in  Oschatz.    In  Betracht  kommt  aufserdem  für  den  vor- 
liegenden Bericht  noch    die  Kgl.  Kadettenanstalt  zu  Dresden.     An 
diesen    Schulen  wirkten    nach    den    Berichten  von  1894  als  Lehrer 
des  Französischen  im  ganzen  etwa  155;   die  Zahl  der  eigentlichen 
Fachmänner  läfst  sich   nach    den  zugängigen  Unterlagen  auf  etwa 
100  abschätzen.     Es  liegt  also  zur  Zeit  der  ft'anzösische  Unterricht 
in  etwa  50  Fällen   noch   in    den  Händen   von  Nicht-Fachmännern, 
was  sich   übrigens    naturgemäfs    aus    dem   Bedarfe    der   einzelnen 
Schulen   erklären   läfst.     Denn   ein   kleines   Gymnasium   z.  B.    mit 
semen  18  Stunden    französischen  Unterrichts    kann  ja   kaum  mehr 
als  einen  Fachmann  haben,  selbst  wenn  man  dabei  den  wahlfreien 
englischen  Unterricht  in  Anrechnung  bringt;  der  zweite  französische 
Lehrer  wird  also  ein  Ersatzmann  sein,  im  besten  Falle  ein  neuphilo- 
logischer Probandus ;  z.  Zt.  aber  ist  es  noch  meist  ein  Altphilologe, 
der  dem  eigentlichen  Fachmann   die    eine   oder   andere   Klasse  im 
Französischen   abnimmt.     Aber  auch  an  Realgymnasien  und  Real- 
schulen liegt  der  französische  Unterricht  noch   nicht  ausschliefslich 
in  den  Händen  von  Fachmännern;    die    gröfsere   Stundenzahl,    das 
Klassenlehrersystem,    die  Kostspieligkeit   der  Lehrkräfte  und  nicht 
zuletzt  der  neuerdings  fühlbar  werdende  Mangel  an  Neusprachlern 
spielen  dabei  eine  wichtige  Rolle.    Überblickt  man  im  allgemeinen 
die  französischen  Lehrkräfte  an  den  höheren  Schulen  Sachsens,  so 
ergiebt  sich  die  erfreuliche  Thatsache,  dafs  kaum  noch  eine  höhere 
Lehranstalt  ohne  Fachmann,  d.  h.  ohne  eigentlichen  geprüften  Neu- 
philologen besteht,  ja,  dafs  nur  an  4  von  den  51  in  Betracht  kom- 
menden  Anstalten    nicht    mehr    als    ein   Vertreter    der  neueren 
Sprachen   zu   finden   ist,    und   zwar   an  4  Gymnasien  mit  sehr  be- 
schränkter Schülerzahl,    während  jeder  nur  einigermafsen  umfang- 
reicheren  Schule    mindestens    eine    neuphilologische    Hilfskraft    in 
Gestalt   eines   Probanden   zur    Seite   steht,    wenn   sie    nicht   einen 
2.  Fachlehrer  hat. 

Was  nun  die  Zahl  der  französischen  Unterrichtsstunden  an- 
^^^i^t,  so  weist  das  sächsische  Gymnasium  deren  18,  das  Realgym- 
nasium 34  und  die  Realschule  28,  bzw.  30  auf,  gegenüber  einer 
Stundenzahl  in  Preufsen  von  19  auf  dem  Gymnasium,  31  auf  dem 
Realgymnasium  und  35  auf  der  Realschule.  Die  Kgl.  Kadetten - 
anstalt  zu  Dresden  hat  30  französische  Stunden.  Nur  das 
^itzthumsche  Gymnasium,  welches  unter  eigner  Kollatur  steht, 
weist  noch  4  Stunden   mehr  auf,    indem  hier  statt  2  Stunden  von 


1)  Mit  Berücksichtigung  der  Frage,  ob  die  neuen  preufsischen  Lehr- 
Pläne  1891/92  einen  Einflufs  gehabt  haben. 
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U I  —  ü  II  3  Stunden  französischen  Unterrichts  angesetzt  sind.  Was 
die  Realschulen  anlangt,  so  haben  8  unter  23  z.  Zt.  in  Klasse  6 
einen  zweistündigen  vorbereitenden  Kursus,  der  vor  allen 
Dingen  dem  Anschauungsunterrichte  dienen  soll. 

Die  Gymnasien  beginnen  den  französischen  Unterricht  seit 
Inkrafttreten  der  neuen  Lehrordnung  von  1893*)  allgemein  mit 
Quarta,  und  zwar  mit  folgender  Stundenverteilung  in  den  einzelnen 
Klassen:  IV  5,  Ulli  3,  Olli  2,  Uli  2,  0112,  UI2,  0I2=Sa.  18 
Stunden.  Preufsens  Gymnasien  zeigen  folgende  Verteilung:  IV  4, 
um  3,  Olli  3,  Uli  3,  OII  2,  UI  2,  012  =  Sa.  19  Stunden.  Die 
sächsischen  Realgymnasien  fangen  ihr  Französisch  z.  Zt.  noch 
in  Quinta  an  und  haben  folgende  Stundenzahl  in  den  einzelnen 
Klassen:  V  4,  IV  6,  Ulli  4,  OKI  4,  Uli  4,  OII  4,  UI4,  Ol  4  = 
Sa.  34  Stunden.  Dem  steht  der  preufsische  Lehrplan  mit  folgender 
Verteüung  gegenüber:  V— ,  IV  5,  Ulli  5,  Olli  5,  Uli  4,  OII  4, 
UI  4,  0 1  4  =  Sa.  31  Stunden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Verlegung  des  französi- 
schen Anfangsunterrichtes  nach  Quarta  in  den  preufsischen  Real- 
gymnasien als  eine  gesunde  Reform  zu  begrüfsen  ist,  die  denn  auch 
nach  Lage  der  Dinge  in  Sachsen  bald  Nachahmung  finden  dürfte. 
Soll  in  den  beiden  unteren  Klassen  eine  feste  Grundlage  für 
Deutsch  und  Latein  gewonnen  werden,  dann  bildet  der  französische 
Anfangsunterricht  in  V  des  Realgymnasiums  ein  Hindernis  und  be- 
deutet aufserdem  eine  zu  starke  Belastung  für  den  Schüler.  Auch 
sollte  jeder  Anfangsunterricht  in  einer  fremden  Sprache,  also  auch 
im  Französischen,  mit  einer  gröfseren  Stundenanzahl  als  4  einsetzen, 
falls  ein  erfolgreicher  Betrieb  in  derselben  ermöglicht  werden  soll. 
Dem  Schüler  mufs  sobald  wie  möglich  die  Erkenntnis  kommen,  dafs 
er  es  in  derselben  zu  einem  Können  gebracht  habe;  nur  dadurch 
wird  sein  Interesse  geweckt  und  dauernd  rege  erhalten.  Überdies 
wird  auf  diese  Weise  der  gemeinsame  Unterbau  von  Gymnasium 
und  Realgymnasium,  der  dringend  wünschenswert  ist,  hergestellt. 
Freilich  gehörte  dann  andererseits  konsequenterweise  der  Anfangs- 
unterricht des  Englischen  nicht  nach  um,  sondern  nach  Olli, 
und  es  ist  befremdlich,  dafs  man  in  Preufsen  diese  Konsequenz 
nicht  gezogen  hat. 

In  den  Realschulen  Sachsens  beginnt  der  eigentliche  wissen- 
schaftliche Unterricht  im  Französischen  in  der  5.  Klasse,  und  zwar 
verteilt  er  sich  in  folgender  Weise  auf  die  einzelnen  Klassen: 
(6.  Klasse  2),  o.  Klasse  6,    4.  Klasse  6,    3.  Klasse  6,    2.  Klasse  5, 

1.  Kl.  5  =  Sa.  28  Stunden  (30  Std.).     Dem  steht  Preufsen  mit  folgen- 
der Verteilung  gegenüber:  6.  Kl.  6,    5.  Kl.  6,   4.  Kl.  6,   3.  Kl.  6, 

2.  Kl.  6,    1.  Kl  5  =  Sa.  35  Stunden. 

Der  vorbereitende  Kursus  von  2  französischen  Stunden 
wöchentlich  in  Klasse  6  der  sächsischen  Realschulen  ist  z.  Zt-  nur 
an  8  Schulen  eingeführt  und  beruht  auf  einem  Beschlufs  der  säch- 

2)  Bekanntmachung,  die  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  Säch- 
sischen Gymnasien  betreffend;  vom  28.  Januar  1893.  Dresden,  Kgl.  Hof- 
druckerei. 
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siscben  Realschulmännerversammlnng  zu  Grimma  vom 
Jahre  1886,  auf  welcher  beantragt  wurde,  bei  dem  Kgl.  Kultus- 
ministerium dahin  vorstellig  zu  werden,  im  Bedarfsfalle  2  von  den 
8  Stunden  Deutsch  in  Klasse  6  zu  einem  vorbereitenden  Kurs^s 
im  Französischen  verwenden  zu  dürfen,  da  man  mit  6  Stunden 
deutschen  Unterrichts  auskommen  könne.  Diesem  Wunsche  hat 
denn  auch  die  Oberbehörde  Rechnung  getragen  und  die  Einführung 
des  Kursus  freigestellt. 

Soviel  über  die  Verteilung  der  französischen  Lehrstunden  an 
den  höheren  Schulen  Sachsens.  Verfolgen  wir  nun  das  Lehrziel 
derselben,  zunächst  der  Gymnasien.  Durch  die  bereits  erwähnte 
Bekanntmachung  vom  28.  Januar  1893  ist  dasselbe  hauptsächlich 
Infolge  der  Verlegung  des  französischen  Anfangsunterrichtes  von 
Quinta  nach  Quarta  in  mancherlei  Punkten  abgeändert  worden. 

Während  in  der  Lehrordnung  vom  22.  August  1876  (§19, 
S.  77)^  nur  von  einer  „richtigen  Aussprache  mit  französischem 
Accent"  die  Hede  war,  auf  welche  „Wert  zu  legen"  und  „die  bei 
einer  lebenden  Sprache  so  wünschenswerte  Sprechfertigkeit  nicht 
zu  vernachlässigen  und  möglichst  frühe  zu  fördern"  sei,  wird 
in  der  neuen  Lehrordnung  von  1893  in  §  20  (Bemerkungen) 
neben  „besonderem  Achten  auf  gute  Aussprache"  der  eif- 
rige Betrieb  von  „Sprechübungen"  empfohlen,  „indem  Ge- 
lesenes oder  Gehörtes  anfangs  satzweise  abgefragt,  dann  zur  frei- 
eren Wiedergabe  fortgeschritten  wird,  bis  die  Schüler  dahin  ge- 
bracht sind,  dafs  sie  innerhalb  gewisser  Stoffgebiete  auch 
ohne  bestimmten  Anhalt  leichte  Fragen  französisch  be- 
antworten können.  Für  die  Erreichung  dieses  Zieles  ist  es 
förderlich,  wenn  eine  Anzahl  Prosastücke  und  kleinere  Ge- 
dichte nach  und  nach  auswendig  gelernt  und  weiterhin  häufig 
wiederholt  werden."  Das  bedeutet  einen  merklichen  Fortschritt  in 
der  Auffassung  der  Bedeutung  der  lebenden  Sprache  gegen  früher. 
Auch  in  §  18  (Lehrziel)  ist  dieses  Moment  schärfer  präzisiert,  wenn 
es  daselbst  heifst:  „Gute  Aussprache,  Sicherheit  in  den  Ele- 
menten der  Grammatik,  einige  Geübtheit  im  Verstehen  des 
gesprochenen  Französisch,  wie  im  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauche  der  Sprache,  Bekanntschaft  mit  einigen  Hauptwerken 
des  klassischen  Zeitalters  durch  eigene  Lektüre."  In  der  alten 
Lehrordnung  von  1876  ist  unter  „Lehrziel"  (§21,  S.  79)  weder  die 
Aneignung  einer  „guten  Aussprache",  noch  das  „Verstehen  des  ge- 
sprochenen Französisch"  besonders  erwähnt,  wenngleich  auch  dort 
schon  „einige  Fertigkeit  im  Sprechen"  verlangt  wird.  Auch 
die  weitere  Forderung,  dafs  der  Schüler  beim  Abschlüsse  des 
Schulkursus  imstande  sein  müsse,  „mäfsigschwere  Stellen  aus 
neufranzösischen  Schriftstellern  ohne  oder  wenigstens 
nur  mit  geringer  Beihilfe  sofort  zu  verstehen  und  einen 
leichteren  deutschen  Text  ohne  grobe  Verstöfse  gegen  die 

3)  Gesetz  über  die  Gymnasien,  Kealschulen  und  Seminare;  vom 
22.  August  1876,  hgg.  v.  R.  Götz,  Leipzig,  Rofsberg. 
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Grammatik  und  die  Hauptregeln  des  Stils  ins  Französische 
zu   übersetzen,"    mufs   im   allgemeinen   eher   als  eine  Erhöhung 
denn  als  eine  Ermäfsigung   des  Lehrziels  betrachtet  werden.     Er- 
schwert wird  allerdings  die  gleichmäfsige   Erreichung  desselben 
an   den   verschiedenen   Gymnasien    dadurch,    dafs   die   neae  Lehr- 
ordnung von  der  Feststellung  bestimmter  Termine  für  die  Abgabe 
schriftlicher  Arbeiten  in  den   einzelnen  Lehrfächern   überhaupt  ab- 
gesehen und  dieselbe  dem  Ermessen  der  einzelnen  Gymnasien  tiber- 
lassen hat.     §  19,  S.  28  heifst  es  in  Bezug  hierauf:  „In  allen  Klassen 
ist    das   Gelernte    durch   Diktate,    Skripta   und   Extemporalia  nach 
einem  festen  Plan  einzuüben."    Es  ergiebt  sich  denn  auch   bei  einer 
Musterung  der  Programme,  dafs  die  Anzahl  der  gelieferten  schrift- 
lichen Arbeiten  in  denselben  Klassen  verschiedener  Gymnasien  oft 
sehr  verschieden  ist.     Mit  Freuden   mufs  es  begrüfst  werden,  dafs 
man   in    dem    sächsischen    Gymnasiallehrplane    dem   Diktate   eine 
Stelle    unter   den   schriftlichen  Arbeiten  zugewiesen  hat,    wie  auch 
andrerseits  in  ganz  richtigem  Kausalnexus  für  Quarta  aufser  Lese-, 
auch  Hörübungen  verlangt  werden.     Schade,  dafs  man  diese  For- 
derung nicht  auch  noch  auf   die  nächsten  Klassen  ausgedehnt  hat, 
wiewohl    sich    dies    eigentlich  von  selbst  versteht.     Dafs  man  aber 
dem  Diktate  sowie  den  Hörübungen  im  neusprachlichen  Unterrichte 
selbst   auf   dem  Gymnasium    hat  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
ist  ein  Beweis  dafür,   dafs   man   seitens    der   Oberbehörde   zu 
der   richtigen   Einsicht  gelangt   ist,    dafs   der   neusprach- 
liche Unterrieht   zum  Teil   nach  anderen  Gesichtspunkten 
und  Grundsätzen  betrieben  werden  mufs,  als  der  altklas- 
sische.    Eine  lebende  Sprache   mufs   unter  allen  Umständen,  und 
wenn    auch    in    bescheidenem    Mafse,    den    praktischen   Bedürf- 
nissen  Rechnung   tragen.      Auch    das    humanistische   Gymnasium 
kann  sich  dieser  Forderung  nicht  entziehen.     Dafs  femer  der  neue 
sächsische  Gymnasiallehrplan   §  19  S.  28   an  Stelle  der  Skripta  in 
den   Primen   von    Zeit   zu   Zeit   kurze    freie    Arbeiten    (Nach- 
erzählungen,   leichte  Erörterungen  über   bekannte  Stoffe, 
Briefe  etc.)  zuläfst,  ist  als  ein  weiterer  Fortschritt,  der  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  entspricht,  dankbar  zu  begrüfsen.     Hoffen  wir, 
dafs    in   Zukunft   recht  ausgiebig   von    dieser   Erlaubnis  Gebrauch 
gemacht   werden   möge.     Denn   nach    den  Programmberichten  von 
1894  zu  urteilen,  scheint  dies  bisher  auf  den  sächsischen  Gymnasien 
noch  wenig  geschehen  zu  sein.     Nur  das  Vitzthumsche  Gymnasium 
erwähnt   für  UI  und  Ol  zusammen  3  freie  Aufsätze,    wobei   noch 
zu  erwägen  ist,    dafs  diese  Anstalt  4  Stunden  französischen  Unter- 
richtes mehr  als  alle  anderen  Gymnasien  hat. 

Der  grammatische  Betrieb  des  französischen  Unterrichts  soll 
in  der  Weise  erfolgen,  dafs  derselbe  im  wesentlichen  mit  UH  als 
abgeschlossen  zu  betrachten  ist  und  von  OII  an  nur  „Ergänzun- 
gen durch  Nachträge,"  insbesondere  syntaktischer  Art  erfährt. 

Die  Schriftstellerlektüre  setzt  in  Uli  ein.  Vergleichen  wir. 
nach  alledem  den  sächsischen  Gymnasiallehrplan  mit  dem  preufsi- 
schen,    so    läfst    sich    zwischen    beiden    eine  ziemlich  grofse   prin- 
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zipielle  Übereinstimmung  nachweisen,  wenn  sie  natürlich  auch  in 
Einzelheiten,  wie  in  der  Fassung  mehr  oder  weniger  voneinander 
abweichen.  Beide  betonen  die  Sprechübungen  ziemlich  stark, 
beide  wünschen  die  Grammatik  im  wesentlichen  in  Uli  abge- 
schlössen,  beide  legen  ein  hohes  Gewicht  auf  den  intensiven 
Betrieb  der  Lektüre.  Im  allgemeinen  macht  jedoch  der  säch- 
sische Gymnasiallehrplan  einen  etwas  konservativeren  Eindruck. 
So  heifst  z.  B.  §  20,  1:  „Dein  Sprechübungen  darf  aber  nicht 
eine  Ausdehnung  gegeben  werden,  dafs  die  Lektüre  oder 
die  grammatische  Schulung  darunter  leidet.^  Bezüglich  der 
Lektüre  klassischer  Dramen  in  Prima  (§  19  S.  28)  wird  verlangt, 
dafs  bei  ihrer  Behandlung  „auf  die  deutsche  wie  griechische 
Lektüre  der  Schüler  möglichst  Bezug  zu  nehmen  ist."  Das 
scheint  uns  eine  nicht  ganz  unbedenkliche  Forderung,  die  sehr 
leicht  mifsverstanden  werden  und  unter  einem  einseitigen  Lehrer 
zu  emer  ganz  schiefen  Behandlung  des  klassischen  französischen 
Dramas  führen  kann.  Wir  meinen,  kurze,  präcis  gefafste  Hinwelse 
auf  die  einschlägige  deutsche  oder  griechische  Litteratur  müfsten 
genügen,  wenn  anders  nicht  die  Selbständigkeit  der  französischen 
Lektüre  erheblich  beeinträchtigt  werden  soll. 

Wenn  ferner  (§  19,  letzter  Abschnitt,  S.  28)  gesagt  wird,  dafs 
auf  die  von  Zeit  zu  Zeit  anzufertigenden  kurzen  freien 
Arbeiten  „bei  den  Halbjahrszensierungen  ein  entschei- 
dendes Gewicht  nicht  zu  legen"  sei,  so  scheint  die  Vorsicht 
der  Oberbehörde  doch  zu  grofs.  Warum  denn  nicht?  Wenn  es 
nur  kurze  Arbeiten  sein  sollen  (Nacherzählungen,  leichte  Er- 
örterungen über  bekannte  Stoffe,  Briefe  etc.),  so  kann  man 
doch  von  einem  Primaner  etwas  halbweg  Brauchbares  erwarten ;  warum 
sollen  solche  Leistungen  nicht  ebenso  ins  Gewicht  fallen  wie  die 
oft  ungleich  schwereren  grammatischen  Arbeiten?  Sonst  ist  ja  ihr 
Wert  völlig  illusorisch!  Den  berührten  Punkten  gegenüber  zeigt 
sich  Preufsen  entschiedener;  es  verlangt  nachahmende  schrift- 
liche Wiedergaben  bereits  von  Olli  an,*)  Leistungen,  die  also 
nach  fortgesetzter  Übung  bei  der  Halbjahreszensierung  unbedingt 
ins  Gewicht  fallen  müssen.  Auch  die  Bedeutung  der  Lektüre  sowie 
der  Sprechübungen  ist  in  den  preufsischen  Lehrplänen  schärfer 
präzisiert,  wenn  es  (a.  a.  0.,  S.  36)  heifst:  „Von  IV — Uli  findet  im 
allgemeinen  eine  Scheidung  der  Stunden  nach  den  einzelnen  Unter- 
ricbtszweigen  nicht  statt.  Die  Lektüre  und  die  sich  daran  an- 
schliefsende  Übung  im  Sprechen  stehen  im  Mittelpunkt 
des  gesamten  Unterrichtes."  Geht  nun  der  sächsische  Gym- 
nasiallehrplan lange  nicht  soweit,  diese  Forderung  direkt  auszu- 
sprechen, so  erkennt  er  doch  die  Wichtigkeit  der  Lektüre  genügend 
au  und  verlangt  für  Uli  bereits  die  Lektüre  eines  leichten 
Schriftstellers,  während  wiederum  der  preufsische  Lehrplan  diese 
Forderung  nicht  in  diesem  bestimmten  Mafse    erhebt,    sondern  nur 


4)  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  nebst  Er- 
läuterungen und  Ausführungsbestimmungen,  Berlin  1893,  S.  35. 
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im  allgemeinen   „Lektüre   leichter  geschichtlicher  oder  er- 
zählender Prosa"  verlangt. 

Bezüglich  des  Betriebs  der  Lektüre  ist  noch  zu  erwähnen, 
dafs  die  neue  Lehrordnung  dieselbe  erst  von  Uli  an  vorschreibt. 
§  18,  8.  27  heifst  es  in  Bezug  hierauf:  „Lektüre  eines  leichten 
Schriftstellers,  gelegentlich  auch  kleinerer  Gedichte." 
Der  preufsische  Lehrplan  erwähnt  die  Lektüre  bereits  in  0  III: 
Dort  heifst  es:  „Lektüre  leichter  geschichtlicher  oder  er- 
zählender Prosa  und  einiger  Gedichte"  (a.  a.  0.,  S.  35). 
Mustern  wir  indessen  die  sächsischen  Gymnasialprogramme  von  1894, 
so  finden  wir,  dafs  an  6  Gymnasien  bereits  in  Olli  zusammen- 
hängende Schriftstellerlektüre  getrieben  worden  (Souvestre, 
Erckmann-Chatrian,  Paganel,  Duruy,  Thiers,  X.  de  Maistre)  und 
dafs  an  den  übrigen  meist  eine  Chrestomathie  bereits  von  Ulli 
an  benutzt  worden  ist. 

Einzelschriftsteller  oder  Chrestomathie,  das  ist  in  Sachsen 
noch  immer  eine  brennende  Frage.  Eine  Zeitlang  wollte  es  scheinen, 
als  ob  der  Einzelschriftsteller  über  die  Chrestomathie  den  Sieg  davon- 
tragen würde.  Die  letztere  verschwand  auf  mancher  höheren 
Schule  Sachsens,  und  so  treiben  12  Gymnasien  die  Lektüre  ganz 
unabhängig  von  einer  Chrestomathie  an  Einzelschriftstellem,  indem 
sie  den  Schülern  von  Uli,  oder  wohl  auch  schon  von  Olli  an 
die  Kenntnis  der  wichtigsten  modernen  und  klassischen  Prosaschrift- 
steller und  Dichter  durch  statarische,  kursorische  oder  auch  durch 
Privatlektüre  zu  vermitteln  und  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  zu- 
gleich einen  Überblick  über  die  französische  Litteraturgeschichte  zu 
verschaffen  suchen.  Bei  der  geringen  Stundenzahl  des  Fran- 
zösischen auf  dem  Gymnasium  neigt  indessen  die  Regie- 
rung mehr  dem  Gebrauche  einer  Chrestomathie  zu,  um 
den  Schülern  wenigstens  die  Kenntnis  der  Haupterschei- 
nungen der  gesamten  französischen  Litteratur  zu  ver- 
mitteln. 

Im  allgemeinen  läfst  sich  feststellen,  dafs  der  Betrieb  der 
Lektüre  auf  dem  Gymnasium  gegen  früher  einen  grofsen 
Schritt  vorwärts  gegangen  ist,  dafs  der  grammatische 
Betrieb  nicht  mehr  die  übergrofse  Ausdehnung  von  ehe- 
dem zeigt,  dafs  das  Gymnasium  aber  auf  dem  Gebiete  des 
freien  Aufsatzes  noch  einen  tüchtigen  Schritt  vorwärts 
thun  mufs. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  Lehrziel  der  sächsischen  Real- 
gymnasien, um  alsdann  zu  prüfen,  inwieweit  es  sich  den  Lehr- 
plänen Preufsens  nähert. 

Was  das  im  sächsischen  Lehrplane '^)  fixierte  Lehrziel  anlangt,  so 
ist  jedenfalls  die  Bedeutung  der  neueren  Sprachen  sehr  richtig 
charakterisiert,  wenn  es  §  15,  S.  18  heifst:  „Die  neueren  Sprachen  (die 

5)  Gesetz,  veränderte  Bestimmungen  über  die  Realschulen  I.  und  II. 
Ordnung  betreffend,  vom  15.  Februar  1884,  nebst  den  Ausführungs- 
bestimmungen hierzu  für  die  Realgymnasien  und  Realschulen  etc.  Hgg. 
V.  R.  Götz,  Leipzig,  Rofsberg. 
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französische  udcL  die  englische)  gewähren  ein  für  das  Bealgymnasinxn 
charakteristisches  Bildnngselement.  Ihre  Erlernung  bezweckt  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  des  Griechischen  und  Lateinischen  anf  dem 
Gymnasinm  „neben  der  allgemeinen  geistigen  03rmnastik  die  Hebung 
der  geistigen  Schätze  und  Bildungsmittel  unserer  Nachbarvölker.^ 
Die  Erteilung  des  grammatischen  Unterrichtes  soll  in  gründlicher 
und  wissenschaftlicher  Weise  erfolgen;  besonders  grofse  Sorgfalt 
soll  aber  auf  die  Lektüre  verwendet  werden,  auf  die  das  Haupt- 
gewicht zu  legen  sei.  Daher  sei,  um  besser  in  den  Geist  der  Sprache 
einzufahren,  möglichst  bald  zum  Lesen  ganzer  Schriftwerke  über- 
zugehen. Übungen  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  seien 
zeitig  vorzunehmen,  doch  haben  sich  die  Lehrer  bei  der  Behandlung 
des  syntaktischen  Lehrstoffes  auch  auf  den  Oberklassen  lediglich 
der  Muttersprache  zu  bedienen.  Erreicht  soll  Folgendes  werden 
(§17):  „Der  Schüler  muTs  nicht  nur  mit  der  Grammatik  genau  be- 
kannt, sondern  auch  imstande  sein,  schwerere  prosaische  und  leich- 
tere poetische  Stücke  richtig  zu  übersetzen,  einen  französischen 
Vortrag  zu  verstehen,  an  ihn  gerichtete  Fragen  mit  einiger  Ge- 
läufigkeit französisch  zu  beantworten,  ein  nicht  zu  schwieriges 
deutsches  Extemporale  sofort  französisch  nachzuschreiben  und  ft'eie 
Aufsätze  in  französischer  Sprache  korrekt  zu  verfassen.  Endlich 
muls  Verständnis  für  die  klassische  Litteratur  und  Bekanntschaft 
mit  dem  Wesentlichen  aus  der  Litteraturgeschichte  erworben  sein," 
Wir  müssen  gestehen,  dafs  diese  Forderungen  sehr  hohe  Ansprüche 
an  unsere  Schüler  stellen  und  von  ihnen  bei  strenger  Auffassung 
des  Wortlautes  des  Gesetzes  kaum  erfüllt  werden  können.  Welcher 
Schüler  wäre  z.  B.  imstande,  „ft'eie  Aufsätze  in  französischer  Sprache 
korrekt  zu  verfassen?"  Wir  hoffen,  dafs  bei  einer  Neuredaktion 
des  Lehrplanes  hier  noch  einige  ermäfsigende  Abänderungen  ein- 
treten mögen.  Wie  beim  Gymnasiallehrplan  dürften  dann  auch  für 
das  Realgymnasium  die  Abgabetermine  der  schriftlichen  Arbeiten 
ebenso  in  Wegfall  kommen,  wie  die  Aufstellung  der  einzelnen,  in 
den  verschiedenen  Ellassen  zu  lesenden  Schriftsteller.  Denn  jede 
Schule  hat  ihre  eigenen  Bedürfnisse  und  Gesichtspunkte;  es  kann 
in  X.  recht  gut  derselbe  Schriftsteller  schon  in  ü  II  gelesen  werden, 
der  in  Y.  erst  in  OII  behandelt  wird,  und  die  Jahresberichte  be- 
weisen dies  auch  deutlich  genug.  Das  kommt  auf  das  Schüler- 
material, die  Lehrer,  die  Methodik  und  mancherlei  andere  Umstände 
an.  Hier  mufs  also  dem  Lehrer  ein  gewisser  Spielraum  gelassen 
werden.  —  Vergleichen  wir  nun  mit  dem  sächsischen  Lehrplane 
den  preufsischen,  so  linden  wir  in  letzterem  bedeutend  geringere 
Forderungen.  Da  wird  als  „allgemeines  Lehrziel"  (a.  a.  0.  S.  36) 
verlangt:  „Verständnis  der  Mächtigeren  Schriftwerke  der  drei  letzten 
Jahrhunderte  und  Übung  im  praktischen  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebrauch  der  Sprache."  Zu  den  „Lehraufgaben"  heifst 
es  in  der  Vorbemerkung  (a.  a.  0.  S.  36):  „Im  wesentlichen  gelten 
hier  dieselben  Lehraufgaben  wie  A  (d.  h.  im  Gymnasium).  Der 
Unterschied  bemifst  sich  nach  der  gröfseren  Stundenzahl  und  der 
Bedeutung  des  Fachs  im  Organismus  der  Schule.    Aussprache  und 

Roman.  Jahresbericht.  II.  19 
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Sprechübungen ;  Orammatik,  schriftliche  Übungen,  Wortschatz  und 
Lektüre  gewinnen  gröfseren  umfang  und  erfahren  eine  eindring* 
liebere  Behandlung." 

Wir  müssen  es  der  Zukunft  überlassen,  wie  sich  die  Forderungen 
an  sächsischen  Realgymnasien  gestalten  werden,  sind  aber  in  der 
Lage,  einige  Gesichtspunkte  anzugeben,  welche  der  Vertreter  der 
sächsischen  Regierung  auf  der  Versammlung  der  Lehrer  an 
sächsischen  Realgymnasien  zu  Freiberg  Michaelis  1895 
in  der  neusprachlichen  Abteilungssitzung  geltend  machte.  Derselbe 
äuTserte  sich  bezüglich  der  Methode  des  neusprachlichen 
Unterrichts  dahin,  dafs  diese  auf  der  Unterstufe  dem  Er- 
messen der  einzelnen  Schulen  anheimgegeben  werde,  dafs 
aber  die  Regierung  für  die  Mittelstufe  einen  zwar  beschränk- 
ten, doch  dabei  intensiven  Betrieb  der  Grammatik  wün- 
sche, die  man  im  allgemeinen  mit  Uli  abschlieHsen  möge,  und 
dafs  man  auf  der  Oberstufe  den  idealwissenschaftlichen 
Charakter  der  Lehrmethode  und  des  Lehrbuches  nicht 
aufser  acht  lassen  möge. 

Was  sodann  die  Frage  der  Chrestomathie  anlangt,  so  sprach 
sich  der  Vertreter  der  Regierung  auf  der  Oberstufe  für  die  Be- 
nutzung einer  solchen  aus,  damit  die  Schüler  möglichst  viele 
Proben  aus  den  wichtigsten  Perioden  der  französischen  Litteratur 
kennen  lernten,  da  bei  der  ausschlief slichen  Lektüre  von  Einzel- 
schriftstellem  kein  Überblick  über  dieselbe  gewonnen  werden  könne. 
Auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  möge  man  ein  Lesebuch  nur 
dann  verwenden,  wenn  der  Lesestoff  in  den  grammatischen  Lehr- 
büchern nicht  ausreiche.  Von  der  Benutzung  litteraturgeschicht- 
licher  Abrisse  (sogen.  Litteraturgeschichten)  möge  mau  ab- 
sehen und  die  Kenntnis  der  Haupterscheinungen  der  französischen 
Litteratur  dem  Schüler  an  der  Hand  einer  guten  Chrestomathie  ver- 
mitteln.    Soviel  über  den  Standpunkt  der  Regierung. 

Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Lektüre  des  Real- 
gymnasiums mit  der  des  Gymnasiums  würde  ergeben,  dafs  das 
Realgymnasium  betreffs  der  Lektüre  mindestens  ebenso  konservativ 
ist,  wie  das  Humangymnasium,  ja  dafs  letzteres  die  erzählende 
Prosa  weit  mehr  berücksichtigt  als  das  Realgymnasium,  welches  in 
zu  einseitiger  Weise  den  Historikern  den  Vorzug  giebt.  Auf  der 
Versammlung  der  Lehrer  sächsischer  Realgymnasien 
Michaelis  1893  zu  Dresden  ist  bereits  ein  Kanon  für  die 
neusprachliche  Schriftstellerlektüre  aufgestellt  worden,  wel- 
cher auch  in  Freiberg  wieder  zur  Besprechung  kommen  sollte. 
Dieser  Kanon  enthält  so  viel  Lesenswertes,  dafs  wir  die  einseitige 
Vorliebe  für  die  Historiker,  wie  Voltaire,  Guizot,  Michaud, 
Rollin  auf  dem  Realgymnasium  schlechterdings  nicht  begreifen 
können.  Mit  Voltaire  und  Rollin  als  Historiker  haben  selbst 
die  Gymnasien  abgeschlossen,  und  die  Realgymnasien  lesen  dieselben 
noch  immer!    Man  lese  dafür  wenigstens  Taine. 

So  gewährt  denn  der  Betrieb  der  Lektüre  auf  den  sächsischen 
Realgymnasien  nach  den  Berichten  von  1894  das  eigentümliche  Bild 
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einer  gewissen  Verschlossenheit  gegen  neuere  Bestrebungen,  wäh- 
rend die  Gymnasiallektüre  trotz  ihrer  geringeren  Ausdehnung  fort- 
schrittlicher als  jene  erscheint. 

I^&gegen  läfst  sich  mit  Oenugthuung  feststellen,  dafs  die  Pflege 
des  freien  Aufsatzes  und  des  freien  Vortrages  in  allen 
Jahresberichten  gebührend  betont  wird. 

Den  Schlufs,  den  wir  somit  bezüglich  des  Standes  des  franzö- 
sischen Unterrichts  an  den  sächsischen  Realgymnasien  aus  dem 
Vorhergehenden  ziehen,  ist,  dafs  derselbe  im  allgemeinen 
noch  sehr  konservativ  geblieben  ist  und  dafs  ihm  na- 
mentlich im  Betriebe  der  Lektüre  eine  freiere  Bewegung 
und  Entfaltung  nach  den  neueren  Erscheinungen  hin  zu 
wünschen  ist.  Der  Umstand,  dafs  gerade  an  den  sächsischen 
Healgymnasien  noch  eine  grofse  Anzahl  Neusprachler  älterer  Schule 
arbeiten,  während  die  Gymnasien  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe 
tüchtigster  Kräfte  gewonnen  haben,  die  den  neueren  Bedürfnissen 
in  den  Fremdsprachen  entgegenzukommen  bestrebt  sind,  mag  wohl 
zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  dienen.  Zur  Zeit  haben  sich  die 
sächsischen  Realgymnasien  im  französischen  Unterrichte  den  Reform- 
bestrebungen gegenüber  noch  zu  ablehnend  verhalten,  und  Preufsen 
hat  hier  entschieden  einen  Vorsprung  vor  Sachsen.  Ein  Einflufs 
der  neuen  Lehrpläne  Preufsens  von  1891/92  ist  daher  bis 
jetzt  kaum  im  französischen  Realgymnasial-Unterrichte 
Sachsens  zu  verspüren. •) 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  sächsischen  Realschulen  über. 
Das  Lehrziel  ist  in  §  14,  S.  65  folgendermafsen  präzisiert:  „Die 
Schüler  müssen  mit  der  Grammatik  gut  bekannt  und  aufserdem  im- 
stande sein,  französische  prosaische  und  leichtere  poetische  Stücke 
mit  grammatischem  Verständnis  und  ohne  erhebliche  Hilfe  zu  über- 
setzen, sachliche  Fragen  aus  dem  Inhalte  der  Lektüre  französisch 
zu  beantworten,  endlich  leichte  deutsche  Texte  ins  Französische  zu 
übertragen."  Dabei  wird  in  §  13  für  Klasse  1  gefordert:  „Schrift- 
liche Arbeiten  wie  in  Klasse  2,  an  deren  Stelle  von  Zeit  zu  Zeit 
schriftliche  Nacherzählungen  oder  kleinere  stilistische 
Versuche,  insbesondere  Briefe."  Wie  schon  erwähnt,  ist  der 
preufsische  Lehrplan  für  Oberrealschule  und  Realschule  der- 
selbe. Schon  dadurch,  sowie  durch  die  bedeutend  gröfsere  Stunden- 
zahl (35  gegen  28),  wird  natürlich  ein  Unterschied  im  Lehrziele 
beider  Staaten  bedingt.  Die  Fassung  des  sächsischen  Lehrplanes 
ist  entschieden  präziser  und  verdient  daher  auch  den  Vorzug  vor 
der  Preufsens,  wie  denn  auch  die  Verteilung  der  deutschen  und 
französischen    Unterrichtsstunden   an    den   sächsischen    Realschulen 

6)  Auch  die  Kgl.  Kadettenanstalt  zu  Dresden  steht  im  gan- 
zen noch  auf  altem  Boden.  Es  werden  daselbst  z.  Zt.  noch  benutzt: 
Plobtz,  Eiementarbuch  und  Schulgrammatik,  sowie  die  Chrestomathie 
desselben  Verfassers.  Von  Sekunda  ab  ist  Herbio,  La  France  litt^raire 
sowie  Püttmann  und  REmuiANN,  Französisches  Lese-  und  Übungsbuch  für 
die  Oberklassen  im  Gebrauche.  Auch  wird  das  Petit  Vocabulairc 
von  Ploetz  an  dieser  Anstalt  noch  immer  verwendet. 

19* 
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uns  richtiger  erscheint.  Beide  Lehrpläne  aber  betonen,  dafs  auf 
der  Realschule  nächst  dem  Deutschen  dem  fi*anzösischen  Unterrichte 
die  sprachlich-logische  Schulung  zufalle,  dafs  er  aber  zugleich  auch 
den  Anforderungen  entsprechen  soll,  „welche  später  das  praktische 
Leben  an  die  fremdsprachliche  Bildung  der  Schüler  stellt"  (§  12, 
S.  64).  Von  dem  vorbereitenden  zweistündigen  französischen 
Anfangskursus  halten  wir  nichts;  es  ist  dies  ein  nicht  ernst  zu 
nehmender  Gouvernanten-Kursus;  hoffentlich  fällt  er  bald  wieder. 
Untersuchen  wir  daher  lieber,  in  welcher  Weise  die  sächsischen 
Realschulen  den  ihnen  gestellten  Anforderungen  entsprechen.  Was 
den  grammatischen  Betrieb  an  diesen  Anstalten  anlangt,  so  mufs 
konstatiert  werden,  dafs  man  auch  hier,  wie  auf  dem  Gymnasium  und 
auf  dem  Realgymnasium,  in  der  Lehrbuchfrage')  sehr  vorsichtig 
vorgeht  und  dafs  sich  dieselbe  noch  in  vollem  Flusse  befindet. 
Hinsichtlich  der  Lektüre  gewährt  eine  Übersicht  über  die  ge- 
lesenen Schriftsteller  in  den  23  sächsischen  Realschulen  ein  immer- 
hin erfreuliches  Bild.  Es  sind  in  denselben  im  Jahre  1894  im 
ganzen  etwa  59  Einzelschriftsteller  zum  Gegenstand  zusammen- 
hängender Lektüre  und  Besprechung  gemacht  worden.®) 

Die  im  Gesetze  erwähnten  schriftlichen  Nacherzählungen, 
kleineren  stilistischen  Versuche,  inbesondere  Briefe  schei- 
nen nach  den  Jahresberichten  allerdings  nur  sehr  sparsam  ange- 
stellt zu  werden.  Hier  hat  die  Realschule  noch  tüchtig  an  sich 
zu  arbeiten,  wenn  sie  die  Anforderungen  erfüllen  soll,  „welche 
später  das  praktische  Leben  an  die  fremdsprachliche  Bildung  der 
Schüler  stellt"  (§  12,  S.  64). 

Das  Gesamturteil  über  den  Stand  des  französischen  Unterrichts 
an  den  höheren  Schulen  Sachsens  geht  somit  dahin,  dafs  sich  alle 
drei  Gattungen  im  Punkte  der  Grammatik  den  Reformbestrebungen 
gegenüber  noch  recht  konservativ  verhalten;  entschieden  reform- 
freundliche grammatische  Lehrbücher  hatten  1894  von  den  17 
Gymnasien  nur  4,  von  den  10  Realgymnasien  5,  von  den  23  Real- 
schulen nur  5,  d.  h.  von  50  höheren  Lehranstalten  nur  14  (Bücher 
wie  Plattner  und  Ploetz-Kares  rechnen  wir  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Reformbüchem). 

Im  Betriebe  der  Lektüre  zeigt  sich  insofern  ein  Fortschritt, 
als  einmal  die  Lektüre  von  Einzelschriftstellern  überhaupt  eine 
gröfsere  Ausdehnung  angenommen  hat,  andrerseits  sich  die  meisten 
höheren  Schulen  die  Gelegenheit  nicht  haben  entgehen  lassen, 
moderne  Schriftsteller  mehr  als  bisher  in  das  Bereich  ihres 
Studiums  zu  ziehen  und  dadurch  zugleich  den  Sprechübungen 
eine  erhöhte  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  Im  Jahre  1894  wurden 
an  Einzelschriftstellern  gelesen:  an  17  Gymnasien  mit  18  Stunden 
etwa  50  Schriftsteller,  an  10  Realgymnasien  mit  34  Stunden  etwa 
90  Schriftsteller,  an  23  Realschulen  mit  28  Stunden  etwa  60  Schrift- 
steller,   oder   nach   Prozenten   ausgedrückt:    auf  dem   Gymnasium 


7)   Vgl.   FG.   XIII,    7/8,  wo   diese   Frage  ausführlich  behandelt  ist. 
8)  Vgl.  FG.  a.  a.  0. 
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16*/,^/q,  auf  dem  Realgymnasium  26^/2^0  ^^^  ^^f  ^^^  Realschule 
^Va^/o-  Ergiebt  sich  somit  auch  in  quantitativer  Hinsicht  ein 
recht  erfreuliches  Resultat  für  das  Realgymnasium,  so  wäre  ihm 
doch  in  qualitativer  Beziehung  eine  freiere  Entfaltung  ixach 
dem  Gebiete  des  modernen  Schriftstellers  hin  zu  wünschen. 
Wir  sehen,  dais  das  Gymnasium  veraltete  Schriftsteller  aus  seinem 
Repertoire  ausscheidet,  welche  das  Realgymnasium  und  die  Real* 
schule  in  liebevoller  Pietät  noch  immer  beibehalten  haben,  dafs 
das  Gymnasium  manches  neue  litterarische  Erzeugnis  zum  Gegen- 
stande seiner  Lektüre  macht,  dem  die  Pforten  des  Realgymnasiums 
zm*  Zeit  noch  verschlossen  bleiben,  während  dafür  in  der  Real- 
schule der  Kultus  des  Modernen  sogar  einige  recht  wunderliche 
Blüten  treibt. 

Hinsichtlich  des  schriftlichen  Gebrauches  der  französischen 
Sprache  läfst  sich  konstatieren,  dafs  das  Realgymnasium  im 
allgemeinen  das  ihm  gesteckte  Ziel  erreicht,  wiewohl  eine 
etwas  mehr  auf  die  praktischen  Bedürfnisse  gerichtete  Anleitung, 
z.  B.  in  der  Wahl  der  Themata  der  freien  Arbeiten,  in  der 
Pflege  des  so  wichtigen  Briefstils  u.  s.  w.  noch  bessere  Ergeb* 
nisse  zur  Folge  haben  würde,  während  es  in  dieser  Hinsicht 
namentlich  das  Gymnasium  noch  zu  sehr  an  der  rechten  Pflege 
fehlen  läfst  und  auch  die  Realschule  einer  entschiedenen  Er- 
munterung zu  erweiterten  Versuchen  auf  diesem  Gebiete  bedarf. 
Auch  der  freie  Vortrag  könnte,  wie  an  Realgymnasien, 
wo  er  genügend  betont  wird,  in  bescheidenem  Umfange  von 
Gymnasium  und  Realschule  sehr  wohl  gepflegt  werden.  Die  vor- 
geschriebenen Memoriertibungen,  die  an  allen  3  Arten  von 
Anstalten  erfreulicherweise  gleich  stark  betont  werden,  würden 
neben  den  Hölzelschen  Anschauungsbildern  eine  sehr  geeig- 
nete Überleitung  dazu  bilden.  Letztere  werden  in  Sachsen  leider 
noch  immer  zu  wenig  benutzt,  obwohl  sie,  von  der  Lektüre  ge- 
eigneter Stoffe  aus  der  Chrestomathie  unterstützt  (vergl.  z.  B. 
Kuhns  Lesebuch:  Le  Village,  la  Ville  etc.)  eine  ungemein  sprach- 
fördernde Bedeutung  haben  und  das  Denken  in  der  Fremd- 
sprache notgedrungen  hervorrufen. 

Im  allgemeinen  müssen  wir  denmach  feststellen,  dais  Sachsens 
höhere  Schulen  ein  anerkennenswertes  Streben  zeigen,  den  fran- 
zösischen Unterricht  wissenschaftlich-gediegen  zu  gestalten,  dafs  sie 
sich  dabei  aber  vielleicht  noch  zu  sehr  neueren  FQrderungen  ver- 
schlieijsen,  denen  andere  Länder  bereits  Raum  gegeben  haben  und 
dafs  daher  auch,  aufser  auf  den  neugeschaffenen  sächsischen  Gymnasial- 
lehrplan von  1893  Preufsens  neue  Lehrpläne  von  1891/92  so 
gut  wie  keinen  Einflufs  geübt  haben.  Dafs  aber  die  sächsi- 
schen Neusprachler  —  und  nicht  etwa  blofs  „die  Jungen"  —  eifrig 
bestrebt  sind,  die  gesunden  Forderungen  der  Reformbeweguiig 
auch  in  Sachsen  zum  Wohle  der  höheren  Schule  zur  Geltung  zu 
bringen,  hat  der  am  16.  Juni  18  95  in  Leisnig  abgehaltene 
Erste  Sächsische  Neuphilologentag  gezeigt,  auf  welchem  der 
Universitätsprofessor,  der  Privatgelehrte  und  der  praktische  Schul- 
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mann  in  gleicher  Weise  die  Einrichtung  von  Reisestipendien  damit 
begründeten,  dafs  zum  wirksamen  Betriebe  einer  lebenden  Sprache 
vor  allem  nötig  sei:  „1)  möglichst  umfangreiche  Beherrschung  der- 
selben, Redegewandtheit  und  Schlagfertigkeit  und  2)  gründliche 
Kenntnis  der  Realien,  des  ausländischen  Milieu,  des  Landes  und 
der  Leute,  mit  einem  Worte,  der  ganzen  gegenwärtigen  Kultur  mit 
allen  ihren  Äufserungen  und  Erscheinungen."  Eine  aus  ungefähr 
der  Hälfte  der  Fachmänner  des  gesamten  Königreichs  bestehende 
Versammlung  aber,  welche  von  derartigen  Anschauungen  getragen 
wird,  dürfte  genügend  Gewähr  dafür  bieten,  dafs  der  neusprach- 
liche, mithin  auch  der  französische  Unterricht  dieses  Landes  nicht 
hinter  den  zeitgemäfsen  Forderungen  der  Gegenwart  zurückbleibt. 
Döbeln.  Dr.  E.  Stiehler. 

4.  Württemberg. 
Der  französische  Unterricht  an  den  Gymnasien  begann  bis 
zum  Jahr  1891  mit  Ulli,  nachdem  die  Schüler  4  Jahre  Latein 
und  1  Jahr  Griechisch  gelernt  hatten.  Die  Zahl  der  Wochen- 
stunden betrug  im  ganzen  16,  nämlich  je  3  von  Ulli  bis  OII, 
je  2  in  U  und  OL  Amtliche  Vorschriften  über  den  Lehrgang 
bestanden  nicht,  das  Ziel  wurde  durch  die  Forderungen  der 
Reifeprüfung  bestimmt,  wie  sie  in  der  Ministerialverftigung  vom 
19.  Juni  1873  festgestellt  sind.  Danach  soll  der  Abiturient  pro- 
saische und  poetische  Stücke  von  nicht  besonderer  Schwierigkeit 
geläufig  zu  übersetzen,  leichtere  (historische)  Themen  ohne  häufigere 
grammatische  Fehler  französisch  wiederzugeben  und  französisch 
Gesprochenes  ordentlich  zu  veretehen  im  stände  sein.  Die  schrift- 
liche Prüfung  besteht  in  einer  Übersetzung  aus  dem  Deutschen, 
für  die  mündliche  ist  Berücksichtigung  guter  Aussprache,  Kenntnis 
der  Grammatik,  Etymologie  u,  s.  w.  vorgeschrieben.  Bei  gutem 
Erfolg  der  schriftlichen  Prüfung  kann  Dispensation  von  dem  Münd- 
lichen eintreten;  bei  den  jährlichen  Versetzungsprüfungen  kam- ohne- 
dies, wo  das  Französische  überhaupt  gewertet  wurde,  nur  eine 
Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  Betracht.  Grammatikalische 
Sicherheit  war  also  für  den  Schüler  die  Hauptsache;  sie  zu  erzielen, 
mufste  das  erste  Bestreben  des  Lehrers  sein.  Der  Unterricht  war 
daher  auch  ein  durchaus  grammatistischer.  Fast  überall  waren  die 
Lehrbücher  von  Plötz,  Elementar-  und  Schulgrammatik,  im  Ge- 
brauch. Schriftliche  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  alle  14  Tage, 
wechselten  mit  entsprechenden  griechischen  Übungen.  Die  Lektüre 
begann  in  vielen  Anstalten  erst  mit  U II,  und  es  war  ihr  fast  überall 
nur  eine  Wochenstunde  eingeräumt.  Die  übrige  Zeit  wurde  auf 
Grammatik  und  mündliche  Kompositionsübungen  verwendet.  Schrift- 
steller wurden  von  0 II  oder  U I  an  gelesen,  bis  dahin  diente  eine 
Chrestomathie,  meist  PlötZ;  Lectures  choisies.  Sprechübungen  und 
Diktate  fanden  sich  nur  bei  wenigen  Gymnasien  ausdrücklich  er- 
wähnt. Durch  die  Ministerialverfügung  vom  16.  Februar  1891  nun 
wurde  der  Lehrplan  der  Gymnasien  neu  geordnet,  wobei  auch  der 
Unterricht  im  Französischen  eine  wesentliche  Umgestaltung  erfuhr. 
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Mit  Herbst  1891  beginnt  das  Französische  schon  in  IV;  die  Gte- 
samtstnndenzahl  ist  von  16  auf  18  erhöht  worden,  wovon  4  auf  IV, 
je  2  auf  U  und  0 III,  je  3  auf  U  und  0 11  und  wieder  je  2  auf 
ü  und  Ol  entfallen.  Nach  dem  Vorbild  der  norddeutschen  Lehr- 
anstalten fängt  das  Latein  um  ein  Jahr  später  an,  ebenso  das 
Griechische  statt  in  IV  erst  in  Ulli,  das  Französische  ist  daher 
jetzt  die  zweite  Fremdsprache  geworden,  die  der  Schüler  zu  lernen 
hat.  Hierin,  sowie  in  der  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  das  erste 
Jahr  sehen  wir  eine  wesentliche  Verbesserung.  Freilich  macht  sich 
dafür  in  U  III  um  so  schwerer  der  Übelstand  geltend,  dafs  gleich- 
zeitig die  griechische  Formenlehre  und  der  schwierigere  Teil  der 
französischen  zu  bewältigen  sind;  wie  überhaupt  zu  fürchten  ist, 
dafs  bei  der  geringen  Zahl  von  2  Wochenstunden  in  U  und  Olli 
die  wünschenswerte  Sicherheit  in  den  Elementen  sich  nicht  erreichen 
läfst,  und  dieser  Mangel  sich  dann  noch  in  den  obersten  Klassen 
fühlbar  macht. 

Die  neue  Verfügung  giebt  zum  erstenmal  zugleich  eingehendere 
Vorschriften  über  die  Verteilung  des  Lehrstofifs  und  die  Behandlung 
des  Unterrichts.  Den  früheren  Zuständen  gegenüber  stellen  dieselben 
in  vielen  Punkten  einen  erfreulichen  Fortschritt  dar,  doch  scheinen 
im  einzelnen  manchmal  mehr  die  Verhältnisse  der  alten  Sprachen 
bei  ihrer  Feststellung  vorgeschwebt  zu  haben.  Das  Pensum  der  IV 
umfafst  neben  Übungen  in  der  Aussprache  und  Orthographie  und 
dem  Auswendiglernen  von  Vokabeln  und  Redensarten  die  regel- 
mälsige  Formenlehre  bis  zum  Aktiv  der  regelmäfsigen  Konjugation 
einschliefslich.  Die  Beschränkung  auf  das  Aktiv  ist  vom  Stand- 
punkt des  Französischen  aus  nicht  recht  verständlich.  In  Ulli 
wird  die  Formenlehre  absolviert;  die  wichtigsten  Kapitel  der  Syntax 
bilden  die  grammatische  Lehraufgabe  der  Olli  und  Uli,  welche 
für  Olli  entschieden  zu  umfassend  ist.  (Neben  Wiederholung  und 
Ergänzung  der  Formenlehre,  Syntax  des  Artikels,  des  Eigenschafts- 
worts, des  Umstandsworts,  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  etc.) 
Mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  austretenden  Schüler  soll  in  Uli 
ein  gewisser  Abschlufs  erreicht  werden,  während  der  OII  Wieder- 
holung und  Vervollständigung  der  syntaktischen  Regeln  vorbehalten 
bleibt.  In  I  beschränkt  sich  der  Unterricht  in  der  Grammatik  auf 
gelegentliche  Erörterungen  bei  Besprechung  der  schriiXlichen  Kom- 
positionsübungen. 

Die  Lektüre  soll  schon  mit  Ulli  beginnen,  von  011  an  in 
den  Vordergrund  treten.  Bis  zu  OII  ist  die  Benutzung  einer 
Chrestomathie  vorgeschrieben.  Nach  den  allgemeinen  Bestimmungen 
hat  die  französische  Lektüre  „in  geordneter  Stufenfolge  von  den 
Stücken  der  klassischen  Litteratur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
zu  den  Erzeugnissen  der  neueren  und  neuesten  Litteratur  fortzu- 
schreiten". Es  scheint  danach,  als  sollte  der  litterarhistorische  Ge- 
sichtspunkt bei  der  Auswahl  der  Lektüre  mafsgebend  sein,  was 
unserer  Ansicht  nach  verkehrt  wäre  und  sich  auch  nicht  wohl 
durchführen  liefse.  Ebenso  dürfte  die  frühere  Praxis,  schon  in  OII  den 
Schriftsteller  eintreten  zu  lassen,  kaum  ernstlichen  Bedenken  unterliegen. 
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In  Bezug  auf  den  mündlichen  Gebrauch  der  französischen 
Sprache  steht  der  Lehrplan  von  1891  etwa  auf  dem  Standpunkt 
der  preufsischen  Lehrpläne  von  1882.  Auf  Geläufigkeit  im  Sprechen 
wird  verzichtet,  aber  die  Gewöhnung  des  Ohrs  an  das  fremde  Idiom 
soll  erzielt  werden.  Es  ist  daher  vorgeschrieben,  dafs  der  Lehrer 
auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  bei  Besprechung  und  Wiederholung 
des  Lehrstofifs  sich  der  französischen  Sprache  zu  bedienen  und  den 
Schüler  dazu  anzuhalten  habe,  den  Inhalt  des  Gelesenen  in  fran- 
zösischer Sprache  zu  reproduzieren.  Ähnlichen  Zwecken  dienen  die 
Diktate,  welche  in  III  wöchentlich  gegeben  werden,  in  II  alle 
14  Tage  mit  den  schriftlichen  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
wechseln  sollen,  und  wohl  auch  In  I  noch  fortzusetzen  sind. 

Es  läfst  sich  somit  nicht  verkennen,  dafs  der  neue  Lehrplan 
dem  Charakter  des  Französischen  als  einer  lebenden  Sprache  gerecht 
zu  werden  sucht,  aber  es  ist  zu  bedauern,  dafs  in  betreff  der 
Prüfungen  die  Konsequenzen  aus  der  Veränderung  des  Lehrziels 
und  der  Lehrmethode  nicht  gezogen  wurden.  Nicht  nur  wird  bei 
den  Prüfungen  zur  Aufhahme  in  Uli  und  OII  ausschliefslich  eine 
Übersetzung  aus  dem  Deutschen  verlangt,  sondern  auch  für  die 
Reifeprüfung  bleiben  die  früheren  Bestimmungen  in  Kraft,  trotzdem 
noch  weniger  als  bisher  die  Übersetzung  eines  deutschen  Themas, 
das  sich  nicht  an  die  vorangegangene  französische  Lektüre  an- 
schliefst, als  Probe  für  den  Erfolg  des  französischen  Unterrichts 
angesehen  werden  kann.  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung 
tritt  ein,  wenn  das  Zeugnis  im  Schriftlichen  und  das  Klassenzeugnis 
in  der  Exposition  je  mindestens  befriedigend  lauten. 

Die  entscheidende  Bedeutung,  welche  der  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  bei  den  Prüfungen  eingeräumt  wird,  und  der  Umstand, 
dafs  der  französische  Unterricht  gröfstenteils  von  Altphilologen  er- 
teilt wird,  denen  selbst  die  nötige  Übung  im  Sprechen  abgeht, 
mögen  die  Ursache  davon  sein,  dafs  der  Unterrichtsbetrieb,  soweit 
sich  aus  den  Programmen  ersehen  läfst,  keine  grofsen  Veränderungen 
erlitten  hat.  Zwar  haben  die  Lehrbücher  von  Plötz- Kares  teilweise 
die  von  Plötz  ersetzt,  aber  noch  immer  wird  an  den  meisten 
Gymnasien  die  Hälfte  der  Zeit  in  den  Oberklassen  der  Komposition 
und  Grammatik  gewidmet,  und  Sprechübungen  finden  sich  fast  nur 
da  erwähnt,  wo  Fachlehrer  für  das  Französische  angestellt  sind. 

Für  die  sogenannten  Lyceen  (Progymnasien)  gelten  ebenfalls 
die  betreffenden  Vorschriften  des  neuen  Lehrplanes,  und  der  Unter- 
richt im  Französischen  an  diesen  Anstalten  entspricht  ganz  dem  der 
Klassen  IV — II  der  Gymnasien. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  die  4  niederen  theologischen 
Seminare  ein,  die  der  II  und  I  der  Gymnasien  entsprechen.  Vor- 
kenntnisse im  Französischen  wurden  früher  nicht  verlangt,  das 
Französische  war  auch  kein  Prüfungsgegenstand  beim  Übergang  in 
das  höhere  theologische  Seminar  (Stift)  in  Tübingen.  Es  blieb  daher 
ein  etwas  vernachlässigtes  Nebenfach,  das  meist  jungen,  oft  nicht 
genügend  dazu  vorgebildeten  Lehrern  (Hepetenten)  anvertraut  wurde. 
Seit  1893  wird  jedoch  Französisch  sowohl  bei  der  Aufhahmeprüfung 
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in  die  Seminare  als  bei  derjenigen  für  das  Stift  verlangt,  und 
dem  Unterricht  in  diesem  Fach  mnfs  daher  notwendig  mehr  Auf- 
merksamkeit geschenkt  werden.  Die  Anforderungen  in  jenen  Prü- 
fungen sind  die  gleichen  wie  füi*  die  Gymnasien.  Bei  der  Auf- 
nahmeprüfung ins  niedere  Seminar  („Landexamen'^)  wird  nur  eine 
schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  gefordert. 

Eine  Württemberg  eigentümliche  Klasse  von  Lehranstalten 
bilden  die  kleinen  Lateinschulen  der  Landstädte.  Sie  haben 
die  Aufgabe,  die  Schüler  etwa  bis  zur  Stufe  von  Olli  zu  fördern, 
doch  ist  das  Griechische  fakultativ.  Der  Unterricht  im  Französischen 
ist  im  wesentlichen  dem  der  gröfseren  Anstalten  analog,  und  die 
neuen  Bestinmiungen  traten  auch  für  sie  in  Kraft.  Wo  ein  Lehrer 
die  drei  Jahresabteilungen  von  IV  bis  Olli  zu  unterrichten  hat, 
ist  die  Zahl  der  Wochenstunden  auf  4  festgesetzt,  die  sich  aber 
auf  zwei  Kurse  verteilen.  Plötz  ist  auch  hier  noch  fast  überall  im 
Gebrauch,  und  als  ein  gro&er  Übelstand  ist  zu  bezeichnen,  dafs, 
da  die  Schulgrammatik  natürlich  nicht  absolviert  werden  kann, 
die  Schüler,  soweit  sie  nicht  in  eine  höhere  Lehranstalt  übergehen^ 
mit  einem  sehr  lückenhaften  Wissen  entlassen  werden  müssen. 

Eine  gröfsere  Rolle  spielt  das  Französische  an  den  Realgym- 
nasien (bezw.  Reallyceen).  Die  Stundenzahl  beträgt  25  (IV:  6, 
UIH:  5,  Olli  und  Uli:  4,  OII  und  OÜI:  3).  In  Bezug  auf  die 
Grammatik  herrscht  grofse  Verschiedenheit.  Mit  UI  pflegt  der 
eigentliche  grammatikalische  Unterricht  aufzuhören.  Von  IV  bis 
Uli  wird  wöchentlich,  von  OII  bis  Ol  alle  14  Tage  eine  Über- 
setzung aus  dem  Deutschen  gemacht.  Die  Lektüre  tritt  mit  Ulli 
ein  und  es  sind  ihr  in  III  je  eine,  von  da  an  je  2  Wochenstunden 
gewidmet.  In  den  Oberklassen  ist  die  Unterrichtssprache  teilweise 
das  Französische,  auch  werden  an  einzelnen  Anstalten  französische 
Aufsätze  verlangt.  Die  Forderungen  im  Abiturientenexamen  sind 
im  wesentlichen  denen  des  Gymnasiums  entsprechend;  die  schrift- 
liche Prüfung  beschränkt  sich  auf  die  Übersetzung  eines  deutschen 
Stückes,  doch  werden  etwas  schwierigere  Aufgaben  vorgelegt. 

An  den  Realschulen  ohne  Latein  nimmt  das  Französische 
in  den  unteren  Klassen  eine  dominierende,  in  den  mittleren  und 
oberen  neben  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
eine  bedeutsame  Stellung  ein.  Der  Unterricht  hat  nicht  nur  prak- 
tischen Zwecken  zu  dienen,  sondern  auch  die  formale  Bildung  der 
Schüler  zu  fördern.  Das  Ziel  ist  dementsprechend  ziemlich  hoch 
gesteckt.  Nach  dem  Erlafs  der  k.  Kultministerialabteilung  vom 
22.  Juni  1872  wird  für  den  Eintritt  in  Uli  Kenntnis  der  gesamten 
Formenlehre  und  der  elementaren  Syntax,  Fertigkeit  im  Exponieren 
und  Sicherheit  in  der  Anwendung  der  grammatischen  Regeln  auch 
in  der  Komposition  gefordert.  Bei  der  Abgangsprüfung  der  acht- 
klassigen  Realanstalten,  also  zum  Übertritt  in  die  Prima  der  voll- 
ständigen Anstalten,  ist  ein  deutsches  Originalstück,  das  zur  Erprobung 
des  Wortvorrats  und  der  Sicherheit  in  der  Anwendung  der  gramma- 
tischen Regeln  geeignet  ist,  ohne  Benutzung  von  Hilfsmitteln  zu 
übersetzen  und  in  der  mündlichen  Prüfung  wird  richtiges  und  ge- 
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läufiges  Lesen  nnd  Übersetzen  aus  dem  Französischen,  sowie  6ean^ 
wortung  grammatikalischer  Fragen  verlangt,  bei  welchen  die  ganze 
Schulgrammatik  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  In  der  Eeife- 
prüfung  der  10  klassigen  Anstalten  tritt  zu  diesen  Forderungen, 
aufserdem  dafs  natürlich  die  vorgelegten  Stücke  gröfsere  Schwierig- 
keit bieten,  ein  Diktat  mit  schriftlicher  Übersetzung  und  für  das 
mündliche  Examen  Verständnis  des  gesprochenen  Französisch  und 
Befähigung,  sich  in  dieser  Sprache  auszudrücken,  hinzu.  So  be- 
deutend diese  Forderungen  sind,  so  läfst  sich  nicht  bestreiten,  dafs 
sie  bei  einem  einheitlichen,  planmäfsigen  Unterricht  erreicht  werden 
können,  denn  die  Zahl  der  Stunden  ist  eine  sehr  beträchtliche.  Das 
Französische  tritt  schon  in  der  ersten  Klasse,  welche  der  obersten 
Klasse  der  Vorschule  in  Norddeutschland  entspricht,  mit  8 — 9 
Wochenstunden  auf  und  behält  diese  Zahl  in  VI  und  V;  dann  sinkt 
es  allerdings  auf  7  in  IV,  6  in  III,  5  in  II  und  4  in  I  herab. 

Da  genauere  Vorschriften  über  den  Lehrgang  und  die  Ein- 
richtung des  Unterrichts  fehlen,  und  die  Behörden  möglichst  freien 
Spielraum  gewähren,  so  herrscht  in  Bezug  auf  Methode  und  Lehr- 
mittel grofse  Mannigfaltigkeit  an  den  einzelnen  Anstalten,  und  es  ist 
kaum  möglich,  allgemeine  Normen  herauszuheben.  In  den  kleineren 
Schulen  auf  dem  Lande  und  an  den  unteren  Klassen  der  gröfseren 
Anstalten  ist  meistens  Plötz,  Elementarbuch,  Elementar-  und  Schul- 
grammatik im  Gebrauch,  und  der  Unterricht  beschränkt  sich  auf 
die  Grammatik.  An  den  Realanstalten  mit  lOjährigem  Kurs  wird 
in  den  obersten  Klassen  vielfach  noch  eine  französisch  geschriebene 
Grammatik,  wie  Borel,  benutzt.  Nach  zwei  oder  höchstens  drei 
Jahren  beginnt  die  Lektüre;  frühestens  in  Olli,  zuweilen  erst  inl 
tritt  der  Schriftsteller  neben  oder  an  Stelle  der  Chrestomathie  ein. 
Wöchentliche  schriftliche  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  sind 
vorgeschrieben.  Aufserdem  werden  natürlich  auch  Diktate  gegeben. 
Die  Unterrichtssprache  ist  in  den  obersten  Klassen  meist  das  Fran- 
zösische. —  Aufsätze  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  sind  an  einzelnen 
Anstalten  eingeführt.  Dafs  bei  den  kleinen  Landrealschulen, 
wo  ein  Lehrer  mehrere  Jahreskurse  zu  unterrichten  hat,  ähnliche 
Mifsstände  sich  finden,  wie  bei  den  Landlateinschulen,  ist  leicht  zu 
denken.  Das  Ziel,  die  Stufe  der  0 III,  wird  nicht  überall  und  nicht 
von  allen  Schülern  erreicht. 

Neuerdings  haben  einige  Anstalten  wohlgelungene  Versuche  mit 
der  analytischen  Methode  gemacht.  Der  Unterricht  beginnt  mit 
einem  etwa  2  monatlichen  Lautkurs.  Die  einzelnen  Laute  des  Fran- 
zösischen werden  an  Normalwörtern  eingeübt.  Dann  folgen  Lese- 
und  Sprechübungen,  sowie  die  Einführung  in  die  elementare  Formen- 
lehre durch  gründliche  Behandlung  einzelner  Abschnitte  aus  Rufer, 
Exercices  et  Lectures  und  Besprechung  Hölzelscher  Bilder.  Heimat- 
kunde und  Französisch  werden  organisch  miteinander  verbunden. 
Wiederholung  der  Lautlehre  am  Beginn  eines  jeden  Schuljahres 
und  planmäfsiges,  pünktliches  Auswendiglernen  kleiner  Prosastücke 
sorgen  für  Erhaltung  einer  guten  Aussprache,  Sprechübungen 
werden  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  gepfiegt.     Die  Lektüre  tritt 
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in  den  Mittelpunkt.  Die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  sind 
im  wesentlichen  Retroversionen  des  behandelten  Lesestoffs.  An 
Stelle  der  häuslichen  Präparation  tritt  die  Präparation  in  der  Schule; 
und  da  alle  Wörter  auswendig  gelernt  werden,  ist  bis  zur  II  der 
Gebrauch  eines  Wörterbuchs  überflüssig.  Die  Grammatik  wird  dabei 
keineswegs  vernachlässigt  und  findet  in  der  obersten  Klasse  durch 
eine  Stillehre  ihren  Abschlufs.  (Jägeb,  Aus  der  Praxis  der  Schule. 
NS.  1893.  Ders.  Programm  der  Realanstalt  Cannstatt  1894.  Bibk- 
HOU),  Wie  ich  den  französischen  Elementarunterricht  in  den  letzten 
zwei  Jahren  erteilte.  N.  Korresp.-Bl.  für  die  Gelehrten-  und  Real- 
schulen in  Württemberg  1895.) 

Auch  an  einigen  Landrealschulen  hat  die  neue  Methode  Ein- 
gang gefunden.  Als  Lehrbuch  dient  dann  meist  Bierbaum.  Bei 
diesen  kleinen  Schulen,  an  denen  zwei  Lehrer  sechs  Jahres- 
abteilungen in  allen  Realschulfächem  zu  unterrichten  haben,  hängt 
natürlich  alles  von  der  betreffenden  Persönlichkeit  ab,  da  die  neue 
Methode  entschieden  gröfseres  Lehrgeschick  und  gröfsere  Selbständig- 
keit dem  Lehrbuch  gegenüber  seitens  des  Unterrichtenden  erfordert. 
Auch  an  den  mehrklassigen  Anstalten  wird  sich  ein  günstiger  Er- 
folg nur  unter  der  Voraussetzung  erwarten  lassen,  dafs  alle  be- 
teiligten Lehrer  die  gleichen  Grundsätze  befolgen  und  der  Unter- 
richt planmäfsig  ineinander  greift.  Dazu  gehört  aber,  dafs  der 
Leiter  der  Anstalt  willens  und  im  stände  ist,  überall  mit  Rat,  Be- 
lehrung und  Beispiel  fördernd  einzugreifen  und  die  pünktliche  Inne- 
haltung der  Methode  in  allen  Klassen  sorgsam  zu  überwachen. 

Nachdem  eine  Neuregelung  des  Gymnasiallehrplans  erfolgt  und 
dabei  der  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  um  ein  Jahr 
hinausgeschoben  worden  ist,  wird  wohl  auch  die  Realschule  bald 
in  dieser  Richtung  folgen  müssen.  Eine  glcichmäfsige  Ordnung  des 
Betriebs  des  Französischen  wäre  sehr  wünschenswert,  und  das  Be- 
dürfnis danach  wird  sich  um  so  mehr  fühlbar  machen,  je  mehr 
Anstalten  die  alte  Plötzsche  Methode  verlassen  und  somit  der  Über- 
gang von  einer  Schule  in  die  andere  erschwert  wird.  Die  jetzige 
Mannigfaltigkeit  der  Unterrichtsmethoden,  welche  nur  in  den  für 
alle  Realschulen  verbindlichen  Prüfungsvorschriften  ihre  Beschrän- 
kung findet,  hat  wenigstens  das  Gute,  dafs  sie  reiche  Erfahrungen 
zu  sammeln  gestattet,  die  bei  einer  späteren  einheitlichen  Organi- 
sation des  französischen  Unterrichts  verwertet  werden  können. 

An  den  höheren  Töchterschulen  wird  7  Jahre  lang,  im 
ganzen  in  32 — 39  Wochenstunden  Französisch  gelehrt.  Auch  bei 
ihnen  herrscht  keine  Einheit  in  Methode  und  Lehrmitteln.  Teilweise 
sind  die  Lehrbücher  von  Plötz  oder  Plötz -Kares  in  Gebrauch,  und 
der  Unterricht  unterscheidet  sich  nur  durch  ausgedehnteres  Memorieren 
von  Gedichten  von  dem  Unterricht  an  Knabenschulen;  teilweise 
wird  gleich  von  Anfang  an  auf  Sprechfertigkeit  hingearbeitet,  und 
der  Unterricht  schliefst  sich  an  Banderet  et  Reinhard,  Gram- 
maire  et  Lectures  franfaises  an. 

Stuttgart.  Prof.  C.  Ehrhart. 
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5.    Baden. 

Als  Ziele  des  französischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien 
werden  in  der  Ministerial -Verordnung  vom  Jahre  1869  die  Er- 
werbung einer  guten  Aussprache  und  eines  grammatisch-lexikali- 
schen Wissens  gefordert,  welches  für  das  Verständnis  französischer 
Werke  (mit  Ausschlufs  von  philosophischen  und  fachwissenschaft- 
lichen) ausreicht.  Im  ganzen  sind  seither  in  betreff  der  Ziel- 
leistungen und  der  Stundenzahl  keine  wesentlichen  Änderungen 
eingetreten.  Doch  ist  der  Begriff  „gute  Aussprache"  seit  der 
wissenschaftlichen  Begründung  auf  Phonetik  vertieft  und  erwei- 
tert worden,  und  eine  der  nationalen  möglichst  nahe  kommende 
Sprechweise,  sowie  eine  stärkere  Betonung  der  lebenden  Umgangs- 
sprache gelten  jetzt  als  selbstverständliche  Forderungen,  die  bei 
der  Begründung  des  Anfangsunterrichts  auf  zusammenhängende 
Stücke  und  bei  der  fast  durchgängigen  Verwendung  von  fach- 
wissenschaftlich gebildeten  und  die  Sprache  praktisch  beherrschen- 
den Lehrkräften  mehr  und  mehr  erfüllt  werden. 

Einen  geradezu  umgestaltenden  Einflufs  haben  in  dieser  Rich- 
tung mehrere  vom  Geh.  Hof  rat  Dr.  von  Sallwürk  inspirierte  Er- 
lasse des  Grofsh.  Oberschulrats  ausgeübt,  die  vortreffliche  Winke 
für  den  Betrieb  des  Unterrichts  sowie  für  die  Auswahl  der  Lektüre 
geben.  Nach  der  Verfügung  vom  31.  Mai  1879  beginnt  der  Unter- 
richt gleich  auf  der  Anfangsstufe  mit  der  mündlichen  Behandlung 
kleinerer  Erzählungen,  Anekdoten  u.  s.  w.,  an  denen  in  rein  analy- 
tischer Behandlung  die  Aussprache  eingeübt  und  erlernt  wird; 
schriftliche  Übungen  und  eigentlich  grammatische  Unterweisung 
treten  erst  nach  vier  bis  sechs  Wochen  auf.  Ein  2.  Elrlafs  d.  d. 
26.  Mai  1882,  der  sich  auf  eingehende  Inspektionen  des  französi- 
schen Unterrichts  an  den  Gymnasien  beruft,  erkennt  die  Durch- 
ffthrung  dieser  wohl  zuerst  in  Baden  in  konsequenter  Weise  zur 
Anwendung  gelangten  gemäfsigt-analytischen  Richtung  an  und  weist 
auf  verschiedene,  noch  besonders  zu  berücksichtigende  Punkte  hin, 
u.  a.  auf  den  Vorteil  des  klassen-  oder  bankweise  betriebenen 
Takt-  und  Chorsprechens  zur  Erwerbung  und  Befestigung  der  rich- 
tigen Aussprache,  sowie  auf  die  Notwendigkeit,  gleich  von  Anfang 
an  nur  Sätze,  nicht  Wörter  und  Formen  zu  üben,  da  letzteres  be- 
kanntermafsen  dem  natürlichen  Accent  entgegenwirkt.  Ebenso  wird 
das  Wesen  der  Liaison  als  etwas  mit  dem  zusammenhängenden 
Sprechen  natürlich  Verbundenes,  nicht  als  etwas  künstlich  Hinzu- 
gefügtes gekennzeichnet  und  auf  deren  grundsätzliche  Bedeu- 
tung aufmerksam  gemacht;  in  jedem  Fall  ist  bei  der  jetzt  vor- 
herrschenden Tendenz  der  französischen  Umgangssprache  eher  vor 
einem  Zuviel  als  vor  einem  Zuwenig  bei  der  Liaison  zu  warnen.  — 
Ergänzend  und  ausführend  trat  hinzu  eine  Anweisung  vom  1.  Sept. 
1887,  welche  auf  die  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  phone- 
tischen Litteratur,  besonders  Passy,  verwies  und  gelegentliche  Ver- 
suche mit  dem  Lesen  phonetisch  transfigurierter  Texte  in  den  obem 
Klassen  empfahl,   jedoch    selbstverständlich  ohne  den  Schülern  die 
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Erlernung  der  Lautbezeichnnngen  zuzumuten.  —  Die  Anzahl  der 
für  das  Französische  festgesetzten  Stunden  ist  seit  der  oben  er- 
wähnten Anordnung  vom  Jahre  1869  unverändert  geblieben  und 
beträgt  4  für  IV,  3  ftLr  UI  und  U,  2  für  I;  doch  ist  aus  den 
Kreisen  von  Pachgenossen  schon  mehrfach  der  Wunsch  der  Er- 
höhung um  eine  Stunde  in  I  ausgesprochen  worden.  —  In  Be- 
zug auf  die  Lektüre  ist  ein  ziemlich  grofser  Spielraum  gelassen, 
doch  sollen  auf  der  obem  Stufe  die  klassische  Tragödie  und  Moliäre 
in  erster  Linie  berücksichtigt  werden,  dazu  historische  Werke,  rein 
erzählende  in  Uli  und  OII,  die  räsonnierende  oder  philosophi- 
sche Geschichtschreibung  in  I.  Auch  sind  Konversationsdramen 
und  kleinere  novellistische  Erzählungen  (Souvestre,  Maistre  u.  a.) 
nicht  ausgeschlossen,  wenn  deren  Behandlung  den  Hauptaufgaben 
der  ft*anz.  Lektüre  auf  den  Gymnasien  nicht  zu  viel  Zeit  entzieht. 
Dementsprechend  weist  eine  sehr  zuverlässige  Zusammenstellung  für 
den  Zeitraum  von  1880/81  bis  1892/93  in  H.  Miillebs  Französi- 
scher Unterricht  im  deutschen  Gymnasium^)  Anhang  1  eine 
aufserordentliche  Mannigfaltigkeit  des  an  den  Gymnasien  behan- 
delten ÜbersetzungsstoflFes  auf;  im  ganzen  läfst  sich  neben  der  ver- 
ordnungsgemäfs  durchgeführten  Betonung  der  sog.  klassischen  Litte- 
ratur  eine  wachsende  Neigung  zur  Heranziehung  modemer  Stoffe  nicht 
verkennen,  die  entschieden  der  Belebung  und  realen  Gestaltung 
des  Unterrichts  förderlich  ist.  —  Sprechübungen  werden  von  An- 
fang an  getrieben  und  durch  alle  Klassen  fortgesetzt,  auf  der  obem 
Stufe  möglichst  im  Anschlufs  an  den  gelesenen  Text.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  schriftlichen  Übungen.  Dieselben  sind  in  IV  und  III 
allwöchentlich,  in  den  obem  Klassen  etwa  alle  2 — 3  Wochen  zu 
machen,  wobei  Abwechslung  zwischen  einfachen  Diktaten,  Über- 
setzungen aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  Umformungen  des 
Lesestoffs,  in  I  auch  Rekapitulationen  stattfinden  sollen.  —  Die  am 
meisten  in  Gebrauch  befindlichen  Grammatiken  sind  die  von 
Plattner,  Ricken,  daneben  vereinzelt  Ploetz-Kares  und  Ciala. 
—  Im  Abiturientenexamen  wird  die  mündliche  Übersetzung  eines 
nicht  allzu  schweren  französischen  Stückes  —  meist  aus  der  Chresto- 
mathie von  Süpfie  oder  aus  einem  Historiker  —  gefordert;  die 
schriftliche  Übersetzung  eines  deutschen  Textes,  die  früher  üblich 
war,  ist  durch  Erlafs  des  Grofsh.  Oberschulrats  seit  1891  in  Wegfall 
gekommen  (gleichzeitig  mit  der  Anfertigung  einer  griechischen 
Arbeit).  Diese  Änderung,  die  als  vorläufige  bezeichnet  wurde,  be- 
steht seit  dem  angegebenen  Zeitpunkte,  ohne  jedoch  inzwischen 
durch  amtliche  Verordnung  bestätigt  zu  sein.  Bei  der  Beurteilung 
der  Abiturienten  sollen  die  schriftlichen  Jahresarbeiten  wesentlich 
ins  Gewicht  fallen.  —  Somit  sind  im  französischen  Unterricht  an 
den  Gymnasien  ohne  besondere  organisatorische  Veränderungen 
innerhalb  des  seit  27«  Jahrzehnten  bestehenden  Rahmens  bedeutende 
methodische  Fortschritte  gemacht  worden ,  doch  scheint  durch 
die  erwähnte   Verfügung   eine   mindere    Schätzung  der  Leistungen 

1)  Heidelberg,  OUo  Petters.  1894. 
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in    diesem    Fache    von    Seiten    der    Behörde    ihren    Ausdruck    zu 
finden.  — 

An  den  Realgymnasien  ist  die  Zahl  der  französischen  Unter- 
richtsstunden etwas  gröfser  als  an  den  Gymnasien,  da  diesem  Fach 
26  (4  —  4  —  4  —  4  —  4  —  3  —  3)  Stunden  gegen  20  (an  d.  Gy.) 
zugewiesen  sind.  Demzufolge  sind  auch  die  Ziele  etwas  höher 
gesteckt,  besonders  was  die  Erwerbung  der  praktischen  Sprach- 
fertigkeit und  die  Ausdehnung  der  Lektüre  betrifiPt.  Ebenso  ist 
die  Zahl  der  schriftlichen  Aufgaben  und  deren  Umfang  gröfser  als 
in  den  entsprechenden  Gymnasialklassen ;  mit  freien  Erzählungen 
ist  etwa  in  U II  zu  beginnen,  dieselben  sind  zu  wirklichen  Aufsätzen 
in  I  zu  erweitern.  In  der  Abgangsprüfung  wird  neben  der 
mündlichen  Übersetzung  eines  schwierigeren  französischen  Lese- 
stückes eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische und  ein  französischer  Aufsatz,  beides  möglichst  im  An- 
schlufs  an  den  in  der  Klasse  behandelten  Schriftsteller  oder  an  das 
geschichtliche  Jahrespensum,  verlangt.  Eine  im  Jahre  1894  erfolgte 
Änderung  im  schriftlichen  Teile  der  Reifeprüfung  hat  die  für  das 
Französische  geltenden  Bestimmungen  unberührt  gelassen.  Wenn 
die  für  den  französischen  Unterricht  an  den  Gymnasien  geltenden 
Bestimmungen  einen  dem  Charakter  dieser  Anstalten  entsprechenden 
mehr  konservativen  Zug  erkennen  lassen,  der  den  Reformideen  nur 
zögernd  Eingang  gestattet,  so  stehen  die  Realschulen  in  ihrer 
neuen  Gestaltung  völlig  auf  dem  Boden  der  modernen  pädagogi- 
schen Anschauungen.  Nachdem  durch  landesherrliche  Verordnung 
vom  5.  Juni  1893  die  Organisation  der  Realmittelschulen  im  allge- 
meinen festgestellt  war,  erfolgte  durch  Bekanntmachung  des  Grofsh. 
Ministeriums  vom  27.  März  1895  die  ausführliche  Darlegung  des 
Lehrplans  und  der  Reifeprüfungsordnung  der  Ober-Realschulen  und 
Realschulen.  Die  Stunden,  die  dem  Französischen  zugewiesen  sind, 
betragen  in  den  vier  ersten  Jahreskursen  je  6  wöchentlich,  in  den 
beiden  folgenden  je  5,  in  den  3  obersten  je  4,  so  dafs  bei  einer 
vollständigen  9kla8sigen  Anstalt  in  Sa.  46  auf  dasselbe  entfallen.  — 
Als  Zielleistung  wird  angegeben,  dafs  die  Schüler  das  Französische 
richtig  aussprechen  lernen  und  die  Fähigkeit  erwerben,  über  einen 
in  ihrem  Gedankenkreis  liegenden  Stoff  in  zusammenhängender 
Rede  sich  zu  äufsern.  Ferner  sollen  sie  sich  eine  genaue  Kenntnis 
der  Grammatik  erwerben  und  nicht  nur  eine  Anzahl  von  Muster- 
stücken, sondern  sonstige  wichtigere  Werke  der  klassischen  und 
der  neueren  Litteratur  gelesen  und  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
Kenntnis  von  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Litteratur  ge- 
wonnen haben.  Endlich  müssen  sie  leichtere  Aufsätze  über  Themata, 
die  Gegenstand  des  Schulunterrichts  gewesen  sind,  anfertigen  lernen. 
Unterrichtssprache  ist,  soweit  thunlich,  die  französische.  Die 
Einführung  in  die  Sprache  erfolgt  durch  Sprechübungen,  welche 
sich  auf  den  Anschauungskreis  der  Schüler  beziehen  und  an  An- 
schauungsbilder (z.  B.  die  Hölzelschen)  angelehnt  werden  können. 
An  diese  zunächst  praktische  und  mündliche  Unterwelsunlg  schliefst 
sich  erst  im  weitern  Verlauf  des  Unterrichts  Übung  im  iLesen  und 
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Schreiben  an,  jedoch  unter  Ausschlufs  von  Dbersetzungen  aus  der 
Muttersprache  in  die  Fremdsprache  während  der  drei  ersten  Schul- 
jahre. Die  grammatischen  Kenntnisse  werden  aus  dem  Lesestück 
geschöpft  und  finden  einen  ersten  elementaren  Äbschlufs  in  Quarta; 
in  U III  beginnt  unter  fortgesetzter  Wiederholung  der  Formenlehre 
imd  entsprechender  Erweiterung  derselben  die  eingehende  Beschäf- 
tigung mit  der  Syntax,  die  in  U II  ihren  Äbschlufs  findet  (in  Rücksicht 
auf  die  6klassigen  Realschulen),  um  in  den  drei  obersten  Jahrgängen 
eine  vertiefende  Wiederholung  zu  erfahren.  Die  Schreibübungen, 
die  mit  dem  Niederschreiben  der  erlernten  Wörter  und  Sätzchen 
beginnen,  erweitern  sich  im  Laufe  der  drei  ersten  Schu^jalire  zum 
Niederschreiben  der  durchgearbeiteten  Lesestücke  nach  dem  Diktat 
oder  aus  dem  Gedächtnis;  auch  soll  durch  bestimmte  Umarbeitungen 
oder  durch  Beantwortung  von  Fragen,  die  sich  an  den  Inhalt  des 
behandelten  Lesestoffes  anschliefsen ,  alimählich  auf  die  freiem 
Arbeiten  und  Aufsätze  der  obem  Klassen  hingearbeitet  werden. 
Die  Reifeprüfung  umfafst  neben  einer  eingehenden  mündlichen  Dar- 
legung der  erworbenen  Kenntnisse,  wobei  besonders  die  praktische 
Fertigkeit  ins  Gewicht  fällt,  bei  den  Ober-Realschulen  eine  Über- 
setzung aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und  einen  französischen 
Aufsatz;  bei  den  6- und  7klassigen  Anstalten  fällt  der  letztere  fort. 
—  Die  Lektüre  erstreckt  sich  von  Uli  an  auf  prosaische  und 
poetische  Originalwerke  aus  der  Litteratur  der  drei  letzten  Jahr- 
hunderte und  berücksichtigt  auch  Darstellungen  aus  dem  Kultur- 
und  Verkehrsleben  der  Fremdvölker,  sowie  solche  naturwissenschaft- 
lichen und  technischen  Inhalts,  soweit  sie  stilistischen  Wert  haben. 
Eine  möglichst  weitgehende  Einführung  in  die  Einrichtungen  und 
das  private  Leben  des  Volkes,  dessen  Sprache  die  Schüler  erlernen, 
soll  neben  der  Kenntnis  der  mustergiltigen  Litteraturerzeugnisse 
erreicht  werden.  —  An  Grammatiken  sind  z.  Z.  am  meisten  in  An- 
wendung die  von  Plattner,  Ploetz-Kares,  Kühn  und  Rofsmann- 
Schmidt;  doch  ist  die  ganze  Entwickelung  des  in  stark  aufstei- 
gender Linie  sich  bewegenden  Realschullebens  ^)  noch  zu  sehr  im 
Flufs,  um  daraus  bestimmte  Schlüsse  für  den  Betrieb  des  französi- 
schen Unterrichts  an  den  genannten  Anstalten  zu  ziehen.  Unver- 
kennbar ist  jedoch  ein  stets  mehr  hervortretendes  Hinneigen  zu  den 
Lehrbüchern,  die  eine  freiere  Gestaltung  des  pädagogischen  Ver- 
fahrens begünstigen.  Bezeichnend  ist  für  diese  Richtung  auch  der 
Umstand,  dafs  das  Unterrichtsverfahren  von  Walter- Frankfurt  mehr- 
fach einer  eingehenden  Kenntnisnahme  unterzogen  und  zur  Ein- 
führung gebracht,  resp.  empfohlen  wurde.    Erwähnt  zu  werden  ver- 

2)  Als  Beweis  hierfür  mögen  folgende  Frequenzziffern  dienen:  Im 
Schuljahr  1887/88  besuchten  von  den  11039  Schülern  der  Mittelschulen 
5262  die  Gymnasien  (47,7ö/o),  2565  die  Realgymnasien  (23,2«/o),  3212  die  Real- 
schulen (29,0o/o);  —  im  letzten  Schuljahr  1894/95  hatte  sich  das  Verhältnis 
derart  verschoben,  dafs  von  der  Gesamtzahl  von  11651  Schülern  4421  den 
Gymnasien  (37,9  «/o),  1652  den  Realgymnasien  (14,2«/o)  und  5578  den  Real- 
schulen (47,9 ®/o)  angehörten,  wobei  zu  bemerken,  dafs  die  Zahl  der  An- 
stalten der  letzten  Kategorie  sich  auf  12  erhöht  hat. 
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dient  bei  diesem  der  Reform  bo  sehr  entgegenkommenden  Lehrplan 
die  Stellungnahme  gegenüber  der  wissenschaftlichen  Phonetik:  die 
Zuhilfenahme  derselben  wird  dem  Lehrer  empfohlen,  doch  die  Mit- 
teilung eines  phonetischen  Systems  nicht  gestattet.  Unbeschadet 
der  Gründlichkeit  und  Wissenschaftllchkeit  des  französischen  Unter- 
richts ist  durch  diese  Neuordnung  eine  Gewähr  der  praktischen 
Sprachfähigkeit  und  der  Kenntnis  der  realen  natürlichen  Verhält- 
nisse des  französischen  Volkes  von  selten  der  Schüler  geboten,  die 
allen  nicht  über  das  Ziel  hinausschiefsenden  Anforderungen  genügt. 
Freiburg  L  B.  Prof.  Dr.  H.  Rose. 

6.    Hessen. 

Der  französische  Unterricht  an  den  humanistischen  Gym- 
nasien hat  die  Aufgabe,  die  Schüler  in  das  Verständnis  der  Schrift- 
werke einzuführen,  sowie  sie  zu  befähigen,  sich  ohne  grobe  gram- 
matische Fehler  und  mit  einiger  stilistischer  Gewandtheit  mündlich 
und  schriftlich  auszudrücken.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  sind 
diesem  Fach  in  Quarta  5,  in  allen  übrigen  Klassen  je  3  Stunden 
(=  23)  gewidmet.  Es  ist  dies  gegenüber  dem  Lehrplan  von  1877 
resp.  1884  ein  Plus  von  6  Stunden,  das  einmal  der  immer  größeren 
Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  für  unser  nationales  Leben  zu  ver- 
danken ist,  sowie  dem  Umstände,  dafs  von  Juristen  Rheinhessens, 
wo  der  Code  Napoleon  noch  herrscht,  eine  intensivere  Beschäftigung 
mit  dieser  Sprache  und  demzufolge  eingehendere  Kenntnisse  ge- 
fordert worden  waren. 

,  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  soll  der  Aussprache  gewidmet 
werden,  und  in  Bezug  hierauf  findet  sich  einer  von  den  wenigen 
Sätzen,  die  den  Lehrplan  von  1893  von  dem  früheren  unterscheiden, 
ein  Satz,  der  durch  die  Bestrebungen  der  achtziger  Jahre  veranlafet 
ist.  Damach  soll  die  Grundlage  der  Aussprache  am  besten  in 
einem  kurzen  Lautierkursus  gelegt  werden,  von  dem  aber  alle 
theoretische  Phonetik  und  die  Anwendung  einer  besonderen  Laut- 
schrift fernzuhalten  seien.  Dies  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  die 
theoretisch  und  praktisch  gebildeten  Neuphilologen,  in  deren  Händen 
jetzt  fast  der  gesamte  Unterricht  ruht,  die  Errungenschaften  dieser 
jungen  Wissenschaft  für  deh  Unterricht  verwerten,  in  einer  Reihe 
von  Fällen  den  Schüler  anleiten,  bewufst  das  Richtige  zu  sprechen 
und  so  in  diesem  Zweige  bei  erhöhterer  Pflege  bessere  Resultate 
aufzuweisen  haben. 

Dafs  im  übrigen  der  neue  Lehrplan  so  geringe  Abweichungen 
gegen  den  früheren  aufweist,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs 
in  Hessen  bei  den  modernen  Sprachen  nie  der  streng  grammatische 
Betrieb  geherrscht  hatte;  hier  hatte  in  den  dreifsiger  Jahren  P.  J. 
Weckers  als  Apostel  Hamiltons  gewirkt,  und  bereits  im  Studien- 
plan für  die  Gymnasien  vom  24.  Febr.  1834  hiefs  es,  dafs  der  neu- 
sprachliche  Unterricht  am  besten  unmittelbar  an  die  Auffassung 
und  Behandlung  der  konkreten  Sprachgebilde  gehe,  also  mit  dem 
Lesen  und  Sprechen  beginne.  Deswegen  wird  z.  B.  heute  an 
manchen  Gymnasien  mit  leichter  zusammenhängender  Lektüre  ange- 
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fangen,  an  ihr  —  bisweilen  mit  Unterstützung  von  Lauttafeln  — 
die  Laute  einzeln  und  in  Verbindung  geübt  und  befestigt,  die  auf 
das  Wichtigste  beschränkte  Grammatik  im  wesentlichen  allmählich 
induktiv  gewonnen  und  in  Variationen,  die  sich  an  den  Lesestoff 
anschliefsen,  befestigt.  An  der  gröfseren  Anzahl  von  Anstalten  wird 
einer  vermittelnden  Richtung  gehuldigt  und  Ploetz-Kares,  Kurzer 
Lehrgang  gebraucht,  an  einem  Orte  auch  Ploetz,  Methodisches 
Lese-  und  Übungsbuch. 

Die  Lektüre  ist  eine  recht  mannigfaltige  und  zeigt,  wie  vorteil- 
haft es  wäre,  wenn  einmal  allgemein  die  Lösung  dieser  Frage  in 
Angriff  genommen  würde,  und  wir  zu  gröfserer  Einheitlichkeit  ge- 
langten. Zum  Teil  werden  Chrestomathien  benutzt,  in  denen 
die  wichtigsten  Gattungen  der  französischen  Litteratur  in  ihren 
Hauptrepräsentanten  seit  Ludwig  XIV.  vertreten  sind,  wie  Meurerll, 
Baumgarten,  Herrig;  daneben  oder  ausschliefslich  auch  ganze 
Werke  dramatischen  oder  historischen  Inhalts,  für  die  auüser  den 
durch  das  Fach  selbst  bedingten  Gesichtspunkten  z.  T.  Konzentra- 
tionsrücksichten bestimmend  sind.  Dieselben  gehören  einerseits 
der  klassischen  Zeit  an  wie  die  Stücke  von  Corneille,  Racine, 
Moli^re  etc.,  andrerseits  sind  sie  ganz  modern,  wie  die  Namen 
Copp6e,  Daudet,  Hal6vy,  Sarcey,  Taine  u.  a.  zeigen. 

An  die  Lektüre  lehnen  sich  von  Quarta  an  Sprechübungen,  die 
auf  der  unteren  Stufe  hauptsächlich  Fragen  und  Antworten  sind, 
auf  der  oberen  mehr  zusammenhängendes  Erzählen  in  Form  von 
verkürzender  oder  freierer  Wiedergabe  des  Gelesenen,  Referate  über 
den  Aufbau  der  dramatischen  Handlung,  Charakteristiken  der  Per- 
sonen u.  s.  w.;  hier  und  da  werden  auch  geeignete  Zeitungsartikel, 
die  vom  Lehrer  vorgetragen  oder  vorgelesen  werden,  zur  Grund- 
lage von  Sprechübungen  genommen;  dadurch  wird  zugleich  erreicht, 
dals  die  Fähigkeit,  sich  des  Verständnisses  durch  das  Ohr  zu  be- 
mächtigen, gesteigert  wird. 

Die  schriftlichen  Arbeiten,  die,  abgesehen  von  der  reichlichen 
Benutzung  der  Wandtafel  in  jeder  Stunde,  in  Quarta  wöchentlich, 
in  den  Tertien  alle  14  Tage  und  in  Sekunda  und  Prima  alle  drei 
Wochen  gefertigt  werden,  sind  Niederschriften  im  Unterricht  durch- 
gearbeiteter Stücke,  Diktate  auf  allen  Kllassenstufen,  Beantwortungen 
französischer  Fragen,  Nacherzählungen,  Umformungen,  die  durch 
den  mündlichen  Unterricht  ebenso  wie  die  Extemporalien  vorbe- 
reitet sind,  Zusammenfassungen  und  auf  der  oberen  Stufe  vornehm- 
lich deutsch-französische  Übertragungen  zusammenhängender  Stücke, 
die  nach  dem  Lesestoff  vom  Lehrer  verfafst  sind,  da  eine  solche 
Arbeit  über  einen  der  Auffassung  und  der  Lektüre  des  Schülers 
entsprechenden  Gegenstand  in  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung 
gefordert  wird,  während  die  mündliche  Prüfung  an  die  Übersetzung 
eines  solchen  Schriftstellers  angeknüpft  wird,  der  in  der  Prima  ge- 
lesen wird  oder  dazu  geeignet  sein  würde. 

Das  Realgymnasium  hat  in  der  Quarta  und  den  beiden 
Tertien  je  5,  in  den  folgenden  Klassen  je  4  Stunden  Französisch 
(=  31).    Infolgedessen  sind  auch  die  Anforderungen  etwas  höhere; 

Roman.  Jahresbericht.  II.  20 


306  Stand  des  französischen  ÜDierrichts  in  Hessen. 

die  Lektüre  ist  eine  aasgedehntere ,  der  YokabelBcbatz  mannigfal- 
tiger, die  Sprechübungen  hier  nnd  da  reichlicher  nnd  die  Schreib- 
übnngen  noch  gesteigert  dadurch,  dafs  von  Obersekunda  an  Briefe 
und  in  Prima  französische  Aufsätze,  die  von  groben  Inkorrekt- 
heiten frei  sein  sollen,  über  leichtere,  eng  begrenzte,  vorwiegend 
historische  Themata  hinzutreten.  In  der  Mattuitätsprüfung  wird  das 
eine  Jahr  ein  französischer  Aufsatz  und  eine  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  ins  Englische  geliefert,  das  andere  Jahr  eine  Übersetzung 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und  ein  englischer  Aufsatz; 
die  mündliche  Prüfung  gleicht  mutatis  mutandis  der  an  Gymnasien. 
Die  hessischen  Realschulen,  die  sämtlich  sechsklassig  sind 
(10 — 16  Jahr),  haben  für  das  Französische  folgenden  Stundensatz: 
6,  6,  5,  5,  4,  4  =  30.  Der  Lehrplan  aus  dem  Jahre  1879  —  denn 
die  Revision  von  1885  bietet  hinsichtlich  des  Französischen  keine 
Änderungen  —  ist  in  seinen  Zielen  heute  noch  gütig.  Damach 
sollen  „die  Schüler  das  Französische  richtig  aussprechen  lernen, 
mit  den  Hauptregeln  der  Grammatik  vertraut  werden,  sich  einen 
genügenden  Wortschatz  aueignen  und  auch  einige  Gewandtheit  im 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  erlangen.  Sie  sollen  femer  mit 
einigen  Stücken  der  französischen  Litteratur  bekannt  gemacht 
werden  und  die  Fähigkeit  gewinnen,  einen  nicht  allzuschweren 
Schriftsteller  kursorisch  zu  lesen,  und  einfachere  deutsche  Stücke 
grammatisch  richtig  ins  Französische  zu  übersetzen.  **  In  seinen 
Ausftihrangen  jedoch  ist  er  durch  die  Praxis  überholt;  wenn  es  in 
demselben  noch  heifst:  „der  Lehrstoff  der  Grammatik  wird  durch 
Übersetzen  der  in  derselben  enthaltenen  Übungsstücke 
und  bei  der  Lektüre  den  Schülern  zu  eigen  gemacht"  oder  z.  B. 
„unter  beständiger  Wiederholung  des  bereits  behandelten  gramma- 
tischen Stoffes  sind  an  der  Hand  der  Grammatik  zunächst  in 
der  Klasse  IV  die  unregelmäfsigen  Zeitwörter,  die  Verbindung  der 
Verben  mit  avoir  und  ötre,  sowie  die  unpersönlichen  und  reflexiven 
Zeitwörter  einzuprägen,"  so  hat  heute  eine  verständigere  Methode 
meist  Platz  gegriffen.  Schon  äufserlich  betrachtet,  zeigen  die  ein- 
geführten Bücher  wie  Ploetz-Kares,  Kurzer  Lehrgang,  Hebendem 
H.  Löwe,  Ricken  und  Wolter  benutzt  werden,  dafe  man  mög- 
lichst bald  an  zusammenhängenden  Stoff  zu  kommen  sucht,  der 
Sprechübungen  gestattet.  Letztere  werden  auch  im  Anschlufs  an 
die  Hölzelschen  Bilder  oder  unter  Zugrundelegung  des  nächsten 
Anschauungskreises  in  einigen  Programmen  bei  den  unteren 
Klassen  erwähnt,  und  in  dem  Entwurf  einer  Verordnung  für  die 
Abgangsprüfung  an  Realschulen  aus  dem  Jahre  1895  wird  aufser 
der  schriftlichen  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
und  der  mündlichen  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  gefordert, 
dafs  bei  letzterem  Examen  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  geben  sei, 
seine  Geübtheit  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  zeigen. 
Zur  Lektüre  werden  Chrestomathien  benutzt  wie  diejenige  von 
Ploetz,  Lüdecking,  Meurer  II  und  Kühn;  daneben  oder  aus- 
schliefslich  werden  ganze  Werke  gelesen,  die,  wenn  wir  von  Cor- 
neille's  le  Cid  und  von  Racine's  Athalie  absehen,  dem  19.  Jahr- 
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hundert  angehören  nnd  den  ins  praktische. Leben  tretenden  jungen 
Leuten  angemessen  sind;  die  Verfasser  sind:  Bruno  (M°*®  Fouill6e), 
Erckmann-Chatrian,  Feuillet,  de  Maistre,  M^rim^e,  Sou- 
vestre  u.  a. 

Vorstehende  Ausführungen  zeigen,  dafs  der  neusprachliche 
Unterricht  in  Hessen  unter  Beobachtung  der  pädagogisch  wert- 
vollen Grundsätze  der  analytischen  Methode  seine  Ziele  zu  er- 
reichen sucht.  Fördernd  wirkt  der  Umstand,  dafs  die  angehenden 
Lehrer  in  den  pädagogischen  Seminarien  gründlich  in  die  Unter- 
richtskunst eingeführt  werden,  dafs  die  Regierung  bereitwillig 
Urlaub  zum  Besuche  des  Auslandes  gewährt  und  zu  diesem  Zweck 
jährlich  4000  Mark  an  Stipendien  verleiht. 

Giefsen.  Dr.  C.  Dorfeid, 

7.    Österreichs. 

Wenn  man  von  dem  französischen  Unterricht  an  den  höheren 
Schulen  Österreichs  spricht,  so  denkt  man  dabei  vorzugsweise  an 
den  französischen  Sprachunterricht  an  den  Realschulen.  Denn  an 
den  wenigen  bei  uns  noch  bestehenden  Realobergymnasien 
bildet  das  Französische  nur  für  diejenigen  Schüler  einen  obligaten 
Lehrgegenstand,  die  sich  dasselbe  in  der  III.  und  IV.  Klasse  statt 
des  Griechischen  wählen,  um  dann  in  die  V.  Klasse  einer  Ober- 
Realschule  eintreten  zu  können,  und  an  den  Gymnasien  ist  es 
vollends  ein  unobligater  Gegenstand,  der,  wenn  sich  eine  ge- 
nügende Teilnehmerzahl  meldet,  blofs  in  zwei  Kursen  zu  je  zwei 
wöchentlichen  Stunden  gelehrt  wird.  Wir  werden  uns  daher  aus- 
schliefslich  mit  der  Stellung  und  der  Methode  des  französischen 
Unterrichtes  an  den  österreichischen  Realschulen,  und  zwar  nur 
an  denjenigen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  beschäftigen. 

Eine  vollständige  oder  Ober-Realschule  besteht  aus  sieben 
Klassen,  von  denen  die  zwei  ersten  die  Unter-,  die  dritte  und 
vierte  die  Mittel-  und  die  drei  letzten  die  Oberstufe  bilden;  eine 
Realschule  ohne  Oberstufe  heifst  Unter-Realschule.  Die  wöchent- 
liche Stundenzahl,  die  dem  Französischen  an  der  Realschule  ge- 
widmet ist,  verteilt  sich  auf  die  einzelnen  Klassen,  wie  folgt:  5,  4, 
4,  3,  3,  3,  3.*)  Für  die  Unterrichtsmethode  sind  offiziell  noch 
immer  die  Bestimmungen  des  Normallehrplans  vom  Jahre  1879 
giltig.  Damach  ist  das  Lehrziel  für  die  gesamte  Realschule  fol- 
gendes: Kenntnis  der  Formenlehre  und  Syntax;  Fertigkeit  im  Über- 
setzen aus  dem  Französischen  und  in  dasselbe;  einige  Übung  in 
der  Ausarbeitung  leichter  französischer  Aufsätze;  einige  Sicher- 
heit im  mflndlichen  Gebrauche  der  französischen  Sprache  innerhalb 
des  in  der  Schule  behandelten  Ideenkreises;  Bekanntschaft  mit  einer 
Auswahl  hervorragender  Werke  der  französischen  Litteratur  seit 
dem  Beginne  des  17.  Jahrhunderts.  Wie  aus  dieser  Übersicht,  sowie 
aus    den    „Instruktionen",    die    sich    an    den    Normallehrplan   an- 

1)  Doch  begfinnt  der  französische  Unterricht  in  Böhmen  erst  in  der 
IL,  in  Krain  und  Istrlen  in  der  III.  und  in  Tirol  in  der  V.  Klasse. 
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schliefsen,  erhellt,  ist  vom  Lehrer  auf  die  Erlernimg  der  Orammatik 
und  auf  die  Einübung  der  grammatischen  Regeln  durch  Über- 
setzungen aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt  das 
Hauptgewicht  zu  legen.  In  zweiter  Linie  erst  kommt  die  Lektüre 
in  Betracht.  Es  sollen  zwar  schon  in  der  IL  Klasse  leichte  Er- 
zählungen gelesen  werden,  aber  die  eigentliche  Lektüre  beginnt 
erst  in  der  IIL  Klasse,  wo  dem  Schüler  ein  französisches  Lesebuch 
mit  leichter  prosaischer  und  poetischer  Lektüre  in  die  Hand  zu 
geben  ist.  Für  die  Lektüre  in  den  drei  obersten  Klassen  sind 
abgeschlossene  Musterstücke  der  französischen  Litteratur  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Prosa,  gröfsere  Fragmente  deskrip- 
tiver und  didaktischer  Prosa,  sowie  Muster  der  Epik,  Lyrik  und 
didaktischer  Poesie  und  endlich  Musterstücke  rhetorischer,  reflek- 
tierender oder  philosophisch- historischer  Prosa,  sowie  dramatischer 
Dichtung,  nach  Umständen  ein  ganzes  klassisches  Drama  vorge- 
schrieben. Die  Behandlung  der  Lektüre  auf  der  Oberstufe  ist  ent- 
weder eine  statarische  oder  eine  kursorische.  Was  die  Sprech- 
übungen betriflPt,  so  werden  sie  erst  von  der  V.  Klasse  an  aus- 
drücklich verlangt,  obwohl  sie  schon  von  der  III.  Klasse  an  em- 
pfohlen werden.  Der  Inhalt  der  Sprechübungen  ist  der  Lesestoff 
und  die  Grammatik;  in  der  VL  Klasse  soll  sich  der  Unterricht 
„versuchsweise"  und  in  der  VII.  Klasse  „gelegentlich"  der  franzö- 
sischen Sprache  bedienen.  Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen 
auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  aus  Diktaten  und  Übersetzungen  ins 
Französische;  auf  der  Oberstufe  treten  noch  „leichte  französische 
Aufsätze  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  und  in  der  Schule  vorbereitete 
Briefe"  hinzu. 

Die  hier  vorgezeichnete  „grammatisierende"  Methode  erlitt  eine 
starke  Erschütterung,  als  die  in  Deutschland  immer  mehr  um  sich 
greifende  „Reform"  auch  in  Österreich  einen  mächtigen  Wiederhall 
fand.  Es  erschienen  im  Jahre  1888  die  der  neuen  Methode  hul- 
digenden Lehrbücher  von  Direktor  J.  Fetter  und  Prof.  A.  Bechtel, 
die  zwar  vom  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  nicht  die 
allgemeine  Approbation  erhielten,  aber  doch  von  Fall  zu  Fall  für 
zulässig  erklärt  wurden,  wenn  der  Lehrkörper  irgend  einer  Real- 
schule um  ihre  Einführung  ansuchte.  Die  neuen  Lehrbücher  fanden 
bei  unseren  Neusprachlehrem  einen  solchen  Anklang,  dafs  das  hohe 
Ministerium  am  20.  Oktober  1890  einen  Erlafs  herausgab,  der  den 
Forderungen  der  „Reform"  wenigstens  teilweise  entsprach.  Durch 
diesen  Erlafs  wurden  nämlich  die  schriftlichen  Arbeiten  aus  dem 
Französischen  folgendermafsen  geregelt:  „I.  Klasse.  Von  Weihnachten  *) 
an  jede  Woche  ein  kurzes  Diktat  im  engsten  Anschlüsse  an 
gut  durchgearbeiteten  Lehrstoff.  Im  2.  Semester  alle  4  Wochen 
2  Diktate  und  eine  Schulaufgabe.  Stoff  der  Diktate  wie  im  1.  Sem.; 
für  die  Schulaufgaben  Niederschreiben  eines  auswendig  ge- 
lernten zusammenhängenden  Stückes  mit  beigefügter  Über- 
setzung, Beantwortung  einfacher  französischer  Fragen,  die 


2)  Das  österreichische  Schu^ahr  beginnt  am  16.  September. 
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sich  an  den  Übungsstoff  anschliefsen.  IL  Klasse.  Alle  vier 
Wochen  ein  Diktat,  eine  Schul-  und  eine  Hausaufgabe.  Der  Stoff 
derselben  wie  in  der  I.  Klasse,  nur  sind  die  Forderungen  etwas 
zu  steigern.  III.  Klasse.  Alle  vier  Wochen  ein  Diktat,  eine  Schul- 
und  eine  Hausaufgabe.  Stoff  für  die  letzten  beiden  Arten  von 
Aufgaben:  Beantwortung  französisch  gestellter  Fragen,  die 
sich  an  Gelesenes  anschliefsen;  Obersetzungen  aus  der  Unter- 
richtssprache ins  Französische.  IV.  Klasse.  Alle  vier  Wochen  eine 
Schul-  und  eine  Hausarbeit.  Beantwortung  französischer  Fragen 
wie  in  den  früheren  Klassen;  freie  Wiedergabe  kleiner  Er- 
zählungen; Übersetzungen  aus  der  Unterrichtssprache  ins  Franzö- 
sische. V.,  VI.,  VII.  Klasse.  Alle  vier  Woche  eine  Schul-  und  eine 
Hausaufgabe.  Freie  Wiedergabe  von  durchgearbeiteten  Er- 
zählungen; Inhaltsangaben  gröfserer  Lesestücke;  Über- 
tragung erzählender  Gedichte  in  Prosa;  Briefe;  Übersetzung 
ins  Französische  von  Stücken  im  Anschlufs  an  bestimmte  syntak- 
tische Erscheinungen  ausgehend  und  sich  steigernd  bis  zu  Original- 
stücken." Dieser  Erlafs  beweist,  dafs  das  österreichische  Ministe- 
rium noch  vor  dem  Erscheinen  der  neuen  preufsischen  Lehrpläne 
eine  wichtige  Schwenkung  zur  neuen  Methode  gemacht  hat.  Denn 
es  hat  erstens  dadurch,  dafs  es  die  Zaiil  der  schriftlichen  Arbeiten 
bedeutend  verringerte,  deutlich  ausgesprochen,  dafs  beim  fran- 
zösischen Unterricht  weniger  geschrieben,  dafür  aber 
mehr  gesprochen  werden  müsse;  zweitens  hat  es  dadurch, 
dafs  es  von  der  I.  Klasse  an  Arbeiten  im  genauen  An- 
schlufs an  durchgenommenen  zusammenhängenden  Lese- 
stoff verlangt,  nachdrücklich  auf  die  imitative  Methode  hinge- 
wiesen; drittens  hat  es  im  Sinne  der  „Reform"  die  früher  so 
beliebten  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  von  den 
beiden  ersten  Jahrgängen  gänzlich  verbannt.  Münch  findet 
es  bei  der  Besprechung  dieses  Erlasses  in  der  „Didaktik  und  Metho- 
dik des  französischen  und  englischen  Unterrichtes"  (Sonderausgabe 
aus  Dr.  A.  Baumeisters  „Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
lehre für  höhere  Schulen")  V,  92  f.  auffallend,  dafs  bei  jedem  Dik- 
tate von  der  untersten  bis  zur  obersten  Stufe  eine  Übersetzung 
des  französischen  Textes  in  die  Unterrichtssprache  verlangt  wird. 
Meines  Erachtens  thut  es  der  Sache  der  Reform  keinen  Eintrag, 
wenn  sich  der  Lehrer  auf  diese  Weise  überzeugt,  ob  die  Schüler 
den  diktierten  französischen  Text  nach  jeder  Richtung  hin  aufge- 
fafst  und  verstai\den  haben.  Übrigens  wird  jetzt  mit  behördlicher 
Zustimmung  von  der  Übersetzung  des  Diktates  auf  der  Oberstufe 
abgesehen. 

Die  Folge  des  wichtigen  „Aul'gabenerlasses"  war,  dafs  sich 
seit  1890  immer  mehr  Lehrer  des  Französischen  der  neuen  Rich- 
tung zuwandten.  Ich  habe  bei  einer  Durchsicht  der  Jahresberichte 
der  deutsch-österreichischen  höheren  Schulen  gefunden,  dafs  hu 
Schuljahre  1894/95  von  44  Realschulen  nur  noch  12  sich  der  nach 
der  alten  Methode  verfafsten  Lehrbücher  von  Bechtel,  Filek  und 
Ploetz  bedienten,  während  an  den  übrigen  32  schon  die  im  Sinne 
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der  „Reform"  verfafsten  Lehrbücher  von  Bechtel,  Fetter  und 
Weitzenböck  eingeführt  waren.  Der  Umstand,  dafs  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  österreichischen  Lehrer  des  Französischen 
in  das  Lager  der  „Reform"  tibergetreten  ist,  bringt  es  mit  sich, 
dafs  die  alten  „Instruktionen"  immer  mehr  in  Vergessenheit  ge- 
raten. Selbst  in  Bezug  auf  die  Lektüre  in  den  obersten  Klassen 
halten  sich  nur  wenige  Lehrer  an  die  amtlich  empfohlenen  Werke 
von  Corneille,  Racine,  Boileau,  Montesquieu,  sondern  lesen 
lieber  Autoren  des  19.  Jahrhunderts,  wie  S^gur,  Mignet,  Thiers, 
Lanfrey,  Daudet  u.  s.  w.  Es  ist  jedenfalls  eine  Anomalie,  dafs 
trotz  der  ausgesprochenen  Vorliebe  der  Regierung  für  die  neue 
Sprachunterrichtsmethode  noch  immer  die  alten  „Instruktionen", 
wenigstens  formell,  in  Kraft  sind.  Doch  wird  diese  Anomalie  bald 
verschwinden,  da  der  österreichische  ünterrichtsminister  Dr.  Freiherr 
von  Gautsch  in  der  heurigen  Session  des  Abgeordnetenhauses  er- 
klärt hat,  dafs  im  Laufe  des  Jahres  1896  ein  neuer  Realschul- 
lehrplan  erscheinen  werde,  in  welchem  besonders  die  SprachfÄcher 
die  gebührende  Berücksichtigung  finden  sollen. 

Wien.  Prof.  J.  Ellinger. 

2.    Lehrweise. 

a)  Von  den  Bestrebangen,  das  Franzosische  durch  Selbstunterricht 

zu  lehren. 

Nicht  jedem  ist  in  seiner  Jugend  passende  Gelegenheit  ge- 
boten, fremde  Sprachen  zu  erlernen.  Wie  mancher  aber  wird  in 
gereifteren  Jahren  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  in  die  Not- 
lage versetzt,  sich  die  eine  oder  andere  Fremdsprache  anzueignen, 
sei  es  durch  Aufenthalt  in  dem  betr.  Lande,  sei  es  in  der  Heimat 
unter  Leitung  eines  Sprachkundigen,  sei  es  an  der  Hand  eines  für 
den  Selbstunterricht  bestimmten  Werkes.  Auch  die  meisten  der- 
jenigen, welche  eine  höhere  Schule  besucht  haben,  erkennen  bei 
praktischer  Verwertung  ihres  Wissens  alsbald,  dafs  beispielsweise 
zwischen  dem  Schulfranzösisch  und  dem  des  täglichen  Ver- 
kehrs eine  weite  Kluft  besteht,  die  dann  für  den  Fall  des  Bedarfs 
möglichst  schnell  durch  eifriges  Privatstudium  überbrückt  werden 
mufs.  —  An  Hilfsmitteln  der  extremsten  Richtungen  hat  es  den 
Lernbeflissenen  schon  seit  langer  Zeit  nicht  gefehlt.  Wenn  wir 
hier  nun  auf  diese  Hilfsmittel  näher  eingehen,  so  läfst  sich  in  den 
meisten  Fällen  die  Grenze  zwischen  Selbstunterrichts-  und  Schul- 
büchern nicht  streng  ziehen;  die  grofse  Mehrzahl  der  Anleitungs- 
schriften diente  sowohl  dem  Schul-  als  dem  Selbstunterricht. 

Schon  im  Mittelalter  war  die  französische  Sprache  —  auf  diese 
kommt  es  uns  vorwiegend  an  —  Gegenstand  einer  rein  praktischen 
Zwecken  dienenden  Darstellung.  Diese  mittelalterlichen  Handbücher 
waren  in  der  Regel  nichts  anderes  als  für  Engländer  bestimmte 
Aussprachetraktate  und  Gesprächsbücher.  Ihr  sprachlicher  Wert 
war  indes  ein  aufserst  geringer  und  wurde  durch  die  denkbar  un- 
beholfenste Aussprachebezeichnung  noch  mehr  herabgemindert.    Die 
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Gesprächsbücher  haben  jedoch  einen  bedeutenden  kulturgeschicht- 
lichen Wert,  da  sie  sehr  interessante  Einblicke  in  die  mittelalter- 
lichen Verkehrs-  und  Kulturverhältnisse  gewähren:  anstatt  dafs  der 
Fremde  sich  heute  z.  B.  nach  dem  besten  Gasthofe,  nach  den 
Preisen  u.  dgl.  erkundigt,  fragen  die  mittelalterlichen  Reisenden 
darnach,  wie  die  Wege  seien,  ob  es  nicht  etwa  Räuber  in  der 
Gegend  gebe,  durch  die  sie  ziehen  müfsten.  Auch  hinsichtlich  der 
Alltagsphrasen  bieten  jene  alten  Gesprächsbücher  höchst  interessante^ 
charakteristische  Abweichungen  von  dem  Französisch  der  heutigen 
Umgangssprache.  Es  ist  Stengels  Verdienst,  die  ältesten  dieser 
Anleitungsschriften  in  ZFSL.  I  Iff.  zusammengestellt  zu  haben. 

Mit  dem  16.  Jahrb.,  das  in  Frankreich  für  die  Pflege  der 
Sprachwissenschaft  von  hervorragender  Bedeutung  war,  wurden  die 
Grundlagen  zur  Orthographie  und  zur  systematischen  Behandlung 
der  französischen  Grammatik  geschaffen.  Man  denke  nur  an  Namen 
wie  Palsgrave,  J.  Sylvius,  Meigret,  G.  desAutels,  R.  Estien- 
ne,  Pasquier,  Peletier,  Jean  Garnier,  Ramus,  Dubellay, 
Th.  Böze  und  lese  bei  Ch.  Livet  „La  grammaire  frangaise 
et  les  grammairiens  au  XVP  siöcle"*)  das  Nähere  darüber  nach. 
Indes  haben  die  Renaissancebestrebungen  des  16.  Jahrh.  auch  eine 
üppig  wuchernde  Fülle  von  Entartungen  der  französ.  Sprache  ge- 
zeitigt. Ohne  dem  Dichterkreis,  der  sich  wohlgefällig  „Plejade" 
nannte,  die  Anerkennung  zu  versagen,  die  er  für  sein  löbliches 
ideales  Streben  verdient  hat,  mufs  doch  zugestanden  werden,  dafs 
die  Mitglieder  dieses  Bundes,  von  schwärmerischer  Begeisterung 
für  das  klassische  Altertum  getragen,  in  der  dichterischen  Ver- 
wertung der  neuen  sprachlich-litterarischen  Grundsätze  entschieden 
ins  Extrem  verfallen  sind:  sie  haben  das  Französische  ihrer  Zeit 
zu  einem  fratzenhaften,  von  allerlei  willkürlichen  Neubildungen 
und  dem  Lateinischen  nachgeäfften  Sprachformen  strotzenden  Kau- 
derwelsch gemacht ,  sprachgeschichtlich  wohlbegründete  und  gut 
französische  Wörter  und  Ausdrücke  hingegen  als  zu  nüchtern  und 
ordinär  stolz  verschmäht.  Dazu  kam  die  politische  und  kulturelle- 
Annäherung  Frankreichs  an  Italien  und  der  mächtige  Einflufs,  den 
im  16.  und  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  das  blühende  Spanien 
auf  ganz  Europa  ausübte,  und  der  auch  in  Frankreichs  Litteratur 
und  Sprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  deutlich  erkennbare  Spuren 
hinterlassen  hat. 

tEnfin  McUherbe  vint!>  Er  machte  dem  buntscheckigen,  wider- 
natürlichen Aussehen  seiner  Muttersprache  dadurch  ein  Ende,  dals 
er  eine  gründliche  Neugestaltung  und  Sprachreinigung  vornahm, 
immerhin  Jedoch  auch  auf  Grundlage  der  durch  die  Renaissance 
geschaffenen  humanistischen  Bildung.  Neben  ihm  waren  die  „Pre- 
ziösen^  des  Hotel  Rambouillet  bemüht,  dem  französischen  Aus- 
druck neue  Grazie  und  Zierlichkeit  zu  verleihen,  jedoch  schössen 
sie  nicht  selten  über  das  gesteckte  Ziel  hinaus,  und  dann  war 
lächerliche  Geziertheit  des  Ausdrucks  das  Ergebnis.    Von  einschnei- 

1)  Paris  1859. 
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dender  Wirkung  waren  auch  die  Remarques*  sur  la  langue 
frangoise  des  Vaugelas,  welcher  neben  dem  1635  in  erster 
Auflage  erschienenen  Dictionnaire  de  TAcadömie  in  hervor- 
ragender Weise  für  endgiltige  Festsetzung  des  französischen  Sprach- 
gebrauchs gewirkt  hat.  Im  grofsen  und  ganzen  hat  sich  die  fran- 
zösische Schriftsprache,  wie  sie  das  17.  Jh.  festgelegt  hat,  trotz  der 
eingreifenden  politischen  Umwälzungen  der  Folgezeit  nur  unwesent- 
lich geändert.  An  Unterrichtswerken  —  wenn  man  diese  Bezeich- 
nung auf  die  damaligen  Anleitungsschriften  anwenden  darf  —  hat 
es  schon  im  17.  Jahrh.  nicht  gefehlt.  Die  meisten  derselben  indes 
sind  von  Franzosen  für  Franzosen  abgefafst.  Einige  wenige  finden 
sich  auch  darunter,  die  für  Ausländer  bestimmt  sind.  So  liefs  Th. 
Garnier,  der  lange  Jahre  in  Leipzig  als  Lehrer  des  Französischen 
weilte,  im  J.  1607  in  Strafsburg  eine  für  Deutsche  bestimmte  An- 
leitungsschrift*)  zur  Erlernung  des  Französischen  erscheinen.  Einige 
Jahre  später,  kam  in  Jena  von  De  la  Faye  ein  ähnliches  Werk*) 
für  Deutsche  heraus.  Auch  in  England,  Holland  und  Italien  ent- 
standen im  Laufe  des  17.  Jahrh.  eine  Anzahl  Lehrbücher  zur  Er- 
lernung der  französischen  Sprache.  Der  Wert  dieser  ziemlich  pe- 
dantisch gehaltenen  Schriften  war  aber  ein  äufserst  geringer  und 
bezeichnete  keinen  nennenswerten  Fortschritt.  Dasselbe  gilt  von 
den  litterarischen  Erscheinungen  des  18.  Jahrh.,  die  sich  vielfach 
in  theoretischen  und  philosophierenden  Grübeleien  verloren.  Erst 
in  der  von  Job.  Val.  Meidinger  veröfiFentlichten  „Grammatik"*)' 
ist  die  bis  dahin  herrschende  Methode  in  einer  für  die  damalige 
Zeit  recht  geschickten  Weise  verarbeitet.  Die  Meidingersche  Me- 
thode bezeichnet  einen  entschiedenen  Fortschritt  gegenüber  den 
Arbeiten  der  Zeitgenossen  und  Vorläufer  Meidingers;  denn  er  ist 
es  gewesen,  der  das  vorhandene  grammatische  Material  einmal  in 
feste  Formen  gebracht  hat.  Sein  Buch  beginnt  mit  einer  Art  Laut- 
lehre und  behandelt  darin  die  Aussprache  der  Buchstaben  des 
Alphabets.  In  ziemlich  roher  Form  wird  die  Artikulation  eines 
jeden  einzelnen  Lautes  theoretisch  erörtert  und  auf  eine  Reihe  von 
zusammenhanglosen  Vokabeln  angewendet.  Daran  schliefst  sich  die 
eigentliche  „Grammatik".  Die  Redeteile  werden  aufgezählt  und 
bezüglich  der  Formenlehre  der  Reihe  nach  systematisch  abgehan- 
delt. In  den  beigegebenen  Übungsstücken  mufste  Meidinger  zu 
Anfang  allerdings  mancherlei,  was  einem  erst  später  behandelten 
Redeteile  oder  der  Syntax  angehörte,  vorwegnehmen  und  dem  Ler- 
nenden in  der  von  Fall  zu  Fall  passenden  Form  mundgerecht 
machen.  Als  dritten  Teil  bringt  Meidinger  eine  Zusammenstellung 
der  unentbehrlichsten  Vokabeln  der  Umgangssprache,  Handelsaus- 
drücke,   Gallizismen,    Germanismen,   Gespräche,    Anekdoten,   Über- 

2)  Praecepta  gallici  sermonls  ad  pleniorem  perfectioremque  ejus 
linguae  cognitionem  necessaria  tum  brevissima  tum  facillima.  Strafsburg 
1607.  3)  Institutiones  linguae  gallicae,  oder;  Gründliche  Unterweisung 
der  frantzösischen  Sprache.  Jena  1613.  4)  Praktische  französische  Gram- 
matik, wodurch  man  diese  Sprache  auf  eine  ganz  neue  und  leichte  Art 
in  kurzer  Zeit  gründlich  erlernen  kann.     1783. 
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Setzungsstücke  (exercices)  und  Briefmuster.  Wie  man  sieht,  war 
Meidinger  und  seine  Schule*)  auf  dem  richtigen  Wege,  indem  er 
erkannt  hatte,  worauf  es  bei  Erlernung  von  Fremdsprachen  an- 
kommt. Indes  läfst  die  pädagogische  Verarbeitung  des  Lehrstoffs 
noch  sehr  viel  zu  wünschen.  Dadurch,  dafs  die  grammatischen 
Einzelheiten,  welche  bei  Behandlung  der  Redeteile  zur  Sprache 
kommen  mufsten,  ohne  inneren  stofflichen  Zusammenhang  und  ohne 
Rücksichtnahme  oder  Verweisung  auf  bereits  Besprochenes  ent- 
wickelt wurden,  war  es  für  den  Lernenden  oft  nicht  leicht,  die 
Bedeutung  und  Funktionen  dieser  oder  jener  Wortart  innerhalb 
des  Satzganzen  voll  und  ganz  zu  erfassen.  Ein  gutes  Gedächtnis 
spielte  bei  dieser  grammatisierenden  Methode  Meidingers  die 
Hauptrolle. 

Anders  bei  Joh.  Heinr.  Phil.  Seidenstücker.  Er  geht 
analytisch  vom  einfachen  Satze  aus  und  behandelt  dessen  wesent- 
liche Bestandteile,  Verb  und  Substantiv.  Allmählich  werden  Objekt, 
Attribut,  Adverb,  Fürwort  und  die  übrigen  Redeteile  nach  metho- 
dischen Grundsätzen  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen. 
Die  einzelnen  grammatischen  Erscheinungen  werden  dann  geeigneten 
Orts  nochmals  gruppenweise  zusammengefafst,  und  man  begegnet 
so  übersichtlichen  Tafeln  zur  Deklination,  Konjugation  u.  dgl.  Der 
Unterrichtsstoff  ist  auf  zahlreiche  kleinere  Abschnitte  (Lektionen) 
verteilt,  dazu  werden  die  neuen  Vokabeln,  die  einzuübenden  Regeln, 
sowie  die  französischen  und  deutschen  Übungsstücke  —  natürlich 
Einzelsätze  —  gegeben.  Bei  gröfseren  Abschnitten  werden  späterhin 
die  Vokabeln  lektionsweise  am  Ende  des  Buchs  zusammengestellt. 
Die  bekanntesten  Vertreter  dieser  Richtung  sind  Ahn  und  Plötz. 
Die  bahnbrechenden  Forschungen  über  den  Bau  und  die  orga- 
nische EntWickelung  der  romanischen  Sprachen,  wie  solche  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  durch  Raynouard  und  Diez 
gemacht  wurden,  übten  einen  nachhaltigen  Einüufs  auf  die  nunmehr 
entstehenden  Lehrbücher  aus.  Von  da  ab  findet  die  Etymologie 
und  die  Aussprache  eine  besondere  Berücksichtigung,  die  Methodik 
befolgt  streng  logische  Grundsätze,  in  der  Wahl  der  Übungsstoffe 
ist  sorgsamer  verfahren.  Bernhard  Schmitz  ist  ein  Vertreter 
dieser  Richtung. 

Nachdem  sich  so  die  Methode  einigermafsen  geklärt  hatte, 
wurden  allmählich  Versuche  gemacht,  die  Ergebnisse  der  metho- 
dischen Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts  auch 
fttr  das  Selbststudium  zu  verwerten.  Die  meisten  Veröffentlichungen 
aber  mafsten  sich  an,  einem  doppelten  Zwecke  dienen  zu  wollen, 
dem  der  Schule  und  zugleich  dem  des  Selbstunterrichts.  In  der 
Form  aber,  wie  die  Mehrzahl  der  für  „Schule  und  Selbstunterricht" 
bestimmten  Hervorbringungen  abgefafst  waren,  war  ein  solches 
Bestreben  ein  Unding.  Zu  verschiedenen  Zwecken  bedarf  es  ver- 
öl Andere  bekanntere  Vertreter  der  synthetischen  Schule  Meidingers 
waren:  Der  Abt  Mozin  (Französische  Sprachlehre),  Andreas  Grüning 
(Franz.  Grammatik  für  Deutsche  mit  Beispielen,  Übungen  u. s.w.)  und  J.  F. 
Schaffer  (Franz.  Sprache  für  Schulen  und  Privatunterricht)  ii.  a.  m. 
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schiedener  MiiteL  Deshalb  machten  sich  mehrere  Routiniers  daran, 
lediglich  für  das  Selbststudium  berechnete  Werkchen  zusanmienzu- 
stellen.  Manche  versprechen,  das  Französische  in  sechs  Wochen, 
andere,  dasselbe  in  drei  Monaten  zu  lehren.  Indes  genügt  ein 
flüchtiger  Einblick  in  die  ganze  Mache,  um  die  markschreierische 
Schamlosigkeit  und  Spekulation  auf  die  Unkenntnis  des  kaufenden 
Publikums  zu  erkennen.  Titel  aufzuführen,  verlohnt  sich  nicht 
der  Mühe. 

Einen  völligen  Umschwung  führten  die  in  den  Jahren  1854 
bis  1856  erstmals  veröffentlichten  französischen  Selbstunter- 
richtsbriefe der  Methode  Toussaint-Langenscheidt*)  her- 
bei. Seit  ihrem  ersten  Erscheinen  sind  dieselben  alUährlich  neu 
aufgelegt  und  verbessert  worden.  Sie  stellen  alles  bis  dahin  auf 
dem  Gebiete  des  Selbstunterrichts  Geleistete  vollständig  in  den 
Schatten.  Den  unvergleichlich  grofsen  Erfolg  verdanken  diese  Briefe 
der  äufserst  sorgfältig  erwogenen  Methode,  dem  sprachlieh  durchaus 
idiomatischen  Inhalt  und  der  genauen,  durchgängigen  Angabe  der 
Aussprache.  Indes  stellt  die  Methode  Toussaint-Langenscbeidt  an 
den  Fleifs,  an  die  Ausdauer  und  an  das  Gedächtnis  des  Lernenden 
ungemein  hohe  Anforderungen,  sodafs  manche  Sprachbeflissene  zu 
ihrem  eigenen  Nachteil  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  werden. 
Auf  die  zahlreichen  Einzelheiten  und  pädagogischen  Vorschriften  der 
Methode  hier  einzugehen,  ist  nicht  erforderlich,  da  das  Wesen  der 
Briefe  in  den  Fach-  und  Tagesblättem  oft  genug  beleuchtet  worden 
ist  und  im  grofsen  und  ganzen  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
hat.  —  Eins  jedoch  wird  in  den  Toussaint-Langenscheidtschen  Briefen 
vielfach  vermifst.  Der  Text  (Atala  von  Chateaubriand)  ist  an 
sich  gewifs  recht  brauchbar,  die  Grammatik  wird  in  gründlichster 
Weise  dargelegt,  auch  die  Gespräche  aus  dem  praktischen  Leben 
lassen  sich  bestens  verwerten.  Wie  aber  steht  es  um  die  Sprech- 
fertigkeit? Wird  der  Lernende  an  der  Hand  der  auswendig  zu 
lernenden  „Gespräche"  befähigt,  sich  mit  einem  Ausländer  ohne 
Mühe  zu  verständigen,  d.  h.  ihn  zu  verstehen  und  auf  seine  Worte 
schlagfertig  und  idiomatisch  zu  erwidern?  Dies  dürfte  wohl  fraglich 
sein  und  zwar  deshalb,  weil  in  den  Gesprächen  eine  nur  beschränkte 
Anzahl  von  Sprachkreisen  aus  dem  Alltagsleben  behandelt  wird, 
und  noch  dazu  in  verhältnismäfsig  wenig  umfassender  Weise.  Der 
Lernende  wird  auf  Schritt  und  Tritt  Lücken  in  seinem  Wissen 
entdecken,  und  diese  Lücken  vermögen  der  Text  der  Atala  und 
die  sich  hieran  schliefsenden  Übungen  nicht  zu  füllen.  Vielmehr 
hätte  es  sich  für  die  Herausgeber  empfohlen,  statt  der  Atala  einen 
Sprachstoflf  zu  bieten,  der  sich  für  die  Konversation  Gebildeter  über 
die  gewöhnlichen  und  tagtäglichen  Verhältnisse  des  Lebens 
sofort  verwerten  liefse  und  zugleich  in  die  Eigenart  französi- 
schen Lebens  und  Wesens  in  des  Wortes  umfassendster  Bedeu- 

6)  Brieflicher  Original-Sprach-  und  Sprech-Unterricht  für  das  Selbst- 
studium Erwachsener.  Französisch  von  Charles  Toussaint  und  Professor 
G.  Langenscheidt.  2  Kurse  k  18  Briefe.  Jeder  Kursus  18  Mark.  Ber- 
Hn.    1856  ff. 
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tung  einführte.  An  diese  Texte  hätten  sich  dann  mit  derselben 
Gründlichkeit,  wie  es  an  der  Atala  geschehen  ist,  alle  grammatischen 
Erörterungen  anschliefsen  lassen.  Ein  weiterer,  ja  der  Hauptvorteil 
dabei  würde  der  sein,  dafs  sich  über  diese  Stoffe  aus  dem  wirk- 
lichen Leben  erschöpfende  Gespräche  in  Form  von  Frage  und  Ant- 
wort in  derselben  Weise  und  Eindringlichkeit  bilden  liefsen,  wie 
es  im  fremden  Lande  während  der  Unterhaltung  geschieht. 

Auch  die  Nachahmer  der  Methode  Toussaint-Langenscheidt  sind 
in  den  besprochenen  Fehler  verfallen  und  lassen  überdies  die  Vor- 
züge ihres  Vorbildes,  liebevolle  Bearbeitung  und  Gründlichkeit, 
vermissen. 

Das  „Meisterschafts-System"  des  Dr.  Rosenthal')  schlägt  eine 
von  Toussaint-Langenscheidt  durchaus  verschiedene  Bahn  ein  und 
verspricht,  in  fünfzehn  wöchentlichen  Lektionen  dem  Lernenden  die 
Geschäfts-  und  Umgangssprache  bis  zur  wirklichen  Geläufigkeit 
zuzuführen.  Rosenthal  will  dieses  Ziel  dadurch  erreichen,  dafs  er 
idiomatische  Sätze  von  etwa  zwanzig  Wörtern  erst  einzeln,  Wort 
für  Wort,  lernen,  dann  den  ganzen  Satz  im  Zusammenhange  aus- 
wendig hersagen  und  darauf  die  erlernten  einzelnen  Vokabeln  in 
fünfzig  bis  hundert  verschiedenen  Sätzchen  und  Redensarten  wieder- 
kehren läfst.  In  dieser  Phrasensammlung  kommt  des  praktisch 
Verwendbaren  recht  viel  vor,  indes  hüpft  der  Verfasser  darin  Von 
einem  Gesprächsstoff  zum  anderen,  ohne  die  den  lebendigen 
Verkehr  berührenden  Gebiete  auch  nur  annähernd  zu  erschöpfen. 
Femer  widmet  Rosenthal  der  Aussprache  nicht  die  notwendige 
Pflege.  Was  soll  der  Lernende  mit  der  1.  Lektion  (Lieferung) 
anfangen,  wo  ihm  blofs  das  Schriftbild  ohne  jede  Aussprache- 
anleitung geboten  wird.  Wenn  der  Verfasser  verlangt,  dafs  der 
hier  gebrachte  Lernstoff  dem  Gedächtnis  fest  eingeprägt  werde, 
so  mufs  er  dem  Lernenden  doch  in  erster  Linie  sagen,  wie 
dies  und  jenes  auszusprechen  ist.  Warum  ist  also  nicht  gleich  der 
1.  Lieferung  die  Anleitung  zur  Aussprache  beigegeben,  warum  erst 
der  zweiten?  Und  dann  ist  es  ein  gewagtes  Ding,  zu  erwarten, 
dafs  ein  der  Fremdsprache  von  vornherein  ganz  Unkundiger  an 
der  Hand  von  Rosenthals  ein  für  allemale  gebrachten  Aussprache- 
regeln es  im  Verlauf  seiner  Studien  zu  einer  halbwegs  erträglichen 
Aussprache  bringen  wird.  Gerade  beim  Selbstunterricht  sind  stete 
Hinweise  und  Warnungen  bz.  der  Aussprache  von  gröfster  Be- 
deutung. Am  besten  ist  für  die  erste  Zeit  vollständige  dem  Text 
unterlegte  interlineare  Angabe  nach  Toussaint-Langenscheidts  Vor- 
gang. Ohne  solche  wird  unfehlbar  Falsches  gelernt  werden.  Jeder 
vorurteilsfreie  Kritiker  wird  finden,  dafs  bei  dieser  überaus  dürf- 
tigen Behandlung  des  hochwichtigen  Gebietes  der  Aussprache  die 
Schüler  Rosenthals,  falls  sie  ohne  jede  Vorkenntnisse  oder  ohne 
-Lehrer  an  seine  Briefe  gehen,  hinsichtlich  der  Aussprache  Stümper 
bleiben  müssen.    Einen  gewissen  Wortvorrat  wird  sich  der  Lernende 

7)  Das  Meisterschafts-System  zur  praktischen  und  naturgemäfsen 
Erlernung  der  franz.  Geschäfts-  und  Umgangssprache.  Zum  Selbstunter- 
richt.   15  Lektionen  ä  1  M.    Leipzig,  o.  J. 
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auf  Grund  des  Rosenthalscben  Systems  wohl  nach  einiger  Zeit  er- 
werben, die  ersehnte  „Meisterschaft'^  über  das  Französische  aber, 
darin  bestehend,  dafs  er  sich  über  alle  Verhältnisse  des  täglichen 
Lebens  zur  Genüge  verständigen  könne,  wird  für  ihn  unter  Rosen- 
thals Führung  ein  frommer  Wunsch  bleiben. 

Alle  Mängel  der  vorgedachten  Selbstunterrichtssysteme  aber 
sind  aufs  geschickteste  beseitigt  in  einer  von  1889  bis  1893  für  fünf 
Sprachen  gleichzeitig  —  selbstredend  jede  Sprache  gesondert  —  er- 
schienenen Serie  von  Selbstunterrichtsbriefen,  die  Professor  E. 
Haexisseb  nach  eigener  Methode®)  herausgegeben  hat.  Die  5  Kurse 
sind  auf  demselben  Grundplane  aufgebaut.  Um  beim  Französischen 
zu  verweilen,  so  wird  kein  klassischer  Roman  zu  Grunde  gelegt  und 
in  hergebrachter  Weise  grammatisch  und  dialogisch  zerpflückt,  son- 
dern es  wird  ein  zusammenhängender  Sprachstoff  geboten, 
der  über  die  gewöhnlichen  und  tagtäglichen  Verhältnisse 
des  Lebens  handelt  und  von  dem  anzunehmen  ist,  dafs  er  in 
der  Konversation  unter  Gebildeten  auch  wirklich  zur 
Verwendung  kommt.  In  Abschnitten  von  verschiedener  Ausdeh- 
nung werden  die  mannichfachen  Sprachkreise  des  Alltagslebens  nach 
festem  Plane  in  zusammenhängender  durchsichtiger  Bearbeitung  in  der 
Fremdsprache  abgehandelt.  So  finden  wir  in  sich  abgeschlossene, 
in  lauterem  Französisch  geschriebene,  kleine  oder  gröfsere  Aufsätze 
über  die  Sprachkreise  Familie,  Haus,  Dorf,  Stadt,  menschlicher 
Körper  und  seine  Teile,  Kleidung  des  Mannes  und  der  Frau,  Wäsche, 
Schmuckgegenstände,  Gebrauchsgegenstände,  die  vier  Spezies,  Essen 
und  Trinken,  geläufige  Phrasen  bei  Tisch,  Geld,  Mafs,  Gewicht, 
Zeiteinteilung,  Altersbestimmung,  Datumsangaben,  Lesen  der  Uhr, 
Jahreszeiten,  Wetter,  Krankheiten  nebst  Phrasen  über  das  Körper- 
befinden, Eisenbahn,  Post,  Briefschreiben,  Telegraph,  Telephon, 
Musik,  Theater,  Künste  und  Wissenschaft,  Schule,  Kirche,  Handel 
und  Gewerbe,  Zeitungen,  Militärisches,  Erdkunde,  Reise  nach  Paris, 
Spaziergänge  in  und  um  Paris  u.  s.  w.,  kurzum,  über  alles,  was 
im  praktischen  Leben  Gegenstand  der  Unterhaltung  sein 
kann.  Im  Sprachkreis  „Familie"  kommen  z.  B.  alle  wichtigeren 
dahin  gehörigen  Wörter,  wie  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester, 
Mann,  Frau,  Sohn,  Tochter,  Eltern,  Kinder,  Verwandte  u.  s.  f.  nicht 
als  einzeln  zu  memorierende  Vokabeln  vor,  sondern  im  natürlichen 
Zusammenhange  des  Satzes,  und  alle  Sätze  stehen  wieder  im  natür- 
lichen Zusammenhange  einer  Abhandlung  über  den  Begrifl"  „Fa- 
milie". Man  erkennt  bei  der  Methode  Haeufser  auf  den  ersten 
Blick,  dafs  während  der  Abfassung  dieser  zusammenhängenden 
Texte  mit  ganz  besonderer  Vor-  und  Umsicht  verfahren  worden 
ist;  alles  irgendwie  Fernliegende  wird  beiseite  gelassen  und  nur 
das  gebracht,  was  vom  Standpunkte   der  praktischen  Verwendbar- 

8)  Selbstunterrichtsbriefe  zur  Erlernung  der  modernen  Sprachen  nach 
eigener  Methode  unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  bearbeitet.  Fran* 
zösisch,  Italienisch,  Spanisch,  Englisch  und  Russisch.  Je  nach 
der  Sprache  24—32  Briefe  nebst  Supplementen  ä  16  Seiten.  Jeder  Brief 
1  M.   Karlsruhe,  J.  Bielefelds  Verlag.   Bandausgabe  mit  Preisermäfsigung. 
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keit  seine  Berechtigung  hat.  In  den  ersten  Briefen  ist  jeder  Text- 
zeile die  Aussprache,  und  dieser  die  Wortbedeutung  unterlegt. 
Haeufsers  Aussprachsystem  leistet  trotz  gröfster  Einfachheit  alles 
Mögliche  und  dürfte  noch  über  das  vielgerühmte  Toussain^Langen- 
scheidtsche  System  zu  stellen  sein.  Diakritische  Zeichen  kommen 
nicht  zur  Anwendung.  In  einem  dem  Text  folgenden  Abschnitt 
„Bemerkungen^^  werden  alle  nötigen  sachlichen  und  granmiatischen 
Erklärungen  in  knapper  Fassung  gegeben.  Der  Schwerpunkt  der 
Haeufserschen  Methode  liegt  indes  in  der  Dialogisierung  des 
Textstoffes.  Haeufser  verfolgt  in  systematischer  Weise  bei  der 
Fragestellung  ein  doppeltes  Prinzip,  das  analytische  und  das 
Ähnlichkeitsprinzip.  Analytisch  fragt  er  nach  den  einzelnen 
Satzteilen  (Subjekt,  Prädikat,  Objekt,  Adverb  u.  s.  w.).  Nach 
dem  Ähnlichkeitsprinzip  stellt  er  Fragen  über  ein  anderes  Sub- 
jekt, Prädikat,  Objekt  u,  s.  w.  als  das  im  Text  vorkommende. 
Selbstredend  wendet  er  nicht  durchgehends  sämtliche  möglichen 
Fragen  an,  besonders  dann  nicht  mehr,  wenn  die  Anfangsschwie- 
rigkeiten überwunden  sind.  Durch  diese  fortwährende  laute  Wieder- 
holung der  einander  ja  stets  ähnlichen,  d.  h.  aus  denselben  Wör- 
tern wieder  gebildeten  Fragen  werden  die  Vokabeln  eingeprägt, 
wie  im  fremden  Lande  selbst  der  Wortvorrat  durch  immerwährende 
Wiederholung  und  Anwendung  sich  dem  Gedächtnis  notgedrungen 
einverleiben  wird.  Eine  unglaubliche  Fülle  von  Wörtern  wird  durch 
diese  Dialogisierung  bewältigt  und  festes  Eigentum  des  Lernenden, 
der  sich  bald  nicht  nur  allgemein,  sondern  auch  im  besonderen 
und  einzelnsten  über  den  betreffenden  Gesprächsstoff  ausdrücken 
kann.  Von  Schwierigkeiten  kann  dabei  nicht  die  Rede  sein,  da 
der  in  den  Sätzen  gegebene  geistige  Zusammenhang  und  die  uner- 
müdliche, aber  keineswegs  ermüdende,  sondern  belebende  Übung 
der  Wiederholung  das  Wortmaterial  dem  Lernenden  einprägt, 
wie  es  auch,  nur  weniger  sicher,  geschieht,  wenn  derselbe  sich  im 
fremden  Lande  selbst  befindet;  denn  auch  dort  wird  der  Wort- 
vorrat durch  stete  Wiederholung  und  Übung  erweitert,  nicht  aber 
durch  Auswendiglernen.  Es  wird  nach  der  Methode  Haeufser  von 
der  ersten  Stunde  an  immer  in  der  betr.  Fremdsprache  gehört,  ge- 
dacht, verstanden,  wiederholt,  ausgesprochen  und  gesprochen,  und 
da  dies  vor  aufgeschlagenem  Text  geschehen  soll,  so  werden 
dabei  nicht  nur  Zunge  und  Ohr,  wie  im  fremden  Lande,  sondern 
auch  das  Auge  geschult. 

Doch  wie  steht  es  um  die  Grammatik?  Lernt  man  bei. 
Haeufser  die  Fremdsprache  auch  grammatikalisch  richtig  schreiben? 
Gewifs!  Auch  das  wird  spielend  erreicht.  Jede  Lektion  schliefst 
mit  einem  grammatischen  Teile,  der  durch  Vor-  und  Nachsprechen 
einzuprägen  und  gelegentlich  zu  wiederholen  ist.  Das  Zeitwort 
wird  z.  B.  auf  eine  eigenartige,  äufserst  fafsliche  Weise  gelehrt, 
Ttnd  zwar  nach  dem  Grundsatze,  dafs  das  ähnlich  Klingende  auch 
zusammen  gelernt  wird.  So  werden  sämtliche  Imparfaits  und  Con- 
ditionnels  aller  Konjugationen  auf  einmal  vorgeführt,  zuerst  die 
Formen  auf  -ais,   -ait,  -aient,   und  sodann  die  auf  -ions  und  -iez. 
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Die  Greläufigkeit  der  Zunge,  die  Einübung  der  richtigen  Betonung 
und  die  überaus  wichtige  Beherrschung  des  Verbs  in  allen  seinen 
Wendungen  und  Wandlungen  werden  (das  Verb  in  den  Kopfzeilen 
jeder  Seite)  durch  das  Konjugieren  in  ganzen  Sätzen  eingeübt. 

Die  schriftlichen  Übungen  bestehen  darin,  dafs  der  Ler- 
nende die  Fragen  des  Dialogs  abschreibt  oder  auswendig  schreibt 
und  die  Antworten  selbständig  schriftlich  dazu  bildet.  Mittels  des 
Textes  kann  der  Lernende  die  Korrektur  selbst  vornehmen.  Auch 
können  aus  den  Antworten  die  Fragen,  und  endlich  aus  Frage  und 
Antwort  der  Text  selbst  wieder  hergestellt  werden. 

Da  die  modernen  Reformbestrebungen  mit  Recht  auf  dialogische 
und  induktive  Behandlung  des  SprachstoflFs  dringen,  so  können 
viele  in  der  Dialogisierungskunst  nicht  gewandte  Sprachlehrer  die- 
selbe aus  den  Briefen  der  Methode  Haeufser  erlernen  und  sich 
aufserdem  die  mehr  und  mehr  unerläfsliche  Fertigkeit  im  münd- 
lichen Ausdruck  systematisch  und  sicher  aneignen.  Auch  im  Privat- 
unterricht werden  diese  Briefe  die  erfolgreichste  Verwendung  finden. 
Gleich  beim  ersten  Erscheinen  hat  sich  die  Methode  Haeufser 
überraschend  schnell  die  verdiente  Anerkennung  des  sprachbeflisse- 
nen Publikums  verschafft  und  in  der  That  alle  bisherigen  Selbst- 
unterrichtssysteme  antiquiert.  Sie  ist  besser  als  irgend  ein  anderes 
Selbstunterrichtswerk  geeignet,  rasch  in  die  firemde  Sprache  ein- 
zuführen und  sichere  Kenntnisse  zu  vermitteln.  Die  erwünschte 
Geläufigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  wird  durch 
dieselbe  mit  unfehlbarer  Sicherheit  erreicht.  Auch  das  Korre- 
spondieren wird  in  den  Haeufserschen  Sprachkursen  nach  gänz- 
lich neuartigen,  ungeheuer  einfachen  Grundsätzen  in  wenigen 
Stunden  fast  mechanisch  gelehrt. 

Neu  ist  femer  die  Methode  Dtjnkeb-Bell.*)  Dieselbe  ist  „all- 
einiges Eigentum"  von  Wilhelm  Dunker.  Aus  dem  mir  vorlie- 
genden ersten  Gespräch  (S.  1 — 32)  läfst  sich  die  allgemeine  Anlage 
ersehen.  Die  ersten  beiden  Seiten  führen  in  populärwissenschaft- 
licher Weise  in  die  Aussprache  ein.  Indes  genügen  die  Angaben 
über  die  Hervorbringung  des  frz.  gn  und  des  Nasals  für  den 
Selbstlernenden  keineswegs.  Die  Mitteilung  des  Herausgebers: 
„Hier  sei  noch  bemerkt,  dafs  unser  Buch  die  Pariser  Aus- 
sprache giebt"  wirkt  auf  den  Fachmann  einigermafsen  komisch. 
Jede  Seite  zerfällt  in  drei,  bisweilen  auch  in  vier  Abteilungen. 
Die  erste  Abteilung  enthält  einige  Zeilen  französischen  Textes  in 
Fettdruck,  mit  Interlinearaussprachebezeichnung  und  -Übersetzung. 
Soweit  ich  nach  der  1.  Lieferung  urteilen  kann,  bildet  der  frz.  Text 
eine  Wiedergabe  der  Unterrichtsstunden,  die  ein  junger  Deutscher 
in  Paris  bei  einem  ihm  verwandten  Sprachlehrer  nimmt.  Mehrfach 
treten  deutsche  Zwischenbemerkungen ,  untermischt  mit  einigen 
französischen  Wendungen,    innerhalb    des    Textes  auf.     Eine  dialo- 

9)  Französische  Gespriichs-  und  Wiederholun^sgrammatik.  Voll- 
kommene Schulung  im  Französischen  auch  ohne  Lehrer  in  30  Gesprächen 
mit  dem  Schüler.  Von  Loms  Weill.  30  Lief.  &  75  Pf.  Stettin,  Herrcke 
&  Lebeling.  1894. 
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gißche  Verarbeitung  des  Textes  fehlt.  Der  zweite  Teil  jeder  Seite 
bringt  erläuternde  grammatische  und  sachliche  Bemerkungen  im 
Anschlufs  an  den  frz.  Text.  Als  dritter  Teil  folgt  dann  ein  sog. 
LesesttLck,  in  Wirklichkeit  eine  zusammenhanglose  Sammlung  von 
einigen  20  bis  50  frz.  Einzelsätzen,  deren  Vokabeln  dem  Texte 
des  ersten  Teils  der  Seite  entlehnt,  bisweilen  auch  neu  eingefügt 
sind.  Der  vierte  Teil  der  Seite  besteht  in  einer  Anzahl  deutscher 
Einzelsätze,  die  zum  schriftlichen  Übersetzen  ins  Französische  be- 
stimmt sind,  aber  vielfach  nach  OUendorflf  schmecken  und  ein 
stellenweise  grauenhaft  verunziertes  Deutsch  bieten.  Dann  und 
wann  werden  statt  dieser  „Schreibübung^  grammatische  „Fragen'^ 
zur  mündlichen  Beantwortung  gestellt.  Das  Französisch  ist  idio- 
matisch und  enthält  eine  stattliche  Menge  brauchbaren  Sprachstoff^. 
Man  merkt  der  Arbeit  des  Verf.  an,  dafs  sie  mit  Liebe  gemacht 
ist,  aber  der  Schüler  wird  schwerlich  mit  treuer  Oegenliebe  lohnen. 
Das  Ganze  ist  in  allzu  lehrhaftem,  schulmäfsigem  Ton  gehalten, 
als  dafs  es  den  Selbststudierenden  dauernd  fesseln  könnte.  Auch 
fehlt  ein  übersichtlicher  Operationsplan;  es  bleibt,  nach  der  vor- 
liegenden Probe  zu  urteilen,  dem  Zufall  überlassen,  ob  das  eine 
oder  andere  Kapitel  aus  dem  täglichen  Sprachverkehr  überhaupt 
zur  Behandlung  kommt  und  ob  die  Behandlung  eine  für  den  prak- 
tischen Gebrauchsfall  erschöpfende  ist. 

Einen  nicht  unvorteilhaften  Eindruck  macht  die  mir  vorliegende 
Probe-Lektion  der  „Praktischen  Methode  für  (I)  die  franzö- 
sische Sprache,"  ^^)  die  nach  dem  Muster  des  i.  J.  1891  erschienenen 
englischen  Seitenstücks  bearbeitet  ist.  Sie  besteht  aus  zwei  Teilen; 
der  erste  Teil  enthält  „Gesellschaftliche  Gespräche",  der  zweite 
„Wissenschaftliche  Gespräche".  Diese  Gespräche  soll  der  Lernende 
abschreiben,  die  ihm  unbekannten  Wörter  in  einem  Lexikon  auf- 
suchen, die  Bedeutung  unter  das  betr.  Wort  schreiben  und  die 
Aussprache  üben.  Zu  den  Fragen  hat  der  Schüler  die  Antwort 
schriftlich  selbst  zu  bilden,  in  Anlehnung  an  den  Wortlaut  der 
Frage.  Wenn  alle  Fragen  schriftlich  beantwortet  sind,  wird 
der  Inhalt  des  Abschnitts  —  jeder  Teil  umfafst  60  solcher  Ab- 
schnitte von  je  einer  Druckseite  —  zu  einem  kleinen  Aufsatz  ver- 
einigt. Der  Verf.  giebt  bei  einigen  Abschnitten  die  Anleitung  zur 
Verarbeitung.  Was  er  bringt,  läfst  sich  brauchen,  aber  —  er  kann 
auf  dem  knappen  Räume  das  grofse  Gebiet  der  Alltagssprache  un- 
möglich erschöpfen.  Immerhin  wird  für  den  fleifsig  Lernenden, 
wenn  er  der  Elementargrammatik  Herr  ist,  ein  kleiner  praktischer 
Gewinn  wohl  herausspringen.  Aber  die  Art  der  Ausspracheangabe 
ist  für  Phonetiker  geradezu  ungeniefsbar. 

Es  verlohnt  sich  nicht  der.  Mühe,  die  zahlreichen  auf  dem 
Büchermarkte  sich  breit  machenden  wertlosen  „perfekten  I«Yan- 
zosen"  etc.   zu   besprechen.     Inhalt   wie  Ausstattung  sind  vielfach 

10)  Praktische  Methode  für  die  französische  Sprache.  Eine  sichere 
Anleitung  zum  Sprechen  und  zum  freien  Vortrage  in  frz.  Sprache  von 
Bbbmhabd  Tbichmamk.    3  Mk.    Erfurt,  Hugo  Günther,  o.  J. 
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gleich  nichtig,  und  die  Gunst  leichtgläubiger  Leser  wird  durch 
spottbilligen  Preis  erbuhlt. 

Zum  Schlüsse  meiner  Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Bestre- 
bungen, die  französische  Sprache  durch  Selbstunterrichts  werke  zu 
lehren,  kann  ich  nicht  umhin,  in  aller  Objektivität  auch  auf  meine 
eigenen  Arbeiten  in  dieser  Richtung  hinzuweisen.  Laut  zahl- 
reichen öffentlichen  Besprechungen  in  unseren  ersten  Fachzeit- 
schriften und  brieflichen  Zuschriften  von  unseren  angesehensten 
Neusprachlern  (Münch,  Walter,  Rofsmann,  Beyer,  Sarrazin,  Platt- 
ner u.  a.  m.)  eignet  sich  mein  Petit  Parisien^^)  in  trefflicher 
Weise  zur  Fortbildung  auf  dem  Gebiete  der  täglichen  Verkehrs- 
sprache; das  Bändchen  bringt  die  in  der  Praxis  gebräuchlichen 
Wörter  und  Redensarten  der  Pariser  Umgangssprache  in  zu- 
sammenhängender kapitelweiser  Darstellung,  sowie  eine  ausgeführte 
Prageschule  zu  den  Textstoffen.  Für  jeden  Gebildeten,  der  sich 
mit  der  Pariser  Alltagssprache  bekannt  machen  möchte,  wii*d  das 
Bändchen  von  Interesse  sein.  Auch  in  den  Oberklassen  von  Voll- 
anstalten wird  es  vielfach  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt.  Das- 
selbe gilt  von  meinem  in  gleichen  Verlage  erschienenen  Guide 
6pistolaire  (20  S.  1  Mk.).  Auch  meine  Dialogische  Besprechung 
des  Hölzelschen  Bildes  „Grofsstadt"^*)  enthält  nach  Ansicht 
zahlreicher  Fachkenner  für  sprachbeflissene  Selbststudierende  eine 
ansehnliche  Menge  von  praktisch  brauchbarem  Sprachmaterial. 

Quedlinburg.  Dr.  R.  Krön. 

b)   Über  den  Anschauungsunterricht  im  Franzosischen. 

Vorbemerkung.  Auf  den  nachfolgenden  Blättern  wird  von 
den  französischen  Unterrichtsbestrebungen  auf  Grund  des  Prinzips 
der  Anschauung  die  Rede  sein.  Bevor  ich  die  zahlreichen  hier  in 
Betracht  zu  ziehenden  Schriften,  Schriftchen  und  Lehrmittel  unter 
die  Lupe  nehme,  stelle  ich  hiermit  fest,  dafs  ich  nicht  nur  die 
auf  der  unmittelbaren  und  mittelbaren  (durch  Abbildungen  ver- 
mittelten) Anschauung  fufsenden  Erscheinungen  behandeln  werde, 
sondern  dafs  ich  zum  Kapitel  der  Lehrbestrebungen  auf  Grundlage 
der  Anschauung  auch  alle  diejenigen  Bücher  zähle,  welche,  wenn 
auch  einen  nur  geringen  Fortschritt  bezeichnend,  sich  mit  den  im 
Erfahrungs-  und  Vorstellungskreise,  kurz,  mit  den  im  geistigen  An- 
schauungsbereiche liegenden  Sprachstoffen  des  täglichen  Lebens  und 
der  praktischen  Verrichtungen  befassen. 


Die  Versuche,  das  Französische  „auf  Grund  der  Anschauung" 
zu  lehren,  reichen  in  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  zurück.  Amos  Co- 
menius  zeigte  schon  1657  in  seinem  Orbis  sensualium  pictus,  wie 
die  Anschauungsmethode  sich  für  jeden  Unterrichtszweig  verwerten 
lasse.     Zu    einer   folgerichtigen   allgemeinen   Verwertung    des    An- 

11)  Le  Petit  Parisien.  Pariser  Französisch.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld. 
2,  Aufl.  1896.  150  S.  12«.  Mk.  2.20.  12)  E.  Schellmann,  M.-Gladbach.  2.  Aufl. 
1894.   55  S.   8«.    75  Pf. 
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schaniingsprinzipB  ist  es  aber  damals  nicht  gekommen.  Erst  mehr 
als  hundert  Jahre  später,  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrh.,  griff 
Basedow  den  Gedanken  wieder  auf  und  führte  denselben  im 
Dessauer  Philanthropin  mit  Geschick  durch.  Mehrere  seiner  Zeit- 
genossen, hoch  angesehene  Männer  der  Pädagogik,  berichten  in 
fast  überschwenglicher  Weise  über  die  Prüfung,  der  sie  im  Jahre 
1776  im  Philanthropin  beiwohnten,  und  worin  die  direkte  und  in- 
direkte Anschauung  den  französischen  Leistungen  der  Zöglinge 
als  Grundlage  diente.  Näheres  über  diese  ft^anzösische  Prüfung 
findet  sich  in  Fritzens  Reise  nach  Dessau,^)  auf  den  Seiten  48, 
70  und  75.  Ober  Basedows  Erziehungsgnmdsätze  handelt  eingehend 
seine  Schrift  Vorstellung  an  Menschenfreunde.^)  Auch 
Pestalozzi  weist  auf  die  Bedeutung  des  Anschauungsprinzips  im 
Dienste  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  hin.  Zu  einer  regel- 
rechten Ausbeutung  aber  kam  es  erst  seit  der  zweiten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts,  und  zwar  vorerst  noch  sehr  vereinzelt  und 
einseitig,  seit  Beginn  dieses  Jahrzehnts  aber  mit  allem  Nachdruck. 

Sehen  wir  uns  das,  was  in  unserem  Jahrhundert  nach  der 
theoretischen  wie  praktischen  Seite  hin  für  die  Anschauungsmethode 
geschrieben  und  gethan  worden  ist,  etwas  näher  an. 

Die  Priorität  gebührt  meines  Wissens  Karl  Griep,  der  i.  J. 
1868  ein  nach  Sachkreisen  geordnetes  Wortbüchlein  ^)  zu  den 
Wilk eschen  Bildern*)  veröffentlichte.  Als  Anhang  hat  Griep  in 
diesem  Werkchen  auch  eine  Lehrprobe  gegeben.  Ein  vorzeitiger 
Tod  hat  es  dem  mutigen  Vorkämpfer  indes  unmöglich  gemacht, 
seine  gute  Sache  in  weiteren  Kreisen  zu  vertreten. 

Sechs  Jahre  später  fand  die  Frage  des  Anschauungsunterrichts 
einen  eifi^igen  Verfechter  in  dem  Hamburger  Privatschulvorsteher 
A.  F.  LouviEB,  der  i.  J.  1864  und  folgenden  Jahren  mehrere 
Lehrbücher*)  auf  Grund  der  Anschauung  erscheinen  liefs  und  auf 
das  wirkliche  Erleben  der  äufseren  Eindrücke  im  Unterricht  be- 
sonderes Gewicht  legte.  Seine  Lehrgrundsätze  blieben  nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  ünterrichtswelt  und  spornten  zu  ähnlichen  Arbeiten 
an.  So  erschien  1867  in  Frankfurt  a/M.  ein  auf  der  direkten  An- 
schauung beruhendes  Lehrmittel*)  aus  der  Feder  von  Felix  Danicheb. 

Das  folgende  Jahr,  1868,  brachte  dann  zwei  grundlegende 
Werke,  die  zweifelsohne  den  Louvierschen  Lehrbüchern  mancherlei 
Anregung  verdankten,  wenngleich  dieselben  auf  der  indirekten, 
durch  Abbildungen  vermittelten  Anschauung   fufsen.     Das   eine  ist 

1)  NPS.  VI.  Bdehen.  Leipzig,  Richard  Richter.  1891.  76  S.  8^  80  Pf. 
2)  NPS.  XIV.  Bdehen  von  Hermann  Lorenz.  1893.  120  S.  8^  80  Pf.  3)  La 
ville  et  la  campagne.  Recueil  de  mots  fran^ais  avec  traduction  allemande 
adapt^s  ä  Texplication  des  tableaux  de  M.  Wilke.  Berlin,  1858.  4)  Wiikes 
Bildertafeln  für  den  Anschauungsunterricht.  16  Bilder.  Gröfse  38:48  cm. 
Berlin,  Friedrich  Wreden.  (1839  zuerst  erschienen).  5)  Das  erste  Jahr 
des  frz.  Unterrichts.  Ein  Beitrag  zum  naturgemäfsen  Erlernen  fremder 
Sprachen.  Hamburg,  Grüning.  1884.  5.  Aufl.  1  Mk.  U.  a.  auch:  Die  5 
ersten  Jahre,  frz.  Unterrichts.  1.  u.  2.  Teil.  ebda.  0)  Französische  Schreib- 
Lese-Fibel.  Elements  de  conversation,  de  lecture  et  de  grammaire  ftran- 
^aises.   Frankfurt  a/M.  1867. 
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von  einem  Privatschulvorsteher  J.  Lehmann')  und  hat  sieh  bis  in 
die  neueste  Zeit  an  zahlreichen  Privatschulen,  besonders  süddeut- 
schen, behauptet.  In  den  später  zu  betrachtenden  Büchern  neuerer 
SchulschriftsteUer  tritt  Lehmanns  Einflufs  deutlich  zu  Tage.  Um  die- 
selbe Zeit  trat  X.  Ducotterd  von  der  Frankfurter  Engliseh-Fräulein- 
schule  mit  einem  ähnlichen  Lehrmittel^)  an  die  Öffentlichkeit.  Das* 
selbe  ist  nach  den  Wilkeschen  Bildern  bearbeitet.  (Über  die  mit 
Mardner  vorgenommene  Umarbeitung  dieses  Werkes  sehe  man  unter 
den  Erscheinungen  der  Jahre  1886  und  1887). 

Wohl  durch  Lehmann  und  Ducotterd  angeregt,  liefe  i.  J.  1871 
der  Berliner  Schulvorsteher  F.  Kuhnow  ein  kleines  Lehrbuch*) 
auf  Grund  der  STRÜBiNGschen  Bilder ^^)  erscheinen.  Die  auf  diesen 
Bildern  dargestellten  Dinge  hat  Kuhnow  in  Form  zusammen- 
hängender Aufsätzchen  besprochen  und  verarbeitet.  Die  Grammatik 
geht  neben  den  Anschauungs-  und  Sprechübungen  unabhängig  vor. 

Das  im  Jahre  1874  zuerst  erschienene  frz.  Lehrbuch  von  C. 
Tbögeb^^)  enthält  im  Abschnitt  XII  des  1.  Teils  eine  dankenswerte 
Sammlung  von  „Materialien  zu  Sprech-  und  Sprachübungen  auf 
Grundlage  der  Wilkeschen  Bildertafeln".  Im  übrigen  ist  das  Büch- 
lein ohne  reformatorische  Bedeutung. 

Im  Jahre  1876  trat  Th.  B.  A.  Klotzsch^^)  mit  Entschiedenheit 
für  die  Anschauung  auf  Grund  geeigneter  Lektüre  ein;  erst  die 
Sache,  die  Sprache,  nachher  die  Abstraktion,  die  Sprachregeln  — 
das  ist  seine  an  naturgemäfsen  Unterricht  gestellte  Forderung.  Im 
folgenden  Jahre  liefe  er  sich  in  seinem  Lesebuch  ^'^)  des  Weiteren 
über  seine  Ansichten  aus. 

Gegen  Ende  1877  erschien  ein  auf  die  Anschauungskreise  des 
praktischen  Lebens  gegründetes  Hilfsbuch  zur  Einführung  in  die 
frz.  Konversation.^*)  Der  Verfasser,  Geobg  Stieb,  führt  in  21 
Kapiteln  eine  Fülle  überaus  wertvollen,  weil  wirklich  gebräuch- 
lichen Sprachstoffs  gruppenweise  geordnet  vor  und  macht  in  Fufe- 
noten  zahlreiche  feinsinnige,  dem  Leben  abgelauschte  Bemerkungen 
dazu.  Im  „Nachwort"  legt  er  eingehend  dar,  wie  sein  jetzt  in 
dritter  und  erweiterter  Auflage  vorliegendes  Werk  zu  verarbeiten  sei. 

Ein  mehr  dem  Titel  als  dem  Inhalt  nach  auf  der  Anschauung 

7)  Lehr-  und  Lesebuch  der  frz.  Sprache  nach  der  Anschauungsmethode. 
6  Stufen.  Mit  viel.  Hoizschn.  Mannheim,  Bensheimer.  1868  ff.  Seitdem  in  zahl- 
reichen Neuauflagen.  (Auch  in  engl.  Bearbeitung  erschienen.)  8)  Die  An- 
schauung auf  den  Elementarunterricht  der  frz.  Sprache  angewandt.  Wies- 
baden, 1868.  9)  Der  Anschauungsunterricht  in  der  frz.  Sprache  auf  Grund- 
lage der  Strübingschen  Bilder.  Berlin,  Oehmigke.  1871;  5.  Aufl.  1887. 
10)  Neue  Bilder  für  den  Anschauungs-  und  Sprachunteri-icht.  8  Bilder. 
Grftfse  71 :  84  cm.  Berlin,  Winckelmann  &  Söhne.  (1860  erschien  das  erste 
dieser  von  Strübing  entworfenen  Bilder).  11)  Kleine  frz.  Sprachlehre  in 
Gestalt  eines  Elementar-  und  Übungsbuches  für  Mittelschulen  bearbeitet. 
2  Teile,  80  Pf.  und  1  Mk.  Jetzt  in  6.  resp.  5.  Aufl.,  besorgt  von  Wuttge. 
Breslau,  J.  ü.  Kern  (Max  Müller).  (Vgl.  meine  Beurteilung  in  der  Mäd- 
chenschule VI  316  f.).  12)  Die  Grundzüoe  der  frz.  Grammatik.  Leipzig, 
1876.  13)  Methodische  Anleitung  (S.  3—25)  zu  dem  französischen  Lese- 
buche. Berlin  1877.  2.  Aufl.  1887.  14)  Französische  Sprechschule.  Leip- 
zig, F.  A.  Brockhaus.  1878.   3.  Aufl.  1891.   geh.  '2,40  Mk. 
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berohendes  Lehrmittel  gab  i.  J.  1878  der  Bremer  Schul  Vorsteher 
C.  Böhm  heraus^*)  (eine  Gebrauchsanleitung  dazu  i.  J.  1895;  siehe 
dieses  Jahr). 

Gegen  Böhms  „Sprachschule^,  wie  überhaupt  gegen  den  An- 
schauungsunterricht, hat  sich  E.  v.  Sallwürk  wiederholentlich  in 
den  Fachzeitschriften  ausgelassen;^")  v.  S.  hält  nichts  davon,  weil 
die  Bücher  Lehmanns  und  seiner  Nachahmer  auf  falscher  psycholo- 
gischer Grundlage  aufgebaut  und  noch  dazu  „recht  langweilig^* 
seien.  Der  auf  der  „Anschauung"  ä  la  Böhm  fufsende  Unterricht 
sei  eine  Täuschung,^')  und  darin  mufs  man  v.  S.  recht> geben,  inso- 
fern das  Bohmsche  Lehrmittel  herzlich  wenig  mit  der  Anschauung 
operiert;  es  ist  ein  zwar  nicht  gerade  schlechtes,  aber  keineswegs 
bahnbrechendes  Werkchen;  für  die  praktischen  Bedürfnisse  ist 
wenig  daraus  zu  holen. 

Das  Jahr  1880  beschenkte  die  neusprachliche  Methodik  mit 
einem  durchaus  radikalen  Werke  über  den  Unterricht  auf  Grund- 
lage der  Anschauung.  Aber  weder  die  direkte,  noch  die  durch 
Abbildung  vermittelte,  sondern  die  sog.  geistige  Anschauung,  das 
geistige  Sichvorstellen  des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes  oder 
Vorgangs,  bildet  das  Rückgrat  dieser  höchst  eigenartigen  Methode. 
Ihr  Entdecker  ist  ein  französischer  Schulmann,  FEANgois  Göttin. 
Sein  umfangreiches  Werk^®)  ist  in  Prankreich  wie  bei  uns  über 
ein  Jahrzehnt  hinaus  so  gut  wie  unbekannt  geblieben,  lediglich 
deshalb,  weil  Gouin  nicht  verstand,  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
pädagogischer  Kreise  auf  das  bemerkenswerte  Erzeugnis  seiner 
langjährigen  Grübeleien  und  Versuche  zu  lenken.  (Erst  i.  J.  1893 
kamen  Londoner  Schulmänner  darauf,  Gouins  nicht  ganz  durchsich- 
tigen, aber  tiefsinnigen  Ideen  auf  den  Grund  zu  gehen  und  die 
Methode  in  England  zu  verbreiten.  Hierüber  unter  den  Erschei- 
nungen des  Jahres  1893.  Von  den  anderweitigen  Bestrebungen, 
die  Fachwelt  mit  dem  Gouinschen  Lehrsystem  bekannt  zu  machen, 
wird  unter  1895  berichtet.) 

Obgleich  bis  in  die  achtziger  Jahre  hinein  der  französische 
Unterricht  an  den  meisten  höheren  Lehranstalten  in  altgewohnter 
humanistisch-grammatistischer  Weise  erteilt  wurde,  ging  H.  H.  Win- 
GEBATH  im  Jahre  1883  erfreulicherweise  dazu  über,  der  3.  Auflage 
seines  französischen  Lesebuchs  ^^)  eine  Anzahl  Lesestücke  voraus- 
zuschicken, welche  das,  was  im  nächsten  Anschauungs-  und  Vor- 
stellungskreise des  Schülers  liegt,  —  Schule,  Kirche,  Haus,  Familie, 
Kleidung,  Körperteile  u.  s.  w.  —  in  schlichtem,  aber  reinem  Fran- 
zösisch   anschaulich    vor   Augen    führen.     Auf  vielfach  geäufserten 

15)  Französische  Sprachschule.  Auf  Grundlage  der  Aussprache  und 
Grammatik  nach  dem  Prinzip  der  Anschauung.  2  Teile.  Gera,  Hofmann. 
4.  Aufl.  1895.  Iß)  PA.  1880.  XXII  41  ff.  LBlGRPh.  1893.  XIV  105. 
17)  JbVWP.  1881.  XIII  247  ff.  18)  L'art  d'enseigner  et  d'6tudier  les 
langues.  Paris,  Fischbacher,  33  rue  de  Seine  1880,  575  p.;  2c  6d.  1894. 
543  p.  5  fr.  19)  Choix  de  lectures  fran(jaises  ä  Tusage  des  6coles  secondaires. 
Ire  partie:  Classes  inf6rieures.  Accompagn6e  d'un  vocabulaire.  3«  edition, 
1883;  7e  Edition,  1893.  11«  partie:  Classes  moyennes.  5©  Edition  1893 
Cologne,  DuMont-Schauberg. 
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Wunsch  bat  Wingerath  im  folgenden  Jahre  einen  Sonderabdmck**) 
«lieser  Ans^duurnngsstofTe  hemellen  lassen.  Diese  Baeher,  wie  die 
Pendants  fürs  Englische,  erfreuen  sich  grofeer  Beliebtheit,  und  das 
verdientermalsen. 

Das  Jahr  1884  ist  für  die  Methodik  durch  Felix  Fraskk^^) 
von  Bedeutung  geworden.  Der  geistreiche,  leider  zu  frfih  Ter- 
storbene  Reformer  legt  in  seiner  von  der  Kritik  mit  geteflten  Ge- 
fühlen aufgenommenen  Schrift  die  Vorteile  dar,  welche  ein  unmittel- 
bares Verknüpfen  des  Gegenstandes,  Vorgangs,  oder  ihres  Abbildes, 
mit  der  fremdsprachlichen  Bezeichnung  bietet  Er  will  den  Umweg 
durch  die  Muttersprache  vermieden  sehen  imd  redet  einer  natür- 
lichen ßpracherlemung  das  Wort.  —  Auch  auf  eine  Schrift  von 
W.  Weil**)  ist  hinzuweisen;  der  Verfasser  fordert  darin,  dals  man 
die  Healien  (französische  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.)  in  fran- 
zösischer Sprache  lelire.  Nach  ihm  muDs  aller  Sprachimterricht  zu- 
gleich Bachunterricht  sein  und  umgekehrt. 

Im  Jahre  1885  erschien  das  unter  1868  bereits  genannte  Werk 
von  Ducotterd  in  vollständiger  Umarbeitung,  die  Ducotterd  in 
Gemeinschaft  mit  W.  Mabdneb  unternommen  hatte.**"^)  Die  Verfasser 
sind  bestrebt,  „auf  dem  Anschauungswege,  durch  eine  Beihe  Original- 
bilder, den  Schülern  einen  Sprachschatz  zu  bieten,  welcher  den 
heutigen  Bedürfnissen,  nämlich  dem  täglichen  Leben,  wesentlich 
entspricht.^  Zu  den  fünf  Anschauungsbildem ,  die  vom  Künstler- 
standpunkt aus  wertlos  erscheinen  und  bestenfalls  als  abschreckendes 
Beispiel  dienen  können,  die  für  den  gedachten  Zweck  aber  einen 
prewiHsen  Wert  besitzen,  sind  überdies  Vergröfserungen  in  Schwarz- 
druck erschienen.  Das  Buch  ist  eine  dankenswerte  Leistung  imd 
erfreut  sich  der  Gunst  zahlreicher  Privatansulten. 

Aufserdem  erschienen  im  Jahre  1885  noch  einige  andere  auf 
die  bildliche  Anschauung  gegründete  Lehrbücher  für  den  Anfangs- 
unterricht. Zunächst  nenne  ich  das  Werk  von  J.  Ehbetsmakn  und 
E.  ß(:nMiTT.**)  Die  Verfasser  lehnten  sich  ursprünglich  an  die 
Strübingschen  Bilder  an,  später  an  die  gröfseren  und  künstlerisch 
vollkommeneren  Tafeln  .der  Strafsburger  Druckerei  und  Verlags- 
anstftlt  (R.  Schultz  &  C**).  Einen  IL  Teil  (für  Quarta  und  Tertia) 
licfs  Schmitt  1887,  eine  umfangreiche  Grammatik  mit  Übungen 
1891  folgen.^*^)  Sodann  seien  die  für  das  Kindesalter  bestimmten 
Bücher   von    M.  Weiss***)   und   von   M"*  A.  Hebding*')   erwähnt. 

20)  Lcctures  choisiea  d'apr^s  la  methode  intuitive.  4«  Edition,  1893. 
Cologne,  DuMont-Schauberff.  1884.  Hierzu:  Petit  vocabulaire  4e  Mition, 
1n94.  21)  Die  praktische  Öpracherlernung.  Heilbronn,  Hennin^er.  1884. 
40  S.  22)  Die  neue  Sprachenkunst.  München.  1884.  48  8.  23)  Lehrgang 
der  frz.  Sprache  auf  Grund  der  Anschauung.  Erster  Teil.  Mit  5  Bildern. 
Frankfurt  a/M.,JügeL  1885..  8.  Aufl.  1891  in  2  Abteilungen.  4.  Aufl.  1893 
(nur  der  I.  Teil).  24)  Übungsbuch  für  den  franz.  Anfangsunterricht 

Strafsburg,  R.  Schultz  &  Ci«  I.  Teil  1885.  8.  Aufl.  1895.  25)  Übungs- 
buch. II.  Teil.  Strafsburg,  Schultz  &  O^  1887.  880  S.  8«.  —  Frz.  Gram, 
f.  d.  ob.  Kl.  ebda  1891.  851  S.  S^,  26)  Vorschule  für  den  Unterricht  in 
der  frans.  Sprache,  begründet  auf  die  Anschauungsmethode.  Breslau, 
Morgenstern.    1885.    2.  Aufl.  1892.      27)  Petit  k  petit,  ou  premiöres  le^ons 
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Das  letztgenannte,  mit  206  tre£flichen  Originalholzschnitten  ansge- 
stattete  saubere  Bach  ist  ungemein  reichhaltig  und  in  wohldurch- 
dachter methodischer  Stufenfolge  ausgeführt. 

Aus  dem  Jahre  1886  stammt  ein  nicht  unebenes  Lehrbuch  von 
B.  Huss;^^)  dasselbe  hat  in  den  Reichslanden  schnell  Anerkennung 
gefunden.  Es  verbindet  die  Anschauungsmethode  mit  der  gramma- 
tischen und  zwar  in  recht  geschickter  Weise.  Die  Schüler  werden 
beständig  zum  Französisch-Sprechen  angeregt;  das  Deutsche  wird 
gebührlich  zurückgedrängt.  Mit  dem  Buch  lassen  sich  schnelle  und 
gute  Erfolge  erzielen.  —  Ebenfalls  hierher  gehört  das  auf  den 
WiLKEschen  Liedertafeln  fufsende  Werkchen  von  Prof.  Armand 
MatTiT.akd.  ^®)  Es  ist  dies  ein  nützliches  Büchlein,  das  im  Anschlufs 
au  die  auf  den  Bildern  veranschaulichten  Gegenstände  geschickte 
grammatische  und  Sprechübungen  bietet  und  einen  recht  brauch- 
baren Sprachschatz  fürs  praktische  Leben  zu  vermitteln  geeignet  ist. 

Das  Jahr  1887  hat  zwei  hervorragende  Leistungen  zu  ver- 
zeichnen. Bis  dahin  hatte  die  Reform  sich  abwartend  verhalten. 
Selbst  Reformkämpen  wie  Quousque  tandem-Vietor  standen  dem 
Anschauungsprinzip  anfangs  zweifelnd  gegenüber.  Nunmehr  aber 
trat  Max  Walteb  in  seinem  am  18.  Mai  1887  zu  Eschwege  ge- 
haltenen Vortrag  und  in  der  u.  d.  T.  Der  französische  Klassen- 
unterricht im  folgenden  Jahre  gedruckt  erschienenen  Erweiterung 
desselben  ^^)  empfehlend  ein  für  Sprechübungen  im  Anschlufs  an 
Anschauungsbilder.  W.  findet,  wie  er  auf  S.  27  sagt,  die  in  Höl- 
zeis Verlag  erschienenen  vier  Jahreszeiten  bil der '^)  vorzüglich  ge- 
eignet. Er  möchte  diese  Bilder  zu  kleinen  Erzählungen  verarbeitet 
und  so  im  Anfangsunterricht  verwertet  sehen.  Der  jetzige  Direktor 
Ferd.  Schmidt  (Hanau)  hat  die  Hölzelschen  Bilder  schon  damals 
mit  grofsem  Erfolge  im  Anfangsunterricht  an  der  Wiesbadener 
Realschule  behandelt.  Walters  Eintreten  für  die  Bilderbesprechung 
verfehlte  nicht  seine  Wirkung:  die  Reformfreunde  griflTen  die  Sache 
auf,  und  nach  kurzer  Zeit  versuchte  man  sich  an  einer  Reihe  von 
Anstalten  mit  der  Behandlung  der  Hölzelschen  Bilder,  überall  mit 
bestem  Erfolge.  Das  Nähere  unter  den  späteren  Jahrgängen.  — 
In  demselben  Jahre  1887  erschien  aus  der  Feder  des  Schweiz. 
Mädchenrealschul- Vorstehers  S.  Alge  ein  auf  Hölzeis  Bildern  be- 
ruhendes Lehrmittel  für  den  französischen  Anfangsunterricht,*^) 
■ 

de  fran^ais.  Pour  les  enfants  de  5  &  10  ans.  Illuströ  par  Fedor  Flinzer. 
Leipzig,  Ferd.  Hirt  &  Sohn.  4c  Edition,  1894.  (Auch  ein  englisches  Seiten- 
stück dazu  von  Hedwig  Knittel  ebda.)  28)  Leitfaden  zur  Erlernung  der 
frz.  Sprache  bearbeitet  nach  dem  Prinzip  der  Anschauung.  Strafsburg, 
R.  Schultz  &  Oe.  1886.  2.  Aufl.  1887.  2l>)  Neue  Methode,  die  frz.  Sprache 
leicht  und  praktisch  zu  erlernen.  I.  Teil  (Weiteres  nicht  erschienen).  Dres 
den,  G.  Schönfeld.  1886.  30)  Der  französische  Klassenunterricht.  I.  Unter- 
stufe. Marburg,  Elwert.  1888.  (P^ine  Neuauflage  schon  lange  angekündigt 
und  mit  allseitiger  Spannung  erwartet.  Unveränderter  Neudruck  der 
1.  Aufl.  im  Jahre  1896  erschienen.)  31)  Hölzels  Wandbilder  für  den 
Anschauungs-  und  Sprachunterricht.  8  Bilder:  Frühling,  Sommer,  Herbst, 
Winter,  (und später):  Bauernhof,  Wald,  Gebirge,  Stadt.  Gröfse  140:92  cm. 
Wien,  Ed.  Hölzel.       82)   Leitfaden   für   den   ersten   Unterricht   im  Frau- 
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ein  meisterhaft  durchgeführtes,  auch  in  methodischer  Hinsicht  durch- 
aus gelungenes  Büchlein,  das  u.  a.  zeigt,  wie  man  auf  Grund  der 
Anschauungsmethode  neben  den  Geisteskräften  das  Gemüt  und  den 
Charakter  des  Schülers  aufs  wohlthätigste  beeinflussen  kann.  In 
den  beiden  Bändchen  ist  auf  die  Vermittelung  durch  das  Deutsche 
völlig  verzichtet;  der  Lehrstoff  enthält  kein  einziges  deutsches  Wort. 
—  Im  Jahre  1887  erschien  femer  der  2.  Teil  des  Dtjcottebd- 
MABDNEBschen  Lehrbuches,  ^*)  worin  auf  die  bildlichen  Anschauungs- 
mittel verzichtet  wird,  da  der  Schüler  nunmehr  soweit  gefördert 
sein  werde,  dafs  er  sich  die  in  Rede  stehenden  Dinge  ohne  bild- 
liche Darstellung  vergegenwärtigen  könne.  Das  Buch  ist  nicht 
übel,  verfällt  aber  im  grofsen  und  ganzen  in  die  grammatisierende 
Einzelsatz-  und  Lesestückmethode  zurück,  so  dafs  es  hier  nur  ge- 
nannt wird,  da  es  die  Fortsetzung  des  unter  1886  besprochenen 
1.  Teils  bildet.  Auch  der  IL  Teil  des  Werkes  von  Ehretsmann 
&  Schmitt  (s.  unter  1885)  erschien  in  diesem  Jahre. 

Aus  dem  Jahre  1888  sind  zwei  gröfsere  Werke  zu  nennen. 
Der  Wiener  Realschul-Direktor  Jon.  Fetteb  hat  mit  seinem  fünf- 
bändigen  Unterrichtsmittel^*)  eine  recht  tüchtige  Arbeit  geliefert, 
in  dem  die  auf  direkter  und  geistiger  Anschauung  beruhenden  Er- 
fahrungs-  und  Vorstellungskreise  des  Schülers  zu  ihrem  Rechte 
kommen.  Einige  kühne  Streichungen  im  Lesestoff  würden  den 
übertrieben  starken  Umfang  des  Werkes  weniger  unliebsam  empfin- 
den lassen.  —  Das  zweiteilige  franz.  Lehrbuch  von  Oberlehrer  E. 
Wolter^*)  bezeichnet  in  seinem  Streben ,  den  Bedürfnissen  des 
praktischen  Lebens,  wie  solche  in  den  Fortbildungs-,  Handels-  und 
Realschulen  im  Vordertreffen  des  Unterrichts  stehen  sollen,  auch 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Förderung  des  Anschauungsgedankens. 
Zwar  wird  mancher  Sprachkreis  darin  vermifst,  aber  das  Buch  als 
solches  ist  eine  recht  brauchbare  Leistung. 

Auch  nicht  auf  die  durch  Bildwerke  vermittelte,  sondern  auf 
die  durch  Lebenserfahrung,  durch  die  im  Vorstellungs-  und  Er- 
fahrungskreise des  praktischen  Verkehrslebens  liegende  geistige 
Anschauung  ist  ein  Parallelwerk  grofsen  Stils  gegründet.  Es  sind 
die  Selbstunterrichtsbriefe  der  Methode  Haeussek,^®)  eines  Unter- 
nehmens ,  das  im  Jahre  1889  zu  erscheinen  begann  und  seit 
1893,    zur   Erlernung   von    fünf    europäischen   Kultursprachen   — 


zösischen.  St.  Gallen,  Huber  &  Cie  (E.  Fehr).  1887.  2  Teile.  5.  Aufl.  1896. 
Hierzu  als  ausführlicher  Kommentar  von  demselben  Verfasser:  Zur  Me- 
thodik des  frz.  Unterrichts;  ebda  1893.  33)  Lehrgang  der  frz.  Sprache. 
2.  Teil.  Fi-ankfurt  a/M.,  Jügel.  1887.  2.  Aufl.  1890.  34)  Lehrgang  der 
frz.  Sprache.  5  Teile.  Wien,  Bermann  &  Altmann.  1888  ff".  4.  Aufl.  1892. 
35)  Lehr-  und  Lesebuch  der  frz.  Sprache.  I.  Teil.  Berlin,  Gaertner.  1888. 
6.  Aufl.  189.5;  II.  Teil  1889,  2,  Aufl.  1895.  36)  Methode  Habüsser.  Selbst- 
unterrichtsbriefe zur  Erlernung  moderner  Sprachen.  Unter  Mitwirkung 
von  deutschen  und  ausländischen  Fachmännern  nach  eigner  Methode 
herausgegeben  von  Prof.  E.  Haeusser.  Französisch  (34  Briefe  und  2  mili- 
tärische Fachsupplemente  zu  je  16  Seiten),  Italienisch  (24  Br.),  Spanisch 
(26  Br.),  Englisch  (27  Br.),  Russisch  (35  Br.  und  2  militär.  Fachsupplemente). 
Karlsruhe,  J.  Bielefelds  Verlag.   1889—93.    Vgl.  auch  oben  S.  316  fl^. 
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Französisch,  Italienisch,  Spanisch,  Englisch  und  Russisch  —  be- 
arbeitet, vollständig  vorliegt.  Die  in  diesem  Berichte  in  Frage 
kommenden  drei  erstgenannten  Sprachkurse  sind  unter  steter  und 
ausschliefslicher  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des  Alltags- 
lebens möglichst  erschöpfend  bearbeitet  und  setzen  den  Sprach- 
beflissenen in  den  Stand,  sich  über  alle  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Bildung  liegenden,  gemeinfafslichen  Themata  ohne  Schwierigkeit 
zu  verständigen.  In  Gestalt  zusammenhängender,  eigens  verfafster 
Aufsätze  werden  die  verschiedenen  Sprach-  und  Anschauungskreise 
des  Tageslebens,  Familie,  Haus  und  Hof,  Dorf  und  Stadt,  Zeit  und 
Zahl,  Wetter,  Lehranstalten  jeder  Gattung,  Militär,  Eisenbahn,  Post, 
Telegraph,  Telephon,  Speise  und  Trank,  Kunst,  Vergnügungen, 
Zeitungen,  kurz,  alle  Erfahrungs-  und  Vorstellungsgebiete  des  täg- 
lichen Lebens  in  schmuckloser,  aber  idiomatischer  Darstellung  ein- 
gehend besprochen  und  dialogisch  verarbeitet.  Bisher  giebt  es 
kein  Werk,  welches  mit  gleicher  Folgerichtigkeit  und  so  allseitiger 
Grtlndlichkeit  alles  das  in  sich  vereinigt,  was  zur  Sprache  des 
Lebens,  zu  dem  thatsächlich  Notwendigen  und  Gebräuchlichen  ge- 
hört. Trotz  starker  Konkurrenz  älterer  Werke,  die  den  Markt 
lange  beherrschten,  hat  sich  Haeufsers  Methode  ungemein  schnell 
Bahn  gebrochen  und  in  allen  Kreisen  zahlreiche  Anhänger  und 
Fürsprecher  gefunden.  Der  Preis  ist  naturgemäfs  ein  recht  hoher, 
indes  steht  er  zu  dem,  was  in  den  Kursen  geboten  wird,  durchaus 
nicht  im  Mifsverhältnis. 

Ein  von  der  Kritik  sehr  ungleich  beurteiltes,  weil  ganz 
selbständiges  Schulbuch,  dessen  Sprachstoffe  vom  doppelten  Gesichts- 
punkte der  Anschaulichkeit  und  der  praktischen  Verwendbarkeit 
aus  bearbeitet  sind,  ist  J.  Blebbaums  franz.  Untemchtswerk,*')  das 
im  Jahre  1889  mit  dem  1.  Teil  in  die  Erscheinung  trat  und  sich 
an  Mädchenschulen  schnell  eingebürgert  hat.  Bierbaum  hat  in 
diesem  Werke  seine  sehr  beachtenswerten,  z.  T.  aber  gar  zu  rück- 
sichtslos verfochtenen  Reformideen  in  recht  dankenswerter,  brauch- 
barer Form  für  den  EJassenunterricht  ausgearbeitet,  und  es  läfst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  mit  dem  Werke  beste  Erfolge  erzielt  wer- 
den können  und  erzielt  worden  sind.  Er  hat  das  Singen  und  da- 
durch eine  treffliche  Belebung  in  den  neusprachlichen  Unterricht 
zuerst  eingeführt  und  bald  Nachahmer  damit  gefunden. 

Das  Jahr  1890  bietet  uns  ein  auf  der  Anschauung,  und  zwar 
auf  der  durch  Abbildungen  vermittelten,  beruhendes  Werk.  Es  ist 
das  Buch  von  A.  Dillmann,*®)  worin  im  Anschlufs  an  zwölf  zu 
einem  Atlas  vereinigten  Tafeln  über  Verhältnisse  des  praktischen 
Lebens  allerhand  nützlicher  Lernstoff  geboten  wird.  Das  Werk 
leidet  indes  an  schwerfälligem,  bisweilen  unidiomatischem  Franzö- 
sisch (und  Englisch)  und  läfst  auch  hinsichtlich  der  Methode  man- 

37)  Lehrbuch  der  franz.  Sprache.  I.  Teil.  Leipzig,  Rofsberg.  1889. 
5.  Aufl.  1894.  II.  Teil  1890.  III.  Teil  1891.  38)  Die  Anschauung  im  Bilde 
in  ihrer  Anwendung  auf  den  fremdsprachlichen  (französischen  und  eng- 
lischen) Unterricht,  insbesondere  auf  die  praktischen  Übungen  im  münd- 
lichen Ausdruck.   Nebst  einem  Bilderatlas  von  12  Tafeln.  Wiesbaden,  1890. 
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ches  zu  wünschen.  —  In  diesem  Jahre  setzte  F.  Schmidt  sein  Ver- 
fahren bei  der  französischen  Besprechung  der  Hölzelschen  Jahres- 
zeitenbilder im  Anfangsunterricht  in  L&L.^*)  auseinander.  Mne 
gekürzte  Darstellung  hiervon  erschien  in  einer  bayrischen  Fach- 
zeitschrift/^) Auch  in  einer  kleinen  Sonderschrift  *^)  hat  Schmidt 
die  Bilderfrage  behandelt. 

Einen  wunderbaren  Standpunkt  vertritt  der  Realgymnasial- 
Direktor  H.  Sebgeb,  wenn  er  in  einer  1890  erschienenen,  gegen 
die  Reformbewegung  gerichteten  Schrift**)  u.  a.  die  wichtige  Ent- 
hüllung macht,  der  Sextaner  werde  es  stolz  verschmähen,  an  An- 
schauungsbildem  Übungen  anzustellen,  die  er  schon  drei  Jahre 
früher  in  der  Vorschule  durchgemacht  habe.  Der  Herr  scheint 
die  Sextanerseele  nicht  recht  zu  kennen. 

Den  von  M.  Walter  angeregten  Gedanken,  die  vier  Hölzelschen 
Jahreszeitenbilder  in  Form  von  Beschreibungen  französisch  zu  be- 
handeln, brachte  E.  Hang*')  im  Jahre  1892  zur  Ausführung,  ohne 
indes  einen  durchschlagenden  Erfolg  zu  erzielen.  Hano  hat  in 
seinem  redlichen  Bemühen,  dem  Titel  seines  Werkchens  gerecht  zu 
werden,  sich  zu  viel  vorgenommen  und  infolgedessen  nichts  Gründ- 
liches noch  bleibend  Wertvolles  leisten  können.  Es  fehlt  ihm  an 
der  Methode.  Heute  schon  ist  sein  Buch  überholt.  Er  ftlgt  ver- 
kleinerte Wiedergaben  von  den  vier  Bildern  bei,  um  bei  der  häus- 
lichen Wiederholung  dem  Schüler  das  an  dem  Originalbilde  Erlernte 
wieder  vor  das  geistige  Auge  zurückzuführen. 

Einen  entschiedenen  Fortschritt  auf  dem  Felde  der  Anschauungs- 
methode bezeichnet  das  bedeutsamste  der  im  Jahre  1892  erschie- 
nenen Werke,  das  Lehrbuch  von  Rossmann  und  Schmidt.**)  Der 
vorgenannte  Hano  war  ursprünglich  als  dritter  im  Mitarbeiterbunde 
ausersehen;  er  sah  sich  indes  veranlafst,  seine  SprachstoflPe  gesondert 
erscheinen  zu  lassen  (s.  Anm.  43).  Rossmann-Schmidts  Anschau- 
ungswerk hat  besondere  Anerkennung  gefunden,  weil  es,  wie  kein 
anderes,  die  gesunden  Grundsätze  älterer  Methodiker  mit  höchst 
schätzbaren  neuen  Gedanken  geschickt  vereinigt.  Es  beruht  durch- 
weg auf  der  direkten  und,  wo  diese  im  Stich  läfst,  auf  der  in- 
direkten, durch  Abbildungen  vermittelten  Anschauung  und  ist  in 
seiner  sorgfältig  überlegten  Abstufung  vom  Leichten  zum  Schwie- 
rigeren eine  methodische  Leistung  ersten  Ranges.  Die  Forderungen 
der  Reformpartei  finden  in  dem  Werke  volle  Berücksichtigung: 
Übersetzungen  ins  Französische  sind  durch  anderweitige,  geeig- 
netere Schreib-  und  Sprechübungen,  bei  denen  die  Krücke  der 
deutschen  Muttersprache  entbehrt  werden    kann,    ersetzt.     Die  vier 

39^  L&L.  1890,  Heft  25,  S.  66—79:  Über  den  Anfangsunterricht 
im  Französischen.  40)  BllBRS.  1891.  V,  35-41.  41)  Über  den  An- 
schauungsunterricht im  Französischen.  Hofgeismar,  1890.  13  S.  8®. 
42)  Bemerkungen  zu  den  Schriften  der  Herren  Dr.  K.  Kühn  und  Max 
Walter.    Güstrow,  1890.   34  S.   4^.  43)   Anleitung   zur  Erlernung   der 

franz.  Sprache  auf  Grund  der  Anschauung.  Frankfurt  a/M.,  Jügel,  1892. 
44)  Lehrbuch  der  franz.  Sprache  auf  Grundlage  der  Anschauung.  Biele- 
feld-Leipzig, Velhagen  &  Klasing.  1892,  (zwei  Auflagen),  alljährlich  neu 
aufgelegt. 
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Jahreszeitenbilder  von  Hölzel  bilden  den  Grundstock  ftir  die  Be- 
lehrung. Zahlreiche  sanbere  Holzschnitte  dienen  zur  näheren  Kenn- 
zeichnung dessen,  was  auf  diesen  vier  Bildern  (in  der  3.  und  den 
folgenden  Auflagen  sind  auch  die  vier  später  erschienenen  Hölzel- 
bilder  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen)  nicht  genügend  oder 
gar  nicht  zur  Darstellung  gelangt,  eine  Behandlung  aber  erheischt. 
Die  dialogische  Verarbeitung  des  Sprachstoffb,  sowie  die  im  Sinne 
Walters  abgefafsten  zusammenhängenden  Aufsätzchen  über  be- 
stinmite  Anschauungsg^ppen  sind  besonders  zu  lobende  eigen- 
artige Züge  des  Buches.  Die  Grammatik  kommt  trotz  meister- 
hafter Beschränkung  voll  genügend  zu  ihrem  Recht,  ebenso  die 
mündlichen  und  schriftlichen  grammatischen  Übungen,  die  sich  von 
der  3.  Auflage  ab  an  die  vier  Jabreszeitenbilder,  nach  grammati- 
schen Kategorieen  geordnet,  anschliefsen,  gleichzeitig  grammatisch- 
logische Erkenntnis  und  sprachliche  Beweglichkeit  sicher  ver- 
mittelnd. Rossmann-Schmidts  Unterrichtswerk  hat  die  Frage  der 
Anschauungsmethode  erst  recht  in  Rufs  gebracht  und  mehr  zur 
Lösung  derselben  gewirkt,  als  alle  früheren  litterarischen  Erschei- 
nungen zusammengenommen,  womit  aber  keineswegs  die  Bedeutung 
der  anderen  Schriften  geschmälert  werden  soll :  ohne  diese  letzteren 
wäre  es  Rossmann  und  Schmidt  wohl  schwerlich  gelungen,  ihre 
hervorragende  Arbeit,  an  der  man  die  Spuren  fremden,  besonders 
Lehmannschen  Einflusses,  deutlich  verfolgen  kann,  zu  gutem  Ende 
zu  führen. 

Gegen  das  soeben  betrachtete  Lehrbuch  fällt  das  kleine  auf 
die  Anschauung  gestützte  Büchlein  des  Strafsburger  Mittelschul- 
Vorstehers  J.  Hübst**)  einigermafsen  ab,  wenngleich  es  nach  recht 
vernünftigen  Grundsätzen  angelegt  ist.  Der  Verfasser  versucht 
nicht  ohne  Geschick,  die  natürliche  Spracherlemung,  wie  sie  sich 
im  Verfahren  der  Mutter  ihrem  Kinde  gegenüber  kennzeichnet, 
nachzuahmen  und  stützt  seine  Lehrweise  thunlichst  auf  die  An- 
schauung, indem  er  den  Übungsstoff,  der  Entwickelungsstufe  des 
Lernenden  entsprechend,  der  unmittelbaren  Umgebung  und  (k  la 
Gouin)  der  Vorstellungswelt  des  Sprachschülers  entlehnt.  Nach 
Erschöpfung  des  unmittelbaren  Ansehauungskreises  wird  beliebige 
Beschaffung  des  Anschauungsmaterials  empfohlen,  ebenso  Wandtafel 
und  Kreide,  sowie  le  geste  Joint  ä  la  parole.  „Man  bespreche  in 
der  angegebenen  Weise  Dinge  in  natura  oder  nach  guten  Abbil- 
dungen, man  lasse  das  Beobachtete  in  kleinen  Sätzen  ausdrücken, 
so  dafs  die  Schüler  nur  Thatsächliches  und  Wahres  aussprechen." 
Von  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  hält  Hurst  nicht  viel  und 
verzichtet  völlig  darauf.  Dagegen  giebt  er  reichliche  Anleitung  zu 
mündlichen  und  auch  schriftlichen  Übungen  direkt  in  der  ft'anzö- 
sischen  Sprache.  Er  steht  auf  dem  Boden  derjenigen  Reformer, 
die  die  deutsche  Muttersprache  aus  dem  fremdsprachlichen  Unter- 
richt verbannt  wissen  und  den  Schüler  unmittelbar  zum  Denken  in 

45)  Praktisch-theoretische  Sprachschule  zur  Erlernung  der  französ. 
Sprache  auf  Grund  der  Anschauung.  Erster  Kursus.  Strafsburg",  Scliaal- 
Ammel.  1892.   3.  Aufl.  1893. 
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der  Fremdsprache  anleiten  möchten.  Uniengbar  ist  das  Büchlein 
anf  gesunden  Grundlagen  aufgebaut  und  wird  sicher  zu  guten  Er- 
folgen führen.  Auf  die  vom  Verf.  in  Aussicht  gestellten  beiden 
folgenden  Teile  darf  man  jedenfalls  gespannt  sein.  Die  Ausstattung 
ist  sorgfältig,  der  Druck  jedoch  durchweg  zu  klein.  Abbildungen 
fehlen. 

Auch  0.  BOEBNERS  im  Jahre  1892  erschienenes  franz.  Lehr- 
bnch^^j  legt  Wert  auf  anschaulichen,  lebenswahren  Lernstoff  und 
zieht  die  wichtigeren  Erfahrungs-  und  Anschauungskreise  heran; 
indes  läfst  die  Anlage  des  weitverbreiteten  Werkes  deutlich  er- 
kennen, dafs  es  dem  Verf.  nicht  leicht  wird ,  mit  dem  Alten  völlig 
zu  brechen ;  dafs  er  es  allen  recht  machen  will,  gereicht  dem  Buche 
nicht  zum  Vorteil.  Ein  offenes  Bekenntnis  der  „neuen  Methode^ 
ist  Boemers  Lehrbuch  daher  nicht;  etwas  weniger  Rücksichtnahme 
auf  die  Ploetzianer  würde  dem  Werke  förderlich  sein. 

Eine  recht  dürftige  Leistung  auf  Grund  der  Anschauungsprin- 
zipien ist  das  im  Jahre  1892  erschienene  franz.  Lehrbuch  von 
G.  Weitzenböck.*')  Das  Werkchen  wandelt  zwar  die  Bahnen  der 
Reform,  indem  es  anschauliche  Sprachstoffe  giebt  und  die  deutschen 
Übungssätze  ausschliefst;  aber  das  gebotene  französische  Sprachgut 
ist  einerseits  durchgehends  unidiomatisch  und  oft  geradezu  fehler- 
haft, andererseits  ist  bei  der  Auswahl  nicht  genügende  Rücksicht 
auf  den  Vorstellungskreis  des  Lernenden  genommen ,  .  insofern 
mancherlei  fehlt,  was  in  den  Rahmen  des  ünterrichtsbezirks  gehört, 
anderes  hinwiederum  aufgenommen  ist,  obgleich  es  zu  fern  liegt. 
Ich  habe  mich  in  den  NS.  I,  584 — 590  eingehend  über  die  Schwächen 
dieses  Lehrmittels  geäufsert.  Man  vgl.  auch  NS.  III,  600.  Eine 
sorgfältige  Neubearbeitung  könnte  das  Buch  indes  auf  die  Höhe 
bringen. 

Der  Vortrag,  den  J.  Schiött*®)  im  Jahre  1892  zu  Kopenhagen 
gehalten  hat,  beschäftigt  sich  ebenfalls  mit  der  Anschauungsmethode. 
Man  vergleiche  darüber  Rambeau  in  den  PS.  VI,  249.  Ich  habe 
durch  Bbeymanns  verdienstvolles  Werk  Neusprachliche  Reform- 
Litteratur  von  1876 — 93*®)  Kenntnis  davon. 

Auch  ist  zum  Jahre  1892  noch  R.  Radeckes  Abhandlung*^) 
zu  erwähnen,  die  aber  nichts  Neues  zur  Anschauungsfrage  beibringt. 

Neben  Rossmann-Schmidts  Lehrbuch  ist  das  wichtigste  metho- 
dische Ereignis  des  Jahres  1892  unstreitig  die  Verpflanzung  der 
Methode  Gouin  auf  englischen  Boden.  Im  Mai  genannten  Jahres 
setzte  die  englische  Ausgabe  des  1880  erschienenen  französischen 
Werkes*^)    die   Gemüter   fast   aller  englischen  und  amerikanischen 

40)  Lehrbuch  der  frz.  Sprache.  Leipzig,  Teubner  1892  und  seitdem 
wiederholt  neu  aufgelegt.  4?)  Lehrbuch  der  frz.  Sprache.  Wien  &  Prag, 
Tempsky.  I.  Teil.  1893  (schon  1892  ausgegeben).  48)  Der  sprachhche 
Anschauungsunterricht.  Vortrag  gehalten  auf  der  4.  nordischen  Philolo- 
pon Versammlung  zu  Kopenhagen  1892.  49)  Leipzig,  Deichert.  1895.  3M. 
60)  In  wieweit  kann  der  Satz:  „Aller  Unterricht  mufs  von  der  Anschau- 
ung ausgehen**  auf  den  fremdspr.  Unterricht  Anwendung  linden.  Simmem 
1892.  18  S.  4«.  51)  The  Art  of  Teaching  and  Studying  Languages. 
By  Fran<;ois  Gouin.    Translated  from  the   French   by  Howard  Swan  and 
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Schulmänner  in  Erregung.  Die  englische  Review  of  Reviews  hatte 
das  Erscheinen  dieser  Bearbeitung  geschickt  angekündigt,  der  eine 
der  beiden  Herausgeber,  der  Franzose  BisTis,  ein  ehemaliger  Pariser 
Schüler  Gouins,  hatte  mit  den  vier  Kindern  des  Journalisten  W. 
T.  Stead  (Herausgeber  der  genannten  Londoner  Monatsschrift)  die 
Probe  auf  die  Güte  der  Methode  begonnen  und  sich  verbindlich 
gemacht,  den  Kindern  in  sechs  Monaten  das  Französische  voll- 
ständig beizubringen.  Nach  Ablauf  der  ersten  Monate  brachte  die 
Review  of  Reviews  einen  staunenerregenden  Bericht  über  das,  was 
B6tis  mit  seinen  Zöglingen  bereits  geleistet  habe;  überhaupt  wurde 
nichts  versäumt,  das  Interesse  an  dem  Unternehmen  und  an  der 
Methode  zu  wecken  und  zu  nähren.  Die  Prüfung,  im  Dezember  1892, 
verlief  aufs  günstigste,  und  die  dabei  anwesenden  Schulmänner  und 
-damen  waren  sämtlich  der  Bewunderung  voll.  Ein  ausführliches 
Prüfungsprotokoll  brachte  die  R.  of  R.  im  Januar  1893.  Alle  mafs- 
gebenden  Fach-  und  Tagesblätter  Englands  beschäftigten  sich  mit 
dem  für  die  Methodik  epochemachenden  Ereignisse.  [Das  Weitere 
gehört  nicht  in  das  Berichtsjahr  1892;  ich  werde  unter  1895  über 
die  Gouin-Bewegung  ausführlichere  Mitteilungen  machen]. 

Das  Jahr  1893  brachte  uns  ebenfalls  mehrere  nicht  uninteres- 
sante Erscheinungen,  daneben  freilich  auch  einige  wertlose  Sachen. 
Von  den  theoretischen  Schriften  verdient  ehrenvollste  Erwähnung 
die  Abhandlung '^*)  von  Oberlehrer  E.  H.  Zebgiebel  in  Kassel.  Der 
reformfreundliche  Verfasser  zieht  gegen  den  grammatistischen  Lehr- 
betrieb scharf  zu  Felde  und  verlangt  als  erstes,  dafs  der  Lehrende 
auf  die  Vorgänge  achte,  die  sich  bei  der  natürlichen  Spracherler- 
nung zeigen.  Das  Kind  lerne  zuerst  die  Gegenstände,  welche  es 
sieht,  benennen;  ebenso  müsse  der  Sprachschüler  vor  allem  seine 
Umgebung  im  Gewände  der  fremden  Sprache  kennen  lernen,  es 
müsse  eben  die  Anschauung  zu  Hilfe  genommen  werden.  Sogar 
der  Erwachsene  zeige  das  Verlangen,  im  fremden  Lande  seine 
nächste  Umgebung  im  Gewände  der  fremden  Sprache  kennen  zu 
lernen.  Der  Kreis  der  Anschauungsgegenstände  sei  allmählich  zu 
erweitem  und  durch  Anschauungsbilder  nach  Bedarf  zu  ergänzen. 
Diese  Bilder  seien  nach  dem  Vorstellungskreise  des  Schülers  einzu- 
richten und  hätten  sich  den  Verhältnissen  und  Einrichtungen  des 
Landes,  dessen  Sprache  gelehrt  werden  solle,  genau  anzupassen. 
Alles  durchaus  annehmbare  Forderungen! 

Nicht  minder  bedeutsam  sind  Direktor  C.  Quiehl»  Auslassungen 
über  die  Anschauungsfrage.**)  Er  hält  die  Anschauung  für  ein 
vorzügliches  Mittel  zur  Einführung  in  die  lebendige  Sprache;  sie 
vermehre  den  Wortschatz  des  Schülers,  ohne  ihm  Mühe  zu  machen; 


Victor  Bätis.  London,  George  Philip  &  San,  32  Fleet  Street,  Strand.  1892. 
407  pages.  8^  7  s.  6  d.^  52)  Grammatik  und  natürliche  Spracherlernung. 
Beilage  zum  Jahresbericht  der  Neuen  Realschule,  Kassel  1893.  19  S.  4®. 
(Auch  in  PS.  IV,  I.  [Elwert,  Marburg]  erschienen).  53)  Französische  Aus- 
sprache und  Sprachfertigkeit.  Auf  Grund  von  Unterrichtsversuchen. 
2.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Marburg,  Elwert.  1893.  154  S. 
8^  2  M. 
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sie  gebe  ihm  Mut  und  Vertrauen,  sich  selbst  an  die  Bildung  von 
französischen  Sätzen,  an  den  Ausdruck  eigener  Vorstellungen  im 
fremden  Gewände  heranzuwagen,  und  das  bereite  ihm  viel  Ver- 
gnügen. Natürlich  verlangt  Quiehl,  wie  jeder  Reformfreund,  zu- 
nächst die  Verwertung  der  nächsten  Umgebung.  Auf  die  Behand- 
lung von  Anschauungsbildern  —  mit  den  Hölzelschen  hat  Quiehl 
selbst  beste  Erfahrungen  gemacht  —  legt  er  hohen  Wert  (man 
vergleiche  besonders  S.  105  ff.  seiner  Schrift).  Eine  vorurteilsfreie 
Würdigung  der  Quiehlschen  Darlegungen  ist  aUen  Zweiflern  an  der 
Anschauungsmethode  warm  zu  empfehlen. 

Der  bereits  erwähnte  Vorsteher  der  Mädchenrealschule  zu 
St.  Gallen,  S.  Alge,  hat  sich  in  diesem  Jahre  wiederum  methodisch 
bethätigt.  In  einer  gröfseren  Schrift**)  giebt  er  eine  methodische 
Anleitung  zum  Unterrichtsgang  nach  seinem  „Leitfaden"  und  zeigt, 
wie  er  die  Hölzelschen  Wandbilder  im  ersten  Unterricht  verwendet. 
Das  Werkchen  bildet  einen  trefflichen  Beitrag  zur  Frage  des  An- 
schauungsunterrichts und  wird  jedem  Leser  reiche  Anregung  geben. 

Auch  Fr.  Wendelboen  spricht  sich  in  einer  1893  erschienenen 
Programmabhandlung**)  für  die  Erlernung  des  Wortschatzes  auf 
Grund  der  Anschauung  aus. 

Noch  zweier  recht  unbedeutenden  Erscheinungen  dieses  Jahres 
sei  kurz  gedacht.  A.  Kornfeld  beschäftigt  sich  in  ZRS.*^J  mit 
den  Auswüchsen  der  analytischen  Methode  und  bezeichnet  als  solche 
auch  den  Gebrauch  von  Anschauungsbildem  und  Karten,  sowie  das 
Vorzeigen  von  Gegenständen.  Seine  Ausführungen,  die  sich  auch 
gegen  die  Forderung  des  Denkens  in  der  fremden  Sprache  und 
des  Vermeidens  der  Muttersprache  wenden,  zeigen,  dafs  Kornfeld 
noch  ganz  unter  dem  Banne  der  grammatistischen  Übersetzungs- 
methode steht.  Das,  was  J.  Thiemel  in  L&L.*')  über  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  auf  Grundlage  der  Anschauung  bringt,  ist 
ohne  Bedeutung  für  den  Praktiker. 

Das  Jahr  1893  hat  auch  mehrere  auf  dem  Anschauungsprinzip 
fufsende  praktische  Anleitungen  und  Lehrmittel  für  den  Unterricht 
zu  verzeichnen.  Zunächst  ist  zu  nennen  Oberlehrer  H.  Lewin,  der 
in  einer  Programmbeilage*®)  Fingerzeige  zu  französischen  (und  eng- 
lischen) Sprechübungen  im  Anschlufs  an  zwei  Lehmannsche  kultur- 
geschichtliche Bilder**)  —  bürgerliches  Wohnzimmer  des  16.  Jahr- 
hunderts und  Marktplatz  einer  Stadt  des  16.  Jahrhunderts  —  giebt 
und  dieselben  in  etwa  100  einfachen  Fragen  und  Antworten  in 
französischer  (und  englischer  Sprache)  verarbeitet.  Die  heutigen 
Verhältnisse  zieht  Lewin  zum  Vergleich  heran.    Es  kommen  bei  der 


54)  Zur  Methodik  des  franz.  Unterrichts.  St.  Gallen,  Fahr.  1893. 
150  S.  8®.  2  M.  55)  Zur  Theorie  und  Praxis  des  Unterrichts  in  den 
fremden  Sprachen.  Programm  der  höheren  Mädchenschule.  Unter-Bannen 
1893.  44  S.  40-  56)  Jahrgang  1893.  XVIll.  S.  705-712.  57)  Jahrgang 
1893.  Heft  34.  S.  107—111.  58)  Die  Benutzung  kulturgeschichtlicher 
Bilder  im  neusprachl.  Unterricht.  Beigabe  zum  Jahresbericht  des  Real- 
progymn.  zu  Biebrich  a/Rh.  1893.  36  S.  4».  59)  Kulturgeschichtliche  Bilder 
für  den  Schulunterricht.    Leipzig,  Wachsmuth.    Gröfse  88 :  66  cm. 
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Besprechnng  freilich  mancherlei  abgelegene^  auch  wohl  gänzlich 
veraltete  Dinge  zur  Sprache  und  belasten  das  Gedächtnis  der 
Schüler  in  unnötiger  Weise.  Im  übrigen  verdient  die  bescheidene 
Arbeit  volle  Anerkennung. 

In  seinem  „Lehrversuch  nach  der  neuen  Methode"*^)  berichtet 
Oberlehrer  H.  J.  Junker  u.  a.  auch  über  sein  bei  der  (englischen) 
Besprechung  der  Hölzelschen  Anschauungsbilder  angewandtes  Ver- 
fahren. Aus  seinen  Mitteilungen  ergiebt  sich,  dafs  er  mit  dem 
Erzielten  recht  zufrieden  sein  darf  (vergl.  NS.  I,  116). 

Ein  recht  tüchtiges  selbständiges  Werk  hat  der  schweizerische 
Sekundarlehrer  H.  Geap*^)  im  Jahre  1893  veröflFentlicht.  Er  ftifst 
möglichst  auf  der  direkten  Anschauung  der  Interessensphäre  des 
Schülers,  hat  daher  eine  Reihe  von  Bildern,  die  das  Schtilerleben  ver- 
anschaulichen, herstellen  lassen  und  giebt  die  joum6e  d'un  6colier 
dem  Lehrbuche  gesondert  bei.  Der  Sprachstoff  wird  in  höchst  ge- 
schickter und  vielseitiger  Gestalt  verarbeitet,  ohne  dafs  auch  nur 
ein  Wort  Deutsch  verwendet  wäre.  Es  lassen  sich  mit  dem  Buche 
zweifellos  gute  Erfolge  erzielen.  Die  Verwendung  der  Hölzelschen 
Bilder  hält  Graf  auch  im  2.  Jahre  noch  für  verfrüht. 

Ganz  und  gar  auf  den  acht  Hölzelbildern  ist  A.  Bechtels  im 
Jahre  1893  erschienenes  ft'anzösisches  Anschauungsmittel^'^)  aufge- 
baut. Bechtel  bespricht  darin  die  genannten  Bilder  in  französischen 
Fragen  und  Antworten  für  7  verschiedene  Klassenstufen  und  fügt 
für  die  oberste  Klasse  aufserdem  noch  ein  zusammenhängendes 
„Resum6^  bei.  Die  Arbeit  zeugt  von  grofsem  Fleifs  und  guter  Um- 
sicht; die  Stufenfolge  vom  Leichten  zum  Schweren  ist  sorgsam 
beachtet,  indes  leidet  die  Arbeit  zu  sehr  an  Eintönigkeit  in  den 
Frage-  und  Antwortformeln.  Auf  die  ungemein  reichhaltige  Fülle 
der  freien  gesellschaftlichen  Redeformeln  der  Zustimmung,  der  Ab- 
lehnung und  Verneinung,  des  Bezweifeins  u.  s.  w.  hätte  systematisch 
Bedacht  genommen  werden  sollen.  FiLr  den  Schüler  ist  das  Werk 
des  Preises  wegen  neben  anderen  Lehrbüchern  eine  zu  kostspielige 
Ausgabe,  für  den  Lehrer,  zumal  den  im  freien  Bilden  von  Fragen 
und  Antworten  wenig  geübten,  wird  Bechtels  Werk  sich  jedoch 
nützlich  erweisen. 

Einen  reichen  Schatz  anschaulichen  Lernstoffs  bietet  das  im 
Jahre  1893  in  einer  für  die  deutschen  Sprachgebiete  autorisierten 
Ausgabe**)  erschienene  ursprünglich  dänische  Werk  Franske  Bil- 
ledgloser  (Kopenhagen,  1890)  von  Thoba  Goldschmidt.  Die 
Ausführung  ist  zu  loben,  aber  der  stufenmäfsige  Fortschritt  vom 
Leichten  zum  Schwierigen  ist  nicht  immer  gewahrt.     Von  derVer- 

60)  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Realschule  zu  Bockenheim  1893. 
34  S.  4^  Abgedruckt  in  NS.  1, 105  ff.  61)  Cours  ^l^mentaire  de  la  langue 
fran^aise.  Zürich,  Höhr  &  Fäsi.  1893.  2*24  S.  8«.  Partie  du  maltre.  76  S. 
ebenda.  62)  Enseigneroent  par  les  yeux  basö  sur  les  cartes  murales  d'^d. 
Hölzel.  Vienne  1893.  2  Teile.  147  resp.  117  8.  8<>.  je  2,40  M.  63)  BUder- 
tafeln  für  den  Unterricht  im  Französischen.  26  Anschauungsbilder  mit 
erläuterndem  Text  und  Wörterverzeichnis.  Leipzig,  F.  Hirt  &  Sohn.  1893. 
72  S.   4^  geb.  2,50  M. 
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mittelang  des  Deutseben  ist  gänzlich  Abstand  genommen;  Zi£P<em 
im  französischen  Texte  weisen  auf  den  entsprechenden  auf  den 
Bildern  dargestellten  und  unter  denselben  französisch  benannten 
Gegenstand  hin.  Der  Schüler  wird  durch  diese  Art  des  unent- 
behrlichen Einftigens  des  nur  ziffermäfsig  angedeuteten  Wortes  zum 
Anschauen  des  Gegenstandes  gezwungen.  Im  grofsen  und  ganzen 
ist  das  Werkchen  recht  anregend  und  als  eine  selbständige,  ach- 
tungswerte Leistung  dankbar  zu  begrüfsen. 

Zur  Bilderfrage  selbst  ist  fürs  Jahr  1893  noch  einiges  zu  er- 
wähnen. Von  den  acht  Hölzelschen  Wandbildern  erschien  eine 
bunte  verkleinerte  Ausgabe,**)  die  sich  als  Hilfsmittel  bei  der  häus- 
lichen Wiederholung  bewährt  hat.  Ferner  erschien,  soviel  ich  fest- 
stellen kann  in  diesem  Jahre,  ein  schweizerisches  Bilderwerkchen 
im  Verlage  von  Grell  Füfsli/*^)  Ich  weifs  von  seinem  Dasein 
nur  aus  Dörrs  kurzer  Anzeige  in  NS.;**)  die  Verlagsfirma  ist  auf 
die  Bitte  der  Redaktion  des  J.-B.  um  ein  Rezensionsexemplar  nicht 
eingegangen.  Dajs  Dörr  sich  indes  günstig  darüber  äufsert  — 
Felix  Franke,  meint  er,  hätte  Freude  daran  gehabt  —  spricht  für 
die  Brauchbarkeit  des  Werkchens. 

Das  Berichtsjahr  1894  war  nicht  minder  fruchtbar  als  das 
voraufgegangene.  Auf  dem  6.  Neuphilologentage  in  Karlsruhe  (Mai 
1894)  hielt  Professor  W.  Schefflee  aus  Dresden  einen  höchst  an- 
regenden Vortrag  über  „Bild  und  Lektüre".*')  Scheffler  hält  es 
für  nicht  richtig,  im  fremdsprachlichen  Unterricht  Bildwerke  deut- 
schen Ursprungs  und  deutscher  Eigenart  zu  verwenden,  seien  sie 
auch  noch  so  trefflich  angelegt  und  durchgeführt.  Er  verlangt 
vielmehr,  dafs  z.  B.  der  französische  Unterricht  sich  an  Bilder,  die 
aus  Frankreich  stammen,  anknüpfe.  „Denn  dem  Lernenden  wird 
mit  dem  Bilde  nicht  nur  ein  Stück  französischen  Landes,  französi- 
schen Lebens  geboten,  sondern  auch  in  der  Art,  wie  der  französi- 
sche Künstler  seine  Umgebung,  mit  der  er  verwachsen  ist,  auffafst 
und  darstellt,  spiegelt  sich  die  Eigenart  seines  Volkes  aufs  schärfste 
wieder."  Es  gebe  in  Frankreich  eine  Reihe  solcher  Bilder,  die 
dort  dem  Anfangsunterricht  zu  Grunde  gelegt  würden,  und  die  sich 
daher  auch  bei  uns  verwenden  liefsen.  Die  französischen  Bilder 
seien  „teils  dem  die  Jugend  so  mächtig  anziehenden  Soldatenleben 
entnommen,  teils  grofsen  Zeitabschnitten  der  Geschichte,  aus  denen 
wiederum  einzelne  grofe  Persönlichkeiten  sich  abheben,  teils  Gegen- 
ständen, wie  das  tägliche  Leben  sie  bietet."  Zur  Lektüre  in  den 
oberen  Klassen  verlangt  Scheffler  authentische  Bilder  der  betreffen- 
den Schriftsteller,  sowie  der  grofsen  geschichtlichen  Persönlichkeiten, 
sofern  sie  in  dem  zu  lesenden  Werke  eine  Rolle  spielen.  Er  em- . 
pfiehlt  ein  jetzt  vollständig  vorliegendes  Porträtwerk  vom  Dresdener 


64)  Handausgabe  von  Hölzeis  Wandbildern  in  Farbendruck.  Wien, 
Hölzel.  Gröfse  19:29  cm.  Ohne  Text.  1,40  M.  65)  Bildersaal  für  den 
Sprachunterricht.  Zürich,  Grell  Füfsli  o.  J.  6  Hefte,  zus.  2,75  fr.  66)  II 
251  ff.  67)  Gedruckt  in  den  NS.  II,  113—122;  die  Diskussion  darüber  ebd. 
S.  159-161. 
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Oberregiemngsrat  von  Seydlitz  ;  ****)  dasselbe  ist  nach  grofsen  welt- 
geschichtlichen Abschnitten  geordnet,  und  für  den  Neuphilologen 
kommen  insbesondere  die  Gruppen  in  Betracht,  die  „das  Zeitalter 
der  Vorherrschaft  Frankreichs",  „das  Zeitalter  der  frz.  Revolution" 
und  „das  Zeitalter  der  Befreiungskriege"  umfassen.  Auch  Kostüm- 
bilder möchte  Scheffler  nicht  entbehren,  da  durch  sie  manche  Stelle 
in  den  Moliöreschen  Lustspielen  (beispielsweise  ißcole  des  Maris  I. 
1,  23  ff.)  schneller  und  wirkungsvoller  erläutert  werde,  als  es  durch 
lange  Kommentare  möglich  sei.  Nicht  minder  grofsen  Wert  mifst 
Scheffler  den  authentischen  Bildern  bei,  welche  die  Wohnungs- 
einrichtungen und  Gebäude  des  klassischen  Zeitalters  des  französi- 
schen Dramas  veranschaulichen.  Dafs  er  die  Prachtbauten,  welche 
das  heutige  Paris  zieren,  nicht  ausschliefst,  versteht  sich  von  selbst. 
Die  Schefflerschen  Gedanken  sind  äufserst  beherzigenswert,  aber 
woher  sollen  die  Schulen  die  Mittel  nehmen,  um  diese  Lehrmittel, 
welche  den  nicht  neusprachlichen  Fachgenossen  als  überflüssig  er- 
scheinen werden,  zu  beschaffen?  Die  Behörden  bewilligen  in  der 
Regel  nur  das  nach  ihrer  Ansicht  unbedingt  Notwendige. 

Eine  zwar  nicht  lückenlose,  indes  auf  absolute  Vollständigkeit 
auch  keinen  Anspruch  erhebende  Zusammenstellung  von  Anschau- 
ungsbildern jeder  Art  hat  Flemming  in  NS.®*)  geliefert.  Über 
Gröfse,  Preis  und  Ausführung  macht  Flemming  die  wünschenswerten 
Mitteilungen  und  fügt  auch  die  über  jede  Sammlung  erschienene 
Litteratur  hinzu,  wobei  man  einige  Irrtümer  freilich  in  den  Kauf 
nehmen  mufs  und  manches  vergebens  suchen  wird.  —  Auch 
N.  WiCKENHAUSEE  bcfafst  sich  in  NS.  mit  der  „Bilderfrage"  '^)  und 
empfiehlt  ein  mäfsiges  und  verständnisvolles  Benutzen  der  Bilder, 
wenn  sie  ihrem  Zweck  vollkommen  entsprechen. 

Eine  methodisch  recht  anerkennenswerte  (englische)  Behandlung 
der  Hölzelschen  Jahreszeitenbilder  hat  Oberlehrer  W.  Fick  in  einer 
Programmbeilage '^)  geliefert;  seine  Darlegungen  werden  sich  auch 
für  die  französische  Besprechung  jener  Bildwerke  nützlich  er- 
weisen. —  Auch  die  in  diesem  Jahre  erschienenen  Beiträge  von 
dem  schon  mehrfach  erwähnten  S.  Alqe'^j  klären  den  Betrieb  der 
Anschauungsmethode  nicht  unerheblich;  sie  ergänzen  das  in  dem 
Bericht  übers  Jahr  1893  genannte  Werkchen  (s.  Anm.  54)  in  dan- 
kenswerter Weise.  —  Ehe  wir  die  praktischen  Versuche  dieses 
Berichtsjahres  näher  betrachten,  sei  erwähnt,  dafs  von  dem  im 
Jahre  1880  erschienenen  Werke  des  Franzosen  F.  Goüin  im  Jahre 
1894  eine  2.  Auflage'^)  erschienen  ist;  desgleichen  das  1.  franzö- 
sische Heft  seiner  seriesJ^)  [Über  Gouin  und  seine  Bearbeiter  wird 
im  Berichtsjahre  1895  im  Zusammenhang  gehandelt  werden.] 

68)  Allgemeines  historisches  Porträtwerk.  München,  Bruckmanns 
Kunstverlag.  69)  NS.  I,  510-519,  558-564.  70)  NS.  I,  543-545.  71)  Zur 
Methodik  des  englischen  Unterrichts.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Real- 
schule an  der  Weidenallee.  Hamburg  1894  72)  Beiträge  zur  Methodik 
des  franz.  Unterricht!.  St.  Gallen,  Fehr.  1894.  1  M.  73)  L'art  d'enseigner 
et  d*6tudier  les  langues.  2e  Edition.  Paris,  Fischhacher,  33  rue  de  Seine. 
1894.   543  pages.   5  fr.     74)  Les  s6ries  domestiques  et  champ^tres.    Texte 
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Für  praktische  ünterrichtszwecke  sind  im  Jahre  1894  mehrere 
französische  (und  englische)  Hilfsmittel  auf  Grundlage  der  Hölzel- 
schen  Wandbilder  erschienen.  Einen  recht  lobenswerten  Beitrag 
zur  Anschauangsmethode  hat  P.  Sghili)  mit  seinem  auf  den  acht 
Bildern  beruhenden,  auf  die  vier  Jahreskurse  der  schweizerischen 
Mittelschulen  zurechtgeschnittenen  französischen  Lehrbuch  '*)  ge- 
liefert. —  W.  Ricken  veröffentlichte  im  Anhang  (8.  164 — 171)  seines 
Lehrgangs'*)  fürs  2.  und  3.  Jahr  (und  m.  W.  auch  in  Sonder- 
ausgabe) eine  einfache  Beschreibung  der  Hölzelschen  Jahreszeiten- 
bilder. Jedes  Bild  ist  mit  1^/,  bis  2  Druckseiten  bedacht  und  nach 
vier  Anschauungsgruppen  behandelt.  Die  Wörter  dazu  finden  sich 
auf  S.  172 — 179.  Ftlr  das  1.  oder  2.  Unterrichtq'ahr  sind  Rickens 
Beschreibungen  ganz  vortrefflich;  in  vorgeschrittenen  Klassen  aber 
mufs  eine  eingehendere,  auch  auf  die  im  Tagesleben  (iblichen  Rede- 
formeln, möglichst  ausgiebig  Bedacht  nehmende  Besprechung  er- 
folgen. —  In  demselben  Jahre  erschienen  von  L.  Duband  die  ersten 
vier  Hefte  des  Towers-Clarkschen  englischen  Werkchens  über 
die  Hölzelschen  Jahreszeiten  in  französischer  Bearbeitung.'')  Die 
nach  Sachgruppen  in  Frage  und  Antwort  abgefafsten  Beschreibungen 
sind  jedoch  infolge  eines  Grundübels  keineswegs  zu  empfehlen,  ganz 
abgesehen  von  der  dem  Schülergeiste  nicht  immer  angepafsten  Be- 
handlungsweise  des  Stoffes.  Das  Schlimme  und  für  die  Benutzer 
Gefahrdrohende  an  den  Durandschen  Heften  ist  die  unidiomatische, 
z.  T.  geradezu  unfranzösische  und  grammatisch  fehlerhafte  Sprache. 
Dazu  kommen  noch  eine  Anzahl  Druckfehler.  Die  praktische  Ver- 
wendbarkeit wird  durch  diese  zahlreichen  Ungenauigkeiten  sehr  in 
Frage  gestellt.  —  Unvergleichlich  besser  sind  die  zu  den  acht 
Hölzelschen  Bildern  im  Jahre  1894  von  L.  GiiNiN  und  J.  Schamaitbk 
veröffentlichten  französischen  Beschreibungen,'*)  denen  als  neuntes 
Heft  ein  französisch  geschriebenes,  auf  dem  durch  die  Bilder  ge- 
gebenen Stoff  fufsendes  grammatisches  Supplement  von  24  Seiten 
angefügt  ist.  Die  acht  Bilderheftchen  haben  mehrere  lobenswerte 
Vorzüge.  Zunächst  sind  sie  kurz;  sie  umfassen  aufser  dem  für  alle 
gleichlautenden  französischen  Vorworte  und  der  Inhaltsübersicht 
nur  je  10  Seiten  Text.  Femer  ist  die  Behandlung  nach  methodi- 
schen Einheiten  zu  loben.  Die  eigentliche  Beschreibung  geht  zwar 
nicht  über  das  hinaus,  was  das  Bild  veranschaulicht,  ist  aber  hin- 
sichtlich des  Gebotenen  fehlerlos  und  brauchbar.  Die  gegenüber- 
gestellte Fragenreihe  entspricht  genau  der  Zahl  der  beschreibenden 
Sätze;    manchem  Fachgenossen  würde  vielleicht  eine  reichhaltigere 


francjais.  Fascicule  I.  Paris,  Fischbacher.  1894.  144  pages.  2,50  fr.  75)  Ele- 
mentarbuch der  franz.  Sprache  nach  den  Grundsätzen  der  Anschauungs- 
methode und  imter  Benutzung  der  acht  Hölzelschen  Wandbilder.  2  Teile. 
Basel,  Birkhäuser.  1894.  76)  Lehrgang  der  franz.  Sprache,  2.  u-  3.  Jahr, 
Berlin,  W.  Gronau.  1894.  77)  Die  vier  Jahreszeiten  für  den  franz.  Unter- 
richt. Giefsen,  Roth.  (1894).  4  Hefte,  k  40  Pf. ,  78)  Conversations  firan- 
QÄises  sur  les  tahleaux  d'6d.  Hölzel.  Vienne,  Ed.  Hölzel.  (1894).  Mit  einer 
verkleinerten  Ahbildung  in  Farbendruck  und  grammatischem  Supplement. 
9  Hefte,  k  50  Pf. 
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Fragenzusammenstellung  willkommen  sein.  Was  der  „Description" 
fehlt,  wird  in  der  „Conversation"  nachgeholt;  die  letztere  macht  Ab- 
stecher in  die  Anschauungswelt  des  Schülers  und  verdient  Lob. 
Auch  die  „Exercices"  bieten  eine  Fülle  ansprechenden  Lern- 
stoffs und  sind  mit  Fragereihen  versehen.  Den  Schlufs  bildet  ein 
„R^sumö".  Die  beigeheftete  Chromolithographie  (der  Handausgabe 
der  Bilder  entnommen)  infst  sich  bequem  aufschlagen  und  kann 
während  des  Lesens  der  Texte  betrachtet  werden.  Die  Hefte  ver- 
dienen 1.  allg.  Empfehlung.  —  Zum  Schlufs  erwähne  ich  der  Voll- 
ständigkeit halber  meine  französische  (auch  englisch  erschienene) 
dialogische  Besprechung  des  Hölzelschen  Stadtbildes.'®)  Nachdem 
ich  sämtliche  acht  Bilder  im  Laufe  der  Jahre  mit  meinen  Schülern 
wiederholt  durchgearbeitet  hatte,  habe  ich  auf  Veranlassung  mehrerer 
geschätzter  Fachgenossen  die  französische  Besprechung  des  Stadt- 
bildes, welches  unserem  vorwiegend  städtischen  Schulkontingent  am 
nächsten  liegt,  als  Programmbeilage  und  gleichzeitig  für  den  Buch- 
handel veröffentlicht.  Ich  habe  mich  bei  dem  dialogischen  Rund- 
gang durch  die  Stadt  auf  das  beschränkt,  was  nach  meinen  mit 
den  Schülern  dabei  gemachten  Erfahrungen  sich  als  anregend  erwies. 
Seitenblicke  in  die  Anschauungswelt  der  Schüler  fehlen  nicht,  sind 
aber  sämtlich  auf  Anregung  der  Jugend  erfolgt.  Es  kam  mir 
aufserdem  darauf  an,  thatsächlich  echtes,  dabei  aber  im  Tagesleben 
wirklich  vorkommendes  Französisch  (und  Englisch)  zu  bringen; 
auf  die  zahlreichen  modernen  Unterhaltungsformeln  der  Bejahung, 
Verneinung,  Aufforderung,  Bitte,  Anfrage,  Verwunderung,  des  An- 
zweifeins, Kritisierens  u.  s.  w.  habe  ich  besondere  Sorgfalt  gewendet 
und  der  Eintönigkeit  in  Frage  und  Antwort  dadurch  vorzubeugen 
gesucht.  Dafs  mir  dieses  gelungen  ist,  hat  die  Kritik  wiederholent- 
lich  hervorgehoben.  Der  französische  (wie  der  englische)  Wortlaut 
ist  von  mehreren  mafsgebenden  Ausländem  eingehend  geprüft. 
Quedlinburg.  Dr.  R.  Krön. 

3.  Hilfismittel  für  den  französischen  XTnterrielit. 
a)  Grammatisches. 

1.  Die  Geschichte  der  methodischen  Bewegung  im  franzö- 
sischen Anfangsunterricht  seit  1882  nebst  den  dieselbe 
vorbereitenden  Erscheinungen.*) 
Die  Muttersprache  wird  nicht  erlernt,  sondern  erlebt.  Diese 
Art  der  Aneignung  im  methodischen  Unterricht  nachzuahmen,  ist 
ein  altes  Bestreben  derjenigen,  die  mit  Sprachunterricht  zu  thun 
haben,  ein  Bestreben,  das  der  Natur  der  Sache  nach  mit  Surro- 
gaten sich  begnügen  mufs.  Nichts  anderes  ist  der  Anschauungs- 
unterricht  beim  Erlernen    fremder  Sprachen.     Am  gründlichsten 

*)  Vgl.  auch  den  vorhergehenden  Bericht.  Red. 

79)  Dialogische  Besprechung:  Hölzelscher  Wandbilder  in  franz. 
Sprache.  Stadt.  M.  Gladbach,  E.  Schellmann.  1894.  2.  Aufl.  ebenfalls 
lb94.  52  S.  8<>.  75  Pf.  (Seitenstück  in  engl.  Sprache,  ebenda,  1894,  2.  Aufl. 
1895.  68  S.  8<*.  75  Pf.).    Mit  einer  verkleinerten  Wiedergabe  des  Bildes. 
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hat  in  Deutschland  diesen  Unterricht  für  das  Französische  der- 
jenige aasgestaltet,  der  für  unsere  Zeit  die  Priorität  auf  diesem 
Gebiet  beanspruchen  darf,  A.  F.  Loüvteb,  Vorsteher  einer  höheren 
Töchterschule  in  Hamburg.  Seit  1864  hat  er  französische  Schul- 
bücher veröffentlicht,  welche  nach  „naturgemäfser"  Methode  einge- 
richtet und  zum  Teil  in  mehreren  Auflagen  erschienen  sind.^)  Seine 
Grundsätze  entwickelt  der  Verf.  in  einer  Schrift  Über  Natur- 
gemäfsheit  im  fremdsprachlichen  Unterricht.^)  Die  Sprache 
ist  ihm  eine  naturgemäfse  Folge  der  sich  entwickelnden  Vernunft, 
und  wie  diese  an  die  allgemeinen  Verstandesbegriffe  gebunden  ist, 
so  mufs  auch  die  Erlernung  der  Fremdsprache  den  Weg  nehmen, 
den  diese  Entwicklung  vorschreibt.  Der  Verf.  ist  Kantianer;  er 
denkt  also  zunächst  an  Ort  und  Zeit,  dann  an  die  zwölf  Kategorien, 
und  schreibt,  für  den  praktischen  Gebrauch  auf  die  philosophischen 
Termini  weiterhin  verzichtend,  dem  Unterrichte  den  Weg  durch 
1.  Anschauung,  2.  Ableitung,  3.  elementare  Logik  vor.  Selbstver- 
ständlich darf  diese  Anschauung  keine  Anschauung  von  Bildern 
sein,  sondern  ein  wirkliches  Erleben  äufserer  Eindrücke,  denen  die 
sprachliche  Reaktion,  diesmal  nur  nicht  in  den  Formen  der  Mutter- 
sprache, naturgemäfs  folgt.  Auch  die  Anknüpfung  an  die  Mutter- 
sprache widerspricht  diesen  Grundsätzen.  „Der  Lehrer  hat  die  im 
Lehrbuche  angeführten  Gegenstände  in  die  Klasse  zu  bringen,  mit 
denselben  die  im  Lehrbuch  vorgeschriebenen  Veränderungen  vor- 
zunehmen und  alsdann,  aber  auch  erat  dann  den  fremden  Ausdruck 
an  die  Kinder  in  ganz  ungezwungener  Weise  hinanzubringen  und 
üben  zu  lassen."  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  unendlich  viel  (so 
alles  Ethische)  auf  diese  Weise  nicht  in  den  Gesichtskreis  der  Kinder 
gebracht  werden  kann.  Der  Verf.  bescheidet  sich  in  dieser  Be- 
ziehung selbst.  Was  er  treiben  kann,  treibt  er  mit  grofsem  Ge- 
schick; er  mufste  nur  bedenken,  dafs  es  nicht  naturgemäfs  ist,  dafs 
die  nämliche  Vernunft  sich  für  jede  fremde  Sprache  wieder  neu 
entwickelt.  —  Auf  Louvier  kommt  der  Zeit  nach  wohl  X.  Ducotteei), 
Lehrer  an  der  Englischen  Fräuleinschule  zu  Frankfurt  a.  M.,  der 
seit  1868  Anschauungsunterricht  für  das  Französische  im  Anschlüsse 
an  die  Wilkeschen  Bilder  empfiehlt.*)  Die  Benutzung  von  Bildern 
gestattet  dem  Verf.,  die  Anschauungskreise  beliebig  zu  gestalten 
und  dabei  zugleich  auf  die  stufenmäfsige  Aneignung  der  Grammatik 
und  die  Gelegenheit  zu    zahlreichen    mündlichen    und    schriftlichen 

1)  Das  erste  Jahr  französischen  Unterrichts.  Ein  Beitrag  zum  natur- 
^emäfsen  Erlernen  fremder  Sprachen.  6.  Aufl.  Hamburg,  Grüning.  1888. 
Das  „zweite  Jahr**  ist  in  5.,  das  dritte  in  3.,  das  vierte  in  2.,  das  5.  u.  6., 
soweit  wir  wissen,  nur  in  1.  Aufl.  erschienen.  2)   4.  erweiterte   Aufl. 

Hamburg,  Grüning.  1889.  3)  Die  Anschauung  auf  den  Elementarunter- 
richt der  französischen  Sprache  angewendet.  Nach  den  16  Wilkeschen 
Bildern  bearbeitet.  Abteilun*^  für  den  Lehrer.  Wiesbaden,  Limbarth.  1868. 
(Zugleich  ein  Bogen,  französisch  geschrieben :  Manih-e  de  se  servir  du  pro- 
c^dQ  Dass.  Abteilung  für  die  Schüler.  1.  Aufl.  Ebenda  1868.  Die  3.  Aufl. 
18H1  ist  wesentlich  geändert  und  mit  einer  Lesefibel  (nach  Maguin  und 
Dillmanu)  versehen.  —  X.  Ducotterd  uud  W.  Mardner,  Lehrgang  der 
französischen  Sprache  auf  Grund  der  Anschauung.  1.  Teil  (mit  5  Bildern). 
Frankfurt  a.  M.,  C.  Jügel.  1885.    2.  Teil  ebenda.  18S7. 
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Übungen  zu  achten.  Er  tritt  der  ausschliefslichen  Übersetzungs- 
methode entgegen,  ohne  jedoch  Übersetzungsübungen  seinerseits 
auszuschliefsen.  —  Ebenfalls  die  Wilkeschen  Bilder  benützt  C.  Böhm, 
der  seit  1878  eine  ganze  Reihe  von  Methoden-  und  Lehrbüchern 
für  den  französischen  Anfangsunterricht  hat  erscheinen  lassen.*) 
Während  Ducotterd  und  Mardner  mit  Montaigne  den  Grundsatz  be- 
folgen: de  forger  Tesprit  en  le  meublant,  et  de  le  meubler  en  le 
forgeant,  legt  sich  Böhm  eine  gewisse  Beschränkung  auf;  er  be- 
nützt die  Anschauung,  damit  sie  ihm  sprachliches  Material  zuführe; 
aber  er  weifs  wohl^  dafs  dieses  Material  zunächst  auf  Wörter  sich 
beschränkt.  Er  will  nicht  Anschauungsunterricht  einführen,  sondern 
auf  Anschauung  begründeten.  Weiterer  Stoff  wird  gewonnen  durch 
Umschreibung,  Erklärung  u.  s.  w.,  und  das  Mittel  der  Übersetzung 
tritt  nur  im  Notfalle  ein.  Vervollständigt  wird  der  so  gewonnene 
Stoff  durch  Sprechübungen;  der  wesentliche  Zweck  derselben  ist 
die  unmittelbare  Aneignung  der  Fremdsprache  ohne  den  Umweg 
durch  das  deutsche  Wort.  Die  Leseübungen  schliefsen  sich  an  das 
durch  die  Anschauung  gewonnene  Sprachmaterial  ^n,  weil  sonst 
die  Übersetzung  sich  wieder  eindrängt.  Die  Grammatik  wird  aus 
den  Beispielen  „entwickelt".  —  Eine  Sammlung  französischer 
Wörter  für  den  Anschauungsunterricht  auf  Grundlage 
der  Wilkeschen  Bildertafeln  hat  L.  Hebrig  zusammengestellt.^) 
—  In  zwölfter  Auflage  ist  1886  die  erste  Stufe  des  Lehr-  und 
Lesebuchs  nach  der  Anschauungsmethode  und  nach  einem 
ganz  neuen  Plan  mit  Bildern  von  Dr.  J.  Lehmann  und  E.  Leh- 
mann (Kaiserslautem)  erschienen.^)  Wann  das  Buch  zum  erstenmale 
an  die  Öffentlichkeit  getreten  ist,  wissen  wir  nicht.  Die  Verf. 
wollen  wie  Louvier  „den  Prozefs  des  Erlernens  der  Muttersprache 
gewissermafsen  noch  einmal  durchmachen"  lassen;  sie  dringen  auf 
Beseitigung  der  Übersetzung,  geben  aber  doch  grofse  thömes,  die 
aus  der  deutschen  in  französische  Form  gebracht  werden  sollen, 
und  befestigen  das  durch  Anschauung  gewonnene  Wortmaterial  durch 
Sprechübungen,  die  zugleich  die  grammatischen  Formen  herein- 
ziehen. Eine  schwache  Seite  des  Buches  sind  aber  die  gramma- 
tischen Regeln,  die,  unklar  und  ungenau,  den  Schüler  irreführen 
können.  Auch  die  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitte  sind  durch- 
aus nicht  tadelfrei. 

4)  Das  Prinzip  der  Anschauung,  angewendet  auf  den  Elementar- 
unterricht in  lebenden  Fremdsprachen,  insbesondere  auf  den  Unterricht 
im  Französischen.  Vortrag.  Braunschweig,  Wreden,  1878.  —  Französische 
Sprachschule.  Auf  Grundlage  der  Aussprache  und  Grammatik  nach  dem 
Prinzip  der  Anschauung  mit  Benutzung  von  Wilkes  Bildertafeln.    Aus- 

fabe  für  Schüler.  Ebendas.  1878  —  1880,  3  Hefte.  Ausgabe  für  Lehrer, 
benso.  —  Die  zweite,  1885  —  1887  erschienene  Auflage  ist  in  zwei  Teile 
zusammengezogen.  Das  erste  Heft  der  Lehrerausgabe  enthält  in  der 
ersten  Auflage  auch  den  Vortrag.  5)  Braunschweig,  Wreden,  1876.  Die 
Wilkeschen  Anschauungsbilder  sind  im  nämlichen  Verlage  erschienen. 
6)  Mannheim,  Bensheimer.  Die  2.  bis  6.  Stufe  liegen  in  3.  bin  5.  Aufl.  vor. 
Der  nämliche  Verlag  zeigt  auch  kolorierte  Bildertafeln  „nach  pädagogi- 
schen Angaben**  derselben  Verf.  mit  beigedrucktem  Text  in  deutscher, 
französischer  und  englischer  Sprache  an. 
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Der  Anschauungsunterricht  hat  seine  engen  Grenzen;  aber  er 
kürzt  jedenfalls  den  elementarischen  Lehrkurs  erheblich  ab,  bringt 
den  Schülern  eine  reiche  Fülle  von  Wörtern  mit  Sicherheit  bei  und 
giebt  zu  umfänglicher  Übung  mehr  und  anregendere  Veranlassung 
als  jede  andere  Methode.  Er  wird  nicht  das  fremdsprachliche  Wort 
mit  der  Vorstellung  des  Dinges  im  Geiste  des  Schülers  sofort  asso- 
ziieren, da  das  deutsche  Wort  sich  doch  dazwischendrängt;  aber 
er  bereitet  diese  Assoziation  auf  das  Avirksamste  vor.  Erleben  sollen 
die  Schüler  die  fremde  Sprache  auch  in  E.  Häüssebs  Unterrichts- 
briefen.') Sie  führen  in  zusammenhängenden  Stücken  die  verschie- 
denen Lebens-  und  Anschauungskreise  vor  und  behandeln  sie  dia- 
logisch. Das  geschieht  am  besten  durch  zwei  Lernende.  Der 
Schüler  befindet  sich  also  in  fremdsprachlicher  Gesellschaft,  in  der 
er  alle  Lebensverhältnisse  auf  fremdsprachlichem  Boden  durch- 
wandelt. Die  Lernenden  sprechen  sich  in  die  Sprache  ein;  dieser 
Vorgang  ersetzt  ihnen  das  mühsame  und  unsichere  Memorieren  und 
macht  auch  die  schriftlichen  Übungen  der  bisherigen  Methoden  ent- 
behrlich. Die  Briefe,  die  der  Verf.  auch  „SelbstunteiTichtsbriefe" 
nennt,  sind  mit  grofsem  Geschick  ausgearbeitet.  Nur  die  Aus- 
sprachebezeichnung genügt  nicht  ganz. 

Vorbereitend  für  den  Umschwung,  den  die  Methode  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  erfahren  hat,  wirkten  auch  gewisse  päda- 
gogische Richtungen  unsrer  Zeit.  In  der  von  Herbart  ausgehenden 
Schule  hat  man,  wie  Herbart  die  Odyssee  zum  Anfangs-  und. Aus- 
gangspunkt des  fremdsprachlichen  Unterrichts  gemacht  hat,  für  die 
neueren  Sprachen  die  Forderung  erhoben,  dafs  alle  Erkenntnis  hi 
denselben  auf  analytischem  Wege  gewonnen  werde.  Die  Sprach- 
geselze  liegen  in  der  Sprache  vor  uns  in  einer  Menge  konkreter 
Fälle.  Die  Lösung  („Analyse'')  derselben  von  den  Zufälligkeiten  der 
Einkleidung  führt  zur  allgemeinen  Regel.  In  diesem  Sinne  hat  der 
Ref.  die  Methode,  welche  seit  1878  in  den  Schulen  seines  Dienst- 
bereiches zur  Durchführung  gekommen  ist,  analytisch  genannt.'") 
Der  Verwirrung  gegenüber,  welche  in  die  Terminologie  der  neu- 
sprachlichen Methoden  eingerissen  ist  (vergl.  Münch,  Zur  Förderung 
der  französischen  Unterrichts,  Heilbronn,  Henninger,  1883,  S.  5), 
möge  betont  werden,  dafs  die  eben  festgestellte  Anwendung  des 
Wortes  „analytisch"  derjenigen  entspricht,  welche  Aristoteles,  der 
den  Terminus  geprägt,  gelehrt  hat.  Für  einen  solchen  Betrieb  des 
französischen  Unterrichts  ist  vielfach  Tn.  B.  A.  Klotzsch,  Real- 
gymnasialdirektor   in   Borna,   eingetreten.^)      Bestimmend    war    für 

7)  Bielefeld  in  Karlsruhe  i.B.  Die  Briefe  umfassen  Französisch,  Englisch, 
Italienisch,  Spanisch,  Russisch.  Zur  Bearbeitung  sind  Nationale  beigezogen. 
7»)  Vgl  die  Mitteilung  des  Ref  in  ZFSL.  IV  (1882)  S.  232  und  Plattnbk, 
Die  analytische  Methode  im  französischen  Unterricht,  in  Gy.  1887  Sp.  113. 
Ferner:  Korell,  Zur  analytisch -induktiven  Methode  des  i'r.  ünt.  Progr. 
des  Realgym.    Frankf.  a.  0.  1889.  8)  Methodisch  bearbeitetes  franzö- 

sisches Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstaltcn.  Berlin,  Weidmann, 
1877.  —  Der  französische  Unterricht  in  höheren  Lehranstalten  während 
der  beiden  ersten  Schuljahre.  Als  Manuskript  gedruckt.  1879.  —  Methode 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts.   Als  Manuskript  gedruckt.  Borna  1883.  — 
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ihn  teilweise  auch  der  Vorgang  von  Hebmann  Perthes,  welcher 
in  einer  Reihe  methodischer  Bücher  den  lateinischen  Unterricht 
nach  den  Forderungen  der  psychologischen  Didaktik  einzurichten 
gestrebt  hat.®)  Durch  Perthes  ist  in  die  Methode  des  französischen 
Unterrichts  auch  der  etwas  unklare  Begriff  des  „unbewufsten" 
Lernens,  des  „erschleichenden"  Verfahrens  gekommen. 

So  ist  der  neusprachliche  Unterricht,  besonders  der  französi- 
sche, von  verschiedenen  Seiten  her  zu  einer  Änderung  der  Methode 
gedrängt  worden.  Den  bestimmenden  Anstofs  gab  endlich  Vietoks 
1882  unter  dem  Pseudonym  Quousque  Tandem  erschienene  Broschüre: 
Der  Sprachunterricht  mufs  umkehren. ^^)  Die  von  Victor  in 
Flufs  gebrachte  Bewegung  unterstützte  Felix  Franke«:  Die  prak- 
tische Spracherlernung,  auf  Grund  der  Psychologie  und 
der  Physiologie  der  Sprache  dargestellt.^^)  Der  erstere  hat 
auch  den  Anstofs  zur  Bestreitung  der  Priorität  des  Lateinischen  in 
unseren  Lehrplänen  gegeben,  nachdem  Professor  Stengel  in  Mar- 
burg iu  einem  auch  für  die  Reform  des  neusprachlichen  Elementar- 
unterrichts bedeutsamen  Aufsatz  über  die  Ziele  und  Wege  des 
Unterrichts  in  neueren  Sprachen  in  ähnlichem  Sinne  sich  ausge- 
sprochen hatte.  *-)  Die  Schulpraxis  folgte  diesen  Anregungen  in 
KÜHNö  Programm:  Zur  Methode  des  französischen  Unter- 
richts.^'^) Grundlegung  durch  elementare  Phonetik,  Anschlufs  des 
ganzen  Unterrichts  an  ein  Lesebuch,  induktiver  Betrieb  der  Gram- 
matik bestimmen  die  „neue  Methode"  bei  Kühn.  Übersetzungen  aus 
dem  Deutschen  in  die  Fremdsprache,  welche  nach  Vifttor  unstatt- 
haft sind,  läfst  Kühn  noch  zu.  Eine  bedeutende  Unterstützung 
erhielt  die  Bewegung  durch  Münch,  ^*)  der,  obgleich  ein  feiner  und 
scharfer  Kritiker  der  neuen  methodischen  Bestrebungen,  die  Beweg- 
gründe derselben  anerkannte  und  vielfachen  Neuerungen  derselben 
Beifall  gab.  Von  1886  an  trug  der  in  Hannover  zum  erstenmale 
zusammengetretene  Neuphilologenvercin  zur  Verbreitung  der  neuen 
Methode  Wesentliches  bei.  Bemerkenswert  ist,  dafs  durch  die  ganze 
Bewegung  die  praktischen  Ziele  des  raodernsprachlichen  Unterrichts 
so  sehr  in  den  Vordergrund  geschoben  wurden,  dafs  gewisse  Ver- 
suche, das  Französische  unserer  höheren  Schulen  wissenschaftlich 
zu  vertiefen,  von  nun  ab  ganz  aufhören  und  G.  Körtings''»)  Ver- 
wahrung gegen  alle  Utilitätsrücksichten  spurlos  verhallte.  Eine 
Kritik  der  in  der  methodischen   Reformbewegung  hervorgetretenen 


Der  Lehrgang  des  fr«inzösischen  Unterrichts  in  Quinta.  Progr.  Real- 
ffymn.  Borna,   1891.  9)  So  hat  Klotzsch  auch  (^wie   Perthes  für  das 

Lateinische)  eine  Französische  Formenlehre  „zum  wörtlichen  Auswendig- 
lernen" geschrieben  (Dresden,  Ehlermann.  l^HH).  10)  Heilbronn,  Hen- 
ninger.  In  der  2.  Aufl.  1886  nennt  sich  der  Verf.  11)  Heilbronu,  Hen- 
ninger, 1884.  2.  verb.  Aufl.,  bevorwortet  von  0.  Jespersen,  Leipzig,  Kcisland, 
1890.  12)  PA.  XXIII  (1881)  S.  377.  13)  Wiesbaden  1882;  als  Broschüre 
mit  Erweiterungen,  Wiesbaden,  Ber«^niann,  1888.  14)  Zur  Förderung 
des  französischen  Unterrichts  insbesondere  auf  Realgymnasien.  Heilbronn, 
Henninger,  1883.  15)  Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  auf  den  deutschen  Hochschulen.  Heilbroun,  Hen- 
ninger, 1882.    Der  Verf.  spricht  auch  von  den  sog.  höheren  Schulen. 


342  Methodische  Bewegung  im  französ.  Anfangsunterricht. 

Grundsätze  vom  Standpunkte  der  Pädagogik  hat  *  Ref.  versucht 
im  Jahre  1 889.  '**)  Nicht  ohne  Bedeutung  war  es  endlich,  dafs  G.Lösch- 
HORN,  der  Ref.  für  französischen  und  englischen  Unterricht  in 
C.  Rethwischs  seit  1887  erscheinenden  Jahresberichten  über  das 
höhere  Schulwesen,^')  sich  günstig  für  die  Reform  ausspricht. 

Mit  dem  Jahre  1884  ziehen  die  neuen  Methoden  in  die  Schulen 
ein.  Indem  wir  an  dieser  Stelle  einen  Blick  zurückwerfen  auf  diese 
bedeutende,  aber  weder  für  sich,  noch  in  ihren  Wirkungen  auf  die 
angrenzenden  Gebiete  schon  abgeschlossene  Wandelung,  müssen 
wir  daran  erinnern,  dafs  diese  Berichte  nur  die  wirklichen  Fort- 
schritte zu  verzeichnen  als  ihre  Aufgabe  ansehen,  wobei  freilich 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  diesem  Fortschritt  sich  entgegen- 
stellende Erscheinungen  erwähnt  werden.  Vor  allem  aber  geben 
wir  keine  Geschichte  der  methodischen  Polemik;  daher  können  auch 
Schriften,  welche  zu  ihrer  Zeit  die  methodische  Bewegung  bedeu- 
tend beeinflufst  haben,  nur  dann  Erwähnung  finden,  wenn  sie  zu 
derselben  auch  materiell  beigetragen  haben.  Wir  folgen  der  zeit- 
lichen Reihe  der  unser  Gebiet  berührenden  Erscheinungen. 

1884  erschien  Ph.  Plattneb,  Elementarbuch  der  franzö- 
sischen Sprache.  (Karlsruhe,  Bielefeld).  Ein  grammatischer  Leit- 
faden eröffnet  das  Buch;  dann  folgen  zusammenhängende  franzö- 
sische Lesestücke,  aus  denen  der  grammatische  Stoff  auf  analytischem 
Wege  zu  gewinnen  ist,  sodafs  die  Grammatik  dem,  was  der  Schüler 
am  Lesestück  gelernt,  nur  die  Form  giebt.  Es  kommen  dann  deutsche 
Einzelsätze, 'welche  als  Antworten  auf  Fragen  gedacht  sind,  die  der 
Lehrer  aus  dem  Lesestücke  zieht.  Hierauf  bietet  ein  zusammen- 
hängender deutscher  Text,  den  die  Schüler  ins  Französische  über- 
setzen, den  Inhalt  des  französischen  Jl.esestückes  in  veränderter 
Form.  Der  Verf.  hat  zu  diesem  Buche  1885  eine  Vorschule  erscheinen 
lassen,  welche  phonetische  Leseübungen  und  zwölf  Lektionen  in 
gleicher  Behandlung  wie  das  Elementarbuch  bietet.  Diese  Bücher 
verlangen  einen  streng  geordneten  Lehrgang  und  führen  durch 
genau  berechnete  didaktische  Mittel  zu  sicherer  Sprachkenntnis;  an 
dem  Hin-  und  Herspringen  von  einer  Sprache  in  die  andere  nehmen 
sie  keinen  Anstand.  Auch  H.  Breymann  hat  1884  sein  erstes  fran- 
zösisches Schulbuch,  die  Grammatik  für  Realschulen,  erscheinen 
lassen.*®)  Wir  ziehen  es  aber  vor,  später  von  den  zahlreichen 
Schulbüchern  desselben  zu  reden,  da  sie  zunächst  noch  einigen 
Umarbeitungen  unterzogen  worden  sind.  —  Es  mag  hier  noch 
erwähnt  werden,  dafs  die  Philologen  Versammlung  von  1884  eine  die 
Reform  empfehlende  These  angenommen  hat. 

1(5)  Die  Leitmotive  der  Reform  des  Unterrichts  der  neueren  Fremd- 
sprachen. L&L.  Heft  19  S.  63.  17)  Berlin,  R.  Gaertner.  18)  Französische 
Elementargrammatik  für  Realschüler.  München,  Oldenbouror,  1884.  Als 
Anleitung  zum  Gebrauch  derselben  erschien  in  gleichem  Verlage:  Zur 
Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Wir  verzeichnen  noch  zwei  andere 
Schriften  Breymann«  aus  gleicher  Zeit  und  gleicher  Veranlassung:  Über 
Lautphysiologie  und  deren  Bedeutung  für  den  Unterricht.  1884.  —  und: 
Wünsche  und  Hoffnungen,  hetr.  das  Studium  der  neueren  Sprachen  an 
Schule  und  Universität.  1885  —  heide  in  gleichem  Verlag  erschienen. 
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Für  1885  geben  wir  zuerst  den  Alten  das  Wort.  Die  Ploetzschen 
Bücher,  die  sich  unbestreitbare  Verdienste  um  den  französischen 
Unterricht  erworben  haben,  sind  in  den  ersten  Jahren  der  neu- 
sprachlichen Reformbewegung  vielfach  verunglimpft  worden  als 
Vertreter  des  alten  Standpunktes,  den  man  überwinden  wollte.  Dem 
gegenüber  erklärte  Gustav  Ploetz,  als  er  1885  die  Schrift  seines 
Vaters  über  Zweck  und  Methode  seiner  Unterrichtsbücher  unverändert 
wieder  herausgab,  Karl  Ploetz  habe,  was  die  Reformer  wollen, 
schon  vor  zwanzig  Jahren  erstrebt:  neu  sei  den  Reformern  nur  die 
Übertreibung.  —  Mit  sicherem  pädagogischem  Urteil  eignet  sich 
die  stichhaltigen  Grundsätze  der  Reform  F.  Hobnemann  an  in  seiner 
Schrift:  Zur  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf 
höheren  Lehranstalten.^®)  Der  erste,  1885  erschienene  Teil  giebt 
dem  zu  höherer  Bedeutung  gehobenen  französischen  Unterricht 
seine  rechte  Stellung  im  Lehrplan  der  von  Hornemann  angestrebten 
Einheitsschule.  Der  zweite,  ein  Jahr  später  erschienene  Teil  ist 
besonders  wichtig  durch  die  feine  Beurteilung  der  verschiedenen 
Reformtendenzen.  Allgemein  didaktische  Erwägungen  führen  Horne- 
mann dazu,  für  die  unteren  Stufen  des  Unterrichts  den  analytischen 
Gang  zu  fordern,  der  allmählich  zu  einem  reflektierenden  und 
synthetischen  Verfahren  übergehen  und  schliefslich  das  letztere  ganz 
überwiegen  lassen  solle.  Ähnlich  ist  der  Standpunkt  C.  Schäfebs, 
der  in  seiner  Schrift:  Die  vermittelnde  Methode^*^)  zwar  auch 
phonetische  Vorschulung  verlangt  und  die  Lektüre  in  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  stellt,  aber  der  grammatischen  Übung  eine 
ganz  andere  Stellung  anweist  als  die  Stimmführer  der  Reform;  nach 
seiner  Ansicht  soll  „die  formale  Ausbildung  des  Schülers  nicht  ein 
Accidens  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  sein,  sondern  einen 
immanenten  Teil  desselben  bilden."  Diesem  Grundsatze  entspricht 
Schäfers  im  gleichen  Jahre  erschienenes  Elementarbuch  für  den 
französischen  Unterricht.*^)  Auf  die  Seite  der  Reform  im  Sinne 
Victors  und  Frankes  stellt  sich  Rambeau:  Der  französische  und 
englische  Unterricht  in  der  deutschen  Schule,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Gymnasiums.^*) 

An  Unterrichtsbüchem  aus  dem  Jahre  1885  nennen  wir  zunächst 
G.  Luppe  und  J.  Ottens,  Elementarbuch  der  französischen 
Sprache  für  Oberrealschulen,  Realschulen  und  verwandte 
Anstalten,  dessen  1.  und  2.  Teil  (für  zwei  Unterrichtsjahre)  1885, 
dessen  3.  zwei  Jahre  später  erschienen  ist.-'^)  Gut  ist  in  diesem 
Buche  der  grammatische  Text,  eintönig,  zum  Teil  selbst  abgeschmackt 

19)   Hannover,    C.  Meyer.  20)    Berlin,    Winckelmann  &  Söhne. 

21)  Berlin,  Winckelmann  &  Söhne.  1891  ist  von  demselben  eine  neue 
Bearbeitung  erschienen,  welche  zwar  vielfach  geändert  ist,  aber  auf  den 
nämlichen  Grundsätzen  beruht  wie  die  erste.  Das  Begleitwort:  Der  Ele- 
mentarunterricht im  Französischen  —  spricht  sich  über  diese  noch  einmal 
aus.  Das  S.  9  ausgesprochene  Prinzip:  die  Methode  sei  deduktiv  oder 
synthetisch  bei  der  Behandlung  der  Formenlehre,  sie  sei  induktiv  oder 
analytisch  bei  Entwickelung  der  syntaktischen  Regeln  —  verschiebt  wieder 
den  Standpunkt,  auf  dem  allein  diese  Termini  gelten  können.  22)  Progr. 
Wilhelmsgvmnas.  Homburg  1885.        23)  Zürich,  0.  Füfsli  &  Comp. 
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sind  die  Cbungssätze.  Das  bangt  zusammen  mit  dem  oben  scbon 
berührten  Grundsatz,  im  Anfangsunterricht  zum  Zwecke  mögliebster 
Anschaulichkeit  die  Lebeuskreise  des  Kindes  durchzusprechen.  Man 
täuscht  sich  dabei  hinsichtlich  des  natürlichen  Interesses  dieses  Lebens- 
alters. Es  trägt  zu  diesem  Mlfsstande  femer  die  alte  Gewohnheit 
bei,  die  Schüler  möglichst  bald  mit  dem  ja  an  sich  inhaltslosen 
avair  und  etre  bekannt  zu  machen,  obgleich  diese  Wörter  zu 
mannigfachen  didaktischen  Schwierigkeiten  Anlafs  geben.  H.  Löwe 
liefs  von  seinem  Lehrgang  der  französischen  Sprache-*)  den 
ersten  für  Quinta  und  Quarta  bestimmten  Teil  erscheinen.  Derselbe 
bietet  zunächst  ein  Lesebuch,  das  mit  „Anschaulichem"  beginnt, 
dann  eine  kurze  Grammatik  in  nicht  immer  gelungener  Fassung 
(z.  B.  „das  besitzanzeigende  Fürwort  richtet  sich  im  Französischen 
stets  nach  dem  Besitztum,  nicht  nach  dem  Besitzer"),  hierauf  kurze 
Präparationen,  welche  zum  Teil  dem  Lehrer  vorgreifen,  endlich  ein 
Wörterbuch.  Die  Übungen  sind  dem  Lehrer  überlassen.  Von  0. 
JosuPEiTS  Französischem  Unterrichtswerk  für  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien erschien  der  1.  Teil,  eine  Schulgrammatik,  und  der 
2.  Teil,  ein  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  für 
die  Quinta  und  Quarta. -'^)  Diese  Bücher  wollen  ein  früheres 
Einsetzen  zusammenhängender  Lektüre  ermöglichen,  indem  sie  den 
grammatischen  Stoff  im  ersten  Jahre  bedenklich  ausdehnen.***)  Für 
den  in  den  badischen  Höheren  Mädchenschulen  eingeführten  ana- 
lytischen Unterricht  ist  der  Leitfaden  der  französischen  Sprache 
von  Therese  von  Schmitz -Auebach  geschrieben,  dessen  erstes 
Bändchen  in  diesem  Jahr  erschien.  ^^)  Es  behandelt  den  ganzen 
grammatischen  Lehrstoff  dieser  Schulen  in  fünf  Bändchen,  deren 
letztes  1890  erschienen  ist.  Der  Gang  ist  ziemlich  langsam,  die 
deutschen  Übungssätze  greifen  zum  Teil  dem  Lehrer  vor.  In  der 
neuen  Auflage  ist  das  Buch  sehr  gebessert.  Der  5.  Teil  setzt  voraus, 
dafs  daneben  zusammenhängende  Lektüre  getrieben  wird;  daher 
ist  der  französische  Text  nicht  mehr  zusammenhängend,  hält  aber 
die  analytische  Behandlung  fest. 

1886  erschien  zum  erstenmale:  J.  Pünjee,  Lehr-  und  Lern- 
buch der  französischen  Sprache.-^)  Es  ist  auch  nach  An- 
schauungskreiseu  mit  avoi?^  und  etre  bearbeitet  und  überschätzt  im 
Bestreben,  den  gewonnenen  Sprachstoff  möglichst  vielseitig  durch- 
zuüben,  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler.  Der  grammatische  Text 
leidet  an  Unklarheiten.  Das  alles  ist  aber  wesentlich  gebessert  in 
der  2.  Auflage,  welche,  in  zwei  Teile  zerlegt,  1891  erschienen  ist. 
Auch  das  zwischen  liiueiu  erschienene  Buch  des  nämlichex  Verf.: 


24)  Berlin,  Friedberg  &  Mode,  1885.  27})  Berlin,  G.  Grote.  26)  Eine 
Besprechung  dos  Buches  in  ASNS.  LXXVI  (40.  Jahrg.),  1886,  S.  424,  von 
R.  HoETTCHER  erwähnen  wir  deshalb,  weil  sie  beachtenswerte  didaktische 
Winke  für  die  Behandlung  der  Grammatik  enthält.  In  seinem  Programm 
Über  den  frz.  Unt.  im  Gymnas.  (Gymnas,  Rastenburg  1888)  führt  Josüpkit 
aus,  dafs  die  Bewältigung  des  Lehrstoffes,  den  er  den  beiden  ersten 
Klassen  zuweist,  keine  Schwierigkeiten  bereite.  Diese  Arbeit  ist  erwäh- 
nenswert wegen  der  Beiträge,  die  sie  giebt  für  etymologische  Behandlung 
der  Sprache.        21)  Karlsruhe,  Bielefeld.        28)  Hannover,  C.  Meyer. 
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Der  erste  Unterricht  in  der  französisclien  Sprache.  Für 
höhere  Mädchenschulen,  Mittelschulen,  verwandte  Anstalten  und 
ähnliche  Stufen  bearbeitet,  ***)  zeigt  Verbesserungen  ^egen  die 
1.  Auflage  des  Lehr-  und  Lernbuches.  Die  deutschen  EInzelsätzo 
aller  dieser  Bücher  sind  dem  Stoffe  der  französischen  Stücke  ent- 
nommen, aber,  wie  bei  dem  Grundsatze  der  Lebenskreise  zu  er- 
warten, geistlos  (z.  B.  Warum  sind  Sic  nicht  fröhlich,  Madame? 
Im  Frühling  haben  die  Apfelbäume  Blätter  und  Blüten.  Habt  Ihr 
keine  Kartoffeln,  mein  Freund?  —  das  alles  in  einem  Übungs- 
stück). W.  Mangold  und  D.  Coste,  Lese-  und  Lehrbuch  der 
französischen  Sprache  für  die  untere  Stufe  höherer  Lehr- 
anstalten,^) enthält  gut  gewählte  Lesestücke,  die,  anfänglich  ohne 
Beziehung  zur  Grammatik,  das  erste  Sprach material  für  analytische 
Behandlung  an  die  Hand  geben,  dann  eine  kurz  gefafste  Grammatik, 
welche  mit  den  Wortarten  und  deren  elementarster  Verwendung 
bekannt  macht,  endlich  Übungsstücke  in  Einzelsätzen,  worin  der 
Lesestoff'  mit  Rücksicht  auf  die  Grammatik  durchgearbeitet  wird. 
Diese  Übungsstücke  führen  in  zweckmäfsiger  Weise  in  die  Kon- 
versation ein.  Die  Fragen  stellt  nicht  blofs  der  Lehrer,  sondern 
abwechselungsweise  auch  der  Schüler;  das  mufs  geschehen,  wenn 
die  Sprechübungen  in  Flufs  kommen  sollen.  Das  Buch  verlangt 
einen  methodisch  selbständigen  Lehrer  und  dürfte  die  ersten  Stücke 
elementarer  fassen;  es  ist  aber  ein  didaktisch  gut  angelegtes  Werk. 
Das  Phonetische  überlassen  die  Verf.  ganz  dem  Lehrer.  —  Vortreff- 
lichen, der  Altersstufe  gut  passenden  Lesestoff' giebt  K.  Kuhns  Fran- 
zösisches Lesebuch,  dessen  Unterstufe  im  Jahr  1886  in  erster 
Auflage  erschienen,^*)  seither  aber  vielfach  verbessert  aufgelegt 
worden  ist.  In  der  Vorrede  der  3.  Auflage  verspricht  der  Verf. 
einen  Anhang  von  Anschauungsstoffen.  Frauke  hatte  auf  solche 
wieder  hingewiesen;  Victor  verhielt  sich  ihnen  gegenüber  noch 
„etwas  zweifelhaft";  ohne  Zweifel  entspricht  es  gewissen  Zwecken 
vortrefflich,  Konversation  an  Anschauungsbildern  zu  üben  oder, 
wie  es  in  badischen  Mädchenschulen  zum  Teil  geschieht,  die 
Kinder  in  französischer  Sprache  anzuweisen,  etwiis  zu  holen, 
zu  Buchen,  zu  thun,  womit  in  die  ersten  Stunden  etwas  Belebung 
und  geistige  Erholung  gebracht  wird.  Kuhns  Schulgrammatik, 
welche  1885  in  erster,  1892  in  zweiter  umgearbeiteter  Auflage 
erschienen  ist,  war  für  die  Mittelstufe  bestimmt.  Jetzt  liegt  von 
Ki^HN  eine  Kleine  französische  Schulgrammatik^^)  vor, 
welche  den  grammatischen  Lehrstoff  der  Unter-  und  der  Mittel- 
stufe zusammenfafst.    Das  i?t  sehr  zweckniüfsig;  das  Anathema,  das 


29)  Hannover,  C.  Meyer,  18S7.  30)  Berlin,  Springer.  2.  Aufl.  1889. 
Das  Buch  bildet  den  ersten  Teil  eines  Lehrbuches  der  frz.  Spr.  für  höhere 
Lehranstalten.  Die  einzelnen  Stufen  desselben  sind  in  DoppelauHgabeu 
bearbeitet,  für  Gymnasien  und  Kealj^yuniasien  einerseits,  anderseits  für 
Real-,  höhere  Bürger-  und  Töchterschulen.  Hl)  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhageu  &  Klasing.  2.  Auti.  mit  Melodien,  die  Walter  dazu  gegeben 
(wohl  nach  Bierbaum^*  Vorgang?),  1889.  3.  Aufl.  1890.  32)  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velhageu  &  Klasing,  1890. 
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die  Keform  im  Anfang  gegen  alle  Grammatik  ausgesprochen,  hat 
sich  in  der  Praxis  ja  doch  mildem  müssen.  Dieses  kleine  Buch 
ist  ein  Master  verständiger  Beschränkung  und  klarer  Fassung;  doch 
könnte  es  von  tabellarischer  Darstellung  mehr  Gebrauch  machen. 
Mit  vielem  Geschick  hat  das  J.  B.  Peters  gethan  in  seiner  Fran- 
zösischen Schulgrammatik  in  tabellarischer  Darstellung.*^)  Da 
und  dort  sind  auch  in  der  2.  Auflage  noch  einige  Unklarheiten 
geblieben;  aber  das  Buch  ist  höchst  beachtenswert:  auf  87  Seiten 
enthält  es  allen  Stoff,  den  unsere  höheren  Schulen  überhaupt  in  der 
Grammatik  zu  suchen  brauchen. 

Die  methodischen  Schriften,  welche  dieses  ertragreiche  Jahr 
gebracht  hat,  zeigen  den  damaligen  Stand  der  methodischen  Frage 
in  auf  serordentlich  deutlicher  Art.  J.  Guteesohns  Französische 
Leseschule.  Ein  methodischer  Vorkursus  zur  Einführung  in  die 
französische  Aussprache  und  Orthographie^^^)  widersetzt  sich  in  der 
Vorrede,  noch  mehr  aber  durch  Art  und  Stoff  des  Buches  selbst 
den  wichtigsten  Forderungen  der  Neuerer.  Ja  selbst  die  Fassung 
der  Regeln  scheint  die  Reformer  herausfordern  zu  wollen;  so,  wenn 
S.  13  gesagt  ist,  dafs  die  Diphthonge  „in  der  Schrift  wie  in  der 
Aussprache  Doppellaute"  seien.  An  anderen  Stellen  fällt  die  Ver- 
mischung von  sprachlichen  Regeln  und  schulmäfsi^em  Brauch  auf, 
z.  B.  S.  9:  „Das  Geschlecht  der  Hauptwörter  ist  im  Französischen 
nur  männlich  oder  weiblich  und  wird  oft  durch  die  beigesetzten 
Buchstaben  m.  oder  f.  bezeichnet."  Der  Verf.  hat  indessen  in 
späteren  Schriften  und  Aufsätzen  sich  den  Reformern  genähert,  am 
meisten  auf  dem  Neuphilologentag  in  Stuttgart  (1890).  Aus  dem 
anderen  Lager  läfst  sich  J.  Bierbaum  vernehmen  in  seiner  Schrift: 
Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts,**)  der  wir  die 
spätere,  zum  Teil  durch  Verhandlungen  von  pädagogischen  Versamm- 
lungen veranlafste  anreihen :  Die  analytisch-direkte  Methode.**) 
Der  Verf.  tritt  mit  gröfster  Lebhaftigkeit  für  die  methodische 
Neuerung  ein;  nicht  neue  Standpunkte,  aber  neue  Beleuchtungen 
der  von  der  Reform  eingenommenen  Standpunkte  giebt  er,  dabei 
aber  auch  viele  Übertreibungen  und  polemische  Seitenhiebe,  die 
nicht  zur  Sache  gehören.  Dadurch  ist  die  Wirkung  der  sonst 
dankenswerten  Schriften  beeinträchtigt  worden.  Was  Bierbaum  in 
der  ersten  Schrift  S.  17  über  „direkte  oder  analytische  Methode" 
sagt,  wäre  nur  für  die  direkte  richtig;  denn  einer  ,, analytischen" 
Methode  kann  man  nicht  vorwerfen,  dafs  sie  ,, beständig  zerpflücke": 
das  mufs  sie  thun.  Darum  hätte  aber  auch  der  Verf.  seine  Methode 
nicht  selbst  die  analytisch-direkte  nennen  sollen,  womit  er  zur  Ver- 
mehrung der  oben  schon  beklagten  methodischen  Verwirrung  bei- 
getragen hat.  Auch  die  Erklärung,  welche  der  Verf.  seitdem  über 
seine  Methode  und  deren  Benennung  in  der  Vorrede  zum  3.  Teil 
seines  Lehrbuches  gegeben  hat,  klärt  nicht  auf.  Besonders  kann 
die   direkte   Methode  sich  nicht  darum    so   heifsen,    weil    sie    „alle 


33)  Leipzig,  Neumann.    2.  verb.  Aufl.  1890.  34)  Dresden,  Ehler- 

mann.        35)  Cassel,  Th.  Kay,  1886.        36)  Ebendas.  18ö7. 
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Übungen  direkt  der  Fremdsprache  entnimmt".  Wir  möchten,  zumal 
schon  drei  in  ihren  Grundsätzen  ganz  verschiedene  Erfinder  der 
direkten  Methode  aufgestanden  sind,  dazu  raten,  diesen  Terminus, 
wie  den  der  „natürlichen"  Spracherlemung,  ganz  zu  vermeiden; 
jeder  Schulmann  sucht  heute  für  seinen  Unterricht  den  direktesten 
und  natürlichsten  Weg.  Unklarheit  in  den  Kunstausdrücken  führt 
aber  gewöhnlich  zu  Unklarheiten  in  der  Sache.  Zwischen  diesen 
Extremen  stehtOHLERT:  Die  fremdsprachlicheReformbewegung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Französischen,^') 
der  für  gewisse  grammatische  Dinge  eine  vom  übrigen  Unterrichts- 
gange abgesonderte  Behandlung  verlangt.  Die  Lehre,  welche  aus 
diesen  seh  wankenden  Forderungen  der  verschiedenen  Parteien  zu  ziehen 
ist,  führt  zu  allgemein  didaktischen  Erwägungen:  jeder  pädagogisch 
angelegte  Unterricht  geht  vom  konkreten  B^all  zur  Abstraktion 
(Analyse);  er  überträgt  dann  den  gewonnenen  (allgemeinen)  Satz 
auf  verwandte  Fälle  (Synthese)  und  schreitet  auf  dem  so  gefestigten 
Boden  zu  umfassenderen  wissenschaftlichen  Ansichten.  Wenn  der 
neusprachliche  Unterricht  der  neueren  Zeit  sich  analytisch  nennt, 
so  kann  er  damit  nur  sein  Verhältnis  zur  ganzen  und  wirklichen 
Sprache  bezeichnen:  er  gewinnt  seinen  Stoff  nicht  am  einzelnen 
Wort,  das  ja  auch  schon  eine  Komplikation  vorstellt  und  analysiert 
werden  kann,  auch  nicht  an  dem  für  die  Betrachtung  irgend  einer 
Spracherscheinung  eigens  erfundenen  Satz,  sondern  an  der  Sprache 
selbst. 

Das  Jahr  1887  bringt  0.  Ulbbichs  Elementarbuch  der 
französischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten.*®)  Der 
Gang  ist  analytisch  und  erinnert  an  Plattner.  Die  französischen 
Stücke  sind  zusammenhängend;  die  deutschen  geben  Einzelsätze 
als  „Material  für  die  verschiedenartigen  Übungen**.  Die  angehängte 
kleine  Grammatik  folgt  dem  Übungstext,  ist  also  nicht  systematisch 
angeordnet.  Für  die  Mittel-  und  Oberklassen  hat  der  Verf.,  der 
in  seinem  Buche  viel  didaktisches  Geschick  bekundet,  eine  eigene 
Schulgrammatik  folgen  lassen.  Zu  gleicher  Zeit  hat  Plattneb  den 
ersten  Teil  seines  Lehrgangs  der  französischen  Sprache  er- 
scheinen lassen,  dem  der  zweite  in  Jahresfrist  folgte.*®)  Dieses 
ursprünglich  für  lateinlose  Schulen  bestimmte  Buch  ist  Plattners 
beste  methodische  Leistung.  Der  grammatische  Text  ist  klar,  kurz 
und  zuverlässig;  die  zusammenhängenden  französischen  Lesestücke 
sind  sehr  gut  gewählt;  die  deutschen  Übungsstücke,  im  1.  Teil 
Einzelsätze,  im  2.  Teil  zusammenhängender  Text,  verarbeiten  den 
Stoff  der  Lesestücke  in  freierer  Weise,  als  das  die  meisten  ähnlichen 
Bücher  thun.  Die  äufsere  Einrichtung  entspricht  dem  früher  er- 
wähnten Elementar  buch.  Der  Lehrgang  stellt  ein  vollständiges 
Lesebuch  dar,  und  da  auch  die  Grammatik  für  die  meisten  Schulen 
umfangreich  genug  ist,  so  kann  sich  an  dieses  Buch  derjenige  freiere 

37)  Königsberg,  Gräfe  und  Unger.  Vgl.  A.  Ohlkrt,  Die  Lehre  vom 
franz.  Verb.  Hannover,  C.  Meyer,  1887.  38)  Berlin,  R.  Gaertner,  seitdem 
in  sechs  verbesserten  Auflagen.  30)  Karlsruhe,  Bielefeld,  1887  und  1888. 
Der  erste  Teil  ist  1889  in  2.  Aufl.  gedruckt  worden. 
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Unterricht  anschliefsen,  der  in  ausgedehnterer  Lektüre  von  Original- 
werken sein  hauptsächlichstes  Ziel  sieht.  Wo  die  theoretischen 
Kenntnisse  noch  weiter  geführt  werden  sollen,  wird  Plattnei-s  Fran- 
zösische Schulgrammatik  eintreten  können,  deren  Besprechung  aufser- 
halb  des  Bereichs  dieses  Berichtes  liegt.  Der  Leitfaden  für  den 
ersten  Unterricht  im  Französischen  von  S.  Aloe*^)  benutzt 
Hölzeis  Wandbilder,  welche  dem  Buche  in  verkleinerter  Nachbildung 
beigegeben  sind,  und  arbeitet  den  Anschauungsstoff  sehr  tüchtig 
und  nicht  auf  dem  Wege  der  Übersetzung  in  die  Fremdsprache 
durch;  aber  die  auf  die  Bilder  bezüglichen  Texte,  zwischen  denen 
allerdings  auch  anderartige  Stücke  stehen,  sind  gehaltlos  und  müssen 
das  Interesse  der  Schüler  lähmen.  Diesem  Übelstand  begegnet  in 
sehr  gelungener  Weise  W.  Kickens  Elementarbuch  der  fran- 
zösischen Sprache.**)  Während  in  der  1.  Auflage  noch  die 
bekannten  Sätze  aus  dem  Anschauungskreise  der  Schüler  stehen, 
der  aber  nicht  ihr  natürlicher  Interessen  kreis  ist,  führt  die 
2.  Auflage  einen  durchaus  anregenden  Übungstext  ein.  D«s  Gram- 
matische ist  nicht  in  dogmatischer  Kürze,  sondern  in  entwickelnder 
Darstellung  gegeben;  das  könnte  Bedenken  veranlassen,  wenn  in 
diesen  Entwickelungen  sich  nicht  ein  grofses  didaktisches  Geschick 
bekundete.  ,, Unterhaltungsfragen"  zu  den  französischen  Texten 
sind  in  besonderem  Hefte  beigegeben,  —  Schlicfslich  sei  noch  0. 
E.  A.  Dickmanns  Programm  Über  das  Übungsbuch  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Französische  auf  der  Ober- 
stufe der  Oberrealschule  erwähnt,*-)  welches  Beachtenswertes 
zur  Empfehlung  der  Übersetzungen  in  die  Fremdsprache  Überhaupt 
beibringt. 

Das  Jahr  1888  ist  aufserordentlich  reich  an  theoretischen  Er- 
örterungen der  „Reformfrage".  Qutersohn  hat  einen  die  Reform 
angreifenden  Vortrag  drucken  lassen*'*).  G.  Tangek  erhob  die 
Frage:  Mufs  der  Sprachunterricht  umkehren?").  Bei  gewissen 
recht  anfechtbaren  pädagogischen  Grundanschauungeu  hält  der  Verf. 
den  Reformern  manches  Bedenken  entgegen,  das  zur  Klärung  seiner 
Frage  beigetragen  hat.  Freilich  bat  1888  der  moderne  Sprach- 
unterricht last  auf  der  ganzen  Linie  schon  kehrt  gemacht.  Auch 
Österreich  tritt  jetzt  kräftig  in  die  methodische  Bewegung  ein, 
zunächst  mit  G.  Weitzenboecks  Schrift:  Zur  Reform  des  Sprach- 
unterrichts.**) Der  Verf.  überschreitet  nur  seine  Grenzen  durch 
die  Bekämpfung  der  klassischen  Sprachen  und  der  „formalen  Bil- 
dung", über  welche  in  derartigen  Schriften  doch  das  entscheidende 
Wort  nicht  so  nebenher  gesprochen  werden  kann.  M.  Walter» 
Der  französische  Klassenunterricht.  L:  Unterstufe:  Entwurf 
eines  Lehrplans*®)  führt  die  Forderungen  der  neuen  Methode  mit 

40)  St.  Gallen,  Hiiber  &  Comp.  41)  Oppeln  und  Leipzig,  E.  Franck. 
1.  Teil  (1.  Schulj.)  1887.  2.  Teil  (2.  und  3.  Schulj.l.  1888.  2.  verb.  Aufl. 
1.  Teil  1890.  42)  Friedrichs -Werdersche  Gewerbeschule  Berlin  1887.  43) 
Zur  Frage  der  Reform  des  neusprachlicheii  Unterrichts.  Karlsruhe,  Braun. 
44)  Berlin,  Langenscheidt.  4»'))  Wien,  K.  Graeser,  1888.  4<5)  Marburg, 
Klwert. 
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Glück  in  die  Schulpraxis  ein.  Kühn  schliefst  ein  Jahr  später  mit 
seinem  Entwurf  eines  Lehrplans  für  den  französischen 
Unterricht  am  Realgymnasium.  IL:  Mittel-  und  Oberstufe*') 
sich  an  Walter  an.  K.  Böüdekebs  Programm:  Wege  und  Ziele 
des  Unterrichts  in  fremden  Sprachen***)  zeigt,  warum  der 
analytische  Unterricht  den  pädagogischen  Zwecken,  welchen  die 
modernen  Sprachen  in  den  Lehrplänen  dienen  sollen»  allein  ent- 
spricht. Das  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  hält  er  für  bildend,  will 
CS  aber  nicht  in  der  herkömmlichen  Art  treiben.  1888 — 1890 
erschien  J.  Fettebs  Lehrgang  der  französischen  Sprache.*®) 
Es  ist  ein  gut  angelegtes  Buch  für  analytischen  Unterricht.  Die 
Durcharbeitung  der  LesestoflPe  geschieht  durch  Dictöes,  durch  schrift- 
liche und  mündliche  Konversation.  Der  3.  Teil,  welcher  Syntak- 
tisches einführt,  giebt  mit  Rücksicht  auf  Examensforderungen  zu- 
sammenhängende deutsche  Stücke  zum  Übersetzen  ins  Französische, 
ebenso  der  vierte.  Diese  Stücke  sind  nicht  nach  den  Lesetexten, 
sondern  nach  dem  grammatischen  Pensum  gearbeitet.  Der  4.  Teil 
enthält  auch  ein  gutes  Lesebuch.  Die  österreichischen  Schulbehörden 
gestatten  den  Gebrauch  dieser  Bücher.  Endlich  haben  O.  Kabes 
und  Gustav  Ploetz  von  1888  an  der  analytischen  Methode  sich 
so  weit  genähert,  dafs  die  Auktorität  der  Ploetzschen  Bücher  den  Ver- 
tretern der  Reform  nicht  mehr  entgegengestellt  werden  kann.  Ploetz- 
Kabes:  Kurzer  Lehrgang  der  französichen  Sprache  —  ent- 
hält zunächst  eine  Sprachlehre,*^)  welche  den  Inhalt  der  Ploetzschen 
Schulgrammatik  in  zweckmäfsiger  Verkürzung  bietet.  Zu  dieser 
hat  G.  Ploetz  ein  Übungsbuch  in  3  Heften*')  bearbeitet,  das 
zusammenhängende  französische  Texte  giebt,  nach  denen  deutsche 
Übungsstücke  auch  in  zusammenhängender  Form  entworfen  sind, 
welche  den  grammatischen  Stoff  und  den  Wortschatz  der  franzö- 
sischen Stücke  sehr  geschickt  verarbeiten.  Die  gleichzeitig  mit  der 
,, Sprachlehre"  erschienene  Schulgrammatik  der  fr.  Spr.  in  kurzer 
Fassung,  herausgegeben  von  den  Genannten,*^)  steht  hinsichtlich  der 
Lese-  und  Übungsstücke  noch  auf  dem   früheren  Standpunkt. 

Der  Höhepunkt  der  litterarischen  Bewegung  auf  unserem  Ge- 
biete ist  nun  erreicht.  Der  Dresdener  Neuphilologentag  im  Herbst 
1888  bestätigt  die  Ausbreitung  der  neuen  Methode  und  deren 
erspriefsliclie  Wirkungen;  Einwürfe  gegen  dieselbe  werden  nur  ver- 
einzelt und  ohne  rechten  Nachdruck  vorgebracht.  Es  erscheinen 
jetzt  auch  schon  neue  Auflagen  der  schon  erwähnten  Bücher,  die 
wir  bei  der  ersten  Besprechung  gleich  verzeichnet  haben.  Einiges 
Neue  bietet  für  1889  J.  Biebbaum:  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  nach  der  analytisch-direkten  Methode  für  höhere 
Knaben-  und  Mädchenschulen. '^^)  Die  phonetischen  Muster- 
wörter und  der  hübsche  Liederanhang  geben  dem  in  der  stufen- 
mäfsigen    Anlage    des    didaktischen    Ganges  geschickt   abgefafsten 

47)  Marburg,  Elwert,  1889.  48)  Realgvmnas.  Stettin.  40)  Wien, 
Bermann  &  Altmann.  50)  Berlin,  Herbig'    1888.  51)  Heft  1    1888, 

Heft  2  und  3  1890.  52)  Berlin,  Herbig,  1888.  53)  Leipzig,  Rofsberg. 
1.  Teil  1889.    2.  Teil  1890.  3.  Teil  1891. 
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Bache  ein  eigenartiges  Aussehen.  Die  Anschaaungskreise  haben 
auch  diesem  Werke  geschadet:  es  wird  darin  viel  zu  viel  über 
Schule,  Schüler  und  Lehrer  geredet.  Der  grammatische  Text  mufs 
noch  einmal  durchgesehen  werden.  Der  Verf.,  der  in  seiner  Schrift: 
Die  Reform  u.  s.  w.  Seite  77  gesagt  hatte:  [in  den  Übersetzungen 
in  die  Fremdsprache]  ,,ein  Bildungsmoment  zu  finden,  bleibt  uns 
geradezu  ein  Rätser^  giebt  in  seinem  2.  und  3.  Teil  doch  deutsche 
Stücke,  welche  den  Inhalt  der  französichen  Lesestücke  variieren. 
Er  nennt  dieselben  „röcapitulations".  Das  Lesebuch  für  den 
ersten  französischen  Unterricht  von  Jacobs,  Brinckeb,Fbik**) 
enthält  Kinderreime,  Anschauungsstücke  und  im  2.  Teil,  im  Interesse 
der  unterrichtlichen  Konzentration,  geschichtliche  Stoffe  aus  dem 
Altertum,  gegen  die  sonst  mehrfache  Rücksichten  sprechen.  Die 
Grammatik  soll  nur  einen  Halt  bieten  für  das  auf  analytischem 
Wege  zu  gewinnende  Wissen  der  Schüler;  sie  ist  meist  tabellarisch 
angelegt  und  hat  wenig  erklärenden  Text.  Von  J.  Ottens  (s.  Jahr 
1885)  ist  in  diesem  Jahre  eine  Schulgrammatik  zum  Elementar- 
buch von  Luppe  und  Ottens  erschienen.'^*)  Sie  zeichnet  sich  durch 
eine  gut  gefafste  Syntax  aus.  —  Gegen  die  Reform  und  doch  nicht 
ohne  vielfältige  Berührung^  mit  ihr  ist  die  Schrift  von  H.  Seegl 
geschrieben:  Über  „schulmäfsigen"  französischen  Sprach -Unterricht 
nach  neueren  Anschauungen  und  einiges  andere,  was  damit  zu- 
sammenhängt*®). Er  ist  beunruhigt  über  die  Neuerungsbewegung, 
,,  welche  zwar  in  Deutschland  schon  abgeebbt  zu  haben,  in  Österreich 
aber  noch  hohe  Flutwellen  schlagen  zu  wollen  scheint".  Wenn  er 
darin  sich  auch  teilweise  getäuscht  hat,  so  enthält  doch  seine 
Arbeit  manches  Beachtenswerte.  Eine  richtige  Schätzung  der  Vor- 
züge der  neuen  Methode  ist  zu  lesen  in  A.  Kobell,  Zur  analy- 
tisch-induktiven Methode  des  französischen  Unterrichts.*') 
Dabei  läfst  der  Verf.  den  Alten  doch  auch  ihr  Recht  widerfahren. 
Im  Jahre  1890  versucht  A.  von  Roden:  In  wiefern  mufs  der 
Sprachunterricht  umkehren?*^) —  eine  Verständigung  zwischen 
den  Parteien  anzubahnen.  Der  Lehrplan,  den  er  empfiehlt,  stimmt 
mit  Walter  und  Kühn  vielfach  überein;  aber  er  stellt  wieder  die 
vielfach  angefochtene  formale  Bildung  als  Ziel  dieses  Unterrichts 
hin,  hält  das  Schreiben  neben  dem  Sprechen  für  höchst  wichtig, 
läfst  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  zu  und  identifiziert  die 
natürliche,  die  direkte  und  die  analytische  Methode,  die,  wenn  auch 
selten  genau  definiert,  doch  in  ihren  Vertretern  sich  als  deutlich 
verschiedene  Richtungen  charakterisieren.  C.  Schäfeb  verficht  wie- 
der die  Priorität  des  Französischen  in  den  Latein  lehrenden  An- 
stalten in  seiner  Schrift:  Der  formale  Bildungswert  des  Fran- 
zösischen.*^^^).     Fr.  Taxk:  Die  Behandlung  des  Wortschatzes 


54)  Leipzig  und  Itzehoe,  O.  Fiek,  1889.  Aiifangsstufe  1889.  2.  Teil 
1890.  Kurzgefafste  Grammatik  für  den  französischen  Anfangsunterricht 
1889.  55)  Zürich,  0.  Füfsli  &  Comp.  50)  Wien,  Kreisel  &  Gröger. 

57)  RGPr.  Frankfurt  a.  O.  1S89.  58)  Marburg,  Elwert.  59)  Braun- 
schweig, Salle.  Es  ist  ein  Vortrag,  den  der  Verf.  auf  der  Philologen- 
versammlung in  Görlitz  gehalten  hat. 
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im  französischen  Unterricht*^)  —  zeigt,  wie  Wörter  und  Phrasen 
am  zweckmäfsigsten  bei  der  analytischen  Behandlung  zusammen- 
hängender Lesetexte  dem  Schüler  angeeignet  werden.  Von  Kühn» 
Kleiner  französischer  Schulgrammatik®^)  ist  zum  Jahre  1886 
schon  gesprochen  worden.  Das  Elementarbuch  der  franzö- 
sischen Sprache  von  G.  Stbibn**)  enthält  Lesestücke  aus  dem 
Anschauungskreise,  aus  welchen  in  langsamem  Fortschritt  je  eine 
grammatische  Regel  abstrahiert  wird.  Es  folgen  dann  Anweisungen 
zu  weiterer  Übung  und  Einzelsätze  zum  Übersetzen  ins  Französische, 
die  letzteren  im  zweiten  Teil  des  Bandes  zusammengedruckt.  An 
dieses  Buch  schliefst  als  Fortsetzung  der  1.  Teil  eines  Lehrbuchs 
der  französischen  Sprache  in  gleicher  Behandlung  an.®^)  Strien  steht 
zwischen  den  Alten  und  Neuen,  näher  aber  bei  den  letzteren.  Die 
BBEYMANN-MöLLEEschen  Untcrrichtsbücher  haben  wir  für  das 
Jahr  1890  zurückgelegt,  in  welchem  wesentliche  Teile  dieses  um- 
fänglichen Unternehmens  in  neuen,  teilweise  geänderten  Auflagen 
erschienen  sind.  Diese  Bücher  führen  langsam  in  die  Aussprache 
ein.  Der  diesem  Zwecke  gewidmete  Vorkurs  des  Elementarbuches®*) 
verarbeitet  aber  doch  schon  ziemlich  viel  an  grammatischem  Stoff, 
nämlich  die  Hilfsverben  avoir  und  etre  im  ganzen  Indikativ  (Aktiv). 
Für  die  Sprachübungen  ist  diese  Anordnung  insofern  ungünstig, 
als  dieser  ganze  Abschnitt  mit  inhaltslosen  Einzelsätzen  sich  be- 
gnügen mufs.  Mit  der  Wortlehre  beginnt  (Lekt.  30)  auch  zusammen- 
hängender Lesestoff,  der  aus  dem  Anschauungskreise  von  Kindern 
entnommen  ist,  und  Einzelsätze  zum  Übersetzen  ins  Französische, 
welche  das  französische  Lesestück  der  Lektion  durcharbeiten.  Da- 
zwischen liegen  Anweisungen  für  grammatische  Übung  und  Konver- 
sationsfragen. Für  vielfältige  Übung  der  Schüler,  die  sie  auch  ohne 
den  Lehrer  vornehmen  können,  ist  überhaupt  aufs  eifrigste  gesorgt; 
vielfaltige  Konjugationsschemata,  auch  eine  Konjugationstafel,  welche 
vermitteis  eines  verschiebbaren  Papierstreifens  eine  grofse  Menge 
Kombinationen  der  Zeiten  mit  den  Personen  und  Zahlen  ermöglicht, 
sind  den  Breymannschen  Übungsbüchern  eigen.  Übrigens  läfst 
Breymann  auch  in  Sätzen  konjugieren.  Dafs  diese  Übungen,  welche 
einige  „Reformer"  als  etwas  Neues  wollen  gefunden  haben,  schon  im 
sechzehnten  Jahrhundert  üblich  waren,  sei  hier  beiläufig  bemerkt. 
Das  Elementarbuch  erstreckt  sich  über  das  Nötigste  aus  der  regel- 
mäfsigen  Formenlehre.  Als  zweite  Stufe  reihen  sich  an  das  ge- 
nannte Buch  die  Französische  Grammatik  für  den  Schul- 
gebrauch^'^jund  das  ihnen  entsprechende  Französische  Übungs- 


(50)  Progr.  des  Bugenhagen-Gvmnas.  Treptow  a.  Rega  1890.  1.  Teil. 
61)  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1890.  62)  Halle,  E,  Strien. 
63)  Halle,  E.  Strien,  1891.  64)  München  und  Leipzig,  Oldenbourg,  1890. 
Das  Elemeutarbuch  ist  eine  dritte  „verbesserte  und  bedeutend  gekürzte 
Auflage**  der  Französischen  Elementargrammatik  für  Realschüler  und 
des  dazu  gehörigen  Elementarübungsbuches.  Es  ist  in  einer  Ausgabe  A 
und  einer  gekürzten  Ausgabe  B  erschienen.  Als  Verfasser  des  Elementar- 
buches sind  Breymann  und  Möller  genannt.  65)  1.  Teil:  Laut-,  Buch- 
staben- und  Wortlehre.  2.  Aufl.  (Von  Brevmann.)  München  und  Leipzig, 
Oldenbourg,  1890. 
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buch.^^)  Die  Lesestticke  beschäftigen  sich  viel  mit  dem  klassiBchen 
Altertum.  Die  Durcharbeitung  geschiebt  in  der  nämlichen  Weise 
wie  im  Elementarbucb,  aucb  ebenso  vielseitig  und  sorgfältig.  Die 
Zusammenstellung  von  Wortfamilien  findet  sich  mehrfach.  Ein  An- 
hang zum  Lese-  und  Übungsbuch  bringt  Briefe,  ein  solcher  zur 
Grammatik  stellt  die  beobachteten  Lautgesetze  zusammen. 

Im  Jahre  1891  fällt  nur  das  zum  Kurzen  Lehrgang  der 
französischen  Sprache  von  Ploetz-Kabes  gehörige,  von  Gustav 
Ploetz  verfafste  Elementarbuch®')  auf.  .Es  bildet  in  jenem 
Lehrgang  die  Vorstufe  und  bringt  nach  einem  guten  Lesebuch  mit 
zusammenhängenden  Texten  einen  kurzen  grammatischen  Abrifs  und 
dann  deutsche  Einzelsätze,  welche  dem  Stofife  der  Lesestücke  ent- 
nommen sind.  Jetzt  ist  auch  die  Ausstattung  der  Ploetzschen 
Bticher,  die  früher  in  etwas  ärmlichem  Gewand  einhergingen,  vor- 
trefflich geworden.  So  kann  denn  für  dieses  letzte  Berichtfi^ahr  der 
Sieg  der  gesunden  pädagogischen  Grundsätze  bestätigt  werden, 
welche  die  methodische  Reform  des  Unterrichts  in  modernen  Fremd- 
sprachen zur  Geltung  zu  bringen  sich  bemüht  hat.  Das  bekundet 
auch  die  hübsche  Schrift  von  E.  Bock:  Wesentliche  Merkmale  der 
verbesserten  Sprachunterrichtsmethode. ^^)  Der  Verf.  war,  wie  er 
berichtet,  lange  unschlüssig,  welcher  Richtung  der  neuen  Methode 
er  in  seinem  eigenen  Unterrichte  folgen  sollte.  ,,Aber  heute,*'  fährt 
er  fort,  „nach  zweyähriger  Reise  ist  es  mir  klar,  dafs  diese  ersten  Wege 
schliefslich  zusammenführen  müssen,  da  das  Bedeutsame  der  neuen 
Methode  im  Studium  französischer  Muster,  in  der  eingehenden  und 
angemessenen  Beschäftigung  mit  französischen  Sprachproben  und 
Litteraturwerken  liegt.  Diese  Sprachmuster  sind  die  geschriebenen 
des  Lesebuchs  und  die  gesprochenen  des  Lehrers.  Auf  dieses  Ge- 
biet den  Schüler  zu  führen  und  ihn  dort  anzuleiten  zur  Beobachtung, 
^Nachahmung,  Erkenntnis  von  Sprach  formen  und  Sprachgesetzen  — 
das  ist  das  Wesentliche.**  Dieses  Wesentliche  erreicht  für  ihn  die- 
jenige Methode,  welche  man  im  allgemeinen  jetzt  „die  neue  Me- 
thode" nennt. 

1892.  Das  Französische  Lesebuch  für  den  Anfangsunter- 
richt von  A.  Kemnitz®*^)  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs,  jedenfalls 
an  den  lateinlosen  Schulen,  ein  einigermafsen  ,, selbständiges"  Studium 
der  Grammatik  eintreten  müsse  und  dafs  zusammenhängende  Lektüre 
nur  nebenher  betrieben  werden  könne.  Wir  teilen  diese  Anschauung 
nicht,  halten  jedoch  die  Lesestücke,  welche  das  angezeigte  Buch 
bietet,  für  wohl  geeignet,  sogar  als  Grundlage  für  den  gramma- 
tischen Unterricht  zu  dienen,  der  unter  allen  Umständen  auf  der 
elementaren  Stufe  analytisch  vorgehen  mufs. 

Karlsruhe  i.  B.  Dr.  E.  von  Sallwürk. 

(Abgeschlossen  im  Februar  1892.) 

66)  2.  Aufl.  (Von  Breymann  und  Möller.)  Ebendas.  1891.  Davon  eine 
Ausgabe  A  und  eine  um  einige  Lesestücke  verkürzte  Ausgabe  B,  welcher 
die  nur  leicht  geänderte  Grammatik  beigedruckt  ist.  67)  Berlin,  Herbig. 
68)  Tescben,  R.  Prochaska,  1891.        69)  Leipzig,  Neumann. 
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Fortsetzung  des  Vorigen. 

Lehrbücher.  Zu  einem  gewissen  Ansehen  haben  es  die  Lehr^ 
bücher  von  J.  Biebbaum  gebracht,  von  denen  v.  Sallwürk  bereits 
oben  kurz  gehandelt  hat.  In  die  uns  in  diesem  Bande  des  Eritischen 
Jahresberichtes  noch  beschäftigende  Zeit  fallen  die  zwei  letzten  Teile 
des  Werkes,  der  II.  Teil  des  Lehrbuches  der  französischen 
Sprache  nach  der  analytisch-direkten  Methode  für  höhere  Knaben- 
und  Mädchenschulen,  Leipzig  1890,  und  der  III.  Teil  des  genannten 
Werkes,  Leipzig  1891.^)  Der  zweite  Teil  macht  einen  besseren 
Eindruck  als  der  in  mehrfacher  Hinsicht  zur  Kontroverse  heraus- 
fordernde erste.  In  ihm  ist  das  Verbum  zum  Träger  des  Ganzen 
gemacht,  und  zwar  mit  Recht  zunächst  nur  das  auf  -er  und  das 
auf  'ir  mit  erweitertem  Stamm;  aufserdem  finden  noch  Berücksich- 
tigung das  Passiv,  das  Reflexiv,  die  Umstandswörter,  die  Verhält- 
niswörter; die  Zahlwörter  erhalten  eine  kleine  Erweiterung,  und 
über  das  Partizip  wird  das  Notwendige  angegeben.  Der  Verfasser 
beschränkt  also  das  im  zweiten  bis  dritten  Schuljahr  zu  Bewäl- 
tigende auf  das  Unumgängliche,  und  daran  that  er  gut.  Hair, 
benir,  fleurir  wären  auch  noch  zu  entbehren.  —  Das  Hauptgewicht 
legt  Bierbaum,  wie  im  ersten  Teile,  wiederum  auf  die  Lektüre;  an 
ihrer  Hand  werden  die  Schüler  mit  Leichtigkeit  in  die  Grammatik 
hineingeführt,  durch  Umformen  des  gebotenen  Lesestoffes  wird  die 
grammatische  Erscheinung  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet  und 
eingeübt,  und  schriftliche  Übungen  lassen  sich  mit  Bequemlichkeit 
daran  anknüpfen.  Dieser  Lektürestoff  ist  durchweg  aus  dem  An- 
schauungskreise des  Schülers  geschöpft;  wie  freilich  ,, Phantasie  und 
Gemüt  an  ihm  erquickt**  werden  sollen,  ist  mir  unerfindlich.  Auch 
dem  Inhalt  nach  sich  an  die  Prosastücke  anschliefsende  Gedichte 
sind  in  guter  Wahl  und  genügender  Zahl  vorhanden,  und  die  ein- 
gestreuten Sprichwörter,  Rätsel  u.  dergl.  werden  zur  Belebung  des 
Unterrichts  gewifs  beitragen.  Im  Anhang  finden  sich  wiederum 
meist  von  Bierbaum  selbst  komponierte  Lieder  mit  Klavierbegleitung, 
dazu  bestimmt,  in  der  Klasse  gesungen  zu  werden;  über  diese 
Übungen  sind  die  Meinungen  sehr  geteilt;  ich  verzichte  gern 
auf  sie. 

Der  dritte  Teil  enthält  als  grammatischen  Stoff  die  unregel- 
mäfsigen  Verben  und  die  Hauptsachen  aus  der  Syntax;  Übersicht- 
lichkeit und  klare  Fassung  der  Regeln  (besonders  derjenigen  vom 
Subjonctif)  sind  besonders  zu  rühmen.  Eingeübt  wird  der  Stoff 
durch  hübsche  Erzählungen  und  Beschreibungen,  die  den  Haupt- 
grundsatz neusprachlicher  Lektüre:  Land  und  Leute  kennen  zu  lehren, 
vollauf  verwirklichen;  sehr  gefällig  ist  der  Abschnitt  über  Paris, 
dessen  Lektüre  durch  zwei  beigegebene  Karten  unterstützt  wird; 
nur  hätte  der  Abschnitt  über  das  Theater  fortbleiben  können.  Doch 
kann  ich  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken:  die  einzelnen  Stücke 
sind  zu  sehr  auf  die  Einübung  der  gerade  vorliegenden  gramma- 

1)  Verlag  von  Rofsberg,  Leipzig.     Vgl,  auch  o.  S.  349  *•. 
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tischen  Paragraphen  zugeschnitten,  und  dabei  wird  früher  Erlerntes 
zu  wenig  berücksichtigt;  wenn  man  so  verfährt,  dann  könnten  ja 
die  viel  geschmähten  Einzelsätze  in  Ploetz  dieselben  Dienste  leisten, 
ja  vielleicht  noch  in  höherem  Grade,  da  sich  an  die  bei  Ploetz 
beliebten  historischen  Sätze  leichter  Sprechübungen  anknüpfen  lassen. 
Auch  könnten  der  ßuhepunkte,  wo  auf  bisher  Dagewesenes  zu- 
sammenfassend zurückgeschaut  wird,  mehr  sein.  Die  deutschen 
Übungssätze  (die  also  die  analytisch -direkte  Methode  nicht  ver- 
wirft) schliefsen  sich  an  die  französischen  Übungen  sehr  gut  an; 
sie  werden  nach  und  nach  ftreier,  aber  auch  schwieriger,  ja  für 
Tertianer  wohl  zu  schwierig. 

J.  PÜNJEE8  Lehr-  und  Lernbuch  der  französischen 
Sprache*)  erschien  1891  in  zweiter  Auflage,  ein  Beweis,  dafs  auch 
dieses  Werk,  an  dem  die  Kritik  bei  dem  Erscheinen  gar  manches 
auszusetzen  hatte,  seine  Anhänger  gefunden  hat.  Die  neue  Auflage 
ist  eine  wirklich  umgearbeitete,  und  dabei  hat  sich  der  Verf.  den 
Forderungen  der  ßeformpartei  mehr  als  früher  genähert;  so  z.  B. 
verwirft  er  nunmehr  das  Übersetzen  im  gewöhnlichen  Sinne,  er  will 
durchweg  von  der  gesprochenen  Sprache  ausgehen,  die  schriftlichen 
Übungen  sollen  im  Abschreiben,  Diktatschreiben  und  freien  Arbeiten 
bestehen  u.  s.  w.  Allerdings  bleibt  er  im  zweiten  Teile  seinen  im 
Vorwort  zum  ersten  Teile  aufgestellten  Grundsätzen  nicht  ganz  treu: 
nachdem  er  sich  dort  gegen  das  eigentliche  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  ausgesprochen  hat,  giebt  er  hier  neben 
Umarbeitungen  der  vorher  durchgenommenen  französischen  doch 
eine  Anzahl  zusammenhängender  Stücke,  welche  mit  den  früheren 
in  keiner  Beziehung  stehen.  Auch  die  im  ersten  Teile  enthaltene 
Aussprache-Lehre  dürfte  vor  den  Augen  eines  strengen  Reformers 
nicht  in  allen  Punkten  bestehen.  —  Dem  eigentlich  grammatischen 
Teile  fehlt  es  noch  oft  an  Klarheit,  Richtigkeit  und  Vollständigkeit; 
nur  zu  häufig  erinnert  er  an  die  Lehrbücher  nach  alter  Methode.  Im 
übrigen  sind  die  v.  Sallwürkschen  Ausführungen  zu  Pünjer  im  vor- 
stehenden Artikel  nachzulesen.*^)    ' 

Auch  mit  den  Lehrbüchern  von  Bbeymann  und  Mölleb  hat 
sich  V.  Sallwürk*)  oben  bereits  befafst;  wir  haben  hier  nur 
zu  erwähnen,  dafs  von  dem  Französischen  Elementarbuch 
bereits  die  ö.  Auflage  (1894)  nötig  wurde,  und  dafs  die  beiden 
Teile  der  Französischen  Grammatik  für  den  Schulgebrauch 
eine  zweite  Auflage  erlebt  haben  (L  1890,  IL  1894).  Im  Anschlufs 
daran  möchte  auch  ich  diese  Werke  als  bedeutsame  pädagogische 
Leistungen  bezeichnen,  die  eine  heilsame  Verschmelzung  der  alten 
mit  der  neuen  Methode  darstellen  und  geeignet  sind,  einem  didak- 
tisch richtigeren  und  wirksamen  Verfahren  den  Weg  zu  bahnen. 

In  die  uns  beschäftigende  Zeit  fällt  femer  die  2.  Auflage  von 
K.    KÜHN,    Kleine    französische   Schulgrammatik. ^)      In   der 

2)  Hannover,  C.  Meyer,  1891.  3)  Vgl.  o.  S.  344".  4)  Vgl.  o. 

S.  351**.  5)  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing.    Vgl.  auch 

o.  S.  345 ««. 
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ersten  Auflage  waren  Formenlehre  und  Syntax  nicht  getrennt,  und 
der  Schüler  fand  hinter  der  Formenlehre  der  einzelnen  Redeteile 
gleich  die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  derselben  zusammen- 
gestellt. Diese  Verbindung  der  beiden  Hauptteile  der  Grammatik 
war  um  so  logischer,  als  sie  in  der  dem  Unterricht  zu  Grunde  ge- 
legten Lektüre  sich  tagtäglich  zeigt.  In  der  2.  Auflage  ist  von 
dieser  Einrichtung  abgegangen;  jedenfalls  damit  das  Buch  auch  in 
den  oberen  Klassen  noch  brauchbar  werde  —  wo  eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  syntaktischen  Gesetze  wünschenswert 
ist  —  hat  sich  der  Verfasser  bewogen  gefühlt,  einen  besonderen 
Abschnitt  „Syntax"  zu  geben.  Die  Form  der  ersten  Auflage  scheint 
mir  für  den  praktischen  Gebrauch  vorzuziehen.  Im  übrigen  bleibt 
nur  wenig  zu  erinnern;  die  grammatischen  Gesetze  sind  im  ganzen 
genau  und  in  knappen  Worten  angegeben  —  manchmal  allerdings 
in  zu  knappen,  so  dafs  die  leitende  Hand  und  das  erklärende  Wort 
des  Lehrers  durchaus  notwendig  bleibt  (zum  Selbstunterricht  ist  das 
Buch  unbrauchbar).  Auch  die  Terminologie  ist  nicht  immer  genau. 
—  Dafs  Kühn  Beispiele  zu  den  gebotenen  Regeln  aus  seinem  Lese- 
buch nimmt  und  öfter  auf  dasselbe  verweist,  ist  ihm  nicht  zu  ver- 
argen. Freilich  läfst  sich  nicht  jede  grammatische  Erscheinung  aus 
dem  Lesebuch  belegen ;  dadurch  nun,  dafs  die  eine  Regel  mit  einem 
Beispiel  versehen  wird,  die  andere  desselben  ermangelt,  bekommt 
die  Grammatik  etwas  Unruhiges.  Deutsche  Übungsstücke  fehlen 
prinzipiell;  doch  bilden  Fischeb«  Übungsbücher®)  (siehe  weiter  unten) 
einen  sehr  brauchbaren  Ersatz. 

Von  G.  Strien  hat  bereits  v.  Sallwürk  gesagt,  dafs  er  zwischen 
den  Alten  und  den  Neuerern  steht,  aber  näher  den  letzteren.')  Ge- 
rade die  vermittelnde  Methode  aber  hat  bei  den  deutschen  Lehrern 
am  meisten  Anklang  gefunden,  und  daher  schreibt  sich  die  schnelle 
Verbreitung  des  Strienschen  Elementarbuches  der  französischen 
Sprache.®)  Er  geht  vom  Bekannten  aus  und  verwendet  in  den 
ersten  Lektionen  nur  solche  Wörter,  welche  dem  Schüler  schon 
hinlänglich  geläufig  sind,  wie  cousin,  bureau,  billetj  hotel  u.  a.  So 
baut  sich  nach  und  nach  ein  gewisser  Wortschatz  auf,  der  zu 
Sprechübungen  mit  Leichtigkeit  zu  verwenden  ist.  Die  Regeln  werden 
stets  aus  den  gegebenen  französischen  Stücken  entwickelt,  an  die 
sich  dann  wieder  Aufgaben  zur  mündlichen  und  schriftlichen  Be- 
festigung derselben  schliefsen.  Die  ersten  20  Lektionen  bestehen 
zwar  aus  Einzelsätzen,  die  aber  mit  grofsem  Geschick  in  einen 
inhaltlichen  Zusammenhang  gebracht  sind;  von  Lektion  21  an  folgen 
wirklich  zusammenhängende  Stücke.  Ein  zweiter  Abschnitt  enthält 
deutsche  Übungsstücke,  die  durchaus  nicht  immer  Umformungen 
der  französischen  Stücke  sind.  Den  Beschlufs  macht  eine  systema- 
tische Zusammenstellung  des  behandelten  grammatischen  StoflTes, 
aber  nicht  in  Regeln,  sondern  in  Beispielen;  von  den  Verben  wird 


6)  Vgl.  unten  S.368".  7)  Vgl.  o.  S.  351  o«.»».  8)  Ausgabe  A 

für  lateinlose  Schulen  in  7.  Aufl.  1895  erschienen,  Ausgabe  B  für  Gymna- 
sien und  Realgymnasien  in  2.  Aufl.  1895.    Halle,  Verlag  von  Strien. 
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nur  avoir  und  etre  und  die  -er-Konjugation  behandelt.  —  An  das 
Elementarbuch  schliefst  sich  an  das  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache.®)  Es  umfafst  den  Stoff  für  das  zweite  Jahr  des  fran- 
zösischen Unterrichts.  Der  Lesestoff  ist  wiederum  zum  Ausgangs- 
und Mittelpunkt  des  Unterrichts  gemacht  und  geht  kaum  über  den 
Horizont  eines  Quintaners  hinaus.  Das  grammatische  Pensum  ist 
zu  gering  (cf.  Lehrpläne);  es  umfafst  hauptsächlich  den  Konjunktiv 
der  -ör-Konjugation,  die  -ir-Konjugation,  die  -re-Konjugation  und 
26  unregelmäfsige  Zeitwörter.  Der  dritte  Abschnitt  bringt  wieder 
zusammenhängende  Stücke  zum  Obersetzen  ins  Französische,  die 
sich  nur  zum  Teil  den  französischen  Lesestücken  anschliefsen,  zum 
Teil  selbständig  sind,  aber  das  bisher  dagewesene  Material  vor- 
trefflich zur  Verwendung  bringen.  —  Von  diesem  Teil  ist  1894 
gleichfalls  eine  Ausgabe  B  für  Gymnasien  und  Realgymnasien 
erschienen. 

Nicht  ohne  Ähnlichkeit  mit  dem  Strienschen  Unterrichtswerke 
ist  das  Elementarbuch  von  Gustav  Ploetz,*^)  das  gleichfalls  in 
mehrfachen  Ausgaben  vorliegt.^^)  Es  zerfällt  in  drei  Teile:  Lese- 
buch, Elementargrammatik  und  Übungen.  Das  Lesebuch  weist 
anfangs  nur  Grappen  von  Einzelsätzen  auf,  die  aber  in  innerem 
Zusammenhange  stehen;  bald  treten  Gespräche,  Erzählungen,  Schil- 
derungen hinzu.  Sämtliche  Stücke  sind  so  bearbeitet,  dafs  in  ihnen 
bestimmte  Kapitel  der  Grammatik  zur  Anschauung  und  Einübung 
kommen.  „Anticipationen"  kommen  nur  vereinzelt  vor.  (Den  ver- 
schiedenen Schularten  sind  dabei  die  verschiedenen  Ausgaben  an- 
gepafst.)  —  Die  zu  den  72  Nummern  des  Lesebuchs  gehörenden 
grammatischen  Paragraphen  sind  kurz  und  präzis  gehalten,  und  die 
Beispiele,  mit  Recht,  zum  gröfsten  Teile  dem  Lesebuche  entnommen.  — 
Der  dritte  Teil  enthält  Übungen  zum  Übersetzen  ins  Französische 
(auch  Einzelsätze),  welche  sich  an  die  französische  Vorlage  anlehnen, 
endlich  Sprechübungen  teils  im  Anschlufs  an  die  Stoffe  des  Lese- 
buches, teils  über  kleine,  dem  Schüler  geläufige  Vorkommnisse  des 
täglichen  Lebens.  Das  Buch  läfst  sich  bequem  in  zwei  Jahren 
durcharbeiten.") 

Gleichfalls  auf  vermittelndem  Standpunkte  steht  0.  Börneb  mit 
seinem  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.^*)  In  den  ersten 
drei  oder  vier  Jahren  des  französischen  Unterrichts  einen  gramma- 
tischen Kursus  durchzumachen,  hält  er  für  empfehlenswert,  in  den 
letzten  Jahren  aber  stellt  er  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt.  Auch 
Übersetzungsübungen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  gesteht 
Börner  zu  und  liefert  deshalb  auch  Übungsstücke  in  vortrefflicher 
Wahl,  wobei  auch  die  Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  ihre 
Berücksichtigung  finden.  In  der  Fassung  mancher  grammatischer 
Regeln  klebt  er  allerdings  noch  zu  sehr  am  Alten.  —  Die  Haupt- 
regeln der  französischen  Grammatik  hat  er  dann  noch  einmal 

9)  1.  Teil.  Halle  1891,  3.  Aufl.  1895.  10)  Berlin,  Herbig,  1891.  11) 
Ausgabe  B  für  Gymnasien  und  Realgymnasien.  2.  Aufl.  1894.  Ausgabe  C 
für  Realschulen  und  Oberrealschulen:  2.  Aufl.  1894.  12)  Vgl.  o.  S.  352  •'. 
13)  Leipzig,  Teubner,  1892.    Oberstufe  dazu  Leipzig  1894. 
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IQ  einem  besonderen  Heftchen  zusammengestellt  (Leipzig  1892), 
deren  geschickte  Auswahl,  kurze  und  klare  Fassung  und  durch- 
sichtige Erläuterung  durchaus  Anerkennung  verdient. 

Im  Anschlufs  an  das  letzte  Werk  seien  gleich  noch  einige  ähn- 
liche erwähnt,  so  J.  Ehlebs,  Französisches  Gompendium.^^) 
Es  enthält  das  Wichtigste  aus  der  Formenlehre  und  Syntax,  aufser- 
dem  einige  kurze  Abschnitte  über  Laut-  und  Wortlehre;  als  zweiter 
Teil  schliefst  sich  daran  eine  Sammlung  von  Beispielen  als  Er- 
läuterung der  im  ersten  Abschnitt  stehenden  Regeln,  und  zwar  sind 
sie  meist  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  entnommen  und  eignen 
sich  sehr  gut  wegen  ihrer  Kürze  als  Mustersätze  zum  Auswendig- 
lernen. Knappheit  im  Ausdruck,  Übersichtlichkeit  und  geringer 
Umfang  (109  S.)  gereichen  dem  Buche  zur  Empfehlung.  —  Femer 
ist  zu  nennen  E.  Regel,  Eiserner  Bestand.  Das  Notwendigste 
aus  der  französischen  Syntax,  in  Beispielen.'*^)  Das  Heftchen  ist 
eine  sehr  brauchbare  Sammlung  von  Beispielen  zur  französischen 
Syntax,  teils  vom  Verf.  selbst  gebildet,  teils  aus  der  Lektüre  ge- 
sammelt. Regeln  stellt  der  Verf.  nicht  auf;  er  verweist  vielmehr 
auf  die  Schulgrammatik  von  Kühn.  Besonders  wird  der  ,, Eiserne 
Bestand''  bei  Wiederholungen  gute  Dienste  leisten.  —  Nicht  minder 
dankenswert  ist  das  Büchlein  von  O.  Schellhoen,  Das  Wichtigste 
aus  der  französischen  Grammatik.  Zum  Gebrauch  beim  Unter- 
richt und  zur  Repetition  für  Examina  zusammengestellt.^") 

Eine  eigenartige,  interessante  Behandlung  der  Grammatik,  mit 
dem  Bestreben,  dem  Reformgedanken  gerecht  zu  werden,  bietet 
A.  Ohlebt  in  seiner  Schulgrammatik  der  französischen 
Sprache,'*)  Der  Verf.  geht  von  folgenden,  heut  wohl  allgemein 
anerkannten  Grundsätzen  aus:  Die  gesprochene  Sprache  tritt  in  den 
Vordergrund  —  die  Lektüre  bildet  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts 
—  die  systematische  Behandlung  der  Grammatik  wird  auf  die 
wesentlichen  Erscheinungen  der  Sprache  beschränkt.  Die  Darstellung 
zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  leichte  Verständlichkeit  aus  und 
ist  dabei  doch  wissenschaftlich,  denn,  meint  er  mit  Recht,  das 
wissenschaftlich  Verstandene  und  so  Gelernte  geht  viel  mehr  in  Fleisch 
und  Blut  über,  als  das  mechanisch  Gelernte.  Aber  sollte  der  Verf. 
dabei  nicht  manchmal  zu  weit  gehen  und  aus  den  Augen  verlieren, 
dafs  sein  Buch  für  die  Hand  von  Schülern  bestimmt  ist?  —  Als 
Vorstufen  und  Begleitwerke  zu  dieser  Grammatik  siud  Ohlerts  Lese- 
und  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  die  Unter- 
stufe'®) und  und  das  Französische  Lesebuch  für  die  Mittel- 
und  Oberstufe  höherer  Lehranstalten*^)  anzusehen.  In  dem 
erstgenannten  Werke  bringt  er  vollkommen  geeigneten  Stoff,  aus- 
schliefslich  aus  kürzeren  französischen  Lesestücken  (Erzählungen, 
Gesprächen,  Gebeten,  Sprüchen,  Rätseln)  in  gebundener  und  un- 
gebundener Rede  bestehend,  an  die  sich  dann  eine  kurze,  sich  auf 

14)   Berlin,   Friedberg  &  Mode,    1892.  15)   Halle,   Karras,    1892. 

16)  Jena,  Maucke,  1893.  17)  Hannover,  Meyer,  1892.  18)  Hannover, 
Meyer,  1892.        19)  Ebenda  1892. 
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das  All  ernotwendigste  beschränkende  nnd  streng  sich  an  den  Lese- 
stoff anschmiegende  Grammatik  anschliefst;  das  an  zweiter  Stelle 
genannte  Werk  gehört  unter  die  Lesebücher. 

Nachdem  F.  Schmidt  bereits  1889  ein  Französisches  Elemen- 
tarbuch veröffentlicht  hatte,  in  welchem  er  von  der  Anschauung 
ausging  und  zwar  derjenigen  Dinge,  die  den  Schüler  im  Haus,  in 
der  Stadt  und  auf  dem  Lande  umgeben,  wird  in  dem  von  ihm  und 
Ph.  Rossmann  herausgegebenen  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  auf  Grund  der  Anschauung^)  die  Anschauung  nament- 
lich durch  Bilder  bewerkstelligt.  Zu  Grunde  gelegt  sind  die 
Hölzelschen  Wandbilder,  deren  im  ganzen  recht  gut  gelungene 
Glich6s  nebst  zahlreichen  anderen  kleineren  Bildern  dem  Buche  sein 
eigentümliches  Aussehen  verleihen.  Wenn  auch  diese  Anschauungs- 
methode leicht  zu  weit  gehen  und  trivial  werden  kann,  so  mufs 
man  doch  gestehen,  dafs  Schmidt  mit  hervorragendem  pädagogischen 
Geschick  die  Schüler  in  die  lebendige  Sprache  einweiht  und  sie 
nach  und  nach  mit  den  notwendigsten  grammatischen  Gesetzen  — 
man  kann  sagen  fast  spielend  —  bekannt  macht;  die  Behandlung 
der  Hölzelschen  Bilder  ist  geradezu  mustergültig,  und  überall  be- 
gegnen wir  tadellosem  Französisch.  Wenn  Schüler  dieses  Buch 
unter  Leitung  eines  unverdrossenen,  selbst  die  Sprache  voll  be 
herrschenden  Lehrers  durcharbeiten,  so  werden  sie  unvergleichlich 
schnell  und  sicher  gefördert  werden.  Der  von  Ph.  Rossmann  zu- 
sammengestellte Überblick  über  die  in  dem  Lehrbuch  angewandten 
grammatischen  Gesetze  ist  befriedigend,  nur  hätten  die  unregel- 
mäfsigen  Verben  eine  noch  eingehendere  Behandlung  finden  können ; 
denn  das  Buch  ist  auf  einen  dreijährigen  Kursus  berechnet,  und 
die  Lehrpläne  verlangen  im  dritten  Jahre  bereits  die  Absolvierung 
der  wichtigsten  unregelmäfsigen  Zeitwörter.  Das  Werk  hat  sich 
schnell  eingebürgert,  besonders  in  Anstalten,  deren  Klassen  nicht 
überfüllt  sind;  denn  es  liegt  in  der  Natur  des  Anschauungsunter- 
richtes, dafs  Erspriefsliches  mit  ihm  erreicht  werden  kann,  wenn  er 
im  Einzelunterricht  und  einer  geringen  Anzahl  von  Schülern  gegen- 
über zur  Anwendung  gelangt.  Dafs  Übersetzungen  in  das  Fran- 
zösische von  den  Verfassern  vcrM'orfen  werden,  geht  aus  ihrer  ganzen 
Richtung  wohl  zur  Genüge  hervor. 

Einen  gelinden  Schauder  werden  die  Freunde  des  Schmidt- 
Rofsmannschen  Buches  fühlen,  wenn  sie  J.  B.  Petebs,  Französische 
Verbalformen  der  erstarrten  (unregelmäfsigen)  Konjugation 
zur  Übung  des  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucks**) 
zur  Hand  nehmen,  und  in  der  That,  hätte  der  Verf.  sein  Buch  für 
den  Lehrer  bestimmt,  so  müfste  dieser  energisch  gegen  eine  solche 
Bevormundung  protestieren.  Peters  bietet  nämlich  zur  Sicherung 
der  Kenntnis  der  unregelmäfsigen  Zeitwörter  2340  Formen,  in  be- 
jahender, befehlender,  fragender,  verneinender  Gestalt,  bald  mit 
einem  Substantiv-Objekt,   bald  mit  Pronomen,    bald  mit  Adverben 


20)  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing  1892.  (4.  Aufl.  1894.) 
21)  Leipzig,  Aug.  Naumann,  1892. 
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verbunden;  also  ein  tüchtiges  Übungsbuch  für  Schüler.  Praktisch 
wäre  es  gewesen,  auch  die  deutsche  Übersetzung  auf  der  gegenüber- 
liegenden Spalte  zu  geben;  der  Lernende  könnte  dann  gewisser- 
mafsen  Kontrolle  über  sich  üben  und  würde  zu  noch  schärferem 
Nachdenken  angeleitet. 

Zeigt  uns  dieses  Buch  Petsbs  als  Anhänger  der  alten  Methode, 
so  tritt  er  uns  als  gemäfsigter  Reformer  in  seinem  Elementarbuch 
der  französischen  Sprache^*)  entgegen.  Das  Buch  ist  auf  die 
beiden  ersten  Schuljahre  berechnet  und  weist  dieselbe  Einteilung 
auf,  wie  die  seiner  Vorgänger,  6.  Ploetz,  Strien  u.  a.,  d.  h.  es  ent- 
hält zuerst  Texte,  dann  Grammatik,  zuletzt  ein  Wörterverzeichnis. 
Das  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  verwirft  der  Verf.  als  „Ge- 
mäfsigter** nicht  und  fügt  daher  jedem  Lesestück  deutsche  Übungs- 
sätze und  Übungsstücke  bei.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  ist  ge- 
schickt, nur  vermifst  man  einen  Fortschritt  vom  Leichteren  zum 
Schwereren.     Der  grammatische  Teil  ist  kurz  und  übersichtlich. 

Ganz  auf  altem  Standpunkte  dagegen  verharrt  B.  Teichmann  mit 
seiner  Praktischen  Methode  für  die  französische  Sprache.*^) 
Die  pädagogischen  Kämpfe  und  Erörterungen  des  letzten  Jahrzehnts 
sind  an  dem  Verf.  spurlos  vorübergegangen,  sein  Buch  ist  ein 
Anachronismus. 

Eine  gerade  nicht  sehr  ruhmvolle  Leistung  ist  auch  H.  Lowes 
Cours  fran9ais.^^)  Er  steckt  noch  im  blühendsten  Ploetzismus, 
wie  die  geistlosen  und  Öden  Einzelsätze  und  besonders  die  allen 
neuen  Forschungen  Hohn  bietende  Aussprachelehre  zeigt;  zwar  wird 
das  Reformermäntelchen  umgehängt  und  z.  B.  eine  richtige  phy- 
siologische Erklärung  der  Nasallaute  gegeben,  aber  gleich  darauf 
kommt  folgende  Bemerkung:  „Wir  haben  im  Deutschen  etwas  Ähn- 
liches in  den  ersten  Silben  der  Wörter  Anker,  Ängste,  Onkel, 
Önkelchen  (!),  aber  die  entsprechenden  französischen  Laute  werden 
mit  viel  weiterer  Kehl-  und  Mundöflfnung  gesprochen,  also  (I)  ge- 
dehnter.'* Der  grammatische  Teil  ist  sogar  nicht  frei  von  elemen- 
taren Fehlem.  —  Besser  geraten  ist  des  Cours  fran9ais  Zweiter 
Teil.^*)  Zwar  ist  auch  dieses  Buch  noch  verbesserungsbedürftig, 
die  Terminologie  Ist  mangelhaft,  die  Kegeln  sind  nicht  immer  klar 
und  präzis  genug  gefafst,  und  der  gute  Geschmack  wird  durch 
thörichte  Reimregeln  beleidigt,  doch  läfst  sich  immerhin  nach  dem 
Buche  arbeiten.  Hat  man  jedoch  die  Wahl  unter  neuen  Lehrmitteln, 
so  wird  man  doch  wohl  zu  anderen  als  Lowes  Cours  fran9als  oder 
zu  seinem  1893  in  2.  Auflage  erschienenen  Lehrgang  der  fran- 
zösischen Sprache,-®)  der  bei  aller  praktischen  Brauchbarkeit 
ähnliche  Schwächen  wie  der  Cours  fran5ais  aufweist,  greifen. 

Viel  eher  wird  man  seine  Zuflucht  zu  den  neuen  Auflagen  des 
Lehrbuches  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehr- 
anstalten von  Mangold  und  Coste  nehmen,  dessen  L  Teil  bereits 

22)  Ebenda,  1893.  23)  Erfurt,  Günther,  1892.  24)  Premiere  Partie. 
Einfühi*uDg  in  die  französische  Sprache  auf  Grund  seines  Lesebuches 
„La  France  et  les  Franc^ais".  Unterstufe.  Dresden,  Kühtmann,  1892. 
25)  Ebenda  1892.        2ö)  2  Teile.    Berlin,  Friedberg  &  Mode,  1893. 
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zahlreiche  Anhänger  gefunden  hat  und  dessen  II.  Teil  (Grammatik 
für  die  Oberstufe.  A.  Für  Gymnasien  und  Realgymnasien)  1892 
eine  zweite  verkürzte  Auflage  erfuhr,  bei  deren  Bearbeitung  die  Verf. 
die  neuen  Lehrpläne  und  ihre  Forderungen  berücksichtigt  haben.*') 
Oder  aber  zu  dem  Neuen  Elementarbuch  von  W.  Ricken,^*), 
welches  eine  durch  die  Lehrpläne  beeinflufste  Neubearbeitung  von 
desselben  Verf.s  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  (2  Teile, 
1887/88)  darstellt.  Das  Buch  enthält  zunächst  Texte  für  die  drei 
ersten  Jahre,  die  recht  geschickt  gewählt  sind,  sich  dem  Anschauungs- 
kreis der  Schüler  anpassen  und  auf  Land  und  Leute  Frankreichs 
gebührende  Rücksicht  nehmen;  sodann  eine  kurz  und  korrekt  ab- 
gefafste  Grammatik  mit  Beispielen,  die  den  Lesestücken  entnommen 
sind;  femer  Übungen  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  franzö- 
sischen Sprachstoffe,  die,  mit  den  elementarsten  Dingen  anfangend, 
langsam,  aber  sicher  fortschreiten  und  dem  Schüler  schon  am  Schlufs 
des  ersten  Jahres  eine  verhältnismäfsig  recht  tüchtige  Sprachfertig- 
keit und  grammatische  Kenntnis  sichern;  schliefslich  Aufgaben  zum 
Übersetzen  ins  Französische,  meist  Umarbeitungen  der  französischen 
Stücke.  Rickens  Neues  Elementarbuch  ist  eine  gute  pädagogische 
Leistung.  —  Im  Anschlufs  hieran  sei  gleich  Rickens  Grammatik 
der  französischen  Sprache  für  deutsche  Schulen*®)  erwähnt, 
die  unstreitig  als  eine  der  besten  durch  die  neuen  Lehrpläne  hervor- 
gerufenen Schulgrammatiken  zu  bezeichnen  ist.  An  Übersichtlich- 
keit und  Sorgfältigkeit  läfst  die  Darstellung  der  Formenlehre  nichts 
zu  wünschen  übrig,  die  Satzlehre  ist  bei  aller  Knappheit  und  Ge- 
nauigkeit nie  trocken.  Treffend  gewählte  Beispiele  führen  stets  zur 
induktiven  Erkenntnis  der  Regeln.  Wissenschaftlichkeit  und  prak- 
tische Brauchbarkeit  vereinen  sich  hier  zum  schönsten  Bunde. 

Lob  gebührt  auch  dem  Lese-  und  Lehrbuch  der  franzö- 
sischen Sprache  von  J.  Webshoven,^)  das  für  den  Anfangs- 
unterricht besonders  zu  empfehlen  ist.  Es  zerfällt  in  drei  Teile: 
1.  Die  Texte,  2.  Präparationen,  3.  Grammatik.  Eigentümlich,  aber 
pädagogisch  ganz  richtig,  ist  der  Ausgang  vom  Zahlwort;  dann 
folgen  ganz  einfache  lefons  de  choses,  denen  sich  Gedichtchen  und 
einige  Stücke  über  Land  und  Leute  Frankreichs  anschliefsen.  Hierbei 
ist  besonders  der  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  zu 
loben,  sowie  auch  der  Umstand,  dafs  das  Verb  zum  Mittelpunkt  des 
Ganzen  gemacht  wird.  Die  Präparationen  enthalten  die  Vokabeln 
zu  den  Texten,  die  Grammatik  das  Allern otwendigste  in  tadelloser 
Fassung.  Da  der  Verf.  die  neuen  Lehrpläne  genau  beobachtet  hat, 
so  empfiehlt  sich  sein  Buch  ganz  hervorragend  zur  Benutzung. 

Wer  der  Anschauung  einen  grofsen  Raum  im  Unterrichte  ein- 
räumt, ohne  gerade  zu  Schmid^Rofsmann  greifen  zu  wollen,  dem 
sei  empfohlen  E.  Hang,  Anleitung  zur  Erlernung  der  franzö- 
sischen  Umgangssprache    auf   Grund    der   Anschauung. ^^) 

27)  Berlin,  Springer.     Vgl.  auch  o.  S.  Mb^.  28)  Berlin,  W.Gro- 

nau, 1893.  29)  Ebenda  189^3.  30)  Cöthen,  Schulze,  1898.  31)  Eine 
Ergänzung  zu  jedem  Lelirbuche  der  französischen  Sprache.  Frankfurt 
a.  M.,  Jügel,  1892. 
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Das  Buch  enthält  eine  sehr  hübsche  Sammlung  von  leichten  fran- 
zösischen Stücken,  welche  geeignet  sind,  in  die  Umgangssprache 
einzuführen.  Sie  setzen  die  Kenntnis  einer  Elementargrammatik 
voraus  und  lassen  sich  etwa  von  Quinta  bis  Sekunda  der  Realschulen 
absolvieren,  den  Schülern  eine  Menge  von  Stoff  und  Redensarten 
des  gewöhnlichen  Lebens  zuführend.  In  der  Zusammenstellung  hat 
der  Verf.  grofses  pädagogisches  Geschick  bewiesen;  besonders  ist 
anzuerkennen,  dafs  er  die  Hölzelschen  Bilder  von  den  vier  Jahres- 
zeiten praktisch  verwertet  hat;  er  wird  sich  durch  die  hübsche 
Beschreibung  derselben  den  Dank  der  Lehrer  des  Französischen 
erworben  haben.  Schade,  dafs  er  den  guten  Eindruck  seines 
Buches  durch  Hinzufügung  eines  Questionnaire  schädigt.  Wozu  ist 
dasselbe  da?  für  den  Schüler  doch  wohl  nicht,  denn  der  soll  ja 
diese  Fragen  aus  dem  Munde  des  Lehrers  hören;  etwa  für  den 
Lehrer?  Immer  wieder  diese  thörichte  Sucht  der  Verfasser  von 
Lehrbüchern,  dem  Lehrer  vorzugreifen  oder  ihm  sozusagen  Vor- 
schriften über  sein  Lehrverfahren  zu  erteilen! 

Eine  Vorstufe  zu  seinem  mit  Recht  beliebten  Elementarbuch 
verfafste  0.  ülbrich  unter  dem  Titel  Vorstufe  zum  Elementar- 
buch der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten.^*) 
Er  sagt  im  Vorwort:  „Die  Vorstufe  ist  in  erster  Reihe  für  die  Sexta 
der  Real-  und  Oberrealschulen  bestimmt.  Sie  soll  in  grammatischer 
Hinsicht  zur  Einübung  der  Konjugation  dienen  und  in  lexikalischer 
Hinsicht  einerseits  auf  die  historische  Lektüre,  andererseits  auf  die 
Unterhaltung  über  die  Ereignisse  des  alltäglichen  Lebens  vorbereiten." 
Der  erste  Abschnitt  des  Buches  besteht  aus  französischen  Texten, 
die  von  dem  Nächstliegenden,  von  der  Schule,  ausgehen,  und  deren 
Gesichtskreis  sich  in  pädagogisch  richtigem  Aufbau  erweitert.  Hinzu- 
gefügt sind  deutsche,  aus  dem  französischen  Material  sich  ergebende 
Sätze,  die  dem  nicht  auf  extremem  Standpunkt  stehenden  Lehrer 
willkommen  sein  werden,  und  französische  Fragen  über  das  Gelesene, 
die  als  unwürdige  Bevormundung  des  Lehrers  zu  verwerfen  sind; 
aber  auch  dann,  wenn  sie  für  den  Schüler  bestimmt  sind,  sind  die- 
selben abzuweisen,  da  es  nicht  zu  verhindern  ist,  dafs  die  Schüler 
sich  darauf  vorbereiten,  und  dadurch  die  so  notwendige  Übung 
des  Ohres  beeinträchtigt  wird.  —  Der  zweite  Abschnitt,  die  Formen- 
lehre enthaltend,  zeichnet  sich  durch  Kürze  und  Klarheit  aus;  doch 
hätte  die  Lehre  vom  Subjonctif  fortbleiben  können  (cf.  Lehrpläne). 

Aus  Österreich  kommt  uns  ein  ganz  im  Sinne  der  Reformpartei 
gehaltenes  Werk,  das  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
von  G.  Weitzekböck,  das  auch  in  einer  Bearbeitung  für  deutsche 
Schulen  vorliegt.'^^)  Der  Verf.  ist  denjenigen,  die  sich  mit  den 
theoretischen  Schriften  der  Reformer  beschäftigt  haben,  nicht 
unbekannt;  sein  Lehrbuch  ist  ganz  aus  dem  neuen  Unterrichts- 
betriebe herausgewachsen.  Sein  Ausgangspunkt  im  ersten  Teile 
ist    natürlich    die    Anschauung,     das    Nächstliegende,    das    Schul- 


82)  Berlin,  Gärtner,  1892.        33)  Leipzig,  Verlag  von  Frevtag.    I.Teil 
1893.    IL  Teil  1895.    Vgl.  auch  S.  310  oben. 
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Zimmer,  woran  sich  dann  nach  und  nach  immer  weitere  Kreise  in 
sehr  geschickter  Anordnung  anschliefsen.  In  den  sofortigen  Ge- 
brauch der  praktischen  Umgangssprache  führen  die  an  den  Sprach- 
stoff angelehnten  Questionnaires  ein;  natürlich  ist  der  Verf.  besonnen 
genug,  nicht  etwa,  in  thörichter  Vorwegnahme  des  Wortes  des 
Lehrers,  auf  die  Fragen  gleich  die  Antworten  folgen  zu  lassen, 
dieselben  werden  anfangs  nur  angedeutet,  später  ganz  der  freien 
Produktion  anheimgestellt.  Darauf  folgen  Exercices,  an  denen  die 
grammatischen  Gesetze  geübt  werden,  meist  in  Umwandlungen  des 
Lesestoffes  bestehend;  auch  fehlen  nicht  Andeutungen  zu  weiteren 
Übungen.  Die  62  Stücke  des  ersten  Teiles  des  Lehrbuches  bilden 
einen  reichhaltigen  Stoff  für  das  erste  Jahr  des  französischen  Unter^ 
richts,  leider  ist  das  Französisch  nicht  immer  mustergültig,  oft  sogar 
fehlerhaft.  Ein  Anhang  enthält  Erklärungen  zu  den  Lesestücken 
nebst  einigen  Texten  in  Lautschrift,  eine  knappe  Elementargrammatik, 
in  der  jedoch  vom  Subjonctif  noch  nichts  hätte  zu  stehen  brauchen, 
und  ein  Wörterverzeichnis  mit  Angabe  der  Aussprache  jedes  Wortes 
in  Umschrift.  —  Der  zweite  Teil  ist  eigentlich  mehr  ein  Lesebuch, 
als  eine  Grammatik;  er  enthält  mit  grofsem  Geschick  ausgewählte 
Lesestücke,  die  in  die  Kenntnis  von  Frankreichs  Land  und  Leuten 
einführen  sollen,  wobei  21  Abbildungen,  meistens  Ansichten  von 
Paris,  sowie  eine  Karte  von  Frankreich  und  ein  Plan  von  Paris 
treffliche  Hilfe  leisten  werden.  Der  Verf.  möchte  die  Übersetzung 
ins  Deutsche  ganz  vermeiden  (ob  mit  Recht,  lassen  wir  dahingestellt), 
er  giebt  deshalb  im  Commentaire  nicht  mehr  die  Übersetzung  aller 
neu  vorkommenden  Vokabeln,  sondern  erklärt  dieselben,  soweit  es 
irgend  geht,  in  fi*anzöBischer  Sprache.  Es  wird  dem  nach  deutschen 
Mustern  gearbeiteten  Lehrbuche  in  Österreich  nicht  an  Anhängern 
fehlen,  was  es  auch  verdienen  wird,  wenn  der  Verf.  den  Text  seiner 
Übungsstücke  durch  einen  Franzosen  wird  revidieren  lassen. 

Als  recht  brauchbar  ist  zu  bezeichnen  die  Französische 
Grammatik  von  G.  Stekn,**)  wenngleich  der  I.  Teil,  das  Ele- 
mentarbuch (1892),  gerade  den  Keiz  der  Neuheit  nicht  hat;  doch  ist 
an  einigen  Punkten  das  Bestreben  des  Verf.  nach  Einfachheit  und 
Selbständigkeit  nicht  zu  verkennen;  als  vortrefflich  kann  die  Laut- 
lehre bezeichnet  werden.  Der  IL  Teil,  die  Satzlehre  behandelnd 
(1894),  kann  dage^^en  als  eine  wohldurchdachte,  auf  einer  vertief- 
teren  Auffassung  der  Grammatik  beruhende  Arbeit  bezeichnet  werden, 
die  die  Schüler  zu  selbständigem  Denken  anzuleiten  wohl  geeignet 
ist.  Besonders  sorgfältig  sind  die  Fürwörter  behandelt,  die,  wie 
es  ja  die  Wichtigkeit  dieser  Wortklasse  verlangt,  einen  grofsen 
Raum  einnehmen.  Sehr  verständig  ist  die  Behandlung  des  Verbums, 
die  sich  vorteilhaft  von  der  Darlegung  in  anderen  Lehrbüchern 
abhebt. 

Für  Mädchenschulen  bestimmt  ist  Französischer  Sprech-, 
Schreib-,   Leseunterricht  von  Th.  Hahn  und  E.  Roos.**)     Die 

84)  Buchners  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht.  München 
und  Bamberg,  Buchner.        35)  Halle,  Gesenius.    I  1892.    II 1894.    III  1895. 
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Verfasserinnen  machen  den  Versuch,  die  sogenannte  Schreiblese- 
Methode  der  deutschen  Volksschule  auf  das  Französische  zu  über- 
tragen, indem  sie  „alles  Gesprochene  von  der  ersten  Stunde  an 
sogleich  durch  Lesen  und  Schreiben  dem  Gedächtnis  der  Kinder 
einprägen"  wollen.  Geschulte  Phonetikerinnen  sind  die  Verfasse- 
rinnen nicht,  Laut  und  Buchstabe  wird  von  ihnen  mehrfach  ver- 
wechselt; doch  mangelt  es  ihnen  durchaus  nicht  an  pädagogischem 
Geschick,  wie  die  Auswahl  des  Sprachstoffes  zeigt;  sie  gehen  dabei 
von  der  Anschauung  aus  und  bewegen  sich  durchaus  in  dem  Kreise 
der  kindlichen  Vorstellung.  In  der  „Anleitung  zum  Gebrauch"  des 
Buches  zeigen  sich  die  Verfasserinnen  als  Anhängerinnen  der  Her- 
bartschen  Methode.  —  Man  kann  sich  wohl  denken,  dafs  mit  diesem 
Lehrbuche  Resultate  erzielt  werden  mögen,  und  dafs  besonders  die 
Sprechfertigkeit  der  Schülerinnen  gesteigert  werden  wird. 

Unter  den  neueren  Hilfsmitteln,  welche  der  Reform  ihr  Dasein 
verdanken,  verdient  eine  bevorzugte  Stelle  das  Lehrbuch  von  H.  Gkap, 
Cours  616mentaire  de  la  Langue  franjaise.*®)  Das  Buch,  in 
dem  nur  ein  einziges  deutsches  Wort  vorkommt,  beginnt  mit  einem 
Cours  pr6paratoire,  das  erste  Halbjahr  des  Unterrichts  umfassend, 
in  welchem  der  Anfänger  durch  Anschauung  der  nächsten  Um- 
gebung, Schule,  Stoffe,  Person,  Zeit,  mit  den  gebräuchlichsten 
Wörtern  bekannt  wird,  das  Präsens  und  den  Imperativ  von  avoir^ 
etre  und  die  Konjugationen  auf  -er,  -re,  -ir  in  der  Bejahung,  Frage 
und  Verneinung  kennen  lernt,  mit  den  wichtigsten  Fürwörteni,  der 
Komparation,  dem  Zahlwort  bekannt  gemacht  wird.  Im  zweiten 
Halbjahr  wird  der  Stoff  vermehrt,  wobei  besonders  „das  Haus" 
berücksichtigt  wird  und  die  unregelmäfsigen  Verben  im  Präsens 
und  Imperativ  eingeübt  werden.  —  Das  zweite  Jahr  bringt  die 
noch  fehlenden  Zeiten  der  regelmäfsigen  Konjugation.  Der  Lektüre- 
Stoff  enthält  die  Schilderung  einer  ,,Journ6e  d'un  6colier"  in  leicht- 
fafslicher,  dem  kindlichen  Gemüte  angepafster  Form.  Hier  tritt, 
wie  auch  schon  im  ersten  Teil,  die  Frage  besonders  in  den  Vorder- 
grund, insofern  als  der  gegebene  Stoff  jedesmal  durch  Fragen  über 
den  Inhalt  verarbeitet  wird:  eine  gute  Vorübung  für  die  Konver- 
sation. Nur  will  mir  scheinen,  als  ob  der  Verfasser  darin  etwas 
zu  weit  geht  und  den  ,,papieruen*'  Lehrer  zu  sehr  an  die  Stelle 
des  lebendigen  treten  läfst.  Die  Anschauung  kommt  übrigens  der 
Auffassung  zu  Hilfe,  indem  ein  kleines  Bilderbuch  beigelegt  ist,  in 
welchem  die  verschiedenen  Vorkommnisse  in  einem  Schülerleben 
dargestellt  sind.  —  Es  folgt  dann  noch  eine  Übersicht  über  die 
Formen  des  Subjonctifs  und  ein  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen 
Zeitwörter,  sowie  Le9ons  de  choses  in  Vokabelform,  die  offenbar 
zu  weiteren  Übungen  verwendet  werden  sollen.  —  In  der  Einteilung, 
der  Behandlung  des  Stoffes,  Einführung  und  Verarbeitung  der 
grammatischen  Pensen  hat  der  Verfasser  grofses  pädagogisches 
Geschick  bewiesen. 


86)  Lebens  de  choses.    Lectures  et  lepons  sur  Images.    Exercices  de 
»rvAmmaire.  Redactions.  Phrasesde  touslesjours.  Zürich,  Höhr&Faesi,  1893. 
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Aus  dem  Reichslande  erhalten  wir  eine  recht  praktische,  beson- 
ders für  reichsländische  Schüler  bestimmte  Grammatik,  die  1894 
in  dritter  Auflage  erschienene  Praktisch-theoretische  Sprach - 
schule  zur  Erlernung  der  französichen  Sprache  von  J.  Hurst.'*") 
Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs  dem  Schüler  das  Französische 
unmittelbar,  wie  die  Muttersprache  beigebracht  werden  müsse,  so 
dafs  er  schliefslich  französisch  denkt,  ohne  erst  aus  seiner  eigenen 
Sprache  zu  übersetzen.  Ja,  wer  das  erreichen  könnte!  Vielleicht 
mag  das  im  Reichsland  gehen,  wo  die  Kinder  oft  Vorkenntnisse  in 
die  Schule  mitbringen,  oder  auch  in  Pensionaten,  wo  die  Übungen 
beständig  fortgesetzt  werden  können;  auf  unseren  preufsischen 
Schulen  ist  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  da  die  Muttersprache 
tagtäglich  siegreich  gegen  die  Fremdsprache  ankämpft,  und  das  in 
der  Schule  Erlernte  nur  mühsam  sich  behaupten  kann.  —  Im  ersten 
Kurs  bezweckt  der  Verfasser  vor  allem  die  Aneignung  eines  aus- 
gedehnten Wortschatzes  und  einer  richtigen  Aussprache;  daneben 
werden  die  ersten  grammatischen  Gesetze  gelehrt.  Der  Lesestoff 
besteht  teils  aus  Einzelsätzen,  teils  aus  zusammenhängenden  Lese- 
stücken einfachsten  Stiles  aus  dem  Anschauungskreise  des  Alftags- 
lebens.  —  Der  zweite  Kurs  vermittelt  vor  allen  Dingen  die  Kenntnis 
des  Zeitwortes  (das  übrigens  noch  in  vier  Konjugationen  behandelt 
wird)  und  bereitet  zu  Aufsatz-  und  Briefstilübungen  vor,  wobei  das 
früher  Dagewesene,  sowie  der  neugebotene  Lesestoff  weise  benutzt 
wird.  —  Im  dritten  Kurs  erhält  der  Schüler  eine  ausführliche  syste- 
matische Grammatik,  die  sehr  an  alte  Methodiker  erinnert,  in  die 
Hand.  —  Als  Repetitionsbuch  hat  der  Verfasser  bestimmt  seine 
Grammaire  fran5aise  renfermant  les  notions  enseignöes  dans  les 
trois  cours  de  la  Sprachschule.  ^®)  Die  HuRSTschen  Bücher  müssen 
nach  anderem  Mafsstabe  gemessen  werden,  als  die  für  das  deutsche 
Reich  bestimmten. 

Dagegen  können  die  um  dieselbe  Zeit  erschienenen  Lehrbücher 
von  Rahn,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Mädchen- 
schulen und  verwandte  Anstalten^®)  und  Rahn  und  P.  Hoeven, 
Formenlehre  der  französischen  Sprache  nach  Rahns  ver- 
mittelnder Methode  verbunden  mit  Anschauungs-  und  Sprech- 
übungen *°)  auf  wissenschaftlichen  Wert  keinen  Anspruch  machen;  die 
Verfasser  stehen  noch  vollständig  auf  dem  Standpunkt  des  alten 
Ploetz  und  haben  es  nicht  der  Mühe  für  wert  gehalten,  die  neueren 
seit  1880  erschienenen  Hilfsmittel  anzusehen  oder  sich  mit  den 
Forderungen  der  neuen  Methode  bekannt  zu  machen. 

Der  alte  Zopf  guckt  auch  noch  hervor  aus  des  Italieners 
R.  LovEHA,  Grammatica  Francese*^),  obgleich  der  Verfasser 
auch  gar  manches  der  deutschen  Fortschrittspartei  abgelauscht  hat. 
Er  huldigt  noch  den  Einzelsätzen,  beginnt  nicht  mit  dem  Verbum, 
hat  noch  die  alte  Einteilung  in  vier  Konjugationen  beibehalten  und 


37)  Strafsburg,  Schaaf- Ammei,  1894.  38)  Ebenda  1894.  39)  I.  Teil. 
8.  Aufl.  Leipzig,  Reisland,  1894.  IL  Teil.  Ebenda  1895.  40)  Lehrgang  I. 
Leipzig,  Reisland,  1893.        41)  Corso  primo.     Salö,  Devoti,  1894. 
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läfst  in  seiner  Aussprachelelire  phonetische  Schulung  vermissen. 
Sonst  verdient  die  Klarheit  der  Regeln,  die  Übersichtlichkeit  der 
stofPlichen  Anordnung,  der  deutliche  und  hübsche  Druck  des  Buches 
Anerkennung.  Unter  dem  Strich,  nach  den  grammatischen  Kegeln, 
finden  sich  Lese-  und  Obersetzungsübungen,  die  dem  Alter  des 
Schülers  wohl  angemessen  erscheinen.  Daran  schliefst  sich  ein 
hübsches  Stück  Lektüre:  ün  Diner  bien  gagn6  (nach  Guyau,  Premiere 
Ann6e  de  lecture  courante).  mit  Konversationsübungen.  Diese  letzteren 
sollen  wohl  dem  Schüler  die  Kontrolle  bieten,  dafs  er  alles  wohl 
verstanden  und  den  Hauptinhalt  behalten  hat;  der  Lehrer  dürfte 
wohl  zur  Einübung  der  Konversation  das  Zehnfache  an  Fragen 
stellen.  —  Eine  ähnliche  Ausführung  haben  Corsi  II  und  III  er- 
halten, welche  in  konzentrischen  Kreisen  das  Elementarbuch  erweitem. 

Da  allgemein  anerkannt  wurde,  dafs  die  an  sich  recht  gute 
Schulgrammatik  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten 
von  0.  Ulbbich  doch  manches  Entbehrliche  enthielt,  so  hat  der 
Verfasser  eine  gekürzte  Ausgabe  derselben  veranstaltet  unter  dem 
Titel:  Kurzgefafste  französische  Schulgrammatik  für 
hölfere  Lehranstalten*®).  In  der  That  ist  nunmehr  alles  Über- 
flüssige gestrichen  worden,  und  wenn  auch  an  manchen  Stellen 
vielleicht  noch  schärfere  Striche  angebracht  waren,  so  ist  doch  die 
praktische  Brauchbarkeit  des  Werkes  unbestreitbar. 

Sehr  übersichtlich  ist  auch  6.  Strien  s  Seitenstück  zu  seinem 
oben  erwähnten  Lehrbuch,  die  Schulgrammatik  der  franzö- 
sischen Sprache,  deren  I.  Abteilung,  die  Laut-  und  Formenlehre 
umfassend,  1894  erschien.*^).  Das  nur  wenige  Bogen  umfassende 
Heftchen  bietet  im  wesentlichen  den  grammatischen  Lernstoff  für 
die  ersten  zwei  Jahre  des  französischen  Unterrichts  und  zeichnet 
sich  durch  weise  Beschränkung  auf  das  Notwendige  und  durch 
klare  und  knappe  Fassung  aus. 

Dafs  in  ernsten  Dingen  der  Humor  nicht  fehle,  dafür  sorgt  der 
Premierlieutenant  a.  D.  v.  Buchholtz,  Einfache  Genusregeln 
mit  leicht  fafslichen  Gedächtnisstützen  für  die  gebräuchlichsten 
französischen  Substantive.**)  Der  Verfasser  unterscheidet  bei  der 
Bestimmung  des  Geschlechts  I.  Substantiva  auf  r,  e,  n  —  weiblich, 
Bubstantiva  auf  mi  st  afux  —  männlich,  anders  endende  Sub- 
stantiva—  männlich;  II.  Substantiva,  welche  nicht  auf  r  e  n  endigen; 
III.  Substantiva,  welche  auf  r  endigen ;  IV.  Substantiva,  welche  auf 
n  endigen;  V.  Substantiva,  welche  auf  e  endigen  und  VI.  solche 
auf  stummes  e.  Wie  man  sieht,  ist  hier  der  Willkür  der  weiteste 
Raum  gelassen,  eine  Regel  jagt  die  andere,  und  an  jede  Regel 
schliefst  sich  gleich  ein  Dutzend  Ausnahmen. 

Der  Verfasser  hat  selbst  gemerkt,  dafs  ein  Einprägen  so  vieler 
Regeln  und  Ausnahmen  unmenschlich  ist,  und  deshalb  Gedächtnis- 
stützen ersonnen.     Aus  einer  Reihe  ihrer  Endung  nach  zusammen- 

42)  Berlin,  R.  Gaertner,  1894.  43)  Halle,  E.  Strien,  1894.  Ausgabe  A. 
Für  lateinlose  Schulen.  Ausgabe  B.  Für  Gymnasien  und  Realgymnasien. 
44)  Berlin,  Rosenbaum,  1894. 
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gehörender  Wörter  wird  eine  kleine  Geschichte  gemacht  (und  zwar 
in  deutscher  Sprache),  die  man  sich  einzuprägen  hat:  handelt  es 
sich  nun  darum,  das  Geschlecht  eines  Substantivs  näher  zu  bestimmen, 
so  hat  man  sich  sofort  auf  die  Geschichte  zu  besinnen,  in  der  es 
vorkommt,  und  man  weifs  sämtliche  zusammenstehende  Substantiva 
am  Schnürchen  und  mird  sich  ja  dann  wohl  auch  des  Geschlechtes 
erinnern.  Ein  leichteres  Unterrichtsmittel  ist  wohl  noch  nie  ersonnen 
worden!  Ein  Beispiel  mag  genügen!  S.  20:  männlich  auf  -le  sind: 
mitte,  vehiciUe,  crepuscule,  mole,  couple,  role^  moufle^  moüley  aigle, 
portefeuiUe^protocolej  manopole,  pole^  poele  (Ofen),  couvercle,  socle,  chcUe, 
monoclej  voüe  (Schleier),  binoclej  ongle^  scandale.  Dazu  folgende  Ge- 
dächtnisstütze: „Nachdem  wir  einige  Meilen  zurückgelegt,  traf  unser 
Fuhrwerk  während  der  Abenddämmerung  am  Hafendamm 
ein.  Es  enthielt  aufser  ihr  und  mir,  dem  neu  vermählten  Paare, 
noch  einige  Rollen  zu  einem  Flaschenzug,  sowie  eine  Giefs- 
form  für  einen  Adler.  Mein  Portefeuille  mit  dem  Protokoll 
führte  ich  stets  bei  mir.  In  demselben  wurde  mir  das  Monopol 
zugesichert,  am  Pole  Öfen  mit  Deckeln  auf  Sockeln  errichten 
zu  dürfen.  Nachdem  ich  meinen  Shawl  umgebunden,  sowie  das 
Monocle  aufgesetzt  hatte,  stieg  ich  aus  und  half  ihr  heraus.  Sie 
hatte  den  Schleier  hochgeschlagen,  ein  Opernglas  umgehängt 
und  erregte  durch  ihre  schwarzen  Fingernägel  allgemeines  Ärger- 
nis.'^  Man  sieht,  dem  Grammatik  schreibenden  Premierlieutenant 
fehlt  es  nicht  an  Phantasie ;  jede  weitere  Bemerkung  kann  ich  mir 
wohl  sparen. 

Übungsbücher,  Im  Anschlufs  an  seine  Schulgrammatik  ver- 
öffentlichte 0.  Ulbeich  1889  ein  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Französische**),  welches  bereits 
1890  in  zweiter  Auflage  erschien,  ein  Zeichen,  dafs  seine  Gabe 
willkommen  war.  Nachdem  einige  Seiten  der  Wiederholung  der 
unregelmäfsigen  Verben  gewidmet  sind,  werden  zu  jedem  Abschnitt 
der  Syntax  zunächst  Einzelsätze  geboten,  die  zur  Einübung  der  be- 
treffenden Regeln  geeignet  sind,  sodann  aber  zusammenhängende 
Stücke,  welche  unter  Berücksichtigung  des  jeweiligen  Abschnittes 
der  Syntax  vor  allen  Dingen  den  Schüler  in  den  Stand  setzen 
sollen,  dem  Inhalt  nach  einheitliche  Stücke  in  die  fremde  Sprache 
zu  übertragen  —  bekanntlich  das  Ziel  der  Lehrpläne.  Die  Stücke 
sind  durchweg  praktisch  gewählt,  ihr  Inhalt  ist  anregend  und 
mannigfaltig,  eine  bestimmte  Steigerung  in  der  Schwierigkeit  ist 
eingehalten,  und  helfende  Noten  und  ein  Wörterverzeichnis  erleich- 
tern den  Gebrauch.  Was  die  Noten  anbetrifft,  so  sind  sie  meist 
lexikalischer  Natur;  mehr  wäre  vielleicht  besser  gewesen;  da  jedoch 
angenommen  wird,  dafs  die  unterstützende  und  helfende  Hand  des 
Lehrers  dem  Schüler  nahe  ist,  so  soll  diese  Bemerkung  keinen  Vor- 
wurf in  sich  schliefsen.  Die  Übungsstücke  sind  guten  französischen 
Schriftstellern  entlehnt;  der  Verfasser  hat  jedoch  dieselben  nicht 
sklavisch   übertragen,    sondern   in   gutem   Deutsch   wiedergegeben. 


46)  Berlin,  R.  Gaertner. 
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Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dafs  Peuillets  reizendes  Lust- 
spiel Le  Village  zur  Einübung  der  Umgangsformen  und  des  Dia- 
logs verwertet  worden  ist. 

Die  Vorzüge  des  ülbrichschen  Übungsbuches  treten  in  ein  um  so 
helleres  Licht,  wenn  man  es  zusammenhält  mit  den  Materialien 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  von 
R.  W1I1CKB4*®)  Das  hier  gebotene  Deutsch  ist  für  die  Übersetzung 
zurechtgemacht,  und  wenn  auch  BLlapp  diesen  Fehler  Wilckes  etwas 
gebessert  hat,  so  bleibt  doch  noch  manches  zu  beanstanden.  Auch 
die  Auswahl  des  Stoffes  giebt  zu  Bedenken  Anlafs,  da  doch  in 
erster  und  einziger  Linie  Frankreich  und  die  Franzosen  zu  berück- 
sichtigen sind. 

Recht  brauchbar  ist  Bbeymani^  und  Mölleb,  Französisches 
Übungsbuch.^')  Die  Auswahl  des  Stoffes  dient  der  Konzentration 
des  Unterrichts,  indem  Stücke  geographischen,  geschichtlichen, 
naturgeschichtlichen  u«  s.  w.  Inhalts  Aufnahme  gefunden  haben ;  die 
französischen  Übungsstücke  zeichnen  sich  durch  korrekte  Sprache, 
die  daraus  abgeleiteten  deutschen  Stücke  durch  gutes  Deutsch  aus. 
Die  Einrichtung  des  Buches  ist  die,  dafs  an  den  französischen  Text 
sich  eine  „Conversation"  anschliefst,  zur  Hälfte  französisch,  zur 
Hälfte  in  deutscher  Sprache  behufs  Übersetzung;  dann  folgt  ein 
„Thöme"  im  Anschlufs  an  das  gelesene  Stück;  an  geeigneter  Stelle 
sind  auch  rein  grammatische  Übungen  eingeschaltet,  sowie  ,,Fran9ais 
de  tous  les  jours**,  Unterhaltungen  über  Vorkommnisse  des  täglichen 
Lebens,  Auch  die  Wortbildungslehre  wird  in  einigen  gut  gewählten 
Beispielen  gezeigt.  Gedichte  sind  nicht  ausgeschlossen.  Den  zweiten 
Teil  des  Buches  in  der  Ausgabe  B.  bildet  eine  etwas  zu  lang  ge- 
falste  Elementargrammatik.  Seiner  Einteilung  nach  hätte  das  Buch 
auch  unter  den  Lehrbüchern  aufgeführt  werden  können;  da  die 
Verfasser  es  aber  selber  als  Übungsbuch  bezeichnen,  hat  es  hier 
Beine  Stelle  gefunden.  Es  ist  ein  glänzender  Beweis  von  der  prak- 
tischen Befähigung  seiner  Verfasser.*®) 

Dieses  Übungsbuch  ist  von  den  Verfassern  auch  für  Gymnasien 
eingerichtet  worden,  unter  dem  Titel:  Französisches  Übungs- 
buch für  Gymnasien.*®)  Allerdings  für  bayrische  Gymnasien, 
die  das  Französische  erst  in  Untersekunda  beginnen.  Man  begegnet 
natürlich  vielen  Bekannten  aus  dem  Übungsbuch  für  realistische 
Lehranstalten,  aber  alle  sind  dem  vorgeschrittenen  Alter  und  der 
höheren  Bildungsstufe  der  Zöglinge  angemessen  verändert  und  um- 
gestaltet. Besonderer  Wert  scheint  auf  die  Mustersätze  aus  dem 
täglichen  Leben  gelegt.  Der  zweite  Teil  des  Buches,  die  Grammatik, 
ist  eine  den  veränderten  Zielen  entsprechende  Bearbeitung  der 
Breymannschen  Grammatik  für  den  Schulgebrauch. 

Lehrer,  welche  der  ,, vermittelnden  Richtung"  angehören,  werden 

46)  Zweite  sorgfältig  durchgesehene  Auflage  von  A.  Klapp.  Berlin, 
Weidmann,  1890.  47)  I.  Teil:  Zur  Einübung  der  Laut-,  Buchstaben-  und 
Woi-tlehre.    Ausgabe  A.    Zweite  Aufl.    München,  Oldenbourg,  1891.    Aus- 

fabe  B  (die  Grammatik  enthaltend),  ebenda,   1891.  48)  Vgl.  auch  0. 

.  352  •«.  49)  München,  Oldenbourg,  1892. 
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gern  zu  den  Übungsbüchern  von  G.  Ploetz  greifen.  Das  erste  Heft 
enthält  den  Abschlufs  der  Formenlebre,*^)  das  zweite  Heft  behandelt 
Wortstellung  und  Verbum*^),  das  dritte  bietet  die  Übungen  zur 
Syntax.**)  Diese  Hefte  schliefsen  sich  an  die  Schulgrammatik  von 
K.  Ploetz  an  und  bieten  zu  jeder  Lektion  des  Lehrbuches  franzö* 
sische  und  deutsche  Übungsstücke.  Die  neuen  Lehrpläne  bedingten 
jedoch  Kürzungen,  und  so  hat  denn  der  Verfasser  aus  den  drei 
Heften  ein  einziges  hergestellt,  dem  natürlich  die  Vorzüge  seiner 
Vorgänger  anhaften.  Auch  in  ihrer  neuen  und  vereinfachten  Ge- 
stalt kann  man  sie  mit  Freuden  begrüfsen.  Denn  das  mufs  immer 
wieder  hervorgehoben  werden:  solche  Bücher  sind  uns  nötig,  so 
lange  noch  von  den  Behörden  bei  den  verschiedenen  Prüfungen 
die  Übersetzung  eines  deutschen  Stückes  in  die  Fremdsprache  ver- 
langt wird;  zu  dem  Ziele  werden  Umformungen  und  Umschreibungen 
eines  gelesenen  Stückes  allein  nie  führen.  —  Das  Buch  ist  für  die 
verschiedenen  Schulgattungen  in  vier  Ausgaben  erschienen. 

Die  Grammatiken  von  Kühn  (Schul grammatik  und  Kleine  fran- 
zösische Schulgrammatik)  enthalten  keine  deutschen  Übungsstücke; 
zur  Ergänzung  derselben  und  im  Anschlufs  daran  hat  H.  Fischeb 
drei  Bändchen  Übungsstücke  zu  Kuhns  französischen 
Schulgrammatiken*^^)  zusammengestellt,  welche  das  entsprechende 
Übungsmaterial  für  die  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  enthalten.  Sie 
lehnen  sich,  wenigstens  die  beiden  ersten,  an  Kuhns  Französische 
Lesebücher  an  (Einzelsätze  fehlen  natürlich),  bieten  aber  idiomatisches 
Deutsch;  Schüler,  welche  die  Kühnschen  Lesebücher  benutzen, 
werden  nach  Durcharbeitung  der  betreffenden  Stücke  diese  Umfor- 
mungen mit  grofsem  Vorteil  übersetzen.  Wer  anderen  Lektürestoff 
benutzt,  wird  natürlich  von  Fischer  Abstand  nehmen;  doch  meine 
ich,  dafs  die  Oberstufe  Schülern  jeder  Lehranstalt  mit  jedem  belie- 
bigen Lehrbuche  in  die  Hand  gegeben  werden  kann,  damit  sie 
sich  in  Übertragung  auch  schwieriger  deutscher  Texte  ins  Franzö- 
sische üben.  Ein  Anhang  enthält  Vorschläge,  wie  die  Stücke  zur 
Einübung  der  Grammatik  verwertet  werden  können. 

Das  Französische  Übungsbuch  für  die  Unterstufe  von 
A.  Reum*^*)  wDl,  wie  die  Vorrede  sagt,  von  allem,  was  die  ver- 
schiedenen Richtungen  auf  dem  Gebiete  des  methodischen  Unter- 
richts im  Französischen  während  der  letzten  Jahre  Neues  und  Treff- 
liches geleistet  haben,  das  verarbeiten,  was  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
in  unseren  Schulen  angewandt  werden  kann.  In  Beobachtung 
dieses  Grundsatzes  ist  denn  auch  ein  recht  brauchbares  Werk  ent- 
standen, das  in  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  gewifs  unge- 
mein fördernd  wirken  wird,  wenngleich  ihm  der  Reiz  der  Neuheit 
abgeht:  denn  nach  diesem  Prinzip  ist  ja  auch  Ploetz,  Breymann- 
Möller  u.  a.  gearbeitet.  Jedes  Kapitel  zerfällt  in  fünf  Abschnitte : 
Dict^e  —  Pröparation  —  Exercices  —  Questionnaire  —  Thfemes.   Die 

50)   Berlin,   Herbig.    2.  Aufl.   1892.  51)  Ebenda,  2.  Aufl.  1892. 

52)  Ebenda,  2.  Aufl.  1893.  53)  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Kla- 
8ing,  1892—1894.        54)  München  und  Bamberg,  Buchner,  1892. 
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Dict^es  bilden  den  Lesestoff,  sie  gehen  von  der  Anschauung  aus 
und  behandeln  zunächst  die  Schule,  dann  das  Haus,  die  Stadt, 
Menschen  und  Tiere  u.  s.  w.  Die  Exercices  enthalten  gramma- 
tische Übungen,  die  sich  an  die  französischen  Texte  anschliefsen, 
während  die  Thömes  Aufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  bieten.  Die  Questionnaires  kann  man,  als  unnötige 
Bevormundung  des  Lehrers,  gern  entbehren.  Übrigens  ist  das 
Übungsbuch  im  Anschlufs  an  die  Französische  Grammatik  von 
Stern  gearbeitet,  worauf  bei  den  einzelnen  Kapiteln  stets  verwiesen 
wird.  —  Der  zweite  Teil  des  Werkes  erschien  1893  unter  dem 
Titel:  Französisches  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe. 
I.  Die  unregelmäfsige  Formenlehre.  Es  ist  nach  denselben  Grund- 
sätzen gearbeitet. 

Bereits  zur  14.  Auflage  gebracht  hat  es  J.  Schulthess, 
Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösisch e.^*^)  Das  Buch  ist  bestimmt  für  Schüler,  welche  die  For- 
menlehre und  die  notwendigsten  Regeln  der  Syntax  eingeübt  haben. 
Es  werden  geboten:  Erzählungen  und  Parabeln,  Anekdoten,  Mit- 
teilungen aus  dem  Leben  berühmter  Personen,  zwei  kleine  drama- 
tische Stücke  und  über  60  Briefe  der  verschiedensten  Art.  An 
Mannigfaltigkeit  also  gebricht  es  dem  Buche  nicht,  und  ein  Fort- 
schreiten vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  wohl  erkennbar.  Jeder 
Abteilung  der  Übungsstücke  geht  eine  Auswahl  von  kurz  gefafsten 
syntaktischen  Regeln,  mit  trefflich  gewählten  Beispielen,  von  Vo- 
kabeln und  Redensarten  voraus,  welche  in  den  betreffenden  Num- 
mern Anwendung  finden,  und  die  sich  der  Schüler  einzuprägen  hat, 
ehe  er  an  das  Übersetzen  selbst  geht.  Gegen  die  Benutzung  des 
Buches  spricht  aber  das  schlechte,  französelnde,  zure^^htgemachte 
Deutsch  der  Übungsstücke;  solange  ein  Schulbuch  den  Schülern 
schlecht  stilisiertes  Deutsch  bietet,  kann  es  trotz  aller  sonstigen 
Vorzüge  nicht  empfohlen  werden. 

Cassel.  A.  Krefsner. 

2.  Französische  Schulgranimatiken  und  zugehörige 
Übungsbücher. 
Auf  dem  Gebiete  der  französischen  Schulgrammatik  ist  ein  ge- 
wisser Stillstand  eingetreten.  Während  seit  etwa  1884  in  rascher 
Folge  Lehrbuch  auf  Lehrbuch  hervortrat,  sind  jetzt  nur  Neuauflagen 
zu  verzeichnen;  selten  erscheint  noch  ein  Nachzügler.  Hervor- 
ragendes ist  unter  dem  Neuen  nicht  eigentlich  vorhanden;  oft  ver- 
mifst  man  sogar  die  richtige  Benutzung  des  bereits  Vorliegenden, 
öfter  freilich  noch  hat  die  Benutzung  stattgefunden  ohne  Hinweis, 
ein  Plündersystem,  welches  auch  in  der  Schulgrammatik  keine  Be- 
rechtigung hat  und  an  die  traurigen  Zustände  der  Büchermacherei 
erinnert,  die  früher  dem  neuphilologischen  Fach  zur  Unehre  ge- 
reichten. Erfreulich  ist  es,  dafs  das  Ausland  von  den  deutschen 
Arbeiten  immer  mehr  Kenntnis  nimmt,   unseren   Bestrebungen  sich 

55)  Zürich,  Schulthefs,  1894. 
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anschliefst  und  einen  gesünderen  Zug  auch  in  den  praktischen  Be- 
trieb des  Französischen  zu  bringen  sucht.  Erfreulich  ist  es  auch, 
dafs  gerade  die  fremden  Verfasser  von  Lehrbüchern  es  sich  ange- 
legen sein  lassen,  auf  die  Vorgänger  hinzuweisen,  denen  sie  näher- 
getreten sind.  —  Unter  den  Neuerscheinungen,  welche  Deutschland 
aufzuweisen  hat,  findet  sich  eine  Keihe  von  kurzen  Abrissen,  über 
welche  sich  leider  nicht  viel  Gutes  sagen  läfst.  Wenn  die  Schule 
früher  zu  sehr  und  zu  einseitig  die  Grammatik  betonte,  so  ist  der 
Weg  zur  Besserung  wahrlich  nicht  das  traurige  Einlernen  einer 
Grammatik,  die  auf  das  kleinste  Format  und  die  kleinste  Bogen- 
zahl gebracht  worden  ist.  Damit  dämmt  man  den  Grammatismus 
nicht  zurück,  sondern  verschlechtert  höchstens  die  Methode  des 
grammatischen  Studiums,  welche  in  erster  Linie  auf  das  Verständ- 
nis der  Spracherscheinungen   hinzuwirken  hat. 

a)  Grammatiken  ohne  Übungsbuch.  Eine  wissenschaftliche  Gram- 
matik der  französischen  Sprache  ist  seit  langer  Zeit  ein  dringendes 
Bedürfnis  für  den  Studierenden  wie  für  den  Lehrer.  Das  früher 
hochbedeutsame  Buch  Mätzners  genügt  den  heutigen  Ansprüchen 
nicht  mehr  entfernt,  und  man  müfste  ein  Handbuch  haben,  welches 
einesteils  die  hergebrachten  Notizen  und  Überlieferungen,  an  wel- 
chen die  französiche  Grammatik  so  reich  ist.,  registriert,  sichtet  und 
mit  kritischem  Auge  prüft,  andemteils  die  massenhaft  vorhandenen 
Einzeluntersuchungen  aus  neuerer  Zeit  planmäfsig  verwendet  und 
nutzbar  macht,  besonders  aber  in  Anlage  und  Methode,  in  der  Auf- 
fassung des  Lautstandes,  der  Formenentwicklung  und  der  syn- 
taktischen Verhältnisse  den  Forderungen  der  Wissenschaft  voll  ent- 
spricht, ohne  dabei  das  für  Studierende  und  Lehrer  immerhin 
Wichtigste,  die  praktische  Brauchbarkeit,  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren. Für  diesen  speziellen  Teil  der  Aufgabe  brachte  Professor 
KoscHWiTZ*)  wie  alle  seine  Schüler  wissen,  eine  hervorragende 
persönliche  Veranlagung  und  einen  durch  mehrjährigen  Schulunter- 
richt geschärften  Blick  mit.  Schwer  und  mühsam  ist  die  Aufgabe 
allerdings  und  dankbar  nicht  in  hohem  Grade,  weil  der  Versuch, 
nach  zwei  Seiten  hin  gerecht  zu  werden,  leicht  zu  Bemängelungen 
von  beiden  Seiten  führt. 

Das  Werk  ist  auf  4  Teile  berechnet,  von  denen  je  einer  für 
Laut-  und  Formenlehre  bestimmt  ist,  während  die  beiden  letzten 
der  Syntax  zufallen.  Das  erste  Heft  (132  S.)  enthält  die  Recht- 
schreibung, die  Einzellaute  und  das  Verhalten  der  Laute  im  Worte 
und  Satzgliede,  also  das,  was  man  gewöhnlich  unter  Orthographie 
und  Orthoepie  zusammenfafst;  es  bietet  die  überlieferten  Einzel- 
heiten in  übersichtlicher  Zusammenstellung  und  mit  Berücksichtigung 
des  historischen  Verlaufes  zum  erstenmal  in  einer  auf  Etymologie 
und  Phonetik  begründeten  Fassung.  Einzelnes  wird  sich  bei  einer 
so  mühsamen  Arbeit  immer  beanstanden  lassen.    Vielfach  bedürfen 


1)  Grammatik  der  neufranzösischen  Schriftsprache.  16.  — 19.  Jahr- 
hundert. T.  Teil;  Lautlehre.  Oppeln  u.Xeipziff,  E.  Franck  (jetzt:  Berlin, 
\xr    r5.«^«««\    löoft  *^  MT     c  w 
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auch  die  Angaben  noch  einer  genaaeren  Untersuchung.  So  ist 
z.  B.  der  interessante  Übergang  von  oi  zu  ai  in  der  Schreibung, 
von  ua  bezw.  tif  zu  f  in  der  Aussprache  sicherlich  historisch 
richtig  dargestelft,  berücksichtigt  aber  nicht  alle  maiägebcnden  Be- 
dingungen. Einen  Versuch,  das  Verhältnis  von  oi  zu  ai  im  Adjec- 
tivum  gentile  festzustellen,  hat  Ref.  gemacht,*)  und  einzelne  seiner 
Aufstellungen  werden  sich  voraussichtlich  als  haltbar  erweisen.  — 
Verbesserungsfähig  ist  die  Koschwitzsche  Grammatik,  so  weit  sie 
vorliegt,  jedenfalls,  verdient  aber  hohe  Anerkennung,  die  vielleicht 
in  reicherem  Mafse  gekommen  wäre,  wenn  der  Verf.  es  nicht  ver- 
schmäht hätte,  sein  erstes  Fascikel  ohne  Begleitwort  hinauszu- 
senden.*) 

Die  Moduslehre  liegt  in  unserem  französischen  ünterrichtsbe- 
trieb  vielfach  noch  im  argen.  Die  landläufigen  Grammatiken  bieten 
meist  eine  durchaus  praktische  Darstellung,  welche  auf  den  Grund 
der  Sache  gar  nicht  eingeht,  sondern  nach  äufserlichen  Gesichts- 
punkten dem  Schüler  eine  Reihe  von  Anhaltspunkten  gewährt,  die 
ihm  zur  Beachtung  empfohlen  werden.  P.  Venzke  fufst  in  seiner 
Schrift  „Zur  Lehre  vom  französischen  Konjunktiv"*)  vorzugs- 
weise auf  Lücking,  exemplifiziert  aber  häufig  auch  auf  die  Schul- 
grammatik des  Ref.,  in  welcher  zum  erstenmal  unternommen  wurde, 
eine  Zweiteilung  durchzuführen,  nämlich  a)  Konjunktiv  des  Begehrens 
(nicht:  des  Wunsches,  was  eine  zu  enge  Bezeichnung  wäre),  b)  Kon- 
junktiv der  Irrealität.  Lücking  hatte  ursprünglich  eine  vierglicdrige 
Einteilung,  a)  Wunsch,  b)  Bitte  oder  Befehl,  c)  Annahme,  d)  Zu- 
geständnis, welche  durch  Verschmelzung  der  beiden  ersten  Kategorien 
später  zu  einer  dreigliedrigen  wurde.  —  Dem  gegenüber  versucht  nun 
V.  ein  System  einheitlicher  Auffassung,  welches  er  eingehend  darlegt 
und  verficht.  „Mir  scheint,"  sagt  er,  „für  den  Koiyunktiv  das  die 
Hauptsache  zu  sein,  dafs  sein  Vorstellungsgehalt  nicht  selbständig 
aufgefafst  werden  soll,  sondern  dafs  er  bezogen  werde  auf  eine 
zweite  Vorstellung,  deren  Supplement  er  sein  soll.  Ich  definiere 
den  Konjunktiv  als  dem  Modus  der  unselbständigen  d.  h.  nur 
mit  einer  andern  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Vor- 
stellung." Diese  Auffassung  kann  man  akzeptieren,  sie  leidet  nur 
an  einem  Gebrechen,  dafs  man  es  nämlich  ebenso  gut  akzeptieren 
müfste,  wenn  eine  französische  Grammatik  dieselbe  Definition  auf 
den  „Modus"  Conditional  anwenden  wollte  oder  wenn  sie  jemand 
für  den  untergeordneten  Satz  überhaupt  in  Vorschlag  brächte.  Die 
Ausführungen  V.'s,  der  zunächst  vom  lateinischen  Konjunktiv  aus- 
geht, sind  sehr  interessant,  aber  nehmen  so  sehr  die  volle  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch,  um  zum  Verständnis  zu  gelangen,  dafs  damit 
in  der  Schule  wenig  anzufangen  ist.  —  Es  scheint  aussichtslos, 
einen  einzigen  leitenden  Satz  für  den  Gebrauch  des  französischen 
Konjunktivs  zu  finden,  der  in  seiner  heute  vorliegenden  Ausbildung 
grofsenteils    ein    Kunstprodukt    ist.      Bei    einer    wissenschaftlichen 

2)  ZF8L.  XL  105.  8)  NCBl.  1890,  S.  205.  4)  Progr.  Stargard, 

1890.    35  S.  4<>. 
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Betrachtung  müfstc  vor  allem  eine  scharfe  Scheidung  eintreten  zwi- 
schen volkstümlichem  und  litterarischem  Gebrauch.  Nur  der  in 
der  Volkssprache  übliche  Konjunktiv  kann  wissenschaftlich  begrün- 
det und  vielleicht  auch  auf  ein  Grundprinzip  zurückgeführt  werden; 
der  blofs  litterarische  Konjunktiv  ist  ein  Latinismus.*)  —  Die  Dar- 
stellung des  französischen  Verbs  von  Duschinsky*)  will  streng 
wissenschaftlich  verfahren  und  dabei  praktisch  brauchbar  sein. 
Letzteres  ist  zunächst  etwas  durch  die  übcrmäfsig  grofsen  Tabellen 
erschwert,  vielleicht  auch  durch  das  Streben  nach  zu  grofser  Ein- 
fachheit in  der  Aufstellung  der  Lautgesetze.  Diese  sind  auf  drei 
beschränkt;  dabei  wird  aber  eine  lange  Reihe  von  Bemerkungen 
nötig,  welche  den  Gewinn  wieder  illusorisch  machen.,  Bei  der  Auf- 
stellung einer  gröfseren  Zahl  vor  Lautgesetzen  ist  es  freilich  kaum 
zu  vermeiden,  dafs  manches  in  dieselben  gerät,  was  mit  dem  „Laut" 
als  solchem  wenig  zu  thun  hat,  das  ist  aber  ebenso  wenig  bedenk- 
lich wie  D.'s  Verfahren,  wenn  er  auf  Tabelle  II  Verben  wie  forcet', 
nager,  ceder,  employer  u.  s.  f.  unter  die  veralteten  Konjugationen 
stellt.  Im  Unterschied  zu  der  üblichen  Annahme  rechnet  übrigens 
D.  auch  die  Verben  auf  -ir  mit  Inchoativsilbe  zur  absterbenden 
Gruppe,  so  dafs  für  die  lebendige  Gruppe  nur  die  -er-Konju- 
gation  übrig  bleibt.  —  Für  die  Schule  ist  D.'s  Verfahren  viel  zu 
mühsam  und  verwickelt,  doch  wird  der  Lehrer  aus  seiner  Behand- 
lung sich  manches  aneignen  und  fruchtbar  machen  können.')  — 
Dr.  F.  LiNDNEES  Erläuterungen  zu  Ploetz*  französischer 
Schulgrammatik®)  sind  ein  Buch,  dessen  Titel  irreführen  könnte. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  Reihe  von  Zusätzen  zu  den  einzelnen 
Lektionen  der  allbekannten  Grammatik  zu  thun;  Zusätze,  anderen 
Hand  „der  neusprachliche  Unterricht  an  Realgymnasien  zu  erteilen 
wäre,  wenn  deren  Zöglinge  eine  Bildung  erlangen  sollen,  welche 
derjenigen  der  Gymnasialabiturienten  möglichst  gleichkommt."  Es 
sind  etymologische  oder  sprachliche  Zusätze,  teilweise  auch  Hin- 
weisungen auf  ähnliche  deutsche  oder  englische  Spracherscheinungen 
sowie  Ergänzungen  zu  einzelnen  Regeln.  Im  ganzen  ist  der  Verf. 
offenbar  mit  Ploetz  einverstanden,  auch  die  berüchtigte  Lektion  50  D 
(Konjunktiv  abhängig  von  unpersönlichen  Ausdrücken)  nimmt  er 
hin  mit  dem  einzigen  Zusatz,  dafs  es  praktisch  sei,  den  Schüler  nur 
diejenigen  unpersönlichen  Verben  lernen  zu  lassen,  welche  den  Indi- 
kativ „nach  sich  ziehen."  —  Die  „Erläuterungen"  sind  in  ähnlicher 
Weise  bisher  schon  von  den  meisten  Lehrern  offenbar  aus  dem 
eigenen  Wissen  im  Unterricht  zugefügt  worden,  können  aber  dem 
Anfänger  im  Lehramt,  hin  und  wieder  auch  dem  geübten  Lehrer 
nützliche  Fingerzeige  geben.  Die  Zusätze  enthalten  manches  Frag- 
würdige. Dafs  z.  B.  Allerseelen  mit  Les  Arnes  wiederzugeben  ist, 
war  mir  neu;  m.  W.  heifst  dieser  Tag  in  ganz  Frankreich  le 
Joiir  des  Mort^,^)  —   Ein   Hilfsbuch,   dessen   Gebrauchsweise  man 

5)  Vgl.  ZFSL.  XIII  223.  6)  Die  Lehre  vom  französischen  Verb 

Prag,  H.  Dominicus,  1890.  15  S.  und  2  Tabellen.  M.  0,80.  7)  Vgl.  FG 
1891 ,  S.  36  und  ZFSL.  XIV  229.  8)  Oppeln ,  E.  Franck  öetzt:  Berlin 

W.  Gronau),  1890.    .55  S.        9)  Vgl.  ZFSL.  XIII  123. 
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sich  schwer  vorstellen  kann,  ist  die  tabellarische  Übersicht 
über  das  Verb  von  Dr.  G.  Hahn^*^)  Es  soll  in  erster  Linie  ein 
Repetitionsleitfaden  sein  und  ohne  Lehrer  gebraucht  werden  können. 
Dabei  soll  es  im  Unterricht  wie  beim  Selbststudium  sich  als  ein 
praktisches  Hilfsmittel  erweisen.  Die  Ausführung  des  Paradigmen- 
materials über  das  in  der  Grammatik  gewöhnlich  eingehaltene  Mafs 
kann  kaum  als  ein  Vorzug  gelten.  Dergleichen  Versuche  sind 
schon  oft  gemacht  worden,  aber  stets  ohne  Erfolg,  weil  die  An- 
schauung durch  diese  Weitschweifigkeit  eher  verwirrt  als  gestützt, 
die  Übersicht  erschwert  und  vor  allem  an  Stelle  des  verstandes- 
mäfsigen  Behaltens  das  mechanische  gesetzt  wird.  Das  französische 
Verb  ist  ja  so  sehr  der  schwierigste  Teil  der  Elementargranimatik, 
dafs  man  es  als  die  einzige  wirkliche  Schwierigkeit  derselben  be- 
trachten kann.  Aber  so  schwierig  wie  manche  Bücher  es  machen 
wollen,  ist  es  denn  doch  nicht,  wenn  man  die  Sache  dem  Schüler 
klar  zu  machen,  das  Selbstbilden  und  Ableiten  der  Formen  zu 
pflegen  und  Hand  in  Hand  mit  der  sich  steigernden  Übung  schritt- 
weise voranzugehen  weifs.  Dabei  ist  natürlich  unter  Ableiten  etwas 
anderes  zu  verstehen,  als  die  früher  üblichen  mechanischen  Kunst- 
stückchen, welche  auf  blofsen  Zufälligkeiten  beruhten  und  mit  Ab- 
streichen oder  Ansetzen  operierten,  ohne  dafs  irgendwie  ersichtlich 
gewesen  wäre,  warum  gerade  diese  oder  jene  Form  zum  Ausgangs- 
punkt gewählt  wurde.  Wenn  der  Schüler  Formen  bildet,  so  darf 
er  nur  mit  dem  Stamm  operieren,  welcher  beim  regelmäfsigen  Verb 
vollkommen  ausreicht;  beim  ungleichförmigen  Verb  hat  er  sich 
neben  dem  Infinitivstamm  noch  den  Präsensstamm  zu  merken,  wel- 
cher sich  seinerseits  aus  dem  ersteren  ergiebt.  Mit  Hilfe  einiger 
Lautregeln  und  Schriftregeln  geht  dann  die  Sache  sehr  leicht.  Die 
richtige  Übersicht  wird  durch  ausgedehntes  Tabellenwerk  eher 
erschwert;  sie  wird  viel  einfacher  dadurch  erreicht,  dafs  entweder 
vor  oder  nach  der  Durchnahme  der  P'inzelkonjugationen  oder  Ver- 
balgruppen, die  Tempora  jedes  für  sich,  aber  in  ihrer  Gestaltung 
über  das  ganze  Verbalgebiet  hin  vorgeführt  werden.  Das  ganze 
Passiv,  alle  zusammengesetzten  Zeiten,  Futur,  Konditional  und 
Imperfekt  sind  nur  einmal  zu  lernen,  da  sie  für  alle  Verben  gleich 
sind;  historisches  Perfekt  und  Imperfekt,  Konjunktiv  ebeuto;  es 
bleibt  also  nur  Präsens  Indikativ  und  Konjunktiv  und  im  Anschlufs 
daran  Imperativ  und  Partizip  Präsens  für  die  eingehendere  Behand- 
lung übrig,  da  das  Partizip  Perfekt  naturgemäfs  bei  der  Bildung 
der  zusammengesetzten  Zeiten  bereits  vorgekommen  ist.  So  kommt 
Leben  und  Verständnis  in  einen  Teil  des  Unterrichts,  der  durch 
Paradigmen  und  endloses  Konjugieren  für  Lehrer  und  Schüler  zu 
einer  Last  und  dabei  zu  einer  recht  sehr  undankbaren  Last  ge- 
macht wird.  —  In  noch  höherem  Grade  als  für  die  H^lhnschen 
Tabellen  gilt  für  Reuchlins  Hilfsbüchlein  für  die  franzö- 
sische Komposition^*)  der  Vorwarf,  dafs  es  die  Arbeit,  wenigstens 


10)  Das  französische  Zeitwort  in  tabellarischer  Übersicht.    Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1890.    77  S.  4°.         11)  Enthaltend  ein  alphabetisches  Ver- 
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die  richtige  Arbeit,  eher  erschwert  als  erleichtert.  Die  langen  Ta- 
bellen über  die  Stellung  des  verbundenen  Personales  beim  Verb, 
über  die  Stellung  von  en  und  y  beim  Reflexiv,  über  das  Verb  mit 
Negation  und  in  Fragestellung  lassen  sich  durch  wenige  Muster  mit 
einer  klaren,  möglichst  einfachen  Regel  ersetzen,  die  auch  beim 
Gebrauch  der  ausgedehntesten  Paradigmen  sich  nicht  umgehen 
lassen  wird.  Eine  Liste  der  Verben  und  Ausdrücke,  welche  den 
Konjunktiv  erfordern,  ist  gleichfalls  eher  schädlich,  weil  sie  zu  ge- 
dankenloser Arbeit  verleitet;  ob  der  Konjunktiv  am  Platze  ist  oder 
nicht,  mufs  dem  Schüler  bei  jedem  neuen  Verb  klar  sein,  sobald 
er  dessen  Bedeutung  erkannt  hat.  Es  wäre  geradezu  verfehlt,  statt 
dessen  das  gedankenlose  Nachschlagen  in  einer  Liste  begünstigen 
zu  wollen,  die  ohnehin  niemals  vollständig  sein  kann.  Weniger 
läfst  sich  gegen  die  Verzeichnisse  der  Adjektive  und  Verben  mit 
ihrem  cas-regime  und  gegen  die  Angaben  über  den  präpositionalen 
Infinitiv  einwenden,  obwohl  ich  es  auch  bei  letzterem  für  zweck- 
mäfsiger  halte,  den  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  dafs  er  sich  die 
Gruppen  merkt,  statt  dieses  ziemlich  schwierige  Gebiet  lediglich  als 
eine  Summe  lexikalischer  Einzelheiten  zu  behandeln.  Um  dem 
Buche  und  seinem  Verfasser  gerecht  zu  werden,  ist  übrigens  bei- 
zufügen, dafs  in  Württemberg  das  schriftliche  Übersetzen  eine  andere 
Bedeutung  hat  als  im  übrigen  Deutschland  und  anders  gehandhabt 
wird;  methodische  Grundsätze,  die  diesseits  der  schwarz- roten  Pfähle 
als  verkehrt  gelten,  mögen  daher  jenseits  derselben  richtig  sein. 
Mit  der  Zeit  wird  dort  wohl  auch  das  schriftliche  „Komponieren" 
etwas  zu  Gunsten  des  mündlichen  Betriebs  zurückgedämmt  werden.**) 
—  Lediglich  dem  praktischen  Zweck  der  Vorbereitung  für  die 
Prüfung  dient  K.  Meureks  Kurzgefafste  französische  Wie- 
derholungsgrammatik**), für  den  nach  Ploetz  unterrichteten 
Schüler  bestimmt  oder  auch  für  die  Darlegung  französischen  Wissens 
vor  einem  Prüfungskommissar,  der  nach  Ploetz  prüfen  zu  hören  ge- 
wöhnt ist.  Einen  besseren  Eindruck  machen  die  auf  11  Seiten  ver- 
teilten 100  synonymischen  Gruppen,  da  Meurer  hier  mit  seinem 
Lieblingsgegenstand  zu  thun  hat.  Die  Verslehre  dagegen  und  die 
Notizen  aus  der  Litteraturgeschichte  machen  wieder  zu  sehr  den 
unangenehmen  Eindruck  des  wörtlich  Einzulernenden,  nur,  um  auf 
diesem  lückenhaften ,  notdürftig  zusammengekoppelten  Flofs  die 
Klippe  der  Prüfung  umschiffen  zu  können.  Auch  die  Zahl  der 
Übungsstücke  ist  viel  zu  klein,  um  wirkliche  Übung  damit  erzielen 
zu  können.  Praktisch  verwendbar  mag  das  Büchlein  sein;  aber  zu 
einer    so    geringschätzigen    Behandlung   seines    Faches    sollte    am 

zcichnis  der  Adjectifs  und  Verbes  rdgimes,  der  Verbes  mit  Infiuitif  mit 
folgendem  Subjonctif  (?),  sowie  Tabellen  für  die  Stellung  des  Pronom  eon- 
joint  beim  Verbum,  für  den  Unterricht  wie  für  den  Selbstgebrauch. 
Leipzig,  Rengersche  Buclih.  1890.  25  8.  M  0,60.  12)  Vgl.  FG.  1890,  S.  104. 
18)  Nebst  einer  Synonymik,  einer  Verslehre,  einem  Abrifs  der  französ. 
Litteraturgeschichte  und  mit  Anmerkungen  versehenen  Musterstücken  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und  dem  Französischen,  etc.  Leipzig, 
O.  Bredt.   1S90.     107  S.     M.  1. 
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wenigsten  ein  Fachlehrer  die  Hand  bieten.  —  Es  bedurfte  der  Ver- 
sicherung des  Vorworts  nicht,  um  zu  zeigen,  dafs  Dr.  A.  Mohb- 
BTJTTEB  in  seiner  Schrift:  Die  Hauptsachen  aus  der  franzö- 
sischen Grammatik  und  Synonymik**)  sich  an  yielen  Stellen 
an  Ploetz  gehalten  hat.  Schon  der  Gedanke,  ein  solches  Summa 
grammaticae  zu  entwerfen,  kann  nur  da  entstehen,  wo  ein  Lehr- 
buch im  Gebrauch  ist,  welches  Zusammengehöriges  an  verschie- 
denen Orten  abhandelt  und  damit  den  Überblick  erschwert.  Diesen 
Überblick  müfste  aber  der  Schüler  dann  doch  durch  den 
früheren  Unterricht  und  besonders  durch  die  grammatischen  Wie- 
derholungen sich  angeeignet  haben.  Er  müfste  auch  im  stände 
sein,  das  Wichtige  von  dem  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  und 
die  Notwendigkeit,  dafs  ihm  ein  solcher  Auszug  zu  geben  ist, 
stimmt  tief  traurig.  Die  Grammatik  ist  in  den  Schulen  ja  nur 
dienende  Magd,  aber  so  ganz  zum  Aschenbrödel  sollte  man  sie 
doch  nicht  machen,  sonst  wird  es  mit  dem  geistigen  Gewinn,  den  der 
Schüler  aus  seinem  Sprachstudium  ziehen  soll,  äufserst  schlecht  be- 
stellt sein.  Das  häufigere  Erscheinen  von  Werkchen  wie  das  ge- 
nannte drängt  zu  der  Annahme,  dafs,  wenn  irgend  etwas  in  unserem 
Schulwesen  verrottet  und  reformbedürftig  ist,  es  vorzugsweise  unser 
Prüfungsmodus  sein  mufs.  —  Etwas  weniger  fragmentarisch  als 
andere  Auszüge  aus  der  Schulgrammatik  ist  das  E.  WALTHEBsche 
Repetitorium  der  französischen  Grammatik*^);  doch  kann 
auch  dieses  in  seiner  vorliegenden  Gestalt  kaum  empfohlen  werden. 
Woher  mag  eigentlich  die  Ausnahme  le  roi  de  la  Qrece  stammen, 
die  ich  aufser  in  diesem  Buche  nur  früher  einmal  in  einer  deutsch- 
französischen Grammatik  gefunden  habe?  Dergleichen  sollte  man 
aus  fremden  Büchern  doch  nur  übernehmen,  wenn  man  eigene  Bei- 
spiele dafür  hat,  d.  h.  selbst  gefundene,  nicht  selbst  gefertigte. 
Von  den  letzteren  finden  sich  zu  viele,  z.  B.  Mon  Dieu,  s'ecria-t'il, 
il  est  fait  de  moi!  —  Mon  Dieu,  disait-il  (pflegte  er  zu  sagen!), 
quand  il  m'abordait  —  Que  Napoleon  ait  perdu  la  hataille  de  Waterloo, 
c'est  vrai.  Der  letzte  Satz  scheint  eigens  zu  dem  Zweck  erfunden, 
um  dem  Schüler  glaubhaft  zu  machen,  dafs  es  hier  lediglich  auf 
die  Stellung  ankomme  und  dafs  der  Gedankeninhalt  bei  der  Frage, 
welcher  Modus  einzutreten  hat,  das  Nebensächlichste  von  der  Welt 
ist.  Die  Moduslehre  ist  die  schwächste  Seite  des  Buches.  „Der 
Konjunktiv  steht  nach  dem  Verbum  des  Hauptsatzes,  wenn  es 
von  einer  Negation  begleitet  ist;  er  steht  auch  nach  jeder  Frage 
mit  Ausnahme  der  rhetorischen  Frage.  Zu  den  Verben  der 
Gemütsbewegung  werden  auch  croire  und  esperer  gerechnet."  — 
b)  Grammatiken  mit  Übungsbuch.  Lediglich  praktischen  Zwecken 
dienen  will  der  Lehrgang  der  französischen  Syntax  von 
Gig.  Meli.^*)  Der  Verfasser  ist  Lehrer  am  Technikum  in  Winter- 
thur  und   hat  für  Schüler,   welche   nur  dem  praktischen  Bedürfnis 


14)  Zum  Gebrauch  für  Schüler  zusammen  gestellt.  Oldenburg  u. 
Leipzig,  Schulzesche  Hofbuchh.  IV,  58  S.  15)  Ansbach,  Max  Eichinger, 
1891.  73  S.      IG)  Zürich,  Cäsar  Schmidt,  1889.    VII,  164  S.  8^    M.  1,60. 
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gehorchend  Französisch  lernen,  einen  Leitfaden  liefern  wollen, 
welcher  in  französischer  Sprache  die  Hauptsachen  der  Syntax  ebenso 
wie  die  schwierigeren  Kapitel  der  Formenlehre  vorführt.  Die  letzten 
44  Seiten  enthalten  deutsche  Übungssätze  und  verdienen  das  Lob, 
dafs  sie  der  grofsen,  Mehrzahl  nach  gut  gewählt  und  ansprechend 
sind.  Sie  sollen  nur  dazu  dienen,  das  grammatische  Wissen  zu 
kontrollieren  und  sind  dafür  sehr  geeignet,  weder  zu  schwierig, 
noch  zu  leicht.  Von  dem  theoretischen  Teil  läfst  sich  nur  sagen, 
dafs  er  für  den  Zweck,  welchen  der  Verfasser  im  Auge  gehabt, 
angemessen  scheinen  könne.  Wer  von  der  Grammatik  mehr  als 
eine  blofse  Zusammenstellung  von  Regeln  erwartet,  darf  zu  diesem 
Buche  nicht  greifen;  wenn  seit  1800  überhaupt  nichts  über  fran- 
zösische Grammatik  geschrieben  worden  wäre,  hätte  diese  Zusammen- 
stellung von  Regeln  ebenso  gut  gemacht  werden  können.  Es  sind 
die  alten  Rezepte,  die  man  aus  den  kleinen  fninzösischen  Lehr- 
büchern „Selon  TAcadömie"  zur  Genüge  kennt,  mit  allen  ihren 
Unvollkommenheiten,  Engherzigkeiten  und  Halbrichtigkeiten.  „Que 
la  sj'ntaxe,"  sagt  er  in  der  VoiTede,  „doive  s'apprendre  syst^ma- 
tiquement  ou  par  induction,  c'est  une  question  moins  difficile  ä 
r^soudre,  ce  me  semble,  que  les  questions  ayant  trait  ä  Tenseigne- 
ment  de  la  grammaire  dans  les  classes  inf^rieures.  Les  ^löves  aux- 
quels  la  syntaxe  s'adresse  sont  d^jä  si  avanc^s  que  les  principes 
profess^B  par  un  grand  nombre  de  n^ophilologues  et  tendant  ä  un 
enseignement  plus  pratique  des  langues  modernes,  devraient  ^tre 
consid^rös  pour  eux  comme  de  v^ritables  lois."  Die  Grundsätze 
der  Reform,  von  welchen  hier  offenbar  die  Rede  ist,  gelangen  aber 
in  dem  Werkchen  sehr  unvollkommen  zum  Ausdruck.  Gerade 
wenn  die  Aneignung  der  Sprachgesetze  vorzugsweise  aus  der  Übung 
selbst  herauswachsen  soll,  mufs  das  Lehrbuch  in  der  Gruppierung 
und  Systematik  mehr  bieten  als  die  Grammatiken  alten  Schnittes. 
Die  Regeln  dürfen  nicht  in  ununterbrochener  Reihe,  je  eine  für 
einen  Paragraphen,  auf  einander  folgen,  sondern  müssen  nach 
leitenden  Gesichtspunkten  verteilt  und  zusammengefafst  werden. 
Nur  so  wird  Übersichtlichkeit  erreicht,  nur  so  gelangen  die  Sprach- 
erscheinungen zum  richtigen  Verständnis  und  prägen  sich  wirklich 
ein.  Man  hat  oft  grammatische  Lehrbücher  der  älteren  Schule  mit 
Kochbüchern  verglichen.  Die  Melische  Syntax  erinnert  lebhaft  an 
die  Abfassungsweise  der  Gesetzsammlungen:  c'est  le  Code  civil  de 
la  langue  fran5aise.^') —  Die  Herlitz-Methode  verwirft  alle  Über- 
setzung und  benutzt  zur  Spracherlernung  als  Medium  lediglich  die 
zu  erlernende  Sprache.  Es  scheint  dem  Herausgeber  dieser  Unter- 
richtsmittel, D.  Berlitz,*^)  unlogisch,  dafs  in  "/jq  der  Zeit  die 
Muttersprache  angewandt  und  nur  in  dem  geringen  übrigbleibenden 
Bruchteil    der    Stunde    die     fremde    Sprache    Verwendung    findet. 


17)  ZFSL.  XI  164.  18)  Methode  Berlitz  pour  Tenseignement  des 

langues  modernes.  Nouvelle  edition,  revue  et  augmenteo.  Partie  fran- 
Qaise.  U'r  üvre.  Par  M.  D.  Berlitz.  Edition  europ^^cnne.  New -York, 
Berlin,  Paris,  etc.  1891.  103  S.  8^  2^  livre.  Par  le  mßnie.  Berlin,  S.  Cron- 
bach,  1889.     151  S.  8». 
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Dieser  P'ehler  mag  ja  noch  vorkommen,  läfst  sich  aber  recht  wohl 
auch  bei  anderen  Methoden  vermeiden.  Als  Vorzug  der  neuen 
Methode  wird  dann  angeführt,  dafs  kein  Übertragen,  auch  nur  im 
Geiste,  aus  der  eigenen  Sprache  in  die  fremde  stattfindet;  der 
Schüler  soll  „in  den  Geist  derselben  eindringen  und  in  ihr  denken 
lernen".  Wir  haben  es  hier  wieder  mit  einem  der  mifsbrauch testen 
Schlagwörter  zu  thun,  die  unser  Schulwesen  seit  geraumer  Zeit 
heimsuchen  und  die  hundertmal  zurückgewiesen,  zum  hundert- 
erstenmal  wieder  in  der  anspruchsvollen  Gestalt  von  Axiomen 
hervortreten.  Der  arme  Schüler  soll  wirklich  französisch  denken? 
Wie  viel  Lehrer  thun  denn  das?  Oder  was  ist  hier  unter  „Denken" 
zu  verstehen?  Kann  man  sich  den  Denkprozefs  überhaupt  un- 
abhängig von  dem  sprachlichen  Ausdruck  vorstellen  und  gelingt 
es  demselben  Individuum,  das  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Sprache 
zu  reden  hat,  etwa  auch  seinem  Hirn  eine  neue  Artikulationslage 
zu  geben,  wie  sie  der  Phonetiker  von  der  Zunge  verlangt?  Man 
denkt  nur  in  der  eigenen  Sprache,  und  wer  behauptet,  er  denke 
in  einem  fremden  Idiom,  möge  sich  zunächst  einmal  fragen,  wie 
oft  es  ihm  geschehen  ist,  dafs  er  in  diesem  Idiom  träumte.  Das 
Gesunde  und  Richtige  in  den  Anschauungen,  welche  wir  in  der 
Berlitz-Methode  finden,  ist  Gemeingut  aller  Methoden,  welche  auf 
dem  Boden  der  Reform  erwachsen  sind.  Dafs  es  möglich  und 
zweckentsprechend  ist,  von  dem  Schüler  sofort  zu  verlangen,  dafs 
er  je  vous  vois  unmittelbar  und  nicht  erst  auf  dem  Umwege  über 
je  vois  vous  bildet,  kann  heutzutage  nur  der  verbissenste  Anhänger 
der  konstruktiven  Methode  bestreiten.  Auch  der  Hauptvorzug  des 
Berlitzschen  Lehrverfahrens,  die  geistige  Anregung,  die  „in  ihrer 
fördernden  Wirkung  nicht  zu  unterschätzende  Genugthuung  und 
Zufriedenheit",  welche  sie  in  dem  Schüler  erzeugt,  ist  keineswegs 
ausschliefsliches  Privileg  dieser  einzigen  Methode. 

In  den  ersten  8  Lektionen,  welche  ungefähr  18  Druckseiten 
umfassen  und  deren  Bewältigung  in  einer  Schule  etwa  ein  Viertel- 
jahr beanspruchen  mag,  herrscht  nur  das  gesprochene  ^Vort:  „La 
lecture  n'est  commenc^e  qu'apr^s  la  huiti^me  le9on"  (Fufsnote  1, 
S.  11).  Damit  scheint  nicht  gemeint,  dafs  die  Orthographie,  die 
Anschauung  der  Schriftbilder,  so  lange  verschoben  werden  soll.  Denn 
die  „Conseils  aux  Professeurs"  schreiben  vor:  „Tout  nouveau  mot 
et  toute  nouvellc  expression  doivent  etre  6crits  sur  le  tableau,  mais 
seulement  aprfes  Pexercice  oral."  Und  später:  „Aprfes  la  huitiöme 
le^on  cependant  T^löve  devra  continuellement  revoir  ä  la  maison 
toutes  les  IcQons  d6jüt  eues(!)  et  s'en  bien  p6n6trcr."  Hieraus  er- 
giebt  sich,  dafs  eine  phonetische  Transskription  vermieden  wird. 
Der  einzige  praktische  Nutzen  einer  solchen  besteht  ja  auch  nur 
darin,  dafs  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  werden  soll,  auch  bei 
der  häuslichen  Vorbereitung  richtig  zu  lesen.  Immerhin  aber  bleibt 
der  Grundsatz  bestehen,  dafs  das  Lautbild  dem  Schriftbild  voran- 
zugehen hat,  damit  nicht  der  Schüler  den  Zeichen  der  fremden 
Sprache  Laute  der  eigenen  Sprache  substituiert.  Dabei  drängt  sich 
indessen  die  Frage  auf,  ob  es  denn  wirklich  weniger  gefährlich  ist, 
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wenn  der  Schüler  dem  Laute  der  fremden  Sprache  die  Schriftzeichen 
der  Muttersprache  substituiert.  Und  dafs  er  das  thut,  wenn  nicht 
Laut  und  Schrift  nebeneinander  hergehen,  ist  wohl  unvermeid- 
lich. —  Wenn  wir  nun  von  den  leitenden  Grundsätzen  zur  Aus- 
ftlhrung  übergehen,  müssen  wir  dem  Buche  grofse  Vorzüge 
zusprechen.  Es  wird  mit  16  Substantiven  begonnen;  dieselben 
bezeichnen  Objekte,  welche  der  Lehrer  durch  Vorzeigen  unmittelbar 
zur  Erklärung  der  vorgesprochenen  Wörter  verwenden  kann.  Daran 
schliefsen  sich  sehr  verschiedenaitige,  leicht  verständliche,  leicht  zu 
beantwortende  und  präzis  gefafste  Fragen.  Besonders  diese  präzise 
Fassung  ist  ein  Vorzug,  der  angenehm  ins  Auge  fällt.  Es  wird 
gefragt:  De  quelle  couleur  est  le  livre?  und  nicht  etwa  Comment 
est  le  livre?  wie  es  andere  Methodiker  thun,  die  mit  einem  schlechten 
Französisch  den  pädagogischen  Schnitzer  verbinden,  dafs  sie  eine 
Frage  stellen,  auf  welche  ein  Dutzend  verschiedenartiger  Antworten 
zulässig  sind  und  bei  welcher  sie  sich  nebenbei  der  Gefahr  aus- 
setzen, dafs  ein  Schüler,  der  Haare  auf  den  Zähnen  hat,  einmal 
antwortet:  Monsieur,  votre  livre  est  archi-ennuyeux.  Von  der 
9.  Lektion  an  treten  auch  die  bekannten  Übungen  mit  unvollstän- 
digen Sätzen  ein,  deren  Lücken  der  Schüler  auszufüllen  hat.  In 
14  Lektionen  werden  so  die  ersten  Grundlagen  der  Grammatik 
vorgeführt  und  zwar  Verben  jeder  Art  nebeneinander  unter  Be- 
schränkung auf  das  Präsens  Indikativ.  So  führt  die  5.  Lektion 
beispielsweise  das  Präsens  von  prendre,  mettre,,  porter,  piMSser,  tirer, 
ouvrir,  fermer,  aller  und  venir  vor.  An  diese  Lektionen  schliefsen 
sich  Lesestücke  mit  Übungen,  welche  hauptsächlich  aus  Fragen 
bestehen.  Der  zweite  Teil  setzt  diese  Lesebuchmethode  fort  und 
geht  dann  zur  „Lecture  courante"  über,  d.  h.  zu  Lesestücken,  bei 
welchen  die  anzuknüpfende  Behandlung  dem  Lehrer  überlassen 
bleibt.  Dabei  soll  der  Orthographie  besondere  Beachtung  geschenkt 
und  der  systematische  Betrieb  der  Grammatik  begonnen  werden. 
Als  Hauptaufgaben  sollen  die  Schüler  französische  Briefe  beant- 
worten, die  in  der  Klasse  diktiert  werden.  Nebenbei  wird  Vor- 
bereitung auf  die  bereits  gelesenen  Stücke  behufs  ihrer  Wicder- 
erzählung  verlangt. 

Wie  sich  hieraus  ergiebt,  unterscheidet  sich  die  Berlitz-Methode 
nur  in  dem  ersten  Abschnitt  des  I.  Teils  von  der  Lesebuchmethode, 
bei  welcher  sie  allerdings  das  Übersetzen  rundweg  ausschliefst  und 
auf  intuitives  Erfassen  hinarbeitet,  so  sehr,  dafs  idiomatische  Aus- 
drücke nicht  etwa  analysiert,  sondern  in  ihrer  spezifischen  Bedeu- 
tung sofort  erfafst  werden  sollen.  Abstrakte  Ausdrücke  dagegen 
sollen  durch  ihren  „sens  populaire"  verständlich  gemacht  werden; 
gemeint  ist  dabei  die  der  abstrakten  Idee  zu  Grunde  liegende 
physische  Bedeutung. 

Die  Lesestücke  sind  meist  ansprechend  und  zweckentsprechend. 
Einzelne  ad  hoc  bearbeitete  verfallen  allerdings  in  den  Fehler, 
dafs  sie  das  Anschauungsmaterial  allzu  sehr  häufen  und  daher  un- 
angenehm berühren  und  neben  der  wünschenswerten  Frische  auch 
die   französische  Färbung  verlieren.     Besonders  ist  dies    bei    dem 
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Stück  über  den  Konjunktiv  der  Fall  (II,  43  fiF.)  Gar  mancher  der 
hier  eingeflochtenen  Konjunktive  ist  äufserst  anrüchig. 

Die  Fragen,  welche  wir  durchaus  verwerfen,  weil  sie  zu  mecha- 
nischer und  schablonenhafter  Behandlung  geradezu  verleiten,  bieten, 
wie  in  den  meisten  ähnlichen  Büchern,  zu  häufigem  Ausstellungen 
Anlafs.  Der  Verfasser  glaubt  (er  hat  viele  Genossen),  man  könne 
sagen  Que  s^ecrie-t-il  en  Vapercevant?  Schliefsen  wir  daher  mit 
einem  grammatischen  Exkurs:  Kein  französisches  Verb  kann  per- 
sönliches und  sächliches  Objekt  im  gleichen  Kasus  bei  sich  haben. 
Ein  reflexives  Verb  kann  also  ein  Sachobjekt  im  Akkusativ  nur 
dann  zulassen,  wenn  das  persönliche  Objekt  (d.  h.  das  Reflexiv- 
pronomen) im  Dativ  steht.  Bei  s^ecrier  steht  es  idi  Akkusativ,  que 
als  sächliches  Objekt  ist  daher  ein  schwerer  Fehler,  dem  ein  Fran- 
zose ganz  verblüffet  gegenübersteht,  weil  er  sich  nicht  erklären 
kann,  wie  man  zu  einer  so  barbarischen  Ausdrucks  weise  gelangt 
sein  mag.  —  Unter  den  Büchern,  welche  in  der  Schweiz  dem  Unter- 
richt im  Französischen  dienen,  nimmt  der  Lehrgang  von  P.  Ban- 
i>ebet-Ph.  Reinhaed^®)  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Bestimmt 
ist  derselbe  für  eine  rasche  Einführung  in  die  Sprache  bei  nur  zwei 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden.  Auf  die  Syntax  ist  daher  ver- 
zichtet, soweit  sie  nicht  gelegentlich  bei  Einübung  der  Formenlehre 
vorgeführt  werden  kann.  Die  Stoff'verteilung  ist  folgende:  I.  Teil: 
Deklination,  Hülfsverben  und  erste  Koiyugation.  II.  Teil:  Pro- 
nomina, Verba  auf  -ir,  -re  und  -evoir,  III.  Teil:  Passiv,  Reflexiv, 
unregelmäfsige  Verba,  Konjunktiv  und  Partizip.  Die  einzelnen 
Lektionen  (86  im  I.,  84  im  II.,  87  im  III.  Teil)  sollen  den  Lehrstoff' 
für  je  zwei  Stunden  darbieten.  Jede  Lektion  beginnt  mit  einer 
Anzahl  neuer  Wörter,  welche  der  Schüler  sich  zu  merken  hat.  Es 
wurde  mit  Recht  darauf  gesehen,  dafs  die  Zahl  dieser  Wörter  nicht 
zu  grofs  wird;  im  ganzen  ist  die  Zahl  10  festgehalten  und  das 
genügt  vollkommen.  An  die  Vokabeln  schliefsen  sich  französische 
Mustersätze  oder  Musterausdrücke,  gleichfalls  in  geringer  Zahl 
(meist  vier)  und  an  diese  ein  kleines  Übungsstück  zum  Übertragen 
in  das  Französische.  Den  Beschlufs  bildet  ein  französisches  Lese- 
sttick,  in  welchem  die  Vokabeln  und  Regeln  der  Lektion  zur  An- 
schauung gebracht  werden,  so  dafs  jedes  Lesestück  in  zusammen- 
hängender Form  ein  Thema  aus  dem  Anschauungskreise  der  Schüler 
behandelt.  Vom  II.  Teile  au  treten  auch  Dialoge,  Briefe  u.  dgl. 
ein,  sowie  Wiederholungsübungen  in  Dilalogform. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  IBuche  zu  thun,  welches  nach 
wohldurchdachtem  Plan  zweckentsprechend  angelegt  und  mit  Sorg- 
falt ausgearbeitet  ist.  Dasselbe  könnte  mit  Erfolg  auch  an  deutschen 
Mittelschulen  Verwendung  finden,  wobei  indessen  der  Lehrer  vielleicht 
hin  und  wieder  spezifisch  schweizerische  Ausdrücke  auszumerzen 
hätte.     Ich  habe  nur  einen  solchen   entdeckt,    nämlich   la   tauche, 

19)  Grammaire  et  lectures  fran(;ai8es  k  Tusage  des  ecoles  allemandes. 
Ire  partie:  IV,  96  p.  2c  ed.  Herne,  Schmid,  Francke  &  O'^  1891.  2e  partie: 
IV,  102  p.  ibid.  18S8.  3<?  partie:  IV,  142  p.  ibid.  1889.  Vocabulaire  pour 
les  trois  parties.   46  p.  ibid.  1889. 
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welches  in  der  (I,  11)  gebrauchten  Bedeutung  „Griffel,  Schiefer- 
stift" in  Frankreich  unbekannt  ist  und  durch  crayon  {dJardoise)  zu 
ersetzen  wäre.*^)  —  Den  vierten  Teil  des  Lehrgangs  von  Bandebet- 
Reinhabd  bildet  eine  kurze  französisch  geschriebene  Grammatik 
ohne  Regeln.**)  Der  in  den  ersten  Teilen  verfolgte  Grundsatz,  die 
Regel  nicht  aufzustellen,  sondern  auffinden  zu  lassen,  wird  hier 
weiter  beibehalten,  und  er  kann  hier  eher  Billigung  finden,  da  nun 
einmal  der  französische  Betrieb  der  Grammatik  als  Hilfsmittel  zur 
Erlangung  der  Fertigkeit  im  Sprechen  benutzt  werden  sollte. 
Deutsche  Regeln  waren  damit  ausgeschlossen  und  fest  formulierte 
französische  Regeln  hätten  nur  zu  leicht  zu  halbverstandenem  Aus- 
wendiglernen, wenigstens  zu  einer  häufig  schablonenhaften  Behand- 
lung geführt.  Über  die  Art,  wie  zu  verfahren  ist,  äufsert  sich  der 
Verf.,  P.  Bandeket,  folgendermafsen:  „L'auteur  fait  appel,  avant 
tont,  au  sens  pedagogique  du  maitre;  il  l'invite  k  prendre,  pour 
ainsi  dire,  son  elöve  par  la  main,  k  s'entretenir  avec  lui,  —  en 
fran9ais,  s'entend,  —  k  lui  faire  remarquer  ce  qu'il  a  sous  les  yeux, 
et  k  l'amener  k  formaler  en  fran9ais  son  propre  jugement;  en  un 
niot,  a  lui  faire  döcouvrir  et  ^noncer  la  r^gle."  Ein  vorzügliches 
Verfahren,  bei  welchem  neben  der  Sprech fertigkeit  auch  die  geistige 
Schulung  in  hohem  Grade  gepflegt  werden  kann.  Freilich  aber 
auch  eine  schwere,  sehr  schwere  Aufgabe,  die  da  an  den  Lehrer 
herantritt  und  aufser  tüchtiger  Sprachkenntnis  auch  eine  ganze 
Reihe  pädagogischer  Standestugenden  in  nicht  bescheidenem  Mafse 
voraussetzt.  —  Der  Auszug  aus  dem  gröfseren  ünterrichtswerk  von 
Banderet -Reinhard  ist  eine  Elementargrammatik,-*)  welcher 
die  gleiche  Methode  befolgt  und  die  Vorzüge  sowie  die  kleinen 
Schwächen  des  Originalwerkes  zeigt.  Die  Benutzung  oder  wenig- 
stens die  erfolgreiche  Benutzung  setzt  tüchtige  Lehrer  voraus  und 
die  im  Vorwort  enthaltenen  Winke  werden  nicht  genügen,  um  gar 
manchem  den  richtigen  Weg  zu  zeigen.  Von  einer  Aussprachelehrc 
ist  abgesehen.  Wenn  aber  als  Grund  dafür  angegeben  wird,  dafs 
Schwierigkeiten  wie  dgogne,  grenouille  u.  dgl.  meist  doch  erst  nach 
langer  Übung  überwunden  werden,  so  können  wir  das  kaum  als 
stichhaltig  betrachten.  Die  Aussprachelehre  ist  nicht  nur  über 
flüssig,  sondern  geradezu  vom  Übel,  weil  sie  die  Schwierigkeit  da 
sucht,  wo  sie  gar  nicht  liegt,  nämlich  im  einzelnen  Wort,  und  dabei 
den  Hauptpunkt,  die  richtige  Artikulation  im  Zusammenhang,  völlig 
in  den  Hintergrund  verdrängt.  Was  ist  erreicht,  wenn  der  Schüler 
auch  schwierigere  Worte  aufserhalb  des  Zusammenhanges  leidlich 
gut  nachspricht,  dabei  aber  sich  angewöhnt,  das  Wort  nur  als 
Einzelding  zu  behandeln  und  nicht  vom  ersten  Anfang  an  sich 
darin  übt,  von  Pause  zu  Pause  ohne  Stocken  und  Wiederholen  mit 


20)  Vgl.  NCBl.  1890,  S.  15L  21)  Resume  de  grammaire  francjaise 
(avec  excrcices)  k  l'usnge  des  6coles  secoiidaires .  siiperieures  et  pro- 
gyninases.  Berne,  Schmid,  Francke  &  O^,  18ü0,  IV,  llo  S.  2c  ed.  1893. 
22)  Cours  pratique  de  langue  fran^aise  a  l'usage  des  ßcoles  allemandes 
(Abrege  des  trois  partios  „Grammaire  et  lectures  fran^aises").  Berne, 
Schmid,  Francke  &  O^,  K^91.  VII,  160  p.     2^  edition  1898. 
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richtigem  Ton  zu  lesen  und  zu  sprechen?  Trotz  aller  Belehrungen 
der  Phonetik  glaubt  man  noch  immer  etwas  erreicht  zu  haben, 
wenn  die  vereinzelten  Wörter  nicht  allzu  schlecht  gesprochen  werden, 
dabei  aber  die  Verbindung  derselben  untereinander  und  die  richtige 
Satzbetonung  durchaus  vernachlässigt  wird.  Und  nur  auf  diese 
kommt  es  doch  wirklich  an,  wenn  man  wirklich  die  gesprochene 
Sprache  lehren  will;  ob  dieses  oder  jenes  Wort  einmal  Schwierig- 
keiten macht,  die  nur  allmählich  überwunden  werden,  daran  liegt 
wenig.  Erreicht  aber  mufs  werden  und  zwar  von  der  ersten  Stunde 
an,  dafs  die  zusammengehörigen  Wortgruppen  ungetrennt  und  mit 
richtigem  Tonfall  gesprochen  werden,  dafs  die  Artikulationswerk- 
zeuge geübt  werden,  die  Konsonanten  scharf  zu  unterscheiden,  auch 
wo  stimmhafte  und  stimmlose  Laute  aufeinanderfolgen  und  mit- 
einander wechseln,  und  dafs  der  Mund  beweglich  genug  gemacht 
wird,  um  den  Übergang  von  offenen  zu  geschlossenen  Lauten  oder 
umgekehrt  nicht  mehr  als  Unmöglichkeit  zu  empfinden. 

Die  über  grammatische  Übungen  gemachten  Andeutungen  sind 
sehr  zu  empfehlen.  Von  dem  „verständnislosen  Herplappern  ein- 
zelner Verben"  halten  die  Verf.  mit  Recht  sehr  wenig;  das  Kon- 
jugieren soll  mit  reichlichster  Abwechselung  geübt  werden :  bald  die 
übliche  Reihenfolge  der  Personen  mit  Zufügung  eines  Objektes  oder 
einer  adverbialen  Bestimmung,  bald  die  gleichartigen  Personen 
beider  Zahlen  oder  verschiedener  Zeiten,  bald  Gegenüberstellung 
der  Aussage-  und  der  Frageform  oder  Verbindung  verschiedener 
Verben  u.  s.  w.  Bei  solch  verständiger  Benutzung  wird  das  Lehr- 
buch sicher  zu  Erfolgen  führen.  —  Unter  den  Grammatiken,  welche 
nur  das  unbedingt  Nötige  bieten  wollen,  nimmt  die  BBEYMANNsche  ^^) 
einen  hervorragenden  Rang  ein.  Ob  die  Schulgrammatik  nur  das 
Nötige  oder  Nötigste  zu  bieten  hat,  ob  sie  also  gewissermafsen  nur 
das  zu  Lernende,  das  streng  erforderliche  Wissensquantum  enthalten 
soll,  oder  ob  sie  nebenbei  ein  Hilfsmittel  sein  darf  und  mufs,  wel- 
ches den  Schüler  in  den  Stand  setzt,  auch  die  ausführenden  Be- 
merkungen des  Lehrers  in  entsprechender  Form  wiederzufinden, 
ob  sie  ihn  also  der  Notwendigkeit  überheben  soll,  sich  auf  eigene 
und  naturgemäfs  unvollständige  oder  ungenaue  Aufzeichnungen  zu 
verlassen,  ist  eine  unentschiedene  Frage.  Für  B.  ist  diese  Frage 
entschieden,  und  sein  Buch  will  danach  beurteilt  sein.  Er  bietet 
nur  das,  was  als  positives  Wissen  zu  fordern  ist,  aber  er  bi^et 
dies  in  streng  richtiger  Form  und  in  einer  den  Schulmann  erfreuen- 
den übersichtlichen  Darstellung.  Man  sieht  überall,  dafs  er  auf 
dem  Gebiet  sorgfältige  Umschau  gehalten  und  das  Gute  sich  zu 
eigen  gemacht  hat.  Um  nur  einen  Punkt  hervorzuheben,  mutet  er 
dem  Schüler  nicht  mehr  zu,  von  der  zweiten  Konjugationsform  von 
s'asseoir^^)  Formen  zu  lernen,  die  längst  nicht  mehr  üblich  sind  und 

23)  Französische  Grammatik  für  den  Schulgebrauch.  I.  Teil:  Laut-, 
Buchstaben-  und  Wortlehre.  2.  A.  München  u.  Leipzig,  R.  Oldenbourg,  1890. 
XII,  98  S.  M.  1,  s.  o.  S.  351  u.  354  24)  Dafs  von  »'asseoir  keine  Form,  die  oy 
erforderte,  mehr  üblich  ist,  hat  Ref.  zuerst  vor  Jahren  in  ZFSL.  bemerkt. 
Die  meisten  unserer  Grammatiken  führen  sie  trotzdem  in  ihrem  eisernen 
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deren  Gebrauch  einem  Franzosen  gegenüber  nur  zu  einem  Heiter- 
keitserfolg  führen  könnte.  Doch  würde  ich  dem  Verfasser  raten, 
auch  noch  auf  S.  62  den  Satz  Instiidts  par  Vexperience  toutes  les 
vieiUes  gern  sont  saupgonneiix  zu  streichen.  Der  erste  Urheber 
desselben  mag  sich  ja  auf  diese  Leistung  nicht  wenig  eingebildet 
haben,  aber  solche  Akrobatenkunststückchen  gehören  nicht  in  die 
Grammatik,  welche  nur  das  Nachahmungswerte  vorzuführen  hat.**). 
—  Das  Französische  Übungsbuch  von  Beeymann- Möller*®) 
ist  auf  phonetischer  Grundlage  aufgebaut,  verwendet  aber  im  Text 
keinerlei  Bezeichnung  der  Aussprache.  Dieselbe  ist  im  Vokabular 
mit  deutschen  Schriftzeichen  gegeben,  die  durch  bisher  übliche  oder 
neu  erfundene  vermehrt  sind.  Dafs  man  sich  bei  jedem  Buch  in 
eine  neue  Form  der  Transskription  einzulesen  hat,  ist  ein  übelstand, 
der  nun  einmal  unvermeidlich  scheint;  die  hier  in  Anwendung  ge- 
brachte hat  wenigstens  den  Vorzug,  dafs  sie  ziemlich  leicht  lesbar 
ist.  Über  manches  könnte  man  streiten.  Es  ist  kaum  üblich  czar 
wie  ksar  d.  h.  Jcear  zu  sprechen,  nach  phonetischen  Grundsätzen 
hätte  entweder  ksar  oder  gear  einzutreten,  und  letzteres  war  ja  wohl 
auch  die  üblichste  Aussprache,  ehe  die  neuere  Wortform  tza7*  oder 
tsar  durchdrang.  Auch  die  Quantität  der  Vokale  ist  bezeichnet, 
bekanntlich  eine  etwas  schwierige  Aufgabe.  Wenn  die  erste  Silbe 
in  reponse  als  kurz,  in  repuhlique  als  halblang  bezeichnet  ist,  so 
läfst  sich  dieser  Unterschied  durch  das  Ohr  vielleicht  kaum  fest- 
stellen, aber  die  Verf.  können  sich  auf  den  Grundsatz  berufen,  dafs 
vor  einer  ausgesprochen  langen  Silbe  die  Kürze  schärfer  hervorzu- 
treten pflegt.  Das  ist  aber  auch  vor  einem  Vokal  der  Fall;  rmnirj 
reussir  müfsten  daher  auch  eine  kurze  Anfangssilbe  haben. 

Der  Lesestoff  des  Buches  ist  grofsen teils ,  in  den  ersten  Kapi- 
teln ausschliefslich,  der  antiken  Sage  oder  Geschieht^  entlehnt. 
Offenbar  lag  dabei  die  Erwägung  zu  Grunde,  dafs  der  bekannte 
Stoff  das  Verständnis  erleichtert  und  den  Unterricht  unterstützt. 
Bedenklich  ist  dieser  Stoff  immerhin^,  besonders  weil  er  die  Aus- 
spracheschwierigkeiten bedeutend  erhöht  und  es  nahezu  unmöglich 
macht,  in  der  ersten  Zeit  das  nächstliegende  Anschauungsgebiet 
des  Schülers  in  den  Übungen  zu  seinem  Rechte  kommen  zu  lassen. 
Die  angestellten  Übungen  leiden  daher  auch  an  hochgradiger  Ein- 
förmigkeit. Sie  bestehen  regelmäfsig  aus  einer  Reihe  von  franzö- 
sischen Fragen  über  den  Inhalt  des  vorausgehenden  Lesestückes 
mit  beigegebenen  deutschen,  (also  zu  übersetzenden)  Antworten  und 
einer  zusammenhängenden  Übersetzungsaufgabe  über  das  gleiche 
Lesestück.     Von   diesen    durch  die  Stoffwahl   bedingten  Schwächen 


Bestand  weiter  und  können  sich  darin  allerdings  auf  französische  Lehr- 
bücher berufen.  Kürzlich  konnte  ich  bemerken,  dafa  auch  Beschbrblle 
in  seinem  seltsamen  Opus  Dictionnaire  de  tous  les  verbes  fran^aia  Formen 
wie  nott«  noxis  assoyoTis,  je  m'dssoyais  u.  s.  f.  seinen  Lesern  als  französisch 
mit  in  den  Kauf  giebt.  Es  geht  nichts  über  Vollständigkeit!  25)  Vgl. 
FG.  1891,  S.  36.  26)  I.  Teil:  Für  Einübung  der  Laut-,  Buchstaben-  und 
Wortlehre.  Ausgabe  A.  2.  A.  München  u.  Leipzig,  R.  Oldenbourff,  lö91. 
VI,  205  S.  8»,    S.  o.  S.  351  o».  « 
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abgesehen,  ist  das  Übungsbuch  ein  gutes  Lehrmittel,  —  Der  durch 
seine  französischen  Lehrbücher  (älterer  Methode)  in  Österreich  und 
über  Österreich  hinaus  bekannte  Schulmann  Adolf  Beghtel  hat  sich 
den  Forderungen  der  „Reform"  —  die  Anführungszeichen  setzt  er 
bei  diesem  Worte  ziemlich  regelmäfsig  —  insoweit  nicht  verschlossen, 
als  er  ein  nach  den  Grundsätzen  der  Reform  bearbeitetes  fran- 
zösisches Sprach-  und  Lesebuch  erscheinen  liefs.^^  Er  will 
dabei -jedoch  „der  Annahme  vorbeugen,  als  ob  er  diesen  (Lehr- 
gang) für  den  einzig  richtigen  halte"  und  anderseits  seine  Stellung 
zu  den  didaktischen  Mitteln  der  neuen  Schule  kennzeichnen.  Dabei 
betont  er  dann  im  Anschlufs  an  Swoboda  und  unter  Berufung  auf 
Locke  in  sehr  einseitiger  Weise  den  Wert  des  schulmäfsigen  Aus- 
wendiglernens. Klar  geht  allerdings  aus  seinen  Aus-  und  An- 
führungen nicht  hervor,  was  er  darunter  im  Grunde  verstanden 
wissen  will:  ob  die  gedächtnismäfsige  Aneignung  des  Stofifes,  soweit 
sie  sich  natürlicherweise  aus  der  Verarbeitung  dieses  Stoffes  und 
dem  geistigen  Erfassen  und  Durchdringen  desselben  ergiebt,  oder 
ob  das  mechanische,  geistlose,  aber  vielfach  für  nötig  gehaltene 
„Einpauken"  von  Vokabeln,  Sätzen  oder  gar  Lesestücken  gemeint 
ist,  bleibt  unklar.  Das  Auswendiglernen  ist  unzweifelhaft  das 
Verkehrteste  bei  jedem  Sprachbetrieb,  der  wirkliche  geistige 
Schulung  oder  eine  nicht  auf  Blendung  berechnete  Beherrschung 
des  fremden  Idioms  zum  Ziele  hat.  Es  verhindert  mehr  als  etwas 
anderes  die  Gewöhnung  an  zusammenhängende  Rede,  das  Vertrauen 
auf  die  eigene,  sofortige  Produktionsfähigkeit,  die  Gewöhnung  an 
die  selbstgestaltende  Wahl  des  fremdsprachlichen  Ausdruckes,  die 
Unabhängigkeit  von  der  „phrase  toute  faite",  die  man  ja  doch  nicht 
für  jedes  Vorkommnis  zur  Hand  haben  kann,  es  verhindert  vor 
allem  die  Aneignung  der  fremden  Satzrhythmik,  weil  es  durch  die 
Geläufigkeit,  mit  welcher  der  unrichtige  Tonfall  zu  Tage  gefördert 
wird,  über  die  Verkehrtheit  dieses  Tonfalles  hinwegtäuscht.  Das 
Auswendiglernenlassen  ist  entweder  ein  unberechtigtes  Hilfsmittel 
für  den  Lehrer,  der  sich  die  Sache  nach  Möglichkeit  erleichtem 
will,  oder  eine  Sicherungsmafsregel  für  die  von  Nichtfachleuten  aus- 
geübten Inspektionen,  bei  welchen  auf  „positives  Wissen"  gesehen 
wird,  bei  welchen  unbekannte  Vokabeln  als  Kapitalverbrechen  an- 
gesehen werden  und  der  Blick  des  Inspizierenden  an  solchen Äufserlich- 
keiten,  fast  möchte  man  sagen  Erbärmlichkeiten  kleben  bleibt,  weil 
ihm  das  Wesen  der  Sache  durch  dichten   Nebel  verhüllt  ist. 

Die  ersten  112  Seiten  enthalten  85  (bezw.  115)  Lesestücke, 
darunter  einzelne  poetische,  mit  Andeutungen  über  die  zugehörigen 
grammatischen  Abschnitte,  über  anzustellende  Übungen  (Umfor- 
mungen, Diktate,  Wiedergabe  mit  verteilten  Rollen,  Sprechübungen), 
wobei  die  mündliche  Übung  der  schriftlichen  gegenüber  etwas  zu  kurz 
kommt  und  durch  die  beigegebenen  Questionnaires  wahrschein- 
lich oft  zu  einer  äufserlichen  und  daher  unfruchtbaren  Besprechung 


27)  Französisches  Sprach-  und  Lesebuch.    Mittelstufe.    Für  die  III. 
u.  IV.  Klasse.    Wien,  Manz,  1890.    XVI,  218  S.  8^   Vgl.  auch  o.  S.  309  f. 
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herabgedrückt  werden  wird.  Die  Leitung  einer  französischen  Kon- 
versation in  der  Schule  ist  ja  freilich  eine  Aufgabe,  die  nicht  für 
jeden  und  für  die  nicht  jeder  pafst.  Wer  sie  aber  ohne  solche 
gedruckte  Hilfsmittel  nicht  zu  Wege  bringt,  läfst  sie  besser  ganz 
fallen  und  sinnt  auf  anderweitigen  Ersatz.  Auf  weiteren  16  Seiten 
folgen  dann  23  deutsche  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  den  Lese- 
teil, ein  Anschlufs,  der  allerdings  öfters,  so  z.  B.  bei  Nr.  1,  ein 
äufserst  lockerer  genannt  werden  mufs.  Den  Beschlufs  bildet  das 
Vokabular,  in  welchem  sporadisch  phonetische  Transskriptionen  bei- 
gefügt sind,  während  —  dies  ist  eine  Eigenart  des  Buches  —  ziem- 
lich regelmäfsig  die  Quantität  der  Vokale  angegeben  ist.  Ob  der 
Nutzen  dieser  Einrichtung  der  aufgewendeten  Mühe  entspricht,  mag 
bei  den  Unsicherheiten,  an  welchen  die  Feststellung  der  Lautdauer 
im  französischen  laboriert,  dahingestellt  bleiben.  Zweifellos  unrich- 
tige Bezeichnungen  wird  man  in  B.'s  Buch  nicht  finden,  mifslich 
aber  ist  es,  dafs  die  Bezeichnung  nicht  konsequent  durchgeführt  ist 
und  daher  leicht  zu  Irrtümern  verleitet.  Wenn  beispielsweise  faüx^ 
faüsse  dem  Schüler  vorgeführt  wird  (das  Bedenkliche,  bei  einem 
Digraph  nur  dem  einen  graphischen  Bestandteil  das  Quantitäts- 
zeichen zu  geben,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung),  so  fragt  man 
sich,  warum  fosse  unbezeichnet  blieb;  wenn  doflx,  doüce  gegeben 
wird  (gegen  die  Länge  des  f6m.  hätte  ich  einiges  Bedenken),  so 
versteht  man  nicht,  warum  gras,  grasse  ohne  Bezeichnung  und  gros, 
grosse  mit  einer  unvollständigen  Angabe  vor  die  Augen  des  Schülers 
gestellt  wird.  Dafs  derselbe  durch  dieses  Verfahren  zu  Trugschlüssen 
verleitet  wird,  scheint  unausbleiblich. 

Die  Grammatik  von  Hjalmar  Edgren*®)  bildet  einen  Teil 
von  Heaths's  Modern  Language  Series,  deren  prächtige  Aus- 
stattung es  zeigt.  Mit  Benutzung  der  besten,  in  Frankreich 
und  Deutschland  erschienenen  Hilfsmittel  ist  dieses  Lehrbuch  für 
den  Gebrauch  an  höheren  Schulen  und  Hochschulen  bearbeitet  und 
hat  in  Nordamerika  eine  äufserst  rasche  Verbreitung  gefunden. 
Der  erste,  elementare  Teil  behandelt  auf  56  Seiten  die  Aussprache 
und  die  Formenlehre;  soweit  nötig,  werden  auch  die  Grundgesetze 
der  Syntax  herangezogen.  Kurze  französische  und  englische  Übungs- 
stücke, aus  den  einfachsten  Sätzen  bestehend,  siud  hier  eingestreut. 
Die  eigentliche  Grammatik  wird  im  zweiten  Teil  gegeben.  Die 
Regeln  sind  kurz  gefafst  und  korrekt;  das  Nötige  und  blofs 
Wissenswerte  ist  durch  den  Druck  scharf  geschieden,  die  Beispiel- 
sätze sind  so  kurz  als  möglieh,  aber  stets  in  gröfserer  Zahl  bei- 
gefügt, und  jedem  Kapitel  ist  eine  knappe  Übersicht  aus  der  histo- 
rischen Grammatik  vorangeschickt.  An  die  eigentliche  Grammatik 
schliefst  sich  eine  kleine  Verslehre,  sowie  eine  vergleichende  Zu- 
sammenstellung des  französischen  Wortschatzes  und  des  romanischen 
Bestandteils  der  englischen  Sprache.  Übungsstücke  sind  in  den 
zweiten  Teil  nicht  eingeschoben ;  sie  sind  an  den  Schlufs  verwiesen, 


28)  A  CompendiouR  French  Grammar  in  two  independent  parts  (in- 
troductory  and  advanced).    Boston,  D.  C.  Heath  &  Co.  1891.  LXVI,  293  p.  8«. 
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nehmen  auch  da  nur  geringen  Raum  ein  (23  S.)  und  bestehen  aus 
englischen  Einzelsätzen ;  zusammenhängende  Stücke  finden  sich  nur 
auf  den  letzten  5  Seiten.  Das  Übersetzen  aus  dem  Englischen  ins 
Französische  wird  sehr  wenig  betont;  gröfserer  Wert  wird  auf  die 
Aneignung  des  den  einzelnen  Regeln  beigegebenen  französischen 
Beispielmaterials  gelegt.  Daneben  wird  eifriges  Lesen  empfohlen. 
Das  Edgrensche  Buch  ist  durchaus  für  das  praktische  Bedürfnis 
berechnet,  und  die  Darstellung  der  grammatischen  Thatsachen  will 
hiemach  beurteilt  sein.  Im  einzelnen  dürfte  es  dem  Verfasser 
später  noch  gelingen,  sich  mehr  von  den  Vorurteilen  der  Gramma- 
tiker älterer  Schule  loszusagen.  —  Ein  unterscheidendes  Merkmal 
der  Grammatik  von  W.  H.  Fbaseb  und  J.  Sqxjaie*®)  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  im  englischen  Sprachgebiet  erschienenen  Lehr- 
büchern der  französischen  Sprache  bildet  die  eingehende  Verwen- 
dung der  phonetischen  Transskription.  Die  vorangeschickte  Phonetik 
ist,  von  einzelnen  Druckfehlern  in  den  Beispielen  abgesehen,  korrekt 
und  vollständig.  Die  eigentliche  Grammatik  zerfällt  in  zwei  Teile, 
einen  elementaren  und  einen  systematischen,  bei  welch  letzterem 
die  Scheidung  von  Formenlehre  und  Syntax  aufgegeben  wurde. 
Überall  sind  Übungsstücke,  nur  aus  Einzelsätzen  bestehend,  ein- 
gestreut und  zwar  im  elementaren  Teil  sowohl  zum  Übersetzen  aus 
dem  Französischen  wie  in  das  Französische,  während  sich  im 
systematischen  Teil  nur  Übungen  letzterer  Art  finden,  an  welche  sich 
eine  kleine  Zahl  zusammenhängender  Übungsaufgaben  anschliefsen. 
Die  eigentliche  Grammatik  verdient  die  wohlwollendste  Beurtei- 
lung. Man  sieht  überall,  dafs  die  besten  Hilfsmittel,  auch  die  in 
Deutschland  erschienenen,  sorgfältige  und  zweckmäfsige  Benutzung 
gefunden  haben.  Die  Übungsstücke  wollen  offenbar  etwas  vom 
Standpunkt  des  praktischen  Amerikaners  beurteilt  sein;  sie  sind 
etwas  zu  sehr  und  zu  ausschliefslich  der  Sprache  des  Lebens  ent- 
nommen, bieten  daher  einen  Stoff,  welcher  für  Schüler  von  so 
vorgeschrittenem  Alter,  wie  die  Regeln  sie  voraussetzen  lassen, 
diesseits  des  Ozeans  kaum  als  angemessen  gelten  würde.  Auch 
sprachlich  bedürfen  sie  hin  und  wieder  einer  abermaligen  Durch- 
sicht. —  Ein  sehr  umfangreiches,  sorgfältiges  und  wohleingerichtetes 
Lehrmittel  ist  die  Grammatik  von  E.  Lapobte  und  C.  RAauET.*®) 
Als  Einleitung  ist  eine  Geschichte  der  französischen  Sprache  voraus- 
geschickt, die  auf  48  S.  alles  Wissenswerte  enthält.  Die  Aussprache- 
lehre, welche  den  eigentlich  grammatischen  Teil  beginnt,  bedürfte 
einer  weiteren  Ausdehnung  auf  phonetischer  Grundlage,  bezw.  einer 
Überarbeitung  nach  phonetischen  Grundsätzen.  Nicht  als  ob  wir 
es  schlechthin  für  verwerflich  hielten,  von  dem  Buchstaben  statt 
von  dem  Laut  auszugehen.  Keineswegs,  am  wenigsten  in  einer 
französisch  geschriebenen  Grammatik,  die  ja  vorzugsweise  für 
Schüler  bestimmt  ist,  welche  die  Laute  kennen  und  nur  das  Schrift- 

29)  The  High  School  French  Grammar,  with  exercises,  vocabularies, 
and  index.  Toronto,  Rose  Publishing  Company,  1891.  X,  409  p.  8».  30) 
Cours  sup^rieur  de  grammaire  et  de  langue  franpalse.  4«^  Edition  (Elfeve). 
Paris,  Paul  Delaplane,  s.  a.    IV,  572  p.  8*». 
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bild  sich  einzuprägen  haben.  Wenn  man  aber  einen  Abschnitt 
„Notions  de  Phon^tique"  betitelt,  so  mufs  auch  phonetisch  verfahren 
werden,  und  man  darf  nicht  beispielsweise  die  Konsonanten  in  fortes 
und  sourdes  einteilen,  d.h.  Ausdrücke  wählen,  welche  die  Sache 
von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  auffassen  und  von  welchen 
der  letztere  in  der  Sprache  der  Phonetiker  gerade  das  Gegenteil 
von  dem  bedeutet,  was  er  hier  besagen  soll.  Die  eigentliche  Gram- 
matik verdient  alles  Lob  und  wird  sicher  bald  auch  über  Frank- 
reichs Grenzen  hinaus  die  richtige  Wertschätzung  erfahren.  Die 
Regeln  sind  zuverlässig,  berücksichtigen  die  ältere  Sprache,  werden 
unter  dem  Strich  in  einem  Abschnitt  Grammaire  historique  sehr 
schön  auf  ihre  Herkunft  und  Ausbildung  untersucht,  geben  aber  im 
übrigen  nur  die  wirklich  gesprochene,  moderne  Sprache.  Die  ein- 
gestreuten Musterstücke  sind  gut  gewählt  und  die  Übungen  zahl- 
reich. Letztere  sind  nach  Art  der  ft'anzösischcn  Grammatiken 
hauptsächlich  aus  unvollständigen  Sätzen  gebildet,  in  welchen  der 
Schüler  das  Fehlende  einzufügen  oder  das  Richtige  einzusetzen  hat. 
An  die  Grammatik  schliefst  sich  eine  Wortbildungslehre,  eine  kleine 
Sjrnonymik,  eine  Übersicht  über  die  französische  Litteraturgeschichte, 
endlich  eine  Rhetorik  (Stillehre)  und  Poetik.  Diese  letzten  Kapitel 
sind  natürlich  trotz  der  180  Seiten,  welche  sie  einnehmen,  etwas 
kurz  behandelt,  so  kurz,  dafs  das  Gesagte  damit  öfter  eine  auf- 
fällige Unvoliständigkeit  zeigt.  Als  Beispiel  diene  das  Urteil  über 
die  romantische  Schule:  „Le  romantisme  est  une  th^orie  purement 
negative  qui  consiste  ä  prendre  toujours  le  contre-pied  des  id6es 
classiques.  Son  utilitö  a  6t6  d'afPranchir  la  litt^rature  du  joug  de 
formules  trop  Streites  et  us6es." 

Da  auf  dieses  kleinere  Beiwerk  bei  uns  wenig  Gewicht  gelegt 
wird,  kann  die  Grammatik  von  Laporte-Raguet  unbedingt  empfohlen 
werden.  —  Das  Übungsbuch  von  W.  Mangold  und  D.  Costb**) 
soll  neben  der  Grammatik  derselben  Verfasser  hergehen  und  in 
Schulen  jeder  Art  gebraucht  werden.  Die  Einübung  der  Grammatik 
nach  Kapiteln  ist  auf  das  geringste  Mafs  beschränkt:  18  Seiten 
Einzelsätze.  Der  zusammenhängende  Übungsteil  umfafst  Erzählun- 
gen, Beschreibungen,  Lebensbilder,  Abschnitte  aus  der  Geschichte 
des  19.  Jahrhunderts  und  Darstellungen  aus  der  französischen  Litte- 
raturgeschichte. Die  ersten  Abschnitte  bieten  verhältnismäfsig  wenig 
Stofife,  die  sich  inhaltlich  in  den  Unterricht  eingliedbrn,  doch  sind 
auch  sie  gut  gewählt,  bieten  einen  ansprechenden  deutschen  Aus- 
druck und  sind  trotzdem  nicht  allzuschwer  zu  übertragen.  Dafs  in 
der  Litteraturgeschichte  wenige  abgerundete  Stücke  einer  fragmen- 
tarischen, aber  vollständigeren  Darstellung  vorgezogen  wurden,  ver- 
dient volle  Anerkennung.  Weniger  berechtigt  kann  es  erscheinen, 
dafs  nach  der  kurzen  Einleitung  von  Einzelsätzen,  die  dem  Dic- 
tionnaire    de    TAcad^mie    entlehnt    sind,    keine    Stücke    mit    aus- 


31)  Lehrbuch,  der  französ.  Sprache  für  höhere  Lehranstalten.  III.  Teil. 
Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische  für  die  obere  Stufe.  Berlin, 
J.  Springer,  1890.   VIII,  172  S.   8«.   M.  1,40.    S.  o.  S.  Ub^  u.  S.  360". 
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gesprochener  grammatischer  Tendenz  mehr  folgen,  dafs  vielmehr 
die  Grammatik  in  ihren  verschiedensten  Gebieten  für  jedes  Stück 
herbeizuziehen  ist.  Eb  wäre  deshalb  trotzdem  nicht  nötig  gewesen, 
zu  künstlichen  Erzeugnissen  zu  greifen,  die  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen der  lebenden  Sprache  nur  wenig  entsprechen,  vielmehr 
ihre  Entstehung  nur  allzusehr  verraten  und  der  lebendigen  Sprache 
nur  allzu  oft  Gewalt  anthun.  Wenn  man  Übungsstücke  für  eine 
derartige  Sammlung  ins  Auge  fafst,  läTst  sich  jedes  einzelne  einer 
bestimmten  Kategorie  zuweisen,  und  für  ein  Übungsbuch  dürften 
diese  Kategorien  auch  den  besten  Einteilungsgrund  abgeben.  Ohne 
der  Sprache  Gewalt  anzuthun,  ohne  auch  nur  die  französische  Fär- 
bung blasser  zu  gestalten,  lassen  sich  dann  manche  Schwierigkeiten 
ausmerzen,  und  dafür  kann  ein  reichlicheres  Vorkommen  bestimmter 
Erscheinungen  erzielt  werden.  Originalstücke,  die  sich  dabei  vom 
grammatischen  Standpunkte  aus  besehen  so  charakterlos  zeigen, 
dafs  sie  in  jede  Gruppe  oder  auch  in  keine  recht  passen,  sind 
unbrauchbar,  weil  sie  den  Schein  des  Könnens  hervorrufen,  während 
sie  an  das  Können  in  Wirklichkeit  zu  geringe  Anforderungen  stellen. 
Nirgends  ist  das  gefährlicher  als  in  den  neueren  Sprachen,  die  bei 
ihrem  einfachen  Bau  und  ihren  klaren  Satzverbältnissen  fast  jedem 
vertraut  erscheinen,  während  bei  der  ersten  Schwierigkeit  die  Ver- 
trautheit den  plumpsten  Mifsgriffen  Platz  macht.  Über  einen  ge- 
wissen Punkt  hinaus  darf  die  Schule  die  Sache  nicht  erleichtern, 
wenn  in  dem  Schüler  das  Bewufstsein  lebendig  werden  und  bleiben 
soll,  dafs  er  einer  Aufgabe  gegenübersteht,  welcher  er  nur  an- 
nähernd gerecht  zu  werden  vermag,  und  wenn  er  die  nötige  Vor- 
sicht sich  aneignen  soll,  um  nicht  auch  in  der  Auffassung  französi- 
scher Texte  gründlich  fehl  zu  greifen.**) 

Übersichtlich  geordnet  ist  halb  gelernt.  Auf  keinem  Gebiete 
des  Unterrichts  gilt  dieser  Grundsatz  mehr  als  in  der  Grammatik, 
auf  keinem  wird  derselbe  noch  so  oft  verkannt.  Unsere  verbreitet- 
sten  Lehrbücher  liefsen  es  an  übersichtlicher  Darstellung  gar  sehr 
ermangeln,  und  häufig  findet  man  noch,  nach  ft'anzösischem  Vorgang, 
lange  Reihen  von  Kegeln,  Paragraphen,  die  in  etwa  ein  Dutzend 
Alineas  zerfallen,  ohne  dafs  der  Versuch  gemacht  wäre,  hier  einiger- 
mafsen  zu  gruppieren,  dem  Gedächtnis  zu  Hülfe  zu  kommen,  indem 
man  Hauptgruppen  bildet.  Ganz  leicht  ist  das  allerdings  nicht, 
denn  in  der  lebenden  Sprache  läfst  sich  nicht  alles  so  bequem 
unter  1,  2,  3  oder  a,  b,  c  einreihen.  Zu  den  gelungensten  Ver- 
suchen, die  Spracherscheinungen  tabellarisch  darzustellen,  gehört 
die  Grammatik  von  J.  B.  Petebs.***)  Hervorgegangen  ist  sie  aus 
einer  Programmbeilage,  und  Ref.  weifs,  mit  welcher  Mühe  und  Sorg- 
falt aus  diesem  ersten  Entwurf  das  jetzt  in  2.  Aufl.  vorliegende  Buch 
herausgewachsen  ist.  Eine  Grammatik  in  tabellarischer  Form,  bei 
welcher  wenigstens  das  Wichtigste  nirgends  vermifst  wird  und  bei 

82)  Vgl.  FG.  1890,  S.  52.  88)  Französische  Schulgrammatik  in  ta- 
bellarischer Darstellung.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Aug.  Neumann,  1890. 
X,  87  S.  8<>.  M.  1,50. 
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welcher  aiKlererseits  wieder  nicht  ganz  oder  halbleere  Seiten  den 
Zuöaranienliang  unterbrechen,  ist  bereits  in  technischer  Hinsicht  eine 
schwere  Aufgabe.  Wenn  es  dabei  noch  gelingt,  Formenlehre  und 
Syntax  nebeneinander  zu  behandeln,  einen  so  spröden  Stoff  wie  die 
Pronomina  für  diese  Darstellung  geschmeidig  und  fügsam  genug 
zu  machen,  die  richtige  Verteilung  von  Hauptsachen  und  Neben- 
werk durch  Verteilung  über  und  unter  dem  Strich  zu  finden,  ohne 
dafs  die  Zusammengehörigkeit  aufgehoben  wird,  so  mufs  man  ge- 
stehen, dafs  die  Aufgabe  gelöst  ist,  so  gut  sie  eben  zu  lösen  war, 
und  einzelne  Mängel  treten  dabei  in  den  Hintergrund.  Die  Peterssche 
Grammatik  ist  nicht  nur  als  Lernbuch,  sondern  auch  als  Wieder- 
holungsgrammatik im  Anschlufs  an  irgend  welches  Lehrbuch  zu 
empfehlen.'^)  —  Das  Übungsbuch  zu  dieser  Grammatik,  gleich- 
falls von  J.  B.  Petebs,**)  verdient  ebenso  unter  die  besseren  ähn- 
lichen Erscheinungen  eingereiht  zu  werden;  auch  dies  ist  keines 
von  den  Büchern,  die  in  kurzer  Zeit  hingeworfen  wurden,  weil  die 
Grammatik  nun  einmal  da  war  und  ein  zugehöriges  Übungsbuch 
unvermeidlich  erschien.  Wer  passende  und  ansprechende  Sätze  in 
solcher  Fülle  geben  will,  mufs  lange  Jahre  sammeln,  denn  bei  der 
Sichtung  und  Ordnung  des  Gesammelten  zeigt  sich  in  der  Regel 
kaum  die  Hälfte  als  wirklich  verwendbar.  P.  giebt  französische 
und  deutsche  Einzelsätze,  daneben  zusammenhängende  Stücke  zu 
den  einzelnen  Kapiteln  und  am  Schlufs  eine  Reihe  von  gröfseren 
Stücken  zur  Wiederholung.  Die  Einzelsätze  gelten  heutzutage  als 
überlebt,  und  wo  man  sie  entbehren  kann,  wird  niemand  ihnen  eine 
Thräne  nachweinen.  Aber  entbehrlich  sind  sie  zur  Zeit  noch  nicht 
überall  und  nicht  unter  allen  Umständen.  Nur  müssen  sie  einen 
Inhalt  haben,  der  etwas  besagt,  sie  dürfen  nicht  aus  dem  Zusammen- 
hang wild  herausgerissen  sein,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  diesen 
Zusammenhang  entbehren  können.  Man  läfst  sich  auch  hin  und 
wieder  einen  Satz  gefallen,  welcher  nur  der  Form  wegen  dasteht 
und  keinen  über  die  Alltäglichkeit  hinausgehenden  Gedankeninhalt 
bietet,  wenn  die  Umgebung  dafür  einigermafsen  entschädigt.  P.  hat 
den  richtigen  Weg  gefunden,  indem  er  seine  Sätze  vorzugsweise 
den  verachiedenen  Wissensgebieten  entlehnte,  welche  dem  Schüler 
vertraut  oder  doch  zugänglich  sind.^')  —  Die  kleinere  französische 
Schulgrammatik  C.  Schäfers*")  ist  für  Höhere  Bürgerschulen  und 
Mädchenschulen  berechnet.  Sie  ist  ein  Auszug  aus  dem  gröfseren 
Werk  und  unterscheidet  sich  von  demselben  besonders  dadurch, 
dafs  aufser  bei  dem  Verb  eine  Trennung  von  Formenlehre  und 
Syntax  nicht  durchgeführt  worden  ist.  Der  Versuch,  ein  Lehrbuch 
zusammenzustellen,  welches  weder  zu  knapp  noch  zu  ausführlich 
ist«  kann  als  im  ganzen  wohlgelungen  betrachtet  werden.  In 
manchen   Einzelheiten    ist    dies   nicht    der  Fall.     Wenn   z.  B.    die 


\W  Vgl,  NCBl.  li^iHX  S.  340.  FG.  1S90,  S.  52.  H5»  Übungsbuch  zur 
Franxösischen  Schiilfirraiumatik.  Leipzig»  August  Nenmann.  ISST.  X,  179  S. 
v^.  M.  J.  SIP  Virl.  NCBl.  l<iK\  S.  ;nO.  87  Kleinere  französische  Schul- 
griunniHtkk  für  die  Oben>tufen.   Berlin,  Winckelmann  &  Söhne,  ISvH).  VllL 
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Grammatik  von  dem  Artikel  bei  schriftstellerischen  Werken,  die 
nach  Personen  benannt  sind,  reden  will,  so  mufs  sie,  soweit  es 
möglich  ist,  vollständig  sein,  um  nicht  zu  Irrtümern  zu  verleiten. 
Bei  den  Beispielen  VAntigone  de  Sophocle,  ce  pdssage  est  tire  de 
Vlphigenie  de  Ooethe  (S.  46)  fehlt  die  Angabe,  dafs  der  Artikel  durch 
den  attributiven  Zusatz  bedingt  ist.  —  Das  Buch  beruht  auf  gründ- 
licher Arbeit  und  sorgfältiger  Benutzung  der  besseren  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiet.  Aus  der  Vorrede  geht  allerdings  nicht  hervor,  dafs 
eine  solche  Benutzung  stattgefunden  hat.**) 

Das  „Ji^cho  du  fran^ais  parlö"®')  hat  in  seinem  Originaltext 
einen  Pariser  Schulmann  (Herr  K.  Foulche-Delbosc  ist  Lehrer  an 
der  äcole  J.-B.  Say  und  an  der  Iilcole  Colbert)  zum  Verfasser.  Das 
gebotene  Französisch  ist  daher  zuverlässig  und  macht  einen  sehr 
guten  Eindruck.  Hin  und  wieder  könnte  allerdings  der  sprachliche 
Ausdruck  ohne  Schaden  etwas  weniger  umgangsmäfsig  sein  und 
Ausdrücke  wie  j'irai  cependant  toui  de  meme  werden  nicht  allen 
Landsleuten  des  Verf.  gefallen.  Jedenfalls  ist  man  sicher,  nur 
wirklich  übliches  Französisch  zu  finden,  und  das  ist  schon  ein 
grofser  Vorzug.  Wer  das  Buch  zum  Selbststudium  verwenden  will, 
wird  eine  ziemlich  gründliche  Vorbildung  mitbringen  müssen.  Es 
wird  in  der  Regel  nur  unter  Anleitung  eines  Lehrers  zu  gebrauchen 
sein  und  kann  dann  recht  gute  Dienste  leisten.  Allerdings  würde 
ich  dabei  den  gesperrt  gedruckten  Rat  der  Verlagshandlung  nicht 
empfehlen  können,  dafs  nämlich  der  Lehrer  ^aufdie  stets  mit  lauter 
Stimme  von  selten  der  Lernenden  einzuübende  Abwandlung  der 
Formen  der  Deklination,  der  Komparation  und  der  Kon^jugation" 
Bedacht  zu  nehmen  habe;  denn  da  würde  leicht  auf  der  einen  Seite 
wieder  verdorben,  was  auf  der  anderen  g^t  gemacht  wurde.  Un- 
serem französischen  Unterricht  ist  nichts  schädlicher  als  das  aus 
dem  Verfahren  der  klassischen  Philologen  entlehnte  Vokabelabfragen 
und  Einüben  der  Formen.  Wenn  der  Schüler  den  besten  Willen 
hat,  sich  eine  brauchbare  Aussprache  anzugewöhnen,  wird  er  bei 
diesem  Verfahren  wieder  gezwungen,  in  die  landläufigen  Fehler 
zu  verfallen,  ebenso  wie  der  Lehrer  verleitet  wird,  diese  Fehler  als 
eine  Art  Naturnotwendigkeit  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Man 
übt  freilich,  aber  in  anderer  Weise.  —  Das  Französische  Lese- 
und  Übungsbuch  von  S.  Alge *^)  enthält  eine  gröfsere  Erzählung, 
,.Une  joyeuse  nich6e",  par  Mme  E.  de  Pressensö  (107  S.),  dann  eine 
Reihe  von  Naturschilderungen  aus  Tschudis  „Le  monde  des  Alpes" 
(10  S.),  zwei  Gespräche  aus  Plötz,  „Vocabulaire  systömatique",  eine 
kleine  Reihe  von  „Exercices  intuitifs"  von  C.  W.  Jeanneret,  eine 
kurzgedrängte   Grammatik  in  französischer  Sprache  (12  S.),   Galli- 


38)  Vgl.  NCBl.  1890,  S.  302.  ZFSL.  XI  296.  89)  Echo  du  fran^ais 
parl^.  Icr  tome:  ConversationB  enfantines.  Leipzig,  R.  Giegler,  1890. 
48  S.  —  Debselbe,  Echo  der  französischen  Umgangssprache.  I.  Teil.  Aus 
der  Rinderwelt.  Mit  einer  vollständigen  deutschen  Übersetzung  von 
Dr.  F.  Booch-Abkosst.  Ebenda  1890.  98  S.  II.  Teil.  Mit  einem  vollständigen 
Wortregister  von  dems.  Ebenda  1890.  120  und  58  S.  40)  St.  Gallen, 
Huber  &  Oe,  1891.  VIII,  231  S.  8». 
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zismen  and  Phraseologisches,  Obungen  in  der  Wortkunde  mit  Einzel- 
sätzen, ein  kurzes  Vokabular  nach  sachlichen  Gruppen  geordnet, 
endlich  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  (nur  französisch-deutsch). 
Bei  dem  Schüler  wird  die  Bekanntschaft  von  etwa  1300  Vokabeln 
vorausgesetzt,  in  dem  Buche  kommen  etwa  2000  neue  Wörter  vor, 
nach  Abschlufs  des  Lehrganges  soll  der  Schüler  also  3 — 4000  Vo- 
kabeln völlig  inne  haben  und  gleichzeitig  die  Formenlehre  sicher 
beherrschen.  Dafs  dieses  Ziel  mit  dem  Buche  erreichbar  ist,  steht 
aufser  Frage.  Es  handelt  sich  nur  darum,  ob  nicht  durch  den 
Übungsteil  wieder  die  Methode  eingeführt  wird,  welche  auf  das 
Einzelwort  und  dessen  Besitz  zu  hohen  Wert  legt  und  dadurch  dem 
eignen  Bemühen  entgegenarbeitet.  Wenn  nun  die  Aufgabe  grofsen- 
teils  darin  besteht,  zu  gegebenen  Wörtern  andere,  sinnverwandte 
oder  Ausdrücke  des  Gegenteils  zu  nennen,  Teile  eines  Ganzen  zu  be- 
zeichnen, zu  Verben  die  entsprechenden  Substantive  und  umgekehrt 
zu  bilden,  Ableitungen  zu  finden,  Ergänzungen  beizufügen  u.  dgl., 
so  kann  nicht  bestritten  werden,  dafs  diese  Übungen  äufserst  an- 
regend sind  und  sehr  fruchtbar  gemacht  werden  können.  Der 
Schüler  vrird  aber  dabei  wieder  in  zu  einseitiger  Weise  auf  das 
Einzelwort  hingewiesen,  welchem  eine  viel  zu  hohe  Bedeutung  bei- 
gelegt wird;  wir  kommen  von  dem  Hauptziel,  dem  zusammen- 
hängenden Sprechen,  wieder  ab  und  geraten  auf  einem  Umweg, 
wenn  auch  auf  einem  interessanten,  vrieder  in  das  alte  Vokabel- 
abfragen hinein,  welches  unserem  neusprachlichen  Unterricht  zu  oft 
den  Stempel  der  Eintönigkeit  und  geistigen  Leere  aufgedrückt  und 
alle  Bemühungen,  ein  wirkliches  Sprechen  oder  wenigstens  Lese- 
fertigkeit auszubilden,  vereitelt  hat.*^) 

Über  den  Betrieb  der  Grammatik  in  fremder  Sprache  ist  genug 
geredet  und  geschrieben  worden,  ohne  dafs  Einhelligkeit  zu  erzielen 
gewesen  wäre.  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle,  das  gilt  auch  hier. 
Wo  es  geschickt  gemacht  wird,  ist  sicher  nichts  dagegen  einzuwen- 
den, wo  aber  das  Geschick  fehlt,  ist  fremde  Grammatik  in  fremder 
Sprache  ein  trostlos  abstumpfendes  Verfahren,  und  auch  das  beste 
Lehrbuch  kann  da  nicht  helfen.  Freilich  kommt  meist  hinzu,  dafs 
auch  das  Lehrbuch  die  sprachliche  Form  als  die  Hauptschwierigkeit 
betrachtet  und  sich  daher  inhaltlich  möglichst  bescheidet,  so  dafs 
die  Grammatik  wieder  aus  einem  geistbildenden,  verständniswecken- 
den Teil  des  Unterrichts  zu  einem  blofsen  Einlernen  und  Abft*agen 
von  Kegeln  herabgedrückt  wird,  und  zwar  von  Regeln,  die  der 
Schwierigkeit  der  Form  halber  in  möglichst  einfacher  Weise  gestaltet 
werden  und  über  das  elementare  Wissen  nirgends  hinauszugehen 
wagen.**)  Daran  krankt  auch  ein  Büchlein  von  J.  Pettee  mit 
dem  Titel:  „La  troisi^me  et  la  quatri^me  ann^e  de  grammaire  fran- 
9aise."*'*)  „Les  occasions  de  r6p6ter  les  rfegles,"  sagt  er,  „sont  fr6- 
quentes,   et  permettre   ä  la  langue  matemelle   d*intervenir  chaque 

41)  Vgl.  ZFSL.  XIV  95.  42)  Unrichtig  ist,  wenn  unter  den  Personen- 
namen, die  im  Plural  ein  s  annehmen,  auch  les  Midicis  aufgeführt  wird. 
In  diesem  Namen  ist  das  Schlufs-s  bekanntlich  laut,  weil  es  bereits  im 
Singular  Vorhanden  ist.    43)  Vienne,  Bermann  &  Altmann,  1891.  VI,  52.  8®. 
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fois,  c'est  n6gliger  autant  d'occasions  de  faire  usage  de  la  langue 
6trang^re.''  Richtig  ist  es  ja,  dafs  die  Notwendigkeit,  das  richtige 
Verständnis  in  der  Lektüre  durch  die  deutsche  Übersetzung  und 
die  richtige  Auffassung  der  Spracherscheinungen  durch  die  deutsche 
Regel  festzustellen,  uns  in  unangenehmer  Weise  den  Gebrauch  der 
Fremdsprache  erschwert.  Aber  Abhtüfe  ist  da  nur  möglich,  wenn 
jahrelang,  wo  möglich  durch  denselben  Lehrer,  die  Klasse  all- 
mählich so  weit  geschult  worden  ist,  dafs  Wort-  und  Sacherklärungen 
in  der  fi-emden  Sprache  gegeben  werden  können,  wenn  die  Um- 
bildung der  Lesestücke  eindringlichst  geübt  worden  ist,  so  dafs  mit 
Leichtigkeit  Ausdrücke  und  Sätze  gleichen  Gedankeninhaltes ,  aber 
anderer  Foi*m  dargestellt  werden  können,  und  wenn  das  gramma- 
tische Wissen  fest  genug  begründet  ist,  um  über  grammatische 
Erscheinungen  in  fVcmder  Sprache  eine  kleine  Auseinandersetzung 
möglich  zu  machen. —  Das  J.  OTTENSsche  Übungsbuch**)  ist  für 
die  beiden  Tertien  und  die  Untersekunda  lateinischer  Schulen  be- 
stimmt und  enthält,  aufser  einem  kleinen  Anhang  zur  Einübung  der 
Nebensätze,  nur  zusammenhängende  Stücke,  meist  nach  bekannten 
französischen  Originalien.  Anekdoten,  Erzählungen,  Fabeln,  Natur- 
wissenschaftliches, Geschichtliches,  Briefe  u.  s.  w.  bilden  den  Inhalt 
des  nicht  allzu  schwierigen  Buches.  Die  Übertragung  wird  aller- 
dings öfter,  besonders  in  der  naturwissenschaftlichen  Abteilung, 
durch  ein  stark  französisch  gefärbtes  Deutsch  erleichtert.  —  Ein 
nach  den  Grundsätzen  des  Elementarunterrichts  für  den  Gebrauch 
an  Mittelschulen  bestimmtes  Lehrbuch  in  zwei  Teilen,  das  bereits 
in  5.  bezw.  6.  Auflage  vorliegt,  ist  die  Kleine  französische 
Sprachlehre  von  C.  Tbögee.**)  Nach  einer  kurzen  phonetischen 
Belehrung  folgen  Musterwörter,  an  welchen  die  Aussprache  erlernt 
und  geübt  werden  soll,  und  bei  welchen  von  französischen  Wörtern 
wie  madame,  canape,  filou,  bureau,  capitaine,  etc.  ausgegangen  wird, 
also  von  Vokabeln,  die  auch  dem  Elementarschüler  in  der  Regel 
aus  dem  täglichen  Gebrauch  bereits  geläufig  sind.  Damit  vrird 
offenbar  ein  Anschlufs  an  bereits  vorhandenes  Wissen  erreicht,  wie 
man  es  anderwärts  durch  Verwendung  geographischer  Namen  ver- 
sucht hat;  es  liegt  aber  hier  wie  dort  die  Gefahr  nahe,  dafs  damit 
zugleich  die  Ausspracheschwächen,  welche  in  unserer  täglichen 
Sprache  solchen  Fremdwörtern  anhaften,  vom  Schüler  nicht  hin- 
reichend gefühlt  und  unbedenklich  als  mustergültig  angenommen 
werden.  Welcher  pädagogische  Gesichtspunkt  hier  mafsgebend  ist, 
d.  h.  ob  es  sich  empfiehlt,  an  Bekanntes,  aber  nur  teilweise  Rich- 
tiges anzuknüpfen,  oder  ob  es  vorzuziehen  ist,  den  neuen  Gegen- 
stand auch  als  ganz  neu  zu  behandeln,  —  das  mag  dahinstehen. 
Der  Betrieb  der  Grammatik  ist  äufserst  einfach  und  bietet  vielfach 


44)  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische,  im  Anschlufs  an 
des  Verfassers  Französische  Schulgrammatik.  Zürich,  Orell  Füfsli,  1891. 
189  S.  8®.  M.  L40.  45)  In  Gestalt  eines  Elementar-  und  Übungsbuche» 
bearbeitet.  I.  T.  6.  Aufl.  Besorgt  von  Paul  Wuttoe.  Breslau,  J.  U.  Kern, 
1891.  VIII,  80  S.  M.  0,60.  II.  T.  5.  Aufl.  Besorgt  von  Demselben.  Ebenda 
1887.   IV,  124  S.  M.l. 
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recht  nützliche  Winke.  Als  leitender  Grundsatz  gilt  in  diesem 
Punkt,  dafs  der  Schüler  die  Regel  aus  den  Beispielen  herausfinden, 
gleichsam  aufs  neue  entdecken  soll.  Statt  der  Regeln  findet  man 
daher  vielfach  Fragen.  Auch  das  ist  dem  Buche  mit  anderen 
gemein,  kann  aber  nur  sehr  bedingungsweise  als  ein  Vorzug  an- 
gesehen werden.  Der  Schüler  ist  ja  zum  Selbstfinden  so  viel  als 
thunlich  anzuleiten.  Aber  das  ist  Sache  des  Lehrers,  nicht  des 
Lehrbuches,  der  Ort  dafür  ist  nicht  die  Buchseite,  sondern  die 
Schultafel.  Es  scheint,  als  ob  manche  Verfasser  zu  sehr  die  hoffent- 
lich sehr  gelichtete  Spezies  von  Lehrern  vor  Augen  haben,  welche 
nur  mit  dem  Buche  in  der  Hand  und  nur  an  der  Hand  des  Buches 
unterrichten. 

Die  Übungen  bestehen  anfangs  aus  kleinen  französischen  und 
deutschen  Sätzchen,  sowie  aus  unfertigen  Ausdrücken,  bei  welchen 
der  Schüler  die  Lücke  auszufüllen  hat.  Daran  schllefsen  sich 
Übungen  mit  Benutzung  der  Wilkeschen  Bildertafeln.  Im  zweiten 
Teile  treten  Erzählungen  (mit  den  unvermeidlichen  „Questions")  ein; 
der  Stoff  derselben  wird  aber  in  den  deutschen  Übungsstücken  so 
gut  wie  nicht  benutzt. 

In  grammatischer  Beziehung  tritt  das  Buch  durchaus  an- 
spruchslos auf,  und  man  darf  also  hohe  Ansprüche  hier  nicht  stellen. 
Vermieden  werden  mtifste  aber  die  Übermittelung  von  Falschem. 
Sätze  wie  Plus  le  vin  est  vieiix,  plus  il  est  bon.  Plus  Vencre  est 
noire,  plus  eile  est  bonne  sind  geradezu  sprachliche  Ungeheuer,  die 
irgend  einem  allzu  findigen  Grammatikaster  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Sie  verfehlen  allerdings  auf  solche,  die  das  Französische 
nicht  durchaus  beherrschen,  nie  ihre  verführerische  Wirkung. 

Im  ganzen  sind  die  beiden  Teile  des  Trögerschen  Buches  gute 
Lehrmittel.  Sie  machen  dem  Lehrer  nur  die  Sache  zu  leicht  und 
werden  daher  viele  zu  schablonenhaftem,  aber  bequemem  Stunden- 
absitzen verleiten. 

c)  Übungabücher.  Zunächst  nicht  für  die  Schule  bestimmt, 
aber  für  die  Schule  wohl  verwendbar,  sind  die  A.  WEiLschen 
Übungsstücke,**)  wenn  die  Vorbemerkungen  wohl  beachtet  werden, 
d.  h.  wenn  der  Lehrer  entweder  den  Originaltext  vorliest  oder,  was 
nicht  zuviel  verlangt  wäre,  die  entsprechende  Wiedergabe  zunächst 
selbst  versucht  und  von  dem  Schüler  nur  die  Wiederholung  dieser 
Musterübersetzung  mit  Berücksichtigung  der  beim  Durchnehmen 
gemachten  Bemerkungen  verlangt.  Schwierig  sind  die  Übungs- 
stücke, weil  sie  sämtlich  aus  neueren  Werken  entlehnt  sind;  zu 
schwierig  sind  sie  nicht,  weil  die  Präparation  alle  etwas  ferner 
liegenden  Ausdrücke  aufführt.  Die  deutsche  Übersetzung  soll  den 
weitestgehenden  Anforderungen  genügen  und  ist  für  ein  Schulbuch 
nicht  allzu  übel,  da  wir  in  dieser  Hinsicht  wenig  verwöhnt  sind. 
Ganz  einwandfrei  ist  sie  nicht,  auch  nicht  fehlerfrei.     Sehr  unglück- 

46)  Schwierige  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische.  Neueren  französischen  Autoren  entnommen,  übersetzt 
und  mit  Präparationen  für  die  Rückübersetzung  versehen.  4.  Aufl.  Berlin, 
Langenscheidt,  1890.    XII,  88,  XLIII  S.  8^.   M.  2. 


Ph.  Plattner.  393 

lieh  ist  z.  B.  S.  46  le  monde  hippiqiie  mit  „die  Rosse-Welt"  wieder- 
gegeben. Unter  le  monde  hippique  versteht  man  nicht  die  „Rosse", 
sondern  deren  Besitzer  oder  Liebhaber  und  „Sportwelt**'  oder  „Pferde- 
sport" wäre  die  zutreffende  Übertragung.  —  Ein  kleines  Heftchen, 
welches  genau  soviel  Stücke  als  Seiten  enthält  und  zum  schrift- 
lichen übersetzen  (in  Württemberg:  Komposition)  bestimmt  ist,  sind 
M.  Reuters  Übungsstücke  zur  französischen  Komposition 
für  mittlere  Klassen.*'}  Übersetzungshilfen  sind  nur  in  geringer 
Zahl  in  dem  Texte  gegeben,  aufserdem  findet  sich  ein  Wörter- 
verzeichnis zu  den  einzelnen  Stücken,  welche  nicht  allzu  schwierig 
gestaltet  sind.  Seltsam  berührt  S.  25  „ein  silbernes  Teller",  ein  im 
deutschen  Südosten  üblicher  Provinzialismus.  Sonst  ist  der  deutsche 
Ausdruck  nicht  zu  bemängeln.  Eine  Verteilung  der  Stücke  nach 
grammatischen  Kapiteln  hat  nicht  stattgefunden,  obwohl  auch  ein 
anderes  Einteilungsprinzip  nicht  vorhanden  ist.  —  Zu  den  über- 
zeugtesten Anhängern  der  Ploetzschen  Methode  gehört  W.  Bertram, 
welcher  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Übungsbüchern  im  Anschlufs 
an  das  Ploetzsche  Unterrichtswerk  verfafste,  so  auch  seine  neueste 
Arbeit,  „Exercices  de  style  fran9ais,"*®)  vollständig  auf  Ploetz* 
Schulgrammatik  aufgebaut  hat  und  in  Verbindung  mit  derselben 
gebraucht  wissen  will.  Die  Bücher  haben  entschiedenen  Erfolg 
gehabt,  denn  vielfach  macht  sich  bei  dem  Lehrer,  wenn  er  auch 
von  Ploetz  nicht  lassen  will,  allmählich  das  Verlangen  geltend,  einmal 
anderes  Übungsmaterial  als  das  ihm  seit  Jahren  sattsam  bekannte 
zu  verwenden.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dafs  handschrift- 
liche und  gedruckte  Übersetzungen  zu  den  Ploetzschen  Übungs- 
stücken sich  häufig  im  Besitz  von  Schülern  befinden  und  schon 
deshalb  eine  wenigstens  zeitweilige  Änderung  des  StoflPes  zur  Not- 
wendigkeit wird.  Die  „Exercices  de  style"  enthalten  nur  zusammen- 
hängende Stücke,  welche  sich  der  Mehrzahl  nach  inhaltlich  leicht 
in  den  französischen  Unterricht  einfügen  lassen  und  die  sich  mit 
den  gegebenen  Übersetzungshülfen  und  dank  den  reichlich  ein- 
gestreuten Verweisungen  auf  die  Schulgrammatik  leicht  übertragen 
lassen.  Allerdings  ist  diese  Beseitigung  gröfserer  Schwierigkeiten 
nicht  selten  auf  Kosten  des  deutschen  Ausdruckes  erreicht  worden, 
welcher  z.  B.  harte  Partizipialkonstruktionen,  auffällige  Appositionen 
sowie  Gallizismen  nicht  scheut.  Es  wäre  offenbar  besser  gewesen, 
in  dieser  Hinsicht  entweder  mehr  Schwierigkeiten  zu  bieten  und  sie 
durch  Bemerkungen  auch  für  den  weniger  Geübten,  soweit  nötig, 
wieder  zu  beseitigen  oder  zunächst  den  zu  Grunde  liegenden  Ori- 
ginaltext hin  und  wieder  abzuändern,  um  eine  mustergültige,  dabei 
aber  doch  hinreichend  leichte  Gestaltung  des  deutschen  Ausdruckes 
zu  erzielen.*®) 

Hülfsmittel,  die  für  unseren  Unterrichtsbetrieb  etwas  zu  spät 
erscheinen,   sind   die  Übungsstücke  von  W.  Ulrich.**^)     Es  sind 

47)  Schwab.  Gmünd,  Jos.  Roth,  1890.  64  S.  S«.  M.  0.40.  48)  Samm- 
lung von  Übungsaufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch.  Bremen.  M.  Heinsius 
Nachf.,  1890.  138  S.  S«.  M.  1,80.     49)  Vgl.  ZFSL.  XIII 127.     50)  Übungsstücke 
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Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke,  welche  sich  am  besten 
bei  dem  Gebranch  der  Ploetzschen  Schulgrammatik  verwerten  lassen 
und  vielleicht  manchem  Lehrer,  der  um  anderes  Übersetzungs- 
material verlegen  ist,  gelegen  kommen.  Woher  die  Sätze  stammen, 
ist  nicht  ersichtlich.  Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  bei  den 
Regeln  wirkliche  Originalsätze  zu  verwenden  und  nicht  selbst- 
gefertigte, die  mancherlei  zu  wünschen  übrig  lassen.  So  finden 
wir  beim  66rondif  als  Mustersatz:  Tout  en  oubliant  les  bienfaits 
dont  868  parents  Vont  comble,  ceux-ci  ne  seront  pas  fäches  de  lui, 
trotzdem  er  die  Wohlthaten,  womit  seine  Eltern  ihn  überhäuft  haben, 
vergifst,  werden  diese  ihm  nicht  zürnen.  Jedenfalls  ein  Französisch 
eigner  Art.*^) 

An  dieser  Stelle  sei  es  dem  Ref.  gestattet,  da  die  Besprechung 
eigner  Arbeiten  ausgeschlossen  ist,  auf  zwei  seiner  Pablikationen 
hinzuweisen,  die  in  das  Jahr  1891  fallen:  Französische  Stil- 
schule.^^)  Ausgewählte  Abschnitte  aus  Schillers  Geschichte  des 
dreifsigjährigen  Krieges  mit  ausführlichen  Bemerkungen  u.  s.  w.  — 
„l^tudes  de  grammaire  et  de  litt6rature  fran^aises,*"  in  Bänden  zu 
6  Heften  mit  je  2  Bogen.**)  ♦) 

Berlin.  Ph.  Plattner. 

b)  Lektüre. 

1.    Seh rifts teilerausgaben. 

Wenn  auf  einem  Gebiete  der  dem  französischen  Unterrichte 
dienenden  Litteratur,  so  hat  sich  auf  dem  der  kommentierten 
Schulausgaben  eine  geradezu  verblüffende  Thätigkeit  entwickelt: 
ein  wildes  Jagen  der  Verlagsbuchhändler  um  die  Gunst  des  kau- 
fenden Publikums  begann ,  einer  suchte  immer  den  andern  zu  über- 
bieten durch  die  Güte  des  Druckes  und  des  Einbandes,  durch 
niedrige  Preise,  durch  Darbietung  immer  wieder  neuen  Stoffes,  ob 
derselbe  nun  in  den  Kanon  der  Schullektüre  pafste  oder  nicht.  So 
trat  neben  den  altbekannten  Handlungen  des  vorigen  Jahrzehntes 
eine  ganze  Reihe  von  anderen  Verlegern  auf  den  Platz  —  freilich 
ohne  bewährte  Sammlungen  verdrängen  oder  auch  nur  schädigen 
zu  können. 

Ein  Blick  in  die  Schulprogramme  zeigt,  dafs  die  Weid- 
mannsche  Sammlung  (Berlin),  die  in  den  siebenziger  Jahren 
und  im  Anfang  der  achtziger  den  Markt  beherrschte,  in  den 
Hintergrund  getreten  ist,  dank  einer  geläuterten  Auffassung  der 
Schulmänner  von  den  Erfordernissen  einer  Schulausgabe.  Denn 
die   Redakteure    der   Sammlung   gingen    ohne    festen,    konsequent 

*)  Von  diesen  Büchern  wird  an  anderer  Stelle  die  Rede  sein. 

Die  Redaktion, 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  behufs  Einübung 
der  unregelmäfsigen  Verben.  Eine  Beigabe  zu  französischen  Schul- 
^ammatiken.  Langensalza,  A.  Neumann,  1891.  56  S.  8^.  —  Dbbsblbe, 
Übungsstücke  u.  s.  w.  behufs  Einübung  der  Regeln  des  Konjunktivs  und 
der  Partizipien.  Ebenda,  40  S.  51)  Vgl.  FG.  1891,  S.  35,  97.  NCBl.  1890, 
S.  245.    ZFSL.  XIV  228.        52)  Karlsruhe,  J.  Bielefeld,  1891.        58)  Ebenda. 
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durchgeführten  Plan  vor  und  liefsen  oft  Ausgaben  erscheinen,  die 
besser  ungedruckt  geblieben  wären;  die  Anmerkungen  widersprachen 
zum  Teil  gesunder  Pädagogik,  boten  zu  viel  Ubersetzungshilfen 
oder  ergingen  sich  in  langatmigen  etymologischen  Erörterungen 
und  schai'fsinnigen  synonymischen  Untersuchungen;  durch  den 
Umstand,  dafs  die  zahlreichen  Noten  unter  dem  Text  angebracht 
waren,  wurde  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  fortwährend  ab- 
gelenkt, der  Text  selbst  war  nicht  fehlerfrei,  oft  in  unverantwortlich 
lässiger  Weise  gedruckt.  An  den  manchmal  recht  hohen  Preisen 
liefs  die  Verlagsbuchhandlung,  als  das  Angebot  von  anderer  Seite 
zu  grofs  wurde,  eine  Ermäfsigung  eintreten,  aber  erst  die  Grtlndung 
der  Französischen  und  Englischen  Schulbibliothek  durch 
O.  Dickmann  schreckte  die  Leitung  der  Weidmannschen  Sammlung 
auf,  so  dafs  sie  sich  besann  und  nunmehr  ein  ganz  annehmbares 
Programm  entwickelt,  bei  dessen  Abfassung  die  Herausgeber  bei 
Dickmann  in  die  Schule  gegangen  sind;  sie  vrird  von  jetzt  ab 
einen  rein  sachlichen  Kommentar  (in  besonders  beigelegten  Heftchen) 
bringen,  wird  grammatische  Untersuchungen  nur  im  äufsersten 
Notfall  zulassen,  etymologische  Erörterungen  nur  dann  gestatten, 
wenn  sie  das  Verständnis  des  Bedeutungswandels  eines  Wortes 
wesentlich  erweitem  —  vorausgesetzt,  dafs  das  Etymon  einer  dem 
Schüler  bekannten  Sprache  angehört,  wird  das  moderne  Leben  und 
das  moderne  Schriftentum  (gegenüber  dem  früheren  Verfahren, 
wonach  nur  die  klassische  und  historische  Litteratur  vertreten  war) 
genügend  berücksichtigen.  Ob  es  ihr  gelingen  wird,  das  verlorene 
Terrain  wiederzuerobem?  Wohl  kaum;  denn  es  ist  von  anderer 
Seite,  besonders  durch  die  Dickmannsche  Schulbibliothek,  gerade 
auf  letzterem  Gebiete  des  Guten  so  viel  geboten,  dafs  es  kaum 
wird  überboten  werden  können.  In  der  Zeit  von  1890 — 1894  sind 
nur  einige  Neuauflagen  erschienen,  von  denen  die  von  Eaphengst 
besorgte  des  San  de  au  sehen  Lustspiels  „Mademoiselle  de  la  Seigli^re" 
(1894,  M.  1)  um  so  eher  Beachtung  verdient,  als  sie  gegen  die 
frühere  Wilckesche  bedeutend  zu  ihrem  Vorteil  absticht;  allerdings 
standen  Wilcke  nicht  so  viel  Vorarbeiten  zur  Verfügung  als  dem 
neuen  Herausgeber., —  Auch  die  von  Lücking  besorgte  neue  Auf- 
lage der  Güthschen  Ausgabe  von  Souv^estre,  „Au  Coin  du  Feu" 
(1893,  M.  1)  ist  der  Empfehlung  wert;  sie  ist  jedenfalls  die  beste 
der  zahlreichen  Ausgaben  der  hübschen  Erzählungen.  Nur  müfsten 
die  zu  zahlreich  bemessenen  grammatischen  Erörterungen  beschnitten 
werden. 

Diejenigen  Fachgenossen,  welche  kommentierte  Ausgaben  ver- 
schmähten, pflegten  sich  mit  Vorliebe  der  GöBELschen  Sammlung 
(Münster,  Theissing)  zu  bedienen.  Bis  zum  Jahre  1890  lagen  mehr 
als  fünfzig  Bändchen  verschiedensten  Inhalts  vor:  reichlich  ver- 
treten ist  die  historische  Lektüre  (F16chier,  Gapefigue,  Michaud, 
Lamartine,  Thiers,  Bazancourt,  Rollin,  Barante,  Thierry, 
Paganel,  S6gur,  Voltaire),  daneben  auch  die  litterarhistorische 
(Laharpe,  Demogeot,  Villemain),  ferner  die  erzählende,  die 
ältere   sowohl    (Florian,   Chateaubriand)   als   auch    die   neuere 
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(„Choix  de  contes  et  r^cits,"  „Nouvelles  Pittoresques,"  HeMaistre, 
Souvestre);  auch  für  die  biographische  Lektüre  ist  mit  einigen 
Bändchen  gesorgt  (Mignet,  Guizot),  desgleichen  für  die  philo- 
sophische (Montesquieu,  Michelet)  und  für  die  naturwissenschaft- 
liche (Cuvier);  wo  ein  Abdruck  des  ganzen  Werkes  aus  pädagogischen 
Gründen  nicht  zulässig  war,  hat  der  Herausgeber  geschickt  gekürzt, 
so  dafs  jedes  Bändchen  unbedenklich  in  die  Hand  der  Schüler 
gelegt  werden  kann.  Manche  derselben  dürften  freilich  heut  kaum 
noch  in  Betracht  kommen.  —  Fortgesetzt  wurde  die  Sammlung 
nach  Göbels  Rücktritt  durch  J.  Bbüll,  der  seit  1893  sechs  neue 
Bändchen  hinzugefügt  hat.  Das  57.  Bändchen  enthält  Madame  Göt- 
tin's  „Elisabeth  ou  les  Exilös  de  Sib6rie"  (M.  0,60),  merkwürdiger- 
weise mit  Anmerkungen  in  französischer  Sprache;  auch  ist,  gegenüber 
dem  sonst  beobachteten  Prinzip,  ein  Wörterbuch  beigegeben  worden. 
Mit  beiden  können  wir  uns  nicht  befreunden,  ebensowenig  mit  dem 
Stoff,  der  allerdings,  wie  aus  dem  Vorwort  ersichtlich  ist,  noch 
immer  Freunde,  besonders  aber  Freundinnen  hat.  Wir  besitzen 
glücklicherweise  eine  kräftigere  und  gesundere  Kost  für  unsere 
Schuljugend.  —  Besser  ist  Beülls  Ausgabe  von  Mignet,  „Histoirc 
de  la  Revolution  fran^aise  depuis  1789  jusqu'en  1814"  (M.  1,50). 
Mit  grofsem  Geschick  hat  er  die  schwierige  Aufgabe  gelöst,  das 
Werk  für  den  Schulgebrauch  einer  angemessenen  Bearbeitung  zu 
unterziehen,  so  dafs  die  535  kleinen  Seiten  —  unter  Zuhilfenahme 
einer  kontrollierten  Privatlektüre  und  häufigen  kursorischen  Lesens  — 
wohl  als  Lesestoff  für  die  Oberstufe  empfohlen  werden  können.  Der 
Ausgabe  sind  am  Fufse  der  Seiten  Anmerkungen  beigegeben  worden, 
welche  grofsenteils  sachlichen  Inhalts  sind,  aber  auch  Übersetzungen 
schwieriger  Wörter  und  Wendungen  enthalten,  die  der  Schüler 
kaum  in  seinem  Wörterbuch  finden  möchte.  Damit  verläfst  aber 
Brüll  das  Prinzip  der  Textausgaben.  Eine  feste  Meinung  über  das 
bei  Schulausgaben  zu  beobachtende  Verfahren  scheint  er  überhaupt 
nicht  zu  haben;  denn  bei  den  vier  letzten  von  ihm  herausgegebenen 
Bändchen  verzichtet  er  wieder  auf  fordaufende  Anmerkungen,  bietet 
dagegen  dem  Schüler  ein  „Erläuterndes  Wörterverzeichnis",  welches 
über  manche  Stelle  genügende  Auskunft  giebt.  ,  Die  erwähnten  vier 
Bändchen  sind  dem  Boissierschen  Meisterwerke  „Cic6ron  et  ses  Amis" 
entnommen,  und  zwar  enthält  Nr.  59  „Cic6ron  dans  la  vie  publique 
et  privöe"  (M.  0,50),  Nr.  60  „Cic^ron  dans  ses  relations  avec  Atticus 
et  Caelius"  (M.  0,40),  Nr.  61  „C6sar  et  Cic^ron"  (M.  0,40),  Nr.  62 
„Cicöron  dans  ses  relations  avec  Brutus  et  Octave".  So  treff'lich 
das  Boissiersche  Werk  ist,  so  rein  auch  die  Sprache,  in  der  es 
geschrieben  ist,  wir  müssen  es  als  eine  pädagogische  Verirrung 
bezeichnen,  das  Werk  zum  Schulgebrauch  zu  bestimmen  —  das 
preufsische  Kultusministerium,  das  die  Boissiersche  Studie  ausdrück- 
lich für  den  Schulunterricht  empfohlen  hat,  möge  uns  das  nicht 
übelnehmen.  Es  würde  doch  nur  auf  Gymnasien  zu  lesen  sein; 
und  nun  denke  man,  dafs  von  den  paar  Stunden  Französisch,  welche 
Unterprimaner  haben,  die  meisten  auf  die  Lektüre  eines  Werkes 
verwendet  werden  sollen,   welches  sich  mit  antikem  Stoffe  befafstl 
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Wo  bleibt  da  die  Einführung  in  französische  Ideenwelt,  wo  die 
Bekanntschaft  mit  französischem  Lande,  französischen  Leuten 
und  Sitten?  Doch  kann  es  fleifslgen  Primanern  als  Privatlektüre 
empfohlen  werden.  [Anmerkungsweise  sei  gleich  hier  erwähnt,  dafs 
es  noch  eine  kommentierte  Ausgabe  Boisslcrs  von  G.  Dannehl 
(Strafsburg  1892,  M.  1,50)  giebt,  die  durch  sachgemäfse  Kürzung 
und  durch  gute  sachliche  und  sprachliche  Anmerkungen  sich  em- 
pfiehlt, aber  aus  den  oben  erörterten  Gründen  gleichfalls  abgelehnt 
werden  mufs.] 

Als  Konkurrentinnen  der  Theissingschen  Textausgaben 
sind  zu  nennnn  die  Kengerschen  Textausgaben  (Leipzig),  ohne 
Anmerkung  und  ohne  jedes  Wörterbuch,  ohne  biographische,  litte- 
rarische oder  geschichtliche  Einleitungen.  Durchschnittlich  fünf 
Bogen  umfassend,  in  sauberem  und  solidem  Einband,  mit  vorzüg- 
lichem Druck  und  gutem  Papier  ausgestattet,  empfehlen  sich  diese  Text- 
ausgaben denen,  welche  jeden  Kommentar  bei  der  Schullektüre  ver- 
bannt wissen  wollen.  Es  liegen  bis  jetzt  vor  Michaud,  „La  Troisifeme 
Croisade"  (M.0,60),  Lamartine,  „Nelson"  (M.0,60);  Ausgewählte 
Erzählungen  von  Courrier,  Töpffer,  Dumas,  M6rim6e, 
Souvestre  (M.  0,60  —  sehr  empfehlenswert),  Lamartine,  „Chri- 
stophe Colomb"  (M.  0,60),  Souvestre,  „ün  Philosophe  sous  lesToits" 
(M.0,60  —  sehr  verständig  gekürzt),  Voltaire,  „Pierre  le  Grand" 
(M.  0,60).  Gegen  die  süfsliche  und  gespreizte  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  Teil  durch  P^lorian  müssen  wir  dagegen  Verwahrung 
einlegen :  diese  Lektüre  ist  keine  gesunde  Kost  für  kräftige  Jungen. 

Femer  treten  mit  den  Theissingschen  und  Reugerschen  Text- 
ausgaben in  den  Kampf  die  Kühtmannschen  Textausgaben, 
die  unter  Schmaoebs  Leitung  erscheinen;  wegen  ihrer  vortrefflichen 
Ausstattung,  des  klaren  Druckes,  ihrer  kurzen,  aber  alles  Nötige 
enthaltenden  Einleitungen,  ihres  billigen  Preises  und  vor  allem 
wegen  der  von  anerkannten  Fachmännern  vorgenommenen  Text- 
gestaltung resp.  Auswahl  sind  sie  entschieden  als  empfehlenswert  zu 
bezeichnen.  Dafs  Schmager  beabsichtigt,  den  für  die  Mittelklassen 
bestimmten  Ausgaben  SpezialWörterbücher  beizufügen,  will  uns 
nicht  gefallen;  bei  einigen  ist  —  und  das  scheint  von  jetzt  ab 
immer  so  sein  zu  sollen  —  ein  von  der  Schulausgabe  völlig  ge- 
trennter Anhang  mit  Anmerkungen  für  den  Lehrer  beigegeben. 
Leider  ist  nun  auf  der  Innenseite  des  Einbandes  auf  das  Vorhanden- 
sein dieses  Hilfsmittels  ausdrücklich  hingewiesen;  der  Schüler  weifs 
es  also  in  der  Hand  des  Lehrers  und  wird  nicht  verfehlen,  es  sich 
selber  zu  verschaffen:  damit  wird  aber  der  Begriff  „Textausgabe" 
hinfällig.  Besondere  Erwähnung  verdienen  folgende  Bändchen:  Dau- 
det, Ausgewählte  Erzählungen,  herausgegeben  von  K.Sachs, 
dem  berühmten  Lexikographen  (der  übrigens  nicht  umhin  kann,  in 
dem  Vorwort  einige  provenzalische  Ausdrücke  und  Redensarten  zu 
erläutern  —  M.  0,80);  Girardin,  „La  Joie  fait  Peur,"  herausgegeben 
von  WiLLENBEBG  (mit  zwei  Seiten  Anmerkungen  im  Anhang  — 
M.  0,60);  Michaud,  „Les  Croisades  de  Frödöric  Barberousse  et  de 
Richard  Coeur  de  Lion,"  herausgegeben  von  Hummel  (M.  0,80);  Vol- 
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taire,  ;, Charles  XII,"  herausgegeben  von  Gböbedinkel  (M.  0,80); 
Voltaire,  „Guerre  de  la  Succession  d'Espagne,"  herausgegeben  von 
G.  Stbien  (mit  Hinweisen  auf  die  veralteten  Ausdrücke  —  M.  1); 
•Souvestre,  „Le  Chevrier  de  Lorraine,"  herausgegeben  von  G.  Ebz- 
GBÄBEB  (M.  0,60);  „Poösies  frauQaises  reeueillies  ä  Tusage  des  Cooles 
allemandes  par  Joseph  Säbbazin"  (eine  vortreffliche  Sammlung  mit 
Gedichten,  die  man  anderswo  vergeblich  suchen  würde,  und  die 
doch  ästhetisch  und  pädagogisch  wertvoll  genug  sind,  um  unserer 
Jugend  übermittelt  zu  werden  —  M.  1);  Bernard-Stöber,  „Vie 
d*Oberlin,"  bearbeitet  von  Bbetsghnetdeb  (das  Lebensbild  emes 
vortrefflichen  Pfarrers,  mit  dem  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben 
nur  veredelnd  auf  den  Schüler  wirken  kann  —  M.  0,50);  Sarcey, 
„Le  Sifege  de  Paris,"  herausgegeben  von  BLengbsbach  (verständig 
gekürzte  Ausgabe  des  als  Klassenlektüre  anerkannten  Werkes). 

Kehren  wir  nach  dieser  Besprechung  der  kommentarlosen  Aus- 
gaben zu  den  mit  Anmerkungen  versehenen  Texten  zurück.  Neben 
der  Weidmannschen  Sammlung  erfreute  sich  einst  grofsen  Ansehens 
die  sorgfältiger  gedruckte,  besser  ausgestattete  Teubn ersehe,  die 
mehrere  vorzügliche  Ausgaben,  besonders  von  Moliöre  und  Mignet 
enthält,  wenngleich  diese  Ausgaben,  um  1870  entstanden,  nach  noch 
nicht  abgeklärten  pädagogischen  Begriffen  angefertigt  worden  sind. 
Die  Teubnersche  Verlagshandlung  hat  inzwischen  auf  Erweiterung 
ihrer  Sammlung  verzichtet  und  läfst  nur  noch  die  früheren  Aus- 
gaben —  wenn  nötig  —  in  neuen  Auflagen  erscheinen.  Eine  solche, 
die  durch  die  umsichtige  und  klare  Erläuterung  eines  verdienten 
Schulmannes  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht,  ist  die  Ausgabe  von 
S6gur,  „Passage  de  la  B6r6zina"  (1892  —  M.  1,50),  jenem  11.  Buche 
der  „Histoire  de  Napoleon  et  de  la  Grande  Arm^e"  entnommen, 
das  für  die  Schullektüre  vortrefflich  geeignet  scheint. 

Gern  gebraucht  wurden  —  und  werden  es  auch  wohl  noch  — 
die  braunen  Bändchen  der  „Biblioth6que  fran9aise  ä  Tusage  des 
6coles",  welche  im  Verlage  der  Verlagsbuchhandlung  von  Fried- 
berg &  Mode  (Berlin)  erscheint.  In  dem  uns  beschäftigenden 
Zeitraum  ist  die  Sammlung  wenig  gewachsen.  1893  veröffentlichte 
W.  Glabbach  eine  Ausgabe  von  Erckmann-Ghatrians  „Waterloo" 
(M.  1,20),  die  es  aber  an  Korrektheit  durchaus  fehlen  läfst,  und 
1894  erschien  eine  zweite  Auflage  von  Daudet,  „Contes  du  Lundi" 
in  der  Ausgabe  von  A.  Lündehn  (M.  1),  welche  als  durchaus 
empfehlenswert  zu  bezeichnen  ist.  —  Zu  dem  in  gleichem  Verlage 
herausgegebenen  „Thöätre  frauQais",  einer  115  Dramen  umfassenden 
Sammlung  mit  lexikalischen  Noten  und  einem  Wörterbuche,  dürfte 
im  Schulunterricht  heut  wohl  kaum  noch  gegriffen  werden,  dagegen 
behält  sie  ihren  Wert  im  Privatunterricht,  und  auch  mancher,  der 
für  wenig  Geld  (M.  0,30)  neuere  französische  Dramen  kennen  lernen 
will,  wird  hier  eine  bequem  zugängliche  Quelle  finden. 

Grofser  Verbreitung  erfreuen  sich  die  Ausgaben  des  Hauses 
Velhagen  &  Klasing  (Bielefeld  und  Leipzig).  Die  handlichen, 
etwas  grell  ausgestatteten,  wohlfeilen  Bändchen  haben  sich  in  Schule 
und  Privatunterricht  schnell  eingebürgert,   und   eben   die  Absicht, 
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auch  für  die  Privatlektüre  den  nötigen  StoflP  zu  liefern,  scheint  bei 
den  Verlegern  den  Grundsatz  gezeitigt  zu  haben,  mit  den  Polypen- 
armen ihrer  Sammlung  alles  aufzusaugen,  was  Absatz  finden  kann, 
Schulmäfsiges  wie  pädagogisch  Anfechtbares,  Wertvolles  und  Wert- 
loses. Es  scheint,  als  ob  es  dem  verdienstvollen  Leiter  der  Samm- 
lung, Direktor  Beneoke  (Berlin),  nicht  immer  gelingt,  dem  Kaufmann 
gegenüber  mit  seinen  pädagogischen  Grundsätzen  durchzudringen; 
stellen  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Schule  (und  für  die  ist  die 
Sammlung  doch  in  erster  Linie  bestimmt),  so  müssen  wir  sagen, 
dafs  die  von  ihm  redigierte  Bibliothek  manche  gute  Gabe  aufweist, 
aber  auch  manches  Unzureichende,  in  schnellfertiger  Mache  Be- 
reitetes, das  dem  betreffenden  Herausgeber  wohl  klingenden  Lohn 
einbrachte,  aber  der  Wissenschaft  nicht  zur  Ehre  gereicht.  Um 
allen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden,  sind  von  den  meisten  Bändchen 
Doppelausgaben  (A  und  B)  hergestellt,  von  denen  die  Ausgabe  A 
die  Anmerkungen  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Text  als 
Fufsnoten  darbietet,  während  Ausgabe  B  den  reinen  Text  ohne 
Anmerkungen  und  am  Schlufs  des  Bändchens  die  erklärenden  An- 
merkungen in  einem  besonderen  Anhange  giebt,  der  ein  eigenes 
Heftchen  bildet  und  je  nach  Bedarf  aus  den  Büchern  entfernt 
werden  kann.  Die  für  alle  Bändchen  ausgearbeiteten  Speziailexika 
sind  ein  bedauernswertes  Zugeständnis  an  die  Bequemlichkeit  der 
Schüler,  die  in  einem  gröfseren  Wörterbuch  sich  bei  Zeiten  zurecht- 
finden sollen  und  müssen.  Eigentümlich  berührt  auch  der  beständige 
Hinweis  auf  Beneckes  Französische  Schulgrammatik,  die  doch 
nicht  an  allen  Schulen  eingeführt  ist.  Wir  heben  einige  der  in 
den  letzten  Jahren  erschienenen  Heftchen  besonders  hervor. 

Zu  den  besseren  Erscheinungen  der  Sammlung  ist  zu  rechnen 
die  Ausgabe  von  Delavigne's  „Marino  Faliero",  durch  Holzapfel 
(M.  0,75).  Wenngleich  eine  vernünftige  Pädagogik  das  Stück  von 
der  Schule  ausschliefsen  vrird,  so  mufs  doch  anerkannt  werden,  dafs 
der  Erklärer  seine  Aufgabe  ernst  genommen  hat;  seine  Anmerkungen 
sind  wohlüberlegt  und  zweckdienlich,  und  die  lehrreichen  Seiten- 
blicke auf  Byron  und  die  nützliche  Einführung  in  die  venetiani- 
schen  Staatsverhältnisse  sind  besonders  rühmend  zu  erwähnen.  Für 
die  Privatlektüre  also  ein  recht  brauchbares  Bändchen.  —  Reden 
in  der  Schule  zu  lesen,  wird  von  einigen  Fachleuten  verworfen; 
vielleicht  mit  Unrecht.  Selbstverständlich  wird  man  die  vorhandenen 
geistlichen  und  weltlichen  Reden  einer  gewissenhaften  Prüfung 
unterziehen,  ehe  man  sie  in  die  Hand  der  Schüler  legt;  hat  man 
aber  eine  sorgfältige  Wahl  getrofTen,  so  wird  eine  Einführung 
reiferer  Schüler  in  die  Reden  Bossuets  einerseits  und  Mirabeau's 
andererseits  ebenso  lehrreich  sein,  als  die  Lektüre  der  Reden  des 
Cicero  oder  des  Lysias.  Man  wird  allerdings  gut  thun,  nicht 
zu  lange  dabei  zu  verweilen.  Eine  solche  Auswahl  der  Reden 
Mirabeau's  giebt  E.  Gbube  (1889  —  M.  0,90);  leider  ist  der 
Kommentar  nicht  den  Ansprüchen  genügend,  die  man  an  eine 
Schulausgabe  zu  stellen  berechtigt  ist.  —  Die  sagenumwobene 
Gestalt  Attilas    hat   in   Thierry    einen   vortreflFlichen   Schilderer 
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erhalten;  ob  aber  das  Werk  in  die  Schule  gehört,  ist  eine  andere 
Frage.  Halten  wir  an  dem  Grundsatz  fest,  dafs  nur  Werke  gelesen 
werden  sollen,  die  Land  und  Leute  Frankreichs  schildern  —  und 
dieser  Grundsatz  ist  wohl  allgemein  als  pädagogisch  richtig  an- 
erkannt —  so  wird  der  grofse  Hunnenführer  ebenso  gut  aus  der 
Klassenlektüi^e  verschwinden,  wie  die  Helden  und  grofsen  Männer 
Griechenlands  und  Roms.  Doch  ist  das  Werk,  besonders  in  der 
Ausgabe  Bischoffs,  fleifsigen  Schülern  als  Privatlektüre  zu 
empfehlen;  den  2.  Teil  des  umfangreichen  Bändchens  (^Histoire 
d'Attila  et  de  ses  Successeurs")  werden  sie  ungelesen  lassen.  Der 
Kommentar  ist,  abgesehen  von  einigen  Mifsverständnissen ,  fleifsig 
gearbeitet  und  zeugt  von  Sorgfalt.  —  An  Ausgaben  von  Thiers, 
„Expedition  d^Ägypte,"  ist  kein  Mangel;  die  für  die  Velhagen- 
Klasingsche  Sammlung  bearbeitete  von  E.  Gbube  (M.  0,90)  reicht 
von  Napoleons  Ankunft  in  Ägypten  und  geht  bis  K16bers  Tode  (bis 
zur  endgiltigen  Räumung  Ägyptens  wäre  besser  gewesen).  Die 
Anmerkungen  zu  dem  durch  klaren  und  lichtvollen  Stil  ausgezeich- 
neten Werke  sind  angemessen;  nur  hätten  die  Zitate  aus  dem 
Dictionnaire  de  TAcadömie,  durch  welche  der  Herausgeber 
Unterlagen  zur  französischen  Eonversation  zu  schaffen  gedachte, 
fortbleiben  können;  vernünftige  Konversation  hat  sich  doch  um 
anderes  zu  drehen,  als  um  Worterklärungen.  —  Lamartine, 
„Captivit6,  Proc^s  et  Mort  de  Louis  XVI,"  herausgegeben  von 
Völkel  (M.  1).  Dieses  gewissenlos  gearbeitete  Stück  Geschichte 
(vielmehr  Geschichtsromau)  sollte  nicht  mehr  Schülern  vorgelegt 
werden;  die  Ausgabe  selbst  ist  nicht  schlecht,  die  biographische 
Einleitung  ist  knapp  und  bietet  doch  alles  Wesentliche;  ebenso 
geeignet  ist  die  geschichtliche  Einführung.  Die  im  Notenanhang 
gewährte  Hilfe  aber  ist  entschieden  zu  weitgehend  und  schon  mehr 
Eselsbrücke.  —  Für  die  Jugend  und  besonders  für  Mädchenschulen 
geeignet  ist  Klatts  Ausgabe  von  De  Saintes,  „Th6r^e"  (M.  0,50), 
einem  durch  unterhaltenden  und  unaufdringlich  belehrenden  Inhalt 
und  leicht  fiiefsende  Sprache  ausgezeichneten  Werkchen.  Die  Fufs- 
noten  sind,  abgesehen  von  den  sehr  zahlreichen  Übersetzungshilfen, 
besonnen  und  passend.  —  Mit  der  neuesten  Litteratur  befassen  sich 
Krauses  Ausgabe  von  Sarcey,  „Si^ge  de  Paris"  (M.  1),  die  recht 
annehmbar  ist,  wenn  auch  der  Kommentar  öfter  zu  jener  Brücke 
wird,  die  Esel  lieben,  und  die  Sammlung  aus  Copp6e:  „Pariser 
Skizzen  und  Erzählungen  aus  Les  Vrais  Riches,  Contes  tout  simples 
und  Vingt  Contes  Nouveaux,"  gleichfalls  von  Krause  heraus- 
gegeben (M.  1).  Die  Auswahl  ist  sehr  geschickt,  die  Anmerkungen 
sind  sachlich  und  sprachlich  durchaus  richtig,  wenn  sie  auch 
gleichfalls  durch  Übermafs  sündigen.  Man  bedenke  doch,  dafs 
Primaner  oder  Obersekundaner  das  Werk  lesen  sollen,  und  nicht 
Quartaner.  Die  in  der  Einleitung  und  in  der  Biographie  enthaltenen 
litterarischen  und  ästhetischen  Reflexionen  sind  andererseits  vriederuni 
für  die  Schule  zu  hoch.  —  Dankenswert  ist  die  Auswahl  von 
40  Gedichten  von  Fr.  Copp6e,  herausgegeben  von  Rose  (M.  0,60). 
Zwar  wird  sich  die  Sammlung  aus  einem  Dichter  als  Klassenlektüre 
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kaum  verwenden  lassen,  für  die  Privatlektüre  aber,  sowie  für  weitere 
Kreise,  welche  mit  dem  gemütvollen  Dichter  Bekanntschaft  machen 
wollen,  ist  das  Bändchen  zu  empfehlen,  znmal  die  Einleitung  mafs- 
voU  und  die  Anmerkungen  im  allgemeinen  zweckentsprechend  und 
das  Verständnis  fördernd  sind.  —  Auch  der  von  Wtchgeam  heraus- 
gegebene „Choix  de  Nouvelles  modernes"  (Daudet,  De  Bornier, 
Theuriet,  Maupassant,  Legouv6  u.  a.)  ist  empfehlenswert 
(3  Bändchen  k  M.  0,75),  und  zwar  nicht  nur  für  Mädchenschulen, 
für  welche  der  Herausgeber  sie  bestimmte,  sondern  auch  für  Knaben- 
schulen. Der  Notenanhang  trifft  die  richtige  Mitte  zwischen  dem 
Zuviel  der  Velhagen-Bulasingschen  Ausgaben  und  dem  Zuwenig  der 
Textausgaben.  —  Von  demselben  Hbbausgbbeb  erschienen  (1890) 
Neun  Erzählungen  aus  „Lettres  de  mon  Moulin"  und  „Contes 
du  Lundi"  par  Daudet  (M.  0,60),  ein  Bändchen,  d^s  gleichfalls  zu 
den  empfehlenswerten  der  Sammlung  gehört,  dem  Schüler  ein 
tüchtiges  Stück  geistiger  Arbeit  zumutet  und  auch  eine  kräftige 
geistige  Kost  bietet.  Man  erkennt  hier  recht  den  wohlthuenden 
Einflufs  der  DiCKMANNschen  Schulbibliothek. 

Von  epochemachender  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
ausgaben war  die  Gründung  der  Französischen  und  Englischen 
Schulbibliothek  durch  Otto  E.  A.  Dickmann  (Leipzig,  Renger). 
Dickmann  stellte  zuerst  auf  Grund  der  Thesen  der  3.  Direktoren- 
versammlung der  Provinz  Hannover  ein  Programm  für  die  Bearbei- 
tung auf,  das  so  klar  und  einleuchtend  ist,  dafs  man  es  für  selbst- 
verständlich halten  mufs  und  sich  nur  wundem  kann,  dafs  vorher 
niemand  auf  die  Idee  gekommen  ist;  man  mufs  unwillkürlich  an 
das  Ei  des  Kolumbus  denken.  Und  nicht  genug,  dafs  Dickmann 
dieses  Programm  entwarf:  er  sah  auch  mit  eiserner  Konsequenz  auf 
die  Durchführung  desselben  und  wufste  die  zahlreichen  Fach- 
genossen, die  er  zur  Bearbeitung  der  Bände  seiner  Sammlung  heran- 
zog, zu  einer  nach  gleichen  Grundsätzen  arbeitenden  Truppe  zu 
vereinigen  und  die  vielen  Sinne  unter  ein  Redaktionsszepter  zu 
beugen.  Seine  Ausgaben  haben  dadurch  einen  uniformen  Strich 
erhalten,  der  bei  Schulausgaben  wohl  am  Platze  sein  dürfte.  Fol- 
gende Grundsätze  sind  für  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Bändchen 
malsgebend: 

1.  Die  Schulbibliothek  bringt  Prosa  und  Poesie.  Die  Prosa 
dient  teils  zur  Belebung  der  geschichtlichen  Kenntnisse,  teils  zur 
Erweiterung  des  Wortschatzes  nach  der  Seite  des  Technischen, 
Wissenschaftlichen  und  Kommerziellen  hin  (Lehrpläne  und  Lehr- 
aufgaben von  1892,  S.  31  und  S.  32),  teils  auch  zur  Unterhaltung; 
die  Poesie  bringt  die  bedeutendsten  Erzeugnisse  des  17.,  18.  und 
19.  Jahrhunderts. 

2.  Die  Prosabände  enthalten  den  Lesestoff  für  je  ein  Halbjahr. 
Mit  Ausnahme  der  Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer  aus 
den  verschiedensten  Gebieten  des  französischen  Kultur-,  Geistes-  und 
Verkehrslebens,  welche,  ohne  Beeinträchtigung  des  Gesamtbildes, 
zweckentsprechend  gekürzt  erscheinen,  werden  nur  Teile  eines 
Ganzen   veröffentlicht,    die  in  sich   eine  Art  Ganzes  bildend,  eine 
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hinreichende  Bekanntschaft   mit    den   bedeutendsten   Geisteswerken 
und  deren  Verfassern  ermöglichen. 

3.  Vor  jedem  Bande  erscheint  eine  dem  Gesichtskreis  des  Schü- 
lers entsprechende  Lebensbeschreibung  des  Schriftstellers,  sowie  eine 
kurze  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  zum  vollen  Verständnis 
desselben  zu  wissen  nötig  scheint.  Den  poetischen  Bänden  gehen 
femer  eine  metrische  und  eine  sprachliche  Einleitung  voran,  die 
sich  streng  an  das  betreffende  Stück  anlehnen. 

4.  Der  Text  ist  bei  den  Prosaikern  der  Übersichtlichkeit  halber 
in  kürzere  Kapitel  geteilt  und  wird  nach  den  besten  Gewährs- 
männern gegeben. 

5.  Die  Rechtschreibung  ist  einheitlich  behandelt;  den  französi- 
schen Bänden  liegt  die  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  TAcad^mle 
von  1877  zu  Grunde. 

6.  Sprachliche  und  grammatische  Anmerkungen  stehen  in 
den  prosaischen  Bänden  unter  dem  Text;  sachliche  in  allen  Bänden 
hinter  demselben.  (Vgl,  Verhandlungen  der  zehnten  Direktoren- 
Versammlung  in  der  Provinz  Pommern.  1888,  These  2  Frage  III, 
S.  73  und  These  6  Frage  III,  S.  109.)*) 

7.  Die  sachliche  Erklärung  bringt  das  Notwendige  ohne  ge- 
lehrtes Beiwerk.  Sprachliche  Anmerkungen  finden  sich  da,  wo  eine 
Eigenheit  in  der  Schreibweise  des  betr.  Schriftstellers  oder  eine 
Abweichung  von  dem  herrschenden  Sprachgebrauche  vorliegt;  die 
Grammatik  wird  nur  ganz  ausnahmsweise  behandelt,  wenn  sich  die 
Schwierigkeit  einer  Stelle  durch  die  nicht  leicht  bemerkbare  Unter- 
ordnung unter  eine  grammatische  Regel  heben  läfst;  auf  eine  be- 
stimmte Grammatik  ist  nicht  hingewiesen.  Die  Synonymik  ist 
nicht  berücksichtigt.  Soll  dieselbe  ihren  Zweck  als  formales  Bildungs- 
mittel nicht  verfehlen,  so  mufs  da,  wo  das  Verständnis  des  Textes 
und  die  Wahl  des  richtigen  Ausdruckes  selbst  eine  synonymische 
Aufklärung  erheischen,  diese  gemeinschaftlich  von  den  Schülern 
gesucht  und  unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Lehrers  ge- 
funden werden.  Aus  gleichen  Gründen  ist  der  Etymologie  kein 
Platz  eingeräumt.  Blofse  Zitate  und  eine  Anhäufung  von  Parallel- 
stellen sind  möglichst  vermieden. 

8.  Übersetzungen,  die  nur  der  Trägheit  des  Schülers  Vor- 
schub leisten,  sind  ausgeschlossen.  —  Die  Herausgabe  von  Sonder- 
wörterbüchern,  zu  einzelnen  Bänden,  hat  sich  als  eine  zwingende 
Notwendigkeit  erwiesen;  denn  abgesehen  davon,  dafs  so  ziemlich 
alle  Konkurrenzunternehmungen  derartige  Wörterbücher  haben, 
welche  sich  die  Schüler  auf  jeden  Fall  zu  verschaffen  wissen, 
sind  auch  an  die  Schriftleitung  aus  zahlreichen  Amtsgenossenkreisen 
Zuschriften  gelangt,  denen  zufolge  namentlich  die  für  die  mittleren 
Klassen  bestimmten  Ausgaben  nur  mit  einem  Wörterbuche  in  Ge- 
brauch genommen  werden  können,  weil  erst  in  den  oberen  Klassen 
auf  die  Anschaffung  eines  Schulwörterbuches  gedrungen  wird.    Auch 

*)  Von  Band  100  ab  stehen  sämtliche  Anmerkungen  unter  dem 
Text.  Red. 
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wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  der  Privatlektüre  Rechnung  zu 
tragen,  die  „auf  den  oberen  Klassen  die  notwendige  Ergänzung 
der  Schularbeit"  (Lehrpläne  und  Lehraufgaben  von  1892,  S.  66) 
bilden  soll.  Da  jedoch  die  Wörterbücher  den  betreffenden  Bänden 
nicht  beigegeben  sind,  sondern  erst  auf  Verlangen  nachgeliefert 
werden,  so  bedarf  es  nur  eines  Antrages  seitens  der  Schule,  wenn 
das  Sonderwörterbuch  nicht  geliefert  werden  soll. 

9.  Aussprachebezeichnungen  sind  hinzugefügt,  wo  die 
Schulwörterbücher  den  Schüler  im  Stiche  lassen;  sie  fehlen  auch 
bei  den  seltener  vorkommenden  ausländischen  Eigennamen,  weil 
die  gebildeten  Franzosen  bemüht  sind,  dieselben  so  auszusprechen, 
wie  sie  im  Lande  selbst  ausgesprochen  werden. 

10.  Den  geschichtlichen  StoflFen  sind  Abbildungen,  Karten 
und  Pläne  beigegeben;  Verzeichnisse  zu  den  Anmerkungen  erleich- 
tem das  Zurechtfinden  in  einzelnen  Bänden. 

Diese  Grundsätze  kann  jeder  unterschreiben,  mit  Ausnahme 
des  §8,  der  übrigens  erst  später  hinzugekommen  ist,  während  es 
früher  ausdrücklich  hiefs:  ein  Speziallexikon  wird  nicht  beigegeben  — 
ein  Zugeständnis  an  die  Konkurrenz,  das  weder  Dickmann  noch 
die  Verlagsbuchhandlung  nötig  hatte.*) 

Das  Gebiet,  das  die  Dickmannsche  Schulbibliothek  umfafst,  ist 
ungemein  grofs:  die  klassische  Periode  mit  ihren  Geschichtsschrei- 
bern, Dramatikern,  Kanzelrednem;  das  18.  Jahrhundert  in  einigen 
Hauptvertretem  (Voltaire,  Regnard,  Piron),  vor  allem  das 
19.  Jahrhundert  mit  seinen  eleganten  Historikern,  Philosophen, 
Lustspieldichtem,  Novellisten,  Lyrikern  ist  reichlich  vertreten;  be- 
sonderer Wert  wird  auf  die  jüngsten  Schriftsteller  gelegt,  deren 
Lektüre  die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  fördert,  deren  Werke 
die  moderne  französische  (Umgangs-)  Sprache  wiederspiegeln  und 
durch  ihren  Inhalt  für  Konversation  und  Reproduktion  vortrefflich 
geeignet  sind;  dabei  ist  aber  immer  „Geeignetsein  für  die  Schule'* 
die  Hauptnorm:  alles,  was  dem  zuwiderläuft,  alles  Seichte,  Süfs- 
liche,  laxe  Moral  Predigende  ist  verbannt.  Daher  erfreut  sich  denn 
auch  die  Dickmannsche  Sammlung  ungemeiner  Beliebtheit,  zumal 
die  Verlagsbuchhandlung  das  Mögliche  gethan  hat,  um  ihre  Bändchen 
hübsch  auszustatten  und  doch  zu  wohlfeilem  Preise  abzugeben:  der 
Druck  entspricht  allen  von  medizinisch -pädagogischen  Vereinen 
gestellten  Anforderungen;  er  ist  grofs,  scharf  und  deutlich  lesbar 
wegen  des  richtigen  Verhältnisses  zwischen  Höhe  der  grofsen  und 
kleinen  Buchstaben  unter  sich  und  zwischen  Buchstabenhöhe  und 
Entfernung  der  einzelnen  Zeilen;  selbst  schwache  Augen  dürften 
lange  Zeit  ohne  Ermüdung  diese  Schrift  lesen  können;  das  Papier 
ist  ein  eigens  angefertigter,  kräftiger,  nicht  durchscheinender,  guter 
Stoff  von  gelblicher  Färbung,   die  sehr  wohlthuend  auf  das  Auge 

♦)  Den  oben  angegebenen  Gründen  durfte  die  Verlagsbuchhandlung 
sich  nicht  verschliefsen,  wenn  sie  nicht  in  ihr  eigenes  Fleisch  schneiden 
wollte.  Mit  der  Abfassung  dieser  Sonderwörterbücher  hat  übrigens  die 
Redaktion  der  Franzüsischen  und  Englischen  Schul bibliothek  nichts  zu 
schaffen.  Red. 
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wirkt;  kein  Buch  wird  anders  verkauft,  als  in  einem  biegsamen, 
dauerhaften  Einband;  der  Preis  für  die  stärksten  Bändchen  über- 
steigt M.  1,50  nur  sehr  selten. 

Zahlreiche  Neuauflagen  sind  in  dem  uns  hier  beschäftigenden 
Zeiträume  nötig  geworden;  von  den  während  desselben  erschienenen 
neuen  Bändchen  möchten  wir  auf  einige  besonders  hinweisen. 

Beginnen  wir  mit  den  historischen  Werken.  Das  klassische 
Werk  Taine's,  „Les  Origines  de  la  France  Contemporaine",  gehört 
kaum  in  die  Schule,  da  zum  Verständnis  desselben  doch  mehr  nötig 
ist,  als  die  Schule  bietet.  Doch  kann  man  es  in  einer  sehr  guten 
Prima  mit  der  Lektüre  einzelner  Abschnitte,  die  an  die  Denkarbeit 
und  die  Vorkehntnisse  keine  zu  hohen  Anforderungen  stellen,  wohl 
wagen.  Eine  Reihe  dieser  Abschnitte  hat  Hoffmank  in  seiner  Aus- 
grabe zusammengestellt  und  vortreflFlich  kommentiert.  Der  jugend- 
liche Leser  bekommt  eine  Vorstellung  von  der  unabweisbaren  Not- 
wendigkeit der  Staatsumwälzung  und  der  sich  aus  ihr  entwickelnden 
Greuel;  er  lernt  die  Auswüchse  der  Revolution,  die  Anarchie  und 
Jakobinerwirtschaft,  die  Zustände  unter  dem  Direktorium  und  das 
Ende  des  gouvernement  rövolutionnaire  in  meisterhaftem,  ge- 
diegenem, kernigem  Prosastil  kennen.  So  wird  er  seine  Geschichts- 
kenntnis erweitern  und  bedeutend  vertiefen.  —  Wenn  heutzutage 
die  Lektüre  sich  auch  vornehmlich  mit  Frankreich  und  seiner 
Geschichte  zu  beschäftigen  haben  wird,  so  weit  sie  für  Europa  von 
unmittelbarer  Bedeutung  gewesen  ist,  so  wird  man  doch  auch  gut 
thun,  Perioden  derselben,  die  von  Wichtigkeit  sind,  im  Schulunter- 
richt aber  in  kurzen,  zusammenfassenden  Wendungen  abgethan 
werden,  dem  Schüler  vorzuführen.  Hierzu  ist  vortrefflich  geeignet 
Thierry,  „Guillaume  le  Conquörant",  zumal  wenn  das  Werk  in 
so  guter  Auswahl  und  Bearbeitung  geboten  wird,  wie  J.  Leiteitz 
es  in  seiner  Ausgabe  thut  (M.  1,40).  —  Auch  die  Biographie  eines 
so  bedeutenden  Mannes  wie  Franklin  wird  man  den  Schülern 
nicht  vorenthalten  können,  besonders  wenn  sie  in  so  prächtigem 
Französisch,  wie  Mignet  es  schreibt,  vorliegt.  H.  Voss  hat  in 
seiner  Ausgabe  „Vie  de  Franklin"  (M.  1)  den  reichen  Stoff  bedeutend 
gekürzt,  so  dafs  man  das  Bändchen  in  der  Prima  in  einem  Semester 
ganz  gut  bewältigen  kann.  Die  Anmerkungen  sind  vollkommen 
zwei3kentsprechend,  nur  hätte  der  Druck  sorgfältiger  überwacht 
werden  können.  —  Vorzüglich  für  deutsche  Schulen  eignet  sich 
die  „Histoire  de  France"  des  Historikers  Lam6-Fleury,  infolge 
ihrer  volkstümlichen,  auf  das  jugendliche  Alter  berechneten  Dar- 
stellungsweise; aus  ihr  bietet  J.  Hengesbach  einen  Abschnitt  in 
„Histoire  de  France  de  406—1328"  (M.  1);  diese  Beschränkung  hat 
leider  den  Fehler,  dafs  gerade  die  interessanten  späteren  Perioden 
der  französischen  Geschichte  dem  Schüler  vorenthalten  bleiben.  Als 
Privatlektüre  wird  das  Bändchen  empfohlen  werden  können.*)  Von 
der  „Histoire  de  la  Dicouverte  de  TAmörique"  desselben  Verfassers 
ist  schnell  eine  vierte  Auflage  in   der  Max  ScHMiDTschen  Ausgabe 

♦)  Ostern  erscheint  die  II.  Hälfte  von  1828—1860.  Red. 
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nötig  geworden,  was  beweist,  dafs  es  sich  sofort  eingebürgert  hat  und 
immer  neue  Freunde  gewinnt.  —  So  anziehend  auch  die  „Biographies 
d'hommes  c6I6bres  des  temps  anciens  et  modernes"  von  George 
Duruy,  dem  Sohn  des  berühmten  Historikers,  sind,  und  so  sehr 
sie  dem  Stil  nach  ftir  die  Tertia  sich  eignen,  müssen  wir  sie  in 
der  Ausgabe  von  Penner  (M.  1)  von  der  Schullektüre  ausschliefsen ; 
denn  wenn  der  Herausgeber  dem  Altertum  einen  gröfseren  Raum 
anweist,  als  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  zusammen,  so  verkennt 
er  eben  das  Ziel  des  französischen  Unterrichts.  —  Aus  demselben 
Grunde  müssen  wir  uns  ablehnend  verhalten  gegen  Villemain, 
„Histoire  du  Protectorat  de  Crom  well"  (M.  1,10),  so  gut  auch  die 
Ausgabe  Gündlaghs  an  und  für  sich  ist.  Englische  Geschichte  in 
englischer  Sprache,  daran  ist,  mit  der  oben  angegebenen  Ein- 
schränkung, nicht  zu  rütteln.  —  Die  Memoirenlitteratur  wird  be- 
sonnene Pädagogik  von  der  Schule  fernhalten;  doch  sind  —  takt- 
volle Behandlung  von  selten  des  Lehrers  vorausgesetzt  —  Sarceys 
„Tagebuchblätter  über  die  Belagerung  von  Paris"  nicht  abzuweisen: 
beim  Schüler  erlangen  die  Ereignisse  vor  Paris  eine  erhöhte  und 
tiefernste  Bedeutung,  um  so  mehr  als  Sarcey  mit  mannhafter  Un- 
befangenheit erzählt  und  von  Kevanchegedanken  sich  fast  ganz  ft*ei 
hält.  Die  CosACKsche  Ausgabe  (M  1,50)  ist  in  jeder  Beziehung  zu 
empfahlen.  Mit  nicht  minder  lebhaftem  Interesse  werden  reifere 
Schüler  auch  lesen  D'H6risson,  „Journal  d'un  Officier  d'ordon- 
nance",  welches  Cosack  gleichfalls  in  trefflicher  Weise  heraus- 
gegeben hat  (M.  1,30).  Die  Erwähnung  Sarceys  führt  uns  hinüber 
zur  erzählenden  Litteratur.  —  Sehr  geeignet,  eine  interessante  Ab- 
wechslung in  das  eintönige  Einerlei  der  historischen  Lektüre  zu 
bringen,  dazu  ausgezeichnet  durch  Inhalt  und  Form,  ist  M6rim6e's 
„Colomba".  In  der  Ausgabe  von  Leitritz  (M.  1,30)  ist  der  Text 
in  der  Weise  gekürzt  worden,  dafs  die  Kapitel  8,  9,  13  und  16  des 
Originaltextes  ausgeschieden  und  durch  leider  deutsche  Inhalts- 
angaben in  den  Anmerkungen  ersetzt  wurden,  aufserdem  mehrere 
Kapitel  wegen  ihrer  Länge  geteilt  wurden.  Die  Noten  verdienen 
vollsten  Beifall.  —  Der  De  Vignysche  Roman  „Cinq  Mars  ou  une 
Conjuration  sous  Louis  XllI"  (M.  1,20)  gehört  zu  den  besten  histo- 
rischen Romanen,  die  Frankreich  aufzuweisen  hat;  die  dramatische 
Kraft  der  Handlung,  die  Feinheit  der  Charakteristik,  die  Schönheit 
der  Sprache  machen  ihn  geradezu  zu  einem  klassischen  Werke  — 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  ein  interessanter  Abschnitt  der  fran- 
zösischen Geschichte  darin  behandelt  wird.  In  der  von  G.  Steien 
vorgenommenen  Kürzung,  zusammen  mit  den  vollständig  aus- 
reichenden Erklärungen  desselben,  wird  er  für  Primaner  eine  an- 
ziehende Lektüre  bilden.  —  Einen  weiteren  Versuch,  De  Vigny 
in  den  Schulen  einzubürgern,  machte  W.  Kasten  in  seiner  Ausgabe 
zweier,  der  Sammlung  „Servitude  et  Grandeur  Militaires"  ent- 
nommenen Novellen:  „La  Canne  de  Jone  et  le  Cachet  Rouge" 
(M.  0,90).  Der  Stil,  sowie  die  in  die  Handlung  hineinspielenden 
historischen  Ereignisse,  setzen  schon  ziemlich  reife  Schüler  als  Leser 
voraus.     Die  Anmerkungen  sind  gewissenhaft  gearbeitet   und   an- 
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gemessen.  —  Seitdem  im  neusprachlichen  Unterricht  sich  das  Prinzip 
geltend  gemacht  hat,  besonders  die  aktuelle  Sprache  des  täglichen 
Lebens  zu  lehren,  werden  in  dankenswerter  Weise  auch  Erzeugnisse 
der  gegenwärtigen  Novellen-  und  Romanlitteratur  zur  Schullekttire 
herangezogen.  Wir  erwähnten  bereits  bei  der  Besprechung  der 
Velhagen-Klasingschen  Sammlung  die  von  Wychgram  veranstaltete 
Sammlung  in  drei  Bändchen;  auch  die  Rengersche  Buchhandlung 
hat  mehrere  Teile  ihrer  Bibliothek  diesem  Litteraturzweig  gewidmet 
und  noch  weitere  sind  in  Aussicht  genommen.  Zunächst  zu  er- 
wähnen sind  Ausgewählte  Erzählungen  von  Fran9ois  Copp6e, 
herausgegeben  von  A.  Gundlach  (M.  1).  Die  Erzählungen  dieses 
Lieblings  des  französischen  Publikums  haben  auch  bei  uns  zahl- 
reiche Bewunderer  gefunden,  tritt  uns  doch  der  liebenswürdige 
Dichter  darin  menschlich  nahe,  wenn  er  auch  nie  die  Töne  der 
grofsen  Leidenschaft  anschlägt,  sondern  mehr  einen  idyllisch-heiteren 
oder  weich -elegischen  Eindruck  hervorzubringen  sucht.  Die  von 
Gundlach  getroffene  Auswahl  ist  vortrefflich,  die  Übersetzungshilfen 
könnten  bei  einem  allermodemsten  Schriftsteller  zahlreicher  sein, 
doch  ist  zu  dem  Bändchen  ein  SpezialWörterbuch  erschienen.  — 
Einen  Sammelband,  in  dem  verschiedene  zeitgenössische  Schrift- 
steller zum  Worte  kommen  (Simon,  Theuriet,  Moret,  Rövillon, 
Richebourg),  gab  J.  Sabbazin  in  seinen  „Conteurs  Modernes'* 
(M.  0,90).  Die  Anmerkungen  von  der  Hand  des  leider  zu  früh  heim- 
gegangenen  bewährten  Kenners  der  franz.  Sprache  und  des  franz.  Vol- 
kes entsprechen  allen  Anforderungen,  auch  sind  die  Fufsnoten  reich- 
licher ausgefallen. —  Dem  reizenden  Erzähler  Theuriet  sind  sogar 
drei  Bändchen  gewidmet.  A.  Gundlach  gab  Ausgewählte  Erzäh- 
lungen (M.  1,10)  heraus  und  kommentierte  sie  mit  ebenso  vielem 
Geschick  als  Sachkenntnis,  während  uns  £.  Rolfs  die  reizvollen 
„Enchantements  de  la  Foröt"  (M.  0,90)  und  das  drollige  Märchen 
„La  Princesse  Verte"  (M.  1)  bescheerte,  alle  drei  für  Sekundaner 
geeignete  Stoffe;  die  Anmerkungen  sind  im  ganzen  zweckentspre- 
chend. —  Den  Lehrern  an  Fachschulen  ist  Dickmann  dadurch  ent- 
gegengekommen, dals  er  eine  Biographie  George  Stephensons 
nebst  einer  sich  daran  schliefsenden  Entwicklungsgeschichte  des 
Eisenbahnwesens  in  die  Sammlung  aufnahm.  Die  von  Röttgebs 
besorgte  Ausgabe  von  Fr6d6ric  Passy*s  „Le  Petit  Poncet  du 
XIXe  si^cle"  (M.  1,20)  eignet  sich  vorzüglich  zur  Einführung  in  die 
Sprache  des  technischen  Lebens.  Eine  angenehme,  interessante 
Plauderei  in  geschmackvollem  Französisch  bietet  J.  Aymebic  in 
„De  Leipsic  ä  Constantinople.  Journal  de  Route  1892."  Der  Ver- 
fasser und  Herausgeber  hat  an  der  Orientfahrt  der  sächsischen 
Turner  während  der  Sommerferien  1892  teilgenommen  und  ver- 
öffentlicht in  diesem  Büchlein  seine  Reiseeindrücke  und  Erlebnisse. 
Für  den  Schulgebrauch  können  wir  es  unseren  Grundsätzen  gemäfs 
nicht  gerade  empfehlen.  —  Sehr  empfehlenswert  dagegen  erscheint 
uns  „La  France.  Anthologie  göographique",  bearbeitet  und  erklärt 
von  J.  Leitbitz  (M.  2).  Mit  grofsem  Geschick  hat  der  Herausgeber 
aus    modernen    Schriftstellern    Stücke    ausgewählt    und    sie    unter 
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bestimmten  Titeln  vereinigt.  Zunächst  erhalten  wir  allgemein 
gehaltene  Artikel  über  den  Charakter,  die  Industrie  der  Franzosen, 
über  die  Regierung  Frankreichs  und  die  Verwaltung  der  Kommunen 
und  Departements,  über  den  Unterricht.  Es  folgt  dann  eine  Schilde- 
rung der  einzelnen  Provinzen,  wobei  die  Eigentümlichkeiten  der 
Bewohner  und  ihres  Landes  hervorgehoben,  und  charakteristische 
Gebräuche  und  Feste  geschildert  werden;  landschaftlich  bedeutende 
Punkte  werden  nicht  übergangen.  Das  gebotene  Französisch  ist 
stets  mustergiltig,  der  reichhaltige  Kommentar  vortrefflich,  die  nicht 
karg  gespendeten  Fufsnoten  sind  ausreichend.  Von  demselben 
Herausgeber,  J.  Leitbitz,  erhalten  wir  ein  ganz  vortrefflich  an- 
gelegtes Werk  über  „Paris  et  ses  Environs"  (M.  1,60),  das  durch 
hübsch  ausgewählte  Illustrationen  geziert  und  für  die  Privatlektüre 
älterer  Schüler  sowie  als  Vorbereitung  für  einen  Aufenthalt  im 
Auslande  vorzüglich  geeignet  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  in  der  Dickmannschen  Sammlung 
herausgegebenen  dramatischen  Werken,  so  ist  zunächst  auf  eine 
von  der  Redaktion  angebahnte  Eigentümlichkeit  hinzuweisen:  dem 
Text  der  Dichtung  —  es  handelt  sich  natürlich  um  die  gebundene 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  —  sind  diejenigen  sprachlichen  Er- 
scheinungen und  Ausdrücke  vorangestellt,  die  von  dem  heutigen 
Gebrauch  abweichen.  Diese  Einrichtung  wird  nur  dann  ihren  Zweck 
erfüllen,  wenn  der  Lehrer  wieder  und  immer*  wieder  auf  diese 
Einleitung  verweist;  sonst  dürfte  sie  zweifelhaften  Wertes  sein. 
Empfehlen  würde  sich,  nach  der  Lektüre  sie  noch  einmal  zusammen- 
fassend durchzugehen.  Desgleichen  findet  sich  eine  metrische  Ein- 
leitung, welcher  der  Abrifs  der  französischen  Verslehre  von 
E.  Gropp  zu  Grunde  gelegt  ist.*)  —  Das  17.  Jahrhundert  ist  mit  je 
einem  Werke  von  Corneille  und  Moli^re  vertreten.  Corneille's 
„Horace"  hat  der  bekannte  Corneille-Kenner  Sckmid  (M.  1,10)  heraus- 
gegeben und  damit  die  Sammlung  um  ein  wertvolles  Bändchen 
erweitert;  die  sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen  sind  gut 
und  halten  sich  in  den  rechten  Grenzen,  auch  die  biographische 
und  ästhetische  Einleitung  verdient  Lob.  —  Moliäre's  „Bourgeois 
Gentilhomme"  liegt  in  einer  gediegenen  Ausgabe  des  vortrefflichen 
Alolifere- Forschers  Mangold  (M.  1,20)  vor;  das  Bändchen  gereicht 
der  Dickmannschen  Sammlung  nur  zur  Ehre.  —  Das  18.  Jahrhundert 
repräsentiert  sich  mit  Regnards  „Le  Joueur^,  einem  Stücke,  das 
kaum  je  zum  Gegenstand  der  Schulausgabe  gemacht  worden  ist,  weil 
man  an  diesem  ziemlich  vergessenen  Dichter  vorüberzuschlüpfen 
pflegt.  Und  mit  Recht.  Denn  wenn  Regnard  ein  auch  noch  so 
vortrefflicher  Nachahmer  Moli^re's  ist,  so  ist  doch  der  Meister  allein 
auf  unseren  Schulen  platzberechtigt.  Die  Ausgabe  von  0.  Böbneb 
(M.  1,30)  ist  fleifsig  gearbeitet  und  läfst  kaum  je  im  Stich.  —  Wir 
kommen  zum  19.  Jahrhundert.  Der  beiden  Musterlustspiele  der 
modernen  Zeit  hat  sich  der  feinfühlige  Kenner  des  heutigen  Frank- 
reichs und  des  heutigen  Sprachgebrauches,  J.  Sabbazin,  angenommen. 

♦)  Vgl.  Metrik  S.  427.  Red. 


408  Französische  Schriitstellerausgaben. 

Wohl  gab  es  mehrere  Ausgaben  des  Angier-Sandeauschen 
Lustspieles  ^Le  Oendre  de  Monsieur  Poirier",  doch  kann  keine 
von  ihnen  Anspruch  darauf  erheben,  eine  Musterausgabe  zu  sein. 
Die  SABEAZiNsche  ist  es  in  jeder  Beziehung:  nicht  nur  sind 
die  Fufsnoten  mit  feinem  pädagogischen  Takt  gegeben,  nicht  zu 
viel,  nicht  zu  wenig,  den  Schüler  immer  an  der  richtigen  Stelle 
unterstützend,  wo  derselbe  sonst  straucheln  würde,  und  vortreff- 
liche Verdeutschungen  idiomatischer  Ausdrücke  gebend,  die  der 
Leser  kaum  in  seinem  Wörterbuch  finden  möchte;  auch  die  sach- 
lichen Anmerkungen  im  Anhang  entsprechen  allen  Anforderungen 
und  bieten,  ohne  in  Weitschweifigkeit  zu  verfallen,  alles  Wissens- 
würdige. Der  Text  ist  um  einige  Stellen  gekürzt  und  das  Stück 
somit  den  höheren  Schulen  zugänglich  gemacht;  man  kann  ihn 
ohne  Bedenken  Primanern  in  die  Hand  geben.  Die  Einleitung  ent- 
hält kurze  Notizen  über  das  Leben  und  die  Werke  Augiers  und 
Sandeau's  und  vermeidet  glücklich  alle  ästhetisierenden  Bemer- 
kungen. —  Und  ebenso  vortrefflich  ist  Sabbazins  Ausgabe  von 
Sandeau's  „Mademoiselle  de  la  Seigliäre". 

Der  Mangel  an  geeigneter  Lektüre,  besonders  für  die  ersten 
Jahre  des  französischen  Unterrichts,  für  Mädchenschulen  hat  die 
Redaktion  der  „Französischen  und  englischen  Schulbibliothek"  ver- 
anlafst,  noch  eine  Serie  ins  Leben  zu  rufen,  in  welcher  Bücher  in 
aufsteigender  Folge  erscheinen  sollen,  die  für  die  unterste  und 
mittlere  Stufe  des  Unterrichts  in  den  fremden  Sprachen  passende 
Lesestoffe  bringen.  Hier  ist  jeder  Band  auf  ein  Jahr  berechnet 
und  enthält  zusammenhängende  Erzählungen.  Wir  möchten  in  diesen 
Ausgaben  eine  Verkennung  kindlichen  Wesens  sehen;  denn  das 
Interesse  des  Anfängers  dürfte,  wenn  es  das  ganze  Jahr  an  dieselbe 
Geschichte  geheftet  wird,  doch  am  Ende  erlahmen,  wohingegen  ein 
gut  eingerichtetes  Lesebuch  —  und  wir  haben  solche  —  den  Geist 
durch  fortwährend  wechselnden  Stoff  angenehm  belebt.  Auch 
scheint  es,  als  ob  Sprechübungen  an  kürzere  Erzählungen  und 
Schilderungen  sich  viel  besser  anknüpfen  lassen,  als  an  diese  län- 
geren, übrigens  oft  mit  aufdringlicher  Moral  versetzten  Geschichten. 
Für  die  Mittelstufe  der  Mädchenschulen  empfehlenswert  scheinen 
uns  besonders  Nr.  4,  „La  Fille  de  Carilös"  par  M°*®  Colomb,  und 
Nr.  9,  „Petit  Bleu"  par  Gyp,  ersteres  von  Mühby,  letzteres  von 
Seedobf  herausgegeben.  Die  Ausstattung  dieser  blauen  Bändchen 
mit  Rotschnitt  und  runden  Ecken  ist  äufserst  gefällig,  der  Preis 
sehr  mäfsig  (durchschnittlich  M.  0,70). 

Die  Erfolge  der  Rengerschen  Buchhandlung  mit  ihrer  „Schul- 
bibliothek" haben  nun  andere  Verleger  nicht  schlafen  lassen,  und 
so  ist  nunmehr  noch  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Sammlungen 
zu  erwähnen,  die  in  ihrer  äufseren  Gestalt  und  Einrichtung  von 
jener  etwas  abweichen,  aber  den  Einflufs  des  Dickmannschen  Pro- 
gramms nicht  verkennen  lassen.  Wir  erwähnen  zunächst  die  Seemann- 
Stolteschen  Ausgaben  französischer  Schriftsteller,  die  unter 
der  Redaktion  des  bestens  bekannten  Leipziger  Philologen  M.  Habt- 
MANN  erscheinen.    Die  Einrichtung  ist  hier  die,  dafs  auf  eine  litterai-- 
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historische  und  biographische  Einleitung  der  Text  ohne  Noten  folgt, 
und  dafs  dann  lose  ein  Heftchen  Erklärungen  beigegeben  wird,  ein 
Verfahren,  das,  wie  schon  bemerkt,  auch  die  eine  Reihe  der  Vel- 
hagen-Klasingschen  Ausgaben  aufweist.  Die  Sammlung  entspricht 
also  keinem  Bedürfhis  und  bringt  kaum  Neues.  Die  Kommentare  — 
und  das  muTs  als  Eigentümlichkeit  der  Sammlung  bezeichnet  werden 
—  zeichnen  sich  durch  ungemeine,  oft  über  das  Ziel  der  Schule 
hinausgehende  Beichhaltigkelt  aus  und  scheinen  eher  für  den  Lehrer 
als  für  den  Schüler  bestimmt.  Die  von  Habtmann  selbst  besorgten 
Bändchen  sind  wohl  die  gediegensten,  doch  auch  die  anderen  Ar- 
beiten können  sich  sehen  lassen.  Wir  nennen  zunächst  Thiers, 
„Bonaparte  en  Egypte",  herausgegeben  von  Habtmann,  eine  ebenso 
gründliche  als  interessante  Arbeit,  die  sich  von  den  anderen  Aus- 
gaben des  vielgelesenen  Stoffes  dadurch  unterscheidet,  dafs  Hart- 
mann die  zahlreichen  Memoirenwerke  für  die  Erklärung  des  Textes 
in  erschöpfender  Weise  herangezogen  und  dadurch  auf  verschiedene 
Stellen  ein  ganz  neues  Licht  geworfen  hat.  Nach  tadelloser  Ein- 
leitung folgt  der  Text,  der  für  Schulzwecke  entsprechend  gekttrzt 
ist,  und  daran  schliefst  sich  ein  ungemein  ausführlicher  Kommentar, 
der  von  der  philologischen  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers  das 
beste  Zeugnis  ablegt.  —  Von  Fleifs,  wissenschaftlicher  Gründlich- 
keit und  pädagogischer  Besonnenheit  zeugt  auch  die  Ausgabe 
Habtmanns  von  Racine 's  „Athalie'';  die  Einleitung  ist  gediegen, 
der  Kommentar  übertrifft  an  Umfang  den  Text.  —  Eine  hübsche 
Auswahl  aus  den  noch  immer  lesenswerten  Erzählungen  „Au  Coin 
du  Feu"  von  Souvestre  bietet  C.  Humbert.  Der  Kommentar  ist 
80  ausreichend,  dafs  dem  Lehrer  zur  Erklärung  fast  nichts  mehr 
übrig  bleibt;  auch  fehlt  es  nicht  an  Wunderlichkeiten.  —  Moliöre 
darf  an  keiner  Vollanstalt  ungelesen  bleiben;  selbstverständlich 
wird  man  nicht  alle  seine  Stücke  lesen  lassen,  man  wird  z.  B.  den 
„Taituffe"  aus  der  Schule  verbannen,  aber  die  „Femmes  Savantes^', 
der  „Avare",  der  „Misanthrope"  und  der  „Bourgeois  Gentilhomme" 
sind,  bei  anregender  Behandlung  seitens  des  Lehrers,  immer  wieder 
aufs  Programm  zu  setzen.  Daher  hat  Hartmann  in  seiner  Samm- 
lung auch  dem  schon  oft  edierten  „Bourgeois  Gentilhomme''  einen 
Platz  eingeräumt  und  seine  Ausgabe  dem  bekannten  Moliäre-Kenner 
C.  HüMBEBT  übertragen;  dieser  hat  seiner  Ausgabe  einen  umfassen- 
den, ja  zu  umfassenden,  von  Sonderbarkeiten  nicht  freien  Kom- 
mentar beigefügt,  aus  dem  auch  der  Lehrer  noch  viel  wird  lernen 
können.  —  Mit  der  oben  erwähnten  SABBAZiNschen  Ausgabe  des 
„Gendre  de  Monsieur  Poirier"  kann  sich  die  von  Mähly  besorgte 
nicht  messen;  hier  an  diesem  Bändchen  tritt  die  unpädagogische 
Einrichtung  der  Seemannschen  Kommentare  so  recht  in  die  Er- 
scheinung: überhaupt  sämtliche  sich  bietenden  Schwierigkeiten  des 
Verständnisses  zu  heben,  jede  grammatische  Erscheinung,  die  über  das 
Wissen  eines  Sekundaners  hinausgeht,  erklären  zu  wollen,  darf  nie 
die  Aufgabe  eines  für  den  Schulunterricht  bestimmten  Kommentars 
sein.  Auch  in  sachlicher  Beziehung  ist  der  Kommentar  nicht  ein- 
wandfrei. —  Wegen   des  Inhalts  und   der  Sprache  scheint  Beau- 
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marchais'  „Le  Barbier  de  Söville",  so  bedeutsam  das  Stück  an 
sich  ist,  von  der  Schullektüre  ausgeschlossen  zu  sein;  für  unsere 
Schüler  sind  einige  Moli^resche  Komödien  und  die  anerkannt  besten 
Lustspiele  der  neueren  Zeit  die  einzig  zu  berücksichtigenden  Lust- 
spielstoflfe.  Der  von  Knörich  gelieferte  Kommentar  ist  lehrreich 
und  ausreichend:  für  Lehrer  und  Litteraturfreunde,  auch  wegen 
ihrer  Einleitung,  eine  schätzbare  Ausgabe.  —  Ehe  wir  von  den 
Seemannschen  Ausgaben  Abschied  nehmen,  wollen  wir  noch  er- 
wähnen, dafs  die  Ausstattung  eine  geradezu  elegante  ist,  und  dafs 
die  Verlagshandlung  den  Preis  sehr  niedrig  (M.  1)  gestellt  hat. 

Im  Verlage  der  schon  erwähnten  Kühtmann sehen  Verlags- 
buchhandlung erscheint  eine  „Biblioth&que  fran^aise",  an  deren 
Erweiterung  eifrig  gearbeitet  wird  (Nr.  1 — 49  sind  im  Verlag  der 
Baumgärtnerschen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  veröflFentlicht). 
Die  Bändchen  erscheinen  in  höchst  geschmackvollem  Gewände; 
Druck,  Papier  und  Einband  tragen  den  weitesten  Ansprüchen 
Rechnung,  obgleich  das  fast  quadratische  Format  nicht  nach 
jedermanns  Geschmack  sein  möchte.  Die  „Bibliothöque"  bringt 
Erzählungen  und  Novellen  von  neueren  französischen  Autoren  mit 
klingendem  Namen,  wie  Alphonse  Daudet,  Hector  Malot, 
Jules  Verne,  Jules  Sandeau,  R.  Töpffer,  Hal6vy.  Poesie 
scheint  ausgeschlossen.  Die  Bändchen  gewähren  zunächst  einen 
Text  mit  dürftigen  Anmerkungen;  hinter  jedem  längeren  Abschnitt 
bezw.  am  Schlufs  des  Textes  folgt  ein  „Questionnaire"  (und  hier- 
durch unterscheidet  sich  die  Sammlung  von  anderen),  und  schliefs- 
lich  ist  ein  in  den  Einbanddeckel  geschlagenes  Wörterbuch  bei- 
gegeben. Wegen  der  besonderen  Wörterbücher  haben  wir  unsere 
Meinung  schon  mehrfach  geäufsert;  hier  nun  gar  erscheinen  sie  in 
ganz  unnötigem  Umfang;  die  Anmerkungen  sind  auffallend  äufser- 
lich,.oft  wirkliche  Schwierigkeiten  einfach  übergehend;  das  „Que- 
stionnaire"  ist  eine  Schmach  für  heutige  Verhältnisse,  wo  der  Lehrer 
eine  solche  Bevormundung  nicht  braucht  und  den  Text  noch  in 
ganz  anderer  Weise  zu  Sprechübungen  zu  verarbeiten  hat,  als  diese 
„papierene  Unterweisung"  es  ihn  lehren  will.  Allenfalls  hätten  die 
Questionnaires  einen  Sinn  bei  der  Privatlektüre,  wenn  fleifsige  Leser 
rekapitulieren  wollen,  was  sie  eben  studiert  haben.  Wenn  die 
Redaktion  dieser  Sammlung  sich  doch  entschliefsen  könnte,  diesen 
alten  Zopf  abzuschneiden,  und  dafür  lieber  biographische  oder 
litterar-historische  Einleitungen  zu  geben!  Die  Preise  der  „Biblio- 
thöque"  sind  übrigens  verhältnismäfsig  hoch.  Eine  besondere  Er- 
wähnung verdienen  „Madeleine"  von  J.  Sandeau,  herausgegeben 
von  C.  Th.  Lion  (M.  0,60);  „Courage  et  Bon  Coeur"  von  De  St.  Hi- 
laire,  herausgegeben  von  A.  BbIje,  T.Auflage,  durchgesehen  von 
C.  Th.  Lion  (M.  0,90);  M°*^  de  Pressens^'s  „Rosa",  vier  Teile  in 
zwei  Bändchen,  herausgegeben  von  Meta  von  Metzsch  (M.  2,80); 
„Petite  M6re"  von  M*"®  de  Pressensö,  herausgegeben  von 
C.  Th.  Lion  (M.  0,90);  „La  Maison  Blanche"  von  M™^  de  Pres- 
se ns6,  herausgegeben  von  C.  Th.  Lion,  vier  Teile  in  zwei  Bändchen 
(M.  1,60);  „Trois  mois  sous  la  neige"  von  J.  Porchat,  herausgegeben 
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von  C.  Th.  Lion,  zwei  Teile  in  einem  Bändchen  (M.  1,30;  De  Saintes' 
„Th^räse  ou  TEnfant  vol6",  heransgegeben  von  C.  Th.  Lion  (M.  1)  — 
sämtlich  recht  gut  geeignet  als  Lesestoff  für  Mädchen,  die  an  dem 
etwas  rührseligen  Inhalt  gewifs  Gefallen  finden  werden.  Auch  für 
Knaben  passend  sind  R.  Töpffer's  „Nouvelles  genevoises"  in  der 
Ausgabe  von  F.  KaTiEPKY  (M.  1);  femer  Pr.  M6rim6e*s  „Colomba" 
in  der  sorgsamen  und  tadellosen  Ausgabe  von  Bebtha  von  deb  Lage 
(M.  1,20),  die  den  Text  leider  in  zu  stark  gekürzter  Form  giebt; 
Souvestre's  „ün  Philosophe  sous  les  Toits",  herausgegeben  von 
E.  McEBius  (M.  1,20),  zu  den  besseren  Ausgaben  der  Sammlung 
gehörig;  schliefslich  die  sorgfältige  und  treffliche  Ausgabe  von 
J.  Verne's  „Cinq  semaines  en  ballon"  durch  G.  Opitz  (M.  1,20); 
die  hübsche  Auswahl  aus  A.  Daudets  „Trente  ans  de  Paris^' 
von  C.  Th.  Lion  (M.  0,80),  der  diesmal  kein  SpezialWörterbuch 
beilegt,  dafür  reichlichere  Anmerkungen  spendet,  aber  doch  oft 
genug  noch  den  Leser  im  Stich  läfst;  die  recht  angenehme  Aus- 
gabe von  Pierre  Loti's  „Pecheur  dlslande"  durch  Rahn  (M.  1,20) 
und  die  gute  HEiMANNsche  Bearbeitung  des  vielgelesenen  Romans 
^La  Neuvaine  de  Colette"  von  Jeanne  Schultz  (M.  1,20). 

Im  Verlage  der  rühmlichst  bekannten  Niemeyer  sehen  Buch- 
handlung in  Halle  läfst  Perle  eine  Sammlung  geschichtlicher 
Quellenschriften  zur  neusprachlichen  Lektüre  im  höheren 
Unterricht  erscheinen.  Das  Unternehmen  scheint  jedoch  für  Schul- 
zwecke verfehlt;  die  Schule  hat  anderes  zu  thun,  als  Memoiren  lesen 
zu  lassen  und  die  durch  persönliche  Verhältnisse  und  Parteileiden- 
schaften nur  zu  oft  getrübten  Aufzeichnungen  einer  historischen 
Kritik  zu  unterwerfen.  Neuphilologische  Seminare  werden  sich  in 
erspriefslicher  Weise  mit  dieser  Aufgabe  befassen.  So  trefflich  also 
auch  durehgehends  die  Bändchen  dieser  Sammlung  kommentiert 
sind,  auf  einen  Platz;  in  der  Schullektüre  werden  sie  keinen  An- 
spruch machen  dürfen.  Dem  an  eigner  Vervollkommnung  arbei- 
tenden Lehrer  aber  werden  sie  gewifs  willkommen  sein.  Von 
besonderem  Interesse  sind  natürlich  die  Memoiren  Ludwigs  XIV. 
(„Mömoires  de  Louis  XIV  pour  Tannöe  1666"),  die  uns  in  den 
Charakter  und  das  ganze  Wesen  und  Handeln  des  Königs  unmittelbar 
einführen.  Dafs  sich  der  Herausgeber,  P.  Völckeb,  auf  die  Me- 
moiren von  1666  beschränkt,  findet  seine  Erklärung  darin,  dafs 
dies  nicht  nur  bei  weitem  die  reichsten  und  interessantesten,  son- 
dern auch  die  vollständigsten  sind.  Die  Anmerkungen,  die  in  diesem 
Bändchen  unter  dem  Text  stehen  (während  bei  anderen  das  Ver- 
fahren der  Dickmannschen  Sammlung  beobachtet  ist),  behandeln 
nur  Sachliches  und  sind  ausführlich  und  erschöpfend.  —  Auch  die 
^M^moires  du  Mar^chal  Marmont,  Duc  de  Raguse",  von  denen 
H.  Lambegk  das  21.  Buch  bearbeitet  bat,  sind  lesenswert  (M.  1,50); 
desgleichen  die  „Mömoires  de  La  Rochefoucauld"  in  der  Ausgabe 
von  Fr.  Hummel  (M.  1,20)  und  die  von  Saerazin  mit  einem  vor- 
trefflichen Kommentar  versehenen  „Mömoires  duComte  de  Lavallette" 
(M.  1,50). 

Die  von  J.  Bauer  und  Th.  Link  besorgten,   im  Verlage  von 
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Lindauer  in  München  erscheinenden  Schulausgaben  bieten  Fufs- 
noten,  in  denen  sachliche  und  grammatische  Punkte  in  mafsvoller 
Weise  besprochen  werden;  lexikalisch  eigentümliche  Ausdrücke  sind 
durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  bemerkbar  gemacht,  womit  der 
Schüler  auf  das  angehängte  Wörterverzeichnis  aufmerksam  gemacht 
wird,  in  dem  der  betreffende  Ausdruck  seine  Erklärung  findet. 
Also  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Velhagen-Klasingschen  Ausgaben; 
dazu  liefern  die  Herausgeber  noch  Questionnaires,  welche  den 
Lektüre -StoflF  in  französisch  gestellten  Fragen  noch  einmal  ver- 
arbeiten. Mit  dieser  Zugabe  werden,  wie  oben  ausgeführt,  die 
meisten  Kollegen  nicht  einverstanden  sein;  sollten  die  Herausgeber 
die  Fragen  für  die  Schüler  bestimmt  haben,  um  ihnen  als  Hand- 
habe zu  dienen,  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  den  Inhalt  voll  erfa&t 
haben,  und  um  sich  durch  Beantwortung  derselben  zu  Hause 
gründlich  auf  die  Durchnahme  in  der  Schule  vorbereiten  zu  können, 
so  mögen  sie  noch  hingehen  —  aber  wie  wenige  Schüler  werden 
einen  Blick  darauf  werfen!  —  Die  Sammlung  scheint  erst  in  neuerer 
Zeit  sich  entschlossen  zu  haben,  auch  ganz  modernen  Stoff  zu  bringen 
(Hal6vy,  „L'Invasion");  in  den  ersten  Bändchen  finden  wir  gute, 
aber  alte  Lektüre  vor:  eine  Auswahl  aus  Souvestre,  „Au  Coin 
du  feu";  eine  Bearbeitung  von  X.  de  Maistre's  „La  Jeune  Sib6- 
rienne",  der  man  endlich  die  wohlverdiente  Ruhe  gönnen  sollte; 
Souvestre,  „L'Äclusier  de  TOuest";  Galland*s  „Histoire  d*Ali 
Baba";  Chateaubriands  „G6nie  du  christianismö" ;  Moliöre's 
„L'Avare".     Der  Preis  ist  durchgängig  M.  1,20  das  Bändchen. 

Der  Erfolg  der  Diokmannschen  Schulbibliothek  liefs  zwei  jün- 
geren Fachgenossen  keine  Ruhe:  seit  dem  Herbst  1893  geben 
L.  Bahlsen  und  J.  Henoesbach  eine  „Schulbibliothek  französischer 
und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit"  heraus,  die  bei 
Gaertner  (H.  Heyfelder)  in  Berlin  erscheint.  Betrachtet  man  das 
Programm  dieser  Sammlung  näher,  so  findet  man  das  Dickmannsche 
in  aufgewärmter  Gestalt  wieder;  der  Unterschied  ist  der,  dafs  nur 
Prosa  des  19.  Jahrhunderts  berücksichtigt  wird,  und  dafs  auch 
„Reisebeschreibungen,  Biographieen  von  Erfindern  und  Entdeckern, 
wissenschaftlichen  Pfadfindern  und  Technikern,  die  durch  schöpfe- 
rische Ki*aft  Ansehen  und  Bedeutung  gewonnen  haben",  in  den 
Kanon  Aufnahme  finden  sollen.  Bedenkt  man  nun,  dafs  seit  einiger 
Zeit  (d.  h.  seit  Bekanntwerdung  der  neuen  Lehrpläne)  auch  Dick- 
mann ähnliche  Werke  in  seine  Schulbibliothek  aufgenommen  hat, 
dafs  wir  andererseits  die  10  Bändchen  der  Baumgartenschen  Biblio- 
thek interessanter  und  gediegener  Studien  und  Abhand- 
lungen aus  der  polytechnischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Litteratur  Frankreichs  (Cassel  bei  Kay)  haben,  so  mufs 
man  sich  fragen,  was  die  neue  Schulbibliothek  eigentlich  soll. 
Schade  um  die  Zersplitterung  der  Kräfte!  —  Das,  was  bis  jetzt 
geboten  ist,  ist  übrigens  recht  annehmbar.  Wir  haben  da  ein 
Bändchen  Maxime  Du  Camp,  „Paris,  ses  organes,  ses  fonctions 
et  sa  vie  dans  la  seconde  moitiö  du  XIX®  siöcle",  herausgegeben 
von  Th.  Engwer  (M.  1,50),   ein   höchst  interessantes  Werk  —  für 
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den  Lehrer,  nicht  aber  für  den  Schüler,  der  durch  die  vielen  stati- 
stischen Stücke  gelangweilt  werden  mufs;  ganz  ungeeignet  für 
Schüler  ist  das  Kapitel  über  den  Elementar-  und  höheren  Untemcht. 
Vortrefflich  sind  die  erklärenden  Anmerkungen  am  Schlüsse  des 
Buches,  und  besonders  gefallen  hat  uns  der  Anhang,  in  welchem 
noch  mannigfaltige,  auch  für  den  Reisenden,  der  Paris  besuchen 
will,  ganz  wichtige  Zusätze  über  Dinge,  die  Maxime  Du  Camp  als 
selbstverständlich  ausschliefsen  konnte,  beigebracht  werden.  Wie 
gesagt,  für  den  Lehrer,  der  Paris  kennt,  sehr  wertvoll,  für  den 
Schüler  nicht  recht  geeignet.  —  Der  berümte  Lexikograph  Kabl 
Sachs  hat  seine  Arbeit  gleichfalls  in  den  Dienst  dieser  Sammlung 
gestellt  und  unter  dem  Titel  ,,Excursions  et  Voyages^  (M.  1)  ein 
Bändchen  veröffentlicht,  in  dem  er  drei  hübsche  Plaudereien  ver- 
einte: Dufayard,  „Commentonvoyageaitdans  Tancienne  France^  — 
Dr.HansMeyer-Derriey,  „La  premifere  ascension  duKüimandjaro"  — 
J.  Fleury,  „La  Traversöe  de  la  Manche".  Die  Anmerkungen  lassen 
den  Leser  niemals  im  Stich,  wo  er  sie  nötig  hat.  —  Von  J.  Hengesbach 
erhalten  wir  eine  mit  reichhaltigem  Kommentar  versehene  Ausgabe 
von  D*H6risson,  „Journal  d'un  Oföcier  d'ordonnance"  (M.  1,50);  von 
Kasten  eine  Reihe  Naturwissenschaftlicher  Abhandlungen 
der  „Revue  des  deux  mondes**,  die  für  die  Oberklassen  der  Ober- 
realschulen recht  geeignet  erscheinen.  —  Zu  sehr  den  Fachmann 
interessierend  ist  die  von  G.  van  Muyden  mit  grofsem  Geschick 
herausgegebene  Studie  M.Demoulins,  „LaNavigation  transatlantique 
et  les  navires  k  vapeur"  (M.  0,90),  die  von  technischen  Ausdrücken 
strotzt  und  zu  sehr  ins  Einzelne  geht,  als  dafs  alle  Schüler  Ge- 
schmack daran  finden  möchten  —  und  die  Lektüre  soll  doch  alle 
anregen!  —  Gleichfalls  ungeeignet  für  die  Schule  ist  E.  Despois,  „Le 
Th^ätre  fran9ais  sous  Louis  XIV,  herausgegeben  von  Ebzgbäbeb 
(M.  1,20),  doch  wird  das  Werk  von  Studenten  oder  auf  Lehrerinnen- 
seminaren mit  Vorteil  gelesen  werden.  —  Zurückweisen  müssen 
wir  auch  das  Bändchen  0.  Reclus,  „En  France^S  herausgegeben 
von  K.  Meyeb  (M.  1,40):  der  Stil  ist  unelegant,  das  Werk  wimmelt 
von  statistischen  Angaben,  und  dazu  kommt  noch,  dafs  Reclus 
seinen  Revanchegedanken  zu  oft  und  nicht  immer  in  besonnener 
Weise  Ausdruck  giebt;  wir  haben  aber  Besseres  zu  thun,  als  auf 
unseren  Schulen  Revanche -Schriftsteller  zu  lesen.  Die  Auswahl 
aus  dem  Werke  ist  nicht  einwandsfrei,  der  Kommentar  nicht 
immer  ausreichend.  —  Das  Wissenswerte  über  den  Bergbau,  über 
die  Entstehung  und  Gewinnung  der  Kohle  und  des  Salzes,  über 
die  Eigenschaften,  die  Verwertung  und  Verarbeitung  der  Metalle, 
über  die  Gewinnung  und  Zubereitung  unserer  hauptsächlichsten 
Nahrungsmittel,  über  Schiffahrt,  Eisenbahn,  Dampfschiffahrt,  Post 
und  Telegraph  lehrt  P.  Maigne  in  den  „Lectures  sur  les  prin- 
cipales  inventions  industrielles  et  les  principales  Industries^,  heraus- 
gegeben von  E.  GöBLiCH  (M.  1,40).  Das  Werkchen  ist  in  leichter 
Sprache  geschrieben  und  kann  schon  in  Tertia  gebraucht  werden  — 
natürlich  auf  Fachschulen.  Bei  diesem  Bändchen  tritt  —  um  es 
ja  allen  recht  zu  machen  —  das  berüchtigte  Questionnaire  wieder 
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auf,  das  für  M.  0,30  separat  zu  haben  ist.  —  Die  Verlagsbuchhand- 
lung hat  die  Bändchen  vortrefflich  ausgestattet,  der  Druck  ist 
gröfser  als  in  allen  anderen  Sammlungen;  auch  scheut  sie  keine 
Kosten,  um  die  „Schulbibliothek"  schnell  auf  eine  stattliche  Reihe 
von  Bändchen  zu  bringen:  bis  zum  Dezember  1895  lagen  20  trsLn- 
zösische  und  ebenso  viel  englische  Bände  vor,  eine  anständige  Lei- 
stung in  zwei  Jahren! 

Die  Pier  er  sehe  Verlagsbuchhandlung  in  Altenburg  veröffent- 
licht schon  seit  Jahrzehnten  eine  „Collection  d*Auteurs  fran- 
9ais'S  die  eine  Auswahl  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  für  die 
Schul-  und  Privatlektüre  geeigneten  Stoffe  bringt;  sie  enthält  also 
klassische  und  moderne  dramatische  Werke,  Romane,  Novellen, 
historische  und  Reise -Schilderungen,  auch  Lyrisches.  Die  Art  der 
Kommentierung  war  die  denkbar  dürftigste.  Im  Jahre  1892  brach- 
ten die  Herausgeber,  G.  van  Muyden  und  L.  Rudolph,  fünf  Liefe- 
rungen der  V.  Serie  auf  den  Markt,  die  etwas  besser  ausfielen,  als 
die  früheren,  aber  noch  immer  grofse  Mängel  aufweisen.  Die  bio- 
graphischen Einleitungen  sind  mager,  der  Text  ist  in  Abschnitte 
geteilt,  über  denen  der  Inhalt  in  deutscher  Spradfhe  und  altmodi- 
scher Ausdrucksweise  angebracht  ist;  unter  dem  Texte  stehen  reich- 
liche, aufs  Geradewohl  ausgestreute  Anmerkungen,  die  zum  Teil 
Wortübersetzungen  sind,  zum  Teil  Wendungen  frei  übertragen, 
ohne  das  richtige  Verständnis  aufzuschliefsen.  Sachliche  Anmer- 
kungen gehören  zu  den  gröfsten  Seltenheiten.  Mit  einem  Worte, 
die  Piererschen  Ausgaben  stehen  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  und 
werden  deshalb  in  Schulen  kaum  Einlafs  finden.  Der  in  den  fünf 
Bändchen  gebotene  Stoff  ist  nicht  übel:  Nr.  5  bringt  A.  Daudets 
prächtige  „La  Belle-Nivernaise",  Nr.  6  ausgewählte  Erzählungen 
von  Theuriet,  Nr.  7  eine  Schilderung  amerikanischer  Natur  und 
amerikanischen  Lebens  in  Florida  in  Form  einer  Reisebeschreibung 
aus  der  Feder  des  Schweizers  H.  Gaullieur:  „Parmi  les  h6rons 
et  les  alligators",  Nr.  8  Gyps  hübsche  Backfischgeschichte  „Petit- 
Bleu",  Nr.  9  zwei  einaktige  Lustspiele  mit  feinem  Dialog  und  gutem 
Humor,  Nr.  10  „Histoires  extraordinaires"  von  Eugene  Mouton. 
Zum  Teil  Stoffe,  die  man  in  den  anderen  Sammlungen  nicht  findet. 
Die  Heftchen  sind  billig  (ä  M.  0,50),  aber  nicht  besonders  aus- 
gestattet. 

Die  rührige  Verlagsbuchhandlung  von  Zwifsler  in  Wolfen- 
büttel veröffentlicht  seit  1892  ihre  Prosateurs  Modernes,  wie  es 
scheint,  unter  der  Leitung  von  H.  Bketschneideb.  Mit  dem  ersten 
Bändchen  hat  sie  einen  vorzüglichen  Griff  gethan ;  es  enthält  einen 
Auszug  aus  der  in  Frankreich  ungemein  beliebten  Jugendschrift 
von  G.  Bruno,  „Le  Tour  de  la  France",  unter  dem  Titel  „De 
Phalsbourg  ä  Marseille,  Aventures  de  deux  enfants",  herausgegeben 
von  H.  Bretschneidee  (mit  Wörterbuch  M.  1,20).  Das  Büchlein 
führt,  indem  es  die  Wanderung  und  Abenteuer  zweier  verwaister 
Knaben  in  Frankreich  schildert,  vortrefflich  in  die  Landeskunde 
ein,  zugleich  aber  auch  in  die  verschiedenen  Industriezweige  — 
das    alles   in    ansprechender,    erzählender   Form,    die    die   heutige 
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Sprache  trefflich  wiederspiegelt  und  den  Schüler  spielend  mit  den 
Ausdrücken  des  gewöhnlichen  Lebens  bekannt  macht.  Für  die 
Mittelklassen  aller  Lehranstalten  sehr  empfehlenswert.  —  Ein  an- 
deres Bändchen  bringt  „Choix  des  meilleurs  Contes  k  ma  fille" 
von  Bouilly ,  Ijerausgegeben  von  H.  Bkbtschneideb  (M.  0,75).  Diese 
Greschichie  mit  ihrer  allzu  aufdringlichen  Moral  wieder  auszugraben, 
lag  wahrhaftig  kein  Grund  vor;  wir  haben  jetzt  bessere  Stoffe  für 
junge  Mädchen.  —  Lavisse  hat  seine  „R^^^^^  ^^  Entretiens  fami- 
liers  sur  Thistoire  de  France"  für  die  unterste  Stufe  des  Geschichts- 
unterrichts verfafst  und  übertrifft  an  Einfachheit  und  Kindlich- 
keit der  Darstellung  alle  in  gleicher  Absicht  geschriebenen  Werke. 
Also  ein  guter  Lesestoff  für  Anfänger.  Leider  hat  Beetschneidee 
die  für  Schüler  wenig  interessante  Periode  bis  1328  herausgegeben, 
statt  solche  Zeitabschnitte  zu  wählen,  in  denen  die  französische 
Geschichte  auf  die  europäische  (resp.  deutsche)  von  besonderem 
Einflufs  war.  —  Von  H.  Beetschneidee  sind  femer  herausgegeben 
„La  Bouillie  de  comtesse  Berthe"  von  Alexandre  Dumas  (M.  0,35) 
und  „Gutenberg"  von  Lamartine  (M.  0,25),  Stoffe,  die  uns  weniger 
zusagen.  —  Als  IV.  Bändchen  der  Prosateurs  Modernes  erschie- 
nen „Contes  modernes",  herausgegeben  von  A.  Keessnee  (M.  1);  es 
enthält  ansprechende  (bisher  noch  nie  herausgegebene)  Erzählungen 
von  A.  Daudet,  J.  Lemaitre,  J.  Simon,  Ph.  Gille,  J.  Cla- 
retie,  P.  Bonnetain,  L.  Hal6vy,  welche  sämtlich  in  gutem  Fran- 
zösisch vcffafst  sind  und  in  französisches  Leben  und  Denken  ein- 
führen. Diesem  Bändchen  sind  Fufsnoten  beigegeben,  während  die 
Bretschneiderschen  Ausgaben  die  Einrichtung  der  Rengerschen  tragen. 
Die  Verlagsbuchhandlung  hat  für  ansprechende  Ausstattung  gesorgt. 
Seit  1890  erscheint  in  Strafsburg  im  Verlage  der  Strafs burger 
Druckerei  und  Verlagsanstalt  eine  von  R.  Mollweide  heraus- 
gegebene Sammlung  der  besten  Werke  der  französischen 
Unterhaltungslitteratur  unter  dem  Titel  Auteurs  fran9ais. 
Der  Zweck  dieser  Sammlung  ist,  eine  unterhaltende,  belehrende 
und  die  Kenntnis  der  französischen  Sprache  fördernde  Auswahl  aus 
der  französischen  Unterhaltungslitteratur  zu  bieten.  Dabei  wendet 
sich  der  Herausgeber  an  alle  diejenigen,  welche  Interesse  für  die 
französische  Sprache  und  Litteratur  haben  und  in  ihrer  Lektüre 
Unterhaltung,  Belehrung  und  Bereicherung  der  Sprachkenntnisse 
finden  möchten,  also  an  einen  aufserordentlich  grofsen  Leserkreis. 
Daher  ist  die  Einrichtung  auch  eine  andere,  als  in  den  früher 
besprochenen  Schulausgaben;  dem  Herausgeber  kam  es  besonders 
darauf  an,  ein  flottes  Lesen  zu  bewirken,  und  daher  sind  die  unter 
dem  Text  stehenden  Anmerkungen  meist  lexikologischer  Art,  um 
den  zeitraubenden  und  ermüdenden  Gebrauch  des  Wörterbuches 
ganz  oder  doch  wenigstens  zum  gröfsten  Teil  überflüssig  zu  machen, 
und  auch  solchen,  die  nur  geringe  Kenntnisse  in  der  französischen 
Sprache  besitzen,  die  Möglichkeit  zu  bieten,  ohne  besondere  An- 
strengungen einen  französischen  Schriftsteller  zu  verstehen.  Auch 
sachliche  Notizen  finden  sich,  allerdings  in  verschwindend  kleiner 
Zahl;   grammatische  Anmerkungen  fehlen  gänzlich.     Biographische 
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Einleitangen  sind  fortgelassen,  weil  Jeder  Leser  genügende  Beleh- 
rung in  leicht  zugänglichen  Werken  finden  kann.^  Nun,  nicht 
jeder  Leser  bat  gleich  ein  Konversationslexikon  oder  eine  Litteratur- 
geschichte  zur  Hand;  das  Fehlen  der  Biographie  ist  eine  entschie- 
dene Schwäche  der  Ausgaben.  Dieser  Umstand ,  sowie  die  unpäda- 
gogische Art  der  Kommentiening  verbannt  die  Auteurs  fran9ais 
aus  der  Schule.  Das  1,  Bändchen  enthält  Erzählungen  von 
Musset,  De  Maistre,  Kodier,  Balzac;  das  2.  „Nouvelles  gene- 
voises"  von  Töpffer  und  den  „L^preux  d'Aoste"  von  Maistre; 
das  3.  Novellen  von  Balzac  und  Nodier;  das  4.  Souvestre's 
„Au  Coin  du  Feu"  (Quousque  tan  dem  1).  Warum  berücksichtigt 
denn  der  Herausgeber  nicht  die  allermodemste  Novellenlitteratur,* 
die  so  reizende  Früchte  getragen  hat?  —  Die  Ausstattung  der 
Bändchen  ist  angenehm,  der  Preis  M.  1. 

Wir  haben  schliefslich  noch  einige  separat  (nicht  in  Samm- 
lungen) erschienene  Ausgaben  zu  erwähnen.  Feuillet,  „Le  Roman 
d'un  jeune  homme  pauvre",  im  Auszug  für  den  Schulgebrauch, 
wie  zum  Selbstunterricht  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Constance  Coubvoisieb  (Leipzig  1892,  Gerhard). 
Über  die  Anforderungen,  die  an  eine  Schulausgabe  zu  stellen  sind, 
ist  die  Herausgeberin  im  Unklaren  geblieben,  und  alle  diesbezüg- 
lichen Erörterungen  in  Fachzeitschriften  sind  spurlos  an  ihr  vorüber- 
gegangen. Nach  der  Art  der  Ausgaben  vor  30  Jahren  werden  in 
den  Anmerkungen  nur  Übersetzungen  geboten,  nicht  «etwa  von 
schwierigen  Ausdrücken,  sondern  auch  von  alltäglichen  —  jeden- 
falls um  eine  möglichst  schnelle  Lektüre  zu  ermöglichen.  Ein 
solches  Verfahren  ist  in  einer  Schulausgabe  zu  verwerfen,  allenfalls 
zu  entschuldigen,  wenn  man  die  Privatlektüre  im  Auge  hat.  Eine 
Vorliebe  hat  die  Herausgeberin  für  SynonjTne,  sie  flicht  deshalb 
zahlreiche  Hinweise  in  die  Anmerkungen  ein,  allerdings  meistens 
ohne  auf  die  Unterschiede  näher  einzugehen.  Eine  biographische 
und  litteraturgeschichtliche  Einleitung  fehlt.  Der  Auszug  aus  dem 
Werk  ist  geschickt  hergestellt,  der  Text  ist  im  ganzen  sorgfältig 
gedruckt,  die  Ausstattung  geschmackvoll. 

A.  Mager  gab  bei  Lucas  in  Leipzig  1891  Voltaire,  „Le  Sifecle 
de  Louis  XIV"  (bis  zur  Eroberung  Hollands)  heraus.  Der  Stoff,  die 
Regentschaft  der  Königin  Anna  und  die  Unruhen  der  Fronde  (die 
den  gröfsten  Teil  des  Bändchens  bilden),  ist  für  jugendliche  Leser 
zu  bunt  und  unerquicklich ;  die  Anmerkungen  in  einem  besonderen 
Heftchen  sind  brauchbar,  wenn  auch  nicht  fehlerfrei,  der  Druck  ist 
nachlässig,  der  Preis  (M.  1,80)  verhältnismäfsig  hoch. 

Wenn  der  französische  Unterricht  die  Kenntnis  der  Litteratur- 
geschichte  als  seinen  letzten  Zweck  anerkannte,  dann  könnte  man 
sich  eine  Lektüre  des  „Art  po^tique"  von  Boileau  wohl  denken; 
die  Schule  hat  aber  andere  Aufgaben,  als  solche  litterarhistorischen 
Werke  zu  studieren,  die  doch  nur  zu  oberflächlichen  Urteilen  ver- 
führen. Und  nun  gar,  wenn  sie  in  einer  so  traurigen  Ausgabe 
geboten  werden,  wie  W.  Ulrich  es  zu  thun  gewagt  hat  (Leipzig 
1892,  Lucas,  M.  0,60). 
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Einen  guten  Ruf  haben  Adolf  Launs  Molifere- Ausgaben;  die- 
selben erscheinen  in  einer  Neubearbeitung  von  W.  Knörich  und 
haben  unter  der  Feder  des  in  der  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts 
wohl  bewanderten  Gelehrten  eine  ganz  andere,  gediegenere,  wissen- 
schaftlichere Form  angenommen.  Aus  dem  Jahre  1890  liegt  vor 
die  Neubearbeitung  der  „Pröcieuses  ridicules"  und  der  „Femmes 
savantes^,  Stücke,  die  vor  allem  eines  eingehenden  Kommentars 
und  ausgedehnter  Einleitungen  bedürfen;  nun,  an  Gründlichkeit 
und  Genauigkeit  läfst  die  Knörichsche  Bearbeitung  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Die  Ausgabe  steht  wirklich  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft und  befriedigt  nach  jeder  Seite  hin  (Leipzig,  Leiner  — 
M.  3,50). 

Ein  eigentümliches  Werk  ist  „La  Guerre  de  1870  par  Ic 
Maröchal  Comte  de  Moltke.  Edition  frauQaise  par  E.  Jaegl6."  Für 
den  Schulgebrauch  im  Auszuge  herausgegeben  von  W.  Kasten. 
Hannover  1892,  C.  Meyer.  3  Hefte  (M.  1  —  1,20  —  1,40).  Die  Ober- 
setzung zeichnet  sich  durch  gutes  Französisch  aus;  der  Inhalt, 
welcher  durch  die  Darstellung  der  Grofsthaten  unseres  Volkes 
vaterländische  Gesinnung  weckt  und  andererseits  durch  die  Ver- 
folgung des  Krieges  auf  französischem  Boden  ein  gutes  Stück 
Landes  und  Volkes  kennen  lehrt,  macht  die  Ausgabe  empfehlens- 
wert, doch  möchte  das  Interesse  wegen  der  etwas  trockenen,  auf 
das  Thatsäcbliche  gerichteten  Darstellung,  wegen  des  Fehlens 
belebender  Einzelheiten  beim  Schüler  bald  erlahmen.  Und  wann 
sollen  auch  diese  drei  Bändchen  absolviert  werden?  Eines  reicht 
für  ein  Semester  hin,  und  damit  mufs  die  Schule  es  bewenden 
lassen,  die  es  übrigens  wohl  vorziehen  dürfte,  für  die  ft'anzösische 
Lektüre  StoflFe  mit  kernfranzösischem  Inhalt  zu  wählen.  Dagegen 
eignen  sie  sich  sehr  gut  zur  Privatlektüre,  welche  durch  das  bei- 
gelegte Wörterverzeichnis  gut  unterstützt  werden  wird. 

Die  beiden  nunmehr  noch  zu  erwähnenden  Werke  könnten 
ebenso  gut  den  Lesebüchern  zugezählt  werden;  wir  wollen  ihnen 
aber  schon  hier  einen  Platz  anweisen.  J.  Baumgarten,  wohl  be- 
kannt durch  seine  Bibliothek  interessanter  und  gediegener 
Studien  und  Abhandlungen  aus  der  wissenschaftlichen 
Litteratur  Frankreichs,  hat  den  glücklichen  Gedanken  gehabt, 
aus  den  Berichten  der  berühmtesten  Afrikareisenden  aller  Nationen 
lesenswerte  Abschnitte  auszuwählen  und  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
einigen, so  ein  malerisches  Bild  der  verschiedenen  Gegenden  und 
Völker  des  schwarzen  Erdteils,  des  Lebens  und  Strebens  der  For- 
scher, ihrer  Freuden  und  Gefahren  vor  dem  Auge  des  Lesers  ent- 
rollend und  seine  Kenntnis  der  Natur-  und  Kulturzustände  Afrikas 
in  angenehmer,  unterhaltender  Form  erweiternd  („L'Afrique  pitto- 
resque  et  merveilleuse ,  peinte  par  les  explorateurs  Baker,  Barth, 
Burton,  Cameron,  Du  Chaillon,  Compifegne,  Giraud,  Livingstone, 
Nachtigal,  Spekc,  Schweinfurth ,  Stanley,  Wifsmann,  etc."  Cassel 
1890,  Kay.  M.  2,40).  Gerade  heutzutage,  wo  Afrika  im  Mittelpunkt 
des  Interesses  steht,  wird  das  Werk  willkommen  sein,  zumal  der 
Herausgeber  es  verstanden  hat,  alles  die  eine  oder  die  andere  Nation 
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Verletzende  auszamerzen.  Auch  für  die  gelegentliciie  Schullektüre 
dürfte  sich  das  Buch  eignen;  einerseits  ergänzt  es  vortreflFlich  den 
geographischen  Unterricht,  andererseits  giebt  es  nachahmenswerte 
Vorbilder  für  den  erzählenden  und  beschreibenden  Stil,  und  diese 
Vorbilder  sind  in  gutem  Französisch  abgefafst.  Die  Anmerkungen 
hätten  vielfach  vermehrt  werden  können;  eine  gute  Karte  von  Afrika 
erleichtert  die  Lektüre.  —  J.  Webshoven  hat  in  seinen  ^R6cits  et 
biographies  historiques"  (Coethen  1894,  Schulze.  M.  0,75)  einfache 
Erzählungen,  Geschichtsbilder  und  Lebensbeschreibungen  aus  be- 
kannten Schulbüchern  von  Bruno,  Rambaud,  Monod,  Duruy  zu- 
sammengestellt. Vercingetorix,  Chlodwig,  Karl  der  Grofse  machen 
den  Anfang,  Friedrich  der  Grofse  und  ein  Bild  aus  dem  belagerten 
Paris  (von  Sarcey)  schliefsen  das  Ganze  ab.  Auch  historische 
Gedichte  fehlen  nicht.  Anmerkungen  sachlicher  Art  sind  in  einem 
Anhang  beigegeben. 

Bevor  wir  von  den  Schulausgaben  Abschied  nehmen,  sei  auf 
ein  Werk  hingewiesen ,  in  welchem  sich  nicht  nur  sämtliche  bisher 
erschienenen  Ausgaben  in  alphabetischer  Reihenfolge  aufgeführt 
finden,  sondern  auch  in  knappen  Schlagwörtern  mit  genauer  Quellen- 
angabc die  Urteile  der  Fachkritik  über  jedes  einzelne  Werk  vei> 
zeichnet  sind;  es  ist  dies  der  „Führer  durch  die  französische 
und  englische  Schullitteratur".  Zusammengestellt  von  einem 
Schulmann.  2.,  durch  einen  Nachtrag  vermehrte  Auflage.  (Wolfen- 
büttel, Zwifsler  —  M.  2,25.)  Durch  beigefügte  Zahlen  oder  Frage- 
zeichen hat  der  Führer  jedem  Schulautor  seine  Verwendbarkeit  in 
der  oder  der  Klasse  zugewiesen.  Jeder  Fachgenosse,  der  über  die 
Wahl  der  Lektüre  in  Zweifel  ist,  wird  in  dem  „Führer"  einen 
Berater  finden. 

2.   Lesebücher 

Mit  demselben  Erstaunen,  mit  welchem  man  die  ins  Ungeheure 
gewachsene  Zahl  der  kommentierten  Schulausgaben  über- 
blickt, wird  man  wahrnehmen,  dafs  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Lesebücherfabrikation  ein  reges  Treiben  geherrscht  hat.  Nach- 
dem einmal  die  Reform  den  Grundsatz  aufgestellt  hat,  dafs  ein 
französisches  Lesebuch  in  die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten 
Frankreichs  einführen  müsse,  und  nicht  etwa  griechische  oder 
römische  Geschichte  übermitteln  oder  Naturbilder  aus  Amerika  ent- 
halten dürfe,  hat  man  sich  eifrig  an  die  Zusanmienstellung  solcher 
Chrestomathieen  gemacht,  und  die  Folge  davon  ist,  dafs  jede  Pro- 
vinz, man  könnte  sagen  fast  jeder  Regierungsbezirk,  sein  besonderes 
Lesebuch  aufzuweisen  hat,  Lesebücher,  bei  denen  oft  der  Hunger 
eher  als  die  Liebe  Pate  gestanden  hat.  Unbrauchbar  ist  keins  von 
ihnen,  hervorragend  sind  nur  wenige;  wenn  man  sich  die  Grund- 
sätze der  Reform  zu  eigen  gemacht  hat,  ist  es  ja  leicht,  mit  Hilfe 
der  Papierscheere  und  einiger  Sachkenntnis  ein  brauchbares  Werk 
zusammenzukleistern  und  ihm  die  Tagelöhnerarbeit  eines  „Wörter- 
verzeichnisses" anzuhängen;  es  gilt  dabei  nur,  gröfsere  Kenntnis 
für  die  Bedürfnisse   der  Schule,    gröfscren    pädagogischen  Scharf- 
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blick,  feineres  Verständnis  der  Spraclie  und  gröfsere  Belesenheit 
zu  zeigen,  und  man  schlägt  dann  seine  Konkurrenten  um  mehrere 
Pferdelängen. 

Den  Preis  unter  allen  neueren  Lesebüchern  möchte  ich  dem 
Französischen  Lesebuch:  Mittelstufe  von  K.  Kühn  (Bielefeld 
und  Leipzig  1894,  Velhagen  &  Klasing.  M.  2,25)  zuerkennen.'*')  Den 
praktischen  Blick  und  den  kühnen  Griff  ins  volle  Leben  hinein, 
den  man  an  KtJHNS  „Unterstufe"  (bereits  in  4.  Auflage  erschienen) 
zu  rühmen  Gelegenheit  hatte,  finden  wir  in  reichem  Mafse  auch  in 
der  „Mittelstufe"  wieder.  In  diesem  Werke  ist  die  Forderung  der 
Reform  mit  gröfster  Konsequenz  durchgeführt.  Nach  einer  „Table 
historique",  welche  die  wichtigsten  Zahlen  der  französischen  Ge- 
schichte bietet,  folgt  ein  etwa  80  Seiten  umfassender  Abschnitt 
„Histoire",  in  welchem  nicht  blofs  von  Kriegen  und  Eroberungen 
die  Rede  ist,  sondern  auch  auf  die  friedlichen  Bestrebungen  unserer 
Nachbaren,  auf  ihre  Entdeckungen  und  Erfindungen  auf  industriellem 
Gebiete  hingewiesen  ist  —  und  dies  mit  vollem  Recht:  die  grofsen 
Ereignisse  der  französischen  Geschichte,  besonders  der  drei  letzten 
Jahrhunderte,  zu  lesen,  ist  Sache  der  Oberstufe,  und  da  bietet  ja 
Jede  Aatorensammlung,  besonders  die  Rengersche  Schulbibliothek, 
Muster  genug.  Es  folgt  alsdann  in  einer  Ausdehnung,  wie  sie 
keines  der  uns  hier  beschäftigenden  Lesebücher  aufweist  (S.84 — 218), 
eine  Schilderung  Frankreichs,  „La  France  contemporaine",  und 
zwar  a)  Allgemeines,  b)  die  Hauptstadt,  c)  die  Provinzen,  d)  Fran- 
zösisches Leben  in  Form  von  Erzählungen,  e)  Reden;  hier  ist  fast 
alles  neu  und  in  keinem  andern  Lesebuche  zu  finden,  das  Interes- 
santeste des  Wissenswerten  wird  in  leicht  fafslicher  Gestalt  geboten, 
einige  Illustrationen,  die  übrigens  ruhig  hätten  vermehrt  werden 
können,  unterstützen  die  Lektüre  durch  die  Anschauung;  nur  schei- 
nen die  an  und  für  sich  höchst  lesenswerten  Reden  für  die  Mittel- 
stufe zu  schwer.  Der  Abschnitt  III,  „Sujets  de  Morale"  (S.219— 233), 
wäre  besser  fortgeblieben,  dagegen  ist  der  IV.  Abschnitt  „Correspon- 
dance"  (18  Seiten)  wohl  zu  loben,  da  er  eine  recht  hübsche  Anleitung 
zur  Abfassung  von  französischen  Briefen  enthält.  An  dem  V.Abschnitt, 
„Po6sies"  (70  Seiten),  ist  die  treffliche  Auswahl  zu  rühmen.  Ein 
Anhang  bringt  eine  „Litterarische  Übersicht",  die  mit  dem  16.  Jahr- 
hundert anhebt  und  bis  auf  unsere  Zeit  geht;  sie  enthält  nur 
die  allerwichtigsten  Namen,  in  Beziehung  gesetzt  zu  dem  im  Lese- 
buch gebotenen  Stoff;  ein  zweiter  Anhang  bringt  eine  kurze  „Vers- 
lehre". Schliefslich  bietet  Kühn  eine  Reihe  sachlicher  Zusätze; 
warum  nicht  auch  —  etwa  am  Fufsende  der  Seiten  —  entspre- 
chende Noten,  nach  dem  Muster  der  Rengerschen  Schulbibliothek? 
Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dafs  durchweg  gutes,  muster- 
giltiges  Französisch  geboten  wird. 

Neben  dem  Kühnschen  Lesebuch  ist  als  ganz  vortrefflich  das 
in  siebenter  bezw.  fünfter  Auflage  erschienene  von  H.  Wingebath 
zu  nennen.     Da  das  erste  Erscheinen  des  „Choix  de  Lectures  fran- 
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Qaises  ä  Tusage  des  öcoles  secondaires.  Premiere  Partie:  Classes 
införieures.  —  Deuxiöme  partie:  Classes  moyennes.  (Cologne,  Dä- 
mon t-Schauberg.  M.  2 — M.  3)"  in  die  Zeit  vor  1890  fällt,  können  wir 
uns  hier  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  das  Werk  begnügen,  um  so 
mehr,  als  es  schon  oben  S.  323^®  erwähnt  ist;  der  2.  Band  desselben 
ist  insoweit  noch  reichhaltiger  als  Kuhns,  als  er  auch  die  „Sciences 
naturelles"  berücksichtigt.  Wie  jenes,  so  enthält  auch  dieses  Lese- 
buch erklärende  Noten  nur  sachlicher  Natur. 

Lob  verdient  auch  W.  Ricken,  „La  France.  —  Le  Pays  et 
son  Peuple.  R6cits  et  Tableaux  du  Passö  et  du  Präsent."  (Berlin 
1893,  Gronau.  M.  3.)  Das  Buch  enthält,  vom  Leichten  zum  Schwere- 
ren aufsteigend,  zahlreiche,  inhaltlich  und  sprachlich  vortrefl'liche 
Lesestücke,  darunter  —  für  vorgeschrittene  Schüler  bestimmt  — 
auch  Proben  von  Daudet  und  Guy  de  Maupassant,  sowie  als 
Anfang  einen  geschickt  angefertigten  Auszug  aus  Brunos  „Tour 
de  la  France"  (vergl.  den  Abschnitt  Schulausgaben).  Anerkennend 
erwähnt  werden  mufs,  dafs  die  gebotenen  Stücke  zum  gröfsten  Teil 
neue  sind;  auch  sei  auf  den  „Appendice"  hingewiesen,  welcher 
hübsche  Übersetzungen  bekannter  deutscher  Gedichte  enthält.  An- 
merkungen fehlen  gänzlich. 

Weniger  der  Schule,  als  dem,  welcher  einen  durch  geschmack- 
voll ausgewählte  Proben  belegten  Überblick  über  die  neuere  Litte- 
ratur  wünscht,  dient  A.  Caumonts  „Cours  de  Litt^rature  fi-an9aise. 
Comprenant  un  recueil  de  morceaux  choisis,  un  aper9u  historique 
et  un  traitö  de  versification"  (PYankfurt  a.  M.  1890,  Jügel.  M.  4). 
Der  Verfasser  beginnt  mit  Corneille  und  geht  bis  auf  die  aller- 
neueste  Zeit  herab;  Schriftsteller  wie  Balzac,  Dumas  pöre,  La- 
prade,  Copp6e,  Daudet,  Gautier,  Feuillet,  Flaubert,  Augier, 
Gaston  Paris  u.  a.  sind  berücksichtigt  und  in  hübsch  ausgesuchten 
Proben  vorgeführt.  Der  allen  Chrestomathieen  mehr  oder  minder 
anhaftende  Fehler,  aus  allem  Zusammenhang  losgerissene  Stücke 
zu  bringen,  das  Interesse  des  Lesers  für  einen  Moment  zu  erwecken 
und  sofort  wieder  erkalten  zu  lassen,  findet  sich  auch  hier.  Her- 
rigs  immer  wieder  von  neuem  aufgelegte  „La  France  littßraire" 
(Braunschweig,  Westermann),  wenn  auch  von  dem  besagten  Mangel 
nicht  ganz  frei,  bleibt  immer  doch  noch  das  Muster  der  Gattung.*) 
Den  einzelnen  Proben  hat  der  Verfasser  kurze  Notizen  über  das 
Leben  und  die  Werke  des  betr.  Autors  vorausgeschickt,  welche  im 
allgemeinen  genügend  orientieren.  Eingeleitet  wird  die  Sammlung 
durch  einen  knappen  „Abrifs  der  Litteraturgeschichte",  bei  dem 
auch  die  ältere  Litteratur  zur  Geltung  kommt,  sowie  durch  eine 
kurze,  aber  alles  Wissenswerte  umfassende  „Metrik". 

Gleichem  Zweck  dient  Holder«  Handbuch  der  älteren  und 
neueren  französischen  Litteratur,  das  in  der  Bearbeitung  von 
L.  Bertrand  1893  in  achter  Auflage  erschien  (Stuttgart,  Metzler. 
M.  3,60).     Der  Ausschlufs  des   16.  Jahrhunderts   würde  mehr  Platz 


*)  Ploetz  „Manuel  de  Litterature  franv*aise"  dürfte  wohl  den  Vorrang 
vor  Herrig  verdienen.  Red. 
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für  das  19.  schaffen,  das  doch  immerhin  lückenhaft  vorgeführt  ist, 
und  dessen  Geschichtsschreiber  verhältnismäfsig  schlecht  fortgekom- 
men sind.     Die  Fufsnoten  verdienen  Anerkennung. 

Zweimal  haben  wir  aus  dem  Jahre  1889  die  Erscheinung  zu 
verzeichnen,  dafs  drei  Pädagogen  sich  zusammenthun,  um  ein  fran- 
zösisches Lesebuch  herzustellen,  und  man  kann  ihren  Bemühungen 
den  Erfolg  nicht  absprechen.  Auf  das  recht  brauchbare  Werk  von 
Baueb-Englebt-Link  (Französisches  Lesebuch  —  Leipzig  und  Mün- 
chen 1889,  Oldenbourg.  M.  2,50)  wollen  wir  hier  als  vor  der  uns 
interessierenden  Zeit  verfafst  nicht  eingehen,  erwähnen  müssen  wir 
aber  das  Lesebuch  für  den  französischen  Unterricht  von 
Jacobs,  Bbinkeb  und  Fbik.  I.  Anfangslehre.  1889.  2.  Auflage  1892. 
M.  1,20.  II.  1890.  2.  Auflage  1893.  M.  2,50.  Die  Anfangsstufe, 
welche  offenbar  durch  den  ersten  Teil  des  Kühnschen  Lesebuches 
beeinflufst  worden  ist,  wird  in  den  ersten  Jahren  des  französischen 
Unterrichts  entschieden  Gutes  wirken.  Die  Verfasser  beginnen  ihr 
Buch  mit  einigen  leichten  Stücken,  in  deren  einem  die  Deklination 
vorgeführt  wird,  während  das  zweite  mit  dem  besitzanzeigenden 
Fürwort,  das  dritte  mit  den  Hauptformen  von  avoir  und  Hre 
bekannt  macht  und  so  fort,  und  an  welche  der  Lehrer  anknüpfen 
kann,  um  den  betreffenden  Abschnitt  der  Grammatik  zu  erläutern. 
Das  Lesebuch  bietet  Stoff  für  die  zwei  ersten  Unterrichtsjahre;  es 
enthält  meist  Fabeln,  kleine  Erzählungen,  Gedichtchen,  welche  dem 
kindlichen  Gemüt  durchaus  angepafst  sind,  ohne  dabei  in  das  Lallen 
der  Kinderstube  zu  verfallen;  das  historische  Gebiet  wird  nur  ge- 
streift. Die  Auswahl  verdient  durchaus  Anerkennung.  Eine  Prä- 
paration zu  jedem  Stück  und  ein  lexikalisch  geordnetes  Vokabular 
beschliefsen  das  Büchlein.  —  Der  2.  Teil  soll  der  Lektüre  in  Quarta 
und  Tertia  als  Grundlage  dienen.  Auch  hier  ist  anzuerkennen, 
dafs  die  Lesestücke  im  ganzen  geschickt  gewählt  worden  sind,  nir- 
gends zu  schwer  erscheinen  und  inhaltlich  den  Horizont  des  Schülers 
nicht  überschreiten.  Der  Gedanke,  mit  dem  Schüler  bekannten 
Stoffen  aus  der  biblischen  Geschichte  zu  beginnen,  so  dafs  an  den 
Stoff  sich  leichter  die  Form  anschmiegt,  ist  sehr  diskutierbar;  doch 
hätten  aus  einem  französischen  Lesebuche  die  Schilderungen  des 
trojanischen  Krieges,  der  Irrfahrten  des  Odysseus,  des  Kampfes  in 
den  Thermopylen,  der  Hauptkämpt'e  des  Hannibal  getrost  fortbleiben 
können.  Erwähnt  sei,  dafs  in  dem  poetischen  Teile  sich  mehrere 
Übertragungen  deutscher  Lieder  finden  („Le  bon  camarade  — 
L*Höte  —  Charge  guerrifere  de  Lutzow").  Ein  Wörterverzeichnis 
und  Register  der  Eigennamen  nebst  phonetischer  Aussprachebezeich- 
nung machen  den  Beschlufs. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  Schullitteratur  allezeit  rührige  Heik- 
BiCH  Löwe  hat  sich  auch  schleunigst  des  Reformgedankens  bemäch- 
tigt und  ein  gleichfalls  auf  mehrere  Teile  berechnetes  französisches 
Lesebuch  auf  den  Markt  gebracht:  „La  France  et  les  Frangais. 
Neues  französisches  Lesebuch  für  deutsche  Schulen.  Unterstufe." 
(Leipzig  und  Dessau  1891,  Kahle.  M.  1,60.  Mittelstufe.  1892.  M.  2.) 
An  Geschick  und  findigem  pädagogischen  Blick  fehlt  es  Löwe  nicht. 
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und  so  ist  es  ihm  gelungen,  ein  durchaus  geeignetes  Lesebuch 
zusammenzustellen,  das  gerade  nicht  hervorragende  Eigenschaften 
hat,  aber  immerhin  gute  Dienste  leisten  mag. 

Dasselbe  gilt  von  den  Lesebüchern  von  H.  Saube.  Die  erste 
Abfassung  derselben  fällt  zum  Teil  in  die  Zeit  vor  1890,  doch 
inufs  die  3.  Auflage  des  Französischen  Lesebuches  für  höhere 
Mädchenschulen  (Cassel  1891,  Kay.  2  Teile.  M.  2  und  3,60)  als 
beachtenswerte  Leistung  erwähnt  werden,  desgleichen  das  fleifsig 
und  gewissenhaft  hergestellte  Französische  Lesebuch  (3  Blinde. 
Berlin,  Herbig.  Band  I  in  2.  Auflage  1892),  dessen  Plan  und  Durch- 
führung Anerkennung  verdienen. 

Der  durch  seine  methodischen  und  grammatischen  Arbeiten 
bestens  bekannte  A.  Ohlert  ist  auch  der  Verfasser  eines  Fran- 
zösischen Lesebuches  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer 
Lehranstalten  (Hannover  1892,  Meyer.  M.  1,60).  Dasselbe  soll  vom 
Beginn  des  zweiten  Jahres  an  dem  gesamten  Unterricht  zu  Grunde 
gelegt  und  auch  in  den  obersten  Klassen  neben  der  Lektüre  von 
Originalschriftstellem  und  abwechselnd  mit  denselben  gebraucht 
werden.  In  sachlicher  Hinsicht  „soll  es  ein  auf  die  wesentlichsten 
Züge  beschränktes  kulturhistorisches  Bild  unseres  Nachbarlandes 
den  Schülern  vor  Augen  führen."  Dafs  Ohlert  seine  Aufgabe  mit 
Hedacht  und  Geschick  gelöst  hat,  ist  bei  einem  so  gewiegten  Schul- 
mann selbstverständlich.  —  Als  Vorstufe  zu  diesem  Lesebuch  ver- 
öflFentlichte  er  ein  Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  für  die  Unterstufe  (Hannover  1892,  Meyer.  M.  0,60). 
Er  befolgt  darin  den  von  verschiedenen  Neueren  angenommenen 
Plan,  zunächst  den  Lesestoff  zu  bieten,  der  hier  als  vollkommen 
geeignet  bezeichnet  werden  darf,  und  darauf  eine  kurze,  sich  auf 
das  Allemotwendigsie  beschränkende  und  sich  streng  an  den  Lese- 
stoff anschliefsende  Grammatik  folgen  zu  lassen.  Diese  Art  von 
Lehrbüchern  gehört  eigentlich  unter  die  grammatikalischen  Hilfs- 
mittel.*) Wir  beschränken  uns  daher  darauf,  die  wichtigsten  dieser 
Elementarbücher  kurz  zu  erwähnen. 

Die  erste  Stelle  gebührt  in  dieser  Hinsicht  dem  Lehrbuch 
der  französischen  Sprache  auf  Grund  der  Anschauung  von 
Rossmann  und  Schmidt  (Bielefeld  und  Leipzig  1892,  Velhagen  & 
Klasing.  M.  2,  seitdem  in  4.  Auflage  vorliegend),  worüber  oben  S.  328 
berichtet  ist.  —  Nicht  geringeres  Lob  verdient  J.  Webshovens 
Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  die 
Unterstufe  (Cöthen  1893,  Schulze.  2  Teile.  M.  0,75—0,80),  das  als 
vortreffliche  Leistung  zu  bezeichnen  ist  und  genau  den  Bestimmungen 
der  neuen  Lehrpläne  in  Bezug  auf  den  Umfang  des  Stoffes  ent- 
spricht.**) —  Eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Werke  werden  im  Jahres- 
bericht 1895  zu  erwähnen  sein. 

Aus  Österreich  kommen  uns  mehrere  beachtenswerte  Lese- 
bücher. Wir  erwähnen  zunächst  die  in  fünfter  Auflage  (1890) 
vorliegende  sehr  brauchbare  Französische  Chrestomathie   für 

-)  Vgl.  o.  S.  357 »'.'\»".        **)  Vgl.  0.  S.  360«>. 
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höhere  Lehranstalten  von  Filek  von  Wittinghausen  (Wien,  Holder. 
M.  3,50),  welche  sich  durch  sorgfältige  und  gute  Anordnung  der 
Stücke  auszeichnet,  sowie  desselben  Vebeassers  gleichfalls  in  fünfter 
Auflage  (1890)  erschienene  Le5ons  de  littörature  fran9ai8e 
(Wien,  Holder.  M.  4),  die,  für  die  obersten  Klassen  bestimmt,  auch 
recht  schwierige  Sachen  aus  dem  „Genre  oratoire"  bringen,  dagegen 
die  modernste  Litteratur,  besonders  das  Konversationsstück,  ver- 
nachlässigen. —  Das  Französische  Lesebuch  mit  einem  voll- 
ständigen Wörterverzeichnis  von  A.  Ricabd  (3.  Auflage,  Ausgabe 
für  das  Deutsche  Reich.  Prag  1893,  Neugebauer.  M.  1)  ist  mit 
Sorgfalt  gearbeitet,  für  den  Anfänger  mit  pädagogischem  Takt  ein- 
gerichtet und  bietet  meist  neuen  Stoff;  gegen  die  sieben  ersten 
Stücke,  welche  von  Gott  und  der  Schöpfung  handeln,  müssen  wir 
protestieren,  denn  der  an  die  neue  Sprache  herantretende  Anfänger 
verlangt  gewöhnlich  nach  neuem  Stoff.  Ein  vollständiges  Wörter- 
verzeichnis^ erleichtert  die  Benutzung  des  Buches;  über  die  Berech- 
tigung der' einigen  Stücken  beigegebenen  Questionnaires  läfst  sich 
streiten. 

Bayern  ist  durch  die  Bestrebungen  Professor  Breymanns  und 
durch  die  BBEYMANN-MöLLEBschen  Lehrbücher  erfolgreich  auf  dem 
Plane  erschienen.*)  Andere  gleichfalls  recht  brauchbare  Schulbücher 
bieten  Buchneb»  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht;  der 
dritte  Band  derselben  enthält  ein  Französisches  Lesebuch  für 
die  Mittelstufe  von  G.  Stebn  (Bamberg  1894.  M.  3,60).  Dasselbe 
giebt  auf  87  Seiten  zunächst  „Narrations  et  Descriptions",  durchweg 
unterhaltend  und  belehrend  und  dabei  im  ganzen  vom  Leichten 
zum  Schweren  fortschreitend  und  in  Stücken  aus  Dumas,  Daudet, 
La  Bruyfere,  Buffon  gipfelnd.  Der  gröfste  Teil  des  Buches 
(S.  88 — 218)  enthält  „Geographie  et  Histoire  de  France",  die  Forde- 
rung gesunder  Pädagogik,  den  Schüler  Land  und  Leute  des  fremden 
Landes  kennen  zu  lehren,  vortrefflich  erfüllend;  vor  allem  hat  der 
deutsch-französische  Krieg  (nach  Gh.  deMazade)  Berücksichtigung 
gefunden.  Wenig  geeignet  ist  der  Abschnitt  „Lettres",  der  leider 
historische  Briefe  bringt,  während  doch  den  vielen  Schülern,  die 
nach  Absolvierung  der  Mittelstufe  die  Schule  verlassen,  besonders 
also  Realschülern,  hier  Muster  von  Geschäftsbriefen  u.  dergl.  hätten 
geboten  werden  können.  Auch  mit  der  Auswahl  aus  dramatischen 
Werken  und  Gedichten  wird  man  sich  nicht  einverstanden  erklären 
können,  wenn  man  das  Alter  der  Schüler,  für  die  dieses  Lesebuch 
bestimmt  ist,  im  Auge  behält.  Ein  Wörterbuch  fehlt;  am  Fufsende 
der  Seiten  befinden  sich  Anmerkungen  lediglich  sachlicher  Natur.  — 
Das  Französische  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  von 
W.  Steuebwald  (München  1892,  Beck.  M.  3)  gehört  zu  den  besseren 
der  Gattung;  es  enthält  würdigen,  anziehenden  Stoff",  der  mit  Ge- 
schmack zusammengestellt  ist  und  in  grofser,  fast  zu  grofser  Fülle 
geboten  wird.  Leider  ist  der  Druck  des  für  Tertia  und  Sekunda 
sehr  geeigneten  Buches  nachlässig. 

♦)  Vgl.  o.  S.  367*'  und  882 ««. 
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Aus  der  Neckarstadt  Heidelberg  liegen  zwei  Werke  vor,  das 
eine,  Premieres  Lectures  fran9aises  (1891,  Winter.  M.  1,80) 
von  P.  VöLKEL.  das  sich  im  praktischen  Gebrauch  bereits  aufs 
beste  bewährt  hat  und  als  sehr  verwendbar  und  zweckdienlich  zu 
bezeichnen  ist,  und  Ottos  Französisches  Lesebuch  mit  Kon- 
versationsübungen für  Mädchenschulen  und  andere  weibliche  Bil- 
dungsanstalten. Neu  bearbeitet  von  H.  Runge.  Erster  Kursus,  für 
die  unteren  und  mittleren  Klassen  (Groos,  1894.  4.  Auflage.  M.  2), 
das  in  Bezug  auf  die  Auswahl  sowie  auf  die  pädagogische  Behand- 
lung der  Lesestücke  nicht  unanfechtbar  ist,  überdies  neue  Stücke 
nur  selten  bringt  und  nur  zu  sehr  an  die  Lesebücher  der  alten 
Schule  erinnert. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  ein  H.  Rahk  mit  seinem  Lesebuch 
für  den  französischen  Unterricht  auf  der  oberen  Stufe 
höherer  Lehranstalten  (Leipzig,  Reisland  1893.  M.  5,20).  Zwar 
ist  die  Einteilung  die  landläufige:  Prankreichs  Land  und  Leute  — 
Frankreichs  Geschichte  —  Frankreichs  Litteratur  (in  ihren  Haupt- 
vertretern), und  die  Auswahl  des  Gebotenen  dürfte  im  ganzen 
befriedigen  (bezüglich  der  Litteraturproben  könnte  man  anderer 
Meinung  sein);  neu  ist  jedenfalls  der  fortlaufende  Kommentar, 
Avelcher  nicht  nur  Sacherklärungen,  sondern  auch  Worterklärungen 
und  Deutungen  schwieriger  Stellen  bietet.  So  sympathisch  uns 
dieses  Verfahren  ist,  so  scheint  doch  Rahn  oft  zu  bequeme  Hilfe 
zu  bieten  und  der  Denkarbeit  des  Schülers  zu  wenig  zuzumuten; 
die  besonnene  Kommentierung  der  Dickmannschen  Schulausgaben 
hätte  ihm  den  richtigen  Weg  zeigen  können.  Das  Buch  wird  sich 
übrigens  trefflich  für  höhere  Mädchenschulen  eignen.  —  Eine  Vor- 
stufe dazu  bilden  die  Lesestücke  für  den  französischen  Un- 
terricht von  H.  Rahn  (Leipzig  1893,  Reisland.  M.  2).  Das  Werk 
erscheint  recht  brauchbar,  wenn  auch  die  richtige  Steigerung  vom 
Leichten  zum  Schwereren  vermifst  wird,  die  historischen  Stücke  des 
IL  Abschnittes  vielmehr  leichter  sind,  als  die  erzählenden  des  L, 
die  sogar  Daudets  „Chfevre  de  M.  Seguin"  bieten.  Hinter  den 
Lesestücken  sind  ziemlich  eingehende  Präparationen  angebracht, 
die  allerdings  noch  verbesserungsbedürftig  sind. 

Gleichfalls  eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Französi- 
sche Lesebuch  für  die  ersten  Unterrichtsjahre  von  F.  Scheib- 
NEB  und  G.  Schauerhammeb  (Leipzig  1894,  Teubner.  M.  1,80), 
insofern  als  es  für  eine  bestimmte  Schulgattung,  „vornehmlich  für 
Realschulen  und  verwandte  Lehranstalten",  verfafst  ist  Nun,  die 
136  Nummern,  aus  denen  sich  das  Buch  zusammensetzt,  und  die 
zum  gröfsten  Teil  aus  anderen  Lesebüchern  zusammengeholt  sind, 
bieten  nichts  so  eigentümlich  „Realistisches",  dafs  diese  Chresto- 
mathie eine  Sonderstellung  unter  den  anderen  beanspruchen  kann. 
Es  lag  nicht  der  geringste  Grund  für  die  Abfassung  derselben  vor. 

Ohne  auf  metliodische  Erörterungen  darüber,  ob  ein  Lese- 
buch, ob  Autorenlektüre  vorzuziehen  sei,  einzugehen,  dürfte  es 
doch  am  Platze  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  fast 
sämtliche  hier  aufgeführten  Lesebücher  für  die  Anfangs-  und  Mittel- 
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Btut'e  bestimmt  sind,  dafs  also  in  Schulkreisen  die  Meinung  herrscht, 
für  Sexta  —  Tertia  sei  ein  Lesebuch,  für  Sekunda  und  Prima  ein 
Autor  zu  empfehlen.  Dieser  Meinung  pflichten  auch  wir  bei;  denn 
wenn  ein  Lesebuch  auch  einen  bunteren  Inhalt  bietet  als  ein  Autor 
und  eine  ausgedehntere,  aber  immerhin  doch  oberflächliche  Kenntnis 
der  Sprache  gewährt,  so  mufs  ein  Schüler  der  oberen  Klassen 
lernen,  sein  Interesse  zu  konzentrieren  und  ein  gröfseres,  etwa 
80 — 100  Seiten  umfassendes  Werk  sich  zu  eigen  zu  machen.  Aus 
der  Lektüre  der  Autoren  erwuchst,  wenn  sie  richtig  geleitet  wird, 
eine  straffere  Schulung  des  Geistes. 

Die  Lesebücher  nehmen  darauf  Bedacht,  auch  eine  weim  auch 
beschränkte  Bekanntschaft  mit  französibchen  Dichtungen  zu  ver- 
mitteln; es  wäre  eine  grobe  Unterlassungssünde,  auf  der  Oberstufe, 
wo  die  Autorenlektüre  eintritt,  nicht  auch  hin  und  wieder  poetische 
Sachen  zu  behandeln  und  die  Schüler  nicht  mit  modernen  Lyrikern 
bekannt  zu  machen;  Hugo,  Lamartine,  Copp6e,  Sully  Prud- 
horame  sollten  für  Abiturienten  nicht  unbekannte  Gröfsen  sein. 
Man  wird  also  in  Sekunda  und  Prima  eine  Gedichtsammlung  ein- 
führen, und  unter  diesen  Anthologieen  wollen  wir  uns  nunmehr 
umsehen. 

3.   Gedichtsammlungen. 

Wenn  wir  einzig  und  allein  das  Interesse  der  Schule  im  Auge 
haben,  so  werden  wir  der  bereits  in  9.  Auflage  (1894)  vorliegenden 
Auswahl  französischer  Gedichte,  zusammengestellt  von  Gbopp 
und  Hausknecht  (Leipzig,  Renger.  M.  2)  noch  immer  den  Preis 
zuerkennen.  Diese  Sammlung,  die  den  Schüler  durch  die  mittleren 
und  oberen  Klassen  begleiten  und  Stoff  zur  poetischen  Lektüre  und 
zu  Memorierübungen  bieten  soll,  ist  eine  rein  lyrische  bezw.  lyrisch- 
epische; sie  vermittelt  eine  ausreichende  Bekanntschaft  mit  den 
Hauptvertretern  des  französischen  Parnasses  und  ist  somit  eine 
unentbehrliche  Ergänzung  jeglicher  Schullektüre.  Die  Herausgeber 
haben  bei  der  Auswahl,  die  gewifs  nicht  leicht  war,  einen  an- 
zuerkennenden Takt  gezeigt;  alles  irgendwie  Anstöfsige  ist  ver- 
mieden, so  dafs  das  Buch  sowohl  an  Knaben-  als  auch  an  Mädchen- 
schulen gebraucht  werden  kann.  Höchst  schätzenswert  ist,  dafs 
die  Herausgeber  neben  guten  älteren  Sachen  besondere  die  Gegen- 
wart berücksichtigt  haben.  Zum  näheren  Verständnis  der  Texte 
ist  ein  fast  ebenso  starker  Kommentar  erschienen,  der  auch  bio- 
graphische Notizen  über  die  Dichter  bringt,  sowie  geschmackvolle 
Verdeutschungen  einiger  besonders  bemerkenswerter  Gedichte. 

Nicht  geringes  Lob  verdient  auch  die  Anthologie  des  poötes 
fran9ais.  Sammlung  französischer  Gedichte  für  den  Schul- 
gebrauch von  A.  Benecke  (Bielefeld  1890,  Velhagen.  M.  1,50), 
die  sich  gleichfalls  durch  vortreffliche,  mit  feinem  Geschmack  und 
einsichtigem  Verständnis  für  die  Interessen  der  Schule  vorgenom- 
mene Wahl  auszeichnet.    Ein  Kommentar  dazu  ist  nicht  erschienen. 

Eine  hervorragende  Stellung  nimmt  ferner  ein  A.  Engleet: 
Anthologie  des  Pontes  fran9ais  modernes,   dödiöe  ä  la  jeu- 
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nesse.  (Erlangen  1892,  Junge.  M.  1,50.)  Nicht  nur  ist  sie  bei 
verhältnismäfsig  billigem  Preise  äufserst  reichhaltig,  sondern  der 
Inhalt  ist  auch  so  mannigfaltig,  neben  guten  alten  Sachen  auch  viele 
vortreffliche  neuere  bringend,  dafs  sie  einen  vollständig  genügenden 
Überblick  über  die  Entwicklung  der  französischen  Lyrik  seit 
B6ranger  bis  auf  unsere  Tage  gewährt.  Die  Dichter  sind  chrono- 
logisch geordnet,  kurze,  manchmal  zu  kurze  Notizen  über  ihr 
Leben  und  die  hauptsächlichsten  Werke  leiten  die  Gedichte  ein; 
am  Schlüsse  finden  sich  einige  sachliche  und  lexikalische  Erklä- 
rungen, welche  allenfalls  ausreichen  mögen.  Ein  Wörterbuch  dazu  hat 
J.  Meinshausen  zusammengestellt  (Erlangen  1894,  Junge.  M.  0,40). 

Weniger  umfangreich  als  die  angeführten  Gedichtsammlungen, 
daher  auch  weniger  kostspielig  und  um  so  mehr  für  die  Schule 
geeignet  sind  die  Poösies  fran9aises  recueillies  k  l'usage 
des  Cooles  allemandes  von  J.  Sabbazin  (Dresden  1893,  Küht- 
mann.  M.  1).  Die  Sammlung,  die  mit  der  gröfsten  Rücksichtnahme 
auf  das  Fassungs-  und  Gefühlsvermögen  der  Schüler  angelegt  ist, 
enthält  eine  Fülle  neuer  Gedichte,  die  sich  in  anderen  Sammlungen 
nicht  finden;  aufserdem  ist  der  Stoff  in  Stufen  geteilt  und  innerhalb 
jeder  Stufe  wieder  eine  Anordnung  nach  der  Schwierigkeit  der 
Gedichte  versucht.  Vorausgeschickt  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Vers- 
lehre. Sarrazins  Arbeit  ist  als  eine  treffliche  pädagogische  Leistung 
zu  rühmen.  Für  die  Hand  des  Lehrers  hat  der  Verfasser  einen 
ausreichenden  und  umfassenden  Kommentar  veröffentlicht,  der  von 
feinem  Verständnis  Zeugnis  ablegt  (Dresden,  Kühtmann.  M.  1). 

Neben  den  genannten  vortrefflichen  Hilfsmitteln  erschienen 
ältere  in  neuen  Auf  lagen ;  so  K.  Kaisebs  Französische  Gedichte 
zum  Auswendiglernen,  stufenmäfsig  geordnet  für  sechs  Schul- 
jahre (3.  Auf  läge.  Leipzig  1892,"  Teubner.  M.  1,20),  ein  wohl  brauch- 
bares, geschickt  angelegtes  Buch,  das  aber  auch  Bruchstücke  aus 
Dramen  enthält  (sogar  aus  dem  in  Prosa  geschriebenen  „Avare"!) 
und  infolge  dieser  Zersplitterung  die  neueste  Lyrik  ganz  vernach- 
lässigt. Dem  Buche  ist  ein  Kommentar  beigegeben,  in  dem  immer 
noch  von  Jamben  und  Trochäen  die  Rede  ist.  —  Femer  G.  Ben- 
ßUEBEL»  Choix  de  Po6sies  franyaises  tirees  des  meilleurs  poötes. 
(4.  Auflage.  Bonn  1894,  Marcus.  M.  1),  ein  Werkchen  ohne  besondere 
VoBzüge,  ohne  Berücksichtigung  der  neuen  Lyrik,  ohne  Kommentar, 
aber  das  für  Schulen  Notwendigste  enthaltend. 

Aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  einzig  und  allein  für 
praktische  Zwecke  bestimmt  scheint  P.  Ebfcbth  und  M.  Walteb, 
Französische  Gedichte.  Zum  Gebrauch  in  Schulen  stufenweise 
geordnet  (Potsdam  1890,  Dienemann.  M.  0,80).  Die  Sammlung  ent- 
hält 85  Gedichte,  meist  ältere  Stoffe,  darunter  erzählende  Proben 
aus  Tragödien,  Neueres  auch,  aber  verhältnismäfsig  wenig.  Es 
kam  den  Verfassern  nur  darauf  an,  einen  Kanon  von  auswendig 
zu  lernenden  Gedichten  aufzustellen  und  diesen  Kanon  auf  sechs 
Klassen  zu  verteilen.     Und  das  ist  ihnen  gelungen. 

Im  ganzen  nur  26  Stücke,  darunter  den  Traum  der  „Athalie", 
bietet  die  Sammlung  französischer  und  englischer  Gedichte 
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zum  Auswendiglernen.  Für  höhere  ünterriehtsanstalten  zu- 
sammengestellt vom  Lehrerkollegium  der  höheren  Mädchen- 
schule zu  Duisburg  (Duisburg  1893,  Ewich.  M.  1,20).  Es  sind 
meist  alte  Bekannte  aus  Lesebüchern  älteren  Datums,  die  uns  hier 
wieder  aufgetischt  werden ;  sie  sind  nach  der  Schwierigkeit,  die  ihr 
Verständnis  oder  ihre  Sprache  bereitet,  geordnet  und  mit  Vokabel- 
verzeichnissen versehen,  die  in  ihrer  bequemen  Hilfe  denn  doch 
etwas  zu  weit  gehen.  —  Ähnlich  filr  den  Hausgebrauch  berechnet 
ist  die  Sammlung  französischer  Gedichte  nebst  kurzgefafster 
Verslehre,  litteraturgeschichtlichen  Bemerkungen  und  Hilfe  für  die 
häusliche  Vorbereitung.  L  Teil  besonders  für  Tertia  und  Sekunda. 
Von  K.  Trümper.  (Duderstadt  1894,  Wagner.  Ursprünglich  Beilage 
zum  Jahresbericht  des  Kgl.  Progymnasiums  zu  Duderstadt.)  Gegen 
die  kleine  Verslehre  und  gegen  die  Zusammenstellung  der  40  Num- 
mern ist  nichts  einzuwenden;  die  „Hilfe"  aber  geht  entschieden  zu 
weit;  denn  wer  Wörter  wie  ch6rir,  funeste,  dösert  nicht  kennt,  der 
verdient  auch  nicht,  Victor  Hugo  zu  lesen.  Die  litteraturgeschicht- 
lichen Bemerkungen  sind  willkürlich  und  lückenhaft.  —  Ganz  an- 
spruchslos ist  H.  LöHBACH,  Französische  Gedichte  zum  Aus- 
wendiglernen. Für  höhere  Mädchenschulen  zusammengestellt 
(M.-Gladbach  1893,  Boltze.  M.  0,40);  die  Titelangabe  genügt. 

4.   Metrik. 

Im  Anschlufs  an  diese  Anthologieen  würden  wir  nun  die  neuen 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  zu  behandeln  haben. 
Doch  ist,  abgesehen  von  den  metrischen  Einleitungen  zu  den  Gedicht- 
sammlungen und  zu  den  die  Poesie  enthaltenden  Bänden  der  Dick- 
MANNschen  Schulbibliothek,  während  des  uns  beschäftigenden  Zeit- 
raumes  nichts  veröffentlicht  worden,  was  Erwähnung  verdient.*) 

5.    Wörterbücher. 

Auch  auf  lexikalischem  Gebiete  ist  der  Ertrag  gering  zu  nennen. 
Zur  Schullitteratur  gehört  eigentlich  nicht  das  ViLLATTEsche  Werk : 
Parisismen  (3.  Auflage.  Berlin  1890,  Langenscheidt.  M.  5),  zu 
dessen  Lobe  nichts  weiter  gesagt  zu  werden  braucht;  mehr  schon  das 
Französisch-Deutsche  Supplement-Lexikon.  Eine  Ergänzung 
zu  Sachs -ViLLATTES  Encyklopädischem  Wörterbuch,  sowie  zu  allen 
bis  jetzt  erschienenen  französisch-deutschen  Wörterbüchern.  Unter 
Mitwirkung  von  C.  Villatte  von  Karl  Sachs  (Berlin  1894,  Langen- 
scheidt. M.  10),  denn  mancher,  der  allerneueste  Prosalektüre  be- 
treibt, wird  darin  über  Wörter  und  Redensarten  Aufschlufs  finden, 
die  er  anderswo  vergeblich  suchen  möchte,  selbst  im  grofsen 
Sachs -Villatte,  weil  seit  dem  Erscheinen  des  letzteren  eine  un- 
zählige Menge  von  Neubildungen  sich  eingefunden  haben,  die 
vor  zwanzig  Jahren  noch  unbekannt  waren.  Nicht  nur  hat  die 
Technik  mit  ihrem  immer  mehr  anwachsenden  Gebiete  dringend 
mehr  Berücksichtigung  erheischt,    nicht   nur    verlangen,    bei    dem 


*)  Vgl.  0.  S.  407.  Red. 
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immer  gröfser  werdenden  Verkehr,  eine  grofse  Anzahl  exotischer 
Wörter  Eintritt  in  das  Wörterbuch,  sondern  auch  das  in  immer 
weitere  Schichten  der  Bevölkerung  siegreich  vordringende  Argot, 
sowie  viele  von  modernen  Schriftstellern  angewandte  dialektische 
Ausdrücke  mufsten  Beachtung  finden.  Das  Supplementwörterbuch 
bietet  das  Menschenmöglichste.  —  Filr  den  Lehrer,  der  nicht  ganz 
in  seinem  Berufe  auf-  und  untergeht,  sondern  sich  von  seiner  Stu- 
dienzeit her  ein  warmes  Herz  für  seine  Wissenschaft  bewahrt  hat 
und  die  Fortschritte  derselben  sorgsam  verfolgt,  ist  von  grofseni 
Interesse  das  seit  1890  erscheinende  Dlctionnaire  göneral  de 
la  Langue  fran5aise  du  commencement  du  XVIIe  si^cle  jusqu'ü 
nos  jours  par  A.  Hatzfeld  et  A.  Dabmestetee,  avec  le  concours 
de  A.  Thomas  (Paris,  Delagrave.  30  Lieferungen  ä  Fr.  1)  und 
G.  Körtings  Lateinisch-Romanisches  Wörterbuch  (Paderborn 
1891 ,  Schöningh.  M.  20),  jenes  die  begrifTIiche  Entwicklung  der 
Wörter  darlegend,  dieses  die  Etymologie  erforschend.  —  Wer  über 
die  Aussprache  dieses  oder  jenes  Wortes  in  Zweifel  ist,  Avird  mit 
Erfolg  Lesaint,  Trait6  complet  de  la  Prononciation  fran- 
9aise  dans  la  seconde  moitiö  du  XIX®  si^cle  befragen.  Von  dem 
ireflFlichen  Werke  hat  Chr.  Vogel  eine  sorgsam  nachbessernde 
3.  Auflage  besorgt  (Halle  1890,  Gesenius.  M.  8). 

Für  den  Schüler  berechnet  ist  das  Petit  Dictionnaire  clas- 
sique  fran^ais-allemand  et  allemand-fran9ais  par  Mozin, 
corrigö  et  enrichi  d'un  grand  nombre  de  mots  nouveaux  par 
A.  Peschier.  4®  Edition,  refondue  et  considörablement  augment^e 
par  E.  Peschier.  (Stuttgart  1891,  Cotta.  M.  7,50.)  Wer  die  so- 
genannten Klassiker  mit  Hilfe  dieses  Wörterbuches  lesen  will,  wird 
auf  seine  Rechnung  kommen;  bei  der  Lektüre  der  Schriftsteller 
dieses  Jahrhunderts,  besonders  derjenigen  der  letzten  vierzig  Jahre, 
wird  es  ihn  oft  genug  im  Stich  lassen.  Besser  als  der  erste  Teil 
ist  der  zweite,  der  deutsch -französische.  Mit  dem  kleinen  Sachs- 
Villatte  oder  dem  Wörterbuch  von  Thibaut  kann  der  Mozin-Peschier 
einen  Vergleich  nicht  aushalten. 

6.   Synonymik  und  Homonymik. 

Aus  der  Praxis  hervorgegangen,  zunächst  als  Programm  des 
Königsberger  Realgymnasiums  gedruckt,  ist  das  Schriftchen  von 
K.  ScHiEWELBEiN,  Die  für  die  Schule  wichtigen  Synonyma 
(Bielefeld  1891,  Velhagen  &  Klasing.  M.  0,50).  Man  merkt  es  dem 
aus  107  Nummern  bestehenden  Werkchen  an,  dafs  ein  tüchtiger 
Schulmann,  der  die  Forderungen  der  Schule  genau  kennt,  der  Ver- 
fasser desselben  ist.  Die  unterscheidende  Bedeutung  der  synonymen 
BegriflPe  ist  in  knapper  und  sachlich  richtiger  Form  dargelegt,  und 
zum  leichteren  Verständnis  sind  Beispiele  hinzugefügt.  So  bekommt 
der  Schüler  ein  übersichtlich  geordnetes  Gruppenbild  von  den 
gelegentlich  in  den  Unterrichtsstunden  vorgenommenen  Erörterungen 
über  synonyme  Ausdrücke.  —  Nicht  minder  praktisch  ist  H.  Bret- 
SCHNEIDERS  Kurzgcfafstc  französische  Synonymik  mit  er- 
läuternden   Satzbeispielen    (Leipzig   1892,    Reiiger.    M.  0,40j. 
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Gestützt  auf  offenbar  langjährige  Erfahrung,  stellt  der  Verfasser 
unter  den  deutschen  Stichwörtern  die  gebräuchlichsten  Synonyma 
zusammen,  mit  Recht  auch  vor  den  sogenannten  „Stümpersynonymen" 
nicht  zurückschreckend:  weifs  doch  jeder  Lehrer,  was  für  Schnitzer 
in  dieser  Beziehung  selbst  in  den  höheren  Klassen  noch  vorkommen. 
Die  Erklärung  der  synonymen  Ausdrücke  ist  klar  und  präzis,  die 
beigefügten  Beispiele  sind  gut  gewählt  und  lehrrc|ich,  der  Druck 
ist  übersichtlich.  —  Gleiches  Lob  gebührt  der  weit  umfassenderen 
Schrift  von  M.  Waldmann,  Die  wichtigsten  französischen 
Synonymen  zum  Gebrauche  für  Schüler  höherer  Lehranstalten 
(Bamberg  1893,  Buchner.  M.  2);  freilich  auf  unseren  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen  dürfte  dieses  Mafs  synonymischer  Belehrung 
nie  erreicht  und  aucli  nicht  erstrebt  werden. 

Die  französische  Homonymik  ist  seit  dem  grofsen  Werke  von 
Zlatagobskoi,  Essai  d'un  Dictionnaire  des  Homonymes  de  la  langue 
frangaise  (Paris  1882,  Maisonneuve)  nicht  wieder  bearbeitet  worden ; 
ist  sie  doch  für  deutsche  Schulen  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Will  man  einmal  diesem  Zweige  des  französischen  Unterrichts  seine 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  so  wird  man  auch  auf  unseren  höheren 
Lehranstalten  sich  ganz  gut  der  Schrift  von  H.  Renou,  Les  Homo- 
nymes fran^ais  (Anne-Masse  [Haute- Sa voie]  1894,  Chambet. 
Fr.  0,40)  bedienen  können ;  natürlich  müssen  die  Schüler  schon  eine 
gewisse  Kenntnis  der  französischen  Sprache  besitzen. 

7.  Vokabularien  und  Konversationsbücher. 

Über  die  Anwendung  von  gedruckten  Übungen  in  der  Kon- 
versation und  von  Vokabularien  sind  die  Ansichten  bei  den  Fach- 
leuten geleilt.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  seit  Bekanntgabe  der 
neuen  Lehrpläne  die  Lektüre  in  den  Vordergrund  des  französischen 
Unterrichts  gerückt  ist,  dafs  an  die  Lektüre  sich  die  Sprechübungen 
vorzugsweise  anzuschliefsen  haben,  und  dafs  Gespräche  über  Vor- 
kommnisse des  gewöhnlichen  Lebens  erst  in  zweiter  Linie  kommen, 
so  wird  man  sich  gegen  die  oben  erwähnten  Lehrbücher  ablehnend 
verhalten;  man  wird  vor  allen  Dingen  die  Lektüre  lebendig  in  Frage 
und  Antwort,  Retroversion  und  Rekapitulation  verarbeiten  und  sich 
begnügen,  einige  Phrasen  aus  dem  täglichen  Verkehr  (über  Wetter, 
Gesundheit  u.  s.  w.)  zu  diktieren  und  auswendig  lernen  zu  lassen. 
So  ist  dem  Reglement  genügt. 

Dafs  dabei  die  Schüler  nicht  lernen,  die  allergewöhnlichsten 
Gespräche  zu  führen,  oder,  wie  man  jetzt  gern  sagt,  sich  in  einer 
französischen  Stadt  um  die  nächste  Strafsenecke  zu  fragen  —  und 
das  mufö  doch  das  Ziel  jedes  praktischen  neusprachlichen  Unter- 
richts sein  — ,  dürfte  einleuchtend  sein.  Hierzu  bedarf  es  beson- 
derer Schulung,  besonderen  unentwegten  Lernens,  wie  jeder  weifs, 
der  einmal  im  Ausland  gewesen  ist,  und  deshalb  sollte  man  syste- 
matisch angelegte  Vokabularien  nicht  so  ohne  weiteres  von  der 
Hand  weisen.  Wenn  man  von  jeder  Lehrstunde  nur  eine  Viertel- 
stunde auf  die  Einübung  eines  vorher  aufgegebenen  Paragraphen 
verwendet,   so  wird  man  den  Erfolg  bald  eintreten  sehen.     Natur- 


430  Französisclie  Vokabularien  und  Konversationsbücher. 

lieh  mufs  ein  sprachgewandter  Lehrer  den  Unterricht  leiten,  der  es 
versteht,  den  Übungsstoff  in  schneller  Aufeinanderfolge  zu  ver- 
arbeiten —  und  bei  einiger  Vorbereitung  dürfte  heute  jeder  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  dazu  befähigt  sein.  Die  Zahl  der  Vokabu- 
larien ist  eine  grofse;  ob  sie  praktisch  sind,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Das  1890  in  dritter  Auflage  erschienene  Französische 
Vokabularium  von  P.  Thiemich  (Breslau,  Hirt.  M.  1)  scheint  recht 
brauchbar;  die  nach  Gegenständen  (Weltall,  Zeit,  Staat,  Körper  u.s.w.) 
geordneten  Vokabeln  geben  dem  Tertianer  die  wirklich  unentbehr- 
lichen Wörter,  der  Sekundaner  lernt  die  durch  kleineren  Druck 
bezeichneten  Erweiterungen  hierzu,  der  Primaner  wiederholt  das 
Ganze  und  verläfst  die  Schule  mit  einem  recht  anständigen  Vokabel- 
schatz. —  Beachtung  verdient  A.  Rauschmaiers  Französisches 
Vokabularium  auf  etymologischer  Grundlage,  für  Mittel- 
schulen und  zum  Privatgebrauch  (München  1892,  Oldenbourg. 
M.  1,20).  Die  wichtigsten  Wortgruppen  sind  mit  ihren  am  häufig- 
sten vorkommenden  Wörtern  vertreten;  dem  Verzeichnis  derselben 
ist  (auf  der  rechten  Seite  gegenüber)  eine  Sammlung  von  Redens- 
arten, in  denen  die  links  befindlichen  Wörter  Anwendung  finden, 
beigegeben;  weniger  oft  vorkommende  Vokabeln  stehen  in  kleinem 
Druck  unter  den  einzelnen  Gruppen.  Die  Auswahl  ist  durchaus 
umsichtig  getroffen,  und  eine  Durcharbeitung  des  gebotenen  Stoffes 
würde  von  einem  guten  Resultate  sicher  begleitet  sein.  Die  ety- 
mologischen Bemerkungen  könnten  freilich  getrost  fehlen,  denn 
erstens  ist  das  Etymologisieren  die  Sache  des  Lehrers,  zweitens 
für  lateinlose  Realschulen  überfiüssig,  ja  unmöglich,  drittens  oft 
nutzlos:  denn  was  lernt  der  Schüler,  wenn  man  ihm  sagt  „mot 
vom  vulgärlateinischen  muttum"^  und  ihm  nicht  die  dabei  statt 
findende  Begriffsverwandlung  auseinandersetzt?  Was  für  Zeit  würde 
auch  gebraucht  werden,  um  dem  Schüler  die  zum  Verständnis  der 
Etymologie  notwendige  Lautlehre  —  wenn  auch  in  knappen  Zügen  — 
vorzuführen?  Denn  das  S.  99  — 100  Gebotene  genügt  doch  nicht. 
Die  „Anhänge"  (Synonymen  und  Litteraturgeschichte  im  allerdürf- 
tigsten  Abrifs)  sind  überflüssig.  —  Zu  erwähnen  sind  ferner  die 
immer  in  neuen  Auf  lagen  erscheinenden  Petit  Vocabulaire  fran- 
9ais  von  K.  Ploetz  (Berlin,  Herbig.  27.  Auflage.  M.  0,50)  und 
das  Vocabulaire  systömatique  (Berlin,  Herbig,  19.  Aufl.  1892. 
M.  2,30)  desselben  Verfassers,  sowie  A.Autenrieths  Vocabulaire 
fran9ais  (Erlangen,  Deichert.  4.  Auflage  1894.  M.  1,40).  Über  die 
vor  1890  erschienenen  Vokabularien  vergl.  Führer  durch  die 
französische  und  englische  SchuUitteratur  (Wolfenbüttel, 
Zwifsler). 

Zahlreich  sind  die  während  des  uns  beschäftigenden  Zeitraumes 
erschienenen  Konversationsbücher.  Mögen  andere  anderer  Meinung 
sein,  uns  scheinen  dieselben  nicht  in  die  Schule  zu  gehören;  wollte 
man  sie  genügend  durcharbeiten,  so  würde  Konversation  das 
Hauptziel  des  Unterrichts  werden;  da  haben  unsere  deutschen 
Schulen  doch  andere  Aufgaben.  Für  den  Privatgebrauch  oder  als 
Vorbereitung  für  einen   Aufenthalt  im  Auslande,   für  den  Lehrer, 
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der  seine  mühsam  erlangte  Konversationsfähigkeit  sich  frisch  be- 
wahren will  und  doch  nicht  die  Gelegenheit  hat,  durch  Umgang 
mit  Nationalen  sich  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  sind  diese  Werke 
sehr  brauchbar.  An  erster  Stelle  verdient  genannt  zu  werden 
J.  Stürm,  Französische  Sprechübungen.  Eine  systematische 
Darstellung  der  französischen  Umgangssprache  durch  Gespräche  des 
täglichen  Lebens,  nach  der  Grammatik  geordnet  (Bielefeld  u.  Leipzig, 
Velhagen  &  Klasing.  2.  Auflage  1893.  M.  2,20).  Der  Verfasser 
bestimmt  sein  Lehrbuch  ausdrücklich  für  Erwachsene,  die  sich  auf 
den  Aufenthalt  im  Auslande  vorbereiten  wollen,  die  aber  ihrerseits 
sich  schon  auf  die  Benutzung  des  Buches  vorbereitet  haben  durch 
Durchnahme  eines  Elementarbuches,  einer  kurzen  Grammatik,  eines 
leichten  Lesebuches  und  auch  etwas  Privatlektüre  getrieben  haben. 
Gute  Kenntnis  der  Grammatik  hält  Storm  für  unumgänglich  not- 
wendig; wohl  lernt  man,  sagt  er  richtig,  lebende  Sprachen  mehr 
durch  Nachahmung,  als  aus  Regeln,  aber  die  Grundregeln  mufs 
man  kennen,  ehe  man  die  feineren  und  spezielleren  durch  Studieren 
und  Nachahmen  guter  Muster  erlernen  kann.  Das  Neue  an  seinem 
Verfahren  ist  die  Gruppierung  des  Gesprächsstoffes;  er  ist  nicht 
inhaltlich  geordnet,  sondern  allgemein  grammatische  Gesichtspunkte 
sind  in  den  Vordergrund  gestellt,  und  mit  grofsem  Geschick  sind 
nun  die  Gespräche  so  angelegt,  dafs  sie  ein  Kapitel  der  Grammatik 
einüben,  zugleich  aber  auch  andere  Spracherscheinungen  zur  An- 
schauung bringen,  und  das  alles  in  wirklichem,  elegantem  Fran- 
zösisch und  inhaltlich  belebend.  Was  in  den  mannigfachen  Ge- 
sprächen sich  nicht  geben  liefs,  ist  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  unter 
dem  Titel  „Phraseologie"  zusammengefafst:  kurze  Sentenzen,  Sprich- 
wörter, geflügelte  Worte  u.  dgl.  Hieran  schliefsen  sich  gut  gewählte 
deutsche  Übungssätze  in  Gesprächsform,  die  den  Lernenden  zur  Probe 
seiner  Kräfte  herausfordern.  Wer  dieses  Werk  gründlich  durcharbeitet, 
wird  reichen  Gewinn  davontragen.*)  —  Recht  bemerkbar  ist  auch 
Foitlche-Delboscs  Echo  der  französischen  Umgangssprache 
(2  Teile.  Leipzig  1890,  Giegler.  M.  3,20).  Das  erste  Bändchen  be- 
ginnt mit  ganz  leichten  stufenweise  fortschreitenden  Gesprächen 
(Causeries  enfantines),  die  bei  aller  ihrer  Einfachheit  doch  in  fran- 
zösische Anschauungskreise  einführen  und  schon  einigermafsen  mit 
Paris  und  den  Parisern  bekannt  machen.  Sie  können  dem  Privat- 
studium der  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  empfohlen 
werden.  Der  zweite  Teil  bringt  neunzehn  Causeries  parisiennes, 
die  als  sehr  interessant  und  belehrend  zu  bezeichnen  sind.  Sie 
eignen  sich  vortrefflich  für  Erwachsene,  die  vor  ihrem  Aufenthalt 
im  Ausland  sich  noch  den  letzten  Schliff  zu  geben  beabsichtigen.  — 
J.  Baueb  und  Th.  Link  gaben  1889  den  1.  Teil  der  Französi- 
sehen  Konversationsübungen  für  den  Schul-  und  Privat- 
gebrauch heraus  (München,  Oldenbourg.  M.  1,80),  in  welchem  sie 
mit  grofsem  Geschick  das  Schulleben  und  die  Lehrgegenstände  zu 


*)  Über  G.  Stiers  Französische  Sprechschule,  die  auch  hier  zu 
erwähnen  wäre,  vgl.  o.  S.  322".  Red. 
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Sprechübungen  verwerteten.  Der  Lehrer  wird  mit  Nutzen  das  Buch 
durchsehen  und  manches  daraus  lernen,  was  ihm  zur  Belebung  des 
Unterrichts  von  Nutzen  sein  dürfte;  für  den  Schüler  geht  es  aber 
zu  weit,  zumal  eine  grofse  Menge  seltener  Vokabeln  darin  vor- 
kommen, die  ein  Deutscher  später  in  Frankreich  nie  braucht. 
Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Mafse  von  dem  2.  Teile  (München 
1890.  M.  1,50),  welcher  sogar  Übungen  über  den  Stil,  die  Verslehre 
und  Poetik,  Mythologie  und  Litteraturgeschichte  (!)  enthält.  Besser 
geeignet  scheinen  die  Fragen  aus  der  Geschichte,  welche  die  Ver- 
fasser mit  grofsem  Geschick  ausgewählt  haben,  und  welche  den 
Fassungskreis  des  Schülers  im  ganzen  nicht  überschreiten.  Sollte 
das  Werk  in  die  Hände  von  Schülern  gelegt  werden,  so  dürfte  das 
Verfahren,  in  den  Antworten  nur  die  Verben  im  Infinitiv  zu  geben, 
trivial  erscheinen.*)  —  Für  Mädchenschulen  eignen  sich  besonders 
GiTNTHEES  Französische  Gespräche  für  den  Schulgebrauch  zu- 
sammengestellt (Danzig  1892,  Kafemann.  M.  1,20),  der  seine  Schüle- 
rinnen in  nicht  immer  sehr  geistreicher  Weise  mit  allen  Vorkomm- 
nissen des  häuslichen  Lebens  bekannt  macht,  und  schliefslich  über 
die  Verdienste  Wilhelms  L,  über  Racine,  Moliöre  und  die  drei 
Einheiten  konversiert  oder  vielmehr  peroriert.  —  Auch  für  Mädchen- 
schulen bestimmt  ist  Th.  Zimmebmanns  Französische  Gespräche 
für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  bearbeitet  und  mit  einem  An- 
hange für  höhere  Mädchenschulen  versehen  (2.  Auflage.  Berlin  o.  J., 
Frantz.  M.  1),  aber  die  Gespräche  haben  einen  so  dürftigen,  ledernen 
Inhalt,  ihr  Ausdruck  ist  so  deutsch-französisch  und  gezwungen,  dazu 
ist  der  Druck  so  von  Fehlern  entstellt,  dafs  das  Werkchen  nicht 
empfohlen  werden  kann.  —  A.  Ricard«  Livre  de  Conversation 
möthodique  fran^aise  pour  commen9ants  (Prag  1894,  Neu- 
gebauer.  M.  0,80)  enthält  in  seinem  ersten  Teile  eine  Grammatik  in 
Beispielen  mit  nebenstehender  Verdeutschung,  wobei  die  Verben 
logisch  geordnet  sind;  dann  folgen  Sätze  aus  dem  täglichen  Ver- 
kehr in  24  Gruppen,  hierauf  Redensarten  zur  Einübung  bestimmter 
grammatischer  Erscheinungen,  schliefslich  94  kürzere  Gespräche 
über  die  verschiedensten  Themata  und  Sprichwörter.  Wie  man 
sieht,  eine  Menge  des  reichhaltigsten  Stoffes,  dem  eine  bessere  Ein- 
teilung zum  Vorteil  gereicht  hätte.  —  Den  Vorzug  der  Selbständig- 
keit haben  die  42  Gespräche,  die  Josephine  Weick  in  ihren 
Causeries  pour  les  enfants  (Bielefeld  1894,  Velhagen  &  Klasing. 
M.  0,80,  2.  Aufl.  1896)  bietet.  Sie  sind  munter  und  anziehend  und 
dabei  äufserst  praktisch,  wenngleich  ihr  Französisch  nicht  einwand- 
frei ist. 

8.   Litteraturgeschichte. 

Es  kann  an  dieser  Stelle  nur  von  den  kurzg:efafsten  Kompen- 
dien die  Rede  sein,  welche  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  sind. 
Nach  den  neuen  LehrpUlnen  sind  Litteraturgeschichtsstunden 

*)  Hierher  gehören  auch  die  Bücher  von  E.  Hang  (vgl.  o.  S.  328"), 
A.  Bechtel  (vgl.  0.  S.333««),  L.  Durand  (vgl.  o.  S.  336")  und  R.  Kbon  (vgl. 

0.  S.  387 "'»). 
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aus  der  Schule  verbannt;  mit  Recht,  denn  der  Schüler  ist  durchaus 
nicht  imstande,  über  ein  Werk,  geschweige  denn  über  die  Werke 
eines  Autors  ein  richtiges  Urteil  zu  fällen,  er  wird  vielmehr  die 
Worte  seines  Lehrers  nachbeten,  und  die  Folge  davon  ist  Ober- 
flächlichkeit und  Gredankenlosigkeit.  Andererseits  sollen  ihm  aber 
auch  die  Namen  der  bekanntesten  Schriftsteller  geläufig  sein,  und 
das  wird  hinreichend  durch  die  Lektüre  des  Lesebuches  und  die 
Autorenlektüre  erreicht;  durch  die  selbst  in  den  obersten  Ellassen 
immer  wieder  herbeizuziehende  Chrestomathie,  durch  die  Einleitungen 
zu  den  Schriftstellerausgaben  und  durch  eine  orientierende,  durch 
den  Lehrer  sorgfältig  zu  überdenkende  Verbindung  kann  den  An- 
forderungen vollauf  Genüge  gethan  werden.  Ein  Leitfaden  wird 
auf  diese  Weise  unnötig;  wer  seinen  Schülern  einen  solchen  in  die 
Hand  geben  will,  wähle  einen  ganz  knappen,  Thatsachen,  nicht 
vollendete  Urteile  bietenden  Abrifs,  und  als  solchen  möchten  wir 
in  erster  Linie  auf  den  an  mehr  als  vierzig  Schulen  eingeführten 
Coup  d'oeil  sur  Thistoire  de  la  litt^rature  frangaise.  Kurzer 
Überblick  über  die  Geschichte  der  französischen  Litteratur.  Für 
den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  E.  Döhleb  (2.  Auflage.  Dessau 
^892,  Baumann.  M.  0,50)  empfehlend  hinweisen;  das  Werkchen  ist 
übersichtlich  und  klar  geschrieben,  vermeidet  ästhetische  Urteile 
und  Phrasen  und  dürfte  auf  seinen  23  Seiten  einen  guten  Anhalt 
für  die  Hauptdaten  der  französischen  Litteraturgeschichte  geben.  — 
Von  älteren  Werken  behaupten  sich  Asmtjs,  Cours  abr6g6  de  la 
litt^rature  frangaise  depuis  son  origine  jusqu'ä  nos  jours 
(Leipzig,  Brockhaus.  4.  Auflage  1892.  M.  1,80),  welches  eine  vor- 
treffliche Übersicht  über  die  Litteratur  der  letzten  Jahrhunderte 
mit  knappen  Inhaltsangaben  der  Hauptwerke  bietet,  imd  das  in 
mancher  Beziehung  ihm  ähnliche  Werk  von  Hjelene  Lange,  Pro  eis 
de  rhistoire  de  la  litt6rature  frangaise.  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Geschichte  der  französischen  Litteratur  an  höheren 
Mädchenschulen  und  Lehrerinnenseminaren  (4.  Auflage.  Berlin  1892, 
Öhmigke.  M.  1,25) ,>  das,  in  korrektem  Französisch  geschrieben, 
durchweg  mit  Geschick  das  Wichtigste  aus  der  grofsen  Masse 
heraushebt  und  das  Überflüssige  meidet;  die  Hauptwerke  werden 
kurz,  aber  ausreichend  analysiert.  —  Umfangreicher,  auch  für 
Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  bestimmt,  ist  A.  Rigabds  Ma- 
nuel d'Histoire  de  la  Litt^rature  fran^aise,  r6sum6  ency- 
clop^dique  ä  Tusage  des  maisons  d'^ducation  et  des  aspirants  au 
diplöme  de  professeurs  de  frangais  (Prag  1891,  Calwe.  4.  Auflage), 
ein  nicht  immer  mit  Geschick  aus  gröfseren  Compendien  zusammen- 
geschweifstes  Werk,  in  welchem  falsche  Urteile  niQht  selten  sind, 
sowie  das  nicht  mit  wünschenswerter  Genauigkeit  gearbeitete,  und 
deshalb  unzuverläfsliche  Buch  von  A.  Maoeb,  Geschichte  der 
französischen  Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Ge- 
genwart. Ein  Hilfsbuch  für  Schulen  und  zum  Privatgebrauch 
(Wien  1890,  Gräser.  M.  2.) 
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Unter  die  vorstehenden  Rubriken  lassen  sich  schwer  unter- 
ordnen iltudes  de  Grammaire  et  de  Litt^rature  frauQaise 
par  Ph.  Plattneb  (Karlsruhe  1892—1893,  Bielefeld,  ä  M.  6).  Sie 
enthalten  grammatische  Artikel,  fast  durchgängig  aus  der  Feder 
Plattners,  des  vortrefflichen  Kenners  der  französischen  Sprache, 
welche  zahlreiche  Einzelheiten  der  französischen  Grammatik,  deren 
Besprechung  in  Schulgrammatiken  ihre  Stelle  nicht  haben  konnte, 
erörtern;  ferner  Beiträge  zur  Prosodie  und  Versifikation ,  litterar- 
historische  Abhandlungen,  zumeist  über  das  klassische  Zeitalter,  kri- 
tische Analysen  und  eine  Revuenschau.  Wir  haben  also  eine  Art 
„Zeitschrift  für  neuftanzösische  Sprache  und  Litteratur"  vor  uns, 
die  zugleich  deutschen  Lesern  die  Lektüre  einer  französischen  Revue 
ersetzen  soll,  da  sie  gänzlich  in  ft*anzösischer  Sprache  abgefafst  ist. 
Das  mit  Geschick  geleitete  Unternehmen  ist  leider  mit  dem  zweiten 
Jahrgange  eingeschlafen ^  doch  bildet  das,  was  erschienen  ist,  eine 
reiche  Fundgrube  für  jeden  Freund  der  französischen  Sprache  und 
Litteratur. 

Cassel.  Dr.  A.  Krefsner. 

Anhang.  ^ 

Der  franzosische  Unterricht  in  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden. 

1.  Dänemark. 

Den  bedeutendsten  Fortschritt  in  der  französischen  Schullitte- 
ratur  des  Jahres  1890  bkBzeichnet  Thoba  Goldschmidts  Franske 
Billedgloser  med  Text0velser.^)  Es  ist  eine  Sammlung  von 
Bildern,  welche  die  Schule,  die  verschiedenen  Räume  des  Hauses, 
Kaufläden  und  Handwerke,  den  menschlichen  Körper,  Kleidungs- 
stücke, Strafsen,  die  Natur^,  Thiere,  Spiele  u,s.  w.  darstellen,  mit 
hinzugefügten  französischen  Wörtern,  Übungen  und  Fragen.  Das 
Buch  ist  zum  Teil  wohl  Ragonot's  Symbolic  French  and 
English  Vocabulary  nachgebildet,  aber  weit  praktischer  ein- 
gerichtet. Von  Lesebüchern  mufs  besonders  hervorgehoben  werden: 
Kr.  Nyeops  Lectures  fran5aises  L^)  „Ich  habe,"  sagt  Verf. 
in  der  Vorrede,  „in  diesem  Buche  bestimmt  Abstand  genonmien 
von  dem  gewöhnlich  beliebten  Galoppieren  durch  die  Litteratur  und 
Geschichte  Frankreichs,  wo  man  in  ermüdender  Weise  von  dem 
einen  Gegenstande  zum  andern  springt,  und  wo  der  Schüler  eine 
Probe  vieler  verschiedener  Perioden  und  Probleme  erhält,  ohne 
Zeit  zu  gewinnen  für  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Stoff.  Ich 
halte  es  für  das  Wichtigste,  die  Lektüre  um  einzelne  Perioden  zu 
konzentrieren,  und  diese  von  verschiedenen  Seiten  und  so  voll- 
ständig, wie  es  die  Verhältnisse  erlauben,  zu  beleuchten.  Diese 
erste  Abteilung  behandelt  den  deutsch-französischen  Krieg  mit  der 
Belagerung  von  Paris  als  Centrum  (F.  Sarcey,  D6roul6de,  R^musat), 

1)  Kj0benhavn,  P.  G.  Philipsens  Forlag.  Vgl.  o.  S.  333/84.  2)  Kj0ben- 
havn,  Lybecker  og  Meyers  Forlag. 
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TAncien  Regime  und  seinen  Abschlufs  (Despois,  Rambaud,  Janet), 
und  giebt  ohnedies  Proben  der  modernen  französischen  Novellen- 
litteratur  (Daudet,  Copp6e)."  Den  Texten  sind  Anmerkungen 
beigegeben,  welche  auch  von  der  Tüchtigkeit  des  Verfassers  zeu- 
gen, indem  sie  nicht  solche  Erläuterungen  geben,  welche  man  ohne 
Schwierigkeit  in  jedem  Wörterbuche  finden  kann,  sondern  Auf- 
schlüsse über  Namen  und  andere  Realien  bieten.  —  Nicht  so  be- 
deutend wie  Nyrops  Buch  ist  M.  Cohen  og  J.  Kapeb:  Franske 
L»sestykker  for  Mellemklas^erne,'*)  aber  immerhin  ist  es  als 
eine  gute  Auswahl  von  leichten  modernen  Prosastücken  zu  bezeichnen. 
—  Eine  dritte  Sammlung:  Cakl  Michelsen:  Fransk  for  Mellem- 
klasser*)  ist  nicht  besonders  hervorzuheben.  —  Dagegen  mag  er- 
wähnt werden  Düsebebg:  Udvalgte  franske  Digte  til  Brug 
ved  Undervisning,**)  Ekko  af  fransk  Talesprog^)  und  Ba- 
RüEL»  Ausgabe  von  Giede's  Franske  Stil0velser,")  welche  alle 
ganz  brauchbar  sind. 

Im  Jahre  1891  erschien  der  zweite  Teil  (Syntax)  von  Babuels 
Fransk  Skolegrammatik  for  de  hojere  Klasser,®)  der  aus- 
führlichsten französischen  Grammatik,  die,  soviel  ich  weifs,  über- 
haupt in  einer  skandinavischen  Sprache  erschienen  ist.  Zu  der  öfter 
laut  gewordenen  Forderung  nach  kürzeren  Grammatikon  steht  der 
Verfasser  in  schroffem  Gegensatz,  was  er  im  Vorworte  zu  rechtfer- 
tigen sucht.  Einerseits,  sagt  er,  sei  eine  kurze  Grammatik  un- 
zulänglich, um  dem  Schüler  Antwort  auf  alle  die  Fragen  zu  geben, 
welche  die  genaue  Ausarbeitung  einer  schriftlichen  Aufgabe  an  ihn 
stellt,  andererseits  sei  natürlich  nicht  alles  zum  Auswendiglernen 
bestimmt.  Durch  verschiedenen  Druck  ist  dann  zwischen  dem, 
was  man  lernen,  und  dem,  was  man  durchlesen  soll,  geschieden. 
Obschon  ich  gerne  zugebe,  dafs  die  oben  genannte  Forderung  an 
kürzeren  Grammatiken  leicht  übertrieben  werden  kann,  finde  ich 
es  doch  bedenklich,  so  viel,  das  blofs  zum  Durchlesen  bestimmt  ist, 
aufzunehmen;  denn  eine  fremde  Sprache  schreiben  lernt  man  doch 
eigentlich  nicht  aus  der  Grammatik,  sondern  durch  Nachahmung 
guter  Muster.  Auch  in  der  Formenlehre  kommt  diese  Weitläufig- 
keit zum  Vorschein,  besonders  in  den  Regeln  über  das  Geschlecht 
der  Substantiva.  —  In  der  Darstellung  der  Aussprache  ist  das 
Buch,  wie  Verf.  selbst  bemerkt,  wesentlich  eine  Reproduktion  von 
Kuhns  Französischer  Schulgrammatik.  (Vgl.  o.  S.  345*^.)  Es 
ist  sehr  zu  loben,  dafs  Verf.  nicht  nur  in  der  eigentlichen  Lautlehre, 
sondern  durch  die  ganze  Formenlehre  hindurch  einen  ausgedehnten 
Gebrauch  der  Lautschrift  macht.  —  Wie  schon  bemerkt,  finde  ich 
die  Syntax  zu  weitläufig  für  den  Schul  gebrauch.  Sieht  man  aber 
von  ihrer  Anwendung  als  Schulbuch  ab,  so  mufs  man  erkennen, 
dafs  hier  eine  hervorragende  Arbeit  vorliegt.     Für  den  Studierenden 

3)  Kj0benhavn,  Gyldendalske  Boghandels  Forlag.  4)  Kj0benhavD, 
J.  Lunds  Forlag.  5)  Kj0benhavn,  Reitzels  Forlag.  6)  Kleins  Forlag. 
7)  Reitzels  Forlag.  8)  Kj0benhavn,  Gyldendalske  Boghandels  Forlag. 

(Der  erste  Teil  [Formenlehre]  ist  schon  im  Jahre  1888  in  demselben  Ver- 
lage erschienen.) 
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und  den  Lehrer  enthält  das  Buch  eine  Fülle  nicht  nur  von  gut 
gewählten  Beispielen,  sondern  auch  von  Wahrnehmungen,  welche 
von  ausgedehnten  Kenntnissen  und  grofser  Belesenheit  in  der  fran- 
zösischen Litteratur  zeugen.  Speziell  hebe  ich  hervor  die  Behand- 
lung der  Zeitformen  des  Verbs  und  das  Kapitel  über  den  Kon- 
junktiv. Das  Buch  mufs  somit  als  eine  wahre  Bereicherung  der 
französischen  Grammatik-Litteratur  bezeichnet  werden,  und  ist  den 
deutschen  Fachgenossen,  welche  Dänisch  verstehen,  warm  zu  em- 
pfehlen. —  Aufser  Baruäls  Grammatik  gehören  noch  demselben  Jahre 
an  die  zweite  Ausgabe  von  Jespebsens  Noter  til  Franke's  Phrases 
de  tous  les  jours  (Übersetzung  der  in  dem  „Ergänzungsheft" 
enthaltenen  Anmerkungen),  und  die  zweite  Sammlung  von  Nybops 
Lectures  frangaises.  Da  diese  nach  denselben  Prinzipien  aus- 
gearbeitet ist  wie  die  schon  oben  besprochene  erste,  so  ist  ein 
näheres  Eingehen  darauf  nicht  nötig.  —  Weiter  ist  die  fünfte  Auf- 
lage von  Jung»  Fransk  Elementarbog*)  in  diesem  Jahre  er- 
schienen. Das  Büchlein  ist  wohl  etwas  altmodisch,  aber  von  seinem 
Standpunkte  aus  recht  gut. 

Die  interessanteste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  französi- 
schen Schullitteratur  des  Jahres  1892  ist  unstreitig  Jul.  Schiött 
og  Thoba  Goldschmidt:  Fransk  Billed-Elementarbog.^®)  Das 
Buch  ist  im  Anschlufs  an  Thora  Goldschmidts  Franske  Billed- 
gloser  (vgl.  oben)  verfafst,  indem  an  jedes  Bild  eines  oder  mehrere 
französische  Stücke  sich  anlehnen.  Diese  Stücke  bestehen  zwar 
aus  Einzelsätzen,  aber  so  viel  als  möglich  sind  diese  zusammen- 
geknüpft, so  dafs  man  nicht  vom  einen  zum  anderen  wie  in  den 
alten  Elementarbüchern  springt;  mitunter  begegnet  man  freilich  einem 
Satze,  der  an  die  OUendorfscbe  Methode  erinnert,  z.  B.  Le  fromage 
de  Vepicier  est  meiUeur  que  le  fromage  du  charcutier  (Seite  29). 
Ich  finde  auch,  dafs  das  Grammatische  zu  sehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  indem  z.  B.  das  erste  Stück  nur  das  Präsens  von  etre  ent- 
hält, die  Stücke  2  bis  5  das  Präsens  von  avoir,  Stück  6  das  Präsens 
der  ersten  Konjugation,  Stück  9  das  Imperfektum  u.  s.  w.  Dadurch, 
dafs  der  Inhalt  so  sehr  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist, 
bekommen  die  Sätze  etwas  Unnatürliches  und  Künstliches;  man 
merkt  die  Absicht!  Auch  könnten  mehr  kleine  Erzählungen  bei- 
gefügt sein;  wie  das  Buch  ist,  mufs  es  etwas  ermüdend  wirken. 
Weiter  meine  ich,  dafs  zu  viele  schwere  bez.  seltene  Wörter  in  die 
elementaren  Stücke  eingeführt  sind,  weil,  wie  es  scheint,  alle  die 
im  Bilderatlas  befindlichen  Wörter  schon  von  Anfang  an  zur  An- 
wendung kommen;  was  soll  man  z.  B.  in  der  22.  Lektion  mit 
Wörtern  wie  meunier,  mitron,  päte,  petrin,  oder  in  der  88.  mit  solchen 
wie  sauterelle,  hanneton,  aubepine,  couleuvre,  vipere,  lezard  u.  s.  w. 
Aber  während  die  Verfasser  in  den  eigentlichen  Lesestücken  nicht 
immer  das  rechte  Mafs  getroffen  hat,  sind  die  beigefügten  Exer- 
cices  und  Questionnaires  nur  zu  loben;  ja  ich  möchte  eben 
hierin  den  eigentlichen  Fortschritt,  den  das  Buch  bezeichnet,  sehen. 


9)  Kleins  Forlag.        10)  Philipsens  Forlag. 
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Schon  von  der  ersten  Lektion  an  sind  solche  Questionnaires 
beigefügt;  für  die  ersten  Stunden  sind  sowohl  die  Fragen  wie  die 
Antworten  im  Buche  selbst  enthalten;  aber  schon  von  der  dritten 
Stunde  an  sind  nur  die  Fragen  aufgeführt,  so  dafs  die  Schüler 
selbst  die  Antworten  finden  müssen.  Dasselbe  Jahr  bietet  auch  eine 
neue  Ausgabe  von  0.  Jespersens  Fransk  Lsesebog  efter  Lyd- 
skriftmethoden.*^)  Verf.  hat  hier  die  Veränderung  vorgenommen, 
dafs  schon  von  Seite  8  an  die  gewöhnliche  Orthographie  der  Laut- 
schrift gegenübergestellt  ist,  was  meiner  Meinung  nach  nicht  zu 
loben  ist.  Aufserdem  enthält  das  Buch  einige  neue  Stücke.  — 
Erwähnung  verdienen  auch  Babuel»  Noter  til  Boissier,  Cicöron 
et  ses  amis.^*)  Das  übrige,  was  im  Laufe  des  Jahres  erschienen 
ist.  wie  JuxG,  50  Timer  i  Fransk,^*)  Michelsen,  Franske  Stil- 
0velser,^*)  Prahl,  Franske  Prosastykker^''*)  und  Selchau, 
Franske  Stil0velser  for  5te  og  6te  Klasse^®)  ist  nicht  beson- 
ders hervorzuheben. 

Das  Jahr  1893  bietet  nichts  von  besonderem  Interesse. 
Babuels  Hjffilpebog  ved  den  h0iere  Undervisning  i  Fransk^') 
enthält  viele  gute  Einzelbemerkungen,  ist  aber,  wie  auch  der  Titel 
besagt,  nur  ein  Hilfsbuch.  Pio,  En  Sämling  franske  Ord  ist 
zwar  zuverlässig,  aber  enthält  eben  nur  Wörter.  Alles  übrige  wie 
JuNa,  Fransk  Lsesebog  for  Mellemklasserne;  Madsbn, 
Fransk  Lsesebog  for  Latinklasser;  Michelsen,  Franske 
LsBsestykker;  Pio,  Fransk  Lsesebog  for  Mellemklasserne; 
Pbahl,  Franske  Prosastykker  II;  Weischeb,  Fransk  Lsese- 
bog for  Begyndere,  und  f>0BKEL8S0N,  Guide  islandais-frangais, 
ist  kaum  der  Erwähnung  wert. 

Das  Jahr  1894  ist  noch  ärmer  an  Lehrbüchern  als  das  vorher- 
gehende; denn  aufser  Nybops  Spansk  Ordsamling,^^  das  den 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  Rechnung  trägt,  und  Hetjeb« 
Franske  Prosaforfattere,^®)  das  Zola  in  die  Schule  einführt,  sind  nur 
mittelmäfsige  Erzeugnisse,  wie  Weischebs  Franske  Stil0velser; 
Meyebs  Konversationsmethode,  Fransk,  zu  nennen. 

2.  Norwegen. 

Der  Raum,  der  in  norwegischen  Schulen  der  französischen 
Sprache  eingeräumt  wird,  ist  ein  sehr  beschränkter.  Zwar  wird 
die  Sprache  fünf  Jahre  hindurch  gelesen,  aber  die  wöchentliche 
Stundenzahl  beträgt  für  alle  fünf  Jahre  zusammen  nur  12  oder 
im  zweiten  Semester  sogar  nur  11,  indem  eine  Stunde  dem  Alt- 
nordischen abgegeben  wird.  Unsere  ft-anzösische  Schullitteratur  ist 
daher  auch  sehr  arm;  die  Lehrer  haben  keine  Anregung,  etwas 
Neues  zu  versuchen,  da  man  sich  mit  dem  Alten  so  wie  so  helfen 
kann.     Das   einzige  Buch,    das    hier    einen  Fortschritt    bezeichnet, 

11)  Carl  Larsens  Forlag.  (Die  erste  Ausgabe  erschien  in  1889.  Siehe 
meine  Anzeige  in  der  ZFSL.  XI  2.)  12)  H08t8  Forlag;  vgl.  o.  S.  396. 

13)  Sehens  Forlag.  14)  Lunds  Forlag.  15)  Gyldendal  lü)  Priors 
Forlag.  17)  Gyldendal.  18)  K0benhavn,  Lybecker  &  Hirschsprung. 
ID)  Reitzels  Forlag. 
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nämlich  Jon.  Stobms  Dialogues  frangais,  ist  schon  vor  dem 
Jahr  1890  erschienen  und  ist  nunmehr  auch  dem  deutschen  Publikum 
zugänglich  gemacht.^) 

Es  mag  bemerkt  werden,  dafs  eine  Veränderung  des  französischen 
Unterrichts  in  den  norwegischen  Schulen  bevorsteht,  indem  eine 
königl.  Kommission  einen  Vorschlag  zu  einer  veränderten  Ordnung 
unseres  ganzen  höheren  Schulwesens  ausgearbeitet  hat.  In  unserem 
bisherigen  Plan  fängt  das  Französische  mit  dem  achten  Schuljahre  als 
fakultatives  Fach  an.  Man  ist  aber  schon  lange  darüber  einig 
gewesen,  dafs  mehr  als  zwei  fremde  Sprachen  (Deutsch  und  Englisch 
oder  Latein)  auf  dieser  Stufe  zu  viel  ist,  und  die  Kommission 
schlägt  daher  einstimmig  vor,  das  Französische  auf  das  Gymnasium 
(das  zehnte  Schuljahr)  zu  verschieben."")  Um  dann  aber  dasselbe 
Endresultat  erreichen  zu  können,  wird  es  notwendig  sein,  die 
Stundenzahl  etwas  zu  erhöhen,  und  die  M^yorität  der  Kommission 
setzt  daher  für  die  drei  Klassen  des  Gymnasiums  6 — 3 — 3  wöchent- 
liche Stunden  an,  während  eine  Minorität  7-—  4 — 3,  und  eine  andere 
Minorität  6  —  3 — 2  vorschlägt.  Die  Forderungen  beim  Abiturienten- 
examen werden  in  der  Weise  formuliert,  „dafs  der  Schüler  imstande 
sei,  vorher  nicht  gelesene  Stücke  leichter  Prosaverfasser  zu  über- 
setzen und  zu  erklären,  sowie  eine  gewisse  Übung  besitze,  leichte 
Sätze  ins  Französische  mündlich  zu  übersetzen,  deren  SprachstoflF 
wesentlich  aus  dem  vorliegenden  Stück  geholt  wird." 

In  den  Jahren  1890  und  1891  ist  auf  dem  romanischen  Gebiete 
in  Norwegen  nichts  erschienen. 

Im  Jahre  1892  dagegen  erschien  die  vierte  Ausgabe  von 
D.  F.  Knudsens  Kortfattet  fransk  grammatik.^)  Die  erste 
Ausgabe  dieser  Grammatik  erschien  im  Jahre  1879  und  war  eigent- 
lich nur  für  die  Mittelschule  bestimmt.  Es  erwies  sich  jedoch,  dafs 
das  Buch,  mit  wenig  Zusätzen,  sich  auch  sehr  wohl  im  Gymnasium 
verwenden  liefs,  und  Verf.  veranstaltete  daher  im  Jahre  1882  eine 
neue,  etwas  vermehrte,  Ausgabe.  Die  zwei  folgenden  Ausgaben  haben 
nur  kleinere  Zusätze  und  Berichtigungen  erfahren,  worunter  beson- 
ders hervorzuheben  ist,  dafs  in  der  Lautlehre  eigene  Zeichen  für 
die  Nasalvokale  aufgenommen  sind.  Auch  sind  die  Nasalvokale 
hier  auf  ihrem  rechten  Platz,  unter  den  Vokalen,  behandelt  worden, 
während  sie  in  den  zwei  ersten  Ausgaben  unter  den  Konsonanten 
nach  m  und  n  behandelt  worden  waren.  Im  ganzen  ist  die  Laut- 
lehre allmählich  mehr  und  mehr  auf  die  Höhe  der  phonetischen 
Wissenschaft  gebracht  worden.  —  Die  Formenlehre  giebt  nur  das 
Allemotwendigste,  zum  Teil  mit  eingestreuten  syntaktischen  Bemer- 
kungen. Auch  die  Syntax  ist  natürlich  sehr  kurzgefafst  (sie  nimmt 
im  ganzen  nur  etwa  20  Seiten  ein),  aber  da  in  unserer  Schule 
schriftliche  Übungen  im  Französischen  nicht  gemacht  werden ,  bietet 
das  Buch  auch  hier  genug,  um  französische  Texte  lesen  zu  können. 

*)  Vgl.  o.  S.  431.  Red. 

19 *)  Dieser  Vorschlag  ist  jetzt  von  unserem  „Storthing^  angenommen 
worden.  —  In  dem  neuen  Gesetz  sind  die  Forderungen  auch  etwas  anders 
formuliert  als  oben  angegeben.        20)  Kristiania,  Cappelens  Forlag. 


A.  Western.  439 

Im  grofsen  and  ganzen  mufs  das  Büchlein  als  sehr  gelangen 
bezeichnet  werden.  Aafser  diesem  Bache  erschien  noch  Praktisk 
Isßsebog  i  det  franske  sprog,  efter  Dr.  F.  Ahn.  Ved.  Jac. 
HovLAND.  Tredie  omarbeidede  adgave  af  A.  Hall,")  das 
keiner  näheren  Erwähnang  bedarf,  da  ja  die  Ahnsche  Methode  in 
Deutschland  hinlänglich  bekannt  ist. 

Im  Jahre  1893  ist  nichts  erschienen,  and  im  Jahre  1894  nur 
DuNDAS,  Fransk  Handels-Correspondance,*^)  ein  Bach,  das 
zwar  für  Eaaf leate  sehr  nützlich  sein  mag,  aber  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  kein  Interesse  hat. 

3.  Schweden. 

Die  bedeutendste  Erscheinung  in  der  französischen  Schul- 
litteratur  Schwedens  im  Jahre  1890  ist  J.  Visings  Fransk 
Spr&kläral:  Ljud-  och  Skriflära  und  II:  Formlära,**)  wovon 
unten  die  Rede  sein  wird.  Von  den  übrigen  Erscheinungen  d.  J.  scheint 
mir  das  Buch  von  Louise  LuNDBEEa:  Locutions  parisiennes. 
Franska  Talsätt:  alfabetisk  ordnadt  urval  til  hjälp  vid 
studiet  af  franska  spräket^^)  das  beste  zu  sein.  Da  aber  die 
Phrasen  nicht  systematisch,  sondern  einfach  alphabetisch  geordnet 
sind,  kann  das  Buch  wohl  nur  als  Nachschlagebuch  dienen.  Besonders 
hervorzuheben  ist,  dafs  unter  die  Phrasen  auch  mehr  als  dreihundert 
Sprichwörter  mit  zum  Teil  historischen  Erläuterungen  aufgenommen 
sind.  —  Endlich  mag  bemerkt  werden,  dafs  die  in  R.  Gieglers 
Verlag  in  Leipzig  erschienenen  Echos  der  französischen  Umgangs- 
sprache auch  auf  das  Schwedische  ausgedehnt  sind.  —  Demselben 
Jahre  gehören  auch  an  Emil  Rodhe,  Fransk  Läsebok  för  Nybör- 
jare**)  und  Heneik  Möllee,  Fransk  Elementarbok.*^)  Von 
diesen  ist  das  letztere  nur  eine  neue  Probe  der  alten  grammati- 
sierenden  Methode;  das  erstere  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  es 
nur  zusammenhängende  Stücke,  keine  grammatischen  oder  anderen 
Übungen  enthält. 

Im  Jahre  1891  ist  erschienen  Praktisk  Lärobok  i 
Franska  Spräket  efter  Berlitz'  Metod.  Svensk  Upplaga 
utgifven  af  Emil  Rodhe.  I — II.*')  —  Da  diese  Methode  auch  in 
Deutschland  bekannt  ist,  ist  es  nicht  notwendig,  hier  näher  auf 
dieselbe  einzugehen.  Ich  bemerke  nur,  dafs,  während  der  erste 
Teil  von  diesem  Lehrbuch  gewifs  nur  von  den  Anhängern  der 
Berlitzschen  Methode  angewandt  werden  kann,  der  zweite  Teil,  der 
nur  zusammenhängende  Texte  enthält,  auch  sonst  verwendbar  ist. 
Die  aufgenommenen  Stücke  sind  leicht,  obwohl  von  keinem  grofsen 
litterarischen  Werte,  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  da- 
durch erhöht,  dafs  in  der  ersten  Abteilung  Fragen  (Questionnaires) 
und  andere  Übungen  den  einzelnen  Stücken  beigefügt  sind. 

Das   Jahr   1892    bringt    J.  Visings   Fransk   Spräklära   mit 

21)  Kristiania,  Mallings  Forlag.  22)  Kristiania,  Cammermeyers 

Forlag.  23)  Lund,  Gleerups  förlag.  24)  Stockholm,  Bonniers  förlag. 
25)  Lund,  Gleerups  förlag.  26)  Lund,  Collin  &  Rietzs  förlag.  27) 
Stockholm,  Fritzes  förlag.    Vgl.  o.  S.  376  ^^ 
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der  dritten  Abteilung  (Syntax)  vollständig.  Die  erste  Abteilung 
des  Werkes  (Laut-  und  Schriftlehre)  behandelt  die  Bildung  der 
Sprachlaute  im  allgemeinen  (mit  Abbildung  des  Kehlkopfes),  die 
französischen  Sprachlaute  und  ihre  Bezeichnung,  die  französischen 
Buchstaben  und  ihre  Lautwerte,  die  Betonung  und  Quantität, 
Lesezeichen,  grofse  Anfangsbuchstaben,  Silbenleilung,  Verkürzungen 
und  Interpunktion.  Es  ist  unnötig  hinzuzufügen,  dafs  die  Dar- 
stellung überall  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.  —  Im  Einzelnen  ist 
Verf.  den  phonetischen  Arbeiten  von  Passy,  Franke,  Jespersen, 
Beyer  und  Thurot  gefolgt;  in  Übereinstimmung  damit  ist  z.  B. 
das  a,  i,  u  im  Pass6  defini  Mehrzahl  als  kurz  angesetzt.  —  Zu 
bedauern  ist,  dafs  Verf.  sowohl  hier  als  in  der  Formenlehre  einen 
so  eingeschränkten  Gebrauch  von  der  Lautschrift  macht.  Es  ist  ja 
weit  praktischer  z.  B.  unter  dem  Verbum  faire  bei  den  Formen 
faisant,  faisais  die  Aussprache  fö'zä,  fözm  beizufügen,  als  in  der 
Aussprachelehre  zu  sagen,  das  ai  laute  wie  ^sehr  kurzes  ö  in  den 
Formen  von  faire ^  welche  mit  fais  anfangen."  Eigentümlich  für 
die  Behandlungsweise  V's  ist  auch,  dafs  die  Aussprache  der  Zahl- 
wörter 5  bis  10  nicht  in  dem  betreffenden  Kapitel  der  Formenlehre 
gegeben  wird,  sondern  in  der  Lautlehre,  und  auch  hier,  um  sie 
nicht  an  verschiedenen  Stellen  zu  behandeln,  in  einem  besonderen 
Kapitel,  „Anmerkungen  zu  den  Konsonanten",  wo  er  auch  die 
Bindung  behandelt.  In  die  Formenlehre  gehören  natürlich  nur 
solche  Wörter,  welche  verschiedene  Formen  aufweisen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  können  die  französischen  Zahlwörter  sehr  wohl 
dort  aufgenommen  werden,  da  ja  mehrere  von  ihnen  wirklich 
mehrere  Formen  haben.  Wenn  man  aber  die  verschiedene  Aus- 
sprache der  Zahlwörter  in  der  Lautlehre  behandelt  —  und  ich  finde 
dieses  Verfahren  sehr  gut  und  richtig  —  so  hat  dje  blofse  Auf- 
zählung derselben  nichts  in  der  Formenlehre  zu  tbun;  denn  die 
Bedeutung  ist  ja  lexikalischer  Natur,  und  der  Gebrauch  gehört  in 
die  Syntax.  Ebenso  sollten  natürlich  nur  solche  Pronomina  in  der 
Formenlehre  ihren  Platz  finden,  welche  verschiedene  Formen  auf- 
weisen. Pronomina  wie  quoi,  autrui,  personney  rien,  chaqite  haben 
formell  nichts  Besonderes  an  sich,  und  viele  andere,  wie  le  mieUj 
le  tieriy  le  sien,  quel,  lequel,  tel,  touty  aitcun,  nid,  chacun,  quelque 
weichen  hinsichtlich  der  Formen  nicht  von  anderen  Adjektiven  und 
Substantiven  ab.  Man  ist  ja  schon  lange  gewohnt,  die  Feminin- 
bildung und  Pluralbildung  der  Substantiva  und  Adjektiva  zusanmien 
zu  behandeln;  warum  die  Pronomina  eine  Ausnahme  bilden  sollen, 
ist  nicht  leicht  einzusehen.  —  Bezüglich  der  übrigen  Formeulehre 
ist  zu  bemerken,  dafs  Verf.  die  unregelmäfsigen  Verba  nicht 
alphabetisch,  sondern  nach  den  verschiedenen  Unregelmäfsigkeiten 
aufführt.  Dafs  dies  das  richtige  Prinzip  ist,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel;  ob  es  aber  für  die  Schule  praktisch  ist,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Bei  der  Behandlung  der  Syntax  ist  hervorzuheben,  dafs, 
wenn  mehrere  Beispiele  unter  einer  Regel  gegeben  werden,  sie 
gewöhnlich  ein  kleines  Gespräch  bilden.  Dadurch  prägen  sie  sich 
leichter    im   Gedächtnis    ein    und    bilden    eine   sehr  nützliche  Kon- 
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versationsübung,  welche  auch,  von  den  Regeln  abgesehen,  ihren 
Nutzen  haben  wird.  Natürlich  ist  ein  solches  Verfahren  nur  in 
einem  Schulbuche  möglich.*'*)  —  Auch  zwei  andere  grammatische 
Arbeiten  erschienen  in  demselben  Jahre,  nämlich  Widholms  Fransk 
Spräklära  i  Sammandrag*®)  und  Olde»  Fransk  Spr&klära, 
omarbetad  af  G.  GuLLBEBa  och  E.  Edström.-^)  Erstere  ist  die 
dritte  Auflage  eines  älteren  Buches,  und  obschon  im  Laufe  der 
Jahre  bedeutend  verkürzt,  noch  zu  weitläufig  für  die  Schule ,  auch 
ist  die  Lautlehre  etwas  veraltet;  letztere,  die  am  weitesten  verbrei- 
tete französische  Grammatik  in  Schweden,  hat  die  Grammatik  von 
Widholm  vielfach  verdrängt.  Eine  gefährliche  Konkurrenz  ist  ihr 
neuerdings  erwachsen  in  einer  selbständigen  Arbeit  von  G.  Güllbebg 
och  E.  Edstböm:  Fransk  Skolgrammatik;  da  diese  jedoch  dem 
Jahre  1895  angehört,  so  ist  sie  nicht  mehr  in  den  Kreis  unserer 
Besprechungen  zu  ziehen. 

Von  Lesebüchern  sind  zu  nennen:  A.  Bebgstböm,  Fransk  Ele- 
mentarbok,*®)  das  eine  Bearbeitung  von  Bierbaums  Lehrbuch  der 
französischen  Sprache  ist.  (Vgl.  o.  S.  353^.)  Es  enthält  jedoch  zu  viele  und 
ungewöhnliche  Wörter  und  hat  daher  nur  wenig  Eingang  gefunden.  — 
E.  Edstböm,  Fransk  Elemcntarbok,  Bearbetning  efter  Knudsen 
ogWallem,*^)  ist  für  ein  Jahr  bestimmt  und  wird  in  etwa  zwanzig 
Schulen  gebraucht. —  Sibi  Dahlebus,  Langue  fran9aise.  Cours 
^16mentaire  pour  les  enfants  de  8  ä  10  ans  d*apräs  la  m6- 
thode  naturelle,  illuströ.*^)  —  Grossen  Anklang  hat  gefunden 
die  Schulbibliothek:  Moderna  franska  författare  för  goss- 
och  flickskolornas  högsta  klasser,  wovon  im  Jahre  1892  er- 
schienen ist:  E.  Labiche,  Voyage  de  M.  Perrichon,  Skol- 
upplaga  med  anmärkningar  och  ordlista  af  E.  Edstböm.*®) 

Die  hervorragendste  Arbeit  des  Jahres  1893  ist  A.  Klint» 
Fransk-svensk  Ordbok.**)  Es  enthält  viele  neue  Wörter,  welche 
nicht  einmal  in  Sachs  zu  finden  sind,  und  da  der  Preis  sehr  mäfsig 
ist,  wird  es  gewifs  eine  grofse  Verbreitung  finden.  Die  übrigen 
Erscheinungen  d.  J.  sind  nicht  bedeutend;  es  sind:  Hihmelstbakd, 
ürval  af  franska  anekdoter  för  talöfningar  och  syntaxens 
inlärande.^^)  —  E.  Rodhe,  Franska  talöfningar.^*)  —  J.  Wi- 
gebt,  Premiöres  le9ons  de  conversation,  50  talöfningar  för 
nybörjare.*')  —  A.  Johansson,  Öfningar  i  skriftlig  och 
muntlig  öfversättning  til  franska.^^)  —   Erwähnung  verdient 


27*)  Die  folgenden  Bemerkungen  über  die  französische  Schullitte- 
ratur  in  Schweden  verdanke  ich  Herrn  Lektor  Dr.  E.  Edström,  Stockholm. 
28)  Stockholm.  Norstedts  förlag.  29)  Stockholm,  Bonniers  förlag.  80) 
Stockholm,  Fritzes  förlag.  '81)  D.  F.  Knudsen  und  N.  Th.  Wallem  haben 
für  die  norwegischen  Schulen  einen  vollständigen  französischen  Kursus, 
nämlich  Elementarbuch  und  zwei  Sammlungen  von  Lesestücken 
ausgearbeitet.  Es  ist  eine  gediegene  Arbeit,  aber  zu  litterarisch  angelegt ; 
besonders  ist  das  Elementarbuch  zu  schwierig  und  die  Methode  mufs  jetzt 
als  veraltet  angesehen  werden.  82)  Stockholm,  Norstedts  förlag.  38) 
Stockholm,  Biltes  förlag.  34)  Stockholm,  Beijers  förlag.  85)  Stock- 
holm, Norstedts  förlag.  86)  Stockholm,  Fritzes  förlag.  87)  Stockholm, 
Bonniers  torlag.        88)  Stockholm,  Fritze. 
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noch  die  Sammlung  von  MIilleb  och  Wigebt:  Fransk  Vitterhet 
för  skolan  och  hemmet,^®)  wovon  seit  1891  fünf  Hefte  heraus- 
gegeben sind.  Es  sind  kürzere  Novellen  mit  Anmerkungen  und 
biographischen  Notizen;  die  letzteren  sind  zu  weitläufig. 

Das  Jahr  1894  bietet  nichts  von  hervorragender  Bedeutung, 
so  dafs  es  genügen  wird,  die  erschienenen  Bücher  aufzuzählen. 
Die  beiden  Elementarbücher:  A.  Herddtg,  Petit  ä  petit,  svensk 
upplaga  tili  flickskolornas  tjänst  af  Thalia  Schoug^®)  und 
Alma  Schbevelitjs,  Fransk  Elementarbok*^)  werden  in  sehr 
vielen  Töchterschulen  angewandt.  —  Eingang  in  verschiedene 
Schulen  haben  gefunden:  L.Halövy,  L'abb6  Gonstantin,  Sko- 
lupplaga  med  anmärkningar  af  E.  Edstböm.")  —  Ferie- 
bibliothek,  Lättare  fransk  läsning:  I.  Berthet^  Le  chasseur 
de  marmottes,  med  anmärkningar  "af  J.  Johansson.**)  — 
Weniger  gelesen  werden:  Duruy,  Biographies  d'hommes  c6- 
Ifebres  avec  notes  par  Th.  Malmberg/*)  und  Lectures  fran- 
gaises  pour  la  jeunesse,  avec  des  notes  par  Anna  Wu- 
KANDEB,**)  von  der  auch:  Franska  Vokabler  tili  skolornars 
tjänst  vorliegt.*^)  —  Zum  Schlufs  sei  bemerkt,  dafs  Thoba  Gold- 
SCHMIDTS  Franska  Bildglosor  ins  Schwedische  übersetzt  wor- 
den sind. 

Frederiksstad.  Dr.  A.  Western. 


Nachtrag  zu  S.  209.*)  Neufranzosische  Grammatik.  P.  Passys 
bekannte  Sons  du  Frangais  haben  1892  eine  dritte  und  1895 
eine  vierte  „gänzlich  umgearbeitete"  Auflage^)  gefunden,  welcher 
Erfolg  die  Nützlichkeit  und  Beliebtheit  des  für  Anfänger  bequemen, 
freilich  nicht  völlig  zuverlässigen  Büchleins  beweist.  —  Viel 
besser  ist  Kb.  Ntbops  Kortfattet  Fransk  Lydlaere  til  Brug 
for  Laerere  og  Studerende,*)  die  sich  vorteilhaft  vor  den  ähn- 
lichen Arbeiten  dadurch  auszeichnet,  dafs  sich  der  Verf.  auch  mit 
der  französischen  Sprachgeschichte  auf  das  beste  vertraut  zeigt, 
und  durch  seine  gute  philologische  Schulung  von  unbesonnenen 
und  vorschnellen  Behauptungen  abgehalten  und  zu  guten  und  rich- 
tigen Beobachtungen  geführt  wird.  Auch  berührt  angenehm  seine 
ausgedehnte  Belesenheit,  die  sich  auch  auf  wichtige,  von  den  EHe- 
mentarphonetikern  gemeiniglich  vernachlässigte  Quellen  erstreckt.  — 
K.  QuiEHL,  Französische  Aussprache  und  Sprachfertigkeit. 
2.  Aufl.,*)  gehört  zu  den  besten  Erscheinungen,  welche  die  weit- 
schichtige Litteratur  über  den  französischen  Sprachunterricht  in  den 
letzten  Jahren  hervorgebracht  hat.     Was  darin  über  die  ft-anzösische 

*)  Vom  Hm.  Verf.  wegen  Krankheit  verspätet  eingeliefert.    Red. 

89)  Stockholm,  Fritze.  40)  Stockholm,  Beijer.  41)  Stockholm, 
Looström ,  2.  Aufl.  42)  III.  Band  von  der  oben  genannten  Sammlung 

„Moderna  franska  författare".  43)  Stockholm,  Fritze.  44)  Stockholm, 
Norstedt.        45)  Lund,  Qleerup.        46)  Göteborg,  Wettergren. 

l)  Paris,  Firmin  Didot.  2)  Kopenhagen  1893.  Philipsen.  8«.  112  S. 
3)  Marburg  1893.   Elwert.   8«.   154  S. 
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Aussprache  und  die  Art,  wie  sie  zu  lehren  sei,  gesagt  wird,  ist  von 
gesundem  Urteil  eingegeben  und  zeugt  nicht  nur  von  pädagogischem 
Taktgefühl,  sondern  auch  von  guter  wissenschaftlicher  Erkenntnis. 
In  den  wenigen  Fällen,  wo  Q.  in  seinen  Angaben  über  die  heutige 
französische  Aussprache  auf  Abwege  gerät,  ist  er  durch  seine  Quellen 
dazu  verleitet  worden.  Sehr  erft'eulich  finde  ich,  dafs  S.  11  und 
146  f.  auch  einmal  von  einem  Schulmanne  energisch  darauf  hin- 
gewiesen wird,  dafis  der  Aufenthalt  im  Auslande  allein  noch  keinen 
Kenner  der  Fremdsprache  erzeugt,  dafs  so  mancher  Studierende 
und  Lehrer  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  im  Auslande  völlig  ver- 
geudet, dafs  zu  einem  nutzbringenden  Studienaufenthalt  im  fremden 
Lande  eine  gründliche  phonetische  (und  sonstige)  Vorbereitung 
gehört,  und  dafs,  wer  ohne  sie  in  die  Ferne  gereist  ist,  manchmal 
wohl  mit  recht  vielem  Dünkel,  aber  mit  herzlich  wenig  neuer  Er- 
kenntnis heimkehrt  und  unter  Umständen  von  seiner  Reise  mehr 
Schaden  als  Nutzen  hat.  Sehr  richtig  betont  Q.  auch,  dafs  die 
Beschaffenheit  der  phonetischen  Lautzeichen  im  Grunde  ohne 
Bedeutung  sei  (S.  17),  und  dafs  die  .Aussprachevorschriften  der 
Theoretiker  für  die  Einzelworte  nur  einen  bedingten  Wert  be- 
sitzen. Doch  wir  wollen  uns  hier  an  die  wenigen  Punkte  halten, 
wo  wir  mit  Q.  nicht  übereinstimmen.  Er  lehrt,  das  hohe  fran- 
zösische a  sei  dem  offenen  e  nahe  benachbart  und  werde  auch 
in  Worten  wie  pari,  tard  gesprochen  (S.  20,  21).  Das  fast  ä  ge- 
sprochene a  ist  aber  speziell  pariserisch,  meist  nur  in  Vortonsteilung 
vorhanden,  verschwindet  bei  sorgfältiger  Artikulation  und  ist  in 
ieinem  Falle  identisch  mit  dem  viel  tieferen  a  in  pari,  tardj  wenn 
dieses  auch  höher  ist  als  das  dem  o  sich  nähernde  tiefe  a  in 
päte  u.  dgl.  Man  hat  also  drei  a  zu  unterscheiden.  Dafs  die  Halb- 
vokale i,  Uf  ü  in  den  unechten  Diphthongen  ie,  ua  (oi),  ui  u.  s.  w. 
nach  stimmlosen  Lauten  allgemein  stimmlos  gesprochen  würden,  ist 
eine  Irrlehre.  Sie  erscheinen  vielmehr  völlig  stimmhaft,  nur  in 
einem  ersten  Teile  stimmlos,  zum  andern  Teile  stimmhaft,  und 
endlich  allerdings,  bei  sehr  schneller  Aussprache,  auch  völlig 
stimmlos.  Es  ist  grundverkehrt,  nur  die  eine  Aussprache  zu  be- 
haupten. Nicht  immer  ist  das  französische  h  (S.  35)  schwächer  als 
im  Deutschen,  manchmal  selbst  viel  kräftiger,  als  wir  es  zu  bilden 
pflegen.  Es  ist  nicht  empfehlenswert,  allein  stehendes  lever  einsilbig 
zu  sprechen  {]ive)\  die  Mehrzahl  der  Franzosen  sprechen  vielmehr 
das  alleinstehende  Wort  lever  mit  betontem  dumpfen  e  der  ersten 
Silbe.  In  elever  (phon.  elve)  wird  l  nicht  als  Anlaut  der  zweiten, 
sondern  als  Auslaut  der  ersten  Silbe  gesprochen  (S.  50).  Das  Prinzip, 
sich  an  einen  bestimmten  Franzosen  zu  halten  (ebd.),  scheint  mir 
nicht  richtig;  wenigstens  darf  nie  ein  von  seinen  eignen  Theorien 
befangener  Lauttheoretiker  als  Vertrauensmann  gewählt  werden. 
Der  am  wenigsten  phonetisch  geschulte,  unbefangene  und  möglichst 
unbewufst  beobachtete  gebildete  Franzose  ist  als  Untersuchungs- 
gegenstand weitaus  vorzuziehen.  Und  da  die  Laute  doch  im  wesent- 
lichen nach  akustischem  Eindruck  gelernt  und  gelehrt  werden,  so 
sind  die  französischen  Laute  so  zu  lehren,  wie  sie  dem  deutschen 
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Ohr  erscheinen,  nicht  nach  dem  akustischen  Gefühle  eines  National- 
franzosen. Mit  der  Liste  (S.  57),  in  der  die  französischen  Worte 
und  Wortausgänge  mit  tiefem  a  zusammengestellt  werden,  liefse 
sich  vielfach  rechten.  Eine  unanfechtbare  läfst  sich  freilich  über- 
haupt nicht  aufstellen,  schon  weil,  wie  Q.  richtig  bemerkt,  das 
Tempo  der  Aussprache,  rhetorischer  Accent  und  andere  Einflüsse 
einen  fortwährenden  Wechsel  der  Artikulation  erzeugen. —  Plud'httn 
(L.  Wuaein)'8  Parlons  frangais*)  beabsichtigt,  die  französischen 
Schweizer  und  auch  Nationalfranzosen  und  Ausländer  vor  in  der 
Schweiz  und  anderweitig  üblichen  syntaktischen,  lexikographischen 
und  phraseologischen  Eigenheiten  zu  warnen,  die  im  guten  Fran- 
zösisch nicht  gebräuchlich  und  darum  zu  vermeiden  seien.  Zum 
Schlufs  werden  Eemarques  sur  la  prononciation,  d.  i.  orthoepische 
Bemerkungen,  gegeben,  die  einen  nur  sehr  bedingten  Wert  besitzen. 
Sie  veranlafsten  mich  zu  meineb  Broschüre:  Zur  Aussprache  des 
Französischen  in  Genf  und  Frankreich,*)  die  ursprünglich 
nur  als  Rezension  des  Wuarinschen  Büchleins  gedacht,  sich  zu  einer 
eingehenderen  Behandlung  der  gewöhnlichen,  auch  von  W.  gerittenen 
orthoepischen  Steckenpferde  gestaltete.  Aufserdem  bezweckte  ich, 
an  einigen  Beispielen  die  Vielgestaltigkeit  der  französischen  Aus- 
spracheweisen und  damit  die  bedingte  Giltigkeit  der  hergebrachten, 
dogmatisch  gegebenen  Ausspracheregeln  darzulegen  und  zu  zeigen,  wie 
man  bei  Ausgestaltung  einer  wissenschaftlichen  Orthoepie  methodisch 
zu  verfahren  habe.  —  P.Passy,  LeFran5aisparU  fand  1892  eine 
dritte  Ausgabe,®)  die  nach  der  Versicherung  des  Verf.s  sich  von  der 
zweiten  nur  durch  die  Besserung  einiger  Einzelheiten  unterscheidet. 
Aber  schon  in  den  Anmerkungen  (S.  138,  145)  meiner  Parlers 
Parisiens  mufste  ich  bemerken,  dafs  diese  Einzelheiten  so  zahlreich 
sind,  dafs  sie  den  Charakter  seiner  Lauttexte  vollständig  ändern, 
und  ein  Kritiker  P.s,  der  sich  über  die  bedeutenden  Änderungen 
in  den  beiden  Neuauflagen  wunderte,  fragte  nicht  mit  Unrecht  an, 
ob  die  Franzosen  so  schnell  ihre  Aussprache,  oder  ob  nur  P.  so 
schnell  seine  Ansichten  von  der  französischen  Aussprache  wechsele, 
und  dann  immer  noch  verlange,  man  solle  ihn  für  einen  zuverlässi- 
gen Gewährsmann  erachten.  Am  auffälligsten  ist  die  Neueinsetzung 
von  Längen  (oder  Halblängen,  wie  man  auf  Grund  von  §  114  seiner 
Sons  du  fran9ais  wobl  annehmen  darf.  Es  mufste  dies  aber  auch 
in  dem  Franfais  parl6  gesagt  werden)  in  Vortonsilben,  bei  denen 
P.  keinen  Unterschied  zwischen  nebentonischen  und  unbetonten 
kennt.  Auch  ist  die  Neuerung  selbst  für  ganz  identische  Fälle 
nicht  konsequent  durchgeführt.  Die  zu  weitgehende  Einführung 
volkstümlicher  oder  familiärer  Ausspracheweisen  ist  in  der  neuen 
Auflage  eher  noch  verschärft  worden.  Manchmal  stehen  P.s  Trans- 
skriptionen mit  seinen  Theorieen  in  Widerspruch,  und  man  weifs 
nun  nicht,  ob  man  sich  an  den  P.  der  Sons  fran^ais  oder  an  den 
P.    des   Fran9ais   parl6    halten   soll.  —   Die  gleichen  Zwecke  wie 

4)  Genf  1891.   2.  Aufl.    B«.   40  8.        5)  Berlin  1892.   Gronau.   8»    79  8. 
6)  Leipzig,  Reisland.  8«.  121  8. 
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P.8  FranQais  parl6  verfolgt  A.  Andre»  Manuel  de  diction  fran- 
9aise.')  Auch  er  giebt  eine  Anzahl  geeigneter  Texte  in  gewöhn- 
licher Orthographie  und  gegenüber  in  einer  leichtverständlichen 
Lautumschrift.  Die  von  ihm  als  musterhaft  gegebene  Aussprache 
ist  gewählter  als  die  P.s.  Auch  A.  verzichtet  dabei  auf  die  Angabe 
minder  auffallender  und  wichtiger  Schattierungen,  um  seine  Schrift 
nicht  mit  diakritischen  Zeichen  zu  überbürden.  In  einer  für  An- 
fänger oder  doch  minder  Geübte  bestimmten  Normaltransskription 
würde  die  Berücksichtigung  der  feinen  Lautschattierungen,  die 
sich  beim  ungezwungenen  Spiele  der  Organe  oft  von  selbst  ein- 
stellen, nur  verwirren.  Dafs  jede  Lautumschrift,  auch  wenn  sie 
nicht  die  Aussprache  eines  bestimmten  Individuums  geben  will, 
immer  eine  gewisse  Subjektivität  behält,  ist  selbstverständlich.  Als 
Vorbild  schwebte  A.  wie  Passy  die  Aussprache  der  gebildeten  Pariser 
vor.  Den  Texten  hat  A.  einige  Beigaben  hinzugefügt:  Eine  kurze 
Vortragslehre  (S.  9 — 23)  und  eine  kürzere  orthoepische  Zusammen- 
stellung. Auch  das  Vortragstempo  suchte  A.  zu  bestimmen.  In 
seinem  Vorwort  nimmt  A.  Stellung  zu  einigen  Bemerkungen,  die 
ich  ihm  auf  seinen  Wunsch  zu  einem  ersten  Abzüge  seines  Buches 
mitgeteilt  hatte.  Die  eine  Bemerkung  betrifft  a  vor  r  in  Worten 
wie  pari,  art  und  die  Endung  age.  Die  deutschen  Orthoepisten 
Ploetz,  Sachs  (Wb.)  erklären  betontes  a  vor  r  als  tiefes  a,  während 
sie  bei  age  schwanken;  Passy  und  A.  schreiben  in  diesen  Fällen 
hohes  a,  und  einige  ausländische  Phonetiker  folgen  ihnen  in  dieser 
Ansetzung.  A.  erklärt  nun:  la  prononciation  du  a,  dans  ce  cas 
special  commc  dans  beaucoup  d'autres,  varie  ^norm^ment.  Les 
trait^s  frangais  de  prononciation  n'indiquent  pas,  pour  les  termi- 
naisons  dont  il  s*agit,  a  grave  (tief),  et  pourtant  il  est  Evident  que, 
surtout  ä  Paris,  un  grand  nombre  de  personnes  emploient  ce  son 
plutöt  que  le  a  ouvert.  Du  reste,  il  est  k  remarquer  que  devant  r, 
la  voyelle  a,  möme  lorsqu'elle  n'est  pas  ferm6e,  est  toujours  plus 
grave  que  devant  une  autre  consonne.  A.  hat  hierin  unzweifelhaft 
Recht.  Aber  es  treten  nach  den  Nationen  verschiedene  akustische 
Gewöhnungen  hinzu.  Das  tiefe  pariser  a  in  päte  u.  dgl.  ist  erheb- 
lich tiefer  als  das  norddeutsche  tiefe  a;  naturgemäfs  erscheint  dem 
französischen  Ohre  manches  a  bereits  hoch,  das  wir  Deutschen 
noch  als  tief  empfinden.  So  lange  wir  keine  wissenschaftlich  genau 
festgestellten  und  allgemein  anerkannten  Normen  für  die  Vokal- 
benennungen haben,  müssen  sich  solche  Divergenzen  immer  wieder 
einstellen.  Als  Moral  ergiebt  sich  wiederum,  dafs  wir  Deutschen  die 
Bezeichnungen  und  Behauptungen  der  Ausländer  für  ihre  eigenen 
Laute  nicht  ohne  weiteres  annehmen  dürfen,  selbst  wenn  sie  von 
anerkannten  Phonetikern  herrühren.  Ein  hohes  a  wird  besonders 
gern  tief  unter  dem  rhetorischen  Accente  und  am  Satzgliedschlufs 
(bei  normalem  Satzaccente).  In  Nr.  2  (S.  II)  hat  A.  meine  Zu- 
schrift mifsverstanden,  wenn  kein  Druckversehen  vorliegt.  Es  mufs 
heifsen:  D*apr6s  la  thöorie  .  .  ,  ai  =  e  devant  une  voyelle  aigue 

7)  Lausanne  1894.   8«.    126  S.  ^,     -^^ 
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(vor  hellem  Vokal);  il  faut  donc  prononcer:  emo,  eme  {=  aimery 
aime,  aimez).  Richtig  sagt  A.,  dafs  diese  theoretische  Regel  schwer- 
lich zu  Recht  bestehe  und  dafs  manche  ai  (oder  überhaupt  offenes  e) 
vor  hellem  Ton  vokal  der  folgenden  Silbe  durchweg  mit  e,  andere 
durchweg  mit  e  sprechen.  Bei  Verben  wie  aimer  ist  eine  Form- 
ausgleichung selbstverständlich.  Für  hois,  mois  etc.  verlangt  A., 
wie  er  behauptet  in  Übereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  des 
ThöÄtre  Fran^ais  und  den  neueren  Aussprachelehren,  tiefes  a  (wo), 
fügt  aber  hinzu:  si  Ton  veut  faire  entendre  ici  wä  (mit  hellem  a) 
au  lieu  de  wä^  on  ne  commettra  pas  ce  qui  s'appelle  une  faute. 
In  Wirklichkeit  haben  die  genannten  Wörter,  von  dialektischen 
Varianten  abgesehen,  auch  in  Paris  zwei  Aussprachen:  innerhalb 
des  Satzgliedes  herrscht  helles  a,  unter  dem  Satztone  herrscht 
tiefes  a  vor.  Die  richtige  Artikulation  endlich  für  gn  {=  fl;  b^) 
hat  Rousselot  in  seinen  Modifications  etc.  beschrieben.  Es  ist  aber 
richtig,  dafs  sich  daneben  nj  geltend  macht  und  vielleicht  die  Aus- 
sprache der  Zukunft  vorstellt.  —  Einige  phonetische  Transskriptionen 
finden  sich  auch  in  0.  Jespebseks  Fransk  Begynderbog  (1892), 
das  durch  Wallensköld  1893^)  eine  sorgfältige  schwedische  Be- 
arbeitung gefunden  hat.  —  Wesentlich  verschieden  von  den  Ab- 
sichten der  eben  genannten  Autoren  waren  meine  Ziele  bei 
Abfassung  und  Veröffentlichung  der  Parlers  Parisien s.')  Päda- 
gogische Zwecke,  die  Rücksicht  also  auf  Schüler  und  Anfänger, 
lagen  mir  gänzlich  fern.  Es  kam  mir  darauf  an,  eine  Sammlung 
von  phonetisch  transskribierten  Texten  verschiedener  litterarischer 
Gattungen  zu  geben,  so  wie  sie  wirklich  von  bekannten  und  als  Auto- 
ritäten anzuerkennenden  Nationalfranzosen  gelesen  oder  vorgetragen 
wurden.  Natürlich  liefs  sich,  trotz  der  gröfseren  Zahl  meiner  Hilfs- 
zeichen, eine  vollständig  genaue,  gewissermafsen  phonographische 
Wiedergabe  der  Aussprache  meiner  Sprachzeugen  nicht  erreichen.; 
sie  ist  nicht  einmal  mit  dem  Phonographen  völlig  durchführbar. 
Meine  Auffassung  der  gehörten  Laute  ist  wie  bei  jedem  andern  eine 
subjektive,  individuelle;  aber  auch  das  ist  nicht  ohne  Wert.  Die 
Texte  legen  eben  Zeugnis  dafür  ab,  wie  ein  phonetisch  geschulter, 
mit  normalem  Gehör  ausgestatteter  Mitteldeutscher  (Schlesier,  Bres- 
lauer) die  Aussprache  bestimmter  mafsgebender  Persönlichkeiten 
aufgefafst  hat.  Auf  eine  phonetische  Theorie  habe  ich  absicht- 
lich nicht  die  geringste  Rücksicht  genommen.  Es  ist  mir  nicht 
entgangen ,  dafs  theoretisch  -  phonetische  Voreingenommenheiten 
fast  nicht  minder  oft  Irrtümer  veranlassen,  als  die  absolute  Un- 
kenntnis aller  Phonetik.  Jede  Behauptung  eines  Phonetikers,  die 
nicht  durch  die  experimentelle  Forschung  bestätigt  ist  und  die  nicht 
alle  Möglichkeiten  berücksichtigt,  wird  man  überhaupt  g^t  thun, 
soweit  es  sich  nicht  um  evidente,  allgemein  anerkannte  und  von 
jedem  Ohre  zu  beobachtende  Dinge  handelt,  einstweilen  als 
nicht  vorhanden  anzusehen.  Ich  bin  infolgedessen  mit  meinen 
Aussprachebezeichnungen  in  mehrfachen  Widerspruch  mit  dem  von 

8)  Helsingfors,  Holm.   8«.    203  S.        9)  Paris  1893.  Welter.  8«.   149  S. 
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Elementarpbonetikem  Gelehrten  geraten,  denen  z.  B.  halb  offene 
oder  ganz  offene  u,  ü,  i  unbekannt  sind,  die  nach  Konsonant  -f*  ^ 
nur  zweisilbige  ie  etc.  kennen  u.  dgl.  m.  Zu  meiner  Beruhigung  hat 
aber  experimentalphonetische  Nachprüfung  ergeben,  dafs  nicht  ich 
mich  im  Irrtume  befunden.  In  mehreren  Punkten  sind  die  Behaup- 
tungen  der  Elementarphonetiker  von  vom  herein  hinfällig.  Wer 
will  bestimmen,  bei  welcher  Schwingungszahl,  bei  welcher  genauen 
Artikulationsstellung  ein  offenes  u,  ü,  i  beginnt  und  ein  geschlossener, 
entsprechender  Laut  aufhört,  wann  das  in  der  historischen  Gram- 
matik als  diphthongisch  bezeichnete  ie  (=  x^^  xi^f  i^i  'i^>  J'^)  ^^^^ 
phonetisch  als  diphthongisch  anzuerkennen  ist  oder  nicht?  Mafs- 
gebend  kann  einstweilen  nur  die  akustische  Auffassung  sein,  die 
sich  nicht  vorschreiben  läfst.  Und  wenn  eine  wissenschaftliche 
Phonetik  für  diese  Fälle  bestimmte  Grenzen  finden  und  vorschreiben 
sollte,  so  wären  es  eben  doch  nur  wissenschaftliche  Abstraktionen, 
die  für  die  einzelnen  nur  bedingte  Geltung  haben  können,  weil  wir 
mit  unserm  primitiven  Muskelgefühl  und  unserm  ungeschärften 
Gehör  die  aufgestellten  Normen  nicht  praktisch  befolgen  könnten. 
Während  also  unsere  EUementarphonetiker  eine  Menge  Dinge  als 
absolut  sicher  lehren,  die  der  wissenschaftlichen  Phonetik  zweifelhaft 
sind  oder  von  ihr  nicht  bestätigt  werden,  und  uns  dabei  oft;  naiv 
zumuten,  ihre  Angaben  oder  gar  Gesetze  als  wissenschaftlich  fest- 
stehende Thatsachen  hinzunehmen ,  sollen  meine  P.  P.  zeigen ,  dafs 
in  der  Wirklichkeit  oft  statt  des  behaupteten  Gesetzes  eine  ziemlich 
grofse  Freiheit  herrscht,  dafs  die  Aussprache  je  nach  dialektischer 
Einwirkung,  nach  Stilart,  nach  Temperament,  Stimmung,  Erziehung 
wechselt,  selbst  bei  demselbem  Individuum,  und  in  Paris  nicht 
minder  als  in  der  Provinz,  und  dafs  man  daher  die  neuen  Sprach- 
tyrannen nicht  allzu  ernst  nehmen  dürfe.  Der  Umstand,  dafs  die 
P.  P.  in  einem  Jahre  1200  Käufer  fanden,  und  neuere  litterarische 
Erscheinungen  beweisen,  dals  mein  Einspruch  nicht  wirkungslos 
geblieben  ist. 

Ohne  irgend  welche  wissenschaftliche  Bedeutung  ist  die  Bro- 
schüre L.  Vebniebs  La  Question  orthographique.^^)  Ihr  Ver- 
fasser versteht  es  vortrefflich,  die  Seiten  zu  füllen,  ohne  etwas 
Thatsächliches  zu  sagen.  Man  ersieht  nur,  dafs  er  mit  der  romani- 
schen Philologie  auf  gespanntem  Fufse  steht  und  entnimmt  seinen 
letzten  Seiten,  dafs  eine  mafsvolle  Orthographiereform  ihm  nicht 
zuwider  ist.  —  L.  CROUSLi:,  Questions  sur  la  r^forme  de 
Torthographe,")  bekämpft  mit  teilweise  recht  wenig  stichhaltigen 
Gründen,  die  gelegentlich  auch  Unkenntnis  der  Sprachgeschichte 
verraten,  eine  energische  Orthographiereform,  um  zum  Schlüsse  ein 
paar  allgemein  gebilligten  Vereinfachungsvorschlägen  seine  Zu- 
stimmung zu  geben.  Es  sind:  möglichste  orthographische  Überein- 
stimmung von  Grundwort  und  Ableitung;  im  Plural  immer  s  {chevaus 
scheint  ihm  indes  bedenklich  und  historisch  unrichtig!);  muete: 
complete,   idiote:  sote  u.  s.  w.;    appele:  gele^  jete:   epoussete   etc.; 

10)  Besanijon  1894.   8«.   23  S.        11)  Paris  1893.   Belin.   8».   24  S. 
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je  paie,  fessuie  u.  s.  w.  immer  mit  i  vor  stummem  e;  möglichste 
Zusammenschreibung  von  zusammengesetzten  Wörtern:  chefiFcBUvre 
(chedceuvre),  arquendel  u.  dgl.;  endlich  einige  Vereinfachungen  in 
den  Konkordanzregeln  des  Pc.  Pf.  {les  20000  francs  que  cette  maison 
wCa  coutes).  —  G.  Bloch,  Die  Reform  der  französischen  Ortho- 
graphie/^) enthält  eine  kurze,  nicht  immer  die  besten  und  neuesten 
Quellen  benutzende  Geschichte  der  französischen  Sprache  mit  einigen 
Abschweifungen,  darunter  eine  über  die  Alliance  frauQaise,  darauf 
nicht  die  erwartete  Geschichte  der  französischen  Onhographie, 
sondern  eine  Schilderung  der  „neuesten  Reformbestrebungen",  deren 
Vertreter  in  Gemäfsigte,  Radikale  oder  Neographen,  und  Phonetiker 
eingeteilt  werden,  weiter  eine  Betrachtung  über  die  wünschenswerte 
Behandlung  des  Pc.  Pf.,  den  Abdruck  der  Petitionen  Havets  und  der 
Frau  Gagneur  an  die  Pariser  Akademie,  und  der  Ministerial- 
Verfügung  vom  27.  April  1891  über  die  Durchsicht  der  orthographi- 
schen Prüfungsaufgaben,  endlich  die  Kapitel:  „Die  Stellung  der 
Akademie  zu  der  Petition"  (Havet);  „die  Gründe  der  Reform"; 
„Schlufsfolgerungen",  worin  Bl.  in  12  Thesen  seine  eigenen  Ortho- 
graphiereformvorschläge zusammenstellt,  und  „Schlufswort",  worin 
ein  paar  Betrachtungen  über  die  Orthographiebewegungen  anderer 
Länder  mitgeteilt  werden.  Es  fehlt,  wie  unsere  Inhaltsangabe  zeigt, 
der  Arbeit  ein  einheitlicher  Plan,  manches  Ungehörige  wird  in  sie 
hineingezogen,  und  der  Verf.  beherrscht  nicht  ausreichend  die  neue 
wissenschaftliche  Litteratur.  Nichtsdestoweniger  ist  seine  Arbeit 
geeignet,  von  den  neueren  orthographischen  Reformbestrebungen 
Frankreichs  ein  ziemlich  ausreichendes  Bild  zu  gewähren.  —  Das 
beste  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Werke  über  die  fran- 
zösische Orthographiereform  ist  unzweifelhaft  das  Werk  A.  Renauds, 
La  nouvelle  orthographe.  Guide  th^orique  et  pratique.^*) 
Der  mit  der  Geschichte  der  französischen  Sprache  und  Orthographie 
und  mit  dem  Inhalte  der  neueren  orthographischen  Streitschriften 
wohl  vertraute  Verfasser  will  seinen  Lesern,  bei  denen  er  keine 
sprachhistorischen  oder  philologischen  Kenntnisse  voraussetzt,  die 
Gründe  zu  einer  phonetischen  Orthographie  auseinandersetzen,  die 
Bedenken,  die  man  ihr  mit  Recht  oder  Unrecht  entgegenhält, 
erörtern  und  widerlegen,  die  der  nötigen  Reform  zu  Grunde  zu 
legenden  Prinzipien  vorführen  und  zugleich  die  Grenzen  feststellen, 
bis  zu  welchen  eine  verständige  Reform  gehen  kann.  Allen  seinen 
Zielen  wird  R.  durchaus  gerecht.  Nur  selten  kann  ihm  ein  berech- 
tigter Einwurf  gemacht  werden.  Hin  und  wieder  läuft  bei  ihm, 
wie  bei  der  Mehrzahl  der  neueren  Orthographieschriften,  eine  für 
den  Orthoepisten  interessante  Bemerkung  über  die  heute  in  Frank- 
reich üblichen  Ausspracheweisen  einzelner  Wörter  unter.  Manche 
Betrachtungen  R.s  über  die  Unfähigkeit  selbst  der  gelehrtesten  der 
französischen  Gelehrten,  sich  der  Sonderlichkeiten  der  französischen 
Orthographie  und  der  mit  ihr  in  Zusammenhang  stehenden  Gramma- 
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tikerdüfteleien  immer  rechtzeitig  zu  erinnern,  werden  namentlich  die 
Ausländer  mit  innerer  Genugthnung  erfüllen.  In  diesem  Labyrinth 
verliert  sich  unbedingt  Jung  und  Alt,  Franzose  und  Fremder.  Man 
kann  nur  wünschen,  dafs  die  treffenden  Auseinandersetzungen  R.s 
und  seines  Vorwortschreibers  (L.  Havet)  auf  fruchtbaren  Boden  fallen. 
Irgendwo  hätte  R.  stärker  betonen  sollen,  dafs  die  neue  Ortho- 
graphie nimmer  unternehmen  wird  und  will,  alle  kleineren  Aus- 
spracheschattierungen der  Normalaussprache  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  Betrachtung  (S.  61),  dafs  die  französische  Jugend 
heute  die  Muttersprache  mit  dem  Auge  lernt,  empfiehlt  sich  der 
Beachtung  unserer  Schulreformer.  Utopisch  ist  natürlich  der 
Gedanke  (S.  64),  dafs  die  neue  Orthographie  die  lautliche  Weiter- 
entwicklung der  französischen  Sprache  aufhalten  werde;  nur  die 
durch  eine  sinnlose  Orthographie  veranlafsten  Sprachentstellungen 
(s.  S.  62)  werden  verhindert  werden.  Die  Schreibweise  crindre, 
atindre  (mit  in  statt  en  S.  83)  wird  hoffentlich  niemals  in  Frankreich 
durchdringen;  statt  c^  S.  86  und  88  lies  g^.  —  Em.  Ebnault  et 
Am.  Chevaldins  Manuel  d'Ortografe  fran9aise  simplifi^e,^*) 
dem  noch  eine  Liste  alfab^tique  des  mots  ä  simplifier  folgen  soll 
oder  bereits  gefolgt  ist,  enthält  eine  gröfsere  Anzahl  mafsvoller  und 
verständiger  orthographischer  Reformvorschläge,  deren  Nützlichkeit 
und  Notwendigkeit  aus  meist  überzeugenden  Gründen  dargethan 
wird.  Natürlich  lehnen  sich  die  beiden  Verfasser  vielfach  eng  an 
ihre  neueren  Vorgänger  an.  Aufserdem  geben  sie  einen  Abdruck 
der  Note  de  M.  GrIiabd  mit  kritischen  oder  erläuternden  Bemer- 
kungen, und  einige  Betrachtungen  zu  Bkeials  Artikel  in  der  RDM. 
(Nov,  1893).  Die  von  ihnen  empfohlene  Orthographie  wird  in  ihrem 
Werke  auch  praktisch  durchgeführt,  ohne  dafs  das  Auge  des  Lesers 
sich  sonderlich  betroffen  fühlt.  Nur  ihre  volontier  ohne  s  und  die 
Verbindung  von  demi  mit  dem  folgenden  Worte  (demimesure)  schei- 
nen geeignet,  die  Sprachhistoriker  zu  stören.  —  F.  Talbebt  in  seinem 
Morbus  Foneticus^*)  behandelt  im  wesentlichen  dasselbe  Thema 
wie  früher  H.  Niemeb  in  seiner  leider  niemals  vollständig  erschie- 
nenen Dissertation:  Die  orthographischen  Reformversuche 
der  französischen  Phonetiker  des  19.  Jahrhunderts,**)  und 
gleich  ihm  schöpft  er  vielfach  aus  Didots  bekannten  Observa- 
tions  sur  Torthographe.*')  Aber  die  Darstellung  ist  eine  wesent- 
lich andere.  Talbert  sieht  in  den  sich  seit  dem  16.  Jahrhundert 
immer  wiederholenden  Versuchen  einer  phonetischen  Orthographie- 
reform eine  krankhafte  Erscheinung,  und  mit  vorzüglichem  Humor, 
aber  doch  streng  philologisch,  geht  er  den  Äulserungen  des  von 
ihm  entdeckten  morbus  foneticus  nach.  Ziemlich  ausführlich  kom- 
men die  Reformer  des  16.  Jahrhunderts  (Dubois,  Meigret,  Pelletier 
und  Ramus)  zur  Behandlung,  diejenigen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
werden  meist  nur  flüchtig  berührt.  Nur  Dumas,  der  sich  zu  humo- 
ristischer Vorführung  besonders  eignet,   wird  von  ihnen  mit  einem 

14)  Paris,  Bouillon,  1894.  8®.  125  S.  15)  fitude  medico-grammati- 
cale  et  historico-comparative.  Paris,  See.  d'6d.  scientifiques.  1894.  8^  72  S. 
16)  Greifswald  1882,        17)  Paris,  Didot.  1868. 
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besonderen  Kapitel  beehrt.  Aus  unserem  Jahrhundert  nehmen 
Domergue,  Marie  und  P.  Passy  das  Interesse  des  Verfassers  in  An- 
spruch und  liebevoll  geht  er  ihren  Verirrungen  bez.  ihren  Krank- 
heitssymptomen und  -Anfällen  nach.  Passy  spricht  er  die  Hoffnung 
aus,  er  werde  noch  lange  seine  „r^forme  fon6tico-ortografico-filan- 
tropico  -  logico  -  sis tematico  -  siantiflque  "  überleben.  Ein  spöttisches 
Schlufskapitel  über  einen  zuletzt  dem  Delirium  fonetico-politicum 
verfallenen  Freund  Babylas  setzt  dem  Ganzen  die  Krone  auf.  Das 
Schriftchen  ist  ganz  geeignet,  auf  die  Heifssporne  unter  den  Ortho- 
graphiereformem  abkühlend  zu  wirken.  —  L.  ClIidat,  Grammaire 
raisonn^e  de  la  langue  fran9aise,^^)  stellt  systematisch  Beobach- 
tungen über  die  gegenwärtige  französische  Sprache  zusammen,  die 
er  vorher  meist  bereits  einzeln  in  Abhandlungen  seiner  Zeitschrift 
niedergelegt  hatte.  In  der  Lautlehre  legt  er  im  Zusammenhange 
die  Inkonsequenzen  der  heutigen  Orthographie  und  ihre  Ursachen 
dar  und  weist  er  die  Wege,  um  zu  einer  vereinfachten  und  ratio- 
nellen Rechtschreibung  zu  gelangen.  Ebenso  legt  C.  in  Formen- 
und  Satzlehre  die  schwachen  Seiten,  insbesondere  die  durch 
Grammatikerdüfteleien  entstandenen  Spitzfindigkeiten  des  schrift- 
französischen Sprachgebrauches,  blofs,  erläutert  sie  und  sucht,  unter 
sorgfältiger  Beobachtung  des  herrschenden,  auch  volkstümlichen 
Gebrauches,  die  Wege  zu  ihrer  Beseitigung  auf.  C.  nimmt  also  die 
Tradition  der  früheren  Grammatiker  wieder  auf,  die  bestimmend 
auf  den  Sprachgebrauch  wirken  wollten  und  auch  wirkten;  aber 
seine  Ansichten  und  Vorschläge  beruhen  nicht  mehr  wie  ehemals 
auf  irgend  welchen  philosophischen  oder  logischen,  rein  persönlichen 
Auffassungen,  sondern  sind  von  gediegener  Kenntnis  der  historischen 
Grammatik  und  guter  Beobachtung  der  heutigen  Sprachneigungen 
und  ihrer  Ursachen  getragen.  C.  ist  der  erste  historische  Gramma- 
tiker des  Französischen,  der  mit  der  Sprachgeschichte  auch  prak- 
tische Ergebnisse  erzielen  will.  Seine  Vorschläge  sind  fast  sämtlich 
so  mafsvoU  und  wohl  begründet,  dafs  nur  ihr  möglichst  baldiges 
Durchdringen  gewünscht  werden  kann.  —  L.  Fellees  De  la  ponc- 
tuation  frangaise^®)  ist  eine  französische  Interpunktionslehre  für 
Deutsche,  in  der  gerade  der  für  Deutsche  sehr  wichtige  Umstand, 
dafs  im  Französischen  Umstandsbestimmungen  vom  übrigen  Satze 
durch  Kommata  abgetrennt  werden,  vergessen  ist,  und  worin  es 
ferner  an  unzweckmäfsigen  oder  unrichtigen  Ausdrücken  (S.  7  Les 
Sujets  d6pendant  d'un  mßme  verbe),  ja  S.  30  selbst  an  einer 
schwachen  Spur  von  französischem  Chauvinismus  nicht  fehlt.  Der 
Verf.  hat  das  Schriftchen  den  deutschen  Neuphilologen  zu  ihrem 
Kongrefs  von  1892  gewidmet. 

Im  vorigen  Jahresberichte  (1890),  S.  331,  erwähnte  ich  meinen 
und  Cl^dats  Versuch,  eine  rein  phonetische  Formenlehre  des 
Neufranzösischen  zu  geben.  Dieselbe  Aufgabe  ist  von  Rolin  in 
seinem  Essai  de  grammaire  phonötique^^)  wiederaufgenommen 


18)  3o  6d.   Paris  1894.    Charpentier.   S«.   236  S.  19)  Leipzig  1892. 

Teubner.   kl.  80.   31  S.   30  Pf.        20)  PS.  IV  307  ff.  u.  V,  33  ff. 
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worden.  R.,  der  auf  dem  Gebiete  der  Elementarpbonetik  wohl 
bewandert  ist,  eine  gute  Beobachtungsgabe  besitzt  und  in  seinen 
Angaben  über  die  heutige  französische  Aussprache  ein  grösseres 
Vertrauen  verdient,  als  der  durch  Theorien  und  Liebhabereien  ver- 
führte P.  Passy,  gegen  den  er  polemisiert,  hat  sein  Möglichstes 
gethan,  um  seine  phonetische  Grammatik  annehmbar  zu  machen. 
Er  konnte  bereits  die  Arbeit  von  C16dat  benutzen  (meine  ältere 
Arbeit  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben,  wenigstens  erwähnt  er 
sie  nicht);  er  hat  seinen  Vorgänger  an  lautlicher  Genauigkeit  weit 
überboten,  und  ad  einfacher  und  praktischer  Formulierung  der 
Regeln  es  ihm  gleichgethan  oder  gleich  zu  thun  gesucht.  Dennoch 
ist  das  Ergebnis  nicht  das  von  ihm  gewünschte.  Vielmehr  legt 
gerade  auch  R.s  Darstellung  die  Folgerung  nahe,  eine  phonetische 
Grammatik  als  Grundlage  für  den  praktischen  Unterricht  ein  für 
alle  Mal  abzulehnen.  —  Anderer  Ansicht  waren  indes  Beyer  und 
Passy  mit  ihrem  Elementarbuch  des  gesprochenen  Franzö- 
sisch.*^) Aus  ihrem  Vorwort,  in  welchem  wieder  selbst  der  letzte 
der  litterarischen  Vorfahren  des  Büchleins,  Rolin,  nicht  zur  Erwäh- 
nung gelangt,  erfährt  man,  dafs  ihnen  das  übertrieben  gepriesene 
Elementarbuch  Sw^ets  als  Ideal  vorgeschwebt  hat;  in  ihrer  Text- 
wahl zeigen  sie  sich aufserdem durch  Jespersens  Fransk  Lsesebog 
after  Lydskrifts  methoden  beeinflufst  Während  weder  ich 
noch  Rolin,  und,  im  Grunde  genommen,  wohl  auch  C16dat  nicht  an 
eine  praktische  Verwendung  ihrer  Versuche  gedacht  haben,  wollten 
B.  und  P.  ein  wirklich  im  Unterrichte  verwendbares  Buch  schreiben. 
Aufserdem  machten  sie  mit  dem  Gedanken  Ernst,  nicht  die  fran- 
zösische Lese-  oder  Vortragssprache,  sondern  die  französische 
Umgangssprache  zu  lehren.  Über  die  Berechtigung  dieses,  jetzt 
wohl  allgemein  abgelehnten  Standpunktes  soll  hier  nicht  gestritten 
werden;  indes  scheint  mir  doch  die  Meinung  A.  Bauers  nicht  un- 
beachtenswert:  ebensowenig  wie  man  beim  Schreibunterricht  anfangs 
etwa  die  ausgeschriebene  Hand  von  Schriftstellern  zu  Grunde  legt 
und  von  dieser  aus  zu  Mitteilung  kalligraphischer  Vorlagen  über- 
geht, dürfe  man  beim  Lautunterricht  von  den  getrübten  Lauten  der 
familiären  Umgangssprache  ausgehen  und  erst  nachträglich  die  gute 
Aussprache  des  Vortrags  lehren.  Man  findet  den  Weg  vom  Guten 
immer  leicht  zum  Schlechten,  zur  Vernachlässigung,  weniger  leicht 
den  umgekehrten  Weg.  Aber  davon  abgesehen:  das  von  B.  und  P. 
gelehrte  gesprochene  Französisch  giebt  es  überhaupt  nicht,  am 
wenigsten  im  Munde  gebildeter  Franzosen.  Statt  der  Unterhaltungs- 
sprache gebildeter  Pariser,  deren  Feinheiten  und  Abstufungen  je 
nach  dem  Tempo  der  Sprache,  je  nach  der  augenblicklichen  Um- 
gebung und  sonstigen  psychischen  (rhetorischen)  Beeinflussungen, 
den  Verfassern  gröfstenteils  entgangen  sind,  erhalten  wir  eine  wunder- 
liche Aussprache  gelehrt,  die,  so  von  Fremden  gelernt,  sie  zum 
Gespött  der  Einheimischen   machen  müfste.     Die   Verfasser  haben 

21)  Cöthen  1893.  O.Schulze.  8«.  218  S.  Dazu:  Ergänzungsheft  zu 
Beyer-Passy,  Elementarbucb  des  gesprochenen  Französisch. 
Ebd.  80.  104  S. 
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ungenau  beobachtet  und  sind  in  schwere  methodische  Fehler  ge- 
fallen. Die  von  ihnen  als  normale  Umgangssprache  gelehrten  Aus- 
spracheerscheinungen kommen  gewifs  in  familiärer  Sprache  sämtlich 
vor,  aber  niemals  mit  der  Regelmäfsigkeit  oder  Gesetzmäfsigkeit, 
die  ihnen  bei  B.  und  P.  zugeschrieben  werden,  niemals  ohne  Begleit- 
erscheinungen (schnelles  Tempo,  gleichzeitige  zahlreiche  Accent-  und 
Vokalmodiflkationen,  vernachlässigte  Syntax  und  familiärer  Wort- 
schatz), die  bei  den  Verfassern  keine  Beachtung  finden.  Denn,  was 
tlber  die  Syntax  der  gesprochenen  Sprache  von  ihnen  gelehrt  wird, 
ist  ungenügend,  und  die  von  ihnen  gegebenen  transskribierten  Texte 
sind  keine  Spezimina  der  Umgangssprache.  Wie  kann  man  über- 
haupt Lese  stücke  mit  einer  anderen  Aussprache  als  mit  der  eines 
Lesenden  niederzeichnen?  Die  von  den  Verf.  gegebenen  Lautregeln 
kann  man  nur  mit  Kopfschütteln  lesen.  Das  Streben  nach  Kürze 
hat  die  sonst  gerade  auf  diesem  Gebiete  bewanderten  Verfasser  so 
sehr  in  die  Irre  geführt,  dafs  man  fast  jedem  Paragraphen  ihrer 
Lautlehre  ein  oder  mehrere  Fragezeichen  beisetzen  mufs.  Besser 
gelungen  ist  die  Formenlehre;  aber  auch  sie  enthält  eine  Fülle  des 
Ungenügenden,  des  Halbwahren  und  des  Unzweckmäfsigen,  und 
selbst  völlige  Gedankenlosigkeiten  sind  nicht  ausgeschlossen.  So 
wenn  es  heifst:  §  148.  „Wie  man  sieht,  werden  die  umschreibenden 
Formen  mit  den  Hilfszeitwörtern  a:v,  ed  und  al  (d.  i.  avoir,  etre  und 
aller)  gebildet,  die  vor  das  Partizip  der  Vergangenheit  treten  (also  auch 
aller  tritt  vor  das  Pc.  Pf.?)"  Dazu  kommen  einige  Liebhabereien  Passys, 
in  einem  Elementarbuch  ganz  überraschende  Angaben  über  dialek- 
tische Erscheinungen,  ohne  dafs  man  erfährt,  welcher  Dialekt  gemeint 
ist,  u.  dgl.  Auch  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Verf.  stellen, 
so  müssen  wir  ihre  Arbeit  für  verunglückt  halten.  Sie  mufste  aber 
verunglücken,  einmal  weil  die  wissenschaftliche  Forschung  über  die 
hoch  französische  Umgangssprache  (Grammatik  und  Wörterbuch)  noch 
kaum  begonnen  ist,  und  dann,  weil  (das  ist  mit  jedem  neuen  Ver- 
suche einer  phonetischen  Grammatik  immer  evidenter  geworden) 
eine  nur  auf  den  Laut  begründete  französische  Grammatik  für 
Schulzwecke  immer  unbrauchbar  sein  wird.  —  R.  ScHEBFFia» 
Französischer  Antibarbarus^^)  erneuert  eine  einstmals  bei  den 
klassischen  Philologen  beliebte  Buchgattung  nicht  ohne  Geschick. 
Die  einzelnen  Teile  des  Werkes  sind  allerdings  von  recht  ver- 
schiedenem Werte.  Am  wenigsten  Eigenes  geben  die  Abschnitte 
über  Orthoepie  und  Ortiiographie,  in  denen  es  auch  an  Irrtümern 
nicht  fehlt.  Die  „Synonymik",  die  wegen  ihrer  Kürze  und  Un- 
ausführlichkeit  ziemlich  wertlos  ist,  konnte  ohne  Schaden  ganz 
fortbleiben;  auch  der  Abschnitt  „Formenlehre"  wird  nur  wenigen 
Lehrern  (ich  meine  akademisch  gebildeten)  Neues  bringen.  Die 
Phonetik  des  Französischen  ist  ganz  übergangen.  Dagegen  ent- 
halten die  Abschnitte  „Syntax"  und  „Stilistik"  wertvolle  und  wohl 
durchdachte  Beobachtungen  und  lassen  das  Buch  als  eine  wirklich 
verdienstliche    Arbeit    erscheinen.      Einen    ungünstigen    Eindruck 

22)  Zittau  1894.   8«.   A.  Haase. 
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macht  der  lange  Nachtrag,  in  den  alle  früher  behandelten  Kapitel 
noch  einmal  aufgenommen  werden. 

A.  Leclebc,  Etüde  sur  quelques  locutions  vicieuses  en 
usage  dans  lemidi  et  particuli^rement  dans  le  sud-ouest,**) 
erklärt  als  spanische  Beeinflussungen  eine  Anzahl  syntaktischer 
Erscheinungen  in  der  südfranzösischen  Umgangssprache,  die  sich 
natürlicher  aus  den  Mundarten  des  Südens  ableiten  lassen. 

Marburg.  E.  Koschwitz. 


Historische  Geographie  und  Ethnographie 
Tirols  im  Jahre  1890. 

Mit  einem  Exkurs  über  den 
Ursprung,  Fortgang  und  gegenwärtigen  Stand  der  Ortsnamen- 
forschung in  Tirol.*) 

Die  historische  Geographie  hat  sich  auch  die  Erforschung  der 
räumlichen  Ursachen  der  Gliederung  der  Menschen  in  Stämme  und 
Völker,  der  hemmenden  und  fördernden  Ursachen  derselben,  der 
Ausprägung  des  Volkscharakters  unter  Einflufs  von  Lage,  Boden, 
Klima,  Flora  und  Fauna  zum  Ziele  gesetzt.  Da  ist  es  nun  selbst- 
verständlich, dafs  ein  Bergland,  wie  Tirol,  auch  der  historischen 
Geographie  und  der  Ethnographie  eine  solche  Menge  von  Stoff  zu- 
führt, dafs  derselbe  noch  lange  nicht  zu  erschöpfen  sein  wird,  um 
so  weniger,  als  neue  Ausgangspunkte  der  Wissenschaft  immer  auch 
wieder  neue  Behandlung  der  Stoffe  notwendig  machen  werden. 
Endlich  einmal  ein  Ganzes  auf  beschränktem  Räume  herzustellen 
und  mit  einer  in  jeder  Hinsicht  vollständigen  Landeskunde  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  wird  erst  möglich  sein,  wenn  über  alle  einzelnen 
so  räumlich  wie  durch  Herkunft,  Ortsgeschichte,  Mundart,  Sitten 
und  Gebräuche  geschiedenen  Gebiete  des  Landes  Monographien 
geboten  werden,  deren  Inhalt  dem  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
spricht und  die  Anforderungen  befriedigt,  die  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  daran  zu  stellen  sind. 

So  viel  auch  in  diesem  Sinne  bisher  in  Tirol  geschehen  ist,  so 
giebt  es  doch  noch  immer  viel  mehr,  was  erst  zu  leisten  ist.  Manches 
frtlher  Geleistete  ist  auch  bereits  veraltet,  wenn  es  auch  stets  eine 
beachtenswerte  Quelle  für  neue  Forschung  und  Darstellung 
bleiben  mufs. 

Zu  den  am  meisten  anziehenden  Einzelgebieten  des  Landes 
zählen  die  ladinischen  Thäler  Gröden,  Enneberg- Abtei,  Buchenstein 
und  Ampezzo,  die  in  ihrer  Abgeschlossenheit  zwischen  ihren  Schauder 

23)  Bayonne  1895.   kl.  8«    22  S. 

*)  Da  die  festgesetzte  Bogenzahl  (30)  für  Band  II  nicht  überschritten 
werden  soll,  so  wird  hier  derjenige  Artikel  angefügt,  welcher  im  Umfang 
am  besten  pafst.  Red. 
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erregenden  riesigen  Dolomiten  ihre  alte  romanische  Volkssprache 
und  manches  Eigentümliche  in  Sagen,  Sitten  und  Gebränchen  bis 
heute  bewahrt  haben.  Über  Enneberg  (das  Gadergebiet)  hat  schon 
vor  sechzig  Jahren  ein  ehemaliger  Landrichter  dortselbst,  Josef 
Th.  Hai  1er,  eine  sehr  interessante,  auch  das  sprachliche  Moment 
in  ihren  Bereich  ziehende  Monographie  veröffentlicht,  die  eine  Fülle 
wertvoller  Nachrichten  enthält  und  noch  immer  sehr  lesenswert  ißt.*) 
Nun  hat  die  gediegene  Zeitschrift  des  deutschen  und  österreichischen 
Alpenvereins  im  Jahrgange  für  1890  (Bd.  XXI)  eine  neue  Mono- 
graphie über  Enneberg  und  Buchenstein  von  Dr.  Johann  Alton, 
Professor  am  Staatsgymnasium  im  VIII.  Bezirke  in  Wien,  gebracht.*) 
Nach  einer  eingehenden  topographischen  Schilderung  des  Gebietes, 
zu  dessen  Veranschaulichung  beigegebene  wohlgelungene  Illustra- 
tionen dienen,  kommt  der  Verfasser  auf  die  Herkunft  der  Bevölke- 
rung zu  sprechen  und  vertritt  dabei  die  These,  dafs  als  Ureinwohner 
zwar  Räter  anzunehmen ,  die  heutigen  Ladiner  aber  Abkömmlinge 
der  römischen  Müitärkolonisten  seien,  welche  seit  der  Eroberung 
durch  die  Römer  (15  v.  Chr.)  das  Land  besetzten,  während  man 
bisher  angenommen  habe,  dafs  die  bereits  romanisierten  Einwohner 
erst  mit  dem  Eindringen  germanischer  „Horden"  in  die  ladinischen 
Thäler  zurückgedrängt  worden  seien.  Man  kann  in  solchen  Fragen, 
über  die  durch  keine  positive  historische  Nachricht  zu  entscheiden 
ist,  jedem  ruhig  die  eigene  Ansicht  lassen;  wir  wollen  es  dem  Ver- 
fasser als  Ladiner  auch  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  etwa  die  zuerst 
massenhaft  in  Tirol  eindringenden  Bajuvaren  als  „Horden"  be- 
zeichnet. Aber  zu  grofse  Begeisterung  für  die  Heimat  hat  den 
Verfasser,  weil  es  in  Ladinien  einen  Berg-  und  Alpennamen  Fanes 
giebt  und  der  Bergname  Tofana  sehr  kühn  von  intus  Vana  her- 
geleitet wird,  auf  den  Glauben  gebracht,  dafs  die  übrigens  nicht, 
wie  angegeben  ist,  im  Alpentropäum,  sondern  bei  Plinius  nach  den 
Flamonienses  genannten  Vanienses  in  Enneberg  ihren  Sitz  gehabt 
hätten.  Alton  hat  damit  nur  eine  schon  ältere  nicht  erwiesene  und 
wohl  auch  nicht  erweisbare  Behauptung  wiederholt.*'^)  Wenn  er  in 
den  durch  Ladinien  verbreiteten  Sagen  von  alten  wilden  Leuten, 
die  verschiedentlich  Salvans,  Oanes,  Bregostenes,  Yivenes  und  Vivans 
heifsen,  eine  Erinnerung  an  vorromanische  Einwohner  finden  will, 
so  mag  man  sich  damit  leicht  einverstanden  erklären,  da  solche 
Sagen  von  ehemals  „wilden  Leuten"  auch  anderswo  nicht  selten 
vorkommen;  weniger  verständlich  ist,  dafs  sich  aus  der  schnell 
vollzogenen  Romanisierung  auch  jene  eigentümlichen  Benennungen 
erklären  sollen,  welche  Bergen,  Bächen,  Felsen  des  ladinischen 
Gebietes  anhaftend  zum  Teil  auf  rätische  Wurzeln  zurückzuführen 
seien.  Wo  sind  denn  diese  rätischen  Wurzeln?  Wie  viel  wäre  es 
wert,  wenn  wir  nur  einmal  sicher  wüfsten,  wie  die  Räter  in  ihrer 

1)  Das  k.  k.  Landgericht  Enneberg  in  Tirol.  Ein  historisch-statistisch- 
topographischer Abrifs.  In  Beiträge  (Ferdinandeums- Zeitschrift)  VI.  und 
VII.  Bd.  1831,  1882.  2)  Beitr.  zur  Ortskunde  und  Geschichte  von  Enne- 
berg und  Buchenstein  S.  85  ff.  3)  Vgl.  Resch,  Ann.  eccl.  Sabonensis 
saec.  X.  nota  827. 
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Sprache  etwa  eine  £beiie,  einen  Berg,  ein  Feld,  einen  Bach,  ein 
Hans  gemeinbegrifflich  benannt  haben!  Rätisch  kann  da  nnr  so 
viel  heifsen,  als  was  man  bisher  noch  nicht  hat  erklären  können, 
weil  die  Forschung  eben  nicht  streng  genug  gewesen,  noch  tief 
genug  eingedrungen  ist. 

Die  Abhandlung  schliefst  mit  einer  längeren  Übersicht  über  die 
geschichtlichen  Verhältnisse  des  Gebietes.  Es  ist  im  ganzen  eine 
recht  dankenswerte  wohlgerundete  Arbeit,  die  eine  andere  Abhand- 
lung ergänzt,  welche  derselbe  Verfasser  im  Jahrgange  1888  der 
Alpenvereinszeitschrift  über  Gröden  veröffentlicht  und  in  welcher 
er  sich  über  Sprache,  Volkswirtschaft,  Geschichte,  Volkssage,  Sitten 
und  sogar  über  Hof-  und  Schreibnamen  in  kurzer  Fassung  ver- 
breitet hat.*) 

Der  Jahrgang  1890  der  Alpenvereinszeitschrift  enthält  auch 
eine  sehr  gediegene  Abhandlung  des  tüchtigen  jungen  Historikers 
Dr.  Oswald  Redlich  (jetzt  an  der  Universität  in  Wien):  Ein  alter 
Bischofssitz  im  Gebirge  (S.  35 — 61),  der  auch  zum  Teile  (in 
der  Einleitung)  in  das  Gebiet  der  historischen  Geographie  einschlägt, 
weiter  aber  anschaulich  macht,  wie  mit  dem  Wachsen  von  Macht 
und  Besitz  die  Kirche  von  Brixen  auf  die  Weiterentwicklung  der 
materiellen  und  geistigen  Kultur  Einüufs  geübt  hat.  Kurz  und 
treffend  hebt  der  Verfasser  in  der  Einleitung  die  örtliche  Bedeutung 
des  alten  römischen  Kastells  Sabiona  (heute  Sähen,  ein  Frauen- 
kloster) und  der  darunter  liegenden  Zollstation  Subsabione  (heute 
die  kleine  Stadt  Klausen)  hervor.  Dort  ist  uin  650  ein  Bischofs- 
sitz errichtet,  dessen  Inhaber  Ingenuin  historisch  als  Mittelsperson 
der  romanischen  Bevölkerung  zwischen  Byzantinern,  Langobarden, 
Bajuwaren  und  Franken  erscheint.  In  ebenso  markigen,  treffenden 
Zügen  schildert  dann  Redlich,  wie  aus  dem  Hofe  Prichma,  den 
Ludwig  IV.  (das  Kind)  901  dem  Bistum  Sähen  geschenkt,  Brixen 
zur  Stadt  und  zum  geistlichen  Mittelpunkte  des  Landes  im  Gebirge 
erwächst  und  es  damit  in  der  Geschichte  des  Bistums  Tag  wird. 
Dr.  Redlich  ist  es  auch,  welcher  die  Traditionsbücher  des 
Hochstiftes  Brixen  vom  10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  in 
wahrhaft  mustergiltiger  Weise  herausgegeben*^)  und  im  Verein  mit 
Professor  Dr.  E.  v.  Ottenthal  (an  der  Universität  in  Innsbruck) 
schon  zahlreiche  Gemeinde-,  Pfarr-,  Schloss-  und  Privatarchive  in 
Tirol  durchforscht,  deren  Bestand  dargelegt  und  den  Inhalt  der 
älteren  Urkunden  (als  Regesten)  verzeichnet  hat.®) 

Zu  den  ältesten  Urbaren  des  Landes  gehören  die  sogenannten 
Meinhard'schen  aus  der  Zeit  Meinhards  IL  von  Görz  (1258 — 1295), 
dem  es  durch  kluge,  freilich  oft  auch  gewaltsame  Politik  gelang, 
die  Macht  seiner  Lehnsherren,  der  Bischöfe  von  Brixen  und  Trient 


4)  Das  Grödenthal.  Beiträge  zu  seiner  Geschichte,  Culturgeschichte 
und  Ethnographie.  .  Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Thaies  Enneberg. 
S.  327  bis  376.  5)  Acta  Tirolensia,   I.  Bd.     Innsbruck  (Wagnerscher 

Verlag)  1886.  6)  Mitteilungen  der  dritten  (Archiv-)  Sektion  der  k.  k. 

Central-Kommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale.     1—8.  Heft.    Wien  1888— 89. 


456  Histor.  Geographie  und  Ethnographie  Tirols. 

ZU  brechen  und  ein  Gebiet  zu  begründen,  welches  mehr  oder  weniger 
geschlossen  schon  1271  „Grafschaft  und  Herrschaft  Tirol'*  genannt 
wird.  Nun  hat  Dr.  OswaIiI)  von  Zingeble  (Sohn  des  bekannten 
Germanisten  Prof.  Dr.  Ignaz  Y.  von  Zingerle  in  Innsbruck)  einen 
Teil  dieser  Urbare  nach  einem  Wiener  Kodex,  dessen  Veröffent- 
lichung schon  von  Franz  Pfeifer  beabsichtigt  war,  herausgegeben 
und  sich  damit  den  Dank  aller  Freunde  einer  historisch-geographi- 
schen Landeskunde  verdient.')  Wir  wandern  unter  Führung  dieses 
ürbars  durch  die  landesfürstlichen  Gebiete  von  der  Grenze  zwischen 
Tirol  und  Engadin,  von  Pfunds  durch  das  Innthal  herab  bis  Fried- 
berg unter  Hall,  dann  durch  das  Wippthal  über  den  Brenner  nach 
Büdtirol  bis  in  das  Val  Cembra  von  einem  Amt  und  einem  Hof 
zum  andern  und  können  uns  daraus  die  mittelalterliche  Topographie 
des  Landes  zurechtlegen  und  ergänzen.  Sehr  zweckdienlich  ist  das 
mit  voller  Genauigkeit  am  Schlüsse  angelegte  Register,  in  welchem 
der  Herausgeber  die  einzelnen  Örtlichkeiten  zu  bestimmen  suchte. 
Der  zweite  Teil  soll  die  übrigen  in  den  Archiven  zu  Wien,  München 
und  Innsbruck  befindlichen  Urbare  aus  jener  Zeit  und  nebst  dem 
zugehörigen  Orts-  und  Personen  Verzeichnisse  ein  Wort-  und  Sach- 
register, Untersuchungen  und,  wenn  thunlich,  eine  Übersichtskarte 
bringen.  Wir  wünschen,  dafs  er  bald  erscheinen  und  namentlich 
die  Karte  nicht  fehlen  möge.  Diese  Urbare  sind  nicht  nur  für  die 
Geographie  und  die  Kultur-  und  Landesgeschichte  überhaupt  von 
hohem  Werte,  sondern  auch  für  den  Namenforscher  ein  wahrer 
Schatz  wegen  der  Fülle  der  meist  romanischen  Hofnamen,  die  hier 
In  älterer  noch  mehr  ursprünglicher  Gestalt  leichter  verständlich 
werden,  als  in  ihren  heutigen  oft  stark  verschliffenen  Formen. 

Der  Jahrgang  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol 
und  Vorarlberg  von  1890  hat  nichts  in  unser  Fach  Einschlagendes 
gebracht.  Vielleicht  ist  es  aber  gestattet,  hier  noch  auf  den  Jahr- 
gang 1886  (30.  Heft)  der  genannten  Zeitschrift  zurückzuverweisen 
wegen  der  darin  enthaltenen  Abhandlung  über  das  merkwürdige 
langobardische  Fürstengrab  und  das  Reihengräberfeld 
von  Civezzano  bei  Trient  (S.  279  ff.)  von  dem  Vorstande  des 
Museums,  dem  Universitätsprofessor  Dr.  Theodor  Ritter  von  Wieser, 
der  sich  durch  Erhaltung  dieses  kostbaren  Schatzes  für  das  Land 
kein  geringes  Verdienst  erworben  hat.  Ohne  in  eine  nähere  Be- 
schreibung dieses  Fundes  einzugehen,  will  ich  nur  berichten,  dafs 
der  rekonstruierte  mächtige  Sarg  aus  Lärchenholz,  angethan  mit 
seinem  reichen  sinnvollen  Eisenschmucke,  wie  einst  in  einem  solchen 
der  alle  Langobardenfürst,  von  dem  leider  nur  ein  Schädelstück 
erhalten  blieb,  geruht  hat,  und  umgeben  von  den  übrigen  Funden 
im  arehäologischen  Saale  des  Museums  in  Innsbruck  aufgestellt  ist, 
und  schon  die  bewundernden  Blicke  mancher  Beschauer  auf  sich 
gelenkt  hat. 

In  Trient  ei^schien  bisher  seit  1883  eine  vorzugsweise  historische 
Zeitsehrit\   in  jährlich   zwei  Heften,   betitelt  Archivio  Trentino, 

V  Fontes  rer,  austriac,  IL  Abt.  XLV.  Bd.  1.  Hälfte.  Memhards  U. 
Urbare  der  Grufschaft  Tirol.     1.  Teil.    Wien  1890. 
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welche  aber  leider  ans  Mangel  an  Abnahme  eingehen  zu  sollen  scheint. 
Die  Jahrgänge  1890  und  1891  bringen  eine  recht  fleissig  gearbeitete 
Studie  über  die  alten  römischen  Burgen  des  Nonsberge^ 
(Val  di  Non,  Anaunia)  von  Vigil  Inama,  eine  eingehende  Abhand- 
lung des  unermüdlich  forschenden  Tridentiner  Gymnasialprofessors 
Desidebius  Reich  über  historische  Namenkunde  von  Mezo- 
corona  (gewöhnlich  Mezzotedesco  oder  Deutschmetz  oberhalb  Trient) 
und  dessen  ehemaligem  Herrschaftsgebiete,  und  eine  Schilderung 
der  Kirchen  vonCondino  in  Judicarien  vor  1550  von  G.  Pa- 
PALEONi.  Alle  drei  Abhandlungen  bilden  zwar  nur  örtliche  Beiträge 
zum  gröfseren  Ganzen  einer  Landeskunde,  zeugen  aber  nicht  we- 
niger von  Ernst  und  Gründlichkeit,  als  sie  durch  fliefsende  Form 
und  Darstellung,  wie  sie  den  Italienern  eigen  ist,  den  Leser  anziehen. 

Es  sei  nun  gestattet,  zu  einem  Gegenstande  überzugehen,  der 
sich  am  allernächsten  auf  das  Gebiet  der  historischen  Geographie 
und  der  Ethnographie  des  Landes  bezieht. 

Ich  meine  die  Ortsnamenforschung  in  Tirol. 

Dieselbe  ist  nach  zwei  Richtungen  hin  von  grofser,  bisher  noch 
lange  nicht  genug  gewürdigter  Wichtigkeit:  einerseits  kann  sie 
interessante  alte  Kulturzustände  andeuten  oder  klarlegen,  anderer- 
seits ist  sie  eine  nicht  zu  unterschätzende  Quelle  für  romanische 
Sprachforschung,  deren  Gebiet  sie  erweitert  und  der  sie  neuen  Stoff 
zuführt.  Ein  dichtes  Netz  bisher  nur  zum  geringeren  Teile  ver- 
standener Orts-,  Flur-,  Berg-,  Thal-  und  Bachnamen  ist  über  das 
Land  gebreitet,  nach  meiner  Ansicht  ein  wahres  „Glossarium  me- 
diae  et  infimae  latinitatis",  in  dem  nur  die  Wörter  nicht  alphabe- 
tisch geordnet  sind ;  je  weiter  man  auf  urkundlichen  Boden  zurück- 
geht, desto  gröfser  wird  ihre  Zahl,  desto  voller  klingen  ihre  Formen. 
Auch  an  ihnen  hat,  um  bildlich  zu  sprechen,  der  Zahn  der  Zeit 
genagt,  viele  solcher  Namen  von  ehemals  sind  ja  auch  heute  spurlos 
verschwxmden   und  haben  anderen  Benennungen  Platz    gemacht.®) 


8)  Vielleicht  darf  ich  hier  ein  recht  interessantes  Beispiel  schon  älteren 
Wechsels  in  der  Benennung  einer  der  angesehensten  Gemeinden  des 
Landes  aus  einer  zum  Drucke  von  mir  vorbereiteten  Schrift  vorführen. 

LUCANIANUM,  praedium  — ,  fundus  Lucanianus,  von  einem  römischen 
Lucanius  (Volks-  und  Personenname). 

Lugognano,  de  —  1226  (Cod.  Wang.);  Zehent  von  Lugagnan, 
gelegen  zwischen  Ober-  und  Unter -Lugagnan  1234;  Lugegnan  1235 
und  1281;  villa  Luvignan  superior,  —  Luvignani  1306;  in  pertinentiis 
Lagugnani,  von  Lagugnano  1311  (v.  E.  v.  Ottbnthal  und  0.  Redlich, 
Mittheilungen  No.  1200,  1212,  2194,  2195  und  2216).  Weiterhin  verschwindet 
der  Name. 

Wie  V.  Ottenthai  und  Redlich,  sowie  auch  Ladurner  glauben,  ist  mit 
diesem  Namen  ohne  Zweifel  das  heutige  Lana  (Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
Lana)  nächst  Meran  bezeichnet.  Daneben  bestehen  für  Lana  parallel  fol- 
gende urkundliche  Formen:  Levnan  990;  de  Leonana  1211;  Lewnan 
1248;  Leunan  1271;  später  noch  Launen,  Laeunan,  Laennan,  Lai- 
nanam,  Lonanum  u.  a.  Dieses  Levnan  u.  s.  w.  ist  nun  kein  altes 
Leonianum,  wie  man  bisher  annahm,  sondern  gehört  zu  den  von  den 
Deutschen  aus  lat.  labina  gebildeten  Formen  laeuen,  laeunj  laeunerij  loen, 
loenen  u.  a.,  heute  lan,  lahne,  die  der  Valschauer-Bach  dort  in  weiter 
Ausdehnung  aus  dem  Thale  Ulten  herausführt  (vgl.  Schm eller,   Bayr. 
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Schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  haben  sich  Historiker  und 
Nichthistoriker  gelegentlich  auch  mit  Deutung  einzelner  Namen,  die 
ihnen  besonders  auffielen,  befafst  und  darin,  je  nach  Neigung  und 
Geschmack,  Hebräisches,  Griechisches,  Keltisches,  Slavisches  ge- 
funden, ja  sie  waren  davon  selbst  überzeugt,  wenn  sie  auch  ihre 
Leser  nicht  zu  überzeugen  vermochten.  So  ist  auch  diese  For- 
schung, gleich  allen  Anfängen  eines  besondem  Zweiges  der  Wissen- 
schaft, auf  vielen  und  langen  Irrwegen  gegangen  und  hat  daher 
bis  heute  grofses  Mifstrauen,  ja  nicht  selten  Verachtung  und  Spott 
gegen  sich  erweckt. 

Die  Sache  liegt  aber  so.  Nach  der  Eroberung  von  Rätien  und 
Noricum  durch  die  Römer  wurden  diese  Länder  wahrscheinlich 
bald  romanisiert  und  blieben  zwar  in  ihren  einzelnen  Teilen  un- 
gleich lang,  mindestens  aber  in  allen  durch  mehrere,  in  manchen 
durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  romanisch.  Während  dieser 
Epoche  werden  die  alten  Namen  entweder  durch  romanische  ersetzt 
oder  in  romanischem  Sinne  umgedeutet  worden  sein;  nur  wenige  — 
und  zwar  ganz  vorzugsweise  FluTsnamen,  wie  Inn,  Sill,  Eisak, 
Et  seh  —  werden  die  Romanisierung  überdauert  haben.  Daher  hat 
Deutung  in  romanischem  Sinne  das  erste  Anrecht  auf  die  Lösung 
der  sogenannten  rätiscben  Frage.  Dies  erkannte  man  auch  all- 
mählich; aber  Namen,  die  man  nicht  plattweg  aus  lateinischer 
Schriftsprache  erklärbar  fand,  wurden  darum  und  werden  noch 
jetzt  doch  für  unromanisch  gehalten  und  den  alten  Rätem  zu- 
geschrieben, namentlich  dann,  wenn  man  es  unterläfst,  die  erreich- 
baren ältesten  urkundlichen  Formen  in  alten  vergilbten  und  stau- 
bigen Pergamenten  und  Schriften  aufzusuchen.  Aber  die  romanische 
Sprachforschung  ist  ja  selbst  erst  seit  kaum  zwei  Menschenaltem 
aus  ihren  Anfängen  hervorgegangen  und  jetzt  zu  einem  mächtigen 
und  ausgedehnten  Sondergebiete  der  allgemeinen  Sprachforschung 
erwachsen.  Nur  durch  sie,  die,  nach  der  etymologischen  Seite  hin 
von  manchem  Irrtum  und  manchen  Zweifeln  auch  nicht  frei,  immer 
vorsichtiger,  kritischer  und  mafsvoller  auftritt,  wird  auch  das  so- 
genannte rätische  Rätsel  endlich  lösbar  werden.  Was  anderes  dann 
noch  übrig  bleibt,  es  dürfte  ein  Geringes  sein. 

Der  erste  planmäfsig  vorgehende  Ortsnamenforscher  Tirols  war 
der  bekannte  Dr.  Lunwia  Steüb  (1812 — 1888).  Es  ist  bekannt, 
wie  er  anfangs  das  rätische  Rätsel  durch  das  Etruskische  lösen 
wollte.  Die  Art  und  Weise,  vrie  er  dabei  in  seiner  unter  dem 
Titel:  Über  die  ürbewohner  Rätiens  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  den  Etruskern  (München  1843)  erschienenen  Schrift 
vorging,  ist  zu  bekannt,  als  dafs  hier  noch  weiter  darüber  zu 
sprechen    wäre.     Plan   und  Konsequenz,   ja    sogar  Genialität   war 


Wbch.  I.  Sp.  1400,  wo  ausdrücklich  der  Name  Lana  auch  so  erklärt  wird). 
Volkstümlich  ist  auch  nicht  Lana,  sondern  Plural  Lanen,  „z'  Laneu' 
(helles  a).  Interessant  ist  hier  zu  sehen,  wie  —  wohl  ohne  Zweifel  von 
den  Deutschen  —  das  Leunan  dem  alten  Namen  Lucanianum  aus  der 
Römerzeit  entgegengestellt  wird  und  durchdringt,  während  dieser  immer 
mehr  entstellt  wird  und  verklingt. 
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seinem  Verfahren  nicht  abzusprechen;  immerhin  aber  »blieb  es  mifs- 
licb,  das  eine  Bätsei  durch  das  andere  lösen  zu  wollen.  Steub 
gelangte  bald  selbst  zur  Erkenntnis,  dafs  er,  wie  er  selbst  sagte, 
in  dieser  Schrift  dem  romanischen  Elemente  eine  „üble  Behand- 
lung^ hatte  widerfahren  lassen,  und  kam  zur  Ansicht,  dafs  zwar 
gerade  die  Flecken  und  Dörfer,  von  denen  für  ihn  die  ersten  An- 
regungen ausgingen,  „wenn  nicht  deutsche,  doch  fast  ohne  Aus- 
nahme rätische  Namen  haben,"  die  Namen  von  Höfen,  Wiesen, 
Feldern,  Wäldern  u.  s.  w.  aber  romanisch  seien.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte ging  er  bei  Abfassung  seiner  zweiten  Schrift  „Zur 
rätischen  Ethnologie"  (Stuttgart  1854)  aus.  Er  zog  darin  in 
drei  Abschnitten  die  Bäter,  die  Bomanen  und  die  Deutschen  je  nach 
den  Namen,  die  ihnen  zuzuweisen  sein  sollten,  in  Besprechung, 
reihte  daran  eine  Übersicht  der  von  ihm  romanisch  erklärten  Namen 
in  Vorarlberg  und  in  Tirol  und  schlofs  in  der  Hauptsache  mit 
einem  Verzeichnisse  von  Namen,  die  er  noch  für  rätisch,  d.  i.  etrus- 
kisch  hielt.  Diese  Schrift  zeugt  häufig  von  kühnem  Scharfblick  in 
sprachlicher  Hinsicht,  sie  hat  unzweifelhaft  der  Namenforschung  in 
Tirol  in  romanischem  Sinne  Bahn  gebrochen,  leidet  aber  an  dem 
Hauptgebrechen,  dafs  kein  genügendes  Begister  beigegeben  und  so 
die  Benützung  aufserordentlich  erschwert  ist.  Auch  in  andern  geist- 
reichen und  humoristischen  Schriften,  in  den  sehr  anziehenden 
Schilderungen  seiner  Beisen  in  Tirol  (Drei  Sommer  in  Tirol, 
Herbsttage  in  Tirol  u.a.)  kam  Steub  oft  wieder  mit  wachsender 
Erkenntnis  auf  seine  Ortsnamen  zurück,  gelangte  aber,  in  höherm 
Alter  zusehends  mehr  und  mehr  verbittert  und  verdrossen,  nicht 
mehr  dazu,  alle  seine  bezüglichen  Forschungen  in  einem  gereiften 
und  geläuterten  Werke  zusammenzufassen.  Auch  seine  letzten 
kleineren  Schriften:  Zur  Namens-  und  Landeskunde  der 
Deutschen  Alpen  (Nördlingen  1885)  und  Zur  Ethnologie  der 
Deutschen  Alpen  (Salzburg  1887)  können  kaum  als  Anlauf  zu 
einem  solchen  umfassenden  Werke,  wie  es  wünschenswert  gewesen 
wäre,  gelten,  sondern  enthalten  nur  einzelne  kürzere  oder  längere 
Abhandlungen.  Zu  bedauern  war,  dafs  er  etwas  leidenschaftlich 
und  leicht  verletzbar,  wie  er  war,  in  so  manche  Polemik,  in  der 
mit  den  bittersten  Waffen  gekämpft  wurde,  sich  verwickelte.  Frei- 
lich, Angriffen  gegenüber,  wie  sie  ein  Mathias  Koch,  eingefleischter 
Keltomane,  in  seiner  Schrift:  Die  älteste  Bevölkerung  Öster- 
reichs und  Baierns  (Leipzig  1856)  gegen  Steub  richtete,  hätte 
auch  der  Gelassenste  nicht  Buhe  halten  können. 

Fast  gleichzeitig  mit  Steub  trat  auch  Josef  Thaleb  (gest.  1876), 
Pfarrer  in  Kuens  bei  Meran,  mit  seiner  Abhandlung  Tirols  Alter- 
tümer in  dessen  geographischen  Eigennamen*)  als  Namen- 
forscher auf,  nachdem  er  sich  schon  seit  vielen  Jahren  mit  solchen 
Studien  beschäftigt  hatte.  Thaler,  ein  schlichter,  bescheidener  und 
wohlgebildeter  Herr,    wollte  eine  vermittelnde  Stellung  einnehmen 

9)  Neue  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  in  Innsbruck.  11.  u.  12.  Bänd- 
chen (1845  und  1846). 
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und  liefs  das  eine  keltisch,  das  andere  romanisch  oder  altfranzösisch 
sein;  immerhin  bleibt  aber  seine  betreffende  Abhandlung  noch  heute 
recht  beachtenswert.  Dazu  sind  noch  zwei  interessante  in  Pro- 
grammen des  Gymnasiums  in  Meran  niedergelegte  Abhandlungen: 
Über  Wesen  und  Ursprung  des  Romaunsch  (1853)  und  Zur 
Genealogie  der  Räter  (1863  und  1864)  vom  auch  schon  seit 
lange  dahingeschiedenen  Direktor  Pirmin  Rufinatscha  (Benedictiner) 
zu  erwähnen.  Letztere  schliefst  mit  einem  nicht  unwerten  Verzeich- 
nisse der  alten  Orts-  und  Völkemamen  innerhalb  der  rätischen 
Grenzen.  Es  blieb  nicht  aus,  dafs  auch  Steub  und  Rufinatscha  in 
heftigem  Stofse  aneinander  gerieten;  sie  sollen  jedoch  später,  wie 
Steub  angiebt,  wieder  „gute  Freunde"  geworden  sein. 

In  längerer  Zeit  trat  nun  auf  diesem  Gebiete  nichts  be- 
sonders Erhebliches  mehr  zu  Tage.  Es  folgte  dann  der  württem- 
bergische Oberamtsarzt  Dr.  Michael  Richard  Bijck  (1832 — 1888) 
mit  seiner  langem  Abhandlung  Rätische  Ortsnamen,*^)  in 
welcher  auch  eine  gröfsere  Anzahl  tirolischer  Ortsnamen  besprochen 
wird.  Seine  Stellung  zur  rätischen  Frage  bezeichnete  er  in  der 
Einleitung  in  folgender  Weise.  „Ich  bin  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  dafs  in  Rätien  die  Zahl  der  vorromanischen  Namen 
nicht  gröfser  ist,  als  die  der  vordeutschen  Ortsnamen  in  Schwaben 
und  Baiem,  wo  diese  nur  einen  geringen  Prozentsatz  darstellen. 
Wenn  es  in  Italien  und  Frankreich  um  ein  gutes  mehr  vorromanische 
Ortsnamen  giebt,  so  liegt  die  Ursache  in  dem  frachtbaren  Boden 
jener  Länder,  welcher  von  uralter  Zeit  her  viele  grofse  und  volk- 
reiche Wohnorte  erzeugte  und  ernährte.  Orte  und  Namen  gehen 
unter  solchen  Verhältnissen  viel  weniger  leicht  zu  Grunde,  erstere 
wechseln  auch  ihre  Namen  seltener  als  kleine  Weiler  und  Höfe  in 
getreide-  und  menschenarmen  Berglanden.  Je  kleiner  die  Wohn- 
orte sind,  je  mehr  Ortsparzellen  irgendwo  vorgefunden  werden, 
desto  jünger  sind  im  allgemeinen  die  Namen  einer  Landschaft. 
Dieser  Satz  gilt  auf  deutschem  wie  welschem  Boden." 

Damit  ist  nun  ein  guter  Schritt  über  Steub  hinaus  gemacht, 
der  zwar  an  den  Romanismus  immer  mehr  Zugeständnisse  machte, 
aber  darum  sein  Etruskisches  doch  nicht  vollends  aufgeben  wollte. 
Bucks  Abhandlung  umfafst  Ortsnamen  aus  Personen -Namen  aus 
römischen  Formen  auf  —  ano  (worauf  übrigens  schon  Steub  auf- 
merksam gemacht  hatte),  und  aus  romanischer  Zeit,  dann  die  Orts- 
namen aus  Appellativen,  endlich  rätische  Flufsnamen,  bei  welchen 
letztem  er,  die  Flinte  ins  Gras  werfend,  auf  alte  Stämme  und 
Wurzeln  kommt,  die  „in  der  Regel  nur  das  Eilen,  Laufen,  Rinnen, 
Tosen,  Rauschen,  die  Farbe  des  Wassers  andeuten."  Bück  hat 
manche  gelungene,  manche  mifslungene  Deutung  gegeben.  Er 
dehnte  seine  Forschung  auf  Gebiete  aus,  die  er  aus  eigener  An- 
schauung gar  nicht  oder  nicht  genugsam  kannte,  und  scheint,  von 
seinem  Gegenstande  ganz  eingenommen,  mit  fieberhafter  Hast  ge- 
arbeitet zu  haben,  um  noch  mit  seiner  Arbeit  zu  Stande  zu  kommen, 


10)  Dr.  Birlingers  Alem.  1884,  12.  Bd.  S.  208— 296. 
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ehe  der  von  ihm  vorausgesehene  baldige  Tod  ihn  aus  den  Reihen 
der  Lebenden  rifs.  Da  er  auch  sowohl  den  romanischen  Laut- 
gesetzen wie  den  alturkundlichen  Namenformen  eingehende  Be- 
achtung schenkte,  ist  diese  Abhandlung  als  wichtiger  Fortschritt 
über  Steub  hinaus,  der  sich  leider  auch  mit  Bück  tibel  verfeindet 
hatte,  zu  betrachten. 

Als  vierter  schliefst  sich  den  drei  voraus  Genannten,  Steub, 
Thaler  und  Bück,  die  im  Grabe  ruhen,  noch  lebend  der  Vebfasseb 
dieses  Berichtes  mit  seinen  1890  (Innsbruck)  erschienenen  Tiroli- 
schen Namenforschungen  an  und  darf  wohl  den  Inhalt  derselben 
hier  kurz  darlegen.  Das  Buch  (373  Seiten  mit  einer  Kartenskizze) 
bespricht  im  ersten  Teile  in  alphabetischer  Anordnung  die  örtlichen 
Namen  des  Lagerthaies,  wie  das  Etschthal  von  Calliano  unterhalb 
Trient  bis  zur  Reichs-  und  Landesgrenze  hinab  mit  seinen  Neben- 
thälem  heifst.  Durch  zwölfjährigen  Aufenthalt  in  Rovereto,  dem 
Hauptorte  dieses  Gebietes,  durch  ziemlich  genaue  örtliche  Kenntnis 
desselben  und  durch  Erforschung  alter  Namenformen  in  allen  er- 
reichbaren Urkunden  und  Urbaren  durfte  ich  mir  wohl  ein  Recht 
gegeben  glauben,  dieses  Gebiet  für  meine  Forschungen  wählen  zu 
dürfen.  In  die  in  479  Nummern  besprochenen  Namen  des  Gebietes 
sind  aber  viele  Namen  aus  andern  italienischen  und  deutschen 
Teilen  des  Landes,  insofern  sie  sprachlich  oder  sachlich  gleichartig 
scheinen  mochten,  einbezogen  worden.  Auch  glaube  ich  noch  her- 
vorheben zu  dürfen,  dafs  ich  in  jenen  Thal-  und  Berggebieten,  die 
einst  deutsch  waren,  heute  aber  fast  ganz  italianisiert  sind,  die  oft 
wundersam  verbildeten  deutschen  örtlichkeitsnamen  gesammelt 
und  —  im  ganzen  bei  löOO  —  den  betreffenden  Hauptnamen,  wie 
Folgaria,  Terragnol,  Vallarsa  u.  s.  w.  angefügt  habe.  Die  in 
den  Urkunden  gefundenen  alten  Personennamen,  sowie  heutige 
Geschlechtsnamen,  sind,  übersichtlich  nach  Kategorien  mitgeteilt, 
im  zweiten  Teile  des  Buches  behandelt.  Ein  Anhang  enthält  noch 
kürzere  Stücke,  unter  denen  eine  Abhandlung  über  den  Ortsnamen 
Perginö  und  andere  formverwandte  Ortsnamen  in  Tirol  hervor- 
gehoben werden  darf.  Durch  nicht  weniger  als  vier  sorgfältig 
angelegte  Register  sollte  dem  Buche  wenigstens  der  Vorwurf  der 
Unbenützbarkeit  erspart  werden. 

In  Bezug  auf  wichtigere  alte  und  ältere  Orte,  deren  Namen  in 
diesem  Buche  besprochen  werden,  verweise  ich  auf  folgende  Num- 
mern des  ersten  Teiles.  6.  Ala  Stadt  (halla)  an  der  Stelle  des 
Palatium  des  Antoninischen  Itinerars.  41.  Bazo^ra,  eine  früh- 
mittelalterliche Niederlassung  von  Sippen  bairischer  Leute  in  der 
Gegend  von  Mori  bekundend.  105.  Chlzzöla  (aus  Clodiola),  mut- 
mafslicher  Hinweis  auf  eine  alte  via  Claudiola.  373.  Sarnis,  Ver- 
such, die  römische  Station  dieses  Namens  in  der  Peutingerschen 
Tafel  örtlich  festzustellen.  441,14  Versuch,  das  Lagare  des  Paulus 
Diaconus  (bist.   Langob.  III.  9)    an    den   richtigen   Ort  zu   setzen. 

Gleich  mir  durch  Steub  angeregt  hat  auch  Augustin  Unter- 
FOBCHEB,  bis  1889  Professor  am  Staatsgymnasium  in  Leitmeritz, 
seither  am  Staatsg3nnnasium  in  Eger,    wohlgemut   die  schlüpfrige 
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Bahn  der  tirolischen  Namenforschung  beschritten,  indem  er  dabei 
von  seinem  schönen  heimatlichen  Pusterthale  ausging,  in  welchem, 
so  weit  wir  zurückblicken,  nicht  weniger  als  fünf  verschiedene 
Völker,  im  östlichen  Teile  Norfker  oder  lUyrier,  im  westlichen 
Räter,  dann  Romanen  und  Slaven,  endlich  Deutsche  nacheinander 
ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben.  Im  Programm  des  Leitmeritzer 
Gymnasiums  von  1885  liefs  Unterforcher  zuerst  eine  Abhandlung 
„Romanische  Namenreste  aus  dem  Pusterthale",  sodann  in  Pro- 
grammen der  gleichen  Anstalt  Beitrag  zur  Dialekt-  und  Namen- 
forschung des  Pusterthaies  1887,  Slavische  Namen  aus  dem 
Osten  des  Pusterthaies  1888,  Zur  slavischen  Namenkunde 
aus  Ost-Pusterthal  1889,  und  sodann  1890  im  Programm  des 
Gymnasiums  in  Eger  I.  Beiträge  und  Berichtigungen  zur 
slavischen  Namenforschung  aus  Ost-Pusterthal,  II.  Räto- 
romanisches aus  Tirol  erscheinen.  Was  die  slavischen  Orts- 
namenforschungen betrifiPt,  so  fallen  sie  nicht  in  den  Bereich  dieses 
Berichtes.  Es  mag  nur  dazu  bemerkt  werden,  dafs  auch  schon  im 
Programme  des  Stiftungsgymnasiums  in  Brixen  von  1879  der  Direktor 
desselben  Dr.  Johann  Chb.  Mittebbutzner  eine  Abhandlung  Sla- 
visches  aus  dem  östlichen  Pusterthal,  das  er  eben  in  Orts- 
namen nachwies,  hatte  erscheinen  lassen.  Es  hatte  aber  schon 
firüher  an  übereifrigen  Verfechtern  eines  angeblich  weit  über  das 
ganze  Pusterthal  nach  Westen  und  im  Norden  bis  in  das  Innthal 
reichenden  Slaventumes,  zu  denen  jedoch  Mitterrutzner  nicht  zu 
zählen  ist,  gefehlt,  noch  fehlte  es  weiter  an  solchen.  In  seiner  Ab- 
handlung I.  von  1890  tritt  Unterforcher  diesen  Übertreibungen 
wohlgerüstet  entgegen  und  schränkt  die  ehemaligen  Slavensitze  auf 
Ost-Pusterthal,  hauptsächlich  auf  dessen  Nebenthäler  ein.  In  der 
Abhandlung  „Rätoromanisches  aus  Tirol"  greift  er  weiter  nach  Tirol 
aus,  bespricht  die  Bildung  der  Ortsnamen  nach  ihren  verschiedenen 
Elementen  und  beginnt  schliesslich  die  Zusammenstellung  der  Orts- 
namen aus  Appellativen  in  alphabetischer  Ordnung  von  acer  bis 
coryliLS,  Die  Fortsetzung  soll  in  den  nächsten  Jahren  folgen.  Er 
klärt  da  nun  wieder  manches  auf  und  führt  viele  neue  Namen  vor, 
aber  man  darf  ihm  Vorsicht  empfehlen.  Latet  anguis  in  herba! 
Wenn  er  z.  B.  das  Thema  bälio  it.  Amtmann,  Landvogt,  balivo, 
Landvogt  ansetzt,  und  damit  den  Namen  einer  hohen  Bergspitze 
Baliwell  —  richtiger  Balliwell  — -in  Planail  in  Vinstgau  in  Ver- 
bindung setzt  und  dazu  fragt:  ,^baliveUo,  Landvögtlein?",  so  ver- 
stehen wir  ebensowenig  wie  er  selbst,  wie  und  warum  dieser  Berg 
so  heifsen  soll.  Demselben  liegt  über  das  Thal  Planail  hinüber 
nordwestlich  eine  andere  gleich  hohe  Bergspitze  (beide  bei  3140  m) 
gegenüber,  welche  Damewell  heifst.  Dies  führt  auch  ohne  urkund- 
liche Formen,  die  es  davon  gar  nicht  geben  wird,  auf  die  etwas 
sichere  Vermutung,  dafs  es  ballo  beUo  und  danza  bella^  also  „Schön- 
tanz-Spitzen" seien  und  dafs  der  Name  von  einem  ehemaligen  Volks- 
glauben herrühre,  nach  welchem  da  oben  die  Hexen  —  wo  gab 
es  in  Tirol  nicht  Hexen  und  Hexenberge?  —  ihre  Tänze  auf- 
führten.    Wenn  Unterforcher  weiter  ansetzt:  Cerrus  Zirneiche;  ital. 
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cerro,  lad.  cir,  Grödu.  fass.  zirm,  buchenst,  zirm,  ampezz.  zierm  und 
daraus  Namen  erklärt,  so  ist  einzuwenden,  dafs  die  Zimeiche 
(Quercus  Cerris  L.)  zwar  in  Italien  in  grö&em  Beständen,  die  dort 
örtliche  Namen  aus  cerretum  geschaffen  haben,  aber  nicht  in  Tirol 
- —  hier  nur  vereinzelt  am  südwestlichen  Rande  des  Landes  —  vor- 
kommt, und  dafs  die  Zirbelkiefer  (Pinus  cembra  L.),  in  Deutsch- 
tirol Zirbl,  Zinn,  lad.  cir,  cirm,  mit  der  Zimeiche  gar  nichts  zu 
schaffen  hat  und  dieses  Wort  Zirbel,  Zirm  etymologisch  noch  so 
ziemlich  in  Frage  steht,  obwohl  Weigand  es  von  mhd.  zirben,  im 
Kreise  drehen,  ableiten  will.  Ich  möchte  schliefslich  zu  ünter- 
forchers  Arbeiten  auch  noch  bemerken,  dafs  es  rätlich  wäre,  solche 
Forschungen  ausreifen  zu  lassen  und  dann  in  einem  gröfsem  Werke 
zusammenzufassen.  Solche  Programm-Abhandlungen  sind  nicht 
allgemein  zugänglich;  man  zersplittert  sich  dabei  und  beeinträchtigt 
schliesslich  den  moralischen  Lohn  mühevoller  Arbeit,  der  der  einzige 
ist,  da  von  einem  andern  dabei  ohnehin  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Der  schon  oben  näher  erwähnte  Prof.  Dr.  Johann  Alton  hat, 
nachdem  er  im  Jahre  1879  sein  Werk:  Die  ladinischen  Idiome 
in  Ladinien,  Gröden,  Fassa,  Buchenstein,  Ampezzo  (Inns- 
bruck, Wagner),  das  erste  Buch,  in  welchem  die  ladinischen  Idiome 
nach  Lautlehre  und  Grammatik  unter  Anfügung  eines  Idiotikons 
umfassend  behandelt  wurde,  herausgegeben  hatte,  im  Jahre  1880 
Beiträge  zur  Ethnologie  von  Ostladinien  folgen  lassen,  in 
denen  er  die  Orts-,  Flur-,  Wald-  und  Bergnamen  des  ladinischen 
Gebietes  bespricht.  Ganz  unleidliche  Abkürzungen  erschweren  den 
Gebrauch  dieser  Schrift;  zu  wünschen  wäre  gewesen,  dafs  Alton 
sich  das  schon  1868  von  Prof.  Dr.  Ignaz  V.  von  Zingerle  heraus- 
gegebene Urbarbuch  des  Klosters  Sonnenburg  aus  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts,  wo  so  viele  Orts-  und  Hofnamen  aus  Enneberg- 
Abtei  in  älteren  Formen  vorkommen,  nicht  hätte  entgehen  lassen. 
Viele  Erklärungen  sind  ohne  Zweifel  richtig;  von  sprachlichen 
Dingen,  wie  z.  B.  dafs  ein  Wiesenname  Collarei  coU-ar-etum  aus 
lat.  collis  sein  soll,  während  es  colyretum  sein  wird,  ist  der  thätig 
vorwärtsstrebende  Verfasser  wohl  selbst  längst  abgekommen.  Im 
Jahre  1881  liefs  er  eine  italienisch  verfafste  Schrift:  Proverbi, 
tradizioni  ed  aneddoti  delle  valli  Ladine  orientali  con 
versione  italiana  (Innsbruck  bei  Wagner)  folgen,  die,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  unterhältlich  zu  lesen  ist  und  viele  Dialektproben 
bietet.  Da  und  dort  spielt  in  diesen  ladinischen  Schwänken  und 
Schnurren  der  Deutsche  die  Rolle  des  dummen  Kerls,  wird  aber 
dafür  nach  Gebühr  gewitzigt  und  gestraft.  Die  lieben  deutschen 
Nachbarn  der  Ladiner  in  Pusterthal  erfreuen  sich  allerdings  nicht 
mit  Unrecht  des  Rufes  derber  Urwüchsigkeit,  aber  der  selige  Vater 
Steub  hat  sich  darüber  heimlich  immer  sehr  gefreut,  weil  die  Puster- 
thaler  ja  trotz  ihrer  zum  Teile  romanischen  oder  slavischen  Orts- 
namen vorzugsweise  echten  bajuwarischen  Blutes  sind. 

In  Vorarlberg  sind  durch  die  dazu  veranlafsten  Volksschul- 
lehrer die  Flurnamen  des  Landes  gesammelt  worden.  Die  ganze 
Sammlung  ist  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Historikers,   des  Qym- 
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nasialprofessors  Josef  Zösmair  (früher  in  Feldkirch,  jetzt  in  Inns- 
bruck), welcher  auch  1888  einen  anziehenden  in  einer  Versamm- 
lung des  Lehrerverems  von  Vorarlberg  gehaltenen  Vortrag:  Die 
Ortsnamen  des  Gerichtsbezirkes  Bludenz  in  Vorarlberg, 
auf  urkundlicher  Grundlage  zu  erklären  veröffentlicht  hat. 
Im  italienischen  Landesteile  ist  der  Namenkunde  so  gut  wie 
gar  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden,  bis  ein  junger  Ge- 
lehrter aus  Rovereto,  der  sich  schon  viel  mit  archäologischen  und 
prähistorischen  Studien  beschäftigt  hatte  und  jetzt  die  auf  Staats- 
kosten veranstalteten  Ausgrabungen  bei  Syrakus  in  Sizilien  leitet, 
Pauij  Obsi,  durch  Flechia's  Forschungen  in  Italien  angeregt,  1885 
mit  seinem  Saggio  di  Toponomastica  tridentina  hervortrat. ^^) 
In  der  Einleitung  weit  a  primordiis  ausholend,  legt  er  seine  Ansicht 
dar,  dafs  im  5.  und  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  cenomanischen 
Gallier  auch  das  Trentino  mit  seinen  Nebenthälern  in  dichter  Masse 
friedlich  besetzt  und  auch  das  dort  früher  vorhandene  italische 
Element  vollständig  vernichtet  haben,  wofür  er  verschiedene  Be- 
weise aus  Ausgrabungen  und  Namen  zu  erbringen  sucht.  Dem- 
nach hält  er  alle  jene  im  Sarca-  und  Chiese-Gebiete  zahlreich  vor- 
kommenden Namen  auf  -one,  für  die  sich  weder  ein  italienischer, 
noch  ein  italischer,  noch  ein  lateinischer  Wortstamm  finden  lasse, 
ferner  alle  Namen  auf  -ico  (langes  i),  -aco,  -iäco,  -igo,  -ägo,  -iägo 
für  gallisch.  Von  da  kommt  er  auf  die  Ortsnamen  auf  -iano,  -ano, 
die  nach  ihm  echt  römisch  (di  pura  romanitä)  sind,  nur  dafs  -iano 
zuweilen  an  die  Stelle  eines  altern  -iaco  getreten  sei.  Sodann  be- 
spricht er  mehr  oder  weniger  ausführlich  188  Ortsnamen  des  triden- 
tinischen  Gebietes,  d.  i.  des  italienischen  Landesteiles  von  /Tirol, 
Diese  Abhandlung  ist  gewifs  eine  recht  anerkennenswerte  Leistung, 
so  wenig  es  auch  noch  als  erwiesen  gelten  darf,  dafs  eben  alle 
Ortsnamen  auf  -aco  gallisch,  eben  alle  Ortsnamen  auf  ano  aber 
unmittelbar  römisch  —  di  pura  romanitä  —  seien.  Darüber  wird 
weitere  Forschung  die  Ansichten  klären.  Die  Ableitung  •  äc  ergiebt 
in  vielen  neuern,  d.  i.  in  solchen  Ortsnamen,  die  nicht  schon  aus 
römischer  oder  noch  älterer  Zeit  stammen,  etwas  ganz  anderes,  als 
Keltisches  oder  Gallisches,  wie  ich  demnächst  in  einer  zum  Drucke 
vorbereiteten  Schrift  an  zahlreichen  Beispielen  darzulegen  hoffe, 
während  die  Ableitung  auf  -ano  in  der  italienischen  Volkssprache 
noch  bis  heute  lebendig  geblieben  ist^^)  und  noch  zu  erforschen 
bleibt,  ob  nicht,  wie  es  scheint,  die  Endung  -anus  auch  die  Stelle 
von  älterem  -arvus  vertreten  kann.^*)  Im  Jahre  1880  ist  von  Pauii 
Orsi  auch  eine  sehr  interessante  und  fleifsig  ausgeführte  Schrift: 
La   topografia   del  Trentino   all'    epoca   romana  (Rovereto) 


11)  AT.  III.  2  u.  IV.  1.  12)  Ein  drastisches  Beispiel  davon  bietet 

sich  in  Rovereto,  wo  die  Tabakfabriksarbeiterinnen  von  Sacco  „le  zigar- 
rane*^  heifsen,  während  die  Arbeiter  in  den  bis  vor  kurzem  bestandenen 
Seide -Fiiatorien  dortselbst  filatoriani  und  ßlatcyriane  genannt  wurden. 
13)  In  einem  unweit  von  Bozen  vorkommenden  alten  Schlofsnamen  ist 
dieser  Wechsel  thatsächlich  und  nachweisbar  gegeben.  Vgl.  meine  Tirol. 
Namenf.  S.  66:  Formigher, 
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erschienen,  aber  als  Festgelegenheitsschrift  meines  Wissens  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommen.  In  derselben  führt  Orsi  den  Leser 
dnrch  alle  Thäler  und  wichtigere  Orte  des  tridentinischen  Gebietes 
und  giebt  überall  die  jeweilig  gemachten  Funde  von  Gräbern,  In- 
schriften und  Münzen  an. 

Im  „XIII.  Annuario  degli  Alpinisti  Tridentini"  vom  Jahre  1887 
(erschienen  in  Rovereto)  trat  auch  Babtolommeo  Malfatti,  Pro- 
fessor am  Istituto  superiore  in  Florenz,  von  Geburt  Wälschtiroler 
(1825 — 1891),  mit  einem  Saggio  di  toponomastica  tridentina 
auf,  in  welchem  er  die  Namen  der  Ortschaften  der  drei  Gerichts- 
bezirke von  Civezzano,  Pergine  und  Levico  unter  Anführung  der 
gegebenen  urkundlichen  Formen  derselben  und  ähnlich  klingender 
alter,  mittelalterlicher  und  neuerer  Namen  aus  Italien  und  Frank- 
reich bespricht.  Es  ist  ein  unsicheres  oder,  wenn  man  es  anders 
nennen  will,  voi-sichtiges  Herumtasten,  es  sind  meist  nur  Andeu- 
tungen, dafs  dieser  oder  jener  Name  dieses  oder  jenes  oder  auch 
anderes  sein  könne.  Überraschen  darf  jedoch  eine  anerkennens- 
werte Objektivität,  mit  welcher  der  Verfasser  in  der  Einleitung 
über  die  mittelalterliche  Geschichte  des  von  ihm  gewählten  Ge- 
bietes sich  aussprach  und  dabei  auch  der  sonst  hartnäckig  ge- 
leugneten Bedeutung  des  ehemaligen  deutschen  Elementes  Gerech- 
tigkeit widerfahren  liefs. 

Um  der  Vervollständigung  willen  sei  zum  Schlüsse  auch  noch 
ein  Wort  über  deutsche  Namenforschung  in  Tirol  gestattet.  Da 
ist  nun  zu  bedauern,  dafs  unsere  Germanisten  die  Sache  bisher  so 
ziemlich  aufser  acht  gelassen  haben.  Meines  Wissens  hat  nur 
Herr  Oberamtmann  Anton  Wessingeb  in  Miesbach  (Baiern)  sich 
näher  damit  beschäftigt.  Schon  in  seiner  Schrift  Bayerische 
Orts-  und  Flufsnamen  (München  1886)  kommen  auch  tirolische 
Namen  vor.  In  seinem  spätem  onomatologischen  Spazier- 
gang in  ünterinnthal**)  geht  er  von  Rosenheim  aus  und  gelangt 
bis  in  die  Gegend  von  Innsbruck,  wo  sich  aber  an  der  Hand  der 
altdeutschen  Sprache  mit  Namen  wie  Stans,  Schwaz,  Terfens, 
Wattens,  Mils,  Volders,  Absam,  Thaur,  Arzl,  Prien  —  alle 
zwischen  Innbach  und  Innsbruck,  dann  Fügen,  Stumm  und 
„Werns"  (es  soll  wohl  Uderns  heifsen)  im  Zillerthale  für  ihn 
nichts  machen  läfst,  da  sie  unter  einer  Menge  deutscher  Ortschaften 
eingestreut  und  von  Steub  gröfstenteils  als  romanisch,  zum  kleinem 
Teile  als  älterer  Herkunft  vorgestellt  seien.  Ich  möchte  wenigstens 
T6rfens  und  Wittens  für  genetivische  Ortsnamen  aus  altdeutschen 
Pereonennamen  halten  ;^^)  einige  andere  sind  allerdings  entschieden 
romanisch.^*)  Den  Namen  eines  unweit  von  Hall  liegenden  Dorfes 
Ampass  (Ton  auf  der  ersten  Silbe!)  hält  Wessinger  für  entschieden 


14)  ZDÖAV.  1888  S.  118  ff.  15)  Vgl.  Tirol.  Namenforschungen  S.  326 
und  328.  16)  Absam,  älteste  Form  von  C.  1000:  Abazftnes,  zu  mlat. 
(ibhatianij  Klosterleute;  Arzl,  älteste  Form  von  1143:  Arcella,  demin. 
von  lat.  arx;  Stumm,  älteste  Form  von  c.  1130:  Stumme,  aus  mlat.  sedii- 
men,  Hofstatt,  plur.  sedum-na,  mit  st  aus  sed-  und  Angleichung  von  mn  zu 
mm  Stumma,  Stumme.    Dieser  Ort  wird  auch  als  alte  Hofmark  bezeichnet. 

Roman.  Jahresbericht  II.  30 
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deutsch,  da  es  ein  Dorf  „am  Passe''  sei.  Sachlich  ganz  richtig:  man 
darf  die  Schlucht,  über  und  an  welcher  das  Dorf  liegt,  füglich  einen 
Pafs  an  der  dort  vorbeiftihrenden  alten  Strafse  nennen;  aber  die 
älteste  und  ältere  Form  des  Namens  ist  Ampans.  Auch  so  könnte 
es  noch  „Pafs"  sein,  da  unser  „Pafs",  lat.  passus,  ja  aus  pansiis 
stammt;  aber  bedenklich  macht,  dafs  im  Dorfrechte  von  Rinn  von 
1594  und  in  jenem  von  Aldrans  aus  dem  16.  Jahrundert  die  Nach- 
barn in  Ampafs  nur  die  Ampanner,  die  Ampaner  genannt  werden 
und  auch  heute  noch  so  heifsen.  Was  das  von  Wessinger  mit  er- 
wähnte Dorf  Igels  (Ton  auf  I-)  bei  Innsbruck  (die  altern  Formen 
seit  1286  Igles  und  Igels)  betrifft,  so  kann  der  Name  nicht,  wie 
Wessinger  nach  einem  andern  Gewährsmanne  angiebt,  aus  lat. 
ecclesia  gekommen  sein,  da  dort  in  alter  Zeit  eine  Kirche,  die 
ecclesia  heifsen  durfte,  durchaus  nicht  bestanden  hat,  sondern  ist 
am  wahrscheinlichsten  auch  ein  genetivischer  Name  aus  einem  alt- 
deutschen Personennamen  Igü^  wofür  bei  Förstemann  ein  Goten- 
name Igila  und  ein  Namenstamm  Ic,  Ig  gegeben  sind. 

Aus  dem  Mitgeteilten  kann  wohl  abgenommen  werden,  dafs 
auch  die  Ortsnamenforschung  sowohl  der  historischen  Geographie 
wie  der  Sprachforschung  erhebliche  Dienste  leisten  kann,  wenn  sie 
an  der  verbesserten  Methode,  die  sie  sich  bereits  angeeignet  hat, 
festhält,  darin  weiter  schreitet  und  sich  in  dem  Mafse,  wie  sie  sich 
erweitert,  auch  vertieft.  Möge  dabei  nicht  notwendige  sachliche 
Kritik,  wohl  aber  verbitterndes  und  nur  dem  Ansehen  der  Sache 
und  ihrer  Vertreter  selbst  abträgliches  Absprechen  vermieden  werden! 

Innsbruck  1892.  Chr.  Schneller. 
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Verzeichnis 

der  in  diesem  Bande  vorkommenden  Abkürzungen  fttr  Zeitschrifteiiy 
Sammelwerke  u.  s.  w. 


A.  »»  Anglia. 

A&A.  =  Ansgaben  und  Abhandlungen 
ans  dem  Gebiete  der  romanischen 
Philologie.  (E.  Stengel.) 

ADA.  =  Anzeiger  für  deutsches  Alter- 
tum. 

AEPHE.  =  Annuaire  de  TEcole  pra- 
tique  des  Hautes  Etudes. 

AFB.  =  Altfranzösische  Bibliothek. 

AGIt.  =  Archivio  glottologico  italiano. 

AGP.  =  Archiv  fftr  die  gesamte  Phy- 
siologie. 

AJPh.  =  The  American  Journal  of 
Philology. 

AltF.  =  Altitalische  Forschungen. 

AI.  =  L'Alighieri :  rivista  di  cose  dantes- 
che  diretta  da  F.  Pasqualigo.  Ve- 
nezia,  Olschki. 

AJem.  =  Alemannia  (Birlinger-Pfaif). 

ALKMA.  =  Archiv  f.  Litteratur-  und 
Eirchengeschichte  d.  Mittelalters. 

ALLG.  =  Archiv  für  lateinische  Lexiko- 
graphie und  Grammatik. 

AM.  =  Annales  du  Midi. 

APhCh. = Annalen  der  Physik  u.  Chemie. 

APsych.  =  Archiv  für  Psychiatrie. 

ASAB.  =  Annales  de  la  Society  d'Ar- 
ch^ologie  de  Bruxelles. 

ASEA.  =  Annales  de  la  Soci^t^  d 'Emu- 
lation de  TAin. 

ASIt.  =  Archivio  storico  italiano. 

ASLHC.  =  Annales  du  Syll.  littör.  hellen, 
de  Constantinople. 

ASNS.  =  Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  und  Litteraturen. 

ASPh.  =  Archiv  für  slavische  Philologie. 

ASPhN.  =  Archive  des  sciences  phys. 
et  nat. 

ASS.  =  Archivio  storico  siciliano. 

ASSF.  =  Acta  Societatis  Scientiarum 
Fennicae. 

ASTP.  =  Archivio  per  lo  studio  delle 
tradizioui  popolari. 

AT.  =  Archivio  Trentino. 

AtVen.  =  L'Ateneo  Veneto. 

AUCh.  =  Anales  de  la  Universidad  de 
Chile. 

Ausl.  =  Ausland. 

BAcB.  =  Bulletin   de  l'AcadEmie   de 

Belgique. 
BAcD.  =-=  Bulletin  de  rAcadömie  delphi- 

nale. 
BAkKrakau  =  Berichte  der  Akademie 

zu  Krakau. 
BB.  — -  Bezzenbergers  Beiträge. 
BBGRPh.  =  Berliner  Beiträge  zur  ger- 

man.  u.  roman.  Philologie. 


BECh.  =  Biblioth^que  de  TJ^cole  des 
Chartes. 

BEHE.  =  Biblioth^que  de  TEcole  des 
Hautes  Etudes. 

BFL.  =  Bulletin  de  Folklore. 

BFM.  =  Bibliothöque  frangaise  du 
moyen-äge. 

6GDSL.  =  Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur. 

BICP.  =  Bulletin  de  l'Listitut  catho- 
lique  de  Paris. 

BEDR.  =  Bulletino  dell'Istituto  di  di- 
ritto  Romano. 

BIG.  =  Bulletin  de  Tinstitut  genevois. 

BllBRS.  »  Blätter  für  das  bayerische 
Realschulwesen. 

BN.=Bibliotheca  Normannica  (Suchier). 

BPF.  =  Bibliothöque  des  Parlers  de 
France. 

BPhWS.  =  Berliner  philologische  Wo- 
chenschrift. 

BSA.  =  Bulletin  de  la  Societ6  d'An- 
thropologie. 

BSAMF.  =  Bulletin  de  la  SociEt6  ar- 
cheologique  du  Midi  de  la  France. 

BSASLA.  =  Bulletin  de  la  Society 
ariegeoise  des  sciences,  lettres  et  arts. 

BSATF.  =  Bulletin  de  la  Soci6t6  des 
Anciens  Textes  Fran^ais, 

BSEH  A.  =  Bulletin  de  la  Soci^tE  d'^udes 
des  Hautes-Alpes. 

BSGW.  =  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen der  kgl.  sächsischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Leipzig. 

BSHAO.  =  Bulletin  de  la  Soci6t^  histor. 
et  arch^ol.  de  TOme. 

BSLLW.  =  Bulletin  de  la  Sociöte  lie- 
geoise  de  litt6rature  wallonne. 

BSPF.  =^  Bulletin  de  la  Soci^te  des  Par- 
lers de  France. 

BSSHAB.  ==  Bulletin  de  la  Soci4t6  scien- 
tifique,  historique  et  arch^ologique  de 
Brive. 

BZ.  =  Byzantinische  Zeitschrift. 

Ca.  =  La  Calabria,  Rivista  di  lettera- 

tura  popolare. 
CBIMW. = Centralblatt  für  medizinische 

Wissenschaft. 
CBIP.  =  Centralblatt  für  Physiologie. 
CGIL.  =  Corpus  glossariorum  latinorum. 
CIE.  ^^  Corpus  inscriptiouumetruscarum. 
CIL.  ^^  Corpus  inscriptionum  latinarum. 
CIR.  =  The  Classical  Review. 
CR.  :^  Comptes  rendus  des  s^ances  de 

TAcadöm.  des  inscr.  et  belles-lettres. 
CRAS.  =  Comptes  rendus  de  rAcademie 

des  sciences. 
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CRCSIC.  =  Compte  rendu  du  Congr^s 
scientifiqne  international  des  Catho- 
liques. 

CW.  =  Commentationes  Wölfflinianae. 

DAkWien.  =  Denkschriften  der  Akade- 
mie zu  Wien,  phil.-hist.  Klasse. 
DLZ.  =  Deutsche  Litteraturzeitung. 
DRu.  =  Deutsche  Bundschau. 

CSPhNgr.  =  Jean  Psichari,  Stades  de 

phil.  n^ogrecque. 
£S.  =  Englische  Studien. 

FG.  =«  Franco-Gallia. 
FL.  =  Le  F61ibrige  latin. 
FS.  =  Französische  Studien. 

Oerm.  =  Germania. 

GFr.  =  Der  Geschichtsfreund. 

GG.  =  Gröbers  Grundrifs  der  Romani- 
schen Philologie. 

GGA  =  Götting.  Gelehrte  Anzeigen. 

GLi.  =  Giomale  ligustico. 

GPr.  =  Gymnasialprogramm. 

GS.  =«  Germanistische  Studien. 

GSLIt.  =  Giomale  storico  della  lettera- 
tura  italiana. 

Gy.  =  Gymnasium. 

HKAW.  =  Iwan  von  Müllers  Handbuch 
der  klassischen  Altertums-Wissen- 
schaft. 

JAP.  =  Journal  of  anotomy  and  phy- 
siology. 

JbbPh.  ==  Jahrbücher  für  Philologie. 

JBKA.  =  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft. 

JbRESL.  =  Jahrb.  f.  roman.  u.  engl 
Sprache  u.  Litteratur. 

JBRPh.= Vollmöller,  Kritischer  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritte  der  Ro- 
manischen Philologie. 

JbVWP.  =  Jahrbuch  des  Vereins  für 
wissenschaftl.  Pädagogik. 

JD.  =  Journal  des  Debats. 

IgA.  =  Anzeiger  für  indogermanische 
Sprach-  und  Altertumskunde.  Beiblatt 
zu  den  Indogermanischen  Forschungen. 

IgF.  =  Indogermanische  Forschungen. 

JHSt.  =  The  Journal  of  hell.  Studies. 

JS.  =  Journal  des  Savants. 

IZAS.  =  Internationale  Zeitschrift  für 
allgemeine  Sprachwissenschaft. 

KT.  =  Kölner  Tageblatt. 
KZ.  =  Kölnische  Zeitung. 

I^BlGRPh.  =  Literaturblatt  für  germa- 
nische und  romanische  Philologie. 
LCBl.  =  Literarisches  Centralblatt. 
LD.  =  Langues  et  Dialectes. 
L&L.  =  Lehrgänge  und  Lehrproben. 
LRV.  =  Lex  Romana  Visigothorum. 


LV.  =  Literarischer  Verein  (Stuttgart- 
Tübingen). 

M.  =  Melusine. 

MA.  =i:  Le  Moyen-Age. 

MAcB.  =  M6moires  de  TAcad^mie  de 
Belgique. 

MAN.  =  M6moires  de  TAcadömie  de 
Nimes. 

MB.  =  Münchener  Beiträge  zur  romani- 
schen u.  englischen  Philologie,  heraus- 
gegeben von  H.  Breymann  und 
£.  Koeppel. 

MCAcB.  =  M^moires  couronn6es  de 
TAcademie  royale  des  sciences  et 
helles  lettres  de  Belgique. 

MCAMAcB.  =  Memoires  couronnees  et 
autres  memoires  de  TAcademie  royale 
des  sciences  et  helles  lettres  de 
Belgique. 

MGH.  =  Monumenta  Germaniae  Histo- 
rica. 

MGSHK.  =  Monatsschrift  für  die  ge- 
samte Sprachheilkunde. 

MIL.=  Memorie  dell'Istituto  Lombarde. 

MLN.  =  Modem  Language  Notes. 

Morphü.= Morphologische  Untersuchun- 
gen (Osthoff). 

MSACh.  =:  M6moires  de  la  soci6t6  aca- 
d^mique  de  Cherbourg. 

MSAHO.  =  M6moires  de  la  soci^t^  ar- 
cheologique  et  historique  de  FOrleanais. 

MSLP.  =  Memoires  de  la  Societe  de 
Linguistique  de  Paris. 

MSNPhH.  =  Memoires  de  la  Society 
n§o-philologique  Helsingfors. 

MW.  =  M^langes  wallons. 

STA.  =  Neues  Archiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde. 

NCBl.  =  Neuphilologisches  Centralblatt. 

NE.  =  Notices  et  Extraits  des  Manu- 
scrits  de  la  Bibliotheque  Nationale 
et  autres  biblioth^ques. 

NHJbb.  =  Neue  Heidelberger  Jahr- 
bücher. 

NPS.  =  Neudracke  pädagogischer  Schrif- 
ten (hrsg.  V.  Alb.  Richter). 

NRHD.  =  Nouvelle  Revue  historique  de 
droit  frangais  et  etranger. 

NS.  =^  Die  Neueren  Sprachen. 

OR. «  Ober-Realschule. 

PA.  =  Pädagogisches  Archiv. 

PfK.  =  Pfälzischer  Kmier. 

PfM.  =  Pfälzisches  Museum. 

PG.  =  Pauls  Grundrifb  der  germani- 
schen Philologie. 

PMLA.  =  Publications  of  the  Modem 
Language  Association  of  America. 

PS.  =  Phonetische  Studien. 

RAL.  =  Rendiconti  della  R.  Accademia 
dei  Lincei,  cl.  di  scienze  mor.,  stör,  e  filol. 
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Verzeichois  der  Abkürzungen. 


RB.  =  Bomanische  Bibliothek  (Foerster). 

RCB.  =  Revue  catholique  de  Bordeaux. 

RCr.  =  Revue  critique  d'histoire  et  de 
litt^rature. 

RCStG.  =  Rivista  calabra  di  storia  e 
geografia. 

RDM.  =  Revue  des  deux  Mondes. , 

REAP.  =  Revue  mensuelle  de  TEcole 
d 'Anthropologie  de  Paris. 

REJ.  =  Revue  des  ötudes  juives  (publi- 
cation  trimestrielle  de  la  soci6t6  des 
etudes  juives). 

RF.  =  Romanische  Forschungen  (Voll- 
möller). 

RFI.  =  Rivista  di  filologia  e  d'istru- 
zione  classica. 

RFR.  =  Rivista  di  filologia  romanza. 

RG.  =  Realgymnasium. 

RGPr.  =  Realgymnasialprogramm. 

RH.  ==  Revue  historique. 

RIE.  =  Revue  internationale  de  TEn- 
seignement. 

RIL.  =  Rendiconti  del  R.  Istituto  Lom- 
bardo. 

RIPB.  ==  Revue  de  l'instruction  publique 
en  Belgique. 

RItSG.  =  Rivista  italiana  per  le  scienze 
giuridiche. 

RL.  =  Revue  de  Linguistique  et  de 
Philologie  compar^e. 

RLR.  =  Revue  des  langues  romanes. 

RMPh.  =  Rheinisches  Museum  für  Phi- 
lologie. 

Ro.  =  Romania. 

RPGPr.  =  Real -Progymnasiums -Pro- 
gramm. 

RPGR.  =  Revue  des  patois  galloromans. 

RPh.  =  Revue  de  Philologie. 

RPhFP.  =  Revue  de  philologie  fran- 
^aise  et  proven^ale  (ancienne  Revue 
des  patois). 

RS.  =  Romanische  Studien  (Boehmer). 

RSPr.  =  Realschul-Programm. 

RTP.  =  Revue  des  traditions  populaires. 

RW.  =  Revue  wallonne. 

SATF.  =  Societ6  des  Anciens  Textes 
frauQais. 

SBAkBerlinphhKl.  =  Sitzungsberichte 
der  kgl.  preufsisch.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  phil.-hist.  Klasse. 

SBAkMünchenhKl.  =  Sitzungsberichte 
der  k.  bair.  Akademie  d.  Wissensch., 
Histor.  Klasse. 

SBAkMünchenphKl  =  Sitzungsberichte 
der  Akademie  München,  philos.-philol. 
Klasse. 

SBAkWienphhKl.  =  Sitzungsberichte 
der  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien, 
phil.-hist.  Klasse. 


SBBGW.  =  Sitzungsberichte  der  Kgl. 
Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 

ScCL.  =  Scelta  di  Curiositä  Letterarie 
inedite  o  rare  dal  secolo  XIII  al  XVII. 

SdBUHüA.  ==  Süddeutsche  Blätter  für 
höhere  Unterrichtsanstalten. 

SFR.  =  Studi  di  filologia  romanza. 

SGBNWM.  =  Schriften  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  gesamten  Natur- 
wissenschaften zu  Marburg. 

SGWV.  =  Salhmlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher  Vorträge. 

SHF.  =  Societe  de  l'histoire  de  France. 

SItFCl.  =  Studi  italiani  di  filologia 
classica. 

SkandA.  =  Skandinavisches  Archiv. 

SORPr.  =  Programm  der  Staatsober- 
realschule. 

SPAGIt.  =  Supplementi  periodici  all' 
Archivio  glottologico  italiano. 

TAPhA.  =  Transactions  of  the  Ameri- 
can Philological  Association. 

TMLAA.  =  Transactions  and  Procee- 
dings  of  the  Modem  Language  Asso- 
ciation of  America. 

TPhS.  =  Transactions  of  the  philolo- 
gical Society  of  London. 

"WS.  =  Wiener  Studien. 
WSKPh.  =  Wochenschrift  für  klassische 
Philologie. 

2ADSV.  =  Zeitschrift  des  allgemeinen 
deutschen  Sprachvereins. 

ZB...=  Zeitschrift  für  Biologie. 

ZDÖAV.  =  Zeitechrift  des  deutschen 
und  österreichischen  Alpenvereins. 

ZF.  =  Zeitschrift  des  Ferdinandeums. 

ZFSL.  =  Zeitschrift  für  französische 
.Sprache  und  Litteratur. 

ZOG.  =  Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien. 

ZOHK.  =  Zeitschrift  für  Ohrenheil- 
kunde. 

ZRPh.  =  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie. 

ZRS.  =  Zeitschrift  für  das  Realschul- 
wesen. 

ZSR.  =  Zeitschrift  für  Schweiz.  Recht. 

ZSRGR.  =  Zeitschrift  der  Savigny- 
Stiftung  für  Rechtsgeschichte,  Roman. 
Abteilung. 

ZV.  =  Zeitschrift  für  Volkskunde. 

ZVglL.  =  Zeitschrift  für  vergleichende 
Litteraturgeschiclite  hrsgb.  v.  M.  Koch. 

ZVglS.  =  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung. 

ZVS.  =  Zeitschrift  für  Völkerpsycho- 
logie und  Sprachwissenschaft. 
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Vorwort. 


Die  Redaktion  ist  nnn  in  der  Lage,  den  Schliiss  der  beiden 
Nachtragbände  (1891 — 1894)  den  Fachgenossen  vorlegen  zu  können. 

Das  vierte  Heft  des  IIL  Bandes  hat  durch  schwere  Krankheit, 
die  mich  upd  meine  Familie  ein  Vierteljahr  lang  betroffen  und 
schliesslich  mein  jüngstes  Kind  hinweg  geraift  hat,  eine  traurige 
Verzögerung  erfahren.  Durch  möglichste  Beschleunigung  des 
Druckes  von  Band  IV  (1895—1896)  soll  dieses  Versäumnis,  für 
welches  niemand  etwas  kann,  wieder  eingebracht  werden.  Das 
erste  Heft  des  IV.  Bandes  ist  im  Satz  fertig  und  im  Druck  bereits 
ziemlich  weit  vorgeschritten. 

Der  Plan  des  Unternehmens,  welcher  von  Anfang  an  fest  stand, 
und  in  meiner  Schrift  „Über  Plan  und  Einrichtung  des  Ro- 
manischen Jahresberichtes^,  Erlangen  1896,  mitgeteilt  wurde, 
hat  leider  in  den  drei  ersten  Bänden  ^ nicht  durchgeführt  werden 
können.  Namentlich  hat  er  in  Band  II,  wie  bereits  auf  dem  Um- 
schlag von  Heft  1  dieses  Bandes  mitgeteilt  worden  ist,  eine  be- 
dauerliche Durchbrechung  erfahren.  Es  war  dringender  Wunsch 
des  Verlegei-s,  dass  die  Unterrichtslitteratur,  welche  nach  dem 
Plan  erst  am  Schluss  des  III.  Bandes  hätte  erscheinen  sollen, 
schon  im  II.  Band  gebracht  werde;  und  so  entschloss  ich  mich 
denn,  dieser  geschäftlichen  Rücksicht  die  einzig  richtige  Anord- 
nung des  Stoffes  zu  opfern.  Künftig  wird  der  Plan  nicht  mehr 
umgestossen  werden. 

Da  der  Verleger  ffir  den  III.  Band  kontraktlich  nur  zur 
Lieferung  von  dreissig  Bogen  verpflichtet  und  danach  der  Abonne- 
mentspreis berechnet  war,  so  konnten  die  noch  vorhandenen  Manu- 
skripte aus  1891—94  nicht  mehr  alle  darin  untergebracht  werden, 
und  dieselben  kommen  daher  in  Bd.  IV.  Immerhin  sind  in  Bd.  II 
und  III,  wie  dies  auch  schon  von  dem  I.  Bande  mit  Recht  gesagt 
werden  konnte,  die  Hauptgebiete  behandelt;  so  dass  diese  beiden 


IV  Vorwort. 

Bände  alle  Interessenten  befriedigen  werden.  Dass  die  Einsich- 
tigen diese  Gesichtspunkte  anerkennen,  zeigt  unter  anderem  eine 
eben  erschienene  Besprechung  von  Band  II  und  III  1—3  des 
„Romanischen  Jahresberichtes"  und  meiner  Schrift  „Über 
Plan  und  Einrichtung**,  welche  E.  Stengel  iu  den  „Neu- 
eren Sprachen**  V,  558  ff.  giebt,  und  worin  es  u.  a.  heisst: 

„So  wie  er  hier  aufgesteUt  ist,  hat  der  Plan  allerdings,  insbesondere  was 
die  Disposition  des  Stoffes  anlangt,  nicht  durchgeführt  werden  können.  Dazu 
sind  einmal  die  Fortschritte  auf  den  verschiedenen  Gebieten  innerhalb  der  kurzen 
2ieit  eines  oder  einiger  Jahre  viel  zu  ungleichartig,  andererseits  lässt  sich  bei 
der  grossen  Zahl  der  erforderlichen  Einzelberichte  eine  rechtzeitige  Ablieferung 
aller  nicht  durchsetzen.  Man  muss  bedenken,  dass  alle  Mitarbeiter  auch  durch 
sonstige  Verpflichtungen  stark  in  Anspruch  genommen  sind.  Was  durch  uner- 
müdliches Drangen  erreicht  werden  kann,  das  geschieht  seitens  des  Herausgebers, 
wie  ich  aus  eigener  Mitarbeiter-Erfahrung  bezeugen  kann." 

Über  den  Romanischen  Jahresbericht  habe  ich  noch 
zwei  weitere  Schriften  veröffentlicht.  „Der  Kampf  um  den 
Romanischen  Jahresbericht^,  Erlangen  1896,  schildert  den 
für  mich  günstigen  Verlauf  des  Prozesses  gegen  den  ei-sten  Ver- 
leger meiner  Zeitschrift.  Ich  habe  darin  das  Urteil  des  Land- 
gerichts I  in  München  abgedruckt,  so  dass  jedermann  sich  vom 
Thatbestand  überzeugen  kann.  Die  Behandlung  war  meinerseits 
eine  streng  sachliche.  Bezüglich  alles  weiteren  verweise  ich  auf 
die  Schrift  selbst,  sowie  auf  meine  dritte  Veröffentlichung  „Erstes 
Beiheft  zu  Über  Plan  und  Einrichtung  des  Romanischen 
Jahresberichtes",  Erlangen  1897,  welche  die  Chronik  des 
Jahresberichtes,  das  Verzeichnis  der  Abkürzungen,  der 
Mitarbeiter  und  die  Bibliographie,  die  schon  in  „Plan 
und  Einrichtung^  gegeben  waren,  weiter  führt.  Von  Zeit  zu 
Zeit  werden  weitere  Beihefte  erscheinen.  So  wird  bald  ein  neuer 
Druck  des  Planes  mit  Angabe  der  betr.  Herren  Berichterstatter 
bei  jedem  Gebiet  kommen. 

Das  Unterrichtswesen,  unter  Redaktion  des  Herni  Dr.  Otto 
E.  A.  Dickmann,  Direktors  der  Überrealschule  in  Köln,  wird,  wo- 
rauf die  Herren  Schulmänner  besonders  hingewiesen  sein  mögen, 
auch  in  den  künftigen  Bänden  ganz  besonders  berücksichtigt  werden. 
Der  betreffende  Abschnitt  für  Band  IV  geht  demnächst  in  den 
Dnick.  Auch  der  Unterricht  im  Italienischen  und  Spanischen  wird 
von  Band  IV  ab  berücksichtigt  werden. 

Infolge  fi*eundwilligen  Übereinkommens  mit  der  Rengerschen 
Buchhandlung  erscheint  der  Romanische  Jahresbericht  vom  III.  Band 


Vorwort.  V 

ab  bei  dem  langjährigen  Verleger  meiner  jetzt  im  XI.  Band  er- 
scheinenden „Romanischen  Forschungen**,  Herrn  Fr.  Junge 
in  Erlangen.  Eine  Vereinigung  der  beiden  Unternehmungen  in 
einem  Verlag  hat  für  die  Eedaktion  sehr  grosse  Vorteile,  da  die 
beiden  Zeitschriften  sich  gegenseitig  ergänzen.  So  erscheint  die 
Bibliographie  des  „Jahresberichtes^,  enthaltend  ein  genaues 
Verzeichnis  der  der  Redaktion  eingelieferten  Rezensionsexemplare 
(teilweise  sehr  seltene  Bücher)  regelmässig  in  den  „Romanischen 
Forschungen'',  da  im  „Jahresbericht"  selbst  hierfür  kein 
Platz  ist.  Auch  die  Chronik  des  „Jahresberichtes^  wird  in  den 
„Romanischen  Forschungen"  aus  dem  gleichen  Grunde  zum 
Abdruck  gebracht.  Dies  ist  nur  möglich  durch  Vereinigung  der 
beiden  Zeitschriften  in  der  Hand  eines  Verlegers. 

Schliesslich  erfülle  ich  noch  die  angenehme  Pflicht,  meinem 
früheren  Privatsekretär,  Herrn  Karl  Reinhard,  jetzt  in  Karls- 
ruhe i.  B.,  für  seine  treue  Mitarbeit  am  Jahresbericht  auch  hier 
herzlichst  zu  danken.  Einer  allein  kann  die  Redaktionsarbeit  gar 
nicht  bewältigen. 

Dresden  A.,  Wienerstr.  25,  Anfang  März  1898. 

Karl  Vollmöller. 
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Homanisclie  Metrik. 


Für  eine  erweiterte  und  vertiefte  Kenntnis  der  romanischen  Verslehre 
ist  während  der  Jahre  1891  —  9  4  recht  viel  geschehen.  1894  wurde 
sogar  eine  Revue  de  M^trique  et  Veraification"^)  ins  Leben  ge- 
rufen, die  auch  dem  romanischen  Versbau  ihre  Aufmerksamkeit  schenken 
soll.  Allerdings  scheint  sie  nicht  recht  vorwärts  zu  kommen.  Die  zwei 
bisher  allein  erschienenen  Hefte  bringen  aber  einen  interessanten  Auf- 
satz Flaminis  zur  romanischen  Strophenbildung,  sowie  wertvolle  Be- 
sprechungen von  Arbeiten  über  franz.  Verskunst  und  von  neueren 
französischen  Dichtungen  De  Nolhacs  und  Richepins. 

Eine  Übersicht  über  die  gesamte  romanische  Verslehre 
habe  ich  selbst  in  Gröbers  Grundriss  der  rom.  Philologie  ^)  gegeben.  Es 
ist  ein  erster  Versuch,  der  besonders  die  französisch-provenz.  Verhält- 
nisse berücksichtigt  und  auch  hier  sich  oft  auf  Andeutungen  beschranken 
nmsste.  Die  Fragen  nach  Ursprung  und  Bildung  der  romanischen  Verse, 
Strophen  und  Dichtungsarten  mit  fester  sti-ophischer  Fonn  sind  in  viel- 
fach neuer  Weise  erörtert  und  damit  hoffentlich  auf  diese  sch>vierigen 
Probleme  die  Aufmerksamkeit  der  Forschung  gelenkt.  Leider  ist  manche 
neuere  Arbeit  nur  nachträglich  benutzt,  da  zwischen  Abfassung  und 
Erscheinen  der  Übersicht  mehr  als  6  Jahre  verflossen  waren.  Über  die 
einschlägigen  Untersuchungen,  welche  bis  Ende  1890  erschienen,  iiabe  ich 
aber  bereits  im  ersten  Jahrgang  dieses  Jahresberichtes  Mitteilung  gemacht. 
Von  den  späteren  seien  hier  folgende  erwähnt. 

Skutschb  Forschungen  zur  lat.  Grammatik  und  Metrik 
L  Plautinisches  und  Romanisches^)  enthalten,  soviel  ich  sehe, 
nichts,  das  die  romanische  Metrik  besonders  anginge.  Das  gilt  auch  von 
der  gelehrten  Arbeit  L.  Havets  La  Prose  mdtrique  de  Symmaque 
et  les  origines  metriques  du  Cursus*).  Von  Wichtigkeit  ist  da- 
gegen Fel.  Ramorino»  Abhandlung  La  pronuncia  populäre  dei 
versi  quantitativi  latini  nei  bassi  tempi  et  origine  dellu 
verseggiatura  ritmica^).     Der  Verfasser  bringt  neue  Argumente  für 

1)  Paris,  L.  Cerf.  1894  J.  I,  1  et  2.  2)  Strassburg,  K.  Trübner  1893  Bd.  II, 
Lief.  1  S.  1—96.  3)  Leipzig,  Teubner  1892.  8".  186  S.  4)  Paris,  E.  Bouillon 
1892.    5)  Torino,  Clausen  1893.  4o.   70  S.    Estr.  daUe  MAST.  s.  II.  t.  XLIII. 

Vollmüller,  Rom.  Jahresbericht  III,  1.  -^ 


2  Romaniache  Metrik. 

die  schon  von  Ph.  A.  Becker  vertretene  Ansicht,  dass  die  accen- 
tuierenden  Verse  eine  Nachahmung  der  quantitierenden  seien.  Dass  auch 
durch  diese  Arbeit  gleichwohl  das  Problem  der  Entstehung  der  romanischen 
Verse  noch  nicht  in  allseitig  befriedigender  Weise  gelöst  ist,  das  giebt 
auch  G.  Paris  trotz  seiner  höchst  günstigen  Beurteilung  in  Ro.  XXII, 
575  zu.  Von  Interesse  für  den  Romanisten  sind  auch  zwei  Abhand- 
lungen W.  M.  LiNDSAYS  über  The  SaturnianMetre®),  weil  darin 
der  ac<?entuierende  Charakter  des  Saturniers  von  neuem  auf  Grund  sorg- 
fältigster Prüfung  des  gesamten  Materials  verfochten  wird.  Gegen  meine 
Herlcitung  des  romanischen  10-Silbners  von  dem  Satumier  scheint  ihm 
nur  das  Fehlen  des  Saturniers  in  den  Grabinschriften  der  Annen  während 
der  Kaiserzeit  zu  sprechen.  Kurz  erwähnt  seien  hier  die  Schriften 
von  U.  Chevalier,  Poesie  liturgique  du  m.-ä.,  Rythme  et 
Histoire,  Hymnaires  Italiens  und  von  A.  Dechevrens,  Du 
rythme  dans  Thymnographie  latine®),  die  mir  nicht  zu  Gesicht 
gekommen    sind. 

Von  Verslehren  einzelner  romanischer  Volker  sind  hier  zu  erwähnen : 
die  dritte  Auflage  von  A.  Toblers  Zusammenstellung  der  Anfangsgründe 
„Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer  Zeit"®).  Sie 
weist  gegenüber  der  zweiten  mannigfache  Ergänzungen  auf,  Rahmen 
und  Behandlung  des  Stoffes  sind  aber  die  alten  geblieben.  Femer 
Clair  Tisseurs  Modestes  observations  sur  Part  de  versif  ier^*^). 
Dies  eigenartige  Werk  ist  der  Vorläufer  einer  gleichfalls  eigenartigen 
Gedicht-Sammlung  desselben  Verfassers  betitelt:  Pauca  Paucis^*)  und 
soll  die  Nichtbefolgung  einer  Anzahl  herkömmlicher  Versregeln  in  dieser 
rechtfertigen.  T.  polemisiert  hauptsächlich  gegen  Th.  de  Banville  und 
gegen  die  D^cadents.  In  seinen  historischen  Betrachtungen  ist  er  wie 
in  seinen  Belegen  unzuverlässig,  doch  findet  sich  manche  interessante 
Bemerkung  und  treffende  Kritik  in  dem  Buche  (vgl.  meine  ausführliche 
Besprechung  in  ZFSL.  XVI »  S.  1  ff.).  Ganz  auf  dem  Standpunkte  der 
kühnsten  Neuerer  und  diese  gamdsätalich  noch  überbietend  steht  Le 
rythme  poßtique  von  Robert  de  Souza  **).  Der  Verfasser  sucht 
die  Notwendigkeit  „d'un  renouvellement  dans  notre  rythme  po^tique" 
theoretisch  zu  begründen  und  die  Art,  wie  diese  Erneuerung  durchzuführen 
sei,  mi  einzelnen  darzulegen.  Recht  interessant  und  oft  treffend  sind 
der  zweite  und  dritte  Teil,  betitelt:  „Evolution  historique  du  rythme,  son 
inachevement  par  le  vers  dit  romantique"  und  „Les  tentatives  contem- 
poraines",  während  der  vierte  und  Schluss-Teil ,  mit  der  Überschrift: 
„Achevement  naturel  de  T^volution  ry thmique.  Methode  et  poemes"  mit  seiner 
Zukunftsmusik  für  uns  weniger  in  Betracht  kommt.  Die  wichtigsten 
Neuerungen,  die  der  französische  Vers  erheischt,  sind  jedenfalls  im  Reim 
und  in  der  Silbenzählung  zu  suchen.  De  Souza  stellt  denn  auch  eine 
Fortsetzung  seiner  Questions  de  m6trique  in  Aussicht,  welche  La 
valeur    reelle    des    syllabes   betitelt   ist.  —  In  scharfem  Gegensatz 

6)  Reprinted  from  the  AJPh.  XIV.  (1892.)  Nr.  2  and  3.  7)  Paris,  Picard 
1804.  8  ^  23()  S.  2  photogr.  Tafehi.  8)  Paris  et  Lyon,  Delhomme  et  Briguet 
1894.  S\  XII.  159  S.  9)  Leipzig,  Hirzel  1894  8«.  X  u.  164  S.  10)  Lyon, 
Bemoux  et  Cumin  1893.  8  ^  IV  u.  355  S.  11)  eb.  Nouvelle  ^ition  1894. 
12)  Paris,  Perrin  et  Cie.  1892.  8 «.  304  S. 
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zu  den  Ansichten  de  Souza's  stellt  sich  sowohl  Sully-Prüdhomme  in 
seinen  R^flexioAs  sur  l'artdesvers^^)  wie  E.  d'Eichthal  in  seinem 
Schriftchen  Du  rythme  dans  la  versif ication  fran9aise^*)  und 
Prinz  A.  BiBESCO  in  seiner  Broschüre  Questions  du  vers  fran9ais 
et  la  tentative  des  poetes  dßcadents^*),  vgl.  auch  Firmery  Un 
projet  de  r^forrae  de  la  versification  fran9ai8e  ^*).  Sehr  mystisch 
gehalten  sind  die  fltudes  de  rythmique  et  d'esth^tique  von  Raoul 
DE  LA  Grasserie,  deren  erste  die  Überschrift  trägt:  „De  T^löment 
psychique  dans  le  rythme"  ^'),  während  die  zweite  betitelt  ist:  „Du  raode 
mineur  dans  le  rythme"^®).  Von  demselben  Verfasser  rühren  zwei 
Abhandlungen  unter  dem  Gesamttitel  liltudes  de  Grammai re  com- 
par^e  her,  deren  erste  sich  als  „Essai  de  rythmique  compar^"^®),  die 
zweite  als  „Analyses  m^triques"^®)  bezeichnet.  Auch  eine  Abhandlung 
De  la  Strophe  et  du  poeme  dans  la  versification  fran9aise, 
specialement  en  vieux  fran9ais**)  rührt  von  ihm  her.  Diese 
liegt  mir  nicht  vor.  P.  Meyer  sagt  Ro.  XXIII  630,  sie  enthalte 
„remarques  ing^nieuses  mais  fort  contestables"  und  die  altfranzösischen 
Zitate  wimmelten  von  Fehlern.  Grössere  Beachtung  verdienen  die  Er- 
örterungen Fr.  Wullfs:  Von  der  Rolle  des  Accentes  in  der 
Versbildung  II:  Französische  Verse^*)  und  Om  rytm  och  rytnii- 
citet  i  värs,  samt  nägra  ord  om  Alexandrinen  och  Knittel- 
värsen**).  Von  speziell  praktischem  Werte  sind  die  Ausführungen 
A.  Caumont«  Über  die  Art,  die  französischen  Verse  kunst- 
gerecht zu  lesen  ^*).  Dem  Bedürfnis  der  französischen  Scihule  ange- 
passte  Kompendien  der  französischen  Verslehre  sind  der  Trait^  th6orique 
et  historique  de  versification  fran9aise  von  G.  Pellisier^'^),  die 
Notions  de  versification  fran9aise  ä  Tusage  de  Tenseignement  secon- 
daire  et  moderne  et  des  6coles  normales  primaires  von  G.  Boisse^re  und 
E.  Ernault^®),  das  Petit  Systeme  m^trique  von  F.  P.  B.^'),  das 
Systeme  raötrique  pr^^ent^  dans  toute  sa  simplicitö  von  I.  J.  Villaud^^), 
die  „Elements  de  versification  fran9aise"  von  L.  Croitsli5  ^®) 
oder  das  „Petit  Dictionnaire  des  rimes  fran9aises,  pr6cM6  d'un 
pr6cis  des  regles  de  la  versification"  von  E.  Sommer  ^^).  —  Daneben 
sind  eine  Anzahl  Arbeiten  erschienen,  die  die  Handhabung  der  Vers- 
kunst in  einer  bestimmten  Kategorie  oder  in  einem  bestimmten  Zeitab- 
schnitt oder  auch  seitens  eines  einzelnen  Dichters  darzulegen  unternehmen. 
Dahin    gehört    ein  Aufsatz  L.  Cl^ats   La   versification   fran9aise 


18)  Paris.  I^merre  1892.  16«.  91  S.  14)  eb  1892.  IS\  61  S.  15)  cb. 
1893.  4  0.  II  u.  55  S.  16)  In  RPhFP.  VIII.  (1894.)  S.  1  ff.  V)  Paris,  A.  Lemerre 
1892.  gr.  8^  118  S.  18)  Vannes,  Lafolye  1892.  gr.  8".  77  S.  19)  Louvain, 
J.-B.  fstas  1892.  gr.  S\  196  S.  20)  Paris,  Jean  Maisonncuve  1893.  gr.  8°. 
198  S.  31)  In  BHPh.  1893.  S.  181-226.  ZZ)  Aus:  SkandA.  I.  1S92. 
Z3)  Saertryk  af :  Forhaodlinger  paa  det  4.  Nordiske  Filologm0dc  i  K0l)enhavn 
den  18.— 21.  Juni  1892.  K^^benhavn  1893.  8°.  24)  In:  Berichte  des  freien 
deutschen  Hochstifts.  Frankfurt  a./M.  1893.  S.  327—339.  25)  Paris,  Garnier 
frferes  3«.  ed.  1894.  18  °.  128  S.  26)  Paris,  Delagrave  1894.  18  °.  III.  125  S. 
27)  Tours,  Marne  et  fils  1891.  28)  Bourges,  Taray-Pigelet  1893.  2«)  Paris, 
Beün  frferes  1892.  12  <».  82  S.  30)  Paris,  Hachette  12^.  tirage  18  \  VII  und 
339  S. 
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et   particuliereinent  la   versification  lyrique  au  m.-ft. ^^),    dahin 
Teile   der  bereits  bei  Besprechung  der  altfranzösischen  Textausgaben  er- 
wähnten Bearbeitungen    der   lyrischen  Gedichte  von  Colin  Muset    und 
von   Conon   de   B^thune    seitens    J.  BtmEU   und  A.  Wallensköld, 
oder  des  Adamsspieles    seitens    K.  Grass.     Besondere  Abhandlungen 
sind  gewidmet:  dem  Versbau  Meli  in  de  Saint  Gelais'  von  E.W.Wagner 
(heidelb.  Dissertation   1893   Abschnitt  5),    Marots   von  Fikmery    („Sut 
la  versification  de  Marot")^*),  dem  Robert  Garniers  von  Dr.  P.  Körner*^), 
den   ßeformbestrebungen    Malherbe's    auf    dem    Gebiete     der 
französischen  Verskunst  von  M.  Banner ^*),  Regnards  Behand- 
lung des  Verses   von  H.  Gebler*^).     Das    umfangreiche  Buch    von 
M.  SouRiAü    L'^volution     du    vers    frangais    au    dix-septieme 
siecle^*)   enthalt   viele    feine  Beobachtungen,    hat  diese  aber  von  vorn- 
herein auf  Malherbe,  Corneille,  La  Fontaine,  Moliere,  Boileau  und  Racine 
beschrankt.     S.  untersucht  bei  jedem  dieser  Autoren  der  Reihe  nach  „la 
quantit^,    Thiatus,    la  cacophonie,    les  vers  monosyllabiques,   la  rime,  la 
ö§sure,    Tenjambement,    les   licences,    les    chevilles"  und    soweit  sie  vor- 
kommen,   „les   vers   libres,    le  lyrisme".     Als  eine  eigentliche  Greschichte 
der   Behandlung   dieser    verschiedenen   Faktoren    französischer  Verskunst 
lassen    sich   diese  Erörterungen   nicht   bezeichnen.     Bei  Racine  wird  alle 
Augenblicke,    so   bemerkt  Charles  Comte    in   der  RM.  I  S.  36,    eine 
Gruppe  von  vier  Alexandrinern    „comme   une    v^ritable    unit6   m^trique" 
behandelt.     „Ce  qu'il  serait  interessant  d'expliquer,  c'est,  par  quelle  pro- 
gression  lente,  et  pamii  quelles  vicissitudes,  Talexandrin  est  arriv6  de  la 
construction    libre    des    demiers    disciples    de    Ronsard   a  la   construction 
Racinienne  ...     II  faudrait  pour  Studier  cette  Evolution,  remonter  jusqu'a 
Regnier,  et  m^me   beaucoup   plus   haut".     Bedenklicher   ist    noch,    dass, 
wie  C>)mte  gleichfalls  konstatiert  hat,  S.'s  Material-Sammlung  recht  unzu- 
verlässig   und    unvollständig    ist.     Nicht    nur    Fahles  III,    16,    30    be- 
gegnen beispielsweise  bei  Lafontaine  vier  aufeinander  folgende  Verse  auf 
den  gleichen  Reim,  sondern  ebenso  auch:    Fahles  III,  4,  24;    XII,   15, 
29,    ja  V,  18,    21  liegen    sogar  fünf  derartige  Verse  vor.  —  In  semen 
Studies  in  french  versification*')  giebt  A.  R.  Hohlfeld  1)  eine 
sorgfältige    Untersuchung    über   den    Bau    der    Alexandriner    in    Racines 
Athalic  und  2)  eine  Vergleichung  dieser  mit  den  Alexandrinern  in  Victor 
Hugo's    Hernani,     H.    beabsichtigt     damit    die     Ermittelungen,    welche 
J.  D.  Matzke  unter  dem  Titel  A  Study  of   the  Versification  and 
Rimes  inHugosHernani^®)  veröffentlichte,  fortzusetzen  und  zu  erganzen, 
und  beiden  kommt  es  darauf  an,  die  summarischen  Aufstellungen,  welche 
Becq  de  Fouquieres  über  die  Gliederung  des  Alexandriners  gegeben  hatte, 
einer  ins  Einzelne  gehenden  Kontrolle  zu   unterziehen.     Danach   beträgt 
die  Zahl  sogenannter  pseudo-klassischer  Alexandriner  in  der  Athalie  allein 

31)  In:  RPhFP.  VI  (1892)  S.  171  ff.,  wiederabgednickt  als  Chapitre  Pr^li- 
minaire  zu  Ck^dats  Schrift:  La  po^'sie  lyrique  et  satir.  au  m.-&.  Paris, 
Lec^neOudin  et  Cie.  1898.  32)  In:  RPhFP.  VII  (1893).  33)  Berlin,  C.  Voigt 
1894.  8«.  119  S.  34)  In:  Berichte  des  fr.  deutschen  Hochstifts  Frankfurt  a./M. 
1891  u,  1892.  35)  Magdeburg  1894.  Progr.  4  \  18  S.  36)  Paris,  Hachette 
1893.  8 ».  XIV  u.  494  S.  37)  Baltimore  1893.  8  \  36  S.  (Deprinted  from  MLN. 
Vol.  VIII.  Nr.  1  u.  5.    38)  MLN.  Vol.  VI.  (1891.)  330  ff. 
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68,  während  Becq  de  F.  in  sämtlichen  Stücken  Radnes  nur  72,  also 
zweifellos  viel  zu  wenig,  zählte.  Leider  sind  auch  Hohlfelds  Berech- 
nungen nicht  ganz  ausser  Zweifel  und  basieren  notwendig  auf  oft  recht 
subjektivem  Empfinden.  Es  werden  also  erst  ähnliche  Ermittelungen  in 
weit  umfangreicherem  Massstabe  abzuwarten  sein,  ehe  feste  Schluss- 
folgerungen für  die  Geschichte  des  Alexandrinerbaus  daraus  gezogen 
werden  können. 

Einiges  Interesse  darf  die  Entdeckung  Piagets  beanspruchen,  dass 
Baudet  Hereng,  dessen  Namen  wir  erst  seit  einiger  Zeit  kennen,  nicht 
nur  als  Verfasser  des  bekannten,  bis  jetzt  freilich  nur  auszugsweise  ge- 
druckten, metrischen  Traktates  aus  dem  15.  Jahrh.  zu  betrachten  ist, 
sondern  dass  er  auch  das  ehemals  viel  gelesene  „Parlement  d'amoiu's"  ge- 
dichtet hat,  mit  dem  er  Alain  Chartiers  „Belle  dame  sans  merci"  entgegen 
trat.  Die  Hs.  3521  der  Arsenal-Bibliothek  in  Paris  Bl.  76  bietet  nämlich 
das  Gedicht  mit  der  Überschrift:  „Traitti6  fait  par  Baudart  Hereng 
correspondant  a  la  Belle  dame  sans  mercy". 

Von  Arbeiten,  welche  einzelne  Fragen  oder  Kapitel  der  französi- 
schen Verslehre  behandeln,  führe  ich  an:  T.  Galino  „Musique  et 
versification  fran§aise  au  moyen  Äge".  Gegenüber  dem  viel- 
versprechenden Titel  enttäuscht  der  Inhalt  etwas,  der  Schrift  sind  nur 
sehr  wenig  sichere  Resultate  zu  entnehmen.  G.  hat  zwar  eine  ziemliche  An- 
zahl grösstenteils  handschriftlicher  Melodienaufzeichnungen  altfranzösischer 
Lieder  studiert,  wiU  aber  zunächst  nur  „montrer  ä  grands  traits  ce 
que  rhistoire  de  la  versifcation  frangaise  peut  attendre  de  T^tude  de 
sa  musique  ancienne".  Er  fasst  zunächst  die  Beziehung  der  Melodie  zur 
Textstrophe  ins  Auge  und  konstatiert,  dass  fast  durchweg  genaue  Über- 
einstimmung beider  besteht,  dass  aber  die  Notenübereinstimmung  vielfach 
verderbt  und  der  ursprüngliche  Thatbestand  oft  ganz  verdunkelt  ist.  —  In 
seinen  „^fitudes  sur  la  Chanson  des  Enfances  Vivien"*^)  hat 
A.  NoRDFELDT  eine  bereits  früher  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht 
über  den  6-silbigen  Tiradenschluss-Vers  von  neuem  vertreten,  wonach  der- 
selbe als  effekthascherischer  Zusatz  späterer  Umdichter  oder  Jongleurs 
und  nicht  als  ein  Rest  archaischen  Tiradenbaues  zu  betrachten  wäre. 
Nach  N.  soll  er  nämlich  in  den  älteren  Versionen  und  Teilen  des 
Cyklus  von  Guillaume  d'Orenge  noch  fehlen.  Demgegenüber  habe  ich  bereits 
im  GG.  IIa.  S.  33  nachgewiesen,  dass  der  6-Silbner  jedenfalls  von  späteren 
Umdichtern  öfters  weggelassen  wurde.  Weiter  zeigt  Ph.  Aug.  Becker 
in  einem  Aufsatz:  „Der  6-8ilbige  Tiradenschlussvers  in  alt- 
französischen Epen"*^),  dass  schon  die  sehr  altertümliche  Fassung  des 
Moniage  Guillaume  diese  Kurzzeilen  kennt;  er  sieht  die  Tiradenform 
mit  6-8ilbnerschluss  nicht  bloss  in  den  Epen  der  Aimeri-Geste  als  ur- 
sprünglich an,  sondern  auch  in  der  Gruppe  von  Heldenliedern,  deren 
Mittelpunkt  die  Ereignisse  von  Aliscans  und  Wilhelms  Eintritt  in  das 
Kloster  bilden,  ja  er  neigt  zur  Annahme,  dass  sie  im  ersten  Drittel  des 
12.  Jahrhs.  von  einem  pikardischen  Dichter  ersonnen  und  zuerst  im 
Moniage    Guillaume    oder  Vivien   d'Alicans    angewendet    wurde.     Dieser 

89)  In  Ro.  XXIII  (1894)  256  f.  40)  Leipzig  1891  8«  39  S.  Diss. 
41)  Stockhobn.  Imprimerie  Centrale  1891  4*»  39  S.  Diss.  42)  In  ZKPh. 
XVIII  (1894)  S.  112  ff.,  dazu  Nachtrag  eb.  XIX  151. 
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letzteren  Aunahinc  vermag  ich  freilich  nicht  zuzustimmen  und  zwar 
(leshalb  nicht,  weil  ich  in  dem  reimlosen  weiblichen  6-SUbner  die  erste 
Reihe  eines  lO-Silbncrs  mit  archaischem  Reihenschluss,  dessen  zweite 
Reihe  durch  einen  musikalischen  Refrain  ersetzt  wiirde,  erblicke  und 
darum  seine  Verwendung  am  Tiradenschluss  weit  höher  hinaufrücken 
zu  müssen  glaube.  Vgl.  GG.  IIa.  8.  83  f.  Auch  mit  B's  Annahme, 
dass  sich  die  französische  Heldendichtung  schon  im  Beginn  der  Blüte- 
zeit eines  ansehnlichen  Formenreichtums  rühmen  durfte  und  dass  die 
metrische  Vielgestaltigkeit  durch  die  freierfundenen  Weisen  wohl  bei 
weitem  übertroffen  sei,  kann  ich  mich  durchaus  nicht  einverstanden  er- 
klären. —  Reich  an  sehr  willkommenen  Ergebnissen  ist  ein  ausführlicher 
Aufsatz  P.  Meyers:  Le  couplet  de  deux  vers*^).  M.  giebt  darin 
zunächst  die  Belege  für  die  Namen  couplet,  couplete,  couple, 
rime  leonine,  commune,  plate,  für  paarweis  verbundene  10-,  12-, 
16-  (andere  Belege  für  16-Silbner  —  allerdings  nicht  paarweise  gereimte  — 
s.  bei  Tobler  «  96,  ^  105)  und  7-Silbner  (S.  6  Anm.  2).  Der  alte  Bau 
des  6-  und  8-silbigen  Reimpaars,  von  dem  danach  gehandelt  wird,  ist 
folgender:  „Une  phrase  peut  ^tre  complete  en  un  couplet,  comme  eile 
peut  s*6tendre  sur  deux  ou  plus,  mais  toujours  eile  se  termine  avec  le 
second  vers  du  couplet,  jamais  avec  le  premier.  II  7  a  des  phrases  de 
deux,  quatre,  six  vers  il  n'y  en  a  pas  de  trois,  de  cinq,  de  sept".  Auf 
diesen  Brauch  hat  für  die  alte  Passion  und  das  Leodegarlied  übrigens 
schon  Spenz  (A&A.  LXVII)  hingewiesen,  was  M.  übersehen  hat.  Mit 
Recht  weist  M.  auch  darauf  hin,  dass  dieser  alte  Bau  des  Reimpaares 
ein  neues,  natürlich  mit  Vorsicht  zu  venvertendes  Argument  für  die 
Altersbestimmung  von  Gedichten  liefert  und  hebt  gleichzeitig  hervor,  dass 
seine  zeitliche  Anordnung  der  Romane  von  Theben,  Troja  und  Aeneas 
dadurch  bestätigt  werde.  Der  erste  französische  Dichter,  welcher  die 
syntaktische  Geschlossenheit  des  Reimpaares  mit  Bewusstsein  durchbrochen 
hat,  war  nach  M.:  Chrestien  de  Troyes,  ihm  folgten  Gautier  d'Arras, 
Raoul  de  Houdenc,  Huon  de  Mery  u.  s.  w.  Eine  ähnliche  Veränderung 
trat  ein:  in  den  Reimpaaren  der  französischen  Mysterien  und  Miracles, 
in  den  einschlägigen  provenzalischen  und  italienischen  Dichtungen.  — 
Die  „Etüde  sur  les  Vers  libres  de  Moliere  compar^s  ä  ceux  de 
Lafontaine  et  aux  stances  de  la  versif ication  lyrique"  von 
Gh.  Comte  **)  ist  aus  einem  öffentlichen  Vortrag  hervorgegangen.  Eine  aus- 
führliche Inhaltsangabe  davon  giebt  Knörich  in  ZFSL.  XVI,  ISff. :  C.  meinte 
dass  in  Molieres  Amphitryon  nicht  eigentlich  „vers  libres"  sondern 
„stances  libres"  vorliegen,  insbesondere  da,  wo  sich  der  Stil  erhebt.  Die 
von  ihm  gebrauchten  Reimgruppierungen  beschränkten  sich  der  Haupt- 
sache nach  auf  Kreuz-,  umschlmigene  und  Schweif-Reime.  Enjambement 
von  einer  Reimgruppe  zu  einer  anderen  vermeide  er,  ganz  im  Gegensatze 
hierin  zu  Lafontaine.  Wahrscheinlich  wurde  Moliere  zu  dieser  schärferen 
syntaktischen  Gliederung  durch  die  Bedürfnisse  des  dramatischen  Vor- 
trags veranlasst.  —  Eine  überaus  fleissige  Arbeit  ist  auch  die,  welche 
G.  Naetebuh  unter  dem  Titel  Die  nicht  lyrischen  Strophenformen 

43)  In :  Ro.  XXIII  (1894)  S.  1—35.      44)  Extr.  MSSO.  t  XVII  Ann<$e 
1892.  Versailles. 
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des  Alt  französischen**)  veröffentlicht  hat.  Sie  enthält  ein  Verzeichnis 
aller  in  Frage  kommenden  Strophenformen  und  der  dem  Verfasser  be- 
kannt gewordenen  nichtlyriechen  Gedichte  bis  1400,  welche  in  denselben 
abgefasst  sind.  In  einer  ausführlichen  Einleitung  werden  verschiedene  Fragen 
erörtert,  aus  deren  Beantwortung  der  Verfasser  die  Kriterien  gewonnen  hat, 
nach  welchen  er  Gedichte  in  sein  Verzeichnis  aufnahm  oder  daraus  fern- 
hielt. Selbstverständlich  sind  N.  trotz  emsigen  Nachsuchens  noch  manche 
einschlägige  Dichtungen  entgangen.  Manches  ist  in  den  verschiedenen 
Besprechungen,  welche  der  Arbeit  zu  teil  geworden  sind,  bereits  nach- 
getragen. Einige  weitere  Ergänzungen  gab  H.  Andresen  in  „Ein  afr. 
Marienlob",  Halle  1891,  S.  2.  —  In  der  Einleitung  der  Ausgabe  des 
Roman  de  la  rose  ou  de  Guillaume  de  Dole*^)  bespricht  G.  Paris 
eingehend  die  in  dieses  Gedicht  eingewebten  lyrischen  Bruchstücke  und 
kommt  beiläuüg  auch  auf  die  primitiven  strophischen  Gebilde  derselben 
zu  sprechen.  Wenn  er  allerdings  Seite  C  sagt:  „Dans  tous  ceux  (d.  h. 
chants  de  dance)  que  nous  a  conserv^s  notre  poeme,  aucun,  il  faut  bien 
le  remarquer,  ne  präsente  encore  la  forme  du  roondet  ou  triolet  qui 
devint  dominante  au  XIII  e  siecle",  so  kann  das  zu  der  irrtümlichen 
Auffassung  verleiten,  als  wenn  die  strophischen  Formen  dieser  Tanzlieder 
mit  den  späteren  Triolets  nichts  zu  thun  hätten.  Dem  ist  aber,  wie  be- 
reits Jeanroy  Origines  de  la  poesie  lyr.  S.  112  u.  407  hervorgehoben 
hat,  nicht  so.  Wenn  wir  uns  z.  B.  die  beiden  6-Zeilen  1572  ff.  und 
2360 ff.  ansehen: 

Aaliz  main  se  leva,  —  La  jus  desouz  l'olive,  — 

Bon  jor  ait  qui  mon  euer  a!  —  Ne  vob  rcpentez  mie!  — 

Biau  se  vesti  et  para  Fontaine  i  sourt  serie. 

Desoz  Taunoi.  —  Puceles,  carolez!  — 

Bon  jor  ait  qui  mon  euer  a!  Ne  vos  repentez  mie! 

N'est  pas  o  moi.  De  loiaument  aimer! 

so  lassen  sie  und  ebenso  auch  Raynaud  Mot.  II,  80  Nr.  66,  86  Nr.  89 
sich  ohne  weiteres  als  Triolets  auffassen,  wenn  wir  uns  in  ihnen  die 
zwei  Schlusszeilen  als  auch  am  Anfange  gesungen  vorstellen.  Dasselbe 
gilt  für  die  6-Zeüen  310  ff.,  513  ff.,  521  ff.,  541  ff.,  1837  ff.,  2514ff., 
3616  ff.,  4154  ff.,  5413  ff.,  5426ff.,  wenn  auch  infolge  schlechter  Über- 
lieferung hier  die  Form  mehrfache  Entstellungen  erfahren  hat.  (311  er- 
setze durch  314,  514  u.  517  tilge  mie,  516  sollte  ein  4-Silbner  sein, 
525  ersetze  durch  522  und  545  durch  542,  1842  bessere:  [TotJ  a  mon 
volmr  2518  b.:  Mignotetnent  alex  Dui  ei  dui,  3619  tilge,  4157  tilge  en, 
5417  bessere  nach  5414,  5419 — 20  ist  erweiternder  Zusatz,  5426  und 
5430  tilge  ma).  Auch  295  ff.  (=  2505  ff.),  318  ff.  und  329  ff.  werden 
eine  derartige  6-Zeile  gebildet  haben.  Da  der  Refrain  im  Eingange  aller 
dieser  Liedereinlagen  des  Roman  de  Dole  fehlt,  dürfte  er  aber  auch 
beim  Vortrag  damals  nur  am  Schluss  gesungen  sein.  Der  Refrain- 
charakter der  letzten  Zeile  trat  dann  gar  nicht  hervor.  Ob  die  Pünktehen, 
welche  der  Herausgeber  am  Schlüsse  mehrerer  6-Zeilen  (513,  526,  546, 
1842,  2518)  gesetzt  hat,  zu  beseitigen  sind,  d.  h.  ob  überall  einstrophige 
6-Zeilen  anzunehmen  sind,  kann  zweifelhaft  erscheinen.  Dagegen  spricht  der 
auch  sonst  unabgeschlossene  Gedankengehalt;  Man  beachte  auch  die  lockere 

45)  Leipzig,  S.  Hirzel  1891.  8  ^  X,  228  S.  u.  eine  Übersichtstabelle.  46)  Paris, 
1893,  Publikation  der  SATF. 
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Gedaiikenvorkettung  zwischen  StropbengnmdBtock  und  Refrain  in  unseren 
Triolet».  Sie  lasst  recht  deutlich  erkennen,  dass  diese  Gedichte  zu 
2 -stimmigem  Vortrage  bestimmt  waren.  Weitere  darauä  sich  ergebende 
Schlussfolgerungen  werde  ich  in  der  Besprechung  von  Jeanroy's  Beitrag 
zu  JuLLKViLLE»  Hist.  de  la  langue  et  de  la  litten  franc.  T.  I  in 
ZFSL.  darlegen,  vergleiche  inzwischen  die  Anm.  eb.  XVIII S  86, 1 14.  —  Über 
die  provenzalisch-französischen  Dansa-  und  Virelay-Formen  und  deren  Ab- 
leitung habe  ich  selbst  gehandelt*'')  und  bin  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  aus  der  ursprünglichen  3-strophigen  Ballada,  sowohl  die  gewöhnliche 
provenzalisch-französische  Ballada  wie  die  primitive  Dansa  entstanden  ist. 
Letztere  entwickelte  sich  dann  zur  gewöhnlichen  provenzalischen  Dansa 
einerseits  und  zum  französischen  Virelay  andererseits.  Das  Virelay  wurde 
aber  gleichzeitig  vom  Rondel  beeinflusst  und  hat  weiterhin  die  früh  er- 
loschene 1 -strophige  Form  der  Bergerette,  die  in  engstem  Zusammenhang 
mit  dorn  Rondel  stand,  ergeben.  Als  ich  den  Aufsatz  schrieb,  kannte 
ich  von  der  umfangreichen  französischen  Ballete-Sammlung  der  Douce-Hs. 
nur  die  wenigen  gedruckten  Proben.  Nachdem  mir  durch  Dr.  Steffens 
eine  vollständige  Abschrift  zugänglich  gemacht  worden  ist,  habe  ich  in- 
zwischen die  strophischen  Formen  dieser  wichtigen  Sammlung  einer  er- 
neuten eingehenden  Untersuchung  unterzogen  (ZFSL.  XVIII).  —  Keinerlei 
tiefergehend  wissenschaftlicher  Wert  wohnt  inne  den  ihren  Titeln  nach 
hierher  gehörigen  Abhandlungen  von  G.  Hecq:  LaBallade  et  ses 
deriv^s:  chant  royal,  chanson  royal,  serventois,  pastourelle 
et  sotte-chanson*®)  und  Le  Lai,  le  Virelai,  le  Rondeau**).  Sie 
bieten  nichts  als  ein©  oberflächliche  Zusammenstellung  von  allerhand 
Auszügen  und  Beispielen  und  wollen  den  überflüssigen  Beweis  führen, 
dass  die  Definitionen  alter  Gedichtformen  in  den  meisten  modernen  Vers- 
lehren durchaus  irreführend  sind.  Die  neueren  Arbeiten  über  den  Gegen- 
stand sind  H.  unbekannt.  In  der  zweiten  Abhandliuig  zitiert  er  noch 
ruhig  Henry  de  Croy  um  ein  Jahr  darauf  1893  von  neuem  die  Ent- 
deckung zu  machen,  welche  Langlois  schon  1890  gemacht  hatte,  dass 
nicht  Henry  de  Croy,  sondern  Jehan  Molinct  als  Verfasser  von 
Art  et  science  de  rh^torique  anzusehen  sci^®);  Jeanroy«  Buch  über 
die  Anfänge  der  lyrischen  Dichtung  in  Frankreich  wird  nirgends  erwähnt. 
Ebenso  wertlos  ist  die  Broschüre:  Le  sonnet  dans  le  midi  de  la 
France  par  A.  de  Martonne  ^^).  Die  breitspurigen  Ausführungen 
bringen  für  die  Verwendung  der  Sonettfonn  im  Altprovenzalischen  nichts 
Neues  bei,  nur  über  neuprovenzalischc  Sonette  sind  eine  Anzahl  Notizen 
zusanunengetragen,  die  von  Interesse  sind.  Die  gegenwärtige  Broschüre  scheint 
niu-ein  Vorläufer  zu  zwei  auf  dem  Umschlag  angekündigten  grösseren  Werken 
Le  sonnet  et  les  sonneurs  und  Histoire  du  sonnet  en  Europe 
sein  zu  sollen.  Ich  fürchte  aber,  diese  werden  sich  als  ebenso  weitschweifig  und 
ungeschickt  stilisiert  und  auch  als  ebenso  ergebnisarm  wie  die  vorliegende 
Broschüre  erweisen.  —  In  ihren  Ausgaben  der  Gedichte  des  Conen  de 
B^^thune  und  des  Colin  Muset  beleuchten  A.  Wallensköld ")  und 
J.  Bi^DiER*^)    auch   den  Versbau  dieser  TrouvtTes.     Insbesondere  zeigen 

47)  In  ZFSL.  XVI  (181)4)  S.  94—101.  48)  49)  Eixtr.  des  AAB.  V  (1891) 
u.  VI  (1892).  60)  Extr.  des  BAcB.  3o  8<?rie,  tome  XXV.  Nr.  4.  1895.  51)  Aix, 
A.Makaire  1894.  8°.  62  S.    5Ä)  Helsingfors  1891.     53)  Paris,  E.  Bouillon  1893. 
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sie,  dass  die  10-8ilbner  oft  schwachen  Reihenschluss  aufweisen.  BMier 
erörtert  auch  den  Bau  des  ll-8ilbners  (7-|-4:,  7'-j-3).  —  In  dem  Namen 
der  seltenen  Gedichtgattung  roirot4£^nge,  welchen  man  früher  auf  retroientia 
zurückführte,  hatte  P.  Meyer  eine  Weiterbildung  von  rote  erblicken 
wollen,  SucHiER  fasst  ihn  dagegen  als  Ableitung  von  Rotrou  mit  Suffix 
-enge  und  nimmt  an,  dass  er  die  Weise  eines  Gedichtes  bezeichnen  sollte, 
dessen  Held  ein  Botrou  war.  Die  Deutung**)  ist  wahrscheinlicher  als 
die  früheren. 

Von  Arbeiten,  die  speziell  der  italienischen  Verskunst  gewidmet 
sind,  kann  ich  aus  den  Jahren  1891 — 94  nur  folgende  aufführen: 
G.  Marüfpi,  Piccolo  manuale  di  metrica  italiana**),  —  Vit.  da 
Camino,  La  metrica  comparata  latina-italiana  e  le  odi  barbare 
di  G.  Carducci,  con  la  nuova  metrica  classica  italiana").  —  Die 
Alliteration  in  der  italienischen  Sprache  behandelte  F.  B.Kbiete"). 
Er  berücksichtigte  besonders  die  Zeit  bis  Torquato  Tasso  und  ist  auf 
Grund  einer  reichhaltigen  Sammlung  zu  ganz  interessanten  Besultaten 
gelangt  Die  Vorliebe  der  vordantischen  Lyrik  für  die  Assonanz  erklärt 
er  aus  dem  Einfluss  der  provenzalischen  Poesie.  —  Eine  Besonderheit  der 
italienischen  Reimkunst  Un  curioso  particolare  della  nostra  rima 
brachte  Franc.  D'Ovidio  zur  Sprache  *®).  Es  handelt  sich  um  die  Reim- 
bindung von  tönenden  und  stummen  zz  (=  lat.  dj.  und  tj),  welche 
heute  unanstössig  ist,  früher  aber  und  bis  vor  nicht  langer  Zeit  streng 
gemieden  wurde.  —  Weiter  verdient  hier  eine  kleine  Sammlung  von 
E.  Pi^RCOPO:  „Barzellette  Napoletane  del  quattro  cento"**) 
angeführt  zu  werden,  wegen  des  eigenartigen  strophischen  Baues  der  in 
ihr  enthaltenen  Gedichte.  Vgl.  dazu  B.  Wieses  Besprechung  im  LBlGRPh. 
1894  Sp.  89 f.  —  und  eine  Arbeit  von  G.  Mazzoni:  Per  la  storia 
della  strofe  saffica  in  Italia®^.  Von  besonderem  Literesse  ist  der 
bereite  im  Eingang  erwähnte  Aufsatz  Flamini»:  SuUe  origini  della 
Laude,  deirOttava  e  del  Serventese  in  Italia  ^^).  Er  ist  einer 
grösseren  Arbeit:  „Per  la  storia  d'alcune  antiche  forme  poetiche  itaUane 
e  romanze"  entnommen,  welche  inzwischen  in  einem  Bande  Studi 
di  storia  letteraria  italiana  e  straniera  (Livomo,  R.  Giusti)  er- 
schienen ist.  F.  hält  für  die  älteste  strophische  Form  der  italienischen 
Laude  die  einreimige  3-Zeile  mit  angefügter  vierter.  Letztere  reimt  mit 
dem  dem  ganzen  Gedicht  voraufgeschickten  Refrain  (meist  ein  Reimpaar). 
Die  Form  ist  also:  AA||b  bba||ccca  u.  s.  w.  Nicht  zu  billigen  ist, 
dass  F.  diese  Strophe  mit  der  Schweifreimstrophe  in  Beziehung  setzt. 
Gerade  die  mit  Recht  behauptete  Verwandtschaft  zu  der  Strophenform 
der  ältesten  Tanzlieder  (AA||bbbaAA||  ccca  A  A  u.  s.  w.)  hätte  die 
Zusammenstellung  mit  der  Schweifreimstrophe  ausschliessen  sollen,  denn 
die  Balladenstrophe  ist  aus  einer  noch  älteren  Foi-m  A  A  ||  b  b  |  a  a  |  A  A  || 
u.  s.  w.  entstanden,  wie  ich  bereits  im  GG.,  der  F.  vorlag,  dargethan 
habe.  Interessant  ist,  dass  dieselbe  strophische  Form  auch  der  alt- 
portugiesischen  Lyrik   bekannt    ist,    z.  B.  in  Nr.  XXI   der  Cantigas  de 

54)  In  ZRPh.  XVIII  (1894)  S.  282  ff.  56)  Tcrranova  in  Sicilia  1891. 
56)  Torino,  G.  B.  Paravia  1891.  57)  Halle  1893,  Diss.  58)  In :  NAnt.  1893, 
15.  Februar.  59)  Napoli  1893.  60)  Padova,  Randi  1894.  61)  In.  RM.  I, 
S.  17-27. 
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S.  Maria  v.  Alfons  X.  (angezogen  von  A.  Mussafia  Sulla  antica 
metrica  portoghese  Wien  1895  S.  12).  Dass  es  in  den  altitalienischen 
geistlichen  Poesien  eine  Überfülle  ähnlicher  strophischer  Gebilde  gebe, 
darauf  hatte  bereits  Biadene,  Leggenda  dello  sclavo  Dalmasina**) 
8.  23  hingewiesen.  Biadene's  Ansicht,  dass  A  A  |  b  b  b  a  das  Grundschema 
der  ital.  Ballade,  ja  der  roniaiiischen  Ballade  überhaupt  bilde,  wird  daher 
zuzustimmen  sein,  allerdings  mit  dem  Zusatz,  dass  daneben  das  noch  ältere 
Schema,  aus  welchem  das  vorige  abgeändert  ist,  nämlich  AA||bb|aa, 
weiter  bestanden  und  anderweite  Abänderungen  erfahren  hat.  Flamini 
deutet  die  späteren  Umbildungen  des  Grundschemas  der  Laude  durch 
Einlegung  von  Binnenreimen  und  Angleichungen  verschiedener  Art  So 
baute  Bianco  da  Siena  im  13.  Jh.  eine  Laude  von  132  Strophen  auf 
die  Form  A{bcbcbca,  die  sich,  wenn  wir  b  als  aus  einem  Binnenreim 
entstanden  ansehen,  auf  A|bbba  reduzieren  lässt  Der  ursprünglich 
2-zeilige  Refrain  wäre  hier  durch  einen  einzeiligen  ersetzt  worden.  Setzen 
wir  ihn  an  den  Strophenschluss  und  lassen  wir  ihn  seines  Refrain- 
charakters verlustig  gehen,  so  erhalten  wir  unter  Beibehaltung  der  Binnen- 
reime bcbcbcaa  oder  umgeschrieben  abababcc,  d.  h.  die  Form  der 
Ottava.  Diese  Erklärung  hat  sicher  viel  für  sich.  In  ähnlicher  Weise 
sucht  F.  auch  die  Form  des  italienischen  Serventese  zu  erklären.  Dass 
in  all  diesen  Fragen  indessen  grösste  Vorsicht  Not  thut,  gesteht  er 
selbst  zu,  wenn  er  S.  23  bemerkt:  „la  origine  delle  forme  metriche 
neolatine  e  tale  una  matassa  arruffata  e  aggrovigliata,  che  molti  nodi 
oonvien  sciogliere,  molti  fili  pazientemente  seguire  per  vedere  dove 
s'intrichino  o  f accian  grc^po  prima  di  poter  giungere  a  dipanarla  alla  meglio'^ 

Als  Anhang  an  seine  kurze  Grammaire  catalane  hat  Albert 
Saisset  einen  kurzen  Abriss  der  katalanischen  Verskunst  gegeben**),  der 
aber  sehr  dürftig  und  unzuverlässig  ist,  auch  zeigt  sich  der  Verfasser 
nur  zu  sehr  von  französischen  Anschauungen  beherrscht.  Irgend  welche 
Angaben  über  den  thatsächlichen  Gebrauch  bei  älteren  oder  gegenwärtigen 
katalanischen  Dichtem  fehlen. 

Für  die  spanische  Verskunst  kommen  in  Frage:  J.  Cornüs  ifetudes 
sur  le  poeme  du  Cid**).  Cornu  ist  der  Ansicht,  dass  der  Vers  des 
Cid  derselbe  sei  wie  der  der  Romanzen,  das  gehe  trotz  aller  Entstellungen 
insbesondere  aus  solchen  Halbversen  hervor,  welche  Eigennamen  ent- 
halten und  darum  Entstellungen  weniger  ausgesetzt  waren.  Vgl.  den 
Nachtrag  zu  dieser  Arbeit  in  Ro.  XXII  (1893)  S.  153  f.  —  In  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Fernando  de  Herreras  L'hyme 
sur  L6pante**)  bespricht  Morel-Fatio  S.  17 — 19  auch  kurz  die 
Silbenzählung  des  Dichters.  —  In  ähnlicher  Weise  beschäftigte  sich 
Federico  Hanssen  in  seiner  Abhandlung  Sobre  la  formacion  del 
imperfecto  de  la  segunda  i  tercera  conjugacion  castellana  en 
las  poesias  de  Gonzalo  de  Berceo**)mit  der  Silbenzählung  Berceo's 
und  kurz  auch  mit  seiner  Verskunst  überhaupt.  Eine  ausführliche  Ar- 
beit   über   diesen  Gegenstand   stellt    er   für   später  in  Aussicht.  —  Den 

62)  Bologna  1894,  Estr.  dal  Pr.  N.  S.  vol.  VI  fasc.  36.  36)  Perpignan, 
Ch.  Latrobe  1894.  8*».  64)  In:  Etudes  romanes  dödi^  ä  G.  Paris;  Paris  1891. 
S.  419 ff.  65)  Paris,  A.  Picard  et  fils  1893.  gr.  8«.  37  S.  66)  In:  AUCh. 
1894.  8  °. 
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wichtigsten  hierher  gehörigen  Beitrag  bringt  ein  Aufsatz  Morel-Fatio», 
betitelt:  L'arte  mayor  et  rhend^casyllabe  dans  la  po^sie  castel- 
lane  du  XVe  siecle  et  du  commencement  du  XVIe  siecle*'').  Der 
Typus  eines  vollkommenen  „arte  mayor"  besteht  danach  aus  zwei  Reihen 
von  je  einem  Tonjambus  und  zwei  Tontrochäen  (Cantadmusamia  —  la 
mas  cruda  guerra).  Wäre  der  Arte  mayor  nichts  als  die  Vereinigung 
von  zwei  „redondillas  menors"  (trochäischen  5-Silbnern),  so  würde  der  zu  er- 
wartende Typus  ein  rein  trochäischer  sein.  Derartige  Verse  aber  werden  gänz- 
lich gemieden.  Er  muss  also  „plut<!>t  dtre  tenu  pour  un  d^casyllabe  lambique, 
mais  contraria  dans  son  rythme  par  Taccentuation  insolite  de  la  cinquieme 
syllabe".  In  den  für  musikalischen  Vortrag  bestimmten  Gedichten  des  15  Jh., 
speziell  in  Juan  de  Menas  El  Laberinto  oder  Las  Trecientas 
nun  begegnen  zahlreiche  Fälle  mit  betonter  vierter  Silbe  in  der  ersten 
Reihe  (Quant 0  mas  presto  —  lo  mal  fabricddo).  Dann,  aber  auch 
nur  dann  ist,  wie  schon  Juan  de  la  Encina  beobachtet  hatte,  statt  der 
zweiten  meist  die  erste  Silbe  betont  und  Diez  nimmt  darum  im  Einklang 
mit  Encina  an,  dass  ein  Auftakt  von  einer  Silbe  unterdrückt  wurde. 
Morel-Fatio  bemerkt  aber  mit  Recht,  „que  la  prfeence  d'un  seul  vers 
ainsi  diminu6,  dans  une  strophe  composee  de  vers  d'arte  mayor  normaux 
trouble  absolument  le  rythme  de  la  strophe"  und  tritt  darum  der  Auf- 
fassung, die  ich  bei  dem  10-Silbner  mit  lyrischem  Reihenschluss  im  Alt- 
französischen vertreten  habe,  bei,  dass  nämlich  in  solchen  Versen  der 
Versiktus  nicht  auf  der  vierten  betonten,  sondern  auf  der  fünften  un- 
betonten ruhe.  Nach  Bello's  Principios  de  la  ortologia  y  metrica 
de  la  lengua  castellana  (Bogutä  1882)  soll  femer  bei  oxytonischem 
resp.  proparoxytonischem  Ausgang  der  ersten  Versreihe,  die  zweite  um 
eine  Silbe  verlängert  resp.  verkürzt  werden.  Morel-Fatio  hält  diese 
Kompensations-Theorie  für  das  15.  Jh.  noch  völlig  unzulässig,  wie  er 
denn  auch  entgegen  Bello  das  Enjambement  von  der  ersten  zur  zweiten 
Reihe  nur  als  seltene  Ausnahme  zulässt.  Erst  später  hätten  einige 
Dichter,  namentlich  des  18.  Jh.,  den  Reihenschluss  derart  verwischt,  dass 
man  von  Enjambement  und  Kompensation  reden  könne.  M.-F.  handelt 
dann  noch  des  weiteren  von  den  ersten  spanischen  Versuchen  italienische 
Endecasillabi  zu  bauen,  der  häufigen  Einmengung  eines  alten  Arte  mayor, 
der  schärferen  Regelung  von  Hiat  und  Elision  in  denselben  und  stellt 
weitere  Untersuchungen  über  die  spanische  Silbenzählung  nach  der 
Richtung  der  d'Ovidioschen  Bemerkungen  über  die  der  Italiener  in 
Aussicht. 

Zur  portugiesischen  Verslehre  endlich  hat  Henry  R.  Lang  in  der 
Einleitung  seiner  Ausgabe  vom  Liederbuch  des  Königs  Denis  von 
Portugal*®)  sehr  sorgfältige  Zusammenstellungen  beigesteuert  und  den 
altportugiesischen  Brauch  stets  mit  dem  entsprechenden  der  Franzosen 
und  Provenzalen  in  Parallele  gesetzt.  Einiges  weitere  findet  sich  in  den 
Anmerkungen,  in  der  sehr  eingehenden  Besprechung  von  C.  Michaelis 
DE  Vasconcellos  in  ZRPh.  XIX,  578  ff.  und  besonders  in  A.  Müssafias 
eben  erschienener  Abhandlung  SulT  antica  metrica  portoghese,  auf 
welche  im  nächsten  Jahresbericht  näher  einzugehen  sein  wird. 

67)  In:  Bo.  XXIII  (1894)  209 ff.    68)  Halle,  M.  Niemeyer  1894. 
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Zum  Schluss  envähne  ich  hier  noch  einen  für  französische  Studierende 
abgefassten  Petit  trait6  de  m^trique  grecque  et  latine  von 
L^ON  Vernier®'),  der  seiner  Handlichkeit  und  Schlichtheit  halber 
auch  manchem  Romanisten  willkommen  sein  wird,  zumal  der  Verfasser  den 
Stoff  gründlich  beherrscht.  Aus  dem  Avant-Propos  8.  XIV  hebe  ich  einige 
Sätze  aus,  die  den  Romanisten  besonders  interessieren:  „L'action  des  lois 
fondamentales  du  lythme  latin  produit  naturellement  la  versification 
rythmique.  Ces  regles  avaient  toujours  exist^;  mais  le  courant  populaire 
^tait  endigu6  par  Tart  savant  et  Tautorit^  scolaire.  8i  notre  (d.  h.  also 
die  franz.)  versification  6tait  mise  ä  la  discr6tion  d'un  public  peu  soucieux 
de  Torthographe,  il  est    clair   qu'on   laisserait  de  cöt^  la  prosodie  de  nos 

anctoes  pour  prendre  celle  des  chansonnettes L'examen  sommaire 

des  rythmes  latins  nous  conduit,  ä  travers  le  moyen  äge,  jusqu'aux  vers 
modernes.  Le  changement  du  latin  parl6  en  roman,  et  la  formation  de 
langues  nouvelles,  influent  de  nouveau  sur  la  versification  et  cr^nt  des 
types  diff^rents  comme  les  langues.  C'est  Fapplication  du  m^me  principe 
g^n^ral  qui  doit  6claircir  les  origines  du  vers  roman  et  notamment  du 
vers  fran9ais  ....  c'est  bien  ä  tort  qu'on  voudrait  s^parer  T^tude  de  la 
versification  de  l'histoire  phon^tique  des  langues.  Elle  y  reste  intimement 
attachße,  parce  qu'elle  n*a  d'autre  fondement  que  le  langage  lui-m^me: 
Un  trait^  de  m^trique  ne  doit  ^tre  qu'une  Grammaire  historique  des 
rythmes". 

Greiföwald.  E.  Stengel, 


Ltitterattinarissensoliaft  und 
Poetik. 

In  einer  Übersicht  über  den  Stand  der  Litteratnrwissenschaft 
in  den  romanischen  Ländern  muss  natürlich  Frankreich,  das  alte  „litte- 
rarische Institut  von  Europa"  den  Vortritt  haben.  Wir  erörtern  nicht 
seine  Berechtigimg  hierzu  vornehmlich  in  unserer  Zeit.  Wir  konstatieren 
nur  die  alte  Thatsache  —  sogar  in  unserer  Zeit. 

Das  klassische  Land  der  Moden  bietet  im  Jahrzehnt  des  (zur 
europäischen  Devise  gewordenen)  fin  de  siech  ein  bemerkenswertes  Bild 
litterarischer  Herabstimmung.  Die  beiden  Schreckgespenster  aller  Märkte, 
übermässiges  Angebot  und  mangelnde  Nachfrage,  werden  an  der  Centrale 
des  litterarischen  Modenmarktes  am  lästigsten.  Auf  der  einen  Seite  die 
Verlegenheit,  was  man  mit  den  in  allen  Farben  schillernden  Massen  der 
sich  drängenden  und  schiebenden  Überproduktion  eigentlich  anfangen 
solle.  Auf  der  andern  der  quälende  Stachel,  doch  endlich  irgend  etwas 
aufzutreiben,  was  dem  im  gleichen  Verhältnis  zu  der  steigenden  Litteratur- 
flut  gesunkenen  litterarischen  Interesse  wieder  aufhelfen  könnte.  Für 
Frankreich  sind  das  keine  bloss  akademischen  Fragen.  Erwägt  man,  was 
der  nun  bald  ein  Jahrtausend  weltbeherrschende  litterarische  Exportartikel 
Frankreichs,  in  dem  sein  litterarisches  Interesse  kulminiert,  was  der 
Romanvertrieb  für  eine  Rolle  als  bare  nationale  Einnahmequelle  im 
ökonomischen  Sinne  vert-ritt,  so  wird  man  das  brennende  Verlangen  auf 

69)  Paris,  Hachette  1894. 
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diesem  Gebiete  das  alte  Prestige  nicht  einzubüssen,  wohl  noch  klarer 
verstehen.  Es  ist  der  Kern  der  viele  Bände  füllenden  litteraturwissen- 
schaftlichen  Erörterungen,  welche  durch  die  tonangebenden  französischen 
Revuen  —  die  des  Salons:  Revue  de  deux  mondes,  des  Familien- 
tisches: Revue  politique  et  litt^raire  {j^Revue  bleue*^)  und  die 
des  Klubs  und  Kaffeehauses:  die  Nouvelle  Revue  der  Mad.  Adam 
—  durch  das  erste  Lustrum  dieses  Jahrzehnts  durchgeführt  werden.  Eng 
verbunden  mit  dem  Schicksale  des  Romans  und  in  unserer  bühnen-  und 
tantiemenreichen  Zeit  fast  von  gleicher  ökonomischer  Bedeutiuig  ist  das 
des  Dramas.  Frankreich  lauft  Gefahr,  das  Monopol  der  Sensation 
auf  beiden  Gebieten  einzubüssen.  Auf  dem  Felde  des  Romans  macht 
ihm  hier  das  koloniengewaltige  England,  sehr  selbständig,  auf  dem  des 
Dramas  gelehrige  germanische  Schüler  des  Zola,  Dumas  fils  und 
Sardou  erfolgreich  Konkurrenz.  Lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
phrophetischen  Theorien  über  den  Zukunftsroman,  d.  h.  den  Roman, 
welchem  die  Zukunft  gehört,  wie  dem  naturalistischen  Roman  der  Balzac 
und  Zola  die  Vergangenheit  Der  Vertrieb  dieser  ihrer  letzten  litte- 
rarischen Mode  unter  den  germanischen  Nationen  scheint  die  Franzosen 
nicht  so  zu  befriedigen,  wie  sonst  Sie  munkeln  etwas  von  Renommisterei 
und  Barbarentum.  Der  von  Paris  ausgegangene  und  von  Berlin  aus 
dorthin  rückimportierte  dramatische  Modeartikel  „Ibsen"  hat  dort  eine 
auffallend  kurze  Rolle  (etwa  1890 — 93)  gespielt  So  sehr  nun  bei  diesem 
litterarischen  Verhalten  der  Franzosen  nicht  bloss  nationale,  sondern  direkt 
nationalökonomische  Rücksichten  mitspielen  mögen,  so  begründet  und 
angezeigt  ist  es  vom  Standpunkt  der  allgemeinen  Litterarwissenschaft. 

Wir  geben  in  gedrängter  Kürze  einige  Nachweise  zu  diesem  Ge- 
samteindruck:  1891  Eduard  Rod^):  les  id^es  morales  du  temps 
präsent  erörtert  sein  Thema  an  Zola,  Tolstoi,  Dumas  fils.  In  enger  Be- 
ziehung dazu  beklagt  Jean  Honiey^)  une  vertue  qui  s'en  va  (l'ad- 
miration,  an  deren  Stelle  sich  Pessimismus  und  Skeptizismus  gesetzt 
haben).  Paul  Stapfer  giebt  von  diesem  Standpunkt  (der  gegenwärtigen 
Litteraturmisere)  eine  auch  für  die  strenge  Litterarwissenschaft  bemerkens- 
werte allgemeine  Histoire  des  r^putations  littßraires^).  Den 
äusseren  Anlass  zu  diesen  und  ähnlichen  theoretischen  Erörterungen  über 
die  litterarischen  Werte  scheint  Renans  litterarwissenschaftliches  Aphorismen- 
buch Tavenir  de  la  Science*)  gegeben  zu  haben.  Den  inneren  An- 
lass jedoch  giebt  ununterbrochen  das  stetige  Ansteigen  der  litterarischen 
Sintflut  der  Gegenwart,  in  welcher  das  mass-  und  grenzenlose  Schlechte 
dflB  wenige  und  verstreute  Gute  vollständig  verschlingt  und  zu  verspülen 
droht.  Stapfer  geht  von  Boileaus  Aussprache  der  These  vom  litterarischen 
Nachruhm  im  Gegensatz  zu  der  Nichtigkeit  des  Zeitruhms  aus 
(VIL  R6fl.  crit  sur  Longin).  Er  fragt,  wie  dies  in  einer  Zeit  noch  halt- 
bar sei,  die  die  litterarischen  Grössen  der  Vergangenheit  kaum  noch 
kenne,  geschweige  denn  lese.  Bestehe  die  Unsterblichkeit  in  drei  Zeilen 
einer  Encyklopädie  ?  „Die  Nachwelt,  die  sich  genötigt  sieht,  alles  zu 
lesen,    liest    nichts    mehr*^      Er    tröstet   mit  einem    Ausspruch    Theodor 

1)  RPL.  2.  S^m.  5  Aufsät-ze.  Die  meisten  der  hier  aus  Zeitschriften  auf- 
geführten längeren  Essais  sind  in  Buchform  erschienen.  2)  ib.  p.  490  sq.  3)  Zu- 
erst in  den  Jahrgängen  1891,  92,  93  der  RPL.    4)  2feme  ^t.  1890. 
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de  Banville's  („une  des  premi^res  conditions  de  succes  est  d'avoir  6crit 
en  tout  un  petit  volume.")  Die  eigentliche  Volkslitteratur  kümmere 
8ich  gar  nicht  um  die  Persönlichkeiten  (impersofialites  des  vers).  Dennoch 
sei  schon  der  blosse  Name  des  Autoi-s  ausschlaggebend  für  das  litterarische 
Schicksal  („Rutebeuf  rudement  oeuvre  —  Qui  est  dit  de  rüde  et  de 
boeuf'%  Voltaire  habe  gut  gethan,  seinen  Namen  Arouet  (roueripj) 
zu  ändern  und  den  Adel  anzunehmen.  Rousseaus  Demokratie  erkläre 
sem  plebejischer  Name.  La  mort  des  livres  habe  schon  im  Altertum 
gewütet  (die  Bestände  der  Alexandrinischen  Bibliothek ;  ihre  Unica ;  Liste 
des  CallimachuSy  Bibliothekars  unter  Ptolemäus  Euergetes;  des  Livius 
Vorwort  über  seine  geringe  Aussicht  auf  Nachruhm  unter  der  Überfülle 
von  Berühmtheiten'').  Die  alten  Klassiker  haben  sich  nur  durch  ihre 
pädagogische  Verwendung  erhalten  und  sind  so  der  „/(»  de  la  simplifi' 
cation^  entgangen  (St.  Beuve,  Portraits  contemporains  V,  Bkiphorion 
ou  de  linjure  de  temps).  Wo  kommen  die  sterbenden  Bücher  hin? 
Fran9ois  Copp6e  fragt:  Wo  kommen  die  sterbenden  Vögel  hin? 
Was  sei  von  der  UeberfüUe  der  französischen  Farcenlitteratur  im  M.  A. 
geblieben?  Nach  Petit  de  Julleville  nicht  der  hundertste  Teil!  Also 
r^signation  ä  Toubli  nach  dem  evangile  de  saint  Renan!  Kein  Wunder, 
dass  unser  Litteiatorelegiker  auf  die  Umstände  des  Zeitruhms  —  Toccasion 
und  la  com^die  du  hasard!  —  hinauskommt  und  über  ,,^tre  n6  trop  tard, 
Stre  n6  trop  tot"  eine  ganze  biographische  Astrologie  zusammenstellt,  bei 
der  auch  die  pessimistische  Genietheorie  Schopenhauers  einwirkt.  Manche 
werden  immerhin  finden,  dass  jener  alte  weise  König  mit  seinem  Aus- 
spruch über  das  Bücherschreiben  schon  zu  seiner  Zeit  den  Inhalt  dieser 
Litteraturwissenschaft  kürzer  und  schlagender  ausdrückt.  Ernster  und 
heftiger  nimmt  das  mal  d*6crire  unserer  Zeit  ein  ständiger  Autor  der  NR.  *) 
Antoine  Albalat  nämlich  als  Psycholog  und  Nationalfranzose  (Une 
in^vitable  dteidence  menace  les  lettres  fran9aises.  Jetons  donc  le  cri  d'alarme 
et  essayons  d'arracher  notre  pays  ä  l'invasion  de  Barbares).  Derselbe 
erklärt  bei  Erörterung  des  style  contemporain  et  ses  proc6d6s*) 
den  anarchischen  Zustand  der  Litteratur  damit:  „la  multiplicit^  des 
proc6d68  a  embrouill^  les  genres  et  violent^  les  regles."  An  Stelle  der 
Schulen  sind  die  Cliquen  getreten.  Mutier,  Reklame,  Schnellproduktion 
sind  die  notwendigen  Folgen  Goncourt-Zola'scher  Litteraturprinzipien.  Die 
Kritik  versäumt  mit  ihrem  blossen  Konstatieren  des  Thatsächlichen  ihr  Amt 
und  fördert  den  Dilettantismus.  L'art  r^aliste  et  la  critique  ist  gleich- 
falls der  Gegenstand  Theophile  Thor^s  in  der  RDM. ''),  der  den  Realismus 
in  die  Vergangenheit  setzt  und  Taine  von  der  unmittelbaren  Einwirkung 
auf  ihn  zu  entlasten  sucht  Kein  Wunder,  dass  (auf  Grund  unseres  „ife^w- 
hrand  als  Erxieher^^^)  nunmehr  der  Deutsche  und  zwar  „der  brutale 
märkische  Junker**  am  Realismus  Schuld  sein  soll.  Auch  F.  BRUNETi:feRE 
erklärt  la  .,litt6rature**  en  danger  de  p4rir^)  und  giebt  der  mystischen 
Kunstverachtung  die  Schuld  daran.  Aber  die  Ideen  seien  Mächte  und 
die  Litteratur  mehr  als  eine  Unterhaltung  für  Mandarinen.  Er  behandelt 
noch  1892  „in  fitudes  sur  le  XV III s.  I  La  formation  de  Tid^e 


5)  1891.  Tome  72.    p.  782.       6)  NR.  74   (1892)   U.      7)  114   (1892)  802. 
iRVEDE  BARm,  le  bilan  ' 
9)  RDM.  CIX  (1892)  207. 


8)  Arvede  BARm,  le  bilaD  intellectuel  de  rAUemagne;  RBL  1891.  1.  Sem.  p.  163. 

9)  "" 
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de  progres^®),  scheint  diese  Idee  aber  inzwischen  (seit  einer  Audienz 
beim  Papste  1894)  ganz  anders  auffassen  gelernt  zu  haben,  als  es  sonst 
unserem  Revuen-  und  Zeitungspublikum  genehm  ist.  (Vgl.  die  kirchen- 
politischen Briefe  des  Spectator  der  AZB.  2.  März  1896.)  Sur  le 
caractere  essentiel  de  la  litt^rature  franyaise  äussert  sich 
F.  BrunetiIire  im  Jahrgang  1892  der  RBl.  ^*).  Seine  Definition  essenti- 
ellement  sociable  ou  sociale  hat  ihm  bei  uns  schon  Kant  in  der  treff- 
lichen Charakteristik  der  europäischen  Nationaltypen  in  seiner  Anthropo- 
logie vorweggenommen.  L'universalitß  de  la  langue  fran9ai8e  (Buch 
von  Bivarol),  die  Br.  daraus  ableitet,  findet  heute  eine  einschränkende 
Ergänzung  in  der  politisch-litterarischen  Solidarität  der  langues  n^olatineSf 
über  die  sich  J.  Lef^bure  verbreitet^*).  Le  roman  de  Tavenir^^) 
ist  nach  dem  französischen  Litteralurorakel  (Brunetiere  gegen  Marcel 
Prevost  im  Figaro)  weder  im  Naturalismus,  noch  Symbolisnms  noch  der 
Romantik  zu  suchen,  sondern  „en  ce  sens  [c'est  d'abord  avoir  des  id6es] 
le  roman  de  demain  sera  sans  doute  id^iste'^  A.  Albalat  bestimmt 
in  seiner  Revue  ^*)  dies  Orakel  etwas  greifbarer  „dans  la  fusion  de  Flaubert 
et  de  Stendhal". 

Eine  versöhnliche  Ergänzung  zu  diesen  manchen  Deutschen  viel- 
leicht da  und  dort  ein  wenig  eitel  und  pharisäisch  berührenden  Selbst- 
bespiegelungen des  französischen  Litteraturgeistes  gewährt  die  fieissige  und 
gewissenhafte  Übersicht  Fritz  Meissners  über  den  Einfluss  des 
deutschen  Geistes  auf  die  französische  Litteratur  des  19.  Jh. 
bis  18  70  ^*).  Die  Bewältigung  dieses  (durch  das  plötzliche  Eintreten 
Deutschlands  in  das  allgemeine  Gesichtsfeld  des  französischen  Geistes  von 
selbst  abgegrenzten)  Themas  kann  zugleich  über  manches  aufklären,  was 
uns  jetzt  bei  der  Schlussabrechnung  des  litterarischen  Jahrhunderts  nicht 
ganz  stimmen  will.  Nicht  immer  steckt  der  Rechenfehler  auf  der  franzö- 
sischen Seite.  Wir  wissen  von  manchem  nicht,  was  drüben  geschieht  und 
sind  durchaus  nicht  immer  weder  die  allein  Soliden,  noch  die  Unschuldigen 
und  Verführten  im  Verkehr  der  beiden  Nationen,  Wer  aus  Daten  sich 
Bilder  zu  machen  versteht,  der  wird  aus  dieser  vollständigen  Sammlung 
französischer  Urteile  (seit  der  Stael  und  dem  Globe)  über  die  lücken- 
lose Reihe  der  deutschen  Geisteserzeugnisse  dieses  Jahrhunderts  manche 
neue  oder  gänzlich  berichtigte  Anschauung  entnehmen. 

Nicht  das  Gleiche  lässt  sich  von  einer  anderen  deutschen  Studie 
über  den  Einfluss  jenes  französischen  Geistes  sagen,  der  in  Emil  Zola 
als  Kunstkritiker^*)  (Mes  haines)  in  Erscheinung  tritt.  Sie  bringt 
mit  der  natürlichen  lauten  Sicherheit  des  Spatzen  im  Chore  seiner  Kollegen 
auf  allen  Dächern  das  alte  (nun  schon  wirklich  bald  ein  Jahrhundert 
alte)  Lied  vom  kleinen,  bösen,  tyrannischen  Boileau  und  Winckelmann 
und  vom  grossen,  guten  aber  unterdrückten  und  verkannten  Balzac  und 
Manet  (das  ist  nämlich  der  „Balzac  der  Maler*').  Plein  air!  v6rit6; 
temp^rament!  wo  wären  sie  ohne  den  grossen  Kritiker  des  fivenement, 
den  Weltdichter  ,fin  de  si^cle',   den  Riesen  Emil  Zola?     „Comme    toute 

10)  eb.  150  et.  92.  11)  RBl.  II.  S^m.  p.  481.  12)  RBl.  LXXIV  789  u. 
T.  LXXVIII,  96.  13)  RDM.  CV,  685.  14)  NR.  T.  70,  559.  15)  Leipzig, 
Ranger  1893.  16)  Von  Th.  Engwer,  Progr.  der  III.  städt.  Realschule  Berim 
1894.    R.  Gaertners  Veri. 
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chose,  rart  est  un  produit  humain,  une  sScretion  hwnaine;  i^est  notre 
Corps  qui  stce  In  beaute  de  nos  oeuvres".  (Man  merkt's!)  „Nos  80ci6t^ 
sont  comme  une  meute  lanc6e  contre  une  bete  fauve,  Nous  sentou?  la 
v6rit6  qui  court  devant  nous,  et  nou^  courons".  (Lauft  ihr  nur!)  „-4w 
delä  de  la  moraU,  au  deld  des  pudeurs  et  des  puretes,  j'aper9ois  tout  au 
fond  une  grande  lueur  qui  sert  a  6clairer  l'ouvra^  entier,  la  lueur  du  genie 
humain  en  enfantemenW^  Das  sind  doch  Wortß.  Das  ist  doch  ^JVew- 
Idealismus  /'^  Das  ist  die  Theorie  der  immer  verkannten,  immer  unterdrückten 
und  immer  jungen  Modeherren,  die  nie  um  ein  Schlagwort  und  ein  neues 
Mäntelchen  verlegen  ist,  aber  jede  auch  nur  die  bescheidenste  Auskunft 
über  ihre  Saldierung  schuldig  bleibt.  Das  Ideal  des  Künstlers  und  des 
Kunstkritikers  in  unserem  „Weltdichter"  ist  der  Neugierige,  un  curieux 
impüoyable.  Dass  ihnen  die  Neugierde  vor  der  Fülle  ihrer  Kunst  und 
Dichtung  nicht  vergehe!  Man  muss  in  ihre  Sonder-  und  Einerausstellungen 
mit  ihrer  anmassenden  übelriechenden  Langweile  gehen  oder  ihre  öden, 
stinkenden,  pöbeldienerischen  Romane  und  Dramen  zur  Hand  nehmen, 
um  zu  erfahren,  was  die  Herren  wollen  und  ihre  „freie  Luft",  ihre 
„Wahrheit"  und  ihr  „Temperament"  zu  bewimdern.  Was  sich  'wohl  der 
geschäftskundige  Romanschneider  mit  der  „wissenschaftlichen*'  Reporter- 
phantasie bei  dem  Neu-Idealismus  de  ces  b^tes  Allemands  denken  mag, 
die  ihn  immer  noch  nicht  langweilig  finden,  wie  seine  Landsleute  schon 
längst.  Aber  dieser  steht  unter  dem  Banne  von  Richard  Muthers  im 
Erscheinen  begriffener,  vorzüglicher  Geschichte  der  Malerei  im 
19.  Jh.  (vgl.  S.  4).  Nun  ist  sie  ja  vollständig  erschienen.  Ob  noch 
viele  Berliner  Oberlehrer  so  für  sie  und  Zola  schwärmen? 

Sehr  zu  Ungunsten  Frankreichs  verschiebt  sich  auch  das  Bild  in 
der  litterarischen  fin-de-siecle-Studie  Siegmar  Schülzes :  Der  Zeitgeist 
der  modernen  Litteratur  Europas^'').  Hier  zeigt  sich  die  grenzen- 
lose Verwüstung,  welche  die  Pariser  Boulevardlitteratur  im  Geiste  des 
anfangs  auf  solcher  Höhe  stehenden  Jahrhimderts  angerichtet  hat,  im 
grellsten  Lichte.  Denn  darüber  kann  doch  bei  allen  grossen  Worten 
und  sozialen  Theorien,  welche  auf  diese  Erscheinung  verschwendet  werden, 
für  den  unbeteiligten  Beobachter  kein  Zweifel  obwalten,  dass  letzten 
Endes  „la  vente"  (wie  es  der  cynische  Zola  offen  nennt),  die  krasse  Ge- 
winnsucht einer  litterarischen  Spekulation  um  jeden  Preis  ihre  innerste 
Erklärung  bildet  Welcher  Art  die  Faktoren  sind,  welche  den  litterarischen 
Gewinn  (den  die  Masse  macht),  bestreiten,  darüber  kann  gleichfalls  kein 
Zweifel  sein.  Dass  aber  das  mit  seinen  Ruhmeskränzen  wenig  haus- 
hälterische sinkende  Jahrhundert  den  in  diesem  litterarischen  Börsenspiel 
Emporgekommenen  nun  auch  noch  die  billigen  Triumphe  eines  mit  ihnen 
solidarischen  Presspöbels  anstandslos  hingehen  lässt,  ja  garantiert,  das 
wird  ihm  einen  Schandfleck  in  der  Geistesgeschichte  und  nicht  bloss  das 
Gelächter,  sondern  den  Ekel  künftiger  edlerer  Geschlechter  euitragen. 
Neben  der  nüchternen  litterarischen  Marktberechnung  eines  Zola,  der  in 
seinem  Wirken  noch  alle  jeweiligen  Marktkonjunkturen  (von  Nana 
bis  Lourdes!)  schlechthin  ausgenutzt  hat,  erscheint  die  Sucht  um 
jeden  Preis  das  Aufsehen  des  Tages  zu  erregen  —  „die  Modernb!"  — 

17)  Halle  a.  S.   C.  A.  Kaemmcrer  u.  Ck).  1895. 
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sogar  noch  als  das  Nie<lrigere  und  Verächtlichere.  Es  ist  der  Vorzug 
von  Siegmar  Schulzes  Arbeit,  dass  sie  uns  mit  den  sämtlichen  Werken 
dieser  „Dichter  und  Denker"  und  den  obligaten  „Analysen"  ihrer  soge- 
nannten „poetischen  Gestalten"  verschont,  vielmehr  resolut  das  wissen- 
schaftliche Facit  aus  all  diesem  Unflat  (gleichsam  seine  chemische  Zu- 
sammensetzung) giebt  und  im  allgemeinen  die  richtigen  Worte  dafür 
findet.  Den  Zusammenhang  von  manchem,  was  sich  früher  wortlos  in 
der  dumpfen  Massenbewegung  abspielte,  mit  dieser  „Erlösungslitteratur" 
(Tolstoi)  aufzudecken  ist  Schulze  orientiert  genug.  Sie  vollständig 
in  die  Geschichte  der  Kulturfeinde  einzuordnen,  muss  besseren  Zeiten 
überlassen  bleiben.  Bei  aller  Klarheit  und  Vernunft  seines  Standpunktes 
nimmt  Schulze  vieles,  die  Geistesaristokratie  eines  Nietzsche  und  den  Mysti- 
zismus französischer  Idioto-  und  Pomographen,  zu  ernst;  manches  (wie 
Turgenjew)  scheint  er  nicht  ganz  richtig  hier  einzuordnen;  die  diabolische 
BegrifFsvertauschung  und  Gefühlsverwimmg  eines  Ibsen  wird  nur  im  Zu- 
sammenhang bemerkbar,  aber  nicht  eigens  aufgedeckt.  Die  ganze  Öde 
dieser  Geisteswüste,  in  der  nur  die  ewigen  Worte  des  Studentenspruchs 
von  der  Liebe  und  dem  —  „Alkoholismus"  wiedertönen,  tritt  in  einer 
solchen  Übersichtskarte  hervor. 

Mit  Erleichterung  treten  wir  nach  dieser  Studie  über  die  Auswüchse 
der  essentiellen  OesellscJiaftslitteratur  auf  italienisches  Gebiet  über.  Das 
Element  der  Stille  scheint  unter  den  romanischen  Nationen  dem  italienischen 
Genius  so  anzuarten,  wie  unter  den  germanischen  dem  deutschen;  daher 
nur  sie  beide  die  Musik  ausbilden  konnten,  deren  Voraussetzung  die 
Stille  ist.  Ihr  Harmoniebedürfnis  erklärt  beider  unüberwindliche  Neigung 
zur  Metaphysik,  welche  Franzosen  und  Engländer  perhorreszieren.  Fast 
will  es  uns  scheinen,  als  ob  die  Überwindung  des  positivistischen  Geistes, 
der  von  Frankreich  und  England  aus  über  ein  halbes  Jahrhundert  die 
Welt  beherrschte,  in  Italien  ebenso  im  Werke  sei,  als  in  unserem  Vater- 
lande. Unser  Gebiet  vermag  die  Stichprobe  darauf  zu  geben.  Die  Frage, 
ob  Geisteswissenschaft  überhaupt  möglich  sei  (nebenbei  der  Kern  aller 
sozialen  Fragen  der  Zeit),  steht  und  fällt  mit  der  Überwindung  der 
positivistischen  Doktrinen. 

Pasquale  Villari»  hierfür  bemerkenswerte  Studie  La  Storia  e 
una  scienza?^^)  hat  in  einer  tüchtigen  deutschen  Übersetzung^^)  als- 
bald auch  bei  uns  Eingang  gefunden.  Der  berühmte  Historiker,  der  unter 
schwierigen  Umständen  das  Mmisterium  des  Unterrichts  in  seinem  Vater- 
lande übernahm,  hat  damit  sicherlich  zugleich  eine  Art  von  Direktive 
für  seine  Stellungnahme  zum  Geiste  der  Zeit  geben  wollen.  Er  knüpft 
an  die  deutsche  Bewegung  vom  Ausgang  der  achtziger  Jahre  an,  um  über 
die  prinzipielle  Ratlosigkeit  im  Betriebe  der  Geisteswissenschaften,  deren 
oberster  Ausdruck  Villaris  Frage  darstellt,  hinwegzukommen.  Die  schlecht- 
hin sogenannte  historische  Methode  war  den  von  den  technischen  Erfolgen 
der  Naturforschung  geblendeten  Geisteswissenschaften  vom  Positivismus 
an  die  Hand  gegeben  worden,  um  es  ebenso  zu  machen.  Thatsachen 
und  Gesetze  in  der  Geschichte  alles  Geistes^®)  (Recht,  Sprache,  Kunst 

18)  Zuerst  in  NAnt.  1891.  8.115-118.  19)  Ist  die  Geschichte  eine  Wissen- 
schaft? Autorisierte  Übersetzung  von  Hermann  Loevinson.  Berlin  1892. 
R.  Gaertner  (Herm.  Heyfelder).  20)  Die  Vorbereitung  dieser  streng  naturalistischen 
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Wissenschaft  u.  s.  w.)  sollten  erforscht  werden,  beileibe  nicht  der  Geist 
selber.  Eine  wunderliche  Massnahme,  aus  einem  Geschäfte  den  Gegen- 
stand eliminiren  zu  wollen,  um  den  es  sich  dreht!  Um  ihre  thatsäch- 
liehe  Befolgung  brauchte  man  nicht  bange  zu  sein.  Alle  Erfolge  auch 
des  historischen  Betriebs  der  Geisteswissenschaft  beruhen  auf  ihrer  Um- 
gehung. Allein  ihre  prinzipielle  Geltung  musste  sich  endlich  rächen. 
Ihrer  inneren  Würde  und  ihres  philosophischen  Zusammenhanges  beraubt, 
stellte  die  Geisteswissenschaft  nach  wie  vor  keine  anderen  „positiven" 
Ergebnisse  in  Aussicht,  als  etwa  die  kläglichen  historischen  Gesetze 
Buckles  für  die  Politik,  die  traurigen  Prognostika  der  Taineschen  Milieus 
für  Litteratur  und  Kunst,  die  Experimentalstudien  der  Wirtschafts- 
historiker für  die  Lösung  der  sozialen  Frage  und  gar  die  selbstherrlichen 
Lautgesetze  der  Sprachhistoriker  für  die  Volapüks  und  ßprachdummheiten 
unserer  Zeit.  Statt  der  „historischen  Gesetze"  machte  zum  Ärger  der 
positivistischen  Franzosen  und  Engländer  Bismarck  Geschichte.  Was  aus 
den  Milieus  für  Kunst  und  Poesie  herauskommt,  sehen  wir  mit  Schauder. 
Die  soziale  Frage  ist  nach  wie  vor  ungelöst.  Die  einzige  Weltsprache 
ist  leider  immer  noch  —  das  Geld.  Liessen  diese  positiven  Leistungen 
zu  wünschen  übrig,  so  stellten  sich  dafür  negative  Erfahrungen  bei 
dem  neuen  Betriebe  der  Geisteswissenschaften  in  Menge  ein.  Direktions- 
losigkeit,  Zerklüftung,  Verödung  im  ausschliesslichen  Spezialistentimi, 
Niedergang  des  ästhetischen  und  historischen  Interesses.  Abwendung  der 
Jugend  von  den  Studien,  Verlust  der  Schule  an  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften,  neben  denen  die  neueren  Sprachen  in  der  unwürdigen 
Rolle  von  Handlungsfächem  figurieren.  Die  unausbleibliche  Einkehr  in 
sich  selbst,  die  in  Deutschland  schon  früher  herausgefordert  wurde,  stellen 
nun  auch  auf  romanischem  Gebiete  Schriften  wie  die  vorliegende  dar, 
die  in  synkretistischer  Wortverblümung  mit  ministerieller  Verbindlichkeit 
die  Konsequenzen  aus  dem  dargelegten  Stand  der  Dinge  zieht.  Dass 
die  Geschichte  (im  weitesten  Sinne)  die  Lehrerin  für  unseren  universellen 
Weltstand  (magistra  vitae)  sei  und  ihre  „Gesetze"  ganz  wo  anders  als 
draussen,  nämlich  in  uns  selbst  zu  suchen  habe,  das  ist  in  Kürze  wohl 
die  Antwort  der  ministeriellen  Schrift '^^)  auf  die  ungeduldige  Frage  der 
an  ihrer  „Wissenschaftlichkeit"  verzweifelnden  und  sie  zur  „Kunst"  ver- 
weisenden Skeptiker  des  Positivismus. 

Enger  auf  das  die  Leser  dieses  Jahresberichts  angehende  Gebiet 
konzentrieren  das  historische  Problem  einige  theoretische  Erörtemngen  über 
litterarische  Kritik,  die  von  dem  Ernst,  der  Sachkenntnis  mid  der  Selbst- 
ständigkeit der  Italiener  in  den  heutigen  Lebensfragen  der  Philologie 
erfreuliches  Zeugnis  ablegen.  B.  Zumbini  hat  in  zwei  Bänden  eine  Samm- 
lung seiner  Studien  über  ausländische  und  italienische  Litteratur^*)  ver- 
anstaltet.    Der   zweite    enthält   umfangreiche  Beiträge  zur  vergleichenden 

Form  der  Geschichtsphilosophic  giebt  Villari  ausführlich  an  der  Haod  der 
deutschen  Philosophie,  namentlich  des  Hegelianismus.  Die  ganze  Beihe,  die  auf 
keinen  andern  als  grade  den  grossen  Geschichtsfeind  Bousseau  führt,  behandelte 
speziell  und  erschöpfend  ein  Jahr  vorher  bei  uns  das  Buch  von  Richard  Festes, 
Bousseau  und  die  deutsche  Geschichtephilosophie.  Stuttgart,  Göschen  1890. 
21)  Vgl.  p.  32  u.  87  der  Deutschen  Übersetzung.  32)  Studi  di  Letteratura 
straniera  (1873),  italiana  1894.    Firenze  Le  Monnier. 
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Kenntnis  der  italienischen  Litteratur  *^),  eine  leider  etwas  schmale  Skizze 
über  den  heute  von  den  Italienern  (auch  von  Villari  a.  a.  O.)  als  Vor- 
läufer der  modernen  historii^chen  Bewegungen  mit  Recht  wiedererneuten 
Verfasser  der  acienza  nuova  G.  B.  Vico  (1G68 — 1749)  ujid  endlich 
die  umfangreiche  theoretische  Vernichtung  von  Settembrini's  Litteratur- 
geschichte^*),  welche  (zuerst  1868  erschienen)  dem  Verfa**ser  die  Aner- 
kennung von  de  Sanctis  eintrug  und  vseinen  Ruf  begründete.  Durch  die 
Überwindung  der  Einseitigkeitt^n  dieses  jungitalienischen  Manifests  auf 
litterarhistorischem  Gebiete,  der  antipatia  per  Ui  Gennania  und  einer 
radikalen  Litteraturgeschichtsphilosophie,  die  das  Lebensprinzip  der  ältesten 
und  allgemein  wichtigsten  romanischen  Litteratur  starr  auf  die  loita  fra 
il  Papato  e  Vlmpero  zurückführt,  durch  diese  That  hat  Zumbini  sich 
grade  die  deutsche  Wissenschaft  verbunden,  Wir  können  daher  nicht  so 
bedingmigslos  in  die  abschätzige  Kritik  einstimmen,  die  nunmehr  wieder 
ein  Vertreter  unserer  Generation,  Benedetto  Croce,  an  dem  Lebens- 
werke des  Vorgängers  übt.  B.  Croce  hat  sich  grade  in  den  letzten  Jahren 
durch  eifrige  litterarhistorische  Forschung  über  die  spanischen  Beziehungen 
zu  seiner  Heimat  (anscheinend  Neapel)  bemerkbar  gemacht,  zuletzt  gemein- 
sam mit  dem  als  ersten  Kenner  auf  diesem  Gebiete  auch  in  Deutschland 
bewährten  Arturo  Farinelli ^^).  Croce's  theoretische  Ausführungen^®) 
würden  ihren  Wert,  der  schon  aus  ihrer  allseitigen,  wesentlich  auf 
deutschem  Boden  gewonnenen  Orientierung  hervorleuchtet,  in  nichts  ein- 
büssen,  auch  wenn  sie  sich  nicht  grade  auf  der  Folie  des  armen  B.  Zum- 
bini abhüben.  Es  mag  sein,  dass  interne  Gründe  des  gegenwärtigen 
italienischen  Litteraturbetriebs ,  die  uns  verschlossen  sind,  ihn  zu  seinem 
i-ücksichtslosen  Vorgehen  gegen  diesen  Kritiker  veranlasst  haben.  Der 
theoretische  Standpunkt^  den  er  grade  dabei  einnimmt,  die  strtuige  Wahrung 
der  rein  formalen  Bedeutung  der  ästhetischen  Urteilskraft  gegenüber 
seiner  dilettantischen  und  naturalistischen  Vermischung  mit  materialen 
Beweggründen,  dieser  kritische  Standpunkt,  den  er  mit  de  Sanctis  teilen 
will,  erscheint  auch  uns  als  der  einzig  angemessene.  Aber  wir  hätten 
gewünscht,  dass  die  ihn  tragende  philosophische  Gesamtanschauung  (deren 
allgemeinen  Verlust  in  unserer  Zeit  er  im  Vorwort  beklagt)  klarer  und 
positiver  in  Croce's  freier,  über  alle  Gebiete  der  Geisteswissenschaft  hin- 
wegfegender Kritik  zum  Ausdruck  käme.  Gewiss  ist  Kritik  auf  unserem 
Felde  die  letzte  und  höchste  Wissenschaft.  Die  Frische  und  Schneidig- 
keit, mit  der  sie  hier  geübt  wird,  besticht.  Aber  sie  hält  nicht  immer 
vor  und  bei  näherem  Zusehen  zeigt  sie  sich  auch  mit  sich  selbst  uneinig. 
Indem  sie  frei  auf  allen  Seiten  bei  allen  Arten  von  Geistern  (bis  auf 
unsem  unbewussten  Vielschreiber  E.  v.  Hartmann)  das  Gute  zu  finden 
hofft,  gerät  sie  auf  disparate  Momente.  Croce  hat  wohl  nicht  in  allem 
Recht,  was  er  tadelt.  Und  er  hat  so  ziemlich  an  allem  auszusetzen, 
was  die  Theorie  der  Geisteswissenschaft,  die  der  Romane  (statt  der  früher 

88)  La  poesia  sepolcrale  straniera  (Yoimg,  Blair,  Hörvey,  Pamell,  Gray, 
Creuz,  Zachariae)  e  il  Carme  del  Foscolo.  II  Folengo  Precursore  del  Cervantes. 
La  FoUia  di  Orlando  (im  ZuBammenhang  mit  Erasmus  Enkomion  Morias  etc.) 
ZA)  Le  lezioni  di  letteratura  di  Luigi  Bettembrini  e  la  Critica  Italiana.  Zb)  La 
lingua  Spagnuola  in  Italia.  1895.  Roma.  E.  Löscher  &  Co.  1S6)  La  Critica 
lettcraria.  Qucstioni  theorichc.  Borna.  Ermanne  Löscher.  1895.  2  ed.  96. 
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üblichen  bellen  kttres)  mit  dem  nach  Croce's  Beweis  freilich  ungenauen 
Begriff  critica  lotteraria  deckt,  überhaupt  ausmacht.  Er  dringt  auf 
eine  Auseinanderhaltung  der  Operationen  im  Geschäft  des  Kritikers 
(Geistesforschers).  Die  erste,  die  er  Exposition  nennt,  ist  wesentlich 
künctleriach.  Sie  beträfe  wesentlich  die  gelehrte  Vor- (Quellen-)  arbeit  *'^) ; 
eine  Paradoxie,  die  —  unter  Umständen  —  ihre  geistreiche  Bedeutung 
hat.  Die  zweite  sei  die  Wertung  nämlich  der  Geschmäcke,  die  fern  da- 
von sich  zu  normativen  Urteilen*^)  erheben  zu  können,  lediglich  den 
Ausspruch  auf  die  Bedeutung  von  (gleichen?)  Werten  erheben  könne. 
Doch  gleichviel,  ob  „relative"  oder  „absolute"  Werte!  Ich  frage,  wer 
wertet,  was  setzt  die  Werte  zum  wenigsten  in  Relation?  Die  dritte 
Operation  endlich  ist  die  Geschichte  (eine  merkwürdige  Einordnung  des 
zu  Erklärenden  in  die  Definition),  welche  danach  nun  nicht  viel  anders 
als  Sammlung  und  Interpretation  der  Thatsachen  *•)  darstellen  kann. 
Hierbei  wird  auch  noch  der  uns  hier  speziell  interessierenden  Geschichte 
der  Litteratur  (und  Kunst)  der  Begriff  der  Gattungen  (generi)  wegge- 
nommen, ohne  Frage  unter  dem  Einfluss  Darwins,  von  dem  wir  uns 
schon  lange  wundern,  da^s  er  nicht  auch  schon  längst  mit  den  übrigen 
Entwicklungsschlagwörter,  die  von  den  blossen  Varietäten  (im  Gegensatz 
zu  den  guten  Arten)  auf  unserem  Gebiete  entfesselt  hat.  Praktisch  sind 
die  „Dichter**  unserer  Tage  längst  soweit  Es  soll  keine  Kunstgattungen 
mehr  geben,  keine  Dramen,  Epen  und  Lieder,  sondern  nur  noch 
Impressionen,  gleichviel  welcher  Art.  Sind  es  zufällig  mehrere  Szenen, 
so  giebt  das  eben  ein  sogenanntes  „Drama".  Das  geht  nun  aber  den 
Litterarhistoriker  gar  nichts  an,  was  litterarische  gamins  sich  grade  heuto 
für  zeitweilige  Spässe  erlauben.  In  der  Geschichte  der  Poesie  existieren  eben 
die  Arten,  und  was  würde  der  Historiker  sagen,  dem  man  verbieten 
wollte,  über  Territorien  zu  schreiten,  weil  die  ja  auf  der  Erdoberfläche 
nicht  vorhanden  (abgegrenzt)  sind  ?  Das  Resultat  Croce's,  der  soviel 
gerade  an  den  Klassifikationen  unserer  Aufgabe  bei  den  Deutschen  (Paul, 
Körting,  Gaspary  u.  a.)  auszustellen  hat,  bleibt  wieder  eine  Klassifi- 
kation (der  drei  Operationen).  Er  giebt  aber  an  Stelle  der  alten,  be- 
währten Grundbegriffe  unserer  Wissenschaft,  auf  die  sich  jene  Forscher 
hierbei  stützen,  kein  neues  Fundament.  Vielleicht  baut  er  daran.  Eine 
sorgsame  Psychologie  des  Schaffens  auf  unseren  Gebieten  verrät  sein 
Buch.  Die  Aufgabe  aber  fordert  mehr.  Sie  ist  objektiv:  Theorie  der 
Geisteswissen  schaf  t. 

Wir  bedauern  von  dem  Buche  G.  Barzellottis  (von  dem  wir  eine 
lesenswerte  Studie  über  den  Kampf  des  Christentums  gegen  das  Heiden- 
tum im  italienischen  Geiste,  dessen  Peripetie  Savanarola  darstellt,  an- 
merkend^), über  IppolitoAd.  Taine^^)  keine  nähere  Vorstellung  geben  zu 
können,  da  wir  es  gegenwärtig  nur  vorübergehend  einsehen  konnten.  Es  schien 

87)  p.46  u.  Anm.  Eine  akademische  Abhdlg.  Croce's  erörtert  la  Btoria  ridotta 
sotto  il  concetto  generale  deir  Arte.  Napoli  1893.  28)  Der  kenntnisreiche  Ver- 
fasser zitiert  des  ^ferenten  Arbeiten  über  die  verhältnismässig  junge  Geschichte 
des  Begriffs  Geschmack.  Der  Ref.  hat  damit  jedoch  die  Sache  selbst  nicht 
in  Frage  gestellt.  Auch  ist  von  dem  Geschmack  als  künstlerischem  Gemeinsinn 
(sensus  communis)  das  darauf  zu  gründende  ästhetische  Urteil  (Judicium  univer- 
sale) zu  unterscheiden.  29)  p.  79  u.  Anm.  30)  NAnt.  1891.  T.  117,  118.  Italia 
mistica  c  Italia  pagana.    31)  L<'>schcr  &  Ci.  Roma,  Torino.  1895. 
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uns,  dass  darin  mit  voDem  Recht  mehr  Taine  selbst  als  die  jetzt  unter 
seinem  Namen  gehende  problematische  Theorie  zum  Problem  gemacht 
wird.  Wir  können  unsem  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  auf  die  eifrige 
und  gediegene  Thätigkeit  hinzuweisen,  die  in  Spanien  der  gelehrte  und 
geistreiche  D.  Marcelino  Menendez  y  Pelayo  auf  dem  Felde  der  Litterar- 
wissenschaft  in  seinem  weitesten  umfang  entfaltet.  Seine  gross  angelegte 
Historia  de  las  ideas  esteticas  en  Espana  schreitet  fort  und 
erscheint  in  den  ersten  Bänden  bereits  in  zweiter  Auflage  ^*).  Ein  grosser 
Aufsatz  von  ihm  Estudios  sobre  los  origenes  del  Romanticismo 
Franc^s'^)  erörtert  in  kundiger  Weise  die  Bedeutung  Deutschlands  für 
die  literatura  del  mundo.  Auch  die  Verdienste  Arturo  Farinellis  um 
die  gegenseitigen  Beziehungen  der  spanischen  und  deutschen  Litteratur, 
die  der  italienische  Gelehrte  seit  dem  Anfang  der  90  er  Jahre  sowohl  in 
deutscher  Sprache  (in  ZVglL.  und  in  seinem  Buche  über  Lope  und 
Grill  parzer'*)  als  in  der  spanischen  verfolgt,  dürfen  hierbei  nicht 
übergangen  werden.  Ref.  darf  denn  auch  hier  am  Schluss  seine  Arbeit 
über  den  spanischen  Weltschriftsteller  des  17.  Jh.  Baltasar  Gracian'^), 
den  Autor  des  oraculo  manual,  erwähnen,  der  litterarhistorisch  für  die 
deutsche  Hoflitteratur  (Thomasius)  im  17.  Jh.  und  wiederum  für  den 
Heros  der  allennodernsten  Salonlitteratur  Schopenhauer  von  gnmdlegender 
Bedeutung  ist  Die  Fragen,  um  die  es  sich  hier  handelt  (das  Aufkommen 
und  die  Verbreitung  der  Maximen  der  Weltlehre  und  des  Geschmacks), 
sind  gerade  für  die  allgemeine  Litterarwissenschaft  von  Wichtigkeit  Nur 
aus  diesem  Grunde  fällt  auf  den  in  den  Mittelpunkt  des  Buches  ge- 
stellten spanischen  Autor,  den  man  gewöhnlich  nur  als  den  Klassiker 
des  Cultismo  kennt,  mehr  Licht,  als  er  sonst  wohl  ertragen  würde. 

Die  Poetik  tritt  heute  neben  der  prosaischeren  Theorie  der  Litte- 
ratur als  Wissenschaft  stark  in  den  Hintergrund.  Wer  wollte  nach  der 
Dichtung  als  Kunst  fragen,  wo  die  Kunst  im  allgemeinen  immer  mehr 
ihren  Begriff  mit  dem  der  Technik  vertauscht?  Die  Poetik  sieht  sich 
also  heute  im  wesentlichen  auf  ihre  reiche  und  grosse  Geschichte  ange- 
wiesen. Hier  aber  erfreut  sie  sich  wie  zur  Entschädigung  eines  um  so 
stärkeren  Betriebes.  Man  darf  behaupten,  dass  seit  den  letzten  zehn 
Jahren  mehr  und  umfangreichere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  erschienen 
sind  als  vordem  überhaupt. 

Es  fehlt  nicht  an  Versuchen,  die  Zeitungsästhetik,  die  gleichwertige 
Bundesgenossui  der  Sensationskunst  und  Spekulationslitteratur  in  ihre  sehr 
bornierten  Schranken  zu  weisen*®).  Mit  wie  wenig  Erfolg,  kann  man 
—  wohl  noch  auf  lange  hinaus  —  aus  der  Konstellation  der  Zeit  und 
allgemeinen  Lage   der  Gesellschaft   leicht   abnehmen.     Von  recht  gutem 

32)  Madrid,  Murillo.  1892  sq.  33)  Espaiiamoderna  1891.  Enero.  84)  Berlin, 
Falber  1894.  35)  K.  Borinski,  Baltasar  Gracian  und  die  Hoflitteratur 
in  Deutschland.  Halle,  Niemeyer  1894.  Dazu  die  vortreffliche  ergänzende  Ab- 
handlung Farinelli»s  in  der  RCHLE.  1896.  Enero  Nr.  2.  ZVglL.  96  H.  2. 
36)  Ref.  darf  hier  wohl  seiner  in  der  Sammlung  Göschen  1895  erschienenen 
Poetik  gedenken,  welche  den  in  unserer  Zeit  wissenschaftlich  ebenso  gut  vor- 
bereiteten als  praktisch  wenig  begünstigten  Versuch  macht,  den  Canon  der 
poetischen  Theorie  in  seinem  ganzen  Umfange  auf  allgemein  philologischer  Grund- 
lage und  dabei  zu  pädagogischem  Endzweck  in  möglichster  Kürze  und  Be- 
stimmtheit zusammeimängend  vorzutragen. 
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Willen,  etwas  zur  Klärung  der  sich  in  ihrer  Verwirrung  gefallenden 
Kunstbegriffe  unserer  Zeit  beizutragen,  zeugen  in  Frankreich  Arbeiten, 
wie  das  Buch  dos  Freundes  und  Kenners  unserer  Litteratur  Victor 
Cherbuliez'  über  Tart  et  la  nature^*^).  Es  konzentriert  sich  im  be- 
wusstem  Gegensatz  zu  dem  Modeschlagwort  seines  Titels  auf  das  ästhe- 
tische Vergnügen,  das  Wesen  der  Einbildungskraft,  ihre  Bedrängnisse 
durch  die  Natur  und  deren  Befreiung  durch  die  Kunst  (pour  affranchir 
de  la  tyrannie  des  passions  ü  faitt  que  je  les  remplnce  j)ar  des  pcuisions 
plus  douecs  (?)  sensualistische  p]rklarung  der  Katharsis !).  Es  gipfelt  in 
einer  Theorie  der  künstlerischen  Persönlichkeit,  deren  physiologische  Be- 
dingungen (nach  Helmholtz  Optik)  in  der  bildenden  Kunst  (ebenso  der 
Musik!)  schon  die  rein  idealistische  Bedeutung  der  Kunst  erweisen.  „La 
beaut^  n'a  ricn  de  r6el"  „tout  art  est  une  protestation  contre  la  nature 
qu'il  imite",  sowie  allerlei  *griefs  contre  cette  adorable  nature*,  das  smd 
Cherbuliez'  Ergebnisse  bei  der  Erörterung  des  künstlerischen  Zeitthemas. 
Aber  das  ist  eben  das  Leiden,  dass  die  Zeit  die  Schönheit  nicht  mag 
(was  offenbar  auf  Gegenseitigkeit  beruht),  sich  an  die  Proteste  der  Kunst 
nicht  kehrt  und  jene  'griefs*  mit  Behagen  auf  ihr  nervöses  Publikum  ab- 
wälzt. Eu(ii:NE-MEix:HiOR  DE  VoGU^  ^®)  fasst  das  Thema  von  der  Seite 
po6sie  et  v6rit6  und  wendet  sich  dabei  gegen  die  kritiklose  enquete 
docuftientaire  der  Litterarhistoriker.  F.  Bruneti^ire  greift  in  dem  Titel 
seiner  Vorlesungen  über  L'^volution  de  la  po6sie  lyrique^*)  wirk- 
lich jene  oben  als  eine  Tendenz  der  heutigen  Litt^erarwissenschaft  ge- 
kennzeichnete Theorie  der  rein  äusserlichen  6volution  des  gen  res  auf. 
Doch  hält  die  vorliegende  Bearbeitung  dieser  Theorie  an  der  Litteratur- 
geschichte  des  Jahrhunderts  (au  XIX  s.)  den  Begriff  der  lyrischen  Gattung 
schon  im  Titel  fest.  Ausser  einigen  Titulaturen  über  Rousseau's  Einfluss 
auf  die  Lyrik,  T^mancipation  du  Moi  par  le  Romantisme,  la  transfor- 
mation  du  lyrisme  par  le  roman  de  George  Sand,  la  renaissance  du 
naturalisme  u.  ä.  bringt  das  Buch  durchaus  nur  Charakteristiken  von 
Lyrikern,  statt  einer  evolutionistischen  Theorie  der  Lyrik,  welche  der 
Titel  vermuten  lassen  könnte. 

Eine  Gnmdfrage  der  allgemeinen  poetischen  Theorie,  die 
nach  der  Begründung  und  Bedeutimg  des  Bildlichen  in  der  Sprache,  er- 
örtert Alfred  Biese  in  dem  (uns  verspätet  vorliegenden)  Buche:  Die 
Philosophie  des  Metaphorischen  in  Grundlinien  dargestellt*®). 
Schon  der  Titel  verrät,  was  Einteilung  und  Anlage  der  Materien  beim 
ersten  Einblick  bestätigen,  dass  es  sich  hier  mehr  um  eine  Art  Apologie 
und  encyklopädischer  Vertretung  dos  Vorwurfs,  als  um  seine  Erklänmg 
und  Herausarbeitung  rein  für  den  philologischen  Zweck  handelt.  Das 
Metaphorische  wird  —  recht  als  „neutrale"  Abstraktion  —  den  kurz  ge- 
musterten grammatischen  Tropen  und  ihren  Definier(»ni  mit  der  Etikette 
wechselseitige  Übertragung  des  Innern  vnd  Äusserft  gegenübergestellt  und 

37)  Zuerst  in  RDM.  1891.  T.  106.  38)  RDM.  1802.  T.  109.  39)  Auch  in 
RBl.  1893  von  Nr.  3  ab.  Des  Autors  lYvolution  des  gcnres  dans  Fhistoire  de 
la  litt<?rat.  Paris,  Hachcttc  92  (vgl.  RCr.  92.  2.  scm.  112  sq.)  war  uns  bei  Ab- 
fassung des  Berichts  nicht  zur  Hand.  Auch  nicht  die  bereits  unter  dem  gleichen 
Titel  erschienene  LY>volution  de  la  critique  de  la  renaissance  ib.  1890.  40)  Ham- 
burg u.  Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss  1893. 


Karl  Borinski.  23 

kurzweg  als  ]n^7mire  AnscJmuungsfomi  behandelt.  Diese  „primäre  An- 
schauungsform" wird  dann  rhapsodisch  in  der  kindlichen  Phantasie,  in 
Sprache,  Mythus,  Religion,  allen  Künsten,  darunter  auch  zuletzt  der  Poesie, 
und  endlich  durch  die  grössere  Hälfte  des  ganzen  Buches  in  der  Philo- 
sophie, der  alten  und  neuern,  nachgewiesen.  Man  könnte  fragen,  warum 
nicht  auch  im  Recht  (wobei  wir  auf  Iherings  Geist  des  römischen 
Rechts  verweisen),  in  der  Heilkunde,  ja  in  der  Physik?  Der  Verf. 
betont  den  anthropozentrischen  Standpunkt  im  „Metaphorischen"  und  setzt 
sich  in  seiner  Vertretung  unbedingter  Bildfreudigkeit  mehrfach  mit  Max 
Müller,  K.  Bnichmann  auseinander.  An  reichen,  gelegentlich  etwas  bunten 
Belegen  für  seine  Anschauungen  lässt  er  es  nicht  fehlen,  ebensowenig 
an  Gewährsmännern  (Herder,  Uhland,  Vischer,  Carriere),  an  deren  Spitze 
auch  der  oben  besonders  notierte  Neapolitaner  G.  B.  Vico  steht.  Trotz 
alledem  und  gerade  weil  der  Verf.  sich  zu  der  immer  mehr  schwindenden 
Partei  der  Vernunft  und  des  Geschmackes  in  unserer  Zeit  hält,  kann 
man  seines  „Metaphorischen"  nicht  recht  froh  werden.  Vielleicht,  weil 
man  dadurch  zu  sehr  an  die  Frohschammersche  „Weltphantasie",  an 
Hartmanns  „Unbewusstes"  u.  dgl.  erinnert  wird.  Dadurch,  dass  man  das 
Denken  sich  in  Bilder  verflüchtigen  lässt>  erklärt  man  es  nicht,  und  am 
wenigsten,  wie  der  Gedanke  zum  Bilde  kommt  und  wie  es  ihn  vermittelt. 
Auch  wird  es  schwer  werden,  alsdann  irgend  welche  Kriterien  auch  nur 
für  Quantität  und  Qualität  der  zulässigen  Dosen  des  Alles  erschöpfenden 
„Metaphorischen"  aufzufinden.  Der  Verf.  bestätigt  diesen  ganz  äusserlich 
greifbaren  Grundmangel  seines  Buches  durch  den  Gleichmut,  mit  dem  er 
die  Sonne  seiner  Bildverehrung  über  „mehr  oder  weniger  glückliche, 
schöne  oder  hässliche  metaphorische  Bildungen"  leuchten  lässt.  Gelegent- 
lich, wie  z.  B.  in  der  echt  „modernen"  Kritik  aus  einer  Tageszeitung 
(S.  80)  spiegelt  sie  sich  in  einer  Lache. 

Um  wie  viel  glücklicher,  anschaulicher  und  für  die  Poetik  ergebnis- 
reicher werden  die  Fragen  der  poetisch-symbolischen  Bildlichkeit  in  einem 
Buche,  wie  Charles  Jorets  La  Rose  dans  Tantiquit^  et  au  moyen 
4ge*0a)  behandelt!  Auf  diesen  fast  fünfhundert  Seiten  ist  lediglich  von 
einem  einzigen  bildlichen  Motiv  der  Poesie  und  Symbolik  die  Rede. 
Allerdings  von  einem  anziehenden,  mächtigen  und  im  Orient,  im  klassischen 
Altertum  und  in  der  Kirche  gleich  einflussreichen!  Welche  reiche  und 
mannigfaltige  Beziehungen  des  Einsetzens,  der  Assoziationen,  der  Über- 
gänge und  Kontrastwirkungen  der  Bildlichkeit  in  der  freien  Poesie  und 
der  strengen  Symbolik  deckt  dies  eine  Motiv  auf,  das  uns  an  den  Portalen 
der  Dome,  in  den  Ausdruck  etwas  suh  rosa  sagen,  in  den  zahllosen  Ver- 
bindungen unserer  Blumenorakel  und  Blumenpoesie  stets  gegenwärtig  ist! 
Fast  will  es  scheinen,  dass  wie  alles  Vergängliche  nur  ein  Gleichnis,  so 
auch  das  Gleichnis  selbst  wieder  zu  vergänglich  ist,  um  die  abstrakte 
Festsetzung  in  einem  System  des  MetapJwriscJien  zu  dulden.  Während  es 
dort  mit  kahlen  Abstraktionen  zahlt  und  zu  metaphysischen  Übergriffen 
verführt,  lohnt  es  hier  mit  einer  Fülle  organischen  Lebens  und  unver- 
fänglichen Tiefsmns.  Aus  dem  Gegenstande  des  bildlichen  Motivs,  der 
schönsten    lUume,    daher    der    Blumenkönigin,     aus    ihrer    Verbreitung, 

40  a)  Paria,  Emile  BouiUon  Editeur  1892.  LCBl,  93,  Nr.  19. 
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Pflege,  Verwendung  im  Kultus,  festliehen  und  häuslichen  Leben,  in 
Küche,  Keller  und  Toilette  sehen  wir  das  Rosengleichnis  und  Rosen- 
symbol sich  vorbereit-en.  Wir  verfolgen  dann  leicht  seine  verschiedenen 
Verbindungen  mit  dem  Gedanken  (Venuskult,  Liebesorakel,  Liebes- 
mysterium,  Verschwiegenheit,  Harpokrates) ;  seinen  Eintritt  in  die  Sphären 
der  Ahnung,  Sehnsucht  und  Hingebung  zur  Deutung  des  Unvergleich- 
lichen (Maria,  die  Tugendrosen),  Unverhofften  (die  Rosen  wunder,  der  in 
Rosen  blühende  Stab  beim  Verdammten  und  grossen  Sünder),  des  Un- 
verdienten, Überverdienstlichen  (die  Rosen  der  Wundmahle  Christi,  des 
Blutes  der  Märtyrer).  Als  Gegensatz  des  Gleichnisses  und  Folie  des 
Symbols  steht  hier  neben  der  Königin  der  Blüten,  der  schimmernden, 
weichen,  duftenden  Liebesblume  der  dürre,  dunkle,  stachlichc  Dom  des 
Hasses,  der  sie  trägt:  „Keine  Rose  ohne  Dornen!",  Haideröslein,  Dom- 
roschen.  Die  verbotene  Liebe  (der  Rosenstock  auf  Tristan  und  Isoldens 
Grab)  und  die  unglückliche  oder  heroische  Liebe  (bis  auf  der  Rose  Pilger- 
fahrt, bezauberte  Rose)  finden  so  gleichermassen  ihr  Symbol  in  der  Rose 
im  Dom  (Liebe  im  Hass).  Ja  schliesslich  wird  auch  die  himmlische 
Liebe  durch  ihre  Erscheinimg  auf  jüdischem  Stamme  dadurch  illustriert: 
das  Judentum  der  Dombusch  („Jvd  im  Dorn!'*),  Maria  die  Rose, 
Christus  die  Fmcht.  Es  ist  eine  in  der  Symbolik  häufige  Kontrast- 
wirkung, die  hier  durch  die  himmlische  (jenseitige)  Bedeutung  der  Rose 
und  ihre  Farbe  (des  Blutes),  noch  gestützt  wird,  dass  das  Symbol  des 
Lebens  und  der  Liebe  auch  zum  Orakel  plötzlichen,  unzeitigen  Todes 
wird  (Rosen  im  Winter,  Rosen  im  Traume).  Jorets  Monographie  be- 
handelt das  berühmte  Symbol  nur  soweit,  als  es  für  die  Poetik  konsti- 
tutiv ausgestattet  wird,  also  bis  zum  Ausgang  des  M.  Ä.  Die  neuere 
Bildungszeit  operiert  hier  nur  mit  dem  bis  dahin  festgesetzten  Material. 
Dem  treflTlichen  Kenner  grade  unserer  neuen  deutschen  Litteratur  wäre 
es  ein  Leichtes  gewesen,  das  Motiv  historisch  bis  auf  unsere  Tage  weiter 
zu  verfolgen.  An  schlagenden  Belegen  und  interessanten  Fortbildungen 
fehlt  es  bekanntlich  nicht  weder  im  17.  Jh.  noch  im  19.,  wo  die  Romantik 
der  Blimienpoesie  wieder  einen  starken  Impuls  gab.  Allein  in  metho- 
discher Hinsicht  wäre  der  Zuwachs  geringfügig.  Jorets  Buch,  das  mit 
philologischer  Einsicht  und  Umsicht  jene  künsderische  Schlichtheit  der 
Darst-ellung  verbindet,  durch  die  Jakob  Grimm  diesen  Untersuchungen 
solchen  Reiz  zu  geben  weiss,  macht  seine  französischen  und  deutschen 
Vorgänger  in  der  Behandlung  des  Themas  als  erschöpfende  Zusammen- 
fassung in  vollendeter  Form  überflüssig. 

Mit  seinem  Titel  Wesen  und  Entwicklung  des  komischen 
Dramas*^)  scheint  Franz  Bettingen  eine  erschöpfenden  Theorie  dieser 
Dichtungsgattung  zu  versprechen.  Er  bietet  aber  nur  eine  kleine  aus- 
gewählte Privatsammlung  gottvoller  („jottvoller ?"  v.  s.  59 — 63  dreimal!) 
Spässe  aus  Komödien  aller  Zeiten  und  Völker  nach  recht  äusscrlichen 
Gesichtspunkten  (rein  ausser licJie  körperliche  Abnormitäten,  Standeseigen- 
tümlichJceiten,  Individuelle  Eigentümlichkeiten  (?)  und  Abnormitäten).  In 
dem  bischen  Theorie  hinten  und  vorn  hat  man  das  jetzt  nicht  allzu 
seltene  Schauspiel,  wie  ein  gebildeter  und  leidlich  vernünftiger  Philologe 

41)  Berlin,  Weidmann  1891. 
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der  ästhetisch  ganz  neuen  Jetztzeit  (s.  6)  feierlich  ihre  Berechtigung  zu- 
gesteht mit  dem  kleinen  Vorbehalt,  dass  ihre  neue  Kunst  vorläufig 
scheusslich  sei.  Er  lässt  sich  von  „Darwin  und  andern  Physiologen 
durch  zahlreiche  Beispiele  beweisen,  dass  Lachen  der  natürliche  Ausdruck 
des  Wohlbefindens  sei"  (s.  86)  und  erklärt  die  tragischen  Helden  nament- 
lich Faust  und  die  Jungfrau  von  Orleans  als  Opfer  ihrer  Änpassungsun- 
fähigkeii  (s.  06).  Nach  welcher  „alten  Theorie"  „soll  pharisäische  Genug- 
thuung  den  Menschen  erfüllen,  wenn  er  sieht,  wie  ein  sympathischer 
Held  seine  Fehler,  die  oft  schwer  nachzuweisen  sind,  sühnt?"  (s.  95). 
Die  tragische  Theorie,  die  unter  den  Alten  zuerst  Aristoteles  nach  bis- 
herigem Glauben  ziemlich  geschickt  ausgesprochen  hat,  ist  es  sicher  nicht. 
Von  Urteilen  im  einzelnen  notieren  wir  die  ewig  grüne  Stürmer-  und 
Drängerthese,  dass  „bei  Schiller  in  höherem  Älter  (!)  die  Kraft  seiner 
Phantasie  abgenommen  habe  (Wallenstein  gegen  die  „wahren  Pracht- 
gestalten  seiner  jugendlichen  Phantasie",  Karl  Moor,  Fiesco).  Gradezu 
rügen  aber  müssen  wir  die  völlige  Verkennung  des  Moliereschen  Alceste 
(Misanthrope)  s.  74  f.,  die  in  einer  Litteratur  nicht  möglich  sein  sollte, 
welche  Goethes  klassische  Erfassung  dieser  erhabenen  Komödienfigur 
besitzt. 

Auf  historischem  Gebiete  liefert  gleich  eine  positive  Antwort  auf 
die  Frage  nach  der  Beileutung  der  Arten  in  der  Poetik  die  Heidelberger 
Dissertation  von  Gustav  Eckert:  Über  die  bei  altfranzösischen 
Dichtern  vorkommenden  Bezeichnungen  der  einzelnen 
Dichtungsarten**).  Es  ist  eigentlich  eine  der  Evolutionist ik  auf 
unseren  Gebieten  gradezu  hohnsprechende  Thatsache,  dass,  je  höher  man 
in  der  Geschichte  der  menschlichen  Kulturen  hinaufsteigt,  desto  reicher, 
mannigfacher  und  eigentümlicher  Arten  und  Gattungen  nUer  Erscheinungs- 
formen von  einander  abgegrenzt  werden.  Es  hat  auch  keineswegs  den 
Anschein,  als  ob  diese  Scheidungen  sich  aus  einheitlichen  Grundstämmen 
abzweigen,  sondern  sie  schiessen  als  eigentümliche  Bildungen  konkur- 
rierend hervor,  um  Gruppen  von  Erscheinungsformen  bis  in  ihre  feinsten 
Unterschiede  zu  begreifen  und  auseinander  zu  halten.  Später  lässt  dies 
frische  Interesse  an  solchem  Schuss  der  geistigen  Bildung  nach.  Die 
Unterschiede  werden  gleichgültiger  empfunden  und  verwischen  sich.  Die 
Bezeichnungen  veröden  und  sammeln  sich  schliesslich  auf  das  farbloseste, 
meist  völlig  abstrakte  Schlagwort.  In  welcher  Fülle  richtiger  und  feiner 
Unterscheidung  erging  sich  wiederum  die  neue  Dichtungsblüte  im  Mittel- 
alter zur  Kennzeichnung  ihrer  Hervorbringungen,  die  sich  jetzt  in  die 
Sammelnamen  für  alle  Sorten  Dichtung  chanson-Lkd  und  poeme-Oedicht 
zurückgezogen  haben !  Auffällt  hierbei  besonders,  dass  der  Reichtum  an 
charakteristischen  Artbegrifl!en  zugleich  den  einzelnen  solche  bezeichnende 
Kraft  beliess,  dass  sie  den  Begrifl!*  der  Gattung  zu  durchbrechen  ver- 
mochte. Eine  vorwiegend  beliebte  Art,  wie  in  gewissen  Perioden  der 
Poetik  die  Pastourelle"),  unser  Hirtenged  icht,  konnte  Lyrik,  Epos 
und  Drama  unter  sich  begreifen.     Bei  Eckert    findet    sich  ein  Beleg  bei 

43)  Ein  Beitrag  zur  Wortgeschichto.  Heidelb.  Diss.  Mosbach  1895.  Ich 
notiere  dazu:  PiNi  Cae.  Studio  intorno  al  sirventese  italiano.  Lecco. 
1893.  43  )Die  Schäferlyrik  der  frz.  Vorrenaise.  behandelt  die  Münchener  Diss. 
von  A.  Weidinger. 
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dem  vielumstrittenon  Worte  lai**),  das  wenn  man  ihm  seine  vulgare 
Verwendung  als  lai  d'amours  als  seine  Gnmdbedeutung  zuspricht, 
lyrisches  oder  episches  Liebesgedicht  bezeichnet.  In  diesen  Fällen 
übiTwuchert  die  materielle  Bestimmung  die  formale  in  der  Unterscheidung, 
was  wiederum  ein  allgemeines  Kennzeichen  der  frühen  Bildungen  auf 
unserem  Gebiete,  jedoch  nicht  der  späteren  ist.  Die  Abstraktion  der  rein 
formalen  Unterscheidung  bleibt  schliesslich  allein  übrig.  Den  Unter- 
schied eines  Liebeslieds,  einer  Liebesgeschichte  (Novelle)  und  einer 
„Komödie"  {Liebesdram  as)  würde  keine  Stallmagd  heute  bei  uns  ausser 
Acht  lassen.  Auch  das  entspricht  nicht  den  evolutionistischen  Theorien. 
Denn  danach  müsste  es  umgekehrt  sein.  Das  Materielle  als  das  Ent- 
schei<lende  für  den  animalischen  Existenztrieb  müsste  das  Formale  ganz- 
lich verdrängen. 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Renaissancepoetik  in  Frankreich 
liefert  A.  Rosenbauer  in  seinem  Buche  die  poetischen  Theorien 
der  Plejade  nach  Ronsard  und  Dubellay*^).  Seitdem  Ref.  vor 
nunmehr  zehn  Jahren  zuerst  den  Begriff  der  Renaissancepoetik  im  Zu- 
sanunenhang  der  Litteraturen  aufgedeckt  und  in  der  deutschen  durch- 
verfolgt hat,  ist  der  Gegenstand  von  allen  Seiten  aufgegriffen  und  bis 
in  seine  einzelnsten  Punkte  monographisch  behandelt  worden.  Eines  der 
wichtigsten,  das  eigentliche  französische  Rinascimento  in  der  nationalen 
Dichtung  (unserer  Opitzischen  Schule  entsprechend),  welches  von  dem 
späteren  Neoklassizismus  durch  eine  tiefe  Kluft  geschieden  ist,  steht  in 
der  Mitte  des  vorliegenden  Buches.  Wie  Ronsard  und  seine  Schule,  von 
Malherbe  „überwunden",  von  der  Europa  beherrschenden  Hofdichtung 
des  graiid  siede  vornehm  vergessen  wurde,  so  ist  sie  erst  in  unserer 
diesen  Klassikern  feindlichen  Zeit  (zuerst  durch  Sainte-Beuve  1828) 
wieder  zu  Ehren  gebracht  worden.  Auch  unser  Monograph  ihrer  mit 
schwerem  humanistischem  Gepäck  und  Geschütz  leichte  Verslein  armierenden 
Theorien  stecht  unter  dem  Bann  der  archaistisch-nationalen  Begeisterung 
des  gelehrten  Frankreich  für  seinen  eigentlichen  nationalen  Klassizisten, 
der  gewiss  vor  den  kosmopolitischen  Hofdichtern  schon  die  Vorzüge  des 
aufrechten  Charakters  voraus  hat**^).  Rosenbauer  sieht  in  dem  krampf- 
haften Bestreben  jener  Schule  von  Gymnasialstemen,  die  Alten  mit  Haut 
und  Haaren  in  ihre  ^gallische?}/  Verse  aufzimehmen  und  damit  intemp- 
tatum  midere,  eine  nationale  „Affinitäts Wirkung"  und  modernes 
Originalitätsbewusstsein.  Andere  werden  m  jenem  nach  wie  vor  ein  gut 
Teil  Pedanterie,  in  diesem  aber  gerade  Epigonentum  und  Dilettantismus 
erkennen.  Dem  gegenüber  stehen  Boileau  uiid  seine  Freunde  erst  .wieder 
frei  auf  eigenen  Füssen.  Aber  das  grosse  Verdienst  der  Plejade  werden 
sie  in  ihrem  durch  seine  erhabene  Naivität  geradezu  rührenden  Dichter- 
bewusstsein  erkennen,  welches  alles  Buhlen  um  die  Gunst  der  Menge 
stolz  verschmäht  und  sich  selbst  und  den  'vel  duo,  vel  nemo*  im  Publi- 
kum genug  ist  Dadurch  haben  Ronsard  und  seine  Freunde  die  'haut« 
litterature^  der  Neueren  begründet,  die  denn  doch  bis  in  unsere  Zeit  des 

44)  S.  auch  G.  Heck,  Le  Lai,  lo  Virolai,  le  Bondeau.  Bruxelles,  A.  Vromant. 
ASAB.  VI.  Dazu  oben  S.  8*^  45)  MB.  X.  Erlangen  u.  Leipz.  Deichert  1895. 
4ö)  Neueste  Biogr. :  Ronsard  par  Bizos,  Paris  1891  (cf.  RDr.  91.  2.  8<$m.  p.  169  f. 
Hömon).  Oeuvres  Notes  par  Ch.  Marty-Laveaüx,  Paris,  Lemerre  93. 
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„Massenabsatzes    schlechter  Schriften"    vorhielt.     Und   darin    liegen  auch 
im  einzelnen  ihre  Verdienste  um  die  Poetik. 

Mit  Malherbe'ö  Reform  beschäftigen  sich  eine  Reihe  Schriften,  deren 
Titel  wir  anführen :  Ch.  Dejob,  de  Tantipathie  contre  Malherbe*') 
wendet  sich  geg(»n  Brunot,  la  doctrine  de  M.  *^).  Unter  seinem  oben 
erörterten  Schlagwort  behandelt  F.  BRUNETii!:RE  *®),  am  umfangreichsten 
G.  Allais,  Malherbe  et  la  po^sie  fr.  a  la  fin  du  XVI  si^cle'^®). 
Das  Haupt  der  durch  Boileau's  Schule  ersetzten  akademischen  Litteratur 
JeanChapelain  behandelt  als  litterarischen  Kritiker  A.  MijHLAU*^) 
die  an  Comeille's  Cid  zur  Aktion  gelangte  akademische  Kritik  L.  Stieff  ^*), 
die  Beobachtung  der  Regel  von  den  Einheiten  bei  Racine  F.  Reichel  ^^). 
H.  Breitingers  les  unit^s  d'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille 
erschien  in  zweiter  Auflage  ***).  Boileau  fand  neue  Biographen  in 
P.  MoRiLLOT  *^)  und  G.  Lauson  *^),  sein  art  po^tique  einen  Essai  bei 
luis  durch  H.  E(joers  *''),  eine  Ausgabe  mit  Noten  für  den  Schul-  und 
Privatgebrauch  durch  Wilh.  Ulrich^®),  in  Frankreich  mehrere  Neuaus- 
gabeu,  die  beweisen,  dass  der  „antike"  Poetiker  der  „natürlichen"  raison 
trotz  seiner  Noblesse  und  Biens6ance  auch  in  miserem  „modenisten" 
Zeitalter  noch  seine.  Wirkung  übt.  Dagegen  kommt  der  deutsche  Antipode 
dieser  grande  litt6rature  Les  sing  zu  seinem  Recht  in  dem  Geschichts- 
schreiber der  doctrines  litt^raires  et  esth^tiques  en  AUemagne  E.  Grucker, 
der  le  Laokoon  de  Lessing  als  Bruchstück  eines  grösseren  Werkes 
L.  und  sein  Zeitalter  vorausschickt*^).  Les  th^ories  dramatiques 
de  Diderot  erörtert  A.  Benoist^®),  ferner  B^ranek  (Diderot  et  la 
r^fonne  de  th^Atre  au  1 8  s.).  Den  durch  die  französische  Litteratur  ver- 
mittelten Einfluss  der  ars  poetica  des  Horaz  auf  die  deutsche  Litt,  des 
18.  Jh.  behandelt  J.  J.  Bintz*^),  the  art  of  poetry  nach  the 
poetical  treatises  of  Horace,  Vida  and  Boileau  (with  trans- 
lations  by  Homes  Pitt  and  Soam8)  A.  S.  Cook®*).  F^nelons  lettre 
sur  les  occupations  de  TAcadßmie  Fran9aise  edierte  M.  E.  Deö- 
pois*^).  Den  wenngleich  nicht  auffallendsten  und  bedeutendsten,  so  doch 
liebenswürdigen  und  bis  auf  die  Gegenwart  beliebtesten  Einfluss  der 
grande  Litt^rature  auf  Deutschland  berühren  A.  Noelle»  Beiträge 
zum  Studium  der  Fabel  mit  besonderer  Berücksichtigung  Jean  de 
la  Fontaine's  ®*).  Diese  umfangreiche  Arbeit  bringt  Bereicherungen  der 
vergleichenden  Fabelkunde  (Babrios,  Aesop,  Phaedros  bis  auf  Catel  und 
Abr.  Fröhlich)  und  gediegene  Bemerkungen  zur  Poetik  der  Fabel;  so 
über  die  moralische  Bedeutung  der  Tierwelt  in  der  Fabel  als  experi- 
mentum  in  corpore  vili  („zur  Vorbeugung  eines  unzeitigen  Mitleids"  nach 

4?)  Sonderabdnick  ausRIE.  XII.  5.  Par.  Colin  181)2.  48)  Paris  1893.  49)  RDM. 
1892.  1.  Dez.  La  r^forme  de  Malherbe  et  T^vol.  des  genres.  50)  Paris,  Thorin. 
51)  Strassb.  Dias.  52)  P.  Comeille's,  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  Stellung 
zu  Aristoteles  und  den  3  Einheiten  und  Corneille  als  Theoretiker  bis  zum  Er- 
scheinen seiner  3  Discours  1660.  Brcslauer  Progr.  53)  Löwenberger  Progr. 
54)  Basel,  Georg  &  Co.  55)  Paris,  Lec6nc  Oudin  &  Cic.  cf.  P.  Talon  im 
Polybibl.  Nov.  92.  RCr.  92.  I  393  (Hemon).  56)  Paris,  Hachette  92  cf.  RCr. 
92.  2.  sdm.  p.  322  sq.  (H6mon).  5^)  Progr.  Warcndorf  92.  58)  I.eipz.,  A.  Neu- 
mann. 59)  Annales  de  TEst.  92.  2.  00)  AFLB.  92.  61)  Progr.  des  Wilh.- 
Gymn.  zu  Hamburg.  63)  Ed.  with  introd.  and  notes.  Boston  Ginn.  1891  (cf.  A. 
XV.  3).    03)  Paris,  Delagrave  92.    64)  Progr.  Cuxhaven  1893.. 


28  LitteraturwiHsenschaft  und  Poetik. 

Lessing),  ihren  Humor,  ja  ihr  Seelenleben,  das  den  Verf.  sogar  zur 
Heranziehung  von  „Prof.  Garners"  Affensprachstudien,  aber  auch 
zur  Übersetzung  von  Lafontaine'«  Lehrgedicht  zum  Schutz  der  Tiersecle 
gegen  die  Cartesianer  antreibt.  Die  mitgeteilten  Proben  eigener  Über- 
setzungen La  Fontaine's  (zur  Parallele  mit  Babrios  in  Choliamben !)  sind 
recht  gelungen  und  lassen  den  Verlust  der  (von  der  Verlagshandlung 
zum  Abdruck  verweigerten  sehr  theuren)  Ernst  Dohmschen  Übertragungen 
an  dieser  Stelle  verschmerzen. 

Auf  italienischem  Gebiete  liegt  uns  ein  schöner  Beitrag  zur  Dante- 
forschung  vor,  der  jedoch  die  Poetik  weniger  berührt,  als  sein  Titel  zu 
versprechen  scheint.  Enrico  Mestica,  La  Psicologia  nella  Divina 
Commedia  **)  berührt  nicht  sowohl  die  psychologische  Kunst  des  Dichters 
Dante  in  der  inneren  und  äusseren  Charakteristik  seiner  Personen,  auch 
nicht  etwa  die  Methode,  die  sein  Allegorismus  auf  Grund  psychologischer 
Gesetze  einhält :  sondern  er  bietet  eine  in  der  Auswahl  ihrer  Belege  sehr 
glückliche,  in  Disposition  und  Vortrag  klare  Darstellung  der  psycho- 
logischen Theorien  bei  Dante.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  Dante's 
selbständige  Durchdringung  der  scholastischen  Seelenlehre  auch  für  die 
Ausgestaltung  seiner  rein  poetischen  Ideen  (die  Zustände  und  Aussichten 
der  Seelen  an  den  jenseitigen  Örtem,  ihre  Rückblicke  auf  das  Erden- 
leben) besitzt,  wird  diese  elegante  Darstellung  eines  schwierigen  Kapitels 
der  Dante'schen  Vorschule  gerade  dem  nicht  rein  philosophischen  oder 
theologischen  Dantefreunde  willkommen  sein.  Nach  einer  gelehrten 
Einleitung  über  den  Stand  der  Kommentare  zu  seinem  Thema  beginnt 
der  Verf.  mit  einer  Übersicht  des  für  Dante  geltenden  Wissenschafts- 
systems. Dann  entwickelt  er  von  der  Dreiteilung  der  Dante'schen  Seelen- 
theorie (vegetativa,  sensitiva  e  razionale)  ausgehend  die  empirische  Psycho- 
logie, um  alsbald  zu  der  in  jener  Behandlung  davon  untrennbaren 
rationalen  (Intellekt,  Willen,  dessen  Freiheit  imd  Determination,  Einheit 
und  Unsterblichkeit  der  Seele)  aufzusteigen.  Neben  den  Belegen  aus 
den  Prosaschriften  erhalten  die  poetischen  aus  dem  grossen  Gedicht  jeden 
geübteren  Leser  des  letzteren  auf  dem  Laufenden. 

Psychologische  Fragen  (der  dichterischen  Persönlichkeit)  sind  es  im 
wesentlichen,  die  den  Kern  der  (für  den  gegenwärtigen  Stand  der  Poetik 
nicht  eben  ehrenvollen)  Bakon- Shakespeare-Kontroverse  aus- 
machen. Da  die  romanische  Philologie  durch  die  meist  in  ihren  Bereich 
fallenden  Nachweise  der  Shakespeare'schen  Bildung  (allein  schon  des 
Amyotschen  Plutarch!)  bei  der  Abwehr  der  banausischen  Angriffe  gegen 
die  Persönlichkeit  des  britischen  Weltdichtcrs  wesentlich  interessiert  ist, 
80  verzeichnen  wir  hier  die  gut  gemeinte  Zusammenstellung  aller  Boden- 
losigkeiten  in  den  „Beweisen"  der  Gegner  des  ungelehrten  Shakespeare 
von  L.  Schipper®").  Dass  ihre  Hypothese  von  der  Dichterschaft  (und 
welcher!)  des  nüchtern st-en  aller  empirischen  Gelehrtenköpfe  danach  in 
der  Luft  schwebt,  kann  auch  der  diesem  speziellen  Gebiete  femer  stehende 
Philologe  mit  Bequemlichkeit  daraus  ersehen.  Das  Weitere,  (dass  näm- 
lich die  Hypothese  sich  in  sich  selbst  verflüchtigt,)  besorgen  die  poetischen 

65)  Lavoro  premiato  dalla  E.  Aec.  della  Crusca.  Firenze  R.  Bemporad  &  Figlio 
1893.  66)  Shakespeare  und  dessen  Gegner  namentlich  Appleton  Morgan,  Mrs.  Pott 
und  Donnelly.  Münster  1895.  Theissing. 
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Bakon Verehrer  selbst,  indem  sie  seine  Mechanik,  Optik  und  Dunglehre 
als  „Hyponoia"  in  Shakespeare's  Dramen  nachweisen  und  uns  seine  arm- 
seligen Hofreimereien  unter  die  Nase  halten. 

Auf  spanischem  Gebiete  ist  eine  renomierte,  auch  bei  uns  (durch 
Bouterweck)  sehr  empfohlene  Poetik  der  späteren  Renaissance,  die 
philosophia  antigua  poetica  des  Arztes  Alonso  Lopez  Pinciano 
(1596  cf.  Borinski,  Poetik  der  Renaissance  s.  7)  von  D.  Pedro 
MuNOZ  Pena  in  einem  Neudruck  mit  Anmerkungen  herausgegeben  worden. 
Wir  kennen  die  Edition  jedoch  vorläufig  nur  nach  einer  Anzeige  von 
E.  M^RiM^E  in  RHisp.  (I.  3). 

München,  März  1896.  Karl  Borinski. 


Celtische  Litteraturen. 

(1891—1894.) 

Aus  der  latdniscflr'CeltiSchen  Litteratur  darf  in  diesem  Berichte 
die  britannische  Geschichte  des  Nennius  nicht  übergangen  werden,  der, 
von  Th.  Mommsen  dazu  angeregt,  H.  Zimmer^)  eine  eingehende  Unter- 
suchung gewidmet  hat.  Dass  das  nennianische  Werk,  wenn  man  seine 
unsichere  Überlieferung  in  den  Handschriften  berücksichtigt,  nicht  ein- 
heitlich abgefasst  ist,  wird  leicht  ersichtlich,  und  so  haben  die  vorange- 
gangenen Untersuchungen  von  C.  W.  Schoell  u.  a.  nicht  nur  die  In- 
tegrität des  Werkes,  sondern  auch  die  Autorschaft  des  Nennius  in  Zweifel 
gezogen.  Nach  Zimmer  ist  Nennius  [oder  Nemnius,  denn  nicht  einmal 
der  Name  des  Mannes  ist  ganz  sicher,]  allerdings  der  Verfasser  des 
Buches,  das  Volumen  Brittanniae  betitelt  gewesen  wäre  und  aus 
der  Vorrede  Ego  Nennius  sancti  Elbodugi  discipulus,  den  Sex  aetates 
mundi,  der  Historia  Brittonum  mit  einer  Erweiterung  der  Skizze  des 
Gildas  vor  549  und  einer  Fortsetzung  bis  679,  den  Nomma  civitatum 
und  den  Mirabilia  Britanniae  insulae  bestanden  hätte.  Bei  dieser  im 
einzelnen  durchgeführten  Rekonstruktion  des  Originals  aus  den  drei  in 
Betracht  kommenden  Handschriften  erkennt  Zimmer  den  cod.  Harl.  3859 
als  die  ursprünglichste,  wenn  auch  die  Cambridger  in  der  Anordnung  und 
die  Vatikanische  in  der  Latinität  den  Vorzug  verdient.  Nennius  war 
ein  Süd  welscher,  der  um  796  schrieb,  aber  mit  seinem  Werke  machte 
sich  auch  ein  Schüler  eines  nordwelschen  Priesters  namens  Beulan  um 
810  zu  schaffen  und  diese  Rezension  (im  cod.  Cantab.)  liegt  der  angeb- 
lich von  Gilla  CJoemgin,  einem  irischen  Chronologen,  um  1071  ver- 
fertigten irischen  Übersetzung  zu  Grunde.  Die  Quellen  des  Nennius 
waren  ausser  den  Verbreitetesten  kirchenhistorischen  Schriften,  die  er  zum 
Teil  selbst  erwähnt,  auch  irisch-lateinische,  wie  der  Lebor  gabdla,  d.  h. 
Liber  occupationis  [das  lateinische  Original  hiess  vielmehr  Capturae 
Hibertiiae,  vergl.  RC.  XVI,  155]  und  Nachrichten  über  den  h.  Patrick, 
wie  die  im  Buche  von  Armagh  gegebenen  und  welsche  Genealogien  und 

1)  Nennius  vindicatus,  über  Entstehung,  Geschichte  und  Quellen  der  Historia 
Brittonum.  Beriin,  Weidmann  1893.  VIII  u.  342  pp.  8  ^  Vergl.  LCBl.  1894, 
p.  155;  RC.  XV,  126;  Ac.  1893.  II.  132.  151.  174;  GGA.  1894,  p.  399 ff.; 
LBlGRPh.  1894  p.  161  ff.;  Ath.  1894.  II.  57  ff.;  R.  Thurneysen,  ZDPh. 
XXVIII.  1895,  p.  80—113. 
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Berichte  über  König  Arthur,  den  Führer  der  brittischen  Streitkräfte  gegen 
die  Sachsen,  der  demnach  durch  Nennius  als  eine  historische  Gestalt 
bezeugt  wird.  Gegen  diese  Aufstellungen  des  ebenso  scharfsinnigen  wie 
kenntnisreichen  Verfassers  sind  manche  Bi^denken  erhoben.  Namentlich 
hat  Zimmer,  wie  Th.  Mommsen  ^)  zeigte,  eine  seitdem  von  L.  Duchesne  ^) 
edierte  Handschrift  des  9. — 10.  Jahrb.  in  Chartres,  die  von  Nennius  be- 
nutzten Excerpta  filii  Urhagen,  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  (p.  201). 
Durch  diese  Zufälligkeit  hat  das  mühsam  von  ihm  aufgerichtete  Gebäude 
einen  schweren  Stoss  erlitten,  imd  der  von  Keating  (1634)  gelegentlich 
mit  Nennius  zusammengebrachte  Saltair  Caisil  *)  oder  der  Nachweis,  dass 
der  h.  Peulan  auf  Anglesey,  also  in  Nordwales,  heimisch  gewesen  ist*), 
können  an  der  Hauptsache  kaum  etwas  ändern.  Daher  sieht  R.  Thurn- 
EYSEN  die  Entstehung  des  Nenuianischen  Werkes,  das  er  um  82 G  setzt, 
wesentlich  anders  an.  Er  wendet  sich  auch  gegen  Zimmers  Darstellung, 
wonach  der  Apostel  der  Iren  Patricius  ein  ursprünglich  unbedeutender 
Priester  namens  Sucat  gewesen  sei,  der  dem  Pelagianismus  der  bereits 
bekehrten  Iren,  von  dem  h.  Germanus  von  Auxerre  gesandt,  entgegen- 
getreten wäre.  Die  mancherlei  durch  diese  nennianischen  Untersuchungen 
angeregten  Fragen  sind  nun  durch  Tu.  Mommsen®)  in  einer  vortreff- 
lichen Ausgabe  des  umstrittenen  Werkes  zunächst  einer  praktischen 
Lösung  entgegengeführt  worden.  —  Das  als  Liber  Landavensis  des 
heiligen  Teilo  bekannte  welsch-lateinische  Buch,  das  ausser  den  Viten 
einiger  der  frühesten  Bischöfe  von  Llandäv  (bei  CardifT)  namentlich  eine 
Zusammenstellung  der  Schenkungen  an  die  Kirche  nach  den  Urkunden 
darüber  bis  in  den  Anfang  des  12.  Jahrh.  enthält,  war  1840  von 
W.  J.  Rees  nach  Abschriften  der  alten  Handschrift  nicht  sehr  zuver- 
lässig ediert  worden.  Desto  diplomatischer  ist  der  Abdmck,  den 
J.  Gvenogvryn  Evans')  von  dem  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Davies- 
Cooke  befindlichen  Originale  mit  einem  selir  nützlichen  Index  geliefert 
hat.  Das  Buch  ist  wegen  der  alten  Grenzbestimmungen  in  welscher 
Sprache,  die  es  enthält  und  die  von  J.  Rhys  interpretiert  werden,  auch 
für  die  Grammatik,  wie  schon  Zeuss  noch  der  unvoUkonuneneu  ersten  Aus- 
gabe erkannt  hatte,  von  hervorragender  Wichtigkeit.  Dass  das  Buch, 
das  H.  Zimmer  als  eine  Stieit.schrift  bezeichnet,  Gottfried  von  Monmouth 
zum  Verfassc^r  gehabt  hätte,  ist  eine  ganz  haltlose  Hypothese  des  Her- 
ausgebers, die  J.  LoTH  widerlegt  hat  (RC.  XV,  101  ff.,  369  f.). 

Die  gMische  lAtteratur.  Ujisere  Kenntnis  von  den  celtischen 
Litteraturen  ist  nicht  wenig  erweitert  worden.  Eine  genaue  Beschreibung  des 
wertvollen  irischen  Manuskripts  des  15.  Jahrh.  in  Rennes  verdankt  man 
G.  DoTTiN  ^),  Mitteilungen  aus  den  irisch-  und  schottisch-gälischen  Hand- 

2)  Die  Historia  Brittonum  und  König  Lucius  von  Brittannien.  NA  XIX, 
285—293.  ;i)  Nennius  retraetatus  RC.  XV,  174  -197.  4)  Ein  weiteres  irisches 
Zeugnis  für  Nennius  als  Autor  der  Historia  Brittonum.  NA.  XIX ,  486  ff. 
Vcrgl.  RC.  XV,  244,  405.  5)  Ein  weiteres  Zeugnis  für  die  nord welsche  Her- 
kunft der  Öarauel-Beulan-Rec.  der  Historia  Brittonum.  NA.  XIX,  667  ff  Vgl. 
XVI,  238.  6)  ChM  [Gildas  und  Nennius]  Vol.  III.  Fase  1.  Berlin  1894. 
222  pp.  4».  MGH.  Vergl.  ZCPh.  I,  157—168.  7)  The  text  of  the  Book  of 
Llan  Dav  reproduced  from  the  Gwvsaney  manuscript.  Oxford  1893.  LI  u.  428  pp.  8°. 
Vergl.  RC.  XIV,  205 ;  H.  Zimmer,  Nennius  vindicatus  p.  341 ;  Ath.  1893.  II.  379  f. 
8)  Noticc  du  manuscrit  irlandais  de  la  Biblioth^quc  de  Rennes.  RC.  XV,  79—91. 
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Schriften  in  der  Advocates'  Lihrary  in  Edinburg  D.  Mackinnon  ^).  Auf 
dem  Gebiete  der  theologischen  Litteratur  sind  zunächst  zwei  Arbeiten 
von  B.  Mac  Cartiiy  ^®)  und  E.  Hoüan^^)  zu  erwähnen,  in  denen  irische 
und  lateinische  Texte  in  etwas  weitschweifiger,  nicht  immer  unanfecht- 
barer Weise  benutzt  werden.  Unter  den  mancherlei  Stücken,  die  K.  Meyer ^^) 
aus  der  Oxforder  Handschrift  des  15.  Jahrh.  Kawl.  B.  512  ediert  hat, 
ist  das  bemerkenswerteste  der  Anfang  (vermutlich  der  erste  Quaternio) 
eines  altirischen  Traktats  über  die  Psalmen  in  Frage  und  Antwort, 
der  sich  namentlich  auf  Hilarius  Hieronymus,  Augustinus,  Isidorus, 
Cassiodorus  und  Beda  stützt.  Prof.  Meyer  hat  den  Text  der  Handschrift 
ui  die  Sprache  der  Mailänder  Glossen,  in  der  er  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich abgefasst  war,  zurück  übertragen.  Gleichfalls  ins  8.  Jahrhundert 
ist  nach  K.  Meyer  ^^)  eine  irische  Bussordnung  zu  setzen,  die  er  aus 
demselben  Kodex  veröffentlichte.  Derselbe  Gelehrte  gab  auch  einige 
Auszüge  über  den  heiligen  Moling  ^*)  aus  dem  Buche  von  Leinster 
(LL.  283^  285*).  Eine  zweite  Vision  des  Abtes  von  Hi  (oder  lona) 
Adamnan  (f  706),  die  jedoch  erst  um  1096  geschrieben  zu  sein  scheint, 
edierte  Wh.  Stokes  ^*)  aus  dem  Leabhai-  Breac  (LB.  258**)  und  das  Leben 
des  h.  F^hin  aus  einer  Handschrift  von  1329  in  Cheltenham  No. 
9194^®);  mit  seinem  allitterierenden  Anfange  und  den  eingestreuten 
Versen  ähnelt  dieses  dem  Leben  der  h.  Margarete  in  Erlangen.  Der 
Zauber-  und  Aberglaube,  den  man  in  den  schon  im  vorigen  Jahresbe- 
berichte  (I,  262)  verzeichneten,  jetzt  ins  Französische  übertragenen,  von 
E.  Windisch  ^')  erklärten  altirischen  Formeln  gewahrt,  lebt  unter  den 
Gaelen  bis  auf  die  heutige  Zeit  fort,  wie  zwei  vortreffliche  Aufsätze  von 
Al.  Macbain  ^^)  und  Will.  Mackenzie  ^^)  lehren.  —  Einen  guten  Teil 
der  mittelirischen  Epik  (wenn  es  gestattet  ist,  diesen  Ausdruck  auf  die 
meist  in  Prosa  erzählten  Heldensagen  anzuwenden)  ist  durch  St.  H.O'Grady^*^) 
allgemein  zugänglich  geworden.  Sein  Silva  gadelica  betiteltes  Werk 
bringt  sehr  verschiedenartige  Texte,  irisch  und  englisch,  grösstenteils  zum 
ersten  Male,  namentlich  wichtige  Stücke  aus  dem  ossianischen  Sagen- 
cyklus.  Es  lässt  ja  freilich  philologische  Akribie  vermissen:  die  Texte 
sind    nicht    ganz    zuverlässig    wiedergegeben,    durch   eine  gewisse  Eigen- 

9)  Scottish  collcction  of  Gaelic  Ms8.  TGSI.  XVI,  285—309.  10)  The 
Codex  Palatino- Vaticanus  Nr.  830,  texts,  translation«  and  indices.  Dublin  1892. 
450  pp.  8  ^  TLS.  vol.  III.  Vergl.  Ac.  1893.  II.  52  f.  11)  The  latin  lives  of  the 
Saints  as  aids  towards  the  translation  of  Irish  texts.  Dublin  1894.  XII  u. 
140  pp.  8  ^  TLS.  vol.  V.  Vergl.  RC.  XV,  39(5  ff.  12)  Hibemica  Minora,  being 
a  fragment  of  an  old-Irish  treatise  on  the  psalter  with  translation,  notes  and 
glossary  and  an  appendix.  With  a  facsimile.  Oxford  1894.  XV  u.  103  pp.  4^ 
Anecdota  Oxoniensia,    mediaeval  and   modern  series,    Part.  VIII.     Vergl   RC. 

XVI,  105;  H.Zimmer,  GGA.  1896,  p.  376—409.  13)  An  old  Irish  treatise  de 
arreis.  RC.  XV,  485-498.  14)  Anccdotes  of  St.  Moling.  RC.  XIV,  188—194. 
15)  Adamnan's  second  vision.  RC.  XII,  420-443.  16)  Life  of  S.  Fächln  of 
Fore.  RC.  XII,  318  353.  17)  Documents  irlandais.  RC.  XII,  153—162;  vergl. 
XII,  407.     18)  Gaelic  incantations.    HM.  III,  174,  222,  290,  341  und:   TG8I. 

XVII,  222 — 266.  19)  Gaelic  incantations,  charms,  and  blessings  of  the  Hebrides. 
HM.  IV,  111,  151,  227,  279,  371,  425  und:  TGSI.  XVIII,  97-182.  20)  Silva 
Gadelica  (I.  XXXI.),  a  collcction  of  tales  in  Irish  with  extracts  illuatratinff 
peraons  and  places  edited  from  inßs.  and  translated.  London,  Williams  and 
Norgate  1892.  2  voll.  VIII  u.  416,  XXXII  u.  604  pp.  8".  Vergl.  RC.  XIV, 
206,  321  ff.  XV.  108ff.,  371  ff.  Folk.  IV.  371  ff.  Ath.  1893.  I.  178.  Irische 
Stimmen  über  das  Werk:  GJ.  IV,  182,  187,  192. 
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mächtigkeit  in  dieser  Hinsicht  hat  der  geistreiche  Herausgeber  seinem 
Buche  geschadet.  Aber  er  versteht  seine  Muttersprache  gründlich,  seine 
Belesenheit  ist  weit  ausgedehnt  und  seine  Übersetzung  vortrefflich.  Das 
mittelirische  Werk  über  mythologische  Heimatskunde,  das  unter  dem 
Titel  Dinnshenchas  bekannt  und  vennutlich  im  11. — 12.  Jahrh.  ent- 
standen ist,  enthält  eine  Fülle  alter  Sagen;  es  ist  teils  in  Prosa  und 
teils  in  Versen  abgefasst  und  in  mehreren  Handschriften  erhalten.  Die 
kürzere  prosaische  Fassung  dieses  Buches,  die  höchst  wahrscheinlich 
meist  die  ältere  ist,  hat  in  Wh.  Stokes*^)  einen  sorgfältigen  Bearbeiter  ge- 
funden. —  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sagentexte  von  König  Conchobar  und 
den  Helden  von  Ulster  lieferten  M.  Nettlau  *^),  der  Unterzeichnete*'), 
K.  Meyer  2*)  und  Wh.  Stokes*^).  In  denselben  Cyklus  gehört  auch 
die  Schlacht  von  Ros  na  rfg,  die  König  CJonchobar  und  seine  Ver- 
bündeten gegen  die  Könige  von  Leinster  kämpften:  E.  Hogan*')  hat 
einen  alten  Text  der  Sage  (aus  LL.  171)  und  einen  jungem  aus  einer 
Handschrift  des  18.  Jahrb.  ediert  und  eine  nützliche  Untersuchung  über 
die  Substantive  neutrius  generis  im  Mittelirischen  beigefügt.  Erzählungen 
über  Finn  Mac  Cumaill  edierten  der  Unterzeichnete  aus  einer  Leidener 
Handschrift  *'^)  und  K.  Meyer  aus  dem  Stowe  ms.  992  ^^) ;  der  letztere 
auch  die  Geschichte  einer  irischen  Phädra  aus  dem  LL.  217  und  H.  3, 
18  TCD.  ^^).  Eine  Erzählung  aus  der  Zahl  der  Imrama  oder  Meerfahrten, 
die  der  Hui  Corra,  die  vermutlich  dem  11.  Jahrh.  angehört  (nach 
Zimmer  ZDA.  XXXHI,  198  ist  sie  noch  jünger),  veröffentlichte 
Wh.  Stokes  ^®)  aus  dem  Buche  von  Fermoy  (15.  Jahrh.);  desgleichen 
die  sagenhafte  Geschichte  vom  Tribut  Boromay  der  der  Provinz  Leinster 
im  2.  Jahrh.  nach  Chr.  auferlegt  wurde *^),  einen  Text,  den  zur  selben 
Zeit  O'Grady  herausgegeben  hat  (Silv.  gad.  p.  359).  Dasselbe  gilt  von 
der  Schlacht  von  Mag  Mucrime  (LL.  288*),  die  A.  D.  195  zwischen 
dem  Oberkönige  Art  und  Lugaid  Mac  Con  gefochten  wurde :  diese  edierte 
wiederum  ausser  O'Grady  (1. 1.  p.  310)  auch  Wh.  Stokes^*)  und  lieferte 
einen  Anhang  ^^)  aus  dem  Coir  anniann  (Namen deutung).  Aus  demselben 
Werke  (im  BBa.  252^)  gab  derselbe  Gelehrte^*)  eine  mittelirische 
Fassung  jener  in  England  und  Skandinavien  weit  verbreiteten  Sage  der 
Demoiselle    hydeuse    bei    Chrestien    de    Troyes    (Percival    5996  ff.). 

21)  The  Bodleian  Dinnshenchas.  Folk.  III,  467— olG;  The  Edinburgh 
Dinnshenchas.  Folk.  IV,  471—497  ;  The  prose  tales  in  the  Rennes  Dindshenchas. 
RC.  XV,  272-336,  418-484;  XVI,  31—82,  135-167,  269-312.  Vgl.  Ac. 
1893,  I,  242.  22)  On  the  Irish  text  Toqail  bi-uidne  da  derga  and  connected 
stories.  RC.  XII,  229-253,  444-459;  XIII,  252-266;  XIV,  137— 152.  The 
fragmcDt  of  the  Täin  hö  Cuailnge  in  ms.  Egerton  93.  RC  XIV,  254 — 266; 
XV,  62—78,  198-208.    23)  Le  manuscrit  irlandais  de  Leide.  RC.  XIII,  1--31. 

24)  The  Edinburgh  version  of  the  Cennach  ind  Buanado.    RC.  XIV,  450  -  459. 

25)  The  violent  deaths  of  Goll  and  Garb  [aus  LL.  107  b  und  einer  Edinburger 
Handschrift].  RC.  XIV,  396-449.  26)  Cath  Buis  na  rig  for  Boinn,  with 
preface,  translation,  and  indices  .  .  .  Dublin  1892.  XXXII  u.  282  pp.  8". 
TLS.  vol.  IV.  Vergl.  RC.  XIV,  209;  Ac.  1893,  II,  73;  Folk.  IV,  366  ff.  27)  RC. 
XIII,  3-22,  274.  28)  Two  tales  about  Finn.  RC  XIV,  241-249.  29)  Fincfal 
Bönain,  RC.  XIII,  368-397.  30)  The  vovage  of  the  Htii  Coira.  RC.  XIV, 
22-69.  31)  The  Boroma.  RC.  XIII,  32—124.  32)  The  battle  of  Mag  Mucrime. 
RC.  XIII,  426-474;  XIV,  95.  33)  Ailill  Barc-ear's  poisonous  tooth.  Ac.  1893, 
I,  14.  34)  The  manage  of  Sir  Gawein.  Ac.  1892,  I,  399.  Vergl.  Ac.  1892, 
I,  425;  Celtic  Miscellanv  p.  76;  LL.  210. 
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Die  Geschichte  der  Kinder  Lirs  (oder  Lers)  ist  in  Irland  nicht  so  alt 
überliefert,  wie  die  altfranzösischen  Dichtungen  von  den  Schwankindeni, 
doch  erkennt  ihr  F.  Lot*^)  einige  altertümliche  Züge  zu.  Von  allge- 
nieinem  litterarischen  Literesse  ist  auch  die  Vision  oder  vielmehr  der 
Traum  Mac  Conglinne's,  den  mit  Benutzung  einer  Version  Hennessy's 
vom  Jahre  1873  K.  Meyer  ^®)  gut  edierte  und  übersetzte.  Es  ist  eine 
humoristische  Erzählung,  die  im  8.  Jahrh.  spielt.  Die  Abfassung  stammt 
vielleicht  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrb.,  obschon  die  beiden  Hand- 
schriften, die  sie  überliefern,  die  eine  im  LB.  aus  dem  14.,  die  andere 
H.  3,  18  TCD.  mit  der  ursprünglicheren  Rezension  des  Textes  aus  dem 
16.  Jahrh.  stammen.  Mac  Conglinne,  ein  fahrender  Scholast,  versöhnt 
die  gegen  ihn  aufgebrachten  Mönche  von  Cork  (so  erbost  sind  sie,  dass 
sie  ihn  hängen  wollen,  croch)  dadurch,  dass  er  für  den  König  Cathal, 
der  vom  Dämon  der  Fresssucht  (lon-^hrais,  vergl.  HM.  4,  637)  geplagt 
wird,  in  einem  Traume  die  Heilung  findet.  Die  überschwengliche  witzige 
Art  dieser  Fabel  ist  echt  irisch,  aber  das  Behagen,  womit  hier  in  der 
Aufzählung  aller  den  Iren  bekannten  Genüsse  des  Magens  geschwelgt 
wird,  erinnert  immerhin  an  die  Märchen  vom  Schlarafienlande  und  an  die 
Bataille  de  Karesme  et  de  Chamage. 

Die  neuirische  Litteratur,  auf  die  wir  noch  einen  Blick  werfen, 
ist  keineswegs  unbedeutend.  In  den  historischen  Werken  des  17.  Jahrh., 
wie  dem  von  D.  Murphy*'')  edierten  Leben  des  irischen  Freiheitskämpfers 
unter  Elisabeth  Hugh  Roe  O' Donnelt  trägt  die  Sprache  einen  ge- 
lehrten Charakter,  der  sich  dem  mittelirischen  nähert,  und  ist  oft  so  ge- 
sucht, wie  die  Dichtungen  der  Barden,  Aber  in  der  Mehrzahl  der  Poesien 
und  Erzählungen,  an  denen  das  18.  Jahrh.  reich  sind,  macht  sie  der 
Redeweise  des  Volkes  Zugeständnisse.  Eine  politische  Klage  über  L- 
land  von  dem  Franziskaner  J.  Carthun  veröffentlichte  R.  Thurxkysen^^) 
aus  der  Göttinger  Handschrift,  die  er  selbst  näher  beschrieben  hat*^). 
Nach  Form  und  Inhalt  ist  sie  dem  1855  von  O'Brennan  edierten  Dirge 
of  Ireland  ähnlich.  Meist  verleugnet  die  neuirische  Litteratur  nicht 
den  englischen  Einfluss,  so  namentlich  die  Erzählung  von  Turlough 
und  seinen  drei  Söhnen  (vergl.  Journal  Kilk.  Archaeol.  Society  2,  203  ff.), 
die  P.  O'Brien  *^)  mit  einigen  ossianischen  Stücken  gedruckt  hat.  Dieses 
vor  etwas  mehr  als  100  Jahren  von  M.  Comyn  verfasste  Werk  bietet 
in  der  That  Dinge,  wie  den  macphersonischen  Suaran  und  das  abscheu- 
liche Temora  (Teach-mor,  p.  33).  Die  von  D.  Hyde*^),  E.  D.  Cliabhair") 
und  P.  O'Brien  *^)  gesammelten  Lieder  sind  meist  jung  und  anglisierend. 


35)  Le  mythe  des  enfants-cygnes  Bo.  XXI,  62—67.  36)  The  vision  of 
Mac  Conglinne,  a  middle-Irish  wondertale.  With  an  introduction  by  W.  Wollner. 
London  D.  Nutt  1892  LHI  u.  212  pp.  8^  Vergl.  RC.  XIV,  73,  297;  Ath. 
1893,  I,  530;  Ac.  1892,  II,  509;  1893,  II,  188  f.  37)  The  life  of  Hugh  Roe 
O'Donnell,  prince  of  Tirconnell  (1586—1602)  by  Lughaidh  O'Clery.  Dublin 
1893.  OL VIII  u.  388  pp.  4  ^  Vergl.  Ath.  1894,  II,  87-89.  38)  La  lamen- 
tation  de  Tlrlande.  RC  XIV,  153—162.  39)  Verzeichnis  der  Handschriften 
im    Preussischen    Staate,    Göttingen   2,    257—260;    3.  40)    A  Garland    of 

Gaelic  Selections.  Dublin  1893.  176  pp.  8».  Vergl.  GJ.  IV,  249.  RC.  XV, 
410.  41)  Love  songs  of  Connacht  Dublin,  Gill  &  son  1893  VIII  u.  158  pp. 
42)  Duanaire  na  nuadh-ghaidhilge.  Dublin  1891.  64  pp.  8 '.  43)  Duanaire 
beag.    16  pp.  8  ®. 
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Der  wahre  Inbegriff  neuirisoher  Poesie  ist  die  komische  Epopöe  von 
BrianMerriman,  einem  Schulmeister  in  der  Grafschaft  Cläre,  die  1780 
yerfasst,  1800  zum  ersten  Male  gedruckt,  1879  von  M.  H.  Hill  and 
son  in  Dublin  mit  einem  neuen  Titelblatte  versehen  und  1892  von 
P.  O'Brten  neu  herausgegeben  wurde**).  'Der  Mittemachtshof*,  ein  sehr 
kunstvolles  Gedicht  von  1089  Versen  in  echter  Volkssprache,  führt 
die  Feenkönigin  Aoibhell  ein,  die  in  Craigliath  Hof  hält,  um  Gesetze 
zimi  raschem  Anwachsen  der  Bevölkemng  Thomonds  zu  erlassen,  aus 
der  die  künftigen  Befreier  Irlands  von  Unterdrückung,  Falschheit  und 
Ungerechtigkeit  hervorgehen  sollen.  Das  Gedicht,  dem  O'Brien  ein  kleines, 
aber  nicht  genügendes  Glossar  beigegeben  hat,  wird  wegen  seiner 
dialektischen  Eigenheiten  selbst  von  Einheimischen  nicht  leicht  verstanden, 
hat  aber,  soweit  sein  etwas  bedenklicher  Inhalt  dies  zulässt,  gewiss  noch 
eine  Zukunft  in  der  irischen  Litteraturgeschichte.  Mehrere  irische  Märchen- 
bücher*^) und  eine  ossianische  Legende*®)  hat  D.  Hyde  veröffentlicht, 
aber  er  bewahrt  der  Sprache  nicht  die  ungeglätteten,  ursprünglichen  Formen, 
in  der  sie  im  Volke  fortlebt;  eher  gilt  das  von  D.  O'Foharta  *''),  der 
ein  recht  nützliches  Bändchen  mit  Erzählungen  und  Gedichten  heraus- 
gegeben hat.  Sprache  und  Aussprache  des  Dialekts  von  Connacht  zu- 
gleich lehrt  mit  vielem  Fleiss  G.  Dottin*®).  Von  der  irischen  Volks- 
sprache ist  nur  weniges  aufgezeichnet,  aber  der  Pflege  dieses  Zweiges  der 
neuirischen  Litteratur  widmet  sich  vor  andern  Zeitschriften  in  Irland  und 
Amerika  namentlich  das  Dubliner  Gaelic  Journal*'),  das  niemand 
entbehren  kann,  dem  es  um  ihr  Verständnis  zu  thun  ist,  denn  die 
Wörterbücher  lassen  vollständig  im  Stich.  —  Die  weitem  Kreise  seiner 
Landsleute  mit  der  irischen  Heldensage  bekannt  zu  machen  unternimmt 
H.  d'ARBOis  DE  JuBAiNViLLE  *^)  in  einem  Buche,  in  dem  er  mit  Unter- 
stützung mehrerer  Jüngern  Gelehrten  einige  der  wichtigsten  mittelirischen 
Erzählungen,  meist  aus  dem  Cyklus  des  Königs  Conchobar  von  Ulster, 
übersetzt,  nicht  immer  richtig,  denn  es  handelt  sich  ziun  Teil  um 
schwierige  und  alte  Texte.  Mit  einem  Spmnge  über  fast  1000  Jahre 
hat  der  Herausgeber  seltsamerweise  einige  Abschnitte  aus  den  Gedichten 
Macphersons  beigefügt.,  die  schwerlich  damit  in  Verbindung  stehen.  So 
wird  der  Kampf  Cuchulinns    gegen    seinen  Sohn  Conlaoch    (oder  in 

44)  Mediae  noctis  consilium.  (Cüirt  an  mheadhoin  oidhche).  Dublin, 
P.  O'Brien  1893.  43  pp.  8^  —  R  Henebry  schreibt  über  das  Gedicht:  ,The 
Munster  poetry  of  the  last  Century  comprises  a  new  literary  cycle  of  intenae 
interest.  A  sample  of  its  highest  developraent,  the  truly  rcmarkable  Midnight 
courty  smacking  so  of  home,  so  mirthful,  so  searching  in  thought,  so  felicitous 
in  phrase,  so  resonant  in  rhytmic  scheme,  is  the  last  true  and  authentic  reflection 
of  the  genuine  unaffected  Irish  spirit  of  a  by-gone  age*.  45)  Beeide  the  fire, 
gaelic  folk-stories,  collected,  edited  and  translated.  London,  D.  Nutt  1891.  LVIII 
u.  204  pp.  8^  Vergl.  RTF.  V,  605  ff.  46)  Oscar  au  Fl^au,  l^»gende  Ossianique. 
RC.  XIII,  417—425.  47)  Siamsa  an  gheitnhridh,  a  coUection  of  ßtories  and 
poems.  Dublin  1892.  144  pp.  8  ^.  48)  Etudes  sur  la  prononciation  actuelle 
d  un  dialecte  irlandais.  [Conlaochs  Tod  im  Dialekt  von  Galway.]  RC.  XIV, 
97—136.  —  Contes  irlandais  modernes  ABret.  vol  VIII  und  IX.  49)  The 
Gaelic  Journal.  Dublin,  Dollard:  Vol.  I,  1882-83,  400  pp.;  II,  1884-86, 
384  pp.:  III,  1887-89,  128  pp.;  IV,  1889-94,  256  pp.;  V,  1894-95,  192  pp. 
50)  L'^pop^  celtique  en  Irlande.  Paris,  Thorin  1892.  Tome  V  du  CLC. 
XLIV  u.  536  pp.  8^   Vergl.  RC.XIV,  195  ff.  Folk.  III,  393  ff ,   ZCPh.  I,  100 f. 
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der  altern  Fonn  Conla),  den  Sohn  seiner  ehemaligen  Geliebten  Aiff^ 
den  er  nicht  erkennt  und  tötet,  au8  der  Geschichte  Irlands  von  G.  Keating 
mitgeteilt  und  mit  Macphersons  konfuser  Dichtung,  dann  aber  auch 
mit  den  ähnlichen  Sagen  bei  den  Deutschen  und  Persem  verglichen. 
So  gerät  unser  ehrwürdiges  Hildebrandslied  in  die  Gesellschaft  des 
schottischen  Betrügers.  *Le  poeme  allemand  dont  on  a  une  copie 
du  huitieme  siecle  est  une  imitation  intelligente  et  affaiblie  du  chant 
celtique  qui  a  du  retentir  sur  les  rives  du  Danube  et  du  Mein  mille 
ans  plus  tot  et  dont  la  r^daction  geniianique  est  Toeuvre  de  quelque 
naif  Macpherson,  pr6d6cesseiu-  honnötement  inhabile  de  celui  du  dix- 
huitieme  siecle*.  Diese  Darstellung  ist,  wie  ich  glaube,  zu  beanstanden. 
Abgesehen  davon,  dass  der  Schluss  des  alten  Hildebrandsliedes  nicht  er- 
halten ist  und  dass  es  doch  nicht  so  ohne  weiteres  mit  Rustems  Kampfe 
gegen  seinen  Sohn  Sohräb  im  Schähnäraö  und  mit  dem  Cuchulinns  gegen 
Conla  übereinstimmt,  so  hat  es  doch  immer  vor  ihnen  den  Vorrang  des 
Alters.  Denn  eine  kurze  Erwähnung  des  tragischen  Schicksals  des  Sohnes 
Cuchulinns  und  Aiff^'s  kommt  zuerst  in  einen  geschichtlichen  Gedichte 
aus  dem  Jahre  976  vor;  die  älteste  irische  Erzählung  darüber  steht  im 
Gelben  Buche  von  Lecan  aus  dem  14.  Jahrb.,  eine  noch  jüngere  und 
kürzere  in  H.  3,  17  TCD.  (gedruckt  in  O'Donovans  Transcripts  3,  p.  983) 
und  eine  Ballade  darüber  enthält  das  Buch  der  Dechanten  von  Lismore 
(1512).  Was  will  alles  das  gegen  eine  Sage  bedeuten,  die  in  die  An- 
fänge unserer  Geschichte  zurückreicht!  -  Über  drei  Märchen  aus  dem 
ossiani.<chen  Cyklus,  Bruighean-  oder  Feenwohnungsmärchen,  berichtet 
nach  irischen  Handschriften  W.  A.  Craioie*^);  es  sind  die  bezauberte 
Hohle  von  Keschcorrau  (gedruckt  in  Silva  gad.  p.  306,  343),  das  Schloss 
des  Eochaidh  beg  derg  (O'Brien,  Garland,  p.  129)  und  die  Ebereschen- 
wohnung (unvollständig  in  Campbells  Leabhar  na  feinne  p.  86**).  — 
Das  Sagenreiche,  märchenfrohe  Irland  liefert  fortwährend  Stoff  zu  eng- 
lischen Geschichtenbüchern  für  grosse  und  kleine  Kinder.  Zu  nennen 
sind  die  Sammlungen  von  P.  Kennedy  *2),  P.  W.  Joyck*^),  W.  Lar- 
MiNiE^*),  (der  p.  239  ff.  auch  Proben  des  Connachter  Dialektes  in 
phonetischer  Transkription  giebt,)  und  Jos.  Jacobs  *®).  Der  letztere,  ein 
bei  der  englischen  Jugend  beliebter  Erzähler,  beschliesst  seine  Reihe  von 
Märchenbüchern  mit  einem  4.  Bande,  worin  er  zu  den  26  Nummern 
seiner  frühern  celtischen  Sammlung  weitere  19  hinzufügt,  teils  irischen 
und  teils  schottisch-gälischen  oder  welschen  Ursprungs.  Es  ist  ein  Kinder- 
buch, aber  der  Anhang  giebt  dankenswerte  Nachweise  der  Quellen;  der 
Verfasser  erfreute  sich  der  Beihülfe  des  bekannten  Folkloristen  A.  Nutt. 
Die  Albanogaelen  in  den  schottischen  Hochlanden  und  auf  den 
Hebriden  sind  stolz  darauf,  ihre  eigene  Litteratur  zu  besitzen,  in  einem 
Dialekte,    der    sich    in    der  Neuzeit    mehr    und    mehr  von    der   irischen 

51)  Three  tales  of  the  Fiann.  ScR.  XXIV,  270—297  (1894).  5«)  Legendary 
fictions  of  the  Irish  Celts,  coUected  and  narrated.  London,  Maemillan  &  Co. 
1892.  (Die  erste  Ausgabe  erschien  1866.)  53)  Old  celtic  romances,  translated 
from  the  Gaelic.  2a  ed.  London,  D.  Nutt  1894.  XX  u.  446  pp.  8".  (Die 
erste  Ausgabe  erschien  1879 )  Vergl  RC.  XV,  399.  54)  West-Irish  folk-tales 
and  romances.  London,  E.  Stock  1894.  258  pp.  8«.  Vergl.  RC.  XV,  235. 
55)  Celtic  fairy  tales,  collected  and  edited.  London,  D.  Nutt,  1891.  XVI  u. 
267  pp.  8»,  und:  More  celtic  fairy  tales.  London,  D.  Nutt  1894.  XIII  und 
234  pp.  8  ^ 
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Muttersprache  gesondert  hat.  Einen  Überblick  über  diese,  wenn  man 
von  der  Bibel  und  Erbauungsschriften  absieht,  fast  ausschliesslich,  poetische 
Litteratur  gab  Nigel  Macneill  ^^).  In  wissenschaftlicher  Hinsicht  hat  ihr 
niemand  grössere  Dienste  geleistet  als  Al.  Cameron  (1827 — 1888),  der 
1881 — 1885  eine  tüchtige  Zeitschrift  The  Scottish  Celtic  Review 
herausgab.  Erst  aus  seinem  Nachlasse,  der  nun,  von  den  Herausgebern 
löblich  ergänzt,  gedruckt  vorliegt ^'^),  wird  ersichtlich,  wie  ernst  er  auf 
seinem  Gebiete  gearbeitet  hat.  Es  sind  hauptsächlich  galische  Texte  aus 
der  Advocates'  Library  in  Edinburg  mit  einigen  wenigen  Übersetzungen. 
Der  erste  Band  ist  ganz  ossianisch,  denn  er  enthält  ausser  denjenigen 
ossianischen  Volksliedern  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhundert,  die 
J.  F.  Campbell  in  sein  Leabhar  na  feinne  1871  nicht  aufgenommen 
hatte,  namentlich  eine  genaue  Abschrift  der  ossianischen  Gedichte  im 
Dean  of  Lismore's  Book  von  1512  mit  Transkription  ihrer  phonetischen 
Schreibweise,  beides  unendlich  viel  besser  als  Th.  Maclauchlans  Ausgabe 
von  1862,  die  ein  philologisches  Verständnis  nicht  ermöglichte.  Der 
zweite  Band  enthält  ausser  einem,  mittlerweile  überholten,  gälischen 
Etymologicon  Camerons  das  gleichfalls  phonetisch  geschriebene  Buch  von 
Fermaig  von  1688,  das  meist  religiöse  Poesien  umfasst,  und  das  Schwarze 
und  das  Rote  Buch  Clanranalds  über  die  Geschichte  der  Macdonalds 
und  die  Kriege  des  Grafen  Montrose.  Diese  Bände  enthalten  viel  rein 
Irisches,  z.  B.  Conlaoch  (1,  112)  aus  Chr.  Brooke;  O'Dubhagans  Kalender 
(1,  141  —  vergl.  O'Reilly,  Irish  writers  p.  101);  ein  crossanachd  von 
Gilla  Brighid  O'Hussey  (2,  4);  ein  Gedicht  des  Bischoffs  Carswell  (2,  9), 
das  O'Reilly  p.  89  dem  Donogh  m6r  O'Daly  zuschreibt;  ein  Breisleach 
O'Daly's  (2,  42),  das  eine  Handschrift  im  Brit.  Mus.  addit  31876  als 
Poesie  des  Baotlialach  dubh  giebt,  u.  v.  a.  Für  die  aus  irischer  Hand 
entnommenen  Stücke,  namentlich  die  poetischen,  ist  die  Edition  in  den 
Reliquiae  celticae  leider  nicht  befriedigend;  von  einem  Gedichte  wie 
Onoc  anair  an  cnocsa  shiar  (1,  137.  149)  z.  B.  liegen  tadellosere  Texte 
vor  (O'Flanagan,  Deirdri  p.  199,  Ossian.  Soc.  4,  86).  Einen  Anfang  mit 
der  Bearbeitung  der  grossen  Menge  der  ossianischen  Heldenlieder  hat 
H.  Maclean^®)  (1818 — 1893)  gemacht,  der  die  auf  den  Sagenkreis  des 
Königs  Conchobar  bezüglichen  Lieder  neu  ediert  und  übersetzt  hat.  Seme 
Arbeit,  obschon  im  einzelnen  der  Verbesserung  bedürftig,  ist  wertvoller 
als  was  J.  Gregorson  Campbell  (f  1891)  von  dieser  Art  Poesie  auf 
der  Insel  Tiree  gesammelt  und  ediert  hat  *^).  Besonderer  Pflege  hat  sich 
in  den  Hochlanden  und  auf  den  Hebriden  immer  das  historische  oder 
politische  Gedicht  erfreut,  um  dessen  Bekanntmachung  sich  A.  Macleaij 

56)  The  literature  of  the  Highlands:  a  history  of  Gaelic  literature  from 
the  earliest  times  to  the  present  day.  Inverness,  J.  Noble  1892.  8".  Vergl. 
HM.  IV,  317.  57)  Reliquiae  Celticae,  texte,  papers  and  studies  of  Gaelic  lite- 
rature and  philologv,  ed.  by  Al.  Macbain  and  J.  Kennedy.  Inverness  1892. 
1894.  2  voll.  CLXXI  u.  430;  VII  u.  661  pp.  8«.  Vergl.  HM.  IV,  125  ff. 
RC.  XIII,  408;  XV,  401.  58)  Ultonian  Hero-ballads  collected  in  the  High- 
lands and  western  Isles  of  Scotland.  Glasgow,  A.  Sinclair  1892.  XIII  und 
184  pp.  8^  Vergl.  HM.  III,  761  ff.  59)  The  Fians,  or,  Stories,  poems,  and 
traditions  of  Finn  and  his  warrior  band.  London,  D.  Nutt  1891.  (Waife  and 
strays  of  Celtic  tradition  Vol.  IV.)  XXXVIII  u.  392  pp.  8 ».  Vergl.  HM. 
III,  509. 
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Sinclair  Verdienste  erworben  hat.  Nachdem  er  schon  1890  zwei  der- 
artige Sammhingen  veröffentlicht  hat,  folgt  er  mit  einer  dritten,  die  den 
Zeitraum  von  1715 — 1765  umfasst"*^).  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
diese  Poesie  an  Einförmigkeit  leidet  und  Mangel  an  Individualitat  zeigt, 
wie  das  ein  sachkundiger  Anonymus  im  ScR.  XVIII,  301 — 341  aus- 
führt. Einige  hebridischc  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts  vereinigt 
Arch.  Macdonald •^)  in  einem  Bändchen;  der  bedeutendste  und  sprach- 
gewaltigste darunter  ist  John  Maccodrum  (1710 — 96),  dessen  Gedicht 
über  das  Alter  eine  Perle  ist.  Noch  bis  auf  unsere  Tage  wird  auf  den 
Hebriden  galisch  gedichtet:  auf  J.  Macphadyen  ist  Mary  Macpherson  •^) 
auf  der  Insel  Skye  gefolgt,  deren  anspruchlose  Gedichte  Al.  Macbain 
mit  Sorgfalt  ediert  hat.  Das  Märchen  blüht  unter  den  Albanogälen 
ebenso  wie  in  Irland.  Von  J.  F.  Campbells  höchst  verdienstlicher 
Sammlung  wurde  ein  Neudruck  veranstaltet"*). 

Der  Pflege  der  gälischen  Litteratur  sind  in  den  Hochlanden  in  den 
letzten  25  Jahren  verschiedene  Zeitschriften  gewidmet  gewesen.  Auf  den 
galischen  Gaidheal,  der  1877  mit  dem  6.  Bande  einging  und  das 
Celtic  Magazine,  das  1887  mit  dem  13.  Bande  aufhörte,  folgte  das 
Highland  Monthly,  das  1893  im  5.  Bande  abbrach,  um  vom 
Celtic  Monthly  abgelöst  zu  werden,  das  jedoch  dem  Studium  der 
gälischen  Litteratur  kaum  noch  zu  Gute  kommt.  So  sind  denn  jetzt  die 
Verhandlungen  der  gälischen  Gesellschaft  in  Invemess  die  einzige  Statte, 
wo  es  noch  in  Ansehen  steht®*).  1892  brachten  sie  eine  gälische  Über- 
setzung des  Wilhelm  Teil. 

Die  Insel  Man,  deren  gälischer  Dialekt  dem  der  schottischen  Hoch- 
lande am  nächsten  kommt,  hat  auch  eine  bisher  wenig  bekannte  Litte- 
ratur. A.  W.  Moore  ®*)  hat  in  sehr  dankenswerter  Weise  eine  Sammlung 
von  Carols  oder  Liedern  über  geistliche  Gegenstände,  meist  aus  dem 
18.  Jahrb.,  herausgegeben.  Aber  ärgerlich  ist  es,  dass  er  die  wörtlichen 
Übersetzungen,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  durch  gereimte  ersetzen 
musste. 

Wir  können  die  gälische  Litteratur  nicht  verlassen,  ohne  der 
ossianischen  Sage  zu  gedenken,  die  H.  Zimmer  in  einem  langem  Aufsatze 
behandelt  hat.  Obwohl  die  umfangreiche  Volkspoesie,  von  der  oben  die 
Rede  war,  der  Neuzeit  angehört,  so  ist  doch  ihr  Stoff  ein  alter;  denn 
Finn,  Oisin,  C/ailte,  GoU  u.  a.  Helden  dieses  Sagenkreises  kommen  schon 
im  Buche  von  Leinster  (12.  Jahrh.)  vor,  Finn,  Cailte,  Diarmuid,  Grainne 
schon  im  Leabhar  na  huidhre  (1100),  Finn  schon  in  altertümlichen  Er- 
zählungen des  dem  König  Cormac  (10.  Jahrh.)  zugeschriebenen  Glossars.  Hier 
wird  Finn  der  Sohn  Cumalls,  angeblich  ein  Held  unter  König  Cormac  im 

60)  The  Gaelic  Bards  from  1715  to  1765.  Charlottetown  P.  E.  S.,  Hazard 
&  Moore  1892.  VII  u.  260  pp.  12  ».  61)  The  Uist  coUection:  The  poems  and 
songs  of  John  Mac  CJodnmi,  Arch.  Macdonald  etc.  Glasgow  1894.  220  pp.  8  °. 
Vergl.  TGSI.  XV,  XVI,  253.  68)  Buain  agus  orain  ghaidhlig,  Invemess  1891. 
XIV  u.  320  pp.  8  ^  63)  Pojpular  tales  of  the  West  Highlands  orally  collected 
with  a  translation.  New  edition.  Paisley,  A.  Gardner  1890—93.  4  voll.  8**. 
64)  Transactions  of  th  Gaelic  Society  of  Invemess,  vol.  XVI,  1891 ;  XVII,  1892; 
XVIII,  1894.  8°.  65)  Carvalyn  Gailckagh  —  Manx  Carols,  translated  into 
English,  with  a  short  preface.  Isle  of  Man,  J.  C.  Fargher  1891.  VI  u.  244  pp. 
gr.  8  «. 
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3.  Jahrb.,  bald  als  Jäger  und  bald  als  Truppenfübrer  bezeichnet  und 
geniesst  den  Ruhm  eines  Weisen  und  Dichters.  Seine  Truppe,  die  eine 
Bonderstellung  einnahm  und  sich  mancher  Vorrechte  erfreute,  heisst  die 
fiann,  Gen.  feinne,  pl.  fiannay  ein  Wort  fem.  gen.,  das  so  viel  wie 
„stehende  Kriegerschaar"  oder  „Miliz"  und  im  prägnanten  Sinne  „Heldon- 
schaar"  bedeutet,  und  zu  dem  ein  sonst,  namentlich  in  den  alten  Gesetzen, 
vorkommender  Ausdruck  /ewe,  wenn  er  nicht  etwa  ein  stammverschiedener 
Ausdruck  für  „die  Iren"  überhaupt  ist,  in  einem  unklaren  Verhältnis 
steht.  In  dem  mittelirischen  Traktat  Agallamh  na  senorach  (das 
Gespräch  mit  den  Alten),  den  O'Grady  in  der  erwähnten  Silva  gadelica 
aus  einer  Handschrift  des  15.  Jahrb.  ediert  hat,  erscheint  die  Sage  von 
Ossian  und  den  Fiannen  schon  erheblich  weiter  entwickelt  als  in  den 
angeführten  ältesten  Handschriften. 

Als  historische  Person  ist  Finn  ebenso  unsicher  wie  der  fabelhafte 
Charakter  der  ältesten  irischen  Geschichtsschreibung  sicher  ist;  denn 
unsere  Quellen  reichen  nicht  über  das  10.  Jahrb.  hinaus.  Es  ist  schon 
1858  von  W.  F.  Höre  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Fianna 
in  Irland  Fremdlinge  und  eigentlich  Vikinger  gewesen  sein  möchten, 
und  das  sucht  H.  Zimmer  zu  beweisen  ®®).  Er  verfolgt  die  Berührungen 
mit  den  Skandinaviern,  soweit  sie  reichen®''),  und  schildert  nach  den 
irischen  Annalen  den  grossen  Einfluss,  den  die  norwegische  und  seit 
850  die  dänische  Herrschaft  auf  die  Zustände  Irlands  gehabt  haben 
muss.  Es  scheint  ihm  zweifellos,  dass  dem  Fiannenhäuptling  Finn  ein 
norwegischer  Heerführer  des  9,  Jahrb.  zu  Grunde  liege,  den  die  Sage 
in  das  3.  Jahrb.  versetzt  habe:  Finn  mit  seinen  Fiannen  wäre  der  Nor- 
weger Caittil  find  (d.  h.  der  weisse  Kettil)  oder  Cair  find,  dessen  Tod 
die  Annalen  unter  857  berichten,  mit  seinen  OaU-gaedel  (d.  h.  Vikinger- 
Iren).  Dieser  Gleichstellung  stehen  erhebliche  Bedenken  entgegen.  Un- 
wahrscheinlich, dass  jener,  der  „der  weisse  Caittil"  hiess,  in  der  ossianischen 
Sage  nie  anders  als  mit  Finn  (später  auch  Fingal,  d.  h.  Finn  der 
Gäle)  bezeichnet  werden  sollte;  im  Irischen  dürfte  ausserdem  vor  dem 
Finih  (wenn  er  einem  altnordischen  hviti  entspräche)  der  Artikel  nicht 
fehlen,  dej^  die  Apposition  Caittil  find  nicht  verträgt.  Femer  vermisst 
man  den  Beweis,  dass  fiann  dasselbe  sei  wie  Oall-gaedeL  Auch  die 
Etymologie  des  Wortes  fiann  y  mit  der  Zimmers  Behauptung  steht  und 
fällt,  ist  nicht  gesichert:  Zimmer  leitet  es  vom  altnordischen  fjandi 
„Feind"  ab,  was  in  Hinsicht  der  Bedeutung  sehr  wohl  möglich  ist,  wenn 
man  bedenkt,  wie  sich  das  englische  host  aus  dem  lat.  hostis  ent- 
wickelt  hat.  (Vergl.  GGA.  1891,  p.  198;  SBAkBerlin.  1891,  p.  299.) 
Wh.  St(>ke8®®)  verwirft  diese  und  andere  altnordische  Ableitungen,  die 
Zimmer  zu  Hülfe  ninmit;  ebenso  K.  Meyer®*).  Jener  bringt  fi^ann  mit 
dem  welschen  Namen   Owynedd   für  „Nordwales"  zusammen,    neuerdings 

66)  Keltische  Beitrage  III:  Weitere  nordgermanische  Einflüsse  in  der 
ältesten  Überlieferung  der  irischen  Heldensage ;  Ursprung  und  Eutwickelung  der 
Finn-(0s8ian-)sage ;  die  Vikinger  Irlands  in  Sage,  Geschichte  und  Recht  der 
IiTU  (Zl)A.  Hr>  [lS<)l],^p.  1—172,  252-254.)  Vergl.  RC.  XII,  295.  Ac.  1891, 
I»  KU  — 1()3.  235.  67)  Über  die  frühesten  Berührungen  der  Iren  mit  deo  Xord- 
gcnntmen.  SBAkBerlin.  1891,  I,  249-317.  Vergl.  RC.  12,  405.  68)  The  Etv- 
mologv  of  Fiann  and  F^ne  (Ac.  1891,  I,  210  f.).  Über  diherc  vergl.  ZVglS. 
XXXil,  319.    69)  The  Os^ianic  Saga.  Ac.  1891,  I,  '283. 
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aber  vielmehr  mit  vetiari  von  der  Wurzel  Veix  (Urkeltischer  Sprach- 
schatz p.  265);  J.  Loth''®)  denkt  an  das  bretonische  gwenn  (race, 
extraction),  doch  kann  auch  diese  Ableitung  kaum  befriedigen.  Dass  der 
Name  Ossin  oder  Oisin  aus  dem  Angelsächsischen  oder  Altnordischen 
entlehnt  sei,  wie  Zimmer  will,  ist  vielleicht,  selbst  bei  der  Verschiedenheit  der 
Quantitäten  des  o,  nicht  unmöglich;  aber  dass  die  Sage  von  Finn  dem 
Fiannenhäuptling  nicht  älter  sei  als  das  10.  Jahrb.,  kann  kaum  als  erwiesen 
betrachtet  werden.  So  urteilt  auch  J.  v.  Pflugk-Hartünq  ''^)  aus  archäo- 
logischen Gesichtspunkten.  Was  Zimmer  (p.  42  seiner  Abhandlung)  über  die 
„Gedichte  Ossians"  von  J.  Macpherson  bemerkt,  ist  unzutreffend,  da  die 
berühmte  ossianische  Streitfrage  sich  um  die  von  ihm  geleugnete  und  unleug- 
bare Thatsache  dreht,  dass  er  die  poems  of  Ossian  nicht  „wörtlich"  aus 
dem  Gälischen  „übersetzt",  sondern  selbst  verfasst  und  sein  Englisch 
selbst  ins  Gälische  übersetzt  hat,  um  ein  „Original"  vorweisen  zu  können. 
Die  britannische  Htteratur.  Die  Litteratur  der  britannischen 
Sprachen  ist  weder  so  alt  noch  so  mannigfaltig  als  die  irische.  Zur  Kunde 
der  welschen  Handschriften  gab  Thomas''^)  einen  Beitrag,  indem  er  auf 
eine  Übersetzung  einiger  neutestamentüchen  Episteln  hinwies,  die  älter 
als  Salesburys  NT.  (1567)  oder  Morgans  Revision  (1588)  ist  Der 
Hauptschatz  welscher  Handschriften  ist  der  von  Rob.  Vaughan  (1592 
bis  1622)  in  Hengwrt  bei  Dolgelly  in  Merionethshire  gesammelte;  er 
befindet  sich  heute  im  Besitze  des  Herrn  Wynne  in  Peniarth  und  hat 
Rob.  Williams  (f  1881)  den  Stoff  zu  zwei  starken  Bänden  geliefert, 
die  eine  Reihe  wichtiger  Stücke  aus  dem  Grebiete  der  mittelwelschen 
Sprache  mit  englischer  Übersetzung  umfassen.  Der  erste  schon  1876 
erschienene  Band  enthält  die  welsche  Übersetzung  des  heiligen  Graal 
und  des  Perlesvans  aus  dem  Französischen;  der  zweite,  von  G.  Hart- 
well Jones  zu  Ende  geführte'*),  gleichfalls  Übersetzungen  aus  dem 
Französischen  und  Lateinischen  von  Werken,  die  unter  den  Welschen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  am  meisten  verbreitet  waren.  Es  befinden 
sich  darunter  Charlemagne,  Bovon  de  Hanstone,  Purgatorium  Patricii 
imd  21  theologische  Stücke.  —  Das  erstgenannte  Stück,  Campeu 
Charlymaen,  dem  ich  zur  Ergänzung  von  L.  Gautier,  Les  ^pop^es 
fran9ai8es  ^  2,  309.  einige  Bemerkungen  widmen  will,  ist  die  von 
G.  Paris  Charlemagne  et  Roland  genannte  Kompilation  des  14.  Jahr- 
hundert««. Die  irischen  Bearbeitungen  im  Buche  von  Lismore  (s.  Stokes, 
Lives  of  Saints  p.  XVHI)  und  in  andern  Handschriften  (RC.  X,  462) 
scheinen  nur  den  Pseudo-Turpin  zu  umfassen.  Der  welsche  Text  bei 
Williams  aus  den  Hengwrter  Ms.  ist  nicht  ganz  vollständig,  wird  aber 
vervollständigt  durch  den,  auch  nicht  ganz  lückenlosen,  Text  des  Codex 
Hergestiensis  in  Oxford,  dessen  Anfang  J.  Rhys  1879  in  E.  Kosch- 
witz.  Sechs  Bearbeitungen  der  Reise  Karls  des  Grossen, 
ediert,  dessen  grössern  Teil  aber  Th,  Po  well  1883  für  die  Cymmrodorion 
Society  im  Original  herausgegeben  hat    Der  Hengwrter  und  der  Hergester 

70)  RC.XIII,  506-508.  71)  Les  cycles  <5pigue8  dlriande,  leur  date  et  leur 
caract^re.  RC.  XIII,  170-180.  Vergl.  Folk.  III,  398  ff.  1%)  Bishop  Rieh. 
Davies'  ms.  welch  Version  of  the  pastoral  epistles  aod  other  documents.  (Archaeol. 
Cambr.  V,  8,  177 — 191).  78)  Selections  from  the  Hengwrt  Mss.  preserved  in 
•xhe  Peniarth  Library,  vol.  II.  London,  B.  Quarritch  1892.  IV  u.  760  pp.  8  ^ 
Vergl.  RC.  XIV,  212,  338  (Anzeige  von  G.  Paris,  wiederholt  in  der  Ro.) ;  XVl,  247. 
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Text  stellen  dieselbe  Übersetzung  in  verschiedener  Rezension  dar;  einige 
Kapitel  sind  im  erstem  ganz  abweichend  und  vermutlich  wegen  des 
defekten  Zustandes  der  betreffenden  Vorlage  und  um  die  Lücke  auszu- 
füllen eingeschoben  werden.  Kap.  I — XX  Will,  enthält  die  Reise  nach 
Jerusalem  und  Konstantinopel,  die  aus  dem  Roten  Buche  von  Hergest 
J.  Rhys  ediert  hat.  Von  ihr  heisst  es,  Reynallt,  der  König  der 
Inseln  habe  sie  durch  „seinen  guten  Lehrer"  (y  athro  da),  d.  h.  semen 
Hausgelehrten  oder  lat inier  aus  dem  Französischen  fnvmawns)  ins 
Lateinische  übersetzen  lassen,  aus  dem  sie  dann,  so  muss  man  schliessen, 
von  einem  Ungenannten  ins  Welsche  übertragen  wurde.  Kap.  XXI 
Will.  Der  Brief  Turpins  an  den  Dechan  von  Aachen  (Leoprand),  nicht 
im  cod.  Herg.  Kap.  XXII— -LIV.  WiU.  Die  Hystoria  Turpins,  also  die 
Belagerung  Pampilonas,  die  Geschichte  Aigolands,  Furres  und  Ferracuts, 
die  Besiegung  Ebraims  und  Karls  Beschreibung  =  cod.  Herg,  p.  1 — 28,  7. 
Davon  heisst  es,  wie  schon  E.  Lluyd,  Archaeologia  britannica  p.  262° 
mitteilte,  Madawc  ab  Selyf  habe  es  aus  dem  Lateinischen  ins  Welsche 
übersetzt  für  Gruffudh,  den  Sohn  Mareduds  des  Sohnes  Oweins  des 
Sohnes  Gruffudhs  des  Sohnes  Rhys',  der  vielleicht  der  unter  1271  im 
Brut  y  Tywysogyon  p.  380  ed.  Evans  kurz  erwähnte  Prinz  ist  Dann 
aber  heisst  es,  jedoch  nur  in  Williams  Texte:  „König  der  Inseln,  ge- 
ehrter König  der  Inseln  Reinallt,  erhabener  König  der  Inseln,  dreifach 
durch  Tugend,  That  und  Familie  national,  durch  deine  Bitte  veranlasst, 
habe  ich  diese  Thaten  begonnen  und  ich  hätte  sie  auch  zu  Ende  geführt, 
wäre  es  nicht  wegen  des  Mangels  (keryd)  meines  Unvermögens.  Und 
deshalb  wollte  ich  das  Buch  lieber  unvollendet  lassen,  als  es  deiner  Bitte 
gemäss  aus  dem  Romanischen  ins  Lateinische  übersetzen,  worin  ich  nicht 
behaupten  kann,  ein  Autor  zu  sein,  wenn  ich  auch  Geschichten  (zu  lesen) 
verstehe.  Und  du,  Leser,  wenn  du  deshalb  in  diesem  Buche  etwas  Un- 
glaubliches oder  mit  der  Wahrheit  nicht  Übereinstimmendes  findest,  so 
tadle  nicht  den  Übersetzer,  sondern  den  Verfasser  (der  ursprünglichen 
Thaten).  Denn  es  ist  nicht  recht,  den  Erzähler  der  Lügen  eines  andern 
einen  Lügner  zu  nennen,  sondern  den,  der  der  Erfinder  ist,  den  Urheber 
in  Hinsicht  der  Lüge.  Und  aus  diesem  lateinischen  Buche  wurde  es  ins 
Welsche  übersetzt".  Kap.  LV,  Z.  15  —  CXXL  Will.  =  cod.  Herg. 
28,  8—108:  die  Geschichte  von  Otuel  (Otinel  Ro.  11,  151)  mit 
einer  Lücke  nach  Kap.  LXXIX,  die  cod.  Herg.  52,  34 — 75,  27  ausfüllt^ 
und  mit  einer  Lücke  im  cod.  Herg.  p.  88,  die  Williams  XCVIU — C  aus- 
füllt, und  mit  einer  abweichenden  8t>elle  in  Will.  LXXX — LXXXIV 
verglichen  mit  cod.  Herg.  p.  74,  5  fF.  Darauf  folgt  die  Geschichte  des 
Königs  Marsli,  Gwenwlyns  (Ganelons)  Verrat,  Rolands  Tod  im  Thale 
der  Brombeersträuche  {glifn  y  tnieri),  die  Klage  um  ihn,  die  sieben  Künste, 
Karls  Tod  und  Turpins  Tod.  Zum  Schluss  heisst  es  bei  Williams 
wieder,  Madawc  ab  Selyf  habe  das  Buch  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt  und  leuan  yscwlheic  habe  es  geschrieben.  A.  D.  1336.  — 
Die  verschiedenen  w^elschen  Nachschriften  bieten  der  Erklänmg  grosse 
Schwierigkeiten:  Wer  war  Reinallt,  der  König  der  Inseln?  Wer  ist 
Jean  der  Gelehrte  ?  Welche  Bewandtnis  hat  es  mit  Madawcs  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen?  —  Reinallt',  wofür  J.  Rhys  (RC.  III, 
287)  vielmehr  Ro?iald  lesen  wollte,    indem   er  vielleicht  an  das   auf  den 


L.  Chr.  Stern.  41 

Hebriden  heimische  Geschlecht  d^  Ranalds  dachte,  ist  als  König  der 
Inseln  kaum  nachweisbar.  Es  scheint  jedoch  ein  mehrfaches  Missver- 
standnis  vorzuliegen  und  der  Name  aus  dem  französischen  Originale  her- 
übergenommen zu  sein.  Gremeint  ist  vermutlich  jener  Graf  Beginald  von 
Boulogne-  (sur-mer?),  von  dem  eine  Handschrift  des  Charlemagne  sagt: 
Betiauz  de  Bolaigne  .  .  ,  la  [Vesimre]  fit  il  en  romans  translater  du 
latin  al  1206.  (S.G.Paris,  de  Pseudo-Turpino  1865,  p.  65). 
Und  gerade  diese  französische  Bearbeitung  wird  auf  Maistre  Jean  als 
ihren  Urheber  zurückgeführt  (ib.  p.  57).  Wenn  nun  mit  Jehan  der 
französische  Übersetzer  und  mit  Reinallt  der  Graf  Renauz  gemeint  ist, 
so  folgt,  dass  der  Welsche  diese  Bemerkimgen  einfach  mit  übersetzt  und 
zweimal  „en  romans  du  latin"  in  o  rwmans  y  Uudin  (statt  o  ladin  y 
rwmans)  geändert  hat.  Hat  Madawc  aus  dem  Lateinischen  übersetzt, 
so  ist  seine  Übersetzung  von  der  überlieferten  verschieden,  aber  ihr  ver- 
mutlich zu  Grunde  gelegt  und  überarbeitet,  da  die  Namen  fast  durch- 
weg französisches  Gepräge  tragen.  Dass  es  mehrere  welsche  Übersetzungen 
des  Charlemagne  gegeben  hat,  geht  aus  einigen  Anhängen  im  Hergester 
Codex  (ed.  Powell)  hervor,  nämlich  p.  108  Rolands  Wunder  bei  Gratiano- 
polis  (ausTurpin);  p.  109,  18  die  Episode  von  Altumor,  die  F.  Castets 
in  seiner  lateinischen  Ausgabe  Turpins,  Montpellier  1880,  p.  67  ediert 
hat;  p.  111,  2  eine  Betrachtung  über  die  1000  Sarazenenweiber,  die 
Ganelon  überbracht  haben  soll,  „wie  ihr  oben  gehört  habt"  —  aber  im 
welschen  Texte  kommen  sie  gar  nicht  vor;  p.  111  Turpins  lateinische 
Grabschrift,  vermutlich  aus  dem  Karolellus.  —  Eine  höchst  dankenswerte 
Gabe  ist  die  von  der  Verwaltung  der  Clarendon  Press  in  Oxford  vor- 
anstaltete Ausgabe  des  Buches  des  Anachoreten  von  Llandewivrevi,  einer 
Oxforder  Handschrift  aus  dem  Jahre  1346.  Die  von  J.  Morbis  Jones 
besorgte  Edition'*)  strebt  jene  diplomatische  Treue  an,  an  die  man  in 
den  welschen  Texten  nachgerade  gewöhnt  ist.  Es  geschieht  darin  viel- 
leicht zu  viel,  aber  wir  wollen  nicht  murren,  wenn  die  Handschrift  in 
der  That  buchstäblich  wiedergegeben  wird.  Dies  zu  prüfen  hat  man  ein 
vorzügliches  Mittel  an  der  Hand,  da  fast  sämtliche  16  Texte  des 
Anachoreten  bereits  von  R.  Williams  nach  Hengwrter  Handschriften 
veröffentlicht  worden  sind.  Es  sind  lauter  Theologica  aus  dem  Lateinischen. 
Zwar  in  Betreff  des  vorangestellten  Elucidarium,  das  dem  Honorius 
von  Autun  zugetheilt  wird  (=  Williams  2,  349  aus  Hengwrt  Ms.  306), 
hegt  J.  Rh^s  in  einem  Vorworte  des  Buches  Zweifel,  ob  es  nicht  viel- 
leicht aus  dem  Französischen  übertragen  sei,  aber  ich  glaube  mit  Un- 
recht. Wenn  auch  gelegentlich  französische  Wörter  vorkommen,  wie 
punes  10,  30  für  dniphes  (was  Williams  Text  beibehält)  =  punaises, 
so  schliesst  sich  doch  das  Welsche  im  allgemeinen  an  die  lateinische 
Phraseologie  an.  Aus  einem  französischen  Orginale  wäre  schwerlich  ar 
vor  Tyheriadis  21,  10  (auch  bei  Williams  2,  369)  geflossen,  wo  das 
Lateinische  ad  mare  Tiberiadis  lautet.  Das  dritte  Stück  im  Buche  des 
Anachoreten    KyssegjTlan    uuched   p.  86    ist    nur    der  Bchluss    des    von 

74)  The  Elucidarium  and  other  tracts  in  Welsh  from  Llyvyr  Agkyr 
Llandewivrevi  a.  D.  1346  (Jesus  College  Ms.  119)  cdited  by  J.  Morris  Jones  and 
J.  Rh^s  Oxford  1894.  (Anecdota  Oxoniensia,  Mcdiacval  and  modern  serics. 
part.  VI).  XXVIII  u.  298  pp.  4  \  Vergl.  RC.  XVI,  106,  247.  GGA.  18Ü5, 
p.  47—168  (H.  Zimmer). 
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William«  2,  437  voUötändig  abgedruckten  Ymborth  yr  cneit  Adrian  ac 
Ipoti»  p.  128  (Will.  2,  325)  ist  bemerkenswert,  wie  Zimmer  hervorhebt, 
weil  da«  lateinische  Original  dieses  namentlich  in  England  bearbeiteten 
Dialogs  nicht  bekannt  ist.  Die  übrigen  im  Anachoretenbuche  und  in 
Williams  ßelections  gegebenen  Stücke  sind:  Credo  Seint  Athanasius 
p.  138  (Will.  2,  346),  „Wie  der  Mensch  an  Gott  glauben  soll"  p.  141 
(Will.  2,  237),  die  Erklärung  des  Pater  noster  nach  Hugo  de  St.  Victore 
p.  147  (Will.  2,  291  =  Migne,  Patrol.  lat.  175,  col.  774),  die  Wunder 
dos  Messehörens  p.  151  (Will.  2,  295,  296),  die  Vision  des  Apostels 
Paulus  (Will.  1,  284;  vergl.  RC.  XVI,  251),  die  Sonntagsheüigung  p.  157 
(Will.  2,  289  und  Y  Cymmrodor  8,  164),  der  Gruss  des  Engels  Gabriel 
an  Maria  p.  159  (Will.  2,  296;  Myv.  Archaiol.  *  p.  369  aus  dem  Officium 
Mariao  virginis  =  Luc.  1,  26 — 38),  der  Anfang  eines  Kommentars  zum 
Ev.  Johannis  p.  160  (Will.  2,  297),  die  Dreieinigkeit  in  Gott  p.  162 
(Will.  2,  299),  die  Epistel  des  Presbyters  Johannes  p.  164  (Will.  2, 
327;  vergl.  NPl  XXXV.  1,  228).  Der  Transitus  Mariae  Vh-ginis  (p.  77) 
ist  von  Williams  nicht  veröffentlicht;  das  Leben  des  Heiligen  David 
(p.  105)  und  Benno  (p.  119)  hat  aus  andern  Handschriften  J.  W.  Rees, 
Tho  Cambro  British  Saints  p.  102,  14,  vom  erstem  auch  die  lateinische 
von  Ricemarchus  verfasste  Vita,  aus  der  der  welsche  Text  eine  Abkürzung  ist 
(talf/m  (r  uuched)  ediert.  Der  Herausgeber  des  Buches  des  Anachoreten  hat  die 
frühem  Editionen,  wie  es  scheint,  grundsätzlich  unberücksichtigt  gelassen ;  die 
b(Mg(»gebencn  Noten,  aus  denen  sich  mancherlei  lernen  lässt,  betreffen  meist  den 
Unterschied  zwischen  den  mittelwelschen  Wortformen  und  den  neuwelschen. 

Aus  dem  Bereiche  der  bretonischen  Litteratur  ist  zunächst  nach- 
zutragtai,  dass  H.  de  la  Villemarquiö,  der  Nestor  der  Gelüsten, 
s(Mne  Sammlung  alter  Weihnachtslieder  abgeschlossen  hat''*),  P.  Le 
Nk8T<')Itr'®)  machte  Mitteilungen  über  ein  und  aus  einem  Leben  des  heiligen 
Gu6nol^,  einem  Mysterium  in  Alexandrinern,  das  um  1650  entstanden 
zu  wMn  scheint,  nach  einer  Handschrift  in  der  Pariser  Nationalbibliothek. 
E.  Ernault  '')  edierte  einen  Hymnus  auf  die  heilige  Anne  d'Auray  und 
A.  P'avI^:  '^)  einen  solchen  auf  die  Jungfrau  Maria  von  Kerdewet. 
Lept^nden ,  Erzählungen  u.  dergl.  veröffentlichten  F.  M.  Luzel  '®)  und 
P.  M.  Lavknot®^).  Über  die  Barden  Rival,  der  aus  den  poetischen  Ge- 
schichten von  Brizeux  bekannt  ist,  und  Guinglaff  handelte  E.  Ernault  ^^) ; 
sie  lebten  im  15.  und  14.  Jahrhundert.  Derselbe  Gelehrte,  A.  Le  Braz, 
Jan  Kkrhi.kn  u.  a.  machen  sich  durch  die  Aufzeichnung  und  Ver- 
öftentlichung  des  bn^tonischen  Volksliedes  verdient,  namentlich  in  der  M., 
in  den  ABivt.,  in  der  RBV.  Die  letztgenannte  Zeitschrift  bringt  ein 
langen»s  brt^tonischos  Gedicht  über  die  Ernte  (cn  Est)  von  Mich.  Le  Dorner. 

Auf  die  Forschungen  über  die  Entstehung  der  französischen  Epen 
aus  dem  Sagi'nk nnse  des  Königs  Arthur  beabsichtige  ich  hier  nicht  ein- 
zugi*hen;    H.  Zimmer  ^^)    hat   seine   mehr  Anerkennung  als  Widerspruch 

75)  Anciens  mx^ls  brctons.  RC.  X,  1  ff.,  288 ff.;  XI,  46 ff.;  XII,  20-51; 
XIII.  12<>ff.,  :\iU  M\  76)  Vie  de  Salut  Gu^nol6,  mvstere  breton  en  deux 
jounuVs  et  quativ  actos.  RC,  XV,  24.')  271.  77)  BSAF.  XVIII,  114-124. 
Vergl  KC.  XII.  411.  78)  ibid.  XVIII.  170-184.  Vergl.  RC.  XII,  474.  79)  RC. 
XII,  270  271»;  XIII,  *2lH)  219  und  andeivs  in  den  ABrot.  vol.  VIII,  IX, 
80)  RTR  V,  (HJt;  721  (Bretonische  Rat.^K^l),  81)  Deux  bardes  bretons.  RC.  XIV, 
217  22Ö.  8!J)  Beitrage  zur  Nainonforsohung  in  den  aitfranzosischen  Arthur- 
epen.  ZFSL.  XIII.  1—117.   Vergl.  RC.  XII,  397. 
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findende  Theorie  durch  neue  Gedanken  gestützt.  Auch  J.  Rhys®^),  der 
die  welschen  Mabinogion  namentlich  aus  der  Mythologie  und  der  welschen 
und  irischen  Litteratur  erläutert  und  viel  Wertvolles  beiträgt,  scheint  sie 
nicht  durchaus  zu  verwerfen  und  J.  Loth®*)  hat  seine  zwischen 
H.  Zimmer  und  G.  Paris  vermittelnde  Ansicht  bereits  in  dem  voraus- 
gegangenen Jahresberichte  dargelegt. 

Berlin.  L.  Chr.  Stern. 


Lateinisohe  Litteratur  im  Mittel- 
alter. 

Die  Kürze  des  folgenden  Berichtes  zeigt  um  so  deutlicher  die  Fülle 
der  unserem  Gebiet  sich  zuwendenden  Arbeitskräfte.  Um  die  von  ihnen 
gethane  Arbeit  würdigen  zu  können,  wie  ein  grosser  Teil  es  verdient, 
hätte  sehr  viel  mehr  Zeit  und  Baum  zur  Verfügung  stehen  müssen. 

JBibliographie,  —  Die  Monatsschrift  Le  moyen  Äge^)  hat  in 
diesem  Jahr  zum  ersten  Mal  eine  von  A.  Vidier  redigierte  systematische 
Bibliographie  für  das  französische  Mittelalter  gebracht  und  darin,  wie 
wir  im  vorigen  Jahresbericht  gewünscht,  der  lateinischen  Litteratur 
einen  besondern  Abschnitt  eingeräumt.  Möge  das  dankenswerte  Unter- 
nehmen einen  guten  Fortgang  nehmen  und  allmählich  die  vorläufig  unver- 
meidlichen Lücken  ausfüllen.  —  Ulysse  Chevalier^)  lässt  seiner  Bio- 
Bibliographie  eine  Topo-bibliograp  hie  folgen:  das  wichtige  Werk,  von 
dem  bisher  zwei  Hefte  erschienen  (A  bis  Eucharistie),  lässt  sich  richtiger 
als  eine  Real-Bibliographie  des  Mittelalters  bezeichnen ;  aber  auch  für  uns 
machen  die  hier  gebotenen  Bibliographien  der  Länder  imd  Städte  den 
hauptsächlichen  Wert  aus  ^).  —  Chevalier«  Bibliographie  der  Hymnen  ist 
bis  R  (saive  parens  quod  ex  Maria)  vorgerückt.  J.  Julian  veröffentlichte  in 
Verbindung  mit  anderen  Gelehrten  und  gestützt  auf  eigne  Erforschung 
englischer  Handschriften  ein  ausführliches  hymnologisches  Lexikon *). 
—  Das  von  P.  Bahlmann  ^)  angefertigte  Verzeichnis  der  epischen 
Komödien  und  Tragödien  des  Mittelalters  wird  dem  Bibliothekar 
willkommen  sein.  —   Arnold  ®)  hat    ein  «ehr  nützliches  Verzeichnis  der 

83)  Studios  in  the  Arthurian  legend.  Oxford  1891.  VIII  u.  411  p.  8". 
Vergl.  Ath.  1891,  II,  247  f.  84)  Les  nouvelles  th^^ories  sur  l'origine  des  romans 
Arthuriens.  RC.  XIII,  475-503. 

1)  MA.  VIII  (1895)  257  vgl.  198.  Der  erste  Bericht  bezieht  sich  auf  da« 
Jahr  1894.  —  Über  andere  zu  benutzende  und  von  mir  benutzte  Hilfsmittel 
vgl.  JBRPh.  I,  82.  8)  Repertoire  des  sources  historiques  du  moyen  &ge  (2.  Band), 
Montb^liard,  P.  Hoff  mann,  1894.  3)  Jede  dieser  Bibliographien  ist  wieder  ent- 
sprechend gegliedert,  z.  B.  Arras,  1.  Abschnitt  acad^mie,  2.  arch^ologic,  3.  biblio- 
tn^ues,  4.  conciles,  5.  ddtails,  6.  documents,  7.  (^glisc,  8.  gön^radit^s,  9.  im- 
primeric,  10.  liturgie  u.  s.  w.  4)  Repertorium  hymnologicum,  catalogue  des 
chants,  hymnes,  proses,  s^uences,  tropes  en  usagc  dans  T^glise  latine  dcpuis  les 
origines  jusqu^  ä  nos  jours,  Louvain,  Lefever,  seit  1892,  wird  in  einzelnen 
Lieferungen  als  Appendix  der  AB.  herausgegeben.  —  Julian,  A  dictionary  of 
hymnology  setting  forth  the  origin  and  historv  of  Christian  hvmns  of  all  agcs 
and  nations,  London,  J.  MuiTay,  1892.  5)  CBIBW.  X  (1893)  4«3.  —  E.  Vokit 
macht  Mitteilungen  über  K.  Bartsch'»  mittellateinischen  Nachlas»  und  druckt 
aus  dem  von  jenem  angelegten  Verzeichnis  der  Anfänge  lateinischer  Schriften 
des  Mittelalters  den  Buchstaben  A'  ab,  RF.  Vi,  575.      6)  ö.  unten  Anm.  122. 
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Initien  des  Caesariu8  von  Arles  angelegt  — L.  Ianauschek')  schuf 
eine  Bibliographie  der  Werke  Bernhards  von  Clairvaux  und  der 
Schriften  über  ihn. 

Handschrtftenverzeichnisse.  Aus  der  Fülle  der  seit  1891 
veröffentlichten  Handschriftenverzeichnisse  hebe  ich  die  besonders  wichtigen 
hervor:  V.Rose»  Katalog  der  Berliner  Meerman-Handschriften*), 
der  BoLLANDiSTEN  3.  Bd.  der  Pariser  Handschriften  mit  Heiligen- 
leben •),  die  Fortsetzung  des  Katalogen  von  La  Cava  *^.  Wegen  der  be- 
rühmten vier  Doppelblätter  Gottin g.  Philo  1.  170,  welche  die  Gedichte 
des  Archipoeta  enthalten,  gedenke  ich  noch  des  musterhaften  Göttinger 
Katalogs  von  W.Meyer  aus  Speyer^^).  —  B.  Haur^au")  hat 
seine  Aufzeichnungen  über  Pariser  Handschriften  vorläufig  abgeschlossen, 
nachdem  er  in  sechs  Bänden  die  Überlieferung  der  mittelalterlichen 
Theologie,  Predigt,  Philosophie  und  Poesie  nach  allen  Seiten  aufgehellt 
L.  AuvRAY^®)  beschrieb  eine  Handschrift  saec.  XIV  aus  S.  Denis, 
jetzt  Vatican.  Regin.  370,  mit  Dichtungen  des  Mittelalters  (u.  a, 
Archithrenius  des  Johannes,  Bernhardus  Silvestris).  A,  Brück- 
ner**) giebt  die  genaue  Beschreibung  dreier  i.  J.  1447,  1449  u.  1466 
in  Polen  geschriebener,  jetzt  in  Petersburg  und  Krakau  liegender  Hand- 
schriften, welche  von  vielen  lateinischen  Dichtungen  des  Mittelalters  bis- 
her nicht  herangezogene  Abschriften  und  einige  Inedita  enthalten.  Zu- 
gleich weist  der  Verfasser  noch  nicht  benutzte  Handschriften  der  betreffenden 
Werke  in  anderen  Bibliotheken  nach.  Fr.  Köhler^*)  beschreibt  den 
Inhalt  zweier  Handschriften  des  Revaler  Archives  aus  dem  13.  Jahrb., 
die  wegen  der  in  einige  Predigt-Entwürfe  eingestreuten  französischen 
Phrasen  und  Sprichwörter  an  dieser  Stelle  besonderer  Erwähnung  wert 
sind.    Ein  Lyon  er  MisceUan-Band  der  Humanistenzeit,  der  auch  mittel- 

7)  Bibliographia  Bemardina ,  qua  S.  Bemardi  operum  editiones  etc.  collegit, 
Wien,  Holder,  1891  =  Xenia  Bemardina,  4.  pars.  8)  Die  lat.  Meerman- 
Handschriften  des  Sir  Th.  Phillipps  in  Berlin.  Berlin  1892.  y)  Catalocus 
codicum  hagiographicorum.  3.  Bana,  Brüssel  1893.  10)  Anhang  des  Codex 
diplomaticus  Cavensis,  8.  Band,  Mailand,  Hoepli  1893.  —  Andere  wichtigere 
französische  Verzeichnisse:  Paris,  Bibliothdque  nationale,  Accroissement«  des 
fonds  latins  et  franyais  peudant  1875—1891,  par  L.  Delisle,  Paris,  Champion 
1891;  Saintc-Gene\ifeve,  1.  Band,  Plön,  Paris  1893;  Departements  (Teile  des 
Catalogue  g^^ndral  des  ms.  des  biblioth^ques  publiques  de  France),  13. 15.  (Marseille) 
17.  (Cambrai)  20.  (Le  Mans)  21.  22.  23.  (Bordeaux)  25.  (Valenciennes)  27.  Band 
(Avignon),  Paris.  Plön  1891  —  94.  Italienische:  Florenz,  Codici  Ashbumhamiani 
della  Laurcnziana  I,  3,  Rom  1891.  Englische:  Bodleiana,  Cheltenham,  Biblio- 
theken der  Kathedralen  bei  H.  Schenkl,  Bibliotheca  patnim  Latinorum 
Britannica,Wien,Terap8ky  1891—94.  Deutsche;  Trier,  M.  Keuffer,  beschreibendes 
Verzeichnis,  2  und  3,  Trier,  Lintz  1893—94.  Österreichische :  Die  Handschriften- 
verzeichnisse der  Cistercienser- Stifte,  2.  Bände,  Wien,  Holder  1891  =  Xenia 
Bernardina,  2.  pars.  Schweizer:  B.  Gottwald,  Catalogus  codicnm  monasterii 
Engelbe rgensis,  s.  1.,  1891.  Über  Spanien :  R.  Beer,  Handschriftenschätze  Spaniens, 
Wien,  Tempsky  1894.  11)  Verzeichnis  der  Handschriften  im  preussischen  Staate, 
I  Hannover.  1  Göttingen,  3  Bände,  Berlin,  Bath  1893—94.  IZ)  Notices  et 
extraita  de  quelques  manuscrits  latins  de  la  bibliothfeque  nationale,  Paris,  Klinck- 
siock  1891-1893.  13)  Note  sur  uu  ancien  manuscrit  de  l'abbaye  de  S.Denis 
(aus  BSHF.  1894).  14)  AbhAkKrakau.  XVI,  304,  XXll,  1,  vgl.  XXIU,  268: 
deut**clier  Auszug  der  jwlnisoh  geschriebenen  Aufsätze  im  Anz.  d.  Krak.  Ak.  1892 
S.  180,  1893  S.  239.  15)  Ehstländischc  Klosterlektüre,  ein  Beitrae  zur  Kenntnis 
der  Pflege  des  geistigen  Lebens  in  Ehstland  im  Mittelalter,  Kevid,  Kluge  1892. 
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alterlichc  Stücke  birgt»  wie  Pseudo-Ovidiana,  Miracula  mundi  ^•),  Epistula 
presbyteri  Johannis^'),  Rhythmen  ^%  winl  von  G.  Lafaye  und  E.  Novati 
beschrieben^*).  —  H.  Omont  gab  einen  Katalog  des  Klosters  Lobbes  aus 
dem  Jahr  1049  und  Kataloge  mehrerer  englischer  Bibliotheken  aus  dem 
12.  bis  14.  Jahrhundert  heraus^®).  M.  Manitius^^)  erörterte  einige  An- 
gaben, die  sich  in  den  von  Becker  herausgegebenen  alten  Katalogen  auf  die 
lateinische  Litteratur  des  jVDttelalters  beziehen.  —  C.  Cipolla  skizzierte  die 
Geschichte  der  Bibliothek  von  Novalese^*).  P.  de  Nolhac^^)  stellte  die 
Handschriften  mittelalterlicher  Schriftsteller  zusammen,  die  Petrarca  besass. 
Idtteraturgeschichte  und  Verwandtes.  G.  Gröber **) 
hat  mit  weitem  Blick  und  grosser  Herrschaft  über  die  unendlichen  Stoff- 
massen in  seiner  Übersicht  über  die  lateinische  Litteratur  von 
der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  bis  1350  unsern  Studien  ein  Hilfs- 
mittel von  dauerndem  Wert  geschaffen.  —  Nur  einen  Abschnitt  des  Zeit- 
raumes und  Gebietes  behandelt  M.  Maj^itiuö^*)  anspruchsvolle  aber 
flüchtige  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Poesie  bis  zur 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts.  —  U.  Ronca*®)  stellte  die  lateinische 
Dichtkunst  Italiens  im  11.  und  12.  Jahrhundert  mit  gründlicher  Kenntnis 
dar.  —  Von  W.  Wattenbac hs 2^)  auch  für  uns  unentbehrlichen  Ge- 
schichtsquellen erschien  die  sechste  Auflage.  —  Die  Arbeit  eines 
Dilettanten  ist  V.M.  Otto  Denk»  Geschichte  des  gallo-fräukischen 
Unterichtswesens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Karl  den 
Grossen  mit  Berücksichtigung  der  litterarischen  Verhält- 
nisse^®); die  anziehende  Aufgabe  hätte  ein  besseres  Schicksal  verdient.  — 
Unterrichtet  und  unterrichtend  ist  H.  Masius^^)  in  seiner  Erziehung  im 
Mittelalter.  —  S. Bergers  Geschichte  der  Vulgata^®)  im  Mittel- 
alter wird  hier  genannt,  nicht  nur  weil  in  den  Schicksalen  des  lateinischen 
Bibeltextes  die  Bewegung  des  mittelalterlichen  Geistes  sieh  wiederspiegelt, 
sondern  weil  der  Verfasser  im  Einzelnen  Beiträge  zur  Geschichte  der 
lateinischen  Litteratur   spendet.  —  IC.  Sackur'^)   hat   in   seinem   ausge- 

16)  S.  unten  Anm.  154.  17)  Vgl.  über  die  Epistula  Köhrichts  Publi- 
kation, unten  Anra.  258.  18)  8.  unten  Anm.  104.  19)  MAH.  X'  (1891) 
92,  352;  XII  (1892)  149.  20)  RBibl.  I  (1891)  3,  CBIBW.  IX  (1892)  201. 
21)  NA.  XVI,  171:  vgl.  ebenda  653.  22)  Ricerche  sulP  antica  biblioteca 
del  monastero  della  Novalesa.  Turin,  Clausen  1894  (aus  MAST.,  2.  ser., 
44.  Band).      23)  RBibl.  II  (1892)  241.      24)  G(J.  Bd.  II,  Abt.  1  S.  97-432, 

1893.  25)  Stuttgart,  Cotta  1891;  vgl.  ADA.  XVIII  (1892)  203.  26)  Cultura 
medioevale  e  poesia  latina  d'Italia  nei  secoli  XI  e  XII.  2  Bände.  Roma, 
Societä  laziale.  27)  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  bis  zur 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  2  Bände,  Berlin,  Hertz  1893—1894.  — 
Hier  erwähne  ich  am  besten  die  etwas  rätselhafte  Schrift:  Heldenlieder  der 
deutschen  Kaiserzeit  aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  an  zeitgenössischen  Berichten 
erläutert  und  eingeleitet  durch  Übersichten  über  die  Entwickelung  der  deutschen 
Geschichtsschreibung  im  X. ,  XI.  und  XII.  Jahrhundert  zur  Ergänzung  der 
deutschen  Litteraturgeschichte  und  zur  Einführung  in  die  GeschichUiwissenschaft 
von  W.  GuNDLACH,    1.  Band,   Hrotsvithas  Otto-Lied,    Innsbruck,   Wagner 

1894.  Der  Band  enthält  auch  Verdeutschungen  aus  Liudprand,  Widukind, 
Rather  und  manches  Andere.  28)  Mainz,  Kirciheim  1892.  Vgl.  Arnolds  Buch 
über  Caesarius  v.  Arelate  unten  Anm.  122.  29)  In  K.  A.  und  G.  öchmid« 
Geschichte  der  Erziehung,  2.  Band,  1.  Abteilung,  S.  94-333,  Stuttgart,  Cotta 
1892.  30)  Histoire  de  la  Vulgate.  Paris,  Hachette  1893.  Empfohlen  sei 
A.  MoLLNiER"  Les  manuscrits  et  los  miniatures  (Paris,  Hachette  1892)  als  die 
populäre  Gabe  eines  Kenners  des  mittelalterlichen  Bildungswesens.  81)  Die 
Cluniacenser.    2.  Band,  S.  327— 3(>8.     Halle,  Niemeyer  1894. 


46  Lateinische  Litteratur  im  Mittelalter. 

zeichneten  Buch  ein  Kapit(d  den  'Schulen,  Bibliotheken  und  der  Litteratur 
in  den  Hauptzentren  der  Cluniacen^erreform*  gewidmet.  —  B.  Haur^au 
spricht  von  den  unterscheidenden  Merkmalen  der  lateinichen  Litteratur 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  ^^j 

Poetik.  Abschnitte  aus  der  Geschichte  der  Dialog-Form  im  Mittel- 
alter werden  in  O.  Hense»,  O.  Zöckler»  ^%  R.  Hirzels  3*)  Untersuchungen 
mit  nur  zu  grosser  Kürze  behandelt.  —  Von  weittragender  programmatischer 
Bedeutung  ist  ein  kurzer  Aufsatz  von  Wilhelm  Meyer  aus  Speyer 
über  die  rhythmische  lateinische  Prosa  ^*).  —  F.  Ramorino  ^®)  giebt  eine 
geistvolle  Erklärung  des  Ursprungs  der  rhythmischen  lateinischen  Dichtung. 
Einzelne  Gesetze  kommen  gelegentlich  der  Publikation  oder  Erklärung 
älterer  Rhythmen,  die  in  der  Anmerkung^'')  zusammengestellt  sind,  zur 
Besprechung.  Die  später  ausgebildete  Vaganten-Strophe  wird  in  einer 
Monographie   von    J.  Schreiber  ^^)    untersucht    —    G.  M.  Dreves^®), 

82)  JS.  1891,  S.  502.  33)  O.  H.  Die  Synkrisis  in  der  antiken  Litteratur, 
Freiburg  i.  Br.  180.S.  O.  Z.  Der  Dialog  im  Dienste  der  Apologetik.  Güters- 
loh 1894  (aus  d.  Z.  BGl.).  34)  Der  Dialog,  ein  litterarhistorischcr  Versuch. 
2.  Teil,  Leipzig,  Hirzel  1895.  —  Über  die  Wortspielerei  der  traduetio  vgl. 
O.  Holder-Egoer  na.  XIX,  404  und  W.  Wattenbach,  Magister  Onulf  (unten 
Aum.  204)  S.  364.  35)  GGA.  1893,  N.  1.  Meyer  bespricht  zunächst  L.  Havet« 
Entdeckung  des  quantitierenden  Satzschlusses  bei  Symmachus  (L.  Havet,  la 
prose  mötrique  de  Symmaque  et  les  origines  m^triques  du  cursus,  Paris,  Bouillon, 
1892),  berührt  die  letzten  Arbeiten  über  den  rhythmischen  Cursus  von  Valois, 
Duchesne  und  Couture  (vgl.  die  genauen  Litteraturangaben  bei  Chevalier, 
BLit.  I,  36  und  in  der  Pallographie  musicale  der  Benedictiner  von  SolesmeB  III, 
1892  S.  9)  und  entwirft  dann  mit  grossen  Strichen  ein  Bild  von  der  Entwickelung 
des  metrischen  und  rhythmischen  Satzschlusses.  30)  La  pronunzia  populäre  dci 
verai  quantitativ!  latini  nci  bassi  tempi  cd  origine  dclla  verseggiatiira  ritmica. 
Torino,  Clausen  1893  (MAST.,  2.  Serie,  43.  Bd)  Er  fasst  seine  Erklärung  so 
zusammen:  i  verseggiatiori  ritmici  non  fecero  che  modellare  i  proprii  versi  sui 
versi  metrici,  letti  secondo  la  comune  pronunzia  della  parola,  ossia  letti  a  norma 
d'accento  grammaticale.  37)  Über  die  in  den  Fürstenspiegel  der  Dhuoda  einge- 
legten älteren  Rhythmen  J.  Huemer,  Eranos  Vindobonensis,  Wien,  Holder  1893, 
S.  113;  Ausgabe  der  in  die  Sammlung  der  Bonifatius-Briefe  eingestreuten  älteren 
und  zeitgenössischen  Rhythmen  von  E.  Dümmler  (s.  unten  Anm.  155);  Ausgabe 
des  Rhythmus  auf  die  Gefangennahme  Kaiser  Ludwig  IT.  von  L  Traube 
(s.  unten  Anm.  178);  Ausgabe  des  von  G.  Paris  gefundenen  Rhythmus  auf 
Lantf  rid  und  Cobbo  von  E  Steinmeyer,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa, 
herausgegeben  von  K.  Müllenhoff  und  W.  Scherer,  dritte  Ausgabe  von 
E.  Steinmeyer,  2.  Band,  Berlin,  Weidmann  1892.  S.  124;  Ausgabe  des  von 
G.  Paris  und  L.  Delisle  entdeckten  Jihythmus  auf  Wilhelm  I^  Langschwert 
von  J.  Lair,  Etüde  sur  la  vie  et  la  mort  de  Guillaume  Longue-Ep^,  doc  de 
Normandie.  Paris,  Picard  1893;  vgl.  G.  Paris,  Ro.  XXH,  576;  Ausgabe  des 
Rhythmus  O  Roma  nobilis  von  L.  Äaübe  (unten  Anm.  178}  und  A.  M.  Amelli, 
in  einem  Privatdruck:  Hymnus  in  laudem  SS.  Petri  et  Pauli  neumatiea 
et  litterali  notatione  sacc.  XI  conscriptus,  s.  a.  et  1.;  Ausgabe  des 
Rhythmus  O  Veneris  idolum  von  L.  Traube  (unten  Anm.  178)  und  F.  RtJHL, 
P.  50,  764.  E.  MoNACi»  Abhandlungen  über  die  sog.  Alba  bilingue  (RAL. 
5.  Serie,  1892,  I,  475  und  785)  werden  hier  mit  Rücksicht  auf  die  lateinischen 
rhythmischen  Verse  erwähnt,  in  denen  auch  ich  durchaus  gelehrte  Kunst  erblicke. 
Die  Provenienz  des  Vatikanus  aus  Fleury  ist  sicher,  freilich  beweist  dies  gar 
nichts  für  den  Ursprung  des  nachgetragenen  Liedes.  38)  Die  Vaganten-Strophe 
der  mittel  lateinischen  Dichtung  und  das  Verhältnis  derselben  zu  mittelhoch- 
deutschen Strophenformen.  Strassburg  i.  E.,  Schlesier  1894.  39)  Ausgabe 
eines  späten  Traktates  über  die  Arten  des  Hexameters,  AH.  (s.  Anm.  69) 
XIll,  5. 
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6.  Andr^*®),  M.  Manitius  *^)  und  O.  Dingeldein  **)  lieferten  Beitrage 
zur  Erkenntnis  der  lateinischen  Metrik  im  Mittelalter. 

Die  Schicksale  der  römischen  Litteratur  und  einzelner  römischer 
Autoren  im  Mittelalter  werden  von  M.  Manitius**),  F.  Gabotto**), 
J.  A.  HiLD*5),  A.  CoLLiGNON***),  R.  Ehwald  *') ,  L.  Valmaggi*®), 
K.  Dziatzko*^),  L.  Traube^®)  erforscht.  O.  Holder-Egger ®*)  prüft 
Lamberts  von  Hersfeld  Sprache  auf  ihre  Abhängigkeit  von  älteren  Vor- 
bildern. —  Über  Mittel  und  Wege  der  Verbreitung  der  publizistischen 
Litteratur  während  des  Gregorianischen  Kirchenstreites  und  über  den 
damaligen  Leserkreis  handelt  C.  Mirbt  ^*). 

Einxetne  Litteraturgattunfßen  im  ganzen  Zeitab^ 
schnittm  Ein  Versuch,  die  erhaltenen  Heiligen-I^ben  nach  der  Zeit  ihrer 
Entstehung  vom  G.  bis  10.  Jahrhundert  zu  ordnen,  wurde  von  B.  Plaine 
gemacht ^^).  —  ZuFritsches  Verzeichnis  der  Visionen  gab  E.  Peters^*) 

40)  Späte  Beispiele  von  versus  recurrentes  und  retrocradi,  BECh.  LIII  (1892) 
144.  41)  Auszählung  ein-  und  vielailbiger  Hexameterschlüsse  von  Lucrez  bis  Beda 
RMPh.  46, 622.  43)  Statistiken  über  das  Vorkommen  des  Reimes  in  der  metrischen 
Poesie  der  Bomer  giebt  O.  D.,  Der  Reim  bei  den  Griechen  und  Römern,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Reims,  Leipzig,  Teubner  1892,  und  Manitiüs  in  seiner 
Litte|;aturgeschichte  (oben  Anm.  2o).  43)  Philologisches  aus  alten  Bibliotheks- 
katalogen (bis  1300).  Frankfurt  a.  M,  Bauerländer,  1892;  ein  nach  der  chrono- 
logischen Folge  der  alten  Autoren  geordnetes  Register  zu  Beckers  und  Delisle's 
Ausgaben  der  mittelalterlichen  Handschriftenverzeichnisse  (vgl.  oben  Anm,  21); 
merkwürdige  Weisheiten  sind,  dass  *die  Gesta  Gothorum  des  Ablabius  wahrschein- 
lich noch  saec.  XII  in  Tegemsee  vorhanden  waren*  (vgl.  Jordanes  ed.  Mommsen 
p.  XXXVII),  dass  die  Aufschrift  im  Katalog  von  Limoges  s.  XII  (vielmehr  XIIl) 
*liber  Octaviani  (vielmehr  *Octoviani*)  imperatoris'  eine  Abschrift  des  Monum. 
Ancyranum  oder  der  Vita  Augusti  des  Sueton  sein  könne  (gemeint  ist  vielmehr 
ein  Volksbuch),  dass  die  Aufschrift  im  Katalog  von  Corbie  saec.  XI  *codex 
pragmaticus  Tiberii  Augusti*  die  Commentai'ien  oder  die  Acta  des  Tiberius  be- 
deute oder  sonst  irgendwie  den  Nachfolger  des  Augustus  bezeichnen  könne  (ge- 
meint ist  vielmehr  eine  Handschrift  der  Epitome  des  Julian  mit  den  Reskripten 
des  Tiberius  Constantinus ,  Delisle  denkt  an  Parisinus  4568).  —  M.  Manitiüs, 
Analekten  zur  Gesciiichte  des  Horaz  im  Mittelalter  (bis  1300).  Göttingen, 
Dieterich  1893.  —  Manitiüs,  Beiträge  zur  Geschichte  römischer  Dichter  im 
Mittelalter  betreffen :  Juvenal  (P.  50,  354),  Ilias  latina  (ebenda  368),  Anthologia 
latina,  Disticha  Catonis  (P.  51,  156),  TibuU,  Properz,  Serenus  Sammonicus, 
Avian  (ebenda  530),  Lucan  (ebenda  704),  Lucrez,  Statius,  Terenz  (P.  52,  536), 
Desselben  Nachträge  zu  Gellius  und  Solin  im  Mittelalter,  P.  51,  189.  44)  Appunti 
sulla  fortuna  di  alcuni  autori  romani.  Verona,  Tedeschi  1891  (Estr.  d.  BSIt.): 
über  Sallust,  Plinius  d,  Ä.,  Lucrez,  Martial,  Juvenal,  Terenz,  Plautus.  45)  Im 
BFLP,  VIII  (1890)  177;  IX,  39,  106,  235  zu  Juvenal.  46)  Patrone  au  moyen 
äge.  Paris  1893  (Extr.  d.  AE.).  47)  In  JBKA.  LXXX  (1894)  53  über  0\id. 
48)  La  fortuna  di  Stazio  nella  tradizione  letteraria  latina  e  bassolatina.  Torino, 
Löscher  1893  (aus  RFI.  XXI).  49)  In  JbbPh.  CXLIX  (1894)  465  und  WSKPh. 
X  (189.3)  795.  50)  SBAKMünchenphKl.  1891  S.  387:  zu  Valerius  Maximus, 
der  Chorographie  des  Augustus,  Cornelius  Nepos,  Livius.  Derselbe  bearbeitete 
die  Sammlung  klassischer  Mu8ter\'erse  zur  Einprägung  der  Prosodie,  welche 
Micon  von  S.  Riquier  im  Jahre  825  angelegt  hat,  in  den  Poetae  Carolini  (s. 
Anm.  178)  III,  279;  vgl.  R.  Ellis  JPh  XXlI,  9  und  M.  Bonnet  RPh.  XVIII 
(1894)  159.  51)  Lamperti  opcra.  Hannover,  Hahn  1894.  Die  an  und  für  sich 
so  wahrscheinliche  Benutzung  Ammians  scheint  mir  nicht  erwiesen.  52)  Die 
Publizistik  im  Zeitalter  Gregors  VII.  Leipzig,  Hinrichs  1894.  -  Vgl.  über 
Molinier  oben  Anm.  30.  53)  SMBC.  Xll  (1891)  582;  XIII,  54,  201,  343;  XIV, 
39,  200,  351.  —  Im  allgemeinen  verweise  ich  auf  das  Bulletin  des  publications 
hagiographiques ,   das  seit  einiger  Zeit  die  Bollandisten  den  AB.  beigeben.    In 
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Nachtrage.  —  F.  R.  Albert*^)  lieferte  eine  grössere  die  Quellen  nicht 
erschöpfende  Arbeit  über  die  lateinischen  Predigten  des  Mittelalters.  — 
Ch.-V.  Langloih^®)  sprach  über  Briefsteller  und  Fomielbücher.  — 
E.  Ott  behandelte  einen  Abschnitt  aus  der  Litteraturgeschichte  der  Juris- 
prudenz*'). —  *Die  Anfänge  der  Selbstbiographie  und  ihre  Entwicklung 
im  Mittelalter*  betrachtete  F.  v.  Bezold  **).  —  Die  Geschichte  der 
lateinischen  Lapidarien  wird  in  F.  de  Mälys  und  H.  CouHel«  '•)  Unter- 
suchungen berührt.  —  M.  Goldötaub  ®®)  schildert  die  Entwicklung  des 
lateinischen  Physiologus  in  einem  lehrreichen  Vortrag.  —  E.  Voigt  •*) 
bespricht  mit  der  ihm  eignen  Kenntnis  die  metrischen  und  rhythmischen 
Tierfabeln  des  Mittelalters  und  die  Beziehung  dieses  Litteraturzweiges  zur 
Schule.  L.  Hervieux  ^^}  führte  mit  der  Herausgabe  des  Avian  und 
seiner  mittelalterlichen  Nachahmer  sein  grosses  Werk  weiter.  —  In  dem 
eben  erwähnten  Aufsatz  behandelt  Voigt  in  gleicher  Beziehung  die 
Spruchlitteratur  *^).  An  seiner  Seite  ist  F.  Novati  ®*)  mit  einem  Aufsatz 
über  Spruchsammlungen  zu  nennen. 

der  unten  folgenden  chronologisch  geordneten  Aufzahlung  der  NcuerscheinuDgen 
berücksichtige  ich  nur  ausnäunsweise  diesen  Zweie  der  Litteratur,  dem  zu- 
sammen mit  der  gleichfalls  hier  so  gut  wie  ausgeschlossenen  Legenden-Litteratur 
ein  eigner  Jahresbericht  zu  widmen  wäre.    54)  RF.  VIII,  361—364. 

55)  Die  Geschichte  der  Predigt  in  Deutschland  bis  Luther.  2  Bände,  Gruters- 
loh,  Bertelsmann  1892-1893.  I.Teil:  600—814  Lateinische  Predigten  von 
Verfassern  fremdländischer  Herkunft;  2.  Teü:  814—1100  Lateinische  Predigten 
von  Verfassern  deutscher  Herkunft.  —  Eine  sehr  wichtige  Arbeit  V.  Rose»  über 
alte  Predigt-Sammlungen  bringt  sein  Katalog  (oben  Anm.  8)  S.  81.  56)  NE, 
XXXIV,  1  (1891)  S.  1  und  305;  über  die  ars  dictaminis  Bernhards  unten 
Anm.  227.  —  Ein  merkwürdiges  Formelbuch  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts 
aus  Siponto  veröffentlichen  die  Herausgeber  des  Spicilegium  Casinense  com- 
plectens  analecta  eacra  et  profana  (Montecassino  1893)  S.  363.  Über  spätere 
italienische  Briefsteller  s.  unten  Anm.  206,  267.  —  *Über  erfundene  Briefe  in 
Handschriften  des  Mittelalters,  besonders  Teufelsbriefe'  verdanken  wir  W.  Watten- 
bach interessante  Aufschlüsse,  SBAkBerlin.  1892  S.  91,  vgl.  NA.  XVIIf, 
495.  57)  Die  Rhetorica  ecclesiastica,  ein  Beitrag  zur  kanonistischen  Litteratur- 
geschichte des  XII.  Jahrh.  Wien,  Tempsky,  SBAkWienphhKl.  XXV.  58)  ZKuG. 
I  (1894)  145.  69)  RPh.  XVII  (1893)  63  u.  120.  60)  Verhdlgen  der  41.  Vers, 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  S.  212,  Leipzig,  Teubner  1892.  Des- 
selben wichtige  Analysen  und  Untersuchungen  über  die  Entstchungs-  und  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  italienischen  Physiologus-Litteratur  in  M.  Goldstaub 
und  R.  Wexdriner,  Ein  tosco-venezianischer  Bestiarius,  Halle,  Niemeyer  1892, 
4S.  1—9  und  74—441;  Goldstaub,  Zwei  Beschwörungs- Artikel  der  Physiologus-, 
Litteratur  aus  den  Roman.  Abhandl.  zu  Ehren  A.  Toblers  S.  355.  —  Über  die 
unter  Hugo's  von  S.  Victor  Werken  gedruckte  Schrift  de  bestiis  et  aliis  rebus 
vgl.  F.  Mann  RF.  VI,  403.  61)  In  MGDESG.  I,  42,  Berlin,  A.  Hofmaon, 
1891;  DERSELBE,  Ein  unbekanntes  Lehrbuch  der  Metrik  aus  dem  XI.  Jahrh., 
ebenda  IV,  149.  Eine  Neu- Ausgabe  des  Anonymus  Neveleti  mit  Heranziehung 
bisher  unbenutzter  Handschriften  veranstaltete  H.  Draheim  (Aesopus  Latinus 
im  Progr.  des  Berl.  Wilhelms-Gymnasium,  Berlin,  Trowitzsch,  1893).  B.  Herlet» 
Beiträge  zur  Geschichte  der  äsopischen  Fabel  (Bamberger  Progr.,  Gaertner  1892) 
betreffen  Odo  de  Ceritonias  NaiTationes  und  den  von  Hervieux  sog.  Romulus 
Monacensis.  62)  Les  fabulistes  latins.  3.  Band  (Avianus  et  ses  anciens  imi- 
tateurs),  Paris,  Didot  1894,  Von  den  beiden  ersten  Bänden  (Phfedre  et  ses 
anciens  imitateurs  directs  et  indirects)  erschien  1893  fg.  eine  neue  verbesserte 
Auflage.  63)  Vgl.  Anm.  61 ;  ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich  Voigt  durch 
Veröffentlichung  des  Florilegs  vonS.Omer,  RF.VI,  557.  64)  GSLIt  XV,  337. 
— -  Eine  ältere  Spruchsammlung  in  Prosa  veröffentHchte  L.  Traube,  R^ÄIPh. 
XLVII  (1892)  558. 
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Teile  der  geistlichen  Dichtung  wurden  in  geschlossener  Darstellung 
behandelt  von  U.  Chevalier  •*),  L.  Gautier  **),  P.  Battifol  *').  Neue 
Hymnen,  Sequenzen,  Reimoffizien  u.  s.  w.  und,  was  wichtiger  ist,  über- 
lieferte liturgische  Sammlungen  ®^)  einzelner  Kirchen  und  Klöster  liegen  vor 
in  den  Ausgaben  von  G.  M.  Dreves  ••),  E.  Misset  und  W.  H.  J.  Weale  '% 
J.  Werner ''!),  U.  Chevalier"),  J.  Danko''»),  F.  E.  Warren '^*), 
W.Howard Frere''*).  —  Die  lateinischen  Todtenklagen (Planctus) kommen 
in  der  Arbeit  H.  Springer»'®)  nicht  zu  ihrem  Recht.  —  Der  Tituli 
und  Epitaphifi  wegen  werden  hier  erwähnt  die  neuen  Inschriften-Samm- 
lungen")  von  E.  Le  Blant'»),  F.  X.  Kraus'»),  B.  Capasso»»).     Die 

65)  Po^ie  liturgique  du  moyen  äge,  rythme  et  histoire  (=  Blat.  I).  Paris, 
Picard  1893.  Vgl.  oben  Anm.  4.  66)  Les  prosea  avant  Adam  de  S.  Victor,  in 
der  dritten  Ausgabe  der  Werke  Adams  (Paris,  Picard  1894)  S.  279.  Er  stützt 
sich  zum  grössten  Teil  auf  seine  eignen  früher  veröffentlichten  Arbeiten. 
67)  Histoire  du  br^viaire  romain.  Paris,  Picard  1893.  —  S.  Bäumers  Werk  er- 
sdiien  erst  1895.  68)  C.  Eönnecke  untersucht  den  Bestand  der  lateinischen 
Hymnen  in  Handschriften  des  10.  Jahrhunderts,  Sioua  XVIII  (1893)  9,  28,  71, 
126,  in  älteren  Handschriften,  ebenda  S.  218.  69)  AH.  8.  bis  18.  Band,  Leipzig, 
Beisland  1890-1894.  Die  Eilfertigkeit  bei  der  Herausgabe  dieses  gross  ange- 
legten und  imentbehrlichen  Werkes  zeigt  sich  öfters  auch  in  falscher  Lesung  der 
benutzten  Handschriften.  —  Dreves'  Schrift:  Aurelius  Ambrosius,  der  Vater  des 
Xirchengesanges,  eine  hymnologische  Studie,  Freiburg,  Herder  1893  (58.  Er- 
gänzungsheft zu  StML.)  enthalt  Nachweisungen  über  Mailänder  liturgische  Hand- 
schriften. —  Desselben  populärer  Aufsatz,  Das  Dies  irae,  StML.  XLII  (1892) 
512,  übergeht  die  Vorgeschichte  des  Liedes.  Dreves  bespricht  femer,  ebenda 
XLIII  (1892)  499,   die   ältesten  Lieder  zu  Ehren  der  H.  Cäcilia.      70)  ALit. 

2.  Teil,  2.  Band,  S.  1—400.  Paris,  Welter  1892—94.  71)  Die  ältesten  Hymnen- 
sammlungen von  Bheinau.    Leipzig,  Hiersemann  1891   (=  MAGZ.   XXIII.  Bd., 

3.  Heft).  Desselben  hymnologische  Beiträge,  RF.  IV,  483.  72)  Ausgabe  des 
Hymnars  von  S.  Severin  in  Neapel  in  der  BLit.  I,  117  (mit  Benutzung  der- 
selben Handschriften  gab  gleichzeitig  Dreves  das  Hymnar  heraiis,  AH.  XIV*). 
—  Derselbe,  Prosolarium  ecclesiae  Aniciensis  (le  Puy).  Paris,  Picard  1894 
(=  BLit.  V,  1).  —  Derselbe,  Po^^sie  liturgique  traditionnelle  de  T^glise  catho- 
lique  en  occident  ou  recueil  d'hymnes  et  de  proses  usit^es  au  moyen  age  et 
distribu^s  suivant  Tordre  du  br^viaire  et  du  missel.    Tournai,  Soci(5t6  S.  Jean, 

1894  (=  BLit.  II).  73)  Vetus  hymnariiun  ecclesiasticum  Hungariae.  Budapest, 
Franklin  1893.     74)  The  antiphonary  of  Bangor.    2  Bände,  London  1893  und 

1895  (Gaben  der  BS.  für  1892  und  1895).  Part  I:  complete  facsimile  in  collo- 
type  with  transcription ;  part  II :  liturgical  introduction,  amended  text.  75)  The 
Winchester  troper  from  mss.  of  the  X.  and  XI.  centuries.  London  1894  (Gabe 
der  BS.  für  1894).  Ausser  der  Winchester  sind  andere  englische  Handschriften 
benutzt.  76)  Das  altprovenzalische  Klagelied.  Berl.  Diss.,  Ehering  1894,  S.  13. 
77J  Wertvolle  Bemerkungen  über  mitteldterliche  Epigraphik  bei  C.  Jullian,  Ins- 
cnptions  romaines  de  Bordeaux,  ebenda  1890,  II,  3.  78)  Nouveau  recueil  des 
inscriptions  chr^tiennes  de  la  Gaule  ant^rieures  au  VIII.  sifecle.  Paris,  Impri- 
merie  nationale  1892.  79)  Die  christlichen  Inschriften  der  Eheinlande.  2  Bände, 
Freiburg,  Mohr  1890—1894.  1.  Teil:  bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrhunderts; 
2.  Teil:  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhundert«.  Wegen  Kraus*  Zweifel  an  der  wirk- 
lichen Verwendung  vieler  nur  handschriftlich  überlieferter  TiUüi  möchte  ich  auch 
hier  darauf  hinweisen,  dass  die  meisten  derartigen  Inschriften  nicht  in  den  Stein 
eingehauen  wurden,  sondern  'Dipinti*  wai-en,  vgl.  Einhard.  Vit.  Karol.  32  epi- 
aramma  sinopide  scriptum  ^  Milo  de  sobriet  11  824  sepulcra  minio  rubescunt. 
So  erst  begreift  man  die  Massenhaftigkeit  der  Produktion  auf  diesem  Gebiet 
und  auch  die  Lange  einzelner  Gedichte.  80)  'Neapolitani  ducatus  inscriptiones* 
in  Monumenta  ad  Neapolitani  ducatus  historiam  pertinentia,  2.  Band,  2.  Hälfte, 
Neapel,  Giannini  1892.  —  Vermutungen  zu  G.  B.  de  Rossi«  Inscriptiones 
Christianae  urbis  Bomae  II,  1  steuert  W.  Kroll  bei,  P.  .51,  558. 
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Bedeutung  der  Tituli  für  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte,  die  A.  Springer 
gelehrt  hat,  kommt  in  den  Arbeiten  E.  Steinmanns  ®^)  und  J.  v.  Schlos- 
ser» ^^)  zu  neuer  Behandlung.  —  W.  Creizenach  *^)  schildert  in 
einem  schönen  Buch  die  Anfänge  des  geistlichen  Dramas  und  die  Ent- 
wickelung  der  sog.  Komödien  (vgl.  JBRPh.  I,  89).  Dazu  kommen  die 
Untersuchungen  lateinischer  Weihnachtsfeiern  von  W.  Koppen®*)  und 
die  Ausgabe  geistlicher  Spiele  von  R.  Froning  ®^)  auf  der  einen  Seite, 
auf  der  andern  die  Sammlung  profaner  Stücke  (De  nuntio  sagaci  oder 
Ovidius  puellarum,  De  tribus  puellis  und  verschiedene  Versionen  des 
Schwankes  De  tribus  sociis)  von  R.  Jahnke®*). 

Hier  berühre  ich  die  seit  1890  über  die  Vaganten -Lieder  ver- 
öffentlichten Schriften,  indem  ich,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  auch 
eigentlich  nicht  zugehörige  rhythmische  Gedichte  vom  12.  Jahrhundert  an 
hinzunehme,  seien  sie  namenlos  überliefert  oder  die  Erzeugnisse  bekannter 
Dichter,  wie  Philipps  von  Greve®'')  und  Petrus  de  Vinea®®).  All- 
gemeineren Inhalts  und  mehr  oder  weniger  an  die  Benediktbeurer  Samm- 
lung anknüpfend  sind  die  Schriften  von  N.  Spiegel®*),  Ch.-V.  Lang- 
L0i8»ö),     K.  Marold"),    E.  Th.  Walter»*),     A.  Wallensköld •^, 


81)  Die  tituli  und  die  kirchliche  Wandmalerei  im  Abendlande  vom  V.  bis 
zum  XI.  Jahrhundert.  Leipzig,  Seemann  1892  (=  BKG.,  NF.  XIX).  —  Zu  den 
von  Agnellus  von  Bavenna  mitgeteilten  Tituli  vgl.  F.  Wickhoff,  RKW.  XVII, 
(1894)  10.  S2)  Beitrage  zur  Kunstgeschichte  aus  den  Schriftquellen  des  frühen 
Mittelalters.  Wien,  Tempsky  1891  (aus  SBAkWienphhKl.  Bd.  CXXHI).  Vgl 
desselben  Ausgabe  der  Schriftquellen  zur  Geschichte  der  Karolingischen  Kunst, 
Wien,  Glaeser  1892  (=  QKG.,  NF.  Bd.  IV).  88)  Geschichte  des  neueren 
Dramas.  1.  Band  (Mittelalter  und  Frührenaissance),  Halle,  Niemeyer  1893.  84)  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  deutschen  Weihnaditsspiele,  Paderborn,  Schöningh 
1893:  der  Verfasser  untersucht  im  ersten  Kapitel  die  überlieferten  lateinischen 
Weihnachtsfeiern.  85)  Das  Drama  des  Mittelalters,  3  Bände,  Stuttgart,  Union 
1892  (J.  Kürschners  Deutsche  National-Litteratur ,  14.  Band)  enthalt  folgende 
lateinische  Stücke:  sechs  Osterfeiem  (S.  13,  Texte  nach  Lange),  Benediktbeurer 
Passion  (S.  284,  nach  eigner  Vergleichung),  Ordo  Racheiis  (S.  871  nach  Wein- 
hold), Benediktbeurer  Weihnachtsspiel  (S.  877,  nach  neuer  Vergleichung),  ludus 
de  Antichristo  (nach  Zezschwitz  statt  nach  Meyer  aus  Speyer).  86)  Comoediae 
Horatianae  tres.  Leipzig,  Teubner  1891.  Zwei  nicht  benutzte  Handschriften 
des  ersten  Gedichtes  bei  Brückner,  oben  Anm.  14.  Der  Tegemseensis ,  jetzt 
clm.  19411,  in  dem  es  zitiert  wird   (vgl.  ZDA.  XXXII,  387),  ist  saec.  XII  ex. 

—  De  Lotnbardo  et  lumaca  wurde  von  F.Novati  mit  reichem  Kommentar  und 
Apparat  wieder  herausgegeben,  GSLIt.  XXII  (1893)  235.  Über  die  neue  Aus- 
gabe der  Alda  des  Wilhelm  von  Blois  s.  unten  Anm.  245.    87)  S.  unten  Anm.  104. 

—  Über  die  älteren  rhythmischen  Dichtungen  s.  oben  Anm.  37.  88)  Von  ihm  gab 
O.  Holder-.Egger  ein  rhythmisches  Gedicht  NA.  XVII,  502  (v.  7  muss  lauten : 
ipse  no8  si  melius  foret  operatus).  89)  Die  Vaganten  und  ihr  Orden,  Speyer, 
GPr.,  Jäger  1892  (phantasiereich).  90)  La  litt^rature  goliardique,  RPL.  50  (1892) 
807,  51  (1893)  175.  91)  Über  den  Ausdruck  der  Naturgefühls  im  Minnesang 
und  in  der  Vagantendichtung,  Verhdlgen  der  40.  Vers,  deutscher  Philologen, 
Leipzig,  Teubner  1890,  8.  250.  Derselbe,  Die  Vagantenlieder  des  Mittelaltere 
und  die  Natur,  N&S.  LH  (1800)  334.  Derselbe,  Über  die  poetische  Ver- 
wendung der  Natur  und  ihrer  Erscheinungen  in  den  Vagantenliedem  und  im 
deutschen  Minnesang,  ZDPh.  XXIII  (1891)  1.  93)  Die  Carmina  Burana  und 
ihr  Zusammenhang  mit  dem  höfischen  Minnesänge,  Germ.  XXXIV,  146. 
93)  Das  Verhältnis  zwischen  den  deutschen  und  den  entsprechenden  lateinischen 
Liedern  in  den  Carmina  Burana,  MSNPhH.  Paris,  Welter  1893,  S.  71. 
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L.  Ehrenthal|*)  ,  J.  Schreiber*^),  F.  Dafpner'*^),  J.  Ilbero  *'), 
R.  Wustmann'»),  H.  Patzig»»),  G.  Huet  i»»),  A,  Bartsch  ^»i), 
Ch.  Joret  *»^).  Eine  genauere  Kenntnis  der  englischen  Samnielhand- 
schrift  Bodleian  Add.  A.  44  saec.  XIII  wird  durch  C.  L.  Kingsford  ^»*) 
vermittelt  Aus  der  französischen  Sammlung  einer  Lütticher  Handschrift, 
jetzt  in  Darmstadt  2777  saec.  XIII,  die,  wie  die  Englische,  viele  Be- 
rührungspunkte mit  der  Sammlung  des  Laurentianus  hat,  publiziert 
F.  W.  E.  Roth  ^®*),  ohne  das  Material  irgendwie  zu  kennen  und  seiner 
Bedeutung  nach  würdigen  zu  können.  B.  Haur^aus  Beschreibung  der  franzö- 
sischen Sammlung  in  Paris  Nouv.  Acq.  1544  saec.  XV  wurde  von  ihm 
in  seine  Notices  et  Extraits  aufgenommen  ^»*).  Das  Verzeichnis  Watten- 
bach» und  andere  Hilfsmittel  haben  nicht  gehindert,  dass  bei  der  Publi- 
kation einzeln  überlieferter  Rhythmen,  denen  wir  uns  jetzt  zuwenden, 
vielfach  längst  bekannte  als  inediti  geboten  wurden:  mit  dieser  Be- 
schrankung stellen  wir  die  *neuen*  Lieder^®*)  und,  getrennt  von  ihnen, 
die  historischen  ^»')  zusammen. 

W)  Studien  zu  denläedem  der  Vaganten,  Brombcrger  Progr.  1891.  95)  Die 
Vagantenetrophe  (s.  obenAnm.  38).  96)  *Carmina  Burana^  in  seiner  Geschichte 
des  Klosters  Benediktbeuem,  München,  litterar.  Institut,  1893,  S.  424  (nur  Aus- 
züge aus  älteren  Schriften).  —  Facsimiles  des  Ckxiex  Buranus  bei  G.  Könnecke, 
Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur ,  2.  Aufl.,  Marburg, 
Elwert  1895,  S.  27  und  Froning  (s.  Anm.  85)  S.  288.  97)  Die  Überlieferung 
der  Carmina  Burana,  ZOG.  XL  (1889)  103.  98)  Zum  Text  der  Carmina  Burana, 
ZDA.  XXXV,  328.  99)  Zur  Handschrift  und  zum  Text  der  Carmina  Burana, 
ZDA.  XXXVI,  187;  derselbe  zu  C.  B.  32  BF.  IV,  550.  100)  8ur  Torigine  du 
poeme  de  PhvUide  et  Flora,  Bo.  XXII  (1893)  536.  101)  Zu  C.  B.  181  Germ. 
XXXYI  (1891)  197.  lOd)  La  rose  dans  Tantiquit^  et  au  moyen  äge,  Paris,  Bouillon 
1892  (zu  mehreren  Gedichten  der  Carm.  Burana).  Vgl.  auch  oben  8. 23  f.  103)  £r 
teilt  die  historischen  Lieder  (1183—1198)  mit  und  gibt  Kollationen  zu  den  im 
Laurentianus  29,  1  und  Buranus  überlieferten  Liedern,  EHR.  V  (1890)  311. 
104)  BF,  Vf,  444,  vgl.  29  und  44;  Homo  natus  ad  Idborem  wird  in  der 
Handschrift  als  Eigentum  Philipps  de  Gr^ve  bezeichnet,  vgl.  P.  Meyer,  AMSL., 
2.  s^rie,  III,  287.  105)  VI,  271  (oben  Anm.  12).  Über  Parisinus  11412 
saec.  XIII,  ebenda  II,  30.  106)  Virifratres  servi  dei  (vgl.  zuletzt  Novati,  oben 
Anm.  19,  XII,  176)  gab  als  Ineditum  Roth,  BF»  VI,  13;  desgleichen  das  zu- 
letzt von  Hauk£AU  publizierte  Quid  ultra  tibi  facere,  ebenda  54 ;  desgleichen  das 
öfter  gedruckte  CaUationis  gratia,  ebenda  32;  F.  Novati  (oben  Anm.  19,  XII, 
172)  edierte  0  humana  fragilitas  initurhrevis  lectio;  das  von  J.  Werner  (Germ. 
XXXVH,  1892,  S.  230)  gegebene  De  terrae  gremio  war  bekannt  (vgl.  BECh. 
XLVII,  89),  Hyemale  tempus  vale  glaube  ich  gleichfalls  zu  kennen  als  Teil 
eines  Liedes;  den  Ck)nflictus  aquae  et  vini  (Cum  tenerent  omnia)  wiederholte 
nach  einer  Handschrift  aus  Münster  A.  Bömer  (ZVglL.  NF.  VI,  1893,  S.  123, 
er  übersah  die  Untersuchung  und  Ausgabe  von  Novati  Carm.  medii  aevi  S.  51)  ; 
A.  ToBLER  ffab  einen  Streit  zwischen  Veilchen  und  Böse  in  der  Vagantenstrophe 
nach  einer  Wiener  Handschrift  saec.  XV  heraus,  ASXS  90  (1893)  152;  über 
die  Geschichte  des  Gaudeamus  igitur  handelte  J.  Zupit2LA,  ebenda  87  (1891) 
440 ,  derselbe  über  Noctu  aub  ailentio  (Streit  zwischen  Körper  und  Seele) 
ebenda  91  (1893)  383.  Eine  neue  Fassung  der  dramatisierten  Nicolaus-Legenden 
bot  E.  DÜMMLER  aus  einer  ehemals  Hildesheimer  Handschrift.  ZDA.  XXXV, 
401,  XXX VI,  238;  J.  Bolte  wiederholte  den  Dialogus  de  divite  et  Lazaro 
(Audi  sancte  senior)  aus  einer  Brügger  Handschrift,  ZDA.  XXXV,  257,  vgl. 
E.  Steinmeier,  ADA.  XVII,  263;  der  Dialog  eines  Abtes  und  eines  Priors 
über  die  wahre  Bedeutung  der  nobilitas  (Nuper  in  mense  lulio)  wurde  von 
Ch.-V.  Lanolois  nach  einer  Handschrift  von  Le  Mans  publiziert,  BH.  L  (1892) 
302.  Nicht  berücksichtigt  sind  in  dieser  Zusammenstellung  die  in  Haur^au's 
Sammelwerk  (oben  Anm.  12)   gebotenen  Editionen,  die  zumeist  schon  früher 
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Die  einzelnen  DenhmMer  werden  von  hier  an  einem  ge- 
duldigen Leser  in  kaleidoskopartigem  Wechsel  vorgeführt.  Der  Not  ge- 
horchend, reihen  wir  Gutes  und  Böses,  Bleibendes  und  Tägliches,  Folianten 
und  Miszellen  ohne  Wahl  und  Spruch  aneinander.  Dafür  ist  alles  hübsch 
chronologisch  und  womöglich  topographisch  geordnet,  so  dass,  wer  sucht, 
wahrscheinlich  finden  wird. 

Litteratur  im  ausgehenden  Altertum.  Eine  zweite  Aus- 
gabe des  lateinischen  ApoUonius-Romanes  ^^^)  und  der  Gedichte  des  codex 
Salmasianus  ^^•)  veranstaltete  A.  Riese.  Reizenstein  ^^®)  erwies  gegen 
Sittl,  dass  Fulgentius  keine  besondere  Schrift  de  musica  verfasst  hat 
—  Die  Überlieferung  des  Maximianus  wurde  von  L.  Traube  ^^')  be- 
handelt. Zu  Boethius  steuerten  E.  Klussmann  ^^*)  und  Th.  Stanqi.^^^) 
Vermutungen,  G.  Schepss  ^**)  Mitteilungen  aus  Handschriften  bei.  Über 
Dionysius  Exiguus  sprach  A.  M.  Amelli  im  Vorwort  zum  vollständigen 
Abdruck  der  Sammlung  des  Codex  Novariensis  ^  ^^).  Variae  und  Chronicon 
des  Cassiodor  gab  Th.  Mommsen  ^*®)  heraus;  die  Fragmente  der  Reden 
sammelte  L.  Traube  ^^^).  Fördernd  ist  Grützmachers  Schrift  über 
Benedikt  von  Nursia*^®).   Verbesserungen  des  Itinerarium  Antonini  brachte 

einzeln  erschienen  waren  Es  wird  vorausgesetzt,  dass  die  sechs  Bände  des  ge- 
lehrten Franzosen  ein  Vade  mecum  jedes  mittelalterlichen  Philologen  sind. 
107)  Mehrere  in  der  englischen  Sammlung  (oben  Anm.  103);  auf  den  Sieg  des 
Lombardenbundes  1175  (O.  Holder-Egger,  NA.  XVII,  493);  auf  das  Blutbad 
von  Cometo  1245  (F.  Novati,  vgl.  GSLIt.  XXIV,  329) ;  auf  den  Sieg  Karls  von 
Anjou  bei  Alba  1268  (A.  BussoN,  DZG.  IV,  1890,  S.  331);  hier  sei  auch  gedacht 
des  um  1280  gedichteten  Somnium  clerici  (W.  Wattenbach,  NA.  XVHI,  496; 
CH.-V.  Lanolois,  RIE.  XXIII,  1892,  S.  361)  und  des  Traumes  eines  Franzis- 
kaners Peter  aus  demselben  Jahr  (Langlois,  RH.  L,  1892,  S.  281);  zweisilbige 
Leoniner  auf  den  Sieg  Johanns  von  Brabant  bei  Vöhringen  1288  (F.  W.  E.  Roth, 
RF.  VI,  10);  auf  die  Wahl  Pabst  Caelestins  IV.  1294  (Roth,  RF.  VI,  11,  sehr 
fehlerhafter  Dnick);  hexametrische  Spielereien  auf  Wassersnot  in  Paris  1296 
(Roth,  RF.  VI,  11,  12,  gleichfalls  sehr  fehlerhaft).  108)  Historia  ApoUonii 
reeis  Tyri,  itenim  recensuit  A.  R.  Leipzig,  Teubner  1893.  Es  werden  jetzt,  wie 
Vi.  Meyer  aus  Speyer  forderte,  zwei  Rezensionen  unterschieden  und  beide  abge- 
druckt. Doch  betrachtet  Riese  selbst  die  Ausgabe  nur  als  eine  vorläufige.  Auch 
über  den  Wert  der  Rezensionen  lässt  sich  noch  streiten.  Nur  die  zweite  hat 
am  Schluss :  c<mu8  auoa  deacripsit  et  duo  Volumina  fecit :  unum  Diancte  im  templo 
JSphesiorum  .  .  exposuit,  vgl  Diogenes  Laert.  IX,  1,6.  109)  Anthologia  latina, 
pars  prior,  fasciculus  prior,  editio  altera  denuo  recognita.  Leipzig,  Teubner 
1894.  110)  H.  XXVIII  (1893)  159.  111)  RMPh.  XLVIII  (1893)  284.  112)  P. 
L,  573.  113)  P.  LI,  483.  114)  P.  LH,  380;  in  CW.,  Leipzig,  Teubner  1891, 
S.  275 ;  in  Abhandlungen  aus  der  Altertums- Wissenschaf t ,  W.  v.  Christ  darge- 
bracht, München,  Beck  1891,  S.  107.  115)  Spicilegium  Casinense  (s.  oben 
Anm.  56)  S.  XLVIII.  —  Eine  Reihe  Homilien,  die  er  in  Handschriften  (vgl. 
RB^n^.  XII,  390)  und  der  Veneta  des  Johannes  Chrj'sostomus  von  1549  fand, 
weist  G.  MoRiN  einem  Neapolitanischen  Bischof  des  6.  Jahrhunderts  zu,  RB^n^. 
XI  (1894)  385.  116)  Cassiodori  Variae  rec.  Mommsen;  accedunt  epistulae 
Theodericianae  variae  ed.  Mommsen,  acta  synhodorum  habitarum  Romae  a.  499. 
501.  502  ed.  Mommsen,  Cassiodori  orationum  reliquiae  ed.  Traube.  Berlin, 
Weidmann  1894  (=  MGH.,  SS.  antiquissimi  XII).  —  ChM.  (=  MGH..  SS, 
antiquissimi  XI)  2.  Band,  Berlin,  Weidmann  1893,  S.  103:  Cassiodori  Chronica. 
Es  folgen  dort  die  Ausgaben  des  Victor  v.  Tunnuna,  des  Johannes  v.  Biciaro, 
des  Marius  v.  Avenches.  -—  Das  wichtige  Kapitel  de  historicis  christianis  in  den 
Institutiones  Cassiodors  gab  Mommsen  mit  vollständigem  Apparat  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  Marcellinus  comes  (ebenda  S.  39).  117)  S. 
Anm.  116.  118)  Die  Bedeutung  Benedikts  von  Nursia  und  seiner  Regel  in  der 
Geschichte  des  Mönchtums.    Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1892. 
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R  Geyer  ^^*).  L.  M.  Hartmanns  ^*®)  Ausgabe  der  Briefe  Gregors  I. 
schreitet  rüstig  vor.  —  J.  Koch  spricht  dem  Priscian  die  Periegese  und 
den  Prolog  des  Panegyricus  ab  *^*).  —  Umfangreiche  Untersuchungen  und 
Darstellungen  von  C.  F.  Arnold  '**)  und  A.  Malnory  ^*^)  sind  dem  Caesarius 
von  Arelate  gewidmet.  Dem  von  H.  Omont  besorgten  Abdruck  der  sechs 
ersten  Bücher  der  Historia  Francorum  Gregors  von  Tours  nach  dem 
Corbeiensis  (Paris  17655)  folgt  G.  CJollon»  Abdruck  ^^*)  der  vier  letzten 
Bücher  nach  der  Handschrift  in  Brüssel  9403.  B.  Kruhch  ^**)  veröffent- 
licht auf  grund  mehrerer  Handschriften  die  Siebenschläferlegende  Gregors, 
die  er  früher  nach  den  alten  Ausgaben  abdrucken  musste.  Die  erste 
kritische  und  vollständige  Ausgabe  des  Dichters  Cyprianus  verdanken 
wir  R.  Peiper  "*).  Von  Briefen  gab  W.  Gundlach  *2')  die  Sammlung 
der  Arelatenses  und  Austrasicae  sowie  einige  Extravaganten,  W.  Arndt  ^*^) 
die  des  Desiderius  von  Cahors  heraus.  Die  Akten  der  Konzile  liegen  in 
F.  Maassens  kritischer  Ausgabe  vor  ^*®).  —  Th.  Mommsen  **^)  beschenkte 
uns  mit  einer  Ausgabe  des  Gildas  und  des  für  die  Sagengeschichte  so 
wichtigen  sog.  Nennius  und  rief  durch  seine  Anfragen  H.  Zimmers  ^^^) 
berühmt   gewordenes  Buch    hervor.  —  Die  sog.  famina  Hisperica  denkt 


119)  Kritische  und  sprachliche  Erläuterungen  zu  Antonini  Piacentini  Itine- 
rarium.  Augsburger  Progr.  1892.    120)  Gregorii  I  papae  registrum  epistolarum, 

1.  Band  (libri  I— VII)   edd.  P.  Ewald  et  Hartmann,  Berlin,   Weidmann  1891; 

2.  Band  1.  Hälfte  (1.  VIII— IX)  1893  (=  MGH.  Epistolae  I  und  II).  121)  De 
canninibus  Prisciani  grammatici  nomine  inscriptis.  Marburg.  Dias.  1892.  Da- 
ngen MANmus,  KMPh.  XLIX,  170.  Über  Handschriften  ^der  Institutione« 
des  Priscian  vgl.  M.  Ihm,  BPhM.  XLVI,  621;  über  die  Überlieferung  des 
Eutyches  und  anderer  spater  Grammatiker  E.  Kalinka  WS.,  XVI,  117. 
122)  Caesarius  .von  Arelate  und  die  gallische  Kirche  seiner  Zeit.  Leipzig, 
Hinrichs  1894.  Wichtig  sind  u  a.  Arnold*  Mitteilungen  aus  Handschriften 
und  über  Handschriften.  B.  F.  Gellert«  Programme  (Caesarius  v.  Arelate, 
Leipzig,  Hinrichs  1892  fg.)  hat  er  schon  benutzt.  Der  als  Finder  und  Forscher 
ausgezeichnete  Benediktiner  G.  MoRlN  hat  eine  Caesarius- Ausgabe  versprochen, 
BB^nÄi.  X  (1893)  62.  123)  S.  C^saire.  Paris,  Bouillon  1894.  Wie  wir  Arnold 
eine  neue  Ausgabe  der  Epistula  de  humilitate  verdanken,  so  Malnory  die 
Princeps  der  Admonitio  (Si  negligentiarutu  mearum).  124)  Gr^goire  de  Tours, 
histoire  des  Francs,  livres  VII — X.  Paris,  Picard  1893  (aus  der  Coli,  de  textes 
jwur  servir  ä  l'^t.  de  Thist.).  125)  AB.  XII,  371;  über  das  syrische  Original 
vgL  V.  Kyssel,  ASNS.  XCIII  (1894)  241.  —  Die  Vita  Leudegarii  des  Ursinus 
ist  erst  im  Ausgang  des  8.  Jahrhunderts  verfasst  nach  Krusch  NA.  XVI,  565. 
126)  Cypriani  Galli  poetae  heptateuchus.  Wien,  Tempsky  1891  (=  Corpus 
SS.  ecclesiasticorum  XXIH).  Vgl  H.  Best,  De  Cypriani  quae  feruntur  metris 
in  heptateuchum.  Marburg,  Friederici  1891.  127)  In  EMAe.  (Berlin,  Weid- 
mann 1892  =  MGH.  Epistolae  III)  S.  1,  110,  434.  128)  Ebenda  S.  191. 
129)  Concilia  aevi  merovingici  (Hannover,  Hahn  1893  =  MGH.  Concilia  I). 
Sie  reichen  vom  Aurelianense  511  zum  Autissiodorense  695.  —  Ein  merk- 
würdiges Zeugnis  für  die  klassischen  Studien  aus  dem  Jahre  674  beleuchtet 
P.  Lejay,  BPh.  XVIII  (1894)  53.  130)  ChM.  (s.  Anm  116)  III,  1,  1894; 
vgl  NA.  XIX,  297.  Ein  auch  Gildas  betreffender  von  Mommsen  benutzter 
Aufsatz  H.  Bradshaw*  erschien  z.  T.  in  vollständigerer  Fassung:  The  early 
collection  of  canons  known  as  the  Hibemensis,  Cambridge,  University  press 
1893.  131)  Nennius  vindicatus:  über  Entstehung,  Geschichte  und  Quellen  der 
Historia  Brittonum.  Berlin,  Weidmann  1893;  vgl.  NA.  XIX,  436,  667;  vgl.  auch 
oben  S.  30  f.  Von  Gegenschriften  nenne  ich  G.  Heeger,  GGA.  1894,  S.  399, 
C.  BosER,  Ro.  XXIII,  432,  L.  Duchesne,  RC.  XV,  174,  R.  Thurneysen,  ZDPh. 
XXVIII,  80;  vgl.  auch  G.  WissowA,  GGA.  1895,  S.  738. 
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H.  Zimmer  ^^^)  in  einer  südwestbrittannischen  Klosterschule  im  6.  Jahr- 
hundert geschrieben;  ebendahin  verweist  er  das  von  ihm  wieder  heraus- 
gegebene Gedicht  *Lorica*  (Suffragare  irinüatis  unitas'^,  das  er  für  ein 
Werk  des  Gildas  hält.  —  Th.  Stangl  ^^*)  wies  die  Mangelhaftigkeit  der 
Huemerschen  Ausgabe  des  sog.  Virgilius  grammaticus  nach.  —  Aus 
A.  V.  GuTSCHMiDS  Nachlass  ^^*)  wurde  ein  Aufsatz  über  Ursprung  und 
Abfassungszeit    der    Kosmographie    des    Ethicus    bekannt    gemacht    — 

F.  E.  Warren»  Ausgabe  des  Antiphonarium  von  Bangor  wurde  oben  er- 
wähnt ^^5).  J.  T.  FowLERS  Ausgabe  der  Vita  Columbae  ^^^)  ist  im 
wesentlichen  eine  Wiederholung  der  bekannten  Reev es  sehen.  Confessio 
und  Epistula  Patricii  sind  nach  J.  v.  Pflügk-Harttüno  ^^')  eine  Stil- 
übung des  6.  oder  7.  Jahrhunderts.  —  Die  prosaischen  und  poetischen 
Briefe  Columbans  wurden  von  W.  Gündlach  *'®)  gesammelt  und  neu 
herausgegeben;  die  übrigen  Schriften  begann  O.  Seebass^**)  in  neuer 
Rezension  erscheinen  zu  lassen.  —  B.  Krusch  veröffentlichte  die  Vita 
Johannis  Reomensis  des  Jonas  und  die  Vitae  Vedastis  ^*")  und  Praeiecti  ^*^), 
die  er  von  Jonas  verfasst  glaubt.  —  Isidors  Historia  Gothorum  imd  seine 
Chroniken  gab  Th.  Mommsen  ^*^)  heraus,  einen  Auszug  seiner  Synonyma 
K.  WoTKE  ^**).  —  Mommsen  ^**),  M.  Klussmann  ^**)  und  R.  Gropius  ^**) 
besprachen  die  Überlieferung  der  Etymologiae.  Briefe  Isidors,  Sisebuts 
u.  a.  umfasst  die  von  W.  Gündlach  herausgegebene  alte  spanische 
Sammlung  **'').  R.  Hanow  ^*®)  berichtet  über  eine  Erfurter  Handschrift 
der    Grammatik    des    Julian    von    Toledo.    —    Aldhelms    Leben    und 

132)  Anhang  des  NenniusvindicatusS.  291.  Vgl.  GN.  1895,  S.  117  und  ZDPh. 
XXVni,  109.  133)  Virgiliana  .  .  auf  Grund  einer  erstmaligen  Vergleichung  der 
Handschrift  von  Amiens  und  einer  erneuten  der  Handschriften  von  Fans  und  Neapel. 
München,  Lindl  1891.  134)  Kleine  Schriften  herausgegeben  von  F.  Kühl.  V, 
418,  Leipzig,  Teubner  1894.  135)  S.  oben  Anm.  74.  136)  Adamnani  vita 
S.  Columbae,  edited  from  Dr.  Eeeves's  Text  with  an  introduction  on  earl^  irish 
church  history,  notes  and  a  glossary.  Oxford>  Clarendon  press  1894.  137)  NHJbb. 
III  (1893)  71.  Merkwürdig  scheint  mir  exagälliaa  relinquere  frairihus  (Book 
of  Armagh  bei  Stokes,  The  tripartite  life  of  Patrik  361,  12),  entsprechend  sacer- 
dotihua  quasi  exagellam  (exagelliam  Bruxellensis)  relinquens  bei  Ennodius  ed. 
Vogel  108,  14  (vgl.  Bonnet  ALLG.  II,  132).  138)  EMAe.  (s.  oben  Anm.  127) 
S.  154 ;  vgl.  NA.  XVIl,  245,  425,  ZKG.  XIV,  96.  139)  ZKG.  XIII,  513,  XIV,  76, 
430.  Vgl.  A.  IVIalxory,  Quid  Luxovienses  monachi  ad  regulam  monasteriorum 
atque  ad  communem  ecclesiae  profectum  contulerint.  Paris,  Bouillon  1894. 
140)  MIÖG.  XIV  (1893)  385.  141)  NA.  XVIII,  640.  —  Die  sprachlich  und 
inhaltlich  gleich  wichtigen  Compositiones  ad  tingenda  musiva  etc.  (ed.  Muratori 
Antiq.  III,  365)  der  Handschrift  Lucca  490  (Duchesne,  liber  pontificalis  I. 
S.  CLXIV)  werden  von  Berthelot  behandelt,  La  chimie  au  moyen  &ge,  1.  Band, 
Paris,  Iraprimerie  nationale  1893.  142)  ChM.  (s.  oben  Anm.  116)  II,  243. 
143)  Isidors  Synonyma  im  Papyrus  Nr.  226  von  S.  Gallen.  Wien,  Tcmpsky  1892 
(SBAkWienphhKl.  CXXVII).  144)  ChM.  II,  411.  145)  Excerpta  TertuUianea 
in  Isidori  Etymologiis,  Hamburg,  Progr.  des  Johanneum  1892.  146)  Das  Ver- 
hältnis des  Codex  Weilburgensis  Nr.  3  der  Etymologiae  des  Isidorus  zu  den 
Bemcnses  101.  224,  36  und  291.  Wcüburger  Progr.  1894.  147)  EMAe,  (s. 
Anm.  127)  S.  658  ;  vgl.  NA.  XVI,  1.  148)  De  luliano  Toletano,  Jen.  Diss.  1891. 
—  Die   alphabetische   Encyklopädie ,   die   als  Liber  glossanun   geht,   ist   nach 

G.  GoETz',  Beweisführung  zwischen  690  und  750  in  Spanien  angelegt  worden: 
Der  liber  glossarum,  Leipzig,  Hirzel  1891  (aus  AbhphhKlSGW.  XIII.  Bd.),  vgl. 
CGIL.  ed.  Goetz  V,  S.  XX,  ChM.  II,  261.  —  Da  die  Sortes.  mit  den  National- 
litteraturen  in  Beziehung  stehen,  sei  bemerkt,  dass  die  neue  Sammlung,  welche 
Hartel  einem  Matritcnsis  entnahm  (WS.  XV,  309),  nicht  ursprünglich  nach 
Spanien  gehört:  die  Handschrift  stammt  aus  Deutschland. 
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Wirken  wurde  von  L.  Bonhoff  ^**)  geschildert.  Neue  Handschriften 
kommen  zu  unserer  Kenntnis  aus  H.  Looemans  und  A.  Napier»^**) 
Publikationen  angelsächsischer  Glossen.  —  G.  Morin^*^)  spricht  über 
einige  exegetische  Schriften  Bcda's.  Für  Beda's  naturwissenschaftliche 
und  komputistische  Schriften  kommen  Abhandlungen  von  K.  Welz- 
HOFER  ^**),  H.  Otte  "*)  und  W.  Hauthalbr  ^**)  in  Betracht  — 
Eine  neue  Ausgabe  der  Korrespondenz  des  Bonifatius  und  des  LuUus 
wurde  von  E.  Dümmler"*)  vorgelegt.  Nürnberger^*')  gab  Nachtrage 
zu  seinem  Verzeichnis  der  Handschriften  der  Werke  des  Bonifatius. 

lÄtteratur  in  der  Karolingerzett^^'^)  bis  zufn  10.  Jahr- 
hundert.  Eine  neue  Ausgabe  des  Codex  Carolinus  wurde  von 
W.  GüNDLACH  ^**)  besorgt.  E.Dümmler  schickte  seiner  Ausgabe  der  Briefe 
Alchvins  zwei  Untersuchungen  ^**)  voraus.  Ch.  Cuissard  ^®®)  behandelte 
in  breiter  Ausführlichkeit  Leben  und  Werke  Theodulfs.  Den  Werken 
des  Paulus  Diaconus  sind  die  Untersuchungen  von  K.  Neff  ^^% 
E.  Dümmler  ^**),  P.  Lejay  ^•^)  und  M.. Rübensohn  ^")  gewidmet. 
R.  Mönchemeier  ^'''^)  liess  dem  Amalarius  von  Metz  eine  eingehende 
Untersuchung  zu  Teil  werden.  Eine  neue  Ausgabe  der  Annales  Fuldenses 
besorgte  F.  Kurze  ^^%  Der  zweite  Band  der  Ausgabe  der  Kapitularien 
wurde  von  V.  Krause  ^®')  weitergeführt.     J.  v.  Schix)sser  "^)  berichtete 

149)  Leipziger  Dias.  Dresden,  Ramming  1894.  150)  A.XIII  (1891)  26;  XV 
(1893)  204.  151)  RB^n^.  XI  (1894)  289.  152)  Beda's  Citate  aus  der  naturalis 
historia  des  Plinius,  Abhandlungen  aus  dem  Gkbiet  der  klass.  Altertumswissenschaft 
W.  von  Christ  dargebracht,  München,  Beck  1891,  S.  25.  153)  Zwei  frühmittel- 
alterliche Windrosen  (RQSChAK.  Vlü  (1894)  293.  Sehr  verwandt  ist  der  Schmuck 
des  Laudunensis  422,  vgl.  Fleury  Les  manuscrits  ä  miniatures  de  la  biblioth^ue 
de  Laon  pL  5.  154)  Ein  Miszellankodex  des  9.  Jahrhunderts  (in  Salzburg), 
CBIBW.  X  (1893)  71.  Die  letzte  Ausgabe  der  Kapitel  über  die  Fingerrechnung 
bot  vor  SiTTL  (vgl.  JBBPh.  I,  93)  der  von  ihm  übersehene  Codex  Cavensis, 
5.  Band,  Anhang,  S.  4.  —  Zur  Pabstgeschichte  Beda's  v^l.  Th.Moboisen  NA. 
XVII,  387.  —  Ausgaben  der  Pseudo-Bedanischen  Miracula  mundi  gaben 
G.  Lafaye  (oben  Anm.  19)  S.  102  und  H.  Schott,  De  Septem  orbis  spectaculis 
qua^tiones,  Ansbach,  Brügel  1891  (vgl.  Poetae  Carolini,  unten  Anm.  178  8.425). 
—  Über  eine  Buchstabenspielerei,  wie  er  meint,  der  Angelsachsen  s.  G.  Sghepss, 
Allitterierende  Weissagung  von  Roms  Untergang,  BUBGW.  XX VII  (1891)  199. 
155)  EMAe.  (s.  Anm.  127)  S.  434.  156)  KQSChAK.  V  (1891)  28.  157)  H.  Hahns 
vortreffliche  Zusammenstellungen  in  JBG.  (Berlin,  Gärtner)  reichen  vorlaufig  bis 
zum  Jahr  1893  (16.  Band).  158)  EMAe.  (s.  Anm.  127)  S.  469;  vgl.  NA  XVII, 
527.  159)  SBAkBerlin  1891  S.495;  NA.  XVIII,  53.  160)  Thöodulfe,  ^vfeque 
d'Orl^ans,  sa  vie  et  ses  oeuvres.  Orleans,  Herluison  1892.  161)  De  Paulo 
diacono  Festi  epitomatore.  Erlangen,  Jacob  1891.  162)  Zu  den  Gedichten 
des  Paulus  Diaconus.  NA.  XV ü,  397.  163)  Über  Parisinus  7530  mit  dem 
grammatischen  Gedicht  Pauls  RPh.  XVI II  (1894)  42.  164)  Eine  Übersetzung  des 
Paulus  Diaconus  aus  der  griechischen  Anthologie  JbbPh.  CXLVII  (1893)  764 :  sehr 
unwahrscheinliche  Annahme.  —  V^l.  noch  ChM.  I,  526  und  II,  308.  165)  Amalar 
V.  Metz,  sein  Leben  und  seine  Schnften.  Ein  Beitrag  zur  theologischen  Litteratur- 
geschlchte  und  zur  Geschichte  der  lateinischen  Liturgie  im  Mittelalter.  Münster  i.  W., 
Schöningh,  1893  (=  Kirchengeschichtliche  Studien  her.  v.  Knopfler,  Schrörs, 
Sdralek  I,  3  und  4).  —  Beide  Amalare  identifizierte  G.  Morin,  vgl.  zuletzt 
BB^n^.  XII,  393.  166)  Annales  Fuldenses  .  .  ab  Einhardo,  Ruodolfo,  Megin- 
hardo  .  .  conscripti,  Hannover,  Hahn  1891  (sog.  Schulausgabe  der  MGH.). 
167)  Capitularia  regum  Francorum  II,  2,  Hannover,  Hahn  1893  (=  MGH., 
Legum  Sectio  II);  vgl.  A.  Saupe,  Der  Indiculus  superstitionum  (=  Capitular.  I, 
222)  aus  zumeist  gleichzeitigen  Schriften  erläutert,  Proer.  des  Leipziger  Bealgymn., 
Leipzig,  Hinrichs  1891,  und  G.  Gröber,  Ziu*  Volkskunde  aus  Konzill^schlüssen  und 
Kapitularien  (Strassb.  1893).  168)  Eine  Fulder  Miniaturhand8chrift,WJbKS.  XIII,  1 . 
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über  Handschriften  von  Hrabaus  Gedicht  de  sancta  cruce,  K.  Köberlin  **•) 
über  einen  Kommentar  zimi  Matthaeus  Evangelium,  der  in  Vorlesungen 
HrabanB  mitgeechrieben  acheint  Walahfrid  Strabo's  Gedichten  gelten  die 
Arbeiten  von  K.  Plath  "®)  und  L.  Traube  ^''^).  Unbekannte  Werke 
de»  Florus  von  Lyon  wurden  von  R.  Mönchemeier  ^'*)  und  F.  Patetta ''^') 
veröffentlicht.  Hinemars  Schrift  de  ordine  palatii  wurde  von  V.  Krause  "*) 
wieder  herausgegeben,  die  jüngstgefundene  collectio  de  eoclesiis  et  capellis 
von  A.  M.  GiETL^*^*)  untersucht.  Über  Lupus  und  seine  anziehenden 
Briefe  handeln  M.  Manitius  ^'*)  imd  E.  Marckwald  ^'''').  Die  Fort- 
setzung des  von  L.  Traube  herausgegebenen  dritten  Bandes  der  Kaio- 
lingischen  Dichter^'®)  enthält  Gedichte  aus  S.  Riquier,  Agius  Klage  um 
Hathumod,  Bertharius,  Hincmar,  Heirich  und  Gedichte  auf  Kaiser  Lud- 
wig II.  Ein  aufschlussreicher  Brief  des  Anastasius  bibliothecarius  wurde 
von  J.  Friedrich^'*)  publiziert;  der  lateinische  Obersetzer  der  Barlaam- 
Legende  ist  Anastasius  nach  E.  Kuhn^®%  An  dieser  Stelle  begrüssen 
wir  die  Vollendung  des  zweiten  Bandes  von  L.  Duchesne»  monumen- 
taler Ausgabe  des  Liber  pontificalis  ^®^). 

Rather,  Hrotsvith  und  Widukind  finden  bei  A.  Hauck^^*)  eine 
vortreffliche  Würdigung.  E.  Steinmeyer  ^®*)  gab  eine  Kollation  der 
Münchener  Handschrift  von  Notkers  Computus.  Schwierige  Stellen  im 
Waltharius  suchte  H.  Althof  ^®*)  zu  erklaren.  Die  vollständige  Grab- 
schrift auf  Bruno  von  Köln  wurde  von  C.  Cipolla  ^®*),  Verse  auf 
Heribert  (von  Köln)  mit  Akro-,  Meso-  und  Telestichen  von  H.  V.  Sauer- 
LANT)  ^®®)  mitgeteilt:  beide  Gedichte  bestehen  aus  einsilbig  gereimten 
I.<eoninem.    Anfang  und  Ende  der  Ecbasis  Captivi  wurde  von  E.  Gress- 


169)  Eine  Würzburger  Evangelienhandschrift,  Augsburger  Progr.  von  S.  Anna 
1891;  vgl.  L.  Traube,  NA.  XVIL  458.  170)  Zur  Entstehungsgeschichte  der 
Visio  Wettini,  NA.  XVII,  263.  171)  Zu  de  imagine  Tetrici,  NA.  XVIII,  664. 
172)  Due  poesie  inedite,  Torino  1892  (aus  AAST.  XXVII).  173)  Eine  Streit- 
schrift gegen  Amalar,  in  der  Anm.  165  angeführten  Schrift  S.  235.  174)  Hinc- 
marus  de  ordine  palatii.  Hannover,  Hahn  1894  (sog.  Schulausg.  der  MGH.). 
176)  Eine  Studie  zur  Geschichte  des  Kirchenrechts,  HJbGG.  XV  (1894)  556. 
176)  RMPh.  XLVIII,  313.  177)  Beiträge  zu  Servatus  Lupus,  Abt  vonFerriferes, 
Strassburg,  Heitz  1894.  178)  Poetae  latini  aevi  Carolini,  III.  2,  fasc.  1,  Berlin, 
Weidmann  1892  (gehört  zu  den  Antiquitates  der  MGH.).  —  Über  Audradus 
Modicufl  und«  einige  andere  Schriften  aus  der  Karolingischen  Zeit  spricht 
L.  Traube  in  O  Borna  nobilis,  Mfinchen,  Franz  1891  (aus  den  AbhAkMünchenphKL 
XIX,  2) ;  den  computus  Helperici  weist  er  Heirich  von  Auxerre  zu,  NA.  XVIII, 
73.  -  Citate  aus  Karolingischen  Dichtem  bei  späteren  Schriftstellern  finden 
Erwähnimg  bei  M.  Manitius,  NA.  XVI,  175.  179)  Ein  Brief  des  Anastasius 
bibliothecarius  an  den  Bischof  Gaudericus  von  Velletri  über  die  Abfassung  der 
Vita  cum  tranalatione  S.  Giemen tis  papae,  eine  neue  Quelle  zur  Cyrillus-  und 
Methodius-Frace ,  München  1892  (SBAkMünchenhKl.).  180)  Barlaam  und 
Joasaph,  eine  bibliographisch-literargeschichtliche  Studie.  München,  Franz  1893 
(AbhAkMünchenphKL  XXI).  181)  Le  liber  pontificalis,  2.  Band,  Thorin,  Paris 
1892  (aus  BEFAR.).  —  Verse  des  Petrus  uud  Guiselgardus ,  italienischer 
Grammatici  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts,  bietet  das  schon  öfters  erwähnte 
Spicilcgium  Casinensc  (s.  Anm.  56)  S.  395  u  ö.  182)  Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands. 3.  Band,  1.  Hälfte,  I>eipzig,  Hinrichs  1893.  —  Über  Kather  vgl.  Boee's 
Katalog  (oben  Anm.  K)  S.  77  183)  ADA.  XIX  (1893)  274.  184)  Germ. 
XXX VII,  1;  Schweitzers  Buch  (JBRPh.  I,  95)  besprach  E.  Voigt,  ZDPh. 
XXin  (1891)  470.    185)  Ricerche  (oben  Anm.  22)  S.  68.     18«)  NA.  XVI,  178. 
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LER^^')  übersetzt.  —  M.  Manitius  machte  Bemerkungen  über  den  sog. 
Macer  Floridus  ^®®).  Das  Certaraen  Terentii  et  delusoris  wurde  von  R.  8abba- 
DiNi^®*)  mit  einzelnen  Verbesserungen  wieder  abgedruckt,  aber  ohne  im  ganzen 
eine  richtigere  Würdigung  zu  finden  als  in  den  früheren  Ausgaben.  — 
Aethelwolds  Regel  hat  W.  S.  Logeman  ^•®)  noch  einmal  nach  dem 
Cottonianus  abgedruckt.  —  B.  Kübler  ^•^)  publizierte  das  Commonitorium 
Palladii,  den  Briefwechsel  zwischen  Alexander  und  Dindimus  und  Alexanders 
Brief  über  die  Wunder  Indiens  in  der  lateinischen  Übersetzung,  die 
ein  Zeitgenosse  des  Archipresbyters  Leo  angefertigt  hat  Die  Grabschrift 
Stephans  von  Novara  wird  berichtigt  durch  den  Neudruck  und  das 
Faksimile  A.  M.  Amelli»***). 

Idtteratur  im  11.,  12.  und  13.  Jahrhundert.  Die  im 
Kirchenstreit  gewechselte  publizistische  Litteratur  wird  in  einer  eigenen 
Abteilung  der  MGH.  herausgegeben,  die  vorläufig  bis  etwa  1122  reicht 
und  folgende  Autoren  umfasst:  Grebhard  von  Salzburg,  Manegold  von 
Lautenbach ,  Wenricus  von  Trier,  Hugo  von  Fleury,  Ivo  von  Chartres, 
Hildebert  von  Lavardin,  Bonizo  von  Sutri,  Petrus  Damiani,  die  Kardinäle 
Humbert,  Deusdedit  und  Beno,  Anselni  von  Lucca,  Petrus  Crassus,  Wido 
von  Ferrara,  Guido  (von  Arezzo?)  ^•*),  femer  den  liber  de  unitate  ecclesiae 
conservanda  aus  Deutschland ,  die  sog  Garsuinis  aus  Spanien  u.  a.  ^•*). 
—  E.  DüMMLER^®*)  handelt  über  das  Leben  des  Mönches  Theoderich 
von  Amorbach,  den  man  bisher  als  Hersfelder  bezeichnete,  und  giebt 
einzelne  Teile  seiner  Werke  nach  den  hier  zuerst  herangezogenen  Hand- 
schriften wieder.  —  Einige  Vorbilder  von  Egberts  Fecunda  ratis  wurden 
von  M.  Manitius^'®)  nachgewiesen.  —  Das  Officium  der  H.  Afra  von 
Hennann    dem   Lahmen    wurde   in    einer   Reichenauer   Handschrift   von 


187)  Die  Aussenfabel  der  Ecbasis  Captivi  im  Versmass  der  Urschrift  übersetzt, 
in  der  Festschrift  des  Erfurter  Eealgymnasiums ,  Erfurt,  Bartholomäus  1894. 
Von  andern  Übersetzungen  erwähne  iä:  G.  Meieb.  Ausgewählte  Schriften  von 
Columban,  ^Ikuin,  Dodaua,  Jonas,  Hrabanus,  Notker,  Hugo  v.  S.  Viktor  und 
Peraldus,  Freiburg,  Herder  1890  (=  Bibliothek  der  katholischen  Pädagogik  III) 
.und  W.  WA.TTEKBACH,  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit,  zweite  Ge- 
sammtausgabe ,  Leipzig.  Dyk,  viele  Bände,  mehrere  in  neuen  Bearbeitungen. 
188)  P.  51,  171  =  52,  545.  189)  Per  le  nozze  di  8.  Sechi  e  I.  Grifi.  (Catania) 
1894;  vgL  JBRPh.  I,  90.  190)  A.XIII,  365;  XV,  20.  191)  RF.  VI,  203.  — 
W.  Kroll  zeigt,  wie  der  A  rchipresbyter  Leo  eine  Stelle  des  Pseudokallisthenes  missver- 
standen  hat,  H.  XXVI  (1891)  316.  19Ä)  Spicilegium  Casinense  (s.  Anm.  56)  S.  199. 
193)  Der  Verfasser  des  Briefes  an  Heribert  wini  vom  Herausgeber,  F.  Thaner, 
mit  dem  Musiker  identifiziert  (Libelh  de  lite  I,  2).  Die  Identifikation  des 
Musikers  mit  Guido  von  S.  Maür-des-Foss^s  (RQH.  XUX,  1891,  S.  547)  wurde 
inzwischen  von  ihrem  Urheber  G.  MoRiN  wieder  aufgegeben,  RB^n^d.  XII,  1895, 
395.  194)  Libelli  de  lite  imperatorum  et  pontificura  saeculis  XI  et  XII  cons- 
cripti.  2  Bände,  Hannover,  Hahn  1891  fg.  Herausgeber  sind  £.  Sackur  (vgl. 
dessen  Aufsätze  NA.  XVI,  347,  XVII,  327,  XVIII,  135,  666),  E.  Dümmler, 
K.  Francke  u.  a.  Über  Mirbt»  Kommentar  s.  oben  Anm.  52;  v^l.  femer 
J.  Greving,  Pauls  von  Bemried  Vita  Gregorii  VII  papae  ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Quellen  und  Anschauungen  aus  der  Zeit .  des  Gregorianischen 
Kirchenstreites,  Münster.  Schöningh  1893  (=  KGS,  II,  1).  —  Bestehen  zwischen 
Wenricus  v.  Trier  und  dem  in  JbbVAR.  50,  233  veröffentlichten  Gedichte  nicht 
Beziehungen  und  wird  dieses  Gedicht  nie  ordeutlich  herausgegeben  wei^den? 
195)  Aus  AbhAkBerlin.  Berlin,  Reimer  1894.  196)  RF.  IV,  426;  vgl  auch 
R.  Peiper  über  E.  Voigt«  Ausgabe  ZDPh,  XXV  (1893)  423. 
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W.  Brambach  entdeckt  und  herausgegeben  ^•'');  Hermann  wird  von 
demselben  Gelehrten  als  Dichter  des  Salve  regina  angesprochen.  Her- 
manns Schüler  Bemold  ist  nach  S.  Bäumer  der  Verfasser  des  Micro- 
logus  de  ecclesiasticis  observationibus  ^•®).  Otlohs  Leben  des  H.  Wolf- 
gang erschien  in  der  Ausgabe  der  Bollandisten  **•).  O.  Holder-Egger 
machte  von  den  Werken  Lamberts  von  Hersfeld  eine  neue  Ausgabe  ^*^) 
und  leitete  sie  durch  besondere  kritische  und  polemische  Erörterungen  '^^) 
ein.  Zwei  Gedichte  Sigeberts  von  Gembloux  gab  E.  Dümmler^®*)  her- 
aus, die  beiden  Streitschriften  E.  Sackur^®*).  Die  Schulschrift  eines 
Speyerer  Magisters  Onulf  in  Prosa  und  Versen,  die  sich  an  den  Auetor 
ad  Herennium  anlehnt,  wurde  von  W.  Wattenbach  ^®*)  aus  einer  Wiener 
Handschrift  mitgeteilt  J.  Huemer  besorgte  die  Editio  princeps  eines 
allegorischen  Gedichtes  über  den  Sündenfall  in  einsilbigen  Leoninern*'*), 
das  die  beiden  Wiener  Handschriften  einem  Magister  (scolasticus)  Hein- 
rich von  Augsburg  zuschreiben.  Zum  ersten  Mal  veröfientlichte  M.  Ma- 
Nirius***)  drei  anonyme  Gedichte  moralischen  und  allegorischen  Inhalts 
in  einsilbig  gereimten  Hexametern  und  Distichen,  die  er  der  Merseburger 
Handschrift  des  Amarcius  entnahm.  Künstlich  sind  die  von  E.  Dümhler 
aus  einer  Schaeftlamer  Handschrift  wieder  abgedruckten  Hexameter  des 
sonst  unbekannten  Hugo  orthodoxus  ^^'^) ,  die  man  nach  ihrer  Technik 
eher  ins  12.  Jahrhundert  versetzen  möchte.  —  In  der  Vita  Burchardi 
des  Odo  von  S.  Maur-les-Foss^s  benutzte  der  letzte  Herausgeber 
Ch.  Bourel  de  LA  RonciI:re  zuerst  die  älteste  Handschrift,  einen 
Fossatensis  ^®®).  G.  Rauschen  schickt  seiner  im  vorigen  Bericht  S.  95 
erwähnten  Ausgabe  der  Legende  vom  Zug  Karls  des  Grossen  nach 
Jerusalem  und  Konstantinopel  ausführliche  Epilegoniena  nach:  über  den 
Ort  (S.  Denis)  und  die  Zeit  der  Entstehung  (vor  1100  und  wahrschein- 
lich schon  vor  dem  ersten  Kreuzzuge),  über  die  grossen  Eeliquien  in 
Aachen  und  S.  Denis  *^').  Aus  einer  Züricher  Handschrift  von  Arnulfs 
Deliciae  cleri  macht  J.  Werner  Mitteilungen  ^^®).    Gedichte  Gibuins  von 

197)  Die  verloren  geglaubte  Historia  de  sancta  Afra  martyre  und  das  Salve 
regina  des  Hermannus  Contractus.  Karlsruhe,  Groos  1892.  198)  NA.  XVIII,  431, 
725.  Seine  Streitschriften  gesammelt  in  Libelli  de  lite  (s.  Anm.  194)  II,  1. 
199)  Acta  sanctonim  Novembris.  II,  I ,  Brüssel  1894,  S,  565.  Über  seine  auto- 
phischen  Schriften  F.  v.  Bezold  (b.  Anm.  58).  SOO)  Lamperti  monachi 
c,      .  ^  ^.      .^..       201)^"    — "    ^"^    --"     ■"^~ 


Hersfeldensis  opera.  Hannover,  Hahn  1894.  201)  NA.  XIX,  143,  371,  509. 
Ausführlich  widerlegt  der  Verf.  noch  einmal  die  von  A.  Pannenborg  zuletzt  in 
der  Schrift:  Das  Carmen  de  hello  Saxonico  Lamberts  von  Hersfeld  herausgegeben 
von  A.  P.  (Göttingen,  Dieterich  1892)  versuchte  Zuweisung.  208)  rassio 
S.  Ludae  und  Passio  SS.  Thebeorum.  Berlin,  Reimer  1893  (AbhAkBerlin). 
203)  LibeDi  de  lite  (s.  Anm.  194)  II,  436.  204)  SBAkBerlin  1894  S.361; 
vgl.  M.  Manitius  NA.  XX,  441.  205)  Zur  Geschichte  der  mittellateinischen 
Dichtung:  Heinrici  Augustensis  Planctus  Evae.  Wiener Progr.  1891.  206)  BF. 
VI,  1  (Ö.  6  Vers  77  Hess  compede  statt  et  pede  capti).  Am  wichtigsten  ist  das 
dritte  Gedicht,  der  Kampf  des  Fuscus  von  Jericho  und  Dicaeophilus  von  Jeru- 
salem; ein  sicherer  chronologischer  Ansatz  hängt  von  genauerer  Erforschung  der 
allegorischen  Motive  ab,  vgl  unten  Anm.  220  und  236.  207)  Libelli  de  lite 
(s.  Anm.  194)  I,  430.  208)  Vie  de  Bouchard  le  V^n^rable,  comte  de  Vendöme, 
de  Corbeil,  de  Melun  et  de  Paris  (X.  et  XI.  si^les)  par  Eudis  de  S.  Maur. 
Paris,  Picard  1892  (aus  der  Coli,  de  textes  pour  servir  ä  T^t.  de  l'hist). 
209)  HJbGG.  XV  (1894)  257.  210)  KF.  VI,  417.  Fr.  Koehler  S  20  (s.  oben 
Anm  15)  hält  den  als  Gewährsmann  franzÖBischer  Sprichwörter  in  einer  Bevaler 
Handschrift  zitierten  Gallus  gewiss  mit  Unrecht  für  Arnulf. 
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Langresy  Odos  von  Orleans  und  Godefrids  von  Reims,  die  in  einer  Metzer 
Öetzt  Berliner)  und  einer  Orvaler  (jetzt  Luxemburger)  Handschrift  ver- 
einigt stehen,  gaben  den  Stoff  für  eine  jener  anziehenden  Publikationen 
W.  Wattenbach»  *^^).  Ein  juristisches  Werk  von  litterarischer  Bedeutung 
sind  die  von  H.  Fittikg  edierten,  dem  Imerius  von  Bologna  beigelegten 
Quaestiones*^^).  Des  Rangerius  von  Lucca  wiedergefundenes  Gedicht  de 
anulo  et  baculo  erfuhr  eine  von  E.  Sackür  besorgte  Ausgabe*^*). 

Die  in  einsilbigen  Leoninern  verfassten  Prologe  Udalrichs  von  Bam- 
berg zu  seiner  Kompilation  aus  dem  Auetor  ad  Herennium,  Cicero  und 
Martianus  Capella  wurden  von  E.  Dümmler  bekannt  gemacht  ^^^).  Das 
Gedicht  des  Gevehardus  aus  Grafschaft  in  Westfalen  an  Abt  Nicolaus 
von  Siegburg,  welches  aus  einsilbigen  Leoninern  besteht,  gab  müssiger- 
weise  F.  W.  E.  Roth  noch  einmal  heraus  ^^®).  Ein  Brief  Gerhohs  von 
Reichersberg  wurde  von  O.  Kurth*^^)  mitgeteilt,  F.  W.  E.  Roth*") 
und  A.  Damoiseau  *^^)  kündigen  neue  Ausgaben  des  Liber  Scivias  der 
Hildegard  an.  J.  Huemer  fand  den  Schluss  des  früher  von  ihm  un- 
vollständig herausgegebenen  Synodicus  des  Warnerius  Basiliensis  in  einer 
Zwetder  Handschrift^^®),  Aus  einer  Merseburger  (jetzt Dresdener)  Hand- 
schrift gab  M.  Manitius  die  so  gut  wie  unbekannte  Messiade  des  sog. 
Eupolemius,  ein  allegorisches  Gedicht  in  reimlosen  Hexametern,  heraus  ^^'^). 
Kurze  Liebesgedichte  in  ungereimten  Hexametern,  die  eine  Nonne  in 
einem  ütrechter  Kloster  (?)  um  1200  schrieb,  wurden  von  F.  Vogt*^^) 
veröffentlicht,  zehn  reimlose  Distichen,  die  nach  1170  entstanden,  von 
F.  W.  E.  Roth 2^*)  mit  allen  Fehlern  der  Lütticher  Handschrift  abgedruckt.  — 
Zwei  Publikationen  W.  W  attenbach»  *^^)  aus  der  oben  ( Anm.  211)  erwähnten 
Metzer  und  einer  Reimser  Handschrift  führen  uns  in  den  Kreis  der  be- 
kannten französischen  Dichter  des  12.  Jahrhunderts^**),  des  Marbod*'^^), 

211)  Lateinische  Gedichte  aus  Frankreich  im  XI.  Jahrhundert.  SBAk- 
Berlin  1891,  S.97;  vgl.  NA.  XVII,  359,  unten  Anm.  223,  V.Rose  (oben  Anm.  8) 
S.  397.  In  der  Metzer  Handschrift  steht  auch  die  zuletzt  von  E.  Sackur  ver- 
öffentlichte hexametrische  Altercatio  inter  Urbanum  et  dementem,  LibelU  de 
lite  (oben  Anm.  194)  U,  169.  212)  Quaestiones  de  iuris  subtilitatibus  des 
Imerius.  Berlin,  Guttentag  1894.  213)  Libelli  de  lite  (oben  Anm.  194)  II, 
508:  kannte  Hugo  Metellus  dieses  Gedicht?  V.  1036 ffg.  muss  lauten:  iram  .  . 
iudicio  esse  ream,  qui  poenae  locus  est  homicidis,  iatnque  quod  ultra  ^racha* 
vax  vehemens  additur,  ad  gravius  damnat  supplicium,  quod  signat  de  gravi- 
täte  cancilii;  *fatue*,  quod  mage  crimen  habet,  quanto  et  confundit,  manifeste 
ducit  ad  ima\  V.  1069:  cui  constat  posse  fortius  a  Moyse,  214)  NA.  XIX, 
222,  720.  216)  RF.  VI,  39.  216)  NA.  XIX,  462.  217)  RF.  VI,  495,  ohne 
Kenntnis  von  Pitras  Analecta  sacra  VHI,  503.  218)  Novae  editionis  operum 
omnium  S.  Hildegardis  experimentum.  S.  Petrii  Arenarii,  ex  officina  Salesiana, 
1893  (mir  nur  bekannt  aus  RB^n^d.  X,  562).  219)  Ausgabe  WS.  XIV  (1892) 
156;  über  Handschriften  des  Paraclitus  des  Warnerius  s.  Brückners  zweite 
Abhandlung  (oben  Anm.  14)  S.  239.  220)  KF.  Vf,  509,  vgl.  oben  Anm.  206. 
221)  BGD8L.  XVI  (1892)  465.  222)  RF.  VI,  9.  223)  NA.  XVIf,  351,  642; 
XVIII,  375,  724.  224)  Zahheiche  Beiträge  femer  bei  Haukeau  (s.  oben  Anm.  12 
und  105);  vgl.  femer  Anm.  86  über  die  sog  Comoedien  und  Anm.  87 — 106  über 
die  Vagantenlieder  225)  Zu  Marbod  wird  hier  L.  Ernault«  im  vorigen  Be- 
richt übersehenes  Buch  nachgetragen :  Marbode,  6vdque  de  Bennes,  sa  vie  et  ses 
Oeuvres  (1035—1123),  avec  une  pr^face  et  des  notes  de  E.  Ernault  et 
F.  RoBiou.  Eennes,  Caillifere  1890.  t}ber  eine  für  Marbod  geschriebene  Hand- 
schrift mit  an  ihn  gerichteten  Versen  s.  Scriptores  physiognomonici  rec,  R.  Förstgr 
(Leiprig,  Teubner  1893)  S.  CXLVI. 
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Hildebert  ^*®),  Bernhard  Silvestris  ^^'^),  Hugo  Metellus,  Petrus  Riga, 
PetniB  pictor,  Odo  von  Cambrai,  Nicolaus  von  Caen  u.  a.**®).  Auf 
W.  Meyers  von  Speyer  Ausgaben  der  Planctus  folgt  die  neue  von 
G.  M.  Dreves  besorgte  Ausgabe  von  Abaelards  Hymnar*^®),  zu  der  er 
ausser  der  Brüsseler  eine  Handschrift  aus  Chaumont  heranzog,  femer  die 
vollständige  Publikation  seines  Spruchgedichtes  ad  Astralabium  filium 
durch  B.  Haur^au*^^®)  und  R.  Stölzles  Erstausgabe  des  von  diesem 
Gelehrten  in  einer  Erlanger  Handschrift  entdeckten  Traktats  de  unitate 
et  trinitate  divina^^^);  das  Lebensbild  des  Peripateticus  Palatinus  wurde 
von  A.  Hausrath  gezeichnet  *^^).  Hariulfs  Chronik  des  Klosters  8.  Riquier 
erschien  in  einer  kritischen  Ausgabe,  die  F.  Lot  besorgte  *^^).  F.  Va- 
CANDARD  erinnert  Haur^au  gegenüber  (s.  JBRPh.  I,  96)  daran,  dass 
nach  dem  Wortaccent  gebaute  sapphische  Strophen  in  S.  Bemards  Officium 
de  S.  Victore  eingelegt  und  damit  ihm  wirklich  zugehörende  Gedichte 
erhalten  sind  *^*) ;  die  Predigten  ihres  Patrons  de  tempore,  de  sanctis,  de 
diversis,  Hessen  unter  Leitung  von  B.  Gbei^l  und  L.  Janauschek  die 
österreichisch-ungarischen  Osterzienser  zur  Jubelfeier  1891  in  neuer  Aus- 
gabe erscheinen,  nicht  ohne  die  Handschriften  ihrer  Klöster  zu  berück- 
sichtigen*^*); als  Ergänzung  kann  O.  Baltzers  Ausgabe  ausgewählter 
Predigten  über  das  Hohelied  dienen***).  Über  Gilbertus  Porretanus 
schrieb  B.  Haur^aü  **').  Johannes  von  Salisbury's  Leben  **^)  und  politische 
Lehren**®)  wurden  von  P.  Gennrich  behandelt.  L.  Gautiers  Adam 
von  S.  Victor  erschien  in  dritter  wieder  verbesserter  Ausgabe**®). 
D.  Reichling  veröffentlichte  das  Doctrinale  Alexanders  von  Villedieu  in 

S26)  Über  Hildeberts  Hermaphroditus  s.  L.  Traube  in  O  Roma  nobilis 
(oben  Anm.  178)  S.  21.  227)  Vgl.  über  ihn  Ch.-V.  Langlois  ,  BECh.  LIV, 
225,  792.  228)  M.  Manitius  giebt  aus  einem  Dresdener  Kodex  die  Kollation 
des  zuletzt  von  Hukmer  (Wiener  Progr.  1892)  herausgegebenen  Gedichtes  des 
Petrus  (von  Saintes?)  Viribus  arte  minia,  das  er  sehr  schön  die  Capra  aurea 
des  Simon  nennt,  RF.  IV,  425.  —  Über  das  von  J.  Werner  veröffentlichte 
Gedicht  Sordidus  et  foedua  (JBRPh.  I,  96)  spricht  R  Ellis,  P.  LI,  146.  — 
G.  Paris  edierte  ein  Gedicht  auf  Saladin  aus  einer  Echtemacher  jetzt  Pariser 
Handschrift,  das  bald  nach  1187  in  sehr  künstlichen  Hexametern  geschrieben 
.wurde,  ROL.  I  (1893)  433.  229)  Petri  Abaelardi  Hymnarius  Paraclitensis. 
Paris,  Lethielleux  1891.  230)  NE.  XXXI V,  2  (1893)  S.  5.  231)  Abaelards 
1121  zu  Soissons  verurteilter  IVactatus  de  unitate  et  trirjitate  divina.  Freiburg, 
Herder  1891.  232)  Peter  Abälard  (=  Weltverbesserer  im  Mittelalter  I).  Leipzig, 
Breitkopf  1895  (1893).  238)  Hariulf,  chronique  de  S.  Riquier  (V.  si^le  —  1104). 
Paris,  Picard  1894  (Coli,  de  textes  pour  servir  ä  V6t  de  Thist.).  234)  RQH. 
XLIX  (1891)  218.  235r)  Xenia  Bernardina,  pars  prima,  Sermones  S.  BemardL 
Wien,  Holder  1891  in  drei  Faszikeln  (vgl.  oben  Anm.  7).  236)  Ausgewählte 
Sermone  des  H.  Bernhard  über  das  Hohelied  (Freiburg,  Mohr  1893  =  SAKQS. 
7.  Heft ;  29,  8  hätte  'die  Konjektur  ingenti  für  das  sinnlose  iugi  aller  Ausgaben* 
nicht  entschlüpfen  sollen).  —  'Die  unbekannte  lateinische  Prosadichtung* ,  die 
A.  KiRPiTSCHNiKOW  aus  einer  Münchener  Handschrift  saec.  XII  herausgab,  ist, 
wie  ich  leider  zu  spät  sehe,  nichts  als  die  zweite  der  dem  H.  Bernham  zuge- 
schriebenen Parabeln  (Migne  183,  761),  vgl.  Raab,  Über  vier  allegorisdie 
Motive,  Leoben  1885,  S.  29  und  Haureaü,  Notices  et  eirtraits  (s.  oben  Aiun.  12) 
III,  178  und  V,  263.      237)  JS.  1894,  S.  752.      238)  ZKG.  XIO  (1892)  544. 

239)  Die  Staats-  und  Kirchenlehre  Johanns  von  Salisbury,  Gotha,  Perthes  1894. 

240)  Oeuvres  po^tiques  d'Adam  de  Saint- Viqtor,  troisifeme  Edition.  Paris,  Picard 
1894;  vgl.  L.  Gautier,  La  litt^rature  catholique  et  nationale,  s.  1.,  Boci^tö  de 
S.  Augustin  1894,  S.  197. 
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einer  musterhaften  kritischen  Ausgabe  **^).  Cl.  BäumkKr  berichtete  über 
echte  und  unechte  Werke  Alans  von  Lille  nach  Handschriften**^). 
W.  Wattenbach  setzt  seine  Mitteilung  aus  den  Briefen  des  Guido  von 
Bazoches  fort  (vgl.  JBRPh.  I,  96),  wobei  diesmal  zahlreiche  Gedichte 
zum  Abdruck  kommen**^),  und  ergänzt  sie  durch  Auszüge  aus  Guidos 
Apologia,  die  er  einer  Pariser  Handschrift  entnimmt^**).  —  Eine  neue 
kritische  Ausgabe  der  Alda  des  Wilhelm  von  Blois  wird  C.  Lohmeyer 
verdankt***).  —  Abschnitte  aus  des  Wilhelm  von  Malmesbury  Miracula 
Mariae,  der  Quelle  Adgars,  wurden  von  A.  Mussafia***)  zuganglich  ge- 
macht. —  Die  aus  der  Schule  von  Toledo  hervorgegangenen  lateinischen 
pbersetzer  lernen  wir  näher  kennen  durch  die  Arbeiten  von  M.  Stein- 
acHNEroER  **■'),  Berthelot**®),  Cl.  Bäumker,  P.  Ck)RREN8  und 
R.  Förster^*®).  —  Die  Hymnensammlung  des  sog.  Codex  Calixtinus  in 
Compostella,  eine  Fälschung  wahrscheinlich  des  aus  G.  Paris  Unter- 
suchungen bekannten  Aimericus  Picaudus,  wurde  von  G.  M.  Dreves  der 
Forschung  zugeführt^*®). 

Über  die  Schriften  des  Kölner  Domscholasters  Oliver  spricht 
H.  HooGEWEC*  und  weist  ihm  eine  Beschreibung  des  H:  Landes  zu,  die 
aber  nichts  ist  als  eine  Bearbeitimg  des  sog.  Eugesippus-Fretellus  *^^). 
M.Manitius  bringt  einzelne  Verbesserungen  und  Stellen-Nach Weisungen  zum 
Troilus  des  Albert  von  Stade  »s^).  F.  W.  E.  Roths  Abdruck  der  Vita 
minor  des  Gottfrid  von  Kappenberg  war  neben  dem  Text  der  Bollandisten 
überflüssig^*^).     Das    von    Waitz    dem    Jordanus    von   Osnabrück    zuge- 


IS41)  Das  Doctrinale  des  Alexander  de  Vüla-dei,  kritisch-exeeetiBche  Aus- 
gabe, mit  Einleitung,  Verzeichnis  der  Handschriften  und  Drucke  nebst  Bestem. 
Berlm ,  Hofmann  1893  (=  12.  Band  der  MGP.).  Em  kleinerer  Nachtrag  zur 
Geschichte  der  Ausgaben  von  L,  Delisle,  BECh.  LV,  488.  Ä4a)  Handsdirift- 
liches  zu  den  Werken  des  Alanus.  Fulda,  Aktiendruckerei  1894  (aus  PhJbGG. 
6.  und  7.  Band);  Berichtigunffen  bei  B.  Haur^au,  JS.  1894  S.  443.  -  John 
E.  B.  Mayor,  Seneca  (ima  Martinus  v.  Braga)  in  Alain  of  Lille,  JPh.  XX 
(1891)  1.  —  Das  Ineditum'  F.  W.  E.  Roth»  De  b.  Maria,  quod  mater  sit  et 
virgo,  BF.  Vi,  458,  ist  ein  Abschnitt  aus  Alans  Anticlaudianus  (V,  9  bei  Wright, 
Anglo-latin  satirical  poets  II,  362).  «43)  NA.  XVI,  69.  844)  SBAkBerlin 
1893  S.  395.  245)  Guilelmi  Blesensis  Aldae  comoedia.  Leipzig,  Teubner  1892; 
vgl.  L.  Traube,  BPh  WS.  1893  S.  718.  246)  Studien  zu  den  mittelalterlichen 
Marienlegenden.  Wien  1891  (aus  SBAkWienphhKl.  CXXIII.  Bd.).  S47)  Die 
-hebräischen  Übersetzungen  des  Mittelalters  und  die  Juden  als  Dolmetscher,  ein 
Beitrag  zur  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  meist  nach  handschriftlichen 
Quellen.  2  Bande,  Berlin,  Bibliographisches  Institut,  1893  (dieses  Werk  ist 
für  unsre  Studien  überhaupt  sehr  wichtig).  Derselbe,  Die  arabischen  Über- 
setzungen aus  dem  Griechischen.  Leipzig,  Harrassowitz  1893  (12.  Beiheft  z. 
CBIBW.).  248)  La  chimie  au  moyen  ige,  1.  Band,  essai  sur  la  transmission  de 
la  science  antique  au  moyen  äge.  Paris,  Imprimerie  nationale  1893.  SS49)  Über 
Dominicus  Gundisalvi  und  Johannes  Hispanus:  P.  Corbens,  Die  dem  Boethius 
fälschlich  zugeschriebene  Abhandlung  des  D.  G.  de  unitate,  Münster,  Aschendorf 
1891  (=  BGPhMA.  I,  1);  Cl.  BIumker,  Avencebrolis  fons  vitae  ex  Arabico 
in  Latinum,  translatus  ab  I.  H.  et  D.  G.,  ebenda  1892—95  (=  BGPhMA.  I, 
2—4).  —  Über  Gerhard  von  Cremona  Förster  in  seiner  Ausgabe  der  Physiogno- 
monici  (s.  oben  Anm.  225)  I  S.  CLXXVII.  250)  AH.  (s.  oben  Anm.  69) 
XVII,  191.  »51)  NA.  XVI,  186.  tb'£)  BF.  IV,  423;  übersehen  sind  die  Ar- 
beiten von  EUifl  im  JPh;  XV,  13  und  Dunger  JbbPh.  CXIII  (1876)  649. 
253)  BF.  Vi,  435;  besonders  schlecht  ist  die  neue  Lesung  Imeratn  (cap.  1)  statt 
des  allein  richtige^  Imeeam.  —  Ins  13.  Jahrhundert  mag  auch  die  von  Both 
aus  einer  Wiesbadener  Handschrift  saec.  XV  herausgegebene  Vita  S.  Florini 
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schriebene  allegorische  Gedicht  *Pavo'  wurde  von  F.  W,  E.  Roth  nach 
der  Darmstadter  Handschrift  sehr  nachlässig  wieder  abgedruckt  ***).  Zwei 
Fassungen  des  bekannten  Gedichtes  Vado  mori,  von  denen  hier  die  eine 
den  Namen  des  Dominikaners  Lambert  von  Lütiich  führt,  gab  derselbe 
Roth  heraus^**).  —  Die  Ars  amandi  des  Andreas  Oapellanus  wurde 
von  E.  Trojel  kritisch  bearbeitet  **•),  nachdem  zidetzt  P.  Rajna  mehrere 
sie  betreffende  Fragen  glücklich  beantwortet  hatte**').  Von  Briefen  des 
Jacobus  von  Vitry  aus  den  Jahren  1216 — 21  wurde  durch  R.  Röhricht 
ein  Neudruck  veranstaltet**®).  B.  Haur^au  gab  eine  aus  den  Hand- 
schriften geschöpfte  Charakteristik  Philipps  de  Greve**').  Des  Johannes 
von  S.  Amand  Lehrbuch  der  Materia  medica  wiu-de  in  einer  Erstausgabe 
von  J.  L.  Pagel  dargeboten*^®).  M.  Manitius  zeigte  die  Benutzung 
des  Grellius  bei  Vincenz  von  Beauvais  **^).  A.-G.  van  Hamel  fand 
und  veröffentlichte  den  vollständigen  Text  der  sehr  künstlichen  Hexa- 
meter des  Matheolulus  von  Boulogne  (nach  1287),  in  denen  dieser  seine 
traurigen  Schicksale  als  Ehemann  schildert***).  —  Mit  dem  Erscheinen 
des  achten  Bandes,  der  den  von  G.  F.  Warneb  herausgegeben  Liber  de 
principis  instructione  enthält,  ist  die  grosse  Ausgabe***)  der  Werke  des 
Giraldus  de  Barri  vollständig  geworden.  Eine  Sammlung  Exempla,  die 
ein  englischer  Franziskaner  (1275 — 1279)  für  Predigt^Z wecke  angelegt 
hatte,  bot  interessanten  Stoff  für  einen  Aufsatz  P.  Meyer»*").  — 
O.  HoLDER-EoGER  lehrt  uns  die  merkwürdige  Chronik  des  Guelfen 
Johannes  Codagnellus  (Caput-agni)   aus   Piacenza   kennen  *®^),    die   reich 


gehören,  BF.  VI,  475;  sie  wiude  etwas  früher  oder  gleichzeitig  im  Catalogns 
codicum  hagiogr.  Bruxellens.  I,  122  nach  einer  Brüsseler  Handschrift  saec.  £ll 
geboten.  264)  KF.  VI,  46:  selbst  so  einfache  Verbesserungen  wie  fwn  peeeat, 
^i  eoncesso  sibi  iure  potitur  (v.  115,  statt  potiturus)  imterblieben.  Auch 
kindische  Lesefehler  begeenen,  wie  in  der  Schlussschrift  S.  54  coarte  statt  morU, 
wo  offenbar  in  der  Handschrift  ein  kleines  unciales  M  steht.  255)  RF.  VI, 
41,  43.  Tgl.  259,  wo  eine  dritte  Handschrift  angeführt  wird.  Entweder  die  Hand- 
schriften oder  wahrscheinlicher  die  Abschrift  des  Herausgebers  ist  sehr  flüchtig. 
Von  früheren  Ausgaben  (vel.  E.  Voigt,  KF.  IH,  292  zu  v.  110)  weiss  er 
nichts.  256)  Andrcae  capellani  regii  Francorum  de  amore  libri  tres  recensoit 
£.  T.  Kopenhagen,  Gad  1892.  Eine  polnische  Handschrift  bei  Brückner  (oben 
Anm.  14)  1893  S.  241.  257)  BFR.  V  (1891)  194.  Hier  ist  auch  der  Brief  des 
Andreas  capellanus  papae  Innocentii  quarti  'de  dissuasione  uxoriationis'  abge- 
druckt, der  sich  von  dem  Stil  der  libri  de  amore  auffällig  durch  seine  Beim- 
prosa  unterscheidet.^  258)  ZKG.  XIV  (1894)  97.  259)  J8.  1894  S.  427;  vgl 
oben  Anm.  87.  —  Über  Wilhelm  von  Aurillac  s.  M.  Baumoartner,  Die  &- 
kenntnislehre  des  W.  v.  Auvergne,  Münster,  Aschendorf  1893  (BGPhlMA.  II,  1). 
260)  Die  Areolae  des  Johannes  de  S.  Amando  (13.  Jahrhundert)  nach  den 
Handschriften  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin  und  Erfurt  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben, ein  Beitrag  zur  Litteraturgeschichte  der  Arzneimittellehre  im  Mittel- 
alter. Berlin,  Reimer  1893.  261)  S.  oben  Anm.  43.  262)  Les  Lamentations 
de  Matheolus  et  le  Livre  de  Leesce  de  Jehan  le  F^vre,  de  Resson  (po^mes 
franyais  du  XIV.  si^e),  Edition  critique,  accompagn^  de  Toriginal  latin  des 
Lamentations  d'apr^s  Tunique  manuscrit  d'Utrecht  etc.  I.Band,  texten  fraD9aifi 
et  latin  des  Lamentations,  Fans,  Bouillon  1892  (=  BEHE  95).  Vgl.  V.-J.  Vail- 
LANT,  Notes  boulonnaises,  maistre  Mahieu,  satirique  boulonnais  du  XIII.  si^e, 
Boulogne  s.  m.,  Imprimerie  Simonnaire  1894.  263)  Giraldi  Cambrensis  opera. 
8.  Band,  London  1891  (aus  den  Chronicles  and  Memorials  of  Great  Britain  and 
Ireland).  264)  NE  XXXIV,  1 ,  S.  399.  —  Hier  erinnere  ich  an  die  oben 
Anm.  15  erwähnten  französischen  Predigt-Entwürfe.    265)  NA.  XVI,  253,  475. 
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ist  an  Fabeln  über  Altertum  und  Mittelalter.  C.  Sütter***)  schildert 
Boncompaguo's  Persönlichkeit  schon  mit  Benutzung  der  letzten  Publikationen 
E.  MoNACi»,  F.  NovATi»  und  H.  Simonsfelds  und  veröffentlicht  den 
Text  der  Palma.  Seine  \vortkargen  Editionen  der  Schriften  Guido  Faba's 
setzte  A.  Gaxjdenzi  *•'')  fort  C.  Rodenberq  *•*)  bot  eine  für  die  Zwecke 
der  MGH.  getroffene  Auswahl  von  Briefen  aus  den  Registern  der  Päbste 
von  1250 — 1260.  R.  Förster*®')  gab  eine  Rezension  der  von  Bartholo- 
mäus von  Messina  (1258 — 66)  gemachten  Übersetzung  der  Physiognomonica 
des  Pseudo-Aristoteles.  Über  das  engere  Vaterland  Guido's  de  Colunma 
stritten  E.  Monaci^'®)  und  V.  di  Giovanni*'^);  die  Quellenfrage  ent- 
schied H.  MoRF  dahin,  dass  Dares  von  Guido  nicht  direkt  benutzt 
worden  ist  ^'^^).  Der  Hymnendichter  Oiricus  Scacabarotius,  Archipresbyter 
der  Mailändischen  Kirche  (f  1293),  wurde  in  die  Litteraturgeschichte  von 
G.  M,  Dreves  eingeführt,  der  eine  Sammlung  seiner  Hymnen  und  Reim- 
Offizien  fand  und  zuganglich  machte*'^).  —  Wir  schliessen  unsem  Be- 
richt mit  der  Erwähnung  der  vorzüglichen  Ausgabe,  die  M.  Cl.  Gertz*'*) 
vom  Hexaemeron  des  Andreas  von  Lund  (f  1228)  g^eben  hat  Dass 
ein  so  ausgezeichneter  klassischer  Philologe  es  nicht  verschmäht  hat,  diesen 
Studien  seine  volle  Kraft  zuzuwenden,  mag  als  gut«s  Zeichen  für  die  Zu- 
kunft gedeutet  werden. 

München.  »L.  Traube. 


Lateinisclie  Renaissance- 
litteratur. 

Trotz  der  überreichen  Litteratur,  welche  die  letzten  Jahre  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Renaissance  und  der  Geschichte  des 
Humanismus  hervorgebracht  haben,  bleibt  dem  Berichterstatter  für 
den  „Kritischen  Jahresbericht"  angesichts  der  zahlreichen  näher  liegenden 
und  unentbehrlicheren  Gebiete  nur  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  dieses  Zweiges  der  Forschung.  Vorerst  ist  mit  auf- 
richtigem Bedauern  zu  erwähnen,  dass  Ludwig  Geioers  Viertel  Jahres- 
schrift^), welche  (1886  und  1887)  einen  trefflichen  Sammelpunkt  für 
diese  Studien  bildete,  nun  auch  ihre  Fortsetzung  in  Koch»  Zeitschrift 
für  vergleichende  Litteraturgeschichte  und  Renaissance- 
litteratur^)  seit  dem  gierten  Bande  (1891)  nicht  mehr  findet,  wir 
somit    ein    willkommenes    wissenschaftliches    Organ    leider    verloren 

IS66)  Aus  Leben  und  Schriften  des  Magisters  Boncompagno,  ein  Beilrag  zur 
italienischen  Kulturgeschichte  des  13.  Jahrhunderts.  IVeibnrg,  Mohr  1894. 
«ö7)  Ausgabe  der  Dictamina  rhetorica*,  Pr.  V,  1  (1892)  S.  86,  2  (1892)  8.  58; 
Ausgabe  der  Epistolae,  ebenda  VI,  1  "(1893)  8.  359,  2  (1893)  S.  373.  Wegen 
andrer  gleichzeitiger  italienischer  Briefsteller  vgl.  A.  Medin,  GSLIt.  XXI II 
(1894)  163.  WS)  Epistolae  saeculi  XIII  e  regestis  pontificum  Bomanorum  selectae 
per  G  H.  Pertz,  edidit  C.  R.  3.  Band.  Berlin,  Weidmann  1894.  269)  Scriptores 
physiognomonici  (s.  oben  Anm.  225)  I,  Seite  L  u.  4.  220)  BAL.,  5.  serie,  I  (1892) 
190.  «71)  Ebenda  III  (1894)  171.  272)  Ko.  XXI,  18.  278)  AH.  XIV,  149. 
274)  Andreae  Sunonis  filii  archiepiscopi  Lundensis  Hexaemeron  libri  XII, 
Kopenhagen,  Gyldendal  1892. 

1)  JBRPh.  I,  99.    2)  Ebenda  S.  99,  100. 
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haben.  Noch  einige  interessante  Mitteilungen  bietet  uns  dieser  letzte 
Band.  Hugo  Holstein  liefert  neue  Materialien  Zur  Biographie 
Jakob  Wimpfelings  (1450 — 1528)^).  Dieselben  umfassen  zuaächst 
die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  in  Heidelberg  und  Speier,  also  ungefähr 
dreissig  Jahre  (1469 — 150i);  eine  ganz  bedeutende  Anzahl  dieser  Daten 
ist  neu.  Da  Holstein  „die  vorliegende  Arbeit  nur  als  den  Vorlaufer 
einer  grösseren"  betrachtet,  so  stehen  für  die  Biographie  des  gefeierten 
Humanisten  noch  besonders  wichtige  Mitteilungen  zu  erwarten.  Von  dem 
hohen  Ansehen,  dessen  sich  Jakob  Wimpfeling  bei  seinen  Zeit- 
genossen erfreute,  zeugen  mannigfache  Widmungsverse  an  ihn.  Hugo 
Holstein  hat  auch  eine  Anzahl  solcher  von  Johannes  Beulte tus, 
Johannes  Capellanus  Britannus,  Johannes  Doeffner,  Jodokus 
Badius  gesammelt*).  —  Mit  bisher  unbekannten  Schriften  Jakob 
Wimpfelings  beschäftigen  sich  Karl  Schüddekopp  und  Hugo  Hol- 
stein. Die  erste,  ein  Jugendwerk  Wimpfelings*),  das  in  den  ver- 
schiedensten Variationen  behandelte,  unerschöpfliche  Thema  von  der  un- 
schuldig verfolgten  Frau,  erzählt,  wie  „eine  Fürstin,  fälschlich  des  Ehebruchs 
angeklagt  und  von  ihrem  getäuschten  Gatten  zum  Feuertode  verurteilt,  es 
sei  denn,  dass  ein  Gottesgerichtskampf  ihre  Unschuld  beweist,  im  Augen- 
blicke der  höchsten  Not  durch  einen  Ritter  unerwartet  gerettet"  wird. 
Hier  ist  es  die  „Herzogin  Eugenia  von  Burgund",  die  Gattin  Lamperts. 
Wimpfelings  einleitendes  Schreiben  an  Christoph  Anshelm  trägt 
das  Datum:  Heidelberg  1470.  Es  gehört  also  die  Geschichte  in 
Wimpielings  Jugendzeit,  in  jene  Tage,  wo  er  noch  manches  schrieb, 
was  nach  seinem  späteren  Geständnisse  in  sese  non  solum  vel  lasciviam, 
vel  imptuientiam  aut  obscenitatem  complectitur ,  verum  etmm  quod  ne 
gravi  qiiideni  hotnini  lectitandum  siL  Besonders  willkommen  ist  eine 
Sammlung  von  Gedichten  Wimpfelings,  welche  Hugo  Holstein  ver- 
öffentlichte ^').  An  einigen,  wie  z.  B.  dem  Gedichte,  das  auf  den  Tod 
des  Kurfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz  (12.  Dezember  1476)  verfasst, 
aber  über  zwanzig  Jahre  später  (1498)  erst  gedruckt  wurde,  liefert  Hol- 
stein den  Nachweis,  mit  welcher  Sorgfalt  Wimpfeling  seine  Dichtungen 
feilte,  indem  er  den  handschriftlichen  Text  mit  dem  gedruckten 
zusammenstellte.  Die  Mehrzahl  aber  der  hier  gebotenen  Verse  ist  noch 
ungedruckt  und  gewinnt  besonderes  Interesse,  teils  durch  die  Persönlich- 
keiten, an  welche  sie  gerichtet  sind  (Papst  Sixtus  IV.,  Geiler  von 
Kaisersberg,  Johann  von  Dalburg,  Trithemius  u.a.),  teils  durch 
die  geschichtlichen  Ereignisse,  welche  ihre  Entstehung  veranlasst  haben. 
Wenn  das  sapphische  Gedicht  an  Johannes  von  Dalburg,  als 
er  i.  J.  1480  zum  Kanzler  der  Heidelberger  Universität  ernannt  wurde, 
das  einzige  lyrische  dieser  Art  Wimpfelings  bleibt,  wird  sein  Wert 
dadurch  natürlich  noch  wesentlich  erhöht.  Von  ganz  besonderem  Interesse 
ist  das  Gedicht,  womit  Wimpfeling  den  Tod  des  Papstes  Sixtus  VI., 
den  12.  August  1484,  begrüsst.  Die  Christenheit  atmete  auf,  als  dieses 
Oberhaupt  weg  war,  dessen  Nepotismus  und  Geldgier  ihr  sicher  nicht 
zum  Heile    gereicht    h^tte.     (Vgl.  Gregorovius,    Geschichte  der  Stadt 

3)  ZVglL.  Hgg.  von  Max  Koch  und  Ludwig  Geiger.  Vierter  Band 
(Neue  Folge)  1891,  S.  227—252.  4)  Ebenda  S.  468.  5)  Ebenda  Ö.  342—355. 
6)  „Ungedruckte  Gedichte  oberrheinischer  Humanisten".    Ebenda  S.  360—376. 
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Rom  VII*,  S.  272.  Döllinger,  Das  Papsttum  1892.  S.  127,  187). 
Zehnmal  beginnt  Wimpfeliug  emphatisch  seine  Strophe:  Side,  iaces 
tandem,  um,  nachdem  er  jegliche  Schandthat  dem  Toten  vorgehalten  hatte, 
kraftig  zu  schliessen:  „Chnne  scdus  iecum,  Sixte  cruente,  iacd/"  Es  ist 
eine  Dichtung  von  ganz  hervorragender,  kulturgeschichtlicher  Bedeutung. 

Eine  andere  Gestalt  aus  der  Schar  der  Humanisten  führt  uns 
Hugo  Holstein  in  dem  Schwabacher  Engelhard  Funck  (Scintilla) 
vor'),  der  gleichfalls  zu  Wimpfelings  Freundeskreis  gehört  Er  starb 
i.  J.  1513.  Für  die  Lokalgeschichte  ist  sein  Lob  des  Städtchens 
Schwabach  —  „Descriptio  oppidi  patrii  Suobacensis  elegantissima"  — 
besonders  von  Wert.  Die  Durchführung  desselben  ennnert  genau  an 
die  Verse,  welche  der  altbayerische  Dichter  Joachim  Haberstock®) 
(1559)  seiner  Vaterstadt  Frei  sing  widmet;  ein  Beweis  der  enggezogenen 
Grenzen,  innerhalb  deren  sich  die  Geister  gleichmässig  bewegten. 

Von  dem  weitum  bekannten,  wohl  auch  berüchtigten  Philom usus, 
Jakob  Lochner  (1471 — 1528),  veröffentlichte  Hugo  Holstein  weitere 
Gedichte*),  welche  die  stets  gepriesene  Leichtigkeit  der  Versbildung  des 
Dichters  neuerdings  beweisen,  dessen  Navis  stultifera  wohl  mehr 
als  Sebastian  Brants  Original  dem  Englander  Alexander  Barclay 
(1509)  als  Unterlage  seiner  englischen  Dichtung  diente. 

In  gleicher  Weise  bietet  uns  Houstein  für  die  Zeitgeschichte  wohl 
zu  beachtende  Verse  des  Dieterich  Gresemund*^  des  Crato  Hof- 
mann*^),  der  nach  Ludwig  Dringenberg  die  Schule  zu  Schlett- 
Stadt  (von  1477  bis  1501)  leitete,  des  Jodokus  Gallus  (Jobst 
Galtz)^^)  aus  Ruffach  im  Elsass  u.  a. 

Mit  Recht  bezeichnet  Reuchlins  gelehrter  Biograph  Ludwig  Geiger 
einen  von  ihm  aufgefundenen  Brief  Reuchlins ^^)  vom  6.  April  1514 
als  ein  hochwichtiges  kulturhistorisches  Dokument,  weil  er  in  demselben 
„das  höchste  so  der  mensch  haben  mag"  die  „eere"  nennt,  eine  Äusserung, 
die  neben  jenen  des  Guicciardini  und  Rabelais  (Burckhardt, 
Kultur  der  Renaissance  H,  S.  177)  als  „zeitlich  die  älteste,  dem  Aus- 
druck nach  die  bestimmteste,  ihrem  Inhalte  nach  ein  vollständiges  Programm 
der  Renaissance"  ihre  Stelle  finden  muss. 

Neues  schätzbares  Material  liefert  femer  Geigers  Artikel  Un ge- 
drucktes von  und  über  Reuchlin^^)  aus  dessen  einem  Briefe  an 
Mutianus  Geiger  in  geistvoller  Weise  den  lange  besprochenen  Misto- 
theus  als  Londergut  de  Rain  (=  /uo'&ög  und  ^eog)  entziffert. 

Ein  schönes  Kidturbild  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bietet 
uns  Karl  Hartfelders,  des  unermüdlichen,  leider  der  Wissenschaft 
80  früh  entrissenen  Forschers,  Abhandlung  Friedrich  der  Weise 
von  Sachsen  und  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam"). 
Georg  Burkhard,  der  bekannte  Spalatin,  war  es,  welcher  die 
näheren  Beziehungen  des  Kurfürsten,  der  lange  schon  ein  lauter 
Verehrer  des  „göttlichen"  Erasmus  war,  mit  dem  letzteren  vermittelte. 
Hartfelders  Artikel  hat  besonderes  Interesse  deshalb,  weil  das  viel- 
besprochene Verhältnis  des  gelehrten  Humanisten    zur   religiösen  Reform 

7)  Ebenda  S.  447—459.  8)  JbMG.  IV,  111  ff.  9)  ZVglL.  IV,  463—467. 
10)  Ebenda  S.  376—382.  11)  Ebenda  S.  467,  468.  12)  Ebenda  S.  462,  463. 
18)  Ebenda  S.  154—157.    14)  Ebenda  S.  217—226.    15)  Ebenda  S.  2G3  bis  214. 
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m  demselben  besonders  aufgeklart  wird.  Er  steht  zwar  unverkennbar 
auf  des  Papstes  Seite,  hält  aber  doch  die  vom  Papste  drohende  Tyrannei 
schlimmer  als  jene  der  Türken^®)  und  meint,  es  sei  Luthers  Lehre 
nicht  gehässig  entgegenzutreten,  weil  sie  vielleicht  doch  von  Gott  her- 
rühre; Christus,  hoffl  er,  werde  dereinst  hellere  Zeiten  verleihen.  Dass 
der  glaubensstarke  Kurfürst  mit  der  Zeit  (nach  Spalatins  Bericht)  über 
des  Erasmus  Unentschiedenheit  nicht  sonderlich  erbaut  war,  mag  ihm  nur 
zur  Ehre  gereichen. 

Bekanntlich  sind  die  beglaubigten  Daten  zur  Biographie  des  Pom- 
ponius  Latus  ^"^X  des  thätigsten  Regisseurs  der  päpstlichen  Vorstellungen, 
trotz  der  Mitteilungen  des  Marcantonio  Sabellico,  sehr  geringe; 
um  so  erwünschter  erscheinen  die  Auszüge  aus  der  ihm  gehaltenen 
Leichenrede,  welche  Ludwig  Geiger  ^^)  mitteilt.  Aus  derselben  geht 
besonders  hervor,  dass  Pomponius  Latus  weite  Reisen  gemacht  hat, 
also  „im  Vergleich  zu  den  meisten  übrigen  italienischen  Humanisten  ein 
weitgereister  Mann  war". 

Eine  fleissige  und  selbst  die  kleinsten  Erscheinungen  auf  unserm 
Gebiete  berücksichtigende  Zusammenstellung  hat  für  die  Jahre  1891  und 
1892  Georg  Ellinger  unter  dem  Titel  Humanisten  und  Neu- 
lateiner inJBL.  ^•)  geliefert.  —  Freudigst  zu  begrüssen  ist  die 
Herausgabe  der  Lateinischen  Litteraturdenkmäler  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  durch  Max  Hbrr- 
MANN  und  S.  SzAMATOLSKi,  von  denen  bereits  zehn  Hefte  vorliegen,  in 
denen  uns  der  Acolastus  des  Gulielmus  Gnapheus^^),  der 
Eckius  dedolatus*^),  der  Pammachius  des  Naogeorg^'),  die 
Epigramme  des  Euricius  Cordus  (1520)^*^),  der  Stylpho  des 
Wimpheling**),  die  Susanna  des  Xystus  Betulius"),  die  Decla- 
mationes  Melanchthons^*),  des  Lilius  Gregorius  Gyraldus,  de 
poetis  nostrorum  temporum*^')  in  kritischen  Texten  mit  Einleitungen 
vorliegen. 

Reiches  Material  für  unsere  Studien  liefern  natürlich  die  letzten 
Bände  der  ADB.  Im  33.  Bande  (1891)  begegnen  wir  der  Biographie 
des  thätigen  Pädagogen  Erasmus  Sarcerius  (1501 — 1559)  von 
H.  Holstein  (S.  727),  des  bekannten  Sprachforschers  Gaspar  Sciop- 
pius  (Schoppe  1576 — 1649)  von  R.  Hoche  (S.  479),  der  Humanisten 
Johannes  Schweblin  (1490—1540)  von  Jon.  Schneider  (S.  318), 
Cornelius  Scribonius  (Grapheus,  Schrijver  1482 — 1558)  von  E.  Ehb- 
MANN  (S.  487),  des  gefeierten  Theologen  Nicolaus  Selneccerus  (1530 
bis  1592)  von  Egloffstein  (S.  687),  dessen  lateinische  Psalmenbearbeitung 
und  Schulkomödie  Theophania  (1560)  über  die  ersten  Menschen  uns 
zunächst  interessieren;  des  Georg  Seidel  (1550 — 1626)  von  JoH.  Bolte 
(S.  618),    der    den  Versuch    machte,    die   lateinische  Schulkomödie  nach 


16)  DöLLiNQER,  Das  Papsttum  (1892)  S.  180.  17)  Vgl.  The  Dfe  aod 
Pontificate  of  Leo  the  Thenth  by  William  Roscoe  (4  voll.  1805)  1 ,  47 ,  48. 
18)  ZVglL.  IV,  215.  19)  Band  III,  T.  II,  8  (23  Seiteu).  80)  Von  JoH.  Holte 
(Berlin  1891).  31)  Von  8.  Szamatölski  (Berl.  1891).  Z2)  Von  J.  Holte  und 
Erich  Schmidt  (Herl.  1891).  38)  Von  Kam.  Krause  (Berl.  1892).  «4)  Von 
Hugo  Hoi^tein  (Berl.  1892).  35)  Von  Jon.  Holte  (Berl.  1894).  36)  Von 
K.  Hartfelder  (Berl.  J894).    37)  Von  Karl  Wotke  (Berlin  1894). 
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Strassburger  Vorbild  in  Breslau  zur  Geltung  zu  bringen,  des  poeta 
laureatus  et  celeberrimus  Johann  Seckervitz  (gest.  1583)  von  Pyl 
(S.  523)  und  Verfassers  des  umfangreichen  Epos  Pomeraneides, 
einer  dichterischen  Schilderung  pommerischer  Landschaften,  des  für  die 
Litteraturgeschichte  bedeutend  gewordenen  Janus  Secundus  (1511  bis 
1536)  von  E.  Ehrmann  (S.  524)  und  auch  der  Druckerfamilie  der 
Schürer  (S.  83,  84),  die  (wie  Schurener  S.  82)  in  mannigfachen  Be- 
ziehungen zu  den  Humanisten  standen. 

Im  34.  Bande  behandelt  Keusch  (8.  36)  den  Jesuiten  Nikolaus 
Serarius,  Bahlman  (S.  121)  den  gewandten  Dichter  Heinrich 
Sibaeus  (gest.  1566),  welcher  der  Münsterschen  Schule  entwuchs,  Hart- 
felder (S.  140)  entwirft  ein  Bild  des  von  Kaiser  Maximilian  mit  dem 
Dichterlorbeer  ausgezeichneten  Georg  Sibutus,  der  zur  Zeit>  da  Luther 
auftrat  (1517),  dem  Wittenberger  Humanistenkreise  angehörte;  Eisenhart 
(S.  143)  verfolgt  die  Lebensschicksale  des  Humanisten  und  Rechtsgelehrten 
Johannes  Sichardt  (gest.  1552),  Hartfelder  (S.  350)  jene  des 
Georg  Simler  (gest  um  1535),  eines  Gegners  des  Tübinger  (Jelehrten 
Bebel,  J.  Bolte  erwähnt  (S.  474)  der  merkwürdigen  Komödie  eines  sonst 
unbekannten  Humanistejn  Herman  Knuyt  von  Slyterhoven  aus  dem 
Jahre  1497,  die  er  bereits  früher  hatte  abdrucken  lassen*®),  R.  Hoche 
(S.  529)  des  Jakobus  Sobius  (gest.  1527/8),  welcher  der  Bursa 
Cornelia  na  zu  Köln  angehörte.  Auch  der  thätige  Verfasser  des 
Terentius  Christianus,  der  lateinische  Dramatiker  Cornelius 
Schon aeus  (1540 — 1611),  hat  nachträglich  an  A.  v.  Weilen  (S.  733) 
einen  Biographen  gefunden ;  freilich  muss  man  das  Gesamturteil  desselben, 
dass  die  Litteraturgeschichte  „die  überschwengliche  Bewunderung,  welche 
der  christliche  Terenz  bei  seiner  Mit\velt  fand,  erheblich  einschränken" 
müsse,  gelten  lassen.  Der  hohen  Achtung  halber,  die  er  in  Dresden  und 
Wittenberg  geuoss,  darf  wohl  auch  des  lateinischen  und  deutschen  Dichters 
Janus  Seussius  (1566? — 1631)  gedacht  werden,  von  welchem  (S.  67) 
H.  Klenz  berichtet 

Den  35.  Band  (1893)  eröffnet  die  Biographie  des  sächsischen  Huma- 
nisten Georg  Spalatin  (1482/4 — 1545)  von  Gg.  Müller,  ein  schönes 
Bild  des  bewegten  Lebens  eines  im  Dienste  der  Reformation  aufgehenden 
Gelehrten.  Der  Lehrer  Philipp  Melanchthons,  Pallas  Span  gel 
(gest.  1512,  berichtet  von  K.  Hartfelder  S.  32),  hat  mannigfache  Be- 
ziehungen zu  den  Humanisten  seiner  Zeit;  Johannes  Stabius  (gest 
1522,  von  Krones  S.  337),  ein  lateinischer  Poet,  war  mii  K.  Celtis 
befreundet,  obwohl  der  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  in  mathematisch- 
astronomischen Studien  liegt;  geschickt  handhabt  die  Sprache  in  seinen 
lat.  Versen  Nikolaus  Steinberg  (1543 — 1610,  berichtet  von  Mark- 
ORAF  S.  690),  der  jedoch  wie  Christoph  Speccius  (S.  76  her.  von  Bolte 
1585 — 1639)  bereits  einer  späteren  Periode  angehört. 

In  Johann  Stigel  (1515 — 1562)  führt  uns  K.  Hartfelder  im 
36.  Bande  (8.  228)  einen  hervorragenden  lateinischen  Dichter  vor,  den 
Joachim  Camerarius  einen  zweiten  Eobanus  Hessus  nannte,  und  der 
ein    naher  Freund  Melanchthons  war.  —  Von    besonderer  Bedeutung 


28)  ZVglL.   N.  F.  (1887/88).  I,  231-244. 
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für  die  Entwickelung  der  humanistischen  Studien  erscheint  der  einfluse- 
reiche  Rektor  Johann  Sturm  zu  Strassburg  (1507 — 1589),  von  dem 
im  37.  Bande  Theobald  Zieoler  (S.  21)  eingehend  handelt.  Die 
Sturms  Thätigkeit  in  Strassburg  vorangehende  Periode  hat  G.  Knöd 
in  einem  Programm  des  dortigen  Lyzeums^®)  geschildert.  —  Einen  Schüler 
des  Murmelius  lernen  wir  aus  Bahlmann»  Notizen  (S.  83)  über  Her- 
mann Stuvius  (Stüve  1470 — 1560)  kennen;  dnen  Schilderer  des  ver- 
rotteten Studentenlebens  seiner  Zeit  in  Christoph  Stjmraelius  (Stummel, 
1525 — 1588,  berichtet  von  Bülow  S.  98),  dessen  lat.  Komödie  Studentes 
dem  Acolastus  des  Gnapheus  nachgebildet  ist.  Der  humanistisch 
gebildete  Jurist  Georg  Tanner  (S.  382)  sowie  Georg  Tannstetter 
(CoUimitius  1482 — 1535,  berichtet  von  Hartfelder  S.  388),  der  be- 
kannte Sprichwörtersammler  Eberhard  Tappius  (S.  390),  der  bayerische 
Humanist  Marcus  Tatius  Alpinus  (um  1500  geboren),  der  einige 
Zeit  mit  Simon  Lemnius  und  Wolfgang  Hunger  bei  Anemoecius 
in  München  die  Schule  besuchte  (S.  415),  der  Dichter  Friedrich 
Taubmann  (1505 — 1613,  berichtet  von  Frankel  S.  433),  finden  sich 
femer  in  diesem  Bande. 

Aus  dem  38.  Bande  (1894)  endlich  beansprucben  unser  Interesse 
zunächst  Philhymnus  Thiloninus  (um  1458  geboren,  berichtet  von 
J.  BoLTE  8.43),  bekannt  durch  seinen  Streit  mit  £uriciu8Cordu8(1515), 
der  Verfertiger  lateinischer  Verse  Georg  Thym  (gest.  1560,  berichtet 
von  P.  Zimmermann  S.  234),  der  Bischof  von  Antwerpen  Laevinus 
Torrentius  (1525 — 1595),  von  seinen  Verehrern  Horaz  an  die  Seite 
gestellt  (S.  457);  der  Prämonstratensermönch  Jacob  Dracontius 
(Trach,  etwa  1480  geboren,  berichtet  von  Hartfllder  S.  488),  der 
in  Briefwechsel  mit  K.  Celtis  stand  und  zu  Reuchlins  Scaenica 
Progymnasmata  die  Panegyris  schrieb;  der  Dichter  Hermann 
Trebelius  (um  1475  geboren,  berichtet  von  G.  Bauch  S.  549),  bekannt 
durch  seinen  Zwist  mit  dem  oben  genannten  Sibutus;  der  Sprich- 
wörtersammler Anton  Tun(n)icius  (um  1470  geboren  S.  791).  Auch 
Petrus  Tritonius  (S.  630)  darf  hier  eine  Stelle  finden,  da  er  auf 
K.  Celtis'  Anregung  22  horazische  Oden  vierstimmig  komponierte,  die 
Celtis  am  Schlüsse  seiner  Horazvorlesungen  singen  liess  (Ausg.  von  1507). 

Noch  sei  auch  Wegele»  eingehende  Abhandlung  über  Johannes 
Trithemius  (1462—1516)  erwähnt  (S.  626—630),  welche  trotz  der 
Verteidigung  des  berüchtigten  Polyhistors  durch  H.  von  Ppister^®)  und 
G.  Mentz^^)  zu  dem  Schlüsse  gelangt:  „heut  zu  tage  bestreitet  kaum 
noch  jemand  den  Betrug,  höchstens  dass  man  Trithemius  als  den  Be- 
trogenen zu  entlasten  versucht;  aber  auch  diese  Milderung  kann  vor  der 
echten  historischen  Gewissenhaftigkeit  nicht  bestehen". 

Für  die  gesamte  Entwickelung  des  Humanismus  und  seinen  Verlauf 
entnehmen  wir  wichtige  Angaben  Georg  Ellinger»  Buch  „Der 
Humanismus   in    Deutschland"^^);     vereinzelte    Mitteilungen    auch 

29)  Die  Stiftsherren  von  St.  Thomas  zu  Strassburg  (1518—1548)  Strasab. 
1892.  30)  Vom  Ursprünge  der  Franken  unter  Bezugnahme  auf  Trittenheims 
Chronik  und  Äthicus  Histrius.  (Darmstadt  1891.)  43  S.  81)  Ist  es  bewiesen, 
dass  Trithemius  ein  Fälscher  war?  Jenaer  Diss.  (77  S.).  32)  In  Bruno  Geb- 
HARDT«  Handb.   der   deutschen   Geschichte    1.  Bd.  (Stuttg.  1891). 
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Möllers  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  *^),  sowie  Gustav  Kaweraü« 
Studien  über  Reformation  und  Gegenreformation**).  —  Die  Be- 
ziehungen der  Reformation  zum  Humanismus  beleuchtet  ein  Artikel  von 
M.  Lenz**)  an  den  Gregensatzen  Petrarca  und  Luther,  während 
Oehler  *^  geschickt  die  Bedeutung  des  Humanismus  für  die  Reformation 
und  den  Protestantismus  darstellt.  In  einer  gehaltreichen  Abhandlung 
verbreitet  sich  Karl  Hartfelder  über  Humanismus,  Universi- 
täten, Schulen*''),  indessen  er  in  einem  zu  München  gelegentlich  der 
41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  gehaltenen  Vor- 
trage „das  Ideal  einer  Humanistenschule"*®)  in  der  Schule  Co lets 
zu  St.  Paul  in  London  zeichnet.  Mit  Recht  nennt  er  dort  den  Humanis- 
mus „eine  wissenschaftliche  Bewegung",  dessen  pädagogische  Bestrebungen 
aller  Beachtung  wert  sind.  Eine  „reine  Tochter  des  Humanismus,  so  wie 
ihn  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam  auffasst",  ist  eben  diese 
von  Johannes  Coletus  (1466 — 1519)  gegründete  Schule. 

Die  Schicksale  und  Schriften  zahlreicher  deutscher  und  romanischer 
Humanisten  haben  in  Zeitschriften  und  Abhandlungen  ihre  kritische 
Bearbeitung  gefunden.  Während  mit  Recht  schon  in  Koch  und  Geigerb 
Zeitschrift**)  eine  neue  Ausgabe  der  Epistolae  seniles  und  der 
Epistolae  sine  titulo  des  Francesco  Petrarca  gewünscht  wird, 
welche  beide  nur  in  den  seltenen  Folioausgaben  (Basel  1554  und  1581) 
vorliegen,  ist  eine  Ausgabe  der  Rime  und  des  Epos  Africa  zu  ver- 
zeichnen*®). Die  ,Trionfi*  haben  eine  neue  prächtige  Ausgabe  nach 
dem  überaus  seltenen  Drucke  von  Florenz  1499  erfahren*^),  welche  Lieb- 
habern feiner  Editionen  ein  besonderes  Vergnügen  bereiten  wird.  Einer 
französischen  Obersetzung  der  lateinischen  Briefe  Petrarca's  endlich 
hat  sich  Victor  Develay  unterzogen**).  Der  Humanist  Giovanni 
Cotta,  ein  Zeitgenosse  des  gefeierten  Jacopo  Sannazarro  (1458  bis 
1530)  hat  an  G.  Cristofori  einen  Biographen  gefunden**).  —  Den 
Dichter  Michel  Angelo  hat  G.  Thomas **)  zum  Gegenstand  einer  Studie 
gemacht,  die  besonders  den  Ausdruck  der  platonischen  Liebe  in  der 
italienischen  Poesie  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  darzustellen  sich 
bemüht  —  Mit  der  Geschichte  des  Humanismus  in  Ferrara  beschäftigt 
sich  ein  Dresdener  Programm  Tito  Vespasiano  Strozza  von  Reinh. 
Albrecht  **). 

Die  Frühzeit  des  deutschen  Humanismus  hat  in  Max  Herrmann« 
gründlichem  Werke  über  Albrecht  von  Eybe  (1420 — 1475)   eine  er- 

33)  Bd.  2  S.  523—528.  Freibure  i /Br.  1891.  84]  Reformation  und  Gegen- 
reformation. Freiburg  i./Br.  1894  XVl,  440  S.  85)  Humanismus  und  Refor- 
mation in  DWBl.  V,  234-238.  86)  PKZ.  S.  121-136;  145  -158.  37)  ZKG. 
XIII,  558—562.  88)  Leipzig,  Teubner  1892  (16  S.).  89)  3.  Bd.  (Neue  Folge) 
S.  153.  40)  Le  Rime  e  TAfrica  ed.  Perino  (256  S).  41)  Rom,  Löscher  u.  Co.  Mit 
Holzschnitten  und  Facsimile  in  Zinkographie  (20 Lire).  42)  Lettres  deFran^ois 
Petrarque  h  Jean  Boccace.  "nuduites  du  Latin  pour  la  premi^re  fois. 
(296  S.  u.  XIX  ),  Paris  Flammarion.  48)  Giovanni  Cotta  umanista.  Sassati, 
Afuni  1891.  44)  Michel- Ange  po^te.  £tude  sur  l'expression  de  Tamour  platoniaue 
dans  la  po^ie  italienne  du  moyen-äge  et  de  la  Renaissance  (XIV« -XVI'*  sfecle). 
Nancy  et  Paris.  —  Vgl.  dazu  Ludwig  von  Scheffler.  Michelangelo.  Eine 
Renaissancestudie.  Altenburg,  G^ibel  227  S.  u.  VIII.  45)  Prgr.  des  königl. 
Gymnasiums  zu  Dresden  (48  8.). 
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nfhüpfendf-  Du¥<lelliing  erCahren  ^).  Der  Hetdelbei]^  Gekhitengetidiicfale 
bat  HrrKi  Houtteih  wiederfaoh  eingehende  Studien  za  teü  woden  lassen*'). 
I>ai»  Leben  eine«  zum  den  tischen  Humaniranns  in  reicUidien  Be* 
zidiungen  «tehenden  Mannes,  Gregors  von  Heimburg  (geb.  um  1400, 
getft.  1472),  behandelt  Paul  JoACHmsoros«  Münefaener  DddofdisMr- 
tation  *^)^  in  welcher  un«  auch  sonst  Namen  vom  Humanisten  mehifnch 
entgegentreten,  ^wei  flachte  stritten  um  den  Get^t  Heimburgs,  der 
Humaninmui«  und  die  Rechtsgelehreamkeit^.  Heimburg  entschied  sich 
zwar  ffir  das  Btudium  des  kanonischen  Bechts;  „aber  die  Absage  an 
den  Humanij^mus  war  so  ernst  nicht  gemeint^.  „Viele«  schied  dsm  be- 
dachtigen, immer  eigenwilligen  Deutschen  von  dem  leichtsinnigen,  oft 
frirolen  Treiben  der  italienischen  Humanistengeneiation,  und  vielleicht 
ist  sein  Gegensatz  zu  Enea  Silvio,  der  für  sein  Leben  veihängnisvoll 
werden  sollte,  im  tiefsten  Grunde  auf  dieses  Gefühl  zurückzuführen'' 
(8.  3).  —  J0ACUIM8OHX«  Veröfientlichung  der  Briefe  Herman  Schedel)8 
(gCMt.  1514)  von  1452 — 1487  mag  ebenfalls  hier  Erwähnung  finden^*). 
Cber  Felix  Platter  (1499  —  1582)  giebt  eine  Abhandlung  Albert 
GREMHLEKfl^^)  neue  Aufschlüsse;  seine  begonnenen  Studien  über  den 
humanisierenden  Juristen  Udalricus  Zasius^^)  setzt  Joseph  Neff 
im  zweiten  Teile  seines  Programmes  fort '^.  —  Mit  Murmelius  beschäftigt 
sich  wiederholt  Alois  Bömeb");  mit  Simon  Lemnius  H.  Streber"), 
indessen  C.  Krause  zwei  neue  Gedichte  des  Euricius  Cordus")  ver- 
öffentlichte. Von  dem  Briefwechsel  des  Conradus  Mutianus  be- 
richtete K.  GiLLERT**),  über  Budolphus  Agricola  junior  endlich 
Gustav  Bauch'^).  über  Erasmus  von  Rotterdam,  den  „ersten 
modernen  Menschen  diesseits  der  Alpen''  handelt  J.  R.  Haarhaus  ^^  und 
A.  Richter**),  während  Hartfelder  neuerdings  Melanchthon  zum 
Gegenstände  seiner  Untersuchungen  machte.  Zu  den  im  Jahre  1860 
bereits  abgeschlossenen  Werken  Melanchthons  in  28  Bänden  lieferte 
1874  Bindscil  noch  einen  Ergänzungsband  mit  Briefen.  Was  indes 
noch  zu  sammeln  blieb,  zeigt  Hartfelderb  Ergänzung  zu  den 
Werken  Melanchthons  im  Corpus  Reformatorum,  die  Melanch«- 
thonia  Paodagogica®%  vierzehn  umfangreiche  Kapitel,  die  u.a.  auch 
Briefe  von  Willibald  Pirckheimer,    Conrad  Pellicanus,  W.  Fa- 


46)  Albrecht  von  Eybe  und  die  Frühzeit  des  deutschen  Humanismus. 
Beriin  1893.  438  8.  47)  Heidelbergensia.  Berlin  1892.  —  Zur  Gelehrten- 
ffOBchichto  Heidelbergs  beim  Ausgang  des  Mittelalters.  Wilhelmshaven  1893. 
48)  (IrcKor  von  Heimburg.  Bamberg,  Buchner  1891.  (328  S.).  4»)  Bd.  196 
der  Bibl.  des  litt.  Vereine«  Tübingen  1893.  50)  Felix  Platters  Schilderung 
der  RoiHo  de«  Markgrafen  Georg  Friedrich  (1573—1638)  im  Baseler  Jahr- 
buch 1891.     51)  JBRPh.  I,  104  •".    5-4)  Udalticus  Zasius  II,  1891  (35  S.). 

5d)  Dos  niünstcrischen  Humanisten  Murmelius  ,De  Magistri  et  discipu- 
loruin  officiis*  Kpigranmiatum  über.  Münster  (40  S.).  —  Des  Murmelius  opus- 
culum  de  disoipulorum  officiis  quod  enchiridion  scholasticonim  inscribitur. 
Münster  (()7  S.).  —  Murmelius  ausgewählte  Werke.  Münster  1892.  54)  In 
WctÄor  und  Weites  Kirchenlexikon  VII,  1735  38.  55)  Hessenland  V,  114  -119. 
56)  Halle  1S91  (2  Teile;  LXIX  u.  436;  372  8.).  57)  Prgr.  der  2.  evangelischen 
hnhoren  Bürgernchule.  Breslau  (38  S.).  58)  I^B.  1891,  Nr.  90.  59)  Erasmus- 
studien.  Lp/..,  F(K*k  (64  S.  u.  XXIV).  Hartfelder,  Erasmus  und  die  Päpste 
seiner  Zeit  im  HTB.  XI,  J?.  121—162.  60)  Lpz.,  Teubner  1892  (XVIII  u. 
287  S.). 
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bricius  Capito,  Helius  Eobanus  Hessus,  Johannes  Aventin 
u.  a.  sowie  Lobgedichte  auf  Melanchthon  (z.  B.  das  umfassende  des 
Edo  Hildericus)  enthalten.  —  An  anderer  Stelle  handelt  Haktfelder 
über  Melanchthons  Ratio  diecendi^^).  Manches  bekannten  Huma- 
nisten geschieht  in  dem  Aufsätze  über  Volksschriftsteller  der  Gegen- 
reformation Erwähnung,  den  der  Berichterstatter  in  seinen  Forschungen 
zut  Kultur-  und  Litteraturgeschichte  Bayerns  veröffentlichte •*), 
sowie  an  einer  anderen  Stelle ••)  auf  eine  Invectiva  in  Podagram 
des  Danziger  Humanisten  Felix  Fidler  hingewiesen  wird,  welche  der 
bekannte  Johannes  Aurpach  1565  in  München  drucken  liess.  Die 
Einleitung  giebt  auch  einige  Aufschlüsse  über  den  Tod  des  selten  ge- 
nannten Dichters.  —  Auf  Veit  Amerbachs  Thätigkeit  als  Erzieher 
Albrechts  V.  wies  gelegentlich  Sieomund  Riezler  hin®^),  aus  dessen 
weiterer  Abhandlung  über  Bayerns  Politik  im  Schmalkaldischen  Kriege 
auch  Daten  zur  Biographie  des  humanisierenden  Stadtarztes  von  Augs- 
burg, des  Dr.  Gereon  Sailer®^),  zusammenzulesen  sind.  Zahlreiche 
Einzelheiten  zur  Würdigung  des  Humanismus  und  seines  Charakters  lassen 
sich  aus  Friedrich  Schmidts  trefflichem  Werke  Geschichte  des  Er- 
ziehung der  bayerischen  Witteisbacher  von  den  frühesten  Zeiten 
bis  1750  ••)  zusammentragen,  einer  überaus  fleissigen  Quellenarbeit  — 
Derselbe  Forscher  entwarf  auch  das  Bild  eines  Festspieles  der 
Mündiener  Jesuitenschule  im  16.  Jahrhundert,  indem  er  nach  den  Quellen 
den  ganzen  Prunk  einer  solchen  Estherauffühung  schildert®'^).  Mit  der 
Münchener  Schulkomödie  beschäftigt  sich  neuerdings  Karl  Trautmann  •*), 
indessen  H.  Holstein  Beitrage  zur  Kenntnis  des  lateinischen  Schau- 
spiels*®) und  H.  v.  Basedow  eine  Darstellung  der  Schulkomodie  im 
16.  Jahrhundert  liefern'®).  —  Ob  auch  unsere  Übersicht  nur  der 
lateinischen  Litteratur  gilt,  darf  doch  schliesslich  auf  die  Herausgabe 
der  deutschen  Schriften  Ulrich  von  Huttens'^)  durch  den  leider 
so  frühe  der  Forschung  entrissenen  Siegfried  Szamatolski  hingewiesen 
werden,  als  desjenigen  Mannes,  der  jenes  Zeitalter  so  trefflich  verkörpert 
und  so  freudig  begrüsst  hat'*). 

München.  Reinhardstoettner. 


Altfranzösisolie  Litteratur. 

Allgemeines.  Das  Karlsepos.  Eine  ausführliche  Darstellung 
der  gesamten  Geschichte  der  französischen  Litteratur  ist  aus  den  Jahren 
1891  -  94  nicht  zu  verzeichnen,  von  kompendiarischen  führe  ich  nur  an 


61)  ZKG.  XII,  562-566.  6«)  Ansbach  1894  II,  46-140.  63)  Ebenda 
III,  240.  64)  Zur  Würdigung  Herzog  Albrechta  V.  von  Bayern.  Abhdl.  der 
k.  b.  Ak.  III.  KL,  XXI.  Bd.,  1.  Abt.,  S.  92  (1894).  65)  Ebenda  (18U5)  S.  144, 
145,  150  u.  ö.  66)  Berlin  1892.  67)  Forschungen  zur  Kultur-  und  Litteratur- 
geschichte Bayerns  (1895)  III,  12—47.  68)  Archivalische  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Schulkomödie  in  München  in  MGDESG.  I,  61-68.  69)  ZDPh. 
XXIII,  436-451.  70)  Deutsche  Bühnengesch.  XX,  S.  145/6;  153-164. 
71)  Strassburg  1891.  (IX  u.  180  S.)    7«)  JBRPh.  I,  99. 
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die  in  zehnter  Auflage  erschienene  „Histoire  de  la  litt^rature 
fran9ai8e  des  origines  a  nos  jours^  par  L.  Petit  de  Jüli^yille^), 
deren  erste  neun  Auflagen  unter  dem  Titel  „Le9on8  de  litt^rature 
fran9ai0e''  in  zwei  Bänden  veröffentlicht  worden  sind;  femer  die  zweite 
Auflag  von  E.  Lintilhac»  „Pr^cis  historique  et  critique  de  la 
litt^rature  fran9ai8e  depuis  les  origines  jusqu'ä  nos  jours'' 
in  zwei  Teilen,  deren  erster  von  den  Anfängen  bis  zum  17.  Jh.  reicht^). 
Das»  unsere  Kenntnis  der  älteren  französischen  Litteratur  in  den  leteten 
Dezennien  beträchtliche  Fortschritte  gemacht  hat,  ist  zwar  auch  an  diesen 
Kompendien  gegenüber  älteren  ähnlichen  deutlich  zu  spüren.  Für  ernstere 
Studien  wird  man  aber  natürlich  solche  notwendigerweise  ungleichartige 
Kompilationen  nicht  zu  Grunde  legen  können.  —  Ein  wunderliches 
Werk  ist  das  „L'histoire  et  l'esprit  de  la  litt^rature  frAn9aise 
au  moyen  Äge,  critique  ideale  et  catholique"  betilelte  von 
A.  Charaux^).  Dass  sein  Verfasser  einen  enghemg  konfessionellen 
Standpunkt  einnimmt,  lässt  schon  der  Titel  erkennen,  andererseits  stellt 
er  in  der  Pr^face  an  den  Litterarhistoriker  recht  hohe  Forderungen:  „ce 
(loit  ^tre  un  savant^  dans  le  sens  le  plus  largo  et  le  plus  g^n6reux  du 
mot,  un  philosophe,  un  penseur  qui  61eve  la  v6rit6  de  l'histoire  des 
Lettres  jusqu'ä  Dieu''.  Er  steigert  damit  unsere  Erwartungen  ganz  be- 
deutend, leider  nur  um  uns  im  Verlauf  der  Lektüre  um  so  ärger  zu  ent- 
täuschen. Wer  über  die  mittelalterliche  Litteratur  Frankreichs  philo- 
sophieren, wer  sie  aus  der  Vogelperspektive  aus  darstellen  will,  der  muss 
sich  erst  recht  gründlich  mit  ihr  vertraut  gemacht  haben,  sie  bis  in  die 
scheinbar  geringfügigen  Details  kennen,  seine  Darstellimg  wird  sonst  un- 
fehlbar schief,  ja  oft  gänzlich  falsch  werden  und  überdies  ein  völlig 
verschwommenes  Aussehen  bekommen.  Das  aUes  trifft  auf  Charaux* 
Buch  zu.  Ein  Beispiel:  Die  Chansons  de  geste  kennt  der  Verfasser  nach 
8.  18  Anm.  nur  aus  den  drei  Bänden  (die  zweite  Auflage  hat  vier)  der 
„Epop^es  nationales"  (richtig:  „E.  fran9.")  von  Th^ophile  (richtig:  L^n) 
Gautier.  8.  21  Anm.  2  heisst  es  von  der  Chanson  de  Roland:  „On  a 
pr^tendu  que  la  chronique  latine  de  Turpin  Tavait  pr^c^d^  et  en  6tait 
le  modele.  Notre  but  n*est  pas  d'approfondir  la  chose;  il  est  plus  61ev6 
que  ees  d^tails  d*6rudition".  Im  Text  folgt  darauf  folgender  Absatz :  „On 
la  croit  de  Th^roulde,  qui  aurait  au  moins  li6  les  diverses  cantilenes 
dont  eile  est  compos^  (8.  17  war  zu  lesen:  „On  avait  chant6,  dans 
diverses  cantilenes,  Roland,  Aude  sa  fianc^,  Charlemagne") ;  et  Ton  a 
des  textes  assez  difi^rents,  entre  autres  celui  de  Paris  et  celui  d'Oxford 
(diese  Zusammenstellung  lässt  tief  blicken!).  Le  poeme,  divis^  en  Couplets 
de  quinze  (I)  vers  chacun,  a  cinq  mille  (!)  vers  d^casyllabes ,  avec  des 
assonances  par  la  derniere  voyelle,  sonore  et  accentu^.  C'est  comme 
un  ensai  de  la  rime."  Diese  Probe  dürfte  genügen,  um  eine  weitere 
Warnung  vor  dem  Buche  bei  allen  einigermassen  mit  der  älteren  franzö- 
sischen Dichtung  Vertrauten  überflüssig  zu  machen.  —  Von  dem  eben 
erwähnten  Werke  L.  Gautiers  „Les  Epop^es  fran9aises"  stand 
in    seiner   zweiten  Bearbeitung   noch    der  zweite  Band  aus,    welcher  der 

1)  Paris,  G.  Masson  1895.  8^  572  S.  8)  Paris,  eT  Andrö  1894.  8^ 
360  S.  geb.  Pr. :  3  Fcs.  8)  Lille,  Soci^t^  de  S.-Augustin,  Desclfe,  de  Brouwer 
et  Cie.  1894.   gr.  8  \    VIII  u.  414  S, 
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zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  der  ersten  Auflage  entsprechen  sollte. 
Er  ist  inzwischen  erschienen  *)  und  enthält  wie  die  übrigen  Bände  über- 
reiches Material:  über  die  Verbreiter  der  Chansons  de  Greste,  die  Jongleurs, 
und  ihre  Thätigkeit,  über  die  Ausbreitung  der  Karlsepen  ausserhalb  Frank- 
reichs, über  die  letzten  Romane  in  Versen,  über  die  Prosaromane  und 
über  die  Geschichte  der  Karlsepen  bis  in  die  neueste  Zeit.  Diese  Fülle 
von  Stoff  ist  aber  nicht  ohne  sorgfältige  Nachprüfung  und  Sichtung  zu 
verwerten,  da  Gautier,  wie  ich  bereits  anderwärts  hervorgehoben  habe,  zu  leb- 
haft mit  den  mittelalterlichen  Ideen  sympathisiert,  als  dass  er  sich  eine 
tendenzlose  Objektivität  überall  hätte  bewahren  können.  Anzuerkennen 
ist  aber  sein  offenbar  redlicher  Wille  auch  der  deutschen  Mitarbeit  auf 
diesem  Gebiete  geiiecht  zu  werden.  Fast  will  es  mir  bedünken,  als  ginge 
er  hier  und  da  in  dieser  Beziehung  sogar  etwas  zu  weit  So  dürfte  der 
folgende  Satz  doch  manches  Lächeln  bei  deutschen  Neuphilologen  hervor- 
rufen: „A  r^tranger  c'^tait  partout  le  m§me  mouvement  et  le  m^me  feu; 
mais  principalement  en  Allemagne  oü  cinquante  professeurs  d'äite  ex- 
pliquent  chaque  ann^  nos  textes  des  XII*'  et  XIII®  si^les  ä  quelques 
mille  äfeves  qui,  chose  rare,  les  ^content,  et,  chose  plus  rare  encore, 
travaillent  avec  eux".  —  In  der  Romania  hat  P.  Rajna  seine  Contri- 
buti  alla  storia  delT  epopea  e  del  romanzo  in  einem  achten 
Artikel  fortgesetzt^).  Er  handelt  darin  von  einigen  aus  dem  Karlsepos 
stammenden  Erzählungen  in  der  Cronaca  della  Novalesa,  welche  bekannt- 
lich in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jhs.  abgefasst  ist.  Die  fraglichen  Er- 
zählungen stehen  im  zweiten  Buch  und  sind  mit  Waltarius  verknüpft. 
Rajna  nimmt  daraufhin  an,  dass  schon  im  Anfang  des  11.  Jh.  durch 
französische  Jongleurs  die  Karlssage  jenseits  der  Alpen  verbreitet  wurde. 
—  Über  die  französische  Heldensage  hat  Carl  Voretsch  seine 
akad.  Antrittsvorlesung  an  der  Universität  Tübingen  gehalten  •).  V.  hat 
darin  den  wenig  glücklichen  Versuch  gemacht,  die  Entwicklung  der 
franz.  Heldensage  von  der  der  Karlsepen,  welche  darüber  handeln,  los- 
zulösen. Er  selbst  giebt  aber  zu,  dass  für  unsere  Kenntnis  dieser  Sage 
die  Volks-  oder  Heldenepen  eine  wichtige,  in  vielen  Fällen  die  einzige 
Quelle  sei.  Seine  natürlich  ziemlich  allgemein  gehaltenen  Ausführungen 
wird  man  gleichwohl  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen.  —  Die  Volkstüm- 
lichkeit Karls  des  Grossen  giebt  sich  natürlich  nicht  nur  in  den  Karls- 
epen selbst  zu  erkennen,  auch  die  bildende  Kunst,  speziell  die  christliche 
Kunst  verherrlicht  ihn  vielfach.  Darüber  giebt  eine  Schrift  von  Bald. 
Labanca  Carlomagno  nelT  arte  cristiana*^)  willkommene  Auskunft, 
doch  ist  es  eigentlich  nur  die  Geschichte  Karls  des  Grossen,  auf  welche 
sich  die  von  li.  beschriebenen  Bildwerke  beziehen.  —  Eine  chauvinistische 
Tendenzschrift,  hervorgegangen  aus  Vorlesungen,  die  der  Verfasser  in 
Paris  während  der  Belagerung  von  1870  gehalten  hat,  ist  Lenient» 
Schrift  La  Poesie  patriotique  au  moyen  Äge^).  Im  Eingange 
werden  die  Heldengestalten  des  französischen  Karlsepos:  Karl  der  Grosse, 
Roland,  Olivier,  Wilhelm  mit  der  kurzen  Nase,  Ainieri  von  Narbonne  als 

4)  Paris,  H.  Weiter  1892.  gr.  8».  VIII  u.  804  S.  6)  In:  Ro.  XXIII  (1894) 
36 ff.  6)  Heidelberg,  C.  Winter  1894.  8».  32  8.  Pr.:  80  Pf.  7)  Roma, 
E.  Löscher  1891.  8^  Pr.:  4  Lare.  8)  Paris,  Hachette  1891.  8».  XX  u.  459  S. 
Pr.:  3  Fcs.  80  c 
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Typen  französsischer  Patrioten  geschildert  —  EbenfallB  von  geringfügigem 
Werte  ist  ein  Aufsatz  von  Carlotta  Spellanzon,  betitelt  Della 
leggenda  Carolingia  nella  poesia  medioevale  e  in  alcuni 
poeti  raoderni*).  Es  wird  darin  hauptsächlich  über  A.  de  Vigny» 
Cor  und  die  zwei  dem  Karlepos  angehörigen  Gedichte  der  L^nde  des 
Siecles  von  Victor  Hugo  gesprochen  und  deren  Verhältnis  zu  ihren  mittel- 
alterlichen Vorbildern  in  nicht  ganz  zutreffender  Weise  dargelegt  — 
Wertvoll  ist  dagegen  der  Beitrag,  welchen  J.  Flach  zu  den  ,,]^tude6 
romanes  dedi^es  ä  G.  Paris" ^®)  unter  dem  Titel  „Le  compagnonnage 
dans  les  chansons  de  geste"  beigesteuert  hat;  inzwischen  ist  er  in 
erweiterter  Fassung  auch  im  zweiten  Bande  der  ,,Origines  de  l'andenne 
France"  ^^)  desselben  Verfassers  erschienen.  F.  ßndet  in  den  KbtIb- 
epen  insbesondere  in  zahlreichen  Stellen,  wo  das  Wort  „maisnie"  begegnet, 
deutliche  Anklänge  an  die  altgermanische  Einrichtung  der  Waffenbrüder* 
Schaft.  Für  das  Verständnis  der  mittelalterlichen  Gesellschaft  überhaupt 
bietet  das  grössere  Werk  eine  Fülle  von  neuen  Aufschlüssen.  In  ähja- 
licher  Hinsicht  interessant  und  dankenswert  ist  ein  Werk  von  A.  Luchaire 
Les  üommunes  fran9aise8  ä  l'ßpoque  des  Cap^tiens  directs^*). 
Noch  wichtiger  auch  für  das  Verständnis  der  Karlsepen  selbst  ist  ein 
zweites  Buch  von  L.  Gautier  mit  der  Aufschrift  La  Chevalerie, 
welches  in  neuer  Auflage^*)  erschienen  ist.  Doch  zeigt  die  neue  Aus- 
gabe der  ersten  gegenüber  keine  nennenswerten  Veränderungen.  —  Eine 
ganze  Anzahl  Doktordissertationen  und  Programme  suchen  in  ähnlicher 
Weise  das  Material,  welches  die  Karlsepen  über  die  mittelalterlichen 
Kulturverhältnisse  in  so  reichem  Masse  in  sich  bergen,  für  einzelne 
spezielle  Fragen  zusammenzutragen  und  zu  erläutern.  Dadurch  wird  öfter 
zugleich  das  gegenseitige  Verhältnis  verschiedener  Epen  in  dankenswerter 
Weise  beleuchtet  Ich  führe  an:  B.  Haabe  Über  die  Gesandten  in 
den  altfranz.  Chansons  de  Geste  Halle  1891.  8^  70  S.  — 
A.  HüNERHOFF  Über  die  komischen  Vilain-figuren  der  afr.  Gh. 
de  g."  Marburg  1894.  8®.  50  S.  —  O.-L.  E.  Spiroatis  Verlobung 
u.  Vermählung  im  afr.  volkstüml.  "Epos.  Berlin,  R.  Gaertner  1894. 
4®.  27  S.  Hierzu  sind  die  wichtigen  Ergänzungen  von  Behrens  in 
seiner  Besprechung  (ZF8L.  XVII  8.  138  ff.)  zu  beachten.  —  E.  Schülen- 
BURG  Die  Spuren  des  Brautraubes,  Brautkaufes  u.  ähnlicher 
Verhältnisse  in  den  fr.  Epen  d.  Mittelalters.  Rostock  1894.  8*^. 
48  8.  —  E.  Henninger  Sitten  und  Gebräuche  bei  der  Taufe  u. 
Namen  gebung  in  der  afr.  Dichtung.  Halle  1891.  8^  87  8.  — 
G.  Albrecht  Vorbereitung  auf  den  Tod,  Totengebräuche  und 
Totenbestattung  in  d.  afr.  Dichtung.  Halle  1892.  8®.  99  S.  — 
R.  Spitzer  Beiträge  zur  Geschichte  d.  Spiels  in  Altfrankreich. 
Heidelberg  1891.  8^  54  S.  —  O.  Voigt  Das  Ideal  der  Schön- 
heit und  Hässlichkeit  in  d.  afr.  Ch.  de  g.  Marburg  1891.  8^ 
61  8.  —  Die  poetische  Technik  der  Karlsepen  beleuchtet  ein  Programm 
von  Andr.  Nordfelt:    Les  couplets    similaires   dans  la  vieille 

9)  Estr.  dair  AtVen.,  Venezia,  M.  Fontana  1893.  8".  75  S.  10)  Paris, 
E.  Bouillon  1891.  11)  Paris,  Larose  et  Forcel  1893.  8  <>.  583  S.  Pr.:  10  Fcs. 
18)  eb.,  Hachette  1890.  gr.  8  \  300  8.  13)  Paris,  Delagrave  1891  ßetzt  bei 
Welter). 
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6pop6e  fran9.  Stockholm  1893.  4^  18  S.  Er  hat  erst  nachträglich 
von  der  früheren  Arbeit  über  die  gleiche  Erscheinung  von  E.  Dietrich 
Kenntnis  erhalten  und  ist  auch  zu  einer  wesentlich  verschiedenen  An- 
schauung gelangt.  Er  definiert  8.  5  ,,quand,  sans  cause  apparente,  un 
nombre  assez  consid^rable  de  vers  se  retrouvent  presque  sous  la  möme 
forme,  quoique  difi^remment  assonanc6es,  dans  deux  ou  trois  laisses 
successives,  ces  laisses  s'appellent  couplets  8imilaires'^  Diese  Couplets 
similaires  verdanken  nach  8.  13  ihren  Ursprung  der  allmählichen  Ent- 
wicklung der  Tiraden-Aus-  und  Eingänge.  Die  Annahme  N.'s  hat  viel 
Wahrscheinlichkeit,  verlangt  aber  noch  eine  auf  breiterer  Basis  ruhende 
Beweisführung.  —  Ebenso  wie  vordem  Rajna  den  Ursprung  des  franz. 
Epos  weit  vor  Karls  des  Grossen  Zeit  in  die  ersten  Zeiten  der  Mero- 
vinger  hinaufzurücken  suchte,  glaubt  6.  Kurth  in  seiner  Histoire 
po^tique  des  M^rovingiens  ")  in  verschiedenen  Stellen  älterer 
Chronisten  verstümmelte  Resum^s  verlorener  Gredichte  aus  der  Merovinger- 
Zeit  wiedererkannt  zu  haben.  War  aber  schon  P.  Bajna  bei  seinen 
Rekonstruktionen  vielfach  zu  kühn  verfahren,  so  scheint  das  bei  Kurth 
in  noch  viel  höherem  Grade  der  Fall  zu  sein.  Seine  Beweisführung  hat 
mich  nirgends  zu  überzeugen  vermocht.  Die  merovingische  Epop^  mag 
existiert  haben,  erhalten  ist  davon  aber  herzlich  wenig,  die  sagenhaften 
Chronikstellen  brauchen  nicht  ohne  weiteres  auf  epische  Dichtungen 
zurückgeführt  zu  werden.  Für  erwiesen  halte  ich  nur  die  Chanson  auf 
Chlotars  11.  Sachsenkrieg,  von  der  uns  ein  kurzes  Bruchstück  in  einer 
latinisierten  Fassung  erhalten  ist.  —  Über  dieses  Bruchstück  sind,  veran- 
lasst wiederum  durch  P.  Rajnas  Auseinandersetzungen,  in  letzter  Zeit  nicht 
weniger  als  drei,  in  ihren  Resultaten  aber  ziemlich  abweichende  Unter- 
suchungen veröffentlicht,  nämlich  von H. Suchier  Chlotars  II.  Sachsen- 
krieg und  die  Anfänge  des  franz.  Volksepos^*^),  von  F.  Lot: 
La  vie  de  Faron  et  la  guerre  de  Saxe  de  Clotaire  11.^®)  und 
von  G.Körting:  Das  Farolied^').  Suchier  bestreitet  zimächst  die 
Angabe  Rajnas,  der  Biograph  des  h.  Faro  Hildegarius  habe  ausdrücklich 
erklärt^  seine  Angaben  über  den  Sachsenkrieg  aus  der  Vita  Chileni  ent- 
nonunen  zu  haben  und  P.  Rajna  giebt  ihm  darin  (LBlGRPh.  1895, 
8p.  198  Anm.)  allerdings  Recht.  Die  Rekonstruktion  der  französischen 
Verse,  wie  sie  8.  mit  viel  Geschick  durchgeführt  hat,  ergiebt  dieselbe 
Versform  (10-Silbner  mit  bet.  sechster  Silbe),  welche  bereits  Boehmer,  Rajna 
und  ich  selbst  im  GG.  IIa.  angenommen  hatten.  Die  von  Hildegarius 
angeführten  Zeilen  bilden  nach  8.  den  Anfang  und  Schluss  der  ersten 
Tirade  einer  franz.  Chanson  des  9.  Jh.,  welche  sich  aus  einer  727  nach- 
erzählten wahrscheinlich  deutschen  Quelle  (einem  fränkischen  Liede)  her- 
leitet, die  ihrerseits  auf  die  historischen  Ereignisse  von  604  zurückführt. 
Wir  würden  damit  ein  Beispiel  vor  uns  haben,  wie  der  aus  der  Sage 
geborene  fränkische  Sang  befruchtend  auf  den  romanischen  einwirkte. 
Zu  beachten  ist  noch  die  allseitig  gebilligte  Erklärung,  welche  8.  von 
dem  bisher  rätselhaften  bale  jumente  des  „Liber  historiae  Francorum" 
=  „Blässe"    gegeben    hat.  —  Lot    behauptet    Suchier    gegenüber,    das« 

14)  Paris,  A.  Picard  1893.  S\  552  S.  Pr.:  10  Fcs.  15)  In  ZRPh.  XVIII 
(1894)  175-94.  16)  In  Ro.  XXIII  (1894)  440-45.  17)  In  ZFSL.  XVI  (1894) 
235  ff. 
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weder  die  Abfassungszeit  der  von  Hildegarius  citierten  Verse  im  9.  Jh., 
noch  ihre  Ableitung  aus  einem  fränkischen  Liede  des  siebenten  erwiesen 
sei.  In  letzterem  Punkte  wird  man  ihm  zweifellos  Recht  geben  müssen. 
Nicht  zustimmen  kann  ich  ihm  aber,  wenn  er  bestreitet  „que  les  vers 
rapport^s  par  H.  sont  le  d6bris  d'une  6pop6e  et  d'une  6pop^  racontant 
la  guerre  saxonne''  und  zwar  weil  „une  composition  chant6e  par  tous  et 
que  les  femmes  r^p^taient  dans  les  danses  ne  peut  ^tre  une  6pop6e^^ 
Die  Worte  H.'s,  gegen  dessen  historische  Glaubwürdigkeit  gewichtige 
Bedenken  erhoben  sind,  können  nicht  so  ;,ä  la  lettre"  genommen  werden. 
Die  von  H.  angeführten  Verse  ebenso  wie  da«  Liber  historiae  Franoorum 
beweisen  nach  Lot  „ni  pour  ni  contre  Texistence  d'une  6pop^  m^ro- 
vingienne  fran9aise'^  —  Auch  Körting  bestreitet,  dass  das  „Farolied"  eine 
Chanson  de  geste  gewesen,  hält  es  vielmehr  für  eine  lyrische  Dichtung, 
für  einen  Hymnus  auf  Faro,  in  dem  zwei  Persönlichkeiten  zusammen 
geflossen  seien,  ein  älterer  Staatsmann  und  ein  jüngerer  Bischof.  Von 
dem  wahrscheinlich  kurzen  Liede  sei  uns  Anfang  und  Bchluss  von  H. 
überliefert,  die  lateinische  Fassung  stand  wahrscheinlich  schon  in  der 
Vita  Chilleni,  voraus  ging  ihr  eine  aus  dem  Ende  des  7.  Jh. 
stammende  französische  Fassung  und  dieser  wieder  eine  möglicherweise 
fränkische  oder  burgundische  aus  dem  Anfang  des  7.  Jh.  Die  Form  der 
französischen  Verse  und  ihre  rhythmische  Gliederung  sei  nicht  genau  festzu« 
stellen.  Körtings  Ansichten  zuzustimmen  hege  ich  die  grössten  Bedenken. 
—  Ebenfalls  angeregt  durch  Rajnas  Ausführung  über  die  Anfänge  des 
französischen  Epos  wollte  Settegast  in  der  letzten  Tirade  des  Rolands- 
liedes Beziehungen  zum  thüringischen  Kriege  v.  J.  531  erkennen^®), 
ohne  jedoch  für  seine  phantastische  Deutung  von  la  terre  d'Ebire 
und  von  en  Imphe  irgendwelche  Zustimmung  zu  finden.  In  Ebire  soll 
seiner  Meinung  nach  nämlich  der  Name  Nebra  luid  in  ImpJie  Mem leben 
stecken.  —  Minderwertig  scheint  auch  der  erste  Teil  eines  Aufsatzes  von 
F.  Gabotto:  Les  legendes  carolingiennes  d'apr^s  le  Chronicon 
Ymaginis  mundi  de  Frate  Jacopo  d'Aqui*®).  Über  diese  Chronik 
hatte  bereits  G.  Paris  und  P.  Rajna  gehandelt.  —  Wichtig  und  interessant 
ist  dagegen  eine  Publikation  von  Gerh.  Rauschen:  Die  Legende 
Karls  d.  Grossen  im  11.  u.  12.  Jh. ^®).  Sie  bietet  eine  gute  Aus- 
gabe der  1165  in  Aachen  verfassten  Vita  Karoli  Magni,  welcher  die 
„Descriptio  qualiter  Karolus  Magnus  clavum  et  coronam  Domini  a  Constan- 
tinopoli  Aquisgrani  detulerit"  etc.  nach  einer  Pariser  und  einer  Wiener 
Hs.  beigefügt  ist.  Die  wertvolle  Hs.  der  Descriptio  in  Montpellier  war 
R.  leider  unbekannt  geblieben,  ihr  Text  ist  indessen  auch  kurz  darauf 
von  F.  Castets  abgedruckt  worden*^).  —  Die  provenzalische  Übertragung 
desPseudo-Turpin  hat  O.  Schultz  veröffentlicht**).  Über  die  direkte 
Quelle  des  Übersetzers  hat  der  Herausgeber  Bestimmtes  nicht  zu  er- 
mitteln vermocht,  sie  gehöre  aber  jedenfalls  der  Version  des  sogenannten 
offiziellen    Turpin    an.     Der    lateinische    Text    sei    öfter   missverstanden. 

18)  In  ZRPh.  XVIII  (1894)  417  ff.  19)  In  RLR.  XXXVII  (1894)  251  ff. 
20)  Leipzig,  DuDcker  und  Humblot  1890.  8^  XXIII  u.  223  S.  (Publ.  VII 
d.  Gesellsohaft  für  Rheinische  Geschichtekunde).  21)  In  RLR.  XXXVI  (1892) 
417  fl  Vergleiche  ausserdem  die  kurze  Notiz  von  G.  Paris  in  der  Ro.  XXI. 
263  fr  22)  In  ZRPh.  XIV  (1890)  467  ff. 
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—  Eine  neue  Hb.  des  sogenannten  poitevinischen  Turpin  weist  Ro.  XXII, 
331  F.  W.  BouRDiLLON  in  einer  kurzen  Notiz  nach.  Sie  kam  1888  in 
seinen  Besitz.  —  Einen  ähnlichen  pseudo-historischen  Charakter  wie  die 
Turpinsche  Chronik  tragt  bekanntlich  die  Philomena-Kompilation 
an  sich.  Ihr  hat  E.  Schxeegans  eine  sorgfältige  Doktordissertation  ge- 
widmet. Seine  Abhandlung  ist  überschrieben:  Die  Quellen  des  soge- 
nannten Pseudo-Philomena  und  des  Officiums  von  Gerona 
zu  Ehren  Karls  des  Grossen,  als  Beitrag  zu  Geschichte  des  alt- 
französischen Epos^*)  und  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  die 
mönchischen  und  epischen  Teile  des  Philomena  zu  sondern  sucht,  während 
der  zweite  die  epischen  Quellen  näher  feststellen  will.  Seh.  konsta- 
tiert unter  anderem,  dass  eine  Erzählung  des  Philomena  mit  dem  Officium 
Gerundense  eine  gemeinsame  epische  Vorlage  hatte.  Er  bereitet  eine 
neue  Ausgabe  des  Philomena  vor.  —  Auf  die  mehrfache  Erwähnung 
eines  Oliverus  daemon  bei  Caesarius  v.  Heisterbach  V,  4  u.  33  machte 
Baist  (ZRPh.  XVni,  1894,  S.  2 74 ff.)  aufmerksam  und  vermutet,  dass 
der  undeutsche  Name  aus  dem  französischen  Epos  stamme,  zumal  dem 
Oliverus  bei  C.  v.  H.  im  Kreise  der  Teufel  dieselben  Eigenschaften 
beigelegt  würden,  wie  im  franz.  Epos  dem  Karlshelden  Olivier. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Arbeiten,  welche  einzelnen  Chansons  de  Geste 
gewidmet  sind.  —  Von  Aimeri  de  Narbonne  veröffentlichte  L.  Cl^dat 
ein  Fragment  d'une  traduction  archaique  et  rythm6e**).  —  Von 
Ali  Scans  lieferte  eine  neue  sogenannte  kritische  Ausgabe  Gust.  Rolin**^), 
sie  ist  aber  gänzlich  missglückt,  wie  bereits  bei  Besprechung  der  alt- 
französischen Textausgaben  angegeben  wurde.  Hier  möge  indessen  be- 
merkt werden,  dass  die  litterarische  Einleitung  insbesondere  hinsichtlich 
des  Verhältnisses  von  Wolframs  von  Eschenbach  Willehalm  zu  Aliscans 
viel  Lehrreiches  bietet.  —  Zu  Amis  et  Amiles  und  Jourdain  de 
Blaivies  steuerte  H.  Andresen  eine  Anzahl  Textverbesserungen  bei: 
ZRPh.  XVI  (1892)  223. —  Anseis  von  Karthago  wurde  zum  ersten- 
male  herausgegeben  von  J.  Alton  **).  In  seinem  Schlusswort  erörtert 
der  Herausgeber  insbesondere  auch  die  Abfassungszeit,  den  geschichtlichen 
Hintergrund,  die  italienische  imd  französische  Prosafassung  und  den  In- 
halt der  Dichtung.  Die  Abfassung  wird  in  das  erste  Viertel  des  13.  Jh.s 
gesetzt,  zu  Grunde  liegt  die  spanisch-arabische  Volkssage  über  Roderich 
und  die  Tochter  des  Grafen  Julian.  Die  beiden  Prosabearbeitungen  sind 
unabhängig  von  einander  aus  dem  Gedichte  geflossen,  die  italienische 
zeigt  stärkere  Abweichungen  und  Kürzungen.  —  Über  Berte  aus  grans 
pi6s  von  Adenet  und  den  Berliner  Prosaroman  handelte  von  neuem 
Ph.  A.  Becker*').  Entgegen  Feists  Annahme  hält  B.  den  Prosaroman 
für  einen  direkten  Ausfluss  aus  Adenets  Dichtung,  aus  ihm  ergebe  sich 
also  über  das  Verhältnis  Adenets  zu  der  von  ihm  für  Berte  benutzten 
Vorlage  nichts,  dieses  Verhältnis  sei  auch  sicher  ein  viel  lockereres  ge- 
wesen, als  es  angenommen  werden  müsste,  wenn  Feists  Annahme  die 
richtige    wäre,    das    ergebe    eine  Vergleichung   der   Enfances    Ogier    zur 

28)  Strassburg,  Heitz  1891,  8^  85  S.  Pr.:  2  M.  50  Pf.  24)  Extr.  de  la 
RPhFP.  VI,  Paris  1892.  8°.  16  S.  25)  Leipzig,  O.  R.  Reisland  1894.  26)  Tübingen 
1892.  Publikation  194  des  LV.  (Stuttg.)  8 ».  606  S.  23)  In  ZRPh.  XVl 
(1892)  210  ff. 
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Chevalerie.  So  ganz  ausgemacht  will  mir  das  zwar  noch  nicht  erscheinen, 
erst  eine  neue  wirklich  kritische  Ausgabe  der  Chevallerie  wird  darüber 
sicheren  Aufschluss  gewähren,  ausserdem  bedarf  auch  das  Verhältnis  des 
Beuve  de  Commarchis  zu  seiner  noch  unveröffentlichten  Quelle  dem 
Si^ge  de  Barbastre  noch  einer  sorgfältigen  Untersuchung.  —  Von  Berte 
erschien  weiter  in  der  Nouvelle  Bibliotheque  bleue  eine  neufranzösische 
Prosabearbeitung  unter  dem  Titel:  Du  temps  que  la  reine  Berthe 
filait*®).  —  Zu  Bueve  d'Hanstone,  dessen  ä^anzösischer  Text  noch 
immer  ungedruckt  ist,  hat  Pio  Rajna  weitere  F ramme nti  di  ridazioni 
ital  ane  del  Buovo  d' Anton a  mitgeteilt 2®).  Es  sind  dies  einige  Avanzi 
di  una  versione  toscana  in  prosa,  welche  allerdings  weit  geringeres 
litterar-hiätorisches  Interesse  haben,  als  die  früher  verölfentlichten  frammenti 
udinesi.  Ausserdem  erschien  der  dritte  Teil  von  E.  Rölblings  Ausgabe 
der  englischen  Bearbeitung,  des  Sir  Beues  of  Hamtoun^%  —  Zum 
provenzalischen  Fierabras  teilte  Fischer  nach  einer  neuen  Kollation 
der  Hs.  einige  weitere  Besserungen  mit '^).  Die  mittel  englische 
Romanze  Sir  Fyrambras  und  ihr  Verhältnis  zum  altfranzö- 
sischen und  provenzalischen  Fierabras  bildete  den  Gegenstand  von 
C.  Reichei;»  Doktordissertation^^).  —  An  Stelle  des  Amiral  Balan  im 
franz.  Fierabras  kennen  die  englischen  Versionen  und  auch  das  französische 
Vorgedicht,  la  destruction  de  Rome,  den  Heiden  Laban.  In  einem 
Aufsatz  über  die  Herkunft  des  plattdeutschen  und  dänischen  Wortes 
laban  suchte  nun  Gerson  Trier  nachzuweisen^^),  dass  dieses  „faul"  oder 
„grob"  bedeutende  Wort  aus  einer  niederdeutschen  Fierabras- Version 
stamme  und  vom  Niederdeutschen  aus  ins  Dänische  gekommen  sei.  Er 
deutet  dann  noch  weitere  die  Verbreitung  der  Fierabras-Sage  betreflTende 
Hypothesen  an,  welche  er  später  näher  zu  begründen  verspricht  —  Über  die 
Stockholmer  Hs.  des  Foulque  de  C  an  die  und  die  Anordnung  des  In- 
haltes in  ihr  gab  O.  Schultz  näheren  Aufschluss  ^*).  —  Gerard  de 
Roussillon,  histoire  et  legende  betitelt  sich  eine  mir  nicht  zu 
Gesicht  gekommene  Brochüre  von  E.  Vaudin  ^^).  Den  Ort  Val beton 
in  Girart  de  Roussillon  identifizierte  L^ON  Mirot^^)  mit  dem  climat 
(==  lieu  dit)  de  Vaubouton,  welchen  der  Kataster- Atlas  der  Kommune 
Saint-Pen»-sous-V6zelay  auf  dem  linken  Ufer  der  Cure  „dans  la  section 
de  Foissy"  verzeichnet.  Der  von  der  lateinischen  Vita  „Arsen"  benannte 
Fluss    würde    also    der    heutigen    Cure    entsprechen.     La    legende    de 

Maria-Madeleine  dans  G.  de  R.  untersuchte  A.  Thomas^') Das 

Verhältnis  der  Hss.  des  Girart  de  Viane  suchte  H.  Schuld  in  einer 
umfangreichen  Doktordissertation'®)  festzustellen.  Seine  Untersuchung 
erstreckt  sich  auf  die  3  Londoner  und  2  Pariser  Hss,  des  Gredichtes. 
Die  jüngere  Bearbeitung  in  der  Cheltenhamer  Kompilation  und  die  Prosa- 
texte sind  aber  unberücksichtigt  geblieben,  ja  nicht  einmal  erwähnt  worden. 


28)  Paris,  8  nie  Fran9oi8  I,  1892.  18  •.  62  S.  Pr.:  40  c.  29)  In  ZRPh. 
XV  (1891)  47  ff,  80)  In  der  EETSES.  London  1894.  81)  In  RF.  IV,  556  ff. 
38)  Breslau  1892.  8«.  86  S.  88)  In  der  V.  Thomsen  aus  Anlass  seines 
25  jährigen  Doktorjubiläums  von  20  ehemaligen  Schülern  gewidmeten  Festschrift: 
Kopenhagen,  Gydendal  1894.  8".  372  S.  84)  In  ZRPh.  XVI  (1892)  240 ff. 
85)  Paris,  Champion  1892.  8  «.  64  S.  86)  In  Ro.  XXI  (1892)  257  ff,  87)  In 
(AM.  VI  (1894)  360  ff.    88)  HaUe  1891.  8^    104  S. 
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Eine  seit  Jahren  vorbereitete  Arbeit  des  inzwischen  verstorbenen  O.-IfLichten- 
Btein  sollte  diese  Lücke  ausfüllen.  —  Über  die  historische  Grundlage 
und  die  Entwicklung  der  Sage  von  Gormund  u.  Isembard •hielt 
R.  Zenker  auf  der  42.  Versammlung  deutscher  Philol.  u.  Schulmänner 
in  Wien  1893  einen  Vortrag,  von  dem  nur  ein  kurzes  Referat  gedruckt 
vorliegt  ••).  Inzwischen  hat  der  Verfasser  seine  Untersuchung  fortgesetzt 
und  vervollständigt  In  dieser  erweiterten  Fassung  ist  die  Abhandlung 
soeben  erschienen.  Ihre  Besprechung  wird  dem  Jahresberichte  189G  vor- 
zubehalten sein.  —  Die  in  Darmstadt  aufgefundenen  Bruchstücke  einer 
neuen  Hs.  des  Gui  de  Bourgogne  veröflfentlichte  A.  Schmidt  in  seinen 
Mitteilungen  aus  Hss.  der  Darmstädter  Bibliothek  ^^).  Es  sind  rund 
660  Zeilen,  die  sich  auf  11  Blätter  verteilen.  Der  Text  weicht  ziemlich 
stark  von  dem  gedruckten  ab,  die  in  der  Ausgabe  nur  vereinzelt  ver- 
wertete Londoner  Hb.  hat  auch  Schmidt  zur  Vergleichung  nicht  herange- 
zogen. —  „Über  die  Chanson  Guibert  d'Andrenas"  handelt  die 
Dissertation  von  C.  Siele  *^).  Verfasser  stellt  eine  Klassifikation  der 
vier  bis  dahin  bekannten  Hss.  auf,  die  mit  den  aus  anderen  Gedichten 
derselben  Sammelbände  gewonnenen  Resultaten  übereinstimmt.  Inzwischen 
hat  P.  Meyeb  (Ro.  XX,  509)  Bruchstücke  einer  fünften  Hs.  nachge- 
wiesen, welche  die  Pariser  Nationalbibl.  erst  seit  kurzem  erworben  hatte. 
Der  E^lassifikation  der  Hss.  lässt  S.  eine  ausführliche  Analyse  des  Gre- 
dichts  folgen,  um  daran  eine  sorgfältige  Untersuchung  über  seine  Be- 
ziehungen zu  anderen  Chansons  anzureihen.  —  „Zum  Guiteclin",  d.  h. 
zur  Chanson  des  Saxons  hat  O.  Schultz**)  darauf  hingewiesen,  dass 
unter  dem  in  diesem  Gedichte  erwähnten  Flusse  „Rune''  nicht  der  Rhein, 
sondern  die  Ruhr  zu  verstehen  sei,  glaubt  aber  nicht,  dass  „Rune"  eine 
ungenaue  Wiedergabe  von  „Rura*'  sei,  da  Rune  auch  anderwärts  begegne 
und  dort  offenbar  einen  ganz  anderen  Flusslauf  bezeichne.  Hierzu  be* 
merkt  A.  Thomas  in  einer  Miscelle:  „La  riviere  de  Rune  dans  TEpop^e 
fran9aise"  **),  dass  im  Roland  V*  und  Turpin  ebenso  wie  in  der  Guerre 
de  Navarre  des  Guillem  Anelier  Rune  den  gewöhnlich  mit  „Arga"  be- 
zeichneten Fluss  bei  Pampelona  bedeute  und  dass  im  Guiteclin  Rure 
durch  Rune  ersetzt  wurde  „a  c^use  de  la  grande  ressemblance  des  deux 
noms  et  parceque  l'auteur  de  Guiteclin,  comme  on  le  sait  de  reste,  avait 
la  töte  pleine  de  Souvenirs  de  la  legende  de  Roncevaux.  Da  G.  bis  jetzt 
als  das  Werk  Jean  Bodels  angesehen  wird,  sei  hier  auch  auf  einen  Auf- 
satz von  W.  Cloetta  zu  Jean  Bodel  hingewiesen  **.  —  Aus  dem  noch 
unveröffentlichten  Roman  von  La  Belle  Helene  de  Constantinople 
teilte  A.  Soeiisrhjelm  unter  der  Überschrift:  Saint  Martin  et  le 
roman  de  la  B.  H.  de  C  **)  reichliche  Auszüge  mit  und  zwar  nach  der 
ältesten  in  der  Hs.  12,482  der  Pariser  National-Bibliothek  überlieferten 
Version.  Eine  spezielle  Arbeit  über  den  Roman  ist  in  Vorbereitung.  — 
„Bemerkungen  zu  dem  anglonormanischen  Lied  vom  wackeren 
Ritter  Hörn"  teilte  G.  Mettlich  in  einem  Schulprogramm")  mit.  — 

89)  In  ZFSL.  XV  •  (1893)  257  f.  u.  Verh.  d.  42  Vers.  d.  Ph.  u,  ScL 
Leipzig,  Teubner  1894,  492f.  40)  In  ZRPh.  XIV  (1890)  522  ff.  41)  Marburg 
1891.  8«.  69  S.  42)  Im  ASNS.  XCI  (1893)  247-50.  48)  In  RO.  XXIII 
(1894)  146 ff.  44)  In:  ASNS.  XCI  (1893)  8.  Iff.  46)  In:  MSNPhH.  I  (1893) 
S.  32  ff.    46)  Münster  1891.  4».  24  S. 


80  Altfranzöflisches  Karisepc». 

Eine  ganz  verdienstliche,  wenn  auch  noch  keineswegs  abschliesBende 
Untersuchung  Über  die  Sprache  des  afr.  Heldengedichts  Huon 
de  Bordeaux  lieferte  M.  Friedwagneb *'').  Die  ältere  Arbeit  von 
Bächt  über  dasselbe  Thema  ist  durch  F.  überflüssig  gemacht  Ohne 
Heranziehung  der  gesamten  handschriftlichen  Überlieferung,  lasst  sich  aber 
nichts  Sicheres  über  die  Heimat  des  Dichters  und  noch  weniger  über  die 
AbfasHungszeit  des  Gedichts  feststellen.  —  Der  letzten  Fortsetzung  des  Huon, 
die  uns  die  Turiner  Hs.  überliefert  hat,  der  Chanson  de  Oodin 
hat  F.  Fricke  seine  Doktordissertation  gewidmet  ^^.  Das  sonst  nirgends 
überlieferte  Gedicht  besteht  aus  10524  Zehnsilbnem  und  war  bisher  nur 
sehr  unzureichend  bekannt.  F.'s  sorgfältige  Inhaltsangabe  ist  also  sehr  will- 
kommen  zu  heissen.  Ihr  yorausgeschickt  ist  eine  vergleichende  Unter- 
suchung des  Versbaus  und  der  Sprache  des  Godin  und  des  gleichfalls 
nur  in  der  nämlichen  Hs.  überlieferten  Voigedichts  zu  Huon,  des  Roman 
d'Auberon.  Auf  Gnmd  dieser  erscheint  es  dem  Verfasser  wahrschein* 
lieh,  dass  der  erste  und  Haupt-Teil  des  Godin,  wie  der  Auberon  und  der 
zweite  Teil  von  Yde  et  Olive,  welche  Chanson  dem  Grodin  unmittelbar 
voraufgeht,  ein  und  demselben  Verfasser  zuzuschreiben,  während  die 
letzten  900  Zeilen  des  Godin  von  einem  anderen  Dichter  hinzugefügt 
seien.  —  Die  Hs.  1451  der  Pariser  Nationalbibliothek  sollte  nach 
L.  Gautiers  Angabe  nur  eine  12-Bilbner-t)berarbeitung  des  eigentlichen 
Huon  de  Bordeaux  enthalten,  die  Fortsetzungen  der  Turiner  Hs.  sollten 
darin  fehlen.  H.  Schäfer  hat  nun  in  seiner  Arbeit  „Über  die  Par. 
Hs.  1451  und  22555  der  Huon  de  Bordeaux-Sage"*')  diese  Be- 
hauptung als  irrig  erwiesen.  Die  Hs.  enthält  vielmehr  nach  der  Be- 
arbeitung des  eigentlichen  Huon,  in  welche  mehrere  auf  Croissant  bezüg- 
liche Stellen  und  eine  lange  sonst  nirgends  erwähnte  Episode  Huon  et 
Calisse  eingeflochten  sind,  auch  eine  solche  von  Esclannonde,  Huon 
roi  de  f^erie,  und  Ciarisse  et  Flourent.  Seh.  verschiebt  die  Behandlung 
der  Überarbeitungen  des  eigentlichen  Huon,  der  Esclannonde  und  von 
Ciarisse  et  Flourent  auf  später,  untersucht  aber  genauer  unter  gleich- 
zeitiger Mitteilung  der  betreffenden  Textstellen  die  Croissant- Version,  die 
Episode  von  Huon  et  Calisse  und  Huon  roi  de  f6erie.  Die  letztgenannte 
Fortsetzung  kennt  auch  die  lO-Silbner-Redaktion  der  Par.  Hs.  22555, 
und  teilt  Seh.  darum  auch  deren  Text  mit.  Das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Versionen  der  behandelten  Chanson-Teile  untereinander  sucht 
Seh.  auf  Grund  genauer  Inhaltsangaben,  die  gegenübergestellt  werden, 
klar  zu  legen.  —  Die  bekanntlich  in  zwei  französischen  und  einer  deutschen 
Bearbeitung  auf  uns  gekommene  Chanson  de  Lion  de  Bouiges  hat 
H.  WiLHELMi  zum  Gegenstand  seiner  Doktordissertation  gemacht  *%.  und 
zwar  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Teile  des  sehr  weitschichtigen  Gedichtes, 
welcher  eine  Version  der  Sage  vom  dankbaren  Toten  bildet  W.  be- 
richtigt zunächst  die  bisherigen  irrigen  Angaben  über  die  Ausdehnung  des 
Gedichtes,  giebt  eine  vergleichende  Inhaltsangabe  seiner  Partie  nach  den 
drei  Fassungen,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  deutsche  Prosabearbeitung 
sich  sehr  eng  an  die  ältere  französische  Redaktion  anschliesst  und  sucht 

47)  Paderborn,  Schöningh  1891.  8^  113  S.  (in  NSt).  48)  Marburg  1891. 
8«.  57  S.  49)  In:  A&A.  XU  Marburg,  Elwert  1892.  8\  102  S.  50)  Marburg 
1894.  8  •.  64  S. 
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oiidlich  den  Platz,  welchen  die  Erzählung  in  Lion  de  Boiirges  innerhalb 
der  grossen  Zahl  von  Versionen,  die  die  Sage  vom  dankbaren  Toten  behandeln, 
einnimmt,  durch  sorgfältige  Vergleichung  zu  ermitteln.  Besonders  interessant 
erscheint  mir  W.s  Nachweis,  diu^s  wie  Huon  de  Bordeaux  das  Vorbild 
für  Lion  de  Bourges  im  allgemeinen  abgegeben  hat,  der  hier  in  Betracht 
kommende  Teil  des  Lion  de  Bourges  seinerseits  die  Quelle  geworden  ist  für 
die  eben  erwähnte  Interpolation  Huon  et  Calisse  in  der  12-Silbner- 
Redaktion  des  Huon  de  Bordeaux.  Auch  die  weiteren  Teile  der  Chanson 
werden  demnächst  zum  Gegenstand  von  Spezialarbeiten  gemacht  werden. 
—  Die  in  übeiaus  zahlreichen  Hss.  überlieferte  Chanson  des  Loherains 
ist  bekanntlich  bis  jetzt  nur  teilweise  veröffentlicht.  Seit  Jahren  bereitet 
Referent  eine  Gesamtausgabe  vor,  welche  zugleich  den  vollständigen 
Variantenapparat  bieten  soll.  Bei  den  oft  völlig  abweichenden  Fassungen 
ist  die  Aufstellung  desselben  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden 
und  nötigt  partienweise  zur  Aufstellung  von  einem  oder  mehreren  Neben- 
texten. Eine  Textprobe  von  60  Zeilen  ^*)  versucht  das  hierbei  zu  be- 
obachtende Verfahren  zur  Anschauung  zu  bringen,  lun  etwaigen  Bedenken 
seitens  der  Fachgenossen  rechtzeitig  Rechnung  tragen  zu  können.  — 
Les  fragments  de  la  traduction  n^erlandaise  des  Lorrains  hat 
G.  HuET**)  von  neuem  und  eingehend  untersucht  Bekanntlich  ist  die 
einzige  ausländische  Bearbeitung  der  Lothringer,  die  niederländische,  uns 
nur  bruchstückweise  erhalten;  diese  Bruchstücke  gehören  aber  grossenteils 
einer  Fort-setzung  der  Chanson  an,  welche  uns  in  französischer  Sprache 
gar  nicht  überliefert  ist.  H.  giebt  zunächst  eine  Inhalt^tangabe  aller 
nach  uud  nach  bekannt  gewordenen  Bruchstücke  dieser  Fortsetzung  und 
sucht  darauf  den  Gesamtplan  des  niederländischen  Gedichtes  und  insbe- 
sondere den  des  Schlussteils  festzustellen.  Dieser  Schlussteil  war  nach 
ihm  „une  sorte  de  poeme  eyclique,  dans  lequel  Tauteur,  apres  avoir 
n^mplac^  Pepin  par  Charlemagne,  avait  fait  figurer,  pour  les  m^ler  a  la 
luttt»  des  Lorrains  et  des  Bordelais,  des  persoimages  de  Thistoire  po^tique 
de  Charlemagne  et  de  ses  successeurs,  aussi  bien  que  de  l'histoire  reelle." 
Seine  Quelle  war  ein  ähnliches,  aber  völlig  verlorenes  französisches  Ge- 
dicht (Y),  welches  seinerseits  aus  der  gleichfalls  verlorenen  Fortsetzung  der 
Vengeance  Fromondin  hervorgegangen  war.  „Deux  tendances,  l'une  ey- 
clique, l'autre  romanesque,  inspirent  le  r^cit  (Y),  et  il  est  curieux  de  voir 
se  fonner,  chez  notre  poete  Tesprit  qui  domine  plus  tard  dans  la  po^sie 
^pique  italienne."  Ich  kann  auf  die  Beweisführung  H.s  hier  nicht  ein- 
gehen, kann  derselben  aber,  was  die  Charakterisierung  von  Y  anlangt, 
nicht  zustimmen.  —  Die  Chanson  Maugis  d'Aigremont,  von  welcher 
drei  Hss.  erhalten  sind,  ist  unter  Zugrundelegung  der  Cambridger  Hs.  von 
F.  Castets  zum  erstenmale  veröffentlicht  worden*').  Die  Ausgabe  ist 
wenig  zufriedenstellend,  da  die  Varianten  der  Hss.  von  Paris  und  Mont- 
pellier nur  hier  und  da  ohne  ersichtliches  Prinzip  mitgeteilt  sind.  Von 
den  verschiedenen  diese  Chanson  betreffenden  litterargeschichtlichen  Fragen 
ist  nur  die  eine  oder  die  andere  gestreift.  —  Als  Vorläufer  zu  einer 
mit  Ph.  A.  Becker  gemeinsam  zu  veranstaltenden  Ausgabe  des  Moniage 

61)  In:  ZFSL.  XHI^  (1891)  187.    62)  In:  Ro.  XXI  (1892)  361  ff.     63)  In: 
RLR.  t.  XXXVI  (1892). 
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Gull  lau  nie  veröif  entlicht  W.  Cu)KTTA  den  ersten  Teil  eines  laugeiv.u 
Aufsätzen  über  die  beiden  altfrz.  Epen  vom  Mouiage  Guillaume**). 
Er  giebt  zunächst  eine  Gruppierung  der  von  der  zweiten  Fassung  er- 
haltenen sieben  Hss.,  die  ergiebt,  dass  abgesehen  von  den  ersten  1908  Zeilen 
die  Boulogner  Hs.  allen  übrigen  gegenüber  meist  den  Vorzug  verdient. 
Für  die  erste  Fassung,  die  nur  in  2  Hss.  überliefert  ist,  muss  dagegen 
der  Arsenal-Text  zu  Grunde  gehegt  werden.  Des  weiteren  vergleicht  C. 
die  beiden  Fassungen  inhaltlich  und  zeigt,  dass  keine  direkt  aus  der 
andern  abstanmit,  sondern  beide  aus  einer  verlorenen  alteren  aus  dem 
Ende  des  11.  oder  Anfang  des  12.  Jh.s,  die  ihrerseits  aus  einer  noch  ur- 
sprünglicheren hervorging,  welche  C.  in  die  Mitte  des  11.  Jh.s  setzt  und 
auf  die  er  die  Fassung  der  altnordischen  Karlamagnussage  zurückführt. 
Der  nächste  Jahresbericht  wird  über  den  Schluss  dieser  Arbeit  und  einen 
damit  eng  zusammenhängenden  weiteren  Aufsatz  zu  berichten  haben.  — 
Besonderes  Interesse  hat  eine  ausführliche  Monographie  über  die  Sage 
von  Ogier  dem  Dänen  und  die  Entstehung  der  Chevalerie 
Ogier  von  C.  Voretsch^^)  erweckt.  V.  erkennt  in  Ogier  den  Franken 
Autcharius,  der  am  Langobardenkriege  von  773/4  teilnahm,  einige  Züge 
scheinen  anderswoher  auf  ihn  übertragen  zu  sein.  In  den  ältesten  sozu- 
sagen historischen  Gedichten  erschien  Ogier  als  Widersacher  und  Rebell 
gegen  Karl.  Die  Erzählung  bei  dem  Mönch  von  St.  Gallen  weise  auf 
ein  solches,  wahrscheinlich  deutsches  Lied  zurück.  Nebenher  bildete  sich 
eine  klösterliche  Tradition  aus,  die  von  der  „conversio"  des  Kämpen 
handelte  und  auf  die  späteren  französischen  Gedichte  beträchtlich  ein- 
wirkte. Im  11.  Jh.  machte  ein  französischer  Dichter  aus  Ogier  in  An- 
lehnung an  die  Enfances  Roland  einen  jugendlichen  Sarrazenenbesieger 
im  Dienste  Karls  des  Grossen,  er  erfand  zugleich  die  Geiselschaft  und 
die  dänische  Herkunft  Ogiers  (?).  Seitdem  ist  Ogier  ein  ständiger  Paladin 
Karls.  Die  Chevalerie  Ogiers  verdankt  der  cyclischen  Tendenz  ihre  Ent- 
stehung, ist  aber  wahrscheinlich  nicht  der  älteste  Versuch  mehrere  der 
zahlreichen  Einzeldichtungen  über  Ogier  einheitlich  zusammenzufassen 
und  ist  wahrscheinlich  auch  nicht  von  Raimbert  verfasst,  sondern  nur 
überarbeitet.  Die  älteren  Dichtungen  erhielten  sich  nebenher,  wie  die 
verschiedenen  fremden  Bearbeitungen  ergeben,  die  durchweg  andere  Quellen 
als  die  Chevalerie  voraussetzen.  Von  solchen  speziellen  0^erlie<leni  be- 
spricht V.  fünf:  den  Longobardenkrieg,  die  Belagerung  von  Castelfort, 
das  Schachspiel,  die  Enfances  Ogier  und  den  Sachsenkrieg.  —  Wandte 
Voretsch  seine  Aufmerksamkeit  der  Bildungsgeschichte  der  Ogier-Sage  zu, 
so  wollte  R.  Renier  in  seinen  gleichzeitig  erschienenen  Ricerche  sulla 
leggenda  di  Uggieri^*)  „percorrere  le  varie  redazioni  della  leggenda 
d'Ogier  e  caratterizarle;  offriro  dei  riscontri  non  tutti  av\'ertiti;  raccogliere 
quanto  sparsamente  si  e  scritto  da  parecchi  suU'argomento".  Auch  diese 
Arbeit  ist  wertvoll  und  bringt  mancherlei  bisher  nicht  hinreichend  Hervor- 
gehobene?^, w  die  Bemerkungen  über  die  1 0-Silbner- Vorlage  der  12-Silbner- 
Version  des  14.  Jh.s,  die  Analysen  der  letzteren  Version  und  der  aus  ihr  ge- 
flossenen Prosabearbeitung.  Renier  glaubt  seinerseits  „per  mezzo  del  f rammen to 

54)  In:  ASNS.  XCIII  (1894)  S.  399 ff.      55)  Halle,    Niemeyer  1891.   8^ 
127  S.     56)  Torino,  C.  Clausen  1891.  4^  (Estr.  dalle  MAST.  Serie  II,  T.XLT.) 
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Longp^rier,  del  i«.s.  (>aiig6,  dei  fmnimenti  fianiminghi  e  del  poema  alto-tedesco 
(li  Heidelberg''  dahin  gelangt  zu  sein  „ä  Btabilire  la  esietenza  nella  prima 
meta  del  dugento  d'una  continuazione  dell'  Ogier  piü  antioo".  —  Die  Ab- 
handlung RiZLERS  Nuime«  von  Baiern  und  Ogier  der  Däne*'') 
bringt  dagegen  für  letztere  Sage  nichts  wesentlich  Neues  und  der  Versuch 
Naimes  mit  Grifon,  dem  Sohn  Karl  Martels  und  der  bairischen  Prinzessin 
Svanahild,  zu  identifizieren  muns  als  gänzlich  missgliickt  angesehen  werden 
(vgl.  Ro.  XXII,  329).  —  Auf  ein  interessante»  Zeugnis  für  die  Chanson 
de  Raoul  de  Cambrai  hat  P.  Dürrieu  in  seinen  „Notes  sur  quelques 
mss.  fr.  conserv^s  dans  Ich  bibl.  d'Allemagne")  hingewiesen.  Es 
handelt  sich  um  das  Bild  eines  Klosterbrandes,  welches  auf  Bl.  53  einer  Hs. 
des  Berliner  Kupfen<tichkabinett«  aus  dem  14.  Jh.  sich  befindet  und  folgendes 
Rubrum  zeigt:  „Ge  est  ensi  eomme  li  eiglise  de  saiens,  qui  est  de  medame 
sainte  Benoite,  fu  arse  le  jour  de  le  crois  aour^,  et  tous  li  couvens,  que 
Raous  de  Cambresis  ardi  pour  la  werre  de  Beme9on".  —  Eine  Programm- 
abhandlung über  die  Pronomina  in  dem  altfr.  Epos  Karls  d.  Gr. 
Reise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel  lieferte  J.  Hbitmann**). 
—  Der  beiden  Ausgaben  des  Iter  hierosolymitanum  (oder  Descriptio 
qualiter  Karolus  etc.)  thaten  wir  bereits  oben  Erwähnung  (s.  Anm.  20, 
21).  Hier  sei  noch  eine  Notiz  von  F.  Lot  über  Olovis  en  Terre 
Sainte*®)  angeführt,  weil  darin  eme  Annahme  Pio  Rajnas  (Origini  8.  272 
Anm.  2)  als  urtümlich  erwiesen  wird.  Nicht  um  eine  Reise  Ctodwichs 
nach  Jerusalem  handelt  es  sich  in  der  von  R.  angezogenen  Stelle,  sondern 
um  eine  solche  des  Bischofs  von  Tours,  Licinius.  —  Die  Chanson  de 
Roland  steht  nach  wie  vor  im  Mittelpunkt  des  Interesses,  wie  zahlreiche 
Schriften  auch  der  letzten  Jahre  bezeugen.  Dass  unsere  Kenntnis  des 
Gedichtes  gerade  wesentlich  durch  einen  der  neuen  Beiträge  gefördert 
worden  sei,  mrd  man  freilich  nicht  behaupten  können.  Von  L.  Gautiers 
texte  critiquc  erschien  die  20.  Ausgabe®^),  sie  ist  bekanntlich  für 
fmnzösische  Schulzwecke  eingerichtet.  Einen  „guide  commode  et  sör 
pour  ceux  qui  voudront  aborder  T^tude  de  Taucien  fran9ais"  beabsichtigte 
G.  Paris  in  seinen  Extraits  de  la  Chanson  de  Roland  zu  liefern, 
die  bereits  in  vierter  Auflage  ®^)  vorliegen,  nachdem  die  dritte  Bearbeitung 
von  1891,  in  welcher  die  Extrtüts  aus  Joinville  ausgeschieden  waren, 
schnell  vergriffen  war.  Das  Büchlein  empfiehlt  sich  sicher  auch  für  unsere 
Studierenden  und  namentlich  für  solche  Neuphilologen,  denen  die  Teil- 
nahme an  seminaristischen  Übungen  versagt  ist.  Es  enthält  eine  sehr 
lehrreiche  littorarhistorische  Einleitung,  eine  klare  Übersicht  über  die 
Sprache,  welche  62  Seiten  anfüllt  sowie  die  schönsten  Stellen  der  Chanson 
in  sorgfältig  normalisierter  Schreibweise  und  mit  zahlreichen  erklärenden 
Anmerkungen  unter  dem  Texte.  Ein  umfangreiches  Glossar  beschliesst 
das  Ganze.  Vom  Standpiuikte  strenger  Textkritik  aus  Hesse  sich,  wie 
der  Herausgeber  selbst  zugiebt,  gegen  seine  Textherstellung  mancherlei 
einwenden,  das  würde  aber  bei  der  Beschaffenheit  des  zur  Verfügung 
stehenden  Hss.-Materials  auch  auf  jedweden  anderen  Versuch  mehr  oder 

57)  In:  SBAkMünchenphKl.  1892,  713-88.  68)  In:  BECh.  LIII  (1892) 
115—53.  59)  Crefeld  1891.  4  «>.  22  Ö.  60)  In:  Ro.  XX  (1891)  136  f. 
61)  Tours,  Marne   et  fils   1892.      62)  Paris,  Hachette  1892.   16«.  XXXIV  u. 
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weniger  zutrefleu  und  kann  bei  einem  zur  Einführung  befitimmten  Buche 
nicht  allzuechwer  ins  Gewicht  fallen.  —  Ähnliche  Zwecke  verfolgt  L.  Petit 
DE  JüLLEViLLE  mit:  La  Chau^on  de  Roland  histoire,  analy>»c,  extrait« 
avec  notes  et  glossaire  •^),  doch  reicht  dieses  Werkchen  höchstens  für 
eine  erste  flfichtige  Orientierung  aus,  eine  grammatische  Übersicht  fehlt 
gänzlich,  das  Glossar  ist  sehr  elementar  gehalten  und  die  Extraits  sind 
weit  weniger  umfangreich.  —  Zu  der  grossen  Zahl  neufranzosischer  Über- 
setzungen hat  H.  Feüilleret  eine  neue  hinzugefügt'*),  die  mir  leider 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Es  sind  ihr  erklärende  Bemerkungen 
und  Illustrationen  begegebeiu  —  Auch  zwei  neue  Übertragungen  ins 
Deutsche  sind  zu  verzeichnen,  eine  von  E.  Müller  •*)  und  Proben  emer 
zweiten  von  G.  Schmilinsky  ••).  Müller  hat  leider  die  metrische  Form 
des  Originals  gänzlich  aufgegeben  und  (meist  paarweise)  gereimte  fünf- 
füsslge  Jamben  verwendet.  Der  Lapidarstil  der  französischen  Dichtung 
ist  dadurch  vielfach  verwischt  und  der  wirkungsvolle  Abschluss  der  Tiraden 
tritt  allzuwenig  hervor.  Auch  der  poetische  Ausdruck  scheint  mir  hier 
und  da  verfehlt  durch  Zulassung  allzu  vulgärer  Wendungen,  z.  B.  S.  83: 
„Gehau'n  hab  ich  nach  euch,  wollt'  mir's  verzeih'n."  Im  ganzen  be- 
friedigt indessen  die  Übersetzung.  Schmilinsky  hat  sich  mit  seiner  Prob(» 
viel  enger  an  das  Original  angeschlossen,  indem  er  ciiuissonanzige  Tiraden 
baut,  den  epischen  10-Silbner  der  Franzosen  hat  er  allerdings  ebenso  wie 
Müller  noch  durch  den  so  wesentlich  verschiedenartigen  fünffüssigen 
Jambus  ersetzt.  Wie  ich  aus  seiner  soeben  erschienenen  vollständigen 
Übersetzung  ersehe,  hat  Seh.  indessen  nachträglich  auch  in  diesem  Punkte 
das  Original  getreu  nachzubilden  versucht.  —  Zu  diesen  neufranzösischen 
und  deutschen  Bearbeitungen  des  Rolandsliedes  gesellte  sich  auch  die 
Probe  einer  italienischen  von  Manfredo  Vanni:  Della  Chanson  de 
Roland  dal  verso  1049  al  verso  1437,  esperimento  di  traduzione*'). 
V.  ist  Professor  am  Istituto  tecnico  di  Milano.  Er  hat  für  seine  Wieder- 
gabe den  Vers  der  spanischen  Romanze,  den  eina.Hsonanzigen  14-Silbner 
verwertet  und,  so  viel  ich  sehe,  mit  ziemlichen  Geschick  den  Ton  des 
Originals  getroffen.  —  Weiter  hat  über  den  Zweikampf  im  Rolands- 
liede  G.  Baist  gehandelt  ^%  im  Anschluss  an  das,  was  er  bereits  RF.  V, 
436  ausgeführt  und  im  Gegensatz  zu  dem,  was  G.  Paris  in  der  dritten 
Ausgabe  seiner  Extraits  S.  XXI  hinsichtlich  der  Verurteilung  Ganelons 
bemerkt  hatte.  Vgl.  dazu  Ro.  XXII,  318.  —  Derselbe  widerlegt  ebenda •') 
mit  Bezug  auf  die  Zeile  373  Ad  oes  saint  Pere  en  cunquist  le 
che  vage  die  Annahme,  England  habe  sich  dem  Papste  gegenüber  zur 
Zahlung  eines  Tributes  verpflichtet.  —  Etwas  früher  handelte  er  von 
Jofroiz  d'Anjou ''®)  und  ergänzte  damit  zum  Teil,  was  Lot  (Ro.  XIX, 
377)  über  dieselbe  Persönlichkeit  bemerkt  hatte.  —  Eine  fernere  Notiz 
von  Batst  betitelt  sich:  Ein  falscher  Pair''^).  Sie  betriffst  den  Namen 
Ot£Sf  welchen  die  Oxf.  Hs.  statt  Ate  eingesetzt  habe.  —  Unter  der  Über- 
schrift   Oliverus    daemon    verweist    derselbe    Gelehrte'^)    auf   einige 

63)  Paris,  A.  Colin  &  Cie.  1894.  8  ".  122  S.  64)  Limoges,  E.  Ardant  et  Cie. 
1891.  8^  190  S.  et  gravures.  66)  Hamburg,  Verlagaanst.  u.  Druck.  A.-a 
1891.  8  \  VIII,  164  S.  66)  In :  ASNS.  XCIII  (1894)  S.  144—50.  67)  Pitigliano, 
A.  SoldateBchi  1891.  8  °.  29  S.  68)  ZRPh.  XVI  (1892)  508.  69)  eb.  S.  510. 
70)  eb.  452.    71)  eb.  XVIII  (1894)  S.  272  ff.     72)  eb.  S.  274  ff. 
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Stellen  dert  Cae«^arius  von  Hei^terbach,  in  welchen  eines»  Teufels 
Oliverus  Erwähnung  get^ohieht,  der  immer  „curialiö  est  et  fidus".  Er 
will  in  ihm  den  Helden  der  Karlssage  erblicken,  den  eine  rheinische 
Sage  de«  12.  Jh.s  in  die  Unterwelt  versetzt  hätte.  —  In  einer  Miszelle: 
La  laisse  14^  du  Roland  spricht  sich  A.  Salmox'^)  dafür  aus,  dass 
nach  1912  in  der  Oxf.  Hs.  eine  Tirade  ausgefallen  sei,  welche  die  anderen 
Redaktionen  bieten.  —  Auf  die  phantastische  Erklärung  der  dunkelen 
Anspielungen  in  der  letzten  Tirade  des  Rolandsliedes  von  F.  Setteoast''*) 
ist  bereite  (Anm.  18)  hingewiesen.  Er  wollte  darin  Anspielungen  auf  den 
thüringischen  Krieg  vom  Jahre  531  erkennen.  —  Die  Bedeutungen  der 
Namen  France,  Franceis  und  Franc  im  Rolandsliede  suchte  C.  Th.  Hoefft 
in  seiner  Dissertation  zu  präzisieren  ''*).  Der  Verfasser  schliesst  aus  seinen 
sorgfältigen  Zusammenstellungen  hier  und  da  zuviel.  —  Den  Fluss  „Sebre 
im  Roland"  indentifiziert-e  W.  Foeröter  ''•),  wie  andere,  mit  „JBfere",  indem 
er  in  dem  anlautenden  s  einen  katalanischen  Artikel  erblickt.  —  Einen 
Beitrag  zur  Sprache  des  venezianischen  Roland-Ms.  V*  lieferte 

F.  Ejslleter  in  einem  Schulprogramm ''').  Der  Verfasser  tritt  der  von 
A.  Keller  1884  vertretenen  Ansicht  entgegen,  in  V*  liege  eine  roveredische 
Übertragung  vor,  er  meint  vielmehr  darin  eine  Übertragimg  in  eine  in 
der  Bildung  begriffene  norditalienische  Schriftsprache  erkennen  zu  müssen. 
Die  Lösung  der  Streitfrage  interessiert  also  weit  mehr  die  italienische 
Sprachgeschichte  als  die  Geschichte  des  französischen  Epos.  —  In  einer 
Notiz    Sur   Torigine    du    poeme    de    Phyllide    et    Flora ''^),    weist 

G.  HuET  den  französischen  Ursprung  dieser  Vaganten-Dichtung  nach, 
indem  er  in  der  Beschreibung  von  Flores  Pferd  deutliche  Anklänge  an 
die  von  Turpins  Pferd  in  dem  Carmen  de  prodicione  Guenonis 
erkemit  und  sonst  weitere  direkt  aus  dem  Französischen  entlehnte  Rede- 
wendungen zusanmienstellt.  Hinsichtlich  der  spaciosa  pinus  in  Str.  7 
des  Streitgedichtes  hätte  H.  gleichfalls  das  Carmen  de  prod.  Guen.  89 f.; 
Deinde  videt  regem  spaeiantem  suh  spaciosa  Pinu,  sub  cujus  frandibus 
umbra  placet  als  Vorbild  anführen  soUen,  denn  der  Oxforder  Roland  407 
hat  nur  siiz  Vunibre  d^un  pm.  Wegen  der  im  Karls(»pos  so  überaus  be- 
liebten Erwähnung  des  Pin  verweise  ich  auf  Schwarzentraubs  Disser- 
tation: Die  Pflanzenwelt  in  den  fr.  Karlsepen  Marburg  1890 
Abschn.  168,  194.  —  Das  Verhältnis  von  Strickers  Karl  zum 
Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  mit  Berücksichtigung  der  Chanson 
de  Roland  hat  J.  J.  Ammann  in  zwei  Schulprogrammen  erörtert  ''•).  Die 
Untersuchung  ist  noch  nicht  zu  Ende  geführt.  —  Unter  dem  Titel; 
Zur  neueren  Litteraturgeschichte  der  Rolandsage  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  besprach  Th.  Eicke  in  seiner  Dissertation  haupt- 
sächlich eine  Anzahl  von  neueren  deutschen  und  französischen  Litteratur- 
werken,  welche  der  Rolandssage  ihre  Entstehimg  verdanken.  Die  Arbeit 
erschöpft  zwar  den  Gegenstand  keineswegs,  bietet  aber  mancherlei  interessante 
Angaben.  —  Gerade  umgekehrt  erkennt  F.  Lindner  in  seinem  Aufsatz: 


73)  Ro.  XXII  (1893)  529—31.  74)  In:  ZRPh.  XVIII  (1894)  417  ff. 
75)  ötrassburg,  K.  J.  Trübner  1891.  8^  74  8.  76)  In:  ZRPh.  XV  (1891) 
S.518.  77)  Aachen  1894.  4  «.  24  S.  78)  In:  Ro.  XXII  536  ff.  79)  Krummau 
1893.  und  1894.  gr.  8  °.    80)  Marburg  1891.  8  \  56  S. 
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Die  Chanson  de  Roland  und  die  altengliache  Epik**^)  den  alt-en 
epischen  Dichtungen  Englands  einen  stilistischen  Einfluss  auf  das  Rolands- 
lied und  dadurch  auf  daf«  gesamte  Karlsepos  zu,  insbesondere  sollen  die 
bekannten  Couplets  siniilaires,  über  deren  Entstehung,  wie  bereits (8. 78) 
erwähnt,  gleichzeitig  auch  A.  Nordfelt  gehandelt  hat,  eine  Nachahmung 
des  Parallelismus  in  dem  englischen  Epos  sein.  Zuvor  hatte  L.  auch  die 
Ansicht  vertreten,  dass  der  Verfasser  des  Roland  ein  normannischer 
Kleriker  gewesen  sei,  welcher  in  England  lebte.  Schliesslich  stellt  er 
einige  von  verschiedenen  Seiten  hervorgehobene  Widersprüche  des  Rolands- 
liedes in  Abrede,  indem  er  sie  zu  erklären  versucht.  —  In  den  Etüde s 
r  Oman  es  d6  di6es  ä  G.  Paris  ®^)  handelte  femer  A.  Thomas  über  Vivien 
d'Aliscans  et  la  legende  de  St.  Vidian.  Er  leitet  die  drei  Berichte» 
über  St.  Vidian,  von  denen  er  die  beiden  ältesten  mitteilt,  aus  der  gleichen 
Quelle  ab.  So  wie  die  Legende  in  den  drei  Berichten  gestaltet  sei,  gehe 
sie  kaum  höher  als  1764  hinauf.  G.  Pakis  widerspricht  dem  (Ro.  XXII, 
142  ff.),  indem  er  die  Entstehung  in  den  Anfang  des  17.  Jh.  zurückver- 
setzt und  vermutet,  dass  gerade  um  diese  Zeit  jemand  unter  Benutzung 
der  unvollständigen  Hs.  der  Enfances  Vivien,  die  sich  jetzt  in  Pari*» 
befinde,  damals  aber  in  Toulouse  war,  auf  Grund  alter  Lokalsagen  den 
Bericht,  so  wie  er  in  der  Fassung  von  1769  enthalten  sei,  hergestellt 
habe.  Diese  Darlegungen  und  Annahmen  haben  um  so  mehr  Interesse, 
als  in  dem  Städtchen  Martres-Tolosanes  am  Fuss  der  Pyrenäen  noch 
heute  alljährlich  zu  Ehren  seines  Patrons  St.  Vidian  ein  Fest  gefeiert 
wird,  dessen  wunderliche  Bräuche  auf  der  anscheinend  so  jungen  Legende 
beruhen.  —  Mit  den  Enfances  Vivien  selbst  beschäftigen  sich  A.  Nord- 
felt« Etudes  sur  la  Chanson  des  Enf.  Viv.®^).  N.  handelt  darin 
zunächst  nochmals  über  die  Klassifikation  der  Hss.  dieser  Chanson,  in- 
dem er  zu  G.  Paris'  Einwürfen  gegen  seinen  früheren  diesbezüglichen 
Aufsatz  Stellung  nimmt,  dann  erörtert  er  gelegentlich  des  Versbaues  die 
prinzipiell  wichtige  Frage  betreffs  des  Alters  der  bekannten  6-silbigen 
Tiradenschlusszeile  in  den  Gedichten  des  Cyklus  von  Guillaume 
d' Orange.  Doch  ist  seine  Ansicht,  wonach  diese  Kurzzeilen  erst  seit 
der  Mitte  des  12.  Jh.  aufgekommen  seien,  auf  entschiedenen  Widerspruch 
gestossen,  insbesondere  hat  Ph.  A.  Becker  ®*)  sich  dagegen  erklärt.  Der 
6-Silbner  wirtl  in  diesem  Cyklus  von  Anfang  an  die  Tiraden  abgeschlossen 
haben  und  nur  später  oft  unterdrückt  sein.  Doch  ist  hier  und  da  in 
jüngeren  Nachdichtungen  auch  der  mngekehrte  Vorgang  zu  beobachten. 
Die  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers  sind  von  untergeordnetem 
Interesse.  —  Unter  den  drei  Texten  in  Metzer  Mundart,  welche  F.  Bon- 
NARDOT  zu  den  Etudes  romanes  d^di^es  ä  G.Paris  beigestem^rt  hat, 
interessiert  die  fiauve  recreative  die  Geschichte  des  Karlsepos,  denn  sie 
ergiebt  sich  als  ein  parodistischer  Scherz  im  Stil  und  in  der  metrischen 
Form  einer  Chanson  de  geste.  Sie  bildet  also  ein  Seitenstück  zum  Siege 
de  Neuville.  Der  Text  findet  sich  in  einem  sehr  nachlässigen  Druck 
von  1615  und  besteht  aus  einer  34  Zeilen  langen  assonien^nden  Tirade. 
—  In  demselben  Sammelbande   hat   auch  G.  Raynaud   eine   hier  anzu- 

81)  In  :  RF.  VII  (1893)  S.  567  ff.    82)  Paris,  E.  Bouillon  1891.    88)  üpsala 
1891.  4  ^  39  S.  Dieeert.     84)  In ;  ZRPh.  XVIII  (1894)  S.  112  ff.  u.  XIX,  S.  151  f. 
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führende  Arbeit  veröffentlicht:  Le  poeme  per  du  du  comte  de 
Hernequiu.  Ausgehend  von  einer  Anspielung  in  dem  eben  erwähnten 
parodistisehen  Si^ge  de  Neuville  und  fussend  auf  dem  Resumö,  dsufi 
Walter  Scott  von  der  romantischen  Geschichte  eines  Grafen  Hellequin 
giebty  nimmt  Raynaud  das  Vorhandensein  einer  verlorenen  Chanson  de 
geste  an,  deren  Held  Hoillequin  er  mit  einem  Grafen  Hernequin 
von  Bouloigne  identifiziert.  Dieser  soll  881  bei  den  Kämpfen  Lud- 
wigs III.  gegen  die  Normannen  gefallen  sein.  Aus  der  Chanson  de 
Hellequin  hoII  dann  nach  R.  der  Name  der  mesnie  Hellequin  ab- 
stammen, über  dessen  Vorkommen  und  Umbildung  vom  11.  bis  zum 
IG.  Jh,  der  erste  Abschnitt  des  Aufsatzes  gehandelt  hatte,  wie  ein  dritter 
und  letzter  Abschnitt  andererseits  die  Übertragung  der  mesnie  Hellequin 
nach  Italien  und  die  Umwandlung  des  Namens  in  Alichino  bei  Dante  und 
inArlechino,  den  späreren  Harlequin,  andeutet.  Wie  man  sieht,  ist 
dieser  Aufsatz  von  weitestgehendem  Interesse,  wenn  auch  manche  darin 
vorgetragene  Annahme    ziendich   gewagt  und   unwahrscheinlich   erscheint 

—  Auch  den  ausländischen  Bearbeitungen  von  Karlssagen-Stofien  sind 
einige  Arbeiten  der  letzten  Jahre  gewidmet.  Dahin  rechne  ich  die  seit 
langer  Zeit  erwartete  kritische  Ausgabe  der  Reali  di  Francia  von 
Andrea  da  Barbarino  **).  Besorgt  ist  sie  von  Gius.  Vandelli,  einem 
Schüler  Pio  Rajnas,  der  bekanntlich  bereits  1872  als  ersten  Band  der 
Ausgabe  seine  „Ricerche  intomo  ai  Reali  di  Fmncia"  hatte  erscheinen 
lassen.  Die  noch  nicht  abgeschlossene  Ausgabe  scheint  sehr  verstandig 
angelegt  und  sorgfältig  ausgeführt  zu  sein.  Hoffentlich  erscheint  die 
zweite  Hälfte  des  zweiten  Bandes  in  Bälde.  —  Eine  wunderliche  Publi- 
kation ist  dagegen  der  Appendice  zu  J.  G.  Isolas  Ausgabe  von  Le 
storie  Nerbonesi  Vol.  IV®®).  Er  hat  mit  denNerbonesi  durchaus  nichts  zu 
thun,  denn  er  bildet  den  dritten  Teil  einer  weitschichtigen  und  überflüssigen 
Abhandlung  Delle  liugue  e  letterature  romanze,  ist  aber  noch  lange 
nicht  bis  zur  eigentlichen  Vorgeschichte  dieser  Sprachen  und  Litteraturen 
vorgeschritten.  Es  ist  darum  auch  nicht  zu  verwundem,  dass  der  Appendice 
nicht  mehr  in  der  CoUezione  di  opere  inedite  e  rare  Aufnahme  gefunden 
hat.  —  Mit  Bojardos  Orlando  innamorato  beschäftigt  sich  eine 
Conferenza  Pio  Rajnas,  die  mir  leider  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist®"). 

—  Über  Pulcis  Morgante  handeln  verschiedene  interessante  Notizen 
von  G.  VoLPi,  so  eine  del  tempo  in  cui  fu  scritto  il  Morgante®®). 
Danach  wären  die  ersten  18  Canti  zwischen  März  1466  und  April  1468 
verfasst  und  der  ganze  erste  Teil  (oder  Canto  1 — 23)  bereits  vor  Dezember 
1470  beendet,  obwohl  er  erst  1482  in  Druck  erschien,  die  übrigen  fünf 
Gresänge  sind  nach  Februar  1482  und  vor  Februar  1483  gedichtet.  Eine 
zweite  Notiz  betrifft  Gli  Antipodi  nel  Morgante®*)  und  giebt  Auf- 
schluss  über  litterarische  Reminiszensen,  die  Pulci  bei  den  Unterweisungen 
Astarots  an  Rinaldo  vorgeschwebt  haben.  Die  Entdeckung  Amerikas 
scheint  bekanntlich   in    ihnen    geweissagt   zu    sein.    —    Von   demselben 

85)  Bologna.  Romagnuoü  1893.  8^  CXVIII  n.  291  S.  Fr.:  L.  10  (in  der 
Collezione  di  opere  inedite  e  rare).  86)  Genova,  Tipografia  •  del  B.  letituto 
Soido-Muti  1891.  8^  128  S.  87)  In:  La  vita  Italiana  nel  Benascimento  II. 
1893.  S.  307-48.  88)  In:  REm.  II  (1891)  S.  550 ff.  89)  Firenze  1891  (Estr. 
d.  RN.  XIII). 
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Verfasser  erschienen  noch  Note  critiche  sul  Morgan fce'®).  Er  bereitet 
eine  neue  Ausgabe  des  Morgan te  vor.  —  Einer  Hochzeitspublikation 
verdanken  wir  den  Abdruck  des  Bruchstückes  eines  toskanischen  Cantares 
des  14.  Jh.  über  Carlo  Mainetto.  Der  Herausgeber  ist  L[uigi] 
G[entile]  ®^).  Es  sind  die  ersten  60  Ottaven  eines  Gedichts  über 
Karls  des  Grossen  Jugend,  die  indessen  nur  entfernt  an  den  französischen 
Mainet  anzuklingen  scheinen.  —  Über  einen  sehr  späten  Nachzügler  der 
italienischen  Karlssagendichtungen,  il  Carlo  Magno  von  Pierjacopo 
Martelli  handelt  endlich  eine  Notizia  des  Dr.  Ant.  Re8TORi'*).  Dieses 
bisher  ungedruckte  Gedicht  ist  unvollendet  geblieben.  Es  besteht  aus  16 
vollständigen  Gesängen  und  37  Ottaven  des  17.,,  die  von  1708 — 1727 
entstanden  sind.  Restori  giebt  eine  genaue  Inhaltsangabe  mit  Quellen- 
nachweisen. Das  Gedicht  handelt  von  den  Kämpfen  Karls  des  Grossen 
gegen  Desiderius  und  sollte  mit  seiner  Krönung  in  Rom  enden.  • —  Unter 
dem  Titel  La  tradition  d'Eginhard  et  Emma  dans  la  po6sie 
romancesca  de  la  p^ninsule  hispanique  veröffentlichte  Hans  Otto 
einen  Essai  folklorique®^).  Er  vergleicht  darin  alle  spanischen,  portu- 
giesischen und  katalanischen  Versionen  der  berühmten  Ronuinze  von 
Gerineldo  oder  Eginaldo,  deren  Quelle  nach  Ro.  XXHI,  307  aber 
sicher  in  einer  Chronik,  nicht  in  der  Volkssage  zu  suchen  ist.  Der  Ver- 
fasser verspricht  demnächst  auf  den  Gegenstand  zurückzukonunen  und 
dann  auch  auf  die  zahlreichen  Romanzen,  welche  mit  denen  von  Gerineldo 
in  näherer  oder  fernerer  Verwandtschaft  stehen,  einzugehen.  —  Eine  sehr 
sorgfältige  imd  wertvolle  neue  Ausgabe  des  niederländischen  Gedichtes 
von  Karel  ende  Elegast  verdanken  wir  E.  T.  Kuiper'*).  Dem  Texte 
sind  nicht  nur  lehrreiche  Anmerkungen,  sondern  auch  eine  ausführliche 
Einleitung  beigegeben.  In  letzterer  wird  das  Verhältnis  des  niederländischen 
Gedichtes  zu  dem  niederdeutschen  über  denselben  Sagenstoff  und  zu  ihrer 
gemeinsamen  französischen  Vorlage,  die  verloren  ist,  erörtert.  Kuiper  meint, 
beide  deutsche  Gedichte  seien  unabhängig  von  einander  direkt  aus  einer 
französischen  Chanson  geflossen;  in  dieser  habe  der  ehrliche  Räuber  mit 
dem  sich  Karl  verbündet,  bereits  Elegast  gehiessen,  während  er  der 
Version  der  Karlamagnus-Sage  und  zahlreichen  sonstigen  Anspielungen 
nach  den  Namen  Basin  führte.  G.  Paris  hebt  Ro.  XXI,  296  mit  B/echi 
hervor,  dass  dann  auch  alle  anderen  beiden  deutschen  Dichtungen  gemein- 
samen Namen,  die  den  anderen  Versionen  mibekannt  sind,  in  einem  ver- 
lorenen französischen  Gedichte  bereits  gestanden  haben  müssten,  was 
Kuiper  selbst  für  Ingelheim  (Karls  Residenz  nach  dem  holl.  u.  niederd. 
Gredichte)  leugnet.  Die  wahrscheinlichste  Annahme  scheint  daher  zu  sein, 
dass  das  niederdeutsche  Gedicht  aus  dem  holländischen  oder  aus  einer 
älteren  niederländischen  Version  stammt.  —  Von  Arbeiten,  welche  hoch- 
deutsche Dichtungen  über  Stoffe  der  Karlssage  behandeln,  sind  hier 
zwei  Ausgaben  anzuführen,  zunächst  eine  neue  Ausgabe  der  Kaiser- 
chronik, Sie  ist  von  E.  Schröder  für  die  Monumenta  Germaniae 
historica   Scriptorum    qui   vernacula   lingua   usi    sunt   besorgt®*). 

90)  Modena,  A.  Namius  1894.  91)  Firenze.  tip.  dei  fratelh*  Bencini  1891. 
8«.  24  S.  (Nozze  Oddi-Bartoli.)  92)  Cremona,  tip.  G.  Foroni  1891.  8*».  77  S. 
93)  Separatabzug  aus  MI^N.  1892.  Dezember.  94)  Amsterdam,  P.  N.  van  Kampen 
1891.   8°.   175  S.    95)  Berlin  1892.  4^ 
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Nach  8chi'öder  war  der  Verfasweer  der  Kompilation  ein  Regensburger  Greist^ 
lieber.  Vorausgescbickt  bat  der  Herausgeber  eine  gebaltxeicbe  Einleitung. 
In  einer  ausfübrlicben  Arbeit  will  er  einige  der  hier  nur  in  zusammen- 
fasi?ender  Weise  dargestellten  Ansichten  eingehend  erörtern.  —  Dankens- 
wert ist  auch  die  zweite  Ausgabe,  die  des  Willehalm  von  Meister  Ulrich 
von  dem  Türlin.  Sie  ist  auf  Grund  fast  des  gesamten  Hss.-Materials 
von  8.  SiNGEK  im  Auftrage  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in 
Böhmen  hergestellt  ®®).  8.  stimmt  8uchiers  Ansicht  vollkommen  zu,  dass 
U.  nicht  etwa  verlorene  französische  Chansons  vorgelegen  haben,  sondern 
dass  sein  Gedicht  der  Hauptsache  nach  auf  den  Andeutungen  aufgebaut 
ist,  die  Wolfram  in  seinem  Willehalm  über  die  frühere  Greschichte  des 
Helden  wie  über  die  Entführung  der  Arabel  giebt  Goedekes  rein 
ästhetischen  Einwendungen  misst  er  keinen  beweisenden  Wert  bei.  — 
Schliesslich  muss  hier  noch  einer  Arbeit  über  die  keltischen  Versionen 
von  Karlsepen  ewähnt  werden,  nämlich  der  Selections  from  the 
Hengwrt  Mss.  Vol.  !!•''),  deren  erster  Band  bereits  1876  erschienen 
ist.  Diese  Auswahl  ist  von  R.  Williams  veranstaltet  Der  erste  Band 
betraf  Y  seint  Greal;  der  zweite  ist  nach  Williams  Tode  veröffentlicht, 
die  von  ihm  unvollendet  gelassenen  Übersetzungen  sind  von  G.  Hakt- 
WELL  Jones  ergänzt.  Band  H  beginnt  nach  Ro.  XXH,  297  mit  der 
keltischen  Übersetzung  einer  langen  Kompilation:  Les  Faits  de  Charle- 
magnc,  welche  besteht  aus  1)  der  Pilgerfahrt  Karls  des  Grossen  (identisch 
mit  der  Version  des  roten  Buches  in  KoscHwrrz'  6  Bearbeitungen), 
2)  einer  unvollständigen  Turpinversion,  3)  Otuel  (Schluss  fehlt,  neue 
Version  der  in  England  so  beliebten  Chanson),  4)  Roland  (Verkürzte, 
im  allgemeinen  aber  genaue  Übersetzung  der  Chanson  de  R.  bis  kurz 
vor  Rolands  Tod  reichend,  der  Schluss  ist  leider  durch  die  vorher  abge- 
brochene Turpinversion  ersetzt).  Auf  die  Faits  de  Ch.  folgt  eine  Über- 
setzung von  Bovon  d'Hanstone.  Die  übrigen  ausgewählten  Texte 
haben  nichts  mit  der  Karlssage  zu  thun.  Leider  giebt  der  Herausgeber 
über  die  jetzt  in  der  Bibliothek  zu  Peniarth  aufbewahrten  Mss.,  über  die 
Zeit  ihrer  Abfassung  u.  s.  w.  gar  keine  Auskunft  und  die  ganze  Anlage 
und  Ausführung  der  Sammlung  ist  durchaus  imphilologisch. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

Historische  Litteratnr  folgt  später. 

Kanstepos.  —  Didaktische  Litteratnr. 

Romane  folgen  am  Schluss  der  altfranzösischen  Litteratnr. 

1891.  FaMeaUX.  Dans  uu  article  de  quelques  pages  ^),  M.  Joseph 
Bj^ier  ßtablit  que  le  fableau  de  Richeut  est  de  1159;  que  Richeut 
a  6t6,  ant^rieurement  au  fableau,  l'h^roine  d'un  petit  cycle  po^tique.  II 
fait  de  ce  fableau  une  fine  analyse,  en  6tablit  nettement  le  caractere  et 
y  montre    „le  goüt  de  l'observation  exacte,  reiste",    qui  sera  la  caract6- 

96)  Prag,  in  Kommission  bei  H.  Dominicas  1893.  8  ".  LXXXIX  u.  410  S. 
97)  London,  Quaritch  1892.  8  «.    760  8. 

1)  Le  Fabliau  de  Richeut,  dans  les  Etudes  romanes  dMi^es  ä  Gaston 
Paris  par  ses  ^I^ves  francais  et  scs  ^l^ves  ^trangere  des  pays  de  langue  francaise. 
Paris  1891.  in-8  \ 
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ristiqiie  du  genre.  Finalement  il  fait  au  texte  de  M6on  d'excellentes 
correctionH,  la  plupart  fournies  par  le  iiiaiiU8crit. 

Fable  esapiqtie  et  Roman  de  Renart.  Le  Roman  de 
Keuart  ne  ves9e  pa»,  et  c'est  justice,  d'attirer  l'attention  des  critique»». 
Cette  annße  le«  6tudes  dont  il  a  foumi  la  raatiere,  et  qui  ra^ritent  par 
leur  valeur  d'^tre  signal^es,  80iit  Celles  de  MM.  Voretzsch  et  Büttner. 
M.  C.  Voretzsch  a  coinmenc^  dans  la  ZRPh.  *)  la  publication  d'un  tree 
important  memoire  intitul6  Der  Reinhart  Fuchs  Heinrichs  des 
Glichez&re  und  der  Roman  de  Renart.  Nous  reparlerons  de  ce 
travail  lorsqu'il  sera  temiinß.  —  L'ouvrage  de  M.  Hermann  Büttner  est 
intitul^  Studien  zu  dem  Roman  de  Renart  und  dem  Reinhart 
Fuchs;  il  est  divis^  en  deux  parties  ayant  pani  s^par^ment ').  Dans  la 
premiere  partie  Fauteur  Studie  le  ms.  O;  que  M.  Martin  avait  connu 
trop  tard  pour  Tutiliser  dans  son  ^lition  du  Roman  de  Renart.  II 
cherche  a  d^tenniner  la  place  de  cette  copie  dans  le  groupement  des 
mauuscrits ;  il  est  ainsi  amen6  a  recommencer,  apres  M.  Martin,  la  classi- 
ßcation  de  tous  ces  manuscrits,  qu'il  fait  remonter  a  un  arch6type  diflR§rent 
pour  le  nombre  et  pour  Tordre  des  branches  de  celui  qu'avait  admis  son 
devancier.  Quelques  unes  des  conclusions  de  M.  Büttner  peuvent  dtrp 
discut^es  —  ici  la  place  nous  manque  pour  exposer  nos  objections  — 
mais  d'autres  sont  incontestables.  II  est  Evident,  par  exemple,  qu'il  a  eu 
raison  de  rattacher  la  branche  XVH  a  Tarch^type.  Cette  premiere  6tude 
est  suivie  des  variantes  du  ms.,  qui  n'occupent  pas  moins  de  90  pages. 
—  Dans  la  seconde  partie  de  son  ouvrage,  Tauteur  Studie  les  rapports 
du  Reinhart  Fuchs  avec  le  Renart  fran9ais.  Apr^s  avoir  montr§ 
par  le  rapprochement  des  deux  textes  ce  que  rarrangeur  allemand  a  volon- 
tairement  pass^  de  son  original,  il  cherche  ä  expliquer  ces  omissions. 
L'auteur  du  Reinhart  a  voulu  faire  un  r^cit  suivi  des  aventures  de  son 
h^ros,  et  il  a  laiss^  de  cdt6  les  ^pisodes  qui  inU^rrompaient  dans  le  recueil 
fran9ais  la  succession  des  6venements.  Enfin  M.  B.  expose  avec^  beau- 
coup  de  sagacit^  quel  plan  le  GlichezÄre  a  suivi;  comment  il  a  con9U  le 
sujet  de  son  poeme;  suivant  lui,  Tauteur  du  Reinhart  a  voulu  suivn^ 
dans  son  existence  entiere  un  type  humain.  II  nous  montrc  d'abord,  dans 
les  pnmiieres  branches,  Thypocrite  vi  van  t  dans  la  classe  iuförieure  a  la- 
qu<?lle  il  appartieut  par  sji  naissance  et  n'y  trouvant  pas  la  satisfaction  de 
son  ambition;  dans  les  branches  suivantes  nous  voyons  le  parvenu  familier 
d'un  grand  personnage  de  qui  il  suborne  la  femme;  enfin  les  demieres 
branches  nous  le  repr6sentent  a  la  cour,  favori  du  roi  qu'il  trompe.  Une 
pareille  conception  est  ing^nieuse,  mais  eile  semble  appartenir  au  critique 
bien  plus  qu'au  poete. 

lAttSrature  sctenttftqtie.  M.  Paul  Meyer  a  retrouv6  dans 
la  biblioth^ue  de  feu  Thoma«»  Phiüipps  un  manuscrit  de  1' Image 
du  Monde  que  Du  Cange,  a  qui  il  a  appartenu,  mentionne  dans 
son  DC,  et  dom  Calmet  dans  sa  BLor.  Les  copies  de  1' Image 
du  Monde  sont  tres  nombreuses,  surtout  Celles  de  la  premiere  r6daction, 

2)  XV  124—182  et  344-374.    Cf.  ci-dessous  p.  94  •.      3)  Studien  zu  dem 
Roman    de  Kenart   und   dem   Reinhart  Fuchs.    Strassburg  1891.   2  vol.  in-8"*. 

I.  Heft.    Die  Überlieferung   des   Roman   de    Renart   und    die  Handschrift  0. 

II.  Heft.     Der  Reinhart  Fuchs  und  seine  französische  Quelle. 
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que  contient  le  ms.  de  Du  Gange ;  n^anmoiiis  ce  nif».  oflfre  ee 
grand  int^r^t  qu'il  donne  seul  le  nom  de  Tauteur,  Gautier  de  Metz. 
M.  Meyer,  qui  avait  d6jä  annonc6  sa  trouvaille  en  1886  a  TAc. 
des  I.  et  B.-L.,  vient  de  publier  la  desoription  du  ms.*).  —  On  ne 
oonnais^ait  jusqu'ici  aueune  traduction  fran9aiHe  en  vers  de  la  fameune 
Lettre,  du  pr^tre  Jean.  M.  Paul  Meyer  en  a  trouv6  une  dans  le 
ms.  4156  de  Cheltcnham.  Elle  a  6t6  faite,  pendant  la  seconde  moiti6 
du  XIP  w6cle,  par  Roau  d'Arundel,  d'ailleurs  parfaitement  luconnu, 
ä  rinstigation  d'uu  certain  Gi Hebert  le  Bouteillier,  qui,  ä  son  retour 
de  Terre-Sainte,  s'en  6tait  procura  ä  Constantinople  une  Version  latine.  — 
Le  nie.,  d^rit  tres  en  detail  par  M.  Meyer  ^),  contient  d'autres  ouvrager«, 
desquelö  nous  aurons  ä  signaler  quelques  uns  plus  bas.  —  Le  tome  VIT 
des  Oeuvres  d'E.  Desehamps,  publikes  par  la  SATF.  %  contient 
eutre  autres  pieces  FArt  de  Dictier,  compos^  en  1392.  Ce  petit 
trait4  avait  §t6  d6ja  mis  au  jour  presque  int^gralement  par  Crapelet, 
d'apres  le  seul  manuscrit  alors  connu.  M.  Gaston  Raynaud  a  eu  a  sa 
disposition  une  seconde  copie,  dont  les  variantes  du  reste  n'ajouteut  rien 
ou  a  peu  pres  rien  au  texte  de  Crapelet.  L'6dition  est  faite  avec  le 
soin  et  la  comp^tence  auxquels  M.  R.  a  depuis  longtemps  habitu^  sos 
lecteurs.  Poiulant  sa  ponctuation  rend  quelquefois  le  texte  inintelligible, 
par  ex.  p.  278,  1.  21,  la  virgule  doit  ötre  placke  aprös  le  niot  deux 
et  non  avant;  p.  281,  1.  22,  les  mots  /e  clos  et  rotwert  sont  une 
apposition,  et  ne  sont  pas  r^gis  par  le  mot  apres ,  qui  fait  ici  fonction 
d'adverbe  et  non  de  pr^position;  ils  doivent  donc  ötre  plac^s  entre  deux 
wgules;  p.  275,  1.  11,  onde  est  la  demiere  syllabe  de  suronde  et 
non  un  mot  complet,  la  note  de  T^diteur  n*a  par  cons6quent  pas  sa 
raison  d'^tre. 

Z/itterature  morale*  Renaut  de  Louhans,  pour  ex^cuter 
sa  traduction  de  la  Consolatio  Philosophiae  de  Boece,  s'est  servi, 
c'est  lui  meme  qui  le  dit,  de  ToBuvre  d'un  frere  precheur,  „qui  le  livre  mout 
bien  declaire".  M.  E.  Nagel  a  cherchö  quelle  6tait  cette  oeuvre').  En 
coraparant  la  Version  de  Renaut  avec  Celles  que  M.  L.  Delisle  a  cla^s^es 
sourt  les  num^ros  II  et  III®),  il  a  cx)nstat6  eutre  les  trois  textcs  des 
ressemblances  significatives.  La  Version  II  est  c^^lle,  en  vers  et  prose, 
qu'on  attribue  g^n^ndement,  sans  d'ailleurs  jamais  dire  pour  quelles 
raisons,  a  Jean  de  Meun;  eile  est  conserv^e  dans  de  trfes  nombreux 
mss.  La  Version  III  ne  differe  guere  de  la  pr6c6dente,  et  en  serait 
d'apres  M.  P.  Meyer  ®)  «un  vulgaire  plagiat».  On  n'en  connaissait 
jusqu'ici  qu'un  ms.;  M.  G.  Paris  vient  den  signaler  un  second  a  la 
bibliotheque  de  Berne  ^®).  Les  rapprochements  faits  par  M.  Nagel  entre 
les  versions  II  et  III  prouvent  d'abord  que  Renaut  de  Louhans  a  mis  ä 
contribution  la  Version  III;  en  second  lieu  que  celle-ci  est  plus  fid^le 
au  texte  latin  que  la  Version  II,  d'oü  il  r^sulterait  que  II  est  le  plagiat 
de  III,  contrairement  a  ce  qu*on  croyait;  enfin  que  Pauteur  de  la  Version 


4)  NE.  XXXIV,  1,  167  et  suiv.  6)  Ibid.  v.  197  et  8.  6)  (Euvres  compl^tes 
de  Eustache  Deschamps,  pub.  d'aprfes  le  ms.  de  la  B.  N.  par  Gaston  Raynaud, 
t.  VII  (SATF.).  7)  ZRPb.  XV  1-28.  8)  BECh.  XXXIV  5  et  suiv.  et  IG. 
t.  II.     9)  Ro.  II  271  et  suiv.  10)  Ro.  XX  329. 
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III  est  Uli  dominicain.  Lee  deux  premieres  conclusions  paraissent  a»eez 
bien  ^tablies,  mais  elles  ne  seraient  inattaquables  que  si  M.  Nagel  avait 
pris  pes  extraits  pour  la  Version  II  dans  des  mss.  au  lieu  de  se  contenter 
d'une  Edition  de  1507;  pour  le  texte  de  Benaut,  dans  un  ms.  meiileur 
(et  il  n'en  manque  pas)  que  celui  de  la  bibliotheque  de  Magdebourg;  enfin 
s'il  avait  fait  plus  de  rapprochements  entre  II  et  III.  Renaut  de  Louhans 
ne  donne  pas  le  nom  de  celui  qui  fit  «Fescrit»  qu'il  a  utilis4;  il  dit 
seulement  qu'il  portait  l'habit  des  fr^res  pröcheurs.  On  peut  croire  qu'il 
ignorait  ce  nom,  et  supposer  m^me  qu'il  attribuait  l'ouvrage  a  un  frere 
de  son  ordre  sur  la  foi  d'une  miniature  repr^sentant  l'auteur,  en  robe 
de  dominicain,  6crivant  ou  offrant  son  livre.  Oes  miniatures  sont  souvent 
trompeuses.  Enfin,  comme  l'a  justement  remarqu^  M.  Paris ^*),  les 
expressions  du  vers  cit6  plus  haut  d&ignent  plus  probablement  un 
conunentaire ,  latin  ou  fran9ais,  oü  Benaut  aurait  puis^  les  digressions 
morales  qui  remplissent  plus  de  la  moiti^  de  son  livre.  Cette  hypothese 
est  d'autant  plus  vraisemblable  que  le  mot  „declairer^^  est  de  nouveau 
eniploy^  quelques  vers  plus  bas  par  R.  de  L.  pour  indiquer  qu'ä  sa 
traduction  il  Joint  des  explications.  M.  Nagel  n'a  pas  cherch6  la  souroe 
de  ces  digressions,  et  eependant  c'est  bien  probablement  eile  que  R. 
a  voulu  indiquer.  L'6tude  de  M.  N.  sur  la  versification  et  la 
langue  de  R.  de  L.  m6rite  la  m^me  confiance  que  le  texte  du  ms. 
fort  mauvais  sur  lequel  eile  est  fond^e.  —  Dans  les  manuscrits  de 
Cheltcnham  que  vient  de  d^crire  M.  P.  Meyer")  nous  trouvons  une 
nouvelle  copie  du  Doctrinal  Sauvage"),  ime  du  Chastoiement 
d'un  pere  ä  son  fils")  et  une  de  TEnseignement  Tr^bor"). 
Les  copies  du  Doctrinal  sont  nombreuses;  le  nombre  de  Celles  du 
Chastoiement  est  port6  a  six  par  le  ms.  de  Cheltenham.  Quant  ä  l'En- 
seignement  Tr^bor  il  n'^tait  connu  jusqu'ici  que  par  un  seul  ms.  de  Paris, 
bon,  mfius  incomplet  de  la  fin.  Or  la  fin,  que  contient  le  ms.  signal^ 
par  M.  Meyer,  donne  pr^cis^ment  en  acrostiche  le  nom  et  le  sumom  de 
Tauteur:  Robert  de  Ho.  —  II  existe  du  trait^  de  P6trarque  De 
remediis  utriusque  fortunae  deux  traductions  franyaises,  Tune  faite 
au  XrV®  siecle  ä  la  ddhiande  de  Charles  V,  l'autre  termin^  en  1503 
et  d6di6e  au  roi  Louis  XII.  M.  L.  Delisle  dans  un  tres  savant 
memoire^*)  prouve  que  l'auteur  de  la  premiere  n'est  pas  N.  Oresme, 
a  qui  le  plus  grand  nombre  des  mss,  et  une  ancienne  impression  Fattri- 
buent,  mais  Jean  Daudin,  chanoine  de  la  Ste  ChapeÜe,  qui  l'avait 
termin^e  en  1378.  M.  Delisle  d^crit,  avec  sa  comp6tence,  les  mss.  des 
deux  traductions  et  T^ition  imprim6e  par  Galliot  du  Pr6  en  1524.  Cette 
^tude  est  termin^  par  un  appendice  contenant  les  prologues  des  deux 
traductions,  la  d^dicace  de  l'^ition  imprim^ ,  le  commencement  et  la  fin 
des  diff(6rentes  pardes  de  l'ouvrage  dans  les  deux  traductions.  —  M.  Noel 
Valois  a  publi^^'^)  un  passage  d'un  liber  supplicationum  fd'oü  il 
r6sulte  que  le  prieur6  de  Salon,  a  la  t^te  duquel  ^tait  Honor6  Bonet, 
l'auteur  de  l'Apparition  maistre  Jehan  de  Meun,  ne  se  trouvait 
pas,  conune  on  l'a  cm  jusqu'ici,  dans  le  diocese  d'Arles,  mais  bien  dans 

11)  Ibid.     12)  NE.  XXXIV,  I  149  et  suiv.    13)  Ibid.  252.    14)  Ibid.  209. 
16)  Ibid.  212  et  suiv.    16)  Ibid.  273  et  suiv.    17)  BECh.  265—268. 
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celui  d'Embrun.  Ce  8alon  c**t  aujourd'hui  Selon iiet,  dann  le  diparte- 
nieiit  d(»s  Basse«- Alpes.  Le  docuiiieiit  ajoute  im  aiitre  detail  ä  la  bio- 
graphie  d'H.  B.,  ä  «avoir  qu'eii  1882  il  6tait  d6ja  prßtre  et  lieenci6  en 
d^ret.  —  Une  note  anonyme  dans  la  meme  revue^®)  confinne  ä  Faide 
d'un  cartulaire  les  renseignements  donnes  par  M.  Valois  siir  le  prieur6 
de  Salon.  —  M.  A.  Piaget  ^*)  donne,  d'apres  un  ms.  de  la  Bib.  Nat., 
de  curieux  renseignementa  sur  cette  80ci6t6  litt^raire  de 
beaux  esprit8,  qui  fut  institu^^  en  1400,  «ä  rhonneur  de?  dames», 
80US  le  nom  de  Cour  d'Amour.  M.  Piaget  cite  environ  200  noms 
pris  sur  une  liste  de  600  membren  qui  composaient  la  cour.  II  est  ä 
r^retfcer  qu'il  n'ait  paH  publik  la  liste  entiere,  qui  aiderait  peut-^tre  a 
identifier  des  noms  d'auteurs  de  cette  ^poque.  Je  proiite  de  Toccasion 
pour  ajouter  aux  renseignements  fournis  par  M.  Piaget  sur  cette  80ci6t^ 
91  curieuse  et  encore  si  peu  connue,  cette  courte  note  que  j'ai  relev^e 
dans  un  compte  de  la  ville  d'Amiens:  «A  Jaquemart  David,  heraut, 
pour  courtoisie  ou  don  a  lui  fait  par  nosdis  seigneurs,  pour 
cause  de  ce  que  le  xxv®  jour  de  mars  deerain  pass^  il  avoit 
apport6  lettres  de  par  le  prinche  d'Amours  de  Paris  faisans 
mencion  de  certaine  feste  et  assambl^e  qui  se  devoit  faire  au 
dit  lieu  de  Paris,  au  xv*  jour  d'avril  Fan  m.  im«,  et  dix,  de 
TAnonciacion  Nostre  Dame,  a  lui  pai6  par  sanllable  mande- 
ment  rendu  ycy.  Donn6  le  xxv®  jour  de  mars  Tan  m.  mi*'.  et 
dix:  xviii  8.*^).  —  Le  second  volume  de  TMition  de  Christine  de 
Pisau  vient  de  pardtre*^);  il  contient  TEpistre  au  Dieu  d'Amours, 
le  Dit  de  la  Rose,  le  D^bat  de  deux  Amans,  le  Livre  des  trois 
jugemens,  le  Dit  de  Poissy,  le  Dit  de  la  Pastoure  et  TEpistre 
a  Eustache  Morel. 

lAM^ature  saUrtque.     Bien  d'important  ä  signaler. 

JXofnan  de  la  Mose.  M.  A.  Piaget*^)  montre  que  la  date  de  1407 
donnee  par  le  ms.  de  la  Bibl.  Nat  fr.  604  a  une  lettre  ^rite  par  Christine  de 
Pisan  ä  Isabeau  de  Baviere,  au  sujet  de  la  fameuse  querelle  soulev^  par  le 
Roman  de  la  Rose,  est  fausse,  et  que  les  autres  mss.  donnent  justement 
1401.  Le  copiste  du  ms.  B.  N.  fr.  604  a  lu  VII  au  lieu  de  un.  Cette 
constatation  est  int^ssante  parce  que  la  date  de  1407,  admise  par  la 
plupart  de  ceux  qui  se  sont  occup^  de  la  question,  ne  concordait  pas 
avec  les  dates  des  autres  documents  relatifs  a  cette  affaire.  —  M.  Max 
Kaluza  vient  de  publier  The  Romaunt  of  the  Rose  from  the 
unique  Glasgow  ms.  parallel  with  its  original  le  Roman  de 
la  Rose^*).  Conune  le  titre  de  son  livre  l'indique  assez  clairement, 
M.  Kaluza,  pour  la  publication  du  texte  anglais,  s'est  aid6  du  texte 
fran9ais,  en  essayant  de  reconstituer  Toriginal  dont  s'est  servi  le  traduoteur 
ä  Taide  de  la  traduction  anglaise,  de  T^dition  F.  Michel  et  de  quelques 
manuscrits. 


18)  Ibid.  481.  19)  Ro.  XX  417-454.  20)  BibL  municipale  d'Amiens, 
Begistres  aux  comptes,  ann^  1410.  21)  Oeuvres  po^tiques  de  Chnstine  de  Pisan, 
p.  p.  Maurice  Roy  (SATF.),  22)  Etudes  rom.  dÄii^es  ä  G.  Paris  113-120. 
23)  Part  I.  The  Texts.  Publisht  for  the  Chaucer  Society  (Firet  series  LXXXIII) 
by  Kegan  Paul,  Treuch,  Trubner  et  Co.  London  1891. 
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1892.  Fable  ösopiqtie  et  Moman  de  Renart.  M.  E.  Gorra 
vient  de  publier  dann  la  Ro.  *)  iinr  version  nouvelle  du  coiite 
des  troiH  Porroquets,  tirfe  du  romaii  de  Thomas  de  Saluce»,  le 
Chevalier  prrant.  —  Dann  le  möme  nuinero  de  oette  revue  M.  P.  Meyer 
Hignale  une  allusion  de  Jacquen  deVitri  au  conte  des  petita 
routeaux^).  —  L'an  dernier  iious  avonn  aunonc^.  la  publicatiou  d'un 
important  ni6moire  de  M.  C.  Voretzsch  sur  les  rapports  du  Rein  hart 
FuchH  et  du  Roman  de  Renart.  Ce  travail  ent  aujourd'hui  tt^rmin^ 
et  nou8  pouvon«  en  rendn»  compte^).  Le  but  que  s'ent  propo86  Fauteur 
est  de  r6pondre  a  cette  question:  Dann  quel  rapport  o^t  le  R.  F.  de 
Heiui  le  Gliehezäre  avw  le  R.  de  R.  fran9ais  ?  M.  V.  a  divis^  le  probleme 
en  deux  parties.  II  s'est  denmnde,  d'une  part,  si  les  recits  du  R.  F. 
reniontent  aux  branches  du  R.  de  R.  telles  qu'clles  nous  sont  parvenue**, 
ou  a  un  original  plus  aucien,  ä  une  version  aujourd'hui  perdue;  d'autre 
part,  si  Tordre  de«  ^pisodes  dans  le  R.  F.  etait  d6jä  tel  dans  le  R.  de  R. 
ou  s'il  n'appartient  pas  plutöt  au  traduetour.  Pour  r6pondrc  a  la  premi^re 
question,  il  prend  les  uns  apres  les  autres  tous  les  episodes  du  R.  F., 
au  nombre  de  24:  il  les  oompare  aux  differentes  versions  connues  du 
m^me  r6cit,  et  plus  sp^ialeuient  aux  6pisodes  correspondants  du  R.  de  R. 
II  indique  ainsi,  pour  chaque  6pi»ode,  dans  quel  rapport  est  le  r6cit  du 
Gllchezäre  avec;  son  modele,  quel  qu'ait  6t^  celui-ci.  Apr^8  oette  s^rie 
de  monographies,  Tauteur  tire  ses  conclusions  g^n^rales,  qui  peuvent  se 
r^eumer  ainsi:  Des  24  ^pisodes  du  R.  F.,  le  XXIP  et  le  XXIIP  süre- 
nient,  peut-^tre  aussi  le  XXIV^  sont  sortis  de  Tiniagination  du  poete 
allemand;  Torigine  du  XVIP  est  douteuse;  les  autres  ont  une  source 
frau9aise.  Quelques  uns  de  ceux-ci  (IV,  VI,  VII,  X,  XI)  ne  se  trouvent 
plus  dans  le  R.  de  R.,  mais  leur  pr^xistence  est  certaine.  Restent  15 
^pisodes  qui  sont  a  la  fois  dans  le  R.  F.  et  diuis  le  R.  de  R.;  ils  ont 
tous  un  original  eommiui  fran9ais ;  du  moins  cVst  certain  pour  la  plupart 
et  tres  vraisemblable  pour  les  autres.  Ils  ne  sont,  dans  le  R.  <ie  R. 
que  nous  poss6dons,  que  des  remaniements.  Les  20  ou  21  6pisodes 
d'origine  fran9aise  du  R.  F.  ^taient  deja  en  partie  group^  dans  Toriginal, 
et  Ton  pcut  avec  vraisemblance  reeonstituer  7  groupes  ou  branches,  qui 
correspondent  aux  aventures  I — V,  VI— IX,  X — XI,  XII — XIII,  XIV, 
XV— XVI,  (XVn)  XVIII— XXI  (XXIV).  Ces  branches  ^taieutrelles 
dispos6es,  comme  Fa  admis  M.  Martin,  dans  Tordrc»  oü  nous  les  präsente 
le  R.  F.?  M.  V.  ne  le  croit  pas;  il  pense  que  leur  agencement  dans 
le  R.  F.  appartient  en  propre  au  GltchezÄre.  Ce  remarquable  travail  se 
t(»rmiiie  par  des  consid^rations  fort  interessantes  sur  la  fa9on  dont  le 
traducteur  a  trait<^.  son  modele,  sur  le  remaniement  du  R.  F.,  sur  la 
valeur  litt^raire  du  poenie  (FH.  le  Glichez&re  et  sur  Fhistoire  des  branches 
du  R.  de  R.  —  La  these  que  M.  L.  Sui>re  vient  de  soutenir  devant 
la  Facult6  Ao»  Lettres  de  Paris  sur  Les  Source s  du  Roman  de 
Renart*)  est  Fouvrage  le  plus  im|X)rtant  que  depuis  longtemps  on  ait 
6crit  sur  la  matiere.  Le  livre  a  du  coftter  ä  son  auteur  bien  ^Xi^i^^  veilles, 
bien  des  recherches  ardues,  bien  des  lectures  ennuyeuses.  Mais  M.  S. 
n'a  pas  perdu  son  temps.    II  s'6tait  propose  «de  faire  le  d6part  entre  ce 

1)  p.  71.     2)  p.  81.      3)  ZRPh.    XV    124-182,    344-374,    XVI    1-39. 
C*f.  ei  deseus  p.  00'.     4)  Paris,  in-8". 
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que  les  aut<:»urs  Uu  R.  de  R.  oiit  enipnint^  a  la  Htterature  ecriU^  et  vv 
qu'il«  (loivent  a  la  litteratiire  oralo  de  leur  tempn».  II  a  atteint  8on  but. 
Son  livre  h'ouvtc  par  une  longiie  Introduction  divin^e  en  deux  partien. 
Dans  la  premiere  il  expose  8on  sujet  et  en  montre  les  difficult^,  pui^ 
prÖBente  den  consid^rationK  rapiden  sur  Torigine  et  la  trannmi^^ion  des 
eonte»  et  des  fahlen  en  g6n6ral.  Dans  la  neconde  partie,  il  d^finit  le 
caractere  du  R.  de  R.,  cette  coUection  de  poenien  conipoH^t»  ä  difflSrentes 
^poquen  par  divern  auteum  et  r^unin  sou»  un  titre  conimun.  II  marque 
ensuite  les  phanen  distinctes  par  lenquelles  a  pass^  ce  genre  po^tique  avant 
d'§tre  ce  que  nous  le  connaiHHons.  Apr^s  rette  introduction  vient  F^tude 
des  sourcetj,  aussi  divis6e  en  deux  partiet*:  Den  Hource»  en  g6n6ral  et  des 
sources  en  particidier.  Dans  la  premiere  partie  Tauteur  expoee  T^tat,  au 
nioyen  &ge,  des  apologues,  des  contes  6crits  ou  oraux,  dans  lesquels 
a  priori  on  songerait  volontiers  ä  aller  chercher  les  origines  du  R.  de  R. 
Dans  la  seeonde  partie  M.  8.  prend  en  particulier  chacune  des  aventures 
du  Roman,  en  reduit  le  th^me  ä  ses  elements  primitifs  et  recherche 
ensuite  d'oö  le  poete  l'a  tire.  Avant  d'6crire  cette  partie,  la  plus  impor- 
tante  de  son  livre,  l'auteur  a  du  ^tre  fort  embarrassö  de  savoir  dans 
quel  ordre  il  examinerait  chaeun  des  ^pisodes  du  R.  de  R.  Plusieurs 
m^thodes  s'offraient  ä  lui;  il  ne  me  Bemble  pas  qu'il  se  soit  arr^t^  ä  la 
nieilleure.  Et  (rabord  il  a  ^limin^  de  son  kude  un  certain  nombre  de 
moroeaux  sans  que  les  raisons  qu'il  donne  de  cette  exclusion  soient 
süffisantes.  Pour  les  ^pisodes  qu'il  a  etudi^s,  il  les  a  group^  dans  une 
Classification  peu  commode  pour  les  lecteurs.  II  les  a  class^s  d'apr^s  les 
personnages  mis  en  pr^sence  de  Renart.  On  a  ainsi  une  ö6rie  de 
chapitres  intitul^s  Renart  et  le  Lion,  Renart  et  TOurs  (Ce 
chapitre  coniprend  aussi  des  ^pisodes  oü  le  loup  figure  au  lieu  de  Fours), 
Renart  et  le  Loup,  Renart  et  les  Oiseaux,  le  Loup  (sans 
Renart).  II  eüt  6te  plus  simple  et  par  cons^uent  pr^f^rable  d'^tudier 
chat^un  des  6pisodes  separ^nent  et  successivement,  en  se  contentant  de 
grouper  les  diffitontes  versions  d'un  m^me  Episode.  La  conclusion  du 
livre  est  qu'une  seule  branche  est  traduit<^  d'un  ouvrage  ladn,  la 
brauche  XVIII,  qui  n'est  qu'une  translation  fidUe  du  poeme  Sacerdos 
e^t  Lupus.  A  part  cette  exception,  «la  tradition  d'oü  est  sortie  le 
R.  de  R.  a  ^t^  orale».  «Et  cette  tradition  orale  n'est  ni  purement  classique, 
ni  purement  Orientale».  Bien  des  ^pisodes  du  R.  de  R.  ne  se  retrouvent 
pas  dans  les  recueils  d'apologues  grecs  ou  latins,  et  quand  lea  trouveres 
ont  travaill6  sur  des  themes  classiques,  ceux-ci  avaient  ^t6  transform^ 
«par  des  amplifications  d'6cole  et  par  le  caractere  satirique  ou  all6gorique 
que  revßtait  toute  pens^  de  Fantiquit^  en  piissant  par  le  cerveau  des 
moines  .  .  .  D'autre  part,  s'il  est  vrai  que  certains  des  ^pisodes  de 
Renart  rappc^llent  les  contes  indiens  ecrits  et  oraux,  filiation  qui  n'est 
pas  absolument  nettt»  et  pr^'ise,  il  en  est  d'autres,  et  des  plus  fouda- 
mentaux  du  cyde,  dout  la  provenance  Orientale  est  ind^ontrahle».  Cette 
conclusion  sem  admise  par  tous  ceux  qui  suivront  attentivement  les  argu- 
inents  serr^s  et  judicieux  de  M.  S. 

lAM&rature  aclentiflqtie.    Dans  la  Ro.  ^)  M.  P.  Meyer  fait 
connaitre  une  nouvelle  Version  de  F Image  du  Monde,  d'apr^s  un 

5)  p.  81. 
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nmnuAcrit  du  British  Mu-seuni.  Ce  texte  a  de  particulier  uii  long  prologue, 
oü  Tauteur  nou«  apprend  qu'il  «donna»  d^ibord  öou  poeiiie  ä  Robert 
d'Artoiw,  pui.s  qu'il  eii  fit  un  «second  envoi»  a  Jacques,  6veque  de 
Metz.  D'oü  M.  M.  coiiclut  que  la  premiere  rödactiou  a  ^t6  pr^ntäe 
au  frere  de  S.  Louis,  et  la  secoude  ä  T^v^que  de  Metz.  Cette 
nouvelle  vernion  est  une  combinaisoii  de  la  preuiiere  rMaction  avec  la 
seconde,  oü  celle-ci  domine.  —  MM.  J.  Pichon  et  G.  Vicaire  vienneiit 
de  rämprimer  le  Viandier  Taillevent*).  Leur  Edition  coüte  fort 
eher  et  he  vaut  pa»  grand'chose.  C'est  malheureuHenient  ee  que  Ton 
pourrait  dire  de  la  plupart  des  publications  faites  par  ou  pour  les  biblio- 
philes :  beau  papier,  couverture  lux^euee,  irapretjsion  soign6c»,  texte  m Wiocre 
ou  franchement  niauvais.  MM.  P.  et  V.  ont  trouv6  le  nioyen  d'augmenU*r 
encore  le  prix  v6nal  de  leur  publication  en  oubliant  tout  sunplenient  le 
meilleur  des  manuscrit«;  ee  qui  les  a  oblig^s,  aussitöt  leur  volume  livr6 
au  public,  d'en  faire  paraitre  un  second'^),  qui  rendait  le  premier  inutile 
en  donnant  le  mdme  ouvrage  tlans  une  Version  bien  meilleure.  Une 
Mition  du  Viandier,  expliqu^  par  un  conunenttiire,  accessible  aux  tra- 
vailleurs  non  millionnaires,  6tait  d6sir^;  eile  Test  encore  aujourd'hui. 
Quand  donc  les  maitres,  ceux  dont  la  critique  est  ^out6e  de  tous, 
auront-ils  le  courage  de  dire,  dans  Tint^t  de  la  science,  ce  qu'ils 
pensent  de  certains  ouvrages,  malgr^  les  d^dicaces  et  le«  exemplaires  de 
luxe  qu'on  leur  adresse  pour  obtenir  dVux  un  uiot  flatteur  ou  tout  au 
nioins  le  silence? 

lAtterature  marale.  Le  trait6  d'Andr6  le  Chapelain, 
De  Amore,  touche  de  trop  pr^s  ä  Thistoire  de  la  litt6rature  frangaise 
pour  qu'on  puisse  se  dispenser,  malgr6  la  langue  dans  laquelle 
il  est  ^rit,  d'en  signaler  ici  l'Mition,  faite  avec  tant  de  soin,  de 
M.  E.  Trojel«). 

IMterature  satirique.  M.  Van  Hamei.  a  entrepris  de  pu- 
blier  les  Lamentations  de  Matheolus,  texte  latin  et  texte  fran9ais, 
et  le  livre  de  Leesce.  Cette  publication  occupera  deux  volunies.  Le 
premier  seul  a  paru');  il  contient  les  textes  fran5ais  et  latin  des  Lamen- 
tations. C'est  dans  le  second  volume  seulement  que  l'on  trouvera,  outre 
le  Livre  de  Leesce,  l'introduction  de  l'^iteur.  Avant  d'avoir  vu  cette 
introduction,  il  n^est  pas  possible  d*appr6cier  le  livre  de  M.  V.  H.  — 
M.  O.  Schultz  signale  dans  la  ZRPh.  ^®)  quelques  mentions  relev^s 
par  lui  dans  des  documents  du  XII®  siecle,  du  noni  de  Hugues  de 
Berz6,  qui  pourront    profiter   a  la  biographie    de   Tauteur   de   la  Bible. 


6)  Le    Viandier    de    Guillaume    Tirel    dit    Taillevent publik 

sur  le  manuscrit  de  la  Bibl.  Nat.  avec  les  variantea  des  manuscrits  de  la 
Bibl.  Mazarine  et  des  Archives  de  la  Manche,  pr^c^^  d'une  introduction  et 
accompagn^  de  notes,  Paris,  in-8°.  7)  Supplement  au  Viandier  Taillevent  Le 
manuscrit  de  la  Biblioth^ue  Vaticane,  publik  avec  Avant-Propos,  Notes 
et  Table,  Paris,  in-8®.  8)  Andreae  Capellani  regii  Francorum  De  Amore 
hbri  tres  Havniae,  in-12.  9)  Les  Lamentations  de  Matheolus  et  le  livre 
de  Leesce  de  Jehan  Le  F^vre,  de  Resson  .  .  .  (fasc.  95«  de  la  BEHE.). 
10)  p.  504—508. 
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1893.  JFaMeauX*  J'ai  d^jä  rendu  coinpte  ailleurs  ^)  de  l'excellent 
livre  que  M.  B^dier  vient  de  consacrer  ä  Tötude  des  fableaux^); 
mon  opinion  a  8on  ^gard  n'a  paa  chang^,  et  je  ne  puls  guere  iei  que 
r^p^ter,  en  Tabr^geant,  ce  que  j'en  ai  d6jä  dit  Ce  livre  est  divis^  en  deux 
pcüties:  dang  la  premiere,  la  plus  importante,  Pauteur  diseute  la  question 
si  däicate  de  rorigine  et  de  la  transmission  des  contes  populaires  en 
g^n^ral,  et  plus  particuli^rement  des  contes  qui  out  foumi  le  sujet  des 
fableaux;  dans  la  seoonde  parde,  consid^rant  les  fableaux  en  tant  que 
geure  litt^raire,  11  les  Studie  dans  leur  d^veloppement  et  dans  leur  rapport 
avec  les  autres  genres.  M.  B.  conunence  (chap.  präiminaire)  par  döfendre 
la  fonne  fabliau,  que  l'usage  a  conBacr^  et  que  pour  cette  raison  il 
veut  seule  employer.  Puis  il  d^finit  les  fableaux:  ce  sont  «des  contes 
ä  rire  en  vers».  Des  contes  du  m.  k.  qui  nous  sont  parvenus,  147  sc 
conforment,  ou  ä  peu  pres,  ä  cette  d^finition;  il  nous  reste  donc  147 
fableaux.  M.  B.  est  convaincu  qu'il  en  a  p6ri  un  nombre  difficilement 
appr^ciable,  mais  tr^s  grand;  que  cependant,  si  nous  en  possMons  seule- 
ment  Finfime  minorit^  nous  en  avons  pourtant  Fessentiel.  Que  nous  ne 
poss^lions  pas  tous  les  fableaux  qui  ont  exist^,  c'est  certain,  mais  cer- 
tainement  aussi  il  nous  en  manque  beaucoup  moins  que  M.  B.  ne  le 
croit,  et  les  ndsons  avec  les  quelles  il  suppute  cette  perte  n'ont  pas  la 
valeur  qu'il  leur  attribue.  Apr^  ce  chap.  präiminaire  commence  la 
1*  partie,  qui  a  pour  sujet,  soi  disant,  «la  Question  de  l'origine  et 
de  la  propagation  des  Fabliaux»,  en  r^it^  la  Question  de  l'origine 
et  de  la  propagation  des  contes  populaires.  L'auteur  expose  d'abord 
(chap.  1*'),  dans  leurs  grandes  lignes,  les  diverses  thtories  actuelleinent 
en  conflit  sur  l'origine  des  contes  populaires:  la  thtorie  aiyenne,  dont  les 
Partisans  trouvent  dans  ces  contes  populaires  modernes  des  d^tritus  d'une 
ancienne  mythologie  aryenne:  la  throne  anthropologique,  qui  y  voit  des 
Hurvivances  de  croyances,  de  moeurs  abolies,  dont  Tanthropologie  compar^ 
nous  donne  Texpäcation ;  la  thtorie  orientaliste,  qui  fait  d^ver  ces  contes 
d'ime  source  commune,  qui  est  l'Inde  des  temps  modernes.  C'est  contre 
cette  demiere  thtorie  que  M.  B.  dinge  toutes  ses  attaques:  aussi  con- 
sacre-t-il  son  second  chapitre  ä  en  faire  Fhistorique  et  ä  en  exposer  les 
arguments.  Dans  les  chapitres  suivants,  il  reprend  ces  arguments  un  ä 
un  et  s'attache  ä  les  r^futer.  Les  indianistes  pr^tendent  que  ces  contes 
populaires  n'ont  pas  exist^  dans  Tantiquit^  classique  ni  dans  le  haut 
moyen  Äge,  et  qu'on  les  voit  apparaitre  pour  la  premiere  fois  ä  la  suite 
des  relations  que  Byzance,  les  pelerinages,  les  Croisades  ont  Stabiles 
entre  TOrient  et  FOccident  C'est  une  erreur.  L'antiquit6  a  connu  les 
contes  d^animaux,  t^moin  les  fahles  d'Avien,  de  Babrius,  de  Phedre,  et 
Celles  qu'on  trouve  ^parses  dans  les  ouvrages  des  auteurs  grecs  et  latins. 
Elle  a  connu  les  contes  merveilleux:  sans  parier  des  contes  ^gyptiens, 
bien  plus  anciens  que  ceux  de  Tlnde,  et  dont  plusieurs  nous  sont  con- 
serv^s  dans  des  textes  ant^eurs  a  T^tablissement  des  Aryas  sur  les 
bords   du  Gange;   pour   s'en  tenir  aux  auteurs  dassiques,    qu'est-ce  que 

1)  BECh.  1893,  p.  738—745.  2)  Les  FabUaux.  Etudes  de  litt^rature  popu- 
laire  et  d'histoire  Utt^raire  du  moyen  ftge  (Th^  de  doctorat;  98«  fascicule  de 
la  BEHE.).    Paris  1893. 
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les  contes  de  Mida^,  de  Psycho?  qu'est-ce  que  les  contes  de.FOdjssee? 
qu'estrce  que  celui  de  M^lampos?  N'a-t-on  pas  retrouve  le  conte  »i 
populajre  de  Jeaii  de  TOurs  dans  less  M6tÄiiiorpho8es  d' Antonius  Liberalis? 
Le  conte  du  Fils  du  P^heur  ou  du  Dragon  ä  sept  totes,  Tun  des  plus 
r^pandus  dans  les  collections  europ6ennes,  ne  se  lit-il  pas  d6ja  dans 
Pausanias?  Est-ce  que  le  conte  d'Eliduc,  raconte  par  Marie  de  France, 
n'est  pas  le  niönie  que  celui  de  Glaucos,  qu'on  trouve  dans  Eschyle, 
dans  Pindare,  dans  Apollodore?  L'antiquit6  a  connu  les  nouvelles, 
t^moin  le  roman  de  Zariadres,  raconte  par  Ath§n6e  d'apr^s  Chares  de 
Milet;  t^inoin  les  comMies  de  M^nandre,  d' Alexis,  de  Phil6mon,  les 
legendes  ^rotiques  de  Phil^tas,  d'Hennesianax  de  Colophon,  et  les  contes 
sybaritiques  et  les  fables  niil^siennes.  L'antiquit^  a  connu  les  contes  a 
rire.  C'est  d'Apul6e  que  La  Fontaine  a  tir6  son  conte  du  Cuvier.  Dans 
uöe  lettre  d*Eschine  on  peut  lire  un  conte  qui  se  i*eti'Ouve  dans  le 
Pantchatantra,  dans  un  de  nos  fableaux,  dans  le  Dtoim^ron  de  Boccaoe. 
Les  fableaux  du  Pli9on,  du  Vair  Palefroi,  des  Quatre  souhaits  Saint 
Martin,  de  la  Veuve  qui  se  console  sur  la  tonibe  de  son  man,  du 
Manteau  mal  taill6,  se  trouvent  d^ja  dans  les  auteurs  grecs  ou  latins. 
M.  B.  niontre  de  ni^nie  que  le  ni.  a.  ant^rieur  aux  Croisades  n'a,  pas 
plus  que  Tantiquit^,  ignor6  nos  contes.  Cependant»  disent  les  indianistes, 
au  XI®  si^cle,  les  occidentaux  ignorent  les  collections  de  contes  indiens; 
or  a  cette  ^poque,  ils  n'ont  point  de  fableaux.  Aux  XII®  et  XIII«  siecles, 
les  principales  collections  orientales  sont  traduites  en  latin,  en  espagnol, 
en  fran9ais,  et  cVst  precis^uient  T^poque  oü  les  fableaux  fleurissent  en 
France,  en  AUemagne.  Cette  coincidence  ne  prouve-t-elle  pas  que  les 
contes  orientaux  ont  pris  leur  source  dans  Finde?  Mais,  r^pond  M.  B., 
les  fableaux  repr^seutent  la  tradition  orale,  et,  si  l'influenc^  des  livres 
s'est  exerc6e  sur  nos  con teure,  eile  n'a  pu  etre  qu'iuconsciente,  car  il  est 
evident  que  nos  Jongleurs  n'ont  pas  puis^  a  des  sourees  Gentes.  M^nie 
ä  travers  la  tradition  orale,  cette  influence  des  livres  a  ^t^  insignifiante, 
sinoii  nulle.  En  efFet,  un  comparaison  minutieuse  de  tous  les  recueils 
du  m.  L  traduits  ou  iniit^s  des  conteurs  orientaux,  t^moins  de  la  tradition 
orale,  nous  montre  treize  contes  seulenient  coninmns  aux  livres  orientaux 
et  aux  narrateurs  d'Europe,  et  encore  de  ce  nombre  trois  sont  attest«s 
dans  Tantiquit^  classique.  A  vrai  dire,  et  Tauteur  est  le  preniier  ä  le 
reconnaitre,  cette  d^monstration  n'a  pas  longue  port^,  car  pour  la  plupart 
des  romanistes,  «les  fableaux  sont,  sauf  exceptions,  etrangers  a  ces  grands 
recueils  traduits  iut^gralenient  d^une  langue  dans  une  autre;  ils  pro- 
viennent  de  la  transniission  orale,  et  non  des  livres^  ^).  Mais  comme  Ta 
pens^  justement  M.  B.,  si  cette  demonstration  est  inutile  aux  romanistes, 
eile  sera  precieuse  ä  la  majorit6  des  folk-loristes,  mal  infonn^s  des  choses 
du  m.  ä.  Les  orientiüistes  ont  d'autres  argumenta.  Ils  ont  constat^, 
dans  les  contes  de'l'Oecident,  des  survivances  de  Tesprit  indien.  M.  B. 
n'a  pas  de  peine  ä  montrer  combien  illusoires  sont  ces  pr^tendues 
survivances.  Ils  out  aussi  coustat6  que  «^si  Ton  compare  les  traits  coiTe- 
spondants  et  diffi^rents  des  Version  s  orientales  et  occidentales  d'un  m^me 
sonte,  ce  sont  les  traits  des  versions  orientales  qui  sont  les  plus  intelligent?, 

3)  G.  Paris,   La  litt^rature  franyaise  au  moyen  äge,  2«  ^..p.  112. 
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les  plus  logiques,  les  plus  couformes  ä  Tesprit  du  conte;  que,  tout  au 
contmire,  les  tnüts  occidentaux  sont  inalaclroit» ,  se  trahis!r»ent  comme  des* 
adaptations,  n^essit^es  par  la  diff(§rence  des  moeurs,  l*oubli  de  la  signi- 
fication  prenii^re  du  conte,  1  intelligence  de  imrrateurs  intenn^diaires». 
M.  B.  a  pris  ceux  de  nos  fableaux  dont  on  connait  les  formes  orientales; 
il  a  soiunis  ehacun  d'eux  ä  une  analyse  patiente,  niinutieuse;  il  sVst 
livr^  a  cet  exercice  sur  chaeune  des  versions  occidentales  ou  orientales  de 
chaoun  de  ces  contes  et  a  trouv6,  lui,  que  ou  bien  la  fomie  fran9aise 
est  aussi  logique  que  la  forme  indienne  ou  bien  Test  davantage.  Toutc^ 
cette  argumentation  est  conduite  avee  beaucoup  de  methode,  de  clart^, 
de  finesse  et  de  bon  sens,  niais  eile  a  le  tort  d'ßtre  parfois  expos6e 
sur  un  ton  qui  ne  laisse  pas  de  choquer  un  peu,  si  l'on  songe  aux 
noms  des  niaitres  ^minents  dont  Fauteur  combat  les  th^rios.  Ayant 
d^montr^  que  Torigine  indienne  des  contes  est  indemontrable ,  M.  B.  en 
conclut,  et  ici  il  va  un  peu  loin,  «que  nous  devons  renoncer  a  tout  janiais 
a  l'hypoth^se  de  Torigine  indienne  ou  Orientale  des  contes  populaires». 
L'hypothese  de  Forigine  Orientale  6cart6e,  l'auteur  s'attache  ä  prouver 
que  les  contes  ne  proc^dent  pas  d'un  foyer  comniun.  La  seconde  partie 
du  volume  est  consacr6e  ä  une  6tude  litt^raire  des  fableaux. 
M.  B.  nous  montre  d'abord  comment  chaque  Version  d'un  m^me  conte 
exprime,  avec  ses  mille  nuances,  les  id^s  de  chaque  conteur  et  celles 
des  hommes  a  qui  le  conteur  s'adresse;  puis  il  passe  en  revue  les  147 
fableaux  qui  nous  restent  et  qu'il  divise  en  cat^gories,  «selon  que  les 
poemes  de  chaque  groupe  procMent  d'une  inspiration  commune,  exploitent 
les  m^raes  sentiments,  pr6tendent  a  la  m^me  quaüt^  du  comique»: 
fableaux  qui  supposent  une  gaiet^  extr^mement  facile  et  superficielle, 
fableaux  qui  r^pondent  a  la  d^finition  de  Fesprit  gaulois,  fableaux  qui, 
outre  Fesprit  gaulois,  supposent  le  m^pris  des  femmes,  fableaux  obscenes, 
fableaux  satiriques.  M.  B.  a  pris  trop  au  s6rieux  tous  ces  traits  lances 
a  Fadresse  des  femmes  dans  les  fableaux,  toutes  ces  tirades,  tous  ces 
axiomes  aussi  vieux  que  le  monde,  dont  ceux  qui  les  r^pet^nt  ne 
croient  g^n^ralement  pas  un  mot,  ne  voulant  qu'ötre  plaisants;  et 
Fon  ne  saurait  s'emp^cher  de  sourire  en  lisant  que  «les  femmes, 
dans  le  monde  bourgeois  du  moyen  fige,  semblent  avoir  courb6  la 
t^te  aussi  bas  qu'en  aucun  temps  et  qu'en  aucun  lieu  de  la  terre, 
S0U8  la  loi  de  la  force  et  de  la  brutalit^".  Apres  un  chapitre  sur 
la  versification,  la  composition  et  le  style  des  fableaux,  Fauteur  d^termine 
le  rang  que  ceux-ci  occupent  dans  la  litt^rature  du  XIII®  si^cle,  montre 
a  quel  public  ils  s^adressaient  (faisant  une  trop  large  place  aux 
honnötes  femmes  dans  ce  public)  et  quels  en  ont  6t6  les  auteurs. 
Enfin  des  appendices  contiennent  une  liste  alphab^tique  de  tous  les 
fableaux,  des  notes  comparatives  sur  un  certain  nombre  d'entre  eux, 
des  notes  sur  les  auteurs  et  des  corrections  au  texte  de  F^dition 
de  MM.  de  Montaiglon  et  Raynaud.  Tel  est  le  contenu  du  livre 
de  M.  B.  Oette  analyse  trop  rapide  ne  peut  donner  qu'une  id6e 
incomplete  de  sa  valeur.  J'ajouterai  pourtant  que  la  forme  merite  autant 
d'äoges  que  les  fonds.  M.  B.  n'est  pas  seulement  un  6rudit,  c'est  aussi  et 
surtout  un  litt^rateur,  dou6  d*un  esprit  tK;s  fin,  d'un  goöt  tres  sür,  d*un 
style  personnel. 


l(JO     l^^(d3.    FabU^  ^^mpiqne  ot  RomsD  de  Reomrt.    Litt^ratni^  sdeotifiqoe. 

Fable  esopique  et  Boman  de  Senari.  Le  pieniier  volume 
d'iine  Domrelle  edhioD  dc^  Fabalistes  latin^  de  M.  L.  HfRTiEUX 
vient  de  paraitre*). 

lAUerature  sctenüflque.  M.  D.  Grakt,  qui  s'occupe  depuis 
longtemp»«  de  la  elaa«ficatioii  des  ms»*,  de  T Image  du  Monde^),  a 
commence  dann  la  RLR.*)  la  publication  d'iine  di^seitation  sur  le 
clatfsement  de»«  nn^^^.  de  la  1^  redactioD,  ae  propot^ant  ^de  donner  lee 
mojreiu  d'avoir  a  8a  d^xMtion  quelques  ms^.  coirect«,  pour  reeheroher 
plus  »ürement  le«  eources,  plutöt  que  d'etablir  un  claesement  rigouieux''. 
La  1^  parüe  de  ce  memoire  e^t  inlitulee  J^odce  sur  Tlmage  du  monde''. 
L'auteur  y  6tablit  t^ommairement  quels  traite  diftiDguent  l'une  de  Tautie 
\en  deux  prineipale^  redactions  en  ver^;  il  rappelle  les  principales  6liides 
coni9acr^  jui<qu'ici  a  ce  poeme:  eufin  il  donne  la  table  de«?  chiqpitres  et 
Fanalyne  de  la  1«  r^daction.  La  2^  partie  comprend  la  IL^te  des  mss. 
de  la  1^  r^daction,  au  nombre  de  32,  que  Tauteur  a  6tudies;  la  3%  une 
«Kotice  Hur  le»  passage»  oü  sont  priüie^  les  variantes  etudi^  pour  le 
claHKement  de«  m:»>».».  Ce»«  paHöage««  sont  loin  d'^tre  caract^rigtique».  Tres 
Mouvent  la  faute  commune  a  pu  4tre  commise  par  plusieurs  s^eribes  inde- 
pendantH  lea  unn  den  autre^.  C'est  le  cai«,  par  ex^  pour  la  {Substitution 
den  motu  rommant  ä  commant,  Europe  a  Ethiope,  grieus  a  grues  (sans 
compter  que  le  vern  donn^  par  M.  G.  comme  ayant  la  bonne  le^on  est 
faux);  pour  le«  varianter«  de  ciclopien  (ä  propos  desquellen  le  ms.  Add.  10015 
est  place  ä  la  fois  dans  deux  groupes  difl^rents),  de  centicorey  de  defrotent, 
pour  Celles  des  chifTres  etc.  II  est  toujours  dangereux  de  prendre  pour 
point  de  d6part  d'un  classement  de  mss.  les  variantes  d'un  mot  ou  d'un 
vers  dont  le  sens  n'6tait  pas  clair  pour  les  scribes.  La  plupart  des 
copistes,  sinon  tous,  ne  connaissant  pas  le  mot  centicore  devaient  £tre 
teut^s  de  le  remplacer  par  un  autre;  voyant  qu'il  d^ignait  luie  b^te 
fantastique,  au  visage  comu,  ils  songeaient  naturellement  a  unicorfie. 
A  propos  de  Ciclcpienf  on  ne  peut  raisonnablement,  comme  Ta  fait  M.  G., 
ranger  dans  un  groupe  la  Variante  sicopien,  et  dans  un  autre  la  Variante 
dtopien.  En  soumettant  ä  Texamen  les  38  passages  dans  lesquels  M.  G. 
a  relev6  des  fautes  conmiunes  de  transcription,  on  ne  trouve  certainement 
pas  de  quoi  6chafauder  un  classement  de  mss.  Avec  cette  3*  partie 
s'arröte  la  publication  de  M.  G.;  la  suite  amionc6e  contiendra:  4®  «^  Notice 
sur  les  figures  g^ographiques  et  astronomiques  6tudi6e8  pour  le  classe- 
ment des  mss.»;  5®  «Essai  de  classement  des  mss.»;  6®  «Tableaux  de 
variantes» ;  7  ^  «Tableaux  comparatifs  des  figures  geographiques  et  astro- 
nomiques». Lorsque  cette  suite  aura  paru,  j'en  reparlerai  s'il  y  a  lieu. 
En  attendant  je  voutlrais  mettre  (m  garde  M.  G.  contre  un  danger 
au  devant  duquel  il  parait  courir.  « J'ai  applique,  dit-il,  pour  la  premiere 
fois,  ä  ce  quil  semble,  Tötude  des  transfomiations  des  miniatures  au 
classement  des  mss.,  en  leur  donnant  la  ni^nie  importance  qu'aux  fautes 
(i(^  texte».     LiG  plus  souvent   le   miniaturiste  et  le  copiste  d'un  ms.  sont 

4)  Les  Fabulietes  latins  depuiB  le  si^cle  d'Auguste  jusqu'ä  la  fin  du  moyen 
Age.  Phfedre  et  ses  anciens  imitateurs  directs  et  indirects.  2«  M,  entiferement 
refondue.  Paris  1893.  5)  Cf.  Ecole  nationale  des  Chartes,  Position  des  th^ees 
floutenue»  par  la  promotion  de  1886.  Paris  1886 ,  in-8  ^  p.  83—88.  6j  1893, 
p.  5  et  SS. 
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dcux  personnagf^H  diilerento.  Souvent  des  aiineen  ae  sont  passes  avant 
que  Tun  füt  appei6  k  compl6ter  Toeuvre  de  Tautre;  souvent  les  deux 
coUaborateurs  copiaient  de»  originaux  difKrent*«,  8i  le  scribe  avait  pour 
original  un  ms.  du  groupe  A  et  le  miniatunKte  un  niP.  du  groupe  B, 
Ie8  deux  proced6s  de  Classification  aboutiront  ä  des  r^sultats  eontradictoires. 
—  Le  demier  volume  de  THLF.  contient  un  article  sur  la  Fontaine 
de  toutes  sciences  du  philosophe  Sidrach''),  Cet  ^article  est 
sign6  E.  Renan  et  6.  Pakcs;  c'est  dire  quelle  en  est  la  valeur.  Dans 
la  Fontaine  de  toutes  sciences,  on  ne  trouve  pa«  la  moindre  trace  d'un 
esprit  scientifique ;  la  forme  n'en  vaut  pas  mieux  que  le  fonds,  et  cepen- 
dant  son  succ^s  fut  extraordinaire  aux  XIV®  et  XV®  siecles.  De  l'^trange 
prologue  qui  raconte  Thistoire  de  cette  compilation  depuis  qu'elle  fut 
6crite,  k  la  demande  du  roi  Boctus,  jusqu'en  Fan  1247  de  notre  ere, 
les  auteurs  de  la  notice  ont  pu  tirer  au  clair  quelques  traits  int^ressants 
relatifs  a  Torigine  reelle  du  livre.  Ils  ont  identifi6  la  plupart  des  person- 
nages  inentionnes  dans  ce  prologue,  depuis  le  noni  de  Sidrach,  sürement 
pris  au  livre  de  Daniel,  jusqu'ä  Todre  le  philosophe,  fonctionnaire  a 
la  cour  de  Fr6d6ric  II,  et  Aubert,  le  patriarche  d'Antioche.  Le  livre 
fut  6crit  en  1247;  il  n'a  probableraent  pas  eu,  comme  on  serait  tent6  de 
le  croire,  de  prototype  h6breu  ou  arabe.  Le  cadre  et  les  questions 
paraissent  avoir  6te  compos6s  par  un  clerc  chr^tien,  peut-ötre  par  Jean 
Pierre  de  Lyon,  clerc  au  service  d' Aubert  d'Antioche.  Peut-dtre 
aussi  fut-il  ^rit  en  proven9al;  la  redaction  originale  serait  alors 
repr6sent6e  par  le  ms.  proven9al  B.  N.  fr,  1158.  Du  proven9al  il 
aurait  6t6  traduit  plus  tard  en  fran9ais.  Ainsi  sVxpliquerait  poiu^uoi 
sa  vogue  ne  commen9a  que  longtemps  apres  1247.  Cette  vogue  ne 
sc  boma  pas  a  la  France;  il  y  eut  des  traductions  italiennes,  flamandes, 
anglaises. 

I/ttterature  morale.  Dans  la  these  latine  qu'il  a  soutenue 
en  Sorbonne  pour  Tobtention  du  doctorat  ^s  lettres  ®),  M.  Sudre  recherche 
comment  les  poetes  du  m.  ä.  ont  imite  les  Metamorphosen  d'Ovide, 
et  en  second  lieu  comment  ils  les  ont  interpr6t6es.  Le  1*'  chapitre  de 
son  livre  est  intitul6:  Quanta  semper  apud  posteros  fruitus  sit 
fama  P.  Ovidius  Naso;  le  second:  Cur  nostrates  medii  aevi 
poetae  Metamorphoseon  libros  tanto  amore  sint  prosecutL 
La  clart6,  la  simplicite  de  la  languc  d'Ovide  6taient  a  la  port6e  de 
toutes  les  intelligences :  ses  sentences,  ses  descriptions,  sa  pr6tiosite,  son 
d6cadentisme  plaisaient  aux  esprits  du  m.  S.,  mais  c'est  Tamour  surtout, 
qui  tient  une  place  si  importante  dans  les  M^tamorphoses ,  qui  fut  la 
principale  cause  de  leur  succ^s  pres  de  nos  peres.  Les  erreurs  que  M.  S. 
a  relevees  dans  de  nombreuses  citations  d'Ovide  et  qu*il  attribue  aux 
gloses  des  niss.  proviennent  bien  plus  souvent  de  ce  que  les  auteurs 
citaient  de  memoire.  Le  3*  chapitre  traite  de  poetis  Nasonis  imi- 
tatoribus.  M.  8.  prouve  que  B.  de  Sainte  Maure  a  utilis^  le  7®  livre 
des  M6tamorphoses  pour  T^pisode    des  Argonautes   dans  son  Roman  de 

7)  XXXI,  285-818.  8)  Publii  Ovidii  Nasonis  Metamorphoeeon  libros 
quomodo  nostrates  medii  aevi  poetae  imitati  interpretatique  sint.  Thesim  facul- 
tati  littcrarum  parisiensi  propouebat  Leopold  Sudre.    Parisiis  1893,  in-8^ 
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Troie.  Ensuite  il  exaniine  la  «Muance  de  la  Hupe  et  de  l'Aronde  et 
du  RosMgnol»  tir6e  par  Chrestien  de  Troyes  du  6®  livre  des  Metamor- 
phosen. Les  autres  imitaieurH  d'Ovide  doiit  M.  S.  juge  les  empruntA 
Honfc  Guillaunie  de  Lom«,  Robert  de  BIoIh,  Jean  de  Meun,  Jean  Mal- 
karauine,  Guillaunie  de  Macbaut,  les  auteurs  anonymes  du  poeme  anglais 
Sir  Orfco  et  des  poemes  fran9aik$  de  Narcissus,  de  Pirame  et 
Tbisb6.  Dans  le  demier  cbapitre:  de  Christiano  Legouaie  Meta- 
morphoseon interprete,  c'est  surtout  Interpretation  all%orique  du 
po^me  d'Ovide  que  M.  S.  6tudie.  —  11  est  6tonnaut  que  M.  Sudre,  qui 
a  du  lire  attentivement  TOvide  moralis6,  n'ait  pas  reconnu,  couime 
vient  de  la  faire M. Thomas •), par  quelle  conf usion  Chrestien  Legouais, 
auteur  du  Philomena  inser6  dans  l'Ovide  Moralist,  a  6t6  pris 
pour  Tauteur  de  ce  dernier  poeme  tout  entier.  —  Sous  le  titre  Trois  dits 
d'Amour  du  XIII«  siecle,  M.  Jeanroy  vient  de  publier***),  avec 
beaueoup  de  soin,  trois  poemes  ayant  m^me  forme  strophique  (celle  des 
Vers  sur  la  Mort  d'H61inand),  möme  sujet  (les  plaintes  et  les  reproches 
adress^s  au  dieu  d'Amour  par  des  gens  au  c<Bur  navre  „d'uns  vairs  ieus 
sour  face  vermeille"),  et  enfin  tissus  des  m^mes  fadaises  et  des  m^es 
lieux  communs  qu'on  rencontre  dans  une  foule  de  po^sies  de  semblable 
farine.  Cos  petites  pieces  meritaient  d^^tre  publikes  a  cause  du  nom  des 
auteurs  suppos^s:  Adam  le  Bossu  d'Arras,  N^velon  Amion 
d'Arras  etGuillaume  le  Peintre  d'Amiens,  mais  elles  ne  valaient 
peut-^tre  pas  tout  le  temps  que  Fßditeur  semble  avoir  d^pense  pour  les 
commenter.  Dans  une  courte  introduction  et  dans  les  notes  tres  savantes 
qui  suivent  le  texte,  M.  J.  essaie  de  confirmer  Tattribution  par  les  mss. 
de  la  1®  pi^ce  a  Adam,  Timitation  de  celle-ci  par  Nevelon  et  Guillaunie, 
la  date  approximative  de  ces  Dits.  Mais  les  rapprochements  portent  sur 
des  expressions  et  des  idees  trop  banales  pour  avoir  de  la  signification. 
La  publication  w*  temiine  par  un  «glossairc»  qui  serait  mieux  intitul6 
un  «index»,  puisqu'aucun  mot  n'y  est  traduit. 

Le  Roman  de  la  Rose.  Longtemps  on  a  attribu6  aChaucer, 
sans  contestation,  les  7700  vers  moyen  anglais  traduits  du  Roman  de 
1  a  Rose  qu'une  edition  du  XVI®  siecle  et  un  ms.  de  Glasgow  nous  ont 
conserv6s.  Depuis  quelques  annees  des  6nidit8  anglais  et  allemands  ont 
reconnu  que  ces  vers  n'etaient  pas  d'un  seul  auteur  et  comprenaient  trois 
fragments  juxtaposes.  L'opinion  de  M,  Kaluza,  qui  a  publik  r^emment 
le  ms.  de  Glasgow,  est  que  le  1®'  et  le  3®  fragment  (A  et  C)  sont 
deChaucer,  et  que  le  2®  (B)  est  d'un  autre  traducteiu*.  CTest  pour 
appuyer  cette  opinion  que  M.  K.  vient  de  publier  le  livre  dont  nous 
rendons  ici  compte  ^*).  Dans  son  Introduction  Tauteur  expose  avec  beau- 
eoup de  clarte  l'etat  de  la  question  et  fait  Thistorique  des  n*cherches  et  des 
opinions  contradictoires  que  ces  7700  vers  ont  deja  provoquees.  Puis 
dans  la  1®  partie  de  son  livre  il  cherche  a  6tablir  que  A  et  C  sont  deux 
fragments  (Vime  m^me  traduction,  et  ne  sont  pas  du  möme  auteur  que  B. 
A  et  C  n»produisent  tres  fidelement,  pour  ainsi  dire  mot  ä  mot,  Poriginal; 
B  prend    au   contraire  avec  celui-ci   beaueoup  de  liberte.     La  «phras6o- 

9)  Ro.  XXII,  271.     10)  Ibid.  45-70.     11)  Chaucer  und  der  Rosenroroan. 
Eine  litterargeschichtlichc  Studie.  Berlin  1893,  in-8  **. 
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lo^e»  de  B  nVs»t  paH  la  möme  que  celle  de  A  et  C  A  et  C  oiit 
mime  dialecte,  m^me  m^trique,  ici  encore  B  difffere.  La  conclusion  de 
cette  parüe  est  que  B  n'est  pas  du  m^me  auteiir  que  A  et  C.  Sur  ce 
premier  point  il  est  difficile  de  n'^tre  pas  d'accord  avec  M.  K.  Dans 
la  2®  partie  de  son  livre  M.  K.  essaie  de  prouver  que  C  haue  er  est 
Tauteur  de  A  et  C.  En  effet,  A  et  C  offrent  les  memes  caracteres  que 
les  autres  traductions  de  Chaucer,  ils  sont  Berits  dans  le  m4me  dialecte 
et  pr6sentent  les  m^mes  gem^s  de  rimes  (ici  un  tres  long  tableau  com- 
paratif  des  rimes  de  A  et  C  et  de  Celles  des  autres  compositions  de  Chaucer); 
le  „style"  aussi  est  le  möme.  Cette  assertion  est  appuyee  par  ime 
centaine  de  pages  de  comparaisons  entre  les  phrases  de  A  et  C,  et  d'autres 
phrases  de  Chaucer.  Mais  il  n'y  a  generalement  de  commim  entaie  les 
phrases  comparees  que  de  simples  mots  ou  des  locutions  qui  ne  caract^risent 
pas  un  style  et  qu'on  trouverait  facilemeut  chez  les  auteurs  coutemporains 
de  Chaucer.  A  vrai  dire  ces  cent  pages  n'ont  pas  pay6  M.  K.  de  la 
peine  qu'il  a  prist»  de  les  remplir.  En  somine  la  2«  partie  prouve  que 
rien  n'empdche  d'attribuer  A  et  C  ä  Chaucer,  mais  uon  pas  qu'on  doive 
necessairement  les  lui  attribuer.  Autre  question.  Si  A  et  C  sont  de 
Chaucer,  repr6sentent-ils  tout  ce  qu'il  a  traduit  du  R.  de  la  R.,  ou  ne 
sont  ils  que  les  fragments  d'une  traduction  complete  dont  le  reste  serait 
perdu?  La  premiere  opinion  semble  ötre  celle  de  M.  K.,  mais  eile  n'est 
fondee  que  siu*  une  s6rie  de  «peut-Ätre»  ;  on  devine  d'ailleurs  au  oommence- 
ment  du  livre  une  opinion  contraire  (cf.  par  ex.  le  titre  de  la  1«  partie). 
Une  autre  contradiction  consiste  en  ce  que  l'auteur  cite  (p.  20 — 23)  des 
extraits  de  son  edition  du  ms.  de  Glasgow  pour  les  lecteurs  (quorum  ego) 
qui  ne  possdderaient  pas  cette  Edition,  tandis  que  par  la  suite  il  suppose 
constanmieut  cette  m6me  Edition  sous  les  yeux  des  mßmes  lecteurs.  Un 
argument  qui  serait  d'un  grand  poids  dans  la  discussiön  ä  laquelle  M.  K. 
a  con8acr6  son  livre  serait  de  montrer  que  les  trois  fragments  ont  6t6 
traduits  sur  un  möme  ms.  ou  sur  des  mss.  diffiSrents.  En  r6alite  cette 
d^monstration  ne  serait  pas  difficile;  mais  il  ne  semble  pas  qu'elle  ait 
6te  tent^e;  je  la  donnerai  prochainement. 

1894.  FableatiX»  M.  B^dier  a  publie  une  2®  edition  de 
son  livre  sur  les  Fableaux^),  dont  il  a  ete  rendu  compte  pr6ce- 
demment  ^). 

Fable  esopique  et  Roman  de  Renart.  En  publiant^  il  y 
a  une  dizaine  d'ann^es,  son  gnind  ouvrage  surPhedre  et  ses  imita- 
teurs  latins,  M.  L.  Hervieux  promettait,  si  son  livre  etait  bien 
accueilli,  de  le  completer  pai*  une  etude  similaire  sur  Avianus  et  ses 
imitateurs.  L'ouvrage  a  re9u  des  savants  l'accueil  qu'il  meritait 
et  l'auteiur  a  tenu  sa  promesse.  II  a  fait  plus;  il  a  donne  une 
2*^  edition  des  deux  volumes  sur  Phedre  en  meme  temps  qu'il  publiait 
un  3®  volmne  sur  Aviauus^).  Dans  cette  seconde  edition,  M.  H.  a 
t<^nu  compte  des  critiques   faitos  a  la  premiere.     Pas  suffisanmient  peut- 


1)  Paris,  in-8^  2)  En  1893.  3)  Les  Fabulistes  latins  depuis  le  sifecle 
d' Auguste  jusqu'ä  la  fin  du  moyen  &ge.  Paris,  1893-1894,  3  vol.  in-8^  T.  I 
et  II  Ph^rc  et  ses  anciens  imitateurs  directs  et  indirect«»;  t.  III  Avianus  et  ses 
anciens  imitateurs. 
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^tre,  Son  ouvrage  est  enoore  prolixe.  Le  1"  voliime  pouiniit  ^tre  sans 
iiHXHiveiiient  r^duit  d^un  tiers.  La  coneepondance  de  rauteur  avec  les 
bibliothtoüres,  les  ambaeeadenrB ;  les  incidente  de  ses  vojages,  ses 
tÄtonnementB,  se»  deconvenuee ,  malgi^  leur  interät,  ne  sonl  pas  oe  qoe 
le  lecteur  im  cherdier  dans  son  Ihrre.  Avant  de  d^crire  de  vtm  le  ms. 
de  Wissembourg,  ponrquoi  reproduire  si  longuement  les  deseriptioii« 
ant^rieureinent  faites  et  devenuee  inutilee  de  Tross  et  d^Oesteiiey?  II 
faut  8e  r^signer  au  sacrifice  du  tempe  qu'on  a  perdu  en  iech«:t;hes  in- 
fructueuses,  surtout  lorsque  cette  perte  resulte  d'un  d^faut  de  m^thode  <m 
de  pr^paration  »cientifique.  Le  1^  liwe  du  1^  yolume  de  M.  H.  est 
entieiement  oonsacrß  a  la  biographie  de  Phedre,  ä  Pbistoire  et  ä  la 
description  des  mss.  qui  nous  ont  ooneerv^  ses  fables,  a  Pexamen 
de  Tauthentidte  de  celles-ci,  ä  leurs  6ditions  et  aux  traductions  modernes. 
Tout  ee  livie  est  interessant,  mais  ne  se  rapporte  qu'indirectement 
a  nos  etudes  et  je  passe  imm^atement  aux  suivants.  Ceux-ci  sont 
oonsacr^s  aux  imitateurs  de  Phedre;  d'abord  aux  «imitateurs  directs 
et  quasi-direecs»,  puis  aux  imitateurB  indirects.  II  ne  nous  est  panrenu 
que  deux  imitations  directes  du  fabuliste  latin;  oelle  du  ms.  de  Leyde, 
publik  par  Nilant,  et  PAesopus  ad  Rufum,  aujourd'hui  perdu,  mais 
represente  par  deux  collections  qui  en  ont  6t6  tir^es.  Le  texte  de  Leyde 
est  le  plus  conforme  ä  oelui  de  Phedre;  c'en  est  une  alt6ration,  &ite 
par  un  remanieur  qui,  ne  s'apercevant  pas  que  l'original  6tait  en  veis, 
en  a  chang6  des  mots,  supprim6  d'autres,  probablement  pour  rendre  la 
langue  plus  simple  et  plus  intelligible.  Ce  recueil  comprend  67  fables, 
dont  37  seulement  correspondent  ä  des  fables  de  Phedre  que  nous 
oonnaissons;  les  80  autres  repr6sentent  donc  des  fables  perdues  et  pour 
cette  raison  leur  int^rdt  est  tres  grand.  De  TAesopus  ad  Rufum  il 
existe  deux  d6riv6s.  L'un  est  le  ms.  de  Wissembourg,  aujourd'hui 
ä  la  biblioth^ue  de  Wolfenbüttel,  qui  oontient,  outre  les  fables  de  Phedre 
Gonnues  par  ailleurs,  17  autres  apologues,  dont  5  ne  sont  pas  dans  le 
texte  de  Leyde.  Malheureusement  ce  ms.,  6crit  par  un  scribe  ignorant, 
est  tr^s  d6fectueux.  Le  2®  d6riv6  de  TAesopus  ad  Rufum  est  le 
«Romulus  primitif»,  egalement  perdu,  mais  qu'on  peut  reconstituer 
ä  Taide  de  80us-d6riv6s.  Dans  quel  rapport  le  R.  primitif  eßt-il  avec  le 
recueil  du  ms.  de  Wissembourg  ?  L'un  d6rive-t-il  de  l'autre,  ou  tous  deux 
ont-ils  6t6  faits  directement  sur  l'Aesopus  ad  Rufum?  eil  est  Evi- 
dent, dit  M.  H.,  que  la  collection  de  Wissembourg  n'a  pu  donner  naissance 
a  Celle  de  Romulus,  puisque  la  seconde  renfemie  plus  de  fables  que 
la  premiere".  On  pourrait  objecter  que  le  ms.  de  Wissembourg,  in- 
complet,  ne  nous  a  conserv6  qu'une  partie  d'une  Version  plus  6tendue. 
Toutes  les  fables  du  ms.  de  Wissembourg  se  retrouvent  dans  le  R. 
primitif,  n^anmoins  M.  H.  n'admet  pas  que  celui-ci  puisse  ^tre  la  source 
de  celui-lä,  parce  que  le  copiste  de  ce  ms.  6tait  trop  ignorant  pour  avoir 
introduit  dans  sa  copie  les  divergences  qu'elle  offire  avec  le  R.  Cette  fois 
Pargument  est  compl^tement  d6nu6  de  valeur,  parce  qu'on  peut  facilement 
supposer  que  ces  divergences  se  trouvaient  d^ji  dans  la  Version  que  le 
Hcribe  du  ms.  de  Wissembourg  a  6t6  charg6  de  copier.  Cette  conclusion, 
que  les  deux  collections  du  ms.  de  Wissembourg  et  de  Romulus  sont 
Jeux  soeurs  n^es  de  cet  Aesopus,    dont   elles  difi^rent  un  peu  Tune  et 
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Pautre,  n'est  donc  pas  juetifi^e  par  la  d^monstratioii  prec6dente.  Recon- 
naissons  cependaut  que  c^est  bien  en  ligne  collat^rale  que  ces  deux 
collations  sont  parenies,  puisque  cVst  tantdt  l'une  et  tantöt  Tautre  qui  se 
rapproche  le  plus  du  texte  de  Phedre.  Apres  l'etude  des  Imitateurs 
imm6diats  vient  celle  des  imitateurs  indirects;  eile  occupe  pres  de  500  pages. 
On  trouvera  plus  loin  r^nuin^ration  des  compositions  qui  en  sont  Fobjet. 
La  place  me  manque  pour  analyser  cette  partie  du  volume,  nialgr6  son  tres 
grand  int^rßt;  je  me  contenterai  d'y  relever  deux  ou  trois  points  qui 
pourraient  pr^ter  mati^re  ä  contestation.  Les  raisons  all6gu6es  pour  jusdfier 
le  classement  en  2  groupes  des  6  mss.  du  R.  ordinaire  sont  insuffisantes 
{p.  334).  Bien  que  la  chose  soit  peu  probable,  neu  cependant  u'emp^be 
que  ces  mss.  ne  representent  4  familles.  L'auteur  a  termin6  sa  2®  pr6- 
face  en  priant  le  lecteur  d'oublier  la  1«  Edition;  n'etait-ce  pas  une  bonne 
raison  pour  n'y  pas  renvoyer  (p.  344)  le  m^me  lecteur  d^sireux  de  con- 
naltre  les  vaiiantes  du  ms.  du  Mans?  La  date  pr6cise  de  la  r6daction 
de  Walther  TAnglais  est  d6termin6e  (p.  404)  par  une  identification  tres 
incertaine.  Un  Schema  aurait  6t6  tres  utile  pour  r6sumer  les  discussions 
relatives  ä  tous  ces  Romuli  et  sous-Romuli,  parmi  lesquels  il  est 
difficile  de  ne  pas  s'embrouiller.  Mais  ce  sont  la  critiques  de  detail,  qui 
n'enl^vent  rien  a  la  valeur  du  livre.  En  somme  ce  premier  volume  est 
une  source  r^Uement  pr^cieuse,  un  tr^sor  de  renseignements  sur  les 
fabulistes  latins  du  m.  &.;  avec  une  bibliographie  6tonnamment  riebe  des 
6dition8  et  des  mss.  de  ces  fabulistes.  —  Le  2®  volume,  aussi  consid^rable 
que  le  1^' ,  est  encore  plus  precieux.  Cest  le  corpus  des  textes  de 
Phedre  et  de  ses  imitateurs  latins.  II  contient  d'abord  la  reproduction 
du  ms.  Pithou,  celle  du  ms.  Perotti,  des  fac-sunile  (pas  tr^s  bons)  des 
5  mss.  connus  de  Phedre,  et  un  tableau  des  variantes  de  ces  5  mss.; 
en  2«  lieu,  les  textes  des  imitateurs  de  Phedre :  ms.  de  Leyde  et  ms.  de 
Wissembourg;  enfin  ceux  des  imitateurs  indirects:  Romulus  ordinaire  (ms. 
du  Br.  Museum),  fahles  ins6r6es  dans  le  Speculum  historiale  de  Vincent 
de  Beauvais,  Romulus  d'Oxfonl,  R.  de  Munich,  fahles  extraites  de  r6dition 
d'Ulm,  R.  de  Beme  (ms.  679),  difKrentes  versions  en  vers  et  en  prose 
de  Walther  TAnglais,  R.  d' Alexandre  de  Neckara,  R.  de  Vienne  I  et  II, 
R.  de  Florence,  R.  de  Nilant,  D6riv6  partiel  du  R.  anglo-latin,  D6rive 
complet  du  R.  anglo-latin,  D6riv6  hexam6trique  du  R.  de  Nilant,  D6riv6 
rythmique  du  R.  de  Nilant,  R.  de  Berne  (ms.  141).  Cette  liste  montre 
combien  par  des  suppressions  et  des  additions  la  2®  edition  differe  de 
la  premi^re.  Ajoutons  que  si  M.  H.  a  supprim^  de  cette  nouvelle  Mition 
les  fahles  d'Eude  de  Cheriton,  il  nous  promet  de  les  publier  a  part.  — 
Le  3®  volume  est  nouveau  et  je  m'y  arrßterai  plus  qu^aux  pr6cedents. 
II  est  consacr^  a  Avianus  et  ä  ses  imitateurs.  II  est  divis6  en  2  parties; 
dans  la  1®  M.  H.  traite  les  questions  relatives  au  nom  du  fabuliste 
et  ä  r^poque  oü  il  vivait;  il  passe  en  revue  les  nombreux  mss.  d6j4 
connus  ou  qu'il  a  d6couverts,  puis  les  6ditions  et  les  traductions. 
Viennent  ensuite  les  imitateurs.  A  propos  du  nom  d' Avianus,  M.  H. 
n'avait  guere  qu'a  rendre  compte  des  opinions  que  les  critiques  ont  fait 
valoir  tour  a  tour  pour  et  contre.  La  Solution  s'imposäit.  Quant 
a  r6poque  oü  furent  6crites  ses  fahles,  M.  H.  s'en  tient  a  l'opinion 
de   M.  Unrein,    a    savoir    qu'elles    sont    de    la    fin    du    IV«  siecle    ou 
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du  commencement  du  V®.  II  appuie  cette  opiiiion  de  quelques  obser- 
vationH  judicieuses,  bien  quo  son  explication  de  Fexpressiion  rudi  laHni- 
tote,  qu'ii  traduit  par  prose  latine,  soit  sujette  ä  caution,  d'autant  plus 
qu'il  H'agit  de  «la  pluiiie  delicate»  de  r«habile  orateur  Titianus».  Apre*« 
cette  discuHsion  nur  le  nom  et  l^äge  d'Avianu8,  M.  H.,  nans  rien  dire  des 
sourcen  ni  de  la  valeur  litteraire  de  ses  fables,  ni  de  leur  authenticit^ 
ni  de  i'origine  de  leurn  epimythions,  passe  imin^diatement  ä  ia  de^cription 
de8  11188.  Je  ne  comprends  pas  la  phra.se  qui  introduit  ce  chapitre:  «Les 
alt^ratiouB  que  son  oeuvre  a  subiea  au  moyen  äge  et  surtout  lea  additions 
dont  eile  a  6t6  charg6e  ayant  atteint  les  plus  aneions  [manuscrits] 
bcaucoup  moins  que  les  autres^  ce  sont  ces  derniers  qui  ont  necessaire- 
ment  la  plus  legitime  autorite,  et  leurs  leyons  sont  Celles  qui  doivent 
iiispirer  le  plus  de  confiance»  (p.  49).  CVst  ^videment  uu  lapsus  et  je 
lis  «les  Premiers^  au  lieu  de  «ces  demiers».  Avec  le  livre  II  (Fables 
des  imitateurs  d'Avianus),  commence  la  partie  vraiment  interessante 
du  volume.  Nous  inarchons,  comme  dit  Tauteur,  sur  un  sol  presque 
completenient  inexplor6.  II  existe  3  collections  de  fables  en  prose  issues 
de  Celle  d'Avianus.  Ce  sont  1®  celle  qui  dans  les  uiss.  fait  suite  au 
D6riv6  coniplet  du  R.  anglo-latin ;  2  ®  ceÜe  qui  dans  les  mss.  precede  un 
fragment  du  Deriv6  partiel  de  ce  R.;  3®  celle  du  chanoine  Guillaume 
Hennann  de  Gouda,  compl6t6e  par  Adrien  Btu'land.  Cette  derniere  est 
du  XVI®  siecle  et  M.  H.  a  bon  droit  la  laisse  de  cöte  comme  etrangere 
ä  son  sujet.  La  1*  collection,  que,  pour  abreger,  j'appelle  A(viaiiU8  eu) 
PXrose),  est  conservee  dans  G  mss.,  dont  les  deux  plus  complets  contiennenfc 
45  fables.  Les  n^  1  —  16  sont  des  paraphrasc^s  des  16  premieres  fables 
d'Avianus,  presque  toujours  accompagnies  d'^pimythions ;  le  n®  17  ne 
remontc*  pas  a  Avianus;  le  n^  18  est  une  fable  de  Walther  TAnglais; 
le  n"  20,  dont  le  titre  De  advocato  deposiio  est  mal  traduit  par  VAvocat 
rt'voqut,  ne  doit  non  plus  rien  a  Avianus;  les  n*^'  19,  21  —  40  et  45 
offrent  exactement  les  mdmes  caracteres  de  traduction  que  les  n***  1 — 16; 
n6anmoins  M.  H.  ne  veut  pas  qu'elles  soient  du  m6me  auteur,  parce 
que  les  trois  plus  anciens  mss.  n'ont  que  1 — 16.  Cet  argument  vaut 
d'autant  moins  qu'en  somme  ces  3  mss.,  tres  proches  parents,  n'ont  que 
la  valeur  de  Funique  copie  dont  ils  descendent.  Le  n°  41  est  tire  de 
Walther  PAnglais.  Li*s  n°*  42 — 44  sont  aussi  6trangers  a  Avianus;  ils 
n'en  sont  du  reste  que  plus  interessant«.  La  2«  collection,  que  j'appel- 
lerais  AP^  au  lieu  de  Apologi  Aviani,  titre  qui  conviendrait  aussi 
bien  aux  autres  collections,  n*est  qu'une  Version  en  prose  d'Avianus, 
dans  laquelle  de  nombreux  vers,  voire  m^me  4  fables  entieres,  ont  et6 
gard6s  intacts.  Elle  n'(»st  conservee  que  dans  les  2  mss.  B.  N.  fr.  347  C 
et  347  B,  dont  le  second  est  la  copie  du  premier.  Les  imitations  en  vers 
sont:  1®  le  Novus  Avianus,  d'un  anonyme  d'Asti,  qui  a  refait  en 
vers  61egiaques  16oiiins,  vraisemblement  au  XII®  siecle,  les  fables  d' Avianus, 
et  les  a  group6es  en  3  livres,  suivant  la  natm'e  des  sentiments  que  leur 
morale  doit  inspin»r.  La  publication  integrale  de  ce  recueil,  falte  en 
1868  par  M.  E.  Grosse,  aurait  pu  dispenser  M.  H.  de  s'attarder  ä  la 
description  des  3  mss.  L'etude  des  rimes  est  aussi  hors  de  propos.  Les 
raisons  sur  lesquelles  M.  H.  s'appuie  pour  nier  que  le  poete  d'Asti  soit 
un  clerc  sont  tres  contestables.    2®  Le  Novus  Avianus  de  Vieune; 
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auBsi  en  distique»  leonins»  mai»  plus  court  que  celui  d^Asti.  II  peut 
^tre  aussi  du  XU®  s.  Lee  arguments  de  M.  H,  pour  prouver  que  le 
oontrefacteur  avait  en  m^me  temps  qu'Avianus  le  Novus  Avianus  d'Asti 
ne  sont  pas  bien  probants.  M.  H.  oublie  souvent,  lorsqu'il  s'occupe  de 
mss.,  qu'eutre  ceux-ci  et  roriginal  on  peut  supposer  des  intemiMiaires. 
Le  Novus  Avianus  de  Vienne  est  conserve  dans  2  mss.  de  Vienne  et 
de  Muuich.  3®  Le  Novus  Avianus  d'Alexandre  Neekam.  II  ne 
comprend  que  8  num^ros,  correspondant  aux  6  preraiires  fables  d' Avianus, 
la  2«  ayant  6t^  trois  fois  refaite.  II  a  d6ja  et^  publi6  par  E.  du  M6ril 
d^apr^s  un  seul  ms.  M.  H.  en  a  connu  2  mss.  4®  L'Anti- Avianus, 
conserve  dans  un  ms.  de  Cambridge,  du  XIII«  s.  II  est  anonyme  et  ne 
contient  que  9  apologues  correspondant  aux  n**  1 — 5,  15,  19,  37,  34 
d'Avianus,  5  ®  Le  Novus  Avianus  de  Paris.  CTest  im  recueil  de 
Flores  d'un  Novus  Avianus  perdu.  Outre  les  imitations  d'Avianus,  M.  H. 
public  encore  2  abreg6s,  sans  doute  du  XII(®  siecle,  conserv^s  dans  un 
m^me  ms.  de  Vienne.  Dans  ces  abr6g6s,  cbaque  apologue  avec  sa  morale 
a  ete  condens6  en  un  quatrain ;  mais  dans  Tim  le  quatrain  est  rythmique 
et  monorime,  dans  Pautre  il  est  compos^  de  2  distiques  616giaques  16onins. 
M.  H.  termine  la  premi^  partie  du  volume  par  une  dissertation ,  heu- 
reusement  courte,  sur  Torigine  de  diff6rentes  versions  qu'il  a  recueillies 
des  fables  45  de  Babrius  (Le  Lion  malade)  et  30  d'Avianus  (Le 
ganglier  et  le  Cuisinier).  L'auteur  n'est  pas  tr^s  au  courant  de  la 
question  en  ce  moment  si  oontrovers^e  de  l'origine  et  de  la  transmission 
des  contes.  La  2«  partie  du  volume  est  remplie  par  les  textes  d'Avianus 
et  de  ses  derives.  Teile  est  l'oeuvre  de  M.  H.  Si  sur  quelques  points 
j'ai  appele  la  r^vision  de  l'auteur,  c'est  dans  l'espoir  qu'il  sera  un  jour 
amen6  ä  donner  une  nouyelle  edition  de  son  livre.  Je  n'en  reconnais 
pas  moins  que,  dans  son  ^tat  actuel,  cet  ouvrage,  fruit  d'un  labeur  ardu 
et  desint6res86,  de  recherches  patientes,  de  voyages  coüteux,  est  d^sonnais 
indispensable  a  tous  ceux  qui  s'oecupent  de  la  litt6rature  latine  ou  vul- 
gaire  du  moyen  ägc,  et  que  son  auteur  a  droit  aux  61oges  et  a 
la  reconnaissance  de  tous  les  medi^vistes.  —  M.  Gaston  Paris  a  commence 
dans  le  JS. *)  une  etude  sur  le  Roman  de  Reuart,  sous  forme  de 
compte-rendu  du  livre  de  M.  Sudre  sur  les  Sources  du  Roman  de  Renart 
Nous  en  parlerons  lorsqu'elle  sera  terminee. 

X/itterature  morale.  Dans  un  memoire,  que  je  n'ai  pas 
pu  me  procurer'),  M.  E.  Gorra  a  6tudi6  le  dialecte  de  la 
Court  d'Amours  de  Mahieu  le  Porier.  Sa  conclusion  est  que 
le  poeme  a  6t6  6crit  dans  le  dialecte  du  Ponthieu,  au  commencement 
du  XIV®  siecle. 

Idtterature  8ath*ique*  Au  livre  de  M.  H.  Schneeoans^)  il  a 
manqu^  quelque  temps  encore  de  gestation.  L'Introduction,  de  98  pages, 
consacr^e  entierement,  ou  ä  peu  pres,  a  expliquer  le  mot  grotesque,  et  a 
le  distinguer  des  termes  burlesque  et  bouffmi  (])ossen}iaft)y  est  beaucoup  trop 

4)  Sept.  Oct.  et  Nov.  6)  Dans  un  recueil  per  nozze  Cian-Sappa-Flandinet. 
Bergamo,  in-8"  (pas  dans  le  commerce).  6)  (rcschichte  der  grotesken  Satire, 
Straseburg,  Trübner  1894. 
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longue.  Trois  d^fiuitions  pr6cise.s,  trois  exemples  au  besoin,  en  tout  trois 
pages  auraient  pu  traduire  la  pensee  de  Tauteur.  A  part  cette  introduction, 
le  livre  est  divi.s6  en  troiß  parties:  Avant  Rabelais,  Rabelais,  Apres 
Rabelais.  Dans  le  l^'^chap.  de  la  1*  partie,  M.  S.  cherche  les  germes 
de  la  Satire  grotesque  avant  Rabelais  dans  la  litt^rature  latine 
et  la  litt^rature  fran9aise  du  ra.  ä.  En  fait  de  textes  fran9ai8,  il 
a  lu  le  Recueil  de  Barbazan  et  M6on,  les  oeuvres  de  Rutebeuf 
de  Jubinal,  les  Jongleurs  et  trouveres  du  m^me,  le  Th6ätre 
fran9ais  au  m.  ä.,  une  edition  de  Villon  oü  se  trouve  le 
Franc-Archer  de  Bagnolet,  et  un  Dit  d'Aventures  publi6  par 
Tr6butien.  II  sait  encore  du  Sifege  de  Neuville  ce  que  THLF. 
et  M.  Lenient  en  ont  dit.  II  aurait  trouv6  ailleurs  du  grotesque 
tel  qu41  en  cherchait  II  a  d'ailleurs  tire  bon  parti  des  rares  textes 
quHl  a  utilis6s;  quelques  points  cependant  sont  contestables.  Je  ne 
vois  pas  bien,  par  exemple,  la  conformit6  des  allit6rations  du  Dit 
des  Cordeliers  (p.  80)  avec  la  d6finition  du  grotesque  donnee  pr6c^ 
deniment.  M.  8.  ne  veut  pas  que  le  poeme  d' Audigier  soit  qualifi6 
de  grotesque,  malgre  ses  „kolossalen  Übertreibungen",  parce  que  c'est 
moins  la  satire  d'un  poltron  que  la  „Verhöhnung  des  Ritterepos"  (p.  91). 
„Dagegen  ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  grotesk  ein  die  Abenteuer- 
romane mit  ihren  kolossalen  Wundern  verhöhnendes  Gedicht,  das  von 
Trebutien  herausgegebene  Dit  d'aventures"  (p.  93).  Apr^s  ces  quelques 
remarques  sur  le  1®'  chap.,  je  m'en  tiens  k  Tindication  du  contenu  des  autres. 
De  la  litt6rature  fran9aise  du  m.  L  Tauteur  passe  a  la  po6sie  cavallaresque 
lies  Italiens  (Pulci,  Boiardo,  il  Cieco  da  Ferrara,  Ariost*%  Teofilo  Folengo), 
puis  a  leur  po6sie  macaronique,  enfin  ä  la  satire  en  AUemagne  apres  la 
Renaissance  et  la  Umforme.  Nous  arrivons  ensuitt^  a  Rabelais,  qui  fait  l'objet 
de  3  chapitres:  Satire  des  Romans  de  Chevalerie,  Satire  des 
diff^rentes  classes  de  la  soci6t6.  Style  de  Rabelais.  Dans 
la  3**  partie,  Tauteur  6tudie  le  grotesque  dans  la  litt^rature  et  dans 
Part,  imit6  ou  non  de  Rabelais,  en  France,  en  Italic,  en  AUemagne, 
en  Espagne,  en  Angleterre,  jusqu'au  XVIII®  si^le,  ^poque  oü  il  disparut^ 
a  en  croire  M.  S.,  dans  la  caricature  comme  dans  la  satire.  Malgrß 
ses  d^fauts,  l'ouvrage  de  M.  S.  est  interessant,  et  m6rite  d'^tre  lu. 
Lille.  Ernest  Langlois. 

Vom  FhysiologtlS  steht  jetzt  Folgendes  fest:  1.  Der  Physio- 
logus  ist  eine  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  auf 
Grund  heidnischer  Quellen  entstandene  Zusammenstellung  von  allerhand 
Tieren  (auch  einige  Pflanzen  und  Steine  kommen  nebenbei  vor),  die 
nach  der  christlichen  Glaubenslehre  typisch  auf  Christus,  die  Menschen 
und  den  Teufel  gedeutet  werden,  wie  die  allegorische  Auslegung  ihrer 
Eigenschaften  im  einzelnen  ausführt.  So  berichtet  er,  dass  der  Pelikan 
seine  toten  Jungen  wieder  zum  Leben  erweckt,  indem  er  scnn  Blut  über 
sie  verspritzt;  folglich  bezeichnet  der  Pelikan  Christum,  der  die  Menschen 
aus  der  Sünde  erlöste,  indem  er  sein  Blut  für  sie  vergoss.  2.  Wenn 
auch  Abweichungen  in  den  verschiedenen  Redaktionen  vorkommen,  so 
verfügt  der  Physiologus  doch,  als  Ganzes  genommen,  über  ein  ganz 
bestimmtes    Inventar    von  Typen,    und    die    einzelnen    Fassungen   unter- 
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scheiden  sich  wesentlich  nur  in  der  Auswahl  der  Tiere.  Doch  lässt 
sich  noch  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  sie  um  so  älter  sind,  je  knapper 
sie  sich  in  der  Beschreibung  und  in  der  Auslegung  halten,  die  bald 
Allegoria,  bald  Hermeneia,  oder  gar  Theoria  und  Etjmologia  genannt 
wird.  3.  Das  Buch  dringt  infolge  seiner  Beliebtheit  mit  der  Religion, 
die  es  vertritt,  unaufhaltsam  vor  und  findet  bis  ins  15.  Jahrhundert 
hinein  durch  lateinische  Fassungen  imd  Übersetzimgen  in  die  einzelnen 
Nationalsprachen  eine  wahrhaft  universelle  Verbreitung.  Sicher  hat  es 
auch  als  zoologisches  Handbuch  in  den  Klosterschulen  gedient  In- 
zwischen hat  sich  nämlich  sein  Charakter  etwas  verändert.  Andere 
Tierbeschreibungen  sind  ohne  Auslegung  hinzugefügt  worden,  und  diese 
neuen  Kompilationen,  die  als  Kern  einen  alten  Physiologus  enthalten, 
gehen  zumeist  unter  dem  Namen  Bestiarien,  wiewohl  auch  reine 
Physiologen  so  genannt  werden,  oder  sie  tragen,  noch  mehr  erweitert, 
den  Titel:  De  proprietate  rerum.  Auch  diese  Redaktionen  werden 
sehr  viel  in  die  Nationalsprachen  übertragen  (z.  B.  Brunetto  Latini). 
4.  Wer  der  Verfasser  des  Physiologus  gewesen  sei,  ist  noch  nicht  er- 
mittelt. 5.  Wichtiger  aber  als  die  Frage  nach  dem  Verf.  oder  die  Frage, 
welche  Glaubensrichtungeri  auf  ihn  eingewirkt  haben,  ist  es,  die  ur- 
sprüngliche Form  zu  finden  und  die  Verwandtschaft  der  un- 
endlich vielen  lateinischen  Redaktionen  festzustellen.  Erst  dann  wird 
man  klar  sehen  und  seuie  Geschichte  endgültig  schreiben  können.  Diese 
Untersuchung  ist  aber  für  einen  allein  f&st  unmöglich  und  würde  in  ihrem 
Ergebnis  die  Arbeit  eines  Lebens  nicht  aufwiegen.  Deshalb  möchte  Ref. 
vorschlagen,  dass  jeder  Gelehrte,  der  eine  Handschriftensammlung  be- 
sucht, auch  nach  Physiologen  forsche  und  deren  Inhaltsverzeichnis  ver- 
öffentliche zugleich  mit  der  Abschrift  dreier  charakteristischer  Artikel, 
als  welche  Ref.  Löwe,  Panther  und  Walfisch  empfehlen  würde. 
Auf  Grund  dieser  Mitteilungen  und  Textproben  Hesse  sich  ein  so 
sicheres  Bild  gewinnen,  dass  man  die  Redaktionen  an  richtiger  Stelle 
einreihen  könnte. 

Die  seit  1892  über  den  Physiologus  veröffentlichten  Arbeiten  be- 
schäftigen sich  denn  auch  damit,  über  einzelne  Zweige  Licht  zu  ver- 
breiten. Da  ist  zunächst  Ahrens'  Buch  der  Naturgegenstände^). 
Ahrens  hatte  1885  eine  recht  gelehite  Abhandlung:  Zur  Geschichte 
des  sogenannten  Physiologus  als  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Ploen  geschrieben,  die,  abgesehen  von  einigen  sehr  gewagten  Be- 
hauptungen, wie  die,  dass  unter  dem  Physiologus  Aristoteles  zu  ver* 
stehen  sei,  an  dem  Hauptfehler  litt,  dass  der  Verf.  zu  wenig  sich  auf  das 
Studium  der  einzelnen  Redaktionen  eingelassen  hatte.  Am  Schlüsse  hatte 
er  behauptet,  den  Urphysiologus  in  einer  syrischen  Handschrift  des  India 
Office  in  London  gefunden  zu  haben,  die  er  im  Urtext  und  Übersetzung 
bald  zu  veröffentlichen  versprach.  Dieses  Versprechen  hat  Ahrens  nun 
1892  eingelöst  Sein  Buch  über  die  Naturgegenstände  enthält  auf  Seite 
3 — 34  eine  Einleitung,  giebt  auf  den  Seiten  35 — 83  die  Übersetzung 
des  vermeintlichen  Urphysiologus,  woran  sich  nach  einigen  Berichtigungen 
und  Textverbesscrungen  auf  79  Seiten  mit  selbständiger  Paginierung  der 

1}  Kiel,  C.  F.  Haeseler  1892.    Preis  Mk.  12,50. 
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syrische  Urtext  scRliesst.  Dieses  syrische  Buch  sollte  nun  nach  Ahrens' 
Programmabhandlung  die  Urquelle  des  Physiologus  sein.  Referent  hat 
bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  davor  gewarnt,  auf  Grund  von 
auffallenden  Übereinstimmungen  zwischen  zwei  Fassungen  des  Physio- 
logus —  Übereinstimmungen,  die  in  der  Natur  der  Schrift  begründet 
sind  —  vorschnell  die  eine  als  die  Quelle  der  anderen  anzusehen,  und 
hat,  auch  ohne  Ahrens'  Material  zu  kennen,  nur  auf  Grund  seines  Be- 
richtes die  Richtigkeit  seiner  Behauptungen  bezweifelt.  Um  so  mehr 
freut  er  sich,  dass  Ahrens  sie  S.  4  u.  5  nunmehr  ausdrücklich  als  irrig 
zurücknimmt.  Ahrens  untersucht  dann  das  Verhältnis  des  Buchs  der 
Naturgegenstande  zum  Physiologus  (I),  zu  den  Homilien  Basilius  des 
Grossen  zum  Hexaemeron  (II)  und  endlich  (III)  eine  Reihe  von  selbst- 
standigen  Kapiteln  und  einzelnen  Sätzen,  die  nahezu  ein  Drittel  der 
Schrift  ausmachen.  Das  Gresamtergebnis  dieser  litterarhistorischen  Unter- 
suchung ist  das,  dass  das  Buch  der  Naturgegenstände  ein 
Sammelwerk  ist,  als  dessen  Quellen  A.  eine  syrische  Übersetzung  des 
Physiologus  und  eine  ebensolche  der  Homilien  des  Basilius  erweist, 
während  er  für  das  unter  III  betrachtete  übrige  Drittel,  für  das  Neue, 
mehrere  Quellen  als  wahrscheinlich  annimmt,  über  deren  Beschaffenheit 
er  sich  aber  durchaus  auf  Vermutungen  beschränkt.  Das  Resultat  der 
Ahrensschen  Arbeit  ist  also  wesentlich  ein  negatives,  von  dem  die  Ge- 
schichte des  Physiologus  keinen  greifbaren  Nutzen  hat,  denn  sie  bestätigt 
nur  unsere  Vermutung,  dass  der  Urphysiologus  so  wie  Ahrens'  Buch 
der  Naturgegenstände  eben  nicht  ausgesehen  hat.  Dasselbe  ist  alles 
andere,  denn  ein  Physiologus,  es  ist  eine  müssige  Kompilation,  die  nach 
dem  Geschmacke  der  Zeit  in  125  Artikeln  allerhand  Gereimtes  und 
Ungereimtes  über  zu  allermeist  „unphysiologische"  Tiere,  unter  denen  so- 
gar der  Floh  erscheint,  zusammenstellt.  Möglich  ist,  dass  einmal  der 
Text  des  mit  hineinver^'ebten  Physiologus  noch  gute  Dienste  leisten 
kann,  aber  dazu  müssten  erst  alle  syrischen  Redaktionen  geprüft  sein. 
Es  ist  schade,  dass  Ahrens  so  viel  Zeit  und  Mühe  auf  eine  Arbeit  ver- 
wendet hat,  die  so  negativ  ausläuft.  Eine  Inhaltsangabe  des  Buches 
der  Naturgegenstände  mit  Veröffentlichung  einiger  charakteristischer  Ar- 
tikel hätte  dieselben  Dienste  gethan.  —  Wie  weit  der  syrische  Text 
sprachlich  von  Wert  ist,  entzieht  sich  der  Beurteilung  des  Referenten  — 
In  das  Jahr  1892  fällt  noch  eine  zweite  umfangreiche  Publikation  von 
mehr  als  500  Seiten  zum  Physiologus,  und  zwar  veröffentlichten  Gold- 
staub und  Wendkiner,  welch  letzterer  speziell  Romanist  ist,  den 
Tosco-Venezianischen  Physiologus^)  nach  5  verschiedenen  Hand- 
schriften. 

Das  Buch  behandelt  folgende  Kapitel:  1.  Die  Stellung  des  toseo- 
venezianischen  Bestiarius  innerhalb  der  Physiologus-Litteratur,  2.  Text  des 
tosco-venezianischen  Bestiarius.  3.  Italienische  Bestiarien-Hss.  4.  Quellen- 
untersuchung. 5.  Über  das  Verhältnis  unserer  italienischen  zu  anderen 
romanischen  Bestiarien  (Anhang,  Exkurs  über  den  waldensischen  Besti- 
arius). 6.  Über  die  Entstehungs-  und  Entwickelungsgeschichte  der 
italienischen  Physiologus-Litteratur  (Anhang,  Exkurs  über  den  Bestiarius 

2)  Halle  a.  S.  Max  Niemeyer  1892. 
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des  Leonardo  da  Vinci).  7.  Analyse  der  einzelnen  Artikel  (Anhang  die 
Fabeln).  8.  Dialektologische  Anmerkungen  zum  to8CO-veneziani8chen 
Bestiariuä.  —  Das  wesentliche  Verdienst  der  Goldstaub- Wendrinerschen 
Arbeit  besteht  darin,  dass  sie  einen  bisher  unbekannten  italienischen 
Physiologus  nicht  nur  in  seinem  Wortlaute  bekannt  giebt  und  sprachlich 
untersucht)  sondern  dass  sie  auch  sein  Verhältnis  zu  anderen  Redaktionen 
wie  überhaupt  seine  Stellung  in  der  Physiologus-Litteratur  bestimmt.  Die 
Verf.  besitzen  hierzu  nicht  allein  die  nötige  wissenschaftliche  Schulung, 
sondern  auch  das  Verständnis  für  die  Eigenart  des  Gegenstandes  und 
jenen  Bienenfleiss,  der  vor  jenen  eintönigen  Untersuchungen  nicht 
zurückschreckt,  die  sich  häufig  beim  Physiologus  einstellen.  In  Einzel- 
heiten Hesse  sich  in  vielen  Dingen  mit  ihnen  rechten,  das  Ganze  aber  ist 
eine  durchaus  tüchtige  Leistung,  die  eine  Förderung  unserer  Wissen- 
schaft bedeutet.  Wenn  aber  Wilhelm  Meyer-Lübke  in  seiner  Besprechung 
(LBlGRPh.  1893,  52)  sagt,  dass  ihre  Arbeit  die  wichtigste  auf  dem  Ge- 
biete des  Physiologus  sei,  die  die  früheren  von  Mann  und  Lauchert  weit 
hinter  sich  lasse,  so  ist  dieses  Urteil  ungerecht,  wie  es  denn  auch  die 
Verdienste  von  Carus  z.  B.  einfach  totschweigt,  um  von  anderen  gar 
nicht  zu  reden.  Die  Arbeiten  lassen  sich  kaum  vergleichen,  aber  selbst 
wenn  es  möglich  wäre,  genügt  ein  Blick  in  das  Buch,  um  zu  zeigen, 
wie  sehr  Goldstaub  und  Wendriner  von  jenen  abhängig  sind.  Des 
Ersteren  Arbeiten  z.  B.  werden  fast  auf  jeder  Seite  zitiert,  und  auch  da, 
wo  kein  Zitat  steht,  lässt  sich  sein  Einfluss  konstatieren,  und  seine 
Methode  wird  ausdrücklich  angenommen.  Ausserdem  hat  Meyer-Lübke 
eine  Arbeit  nicht  gekannt,  die  schon  1890  ers(?hienen  ist,  und  zwar  in 
Russland,  und  die  noch  wichtiger  ist,  als  die  von  Goidstaub  und  Wendriner. 
Das  ist  eine  Arbeit  von  A.  Karnejew,  deren  Titel  in  deutscher  Über- 
setzung lautet:  Materialien  und  Bemerkungen  zur  Litteratur- 
geschichte  des  Physiologus*).  Referent  hat  zuerst  auf  die  Existenz 
des  slawischen  Physiologus  hingewiesen.  Nunmehr  tritt  Kamejew  mit 
seiner  Veröffentlichung  hervor.  Eine  eingehende  Würdigung  wird  ihm 
durch  G.  Polivka  zu  teil  in  dem  auch  sonst  für  den  Physiologenforscher 
wichtigen  Artikel:  Zur  Geschichte  des  Physiologus  in  den 
slawischen  Litteraturen*).  Hiernach  verbreitet  sich  Kamejew 
ausführlich  über  das  Schicksal  des  Physiologus  auf  slawischem,  besonders 
russischem  Boden,  rechnet  den  von  Jagic  herausgegebenen  Text,  sowie 
die  in  der  serb.-bulg.  Hs.  der  Wiener  Universitätsbibliothek  Sig.  I,  120 
enthaltene  Bearbeitung  und  den  bulgarischen  Text  Drinov's  nicht  zu  den 
Physiologen,  sondern  zu  Bestiarien  in  dem  vom  Ref.  vertretenen  Sinne. 
Wirkliche  slawische  Rezensionen  des  Physiologus  hat  der  Verf.  nur  in 
der  russischen  Litteratur  gefunden,  und  zwar  in  drei  Handschriften,  von 
denen  er  eine  vollständige  aus  dem  15.  Jalu-h.  aus  der  Trojico-Sergijewa 
bei  Moskau  seiner  Untersuchung  zu  Grunde  legt,  während  er  eine 
jüngere  Fassung  aus  dem  16.  Jahrh.  in  den  Beilagen  abdruckt  (S.  3 — 16). 
Desgleichen  veröffentlicht  er  in  den  Beilagen  (S.  21 — 33)  eine  Über- 
setzung   der    von   Ponce    de    Leon    besorgten    Ausgabe    des   griechischen 

3)  St.  Petersburg,  Verlag  des  Kaiserl.  Vereins  der  Freunde  des  alten  Schrift- 
tums, 1890,  gr.  8  \  S.  393  -H  LV  4-  A  +  G.    4)  ASPh.  XIV  374  ff. 
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Physiologus.  Der  PhysiologUB  war  also  im  ganzen  wenig  in  der  russischeh 
Litteratur  verbreitet,  was  Karnejew  durch  die  eigentümliche  Entwickeloog 
zu  erklaren  sucht,  die  die  Tiersage  in  Russland  genommen  hat  Fernerhin 
unterzieht  Karnejew  die  bisherigen  Arbeiten  zum  Physiologus  einer  ein- 
gehenden Kritik  und  teilt  im  2.  Abschnitte  des  1.  Kap.  (S.  141  ff.)  alle 
bisher  bekannten  Redaktionen  samt  den  russischen  in  vier  Gnippen, 
deren  innere  Einheit  der  Verf.  mit  grosser  Gelehrsamkeit  und  fast 
pedantischer  Genauigkeit  in  der  Textvergleichung  zu  erweisen  sich  be- 
müht. Kamejews  Untersuchungen  bestätigen  den  eingangs  dieses  Referats 
skizzierten  Stand  unseres  Wissens  vom  Physiologus.  Die  Förderung  liegt 
darin,  dass  er  bisher  unbekannte  russische  Redaktionen  veröffentlicht  und 
ihre  Quelle  und  den  Einfluss  der  griechischen  Redaktionen  auf  süd- 
slawische Bearbeitungen  erweist.  Ausserdem  aber  ergeht  er  sich  in  dner 
fruchtbaren  Kritik  der  bisherigen  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Physio- 
logus und  führt  die  in  den  FS.  XIV  201  fl.  versuchte  Gruppierung  der 
einzelnen  Physiologen  auf  Grund  seines  östlichen  Materials  weiter  durch. 
Hierbei  fällt  noch  manche  wertvolle  Bemerkung  ab.  Referent  kann  von 
dem  reichen  Inhalte  des  Buches  nur  einen  knappen  Bericht  auf  Grund 
von  Polivkas  Ausführungen  geben.  Aber  nach  diesen  steht  er  nicht  an, 
Kamejews  Untersuchungen  für  ausserordentlich  wertvoll  zu  halten,  und 
nicht  zum  wenigsten  auch  deshalb,  weil  sie  nie,  bei  allem  Eingehen  auf 
Subtilitäten ,  den  Blick  auf  das  Ganze  verlieren.  Es  ist  schade,  dass 
ihre  volle  Würdigung  zumeist  an  dem  russisch  geschriebenen  Texte 
scheitern  wird.  —  Zum  Schluss  erwähnen  wir  noch  eine  kleinere  Arbeit 
von  M.  Goldstaub:  Zwei  Beschwörungs-Artikel  der  Physio- 
logus-Litteratur,  die  sich  (auf  S.  355 — 380)  unter  den  Tobler  zu 
seinem  50jährigen  Doktorjubiläum  dargebrachten  Arbeiten  findet^).  Sie 
ist  ein  Muster  philologischer  Kleinarbeit.  Wir  wollen  aber  nicht  ver- 
gessen, das«  das,  was  wir  brauchen,  noch  immer  die  grossen  Werkstücke 
shid  zum  Bau  der  Geschichte  des  Physiologus. 

Leipzig.  Max  Friedrich  Mann. 

Lyrik  1891.  Textes.  On  sait  que  feu  Brakelmann  avait 
entrepris,  il  y  a  longtemps  d6ja,  la  publication  d'un  corpus  g^n6ral 
de  la  po^sie  lyrique  franyaise;  il  en  avait  a  peu  pres  termin^ 
le  premier  volume  quand  il  fut  enlev^  a  la  science  de  la  fagon 
tragique  que  Ton  connait:  l'^diteur  Bouillon  a  mis  en  vente  au 
commencement  de  1891  les  quatorze  premieres  feuilles  de  ce  volume*). 
Cette  publication  eüt  6t6  beaucoup  plus  utile  il  y  a  une  vingtaine  d'annto 
qu'elle  ne  le  sera  aujourd'hui:  sur  les  huit  po^tes  auxquels  eile  est 
consacr6e  (Gautier  d^Epinal,  Chrestien  de  Troyes,  Maurice  de  Craon, 
Huon  d'Oisy,  Conon  de  B^thune,  le  Ch&telain  de  Coucy,  Blondel  de 
Nesles,  Richard  d'Anglet-erre)  il  en  est  deux,  et  non  des  moins  impor- 
tants,  le  Chätelain  de  Coucy  et  Conon  de  B^thune,  dont  les  oeuvres  ont 
6t6  r^mment  publikes,  et  d'une  fayon  notablement  supMeure;  une  autre 

5)  Halle,  Max  Niemeyer,  1895. 

1)  Les  plus  anciens  Chansonniers  fran^ais  (XII«  si^e)  d'apr^s  tous  les 
manuscrits  par  Jules  Brakelmann  (feuilles  1—14)  Paris,  Bouillon  1870—1891. 
Vgl.  JBRPh.  II  221  ". 
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circonstance  qui  enl&ve  a  cette  publication  uue  grande  partie  de  Tinter^t 
qu*elle  eüt  eu  est  que  les  derni^res  feuilles  du  volume,  qu'i  devaient 
comprendre  la  varia  leetio,  n^ont  pu  ^tre  retrouv^s:  ifbus  devons 
donc  accepter  sans  contröle  les  r^ultats  du  travail  de  l'Miteur.  Ge 
travail  est  ex^cut6  avec  un  soin  et  une  conscience  tr^s  louables,  mais 
non  avec  toute  la  rigueur  ä  laquelle  on  s'est  aoeoutum^  depuis.  Au  lieu 
de  donner  simplement  la  le9on  d'un  bon  ms.  (oorrig^  ä  l'aide  des  autres), 
l'Miteur  semble  avoir  essaj^  de  r^tablir  partout  les  formes  franciennes: 
Systeme  bien  contestable,  puisque  la  plupart  des  OBUvres  auxquelles  on 
Tapplique  n'appartiennent  pas  ä  TIle-de-Franoe;  plusieurs  d^tails  de  l'ex^ 
cution  ne  le  sont  gu^re  moins.  L^^teur  a  commis  aussi  dans  r6ta- 
blissement  du  texte  un  oertain  nombre  d'erreurs  qui  vont  jusqu'a  fausser 
la  rime  ou  la  mesure.  Ainsi  dans  G.  d'Epinal  (nous  bornons  nos  obser- 
V9tions  aux  oeuvres  de  ce  po^te)  n9  IV  v.  58,  au  lieu  de  grarU,  il 
faut  Ure  dure  avec  le  ms.  846;  VHI,  17  träiry  au  lieu  de  eissiüier; 
19  poin  au  lieu  de  poine;  IX,  14  apensee  au  lieu  de  apenser; 
28  veee  au  lieu  de  vee;  34  anuiier  au  lieu  de  anuer;  XIU, 
11  supprimer  ei;  dans  XVII  le  premier  couplet  est  trop  court  de  deux 
vers;  XIX,  4  lire  ramier  ou  lieu  de  rainier;  XX,  21  lire  asases  au  lieu 
de  aasasatexr;  41  lire  avec  le  ms.  de  Beme  Cuens  de  Orant  Preü 
(=  Grandpr^)  au  lieu  de  grantpris;  XXII,  les  vers  45 — 51  n'ont  pas  un 
sens  satisfaisant;  XXIII,  36  lire  soit  au  lieu  de  doit;  38  le  au  lieu  de  la; 
les  Couplets  6  et  7  de  oette  pi^ce  sont  interpol^  et  appartiennent  ä  une 
autre  chanson,  comme  le  montre  le  rythme  (l*6diteur  accorde  du  reste  en 
g^n^ral  trop  peu  d'attention  aux  artifices  de  versification  si  fr^quents  dans 
la  po^ie  lyrique  fran9aise;  il  n'a  pas  not6  ceux  qui  soiit  employ^  dans 
les  pi^ces  IV  et  V  du  Chätelain  de  Coucy).  On  reg^ette  que  les  notes 
assez  6tendues  qui  pr^cMent  les  oeuvres  de  chaque  po^te  ne  contiennent 
rien  sur  sa  vie;  l'auteur  se  borne  a  y  discuter  des  quesdons  d'attribution 
auxquelles  il  donne  en  g^n^ral  la  Solution  la  plus  vraisemblable,  exi  se 
fondant  sur  une  Classification  des  mss.  qu'on  regrette  de  ne  trouver  nulle 
part  expos^  dans  son  ensemble;  cette  Classification  est  en  somrae,  dans 
ses  grandes  lignes,  celle  ä  laquelle  est  arriv6  depuis  M.  Schwan  (L'ex- 
plication  des  signes  adopt^  n'^tant  donn^  nulle  part,  voici  la  ooncor- 
dance  entre  eux  et  ceux  de  M.  Schwan:  A  de  Brakelmann  =  C 
de  Schwan,  B  =  U,  C  =  V,  E  =  K,  F  =  N,  G  =  P;  J  =  R; 
K^M;  L=T;  M  =  0,  N  =  a);  Brakelmann  attribue  seulement  une 
trop  grande  valeur  aux  mss.  de  son  premier  groupe  (C,  ü  de  Schwan) 
et  il  a  tort  dans  plusieurs  cas  d'adopter  leur  le^on  qui  fausse  le 
rythme  (Conon  de  B^thune  VI)  ou  le  sens  (Coucy  II,  29,  36,  42, 
43).  —  M.  Wallensköld  a  donn6  des  chansons  de  Conon  de 
B^thune  une  Edition  trös  recommandable  ^).  II  n'est  parvenu,  il  est 
vrai,  ni  ä  rien  ajouter  ä  la  biographie  du  po^te,  ni  ä  ^lucider  toutes  les 
difficult^s  que  präsente  l'interpr^tation  du  texte,  mais  il  a  du  moins 
donn6  de  ce  texte  une  Mition  qui  peut  passer  pour  d6finit]ve:  le  choix 
des  le^ons,  fond6  sur  une  Classification  rigoureuse  des  mss.,  est  en  g§n6ral 

2)  Chansons  de  Conon  de  B^thune,  trouveur  art^sien  de  la  fin  du  Xlle  si^le 
6d.  crit  pr^^^  de  la  biographie  du  po^te  par  Axel  Wallensköld,  Helsingfors 
1891  (en  d^pöt  ä  Paris,  chez  Welter).    Vgl.  JBRPh.  Bd.  II  223  «^ 

Voll rau Her,  Rom.  Jahresbericht  III,  l.  g 
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c'xccllent;  la  res*titution  df»  la  langiie  <lu  pot»to,  doiit  on  poiirrait  contc^t4»r 
quelqueH  pointa  de  detail,  i'e|Kwc  8ur  une  etude  tres  approfondic  de  doeu- 
ments  ari69i^ni<,  dont  quelques  un»*  sont  nialheureusemeut  trop  rfcents  {»ur 
ötre  bien  concluant^  (M.  W.  admet  que  Conen  employait  la  langue  parlee 
ä  Arrari,  capitale  de  «i  province).  Cette  publication  est  richc»  en  rfenl- 
tatH,  dont  quelquen  uns  ont  un  int6r^t  g^n^ral  pour  l'histoire  de  la  po^ie 
lyrique  treLn^m'f  car  il  e^t  bien  probable  qu*il  faut  ^tendre  ce«  con- 
cluHions  aux  poöte«  conti^uiporainä  de  Conon:  M.  W.  d^niontre  que 
c<4ui-ci  n'a  nulle  part  fait  place  ä  rassonance,  et  que  rien  n'autorise  a 
introduire  dans  son  text<^  des  c^ures  ^piques;  de  T^tude  des  rinies,  il 
resHort  —  cc  que  M.  W.  eöt  pu  mettre  en  relief  avc*c  plus  de  fora»  — 
que  le  po^te  a  plusieurs  foi«  employ^  de«  formes  inconnues  a  son  dialecte 
(par  ex.  leus  et  non  lius,  bofi  et  non  boen,  justise  et  non  justiclie):  on 
nait  que  Gautier  d*Arra.s,  dös  1157,  ^rivait  d^ja  une  langue  fortement 
impr6gn6e  de  francien  (ef.  LBlGRPh.  1891,  127  et  Ro.  XX  498):  il 
eoDinien9ait  donc  a  se  constituer  dös  lors  une  langue  litt^raire  qui  influait 
plus  ou  moins  sur  la  langue  propre  de  chaque  poöte ;  en  ce  qui  concerne 
Conon,  ou  eüt  pu  du  reste  conclure  du  passage  si  souvent  cite  (Raynaud 
n*^  1827)  qu'il  faisait  effort  pour  rapprocher  son  langage  de  celui  de  la 
cour,  ce  qui  inspire  quelques  doutes  sur  la  legitiinit^  d'une  restitution  syst^- 
niatique  du  dialecte  art^sien.  La  discussion  de  Tauthenticit^  des  chansons 
et  de  leur  ordre  chronologique  est  une  des  nieilleures  parties  de  Tlntro- 
duction  de  M.  W. ;  il  est  anien^,  par  sa  Classification  des  mss.,  a  admettore 
conime  authentiques  les  piöces  suivantes:  (Raynaud)  629,  303,  1837, 
1125,  1314,  1128,  1325,  1420,  1G23,  1574;' Pordre  chronologique  qu'il 
lour  assigne  a  bien  des  chancos  pour  (itre  exact:  en  effot  la  tmhison  i\\w 
\v,  poete  a  tant  de  fois  reprochee  a  sa  dame  s*etant  produite  pendant 
son  voyage  en  Terre-Sainte,  il  faut  admettn»  coniine  ant^rieurt»s  a  son 
d6part  les  piöces  oü  il  n'en  est  pas  question  (les  trois  preniieres  de  la 
liste  ci-dessus)  et  comnie  posterieures  li  son  retour  celles  od  il  y  est  fait 
des  allusions  plus  on  moins  directes  (les  cinq  demieres;  les  deux  autn»s 
sont  des  exhortations  a  la  croisade,  qui  ne  peuvent  ^tre  que  de 
1187--r9).  M.  W.  retranche  au  poöte  les  piöces  15,  1859,  1960  qui 
du  reste  ne  lui  sont  attribu^s  que  par  des  mss.  peu  sürs  et  qui  se 
d^noncent  par  certauis  traits  de  langue  conune  ^trangöres  a  Tauteur  ou 
postßrieures  a  son  6poque;  M.  W.  imprime  ces  piöces  en  appendice  ainsi 
que  le  n^  1176  qui  scrait,  suivant  un  ms.  peu  autoris^  du  reste,  de 
Guillaume  de  B^thune,  le  fröre  (ou  le  fils)  du  poöte,  (M.  W.  n'a  pas 
remarqu^  que  cette  piöce,  qui  est  une  chanson  pieuse,  est  sur  le  rytlune 
d'une  chanson  d'amour  (1075),  dont  eile  reproduit  le  premier  vers  et  les 
rimes).  II  faut  signaler  encore  la  note  (p.  101)  oü  M.  W.  r^voque  en 
doutc  Tattribution  admise  trop  ais^ment  jusqu'ici  de  1030  a  Huon  d*Oisy; 
les  faits  auxquels  se  rapporte  cette  chanson  sont  de  1191  et  Huon 
d'Oisi  mourut  en  1189;  il  faut  donc  renoncer  a  la  legende  d'une  hostilit^ 
eutre  celui-ci  et  C^non,  legende  que  n*appuie  möme  pas  le  vers  bien 
eonnu  (Si  s'en  prendent  a  men  maistre  d'Oisi),  qui  ne  contient  pas  nto»s- 
sairement  un  trait  satirique  du  poöte  a  Tadresse  de  son  maitre.  Malgre 
tont  le  soin  que  M.  W.  a  apport^  a  ses  n^cherches,  son  appanitus  criticus 
nV'st  pas  t4mt  a  fait  complet;  il  aurait  pu  tnniver  une  lt»eon  du  prenüer 


A.  Jcanroy.  115 

coiiplot  de  1320  dans  lo  mt^,  U  fol.  36,  intercal^  dans  iine  chanson  qui 
parait  ötrc*  nne  iniitation  de  celle  de  Conon,  et  une  autre  de  la  möme 
pi^c•o  dans  le  ms.  O  fol.  89;  cette  derniere  est,  il  est  vrai,  incompl^te 
d'iin  Couplet,  mais  eile  en  fournit  en  revanche  un  nouveau  (cf.  Ro.XX,  418). 
M.  J.  CAMrs,  qui  a  donn6  dans  la  RLR.  (1891,  tome  XXXV)«) 
une  description  des  mss.  franyais  de  la  bibliotheque  d'Este, 
a  consacr^  quelques  pages  de  son  ^tude  aux  63  chansons  franyaises 
que  contient  le  c^l^bre  chansonnier  proven9al  (D  de  Bartsch) 
de  cette  bibliotheque.  II  en  a  donn^  la  liste,  ce  qui  avait  d^ja  ^t6  fait 
par  M.  Raynaud  (Bibl.  I  37)  et  il  en  a  iinprim6  six,  choisies  parmi 
Celles  qui  ne  se  trouvent  pas  ailleurs.  Le  choix  qu'il  a  fait  est  heureux, 
air  tout(?H  ces  pieces  sont  int^ressant43S :  mais  deux  ^taient  d6jä  connues; 
la  prenii^re  et  la  cinquieme  avaient  d^jsi  ^t6  imprimec^s,  et  plus  correcte- 
inent,  Tune  par  Bartsch  (Rom.  u.  Fast.  47),  Tautre  par  M.  P.  Meyer  (Ro.  XIX 
10);  sur  Ics  quatre  autres  (Raynaud  640, 1729,  1835  (cf.  auj.  AM.  IV,  364), 
23),  trois  sont  des  pieces  historiques,  dont  deux  sont  qualifi^s  par  leurs 
auteurs  «serventois>;  la  premi^re  est  une  satire  tres  violente,  dont  Tauteur 
s'^leve  contre  la  conduite  du  clerg^  en  Albigeois,  sans  montrer  du  restc 
la  moindre  Sympathie  i)our  les  pers6eut6s;  dans  la  seconde,  qui  est  une 
exhortation  a  prendre  la  croix,  il  s'agit  de  la  croisade  de  1248  =  54, 
(!omme  le  prouve  Tallusion  (v.  42 — 6)  a  la  maladie  de  Louis  IX  (1244); 
la  troisi^me  est  une  chanson  (a  refrain)  sur  la  bataille  de  Taillebourg, 
toite  a  la  louange  de  Louis  IX  et  de  ses  trois  freres;  cette  piece,  oü 
abondent  les  noms  de  personnages  connus,  m^riterait  un  commentaire 
historique  4tendu;  la  quatrieme  est  une  chanson  religieuse.  Malheureuse- 
ment  les  textes  donn^s  par  M.  Canuis  sont  loin  d'^tre  satisfaisants. 
Nous  corrigoons  ci-dcssous  (juclques  fautes  de  li^cture  ou  proposons  quol- 
(pu^s  corrcctions  pour  les  ])icces  qui  6taient  rest^es  ineditos  (pour 
los  autr(\s  voy.  los  {»ditions  citecs);  640  (n**  11  dans  le  ms.);  v.  15:  h» 
ms.  a  bleu  rx  rar  vien.  vier;  corr.  A  {OU  ni'efii  tmi  (?);  37  mss.:  nsot 
et  a  so  pent;  lire  asot  (absolvit)  et  sospent;  40  fie;  ms.  no  (=  nel). 
1739  (u**  17)  V.  6  ed.  Sordais,  lire  sordoi^  (sordidius);  14  ioir,  ms. 
oir;  20  ms.  huncq  estor,  lire  onc  estor ;  23  BohigneuXy  corr.  Bo- 
loignois :  28  //  corr.  li;  23  (n**  63)  v.  23  humik,  lire  humk  (la 
I)iece  est  picarde);  25  6d.  angelsj  ms.  angeli,  lire  angele  (cf.  RLR. 
1896,  p.  247,  n.).  —  On  sait  que  M.  J.  Ulrich  a  entrepris  une 
Edition  complete  des  ceuvres  de  Robert  de  Blois:  le  tome  II*) 
contient  les  po6sies  lyriques;  cette  Mition  est  malheureusement  d6- 
fectueuse  en  divers  points.  M.  LL  eAt  pu  se  dispenser  d'imprimer  la 
premiC^re  piece  (R.  502),  qui  est  tres  probablement  du  Vidame  de 
(yhartres,  a  qui  eile  est  attribu^e  par  des  mss.  de  f amilies  differentes  (la 
mention  de  Blois  au  v.  8  ne  prouve  rien  contre  cette  origine  et  explique 
Tattribution  a  Rob.  de  Blois);  en  revanche,  M.  U.  efit  du  .donner  le 
n^  409,  attribu6  a  Rob.  de  Blois  par  un  ms.  (T),  dont  les  attributions 
ont  ordinairement  plus  de  valeur  que  Celles  du  groupe  qui  Tattribue  a 
Chardon.     Les    quatre    pieces    qu'il    imprime    sont    donn^es    d'apres    un 

3)  Notices  et  Extr.  des  manuscr.  fran9.  de  Mod^ne  ant^rieurs  au  XVle  si^le 
par  J.  Camtts,  Mod^ne,  Sarasino  1891,  tirage  a  part.  4)  Robert  von  Blois 
säiumtl.  Werke,  B.  II,  Floris  u.  Liriop^,  Berlin,  Mayer  et  Müller  1891. 
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seul  me.  (le  n^  845  de  la  B.  Nat.)  et  le  texte,  que  la  communi- 
cation  des  variantes  eüt  permis  d'am^liorer  notablement,  e^t  fort  inooirect 
I  (R.  502)  V,  27  M,  mi  a  mi,  lire  nu  a  nu;  H  (17);  cette  pi^oe  est  une 
chanson  ä  refrain;  M.  U.  eüt  trouv^  oe  refrain,  ainsi  que  deux  ooupletB 
qui  manquent  ä  son  Mition,  dans  l'ASNS.  XLIII  307;  IV  (2077) 
V.  3  6d.  vrai,  lire  vera;  tens,  Ure  tel,  —  Mentioimons  enfin  pour  mtooire 
TMition  que  M.  O.  Schultz  *)  a  donn^  d'une  chanBon  attribu6e,  probable- 
ment  ä  tort,  a  Gautier  d'Epinal,  par  le  8eul  ms.  qui  l'a  conserv^ 
(R.  191)  et  qu'il  croyait  in^dite;  or  cette  pi^ce  avait  d4ja  6t6  imprim^ 
trois  fois  (cf.  Ro.  XX  332);  comme  eile  se  trouve  en  outre  dans  le 
voliune  de  Brakelmann,  nous  en  avons  maintenant  cinq  Mitions. 

Ouvrages  de  critique,  M.  H.  Einet,  qui  a  entrepris  d'^tudier 
le  style  de  la  po^sie  lyrique  fran9ai8e*)  aurait  fait  oeuvre  utile 
s'il  avait  r^ussi  ä  montier  en  quoi  le  style  des  trouv^res  se  rattache  a 
oelui  des  troubadoui*s  leure  modales  et  en  quoi  il  en  diff^re,  et  si  aux 
exemples  qu'il  est  facile  de  recueillir  dans  les  textes  imprim^  il  avait 
ajout^  les  plus  int^ressants  de  ceux  que  peuvent  foumir  les  pi^oes  in6- 
dites.  Mais  il  n^glige  compl^tement  la  po^sie  m^ridionale  et  n'a  oonsultß 
aucun  ms.;  de  plus  ses  exemples  sont  souvent  mal  distribu^  et  mal 
compris;  il  imprime  fr6quemment  des  vers  faux  (il  suit  aveugl^ent  les 
Mitions  de  Tarb6,  et  c'est  tout  dire)  ou  qui  n'ont  aucun  rapport  avec 
rid^  qu'il  ^nonce;  sa  conclusion  est  juste,  mais  peu  personnelle.  —  On  savait 
assez  vaguement  qu'il  avait  6t^  fond^  a  Paris  en  1400  une  «cour 
amoureuse»  sur  laquelle  on  avait  souvent  dissert^  et  parfois  d^raisonn^; 
tout  ce  qu'on  en  connaiss^t  4tait  emprunt^  ä  un  article  de  Moreau  de 
Mautour,  qui  reposait  lui  m^me  sur  un  ms.  comprenant  une  liste  (in- 
compl^te)  des  membres  de  Tassociation.  M.  Piaget'')  a  r^ussi  d'abord  a 
compl^ter  cette  liste  d'apr^s  un  autre  ms.;  il  a  de  plus  trouv6  quelques 
d^tails  pr^is  sur  le  caract^re  de  cette  association  dans  un  recueil  d'ar- 
moiries  qui  fait  partie  a  Vienne  des  Archives  de  la  Toison  d'Or;  il  ne 
connait  malheureusement  ce  recueil  que  par  Tanalyse  qu'en  a  donn^  en 
1760  E.  J.  de  Turck  et  n'a  pu  par  cons^uent  publier  la  charte  de 
fondation,  qui  eüt  foumi  sans  doute  quelques  faits  nouveaux.  Cette  cour 
«fond^  sur  Thumilit^  et  la  probit6  et  institu^  a  l'honneur  des  dames» 
se  composait  de  plusieurs  centaines  de  membres  appartenant  ä  toutes  les 
classes  de  la  soci^t6  (on  y  trouvait  ä  c6t6  de  princes  du  sang  des 
bourgeois  et  des  membres  du  bas  clerg6);  eile  ne  comprenait  gu^re  que 
des  adh^rents  du  parti  bourguignon,  et  par  cons^uent  Isabeau  de  Bavi^re 
n'eut  aucime  part  ä  sa  fondadon,  quoi  qu'on  en  ait  dit  souvent  L'amour 
ne  se  s^parant  guöre  de  la  po^sie  au  moyen  Äge,  la  cour  «amoureuse» 
avait  auftsi  un  objet  po^tique,  et  les  pi^ces  compos^es  par  ses  membres 
6taient  lues  dans  des  r^unions,  sur  le  caractfere  et  la  p^riodicit^  desquelles 
nous  n'avons  pas  de  renseignements  pr^is.  Cette  association,  dont  la 
dur^  ne  d^passa  gu^re  une  vingtaine  d'ann^es,  ne  semble  pas  avoir  eu, 
malgr§  le  grand  nombre  de  ses  membres,  une  notori4t6  bien  4tendue,  ni 


5)  ZRPh.  XV,  237.     6)  Le  style  de  la  po^sie  lyrique  courtoise  en  Fraoee 
aux  XII«  et  Xllle  sifecles,  Paris,  BouiUon  1891.    7)  Ro.  XX  417-54. 
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surtout  avoir  exero6  une  grande  infiuence,  car  il  n'en  est  fait  mention 
que  dans  deux  documents  contemporains ,  dont  Tun  ^mane  pr^is^ment 
d'un  de  ses  membres.  M.  Piaget  a  extrait  de  la  liste  des  membres  les 
noms  les  plus  int^ressants,  qu'il  a  accompagn^s  de  r^ferences  et  de 
notes  attestant  la  connaissanoe  la  plus  preise  de  la  soci^t^  du  XV.  si5cle. 
—  M.  BijVANCK  est,  avec  M.  Piaget,  un  des  ^rudits  qui  connaissent 
le  mieux  cette  p^riode:  il  avoue  de  bonne  grftce,  dans  la  Pr^face  de 
rä^gant  volume  qu'il  vient  de  publier  sur  un  po^te  de  la  soci^t^ 
de  Villon^),  que  le  titre  qu'il  a  choisi  n'est  pas  justifi6  de  tout  point, 
et  que  le  texte  qu'il  imprime  ne  nous  apprend  rien  sur  le  plus  grand 
po^te  du  XV.  si^cle;  ce  texte  est  un  po^me  en  35  septains  (en  abab  bcc) 
emprunt^  au  ms.  3523  de  la  BibL  de  l'Arsenal;  si  Tauteur  inconnu  de 
oe  po^me  (car  le  nom  de  Dubois  propos^  par  T^diteur  n'est  nuUement 
assur^)  n'^tait  pas  «de  la  soci^»  de  Villon,  il  6tait  ä  coup  sür  son 
disciple:  bien  que  son  style  soit  singuli^rement  contoum6  et  abondant 
en  recherches  du  plus  niauvais  godt,  il  a,  comme  son  maitre,  de  l'imagi- 
nation,  de  Tesprit  et  de  la  fantaisie;  conune  lui,  il  associe  constamment 
l'^motion  ä  la  gait6  (et  parfois  au  cjnisme),  et  il  a  su  donner  ä  son 
Oeuvre,  oü  il  peint  les  tourments  que  lui  cause  un  amour  pöur  une 
ooquette  qu'il  en  croit  indigne,  un  tour  et  un  accent  extr6mement  per- 
sonnels.  Si  cette  oeuvre  est  claire  dans  son  ensemble,  surtout  grftce  ä 
la  traduction  libre  (et  abr^g6e)  que  M.  B.  a  imprim^  en  marge,  il  y 
feste  bien  des  passages  obscurs.  Outre  la  «glose»,  T^diteur  y  a  Joint 
im  commentaire  consistant  en  rapprochements  abondants,  mais  parfois  peu 
ooncluants,  avec  diverses  oeuvres  de  la  m^me  6poque,  et  un  glossaire 
oü,  a  c6t6  d'explications  fines  et  süies,  il  en  est  un  certain  nombre  de 
bien  aventur^s  (voy.  par  ex.  bahouars,  campos,  clicques,  desmarrer, 
Michault).  A  la  suite  du  texte  M.  B.  public  une  ballade  in6dite,  con- 
servöe  par  le  ms.  1719  de  la  B.  N.  au  milieu  d'oeuvres  de  Villon,  et  qu'il 
croit  pouvoir  attribuer  ä  ce  po^te;  il  donnera  les  raisons  de  cette  opinion 
dans  un  prochain  articie  de  la  Ro. 

Poesie  lyrique  reHgietMem  M.  H.  Andbesen  a  publik  *)  un 
petit  po^me  d^vot  ^rit  par  un  auteur  picard,  probablement  dans  la 
seconde  moiti^  du  XIII.  si^cle,  et  conserv^  dans  le  seul  ras.  375  de  la 
B.  N.  Cette  pi^ce,  qui  se  compose  de  46  strophes  de  12  vers  de 
5  syllabes  (en  aabaabbbabba)  et  qui  est  plutöt  une  pri^re  qu^une 
louange  a  la  Vierge,  est  assez  banale  de  fond;  eile  n'est  guöre 
interessante  que  par  ses  emprunts  ä  la  langue  populaire  (les  pioverbes 
par  ex.  y  sont  fr^quents),  les  mots  rares  qu'elle  renferme  et  les  difficultds 
de  tout  genre  qu'elle  offre,  et  qui  ont  ^t^  pour  la  plupart  fort  bien 
61ucid^  par  l'^diteur;  celui-ci  a  fait  pr6c6der  l'^tion  du  texte  d'une 
etude  approfondie  sur  sa  langue  et  l'a  accompagn^  de  remarques  et  d'un 
glossaire.     Cest  en  somme  une  excellente  publication. 


8)  Un  pofete  inconnu  de  la  soci^t^,  de  Fran9oi8  Villon.  Le  Grant  Garde- 
derrifere,  po^me  du  XVe  siMe  suivi  d'une  ballade  inMite  de  F.  Villon  k  sa  dame, 
Paris,  ChampioD  1891  (cf.  Bo.  XXI  136).  9)  Ein  altfranzösisches  Marien- 
lob ..  .  Halle,  Niemeyer  1891. 
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1892 — 1894.  Textes»  Lch  texte«  lyriques  publi^s  daiis  le»? 
ann^ea  1892 — 4  ont  ^td  rolativement  nombrcux:  ce  sont  d'abord  fe 
doiize  pi^ces  de  Colin  Muset,  ou  attribu^es  a  ce  trouv^re,  iinprimee>« 
par  M.  J.  B^DiER  en  appendice  au  travail  dont  nous  parlons  plus  loin; 
ca  öont  ensuite  'une  chanson  anonyme  du  XII®  siecle  (Raynaud, 
n^420)^),  un  jeu-parti  entre  un  Maißtre  Jeban  et  Jehan 
Bretel  (R.  203)^),  une  cbanson  bistorique  iniportante  et  bien 
connue  (R.  1887)^)  publikes  par  M,  G.  Paris;  T^diteur,  reprenant  une 
opinion  exprini^  par  Paulin  Paris,  ^tablit  que  cette  derniere  piece,  dont 
l'auteur  engage  St.  Louis  ä  ne  pas  quitter  la  Terre-Sainte  avant  d'avoir 
dölivr^  touö  les  captifs,  a  et^  coinpos^e  a  Acre  entre  le  12  et  le  19  juin 
1250,  et  il  se  demande  si  eile  ne  serait  point  de  Joinville;  eile  reproduit 
en  cffet  les  arguments  que  celui-ci  fit  valoir  dans  ce  sens  et  m^me 
certaines  expressions  dont  il  dit  s'^tre  servi.  II  est  probable,  ajoute 
M.  G.  Paris,  que  cette  chanson  «^est  faito,  comnie  toutes  les  chansons 
politiques,  a  Tiniitation  d'une  chanson  d'aniour  c6l6bre»,  Celle-ci  n'est  autre 
que  la  pi^cc  «Je  cantasse  volentiers  lienient«  du  chÄtelain  deCoucy 
(R.  700),  dont  eile  reproduit  cxactement  la  structure,  aussi  compliqu^ 
que  rare  dans  notre  ancienne  poesie  lyrique.  C'est  encore  M.  G.  Paris 
qui,  publiant  ä  nouveau  une  sorte  deNoel  bachique*),  6tablit  qu*il  est 
iniitd  de  la  fameuse  s^quence  Laetabundus,  qui,  couinie  sa  parodie 
profane,  so  chantait  ä  Noel.  —  Plusieurs  po^sies  lyriques  njligieuses  ont 
6galenient  6t6  publikes:  par  A.  Jeanroy,  une  Piain te  de  la  Viergc 
au  pied  de  la  Croix^)  (H.  1093)  en  forme  de  lai,  calqu^e  sur  le  lai 
du  Chevrefueil;  par  M.  P.  Meyer,  d'apres  un  ms.  appartonant  a  la 
bibl.  de  Chartres,  de  la  Priöre  de  Th^ophile®)  (rediteur  ^numere  a  ce 
propos  tous  les  manuscrits  connus  oü  ce  texte  se  rencontre),  deux 
Couplets  dHuie  Pri^^re  a  la  Vicrge'),  qui,  dans  plusieurs  manuscrits, 
semble  faire  suite  a  la  piece  prec^dente,  et  un  Dialogue  entre 
Gabriel  et  la  Vierge  coinpos^  en  Angleterre  vers  la  fin  du  XIIP  si^cle. 
—  On  peut  rattacher  ii  la  po^sie  lyrique,  a  cause  de  leur  sujet  et  des 
nombreux  lieux  communs  qu'ils  lui  empruntent,  les  trois  Dits  d'amour 
publi^s  par  A.  Jeanroy  ^)  et  qui  appartiennent  respectivement  a  Adam 
de  la  Halle,  a  Nevelon  Amion,  ä  Guillaume  d'Amiens.  — 
M.  G.  Raynaud  poursuit  avec  une  infatigable  ardeur,  i)our  la  8ATF, 
la  publication  des  ceuvres  d'Eustache  Deschamps,  commenc^e  par 
le  marquis  de  Queux  de  st.  hilaire.  Les  trois  volumes  panis,  avec 
lesquels  s'achdvent  enfin  la  publication  du  texte,  sont  riches  en 
ceuvres  importantes  et  curieuses:  le  septieme  (dat6  de  1891,  publik 
en  1892)  contient,  outre  des  ballades  et  rondeaux  (n®®  1266 — 1355, 
1362 — 94,  1406),  dont  plusieurs  en  latin,  et  divers  morceaux  lyriques 
(lais  etc.),  la  farce  de  Trubert  et  d'Antrongnart  (1359),  deux  dits  (1369 
et  1395),  Tun  dialogu^,  Tautre  narratif,  divers  morceaux  en  prose,  dont 
les  plus  importants  sont  TArt  de  dictier  (1396)  et  la  Complainte 
de  TEglise  (1397),  des  chartes  et  commissions  (1398 — 1405),  parodies 
<le  diverses  picVes  de  chancellerie.     Le   huitieme  volume  (1893)   contient 


l)Ro.XXIir248.   2)  Ro.  XXIII  251.    3)  Ro.  XXII  541.    4)  Ro.  XXI  2(K). 
5)  XXIII  570.     6)  BSATF.  1894,   p.  51.     7)  Ibid.  p.  53.     8)  Ro.  XXII  45. 
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den  lettre«  an  ver^,  fictives  ou  reelles  (1406 — 21),  de«  ballades,  rondeaux 
et  chmitH  royaux  (1422 — 42,  1444- -93),  dont  plusieiirs  eont  de  v^ritables 
farces,  den  ditö  ou  diti^s  (1425,  1456,  1454,  1496),  une  s^rie  de 
tleinande8  et  de  r^ponse«  en  vera,  souvent  fort  licencieuses,  qui  wnt  coiiime 
des  jeux  partim  embryonnaires  (1443),  leTrait^deG^ta  etAmphitryon 
(1494),  traduit  d'iin  poenie  latin  connu,  la  Fiction  du  Lyon  (1495), 
Sorte  d'all^gorie  politique  rest^e  inachev^  et  une  pi^ce  didactique  (1496). 
Le  tome  IX  (1894)  coutieut  rinterminable  Miroir  de  Mariage 
(12103  vers),  Tune  des  pi^ces  les  plus  iinportantes  du  fastidieux  proc^s 
öur  la  pre^minence  de  Tun  ou  de  Tautre  sexe.  —  Au  XVP  si^e  (1519) 
appartient  un  röle  de  chansons  ii  danser,  dont  M.  M.  P.  Meyer,  qui  Ta 
publik  •),  a  pu  identifier  quelqueö-unet«. 

CHtiques»  —  Parmi  les  travaux  qui  ont  apport^  a  Thidtoire  de 
la  i)o4sie  lyrique  de  notables  enrichi8S(;ment8 ,  les  plus  importants 
appartiennent  sans  contredit  a  MM.  J.  B^dier  et  6.  Paris.  Dans  ses 
deux  deriiiers  articles  sur  les  Origines  de  A.  Jeanroy  ^%  M.  Paris 
pr6sent(^  les  observations  les  plus  penetrantes  sur  le  D^bat  amoureux, 
TAube,  les  Refrains  et  les  Chansons  de  danse;  il  voit  le  point  de 
de})art  de  cette  i)oesie,  toute  de  Convention  et  d' Inspiration  ä  deini- 
paienne,  dans  les  antiques  f^tes  de  mai  et  conclut  en  d^fendant,  malheu- 
reusenient  avec  trop  de  briövete,  deux  h3rpoth^8es  qui,  si  on  les  adniet, 
edäireront  d'un  jour  tout  nouveau,  non  seulenient  Thistoire  de  notre  po^sie 
populaire,  niais  aussi  celle  de  la  lyrique  courtoise,  a  savoir  «que  la 
poesie  des  troubadours  proprenient  dite,  iniitee  dans  le  nord  a  partir  du 
uiilieu  du  XIP  sit^cle,  a  son  point  de  d^part  dans  les  chansons  de  danse 
et  notainment  de  danses  printani^res,  et^  subsidiairenient,  que  les  chansons 
qui  leur  ont  servi  de  point  de  d^part  appartenaient  a  une  r^gion  inter- 
m^diaire  entre  le  Nord  et  le  Midi  (Poitou,  Saintonge,  Limousin),  et 
qu*elles  ont  rayonne  au  Midi  pour  s^  transformer  tr^s-anciennement, 
au  Nord  pour  y  rester  longtemps  telles  quellest  (cf.  RDM.  1.  Mai 
1896  p.  146).  —  Le  travail  oü  le  m^ine  critique  a  Studie  les 
chansons  eitles  dans  Guillaume  de  Döle^^)  est  consacr6  tant 
iuix  genres  objectifs  (Chansons  de  toile,  Chansons  historiques,  Chansons 
de  danse,  Pastourelles)  qu'a  la  po^sie  courtoise;  les  pages  oü  il 
t*st  question  de  cette  derni^re  apportent  la  d^monstration  de  quelques 
faits  nouveaux:  la  chanson  1232,  tant  de  fois  cit^e  sous  le  nom 
d'Auboin  de  Sezanne,  n'est  pas  de  lui,  mais  de  Gace  Brul^;  eile 
est  adress^e  a  Marie  de  Champagne  et  complique  par  cons^quent  «la 
question  difficile  des  rapports  de  Gace  avec  Thibaut,  petit-fila  de  Marie»; 
la  chanson  1229  n'est  ni  de  Gace,  ni  de  Blondel,  mais  de  Renaut  de 
Sableuil  (aujourd'hui  Sabl^)  et  «le  fait  nVst  pas  sans  int^r^t,  puisque 
i'on  connait  peu  de  nos  anciens  po^tes  lyriques  qui  soient  originaires  des 
provinces  de  TOuest,  bien  que  diverses  raisons  portent  a  croire  qu'il  y 
en  a  eu  un  assez  grand  nombre  et  qu'ils  ont  jou6  un  röle  important 
dans    la   transplan tation    en  France    de   la    po^sie   des  troubadours»;    la 

9)  Ro.  XXIII 156.  10)  JH.,  Mars  et  juiUet  1892.  Les  quatre  articlee  ont  4t6 
r^'unis  sous  le  titre  de :  Les  Origines  de  la  po^sie  lyrique  en  France,  Paris  1892. 
11)  Le  roinan  de  la  Rose  ou  de  Guillaume  de  DAle,  p.  p.  G.  8ervois  (SATF.). 
Paris  1893.    Introd.  p.  89—114. 
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chanson  (r6duite  a  deux  Couplets)  Lora  que  florist  la  bruiöre  (non 
catalogu6e  dang  Raynaud)  est  bien  de  Gontier  de  Soignies  et  pennet 
d'affirmer  que  ce  po^te  ^it  d4ja  oonnu  avant  1200.  A  propoe  de  1779, 
nous  remarquerons  que  cette  pi^ce  est  identique  a  2119  (donn^  par 
M.  Raynaud  conime  in^ite)  et  se  trouve  par  oons^uent  aussi  dans  ie 
m8.  Pb  *.  M.  G.  Paris  a  d6montr6  pour  Pune  de  ces  pifeces  et  oonsid^re 
conime  vraisemblable  pour  les  autres  le  fait  qu'elles  sont,  non  point 
emprunt^  par  Pauteur  du  roman  a  un  manuscrit,  mais  cit^  par  Ui  de 
memoire.  —  On  ne  peut  dire  que  ce  soit  ä  la  po^ie  purement  oourtoise 
qu'est  consacr^e  la  spirituelle  th^se  latine  de  M.  J.  B^dier^*),  tellement 
il  est  difficile  de  faire  rentrer  dans  aucune  des  cat^gories  consacr^es 
certaines  pi^ces  de  son  h^ros,  qui,  si  elles  sont  courtoises  par  U  forme, 
sont  par  rinspiration,  notanunent  par  cette  singuli^  association  de  la 
bonne  ch^re  et  de  l'amour,  personnelles  au  sens  le  plus  complet  du  mot 
Mais  autre  chose  est  de  tecohnaitre  I'originalit6  de  Colin  Muaet,  autre 
chose  d'accepter  dans  son  ensemble  la  th^se  de  M.  B.,  a  savoir  que 
rinipersonnalit6  de  nos  po^tes  lyriques  n'est  qu'apparente  et  que  Timpression 
de  monotonie  que  leurs  oeuvres  nous  Imssent  tient  surtout  au  d^rdre 
dans  lequel  les  manuscrits  nous  les  pi^sentent,  ä  la  d^plorable  forme  sous 
laquelle  nous  les  lisons  dans  la  plupart  des  6ditions,  etc.  M.  B.  lui-m^me 
s^est  rendu  parfaitement  compte  qu'il  d^fendait  un  paradoxe,  mais  peut- 
dtre  6tait-il  utile  que  ce  paradoxe  füt  d^fendu,  ne  f üt-ce  que  pour  mettre 
en  relief,  en  Texag^rant,  cette  double  v4rit6  (en  öcrivant  ces  lignes  j*ai 
des  raisons  de  croire  que  je  traduis  exactement  sa  pens^),  que  les 
trouveres,  s'ils  se  r6p^tent  ou  se  copient,  ne  se  r^p^tent  ni  ne  se  copient 
plus  que  les  membres  de  maint  autre  groupe  po^tique,  les  p^trarquisants 
du  XVI®  si^le  ou  les  4rotiques  du  XVIII«  par  exemple;  que,  d'autre 
part,  de  la  foule  anonyme  il  est  possible,  en  y  regardant  de  pr^s,  de 
faire  6merger  aussi  bien  que  dans  toute  autre  ^le  des  figiues  distinctes 
de  po^tes:  celle  de  Conen  de  B^thune  qu^il  a  choisie  se  prdtait  peut-^tre 
un  peu  trop  a  la  d^monstration,  qui  eüt  ^  non  moins  facile  et  plus 
concluante  si  M.  B.  eüt  choisi  un  trouv^re  moins  äoign^  par  le  style  ou 
les  Sujets  trait^,  de  son  h^ros.  —  Quelques  fragments  de  Conen 
publi^s  par  A.  Jeanroy  ^^)  lui  ont  foumi  Toccasion  d'^nonoer  quelques 
hypoth^ses  sur  les  deux  pi^s  difficiles  (R.  1325  et  1420)  auxquelles 
elles  appartiennent.  —  M.  Guilhermoz  a  imprimö")  une  charte  de 
1212  sign^  d*un  Gace  Brül4,  qui  n'est  autre  tres  vraisemblablement 
que  le  po^te  de  ce  nom.  —  Enfin  M.  Guesnon^*),  poursuivant  dans 
les  Archives  du  Pas-de-Calais  des  rechercbes  oommenc^es  depuis  long^ 
temps,  a  mis  au  jour  des  documents  oonoernant  cinq  trouveres  de 
TArtois,  qui  tous  6taient  clercs.  De  ces  documents  r«§8ultent  les  faits 
suivants:  Pierre  de  Corbie  6tait  chanoine  de  N.  D.  d'Arras  en  1188; 
Adam  de  Givencbi,  clerc  de  r^vßque  d^Arras  en  1239,  prßtre  et 
chapelain  de  r^vÄque  en  1243,    6tait   d6jä  doyen  de  Lens  en  1245  et 

12)  De  Nicoiao  Museto  (Gallice  Colin  Muset)  francogallico  carminnm  scrip- 
tore.  Paris  1893.  Cf.  G.  Paris  dans  Ko.  XXII  285;  A.  Tobler  dans  A8NS. 
1893,  p.  322;  A.  Wallensköld  dans  LBlGRPh.,  ianvier  1894;  A.  Jeanboy  dans 
RCr.,  19  nov.  1894.  13)  Ro.  XXI 418.  14)  Ro.  XXII 127.  15)  BHPh.  (Gomit^ 
des  travaux  historiques  1894  p.  42088. 
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r^tait  enoor§  en  1268;  Simon  d'Authie,  doyen  du  chapitre  d'Amiens 
en  1228,  fut  avocat  de  St  Waast  en  1226  et  1232;  Gilles  le  Vinier, 
chanoine  de  lüle  et  offictal  d'Airas  en  1225,  chanotne  d'Airas  en  1234, 
v4cut  juequ'en  1252;  Guillaume  le  Vinier,  son  fi^re,  quoique  clerc, 
6tait  niari6  et  bourgeoie  d'ArraB  et  mourut  en  1245.  —  ÜDA.  A.  Cesabeo 
et  H.  R.  Lang,  Tun  dans  la  troisi^me  partie  de  son  livre  sur  la 
po^sie  sicilienne  au  XIII*  si^cle^^  I'autre  dans  Tlntroduction 
a  son  Edition  des  chansons  du  roi  Denis  ^^),  ont  parl6  de  la 
lyrique  fran9aise  dans  ses  relations  avec  Celles  de  Tltalie  et 
du  Portugal;  le  premier  nie  k  peu  pr5s  oompl^teroent  l'influence  fran9aise 
sur  les  genies  ol^ectifs  Italiens  (Chansons  de  femme,  Chanson  de  mal 
marine,  Chanson  de  Separation  etc.);  j'esp^re  avoir  montr^  dans  un  oompte 
rendu  d6taill6^^  que  sur  la  plujMUi;  des  points  il  n'a  pas  6branl4  ma 
dtoonstration.  Les  conclusions  du  travail  de  M.  Lang,  compos6  avec 
plus  de  m^ode  et  plus  richement  documentö,  sont  beaucoup  moins 
affirmatives;  il  Signale  dans  la  pastourelle  portugaise  des  traits  caract^ris- 
tiques  et  conclut  que,  tant  que  ces  traits  ne  se  retrouveront  pas  dans  la 
pastourelle  frangaise,  l'influence  de  la  seconde  sur  la  premi^re  ne  sera 
pas  prouv6e;  il  est  viai,  ajoute-t-il,  que  Thypoth^s  inverse  est  4galement 
ind^montrable.  Quant  aux  cantigas  d'amigO;  dont  il  retrouve  les 
piincipaux  traits  dans  la  po^ie  popukure  actuelle  de  la  Galice,  il  est 
port6  a  y  voir  une  Imitation  artistique  de  la  po^ie  populaire  galicienne 
du  Xm«  sifede. 

Toulouse.  A.  Jeanroy. 

Religiöse  Lltteratur.  l^aductians  de  la  Bible,  Legende 
de  la  Vierpe,  Legendes  hagiographdques,  Contea  dSvots. 

M.  P.  Meyeb  continue  ä  bien  mlriter  de  la  science  en  ^tudiant  des 
manuscrits  inconnus  ou  insuffisamment  connus.  Dans  ses  Notices  sur 
quelques  manuscrits  fran9ais  de  la  Biblioth^que  Phillipps  ä 
Cheltenham^),  il  a  donn6  nombre  de  renseignements  int^ressants  pour 
rhistoire  litt^raire  du  moyen  äge.  Les  plus  importantes  de  ses  i^väations 
—  la  d^uverte  de  TExemple  du  riebe  homme  et  du  ladre,  qui  avait 
^happ^  jusqu'alors  ä  toutes  les  recherches,  oelle  d'une  Version  rim^e  de 
la  Lettre  du  Pr§tre  Jean,  ^rite  dans  la  2®  moiti^  du  XIP  si^le  par 
Roan  d'Arundel,  celle  du  v6ritable  nom  de  l'auteur  de  TEnseignement 
Trebor,  qui  s'appelait  Robert  de  Ho  —  ne  rentrent  pas  dans  notre 
domaine  et  seront  sans  doute  appr^i^es  ailleurs.  La  part  de  la  litt^ra- 
ture  biblique  et  hagiographique  reste  n^anmoins  consid^rable.  M.  P.  Meyer 
fait  connaitre  pour  la  premi^re  fois  les  textes  suivants:  Une  nouvelle 
Version  du  Chevalier  au  barisei,  par  Jean  de  Blois  ou  de  la  Chapelle; 
une  nouvelle  vie  de  St  Eustache  en  vers,  ^riie  sur  le  continent  ant6- 
rieurement  au  milieu  du  XII«  si^cle;  une  nouvelle  r6daction  du  Voyage 
du  Chevalier  Owen  au  purgatoire  de  St  Patrice,  par  un  po^te  nomm6 
Berol,   qui  ne  doit   pas  6tre   identifi^    avec   l'auteiur   du  Tristan    et  qui 

16)  La  poesia  siciliana  sotto  gli  Svevi,  CataDia  1894.     17)  Das  Liederbuch 
des  Königs  Denis  von  Portugal,  Halle  1894.     18)  Ro.  XXIV  p.  465  ss. 

1)  Paris,   impr.  Nationale,  Kliocksieck   1891;   tir6  du  t  XXXIV,   1«  p., 

des  NE, 
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ecrivait  clans  ^oue^<t  de  la  Fmnce  ou  en  AngleteiTc  daiiß  la  pR'iniere 
nioiti^  du  XIII«  siede;  une  nouvelle  parapbrase  en  verö;du  Pater;  une 
Vie  de  St,  F^lix,  la  Vie  et  la  translation  de  St.  Beiioit,  une  Vie  de 
8t  Bernard.  Ces  troiß  demiers  textes  figurent  dann  lui  l^geudier  fort 
important,  le  ni».  Phillipps  3660,  qui  ne  contient  pas  moins  de  85  vies 
de  saints  en  prose.  Signaions  encore  T^numöration  des  dix  versions  de 
la  vie  de  St.  Eustaehe  et  des  sept  r^dactions  du  Purgatoire  de  St.  Patrice, 
et  la  discussion  de  T^poque  ä  laquelle  vivait  Hemian  de  Valenciennes. 
M.  P.  Meyer  u'admet  pas  les  identifications  que  j'avais  propos^es^)  et 
d'apr^s  lesquelles  j'avais  fix6  la  date  de  la  nai.ssance  d'Hernian  a  1112 
ou  1113.  D*apr^s  lui,  le  comte  Baudouin,  qui  a^^sista  au  bapt^me  du 
po^te,  serait,  non  Baudouin  III,  qui  mounit  en  1120»  uiais  Baudouin  IV, 
qui  v^ut  jusqu'en  1171,  et  la  comtesse  Yolant,  qui  ^tait  «a  ses  lez> 
serait  la  inere  dudit  Baudouin  IV.  La  naissance  d'Hernian  pourrait 
donc  ^tre  report^  a  une  ^poque  ind^termin^e  avant  1167,  date  de  la 
mort  d* Yolant,  et  THistou^  de  la  Bible  aurait  ^t^  composee  vers  1189 
ou  peu  aprös.  M.  P.  Meyer  avoue  au  reste  que  «le  probleme  ne  sera 
i-esolu  compl^tement  que  lorsqu'on  aiu»  r^ussi  a  d^terminer  Tev^que»  qui 
fut  CO n firniß  le  jour  du  bapt^me  d*Hennan.  —  Le  ni^mc  »avant  a  donne, 
dans  le  BSATF. ^),  des  notices  sur  le  ins.  2  7  de  la  bibliotbeque 
d'Alen9on  et  sur  le  ms.  du  Mus^e  britannique  add.  2  06  97, 
A  signaler,  dans  le  premier,  21  vies  de  saints  en  prose  (fol.  72 — 182) 
et,  dans  le  second,  une  traduction  en  vers  du  Signuni  vitae  do 
StBonaventure.  —  Le  m^me  savant  a  donnö  dans  Ic  mdme  recueil*) 
une  Notice  sur  le  ms.  6  20  (ancien  261)  de  la  biblioth^que  de 
C/hartres.  A  la  litt6rature  religieuse  appartiennent  les  textes  stiivants: 
Une  Vie  de  Stc*.  Marguerite,  la  Bible  et  TAssomptioii  de  Notre- 
Dame  d'Herman  de  Valenciennt^s,  la  Priere  de  Th^ophile  et  deux 
prieres  ä  la  Vierge,  Tune  en  vers  ^quivoqu^s,  Tautre  en  vers  dtoi- 
syllabiques  accoupl^s.  —  M.  P,  Meyer  attire  l'attention  de,^  lecteurs  de 
laRo.^)  sur  un  certain  nombre  de  Vies  de  saints  en  prose,  contenues 
dans  le  ms.  de  Chartres  333  et  public,  a  titre  de  sp^imen,  le  d^but 
de  la  Vie  de  St.  Andr^  et  la  Vie  de  St.  Christophe.  —  II  signalc 
Texistence  dans  le  ms.  Ste.  Genevi^ve  Lf.  in-fol.  13,  (Vune  r^daction  assez 
incorreete  de  la  Vie  de  St.  Eustaehe®)  en  vers.  —  M.  Paul  Durrieu 
Signale  Texistence,  au  cabinet  des  estampes  du  Mus4e  de  Berlin  (H.  S.  47) 
d*un  manuscrit,  du  commencement  du  XI V^  si^cle,  contenant  la  Vie 
de  Ste.  Ben  Ol  te  en  images,  et  le  c^r^monial  de  l'abbaye  de  Ste.  Benoitt* 
d'Origny,  au  dioc^se  de  Laon'').  I^e  texte  de  la  vie  est  en  franyais.  — 
M.  Henri  Omont  signale  parmi  les  manuscrits  entr^s  a  la  Bibliotheque 
nationale  de  Paris  pendant  Tann^e  1891 — 1892^),  un  «Psautier  latin- 
«fran9ais,  pr6c6d^  d'un  calendrier  fran^ais,  accompagn^  au 
«commencement  et  a  la  fin  de  diverses  priores  en  fran9ais  et  en 
«latin,  avec  Toffice  des  morts.  XIV®  s.  Parch.  307  feuillet^.  Pein- 
«tures^^  portant  le  n°  n.  a.  fr.  4600,  et  une  <vVie  de  Ste.  Marguerite, 
<'en  vers.  D^but:  Escoutez  tuit  par  tel  couvent  Que  Dieu  vous  doint 
<emendeinent  .   .   .      XV®  s.    Pap.   17    feuillets.     Peintures>    iwrtant    le 

2)  1^8  lYad.  de  la  Bible  en  vors  fr.  au  m.  ä.,  p.  3:5-  38.  3)  1892,  n«  2, 
p.  68—95.  4)  1894,  p.  36-60.  5)  XXIII,  179-181.  6)  1^.  XXIII,  öOB. 
7)  BECh.  LIII  (1892)  122-124.    8)  BECh.  LIII  (1892)  333—382. 
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n»  n.  a.  fr.  0352.  —  M.  J.  Camus*)  a  trouv6  dans  le  ms.  M.  IV.  II 
de  la  BibliotMque  nationale  de  Turin  un  nouveau  texte  de  laProph^tie 
d*Ez Schiel  en  vers.  —  Les  articles  de  M.  Batiouchkof  siir  le  D^bat 
de  Täme  et  du  eorps  ^®)  ne  doivent  toe  indiques  ici  que  pour  la 
nientiou  qul  y  est  faite  (p.  2G)  d'une  r^daction  de  la  Vision  St.  Paul 
en  alexandrinn  qui  n'avait  poiut  encore  6t6  »ignal^e.  Cette  Version,  con- 
.serv^  dauj»  le  ms.  B.  N.  fr.  24862,  fol.  101^''— -104^«,  parait  ant^rieure 
a  Celle  en  quatrains  ^^).  —  M.  Suchier  a  trait^  dan^!  la  ZRPh.  ^*)  la 
question  de?»  sources  de  la  S^^quence  fran9aise  de  Ste.  Eulalie.  II 
les  trouve  dans  le  Peristephanon  de  Pmdence  et  dans  le  Martyrologe 
de  B^de,  les  senk  ouvrage»*  relatifs  a  la  sainte  qui  figurassent  au 
IX®  si^cle  dan8  la  bibliothöque  de  St.  Aniand.  La  s^quence  fran^aise 
auniit  6t^  compon^e  j^ous  Tinfluence  de  la  d^couverte  du  corpn  de  Ste.  Eulalie, 
effectuee  en  878  a  Barcelone,  et  n'aurait  pas  et6  copi^e  par  Hucbald, 
conmie  ou  Tadmettait  g^n^raleinent.  Le  profeöseur  de  Halle  publie  en 
appejfQice  le  texte  de  la  Passio  Eulaliae  Barcinonensis  d'apr^s  un 
niö.  de  Ratii^bonne  du  IX®  si^cle,  ant^rieur  par  cons^qüent  de  six  si^cles 
a  cehü  qui  avait  servi  de  bai<e  a  T^dition  des  nouveaux  Bollandiste»».  — 
M.  Krusch  s'est  occup^,  apres  M.  du  Moulin-Eckart ^^),  des  plus 
anciennes  biographies  latines  de  St.  Leger  ^*).  II  d^uiontre, 
contrairenient  a  ee  qui  etait  admis  jusqu'a  maintenant  ^^),  que  Vanonymc 
d*Autun  a  connii  la  vie  qui  porte  le  nom  d'Ursinus  —  il  Ta  mömc 
copiee  en  niaint  endroit  —  et  qu'eü  outre  il  a  suivi  un  texte  plus  ancien, 
texte  contenu  en  partie  dans  le  ms,  Bibl.  Nat.  lat.  17002.  Cette  der- 
nit^re  vie,  la  plus  ancienne  de  toutes,  a  et^  toite  avant  693  sous 
Tinfluence  d'Ermenaire,  le  successeur  de  St.  L^ger,  et  dans  Tinten tion 
d'attenuer  le  \ilain  röle  jou6  par  ce  personnage.  Quant  a  la  biographie 
qui  porte  indüment  le  nom  d*ürsinus,  eile  est  de  beaueoup  post^rieure 
et  ne  remonte  pas  plus  haut  que  la  seconde  moiti6  du  VIII®  si&cle. 
C'ost  L'oeuvre  d'un  moine  de  St.  Maixent,  qui  a  hu-gement  puis^  dans 
la  vie  pr^cMente  et  qui  y  a  ajout^  une  foule  de  d^tails  faux,  iinagin^ 
pour  rehausser  la  gloire  du  saiut  m^rovingien.  —  Dans  Topuscule 
intitul^  Zur  Geseliichte  der  Legende  der  Katarina  von  Ale- 
xandrien^®),  M.  Varnhagen  donne  de  nombreux  d^tails  sur  les 
r6dactions  latines  et  italiennes  de  la  16gende  de  la  sainte  dont  M.Knust 
avait  cm  ^crin»  Thistoire  compl^te^").  Un  seul  point  int^resse  la  litt^- 
rature  fran9aise.  M.  Varnhagen  penche  a  croire  que  la  Version  v^ronaise 
a  servi  de  base  au  poeme  frangais  contenu  dans  le  ms.  de  T Arsenal  3645, 
tandis  que  le  rapport  inverse  avait  6t^  admis  jusqu'a  maintenant.  Cette 
assertion  aurait  besoin  de  preuves.  —  M.  Thormann  a,  le  premier, 
Studie  avec  soin  la  Vie  de  St.  Jean  TEvangeliste,  de  Thierri  de 
Vaucouleurs  ^^),  contenue  dans  le  ms.  388  de  la  Bibliotheque  de  Beme 
et  comptant  5946  vers,  et  en  a  donn6  des  extraits  int^ressants.    II  penche 

9)  Un  luanuscrit  namurois  du  XV^  si^cle,  RLR.,  4«  s^r.,  t.  Vllt, 
janvier  1804.  10)  Ro.  XX,  l-ö.-)  et  513-57S.  11)  C^f.  Ro.  XXIV,  60. 
12)  XVo  anm^e  (1891)  p.24— 46.  13)  Cf.  JBRPh.  1890,  p.44().  14)  Die  älteste 
Vita  Leudegarii,  XA.  1891,  p.  r)65-  .196.  15)  Cf.  Ro.  I,  298.  16)  Erlangen, 
Junge  1891.  17)  Cf.  JBRPh.  I,  p.  439.  18)  Thierri  von  VaucoiileursMohannes- 
I^gende,    Dissertation   de  Bcrne,    Dannstadt  1892. 
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a  en  identifier  l'auteur  avec  un  Theodericus  de  Valliscolore  qui, 
d'apr^fl  THLF.,  XIX ,  355,  composa  en  1265  un  po^me  latin  sur  la 
vie  du  pape  Urbain  IV.  M.  Thormann  croit  ia  vie  fran9ai0e  ant^rieure 
d'une  quarantaine  d^ann^es  a  la  vie  latine.  Le  critique  de  la  Bo.^') 
fait  observer  que  la  langue  du  po^me  fran9ai8  ne  pennet  pas  d'en  reculer 
autant  la  composition  et  qu^on  «peut  sans  crainte  faire  deecendre  le 
po^me  de  Tierri  de  quatre  ou  cinq  dizaines  d'ann^».  II  signale  en 
outre  Texietence,  ä  Carpentras,  d'un  manuscrit  de  la  m^me  vie  plus 
complet  que  eelui  de  Berne.  —  M.  Thomas  Arnold  a  publi^^  pour  la 
premi^re  foie,  la  Vie  Seint  Edmund  le  rey*%  par  Denis  Piramu8. 
Son  ^tion  t6nioigne  d'une  grande  inexp^rience  et  d^une  connaissance 
insuffisante  de  Tancien  fran9ais.  Le  glossaire  en  particulier  renfenne  de 
nombreuses  erreurs^^).  Denis  Piramus  dit  (v.  3266)  avoir  tianslat^  son 
po^me  E  del  engleis  e  del  latin,  M.  Arnold  a  montr6  que  les  sources 
latines  auxquelles  il  a  puis^  sont  Greoffrey  de  Monmoudi,  le  Liber  de 
infantia  sancti  Eadmundi  de  Gaufridus,  et  la  Passio  sancti  Eaamundi 
d^Abbo  de  Fleury.  Les  textes  anglais  qu'il  a  du  oonsulter  sont  enoore 
inconnus.  —  Le  tome  XXXI  de  THLF.  **)  contient  une  6tude  de 
M.  P.  Paris  sur  deux  Vies  du  bienheureux  Thomas  H61ie  de 
Biville.  L'une  a  6t6  6crite  en  prose  latine  ä  la  fin  du  XIIP  si^de 
par  un  clerc  du  nom  de  C16ment.  L'autre,  en  vers  fran9ai8,  est  Toeuvre 
de  Jean  Martin,  un  contemporain  de  Charles  V  ou  de  Charles  VI; 
eile  n^oifre  d'autre  int^r^t  que  celui  de  la  langue,  qui  präsente  nombre 
de  traits  du  bas-normand.  —  M.  Wahlund  a  publik  pour  les  auditeurs 
de  ses  cours  du  semestre  d'hiver  1891 — 1892,  une  Version  en  prose  du 
Voyage  de  St.  Brandan*').  II  ne  oonsid^re  pas  lui-möme  son  ^tion 
comme  definitive  et  se  r6serve  d'en  donner  bientdt  une  nouvelle,  a  la- 
quelle  la  d^uverte  de  plusieurs  versions  inconnues  jusqu'ä  maintenant 
fournira  une  plus  large  base.  —  M.  Steinweg  a  6tudi6  les  manuscrits 
de  la  Navigatio  Brendani'^);  il  n'est  pas  parvenu  a  4tablir  une 
Classification  definitive.  —  M.  Boseb  a  ^crit  ä  propos  de  Touvrage  de 
M.  Stein  weg  et  d'une  publication  de  M,  Novati*^)  un  important  article**), 
oü  il  traite  de  l'ensemble  de  la  question  brendanique.  —  M.Thomas 
Atkinson  Jenkins  a  rendu  un  rßel  Service  aux  romanistes  en  publiant 
a  nouveau  l'Espurgatoire  seint  Patriz^'^),  dont  on  ne  poss^dait  qu'une 

19)  XXII,  335.  20)  Memorials  of  St.  Edmund's  abbey,  t  II,  London  1892, 
dans  ia  coUection  des  BBMAeS.  21)  Estoire  (flotte)  traduit  par  armement, 
expedition,  Estais  consid^r^  comme  une  forme  du  verbe  estre.  Contraire,  to 
oontrol ,  to  renkte ,  n'existe  pas.  Lire  au  v.  2062 ,  au  lieu  de  contreerent, 
conreeretU  =  disposferent.  Margarite  (perle)  traduit  par  daisy,  Pert  (de  paroir) 
oonsid^r^  comme  un  adverbe  et  traduit  par  openly,  plainlyl  etc.  Dans  le  texte 
tnfantes  (80),  1.  enfances;  docerent  (197),  1.  doterent;  def rayner  (273),  1.  desrayner; 
nostre  (546),  1.  vostre;  druy  (615),  1.  druz;  cum  en  triesine  felun{7G0),  1.  cum 
encriesme  felun  (triesine  est  traduit  au  glossaire  par  trakison) ;  javeit  (765), 
i.  i  aveit;  estrement  (1375),  1.  estreinent;  grant  (1582),  1.  kant;  fricun  (2331), 
\.bricun;  pi^^e  (2799),  \.piece;  unist  {2^2\  Ijuinst;  qui  dent(298S),  Iquident; 
une  nuaie  (4021),  1.  un[el  envaie  etc.  etc.  22)  P.  65—75.  23)  Brendans  See- 
fahrt, eine  altfr.  Prosaübersetzung  aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  Upsala  1891. 
24)  Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  lateinischen  Navigatio  Brendani,  RF. 
VII,  1 — 48.  25)  La  Navigatio  sancti  Brendani  in  antico  veneziano,  Bergame 
1892.    26)  Ro.  XXII,  578-590.    27)  Philadelphie,  Ferris  1894. 
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^tion  insuffisaiite,  due  ä  Roquefort  Son  travail  a  fait  Tobjet  d'uii 
oompte-rendu  minutieux  de  M.  G.  Pabis^^).  I^'^minent  critique  propose 
un  certain  nombre  de  corrections  au  texte  de  M.  Jenkins  et  discute 
la  date  de  i'Espurgatoire.  L'^iteur  le  consid^re  comme  le  plus 
ancien  de?  ouvrages  de  Marie  de  France;  M.  6.  Paris,  s'appnyant 
8ur  r^tude  comparative  de  la  langue  des  lais  et  de  Celle  de  TEspur- 
gatoire,  montre  que  celui-ci  doit  au  contraire  ötre  post^rieur  ä  ceux-lk. 
n  propose  de  placer  approximativement  les  fables  vers  1170,  les 
lais  vers  1180,  TEspurgatoire  vers  1190.  —  M.  Frati  fait  briöve- 
ment  Thistoire  du  fameux  Purgatoire  de  St  Patrice")  et  donne 
des  d^tails  int^ressants  sur  difi^rentes  visites  rendues  a  la  o61^bre 
caveme  dans  le  cours  des  XIV®  et  XV®  Stiles.  II  donne  une  in- 
dication  sommaire  des  principales  versions  de  la  legende  «n  latin,  en 
fran9ais,  en  proven9al,  en  anglais,  en  espagnol,  en  italien  et  en  su^dois. 
Son  Enumeration  des  rddactions  fran9aises  anciennes  est  moins  compl^te 
que  Celle  de  M.  P.  Meyer.  M.  Frati  public,  en  appendice:  1*  une 
lettre  royale  attestant  la  r^alitE  de  la  visite  rendue  au  Purgatoire  en 
1358  par  Malatesta  de  Riraini,  2^  le  sauf-conduit  accordE  en  1397  a 
Raymond,  vicomte  de  PErilleux '%  3  ^  des  extraits  des  relations  de  deux 
pElerins,  Louis  de  Sur  (1358)  et  Louis  de  France  (1360).  —  M.  Kuhn 
a  repris  la  question,  d6]ä  souvent  d^battue,  de  Tor  ig  ine  du  roman  de 
Barlaam  et  Joasaph ^^).  Comparant  minutieusement  la  vcg^ion  g^rgienne 
de  la  legende  avec  la  Version  grecque,  dont  il  fixe  la  date  aux  environs 
de  Tan  634,  il  est  arrivE  ä  montrer  que  ces  deux  rMactions  remontent 
a  un  texte  commun,  ^rit  probablement  en  syriaque  ou  peut-4tre  dans 
le  dialecte  chr6tien  de  la  Palestine.  Ce  texte,  d'une  part,  et,  d'autre 
part,  TarchEtype  des  versions  arabes  proviennent  d'un  original  pehlvi, 
composE  par  un  chr^tien  dans  le  sud-est  de  l'empire  perse.  M.  Kuhn 
Studie  en  outre  la  r^daction  h^braique  du  rabbin  espagnol  Ibn  Ohisdai 
(1«  moitiE  du  XIII®  siöcle)  et  Enumöre  les  difi%rentes  versions  orientales 
et  occidentales  du  texte  grec.  II  donne  en  particulier '')  la  liste  compl^te 
des  textes  fran9ais,  tous  connus  du  reste.  L'ouvrage  se  termine  par 
l'Etude  des  paraboles  contenues  dans  le  roman  et  par  une  note  sur  Barlaam 
et  Joasaph  consid^r^s  comme  des  sainte  tant  par  l'Eglise  orthodoxe  que 
par  r^glise  catholique.  —  II  nous  a  6tE  impossible  de  nous  procurer  les 
ouvrages  et  articles  suivants:  A.  Mussafia,  Studien  zu  den  mittel- 
alterlichen Marienlegenden,  4«  fascicule *•) ;  W.  Söderjhelm,  Das 
Martinsleben  des  Jean  Gatineau^^);  R.  Rexier,  Ancora  un 
appunto  sulla  leggenda  di  Maometto");  W.  Söderjhelm,  Le 
po^me  de  St.  Laurent  dans  le  ms.  Egerton  2710**);  Id., 
St  Martin  et  le  roman  de  la  belle  H^l^ne  de  Constantinople^''); 
P.  Meyer,    Notice   sur   un    ms.  d'Orl^ans  contenant  d^anciens 

28)  Ro. XXIV,  290-295.  29)  GSLIt  XVII  (1891)  p.  46-79.  80)  Qu'il  croit 
k  tort  in^dit.  31)  Barlaam  und  Joasaph.  Extrait  des  DAkMünchen,  1«  classe, 
t.  XX,  !•  p.,  Munich  1893,  32)  P.  57—61.  33)  Vieone,  Tempsky  1891. 
Cf.  Bo.  XX,  381.  34)  Helsingfors  1891.  Extrait  des  Commentatioiies  variae  in 
memoriam  actorum  CCL  annonim  publik  par  rUniTersit^  de  HelongforB. 
Cf.  Ro.  XXI,  136.  35)  GSLIt.  1891,  t.  XVII,  p.  4448qq.  Cf.  Eo.  XXI,  317, 
et  ZRPh.  XVI,  281.  36)  M^m.  de  U  Soc.  n^phUol.  k  Helsingfors  I,  21-31. 
Paris,  Welter  1893.   Cf.  Ro.  XXII,  565.    37)  Ib.,  p.  32-64.  Cf.  Ro.  XXII,  566. 
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miracles  de  la  Viorge,  en  vers  francais  ^**);  Id.,  Notice  sur  le 
reeueil  de  miracles  de  la  Viergc  reiiferm^  dans  le  ms.  Bibl. 
Nat.  fr.  818**);  Abb£  Anuot,  Deux  vie.s  rythm^es  de  sainte 
Melaine,  a  Tiisage  de  T^glixo  de  Laval  (en  fran9aij<,  d'apres  iin  ms. 
du  XIV«  s.)*0);  A.  MrssAFiA,  Zur  Christophlegende**);  Id.,  Über 
die  von  Gautier  de  Coincy  benutzten  Quellen  *2);  A.  8.  Napfer, 
History  of  tbe  holy  rood-tree,  a  twelfth  Century  verpion  of  the 
eross-legend  *') ;  A.  Thomah,  La  Rügende  de  Marie-Madelaine 
dans  Girart  de  Roussillon**);  J.  U.  Jarnik,  Deux  version.s  de 
la  vie  de  Ste.  Catherine*');  Ryssel,  Sources  syriaques  de 
legendes  occidentalep**). 

Lausanne.  Jean  Bonnard. 

Franzosisches  Drama  im  Mittelalten  Mehr  und  mehr  häufen 
sich  die  Arbeiten,  die  sich  mit  der  früher  arg  misachteten  und 
sehr  unterschätzten  dramatischen  Litteratur  des  Mittelalt(»rs  beiichäftigcn. 
Ihr  Zusammenhang  mit  dem  neueren  Drama,  welcher  erst  gar  nicht 
vorhanden  schien,  tritt  immer  deutlicher  selbst  für  das  Genre  der 
Mysterien  hervor.  So  hat  denn  W.  Creizenach  neuerdings  seine 
Geschichte  des  neueren  Dramas  mit  einem  dem  Mittelalter  und  der 
Frührenaissance  gewidmeten  Bande  eröffnet  ^).  Creizenach  kennt  als 
Gennanist  natürlich  hauptsächlich  das  deutsche*  und  das  ihr  vorauf- 
gehende lateinische  geistliche  Schauspiel,  doch  beruht  auch  das,  was  er 
über  die  Entwicklung  der  dramatischen  Dichtung  in  Frankreich  sagt, 
auf  sorgfältigen  Studien  und  ist  meist  aus  der  Lektüre  der  Texte  stobst 
geschöpft.  Die  Einzelforschung  und  strittige»  Fragen  bleib(»n  allerdings 
hier  völlig  unberücksichtigt  und  unerwähnt.  Der  Stoff  ist  in  acht  BücIkt 
verteilt,  die  der  Reihe  nach  das  Fortleben  des  antiken  Dramas  im  Mittel- 
alter, die  Anfänge*  des  geistliehen  Dramas  in  lateinischer  Spiwhc»  und 
in  den  Volkssprachen,  die  geistlichen  Spiele  des  ausgehenden  Mittelalters, 
die  Ansätze  zu  einem  ernsten  weltlichen  Drama,  das  komische  Drama 
des  Mittelalters,  die  Moralitäten  und  die  ersten  dramatischen  Versuche 
der  Humanisten  behandeln.  Hinsichtlich  des  eschatologischen  Dramas 
vom  Sponsus  bemerkt  C.  S.  77,  es  gehöre  mit  zu  den  Denkmälern,  in 
welchen  Bestandteile  der  Vulgärsprache  eingemischt  sind.  Meiner  Ver- 
mutung, dass  die  vulgären  Bestandteile  einer  jüngeren  französischen  Be- 
arbeitung entstiimmen  und  der  überlieferte  Text  sowohl  die  lateinische 
wie  die  französische  Version  nur  trünnnerhaft  und  teilweise  verstellt  er- 
halten hat,  gedenkt  er  nicht,  obwohl  sie  durch  <las,  was  er  S.  113fr. 
über  analog!*  lateinisch-deutsche  Osterspiele  berichtet,  sehr  wesentlich 
unterstützt  wird.  (Vgl.  hierzu  auch  meine  Bemerkung  zu  Anm.  8.)  —  Eine 

38)  Notices  et  extr.  des  mss.,  t.  XXXIV,  2^  p.,  Paris  1893.  Cf.  Ro.  XXII, 
()28.  39)  Ib.,  cf.  Ro.  XXII,  628.  40)  RIIAM.,  t.  XXXIV,  livr.  1,  1893, 
2«'  sem.  41)  Vieone,  Tempsky  1893,  extrait  dos  SBAkWienphhKL,  t.  CXXIX. 
no  IX.  Cf.  Ro.  XXITI,  312.  42)  Vienne,  Tempskv  1H94.  43)  London,  Kegan 
Paul,  1894.  Cf.  Rj.  XXIII,  034.  44)  AM.,  juillet  1894.  45)  Praguo  1894. 
Publication  (en  langue  tcW*que)  de  l'Acadc'Mnie  imperiale  tch?*que  de  Praguo. 
(^f.Ro.  XXIII,  487  et  lUY  XXXVII,  4:)7.    46)  ASNS.,  t.  XCIII,  oah.  1-2,  3. 

1)  Hallo,  M.  Xiomoyor  1893.  8". 
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mir  nicht  zugängliche  „Etiule  sur  los  nivsteres"  veröffentlichte  G.  Bäpst^), 
mit  dessen  umfangreicher  Theatergeschichte  sich  der  nächste  Jahresbericht 
zu  befassen  haben  wird.  —  Eine  interessante  Skizze  bietet  Kr.  Nyrop^ 
Bchriftchen:  „En  teaterforestilling  i  Middelalderen"*).  Zugleich  mit  der 
Schilderung  einer  Vorstellung  des  Ijaurentiusmysteriums  (vgl.  zu  Anm.  29) 
in  Compiegne  im  Jahre  1467  sucht  der  Verfasser  uns  ein  anschaidiches 
Bild  des  gesamten  mittelalterlichen  Theaterlebens  zu  entwerfen.  In  einer 
Nachschrift  macht  er  jedoch  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  „at  jeg 
naturligvis  ikke  kan  bevise,  at  alt  gik  til  i  Compiegne  1467  aldeles  slledes, 
som  jeg  har  fremstillet  det,  da  vi  ikke  har  nogen  samtidig  skildring  af 
Lauren tiusmysteriets  opf preise;  men  jeg  har  sammenarbejdet  de  sikre 
oplysninger,  vi  har  om  andre  samtidige  forestillinger,  til  en  helhed,  og 
jeg  häber  ihke  at  have  gjort  mig  skyldig  i  nogen  anakronisme**.  —  In 
einer  Notiz  „Le  th^Ätre  a  Paris  et  aux  environs  ä  la  fin  du  XIV^siMe"*) 
teilt  A.  ToHMAs  zwei  wichtige  „Lettxes  de  remission"  aus  den  Jahren 
1380  und  1384  mit,  aus  welchen  das  Bestehen  der  Confr^rie  de  la 
Passion  wenigstens  schon  zur  Zeit  Karls  V.  klar  hervorgeht.  Schon 
damals  war  eine  Art  dramatischer  Tradition  vorhanden  wie  die  Worte 
„si  conmie  es  diz  jeux  on  a  accoustum^  ä  faire  par  chascun  an  ä  Paris" 
erkennen  lassen.  Thomas  hält  nicht  für  erwiesen,  dass  die  bekannte 
Ordonnanz  des  Pr^vAt  von  Paris  aus  dem  Jahre  1398  gegen  die  Pariser 
Confr^rie  gerichtet  war,  hält  sie  überhaupt  nur  für  eine  Polizeimaösregel, 
erhissen  in  der  löblichen  Absicht,  das  Leben  der  Zuschauer  und  Schau- 
spieler zu  schützen,  da  wiederholt  und  gemde  1380  und  1384  durch 
imgeschickte  Handhabung  von  bei  Aufführungen  verwandten  Böllern 
schlinune  Unglücksfälle?  vorgekommen  waren.  Th.  hofft,  dass  man  auch 
noch  ein  Dokument  vom  3.  April  1380,  von  welchem  in  dem  Freibrief 
(l(\^selben  Jahres  die  Rede  sei,  auffinden  und  daraus  über  „Pemplace- 
ment  oii  avait  lieu  la  representtition  de  la  Passion"  Auskunft  bekonuneii 
werde.  —  1)  i  (?  r o  m  a  n  i  s  c  h  e  n  M  a  r i  e  n  k  1  a  g  e  n  betitelt  sich  ein  Beitmg  zur 
(leschichtt^  d(»s  Dramas  im  Mittelalter,  von  Ed.  Wechsler*).  Ausser 
einer  Einleitung  und  Schlussbetrachtung  liefert  Verfasser  darin  eine  Über- 
sicht über  die  ihm  bekannt  gewordenen  lat.,  ital.,  rätorom.,  franz.,  provenz., 
catalan.,  span.  und  portugies.  Marienklagen,  sowie  im  Anhang  über  die 
künstlerischen  Darstellungen  der  Marienklagen.  Bezüglich  der  ersten 
catalanischen  Marienklage  (S.  79)  habe  ich  bereit*«  in  ZFSL.  XVII  ^ 
S.  209  bemerkt,  dass  sie  auch  in  das  angeblich  gascognische  Passionsdrama 
Eingang  gefunden  hat  (vgl.  RLR.  XXVIII  [1885]  S.  57  f.).  Gelegent- 
lich der  fünften  französischen  (8.  66  ff.),  die  sich  in  Arnould  G rebans  Passions- 
spiele findet,  bemerkt  W.,  dass  Greban  von  Anfang  bis  zum  Ende  seines 
Mysters  den  Bonaventura  zugeschriebenen  „Meditationes  vitae  Christi" 
eines  Franziskaners,  gefolgt  sei.  Ich  habe  aber  ZFSL.  XVII*  S.  21 9  f. 
angedeutet,  dass  daneben  wohl  auch  die  Passion  von  Arras  von  ihm  be- 
nutzt worden  ist,  jedenfalls  aber  nicht  mit  W.  behauptet  werden  darf, 
alle  franz.  Passionsspiele  des  15.  Jh.'s  (ausser  dem  Jubinalschen)  seien 
erweiternde    oder    kürzende    Bearbeitungen    von    Grebans    Passion.     Im 

2)  Paris,  Ix?roux  1893.  8  •*.  65  8.  (Extrait  de  la  RA.)  3)  Kjobenhavn,  Klein 
1802.  8«.  62  S.  4)  In:  Ro.  XXI  (1802)  606 ff.  5)  Halle,  Niemevcr  1803.  8". 
104  8. 
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ganzen  bespricht  W.  sechs  selbständige  französische,  zwei  provenzalische 
und  zwei  catalanische  Marienklagen.  Einen  strikten  Beweb  für  seine 
These,  dass  die  späteren  französischen  Passionsdramen  von  Italien  imd 
speziell  von  den  Franziskanern  beeinflusst  worden  seien,  hat  W.  niclit 
beigebracht.  Ausserhalb  der  dramatischen  Litteratur  hat  er  nur  2  franzö- 
sische Marienklagen  nachzuweisen  vermocht,  eine  dritte  veröffi^ntUchte 
aber  inzwischen  A.  Jeanroy  in  Bo.  XXIII  (1894)  S.  576  ff.  unter  der 
Aufschrift:  Une  nouvelle  Plainte  de  la  Vierge  au  pied  de  la 
croix.  —  A.  GabtiSb  Aufsatz:  Les  Drames  litUrgiques  de  |;1ä 
cath^drale  de  Rouen^)  ist  wohl  identisch  mit  der  bereits  1888 
in  der  AFLC.  erschienenen  Publikation  gleichen  Titels,  welche  einen 
neuen  Abdruck  der  in  Bouener  Hss.  enthaltenen  liturgischen  Dramen 
brachte.  —  Eine  neufranzösische  Bearbeitung  von  Myst^res  du  mojen- 
Age,  myst^res  liturgiques  erschien  in  der  Nouvelle  Biblioth^ue  bleuet 
—  W.  Cloetta  lieferte  unter  der  Überschrift  Le  mystfere  de 
r^poux^)  eine  neue  Ausgabe  des  vorerwähnten  cschatalogischen  Dramas  vom 
Sponsus  mit  wertvollen  Anmerkungen  und  vorausgeschickter  eingehender 
Untersuchung  über  den  Dialekt  der  rom.  Teile  des  Hysters  und  die  Sprache 
des  Kopisten,  sowie  kurzer  Darlegung  der  im  Stücke  angewandten  Vera- 
und  Strophenformen.  Auf  Grund  seiner  sprachlichen  Untersuchung  ver- 
mutet C.  S.  219,  dass  die  in  der  gleichen  Hss.  enthaltenen  „Anciennes 
po^ies  religieuses  en  langue  d'oc'^  so  nahe  wie  möglich  an  der  franzo- 
sischen Sprachgrenze  entstanden  sein  müssten.  „Nous  la  chercherons 
donc  dans  le  nord-est  du  d^partement  de  la  Charente  ou  dans  Touest 
de  la  Haute-Vienne,  c*est-ä-dire  ä  Onfolens  ou  ä  Bochecbouart,  ou,  peut- 
6tre  avec  plus  de  vraisemblance  encore,  ä  La  Bochefoucauld.  Notre 
myst^re,  par  contre,  sera  compos^  dans  le  oentre  nord  du  d^partement  de 
la  Charente,  entre  Charroux  (Vienne)  et  Angouldme,  mais  probablement 
plus  prfes  de  cette  demiöre  ville  ....  Je  pense  ä  Saint-Araand-de- 
Boixe,  bien  connu  au  moyen  &ge  pour  son  abbaye  b^nMictine  fond^ 
en  988'^  Ich  gestehe,  dass  mir  die  Beweisführung  zwar  sehr  subtil, 
aber  darum  auch  wenig  zwingend  erschienen  ist.  C.'s  Behandlung  des 
Textes  ist  ziemlich  konservativ.  Meine  oben  (s.  zu  Anm.  1)  angeführte 
Auffassung  von  dem  Verhältnis  der  lateinischen  und  romanischen  Partien 
teilt  C.  offenbar  nicht.  Die  ersten  lateinischen  Verse  wurden  nämlich 
auch  nach  ihm  vom  Chor  vorgetragen,  nicht  von  Gabriel,  obwohl  C.  selbst 
zu  14  f.  bemerkt:  „Le  refrain  doit  certainement  rendre  le  vers  latin  au 
d^but  de  notre  myst^re".  Den  fehlerhaften  Vermerk  „Pmdentes'*  nach 
10  bessert  er,  den  fehlenden  Vermerk  „Fbtuae"  vor  61  ergänzt  er  und 
den  falschen  Einschub  von  56 — 60  nach  Z.  70  stellt  er  wie  Magnin 
und  ich  um,  erklärt  aber  keinen  dieser  Fehler,  während  sie  alle  meiner 
Ansicht  nach  auf  Lücken  einer  Quelle  unseres  Textes  deuten,  welche 
ein  Kopist  diuY;h  die  Einfügung  der  romanischen  Partien  ausfüllen  zu 
können  glaubte.  Ich  nehme  deshalb  an,  dass  alle  romanischen  Partien 
(natürlich  ausser  den  Befrainzeilen)  in  der  ursprünglichen  Fassung  noch 
fehlten  und  einer  freien  Umarbeitung  des  lateinischen  Textes  entnommen 

6)  Evreux,  Odieuvre  1893.  8».   87  S.  (Extr.  de  U  RCN.)    7)  Paris,  Petit- 
henry 1892.   18».  107  S.  Pr.:  40  c.    8)  In:  Ro.XXII  (1893)  S.  177 ff. 
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sind,  wobei  der  betreffende  Kopist  allerdings  sehr  nachlässig  verfuhr.  — - 
Auch  eine  neue  Ausgabe  des  ersten  rein  französischen  Dramas  ist  er- 
schienen. Sie  ist  von  Dr.  K.  Grass  besorgt  unter  dem  Titel:  Das 
Adamsepiely  Anglonormannisches  Gedicht  des  12.  Jh.  mit  einem  An- 
hang: die  fünfzehn  Zeichen  des  jüngsten  Gerichts®).  Die  Einleitung 
giebt  nur  kurze  Auskunft  über  die  Hs.,  die  beiden  früheren  Ausgaben 
und  das  bei  der  neuen  Ausgabe  befolgte  Verfahren.  Eine  Kollation  von 
W.  Foerster  stand  dem  Herausgeber  zur  Verfügung.  Anmerkungen 
Foersters,  welche  zahlreiche  neue  Textbesserungen  bieten,  sind  hinter  dem 
Texte  abgedruckt  Darauf  folgt,  eine  ausführliche  sprachliche  Unter- 
suchimg des  Adamsspiels  y  welche  auch  als  des  Verfassers  Doktordisser- 
tation selbständig  erschienen  ist  Den  Schluss  bildet  ein  ganz  kurzes 
Glossar  und  ein  Namenverzeichnis.  Für  die  litterarhistorische  Würdigung 
des  Denkmals  verweist  G.  einf(icb  auf  die  Werke  von  Petit  de  Julle- 
ville,  und  Sepet  wie  auf  eine  ältere  Kritik  Eberts.  —  Eine  teilweise 
Übersetzung  des  Adamsspiels  ins  Neufranzösische  und  eine  vollständige 
des  Auferstehungs-Mysters  bietet  Mahius  Sepet  in  einer  Broschüre:  Les 
plus  anciens  drames  en  langue  fran9aise^®).  Nach  Ro.  XXIV, 
490:  „rauteur  j  a  Joint  des  observations  interessantes,  dont  quelques 
points  appelleraient  d'ailleurs  la  discussion,  sur  le  rdle  des  confr6ries 
dans  l'histoire  du  th^tre  et  sur  les  compositions  en  forme  de  r6cit  coup6 
par  un  dialogue^  —  Rutebeuf,  dem  Dichter  des  Miracle  de  Theo- 
phile haben  L.  Cl^dat^^)  und  A.  Kressner  ^^)  zwei  lesbare  Mono- 
graphien gewidmet  Cl.  erörtert  im  sechsten  Kapitel  seiner  Schrift  die 
dramatischen  Dichtungen  des  sonst  vorwiegend  satirisch  beanlagten  Dichters. 
Er  zählt  diesen  auch  den  „Üit  de  Therberie"  zu,  welchen  er  wie  andere  als 
einen  Monolog,  und  zwar  als  den  ältesten  der  Gattung  bezeichnet,  und 
ziemlich  vollständig  in  modernisierter  Sprache  seinen  Lesern  mitteilt  Die 
Mischung  von  Poesie  und  Prosa  kann  nach  ihm  nicht  dazu  berechtigen, 
dem  Texte  den  dramatischen  Charakter  abzusprechen.  Die  Schwäche 
des  Theophile-Mirakels  giebt  Cl.  selbst  zu,  nur  hätte  er  noch  die 
Überlegenheit,  der  gleichzeitigen  Jeus  von  Adam  de  la  Haie  und  des 
altem  Jeu  de  S.  Nicolas  ausdrücklich  anerkennen  sollen.  Auch  noch 
aus  anderen  Gründen  liegt  daher  eine  Überschätzung  R.'s  in  seiner 
Charakterisierung  „comme  le  repr^sentanl  le  plus  complet  de  la  litt^ra- 
ture  fran9aise  au  moyen  äge''.  Im  ganzen  zutreffender  würdigt  Kressner 
den  Dramatiker  R.,  aus  dessen  beiden  dramatischen  Stücken  er  seinen 
Lesern  reichliche  Proben  in  deutscher  Übertragung  mitgeteilt  hat  — 
Speziell  das  Theophile-Mirakel  behandelte  M.  Sepet  in  einem  Aufsatz: 
Un  drame  religieux  au  moyen  äge^^),  der  dann  Gegenstand  eines 
ziemlich  eingehenden  Compte-rendu  von  Henri  Strohhayer  ^*)  geworden 
ist  St  ergänzt  und  berichtigt  S.^s  Angaben  über  den  Ursprung  der 
Theophile-Sage  und  über  das  Verhältnis  ihrer  verschiedenen  Fassungen, 
besonders  S.'s  Vermutung,   dass  der  niederdeutsche  Theophilus  uns  „une 

9)  Haue  a.  S.,  M.  Niemeyer  1891  (Nr.  8  der  RB.)  Vgl.  auch  JBRPh.  II 
250  '♦.  10)  Paris,  Retaux-Bray  1894.  8^  47  S.  (Extr.  de  la  RCN.)  11)  Pari«, 
Hachette  1891.  8^  200  S.  Pr.:  2  fr.  12)  Cassel  1894.  4^  24  S.  (Schulprogr.) 
13)  Paris,  Retaax-Biay  1894.  8^  33  S.  (Extr.  de  RHAM.)  14)  In:  Ro.  XXIII 
(1894)  601  ff. 
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id^  aproximative  de  celui  quW  jouait  ä  Aunai  en  1384  et  d'autres 
qui  ont  du  exister'*  verschaiTen  könne,  da  dieser  niederdeutsche  Theophilus 
schwerlich  eine  französische  Vorli^  gehabt  hätte.  S.  603  lies  aber 
A.  Weber  statt  Suchier  und  Neuhaus  statt  Neuuiann.  —  Ebenfalls  Sepet 
verdanken  wir  sehr  scharfsinnige  „Observations  sur  le  Jeu  de  la  Feuill^e 
d'Adam  de  la  Halle'^  welche  sich  in  den  ^,]6tudes  romanes  d^6es  ä 
G.  Paris« »)  befinden.  Nach  G.  Paris  (Ro.  XXII,  140)  „M.  Sepet  fait 
finement  ressortir  le  röle  que  joue  la  folie  dans  Toeuvre  Strange  et  charmante 
d'A.,  et  il  montre  que  le  jeu  . . .  est  essentiellement  une  sotie  et  ...  a  son 
origine  dans  les  f^tes  des  fous,  d'abord  toutes  cl6ricales,  puis  adopt^ 
par  la  jeunesse  des  grandes  bourgeoisies,  et  qui  avaient  donn^  l'id^e  de 
repr^nter  tous  les  hommes  comme  sots  et  toutes  leurs  actions  comme 
des  folies.  Cela  explique  le  d^cousu  de  la  pi^ce  et  .  .  .  plusieurs  d^tails, 
qu^on  a  pris  souvent  trop  ä  la  lettre  .  .  .  On  notera  encore  .  .  .  la 
constatation  de  l'emploi  du  mot  pois  pil6s  et  la  conjecture  vraisemblable 
d'apr^s  laquelle  les  pois  pil^s  etaient  mis  par  une  crojance  populaire 
dans  un  rapport  quelconque  avec  la  folie".  —  Auch  das  zweite  Stück 
Adam  de  la  Hale's  ist  Gegenstand  zweier  Monographien  geworden,  näm- 
lich eines  kürzeren  Aufsatzes  von  G.  Reichel:  Zur  Datierung  von 
Adam  de  la  Haies  Singspiel  Li  gieus  de  Robin  et  de  Marion^^ 
und  einer  Dissertation  von  R.  Meiekreis:  Adam  de  la  Hale's  Spiel 
Robin  et  Marion  und  des  letzteren  Stellung  in  der  Ent¥nckelung  der 
dramat  und  musikalischen  Kunst  ^'^),  R.  sucht  gegenüber  Bahlsen  nach- 
zuweisen, dass  dieses  Singspiel  weder  1283  in  Italien  noch  zur  Ver- 
schönerung irgend  eines  Hoffestes  in  Italien  oder  Frankreich,  viel- 
mehr in  Arras  nicht  allzulange  vor  oder  nach  A.'s  Hauptwerk  Li  jus 
Adam,  d.  h.  um  1262,  gedichtet  sei.  Seiner  Beweisführung  sind  durch 
eine  Untersuchung  von  E.  Lanolois,  welche  im  nächsten  Jahresbericht 
aufzuführen  sein  wird,  die  wesentlichsten  Argumente  entzogen.  (L.  scheint 
freilich  R.'s  Aufsatz  ebenso  wie  die  Dissertation  von  Meiexreis  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein.)  M.  beabsichtigt  sich  seiner  Vita  nach  spater 
akademischer  Lehrthätigkeit  für  Musikwissenschaften  zu  widmen,  betrachtet 
darum  auch  unsere  Dichtung  hauptsächlich  vom  musikalischen  Stand- 
punkte aus.  Seine  philologischen  Kenntnisse  sind  leider  sehr  mangel- 
hafte. Das  ergiebt  schon  seine  ganz  überflüssige  Vermutung:  Vielleicht 
habe  man  die  handschriftliche  Schreibart  Adam  de  le  Haie  durch  A.  de 
la  Haie  ersetzt,  weil  man  sich  daran  gestossen  habe,  „dass  de  le  nicht 
in  du  zusammengezogen  mV*,  Davon,  dass  de  le  pikardische  Schreibung 
für  (^  Za  ist,  hat  M.  also  keine  Ahnung.  „Indessen",  fährt  er  be- 
zeichnend fort,  „binden  sich  Familiennamen  bekanntlich  vielfach  nicht 
an  die  sonst  gebräuchlichen  grammatikalischen  und  orthographisch^i 
Regeln".  Die  deutsche  Übertragung  des  Singspiels,  welche  zugleich 
mit  der  Übertragung  der  mittelalterlichen  in  moderne  Notation  die 
S.  30 — 73  seiner  Arbeit  beansprucht,  wimmelt  denn  auch  von  sinn- 
entstellenden Fehlem.  Bedenken  erregt  überdies,  dass  ihm  von  der 
neueren  einschlägigen  Litteratur  nichts  ausser  der  Coussemaker- 
schen    Ausgabe    bekannt    zu    sein    scheint.   —    Von    der    Ausgabe    der 

lö)  Paris,  E.  Bouillon  1891,  69-82.    16)  In:  ASNS.  XCI  (1893),  256—263. 
17)  München  1893.    8*.    106  S.   (Leipz.  Dissertation.) 
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Miracles  de  Nostre  Dame  par  personnagee  aus  dem  14.  Jh. 
ist  nunmehr  der  achte  Band  **)  ersf»chienen.  Er  enthält  ein  umfangreiches 
Glossar,  einen  Index  des  noms  de  personnes,  de  lieux,  de  fötes,  de  saints 
et  autres  personnifications  und  ein  Register  der  lateinischen  und  franzö- 
sischen Citate  aus  der  Bibel.  Diese  Arbeiten  rühren  samtlich  von 
F.  BoNNARDOT  her.  Ein  letzter  Band,  welcher  litteraigeschichtliche  Unter- 
suchungen enthalten  soll,  steht  noch  aus.  —  Inzwischen  ist  diese  Mirakel- 
sammlung oder  einzelne  der  in  ihr  enthaltenen  Stücke  schon  Gegenstand 
einer  ganzen  Anzahl  von  Einzeluntersuchungen  geworden.  Dahin  ge- 
hören auch  die  Dissertationen  von  A.  Ohle:  Über  die  romanischen 
Vorläufer  von  Shakespeares  Cymbeline^*)  und  von  H.C.Jensen: 
Die  Miracles  de  N.-D.  p.  p.  untersucht  in  ihrem  Verhältnis 
zu  Gautier  de  Coincy^®).  Für  O.  kam  das  28.  Mirakel  von  Oton, 
König  von  Spanien  in  Frage,  dessen  direkte  Vorlage  verloren  ist,  aber 
sehr  alt,  ja  selbst  älter  als  der  bekannte  Veilchenroman,  und  auch  die 
Quelle  des  unbekannten  Verfassers  der  alten  von  Boccaccio  erneuerten 
Nouvelle,  wie  auch  des  Verfassers  des  Roman  du  roi  Floire  gewesen  zu 
sein  scheint.  O.'s  Untersuchung  macht  einen  recht  verständigen  Eindruck. 
Jensen  seinerseits  bespricht  im  Ganzen  10  Mirakel  (S.  16:  XVII, 
S.  25:  XIX,  S.  35;  XXVI,  S.  48:  XIII,  S.  61:  XXXV,  S.  76:  XIV, 
S.  81:  VII,  8.  85:  XXVII,  S.  86:  I,  S.  89:  II),  eingehender  aber  nur 
die  ersten  sieben  ,  für  die  ebenso  wie  für  das  achte  Gautier  de  Coincy 
die  Vorlage  lieferte,  während  das  für  die  beiden  letzten  nach  J.  nicht 
der  Fall  sein  soll.  Leider  hat  J.  sich  bei  seinen  Vergleichungen  fast 
immer  nur  auf  Gautiers  Text  selbst  beschränkt,  dessen  Quellen  aber 
selbständig  gar  nicht  herangezogen,  ebensowenig  die  anderweiten  Fassungen 
derselben  Legende.  Hierfür  vergleiche  man  die  sehr  lehrreiche  Unter- 
suchung A.  MussAFiAS:  Über  die  von  Gautier  de  Coincy  benützten 
Quellen  ^^).  In  der  Einleitung  polemisiert  J.  ganz  mit  Recht  gegen  die 
Beweisführung  in  Schnells  erster  Untersuchung  über  die  Verfasser  der 
Mirakel  (A&A.  XXXIII),  indem  er  bemerkt,  „dass  Sehn,  als  be- 
sondere Charakteristika  der  einzelnen  Stücke  eine  Reihe  von  Zügen  an- 
führt und  daraus  seine  Schlüsse  zieht,  die,  als  in  der  Quelle  sich  findend, 
sowohl  vom  einen  wie  vom  andern  Verfasser  hätten  benützt  werden 
können  und  daher  als  Kriterium  nicht  herangezogen  werden  können". 
Auffälligerweise  nimmt  aber  J.  zu  dem  Hauptresultate  der  zweiten  und 
jedenfalls  reiferen  Arbeit  Schnells:  Über  den  Abfassungsort  der 
Miracles  (A&A.  LIII)  keinerlei  Stellung.  —  Der  sehr  mangelhaften 
Ausgabe  des  „Mjstere  de  la  Passion,  texte  du  ms.  697  de  la  biblioth^ue 
d'Arras  publik  par  Jules-Marie  Richard"  *^)  ist  bereits  bei  Besprechung 
der  altfranzösischen  Textausgaben  kurz  Erwähnung  geschehen.  Eine 
ausführliche  Kritik  darüber  gab  ich  in  ZFSL.  XVIP,  217  ff.  Das 
Myster  wird  vom  Herausgeber  und  anderen  Eustache  Mercad^  zuge- 
schrieben, doch  sind  die  bis  jetzt  für  dessen  Autorschaft  beigebrachten 
Gründe   nicht   stichhaltig;    dagegen    scheint    der  Text   wirklich   aus   der 

18)  Paris,  F.  Didot  et  Cie.  1893.  8«.  (Publikation  der  SATF.)  19)  Leipzig 
1890.  S\  62  S.  (Leipz.  Diss.)  20)  Bonn  1892.  8°.  90  S.  (Heidelb.  Diss.) 
21)  Wien,  F.  Tempsky  1894.  4^  58  S.  (aus:  DAkWien).  22)  Arras,  Laroche 
1891—3.   4^   XXXVI  u.  297  8.   Pr.:  10  fr.  (in:  MCDMHPC). 
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ersten  Hälfte  des  15.  Jh.'s  zu  stammen  und  von  Amould  Greban  für 
seine  Passion  benutzt  worden  zu  sein.  Aus  dem  engen  Verhältnis  der 
Passion  von  Arras  zu  der  noch  unedierten  provenzalisch-katalanischen 
Passion  des  14.  Jh.'s  scheint  weiter  hervorzugehen,  dass  die  Passion  d' Arras 
auf  einer  älteren  französischen  Vorlage  des  14.  Jh.'s  beruht»  aus  welcher 
danji  auch  die  provenz.-katalanische  Fassung  abzuleiten  wäre.  Dieses  ältere 
französische  Myster  ist  bis  jetzt  freilich  gänzlich  verschollen.  Der  litterar- 
historische  Wert  unseres  Stückes  ist  vom  Herausgeber  zu  gering  ange- 
schlagen. Dem  Dichter  ist  eine  gewisse  Begabung  zu  klarer  Diktion 
und  öfters  auch  zu  ergreifender  Sprache  nicht  abzusprechen.  Insbesondere 
gelingen  ihm  die  humoristischen  und  realistischen  Szenen  und  steht  er  in 
der  Schilderung  des  Schäferlebens  der  naiven  Auffassung  von  Adam  de 
la  Haie  bedeutend  näher  als  sein  berühmterer  Nachfolger  Amould  Greban. 
Weiter  verfügt  er  über  ganz  anerkennenswerte  theologische,  juristische 
und  antike  Kenntnisse.  Auch  in  stilistischer  und  metrischer  Hinsicht 
scheint  Amould  Greban  lediglich  in  seine  Fussstapfen  getreten  zu  sein. 
Die  Zeilenzahl  der  Passion  von  Arras  beläuft  sich  auf  rand  25  000 
meist  8-Silbner.  —  Eine  neufranzösische  Bearbeitung  der  Passion  von 
Amould  Greban,  allerdings  wesentlich  verkürzt»  erschien  in  der  NBP.  '^). 
—  Zu  erwähnen  sind  hier  auch  mehrere  auf  Amould  Greban  bezügliche 
Notizen,  so  eine  Compl^ment  de  Toraison  d'A.  G.  ä  la  Vierge 
überschriebene  von  E.  Picot*^),  in  welcher  ein  vollständiger  Text  des 
Lai's  von  A.  G.,  von  dem  Ro.  XIX,  595  Brachstücke  mitgeteilt  waren, 
nachgewiesen  wird.  Die  bisher  unbekannten  Strophen  werden  gleichzeitig 
abgedrackt  —  Eine  andere  derartige  Notiz  von  E.  Lanolois  trägt  den 
Titel:  Arn.  Greban  et  la  complainte  amoureuse  qui  lui  est 
attribu^e**^).  Auf  Grand  emer  Angabe  des  gedrackten  Textes  der  Art 
et  Science  de  Rh6torique  hatten  Pasquier  und  G.  Paris  Amould 
Greban  für  den  Verfasser  einer  dort  zitierten  Complainte  gehalten. 
L.  weist  darauf  hin,  dass  Molinet,  der  thatsächliche  Verfasser  der  Art 
et  Science  de  Rh^torique,  den  Dichter  Greban  als  Verfasser  der  Complainte 
gar  nicht  ausdrücklich  bezeichne  und  ist  seinerseits  überzeugt  „qü'elle 
est  de  Molinet  m^me,  ainsi  que  la  plupart  des  autres  exemples  de  son 
trait^".  —  Über  die  Vorlage  A.  Grebans  vgl.  das  oben  zu  Anm.  5  Gre- 
sagte.  —  Ein  Aufsatz  von  A.  Piaqet:  „Simon  Greban  et  Jacques 
Milet''**)  stellt  zunächst  fest,  dass  eine  fälschlich  Alain  Chartier  zuge- 
schriebene Complabte  über  Jaques  Millet  qui  composa  la  Destraction  de 
Troye'S  69  huitains  in  der  Form  ababbcbc,  nach  dem  Akrostichon  der 
letzten  Strophe  Simon  Greban  „dont  Tune  des  sp^ialit^  semble  avoir 
6t6  de  composer  des  complaintes  et  des  d^plorations"  angehöre  und 
identisch  sei  mit  einem  Gedicht,  das  den  Titel  trägt:  „La  Forest  de 
tristesse,  composee  par  maistre  Jehan  de  Mun'*  und  in  einem  undatierten 
Pariser  Drack  enthalten  ist.  Der  Titel  „Forest  de  tristesse''  wird  aber  in 
der  Complainte  selbst  als  der  einer  Jugendarbeit  von  Jacques  Milet  ange- 
führt :  „Au  temps  de  son  adolescence  Fit,  pour  honneur  de  sa  maistresse 
Ung  livre    de  grant  excellence  Nomm^  la  Forest   de  tristesse  Et  maint 

23)  Paris,  Gautier  1892,  8\    36  S.  Pr.:  10  c.      24)  In:  Ro.  XXII  (1893) 
S.  281.    25)  Eb.  XXIII  (1894)  S.  2.54.      26)  Eb.  XXII  (1893)  230  ff. 
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autre  que  je  delaispe".  Dieses  Gedicht,  das  Vallet  de  Viriville  vergeblich 
gesucht  hatte,  glaubt  Piaget  in  einem  Gredichte  des  Jardin  de  Plaisance, 
Ausg.  V6rard  fTos  214— 224  v**,  wiederzuerkennen.  Es  tragt  hier  die 
Überschrift:  „Comment  l'amant  jssant  du  Jardin  de  Plaisance  entra  en 
la  Forest  cuydant  avoir  plus  de  joye  et  il  entra  en  Tristesse  en  plusieurs 
fa9ons**.  P.  teilt  einige  Stellen  aus  diesem  rund  5000  Zeilen  langen  Ge- 
dichte mit  und  hebt  hervor,  dass  es  „convient  parfaitement  a  ce  que 
Simon  Greban  nous  apprend  de  l'ouvrage  perdu  de  Milet'^  Hinzufügen 
will  ich,  was  P.  übersehen  zu  haben  scheint,  dass  eine  der  im  Jardin  de 
Plaisance  kurz  hinterher  (auf  Bl.  228  c.)  stehenden  Überschriften  (ich 
ersehe  das  aus  kurzen  Auszügen,  die  ich  mir  vormals  aus  dem  Drucke 
gemacht  hatte)  lautet:  „Au  herault  des  amoureuses  entreprinses  a  J.  M. 
facundissime  et  tresafTable  dame  honneur  saluberrime".  SoUte  J.  M. 
nicht  Jacque  Milet  bedeuten?  Da  La  Forest  de  tristesse  im  Jahre  1459 
verfasst  ist,  ist  an  1466  als  Todesjahr  des  Dichters  festzuhalten,  obwohl 
der  alte  Druck  und  eine  Haager  Hs.  von  Simon  Grebans  Gomplainte 
1456  dafür  angeben.  —  Von  dem  Mist^re  du  viel  testament, 
dessen  Ausgabe  der  verstorbene  Baron  J  am  es  de  Rothschild  begonnen 
und  £.  Picot  fortgesetzt  hatte,  ist  nunmehr  der  sechste  und  letzte  Band 
erschienen  ^'').  Er  bringt  zunächst  eine  76  S.  lange  Notioe  sur  les  misteres 
contenus  dans  le  tome  VI  vom  Herausgeber  E.  Picx)t,  dann  als  Ab- 
schluss  des  Sammelmjsters,  die  zwei  letzten  Abschnitte  oder  Einzel- 
mysterien von  Ester  und  Octavian.  Die  Gesamtverszahl  des  Textes 
schliesst  mit  49386  ab.  Es  folgen:  Additions  et  corrections  zu  den 
früheren  Bänden,  30  Seiten  füllend,  eine  Table  alphab^tique  des  refrains 
et  des  Premiers  vers  des  chapitres,  eine  table  g^n^rale  alphab6tique  und 
ein  Glossar.  Der  Text  wird  nun  wohl  bald  Gegenstand  der  Einzel- 
forschung werden.  —  Auch  über  eine  Anzahl  Mysterien,  welche  das 
Leben  und  die  Wunderthaten  einzelner  Heiligen  behandeln,  liegen  Ar- 
beiten vor.  So  die  Dissertation  von  W.  Mostert  Über  das  Myst^re 
de  Saint  Gen is*®),  welche  auch  in  der  Ausgabe  dieses  Stückes,  die  der 
nächste  Jahresbericht  zu  besprechen  haben  wird,  wieder  abgedruckt  ist. 
M.  macht  in  seiner  Arbeit  hauptsächlich  auf  die  zahlreichen  redaktionellen 
Änderungen  aufmerksam ,  welche  der  Text  der  einzigen  Hs.  •  von  nicht 
weniger  als  13  Überarbeitem  erfahren  hat  Im  einzelnen  sucht  er  dann 
festzustellen,  wem  die  jeweiligen  Streichungen  und  Zusätze  zu  verdanken 
und  in  welcher  Beihenfolge  die  einzelnen  Bearbeiter  am  Texte  thätig  gewesen 
sind.  Als  Resultat  ergiebt  sich  ihm,  dass  das  Drama  infolge  aller  dieser 
Bearbeitungen  aus  einem  zur  Erbauung  dienenden  geistlichen  Schauspiel  zu 
einem  fast  weltlichen  Unterhaltungsstücke  umgemodelt  wurde.  Beachtens- 
wert ist  dabei  insbesondere  die  krasse  Unkenntnis  der  Antike,  welche 
namentlich  der  Bearbeiter  B.  an  den  Tag  legt.  Leistet  er  sich  doch  3208  den 
wunderlichen  Namen:  „Nostre  Dieu  Venus-Tal vagant".  Für  eine  männ- 
liche Gottheit  hat  allerdings  schon  der  ursprüngliche  Dichter  (wahrscheinlich : 
Dompnus  Johannes  Oudini)  Venus  angesehen  (vgl.  die  S.  44  angeführten 
Stellen),     Eine  Analyse  des  Stückes  und  eine  Feststellung  seiner  Quelle, 

27)  Paris,   Firmin  Didot  1891.   8^   LXXVI  u.  381  S.  (Publ.:der  SATF. 
auf  Kosten  der  Witwe  von  J.  Rothschild.    28)  Marburg  1894.  8  ^   52  S. 
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wie  die  Art  ihrer  Verwertung  beschliessen  die  Arbeit  —  Einen  Neu- 
druck des  Myst^re  de  Saint  Laurent  verdanken  wir  W.  Söderhjelm 
und  A.  Wallensköld  *•).  Hierüber  ist  schon  II  S.  222  f.  bei  Gelegenheit 
der  altfranzösischen  Textausgaben  das  Nötige  gesagt.  Die  Einleitung 
bringt  für  die  litterarhistorische  Wertschätzung  des  Textes  nichts  von 
Belang.  —  In  seinem  Aufsatz:  Saint  Martin  et  le  roman  de  la 
Belle  H^l^ne  de  Constantinople***)  weist  W.  Söderhjelm  noch 
ein  drittes  Mystere  über  S.  Martin  nach,  das  1565  in  Saint  Jean  de 
Maurienne  aufgeführt  und  1882  von  dem  Apotheker  Florimond 
Truchet  herausgegeben  wurde.  Eine  demnächst  erscheinende  Arbeit 
über  die  Saint  Martin-Spiele  wird  sich  auch  mit  diesem  Text  beschäftigen. 
—  In  einer  Notiz:  Jean  Molinet  auteur  du  Mystere  de  S.  Quentin'*) 
weist  E.  Langlois  auf  Bl.  11  v^  einer  Hs.  der  Werke  Molinets  im 
Besitze  der  Frau  Baronin  James-E.  de  Rothschild  dieselbe  „B^Uade 
fratris^"  nach,  welche  sich  als  Beispiel  der  Gedichtgattung  in  Molinets 
Art  de  Rh6torique  angegeben  fuidet  und  zwar  mit  der  Angabe,  dass  sie 
der  Ystoire  de  Saint  Quentin  entnommen  sei.  In  der  That  findet  sie 
sich^  so  giebt  L.  weiter  an,  im  zweiten  Akt  dieses  noch  unveröffentlichten 
Mysters,  woraus  sich  ergebe,  dass  sowohl  die  Ballade  wie  das  Myster 
selbst  Molinet  zuzusprechen  sei.  —  Eine  neufranzösische  verkürzte  Be- 
arbeitung des  „Mystere  du  Sit^ge  d'Orl^ans"  bringt  die  „Nouvelle  biblio- 
theque  bleue"  ^*).  —  Eingehend  auf  dasselbe  Mystere  kommt  auch 
K.  Hanebuth  in  seiner  Dissertation:  Über  die  hauptsächlichsten 
Jeanne  d'Arc-Dichtungen  des  15.,  16.  und  beginnenden 
17.  Jh.'s'^)  zu  sprechen  und  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der 
Text,  so  wie  er  in  der  c.  1470  geschriebenen  Hs.  vorliegt,  nicht  das 
Werk  eines  einzigen  Verfassers  sei,  sondern  dass  der  älteste  Teil  mit 
Z.  5331  beginne  und  wahrscheinlich  1433  entstanden  sei.  Einen  späteren 
Einschub  (c.  1443)  bilde  die  Gaquet-Verdille-Bzene  (S.  281—304). 
S.  485  (?)  circa  bis  zum  Schluss  sei  von  einem  zweiten  Dichter  hinzu- 
gefügt, von  einem  dritten  endlich  nach  1449  der  Anfang  vorgedichtet. 
Als  Quellen  des  ältesten  Teiles  gelten  H.  ein  verlorenes  Register  über 
die  Belagerung,  die  Geste  des  Nobles  Fran9oy8  und  Teile  der  verlorenen 
Chronique  de  Cousinot.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  eine  kleine 
Publikation  von  L.  Jarry  hingewiesen;  Deux  Chansons  norm  an  des 
sur  le  si^ge  d'Orl^ans  et  la  mort  de  Salisbury ^*).  —  Ferner 
gehört  hierher  eine  Abhandlung  von  W.  Söderhjelm:  Über  zwei 
Guillaume  Coquillart  zugeschriebene  Monologe'*).  Es  handelt 
sich  um  den  „Monologue  du  Puits"  und  den  „Monologue  des  Permques 
ou  des  Gendarmes  cass^s".  Beide  finden  sich  zuerst  in  der  CJoquillart- 
Ausgabe,  die  Galiot  du  Pr6  1532  in  Paris  veröffentlichte.  E.  Picot  hat 
ihre  Echtheit  zuerst  angezweifelt  und  hinsichtlich  des  ersten  kommt 
Söderhjelm  schliesslich  auch  zu  dem  Resultat,    dass    er  Coquillart  abzu- 

29)  Helsingfors  1890.  4^  177  S.  in:  Acta  der  Society  de  litt,  finnoiee. 
Betreffs  derAuffühnmg  vgl  oben  zu  Anm.  3.  30)  In:  MSNPhH.  I,  1893.  S.33 
Anm.  2.  31)  In:  Ro.  XXII  (1893)  552 f.  32)  Paris,  Petithenr\'  1894.  16«. 
128  S.  Pr.:  40  c.  33)  Marburg  1893.  8".  94  S.  34)  Orleans,  Heriuison  1894. 
8  \  14  S.  35)  In :  Studien  zur  Littcraturgcschichte  Michael  Bemavs  gewidmet 
Hamburg,  U  Voss  1893,  219—230. 
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sprechen  sei,  den  zweiten  jedoch  hält  er  für  ein  Werk  dieses  Dichters 
und  für  gegen  1480  verfasst  —  Schliesslich  sei  noch  des  späten  und 
besonders  dialektisch  interessanten  Monologes:  „La  grosse  Euwaraye^',  von 
dem  F.  Bonnardot  in  seinem  Beitrag  zu  den  y,Etudes  romanes  dMi^es 
ä  G.  Paris  le  29  dec.  1890"  '*)  eine  neue  Ausgabe  mit  eingehendem 
Kommentar  lieferte,  hier  gedacht  Er  besteht  aus  185  Zeilen  und  er- 
schien zum  erstenmale  1615.  Nach  B.  ist  es  ^,une  Oeuvre  de  cabinet, 
pix)duction  d'un  bei  esprit  qui  aura  voulu  enfermer  quelques  tableaux  de 
la  vie  champ^tre  dans  un  cadre  de  fantaisie".  Der  Titel  bedeutet  nach 
B.  S.  372:  „une  forte  fille  de  campagne,  bien  charpent^,  une  grosse 
mafflue,  une  6paise  dondon,  aux  appäts  plantureux  qui  excitent  Pen* 
thousiasme  du  sensuel  vertugoy*'. 

Die  im  Vergleich  zu  der  so  reichhaltigen  nordfranzösischen  Mjster- 
litteratur  bescheidene  Zahl  (10)  bisher  bekannter  südfranzösischer  Dramen 
aus  mittelalterlicher  Zeit  ist  durch  die  vor  wenigen  Jahren  erfolgte,  Entr 
deckung  und  nunmehrige  Veröffentlichung  einer  neuen  provenzalischen 
Mystersammlung  beträchtlich  vermehrt  worden.  Umfasste  diese  Samm- 
lung doch  ursprünglich  wohl  19  Stücke,  von  denen  freilich  nur  10 
(oder  9)  erhalten  und  bis  auf  eines  nunmehr  von  A.  Jeanboy  und 
H.TEULiß  unter  dem  Titel:  Myst^res  proven9aux  du  XV®  siöcle^'). 
herausgegeben  sind.  Der  Kompilator  dieser  Stücke  benutzte  verschiedene  Vor- 
lagen und  behandelte  dieselben  auch  recht  verschiedenartig  und  willkürlich. 
Eine  seiner  Vorlagen  war  die  noch  ungedruckte  provenzalisch-catalanische 
Passion  des  14.  Jh.  Unter  den  Händen  des  sorglosen  Redaktors  hat 
namentlich  der  Versbau  seiner  Texte  stark  gelitten  und  macht  meist 
einen  ganz  verwilderten  Eindruck.  Offenbar  beabsichtigte  der  Kompilator 
seinen  Leseni  oder  vielmehr  Zuschauem  einen  vollständigen  Osterzyklus 
darzubieten,  ähnlich  wie  solche  schon  im  14.  Jh.  in  Nordfrankreich  vor- 
handen gewesen  sein  müssen.  Doch  scheinen  bei  den  Aufführungen 
nicht  alle  Stücke  hintereinander  dargestellt  zu  sein,  sondern  durch  eine 
beliebig  veränderliche  Zusammenstellung  einzelner  ein  bewegliches  Repertoire 
gebildet  worden  zu  sein,  ähnlich  dem  der  Jubinalschen  Sammlung  nord- 
französischer Mysterien  des  15.  Jh.^s.  Auf  diesen  Umstand  habe  ich  in 
meiner  Besprechung  der  Ausgabe  (ZFSL.  XVII  ^  212)  aufmerksam  ge- 
macht. Das  von  den  Herausgebern  leider  aus  ihrer  Publikation  aasge- 
schiedene Stück  Nr.  9  haben  sie  nachträglich  selbständig  veröffentlicht 
(vgl.  den  nächsten  Jahresbericht).  —  Die  Beschäftigung  mit  diesen  Stücken 
des  15.  Jh.  veranlasste  Jeanroy  zu  einer  sorgfältigen  Prüfung  auch  der 
älteren  und  jüngeren  provenzalischen  Dramen.  Das  Resultat  dieser  ver- 
gleichenden Studien  bieten  seine  Observations  sur  le  th^&tre 
m^ridional  du  XV®  siöcle^^).  Er  hebt  darin  hervor,  wie  die  älteren 
südfranzösischen  Stücke  noch  ihre  völlige  Selbständigkeit  behaupten, 
während  die  eben  besprochene  Kompilation  des  15.  Jh.  schon  deutlich 
die  Kenntnis  und  den  Einfluss  nordfranzösischer  Mysterien  verraten  und 
vollends  in  den  fünf  alpunschen  Mysterien,  die  nur  30  bis  40  Jahre 
jünger  waren,   die  Nachahmung  französischer  Muster  das   provenzalische 

36)  Paris,  Bouillon  1891.  8  \  331  ff.    37)  Toulouse,  E.  Privat  1893  (J.  IH 
d.  BM^.),    38)  In:  Ro.  XXIII  (1894)  525-  ÖÖO. 


136  Le  Wallon  en  1891-^1894.  Litt^rature. 

Theater  zu  völliger  Unselbständigkeit  geführt  hatte.  J.  geht  noch  auf 
eine  Menge  Details  speziell  aus  den  letztgenannten  Stücken  ein,  um 
schliesslich  anzuerkennen:  „Ce  n'est  point  par  roriginalit§  du  fond  que 
les  Myst^res  alpins  et  rouergats  se  recominandent  ä  l'historien  de  la 
litti^rature.  Ce  n*est  non  plus  par  Tart  de  la  composition  ou,du  style  .... 
£nfin  et  surtout,  ce  sont  de  tr^s  pr^cieux  textes  de  langue^'.  Des- 
halb sei  hier  auch  noch  die  Dissertation  von  H.  Iskrloh:  Darstellung 
der  Mundart  der  delphinatischen  Mysterien**)  angeführt.  —  Über  die 
Kosten,  welche  die  Auffuhrung  eines  provenzalischen  Myst^re  de  la 
Passion  in  Saiut-FIour  am  11.  u.  12.  Juni  1425  veranlasst  hatte,  teilt 
A.  Thomas  einen  interessanten  provenzalischen  Text  mit^®).  —  Endlich 
hat  eins  der  alpinischen  Dramen,  das  Myst^re  de  Saint  Eustache, 
welches  seinerzeit  in  der  RLR.  veröffentlicht  war,  sein  Herausgeber,  der 
Abb6  P.  GuiLLAUME  jetzt  von  neuem,  begleitet  von  einer  neufranzösischen 
Obersetsung,  erscheinen  hissen*^). 

Greifswald.  K  Stengel. 

Le WftllOEeE  1891— 1894.  LltMnture*).  Lechampde  Thistoire 
litt^raire  n*a  pa«  M  le  nioins  fouill^:  plusieurs  4rudits  distingu6s  y 
ont  exerc^  leur  activit^  et  leur  sagacit^.  M.  Wilmotte  nous  a  enfin 
donn^  une  ^tude  d'ensemble  sur  rhfstoire  et  la  Ihlßrature  du  wallon 
depuis  los  origtnes  jusqu'a  la  Revolution  fran9aise,  «petit  livre  torit  avec 
beaucoup  de  talent,  esquisse  habile  et  color6e  d'une  histoii«  intellectuelle 
Ol  litt^niire  de  la  Wallonie»  ^).  Les  origines,  la  langue,  Fenseigne- 
ment,  la  foi,  la  legende  et  Thistoire,  la  chanson,  le  th4&tre, 
tolU^  sont  le»  divisions  de  ce  manuel,  oü  «l'auteur  a  montr§  qu'il 
entondait  fort  bien  Part  de  vulgariser  la  science  sans  la  fiausser».  C7est 
dans  le  ni^ie  ordre  d*id^  que  M.  Wi Iniott e  fbndait  en  1893  la  Revue 
wallonne'K  dont  le  progranime  6tait  «rhistoire  de  notre  race,  celle  de 
nos  art«  et  de  notre  litt^rature,  Tanalyse  des«  opuvres  contemporaines  de 
m>s  ^^rivains,  Ä>it  en  langue  {Fan9aise«  soit  en  dialecte>.  —  Un  livre 
r^cent  de  M*  Frascr«  NArrKT  sur  THistoTre  des  lettres  beiges 
d>xpression  fran^aise')  ayaiit  i^vinU^  la  vieille  polfmique  sur 
IVxistwice  d'une  litt^ratiire  beige  actuelle«  M.  Henri  Garten  de  Wiart  erat 
dovtir  d<^|Ja«»r  le  il^bat  rYeut-ilunelitt^raturebelgefse  demanda-t-il, 
et  il  panit  de  la  |K»ur  ^tablir  Les  caracteres  de  Tancienne  litt^- 
rature  beige*).  M.  Wilmottk *>,  dans  une  r^pUque  spirituelle,  montre 
que  Tautour  «parie  de  c^  pas;^  avec  une  indigence  exoes^ve  de  bonne 
iufiwnviilii^n»  et  conclut  «quHl  n  y  a  ims  de  litlskalure  beige  aujotirdliui,  pa$ 
plus  qu'il  nV  eut  de  littfnitun*  beige  au  nH>ven  ige»,  II  n'admet  que  «des 
ciHinuit^  piv^vinciaux « ,    II  ivpou$$e  ain^  implictleiuent  le  reproche  qu  on  lui 

3»^  Rhu».    Droc^.  O.  l^w  IS^M.    S*.    tv^  S.      40\  In:   Ra  XXI  «1892) 

1i  EihlH^h^iiiP'  Mjce  des  4>>niuu;i!mKt^  nnidonM^.  Braxelles,  Room«  1893. 
i^.  Rv  ISiM,  jv  >>i^  :.  S^  RW.  WT,  men^iielle.  Law,  IW-nwd,  1S»3  et  1894. 
3^  KjK\MhNj\»<*  beto*  tiw  ciHtiMüsjsMKx^  nKxiMnw^,  Bnix^lW«,  Roses.  2  volL 
4-  MlAi,,  :^i-4.  jv  i\^— .^v4  rt  4>.v>     44tv     5'  RW.,    V  ann^,  b*  ;^  pt  49-  56: 

•    Yrtxrt  iL  IUI  <t\  W*lK>uisvbe  :*^xnKlie.    IW, 
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adressait^  de  n'avoir  fait  dans  Le  Wallon  «aucuue  mention  de  Touvrage  de 
Mandevllle,  sürement  compos^  ä  Liege»  et  qu'on  vient  de  publier  avec 
une  Version  anglaise').  Selon  M.  Henri  Cordier®),  Mandeville  n'a 
pas  exist^;  l'inyenteur  de  oe  personnage,  comme  Tauteur  du  r^it  des 
pr6tendu8  voyages  acoomplis  par  lui,  ne  serait  autre  que  le  m^decin 
li^geois  Jean  de  Bourgogne,  dit  «ä  la  Barbe».  Devrons-nous  davantage 
tenir  compte  de  Tarticle  de  M.  Ch.  Aug.  Becker  sur  Berte  aus  grans 
pi^s  von  Adenet  le  roi  und  der  Berliner  Prosaroman®)?  Si 
Ton  peut  attribuer  ä  la  litt^rature  en  dialecte  wallon  la  cantil^ne  sur 
Eulalie,  nous  aurons  ä  placer  ici  la  remarquable  6tude  de  M.  Suchier: 
Über  Inhalt  und  Quelle  des  ältesten  französischen  Gedichts, 
qu'il  attribue  au  raoine  Hucbald  de  Saint-Amand  ^®).  Sous  le  titre:  Un 
moraliste  li6geois  au  XP  siecle"),  M.  Wilmotte  nous  a  r6v616 
la  curieuse  personnalit^  de  Miütre  Egbert.  M.  Bormans^')  a  lecueilli 
Quelques  particularit^s  ä  propos  de  Jean  d'Outremeuse. 
M.  Zanardelli ^^)  a  fait  connaitre  Deux  chansonniers  namurois 
(in^its)  du  XVIII®  siecle,  l'abb^  Grisard  et  le  sergent  J.  C.  Benoit, 
et  publik  des  chansons  du  premier.  M.  Wilmotte  ")  a  compos6  une 
petite  Chrestomathie  wallon  ne.  Eniin  il  a  6t6  publik  quelques 
chartes  anciennes  ^^). 

En  ces  demieres  ann6es,  Tattention  a  ^t^  particulierement  requise 
par  la  r^action  oontre  le  fiamingantisme ,  qui  a  trouv^  son  6cho  dans 
rhistoire  litt^raire.  M.  Wilmotte^®)  a  tr^s  heureusement  caract6ris6  ce 
qu'on  a  d^nomm^  Le  mouvement  wallon,  cette  Renaissance  wallonne 
qui  «se  r^sume  dans  un  efibrt  d'indignation  et  de  r^action  politique  et 
litt6raire  contre  les  empi^tements  de  la  langue  n^rlandaise».  C'est  dans 
le  mdme  esprit  de  r^action  queM.DErAiTE  a  con9u  Li^ge  la  wallone^''), 
6tude  philologique  et  historique  sur  la  pr^dominance  con- 
staute  du  dialecte  wallon  dans  la  cit6  de  Liege,  et  qu'au 
Congres  wallon  de  Namur  de  1891,  il  se  posait  un  peu  naivement 
cette  question:  Le  wallon  est-il  une  langue?^®)  Selon  lui,  le 
Wallon  est  «un  dialecte  tres  complet,  en  passe  de  devenir  une  langue, 
au  sens  litt^raire  du  mot». 


6)  Ro.  1894,  p.  307.  7)  M.  Warner.  8)  Jean  deMandeviUe.  Cf.  Ro.  1892, 
p.  331 :  M.  P(aul)  M(eyer)  trouve  cette  conclusion  excessive ;  le  voyageur 
anglais  aurait  exist^,  mais  son  ceuvre  a  ^t^  falsifi6e.  9)  ZRPh.  1892,  XVI, 
210  216.  10)  Ibid.,  XV,  24-46.  11)  RW.,  le  ann^e,  no  1,  p.5-10.  Cf. 
Egberts  von  Lüttich  Fecunda  Ratie,  zum  ersten  Male  herausgegeben,  auf  ihre 
Quellen  zurückgeführt,  von  Ernst  Voigt,  Halle  1889,  in-8*»,  LXV-273  p.  et 
Ro.  XX,  p.  473—8  (L.  Sudre).  12)  ORCHBrux.,  5«  serie,  I,  1891,  p.  282. 
13)  Langues  et  dialectes,  mai  1891,  IV  et  V.  14)  Le  Wallon,  p.  117—152. 
15)  CRCHBrux.,  5e  s^rie,  I,  1891,  p.  174;  BSAHL.,  t.  VII  et  VIII.  16)  VC, 
6«  ann^,  15  novembre  1893,  t.  IV,  p.  408  420.  17)  Extr.  des  Travaux  du 
Congr^  de  la  F^d^ration   arch^ologique  et  historique  de  Belgique,   6«  Session, 


admettre  que  la  population  de  la  cit^  de  Li^ge  ait  Jamals  parl^  un  dialecte 
thioiB.  —  Li^ge  fut,  est  et  restera  la  ViUe  Wallonne  par  exceUence». 
18)  Extr.  du  Q)mpte-rendu  analytique  de  ce  Congr^,  Bruxelles,  Berqueman 
1893,8  pages. 
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Paniii  1<3$9  travaux  consacräi^  a  la  litteniture  moderae  du  waUon, 
^nuni^5roi»9  Heulement  le?  Detail?^  anecdotiqiies  sur  Nicolas? 
Defrecheux "),  Le  po{»te  wallon  Nicolas  Defrecheux*%  les 
divern  rapporü»,  chroiiique?*  et  comptes-rendu.«*  de  MM.  Dejardin*'), 
Dklaite,  Defrecheüx,  Termonia  **),  La  societ^  liegeoise  de  litt§- 
rature  wallon ne  et  «on  cBuvre")  etc.  De  nouveaux  recueils  ont 
vu  le  jour:  de«  Anthologies **),  l'Annuaire  de  1' Association  de» 
AuleurK  dramatique»  et  Chansonniers  wallons^^),  TAnnuaire 
de  la  8oci6t^  li^geoise  de  litt^rature  wallonne**).  Dans  son 
Bulletin^"),  celle-ci  continue  a  piiblier  les  pieces  couronn6es  ä  ses 
concour« :  po6<iert  patriotiques,  crämignonn,  scenes  dialogu^es,  contes,  sadres, 
comMioH  etc.  I^s  joumaux  wallons  se  multiplient  dans  les  principales 
villes  de  la  Wallonie**).  Partout  se  aont  cr6§es  des  soci6t6s  litt^raires 
et  dramatiques.  Vingt-deux  parmi  les  principales  Filament  Tinstallation 
d'un  th^dtre  national  wallon  a  Liege.  Un  comit^  de  lecture  a  6t6  nomme 
par  le  Gouvernement  pour  examiner  les  pieces  envoy^s  pour  participer 
aux  priincs  accord^es  pour  Tencouragement  de  la  litt^rature  draraatique. 
Nos  ^crivains  sont  l^gion,  et  la  Muse  wallonne  est  facile  et  f^conde,  trop 
peut-^tre:  aussi  nous  dispenserons-nous  d'entreprendre  T^num^ration  de 
H(^rt  productions  si  vari^cs  et  g^n^ralement  si  faibles,  que  de  trop  nombreux 
recueils,  journaux,  annuaires,  caveaux,  almanachs  et  autres  p^riodiques 
ont  lo  tort  d'accueillir  trop  complaisamment.  Une  mention  sp^iale  pour- 
tant  a  L'Argayon,  el  g^ant  d'Nivelles  par  Tabb^  Renard,  «un 
des  documents  les  plus  curieux  de  la  litt-^ratiu*e  wallonne  de  ce 
siecle^ö)»  et  au  Bouquet  tot  fait*®)  de  Vrindts,  que  M.  Wilmotte*^) 
regarde   comme    le    digne    euceesseur   de    Nicolas    Defrecheüx    et    «dont 


19)  Par  Hanscrouf,  pseudonyme  de  Chakt.E8  et  Joseph  Defrecheitx, 
L%c,  Vaillant  1891,  31  pages.  Extr.  du  JF.  1890-1891.  20)  Par 
Joseph  Demarteau,  dans  ses  Notes  de  litt^rature  et  d'art  chr^tiens,  p.  25  41, 
Li^ge,  Demarteau.  21)  Rapports  sur  les  concours  et  Chroniques  de  la  Soci^t^ 
li^geoise  de  litt^rature  wallonne,  du  Club  litt^raire  et  dramatique  Les  Wallons 
etc.,  dan«  le  BSLLW.  XVI  äXXI.  22)  C.-r.  analytique  des  d^bats  du  Congi^ 
wallon  tcnu  h  Brurelles  les  20  et  21  juillet  1890,  organis^  par  la  Soci^t^  de 
Propagande  wallonne  de  Bruxeiles.  ßruxelles,  Berqueman  1891,  86  pages. 
23)  Par  Euokne  Ditchesne,  RBe.,  15  novembre  1890,  aper^u  historique  aasez 
complct  et  t^^8  consciencieux ,  paru  aussi  dans  le  Journal  wallon  Li  Spirou, 
dirig6  par  M.  Tilkin.  24)  Anthologie  des  pofetes  wallons,  avec  courtes 
notices  biographiques  et  bibliographiques  par  Charles  Defrecheüx,  Joseph 
Defre(^hkux  et  Charles  (tOthier,  Li^ge,  (lothier  1895,  VII---321  pages.  — 
Une  Anthologie  de  mielques-uns  de  nos  ineilleures  po^tes  en  dialecte  constituc 
lo  n»  5,  1894,  de  la  KW.  25)  Contenant  des  chansons,  romances,  monologues, 
contes,  chansonnettes  etc.  26)  1892,  13«  annöe,  contenant  des  dph^m^rides,  un 
calondrier  historique  wallon,  des  notices  biographiques  et  bibliographiques,  des 
rochorcho8  (^tyniologiques,  des  chansons,  les  pi*ogrammes  et  r^^ultats  aes  concours 
orpnisi^  lar  la  Soci^t^.  27)  Tomes  XVI,  XVII  et  XXI.  28)  Li  Spirou 
(rKcuiTuil),  gazettc  des  tiesses  di  hoie  veyant  Tjoü  tos  les  dimfegnes,  Li^ge, 
Alph.  Tilkin.  Li  Marmito,  Bruxeiles.  Li  Ciabot,  hiltant  totes  les  samaines, 
Li^gc,  Th^)phile  Bovy.  L'Ai^di^  (arc-eu-ciel) ,  Li^ge.  Li  Hoülo,  Li^ge.  Les 
Tablettes  wallonnes,  Journal  d'art  et  de  critique.  Le  Tranchet,  Journal  fran^ais- 
wallon,  di^nuKTatique  et  litti^raire.  Le  Bulletin  du  *Caveau  Vervi^tois»  wallon- 
fi-nnvais,  Vorviors,  Amiand  Wel)er  etc.  29)  C^lestin  Demblon,  RW.,  juin  1893, 
p.  1 15-  9.    30)  Li6ge,  (iothier  1893,  avec  pr<$face  de  Joseph  Defrecheüx.    81)  Le 
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le  recueil  marque  une  date  preise  daiis  le  d^veloppenient  de  notre  art 
populaire»  *^). 

Li^ge.  A.  Doutrepont. 

Von    der    anglonormannischen    Litteraturgeschiehte    giebt 

J.  J.  JussERAND  eine  zusammenhängende  Darstellung*).  Er  widmet  zwar  der 
französischen  Litteratur  unter  den  nonnannischen  und  angevinischen  Königen 
ein  ansehnliches  Kapitel,  8. 121 — 60,  aber  das  meiste  davon  behandelt  die 
kontinentalfranzösische  Litteratur.  Viele  der  bekanntesten  und  wichtigsten 
agn.  Litteraturdenkmäler  werden  gar  nicht  erwähnt;  nicht  z.  B.  Brandan, 
Vie  de  St.  Auban,  Vie  de  St.  Gilles,  Havelok,  Distiques  de  Caton  u.  s.  w., 
geschweige  denn  die  noch  in  Hss.  schlummernden  Werke,  von  denen 
P.  Meyer  neulich  sagte,  dass  man  deren  Masse  noch  nicht  einmal  ahne. 
Kurz  aus  Jusserands  Buch  ist  für  das  Agn.  bei  weitem  nicht  so  viel  zu 
holen  als  aus  G.  Paris'  Manuel.  —  Von  Spezialuntersuchungen  sind 
zuerst  MuBSAFiAS  Studien  zu  den  mittelalterlichen  Marien- 
legenden zu  nennen.  Im  vierten  Heft^)  behandelt  er  zwei  anglo- 
normannische  Sammlungen,  nämlich  die  von  Ad  gar  und  die  in  der  Hs. 
Royal  20,  B.  XIV  des  British  Museum  enthaltene.  Aus  den  mannig- 
faltigen Resultaten  der  Untersuchungen  mögen  folgende  hier  angegeben 
werden.  S.  15  wird  die  Autorschaft  der  letzten  von  Neuhaus  gedruckten 
Legende  (von  der  Nonne  und  dem  Ritter)  Adgar  abgesprochen,  sowohl 
aus  sprachlichen  und  metrischen,  als  aus  sachlichen  Gründen.  S.  18 
wird  eine  gemeinschaftliche  Quelle  der  beiden  agn.  Marienlegenden  Samm- 
lungen angegeben;  sie  ist  Wilhelms  von  Malmesbury  Sammlung  von 
Marien  wundem  (lateinisch).  Diese  Quelle  ist,  wie  auf  den  folgenden 
Seiten  angeführt  wird,  von  Adgar  und  von  dem  in  der  Hs.  Royal  20 
B.  XIV  repräsentierten  Verfasser  auf  verschiedene  Weisen  benutzt  worden : 
Adgar  ist  dem  Original  sehr  treu.  Der  andere  Verfasser  ist  in  seiner 
Behandlung  freier,  knapper  und  geschmackvoller.  S.  31  erfahren  wir 
durch  eine  Not^,  dass  Mussafia  die  Versifikation  Adgars  als  ursprünglich 
korrekt  und  nur  durch  Kopisten  fehl  er  entstellt  betrachtet  Dieselbe  An- 
sicht sprach  Ref.  in  der  Versification  anglonormande,  S.  76,  aus. 
S.  34 — 79  werden  zwei  Legenden,  Wettin s  Vision  und  Liebe  durch 
Teufels  Kunst  (Adgar,  ed.  Neuhaus,  Nr.  23,  27),  aus  Wilhelms  von 
Malmesbury  Salisbury-Hs.,  aus  Adgars  Egerton-Hs.  und  aus  Royal  20 
B.  XIV  parallel  abgednickt.  S.  80  wird  das  von  Rolfs^)  und  Neu- 
haus als  Datumbestimmung  der  Legenden  Adgars  erwähnte  Ereignis,  eine 
Schlacht  bei  Ramleh,  in  richtiges  Licht  gestellt.  Es  muss  sich  um  ein 
Treffen  im  Jahre  1103  (nicht  1162)  und  um  Balduin  I  (nicht  Balduin  III) 
handeln.  Adgars  Legenden  auf  diesem  Grunde  nach  1162  entstehen  zu 
lassen,  ist  also  nicht  berechtigt.    Schliesslich  wird  ein  vollständiger  Nach- 

Mouvement  wallon,  p.  418-9.  32)  C^lestin  Demblon,  RW.,  15  mars  1893, 
p.  19-21:  «II  pennet  de  poser  et  rdsoudre  cette  queetion:  Quel  ^tait  T^tat 
d'&me  d'une  certaine  cat^gorie  d^hommes  du  peuple,  d'dgc  moyen,  dans  les 
demiferes  ann^es  du  19«  sikjle?  Vrindts  n'est  ni  fanatiquc  malgr^  ses  croyances, 
ni  r^volt^  parmi  ses  öpreuves». 

1)  Histoire  litt^raire  du  peuple  anglais  par  J.  J.  Jusserand.  Paris  1894. 
VII  u.  580  S.  8°.  2)  SBAkWienphhKl.  Bd.  CXXIII.  Wien.  Tempsky  1891. 
3)  Die  Adgarlegenden  Egerton  612;  in  RF.  I,  179-236. 
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weis  der  Quellen  Adgars  S.  82 — 84  gegeben.  —  In  einem  Artikel  in 
A,  XIV*)  weist  Thümmig  nach,  dass  die  zweite  Hälfte  der  Chronik 
Mannings  von  Brunne  eine  ziemlich  getreue  Übersetzung  von  Langtofts 
Reimchronik  ist,  worin  Erweitenmgen  und  Ausschmückungen  aus  Beda 
und  mündlicher  Überlieferung  nebst  den  Romanzen  von  Havelok  und 
Richard  Löwenherz  eingelegt  worden  sind.  Die  erste  Hälfte  dagegen  ist 
eine  Übersetzung  von  Wace's  Brut  *).  —  In  demselben  Band  der  A.  stellt 
Hupe*)  einen  Vergleich  der  englischen  und  der  französischen  (sgn.) 
Version  des  Chasteau  d'amour  von  Grosseteste  an.  Das  Resultat 
ist  ziemlich  mager:  die  englische  Version  hat  das  französische  Metrum  auf- 
gegeben und  weitschweifige  Zusätze,  deren  Quelle  Hupe  nachzuweisen 
nicht  vermag,  hineingerückt.  —  Aus  sprachlichen,  metrischen  und  inhalt- 
lichen Gründen  führt  Ahlstköm*^)  zur  agn.  Litteratur  einige  lais, 
die  nicht  alle  bisher  zu  England  verlegt  wurden.  Es  sind  dies  die 
lais  vom  Desirr^  (S.  65),  Lecheor,  Navaret  (S.  151)  und  noch, 
obwohl  Verf.  darüber  schwankt,  Melion  (8.  80),  Trot  (8.  154),  Gurun 
(8.  156).  —  Nach  England  verlegt  J.  B^dier  5  fabliaux.  Li  Chevalier 
a  la  Corbeille,  eine  Variante  vom  Chevalier  qui  faisait  parier 
les  muets,  Le  Chevalier  sa  dame  et  un  clerc,  eine  Variante  der 
3  Dames  qui  troverent  .  .  .,  La  Gageure;  er  schwankt  betreffs 
Le  Pr^tre  et  Alison®).  —  Eine  unbedeutende  Programmabhandlung 
von  J.  Mettlich*),  worin  Wissmanns  Ansicht  über  die  Abstammung 
des  agn.  Horngedichts  aus  dem  engl.  King  Hörn  bekämpft  wird, 
kann  übergangen  werden,  da  Verf.  in  1895  zu  dem  Gegenstand  zurück- 
gekommen ist  —  Zweimal  in  1894  kommt  E.  Kölbing  den  agn. 
Bovon  d' Haustone  zu  berühren.  Er  erklärt  ihn  als  Quelle  des  eng- 
lischen Beves  und  bezeugt  dies  durch  zahlreiche  Auszüge  ^®) ;  er  be- 
trachtet die  agn.  Version  als  ursprünglich  und  als  Grundlage  der  anord. 
Saga'^).  —  Den  agn.  Brand  an  berücksichtigt  D.  O'Donoghue  in 
seiner  populären  Darstellung  von  Brandans  Leben  ^*),  wozu  er  eine  Be- 
schreibung der  alten,  jetzt  ruinierten  Brandankathedrale  auf  Irland  nebst 
Abdrucken  eines  altgälischen  und  zwei  mittelenglischer  Brandanleben 
eingefügt  hat 

Gothenburg.  Johan  Vising, 

AltfranzÖsisehesEunstepOS  und  Romane.  Zusammenfassende 
Arbeiten  über  das  Kunstepos  sind  in  den  letzten  Jahren  nicht  von 
Romanisten  wohl  aber  von  Germanisten  geliefert  worden.  So  von 
P.  Genelin  ^),  der  das  Verhältnis  der  mittelhochdeutschen  Kunstepen  zu  ihren 

4)  S.  1—76  (1891):  Über  die  altengÜBche  Übersetzung  der  BeimchroDik 
Peter  Langtofts  durch  Robert  Manning  von  Brunne.  5)  Vgl.  Zetschke, 
Über  den  ersten  Teil  der  Bearbeitung  des  Koman  de  Brut.  Leipzig  1887. 
6)  S.  418—21.  7)  Studier  i  den  fomfranska  Lais-litteraturen.  Akaa.  Afhandl. 
Upsala  1892.  XV  u.  168  S.  8«.  8)  Les  Fabliaux.  Paris  1893,  S.  393-97 
(2®  ^d.  1895).  9)  Bemerkungen  zu  dem  agn.  Lied  vom  wackem  Ritter  Hom. 
Münster  18!»0.  24  S.  4 ".  10)  Hie  Romance  of  Sir  Beves  of  Hamtoun  (für  die 
EETS.)  1894,  S.  XXXV.  11)  BGDSL.  XIX  (1894)  S.  1  u.  S.  128.  12)  Bren- 
daniana:  St.  Brendan  the  Voyager  in  Story  and  Legend.  Dublin  1893  (Neue 
Aufl.  1895.  XXVIII  u.  399  S.   8  «). 

1)  Unsere  höfiBchen   Epen   und   ihre   Quellen.    Innsbruck,    Bchwick  189^ 
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altfranzosischen  Quellen  jeweils  bespricht  und  auf  letztere  z.  T.  ausführ- 
licher eingeht  Dabei  fällt  das  Hauptgewicht  naturgemäss  auf  die 
Artus-  und  Gralepen.  Grenelin  hat  sich  im  allgemeinen  darauf  beschrankt, 
bisherige  Resultate  zusammenzufassen;  an  und  für  sich  war  das  eine 
dankenswerte  Aufgabe,  allein  um  ihr  gerecht  zu  werden,  hätte  vor  allem 
die  Litteratur  bis  in  die  letzten  Jahre  verfolgt  werden  müssen.  Das  ist 
absolut  nicht  der  Fall;  gerade  bedeutendere  Arbeiten  mit  wesentlich  neuen 
Ergebnissen  sind  dem  Verfasser,  der  übrigens  auch  auf  germanistischem 
Grebiet  nicht  auf  der  Höhe  zu  stehen  scheint,  unbekannt  geblieben.  Dazu 
kommt,  dass  die  Zitate  und  die  bibliographischen  Angaben  aussergewöhn- 
lich  viele  Fehler  enthalten.  Während  also  Genelins  Arbeit  unsere  Kennt- 
nisse nicht  fördert,  bietet  P.  Piper»  Werk*)  dem  Romanisten,  welcher 
sich  über  die  mittelhochdeutsche  höfische  Epik  orientieren  will,  gründlichere 
Auskunft  Die  Quellenfragen  werden  freilich  nur  ganz  kurz  berührt, 
aber  Piper  giebt  ausführliche  Analysen  der  mittelhochdeutschen  Ge- 
dichte und  druckt  zahlreiche  Stellen  und  ganze  Texte  ab').  In  der 
Litteraturtafel  im  ersten  Bande  sind  auch  einige  Daten  altfranzösischer 
Gedichte  angegeben;  sie  sind  aber  nicht  exakt.  Das  gilt  z.  B.  für  die 
Angaben  über  Crestiens  Chevalier  de  la  charrette,  über  Marie  de  France. 
Andere  Angaben,  die  mit  gleichem  Recht  zu  erwarten  wären,  fehlen. 
Erheblich  zuverlässiger  ist  Golther*).  Als  besserer  Kenner  der  Quellen 
weiss  Golther  auch  den  Wert  der  altfranzösichen  Epik  gegenüber  dem  der 
mittelhochdeutschen  richtiger  abzuschätzen  als  Piper  und  es  ist  sehr 
verdienstüch,  dass  er  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Litteratur 
einen  besonderen  Abschnitt  der  altfranzösischen  Litteratur  widmete, 
so  weit  dieselbe  für  die  mittelhochdeutsche  Bedeutung  gehabt  hat 
Auch  hier  nimmt  die  Besprechung  der  Artus-  und  Gralepen  den  grössten 
Raum  ein*).  In  den  Quellenfragen  steht  Golther  völlig  auf 
W.  Foersters  und  auf  Zimmers  Seite.  Dass  sich  der  Verfasser 
einer  solchen  Arbeit,  die  in  erster  Linie  ja  nicht  für  Romanisten  bestimmt 
ist,  bei  Streitfragen  für  eine  Theorie  fest  entscheidet,  um  den  Leser 
nicht  irre  zu  führen  ^),  mag  man  gelten  lassen;  nur  müssen  alsdann  die 
betreffenden  Theorien  oder  Hypothesen  exakt  wiedergegeben  werden,  nicht 
also  wie  z.  B.  S.  149,  wo  Golther  behauptet,  die  Blütezeit  der  alten  franzö- 
sischen Prosaromane  von  Artus  falle  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts, 
während  W.  Foerster  die  Vermutung  geäussert  hatte,  die  Blüte  der  diesen 
Romanen  zu  Grunde  liegenden  Erzählungen  falle  vor  Crestien''). 
Nach  Golther  (S.  154)  soll  Crestien  zu  seinem  Erec  einem  conte  (Taven- 
iure  eine  hübsche  Episode  entlehnt  haben  ^.  Einige  kleinere  Unrichtigkeiten 
seien  hier  noch  verbessert:  die  Gedichte  Guis  de  Cambrm  und  Jeans  le 
Venelais  sind  nicht  remaniements,  sondern  Fortsetzungen  des  Alexander- 
romans (S.  136).     Die    altfranzösische   Pastourelle    ist  —  das   ist    schon 

2)  Höfische  Epik.  3  Teile.  Kürschners  Deutsche  National-Litteratur.  4.  Band. 
Stuttgart  3)  Weit  mehr  als  ein  Drittel  des  ersten  Bandes  nimmt  der  Abdruck 
des  Servatius  des  Heinrich  von  Veldecke  in  Anspruch,  der  m.  E.  in  diesem 
Werke  über  das  Kunstepos  nur  erwähnt  zu  werden  brauchte.  4)  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur.  Kürschners  Deutsche  National-Litteratur  Bd.  163  S.  1 12—185. 
5)  S.  dazu  G.  Paris  Ro.  XXII  164  ff.  ü)  S.  Vorwort  S.  II.  7)  S.  JBRPh.  I 
407.    8)  H.  ibid.  417. 
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oft  gesagt  worden  —  keine  volkstümliche  Liedergattung  (S.  181).  Den 
Drachenkampf  Tristans  kann  man  doch  kaum  als  einen  Novellen typus 
bezeichnen  (S.  172).  Ganz  falsch  und  irreführend  sind  Golthers  Auf- 
fassungen vom  französichen  Versbau. 

F.  Meyer  •)  hat  die  Artus-  und  Abenteuerromane  durchgearbeitet, 
um  danach  die  verschiedenen  Stande  der  Gesellschaft,  ihr  Leben  mid 
Treiben  zu  schildern.  Der  vorliegende  erste  Teil  der  fleissigen  Arbeit 
behandelt  hauptsächlich  die  niederen  Stande  des  Volkes,  die  Land-  und 
Stadtbevölkerung  (Handwerker  u.  s.  w.)  und  er  ist  willkommen ,  weil 
hierfür  in  der  That  nur  wenige  Vorarbeiten  vorliegen,  wenn  auch  nicht 
so  wenige,  wie  der  Verfasser  zu  glauben  scheint.  Das  Rittertimi  konnte 
demgegenüber  kurz  abgemacht  werden.  Meyer  will  sich  (s.  Vorwort  S.  2) 
der  dichterischen  Überlieferung  gegenüber  ausschliesslich  referierend  ver- 
halten und  stets  darauf  aufmerksam  machen,  wenn  diese  den  thatsach- 
lichen  Verhältnissen  widerspricht.  Das  ist  aber  nicht  immer  geschehen, 
HO  nicht  S.  8,  wo  die  Schilderung  des  monströsen  Waldmenschen  in 
Crestiens  Yvain  V.  286  ff.  zur  Charakteristik  der  Bauern  herangezogen 
wird.  Da  Meyer  Hollands  Ausgabe  benützt  hat,  hätte  er  dessen  An- 
merkung S.  1 7  nicht  übersehen  sollen  ^%  Die  Arbeit  bietet  manches, 
wafi  nicht  strikt  hineingehört,  so  die  Darstellung  der  äusseren  Einrichtung 
der  Stadt  (8.  22  ff.),  die  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  von  See- 
fahrzeugen (S.  45  ff.).  Daraus  wollen  wir  jedoch  dem  Verfasser  keinen 
Vorwurf  machen,  eher  daraus,  dass  er,  wenigstens  im  Ausdruck,  hie  und 
da  trivial  wird.  Dass  Mühlen  zum  Mahlen  des  Getreides  dienen  (S.  57), 
dass  der  Rossarzt  zur  Heilung  von  Krankheiten  der  Pferde  berufen  wird 
(S.  89),  sind  ja  unleugbare  Thatsachen,  allein  Meyer  wird  gut  daran 
thun ,  die  Aufzählung  ähnlicher  Wahrheiten  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit 
zu  unterlassen.  Dieser  zweite  Teil  soll  den  Stand  der  Geistlichen  und 
Gelehrten,  sowie  die  mittelalterliche  Rechtsprechung  behandeln;  möge  er 
bald  erscheinen. 

Antike  Stoffe  ^*).  Alexander.  Auf  Grund  eines  umfangreichen 
Materials,  auf  Grund  ferner  der  für  die  Einzellitteraturen  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  hat  es  D.  Carraroli^*)  unternommen,  die  Ent- 
wicklung und  die  Verbreitung  der  Alexandersage  in  der  Gresamtlitteratur 
zu  verfolgen.  Keime  zu  diesen  Sagen  mögen  schon  bei  den  ältesten 
Historikern  vorhanden  gewestMi  sein.  Diese  vertrauten  zu  sehr  alten  Lokal- 
überlieferungen und  ihre  Schildeningen  ferner,  unbekannter  Gegenden  mussten 
zahlreiche  Phantasiegebilde  entstehen  machen.  Die  zeitgenössischen  Pane- 
gyriker,  denen  bald  andere  Historiker  oppositionell  gegenübertraten,  mögen  sich 
allerhand  Übertreibungen  schuldig  gemacht  haben.   Die  typische  Alexander- 

9)  Die  Stände,  ihr  Leben  und  Treiben,  dargestellt  nach  den  altfr.  Artus- 
und  Abenteuerromanen.  A&A.  LXXXIX.  Marburg,  Elwert  1892.  10)  Auch 
das  Äussere  des  vallet  in  Aucassin  et  Nicolete  S.  28  enthält,  beiläufig  gesagt, 
eine  Keminiecenz  dieses  Waldgeistes.  11)  Zu  den  byzantinischenDichtmigen  über 
antike  Stoffe  s.  das  geradezu  epochemachende  Werk  von  K.  EIrum- 
BACHER,  (Teschichte  der  byzantinischen  Litteratur  von  Justinian  bis  zum 
Ende  des  oströmiflchen  Keiches  (527-1453).  München  1891.  S.  428  ff.  Das 
Werk  ist  soeben  in  zweiter,  erheblich  erweiterter  Auflage  erschienen.  München 
1897.  12)  La  leggenda  di  Alessandro  Magno.  Studio  storico-critico.  Torino- 
Palermo  1892. 
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sage  (Kap.  2)  wird  aber  erst  durch  den  Pseudocallisthenes  repräsentiert, 
der  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gesetzt  wird.  Aus  den 
Auseinandersetzungen  über  die  verschiedenen  Versionen^')  des  Pseudo- 
callisthenes sei  hervorgehoben,  dass  Carraroli  —  gleichwie  s.  Z.  Wesse- 
lofsky^*)  —  der  Historia  de  pmeliis  einen  grösseren  Einfluss  zuschreibt, 
als  dies  P.  Meyer  gethan  hatte.  Zu  den  weiteren  Quellen  der  Alexander- 
sage gehört  unter  anderen  auch  die  Korrespondenz  zwischen  Alexander 
und  Dindimus,  die  von  Vincenz  von  Beauvais  und  von  Gottfried  von 
Viterbo  aufgenommen  wurde.  Ihre  Texte  verraten  christliche  Tendenzen, 
die  nicht,  wie  P.  Meyer  meine,  ursprünglich  seien,  sondern  von  den  Be- 
arbeitern herrühren.  Dankbar  wird  der  Romanist  die  Belehrungen  ent- 
gegennehmen, die  Carraroli  im  Anschluss  an  die  diesbezüglichen  Unter- 
suchungen von  Pizzi  über  die  Alexandersage  im  Orient  mitteilt  (Kap.  5,  6). 
Nicht  viel  Neues  dagegen  bieten  die  den  abendländischen  Litteraturen 
gewidmeten  Kapitel  7  u.  8,  da  sich  Carraroli,  wenigstens  was  den  alt- 
französischen Roman  und  jüngere  Alexandertexte  betrifft,  ziemlich  eng 
an  P.  Meyer  anschliesst.  Doch  teilt  er  Wesselofskys ^^)  Auffassung,  dass 
der  Name  des  afz.  Alexanderdichters  (oder  richtiger  Redaktors^*) 
Simon  als  solcher  zu  streichen  ist,  d.  h.  dieser  Simon  wird  mit 
dem  Notar  Suneon  identifiziert,  dem  Alexander  nach  der  Historia  sein 
eigenes  Testament  diktiert  und  der  so  für  den  Verfasser  angesehen  wenlen 
konnte^').  Kenner  der  afz.  Litteratur  werden  kaum  zugeben,  dass  die 
in  mittelalterlichen  Texten  als  typisch  hervorgehobene  Freigebigkeit 
Alexanders  ausschlieslich  ein  Zug  orientalischer  Herkunft  sein  soll. 
Über  die  Alexandersage  in  Deutschland  erfahren  wir  nichts  Neues; 
dankenswert  aber  sind  die  hierhergehörenden  Zusammenstellungen  aus  der 
italienischen  Litteratur.  Nachdem  Carraroli  noch  alles  in  allerlei  histori- 
schen Kompilationen  und  verschiedenartigen  Texten  auf  Alexander  Bezüg- 
liche hervorgehoben  hat,  stellt  er  in  einem  weiteren  Abschnitt  (Kap.  10) 
die  Resultate  seiner  eigenen  Arbeit  (Entwickelung  der  sagenhaften 
Elemente  Alexander  betreffend)  zusammen.  Gar  manches  versucht  Carraroli 
mit  Geschick  auf  ganz  natürlichem  Wege  zu  erklären,  allein  meistens 
konnte  er  nicht  über  Hypothesen  hinauskommen.  Merkwürdig  ist  der 
.Abschnitt  über  ein  Moment  der  Alexandersage,  das  sich  —  wohl  weil 
der  Pseudocallisthenes  nichts  davon  erwähnt  —  nicht  in  der  geschriebenen, 
sondern  in  der  mündlichen  Tradition  forterbte,  nämlich  die  Episode  vom 
gordischen  Knoten;  bei  dieser  Gelegenheit  werden  eine  Reihe  von  Sagen- 
zügen hervorgehoben,  die  Alexander  und  Salomo  gemeinsam  sind.  In 
dem  Schlusskapitel,  Alexander  in  der  JiLunst,  hätte  auf  die  in  Alexander- 
handschriften sich  findenden  Miniaturen  wenigstens  hingewiesen  werden 
können.  Dass  der  Verfasser  bei  einem  so  ausgedehnten  Material  nicht 
überall  völlig   zu  Hause    ist,    ist   begreiflich.     In  Einzelheiten  lässt  sich 

13)  Die  syrische  Version,  von  welcher  1889  eine  engliBche  Über- 
setzung von  E.  A.  W.  Budge  erschien,  ist  nunmehr  weiteren  Kreisen  zu- 
ganglich gemacht  durch  V.  Kyssel  ,  Die  syrische  Übersetzung  des  Pseudo- 
callisthenes. Ins  Deutsche  übertr^en.  ASN8.  Bd.  XC.  14)  GSLIt.  Bd.  IX 
255 ff.  15)  Ibid.  S.  264 ff.  16)  Siehe  P.  Meyer,  Alexandre  le  Grand  dans 
1.  litt.  Iryse.  etc.  H  109.  17)  In  der  That  wird  er  in  einer  hebiäischen  Alexandreis 
als  Verfasser  angeführt. 
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daher  mancherlei  aussetzen  und  ergänzen*®);  so  wird  S.  329  eine  alt- 
französische Stelle  für  provenzalisch  ausgegeben,  was  sich  im  Hinblick 
auf  die  Bemerkungen  S.  278  sonderbar  genug  ausnimmt.  Bei  den  Sagen 
von  Gog  und  Magog  hätte  die  Abhandlung  von  Bieling**)  erwähnt 
werden  können. 

Während  Carraroli  den  Pseudocallisthenes  aus  Briefen  hervorgehen 
lässt,  sucht  A.  Ausfeld  umgekehrt  in  einer  gründlichen  Arbeit*")  zu 
zeigen,  dass  gerade  diese  in  den  Text  aufgenommenen  Briefe  zum  grössten 
^  Teil  interpoliert  sind.  Auch  andere  Episoden  werden  als  unecht  hinge- 
stellt. Ursprünglich  dagegen  erscheint  fast  der  ganze  Briefwechsel  zwischen 
Darius  und  Alexander.  Über  den  wichtigen  (nach  Ausfeld  interpolierten) 
Brief  an  Aristoteles  und  über  die  verschiedenen  Versionen  und  mhd. 
Schösslinge  desselben  orientiert  H.  Beckek  in  zwei  mir  nicht  zugäng- 
lichen Abhandlungen  **).  Das  wichtigste  Ergebnis  Beckers  ist  —  wie  ich 
aus  euier  Besprechung  Kinzels*')  ersehe  —  dass  der  deutsche  Dichter  des 
Sti'assburger  Alexander  oder  Alberich  für  seine  Version  dieses  Briefes 
eine  Quelle  benutzt  hat,  die  dem  Original  des  Archipresbyters  Leo  viel 
näher  stand  als  die  uns  bekannten  ältesten  Texte  der  Historia.  Alberichs 
Quelle  war  nach  einer  Vermutung  8.  Singer»*^)  ein  lateinischer  Text, 
dessen  Autor,  fälschlich  Salomo  genannt,  seine  Vorlagen  (hauptsächlich 
Valerius  und  eine  Mischhandschrift  der  Historia)  kritisch  verwertete. 
P.  Meyer**)  hatte  es  s.  Z.  für  sehr  wahrscheinlich  gehalten,  dass 
Alberichs  Gedicht  so  weit  gereicht  habe  wie  die  Version  in  Zehn- 
silbnern,  d.  h.  bis  zur  Besiegung  des  Königs  Nicolaus.  Nachdem 
schon  Kinzel*^)  gegen  diese  Vermutung  Einspruch  erhoben  hat,  thut 
dies  auch  Singer,  der  annimmt,  dass  Alberich  auch  für  die  spätere 
Partie  des  mhd.  Alexander  als  Quelle  diente,  dass  femer  die  Zehn- 
silbnerversion einst  vollständig  gewesen  sei.  Lambert  li  tors  habe  diese 
vollständige  Zehnsilbnerversion  so  umgearbeitet^  dass  er  zunächst  nur  das 
ursprüngliche  Versmaas  beibehielt,  dann  aber,  der  Mode  folgend,  die 
Zchnsilbner  in  Alexandriner  umgoss.  Diese  Vermutung  Singers  erscheint 
mir  nicht  wahrscheinlicher  als  die  von  P.  Meyer  dafür  gegebene  Er- 
klärung. Auch  teile  ich  nicht  Singers  Auffassung,  dass  die  beiden  Stellen, 
an  denen  Alexandre  de  Bernai  genannt  ist,  nur  Schreiberverse  sein  sollen. 
—  Nicht  zugänglich  waren  mir  die  Aufsätze  von  P.  H^ron**),  deren 
erster  einen  Auszug  aus  Pierre  de  Peckhams  anglonormannischer  Über- 
tragung der  Secreta  Secretorum  enthält. 

18)  Siehe  P.  Meyer,  Ro.  XXIII  261  f.  19)  H.  Bieling,  Zu  den 
Sagen  von  Qog  und  Magog.  Wissensch.  Beilage  zum  Progr.  der  Sophien- 
Bc^schule,  Ostern  1882,  Berlin.  20)  Zur  Kritik  des  griechischen  Alexander- 
romans.  Untersuchungen  über  die  unechten  Teile  der  ältesten  Überlieferung. 
Beilage  zum  Jahresbericht  d.  Gymn.  zu  Bruchsal  1894,  Karlsruhe.  21)  Zur 
Alexandersage.  Der  Brief  über  die  Wunder  Indiens  im  ältesten  deutschen 
Alexanderepos.  Aus  der  Festschrift  d.  kgl  Friedrichs-Koll^ums.  Michaelis 
1892,  Königsberg.  Zur  Alexandersage.  Alexanders  Brief  über  die  Wunder 
Indiens.  Progr.  d.  kgl.  Friedrichs-Koliegiums,  Ostern  1894.  S.  femer  noch  zum 
Briefwechsel  zwischen  Alexander  und  Dindimus  Becker*  Artikel  in  ZDPh. 
XXIII  S.424f.  22)  ZDPh.  XXVII 426.  23)  ADA.  XVII,  1891,  S.200ff.  24)  Alex. 
1.  Grand  II  130.  26)  ADA.  XIII,  1887,  S.  228  f.  26)  La  l^^gende  d'Alexandre 
et  d'Arifltotc.    Ronen  1892,  s.  Ro.  XXIII  304. 


E.  Freymond.  145 

Trojasage^'^).  Heegers  Auffassung,  dass  die  Trojanersage  der 
Britfcen  in  der  Historia  Brittonum  interpoliert  sei^®),  erweist  sich  als  richtig. 
Die  ursprüngliche  Historia  Brittonum,  über  welche  weiter  unten  zu 
sprechen  ist,  enthielt  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  der  Gelehrten, 
die  sich  in  den  letzten  Jahren  mit  dem  Text  befasst  haben,  den  betr. 
Passus  nicht  Allein  es  handelt  sich  dabei  um  eine  alte  Inter- 
polation, die  wesentlich  älter  ist,  als  Heeger  meinte.    Es  ist  nicht 

27)  Auch  für  den  Romanisten  dürfte  es  von  Interesse  sein,  in  Kürze 
einiges  über  die  absonderlichen  Hypothesen  zu  erfahren,  welche  E.  Krause 
(Game  Sterne)  in  den  letzten  Jahren  über  die  antike  Trojasage  ausge- 
sprochen hat  Nachdem  es  E.  Krause,  wohlverstanden  nach  seiner  eigenen 
Aussage,  zunächst  in  einer  Artikelserie  des  Sonntagsblattes  der  Vossischen 
Zeitung  aus  den  Jahren  1876—1893  auf  seinem  „besoncteren  Wege*^  ge- 
lungen war,  „durch  naturhistorische  Vertiefung  und  praehistorische  Ver- 
gleichun^  die  nordische  Heimat  der  Arier  zu  entdecken^  y  hat  er  —  wiederum 
nach  semer  Aussage  <—  in  seinem  Buche  „Tuiskoland^'  (Tuisko-Land ,  der 
arischen  Stämme  und  Grotter  Urheimat,  Gloeau  1891)  unter  anderem  ausführlich 
den  nordischen  Ursprung  der  Ilias  erwiesen  und  gezeigt,  dass  „die  älteste  griechische 
Trojasage  (Hesiones  Befreiung  durch  Herakles)  eine  ganz  unsinnige  Verzerrung 
der  einfach  logischen  nordischen,  in  der  Edda  erzählten  Natursage**  sei,  nach 
welcher  der  junge  Sommergott  Thor  die  gefangen  gehaltene  Freyja  nebst  Sonne 
und  Mond  befreit  In  einem  weiteren  Bande  (Die  Trojaburgen  Nord- 
europas, ihr  Zusammenhang  mit  der  indogermanischen  Trojasage  von  der  ent- 
führten und  gefangenen  Sonnenfrau  u.  s.  w.  Nebst  einem  Vorwort  über  den 
deutschen  Gelenrtendünkel,  Glogau)  beschäftigte  sich  £.  Krause  mit  den  in  Nord- 
europa vorkommenden  labyrinthischen  Anlagen,  die  in  Deutschland  WumUagen 
genannt  werden,  in  Skandinavien  Troja,  Trojeborg,  Trohorg,  TreUeborg  heissen. 
[S.  dazu  W.  Meyer,  SBAkMünchenphhKl.  1882,  S.  292.]  Ihr  Name  in  Schweden 
und  ihre  Bestimmung  sollen  an  ein  altrömisches  Spiel,  Ituius  Trqjae,  erinnern; 
bis  in  die  neuere  Zeit  wurden  nämlich  in  diesen  Anlagen  Frühlingsfeste  gefeiert, 
und  das  labyrinthische  Trojaspiel  der  Körner  soll  zu  ^ren  einer  Frühlingsgöttin 
gestiftet  sein.  F.  Kaüffmann  verweist  aber  {ADA.  XXI,  1895,  140  ff.)  auf  eine 
von  fachmännischer  Seite  vorgenommene  und  im  Mänadblad  niedergelegte  Unter- 
suchung über  die  Burgen  auf  Gotland,  in  denen  der  Verfasser  zu  wesentlich 
anderen  Besultaten  gelangt.  Nach  Krause  geben  die  Trojaburgen  „ein  genaues 
Bild  der  Schleifenwege  wieder,  durch  welche  die  Sonne,  immer  niedrigere 
Bögen  am  Himmel  beschreibend,  zuletzt  zu  dem  südlichen  Gefängnis  hinge- 
führt  wird*^.  Der  angenommene  Mythus  der  eine  Zeit  lan^  gefangenen  Sonnen- 
jungfrau konnte  nur  im  Norden  entstanden  und  erst  von  hier  aus  nach  Süden 
gelangt  sein,  wo  er  bald  falsch  verstanden  und  auf  gar  verschiedene  Personen 
übertragen  wurde;  so  in  der  griechischen  Sage  ausser  auf  Hesione  noch  auf 
Ariadne,  die  durch  Theseus  aus  dem  Labyrinth  befreit  wird,  femer  auf  Helena, 
die  „zweifellos*^  der  Sonnenjungfrau  entsprechen  soll.  In  dem  etruskischen  Krug 
von  Tragliatella  glaubte  Kaause  ein  neues  gewichtiges  Argument  für  die  Richtig- 
keit seiner  unglaublidien  Hypothesen  gefunden  zu  haben.  (E.  Kkaube,  Die 
nordische  Herkunft  der  Trojasage,  bezeugt  durch  den  Krug  von 
Tragliatella,  eine  dritthalbtausendjährige  Urkunde.  Nachtrag  zu 
den  Trojaburgen  Nordeuropas.  Glogau  1893.)  Dieser  1877  ausgegrabene  Krug 
von  Tragliatella  ist  nach  Hei  big  und  Deecke  eins  der  ältesten,  nach 
griechischen  Vorbildern  auf  italischem  Boden  gefertigten  Gefässe  und  muss  aus 
dem  6.-7.  vorchristlichen  Jahrhundert  stammen  (s.  jetzt  noch  F.  Dümmler« 
Besprechung  der  letzten  Schrift  Krauses  in  der  BPhWS.  1895,  Nr.  26  S.  816  ff., 
besonders  819  f.);  er  ist  mit  archaischen  Sgraffito-Zeichnungen  versehen,  von 
denen  Krause  die  hauptsächlichsten  mit  beneidenswerter  Phantasie  zu  Gunsten 
seiner  Hypothesen  zu  deuten  versteht.  Die  nüchternen  Philologen,  denen  ja  die 
nötige  „naturwissenschaftliche  Vertiefung*  abgeht,  werden  den  kühnen  Geistes- 
flug des  Verfassers  nicht  mitmachen  können.    28)  JBBPh.  I  383  f. 
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und  A.  ToBLER**).  Aus  G.  Paris'  Referat  seien  noch  folgende  approxi- 
mative Daten  angeführt:  er  setzt  den  Roman  de  Th^bes  um  das  Jahr 
1150*%  den  Eneas  um  1160*%  den  Roman  de  Troie  ca.  1165.  Auch 
G.  Paris  glaubt  nuiunehr,  dass  der  Eneas  nicht  von  Benoit  herrührt**). 
Dass  die  drei  Gedichte  drei  verschiedenen  Verfassern  angehören,  hat 
O.  Rottig  *^)  in  seiner  etwas  gedrängt  geschriebenen  Dissertation  darzu- 
legen gesucht.  Rottigs  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  Laut-  und  Formen- 
•lehre,  femer  auf  die  Stilistik  im  Eneas,  im  Roman  de  Th^bes  und  in 
den  Werken  Benoits  **).  Die  von  Rottig  hervorgehobenen  lautlichen 
Unterscheidungsmerkmale  würden  m.  E.  absolute  Beweiskraft  besitzen, 
wenn  sie  ganz  zuverlässig  wären**). 

Rpman  deTh^bes.  Die  Richtigkeit  mehrerer  Resultate  Constans^ 
des  Herausgebers  dieses  Romans,  waren  von  P.  Meyer  angezweifelt 
worden**);  Constans  suchte  sich  demgegenüber  zu  rechtfertigen*'). 

By»antini8che  und  orientalische  Stoffe.  Auch  hier  sei 
auf  K.  Krumbachers  Gesdhichte  der  byzantinischen  Litteratur  **)  hin- 
gewiesen. Gautier  d' Ar  ras  scheint  für  seinen  Eracle  eine  vermut- 
lich verlorene  byzantinische  Quelle  benützt  zu  haben;  über  einen 
jüngeren,  verwandten  Stoff,  die  Geschichte  von  Ptocholeon,  s.  Krum- 
bacher S.  401  f.  —  S.  femer  S.  450 f.  zu  Phlorios  und  Platzia- 
phlora,  einem  Gedicht,  das  wohl  der  zweiten  Hälfte  des  14.  oder  dem 
Beginn  des  15.  Jahrh.'s  angehört  und  bekanntlich  nicht  direkt  auf  eine 
Version  von  Floire  et  Blanchefleur,  sondern  auf  Boccaccios  Filocolo  zurück- 
geht. Nach  Krumbacher  war  der  Verfasser  desselben  kein  National- 
grieche, sondern  ein  Gasmule  oder  ein  hellenisierter  Franke.  —  Die  Sage 
von  Pierre  de  Provence  et  la  belle  Maguelonne  ist  (s.  S.  452)  in 
verschiedenen  vulgärgriechischen  Versionen  verbreitet,  die  wohl  auf  einen 
verlorenen  provenzalischen  Versroman  zurückgehen**).  Eine  zu  Coburg 
befindliche  Pergamenthandschrift  des  franz.  Prosaromans  von  Pierre  de 
Provence  und  der  schönen  Maguelone  (15.  Jahrb.),  die  merkwürdigerweise 
zugleich  eine  lateinische  Interlinearversion  des  Textes  aufweist,  war  nach 
J.  BoLTE**»)  wahrscheinlich  das  Original,  welches  i.  J.  1527  Veit 
Warbeck  zu  seiner  deutschen  Übersetzung  des  Romans  benützte.  Diese 
Übersetzung  hat  J.  Bolte  ediert.  In  der  wertvollen  Einleitung  bespricht 
der  belesene  Herausgeber,  bevor  er  das  Leben  Warbecks  schildert,  kurz 
und  präzis  das  franz.  Original,  seine  Quellen  und  seine  Verbreitung. 
Interessant  ist  auch  das  Kapitel  über  die  französische  Litteratur  am  kur- 

49)  LBlGRPh.  1892  c.  85  ff.  50)  Vgl.  dazu  JBRPh.  I  3a5.  51^  Nach 
W.  FoEBSTEB  wäre  der  Eneas  noch  jünger;  s.  LOBl.  1893  c.  255.  52)  Vgl. 
dazu  seine  Hist.  d.  1.  litt,  franf.  au  moyen-Äge  §  46.  53)  Die  Verfaaserfrage 
des  Eneas  und  des  Koman  de  Th^bes.  Hall.  Diss.  1892.  54)  Zum  Roman 
de  Troie  hat  Rottig  neben  Jolys  Ausgabe  eine  Abschrift  der  Mailänder  Hs. 
benützen  können.  65)  Siehe  W.  Foebsteb  L  c.  66)  S.  JBRPh.  I  386  u. 
II  218.  57)  RLK  XXXV  1891,  612  ff.;  s.  dazu  P.  Meyek»  Replik  Ro.  XXI 
619  f.  58)  Ich  zitiere  nach  der  ersten  Auflage.  69)  Dafür  spricht  der  Name 
'Hfuiigios  (Imberios).  Enunbachers  Versehen  in  der  ersten  Auflage  S.  452,  das 
diesem  zu  Grunde  liegende  En  Feire  (so,  nicht  Pierre)  für  französisch  zu  halten, 
ist  in  der  zweiten  Auflage  S.  869  verbessert.  69a)  Die  schöne  Marone,  aus 
dem  Französischen  übersetzt  von  Veit  Warbeck  1527,  Nach  der.Onginalhand- 
schrift  herausgegeben.  Weimar,  Felber  1894  (Bibl.  älterer  deutscher  Übersetzungen, 
her.  V.  A.  Sauer  1). 
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die  neueren  Forschungen  über  die  Trojasage  im  Mittelalter  **),  sondern  er  legt 
auch  dar,  dass  Baoul  Lefevre  von  P.  Paris  s.  Z.  mit  Unrecht  des  Plagiats 
beschuldigt  worden  sei,  insofern  die  ersten  zwei  Bücher  des  Reoueil  nicht 
von  ihm,  sondern  von  Guillaume  de  Fillastre  herrührten.  Guillaume  de 
Fillastre,  über  dessen  Namenwechsel  Sommer  interessante  Vermutungen 
aufstellt,  ist  der  Verfasser  einer  Histoirc  de  la  Toison  d'or;  wenn  ihm 
auch  ein  Teil  des  Recueil  zugeschrieben  wurde,  so  beruht  das  auf  einer 
Verwechslung  von  Seiten  des  Rubrikators  einer  Pariser  Handschrift, 
Baoul  Lefevre's  Recueil  fusst  im  2.  Buch  auf  der  Genealogia  deorum  des 
Boccaccio,  im  dritten  auf  der  Historia  des  Guido  delle  Golonne. 

Von  der  nur  in  einem  einzigen  Druckexemplar  erhaltenen  franz. 
Übertragung  des  Dares  durch  Charles  de  Bourgueville,  sieur 
de  Bras  ist  ein  Neudruck  veranstaltet  worden  ^^);  die  sich  daran  an- 
schliessende Monographie  von  Tony  Genty*^)  ist  mir  nichc  zugänglich 
gewesen. 

£  n  e  a  s.  In  der  Einleitung  zu  seiner  •  dankenswerten  Ausgabe  des 
Eneas**)  bespricht  Salverda  de  Grave  zunächst  das  Verhältnis  der 
9  Hss.,  von  denen  die  älteste  dem  Texte  zu  Grunde  gelegt  wird.  Bezüg- 
lich des  Autors  und  der  Quellen  gelangt  der  Herausgeber  zu  denselben 
Schlüssen  wie  in  seiner  Vorarbeit**).  Der  nach  ihm  um  das  Jahr  1150 
verfasste  Eneas  rührt  nicht  von  Benoit  de  Ste.  More  her,  wohl 
aber  hat  Benoit  den  Eneas  gekannt  und  ihm  sicher  wenigstens  mehrere 
kleinere  Züge  entlehnt.  Die  eine  Analyse  ersetzende  knappe  Aufzählung 
der  Episoden  des  Romans  mit  Hinweis  auf  die  entsprechenden  Stellen 
bei  Vergil  lässt  die  Zusätze  und  Auslassungen  des  franz.  Dichters  er- 
kennen. Einige  dieser  Zusätze  sind  durch  Ovid,  andere  (meist  typische 
Schilderungen)  durch  die  franz.  Nationalepen  beeinflusst.  Vereinzelte 
Züge  sind  vermutlich  orientalischer  Herkunft,  andere  wiederum  sind  den 
Bestiarien  oder  [nach  G.  Paris**)]  Solin  entnonmien.  Die  Liebesepisode 
zwischen  Lavinia  und  Eneas  scheint  Eigentum  des  unbekannten  franz. 
Dichters  zu  sein,  der  vermutlich  E^eriker  war*').  Die  normannische 
Sprache  des  Eneas  gleicht  auffällig  derjenigen  der  Marie  de  France  und 
Marie  scheint  den  Eneas  benützt  zu  haben.  Salverda  de  Grave  stellt 
hierzu  eine  Reihe  von  Übereinstimmungen  zusammen,  von  denen  einige 
m.  E.  rein  zufällige  sein  können.  In  den  Appendices  und  Notes  werden 
längere  handschriftliche  Abweichungen,  Interpolationen  und  dergleichen 
mitgeteilt,  was  sich  unter  dem  Text  nicht  gut  anbringen  liess.  Dass  S. 
de  Graves  sehr  fleissige  Arbeit  besserungsfähig  ist  und  nicht  über  alle 
Fragen,  die  in  Betracht  kommen,  völligen  Aufschluss  erteilt,  ist  in  ver- 
schiedenen Besprechungen  gezeigt  worden,  so  besonders  von  G.  Paris*®) 

eorikh  printed  book,  now  faithfuUy  reproduced,  with  a  critical  introduction, 
index  and  gioesary.  London  1894,  *2  vol.  41)  Wie  ich  aus  G.  Paris'  Be- 
sprechung, fi).  XXIV  295  ff.  ersehe.  42)  Dares  de  Phiygie,  L'histoire  v^ritable 
de  la  guerre  des  Grecs  et  des  Troyens  .  .  .  escrite  premierement  en  erec,  depuis 
traduite  en  latin  par  Comille  Nepveu  et  faite  fran^aise  par  Charles  de  Bourgue- 
ville.  Caen  1894.  43)  Notes  sur  Dar^  le  Phry^en  et  sa  traduction  par  Charles 
de  Bourgueville,  sieur  de  Bras,  k  propos  de  la  ri^impression  de  Texemplaire  unique 
de  la  bibl.  de  Caen.  Caen  1894.  44;  Siehe  Stengel«  Besprechung  JBRPh. 
n  218.  45)  S.  JBRPh.  I  384  f.  46)  Ro.  XXI  286.  47)  S.  ibid.  287. 
48)  Ibid.  281-294. 
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stimmten  der  entschieden  geistreichen  Erklärung  Novatis  bei.  Risop  da- 
gegen wendet  sich  scharf  gegen  Novati  und  halt  Aunline  (Aveline)  für 
die  richtige  Form.  Demgemäss  ist  diese  Frage  nach  G.  Paris'®)  unent- 
schieden. Risop,  der  der  lothringischen  Hs.  F  vielleicht  zu  grosses  Ge- 
wicht beilegt,  ist  noch  nicht  davon  überzeugt,  dass  —  wie  schon 
P.  Paris '^)  vermutete  —  Aimon  sein  Gedicht  in  ChÄtiUon  d'Azergues  en 
Lyonnais  (an.  de  Villefranche)  gedichtet  habe;  die  von  Novati  hierfür  bei- 
gebrachten sprachlichen  Kriterien  erscheinen  Risop  unzureichend.  Dagegen 
ist  Risop'*)  mit  Novatis  Auffassung  der  Entstehung  des  Gredicht«  ein- 
verstanden. Novati  hält  das  Meiste  im  Roman  für  das  geistige  Gut 
des  französischen  Dichters;  Florimont  sei  kein  eigentlich  byzan- 
tinischer Roman,  sondern  ein  Abenteuerroman  mit  byzan- 
tinischen und  keltischen  Elementen.  Diesbezüglich  ist  G.  Paris 
anderer  Ansicht:  mehr  als  alle  anderen  Romane  sei  der  Florimont 
als  byzantinisch  zu  bezeichnen.  Aimon  habe  wenigstens  die  Grund- 
züge seines  Romans  aus  Griechenland  mitgebracht  und  dieselben  viel- 
leicht, da  er  lateinkundig  war,  kurz  lateinisch  niedergeschrieben;  in 
der  französischen  Dichtung  habe  Aimon  alsdann  manches  Eigene 
hinzugefügt. 

Von  dem  dem  13.  Jahrh.  angehörenden,  in  Alexandrinerlaissen  ge- 
schriebenen Roman  de  la  belle  H^lfene  de  Constantinople  waren 
bisher  nur  wenige  Verse  gedruckt  worden,  bekannter  dagegen  sind  die 
verschiedenen  Volksbücher  und  Erzählungen,  die  direkt  oder  indirekt  aus 
dem  Gedicht  hervorgingen'*).  W.  Söderjhelm '*)  druckte  aus  der  Hs. 
Bibl.  Nat.  f.  12482  diejenigen  Stellen  ab,  die  sich  seiner  Ansicht  nach 
auf  den  heiligen  Martin  beziehen  und  behandelt  überhaupt  genauer 
die  eigentümliche  Stellung,  welche,  wie  er  meint,  St.  Martin  in  diesem 
Gedicht  spielt.  Er  sei  nämlich  einerseits  ein  galanter  Ritter,  andererseits 
die  bekannte  historisch-legendarische  Figur,  die  Wunder  thut  und  luiter 
anderem  die  abgehauene  Hand  Helenens  wieder  anheilen  lässt  '*).  G.  Paris 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  Söderjhelm  diesbez.  geirrt  habe 
und  dass  es  sich  um  zwei  verschiedene  Martin  handle.  —  In  dem  vor 
1204  geschriebenen  Abenteuerroman  L'Escoufle,  dessen  editio  princeps 
H.  MiCHELANT  und  P.  Meyer  besorgten  '^),  dürfte  m.  E.  namentlich  die 
Geschichte  von  der  durch  den  escoufle  (Gabelweihe)  geraubten  Tasche 
orientalischer  Herkunft  sein.  Dieselbe  bildete  jedenfalls  den  hauptsäch- 
lichen Inhalt  des  conte  (der  im  Roman  öfters  zitierten  Quelle),  der  zu- 
gleich die  Quelle  des  mhd.  Gedichts  der  busant  war  und  hier  treuer 
befolgt  erscheint").     Im  Übrigen    scheint    der   unbekannte  normannische 

70)  Ibid.  612.  71)  Derselben  Ansicht  sind  Novati,  F.  Meyer  und 
G.Paris.  72)  Risop  hat  seitdem  noch  eine  ^lehrte  Arbeit  über  den  Flori- 
mont in  den  Tobler  von  seinen  Schülern  gewidmeten  Abhandlungen  S.  430 ff. 
veröffentlicht,    auf    die    im    näciisten   Jahrgang   zurückzukommen    sein    wird. 

73)  Siehe  Suchiers  Ausgabe  der  Oeuvres  de  Philippe  de  Beaumanoir  I 
8.  XXVII ff.;  8.  auch  die  kurze  Bemerkung  von  P.  Piper,  Höfische  Epik  II  373. 

74)  St.  Martin  et  le  roman  de  la  belle  H^l^ne  de  Constantinople  in  MSNPhH. 
I  1893.  S.  dazu  G.  Paris,  Ro.  XXII  566.  75)  Zu  diesem  namentlich  aus 
dem  Boman  de  la  Manekine  bekannten  Sagenzug  s.  Krumbacher  1.  c.  452 
Anm.  3.  76)  Siehe  Stengel,  JBRPh.  II  217.  77)  Der  Escoufle  war  also 
nicht  die  Quelle  des  busant,  wie  P.  Piper  1.  c,  III  537  sagt. 
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Verfasser  des  Escoufle  viel  Eigenes  hinzugefügt  zu  haben.  Wie  P.  Meyer 
in  der  wertvollen  Einleitung  hervorhebt,  ist  der  Dichter  ein  ziemlich 
scharfer  Beobachter,  der  glücklicherweise  von  der  schablonenhaften  Mache 
etwas  abweicht  und  lieber  kulturhistorisch  interessante,  mitunter  etwas 
realistische  Genrebilder  schildert  als  Turniere  und  Kämpfe.  P.  Meyer 
vermutet,  ckss  der  Escoufle  einen  gewissen  Einfluss  auf  Jean  Richart, 
den  Verfasser  des  Lai  de  TOmbre  ausgeübt  habe;  er  verweist  ferner 
auf  eine  Reihe  von  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  Escoufle  und  dem  in 
mehrfacher  Beziehung  interessanten  Roman  Guillaume  de  Dole,  dessen 
seit  langer  Zeit  ersehnte  Ausgabe  nunmehr  vorliegt'*).  Der  genannte, 
allgemein  übliche  Titel  Guillaume  de  Dole  ist  dem  Gedicht  nach  einer 
der  Hauptpersonen  von  Cl.  Fauchet  beigelegt  worden;  der  ursprüng- 
liche Titel  lautet  Roman  de  la  Rose  und  rührt  daher,  dass 
Guillaumes  Schwester,  Lienor,  auf  ihrem  Schenkel  ein  Mal  in  Form  einer 
Rose  hat'*).  Von  diesem  Mal  erfährt  der  verräterische  Seneschall;  aus 
Eifersucht  gegen  den  vom  Kaiser  Corras  (Conrad)  bevorzugten  Guillaume 
benützt  er  diese  seine  Kenntnis  und  verdächtigt  die  Ehre  Lienors  dem 
Kaiser  gegenüber,  der  sie  liebt  Der  Stoff*  erinnert  also  an  den  des 
Veilchenromans  und  der  zahlreichen  verwandten  Texte  ®®),  inmierhin 
mit  dem  Unterschied,  dass  nicht  eine  Wette  den  Ausgangspunkt 
der  Handlung  bildet  Die  Art,  wie  Lienor  den  Verräter  entlarvt  — 
sie  wirft  ihm  grundlos  vor,  er  habe  sie  entehrt  u.  s.  w.  —  erinnert  m.  E. 
einigermassen  an  den  entsprechenden  Zug  in  dem  sizilianischen  Märchen 
Lu  Stivalu.  Der  Herausgeber  Sehvois  berührt  die  litterarhistorische 
Stellung  des  Romans  nur  kurz  im  Hinblick  auf  eine  Untersuchung  über 
die  weitverbreitete  Sage,  welche  G.  Paris  in  Aussicht  stellt.  Dagegen  be- 
handelt er  sehr  eingehend  die  in  dem  Roman  auftretenden  historischen 
Personen  und  gelangt  dadurch  zu  dem  nahezu  sicheren  Resultat,  dass 
der  unbekannte  Verfasser,  der  vielleicht  zuerst  Jongleur  oder  Menestrel, 
später  Mönch  ®^)  war,  sein  Gedicht  i.  J.  1200  oder  ein  bis  zwei  Jahre 
früher  verfasst  habe. 

Die  Herausgeber  des  Romans  Floris  und  Liriope  von  Robert 
de  Blois  sind  leider  beide ®^)  nicht  der  Frage  nachgegangen,  inwieweit 
sich  antake  oder  orientalische  Sagenzüge  in  der  eigentlichen  Geschichte 
der  Titelhelden  nachweisen  lassen  ®^).  Die  Erzählung  ihres  Sohnes  Narcissus 
ist  nach  Zinqerle  direkt  Ovid  entnommen.  Die  Liebesmonologe  stehen 
nach  W.  Foerster  unter  dem  Einfluss  von  Crestaens  Clig^s  ®*). 

78)  Siehe  Stengel  1.  c.  79)  Girbert  de  Montreuil  hat  danach  den  Titel  für 
seinen  Roman  de  la  Violette  gewählt.  Siehe  G.  Paris'  Abhandlung,  die  auf  Servois' 
Einleitung  folgt.  S.  XC.  80)  S.  JBRPh.  I  387.  81)  In  derHs.  im  Vatikan,  die 
unser  Geaicht  enthält,  folgt  auf  dasselbe  der  Meraugis  de  PorÜesguez  des  Baoul  de 
Houdenc.  Servois  bespricht  S.  XXX  ff .  die  nicht  von  Raoul  herrührenden  Verse, 
die  dort  an  den  Schluss  seines  Gedichts  angehängt  sind  und  aus  denen  hervor- 
zugehen scheint,  dass  auch  Raoul  de  Houdenc  Mönch  wurde.  82)  Siehe 
JBRPh.  II  219.  83)  Zingerles  Bemerkung  S.  VI  ist  gar  zu  dürftig.  Text- 
verbesserungen lieferten  Zingerle  selbst  LBlGRPh.  1891  359  f. ;  W.  Foerster, 
ASNS.  Bd.LXXXVIII  S.  381  ff.;  Stürzinoer,  ZFSL.  XV»  16 ff.;  P.Meyer, 
Ro.  XXI  111.  84)  S.  1.  c.  380.  W.  Foerster  hat  ASNS.  Bd.  LXXXVII 
S.  233  ff.  die  Sprache  in  Roberts  de  Blois  Beaudous  behandelt  und  eine  Reihe 
von  Besserungen  mitgeteilt ;  weitere  Besserungen  zu  demselben  Text  von  A.  ToBmR 
ß,  ibid.  Bd.  EXXXVIII  S,  375f, 
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Mati^re  de  Bretagne.*)  Nennius*  Der  Name  Artur  als  Sagen- 
helcl  begegnet  bekanntlich  zuerst  in  der  Historia  Brittonum,  die  von 
Scholl,  de  la  Borderie,  6.  Paris  und  Heeger  dem  Nennius  abge- 
sprochen und  z.  T.  verschieden  datiert  bezw.  lokalisiert  worden  war.  Den 
bezeichnenden  Titel  Nennius  vindicatus  legte  der  Keltist  H.  Zimmer**) 
einem  Buche  bei,  in  welchem  er  auf  Grund  eines  gewaltigen  Materials, 
unter  weitestgehender  Herbeiziehung  keltischer  Quellen  die  Überlieferung 
dieses  Textes,  den  ursprünglichen  Umfang,  die  Heimat,  das  Datum,  die 
Quellen  desselben  zu  bestinmien  imd  die  Verfasserfrage  endgültig  zu  er- 
ledigen sucht.  Zimmers  Resultate  stehe-n,  wie  er  selbst®*)  sagt,  in 
schroffem  Gegensatz  zu  den  vordem  gültigen  Anschauungen 
über  die  Historia  Brittonum;  allein  so  scharfsinnig  auch  seine  Thesen, 
die  eine  auf  der  anderen  aufgebaut  sind,  so  haben  sie  sich  doch  z.  T. 
als  nicht  stichhaltig  erwiesen  und  eine  Reihe  von  Besprechungen  und 
Aufsätzen  hervorgerufen,  die  zu  anderen  Ergebnissen  führen.  Es  erscheint 
mir  um  der  Übersichtlichkeit  willen  zweckmässig  im  folgenden  den  Gang 
von  Zinmiers  Untersuchungen  zu  skizzieren  und  in  den  Anmerkungen 
die  abweichenden,  vielfach  richtigeren  Auffassungen  Anderer 
mitzuteilen.  Vorausgeschickt  sei  noch,  dass  Zimmer,  der  sich  schon  vor 
Jahren  mit  der  Historia  Brittonum  befasst  hatte,  seine  Untersuchimgen 
auf  eine  Anregung  Monimsens  hin  wiederaufnahm;  Mommsen  hat  in- 
zwischen die  Historia  Brittonum  herausgegeben®''). 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  Zimmers  bildet  eine  irische 
Übersetzung  der  Historia,  die  nach  Zimmer  von  Gilla  Coemgin  spätestens 
um  1071  verfasst  wurde®®).  Der  Ire  hält  Nennius  für  den  Verfasser 
seiner  Vorlage  ®®) ;  Zimmer  sucht  diese  Vorlage  genauer  zu  bestimmen  und 

*)  Vgl.  oben  S.  29  ff.    Red.. 

85)  Nennius  vindicatus.  Über  Entstehung,  Geschichte  und  Quellen  der 
Historia  Brittonum.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1893.  86)  Siehe 
Vorwort  S.  IV.  87)  Historia  Brittonum  cum  additamentis  Nennii  in  MGH. 
Auetor.  antiquiss.  tomi  XIII  pars  I.  Chronica  minora  saec.  IV.  V.  .  . 
Berlin  1894.  Mommsen  hat  die  sog.  Annales  Cambriae  und  die  wälschen 
Genealogien,  erst  ^äter  hinzugekommene^  Teile,  nicht  mitabgedruckt.  88)  Eine 
lateinische,  von  Zimmer  herrührende  Übertragung  des  irischen  Textes  hat 
Mommsen  in  seine  Ausgabe  aufgenommen.  Der  irische  Text  ist  eher  eine 
freie  Bearbeitung  als  eine  Übersetzung,  wie  Heeger  in  seiner  Besprechung  des 
Buches  von  Zimmer  (GGA.  1894.  I  403)  gezeigt  hat.  Auch  Mommsen  hebt 
1.  c.  140  hervor,  dass  der  irische  Text  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist.  Heeger 
1.  c.  401  f.  und  Thurneysen  (in  seiner  scharfsinnigen  und  über  den  Rahmen 
einer  blossen  Besprechung  weit  hinausgehenden  Arbeit  in  ZDPh.  XXVIII 
80—113)  S.  81  ff.  widersprechen  der  Annahme,  dass  -Gilla  Ck)emgin  der  Ver- 
fasser der  irisdien  Bearbeitung  sei.  Anstatt  diesem  Text  so  viel  Gewicht 
beizulegen,  hätte  Zimmer  jedenfalls  besser  daran  sethan,  dem 
fragmentarischen  Text  der  Hs.  von  Chartres  Nr.  98,  deren  Kollation 
ihm  vorlag,  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Diese  Hand- 
schrift stellt  nämlich  nach  Mommsen  (s,  Th.  Mommaeny  Die  Historia 
Brittonum  und  König  Lucius  von  Britannien^  in  NA.  XIX  285 ff.)  eine 
ältere,  vornennianische  Bezension  der  Brittengeschichte  dar. 
Der  Text  der  Hs.  von  Chartres  ist,  nachdem  Mommsen  ihren  Wert  hervorge- 
hoben hatte,  von  L.  Düchesne  abgedruckt  worden  und  Duchesne  knüpft  daran 
eine  Untersuchung  über  die  ursprüngliche  Historia  Brittonum  und  über  Nennius. 
S.L.  Duchesne,  Nennius  retractatus  in  RC.  XV  1?4  ff.  89)  Auch  Mommsen 
(Ausgabe  S.  140)  hält  die  irische  Version  für  den  Eepräsentanten  der  eigentlichen 
Nenniusrezension,  von  der  sich  nur  wenige  lateinische  Fragmente  erhalten  haben. 
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zu  zeigen,  dang  keine  der  erhaltenen  Handschriften  der  Historia  Brittonuni 
die  unverfälschte  Nenniusrezension  repräsentiere.  Der  iSüdkymre'®)  Nennius 
schrieb  sein  Werk,  das  nach  Zimmer  von  einem  Interpolator  Volumen 
Britanniae^^)  genannt  worden  sei,  i.  J.  796**),  und  zwar  an  der  Grenze 
von  Brecknor-Radnor  und  Herefordshire.  Nach  Zimmer  ist  Nennius' 
Werk  von  vornherein  weit  umfangreicher  gewesen"^)  als  Scholl,  de  la 
B Order ie  und  G.  Paris  s.  Z.  annahmen.  Nennius'  Grundlage  bildete 
eine  i.  J.  679**)  von  einem  Kymren  des  nördlichen  Brittenstaates  ge- 
schriebene Geschichte  Britanniens,  die  aus  zwei  heterogenen  Teilen  bestand, 
nämlich  1.  aus  dem  flüchtigen  Überblick  übt^r  die  Geschichte  der  Britten 
bis  ziun  Jahr  540,  welche  Gildas  in  seinem  Werk  De  eoccidio  Brüanniae^^) 
seuier  Strafpredigt   an    den  Adel   und  Klerus   der  Britten  vorausschickte, 

2.  aus  einer  sich  daran  anschliessenden,  in  kurzen  Memoranden  von 
ca.  547 — 679  gehenden  Darstellung  der  nonlbritannischen  Geschichte. 
Ausser  dieser  Grundlage,  in  welche  zwischen  737  und  758  einige  Nach- 
träge über  die  Zeit  seit  679  eingeschoben  wurden,  benützte  Nennius  drei 
Hauptquellen,  nämlich  1.  eine  irische,  2.  die  Chronik  des  Euseb  in  des 
Hieronymus'   Bearbeitung   nebst   der   Fortsetzung   des  Prosper  Tiro    und 

3.  den  südkymrischen  Liber  beati  Qermani^% 

Nennius'  Hauptthätigkeit  bestand  nach  Zimmer  darin,  dass  er  an 
die  Stelle  der  Jeremiade  des  Gildas  eine  wirkliche  Profangeschichte  mit 
Fakten  und  Daten   zu   setzen    suchte  •').     Ein  mit  einer  Vorrede'®)  ver- 

90)  Nach  Thükneysen  1.  c.  102  f.  ist  Nennius  eher  in  Nordwales  zu 
Hause;  Nennius  habe  an  seiner  Historia  in  der  Zeit  zwischen  c.  820  und 
c.  859  gearbeitet.  91)  Heeger  1.  e.  406  und  Thubneysen  S.  90  leugnen,  dass 
eine  frühere  Rezension  diesen  Titel  geführt  habe.  92)  Mommseii^  sagt  ähnlich 
1.  c.  Vorwort  S.  137:  c.  800.  S.  dazu  weiter  unten  Anm.  99.  93)  S,  dazu 
Zimmer  S.  178  und  Lots  Kritik,  MA.  VH  3.  Das  ist  jedoch  nicht 
richtig.  Vgl.  Anm.  97.  94)  Duchesne  1.  c.  195  f.  meint,  die  ursprüngliche 
Historia  Brittonum  stamme  aus  Sfid-Wales  und  sei  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Ende  des  6.  und  Ende  des  8.  Jahrh.'s  verfasst  worden.  Er  sucht  3. 186  den  In- 
halt der  ursprünglichen  Historia  zu  bestimmen.  Mommsen  (Vorwort  S.  117) 
schliesst  sich  Zimmer  im  ganzen  an.  Thurneysen  1.  c.  86  ff.  lasst  das  Datum 
679  gelten  und  skizziert  den  Inhalt  der  Brittengeschichte  von  679.  Doch  s.  noch 
Anm.  96.  95)  Seitdem  zugleich  mit  der  Historia  Brittonum  von  Mommsen  L  c 
ediert.  96)  Duchesne  vermutet  S.  187.  dass  die  Historia  Brittonum  ursprüng- 
lich nichts  anderes  als  eine  verkürzte  Darstellung  des  Lebeos  des  heiligen  Ger- 
manus gewesen  sei  und  dass  der  zweite  Teil  der  Historia  die  Geschichte  des 
Nordens  nicht  enthalten  habe.  Etwas  anders  und  wohl  richtiger  urteilt  Thur- 
NEY8EN  S.  83 ff.  Die  Hs.  von  Chartres  ist  betitelt:  Incipiunt  exberta  fiiurbaoen 
de  libro  sei.  Germani  inventa  et  genelogia  Britonum  de  aetatibus  tnundi. 
Während  Mommsen  (Vorwort  S.  114)  meint,  exberta  sei  nicht  aus  excerpta  ent- 
standen, liest  Thumeysen,  wie  mir  scheinen  wiU,  mit  Becht:  excerpta  fiUi  ür- 
bagen  und  er  identifiziert  den  Hohn  des  Urbagen  (Urbgen,  Uryen)  mit  dem  in 
vier  Handschriften  der  Historia  Brittonum  (§  63)  ^nannten  Bun  map  Urbgen 
(ed.  Mommsen  S.  207  mep  ürbeghen)  einem  Geistlichen  und  Bruder  des  sagen- 
berühmten Euein.  Urbgen  war  ein  Brittenfürst.  der  zwischen  572  und  579  er> 
mordet  wurde.  Von  Run  (f  627)  also  rührt  nach  Thurneysen  der 
erste  Entwurf  der  Historia  her  und  er  hat  nicht  nur  Exzerpte 
aus  dem  Liber  sei.  Germani  gemacht,  sondern  auch  noch  anderes 
aufgezeichnet.  Diese  Exzerpte  benutzte  i.  J.  679  nach  Thumeysen  ein  Un> 
bekannter  (den  Thumeysen  den  Historiographen  nennt),  um  sie  zu  einer  Britten- 
geschichte auszuarbeiten.  S.  oben  Anm.  94.  97)  Dies  Resultat  Zimmers 
ist  jedenfalls  unrichtig;  denn  der  Text  der  Hst  von  Chartres,  alsp 
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sehenes  Exemplar  seines  Werkes  schickte  Nennius  an  den  Bischof  Elbodug 
von  Bangor  in  Nord- Wales.  Eine  Abschrift  \lavon  wurde  um  810  von 
einem  auf  der  Insel  Anglesey  lebenden  Schüler  *•)  eines  Presbyters 
Beulan  *^^)  bearbeitet,  der  einiges  hinzufügte,  anderes  fortliess.  Aus  dieser 
Bearbeitung  floss  die  oben  genannte  irische  Version.  Lateinische  Hand- 
schriften dieser  nordwälschen  Version  sind  nicht  erhalten ^®^) ;  wir  kennen 
sie  nur  aus  Bemerkungen  in  Handschriften  der  südwälschen  Rezension. 
Die  durch  die  erhaltenen  Handschriften  repräsentierte,  in  Nennius'  engerer 
Heimat  ausgebildete  südwälsche  Rezension  habe  dadurch  wesentliche 
Änderungen  erlitten,  dass  in  einer  der  ältesten  Handschriften  2  Blätter 
herausgerissen  und  an  falscher  Stelle  eingesetzt  wurden  *^*).  In  diese  so 
kopierte  Hs.  wurden  Übergangssätze  eingefügt,  um  die  entstandene  Unordnung 
zu  verdecken ;  weitere  Kopisten  nahmen  andere  Glättungen  vor  und  machten 
Zusätze.  Im  12./ 13.  Jahrhundert  haben  dann  Handschriften  dieser 
südwälschen  Rezension  Auslassungen  erfahren  und  so  erkläre  es  sich, 
dass  die  überlieferten  Handschriften  so  wesentlich  von  einander  abweichen. 
Wie  aus  den  bisherigen  Anmerkungen  zu  ersehen  ist,  sind  Zimmers 
Resultate  betr.  Nennius  und  seinen  Anteil  an  der  Historia  Brittonum 
vielfach  angegriffen  und  berichtigt  worden. 

eine  vornennianische  Rezension  der  Historia,  enthält  bereits  den 
ersten  Teil  davon.  Dughesne  gdit  zu  weit,  wenn  er  Nennius  nur  die  Rolle 
eines  Kompilators  zuweisen  wUl;  immerhin  ist  der  Anteil  des  Nennius  an 
der  Historia  Brittonum  ein  weit  beschränkterer  gewesen,  als 
Zimmer  annimmt.  8.  dazu  Mommsek,  Vorwort  S.  137 ff . ;  femer Thürneysen 
1.  c.  S.  94  ff.  98)  Siehe  Mommsen  1.  c.  8.  143  f.  99)  F.  Lot  1.  c.  8.  3  ist 
unsicher,  ob  Nennius  nicht  die  Rezension  v.  J.  810  verfasst  habe.  Ähnlich 
C.  BosER  {A  propoa  de  Nennius  in  Ro.  XXIII  8.  432  ff.),  der  Zimmers  Resul- 
tate im  allgemeinen  gelten  lassen  will.  Böser  glaubt,  das  von  Zimmer  gewonnene 
Datum  810  gelte  nicht  für  den  Schüler  Beulans,  sondern  für  Nennius ;  denn  der 
Hinweis  auf  den  Bericht  der  Bischöfe  Renchidus  und  Elbodus,  welcher  das 
Hauptargument  für  jene  Datierung  bildet  ^  stamme  nicht  von  jenem  Kopisten, 
sondern  von  Nennius  selbst  her.  Auch  Dughesne  1.  c.  194  hält  Nennius  und  den 
Schüler  Beulans  für  identisdi.  Ebenso  Mommsen,  Vorwort  8.  137;  desgleichen 
Thurneysen,  der  1.  c.  8.  97  meint,  Nennius  habe  die  gekürzte  Version  nach 
859  geschrieben.  Heeger  hatte  behauptet,  die  irische  Bearbeitung  beweise  nichts 
dafür,  dass  die  Verknüpfung  des  Namens  Nennius  mit  der  Historia  Brittonum 
über  das  12.  Jahrhundert  hinausreiche.  Allein  Heeger  kannte  noch  nicht 
Zimmer«  Aufsatz:  Em  weiteres  irisches  Zeugnis  für  Nennius  als  Autor  der 
Historia  Brittonum^  NA.  Bd.  XIX  436 — 443,  in  welchem  Zimmer  scharfsinnig 
verschiedene  Notizen  (meist  irischer  Gelehrten  des  17.  Jahrh.'s)  kombiniert  und 
wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  dass  schon  der  südirische  Altertumsforscher 
Cormac  mac  Cuilennain  (831—903)  die  Historia  Brittonum  benützte  und  als  ein 
Werk  des  Nennius  betrachtete.  100)  Dieser  Name  Beulan  selbst  weist,  wie 
Zimmer  nachträglich  zeigte,  auf  Anglesey  und  wird  als  weiteres  Moment  dafür 
aufführt,  dass  die  an  den  Presbyter  Beulan  geknüpfte  Rezension  der  Historia 
Bnttonum  in  Nord*  Wales  und  speziell  auf  Anglesey  entstanden  ist.  8.  H.  Z  i  m  mer , 
Ein  weiteres  Zeugnis  für  die  nordwelsche  Herkunft  der  Samuel- Beulan-Rezension 
der  Hibtoria  Brittonum  (NA.  XIX  667—669).  101)  Die  nordwälschc 
Rezension  hat  nie  einen  geordnet  en  Text  besessen  und  bestand 
von  Anfang   an  ausser  in   der  Kürzung  des  Schlusses  nur  aus  ein 

Eaar  Rand-  und  Interlinearnoten,  wie  sie  noch  mehrere  Handschriften 
ieten;  s.  Thurneysen  1.  c.  81  u.  93 ff.  102)  Daran  glaubt  weder  Heeger 
1.  c.  406,  noch  Dughesne  1.  c.  194,  der  eine  beabsichtigte  Änderung  für  wahr- 
scheinlicher hält.  Die  scheinbare  Unordnung  liegt  bereits  in  der 
vornennianischen  Rezension  vor  (THXXRNBysBN  l  c,  8.  81), 
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ATtursfXife.  Grösnere  Einigkeit  herrsoht  bez.  der  Auseinander- 
setzungen Zimmers  über  die  Arthuriana  in  der  Historia  Brittonuni  ^®*). 
Wenn  auch  die  Historia  als  Geschichtsquelle  keinen  Wert  besitzt,  so 
ist  sie  doch  für  die  kymrische  Sprach-  und  Sagenforschung  und  —  das 
geht  uns  hier  näher  an  —  für  die  Artursage  wertvoll.  Während  die 
in  den  Mirabüia  enthaltenen  Sagensüge,  die  Artur  betreffen,  wie  die 
Mirahüia  selbst  nach  Nennius'  eigener  Aussage  ^®*)  von  ihm  der  Historia 
einverleibt  wurden,  fand  er  den  Bericht  von  den  zwölf  Schlachten  Arturs 
(§  56)  bereits  in  einem  älteren  Werke  vor,  das  er  umarbeitete  und  er- 
gänzte. [Thurneysen  meint*®*),  dass  dieser  Bericht  vielleicht  schon  im 
ersten  Entwurf  der  Historia  enthalten  war,  der  nach  ihm  von  Run  map 
Urbgen  herrührt.]  Die  Artursage  ist  demnach  als  Heldensage  bereits 
im  8.  und  7.  Jahrhundert  wohlbekannt.  Der  Name  Artur  als  Zeugnis 
für   die  Heldensage    lässt   sich   bei    den    Südkymren   (Wales)   schon   für 

c.  600 — 630  nachweisen,  bei  den  Nordkymren  (Cumberland)  sogar  am 
Ende  des  6.  Jahrhunderts.  Pütz  ^®*)  hat  daher  Unrecht,  wenn  er  den 
Kymren  die  Kenntnis  der  Artursage  auch  als  Heldensage  vor  Ende  des 
11.  Jahrh.'8  abspricht.  Das  Fehlen  von  Arturs  Namen  bei  Gildas  ^•') 
beweist  nichts  gegen  die  Existenz  der  Artursage  im  6.  Jahrhundert 
Artur  wird  in  der  Historia  Brittonum  einerseits  (§  56)  duz  bellorumj 
andererseits  von  Nennius  (§  73)  miles  genannt;  erst  bei  Galfrid  von 
Monmouth  avanciert  er  zum  rex^^%  Zimmer  meint,  dass  nach  dem 
definitiven  Abzug  der  Römer  aus  Britannien  (a.  407)  die  römische  Organi- 
sation mit  Hülfe  der  Provinzialmiliz  teilweise  noch  fortbestanden  habe. 
Das  ist  wohl  möglich;  allein  ich  kann  Zimmer  nicht  ganz  folgen,  wenn 
er  aus  Gildas,  De  excidio  §  18  herausliest^  dass  an  dieser  Stelle  deutlich 
der  Fortbestand  des  dtix  Britanniarum  imd  des  comes  litoris  Saxonici 
der  römischen  Organisation  gegen  Ende  der  Herrschaft  auch  für  die  Zeit 
nach  Abzug  der  Römer  in  irgend  einer  Form  bestätigt  werde.  Zimmer 
schliesst  weiter  aus  den  Epitheten  Artiu«  dux  belhrum^^^)  und  mües, 
dass  dieser  dux  Artur  um  die  Wende  des  5./6.  Jahrhunderts  in  Britannien 
unter  den  Königen  eine  Stellung  bekleidet  habe,  die  sich  unter  ver- 
änderten Verhältnissen  im  Laufe  des  5.  Jahrh.'s  aus  derjenigen  des  dux 
Britanniarum    gegen    Ende    der    Römerherrschaft    entwickelt    habe*^*^). 

103)  Nennius  vindicatusS.  283 ff.  104)  Siehe  Mo mmsens  Aasgabe  §73  und 
ibid.  8.  207:  Zimmer  1.  c.  S.  113  f.  105)  1.  c.  S.  85.  106)  In  seiner  unten  be- 
sprochenen Abhandl.  ZF8L.  Bd.  XIV.  107)  De  excidio  et  conquestu  Britanniae  §  26 
(ed.  Mommsen  S.  40)  bei  der  Erwähnung  der  obsessio  Badonici  montis.  108)  Übrigens 
wird  in  den  einer  Hs.  der  Historia  Brittonum  vorgesetzten  Kapitelüberschriften 
Artur  rex  helliger  genannt  (s.  Mommsens  Ausgabe  S.  130  LXII);  allein  die  be- 
treffende Hs.  stammt  erst  aus  dem  13.  Jahrhundert  109)  UUier  Fendragoriy 
Arturs  Vater,    ist  nach  Zimmer  vielleicht  Uther  (Victor?)  princeps  dracanum 

d.  h.  Uther  dux  bellorum,  110)  Etwas  andere  äusserte  sich  vor  Zimmer  Bhys, 
Studios  in  the  Arthurian  Le^nd  S.  7:  Der  historische  Arthur  nahm  nach  Ab- 
zog der  Römer  vermutlich  diejenige  Stellung  ein,  die  vorher  comes  Britanniae 
hiess.  Da  Artur  in  der  wälschen  Litteratur  nie  gwUdig  (Ffiret),  sondern 
amherawdyr  (imperator)  heisse,  so  sei  ihm  als  dem  obersten  Beiunten  vielleicht 
der  nach  dem  Ende  der  Bömerherrschaft  nichts  mehr  geltende  Kaisertitel  bei- 
gelegt worden.  Nach  Thubneysen  1.  c.  S.  98  Anm.  wäre  dux  die  tyrosche  Bezeich- 
nung für  diejenigen  Herrscher^  welche  nicht  fius  depi  brittisc^ien  ^ochadel  her- 
yorgegan^n  wareu, 


156  *  AltfraDzösischeB  Kunstepo^  und  Romane. 

Auf  die  Kämpfe  ^gen  die  Sachsen,  aus  denen  der  Heerführer  Artur 
siegreich  hervorging,  folgten  vier  oder  fünf  Dessennien,  in  denen  die 
]ßritten  zwar  nicht  gegen  die  Sachsen  zu  kämpfen  hatten,  aber  unter  ein- 
ander in  Zwistigkeiten  lebten.  Seit  dei  Mitte  des  6.  Jahrh.'s  beginnen 
Angeln  und  Sachsen  die  Britten  völlig  zu  unt-erwerfen.  In  der  Erinnerung 
der  bedrängten  Britten  wirtl  nunmehr  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.'s 
die  Gestalt  Arturs,  der  s.  Z.  die  Feinde  besiegt  hatte,  lebendig,  sodass 
sein  Name  als  Taufname  gebraucht  wird. 

Die  Historia  Brittonum  benützte  Galfrid  von  Monmouth  zu  seiner 
zwischen  1128  und  1135  verfassten  Historia  Begum  Britanniae;  aus  dem 
dux  bellorum  machte  er  aber,  indem  er  die  ihm  während  seines  Aufent- 
halts in  der  Normandie  bekannt  gewordenen  romantischen  Sagen  der 
aremorikanischen  Bretonen  ^^*)  verwertete,  den  romantischen 
Ärthurtis  rex. 

Schon  vor  dem  Erscheinen  seines  Buches  hatte  Zimmek**^)  auf  Grund 
seiner  Theorie,  dass  die  Artusstoffe  im  wesentlichen  von  Aremorika  aus 
zu  den  französischen  Dichtem  gelangten,  die  bretonische  Herkunft 
und  die  ursprünglichen  Formen  einiger  weiterer  Namen  von  Artusrittem 
oder.  Personen,  die  in  den  Lais  bretons  vorkommen,  festzustellen  gesucht: 
so  für  die  Namen  der  Brüder  Graelent  (oder  Oraislemier)  und  Quigonwr 
(oder  GuigemaVy  öuingatnor).  Der  erstere  ist  aus  Oradhn  entstanden 
und  hat  in  den  Formen  OraüemoTy  Oraislemier  etc.  seine  Endung 
(=r  war,  muer;  das  keltische  Wort  bedeutet  „gross")  dem  dabei- 
stehenden Namen  des  Bruders  Quingamor  (bezw.  Ouingamer)  entnommen. 
Guingamor  und  Guigemar,  die  Helden  zweier  erhaltener  Lais,  sind  ein 
und  dieselbe  Person  und  der  ursprünglich  bretonische  Name,  der  sich 
latinisiert  in  Urkunden  vielfach  belegen  lässt,  lautete  im  12.  Jahrh. 
Guihomar^^%  vorher  Guigomar  oder  Guigemar,  Graelent  muer  war  in 
der  bretonischen  Sage  des  9. — 12.  Jahrh.'s  eine  hervorragende  Figur.  Die 
beiden  „Brüder"  Graelent  und  Guigemar  werden  in  altfranzösischen 
Texten  mit  denselben  Sagenzügen  verbunden  und  wenn  sich  dasselbe 
Sagenmotiv  an  die  beiden  verschiedenen  Namen  knüpft,  so  konunt  darin 
nach  Zimmer  die  landschaftlich  verschiedene  Herkunft  zum  Ausdruck; 
Graelent  weise  auf  Gomouaüle,  Guigemar  auf  Leon^^%  Weiter  verwirft 
Zimmer  G.  Paris'  Vennutung,  Guinglain  entspreche  keltischem  Winwaloen ; 
Guinglain  sei  viehnehr  aus  *  (hiigalfois)  -[-  fGauvJain  entstanden.  Ich 
habe  inzwischen  dafür  die  Bildung  *  Guifnjgalfois)  -j-  (Aljain  vorge- 
schlagen ^^*).  Der  in  verschiedenen  Artustexten  begegnende  Name  von 
Gavains  Pferd  lautete  ursprünglich  in  diesen  Texten  le  Kingalet  oder  k 
Gingalet^^^)  und  ist  nach  Zimmer  bretonischer  Herkunft*^');  daraus  sollen 

111)  In  seiner  Kritik  von  Zimmers  Buch  will  F.  Lot  von  der  Benützung 
annorikanischer  Quellen  durch  Galfrid  nichts  wissen;  siehe  MA.  \^I  31. 
112)  H.  Zimmer,  Beitrage  zur  Namenforschung  in  den  altfranzösischen 
Arthurepen,  ZFBL.  XIII  1—117.  113)  Die  Namensfonn  Guiomar  findet  sich, 
wie  ich  gezeigt  habe,  im  Livre  d'Artus;  s.  ZFSL.  XVII  13  ff.  114)  Nach  einer 
dritten  Variante  heisst  der  Held  desselben  Sagenmptivs  Lanval  und  dies  weist 
nach  Zimmer  auf  Vannes.  J.  Loth  bezweifelt  dies;  s.  HC.  XIII  481;  s.  jetzt 
auch  F.  Lot,  Ro.  XXIV  520.  115)  S.  1.  c.  S.  50  Anm.  2.  116)  Vgl.  dazu 
G.  Pakis,  Ro.  XX  149 f.  117)  F.  Lot  zweifelt  daran,  nicht  ohne  Grund; 
8.  Ro.  XXV  4  ff. 
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in  Südfrankreich  unter  volksetymologischem  EinfluBs .  des  mhd.  geringe^ 
die  noch  nf z.  und  npr.  Formen  gringalet  bezw.  gringoulet  entstanden  sein ; 
der  in  einer  wälschen  Triade  vorkommende  Name  Keincaled  sei  durch 
Anglononnannen  nach  Wales  gelangt.  Eree  soll  nach  Zimmer  der  über 
die  Bretonen  siegreiche  Westgotenkönig  Eoricus  sein;  Loth  ^^^)  ist  mit 
grosserem  Recht  für  die  bretonische  Herkunft  des  Namens  (Weroc)  ein- 
getreten. Erecs  Reich  Destregales  bedeutet  —  so  meint  Zimmer  —  ur- 
sprünglich Dextra  QaUiaj  Südgallien  und  erfuhr  dann  z.  T.  unter  volks- 
etymologischem Einfluss,  andere  Deutungen;  auch  dagegen  ist  mit  Recht 
Einspruch  erhoben  worden  ^^•).  Das  Prototyp  für  Lancelot  glaubt  Zinuner 
in  Lantbert  zu  erkennen,  der  von  Geburt  Franke  war  und  zu  den 
Bretonen  überlief;  er  tritt  in  Urkunden  in  den  Jahren  841 — 852  auf. 
Die  Namensfonnen  Lancelot ,  Lancelet  sollen  aus  der  Koseform  ^*^) 
Lancd(in)-\'hreU)n,  -oc^  -ec  entstanden  sein.  Loth^*^)  meint,  es  sei 
einfacher,  den  Namen  mit  dem  Ortsnamen  Lansuluc  in  Herefordshire 
(heute  Sellack)  zusammenzubringen. 

Zimmers  Bestreben,  den  Bretonen  den  Hauptanteil  an  der  Aus- 
bildung der  Artursage  zuzuweisen,  ist  auf  die  Spitze  getrieben  worden 
durch  F.  Pütz*"),  der  die  Idee  Rajnas***)  zur  Richtschnur  nahm  und 
Urkundensammlungen  sowie  mehr  oder  weniger  historische  Werke 
aus  der  Bretagne,  den  angrenzenden  franzosischen  Gebieten,  Wales  und 
England  durchsuchte,  um  durch  das  Auftreten  von  Namen  der  Artur- 
sage auf  die  Heimat  und  Entwicklung  der  Artursage  zu  schliessen. 
Er  gelangt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Name  Ar  tu  r  und  die 
Namen  anderer  Helden  der  Sage  schon  seit  780  in  der  ganzen 
Bretagne  und  auch  in  den  angrenzenden  franzosischen  Ländern  volks- 
tümlich waren.  Was  Wales  betrifft,  so  stören  ihn  die  Angaben  in  den 
Annales  Cambriae,  in  denen  für  das  Jahr  516  auf  Arthur  und  das 
hellum  Badonis,  für  das  Jahr  537  auf  Arthurs  und  Medrauts  Tod  in  der 
Schlacht  von  Camlan  hingewiesen  wird,  und  er  sucht  denselben  jede  Be- 
weiskraft zu  nehmen  durch  die  Aimahme,  dass  jene  Stellen  aus  Galfrid 
von  Monmouth   in   die  Annales  hineingekonunen  sein  müssen*'^*).     Pütz 

118)  S.  RC.  XIII  482.  119)  8.  dazu  jetzt  F.  Lot  1.  c.  S.  7ff.;  G.  Paris 
ibid.  32  und  W.  Foerster  erec.  XXV  Anm.  1.  120)  Nicht  Kurzform,  wie 
Zimmer  S.  48  schreibt  121)  RC.  XIII  495;  s.  auch  F.  Lot,  Bo.  XXV 
12  tf  der  Lanval  und  Lancelot  auf  dieselbe  Gmndform  zurückführen  will. 
Rhys  ist  in  seinen  unten  besprochenen  Studies  in  the  Arthurian  Legend 
S.  133  der  Ansicht,  dass  die  Charaktere  Lancelots  und  Peredurs  ursprünglich 
dieselben  waren;  er  schreibt  auch  ihren  Namen-  deiche  Bedeutung  zu;  denn 
Fercevaly  Speermann,  komme  von  pär^  Speer,  Lanze.  122)  Zur  Geschichte 
der  Entwicklung  der  Artursage.  Diss.  Bonn.  Ich  zitiere  nach  dem  Abdruck 
in  ZFSL.  XIV  161  ff.  123)  8.  JBRPh.  I  394.  124)  Daher  vermutet  Pütz, 
dass  die  Hs.  Harleian  3859,  die  er,  wie  es  scheint,  nie  gesehen  hat,  nach 
1140  geschrieben  woiden  sei.  In  Mommsens  Ausübe  der  Uistoria  Brittonum, 
die  Pütz  allerdings  nicht  kennen  konnte,  wird  diese  Handschrift  in  das  11., 
vielleicht  in  den  Anfang  des  12.  Jahrh.'s  gesetzt.  Wie  naiv  manche  Anschauungen 
von  Pütz  sind,  zeigt  der  folgende  Satz  (S.  189):  Oder  soll  vielleicht  Nennius 
die  Annalen  nicht  gekannt  haben?  Dem  widerspricht  sowohl  die  Wichtigkeit 
derselben  für  seinen  Zwecke  die  historia  Britonum,  eds  auch  der  Umstand, 
dass  damals  die  Menge  der  Bischer  wahrlich  keine  so  grosse  war,  dass  ein 
Gelehrter  wie  Nennius  ein  so  wichtiges  Buch  nicht  gekannt  Mtte.  S.  auch 
S.  199. 
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gelangt  auf  diesem  Wege  zu  seinem  falschen  Hauptresultat  (6.  207): 
Der  König  Artur  der  französischen  Romane  ist  eine  rein  bretonische 
Schöpfung;  die  Kymren  verdanken  ihren  Helden  Artur  den  Bretonen. 

In  einem  ausserordentlich  lehrreichen  Aufsatz  unterzog  J.  Loth***) 
sine  ira  et  studio  die  von  W.  Foerster,  Nutt,  G.  Paris  und  Zimmer 
über  den  Ursprung  der  französischen  Artusromane  ausgesprochenen 
Theorien  ^^^)  einer  Besprechung  ^^^).  Er  sucht  darin  namentlich  Zimmers 
Ansichten  zu  modifizieren  und  bis  zu  einem  gewissem  Grade  diejenigen 
von  G..  Paris  zu  stützen,  Loth  lässt  Zimmer  das  Verdienst,  ge- 
zeigt zu  haben,  dass  das  bretonische  Element  in  der  franzö- 
sischen Artussage  erheblicher  ist,  als  man  bis  dahin  glaubte; 
einige  Namen  seien  sicher  bretonisch;  dazu  gehöre  auch  der  Name  Eree, 
den  Zimmer  für  germanisch  ansah ^^^).  Immerhin  ist  nach  Loth 
der  armorikanische  Einfluss  nicht  der  überwiegende  gewesen, 
auch  wälscher  Einfluss  lässt  sich  in  den  Artusepen  nach- 
weisen, undCrestien  de  Troyes,  sowie  die  anderen  afz.  Dichter 
liaben  aus  geschriebenen  anglonormannischen  Quellen  ge- 
schöpft Zimmer  gegenüber  stellt  Loth  zunächst  fest,  dass  »ch  schon 
seit  dem  7.  Jahrb.  Beweise  für  freundschaftliche  Beziehungen 
zwischen  Angelsachsen  und  Inselbritten  geben  lassen  und  dass  Sieger 
und  Besiegte  nicht  scharf  von  einander  abgegrenzt  lebten.  In  dem 
wälschen  Gebiet  von  Hereford,  Montgomery,  Radnor  war  dae  ein- 
heimische wälsche  Element  mit  dem  sächsischen  und  normannischen 
früh  vermischt,  sodass  in  dieser  neutralen  Zone  keltische  Sage  den  Nor- 
mannen direkt  durch  die  Wälschen  überliefert  werden  konnte.  (Zimmer 
habe,  dureh  seine  Grewährsleute  dazu  veranlasst,  bei  der  Aufstellung  der 
Beziehungen  zwischen  Armorikanem  und  Normannen  mehrere  Irrtums 
begangen.)  Nach  Frankreich  konnten  allerdings  die  keltischen  Sagen  am 
leichtesten  durch  die  französisierten  Bretonen  gelangen.  Breton  bedeute 
auf  den  Liseln  Britten  im  allgemeinen^^*);  somit  konnten  die  Franzosen 
die  verschiedenen  Britten  verwechseln,  und  dadurch  erkläre  es  sich,  dass 
in  den  afz.  Artusgedichten  fortwährend  die  Verhältnisse  von  Gross- 
britannien und  Bretagne  vermischt  werden.  Das  gilt  namentlich  für  die 
geographischen  Verhältnisse.  Ich  glaube,  dass  diese  Verwechslungen  zum 
Teil  sich  auch  daraus  ergeben  haben  mögen,  dass  die  aiz.  Dichter  neben 
bretonischem    auch    wälsches  Sagengut   verwerteten.     Denn  dass  Crestien 

125)  Des  nouvelles  th^ories  sur  Torigine  des  romans  arthuriens.  BC.  XIII 
475—503.  126)  S.  JBRPh.  I  390  ff.  127)  Dasselbe  that  Wilmotte  in 
einem  kurzen  Artikel,  Les  Origines  du  roman  breton;  MA.  IV  186-— 191. 
B.  auch  kurz  J.  Bedibb,  BDM.  1881 ,  15.  octobre  p.  846  ff.  Zu  Zmia»r 
und  anderen  s.  auch  E.  MARmr,  ADA.  XVIII,  1892,  248ff.  und  A.  Nutt, 
Geltie  Myth  and  Saga.  Beport  upon  the  prosress  of  research  during  the 
past  two  yean  in  R»lk.  III  387  ff.;  alsdann  ibid.  IV  365 ff.  Zu  Zimmer, 
W.  Foenler  und  Golther  s.  femer  A.  Nütt,  Les  demiers  travaux  allemands  snr 
Is  I^nde  du  Saint Graal  in  BC.  XII 181-228.  128)  Desgl.  Golther,  ZFSL. 
XIII  •  S.  7 ;  B*  dazu  schon  oben  S.  157.  129)  Wllmotte  1.  c.  meint,  dass  die 
Verwechslungen  zwischen  den  beiden  Bretagne  erst  seit  Ende  des  12.  Jahrk^s 
mehr  hervortreten.  S.  jetzt  F.  Lot,  Etudes  sur  la  provenance  du  cycle  arthuriep. 
I.  Le  Bens  du  mot  breton  au  XII«  sifecle.  Ro.  XXIV  497  ff.,  wo  eine  eanze 
Reihe  von  Fällen  angeführt  werden,  in  denen  Britannia,  Britones,  Bretims  Insel- 
britten bedeuten. 
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und  andere  französische  Artusdiehter  (oder  —  das  möchte  ich  hinzufügen  — 
vielleicht  schon  die  Verfasser  ihrer  Vorlagen)  geschriebene  anglo- 
normannische  Quellen  benutzten,  hat  Loth  in  der  That  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  Die  Formen  wichtiger  Eigennamen  weisen  darauf 
hin,  so  Yvain  oder  Ivain,  Der  Anlaut  der  wälschen  Form  Yweiiiy  der 
wie  fz.  a  gelautet  habe,  wäre,  falls  der  Name  auf  mündlichem  Wege 
übermittelt  worden  wäre,  von  den  Franzosen  graphisch  anders  darge- 
stellt worden  ^'®).  Die  Namen  Caradoc  .^^Bras  und  Iseut  aux  blanches 
mains  sind  nach  Loth  volksetymologische  Missverständnisse  und  lassen 
sich  gleichwie  Escalibor  nur  aus  den  entsprechenden  geschriebenen 
altwälschen  Formen  erklären.  Die  Fee  Morgan,  die  den  Wälschen 
unbekannt  war,  ist  nach  Loth  durch  eine  Verwechslung  von  selten  eines 
Franzosen  entstanden^**).  Der  Perceval  und  der  Yvain  Crestiens  ent- 
halten nach  Loth  entschieden  wälsche  Züge  ^*^).  Ich  hätte  es  gern  ge- 
sehen, wenn  Loth  hierauf  genauer  eingegangen  wäre.  Der  Hinweis  auf 
den  pennteulu  im  Peredur  beweist  m.  £.  nichts  für  das  französische  Ge- 
dicht, wo  ich  an  der  entsprechenden  Stelle  nichts  Ähnliches  vorfinde  ^**). 
Was  den  Yviun  betrifil,  so  glauben  Philipot  und  Loth,  dass  die 
mehrstimmige  Harmonie  des  Vogelgesanges  bei  der  Wunderquelle  nur 
inspiriert  sein  könne  durch  das  Erstaunen  eines  Anglonormannen  über 
den  mehrstinmiigen  Gesang  der  Wälschen;  von  letzterem  Gesang^**) 
spricht  Giraldus  in  seiner  Descriptio  Cambriae  c.  XIIL  Wenn  Crestien 
und  Andere  dem  Namen  Gales  eine  so  weite  Bedeutung  zuschreiben, 
dass  darunter  das  Gebiet  aller  Inselbritten  zu  verstehen  sei,  so  folgen  sie 
agn.  Quellen,  welche  diesen  Gebrauch  von  den  Angelsachsen  übernonmien 
hatten.  Daraus  erklären  sich  geographische  Irrtümer.  Der  Hofsitz  Carduel 
en  Oales  =  Carlisle  ist  nicht,  wie  2iimmer  meinte,  eine  uralte  Erinnerung 
der    Bretonen    an    den    historischen    Ausgangspunkt    der    Artursage  ^**), 


130)  S.  jetzt  noch  F.  Lot,  Ro.  XXV  1.  131)  Im  Geraint  ab  Erbin 
findet  sich  idorgan  Tut  für  Morgan  la  fee  im  Erec;  ein 'für  Tut  einzu- 
setzendes JTud,  armorikan.  Teuz  bedeutete  „MtV.  [Auf  anderem  Wege  kommt 
auch  Rhys  (Stttdies  .  .  Nachtrag  S.  391)  zu  einem  ähnlichen  Resultat]  Die 
angenommene  agn.  Quelle  gab  vermutlich  den  Namen  durch  Morgan  U  Fe 
wieder»  was  zu  Morgan  la  Fee  führte.  132)  Nach  Rhys  ist  das  von  vornherein 
anzunehmen.  F.  Lot  hat  Ro.  XXIV  323  ff.  auf  einige  Züee  keltischer  Her- 
kunft in  fz.  Artusromanen  hingewiesen.  133)  Vgl.  Loth,  Les  Mabinogion  U 
S.  66  und  Ck)nte  d.  Gral  V.  3353  ff.  Die  ganze  Episode  weist  in  beiden  Texten 
sanz  wesenüiche  Abweichungen  auf.  Golther  gäit  zu  weit,  wenn  er  (SBAk. 
M ünchenphKl.  1890 ,  II  191  —  s.  JBRPh.  I  419)'  einige  dieser  Abweichungen 
für  ihörichte  Auslegungen  des  franz.  Textes  von  Seiten  des  wälschen  Bearbeiters 
ansieht.  134)  An  beiden  Stellen,  die  übri^ns  natürlich  direkt  nichts  mit  ein- 
ander zu  thun  haben,  wird  betont,  dass  jede  Stimme  ihre  besondere  Melodie 
hatte.  Giraldus  (f  1223),  der  entschieden  musikiheoretische  Kenntnisse  besass, 
hebt  allerdings  hervor,  dass  anderwärts  polyphoner G^esanff  unbekannt  sei;  allein 
darauf  ist  m.  E.  kein  allzu  grosses  Grewicht  zu  legen.  Ich  bemerke,  dass  das 
für  unsere  Ohren  ffrassliche  Organum,  jene  primitive  Diaphonie  in  Quinten 
möglicherweise  von  Hucbald  von  StAmand  (f  930)  ausgebildet  worden  ist  und 
jedenfalls  schon  vor  ihm  bekannt  war.  Crestien  konnte  ebenso  gut  von  FUndem 
her  wie  von  England  her  etwas  vom  mehrstimmiKen  Gesang  gehört  haben.  Man 
versesse  übrigens  nicht,  dass  Orestien  an  jener  Steue  etwas  Wunderbares  schildarn 
wollte.  135)  Zimmer  hat  diesen  Schluss  seither  selbst  fallen  lassen 
(s.  ZFSL.  XIII  91  ff.),  und  meint  nunmehr,   dass  Carduel  als  Residenz  in  den 
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andern  ein  gpezifisch  anglonorni.  Zug;  Loth  will  Garduel  infolge  von 
Schreiberfehlern  aus  Caerllion  entstehen  lassen.  Carlinle  wird  erst  nach 
der  Normanneneroberung  ein  wichtiger  Posten;  es  sei  nicht  richtig,  dass 
die  Bretonen  den  ursprünglichen  nördlichen  Schauplatz  von  Artus*  Thaten 
besser  bewahrt  hätten  als  die  Wälschen,  um  so  weniger  als  ja  wälsche 
Texte  z.  T.  den  Schauplatz  nach  Norden  verlegen.  Gänzlich  verfehlt 
sei  Zimmers  Versuch  ^^•),  Karadigan  mit  Kaer-Agtiedy  dem  späteren  Edin- 
burgh zu  identifizieren,  Karadigan  sei  nichts  anderes  als  Oardigan,  Zimmer 
habe  mit  der  Behauptung  Recht,  dass  das  keltische  Epos  die  Prosaform 
aufwies  und  dass  die  keltische  Poesie  lyrisch  war,  allein  er  gehe  viel  zu 
weit,  wenn  er  glaube,  dass  die  brittischen  Sänger  (Inselbritten  oder 
Armorikaner)  im  11./ 12.  Jahrh.  epische  Stoife  nicht  hätten  verbreiten 
können.  Einige  ihrer  Gedichte  beruhen  auf  epischen  Episoden  **').  Loth 
hat  in  der  That  gezeigt,  dass  sich  in  den  altfranzöeischen 
Artusepen  neben  dem  armorikanischen  Einfluss  zweifellos 
auch  wälsche  Einflüsse  nachweisen  lassen.  Ob  nun  diese 
schriftlich  vermittelten  wälschen  Einflüsse,  wie  Loth  sagt,  die  Haupt- 
quellen für  die  französischen  Dichter  waren,  das  ist  m.  E.  noch  nicht 
bewiesen;  es  müssten,  scheint  mir,  noch  mehr  analoge  kymrische  Sagen- 
stoffe belegt  werden  können.  Loth  zeigt  schliesslich  noch  durch  Hin- 
weise auf  intime  Beziehungen  zwischen  den  Vornehmen  in  England  so- 
wie in  der  Bretagne  einerseits  und  den  Herren  von  Blois  und  von  der 
Champagne  andererseits,  wie  die  verschiedenen  Einflüsse  nach  Crestiens 
Heimat,  nach  der  Champagne,  gelangten;  Crestien  habe  die  wälschen 
Sagenelemente  wohl  auf  schriftlichem,  die  bretonischen  auf  mündUchem 
Wege  erhalten.  Die  Verhältnisse  brachten  es  mit  sich,  dass  er,  um  seinen 
Herren  gefällig  zu  sein,  hie  und  da  einen  wälschen  Namen  durch 
einen  armorikanischen  ersetzte:  trotzdem  sei  der  Städtename  Camant  nicht 
Caer  Nantes  gleichzusetzen,  sondern  mit  dem  wälschen  Ortsnamen  Camani 
in   Owent  (Süd- Wales)  zusammenzubringen^*®). 

John  Shys,  der  Verfasser  des  im  Vorausgehenden  schon  mehrfach 
zitierten  Werkes  Studies  in  the  Arthurian  Legend^*^)  konnte  (s.  Vorwort)  die 
in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  erschienenen  Arbeiten  Zinmiers  ^**) 
nur  noch  für  sein  letztes  Kapitel  „Great  Brüain  and  IMtle  Brituin^ 
verwerten  und  hätte  nach  seiner  eigenen  Aussage  manches  anders  darge- 

Artustexten  eine  Erinnerung  der  Bretonen  an  die  Ereignisse  der  Jahre  1091 — 92  an 
der  schottischen  Grenze  sei.  136)  GGA.  1890  526  ff.  und  auch  ZFSL.  XIII 
87  ff.  137)  Unter  den  Texten,  von  denen  Loth  S.  501  f.  spricht,  wird  ein  Dialog 
zwischen  Gwenhwyvar  und  Artur  erwähnt  mit  Züeen,  die,  wie  Loth  meint,  ander- 
wärts nicht  vorkommen.  Einigermassen  Verwandtes  findet  sich  im  Ider  und  im 
Kigomer,  wo  Ider  bezw.  Lancelot  Artus*  Eifersucht  erregen.  Der  merkwürdige 
Dialog  ist  von  Rhys  1.  c.  57  ff.  von  neuem  abgedruckt ,  zugleich  mit  einer  eng- 
lischen Übertragung  versehen,  und  Rh^s  vermutet,  dass  nach  diesem  Gedicht 
Gwenhwyvar  von  Kei  entführt  worden  sei  und  ihn  nicht  so  bald  verlassen  wolle. 
138)  Crestien  hat,  worauf,  wie  ich  nachträglich  sehe,  auch  Lot  (Bo.  XXY  9) 
hingewiesen  hat,  im  Erec  dies  Carnant  immerhin  mit  Nantes  verwechselt;  vgl 
Zimmer  (ZFSL.  XIII  35  f.)  bezw.  Erec  V.  2315  ff.  und  6552  ff.  In  der  afz. 
Prosabearbeitung  des  Erec  fehlt  an  der  ersten  entsprechenden  Stelle  der  Name; 
die  Krönung  findet  in  London  statt  Nach  Lot  ist  das  Camani  der  Artusepeo 
eher  mit  Roa  Camant  in  ComwaÜ  zu  identifizieren.  139}  Oxford  1891. 
140)  S.  JBBPh.  I  390  ff. 
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»teilt,  wenn  Zimmers  Arbeiten  vorher  erschienen  wären.  Für  den  Romanisten^ 
der  sich  nicht  mehr  als  ich  mit  Celticis  befasst  hat,  ist  die  I^ektüre  des 
Buches  jedenfalls  eine  harte  Nuss.  Der  Verfasser  hat  sich  die  Haupt- 
aufgabe gestellt,  die  Entwicklung  der  Artur-  und  Gralsage 
mit  Hülfe  der  wälschen  Litteratur  zu  beleuchten  und  — 
das  sagt  er  zwar  nicht  direkt  —  den  wälschen  Ursprung  dieser 
Sagen  zu  beweisen.  Er  operiert  mit  allen  möglichen  wälschen,  sowie 
auch  mit  anderen  keltischen  Texten,  ohne,  wie  mir  scheinen  will,  ge- 
nügend zu  berücksichtigen,  dass  gar  manche  darunter  relativ  jung 
sind.  Rhys  wird  gewiss  Recht  haben,  wenn  er  (8.  299)  meint,  dass 
die  Anglonormannen  wälsche  Eigennamen  arg  verdrehten,  allein  ich 
bezweifle,  dass  verschiedene  seiner  Namenerklärungen,  die  ganze  Serien 
von  Schreib-  und  Lesefehlern  voraussetzen,  bei  irgend  Jemandem  An- 
klang gefunden  haben  oder  je  finden  werden.  Das  gilt  beispielsweise 
für  Otüydno,  das  einerseits  zu  Neutre  (S.  323  f.),  andererseits  zu  Mordrain 
geworden  sein  soll,  für  Pryderi,  das  Pellean  (S.  296),  für  Eliver,  das  Alain 
(S.  318)  ergeben  haben  soll.  Diese  höchst  gewagten  Hypothesen  stellt 
Rhys  auf,  um  dadurch  die  Identität  der  Namensträger  zu  beweisen  und 
zugleich  seine  mythologischen  Theorien  zu  stützen.  Nach  Rhys  hat 
man  nämlich  den  Ursprung  der  Gral-  und  Artursage  haupt- 
sächlich in  Naturmythen  zu  suchen,  die  sich  z.  T.  mit  antiken 
griechischen  Mythen  decken.  Für  ihn  ist  .  der  Sagenheld  Artur  die 
Kontamination  einer  historischen  und  einer  mythischen  Persönlichkeit  Der 
historische  Artur,  der  das  Amt  inne  hatte,  das  unter  römischer  Herr- 
schaft Cornea  Britanniae  hiess,  war  vielleicht  römischer  Herkunft;  sein 
Name  wünle  so  einem  latein.  Jrtorius  entsprechen;  vielleicht  aber  handelt 
es  sich  um  einen  keltischen  Namen,  der  zuerst  einem  Gotte  angehörte  ^*^). 
Jedenfalls  sei  der  Name  in  der  Verbindung  des  Gottes  und  des  Menschen 
ein  wichtiger  Faktor  und  die  brittische  Gottheit  Arthur  ein  Kulturheros 
gewesen.  Fast  alle  Hauptpersonen  der  Artur-  und  Gralsage  sind  nach 
Rhys  entweder  Fürsten  der  Finsternis  —  so  ausser  Maelgwas 
(=  Meleaguant  im  Lancelot)  noch  Marc,  Medrot  oder  Modret,  Kei,  Urien, 
Felles,  Pellean)  —  oder  Sonnen  her oen  —  so  ausser  Gwalchmei  auch 
Owein,  Peredur,  Lancelot,  Galehaut  ^**).  Es  wird  gewiss  niemandem  einfallen, 
in  der  Artursage  mythische  Elemente  zu  leugnen;  man  denke  an  Gavain, 
dessen  Körperkraft  von  der  Tageszeit  abhängt  ^*^)  oder  an  Meleaguant, 
den  König  des  Totenreiches***),  oder  an  Kei  in  der  echt  wälschen  Sage; 
den  Feen,  die  der  sog.  niederen  M3rthologie  angehören,  ist  ja  ein  be- 
deutender Platz  eingeräumt.  Trotzdem  darf  man  in  der  Annahme  mythischer 
Elemente  nicht  so  weit  gehen,  wie  dies  Rhys  gethan  hat,  um  so  weniger 
als  die  Kriterien,  auf  welche  Rhys  seine  Schlüsse  baut,  nicht  genügend  gesichert 
erscheinen.  Im  Kapitel  IV.  stellt  Rhys  z.  B.  Peredur  und  Owein  neben 
einander  und  sucht  in  den  an  sie  geknüpften  Erzählungen  Ähnlichkeiten 
herauszufinden,  um  zu  zeigen,  dass  auch  Perediu*  ein  Sonnenheros  sei;  von 


141)  Viel  weiter  als  Bhjs  geht  E.  Sidney-Habtland  ,  der  in  seinem 
Beport  of  Folk-4aU  Beaearch  1890—91  (inFolk.  III  111  ff.)  die  Möglichkeit  be- 
zweifelt, die  Züge  eines  historischen  Artur  zu  gewinnen.  Die  Namen  Achilles, 
Arthur,  Fin-mac  Coul  seien  reia  mythisch.  142)  Desgl.  Uacheu  =Lohot. 
143)  S.  HLF.  XXX  35  f.    144)  S.  JBRPh.  I  418  und  F.  Lot..  Ro.  XXIV  327  ff. 

VollmSUer,  Born.  Jahretbericbt  III,  8.  11 
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den  analogen  Zügen  sind  einige  beachtenswert  ^^^) ,  andere  wenig  glaub- 
haft, 8.  z.  B.  die  Besprechung  der  Ringepisode  S.  96  f  ^**).  Wenn  die 
Texte  den  Theorien  widersprechen,  ist  Bhys  femer,  wie  niir  scheinen  will, 
leicht  geneigt  Verstümmelungen  ansundmien;  so  vermutet  er  (S.  17) 
beispielsweise,  dass  Galfrids  Erzählung  von  der  Schlacht  bei  Canilau  nicht 
den  ursprünglichen  Schluss  enthalte;  der  Sonnenheros  (Gwalchmei)  hätte 
in  dieser  Schlacht  nicht  fallen  dürfen,  sondern  wiederkommen  müssen. 
Eine  analoge  Schlussfolgerung  findet  sich  S.  109.  Anstatt  Malorj  so 
häufig  als  Gewährsmann  anzuführen,  hätte  der  Verfasser  in  höherem 
Masse  altfranzösische  Texte  berücksichtigen  sollen.  Die  Resultate  Rhys' 
können  zum  grossen  Teil  nicht  überzeugen;  immerhin  wird  jeder  Leser 
seinem  Werke  manche  Anregung  verdanken.  Besonders  interessant  er- 
scheinen mir:  Kap.  III.  Owenhy;yvar  and  her  captors,  Kap.  XIV. 
Qlasionbury  and  Oawer ;  Kap.  XV.  The  Isles  of  Death,  Aus  Kap.  XIV 
will  ich  nur  hervorheben,  dass  Rhys  S.  331fr.  die  Insel  Avaüm  als 
.Insel  des  Avalloc  (nach  Rhys  eine  keltische  Gottheit  der  Finsternis) 
auffasst  Diese  Erklärung,  die  neuerdings  auch  von  F.  Lot  und  von 
Baist**'')  geteilt  wird,  widerspricht  also  und  zwar  mit  nicht  zu  ver- 
achtenden Gründen  Zimmers  Ansicht^*®),  nach  welcher  der  Name  Avalen 
sowie  die  Vorstellung  von  dieser  Insel  bretonischer  Herkunft  wären. 

Hermann  von  Toumai  hi^  ca.  1146  die  Bettelreise  nach  England, 
beschrieben,  welche  i.  J.  1113  Kleriker  von  Laon  zu  Gunsten  ihrer  ab- 
gebrannten Kathedrale  unternahmen.  Sein  Bericht  enthält,  worauf 
Zimmer  aufmerksam  machte  ^^*),  einen  interessanten  Passus,  nach  welchen 
den  Reisenden  in  Devonshire  die  cathedra  und  der  fumus  des  Königs 
Artur  gezeigt  wurden;  weiter  wird  dort  erzählt»  dass  die  Frage,  ob  Artur 
noch  lebe,  einen  Streit  hervorrief.  Für  den  zuletztgenannten  Glauben  in 
Comwall  nimmt  Zimmer  wiederum  bretonische  Vennittelung  an.  Allein 
mit  Recht  widersprachen  F.  Lot"®)  und  vorher  E.  Martin"*),  der 
darauf  hinweist»  dass  man  1188  auch  im  südöstlichen  Wales  einen  zwei- 
gipflichem  Berg  cadair  Arthur  d.  h.  cathedra  Arthuri  nannte.  Martin 
vermutet,  dass  wie  sich  die  Bretonen  den  fortlebenden  Artur  auf  einer 
Insel,  so  die  Kelten  Britanniens  —  denn  auch  in  Schottland  werde  das 
von  mehreren  Bergen  erzählt  —  sich  ihn  im  Innern  eines  Berges  fort- 
lebend dachten.  Bekanntlich  berichten  verschiedene  mittelalterliche  Texte, 
Artur  lebe  im  Ätna  weiter.  Diese  zuerst  von  Gervasius  von  Tilbury  in 
seinen    ca.  1211     verfassten    Otta    imperialia    mitgeteilte    Sage    machte 

145)  Zu  dem  Punkt,  dass  auch  Peredurs  Körperkraft  von  der  Tages- 
zeit abhängig  ist,  s.  jetzt  noch  F.  Lot,  Ro.  XXI V  323  f.  148)  Noch  ^ 
waltsamer  und  recht  absonderlich  erscheint  mir  einiges  im  Kap.  X,  in 
welchem  die  Arbeiten  des  Herakles  der  Reihe  nach  mit  Thaten  CiKhulainns 
verglichen  und  dabei  auch  als  Parallelen  Episoden  aus  dem  Peredur  herange- 
zogen werden.  Ein  Beispiel  sei  angeführt  (S.  187  f.) :  Gleichwie  Herakles  Mühe 
hat,  die  Haut  des  nemeischen  Löwen  abzuziehen,  so  vermag  der  unerfahrene 
Peredur  ohne  Oweins  Angaben  nicht  die  Rüstung  des  von  ihm  getöteten  Ritten 
zu  lösen!  147)  S.  Ro.  XXIV  330  bezw.  ZRPh.  XIX  336  und  XX  321. 
148)  S.  JBRPh.  I  406;  s.  auch  R.  Heinzel,  Gralromane  S.  111.  F.  Pütz 
fasst  1.  c.  170  inetda  AwUlonis  bei  Galfrid  auf  als  Insd  des  Dorfee  Joder  des 
Landes  Avalon(1).  149)  ZFSL.  XIII 106  ff.  150)  Ro.  XXIV  333.  151)  ADA 
XVIII  251,  1892. 
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A.  Graf  ^**)  zum  (Jegenstand  einer  interessanten  Untersucliung,  in  welcher 
er  zu  zeigen  sucht,  dass  diese  Sage  nicht  von  Siziliancrn  herrühre, 
sondern  von  den  Normannen  in  Sizilien,  welche  die  keltische  Sage  von 
Artur  in  Avalon  unter  dem  Einfluss  des  bekannten  germanischen  Mythus 
vom  Fortleben  in  Bergen  umgestalteten.  Es  ist  gewiss  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  hier  die  Normannen  die  Vermittler  gewesen  sind,  ich 
gebe  auch  die  Wahrscheinlichkeit  des  germanischen  Einflusses  zu,  allein 
auch  bei  dfn  Kelten  werden,  wie  aus  dem  Vorausgehenden  zu  ersehen 
ist,  Artursagen  mit  Bergen  oder  Hügeln  in  Beziehung  gebracht.  In  den 
Varianten  der  Sage  bei  Caesarius  von  Heisterbach  und  Estienne  de 
Bourbon  ^*')  ist  Arturs  Aufenthaltsort  (der  Ätna)  zu  einem  Jenseits  ge- 
worden, wie  es  ähnlich  auch  in  keltischen  Erzählungen  vorkommt*'*). 
IHe  Zais  bretons  und  Marie  de  France,  "^j  Von  den 
epischen  Lais  in  ihrem  weitesten  Sinne  handelt  Axel  Ahlström  in 
einer  sehr  fleissigen,  auf  umfassender  Lektüre  basierenden  Arbeit***), 
die  wenig  bekannt  geworden  zu  sein  scheint.  Im  ersten  Teil,  in  welchem 
allgemeinere  Fragen  besprochen  werden,  steht  der  Verfasser,  wie  mir 
scheinen  will,  zu  sehr  unter  dem  Einfluss  Zimmers.  Er  verwirft  zu- 
nächst G.  Paris'  Etymologie  (ags.  lag)  zu  Gunsten  des  früher  ange- 
nommenen Etymons  loid;  dann  charakterisiert  und  gruppiert  Ahlström 
<lie  verschiedenen  Lais  und  sucht  diejenigen  Stellen  zu  beseitigen  **''),  in 
denen  Bretagne  oder  hreton  auf  England  hinweisen.  In  der  Frage,  ob 
die  Lais  ursprünglich  episch  oder  lyrisch  waren,  entscheidet  sich  der 
Verfasser  dahin,  dass  man  neben  rein  lyrischen  Gedichten  solche  mehr 
«volkstümliche  Gedichte  anzunehmen  habe,  die  einen  vorwiegend  epischen 
Charakter  trugen.  Durch  Bretonen,  die  sich  im  Gefolge  von  Normannen  be- 
fanden, wurden  die  Lais  nach  England  gebracht  und  auch  dort  teilweise 
lokalisiert,  bezw.  es  wurden  auch  dort  heimische  Stoffe  (so  in  Chievrefoil 
und  Haveloc)   zu  Lais    verwertet.     Jene   doppelsprachigen   Bretonen   ver- 

152)  Miti,  loggende  e  superstizioni  del  medio  evo.  V.  II.  Torino, 
Loescher  1893,  S.  303  ff.  Dies  namentlich  für  den  Sagen  forscher  wert- 
volle Werk  enthält  bekanntlich  eine  Reihe  von  Aufsätzen  sehr  vei-schiedenen 
Inhalts.  Nicht  zu  übersehen  sind  die  zwei  Appendici  zu  dem  oben  besprochenen 
Aufsatz:  den  ersten  bildet  eine  Sammlung  von  Stellen  aus  der  ältesten  italienischen 
litteratur,  welche  Anspielungen  auf  Tristan  und  die  mati^re  de  Bretagne  enthalten; 
im  zweiten  wird  eine  in  zwei  italienischen  Texten  des  14.  Jahrh.'8  überlieferte 
Sage  besprochen,  nach  welcher  in  dem  Grabe  eines  sonst  nicht  bekannten 
kunbardischen  Königs  Galdanus  Tristans  Schwert  gefanden  wurde,  ferner  eine 
anderwaits  überlieferte  Tradition,  laut  deren  das  .Amphitheater  von  Verona  mit 
Lancelot  beasw.  Merlin  in  Verbindung  gebracht  wird.  153)  Siehe  A.  Graf  1.  c. 
307  f.  154)  Siehe  Rh^s  1.  c.  S.  328 ff.  Einige  Einzelheiten  in  den  beiden  oben 
zuletzt  genannten  Versionen  erinnern  an  eine  in  Glastonbury  lokalisierte  Episode 
auB  dem  Leben  des  St  Collen ;  ich  verweise  auf  Bhys  1.  c.  338.  155)  W.  F  o e  rs te  r 
(Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  lUe  und  Galeron  von  Walter  von  Arras 
S.  XXII  Anm.  30  hat  gewiss  ganz  Recht,  die  Benennung  de  France  wenig 
passend  zu  finden.  Trotzdem  möchte  ich  dieselbe,  weil  überall  eingeführt,  aus 
Gründen  der  Deutlichkeit  beibehalten.  W.  Foerster  hält  übrigens  ibid.  XXIII 
Anm. 31  das  von  G.  Paris  Manuel'  S.248  für  die  Lais  Mariens  angesetzte  Datum 
„vers  1175"  für  zu  jung.  156)  Studier  i  den  fomfranska  Lais-Litteraturen. 
Akademisk  Afhandling.  Unsahi  1892.  Herrn  Kollegen  Sinser,  der  mir  bei 
der  Lektüre  der  Arbeit  benülflich  war,  spreche  ich  dafür  hierdurch  meinen 
Dank  aus.    1 57)  F.  L  o  t ,  Ro.  XXIV  5 1 4  ff.  f asst  vieles  anders  auf ;  er  hat  Ahlstrftrt s 
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mittelten  die  Lais  bretons  den  Normannen,  bei  denen  sich  unter  Mit- 
wirkung der  conteurs  bezw.  schriftlicher  und  mündlicher  Berichte  über 
Abenteuer,  die  französischen  lais  narraiifs  entwickelten.  Die  eigentlichen 
Lais  narratifs  waren  zunächst  trotz  ihres  franz.  Kleides  ausschliesslich  in 
England  gedichtet ;  man  könne  sie  daher  anglofranzösische  Lais  nennen,  im 
Gegensatz  zu  den  späteren  kontinentalfranxösisehen  wie  Mantel  mauUaiüiij 
Ignaure,  Aristote,  —  Der  zweite  Teil  der  Arbeit  (Kap.  6 — 12)  enthält 
die  speziellere  Besprechung  der  einzelnen  Lais,  wobei  der  Verfasser  anlä&s- 
lich  der  Vergleichung  stofflich  zusammengehörender  Lais  eine  Reihe  von 
interessanten  Beobachtungen  macht.  Er  sucht  dem  Ursprung  der  Laistoffe  und 
der  einzelnen  Sagenelemente  nachzuspüren  und  führt  zahlreiche  Varianten 
aus  den  verschiedensten  litterarischen  und  volkstümlichen  Überlieferungen 
an.  Ich  kann  davon  hier  nur  weniges  mitteilen  und  verweise  z.  B.  auf 
S.  115,  wo  eine  Stelle  im  Ijii  du  Cor^^^  mit  einer  wälschen  Triade  in 
Zusammenhang  gebracht  wird.  Der  Mantel  matäaülie  gehört  nach  Ahl- 
ström  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.'8  an.  Kupferschmid^**)  gegenüber 
leugnet  Ahlström,  dass  schon  vor  1150  ein  älterer  verlorener  Lai  von 
Haveloc  existiert  habe;  er  nimmt  mündliche  Tradition  an  und  bringt  für 
die  keltische  Grundlage  des  Stoffes  einige  interessante  historische  Be- 
merkungen. Nicht  völlig  überzeugend  ist  ein  Exkurs  zu  Tydorel  (S.  76), 
nämlich  der  Hinweis  auf  Alain  Canhiark  ^^^)  und  fz.  cagnard  (nach  Littr6: 
qui  a  la  faineantise  du  chien).  Zu  den  Lais,  die  in  letzter  Linie  auf 
orientalischen  oder  antiken  Ursprung  zurückgehen,  gehören  nach  Ahlström 
Fraisne^^^),  Equitan,  Tyolet,  Ich  kann  hier  durchaus  nicht  alle  An- 
sichten des  Verfassers  teilen:  so  ist  Ahlström  jedenfalls  zu  weit  gegangej), 
wenn  er  sagt,  dass  die  Selbstverleugnung,  wie  sie  in  Fraisne  auftrete, 
mit  der  keltischen  Auffassung  so  unvereinbar  sei,  dass  ein  solches  Thema 
unmöglich  keltischer  Herkunft  sein  könne.  Auch  Ahlström  verfällt  in 
den  Fehler,  den  Zug,  dass  ein  eifersüchtiger  Mann  seine  Frau  einsperrt, 
eo  ipso  für  orientalisch  zu  halten.  Trotz  dieser  und  anderer  Ausstellungen, 
die  man  machen  könnte,  ist  Ahlströms  Arbeit  schon  wegen  des  praktisch 
zusammengestellten  Materials  recht  verdienstlich. 

Ein  sehr  gelungenes  Bild  der  Lais  von  Marie  de  France  gab 
J.  B^DiER^'^).  Anders  als  Ahlström,  zeigt  er,  dass  Zimmer  mit  seiner 
Auffassung  von  der  exklusiv  bretonischen  Herkunft  der  Lais  mitunter 
zu  weit  geht,  und  denkt  sich  (s.  S.  849  f.)  zu  meiner  Freude  die 
Form  der  älteren  verlorenen  Lais  ähnlich,  wie  ich  dieselbe,  nach 
B^er,  aber  unabhängig  von  ihm,  vermutete  *•*).  Nicht  ganz  exakt 
ist  B6dier,  wenn  er  S.  857  sagt:  avec  eux  [les  contes  bretons]  wm^,  ä 
proprement  parier,  la  littirature, 

Waknke,  der  in  seine  bekannte  gute  Ausgabe  nur  die  zwölf  Marie 
sicher  zuzusprechenden  Lais  aufgenommen  hat,    welche  in  der  Londoner 

Arbeit  nicht  gekannt;  s.  dagegen  G.  Paris,  ibid.  528,  der  Ahlströms  Ver- 
mutung zurückweist,  nach  welcher  Marie  de  France  vielleicht  Hofdame  Eleonorens, 
der  Gattin  Heinrichs  II.,  gewesen  sei.  168)  Wulffs  Ausgabe  steht  mir  leider 
nicht  zu  Gebote.  159)  RS.  IV  430.  160)  Siehe  Zimmer,  ZFSL.  XIII  38. 
161)  Zimmer  tritt  ibid.  S.  90,  92  dafür  ein ,  dass  der  Geliebte  in  Fraisne  nicht 
Gurun,  sondern  Burun  heisse.  162)  Les  Lais  de  Marie  de  France,  in  RDM. 
1891 ,  15.  oct.  S.  835  ff.    163)  S.  JBRPh.  I  402. 
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Hs.  enthalten  sind,  beschäftigt  sich  in  einer  Programmarbeit  ^**)  mit  der 
Frage,  inwieweit  man  Marie  de  France  die  Verfasserschaft  der  zehn 
anonymen  Lais  bretonischer  Herkunft  zuschreiben  darf.  Genauer  und 
sorgfältig  untersucht  er  dabei  T^olet,  Tydord,  Guingamor,  die  6.  Paris 
noch  in  seiner  Litteraturgeschichte  Marie  zuspricht;  die  anderen  werden 
kürzer  abgemacht  Wamkes  Resultat  lautet  negativ,  d.  h.  keiner  der 
zehn  anonymen  Lais  sei  von  Marie  verfasst *•').  Mdian  und  der 
Lai  du  Trot  scheiden  von  selbst  ihrer  pikardischen  Sprache  wegen  aus; 
die  anderen,  in.  sog.  nonnann.  Dialekt  verfassten  Lais  (ausser  den  drei 
vorhergenannten  noch  Espine,  Oraeleni,  Desire,  Doon,  Lecheor)  weisen 
teils  sprachliche  und  stilistische  Eigentümlichkeiten  auf,  die  bei  Marie 
nicht  vorkommen,  teils  sind  sie  ihr  des  Stoffes  wegen  abzusprechen.  Ob 
Warnkes  Resultat  als  endgültiges  anzusehen  ist,  erscheint  fraglich;  jeden- 
falls teile  ich  R.  Zenker» ^••)  Ansicht,  nach  welcher  Chiingainor  sehr 
wohl  von  Marie  de  France  sein  kann.  Zenker  hat  seitdem  den  Lai  de 
PEspine  nach  den  zwei  bekannten  Handschriften  ediert  ^®') :  seine  exakte 
Untersuchung  führt  ihn  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  norm.  Sprache  des  in 
der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrh.'s  ***)  verfassten  Lai  nahezu  vollständig  mit 
derjenigen  der  Marie  de  France  übereinstimme.  Da  aber  in  der  Ein- 
leitung auf  geschriebene  Quellen  hingewiesen  werde  und  der  Stoff  des 
Lai  sehr  banal  sei,  da  sich  femer  in  der  Darstellung  technische  Verstösse 
vorfänden,  will  auch  er  das  Gedicht  Marie  absprechen.  G.  Paris**®), 
der  zu  Zenkers  Text  eiJiige  Verbesserungen  vorschlägt,  brachte  Gegen- 
gründe vor  und  hält  Mariens  Autorschaft  für  wahrscheinlich.  Ich  möchte 
darauf  hinweisen*'®),  dass  sich  im  Lai  de  PEspine  erheblich  mehr  ge- 
nügende weibliche  Reime  vorfinden,  als  in  den  meisten  Marie  mit  Sicher- 
heit zuzusprechenden  Lais. 

Nach  G.  Paris  (Manuel^  S.  106)  geht  Gautiers  d'Arras'  Roman 
nie  et  Galeron  wenigstens  teilweise  auf  einen  Lai  zurück,  der  uns  in 
anderer  Form  im  Lai  d'Eliduc  erhalten  ist,  femer  war  Eliduc  viel- 
leicht die  'Quelle  für  den  dem  15.  Jahrh.  angehörenden  Roman  von 
Gilles  de  Trasignies,  für  die  Sage  vom  Grafen  von  Gleichen 
und  die  französ.  Sage  von  N®  Dame  de  Liesse.  Vor  dem  Erscheinen 
des  Manuel  hatte  derselbe  Gelehrte  *''*)  gezeigt,  dass  die  Sage  von  Gilles 
de  Trasignies  wohl  ebenso  wie  diejenige  des  Grafen  von  Gleichen  wegen 
eines  falsch  verstandenen  Grabdenkmals  (ein  Mann  zwischen  zwei  Frauen) 
im  Hennegau  bezw.  in  Erfurt  lokalisiert  wurde;  er  hatte  die  genannten 
zwei  Varianten  der  Sage   mit   derjenigen    im  Eliduc    verglichen   und  mit 

164)  Marie  de  France  und  die  anonymen  Lais,  Progr.  d.  Gymnas. 
Casimirianum.  Coburg  1892.  165)  Ahlström  schliesst  sich  dieser  Ansicht 
an.  166)  LBlGRPh.  1892  c.  419  ff.  AU  Argiunent  gegen  Marie  er- 
wähnt  Ahlström  1.  c.  40  die  grössere  stilistische  Frische  in  Guingamor. 
167)  ZRPh.  XVII  233  ff.  168)  S.  auch  AHLstRÖM  1.  c.  83.  169)  Ro.  XXII 
609  f.  170)  Vgl.  ZRPh.  VI  181.  171)  La  legende  du  mari  aux  deux  femmes 
in  CR.  IV.  s^rie.  t.  XV  571  ff.;  neuerdings  wiedergedriickt  in  G.  Paris,  La 
Poesie  du  Moyen-Age.  Leyons  et  Lectures.  2.  s^rie.  Paris  1895,  S.  109  ff. 
Herrn  Singer  verdanke  ich  folgende  Notiz:  Die  Geschichte  des  Grafen  v.  Gleichen 
sucht  als  historisch  nachzuweisen  C.  Reixegk  (die  Sage  von  der  Doppelehe  eines 
Grafen  v.  Gleichen  mit  Bezugnahme  auf  d.  Geschichte  der  Burg  u.  Grafschaft 
Gleichen.  SGWV.  N.  F.  VI  138,  Hamburg  1891),  wogegen  sich  der  Heraus- 
geber der  Sammlung  W.  Wattenbach  in  einer  Anmerkung  ausspricht. 
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guten  Gründen  behauptet,  dass  die  Heimat  des  Stoffes  im  Abend- 
land zu  suchen  sei.  Nur  im  Lai  d'Eliduc  —  weder  in  der  henne- 
gauischen,  noch  in  der  thüringischen  Sage  (auch  nicht  in  Hie  et  Galeron) 
—  findet  sich  die  schöne  Episode  von  dem  Scheintot  der  zweiten 
Geliebten  des  Helden  und  ihre  Wiederbelebung  ^'*).  W.  Foerster,  der 
in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  von  Ille  und  Galeron  ^'^^)  den  Lai 
d'Eliduc  genau  analysiert  und  das  Verhältnis  von  Gautiers  Roman  zxmi 
Lai  behandelt,  meint  S.  XXIV,  dass  diese  Episode  dem  Stoff  ursprüng- 
lich nicht  angehörte.  Anders  G.  Paris  ^"*),  ferner  A.  Nutt^''*),  der 
gerade  diese  Episode  zum  Ausgangspunkt  nimmt  und  in  einer 
interessanten  Arbeit  besagten  Stoff  mit  dem  Märchen  von  Sneewittchen 
in  Beziehung  bringt.  Nutt  macht  besonders  auf  die  Erzählung  Gold- 
tree  and  Silver-tree,  eine  gälisch-schottische  Version  des  Märchens, 
aufmerksam,  in  welcher  die  Episoden  von  Sneewittchen  [Eifersucht  von 
Grold-tree  auf  ihre  Tochter  Silver-tree,  beabsichtigte  Vergiftung  der  Tochter, 
ihr  Scheintot  und  ihre  Wiedererweckung]  mit  solchen  des  Lai  d'Eliduc 
[(Scheintot  und  Wiedererweckung)  —  zweite  Heirat  von  Silver-trees 
Gatten^'*)  —  Selbstverleugnung  der  einen  Frau]  verbunden  sind.  Am 
Schluss  weicht  das  gälisch-schottische  Märchen  durch  die  perfekte  Bigamie 
von  Eliduc  ab  und  nähert  sich  den  vorhergenannten  Versionen  Gilles 
de  Trasignies  und  Graf  von  Gleichen.  Nutt  hält  nun  den  Lai 
d'Eliduc  für  eine  zivilisierte  und  christianisierte  Version 
des  im  schottischen  Märchen  vorliegenden  Grundmotivs 
und  sucht  zu  zeigen,  dass  letzteres  wahrscheinlich  das  Original  von 
Eliduc  repräsentiere,  desgl.  dass  dasselbe  nicht  auf  die  kontinentalen 
Versionen  zurückgehe.  Alle  Argumente  Nutts  überzeugen  mich  nicht; 
gleichwohl  hat  der  feinsinnige  Sagenforscher  m.  E.  den  keltischen 
Ursprung  des  Stoffes  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

JW^as  nun  die  Beziehungen  des  Romans  Ille  et  Galeron  zum 
Lai  d'Eliduc  anlangt,  so  hat  W.  Foerster  nach  meiner  Meinung  sehr 
gut  gezeigt,  dass  der  Stoff  im  Roman  im  Sinne  einer*  idealen 
Liebesauffassung* '''^)  verändert  wurde.  W.  Foerster  lässt  es  einer- 
seits*'®) unentschieden,  ob  der  Lai  d'Eliduc  oder  nicht  vielmehr  eine 
andere  einfachere  Fassung  davon  die  direkte  Quelle  des  Romans  war, 
glaubt  aber  andererseits  (S.  XXXIU)  bewiesen  zu  haben,  dass  Ille  nicht 

172)  S.  dazu  R. Köhler  in  der  Einleitung  zu  Warnkes  Ausgabe  der  Lais 
der  Marie  de  France  S.  CIV  ff.  173)  S.  JBRPh.  II  219.  174)  Bo.  XXI  278 
Anm.  2  und  Poesie  du  Moyen  Age  II  S.  125.  Die  Schiff bruchepisode 
im  Lai  kehrt  m.  W.  in  keiner  der  anderen  Versionen  wieder;  W.  Fobbsteb 
wird  Recht  haben ,  dieselbe  als  eine  dem  Lai  ursprünglich  fremde  Episode  zn 
bezeichnen,  ßez.  der  in  Ille  fehlenden  Scheintodszene  teile  ich  G.  Paris' 
Ansicht ;  die  Episode  steht  auch  nach  meinem  Dafürhalten  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Stoff  von  Eliduc.  Durch  den  Scheintod  wird  m.  E.  nicht 
ungeschickt  das  Mitleid  von  Guildeluec.  Eliducs  erster  Gattin,  dann  auch  ihre 
Selbstverleugnung  motiviert.  175)  Eliduc  and  Little  Snow-White  in  Folk.  III 
1892.  S.  26— 48;  die  Zeitschrift  Folklore  scheint  ausserhalb  Endands  zu  wenig  ver- 
breitet zu  sein;  mir  waren  bisher  leider  nur  die  ersten  vier  Bände  (1890 — 1893) 
zugänglich.  176)  Nutt  verweist  auf  eine  bisher  unbeachtet  gebliebene,  inte- 
ressante Version  dieses  Motivs  und  des  Motivs  der  Selbstverleugnung,  näm- 
lich auf  die  Geschichte  von  Amleth  (Hamlet)  bei  Saxo  Granunaticus  Hist. 
Danica  lib.  IV.    177)  S.  1.  c.  XXI  f.    178)  Ibid.  XXII  f.  u.  XXIV. 
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nur wie  G.Paris  meint  —  zu  einem  Teil,  sondern  ganz  auf 

dem  Eliduclai  aufgebaut  sei.  Abgesehen  von  dem  hier  vorliegenden 
Widerspruch  Foersters,  hält  6.  Paris  ^'•),  und  ich  glaube  mit  Rechte  den 
gebrachten  Beweis  für  nicht  völlig  genügend. 

Das  Grundmotiv  von  Mariens  Lai  d'Yvenec  oder  Yonec  bildet 
bekanntlich  die  Liebe  einer  Frau  zu  einem  Ritter,  der  sich  ihr  in  Vogel- 
gestalt genähert  hatte.  Eine  interessante  Variante  zu  diesem  Motiv  hat 
NuTT  ^^)  mitgeteilt;  dieselbe  findet  sich  in  einer  dem  14.  Jahrh.  ange- 
hörenden Handschrift  einer  alten  irischen  Heldens^e  (Degtntetum  of 
Brudin  Daderga)  und  bietet  nach  Nutt  trotz  der  relativ  jungen  Über- 
lieferung eine  .erheblich  ältere  Version  des  Motivs  dar  als  der  afz. 
Lai.  Die  irische  Erzählung  zeigt  übrigens  noch  Elemente,  die  — 
was  Nutt  nicht  erwähnt  hat  —  an  uns  hier  näher  angehende  Sagenstoffe 
erinnern:  Cormac,  König  von  Ulster,  verjagt  seine  Frau,  weil  sie  ihm 
keinen  männlichen  Erben  geboren  hat  [modifiziert  findet  sich  das 
Motiv  in  Fraisne;  s.  V.  323  ff.,  femer  im  Chevalereux  Comte  d'Artois]. 
Er  heiratet  dann  Etain,  die  den  Tod  der  Stieftochter  verlangt;  diese 
wird  aber  von  den  Dienern  verschont,  in  einer  Hütte  gelassen,  deren 
Bewohner  sie  aufziehen,  bis  sie  eine  gute  Stickerin  wird.  [Letzteres  ein 
Zug,  der  im  Roman  d'Escoufie  eine  gewisse  Rolle  spielt  und  einigermassen 
auch  an  Ille  u.  Galeron  V.  3140  erinnert]  Es  folgt  das  Yonecmotiv  mit 
dem  Schluss,  dass  der  Sohn  des  Vogelmenschen  und  der  ehedem  ausge- 
setzten Königstochter  nie  Vögel  töten  werde. 

In  seiner  die  Werwolfsage  im  allgemeinen  behandelnden 
Arbeit  bespricht  K.  F.  Smith ^*^)  auch  die  Lais  Bisclaveret  und 
M  e  1  i  o  n. 

Einen  neuen  Beleg  für  die  Verbreitung  der  Laistoffe  in  Italien 
und  ihrer  engen  Verbindung  mit  Artussagen  bietet  das  von 
P.  Rajna  edierte,  in  Oktaven  geschriebene  Gredicht  Pulzella  Gaia ***), 
dessen  Inhalt  in  seinem  ersten  Teil  eine  Variante  des  Graelent- 
Lanval-Grundmotivs  enthält:  Gavain  geniesst  die  Liebe  der  aus  einer 
Schlange  entzauberten  Gaia  [vgl.  Guinglain],  verliert  sie,  weil  er  das  Ver- 
hältnis an  Artus'  Hof  verrät.  Gaia  wird  von  ihrer  Mutter  Morgan  in  einen 
Turm  gesperrt,  aus  welchem  sie  Gavain  nach  zahlreichen  Abenteuern  er- 
rettet Zu  diesen  Abenteuern  gehört  auch  Gavains  Kampf  mit  dem  Ritter 
Breus  an  einer  Quelle.  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  der  Besitzer  der 
Wunderquelle  von  Breceliande  in  der  Version  P  des  Livre  d' Artus  gleich- 
falls Brehus  heisst^®*). 

Tristan»  Wenn  uns  auch  die  Jahre  1891 — 94  kein  grösseres 
Werk  gebracht  haben,    das    ausschliesslich    der  Tristansage ^^^)  gewidmet 

179)  8.  Bo.  XXI  278  u.  oben  Anm.  174;  Ahlström  1.  c.  87  stimmt  Foerster  bei. 
180)  An  early  irish  version  of  the  jalous  stepmother  and  exposed  child  in  Folk.  II 
1891,  8. 87  ff.  181)  An  historical  study  of  theWerwolf  in  literature  in  PMLA. 
IX  1—42.  182)  Pulzella  Gaia.  Cantare  cavalleresoo.  Pernozze  Cassini-d'Ancona. 
21/22Gennaio  1893.  183)  8.  meine  Analyse  ZF8L.  XVII  8.56  §89.  184)  Der 
Tristansage  ähnelt  in  mehreren  Hauptmomenten,  nicht  aber  in  ihrem  in 
allen  Versionen  schönen  8chlu88  die  alte  persische  8age  von  B&min  und 
Wis,  ,,welche  Qorgani  um  1050  nach  einer  älteren  Pehlewi-Erzählung  in  einem 
farbenprächtigen  Gasdichte  behandelt  hat*'.  8.  Tristan  und  Isolde  von  (jk>ttfried 
V.  Strassburg.    Neu  bearbeitet  von  W.  Hebtz.    2.  durchgesehene  Auflage.  Stutt- 
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wäre,  8o  ist  dennoch  die  Erforschung  derselben  durch  eine  Reihe  be- 
achtenswerter Arbeiten,  die  z.  T.  spezielle  Ziele  verfolgen,  ^heblich  ge- 
fördert worden.  Ich  hebe  hervor  Zimmers  gelehrte  Untersuchungen^**) 
und  6.  Paris'  nach  Inhalt  und  Form  meisterhaften  Aufsatz  **•),  der  gleichwie 
KuFFERATH»  Buch  ^®'')  durch  die  glanzenden  Pariser  Aufführungen  von 
Wagners  Tristan  und  Isolde  veranlasst  zu  sein  scheint.  Weiter  ist 
rühmend  zu  nennen  die  zweite  Auflage  von  W.  Hertz'  nhd.  Übertragung 
von  Gottfrieds  von  Strassburg  Tristan  ^*^),  welcher  auch  eine  nhd  Be- 
arbeitung einiger  kurzer  Stücke  aus  Thomas'  Gredicht  beigegeben  sind^^). 
Diese  poetischen  Übertragungen  oder  Bearbeitungen  bedürfen  keiner 
weitercn  Empfehlung;  sie  verraten  deutlich  nicht  nur  4en  feinsinnigen 
Poeten,  sondern  auch  den  mit  dem  Mittelalter  durchaus  vertrauten  Ge- 
lehrten. Die  ausserordentlich  reichhaltigen  Anmerkungen  (8.  467 — 558), 
wertvoll  besonders  für  den  Sagenforscher  und  den  Kulturhistoriker,  seien 
auch  den  Romanisten  angelegentlich  empfohlen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Namen  der  Hauptpersonen,  die 
namentlich  Zimmer  zu  erklaren  suchte.  Das  von  Loth  (Ro.  XIX  456) 
als  Grundform  für  kymr.  Drystan,  gal.  Drostän,  fz.  Tristan  vorgeschlagene 
altkeit.  *  Drustagnos  ^•®)  beruht  nach  Zimmer  auf  einer  ganz  unsicheren 
Lesung  ^•^)  und  hätte  im  Kymrischen  zu  *Dro8taen  werden  müssen. 
Der  Name  ist  nicht  kymrisch,  sondern  piktisch.  Im  7.  und 
8.  Jahrhundert  ist  Dntst,  Drostan  u.  s.  w.  als  Name  von  Piktenkönigen 
oft  belegt.  Die  piktische  Herkunft  des  Namens  ist  allgemein  anerkannt 
worden;  nur  d'Arbois  de  Jübainville  ^•*)  hob  hervor,  dass  sich  die 
Namensform  Drust  frühzeitig  auch  in  verschiedenen  keltischen  Grebieten 
vorfinde;  vielleicht  stecke  darin  die  nämliche  Wurzel  wie  im  gallischen 
Namen  *I>rou808^  den  die  Römer  Drausus  und  Drusus  schrieben.  Nach 
Zimmer  ^•^)  ist  kymr.  Trystan  mindestens  ebenso  alt,  ja  älter  als  Drystan; 
trotzdem  habe  Wales  sowohl  bei  der  Verbreitung  dieses 
Namens  wie  auch  der  Sage  überhaupt  keine  Vermittler- 
rolle gespielt  und  der  Name  (s.  S.  66)  komme  im  Kymrischen  vor 
dem  12.  Jahrh.  nicht  vor *•*).  Die  Vermittlerrolle  ist  nach 
Zimmer  den  aremorikanischen  Bretonen  zuzuschreiben  und 
fz.  Tristan  von  aremorikan.  TVestan  herzuleiten,  das  bei  Normannen  und 
Franzosen  unter  Anlehnung  an  triste  zu  Tristan  wurde  und  auch  in 
dieser  Form   nach    Wales    gelangte.     F.  Lot^**)    dagegen  —  und   das 

gart  1894,  S.  477.  S.  femer  die  Arbeit  von  I.  Pizzi,  die  ich  schon  oben  bei 
der  Besprechung  der  orientalischen  Htoffe  hätte  nennen  sollen :  Le  somiglianze 
e  le  relazioni  tra  la  poesia  persiana  e  la  uostra  nel  medio  evo.  in  MAST.  ser.  II 
t.  XLII,  Torino  1892,  p.  267.  185)  ZFSL.  XIII  58  ff.  186)  Tristan  et  Iscut 
in  RPar.,  15.  oet.  1894;  ich  zitiere  nach  döm  bei  Bouillon  ersdiienenen  Separat- 
dnick.  187)  Tristan  et  Iseult  Paris  etc.  1894.  188)  8.  Anm.  184.  Die  franzö- 
sischen Wörter  bei  C:k>ttfried  von  Strassburg  hat  R.  F.  Kaindl  zusammengestellt 
ZRPh.  XVII  355  ff.  189)  S.  437 ff.;  s.  auch  472.  190)  S.  JBRPh.  I  413. 
191)  F.  Lot,  Ro  XXV  21  ist  davon  noch  nicht  überzeugt  192)  RC.XV  406 
und  Anm.  193)  1.  c.  S.  73  u.  77.  194)  Doch  s.  Zimmer  selbst  B.  73;  man 
wird  danach  mit  G.  Paris  1.  c.  20  sagen  dürfen,  dass  der  Name  Tristan  im 
Wälschen  schon  im  11.  Jahrh.  vorkomme.  Übrigens  weist  d'Arbois  de 
JuBAiNViLLE  auf  einen  im  6.  Jahrh.  lebenden  Drust  rex  Bretan  hin. 
196)  1.  c.  22.  Nach  Lot  ist  kymr.  Trystan  aus  Drystan  -h  lat.  tristis  ent- 
standen. 
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scheint  mir  annehmbarer  —  meint  umgekehrt,  dass  fz.  Tristan  von 
kymr.  Trystan  komme.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  findet  sich  merk- 
würdigerweise der  älteste  Beleg  des  Namens  Tristan  in  einer  Urkunde 
von  Wolfbert  und  Wingidiu  über  die  Freilassung  von  Hörigen,  ausge- 
stellt am  1.  Okt.  807  zu  Arcuna,  Langenargen  am  Bodensee  ^••). 

Über  die  german.  Herkunft  des  Namens  IseÜ^  Iseut  und  seine 
Erklärung  aus  Ishüt  herrscht  mehr  Einigkeit;  in  Wales  wiirde  nach 
Zimmer  der  Vikingername  Ishilt  durch  den  einheimischen,  aber  nicht  rein 
wälschen  Namen  EssyU  ^•'')  ersetzt.  Was  nun  Marc  ^•®)  betriffl,  so  wies 
Zimmer  darauf  hin,  dass  ausserhalb  der  Tristansage  das  einzige  Zeugnis 
über  einen  (im  6.  Jahrb.  lebenden)  König  von  Comwales  dieses  Namens 
ein  bretonisches  Zeugnis  vom  Jahr  884  sei  ^^®) ;  Bretonen  sei  diese 
Figur  der  Tristansage  zu  verdanken.  Das  letztere  ist  wenig  über- 
zeugend ^*").  Nach  F.  Lot  beruht  die  betr.  Stelle  der  allerdings  in  einem 
bretonischen  Kloster  geschriebenen  Vita  S.  Pauli  Aureliani  auf  einer  aus 
Grossbritanien  stammenden  Quelle.  Was  an  dieser  Stelle  historisch  ist^ 
vermag  ich  nicht  zu  beurteilen ;  vielleicht  weist  sie,  wie  F.  Lot  vermutet, 
schon  auf  einen  legendarischen  Charakter  *®*)  Marcs  hin ;  jedenfalls  deutet 
nach  meinem  Dafürhalten  nichts  in  dem  von  Zimmer  ausführlich  mitge- 
teilten Passus  darauf,  dass  dieser  Marc  in  weiteren  bre tonischen 
Kreisen  bekannt  war.  Dem  König  Marc  ist  vielmehr  in  dem  Leben  des 
in  Südbritannien  geborenen  Paul,  solange  es  sich  in  Britannien 
abspielt,  eine  hervorragende  Rolle  zueriellt;  sein  Beich  ist  zweifellos 
nicht  auf  dem  Kontinent  gedacht  und  passt  zu  den  ihm  in  der  Tristan- 
sage zugeschriebenen  Reichen.  Die  Stelle  enthält  eher  eine  süd- 
britannische  als  eine  bretonische  Tradition.  Unter  bretonischem 
Einfluss  dagegen  ist  Rivalin  zum  Vater  Tristans  gemacht  worden  und 
Zimmer  bringt  Rivalin  mit  einem  im  6.  Jahrh.  lebenden  bretonischen 
äux  Riual  zusammen *•*).  Die  Tradition,  nach  welcher  Rivalin  Tristans 
Vater  ist,  ist  jünger  als  diejenige,  nach  welcher  der  Vater  des  Pikten 
Drystan  den  Piktennamen  Talorc  trägt;    die  Belege  dafür,  die  mit  der 

196)  Siehe  W.  Hertz  1.  c.  S.  481.  197)  Damit  ist  Loths  Vermutung 
(8.  JBRPh.  I  413)  zurückgewiesen.  Die  älteren  Formen  für  Ensyltj  Etthil  und 
Ethellt  weisen  auf  ags.  Etkylda,  Kurzform  für  Ethelhild.  S.  noch  W.  Hertz 
S.  485  f.  Mit  welchem  Recht  Kufferath  S.  85  Anm.  behauptet,  deutsche 
Philologen  hätten  Isolde  hergeleitet  aus  Isa  (diesae  de  Vhiver)  et  Holda  (la 
glaciale,  la  myaterieuse),  kann  ich  nicht  konstatieren.  198)  Siehe  W.  Hertz 
S.489f.  199)  Siehe  Zimmer  1  c.  78  ff .  200)  Siehe  F.  Lot,  Ro.  XXV  19  f. 
201)  Rnf  8  in  seinen  Studies  S.  70  (».  auch  S.  11)  bezeichnet  March  als  keltischen 
Pluto.  202)  Rivalin  scheint  bei  lliomas  den  Beinamen  Kanelengrea  gehabt  zu 
haben,  wie  sich  das  namentlich  aus  Gottfried  v.  Strassburg  V.  321  ergiebt. 
Nach  Zimmer  S.  97  ff.  soll  das  „Engländer  aua  KanoeV*  (=  Carlisle)  heissen, 
was  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  glaubhaft  ist.  Noch  weniger  leuchtet 
Zimmers  Erklärung  des  Namens  von  Rivdins  Reich  Parmenie  bei  Gottfried  ein. 
Parmenie  soll  (S  101)  aus  Bernicia  entstellt  sein,  dem  im  9.— 10.  Jahrh.  ge- 
brauchten Namen  für  einen  anglisch-nordhumbrischen  Staat  u.  s.  w.  Da  die 
anderen  Repräsentanten  der  Thomasversion  den  Namen  ohne  den  labialen  An- 
laut wiedergeben  (Ermenia,  Ermonie^  Arntenye,  Armonie),  i«t  die  Form 
Parmenie  bei  Gottfried  durchaus  nicht  als  die  ursprüngliche  gesichert.  Die  Sorg- 
losigkeit, mit  welcher  Thomas  die  geographischen  Verhältnisse  behandelt,  bringt 
Hertz  L  c.  487  auf  die  Vermutung ,  Thomas  habe  *  Ermenie  für  Armenie  ge- 
schrieben und  vielleicht  Armenie  mit  Armorica  verwechselt. 
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eigentlichen  Tristansage  nichts  zu  thun  haben,  hat  Zimmer  L  c.  71  f. 
zusammengestellt  In  den  wälschen  Triaden  nun  heisst  Drystans  Vater 
TaUwch  und  Tallwch  ist  nach  Zimmer  kjrarischer  Versuch,  den  fremden 
Piktennamen  Talorc  wiederzugeben.  Somit  enthalten  die  wälschen 
Triaden  trotz  ihrer  relativ  späten  Überlieferung  eine  ältere 
Tradition*®*)  und  zugleich  einen  älteren  Zug  der  Tristansage;  denn  dass 
in  den  Triaden  63  und  81  *®*),  wo  Drystan  mit  Essylt  in  Verbindung 
gebracht  wird,  unter  Drystan  die  Figur  der  Sage  gemeint  ist,  wird  nie- 
mand leugnen. 

Wann  und  auf  welchem  Wege  nun  die  Kynwen  diese  ursprüng- 
lichere Tradition  annahmen,  wird  sich  kaum  je  feststellen  lassen.  Zimmer 
bemüht  sich  allerdings,  Anhaltspunkte  dafür  zu  gewinnen  und  weist  auch 
hier  die  Vermittlerrolle  den  Bretonen  zu,  die  seit  1071  unter  Wilhelm 
dem  Eroberer  oder  anderen  Normannen  nach  Wales  kamen.  Das  ist 
aber  m.  £.  eine  etwas  gezwungene  Erklärung,  zumal  die  bretonische 
Tristansage  den  erwähnten  ursprünglicheren  Sagenzug  nicht  enthält;  eine 
direktere  Vermittelung  erscheint  a  priori  wahrscheinlicher.  Zimmer  ist 
hier  in  seinem  Bestreben,  den  Bretonen  in  der  Ausbildung  der  Tristan- 
sage ziemlich  die  Hauptrolle  zuzuerkennen,  zu  weit  gegangen,  immerhin 
doch  nicht  so  weit,  dass  man  seine  diesbetr.  Theorie  mit  F.  Lot*®*)  als 
exehtswement  armoricaine  bezeichnen  dürfte.  Denn  Zimmer  sucht  nicht 
nur  vorbretonische  Nachklänge  der  Tristanss^  nachzuweisen  (s.  S.  97), 
sondern  er  konstruiert  auch  den  Inhalt  der  vorbretoni sehen  Version 
der  Tristansage*®®).  Rekonstruktionen  von  ursprünglichen  Si^n  beruhen 
ja  immer  auf  mehr  oder  weniger  fundierten  Hypothesen.  Einige  der 
Hauptmomente,  mit  deren  Hülfe  Zimmer  die  vorbretonische  Version  er- 
schliesst,  sind  nicht  stichhaltig:  so  die  Namen  Kanekngrea  =  j^Eng- 
Jänder  au8  Kanoel-^  und  Parm^nie  =  Bemicia,  Ausserdem  abstrahiert 
Zimmer  vollständig  von  mythischen  Elementen.  Djisselbe  thut  G.  Pabis 
dort*®'),  wo  er  die  Grundform  der  Sage  festzustellen  sucht.  Andererseits 
vermutet  Hertz  *®®),  dass  der  Schwerpunkt  der  ältesten  Sage  weniger 
auf  dem  Liebesverhältnis  Tristans  als  auf  dem  Kampf  mit  Morold  ge- 
legen habe.  Endlich  meint  F.  Lot*®®),  dass  die  Sage  (l'histoire)  eigent- 
lich erst  geschaffen  war,  als  Tristan  und  Iselt  in  Wales  mit  Marc  von 
Comwall  in  Verbindung  gebracht  wurden.  —  Die  Ansichten  über  die 
ältesten  Stadien  der  Tristansage  divergieren  also  ziemlich  stark.  Die 
Urform  lässt  sich  nicht  erschliessen ;  begnügen  wir  uns  mit  Folgendem: 
der  Name  Tristan  ist  piktischer  Herkunft.   Den  historischen  Hintergrund 

203)  Das  giebt  Zimmeb  selbst  zu.  1.  c.  83  und  101  Anm.  204)  Siehe 
J.  Loths  franz.  Übersetzung,  Les  Mabinogion  Bd.  II  S.  247  u.  260.  206)  Bo. 
XXV  31.  206)  S.  S.  100 ff.  Über  das  Mutterrecht  bei  den  Pikten,  das  dort 
erwähnt  wird,  hat  übrigens  Zimmer  seitdem  ausführlicher  gehandelt  in  einein 
Aufsatz,  der  mehr  historisch  als  juristisch  ist.  8.  ZSRGR.  XV  209  ff.  207)  1.  c. 
S.  18.  Im  Hinblick  auf  die  in  mannigfacher  Beziehung  ähnliche  Sage  von  Paris- 
Oinone- Helena  wäre  die  von  G.  Paris  aufgestellte  Grundform  am  Schluss  viel- 
leicht noch  etwas  zu  kürzen.  Die  mythischen  Elemente  stellt  G.  Paris  ander- 
wärts in  seinem  Aufsatz  sehr  geschickt  zusammen  und  bei  der  kunsen 
Zusammenfassung  B.  27  hält  er  auch  einen  älteren,  nicht  näher  bestimmten 
Mythus  für  den  wahrscheinlichen  Ausgangspunkt  der  Sage.  208)  1.  c  S.  476. 
209)  Ro.  XXV  28. 
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der  Sage  bilden  die  im  9.  Jahrh.  stattfindenden  Kämpfe  zwischen  den 
nördlichen  Reichen  Grossbritanniens  und  den  Yikingem,  die  um  850  in 
Dublin  ein  mächtiges  Reich  gründeten.  Iseut  (Ishilt)  ist  eine  Reminiszenz 
an  die  in  Dublin  herrschenden  Vikinger.  Abgesehen  von  dem  Gesagten^ 
scheint  sich  absolut  nichts  Sicheres  ermitteln  zu  lassen,  was  für  die 
Bildung  der  eigentlichen  Sage  im  Norden  Britanniens  spräche.  Die 
Pikten  waren  jedenfalls  schon  lange  vor  dem  9./ 10.  Jahrhundert  durch- 
aus keine  reine  Rasse  mehr^^%  und  man  wird  die  eigentliche  Sagen - 
bildung  nicht  ihnen,  sondern  den  Kelten  zuerkennen  müssen.  Da- 
für sprechen  die  Ortsnamen,  das  in  den  Tristantexten  geschilderte 
Milieu,  die  Sitten:  alles  Dinge,  die  6.  Paris  in  seiner  Arbeit  sehr 
prägnant  hervorhebt  ^^^).  Um  nun  das  Gebiet,  welchem  die  Entwickelung 
der  eigentlichen  Sage  zu  verdanken  ist,  genauer  zu  begrenzen,  so  deuten 
auch  nach  meiner  Ansicht  trotz  des  Mangels  ^n  älteren  litterarischen 
Kachweisen  beachtenswerte  Momente  auf  Wales  hin^**).  Ich  möchte 
hier  nochmals  hinweisen  auf  das  ältere  Sagenelement  bei  den  Kymren, 
wonach  Tristans  Vater  den  Piktenuamen  T^orc  (in  der  Form  Tallwch) 
trägt  Mit  F.  Lot  halte  ich  femer  gegen  Zimmer*^*)  die  Brerifrage *^*) 
nicht  für  nebensächlich  bei  der  Entscheidung  über  die  verschiedenen  den 
Ursprung  der  Tristansage  betreffenden  Ansichten.  —  Dass  die  vielleicht 
in  Wales,  jedenfalls  in  Grossbritannien  entstandene  Sage  in  der  aremori- 
kanischen  Bretagne  eine  weitere  Ausbildung  erfahren  hat,  ist  zweifellos; 
ebenso  ist  zweifellos,  dass  die  bretonischen  Elemente  der  Sage  nach  Grosi$- 
britannien  gelangten;  allein  es  ist  dies  nicht  in  dem  ausgedehnten  Masse 
geschehen,  wie  Zimmer  anniimnt.  Endlich  ist  wenigstens  für  einen  Teil 
der  Sage  auch  englische  Vermittlung  anzunehmen ^^^).  Die  zahlreichen 
folkloristischen  Züge*^*),  welche  Golther*")  s.  Z.  als  Argument 
gegen  den  keltischen  Ursprung  der  Sage  vorgebracht  hatte,  können 
nach  G.  Paris  fehlen,  ohne  die  Grunderzählung  zu  beein- 
trächtigen*"). 

Nachdem  G.  Paris  in  seiner  im  Vorausgehenden  öfters  zitierten  Ab- 
handlung die  Tristansage  und  die  Tristandichtung  betrachtet,  zeigt  er  in 
einem  3.  Abschnitt,  Uamour  dt  Tristan  et  d'Isetä,  wie  durch  diese  Sage 
die  Theorie  vom  Recht  der  Leidenschaft  proklamiert  wird  und  er  knüpft 
daran  einige  sehr  interessante  Auseinandersetzungen*^*).     Die  ganze  Ab- 


210)  Siehe  Z immer  1.  c.  95  und  passim.  211)  S.  auch  schon  früher  Bo.  XV 
598  u.  Mu r e  t ,  Bo.  XVII  605 f.  212)  S.  dazu  namentlich  F.  Lot«  öfters  zitierten 
Aufsatz.  213)  1.  c,  86;  femer  s.  Lot  1.  c.  23.  214)  S.  JBRPh.  I  399.  Zu 
denen,  die  an  aer  Identität  Breris  und  BUdhericus^  zweifeln,  gehört  auch  Wil- 
motte,  MA.  IV  190  Anm.  3.  215)  Siehe  G.  Paris,  Tristan  et  Iseut  S.  21 
Anm.  1.  216)  Die  der  Theseus-  und  Tristansage  gemeinsamen  Züge  sind  auf 
mündlichem  Wege  nach  Grossbritannien  gekommen,  vielleicht  —  so  meint 
G.  Paris  —  durch  Griechen,  die  in  römischen  Legionen  dienten.  217)  Siehe 
JBBPh.  I  412.  218)  Nach  Krumbacher,  Gesch.  d.  byzantin.  Litt  *  S.  414 
schliesst  die  eine  Version  des  Epos  von  Digenis  Akritos  damit,  dass  der 
Held  seine  Gattin  so  heftig  an  sich  presst,  dass  sie  erstickt.  Das  erinnert  an 
den  entsprechenden  Sdüuss  des  Prosa-Tristan  (Vuleata).  Ich  kann  trotz  ver- 
schiedenen Suchens  nicht  konstatieren ,  ob  darauf  bereits  aufmerksam  gemacht 
worden  ist  219)  Dagegen,  dass  der  in  der  Sage  vorliegende  Typus  de  Vamour 
iUegittme,  tout  puissant  keltischer  Herkunft  sei,  wandte  sich  d'Arboib  de 
JUBAUJViLLB  1.  c.  406 ff.,   der  auf  Grund  kultur-   und  litterarhistoriscber  Er- 
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handlung  gehört,  wiewohl  sie  für  weitere  Kreise  bestimmt  ist,  zu  dem 
Besten,  was  je  über  die  Sage  geschrieben  worden  ist  Dem  Inhalt  durch- 
aus ebenbürtig  ist  die  Darstellung,  die  den  Leser  bestrickt  und  oft 
poetisch  ist. 

6.  Paris  charakterisiert  übrigens  auch  kurz  den  Inhalt  von  Rieh. 
Wagners  Tristan  und  Isolde.  Die  Entstehung  dieses  Musikdramas 
und  seine  Quellen  *^^  hat  Maurice  Kufperath  in  seinem  hie  und  da 
etwas  breit  geschriebenen  Buch**^)  dargelegt  Er  hebt  geschickt  her- 
vor, was  der  Dichter  Wagner  dem  Stoff  schöpferisch  hinzugefügt  hat, 
und  wie  er  gerade  in  diesem  Werk  bestrebt  war,  Dichtung  und  Musik 
in  Einklang  zu  bringen.  Ich  frage  mich,  ob  Kufferath  nicht,  wie  andere 
Wagnerverehrer,  ab  und  zu  mehr  in  die  Motive  hineinlegt,  als  Wagner 
selbst  beabsichtigt  hat^**).  Allein  Auseinandersetzungen  darüber  gehören 
nicht  hierher;  vielmehr  muss  hier  hervorgehoben  werden,  dass  Kufferath 
seinen  Gregenstand  auch  nach  der  litterarhis torischen  Seite  zu  er- 
forschen bestrebt  war.  Er  behandelt  vom  2.  Kapitel  (S.  75  ff.)  an  die 
Tristansage  in  ihren  verschiedenen  Vertretern  und  spricht  sich  zu  Gunsten 
des  keltisch-bretonischen  Ursprungs  aus  ***).  Dem  Romanisten  und 
Germanisten  werden  in  diesen  Kapiteln  einige  Ungenauigkeiten  auffallen, 
so  gleich  8.  75,  wo  die  Rede  ist  von  einer  masse  enorme  de  petits  poemes 
episodiques,  die  an  die  Tristansage  anknüpfen  ***).  Dergleichen  wird  man 
dem  verdienten  belgischen  Musikschriftsteller  nicht  verübeln  und  zwar 
um  so  weniger,  als  er  in  Kap.  6  (8.  240  ff.)  bei  der  Besprechung 
modernerer  Bearbeitungen  der  Sage  manches  bringt,  was  diejenigen,  die 
sie  in  den  letzten  Jahren  im  ganzen  behandelt  haben,  unberücksichtigt 
liessen.  Kufferath  begnügt  sich  aber  nicht  nur  mit  der  erhaltenen  Tristan- 
litteratur;  er  will  auch  tiefer  in  den  Sinn  der  Sage  eindringen  und 
äussert  dabei  mitunter  Ansichten,  die  kaum  allgemeinere  Zustimmung 
finden  werden:  so  S.  89,  wo  es  heisst  „fe  phiUre  d^amour  n'est  pas  autre 
chose  que  la  materialisation  d'ujie  metaphore  poetique^%  Im  grossen 
und  ganzen   ist  das  Buch  nicht  nur  trefflich    geeignet,    Wagners  Musik- 


wäguDgen  französischen  UrspruDg  annimmt.  Siehe  G.  Paris'  Erwiderung 
Eo.  XXIV  154.  220)  Die  nhd.  Übertragungen  von  Gottfried  v.  Strassbuig 
durch  H.  Kurz  und  Simrock.  Weitere  Einflüsse,  die  sich  namentUch  auf  die 
.  poetische  Form  beziehen,  findet  Kufferath  1.  c.  179  ff.  221)  S.  oben  Anm.187 . 
222)  So  vermutet  Kufferath  (s.  S.  209  ff.  und  345),  dass  Wagner  (Akt  III 
Szene  1)  durch  die  Abwechslung  der  „finsteren  und  der  heiteren  Weise'^  des 
Hirten  auf  den  Gegensatz  des  schwarzen  bezw.  weissen  Segels  hindeuten  wollte. 
Die  Verknüpfung  der  beiden  Motive  weist  nach  meiner  unmassgeblichen  Ansicht 
direkter  auf  Schmerz  und  Freude  hin,  die  von  dem  event.  Erscheinen  oder  Nicht- 
erscheinen des  Schiffes  abhängen.  223)  S.  immerhin  den  auf  Mitteilungen 
WiLMOTTE«  beruhenden  Nachtrag  S.  359  ff. ,  wo  auch  ausserkeltische  Elemente 
hervorgehoben  werden;  die  Sage  ist  keltisch,  die  Form  franzosisch;  es  wird 
zugleich,  weil  der  Tristandichter  Thomas  ein  geborener  Bretone  sei  (?),  femer  mit 
Rucksicht  auf  neuere  fz.  Schriftsteller  wie  Bernardin  de  St.  Pierre,  Chateau- 
briand, Benan  u.  a.  ein  mystisches  bretonisches  Element  herausgefunden. 
224)  Andere  Unrichtigkeiten  ^nden  sich  z.  B.  S.  79  Anm.,  S.  81  Anm.,  S.  85 
Anm.  2,  S.  103,  198.  225)  Nach  S.  90  sind  die  Kampfe  mit  Riesen  und 
Zwergen  ähnlich  zu  erklären!  Über  den  Liebestrank  und  die  Stellung  Bran- 
eänens  in  der  Tristanfabel  soll  nach  LBlGRPh.  1892,  c.  357  wichtige  Aus- 
führungen enthalten  der  Aufsatz  von  M.  Wirth,  Brangäne.  Eine  neue  Probe 
des  andeutenden  Verfahrens,  MWBl.  XXIII  37 f.   S.  auch  noch  Hertz  1.  c  525. 
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drama  zu  erläutern  und  dem  Dichter-Musiker  neue  Freunde  zu  gewinnen, 
es  wird  auch  dazu  beitragen,  in  weiteren  Kreisen  eine  im  ganzen  richtige 
Anschauung  von  der  Tristanlitteratur  zu  verbreiten.  Eine  hübsche  Bei- 
gabe bilden  Faksimiles  zweier  in  einer  Wiener  Hs.  des  Prosatristan  ent- 
haltenen, mit  musikalischen  Noten  versehenen  Lais.  —  Von  dem  mit 
dem  fz.  Prosatristan  verwandten  venezian.  Tristano  hat  Parodi  ein 
Stück  ediert^*®)  und  mit  Anmerkungen  versehen. 

Crestien  de  Troyes.  H.  Emecke  **'')  hat  versucht,  die  Person  - 
lichkeit  und  den  Dichter  Crestien  zu  schildern.  Da  sich  für 
seine  Lebensumstände  neue  Daten  nicht  eruieren  lassen,  bemüht  sich  der 
Verfasser,  hauptsächlich  auf  Grund  der  drei  kritisch  edierten  Texte  (Erec, 
Clig^s,  Yvain)  einerseits  Crestiens  intellektuelle  Bildung,  seine  Moral,  Lebens- 
und Weltanschauung,  andererseits  seine  Stellung  zur  Gesellschaft  und  zu 
sehiem  höfischen  Hörerkreis  zu  erschliessen.  In  dem  zweiten,  gelungeneren 
Teil  der  Arbeit  werden  der  geistige  Lihalt  in  Crestiens  Dichtungen,  ihr 
Gegenstand,  die  Idee  und  Komposition  seiner  Werke,  femer  stilistische 
Eigentümlichkeiten  besprochen.  Obwohl  der  Verfasser  mit  grosser  Sorg- 
falt alles  irgendwie  Bemerkenswerte  hervorhebt,  kann  ich  mich  mit  seinen 
Auseinandersetzungen  namentlich  darum  nicht  durchweg  einverstanden 
erklären,  weil  er,  wie  mir  scheinen  will,  mitunter  zu  sehr  am  Wortlaut 
festhält  und  demgegenüber  nicht  selten  absichtliche  Finessen  auch  dort 
findet,  wo  sich  nach  meiner  Überzeugung  der  Dichter  solcher  nicht  be- 
wusst  war.  So  tüftelt  Emecke  in  dem  Kapitel  „Idee  und  Komposition 
der  Werke^^  (S.  63fil)  allerlei  psychologische  Züge,  Konflikte,  auch  sym- 
bolische Deutungen  aus,  die  Crestien  z.  T.  gewiss  nicht  beabsichtigt  hat 
Anderes,  was  Emecke  für  Quellenangaben  oder  für  poetische  Kunstgriffe 
hält,  betrachte  ich  z.  T.  als  Füllsel  und  Flickzeilen  (sp  z.  B.  S.  43  und 
105).  Über  die  Quellen  Crestiens  —  das  muss  hier  wiederum  hervor- 
gehoben werden  —  wissen  wir  gar  nichts  Sicheres,  auch  für  den  Clig^ 
nicht;  es  ist  darum  unmöglich,  seine  dichterische  Individualität  zu  präzi- 
sieren. Crestien  stellt,  wie  so  zahlreiche  andere  afz.  Dichter  und  Jongleurs, 
die  Freigebigkeit  als  edelste  Tugend  hin  (s.  S.  23);  Emecke  schliesst 
daraus  auf  Crestiens  ritterlichen  Charakter;  man  könnte  m.  E.  mit  gleichem 
Recht  annehmen,  dass  hierbei  ein  Stückchen  Egoismus  mitspielt  Die 
von  dem  Verf.  S.  39  f.  angeführten  Beispiele  genügen  nicht  für  den 
Schluss,  dass  Crestien  ein  Moralist  sei,  der  die  Schäden  der  Gesellschaft 
aufdecke,  wo  er  sie  finde.  —  Eine  einigennassen  abgeschlossene 
Charakteristik  Crestiens  wird  sich  natürlich  erst  geben  lassen,  wenn  alle 
seine  Werke  in  kritischen  Ausgaben  vorliegen  werden ;  Emeckes  Versuch, 
wie  er  ihn  selbst  betitelt,  ist  dazu  eine  fleissige,  freilich  wohl  etwas  zu 
optimistisch  gehaltene  Vorarbeit*^*). 


226)  In  dem  Sammelband  Nozze  Cian-Sappa-Flandinet.  Beigamo  1894; 
8.  dassu  Wendriner»  Besprechung,  LBlGKPh.  1895,  c.  57.  227)  Chrestien  von 
Troyes  als  Persönlichkeit  und  als  Dichter.  Versuch  einer  ChanikteristiL  Strass- 
burger  Dies.  Würzburg  1892.  132  S.  228)  Crestien  hat  bekanntlich  einiges  aus 
Ovid  übersetzt  Die  Philomena  Crestiens  findet  sich  nach  G.  Paris  in  dem 
Crestien  Legouais  zugeschriebenen  Ovide  moralis^.  Von  20  Hss.  haben  nur  drei 
diesen  Automamen  überliefert.  A.  Thomas  (Qir^tien  de  Troyes  et  Fauteur  de 
rOvide  moralis^.  Bo.  XXII  271  ff.)  zeigte  dass  dieser  l^ame  Legouais 
auf  einer  Beihe  von  Schreiberirrtümern  beruht 
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Erec***).  G.  JParis  hat  in  seiner  sehr  beachtenswerten  Kritik*^ 
von  W.  Foereters  grosser  Erec- Ausgabe  **^)  deutlich  gezeigt,  dass  in  den 
Fällen,  in  welchen  die  Darstellung  im  Geraint  von  derjenigen  in  Crestiens 
Erec  abweicht,  die  erstere  mitunter  entschieden  den  Vorzug  verdient  So 
ist  die  Bzene  vom  Erwachen  des  Titelhelden  im  Geraint  poetischer,  die 
Motive  für  sein  Verhalten  Eniden  gegenüber  sind  klarer  ausgesprochen, 
desgleichen  ist  die  ganze  Episode  der  jaie  de  la  cour  im  wälschen  Text 
zweifellos  logischer  dargestellt  als  im  französichen  Text***).  G.  Paris  schloss 
daraus,  dass  der  wälsche  Autor  ausser  Crestiens  Gedicht  noch  eine  andere 
Variante  der  Erzählung  gekannt  habe,  die  stellenweise  besser,  stellenweise 
schlechter  als  die  Darstellung  bei  Crestien  war.  Auch  ich  halte  eine 
Bolche  zweite  Quelle  .für  sehr  wahrscheinlich  und  vermute,  dass  unter 
anderem  die  Episode  der  joie  de  la  cour  auf  diese  zweite,  wohl  münd- 
liche Quelle  zurückgeht  Ich  möchte  hier  auf  das  englische  Märchen 
Ghilde  Rowland  aufmerksam  machen,  das  Jamieson***)  s.  Z.  ver- 
öffentlicht hatte  und  das  schon  darum  litterarhistorisches  Interesse  besitzt, 
weil  es  Shakespeare  in  ähnlicher  Gestalt  gekannt  zu  haben  scheint  und 
eine  der  in  den  Text  eingestreuten  Versstellen  in  seinen  King  Lear 
(Akt  III  Szene  4  am  Schluss)  aufgenommen  hat.  Nach  dem  Märchen 
wntl  Artus'  Tochter,  während  sie  mit  den  Brüdern  Ball  spielt,  spurios 
Vom  Elfenkönig  entführt  Ihre  zwei  älteren  Brüder  machen  sich  auf  die 
Suche,  geraten  aber  gleichfalls  in  die  Gewalt  des  Entführers,  da  sie 
Merlins  Ratschläge  (im  Feenreiche  jeden,  den  sie  träfen,  zu  enthaupten 
und  weder  Speise  noch  Trank  anzunehmen)  nicht  richtig  befolgen.  Der 
jüngste  Bruder  Childe  Rowland  ist  vorsichtiger;  er  gelangt  an  einen 
Zauberort,  besiegt  mit  seinem  Schwert  Cla3rmore  (Escalibor)  den  Feenköntg 
und  zwingt  ihn,  den  Zauber  von  den  Geschwistern  zu  lösen«  — 
Ich  kenne  das  Märchen  aus  J.  Jacobs'  Abdruck  ^'^),  an  welchen  eine 
litterarhistorisch-ethnographische  Studie  geknüpft  ist  Jacobs  zeigt,  dass 
auch  Milton  zu  seinem  Oomus  eine  ganz  ähnliche  Geschichte  verwertet 
hat  und  versucht  —  darin  zu  weit  gehend  ^-  das  hohe  Alter  des 
Märchens  nachzuweisen.  Er  erblickt  in  jener  Entführung  (Heirat  durch 
Raub)  eine  Reminiszenz  der  ältesten  Konflikte  zwischen  den  ältesten 
Rassen  auf  den  britannischen  Inseln:  ein  arisches  Mädchen  sei  durch 
einen  vorarischen  Ureinwohner  geraubt  worden  u.  s.  w.  Die  Cberzeugung 
Jacobs'  ist  inunerhin  annehmbar,  dass  für  die  Lokalschilderung,  für  die 
Anlage  des  unterirdischen  Zauberortes  im  Märchen  die  uralten  Höhlen- 
bauten das  Vorbild  abgegeben  haben,  von  denen  man  einige  in  Grossbritannien 
gefunden   hat   und   die  von  vomrischen  Bewohnern  herrühren  sollen**'). 

229)  Nicht  zugänglich  war  mir  die  Arbeit  von  K.  Dbeyer.  Hartmanns  voo 
Aue  Erec  und  seine  altfranzösische  Quelle.  Pr.  Koniesbeig  1893.  230)  S.  schon 
JBRPh.  I  418.  Auch  auf  Wilmotte  MA.  IV  12611  sei  verwiesen.  231)  Eine 
kleine  Ausgabe  des  Textes,  die  ich  in  Verweisen  mit  erec  bezeichne ,  ist  1896 
als  No.  13  der  Kom.  Bibl.  erschienen.  232)  W.  Golther  in  seiner  Besprechung 
von  Foersters  Erecausgabe  (ZFSL.  XIII »  5  ff.)  und  W.  Foeestkr  (erec  XIX) 
geben  das  zu.  Während  Golther  die  Verschiedenheiten  dem  kyiünschen  Be- 
arbeiter allein  zuschreiben  möchte ,  meint  W.  Foerster  1,  c.  XXII,  der  Kymie 
habe  eine  verlorene  Handschrift  von  Crestiens  Erec  benützt,  die  älter  und  besser 
war,  als  die  uns  erhaltenen.  233)  Illustrations  of  Northern  Antiquities.  1814, 
S.  397  ff.  234)  Folk.n  1891,  S.  182— 197.  235)  Darauf  bezüg«che  Illustrationen 
sollen  sich  finden  in  den  mir  nicht  zugänglichen  EnglSsh  Fairy  Taleß  von 
J.  Jacobs  S.  243  u.  244. 
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J.  Jacobs,  der  in  seinem  Aufsatz  interessante  prähistorische  Betrachtungen 
vorzubringen  weiss,  abstrahiert  leider  ganz  vom  Mittelalter  und  von  dessen 
Litteratur;  er  verweist  weder  auf  den  Erec  noch  auf  ähnliche  Texte. 
M.  £.  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  Märchen  Childe  Row- 
land  mit  der  im  Erec  unklar,  im  Geraint  nicht  wider- 
spruchsfrei dargestellten  Episode  der  joie  [bzw.  jeux\  dt  la 
caur  verwandt  ist^^^  obgleich  einzelne  Momente,  so  das  Zauberhorn, 
im  Märchen  fehlen.  Die  Urform  der  hier  in  Frt^e  kommenden  Episode 
dürfte  der  Hades-Persephone-Typus  sein,  der  bei  den  Kelten  in  die 
Feen  weit  übertragen  wurde.  Der  Glos  de  la  nue,  den  Crestien  selbst, 
seiner  Darstellung  nach  zu  urteilen,  nicht  deutlich  verstand,  ist,  wie  ich 
vermute,  eine  Kombination  der  beiden  folgenden  Motive:  1.  Das  Feenreich 
ist  von  einer  Zauberluft  erfüllt,  2.  der  Eingang  zum  Totenreich  (Feenreich) 
ist  durch  irgend  ein  Hindernis  erschwert.  —  Das  Märchen  Ciiilde  Row- 
land  beginnt  mit  einem  Abschnitt  in  Versen ;  die  folgende  Prosa  ist  —  be- 
kanntlich eine  in  Märchen  nicht  seltene  Erscheinung  —  öfters  durch  Vers- 
steilen  unterbrochen.  Jacobs  macht  am  Schluss  seines  Aufsatzes  auf  die  weite 
Verbreitung  dieser  Form,  der  Form  der  chantefable  aufmerksam  und  hält 
diese  Form  für  das  Protoplasma  einerseits  der  Ballade,  andererseits  der  volks- 
tümlichen Prosaerzählung.  Das  ist  wohl  möglich ;  jedenfalls  bin  ich  davon 
überzeugt,  dass  uns  in  Aucassin  u.  Nicolete  der  kostbare  Rest  einer  im  fz. 
Mittelalter  weitverbreiteten  Dichtungs- oder  Erzählungsform  erhalten  ist 

Clig^s.  Eine  Monographie  J.  Nastasi» ^*''),  in  schlechtem  Franzö- 
sisch geschrieben,  enthält  eine  Inhaltsangabe  dieses  Gedichts  und  eine 
sogenannte  Charakteristik  der  Hauptpersonen  (Clig6s,  Alexandre,  Artus, 
F^nice).  Eine  schülerhafte  Leistung!  —  Den  von  W.  Foer8ter(Erec8.  XXHIf.) 
mitgeteilten  Hinweisen  auf  Clig^s  in  provenzalischen  Texten  fügte 
A.  Thomas*'''*)  zwei  weitere  hinzu;  der  eine  findet  sich  in  der  Cour  d^amour, 
der  andere  auf  der  letzten  Seite  der  Eneashandschrift  in  der  Laurenziana*'''^). 

Yvain.  Abgesehen  von  W.  Foerster»  kleiner  Ausgabe**®)  sind 
aus  den  Jahren  1891 — 1894  zunächst  zwei  Aufsätze  anzuführen,  in 
denen  der  Stoff  oder  vielmehr  einige  Elemente  **•)  desselben  auf  ihren  Ur- 
sprung hin  geprüft  wurden.  F.  LoT**^)  teilt  aus  einer  irischen  Sage, 
die  in  Handschriften  des  18.  Jahrh.'8   überliefert  ist,    eine  Episode   mit, 

236)  E.  Phiupot,  der  kürzlich  (Bo.  XXV  258-294)  dieser  Episode  eine 
scharfsinnige,  in  ihren  Resultaten  aber  nicht  ganz  sichere  Untersuchung  gewidmet 
hat,  ist  das  englische  Märchen  unbekannt  geliehen,  gerade  so  wie  mir,  als  ich 
ZFSL.  XVII  117  Anm.  1  auf  diese  Episfäe  hinwies.  237)  Monographie  sur 
Clig^  de  Chrestien  de  Troyes  (im  XI.  Jahresbericht  der  öffentlichen  Handels- 
Akademie  in  Linz  a./Donau  1893)  237»)  AM.  VI.  1894.  S.  90—93.  237b)  Siehe 
L.  Constans'  Abdruck,  RLR.  t  XX  1881  S.  166  V.  315,  wobei  A.  Thomas  eine 
überzeugende  Konjektur  anbringt;  bzw.  s.  Eneas.  ed.  Salverda  de  Grave.  S.  III. 
238)  8.  dazu  bereits  JBRPh.  I  414  ff ,  femer  II  219.  Bemerken  möchte  ich  noch, 
dass  sich  Foersters  kleine,  nicht  kostspielige  Ausgaben  Crestienscher  Texte,  wie 
ich  ans  Erfahrung  sagen  kann,  trefuich  zu  kursorischer  Lektüre  in  Seminar- 
übungen eignen.  Das  Glossar  des  yvain  hätte  in  diesem  Zweck  um  eine  Reihe 
von  Wörtern  erweitert  werden  können ;  so  hätten  mit  gleichem  Recht  wie  andere 
Wörter  Erwähnung  verdient :  votier  606,  apleignier  1882  u.  s.  w.  Nicht  zugang- 
lich war  mir  die  in  der  Bibliographie  des  Folk.  IV  265  verzeichnete  Arbeit  von 
E.  Phtlpot  [Phihpot?],  Le  Roman  du  Chevalier  au  Lion  in  ABröt.  VIII.  — 
Zum  Namen  Yvain  s.  oben  S.  159.  239)  Die  eheliche  Verbindung  einer  Witwe 
mit  dem  Mörder  ihres  ersten  Mannes  findet  sich,  beiläufig  gesagt,  auch  in  einer 
Episode  des  Peredur;  s.  J.  Loth,  Les  Mabinogion  II  S.  62.    fäO)  Ro.  XXI  67. 
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die  an  Yvains  Abenteuer  an  der  Quelle  erinnert.  Die  Obereinsünmiungen 
Bind  aber  m.  £.  so  geringfügige,  dass  sie  euien  Schluss  auf  den  Ur- 
Hprung  der  Sage  nicht  zulassen.  Zwar  glaube  auoh  ich,  dass  die  Sage 
von  der  Wundeiquelle  keltisch  ist,  aber  jene  irische  Episode  ist 
kaum  dazu  angethan,  diese  Annahme  zu  stützen,  geschweige  denn  den 
irischen  Ursprung  der  Sage  wahrscheinlich  zu  machen.  —  H.  Gaidoz"^) 
sucht  auf  Grund  von  Texten  verschiedener  Art,  so  wie  durch  ikonographische 
Beobachtungen,  den  Ursprung  der  Lowenepisode  zu  eruieren  und  glaubt, 
der  Urtypus  des  Chevalier  au  lion  läge  wahrscheinlich  in  Ramses  U.  vor, 
der  gezähmte  Löwen  bei  sich  gehabt  habe;  es  sei  denn,  dass  Ramses 
einen  älteren  Heroen  kopiert  hätte.  Gaidoz'  übrigens  interessante  Ar- 
tikel, deren  Einzelheiten  freilich  keineswegs  alle  überzeugen  können, 
stützen  die  doch  a  priori  wfüirscheinliche  Annahme  vom  orientalischen 
Ursprung  des  betr.  Motivs.  —  Von  Crestien  de  Troyes  ist  noch  natur* 
gemäss  die  Rede  in  den  neuen  Ausgaben  und  Untersuchungen  über  mhd. 
Texte,  die  aus  Gedichten  Crestiens  hervorgegangen  sind.  Ich  kann  un- 
möglich auf  alles  eingehen  und  beschränke  mich  hier  auf  folgende  Notiz : 
Böhme  bemerkt  in  einer  Kritik  von  Henricib  Ausgabe  des  Hartmannschen 
Iwein**^),  dass  sich  die  Handschriften  des  mhd.  Gedichtes  zur  franzö- 
sischen Vorlage  verschieden  verhalten.  —  Bevor  ich  auf  die  Gralsage 
und  den  Conte  du  Gral  Crestiens  zu  sprechen  komme,  seien  einige  Be- 
merkungen über  den  Guillaume  d'Aiigleterre  und  zwei  Crestien  nicht 
angehörende  Artusromane  vorausgeschickt 

R.  MüLLER^*^)  zeigt,  dass  der  Guillaume  d'Angleterre,  trotz 
der  gegenteiUgen  Vermutmig  von  K.  Ho&nann,  P.  Meyer,  R.  Grosse  ^*^), 
ein  Werk  Crestiens  de  Troyes  sei.  F.  Michel  hatte  s.  Z.  zu  semer 
Ausgabe  des  Werkes  nur  die  eine  Handschrift  (Bibl.  Nat  f.  375)  be- 
nützt; in  dem  Cambridger  Kodex,  dessen  Kollation  dem  Verf.  vorlag, 
sind  bis  auf  zwei  Fälle  ^^^)  diejenigen  Reime,  die  gegen  Crestiens  Autor- 
schaft sprechen,  durch  Crestiensche  Reime  ersetzt.  Müller  beschränkt 
sich  nicht  nur  auf  das  rein  Sprachliche;  er  untersucht  auch  den  reichen 
Reim***),  femer  den  Stil,  wobei  Grosses  Arbeit  zu  Grund  gelegt  wird, 
—  Vengeance  de  Raguidel.  Von  diesem  Gedicht  Raouls  veröffentr 
lichte  P.  Meyer  **'')  nach  einem  von  Omont  gefundenen  Blatt  ein  Frag- 
ment von  150  Versen,  welche  V.  3518  ff.  in  Hippeaus  Ausgabe  ent- 
sprechen. P.  Meyer  notiert  zu  einigen  Stellen  frappante  Analogien  im 
Meraugis  de  Portlesguez,  die  ihn  in  seiner  Ansicht  bestärken,  dass  die 
Vengeance  de  Raguidel  von  Raoul  de  Houdenc**®)  herrühre.  — 
Meliador.  Nur  aus  zwei  Anspielungen  in  Werken  Froissarts  wusste 
man  bisher,  dass  der  Chronist  zwischen  1381  und  1383  einen  Livre  de 

241)  M.  Bd.  V  S.  217-224  und  241^.~Bd.~vrdereelbeD  Zeitschrift,  der 
noch  einen  Beitrag  von  H.  Gaidoz,  Le  Chevalier  au  lion,  enthält,  war  mir  leider 
nicht  zugänglich.  242)  Siehe  LBlGRPh.  1894  252.  243)  Untersuchung  über  den 
Verfasser  der  aitfranzoaischen  Dichtung  Wilhelm  von  England.  Bonner  iMss.  1891. 
244)  Der  Stil  Crestiens  von  Troyes  in  FS.  I  127—260.  245)  Diese  zwei  Fälle 
sind  inzwischen  durch  W.  Foerster,  erec  S.  XI  auch  noch  beseitigt  worden; 
in  einem  dritten  Fall,  der  in  C  fehlt,  wird  es  sich  um  eine  Interpolation  in  P 
handeln.  246)  Sein  darauf  bezügliches  Resultat  weicht  kaum  von  dem  s.  Z.  von 
mir  erhaltenen  ab ;  nur  werden  nach  meinem  Schema  noch  die  Prozentziffem  für 
Clig^  und  die  Cambridger  Hs.  des  Guillaume  angegeben.  247)  Bo.  XXI  41 4  ff. 
248)  Eo.  XIX  459  Anm.  1  meint  P.  Meyeb,  dass  der  Beiname  auf  Hodenc  (Oise), 
nicht  auf  Houdan  (S.  et  O.)  hinweise. 
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Meliador  verfasst  hat,  der  lyrische  Einschiebsel  enthielt:  Gedichte  ver- 
schiedener Art,  die  von  Froissarts  Gönner,  Herzog  Wenceslaus  von  Böhmen, 
herstammen.  A.  Lononon^**)  hat  in  Aktendeckeln  vier  verschiedene 
Fragmente  des  Meliador  gefunden  und  abgedruckt,  zusammen  514  paar- 
weis gereimte  Achtsilbner,  die  deutlich  zeigen,  dass  dieser  Roman  Meliador 
(le  Chevalier  au  soleil  d'or)  zu  den  afrz.  Artusepen  gehört,  aber  — 
wenn  ich  nach  den  darin  vorkommenden  Namen  urteilen  darf  —  fremde 
Einflüsse  erfahren  hat.  Longnon  giebt  noch  einige  Bemerkungen  über 
eme  verlorene  Handschrift  des  Meliador. 

Ghralsage  und  Oralteocte  ^^^).  Zunächst  bespreche  ich  einige 
Arbeiten,  deren  Verfasser  die  Gralsage  auf  ihren  Ursprung  hin  unter- 
suchen und  zu  weit  von  einander  abliegenden  Resultaten  gelangen.  Ich  führe 
zuerst  die  Arbeit  von  M.  Gaster**^)  an,  der  den  keltischen  Ursprung  der 
Sage  zurückweist  und  mit  Absicht  eine  nicht  deutlich  bestimmte  Grund- 
form derselben  annimmt,  aus  der  sich,  wie  er  meint,  die  verschiedenen 
Auffassungen  bei  Crestien  und  Wolfram  von  Eschenbach  erklären  lassen. 
—  Die  Urform  der  Sage  lautet  nach  Gaster:  Ein  Jüngling  geht  auf  ein 
unerhörtes  Abenteuer  aus,  das  nie  ein  Mensch  beendet  hat.  Durch  Zu- 
fall kommt  er  an  den  Bestimmungsort;  seine  Aufgabe  ist  unklar  und  sie 
misslingt  ihm  beim  ersten  Mal.  —  In  Anbetracht  der  freien  Ummodelung 
antiker  Stoffe  durch  afz.  Dichter  meint  Gaster,  dass  die  Gral  suche 
die  Umbildung  einer  Episode  der  Alexandersage  sei,  nämlich  eine  Um- 
bildung von  Alexanders  Reise  nach  dem  irdischen  Paradies 
und  nach  dem  Wunderschloss  oder  dem  Sonnentempel.  Nur  ein  Bei- 
spiel sei  dafür  angegeben,  wie  Graster  im  Anschluss  an  diese  höchst  un- 
wahrscheinliche, übrigens  nicht  ganz  neue  Hypothese  auch  Episoden  oder 
Elemente  der  Gralsage  zu  erklären  sucht  Der  Fischerkönig,  der  Perceval 
den  Weg  nach  dem  Schloss  weist,  hat  in  der  Alexandersage  sein  Analogon 
in  einem  toten  Fisch,  der,  in  einen  Fluss  getaucht,  wieder  lebend  wird. 
Alexander  folgt  dem  Fluss  und  gelangt  zum  Paradies.  Aus  dem  Fisch 
entstand  der  Fischerkönig!  —  Ähnlicher  Art  sind  andere  von  Gaster  ge- 
fundene Parallelen.  Er  sucht  weiter  den  doppelten  Charakter  des  Grals 
[einerseits  als  heiliges  Gefäss  mit  symbolischer  Bedeutung,  andererseits 
als  heiliger,  seit  Anfang  der  Welt  existierender  Stein]  zu  erklären  und 
führt  beide  Deutungen  auf  einen  heiligen  Stein  zurück,  der  in  der 
(Jerusalemer)  Kirche  als  Altar  diente  ^^^).  Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis 
war  s.  Z.  Wesselofsky  gelangt,  indem  er  von  slavischen,  spezieU 
russischen   Legenden     ausging.     Gaster    verfolgt    diese    Identität    weiter 

^9)  Un  fnigment  retrouv6  du  Meliador  de  Froiasart  in  Bo.  XX  403—416. 
850)  Unbekannt  9ind  mir  geblieben  die  nach  Bo.  XXII  615  wertlose  Arbeit 
von  G.  Mac  Lean  Harper,  The  lebend  of  the  Holy  Grail  in  PMLA.  VIII, 
sowi«  der  Artikel  von  Ortensi,  II  ciclo  d'Arthus;  La  Saga  del  San  Graal  in 
NBa.  1894  (?)  32.  251).  The  Legend  of  the  Grail  in  Folk.  II  S.  50—64  und 
198 — 211.  252)  In  seiner  Abhandlung  über  Wolfram,  die  ich  weiter  unten  ein- 
gehender bespreche,  sagt  K  Heinzel  (S.  19),  dass  Wolfram  sich  den  Gral  wohl 
als  einen  formlosen  Stein  gedacht  habe,  aber  gewiss  weder  er  noch  seine  Quelle 
im  Zusammenhang  mit  sonst  bekannten  heiligen  oder  zauberkräftieen  Steinen 
wie  Kaaba,  Alatyr  u.  s.  w.  Einige  Gedanken  Gasters,  so  namentuch  die  Be- 
merkungen über  den  liturgischen  Charakter  des  Grals,  berühren  sich  mit  Ideen, 
die  Heinzel  in  seiner  bald  zu  besprechenden  Graluntersuchung  ausgesprochen  hat. 

VoUmSller,  Rom.  jAhreaberieht  III,  2.  ]^2 
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und  zieht  namentlich  jüdische  Legenden  heran,  um  die  fehlenden  Glieder 
der  Parallele  „nachzuweisen'^  —  A.  Nutt  ***)  hat  in  einem  Artikel,  der 
sich  direkt  an  die  besprochene  Untersuchung  anschliesst,  sehr  gut  die 
schwachen  Punkte  in  Gasters  Argumentation  hervorgehoben  und  tritt 
für  den  von  ihm  angenommenen  keltischen  Ursprung  der  Sage  ein. 
Dasselbe  that  er  in  einer  längeren,  beachtenswerten  Abhandlung  ^^^),  in 
welcher  er  sich  sehr  geschickt  gegen  die  Angriffe  Zimmers,  Golthers 
und  W.  Foersters  verteidigt ,  ihnen  Widersprüche  nachweist  und  sich 
von  neuem  als  bewährten  Folkloristen  zu  erkennen' giebt  Ich  hebe  hier 
aus  dieser  Arbeit  nur  einiges  Wenige  hervor:  Nutt  zeigt  (S.  198  ff.),  dass 
die  von  Zimmer  aufgestellte  Parallele  zwischen  der  hässlichen  Alten  bei 
Gerbert  und  der  germanischen  Hilde  durchaus  nicht  einwandsfrei  ist  G^en 
Golther,  der  Crestien  das  Verdienst  zuschrieb,  den  Gral  mit  der  Artussage  ver- 
bunden zu  haben,  betont  Nutt  wiederum,  dass  einerseits  diese  Verbindung 
andererseits  namentlich  liegenden,  denen  zufolge  die  Bekehrung  von  Gross- 
britannien mit  Joseph  von  Arimathia  zusammengebracht  wurde,  bereits  vor 
Crestien  existierten;  es  sei  unmöglich,  dass  Crestiens  Fortsetzer  aus- 
schliesslich sein  Werk  benützt  hätten.  Nutt  glaubt  mit  Recht  an  die 
Quelle  Crestiens,  die  Züge  keltischer  Herkunft  enthalten  habe,  verwandt  mit 
solchen,  wie  sie  sich  im  Peredur  und  im  Sir  Perceval  vorfinden,  wo  frei- 
lich Crestiens  deutlicher  Einfiuss  ein  eigentümliches  Gemisch  verursacht 
hat  Weiter  bemerkt  Nutt  (s.  S.  218  f.),  dass  seine  Grundauffassung  von 
der  Herkunft  der  Artursage  sich  durchaus  nicht  so  weit  von  derjenigen 
Zimmers  entferne,  wie  man  nach  Zimmers  Kritik  über  sein  Buch  vermuten 
sollte  ^*^),  und  wendet  sich  schliesslich  gegen  Foersters  Behauptung, 
dass  die  innige  Gattenliebe  den  Kelten  fremd  war  '**).  Mit  vollem  Recht 
verspricht  sich  m.  £.  Nutt  von  einem  Onomasticon  Arthurianiun  erspriess- 
liche  Förderung  der  schwierigen  Fragen.  —  In  seinen  oben  S.  160  f.  be- 
sprochenen Studies  in  ihe  Arthurian  Legend  hat  J.  Rhys  auch  der 
Gralsage  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet^'''),  in  welchem  er  natürlich 
für  ihren  keltischen  Ursprung  plädiert  und  einzelne  Elemente, 
Episoden  und  Namen  zu  erklären  sucht  Das  Prototyp  des  Grals  ist 
nach  Rhys  (s.  S.  301  und  306)  der  von  Arthur  geplünderte  Kessel 
Pwyfls,  des  Königs  der  Unterwelt,  oder  (s.  S.  312)  das  Ge&ss  des 
Gwydno,  das  in  der  echtkymrischen  Erzählung  von  KtUhwch  und 
Olwen  Olwens  Vater  von  seinem  zukünftigen  Schwiegersohn  Kulhwch 
verlangt. 

R.  Heinzel'*^)  beansprucht  mit  seiner  ausserordentlich  gediegenen, 
freilich  nicht  leicht  lesbaren  **•)  Untersuchung  über  die  französischen 
Gralromane  durchaus  nicht  eine  pragmatische  Geschichte  der  Gralsage 
und  der  Graltexte  zu  geben,  sondern  er  sucht  die  Anschauungen 
festzustellen,  „welche  die  Bearbeiter  der  Gralsage  von  dieser 

253)  Bemarks  upon  the  foregoing  paper.  Folk.  II  211—218.  254)  Les 
demiers  travaux  allemands  sur  la  legende  du  8t  Gral.  RC.  XII  181—228. 
255)  S.  JBRPh.  I  390 f.  256)  S.  ibid.  416.  257)  S.  300-327.  Chap.  XIII. 
The  Origin  of  the  holy  Grail.  258)  Über  die  französischen  Qralromane. 
DAkWienphhKl.  Bd.  XL.  III.  Wien  1891,  196  S.  259)  Es  wäre  dem  Leser 
schon  dadurch  eine  erhebliche  Erleichterung  verschafft  worden,  wenn  die  biblio- 
graphischen Notizen  in  Anmerkungen  unter  dem  Text  angebracht  oder  wenigstens 
mit  anderen  Typen  gedruckt  worden  wären. 
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hatten"  und  ihren  Quellen  nachzuspüren.  Heinzel  beherrscht 
nicht  nur  die  gesamte  gedruckte,  ausserordentlich  komplizierte  Gral- 
litteratur'*^),  sondern  hat  in  ausgedehntestem  Masse  auch  die  religiöse 
Litteratur  (Apokryphen,  Hagiographien ,  Legenden  u.  s.  w.)  ferner  auch 
orientalische  Litteraturen  und  volkstümliche  Traditionen  herangezogen. 
Er  gelangt  zu  ganz  eigenartigen  Resultaten,  die  auch  der  Zahl 
nach  bedeutender  sind,  als  Heinzel  selbst  in  der  Einleitung  zuzugeben 
scheint;  denn  das  Verhältnis  der  zahlreichen  altfranzösischen  Graltexte 
zu  einander  ist  nunmehr,  wenn  auch  nicht  völlig  klargestellt,  so  doch 
klarer  als  zuvor.  Ich  kann  aus  dem  reichen  Inhalt  der  Heinzelschen 
Arbeit  nur  einige  Hauptpunkte  hervorheben  und  ich  verweise  dabei  aus- 
drücklich auf  die  Zusammenfassung  der  Besultate  S.  178  fr.,  an  die  ich 
mich  z.  T.  im  Folgenden  halte.  —  Im  Gegensatz  zu  Nutt  vertritt 
Heinzel  vor  allem  die  Ansicht,  dass  die  hauptsächlichsten 
Elemente  der  Gralsage  sich  aus  christlichen  Legenden  er- 
klären lassen;  die  Vorgeschichte  des  Grals  ist  demnach  älter 
als  die  Gralsuche;  nur  bei  ganz  wenigen,  der  Sage  ursprüng- 
lich nicht  angehörenden  Elementen  ist  keltischer  Einfluss 
anzunehmen.  Keltisch  war  z.  B.  das  reine  Percevalmoti v  ohne  den 
Gral.  Perceval  hatte  also  ursprünglich  mit  dem  Gral  gar  nichts  zu 
thun;  er  wird  erst  nachträglich  zum  Gralhelden  gestempelt  infolge 
des  Bestrebens,  den  Gralhelden  mit  Artus  in  Verbindung  zu  bringen. 
Der  ältere  Gralheld,  an  dessen  Stelle  Perceval  trat,  hiess  vielleicht,  so 
vermutet  Heinzel,  Galaad.  —  Das  Wesentliche  am  Gral  war  ursprüng- 
lich nicht  die  Schüssel  als  solche,  sondern  das  heilige  Blut  Christi,  das 
er  enthielt  Für  Oestien  liegt  die  Sache  anders;  darum  repräsentiert  er 
oder  seine  Quelle  —  der  livre,  den  er  von  Philipp  von  Elsass  und 
Flandern  erhielt  —  eine  jüngere*®*)  Entwicklungsstufe  der  Gralsage 
gegenüber  dem  zweiten  Interpolator  des  Pseudo-Gautier,  ferner  gegenüber 
Manessier,  Roberts  de  Boron  Joseph,  dem  Perceval  Didots,  dem  Perlesvaus, 
dem  Grand  St  Gral.  Diese  Schüssel,  die  ursprünglich  die  heilige  Blut- 
reliquie enthielt,  wurde  erst  später  mit  der  Abendmahlschüssel  —  so  bei 
Robert  und  in  der  Queste  —  identifiziert  und  das  führte  zu  weiteren 
Änderungen  und  Erweiterungen  der^  Sage.  Denn  damit  hängt  wahr- 
scheinlich zusammen  die  speisengebende  Kraft  des  Grals,  sicher 
seine  Fähigkeit,  Gute  und  Böse  zu  unterscheiden,  femer  konnte  sich 
daraus  die  Bildung  einer  Graltafel  entwickeln,  die  ihrerseits  die  Auf- 
fassung des  Gralherrn  als  König  vermitteln  konnte.  Ausser  den  genannten 
Eigenschaften  wurden  dem  Gral,  gleichwie  anderen  Reliquien  auch  noch 
weitere  übernatürliche  Eigentümlichkeiten  beigelegt;  er  wird  mit  dem 
Messopfer  in  Beziehung  gebracht,  desgL  mit  der  Transsubstantiation,  mit 
der  Dreieinigkeit  u.  s.  w.     Als  Blutreliquie   attrahierte   der  Gral   die 


260)  Zur  portugies.  Demanda,  von  der  ja  noch  immer  nur  ein  TeU  gedruckt 
ist,  hat  er  die  Wiener  Handschrift  benutzt  —  Teztverbesserungen  zu  Reinhard- 
stoettners  Text  der  Demanda  hat  übrigens  seitdem  H«  R.  Lang  vorgeschlagen 
in  ZRPh.  XVI  217—222.  261)  In  seiner  kurzen  Besprechung  von  Reinhard- 
stoettners  Ausgabe  der  portugies.  Demanda  LBlGRPh.  1892  c.  I(i0  spricht  Baist 
die  Ansicht  aus,  dass  die  Aulfassung  des  Grals  als  Blutreliquie  sich  erst  nach 
Cresüen  entwickelte. 
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heilige  Lanze,  und  eine  innige  Beziehung  zwischen  beiden  wird  dadurch 
hergestellt,  dass  das  Blut  von  der  Lanze  in  die  Schüssel  träufelt  und 
den  Blutvorrat  erneut  Andererseits  attrahierte  der  speisengebende 
Gral  den  speisengebenden  Fisch,  der  in  biblischen  und  legendarischen 
Speisevrundern  Christi  und  in  Pefcri  Fischzug  seinen  Ursprung  hat  Schon 
Nutt  sah  hierin  eine  Vermischung  zweier  Sagen  von  der  Bekehrung  Eng- 
lands; die  eine  nahm  Joseph  von  Arimathia  mit  dem  Gral*'*)  als 
Missionär  an,  die  andere  Bron  mit  dem  Fisch.  Heinzel  hält  es  für  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Fisch  ursprünglich  Petrus  angehörte,  der  gleichfalls 
für  den  Bekehrer  Englands  galt  und  von  diesem  an  Bron  abgegeben 
wurde,  noch  bevor  die  Vereinigung  der  Bron-  mit  der  Josephsage  einge* 
treten  war.  Wegen  des  Fanges  dieses  Fisches  wurde  ursprünglich  Bron 
der  Name  ricks  pecheur  beigelegt  *•*),  —  so  in  Didots  Perceval  —  dann 
wurde  diese  Bezeichnung  oder  der  Name  roi  pöcheur  auch  anderen  Ver- 
wandten Josephs,  schliesslich  Joseph  selbst  zuerteilt.  Diese  Bezeichnung 
soll  nach  Heinzel  auch  die  Vorstellung  vom  Siechtum  des  Fischerkönigs 
verursacht  haben:  einleuchtender  erscheint  mir  diesbezüglich  das  andere 
von  Heinzel  hervorgehobene  Motiv,  nach  welchem  das  Siechtum  durch 
das  hohe  Alter  des  Fi  scher  königs  hervorgerufen  wurde.  Das  Nebenein- 
ander des  alten  Gralhüters  Evalach-Mordrain,  der  nicht  sterben  soD,  be- 
vor er  den  Gralhelden  gesehen,  und  des  kranken  Gralhüters,  der  durch 
den  Gralhelden  geheilt  werden  soll,  um  erst  später  zu  sterben,  ist  nach 
Heinzel  die  Folge  der  Kontaminierung  zweier  Sagen  von  der  Bekehrung 
Englands,  einerseits  durch  Joseph  oder  einen  seiner  Verwandten,  anderer- 
seits durch  Petrus.  Ich  möchte  vennuten,  dass  es  sich  dabei  um  eine 
Kombination  zweier  Varianten  derselben  Sage  handelt  —  Die  Frage, 
die  der  Oralheld  auf  der  Gralburg  stellt,  war  ursprünglich  eine  zufällige 
Erkennungsfrage;  dadurch,  dass  sie  unterlassen  wurde,  ergab  sich  ein 
retardierendes  Moment,  welches  neue  Aufgaben  des  Gralhelden  zur  Folge 
hatte.  Der  Unterlassung  der  Frage  wurden  dann  auch  positive  unglück- 
liche Wu-kungen  zugeschrieben.  Zu  den  Aufgaben  des  Gralhelden  ge- 
hörte später  die  Rache,  die  er  für  einen  an  einem  Mitglied  des  Gral- 
hauses verübten  Mord  zu  nehmen  hat.  Dies  Motiv  der  Rache  hatte  also 
ursprünglich  mit  der  Gralsuche  gar*  nichts  zu  thun.  Zuletzt  tritt  in  die 
Gralsuche  das  Motiv  der  Schwertprobe  ein.  —  Dass  die  Vorgeschichte 
des  Grals  in  ihren  Grundelementen  auf  dem  Evangelium  Nicodemi  be- 
ruht, ist  bekannt;  Nicodemus  selbst  ist  nach  Heinzel  vielleicht  verborgen 
in  der  Figur  des  Bron,  die  Heinzel  mit  grossem  Scharfsinn  zu  erklären 
sucht  Nutt*"*)  hatte  Bron  mit  Bran  the  Blessed  zusammengebracht,  der 
nach  einer  wälschen  Triade  des  14.  Jahrhunderts  einer  der  drei  christ- 
lichen Bekehrer  der  Kymren  war.  In  dem  Mabinogi  von  Branwen 
ist  ein  anderer  Bran,  ein  dämonischer  Riese,  derjenige,  der  eine  Zeit  lang 
den  Kessel  der  Wiederbelebung  besitzt  „Gewiss***)  ist,  wie  Nutt  sagt,  auf 
diesen  letzteren  Bran  der  Name  Blessed**  [oder  vielmehr  Bendigeit]  „nur  von 
dem  Bekehrer  Bran  übertragen  worden.    Und  immerhin  wäre  es  möglich, 

262)  Vorher  noch  spielte  vielleicht  Joseph  von  Arimathia  die  nämliche  Bolle 
ohne  den  Gral  (ß.  Heinzel  S.  41  ff.).  263)  Eine  ganz  andere  Erklärung  für 
diese  Bezeichnung  gab  Rhys,  Btudies  S.  316  ff.  264)  Stüdles  on  the  legend  of 
the  holy  Grail  2 19  ff.    265)  Heinzel  S.  97. 
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da86  diese  Übertmguug  schon  früh,  vor  Robert  de  Boron  stattgefunden 
habe,  obwohl  die  Quellen  nicht«  davon  wissen  und  die  wälsche  &zahlung 
ihrem  Bran  nur  den  Beinamen  the  Blessed  giebt,  ohne  ihm  die  Rolle 
eines  Bekehrers  zuzuschreiben.  Aber  nehmen  wir  auch  diesen  günstigsten 
Fall  an,  so  hat  der  Kessel  Brans  so  gut  wie  gar  keine  Ähnlichkeit  mit 
der  Gralschüssel ,  sowohl  Roberts  als  der  der  übrigen  Graldichtungen, 
und  dasselbe  gilt  von  den  meisten  keltischen  Zauberkesseln  und  Schüsseln, 
die  von  Villemarqu6  bis  Nutt  angeführt  worden  sind"  *••).  Heinzel  weist 
dennoch  jeden  Zusammenhang  zwischen  Bron  und  Bran  nicht  gänzlich 
ab,  freilich  in  ganz  anderem  Sinne,  wie  Nutt  und  Rhys;  denn  S.  98  halt 
er  die  Möglichkeit  gar  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  Bran  the  Blessed 
in  dem  Bron  der  französischen  Gralgeschichten,  wenn  auch  nicht  der  uns 
erhaltenen,  seinen  Ursprung  habe.  In  der  Zusammenfassung  seiner 
Resultate  S.  182  sagt  er:  Nioodemus  ist  wahrscheinlich  Bran,  der  Apostel 
von  Wales.  Es  will  auch  mir  scheinen,  dass  man  die  Namen  Bron  und 
Bran  nicht  von  einander  wird  trennen  können;  dabei  betone  ich  aus- 
drücklich, dass  ich  nur  die  Namen  und  die  den  Trägem  derselben  in 
gleicher  Weise  zugesprochene  Bekehrerrolle  im  Auge  habe.  Dass  aber 
der  keltische  Name  der  abgeleitete,  jüngere  sein  muss,  davon  bin 
ich  noch  nicht  überzeugt.  Jedenfalls  glaube  ich  nicht  ^*'')  an  die  Er- 
klärung Heinzeis,  wonach  der  Name  Bron  aus  mtäier  Veronica  abstra- 
hiert wurde***).  Noch  weniger  überzeugend  ist  m.  E.  Heinzeis  kompli- 
zierte Erklärung  des  Names  EnygeuSt  der  Gattin  Brons  und  Schwester 
Josephs  nach  einigen  Graltexten*"*). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Gral  texten,  bzw.  zu  den  diesbe- 
treffenden  Resultaten  Heinzeis:  Grestien  de  Troyes  setzt  schon  eine, 
längere  Entwicklung  der  Graltradition  voraus*'^),   deren  Einzelheiten  er 


266)  Rhys  ging  weiter  als  Nutt;  er  begnügte  sich  nicht  mit  der  Ähn- 
lichkeit zwischen  Bron  und  Bran;  er  spridit  direkt  von  Identität  (S.  309)  der 
beiden  Figuren  und  hält  unter  anderem  die  Reise  Brons  nach  dem  Westen  für 
eine  christUche  Version  der  Reise  Brans,  der  sich  von  Wales  nach  Irland  auf- 
machte, um  die  seiner  Schwester  zugefügte  Schmach  zu  rächen.  Heinzel  über- 
geht die  meisten,  zum  Teil  wunderlichen  Hypothesen  Rhys'  mit  Stillschweigen, 
was  vielleicht  auch  daran  liegt,  dass  Rhys'  Arbeit  kurz  vor  dem  Abschluss  der 
acinigen  erschien.  267)  S.  auch  Golther«  Besprechung  LBlGRPh.  1892  c.  51ff. 
268)  Heinzel  S.94  schüesst  nämlich  folsendermassen :  Nicodemus,  der  ein  Christus- 
bild gemacht  hat,  wurde  als  Mann  der  Besitzerin  eines  anderen  Christusbildes 
aufg^asst.  Da  diese  Frau  auch  Veronika  hiess,  verlor  Nicodemus  seinen  eigent- 
lichen Namen,  indem  man  aus  mulier  Veronica  schloss,  dass  sie  Frau  eines 
Mannes  Namens  Bron  oder  Ebron  gewesen  sei:  mulier  Veronica  sei  nämlich 
wahrscheinlich  missverstanden  worden  als  Frau,  die  aus  dem  Ort  Vron,  Bron 
stammte ,  fz.  femme  de  Bron ;  durch  falsche  Wortabteilune  erhielt  man  den 
Namen  der  bekannten  Stadt  Hebron,  femme  d'Ebron.  Das  konnte  aber  ebenso 
gut  die  Frau  eines  Mannes,  der  Bron  oder  Ebron  hiess,  bedeuten.  269)  s.  S.  93. 
Nach  Untersuchungen  von  Lipsius  ist  die  Gestalt  der  Veronica  entstanden  aus  ver- 
schiedenen Personen ,  von  denen  eine  die  Tochter  des  kananäischen ,  syro- 
phönizischen  Weibes  (Ev.  Matth.  XV  22)  ist ;  diese  wurde  mit  Maria  Magdalena 
identifiziert  und  wurde  zur  phönizischen  Maria.  Aus  der  phönizischen  Maria  sei 
im  Anschluss  an  die  französische  Grafschaft  Venisse :  Marie  la  Venissienne  oder 
Venicienne  geworden,  daraus  durch  L^efehler:  Marie  VÄnjuidenne^  daraus 
Ar^juis,  dann  Aniseus,  Enigeua.  Obgleich  mehrere  der  von  Heinzel  angeführten 
Formen  belegt  sind,  folge  ich  hier  N  utt  (RC.  XII  217),  der  die  keltische  Her- 
kunft des  Namens  für  wahrscheinlich  hält.     270)  In  der  Gavainepisode  scheint 
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nicht  immer  richtig  verstanden  hat  Der  Cbnte  du  Gral  enthalt  eine 
Beihe  volkstümlich-märchenhafter  Elemente,  für  welche  Heinzel  S.  23  f. 
Analoga  anführt.  Einige  darunter  sind  wohl  sicher  keltischer  Her- 
kunft •'^),  so  das  Mädchen,  das  nie  gelacht  hat  und  von  Kei  geschlagen 
wird.  Auch  das  Wunderschloss  als  eine  Art  von  Totenreich  wird  nach 
meinem  Dafürhalten  keltisch  sein  ^''^).  Vielleicht  ist  es,  wie  Heinzel  S.  48 
bemerkt,  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  der  Vater  jenes  Philipp  von  Elsass 
und  Flandern,  von  welchem  Crestien  seine  Quelle  erhielt,  das  heilige  Blut 
1148  nach  Brügge  gebracht  hat,  und  dass  Philipp  die  Stiftungen  des 
Vaters  in  Bezug  auf  die  Beliquie  bestätigte.  Pseudo-Gautier,  der  erste 
Fortsetzer  Crestiens  (V.  10602— ^21916),  der  Gavains  Abenteuer  weiterführt, 
hat  ausser  Crestiens  unvollendetem  Werk  keine  schriftliche  Quelle  be- 
nützt; sein  Werk  hat  mehrere  Interpolationen  erfahren,  von  denen  die 
zweite  *''*)  eine  altertümliche  Auffassung  der  VorgescTiichte  des  Grals  en^ 
hält.  —  Gautiers  Werk,  das  bekanntlich  bis  V.  34934  reicht,  ist  am 
Schluss  zu  Gunsten  der  Interpolation  Gerberts  verändert  Er  kannte 
Pseudo-Gautier  und  scheint  auch  mündliche  Traditionen  benützt  zu  haben  ^''*). 
Im  Gegensatz  zu  Birch-Hirschfeld  meint  Heinzel,  Gautier  habe  eine 
Quelle  für  den  Perceval  Didots  abgegeben.  Manessier  (zwischen  1214 
und  1220)  kannte  und  benützte  einen  Grand  St  Gral  und  eine  Queste^''*); 
ein  Bearbeiter  suchte  Manessiers  Werk  durch  Umformung  in  Bezug  auf 
die  Vorgeschichte  des  Grals  mit  den  beiden  Prosaromanen  in  grössere 
Übereinstimmung  zu  bringen.  Gerbert  (zwischen  1220  und  1225)  hat 
alle  seine  Vorgänger  gekannt  und  benützt,  auch  Manessier,  ausserdem 
eine  Queste,  vielleicht  einen  Grand  St  Gral  und  noch  eine  andere  Quelle. 
Die  Pseudo-Crestiensche  Einleitung  zerfällt  in  zwei  Teile 
(V.  1—484  und  485—1282);  der  zweite  Teil  ist  nicht  im  Hinblick  auf 
Crestiens  Werk  gedichtet  und  gehörte  wohl  zu  einer  Parallele  unserer 
Percevalgeschichte.  Keiner  der  Fortsetzer  hat  die  Quelle  Crestiens 
be nützt,  noch  hatten  sie  eine  andere  einheitliche  QueUe.  Wie  s.  Z.  schon 
P.  Paris  nimmt  Heinzel  für  Roberts  von  Boron  Gedicht  Joseph  von 
Arimathia  zwei  Versionen  an,  von  denen  uns  nur  die  erweiterte  zweite 
erhalten  und  bald  nach  1201,  vor  1204,  verfasst  sei  *''•).  Was  Didots 
Perceval  betrifft,    so  meint  Heinzel  mit  Martin,    Nutt,    Kdlbing  gegen 

Crestien  und  nach  ihm  Pseudo-Gautier  ein  unverstandenes  Element  aus  der 
Tradition  des  Grand  8t.  Gral  und  der  Queste  benutzt  zu  haben,  das  Schwert 
mit  dem  seltsamen  Gehänge.  271)  Sehr  beachtenswert  ist  die  inhaltsreicbe 
Anmerkung  Heinzeis  S.  21,  wo  aus  fraozos.  Artusepen  Züge  zusammengestellt 
werden,  die  auf  eine  niedrige  Kulturstufe  hinweisen  und  auf  keltischen  UrspruDg 
zurückgehen.  272)  8  dazu  auch  J.  Rhys  1.  c.  302  ff.,  315  f.,  328  ff.,  dessen  Ansichten 
ich  jedoch  keineswegs  alle  teile.  273)  S.  ed.  Potvin.  t.  IV  S.  343  ff.  274)  V.  31677. 
En  Gahs  dont  je  dis  les  contes.  276)  S.  dazu  Süchier  (ZRPh.  XVI  273), 
der  Walther  Map  als  Verfasser  der  Queste  gutheisst.  276)  Das  S.  117  für 
die  erste  Fassung  vermutete  Datum  1201  ist  nicht  sicher,  worauf  Suchier  in 
seiner  Besprechung  von  Heinzeis  Arbeit  (ZRPh  XVI  269  ff.)  hingewiesen  hat 
Suchier  glaubt  auch  nicht  an  Heinzeis  Vermutung,  dass  Robert  in  jenen  oft 
zitierten  Schlussversen  (3481  ff.),  wo  er  von  der  grant  estoire  dou  Gral  spricht, 
auf  den  Grand  St.  Gral  (in  einer  ursprünglicheren  Gestalt)  hindeute,  sondern  er 
bezieht  die  Verse  auf  Roberts  eigenes  Gedicht,  sodass  er  schliesslich  zu  Zamckes 
und  Birch-Hirschfelds  Ansicht  zurückkehrt  und  Roberts  Gedicht  an  die 
Spitze  der  Gralromane   setzt.    Die  ganze  Frage  bedarf  noch  sorgfaltiger 
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Birch-Hirschfeld  und  G.  Paris,  dass  er  nicht  auf  Robert  de  Boron  zurück- 
gehe*"). —  Die  uns  bekannte  Fassung  des  Grand  St  Gral  ist  nach 
Heinzel  nicht  die  ursprüngliche  und  hat  zunächst  vennutlich  durch  die 
erste  verlorene  Auflage  von  Roberts  Joseph,  dann  auch  durch  die  er- 
haltene Version  desselben  verschiedene  Erweiterungen  erfahren.  Sehr 
wichtig  sind  Heuizels  Quellennachweise  für  den  Grand  St  Gral  (Apo- 
kryphen über  Simon  und  Judas ,  Passio  Matthaei,  historische  Begeben- 
heiten, mündliche  Oberlieferungen,  Brandanlegende  u.  s.  w.).  Gegen 
Birch-Hirschfeld,  Nutt  und  G.  Paris  hält  ELeinzel  den  Grand  St  Oral 
(d.  h.  die  ursprünglichere  Fassung  desselben)  für  älter  als  dieQueste, 
die  uns  ja  freilich  auch  nicht  in  ihrer  Originalform  überliefert  ist  Die 
Queste  war  nach  Heinzel  ursprünglich  ein  selbständiges  Werk,  das 
wahrscheinlich  mehrfache  Veränderungen  erfuhr,  als  sie  mit  anderen 
Romanen  zu  verschiedenen  Romanketten  vereinigt  wiude.  —  Eine  andere 
Form  der  Queste  ist  diejenige  der  Dem  an  da*'®),  von  der  keine  alt- 
französische, wohl  aber  eine  portugiesische  Version  erhalten  ist  Heinzel 
giebt  zu,  dass  die  Demanda,  wie  G.  Paris  gezeigt  hatte,  ursprünglichere 
Züge  enthält,  ab  die  afz.  Queste,  allein  mitunter  entfernt  sie  sich  auch 
weit  von  dem  Ursprünglicheren,  sodass  man  die  Demandaform  nicht  ohne 
weiteres  für  die  ältere  Questeform  halten  dürfe.  —  Der  Verfasser  des 
Perlesvaus  hat  nach  Heinzel  wahrscheinlich  weder  den  Grand  St.  Gral 
noch  die  Queste  gekannt,  wohl  aber  Crestiens  Gedicht  und  wahrschein- 
lich den  Pseudo-Gautier ;  einige  Züge,  die  Birch-Hirschfeld  für  Ent- 
lehnungen aus  der  Queste  ansah,  sind  nach  Heinzel  der  Brandanlegende 
entnommen,  die  auch  sonst  noch  verwertet  ist  Auch  der  Perlesvaus  *''•) 
war  nach  Heinzel  einem  grösseren  Romanwerk  einverleibt  worden  und  eine 
Art  Lancelot  muss  ihm  gefolgt  sein.  —  Auf  die  verschiedenen  Roman- 
reihen geht  Heinzel  auch  gelegentlich  ein  und  nimmt  ausser  der  be- 
kannten Reihe  Grand  St,  GrcU,  Merlin,  Livre  d' Artus,  Lancelot,  Queste, 
Hart  d'Artur^^%  die  Reihe  Grathd  St,  Gral,  Merlin,  Merlin- Huth,  Boman 
du  braii,  Lanceht,  Queste  (in  der  Demandaform),  Mort  d'Ärtur  (gekürzt) 
an.  In  letzterer  Reihe  wurde  dann  der  Grand  St  Gral  durch  Roberts 
Joseph  ersetzt,  der  Roman  du  brait,  sowie  der  Lancelot  fortgelassen  und 
es  ergab  sich  die  Kette:  Joseph  von  Arimathia,  Merlin,  Merlin-Huth, 
Queste  (in  der  Demandaform),  Mort  WArtur, 

Man  sieht.  Heinzeis  Hauptresultate  weichen  vielfach  von  den  bisher 
erhaltenen  ab;  etwas  auffallend  ist  es,  dass  nach  seinen  Theorien  die 
thatsächlich  ältesten  Graltexte  ein  relativ  junges  Entwicklungsstadium 
der  Sage  aufweisen  und  umgekehrt  Hoffentlich  kommen  wir  in  diesen 
und  zahlreichen  anderen  schwierigen  Punkten  der  Gralsage  weiter,  wenn 
einmal  das  gesamte  vorhandene  Handschriftenmaterial  bekannt  sein  wird. 
Ich    benütze   die  Gelegenheit,    um    auf    die  m.  W.   bisher  nirgends   ver- 


Prfifung;  denn  Suchiers  Erklärungen  von  V.  3486  und  V.  3500  erscheinen  nicht 
überzeugend.  Suchier  macht  BoTOrt  zu  einem  Anglonormannen,  was  G.  Paris, 
Ro.  XaI  460  Anm.  1,  zurückweist  277)  In  der  unedierten  Hb.  von  Modena 
wird  Crestien  de  Troyes  als  Gewährsmann  zitiert;  s.  Heinzel,  SBAk- 
WienphhKl.  Bd.  XXX  S.  113.  278)  S.  JBRPh,  I  425  f.  279)  Zum  Perlesvaus 
8.  noch  die  kurzen  Andeutungen  Baist«  1.  c.  280)  Von  der  Mort  d'Artur  ist 
uns  die  ursprüngliche  Form  gleichfalle  nicht  erhalten. 
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wertete  Florentiner  Handschrift  (Biccartl.  cod.  2759)  des  Prosa- Joseph 
und  -Merlin  aufmerksam  zu  machen,  auf  die  ich  anderwärt«  zurück- 
kommen werde.  —  Eine  neue  Untersuchung  über  die  Frage,  wie  sich 
Orestiens  Conte  du  Gral,  der  wälsche  Peredur  und  Wolframs 
Parzival  zu  einander  verhalten,  lieferte  zunächst  P.  Hagen  ^^^).  Er 
zeigt,  dass  Birch-Hirschfeld  imd  Golther  in  ihren  Vergleichnngen  mitunter 
zu  leicht  geneigt  waren,  im  Peredur  Missverständnisse  anzunehmen***), 
hebt  Züge  älterer  Tftidition  hervor,  die  im  Peredur  bewahrt  zu  sein 
scheinen,  und  gelangt  zu  dei*  Überzeugung,  dass  die  genannten  drei 
Texte  auf  eine  gemeinsam«  französische  Vorlage  zurückgehen, 
in  der  einzelne  bei  den  aremorikanischen  Bretonen  vorhandene  Sagen- 
erzählungen bearbeitet  und  zusammengefasst  waren.  Die  Widerspräche 
und  Ungenauigkeiten  im  Peredur,  der  diese  verlorene  Vorlage  am  besten 
wiedergeben  soll  *®*),  sucht  er  gerade  aus  der  in  der  Vorlage  zum  ersten- 
mal vorgenommenen  Vereinigung  von  ursprünglich  nicht  zusammen- 
gehörenden armorikanischen  Erzählungen  zu  erklären.  Die  Deutungen 
einiger  Einzelheiten  sind  gewiss  nicht  überzeugend,  so  der  Hinweis 
auf  die  Quelle  bei  Crestien  und  im  Peredur  S.  137;,  anderes  erscheint 
mir  einleuchtend,  so  die  Vennutung,  dass  im  Peredur  die  beiden  Besuche 
des  Helden  bei  seinen  Onkeln  nur  zwei  verschiedene  Rezensionen  der- 
selben Erzählung  sind.  Zimmers  Einfluss  zeigt  sich  bei  P.  Hagen  darin,  dass 
die  zu  Grunde  liegenden  Erzählungen  partout  armorikanischer  Herkunft 
sein  müssen.  —  Zu  etwas  anderen  Resultaten  als  Hagen  gelangte 
R.  Heinzel^®*)  in  einer  Arbeits  die  sich  keineswegs,  wie  man  aus  dem 
Titel  schliessen  könnte,  auf  Wolframs  Gedicht  beschränkt,  sondern  viel- 
mehr eine  scharfsinnige  Quellenuntersuchnng  enthält,  welche  auch  die 
scheinbar  unbedeutendsten  Einzelheiten  berücksichtigt.  Davon  ausgehend, 
dass  man  an  der  Wahrheit  von  Wolframs  Aussagen  über  Kiot  nicht  zu 
zweifeln  brauche,  scheidet  Heinzel  zunächst  das  aus,  was  dem  deutschen 
Dichter  allein  gehört  (einerseits  Zusätze,  wie  Anspielungen  auf  eigene 
persönliche  Verhältnisse,  Reminiszenzen  aus  anderen  Epen  etc.,  anderer- 
seits Veränderungen  infolge  von  Missverständnissen  des  französischen 
Textes^®*),  endlich  Auslassungen)  und  er  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass 
Wolfram  keine  andere  Tradition  als  Kiot  gekannt  habe.  Kiots 
Werk,  das  Heinzel  aus  Wolframs  Parzival  durch  Abzug  alles  dessen 
gewonnen  zu   haben    glaubt,    was    von   Wolfram    selbst   herrührt,    wird 

281)  Parzivalstudien  II  in  Genn.  XXXVII  121—145,  s.  dazu  A.  Nutt, 
Folk.  III  414  f..  282)  Vel.  schon  obeh  Anm.  133.  283)  Nutt  1.  c.  teilt  diese 
Ansicht  insofern,  als  er  (gleichwie  in  seinen  Btudies)  den  Peredur  för  die  älteste 
existierende  Form  der  Percevalgeschichte  hält,  allein  die  erhaltene  Form  ist 
relativ  jung  (1230—1250)  und  von  Crestien  beeinflusst.  G.  Pakis  (Ro.  XXII 
166)  glaubt  mit  Recht,  dass  der  Peredur  auch  Züge  enthält,  die  nicht  aus 
französischen  Texten  stammen,  sondern  originell  keltisch  sind.  S.  femer  zum 
Peredur  noch  A.  Nütt,  RC.  XII  216  und  Rhyb  1.  c.  75  ff.  284)  Über  Wolf- 
rams von  Eschenbach  Parzival  in  SBAkWienphhKl.  Bd.  CXXX  S.  1—113. 
S.  dazu  E.  Martin,  ADA.  XX  255  ff.  1894,  der  für  Wolfram  ausser  dem  sog. 
Kiot  noch  andere  Quellen  postuliert  und  vermutet,  Kiot  sei  ein  Fortnetzer 
Orestiens  gewesen.  285)  Auf  einem  solchen  Missverstandnis  soll  auch  der  Name 
Kioi  beruhen»  wie  Heinzel  mit  Aufwand  von  viel  Scharfsinn  zu  zeigen  versucht 
(8.  S.  15).  Ich  glaube  nicht  daran ;  denn  der  Passus  bei  Gerbert,  von  dem  Heinzel 
ausgeht,  erscheint  mir  zu  individuell,  als  dass  Ahnliches  bereits  in  der  Quelle 
gestanden  haben  sollte. 
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dann  mit  Crestien»  Gedicht,  verglichen,  bpzw,-  e«-  werden  im  Hin- 
blick auf  die  nch  ergebenden  Ähnlichkeiten  nacheinander  die  drei 
Möglichkeiten  behandelt,  nämlich  1.  Crestien  hat  Kiot  als  Quelle  be- 
nützt, 2.  Kiot  hat  Crestien  als  Quelle  benützt,  3.  Crestien  und  Kiot 
sind  parallele  Ableitungen  aus  ein^  verlorenen  Quelle.  Heinzel  entscheidet 
sich  mit  gewichtigen  Gründen  für, die  dritte  Möglichkeit,  meint  also,  — 
ähnlich  wie  s.  Z.  San  Marte  und  Kupp***)  —  dass  Crestiens  Gonte 
du  Gral  und  Wolframs  Vorlage  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen*®'').  Crestien  ist  der  Quelle  viel  treuer  gefolgt  als  Kiot'**). 
Der  Peredur  geht,  wie  Hagen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  habe,  gleich- 
falls auf  jene  (Crestien  sehr  ähnliche)  Quelle  zurück;  ihr  sind  die  Über- 
einstimmungen von  Crestien  und  Peredur  zuzuweisen;  trotzdem  (s.  An- 
hang 8.  110 ff.)  sei  Peredur  weder,  wie  Hagen  meinte,  als  eine  getreu^ 
Bearbeitung  jener  Quelle,  noch  überhaupt  als  eine  ursprüngliche  Er- 
zählung anzusehen;  der  wälsche  Erzähler  hat  vielmehr  nach  Heinzel  — 
das  scheint  mir  etwas  kompliziert  —  die  Quelle  von  Crestien  und  Kiot 
z.  T.  wörtlich  übersetzt,  z.  T.  ganz  frei  behandelt  und  mit  anderem  ver- 
bunden, was  aus  ganz  anderen  Quellen  stammt.  Was  den  Sir  Perce- 
val*®*)  betrifft,  so  gehe  auch  dies  Gedicht  wahrscheinlich  nur  z.  T.  auf 
die  gemeinsame  Quelle  zurück ;  die  von  Heinzel  beigebrachten  Argumente 
für  die  Möglichkeit,  dass  dem  Verfasser  der  wälsche  Bericht  oder  ein 
verwandter » bekannt  war ,  erscheinen  nur  z.  T.  beweisend.  —  Bei  der 
Besprechung  der  Elemente  der  gemeinsamen  Quelle  giebt  Heinzel  zahl- 
reiche Parallelen  aus  den  verschiedensten  Litteraturen,  die  dem  Leser 
einen  Einblick  gestatten  in  die  gewaltigen  Materialsammlupgen,  über 
welche  der  vielseitige  Gelehrte  verfügt ;  Heinzel  macht  zugleich ,  auf  Un- 
klarheiten, Seltsamkeiten  in  der  Komposition,  auf  Parallelen  etc.  a,ufmerk- 
sain.  Weiter  wird  gefolgert,  was  Kiot  bzw.  Crestien  *••)  aus  ihrer  QueUe 
gemacht  haben:  Kiots  selbständiger  Teil  zeigt  Übereinstimmungen  mit 
den  übrigen  Graltexten,  aber  auch  —  in  allgemeinen  Motiven  —  mit 
anderen  Texten  und  diese  Parallelen  sowie  die  ziu*  Geltung  kommende 
politische  Tendenz  lassen  es  „unmöglich  erscheinen,  dass,  was  in  Wolframs 
Werk  von  Crestien  dem  Stoff  nach  abweicht,  von  einem  deutschen  Be- 
arbeiter herrühre".  Endlich  sucht  Heinzel  auch  formale  Eigentümlich- 
keiten Kiots  festzustellen.  —  Erst  aus  einem  kritischen  Text  von  Crestiens 
Conte  du  Gral  wird  man  ersehen  können,  inwieweit  Heinzel  mit  seinen 
zahlreichen  Hypothesen,  welche  der  Gegenstand  seiner  gelehrten  Unter- 
suchung mit  sich  bringt,  das  Richtige  getroffen  hat.  Jedenfalls  gestehe 
ich  gern,  dass  ich  von  meinem  bisherigen  Misstrauen  gegen  den  sog. 
Kiot  ^*^)  einigermasseu  zurückgekommen  bin. 

286)  ZDPh.  XV  385  ff.  bzw.  XVII  1  ff.  287)  Wohl  jenes  Buch.,  das 
Crestien  vom  Grafen  Philipp  von  Elsass  und  Flandern  erhalten  hatte. 
288)  NuTT  meint  RC.  XII  216,  Crestien  sei  stark  von  seiner  Quelle  abge- 
wichen, seine  Fortsetzer  hätten  sich  dagegen  strikter  daran  gehalten.  289)  Sienc 
S.  50 f.  und  8.  112.  Eine  etwas  andere  Ansicht  vertritt  G.  Paris,  wenn  er 
Ro.  XXlI  166  sagt:  je  continue  ä  regarder  le  Sir  l^rcivell  comme  incUpendant 
de  Chretien  et  comme  constituant  une  source  parallhle  et  beaucaup  plus  pure 
de  Vhistoire  de  PercevaU.  290)  Die  Htelle  im  Meraugis  S.  3  genügt  m.  £.  nicht 
für  den  Schluss,  dass  Crestiens  Gedicht  wahrscheinlich  li  &reau8  betitelt  war. 
291)  6.  Paris  I.  c,  hält  alles,  was  in  Wolframs  Parzival  von  Crestien  abweicht, 
für  Wolframs  eigene  Erfindung. 
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Prosanymanem  Von  diesen  Romanen  war  schon  oben  S.  183 
kurz  die  Rede ;  hier  sei  darauf  zurückgekommen,  um  zunächst  die  diesbetr. 
wertvollen  Publikationen  von  O.  Sommer  zu  nennen,  von  denen  ich 
freilich  die  erste  bis  jetzt  noch  gar  nicht  gesehen,  die  zweite  leider  nur 
kurze  Zeit  benützen  konnte.  Sommer  hat  den  Text  des  Prosa-Merlin 
nach  der  Handschrift  des  Brittischen,  Museums  Add.  10292  autotypisch 
abgedruckt***).  Der  dritte  Band  von  Sommers  prächtig  ausgestatteter 
Ausgabe  von  Thomas  Malorys  Morte  Darthur**^),  die  in  diesem 
Jahresbericht  an  anderer  Stelle  besprochen  werden  wird,  enthält  die 
Quellenuntersuchung.  Sommer  hat  unter  anderem  gezeigt,  dass  Malory 
auch  Vorlagen  verwertete,  die  uns  bisher  unbekannt  waren  und  es  noch 
sind,  soda.ss  sein  Text  für  gewisse  Partien  die  einzige  bekannte  Quelle 
bietet  ***).  Besonders  aufmerksam  machen  möchte  ich  auf  den  Appendix 
(S.  297 — 333),  in  welchem  aus  2  Hss.  des  Brit.  Mus.  zwei  Stücke  einer 
bisher  unbekannten  afz.  Quelle  Malorys  abgedruckt  werden.  Die 
beiden  Stücke  werden  betitelt:  The  ddventures  ofAlysaunder  le  Orphelin  und 
The  Great  Taumament  of  Gakümlt  of  Surluse,  —  In  mehreren  mittel- 
alterlichen Texten  werden  bekanntlich  zwei  verschiedene  Personen  namens 
Merlin  unterschieden;  die  eine  ist  Merlinus  Ambrosius,  der  Prophet 
Vortigems,  der  später  zum  Halbdämon  gestempelt  wird,  die  andere 
Merlinus  Silvester  oder  Calidonius***).  Beide  Figuren  sind  in 
eine  verschmolzen.  Zu  den  bekannteren  Zügen  Merlins  gehören  1.  die 
Weissagung,  wonach  ein  Mensch  dreifachen  Tod  erleiden  wird,  2.  der 
Hinweis  auf  den  Ehebruch  einer  Fürstin,  der  ein  Blatt  im  Haar  ge- 
blieben war,  3.  die  Vorhersagung  des  bevorstehenden  Todes  des  Fürsten  etc. 
Diese  Züge  sind,  wie  H.  L.  D.  Ward*®*)  zeigt,  in  zwei  Lebensbe- 
schreibungen des  heiligen  Kentigirn  bezw.  in  davon  abhängenden  Texten  auf 
den  Menschen  oder  Narren  Lailoken  (Laloecen  etc.)  übertragen,  der  im 
Wahnsinn  prophetische  Seherkraft  besitzt.  Bisher  waren  die  Laloecen  be- 
treffenden, lateinisch  geschriebenen  Stellen  nur  teilweise  aus  dem  jüngeren 
der  beiden  Heiligenleben  —  aus  dem  von  Jocelin  (vor  1199)  —  und 
namentlich  aus  dem  Scotichronicon  bekannt,  welches  der  i.  J.  1387  ver- 
storbene John  of  Furdon  begonnen  und  Walter  Bower  1447  vollendete. 
Beide  Texte  berufen  sich  auf  eine  ältere  Quelle.  Ward  druckt  nun  aus 
einer  Londoner  Hs.  zwei  kurze  'J'exte  ab,  die  die  betreffenden  auf  Lai- 
loken übertragenen  Züge  enthalten  und  in  dem  Kodex  der  älteren,  frag- 
mentarischen, vor  1164  verfassten  Vita  Kentigemi  vorausgehen;  nach 
Ward  gehören  sie  auch  zu  ihr.  Bower  hat  den  ersten  Text,  in  welchem 
Lailoken  direkt  mit  Merlin  identiRziert  wird**'),    teilweise  in  sein  Werk 

202)  Le  Roman  de  Merlin.  Traoscribed  from  the  oldest  Manuscript  in  the 
British  Museum  (Add.  10292).  London  1894.  Dieser  Abdruck  ersetzt  wohl  das 
photographische  Faksimile,  welches  O.  Sommer  von  derselben  Handschrift  ver- 
anstalten wollte  und  das,  nach  dem  1891  verschickten  Prospekt  zu  urteilen,  sehr 
schön  geworden  wäre?  293)  S.  JBRPh.  I  426.  Vol.  III.  Studies  on  the 
Souroes  with  an  introductory  essay  by  Andrew  Lang.  London  1891.  204)  Siehe 
dazu  die  Schlussworte  Sommers  l.  c.  S.  293  und  auch  BtJLBRiNO«  Zusammenfassung 
der  Resultate  Sommers  LBlGRPh.  1892  c.  300  f.  295)  Nicht  zugänglich  war 
mir  folgende  Arbeit,  die  ich  Folk.  IV  128  verzeichnet  fand:  A.  Gkant,  The 
Scottish  Origin  of  the  Merlin-Mvth  in  The  Scottish  Review.  Oktober  1892. 
296)  Lailoken  (or  Merlin  Silvester).    Ro.  XXII  504-526.    297)  Analog  ist  die 
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hinübergenonimen,  wie  man  aus  den  von  Ward  nebeneinander  gedruckten 
Stellen  ernehen  kann.  Ich  gestehe,  dass  ich  Wards  Auseinandersetzungen 
darüber,  ob  die  obengenannten  Züge  ursprünglich  Merlin  oder  Lailoken 
angehören,  nicht  ganz  verstanden  habe.  Einerseits  bezeichnet  Ward  den 
oben  zuerst  genannten  Punkt  als  essentiaUy  Merlinesqtie,  den  zweiten  als 
Merlinesqtte,  immerhin  mit  dem  Zusatz,  dass  das  unerwartete  Lachen, 
welches  jene  heikle  Auskunft  zur  Folge  hat,  auch  sonst  einem  Seher 
zugeschrieben  werden  könne.  Andererseits  scheint  er  für  Lailoken  doch 
eine  relativ  recht  alte  Tradition  vorauszusetzen.  —  Der  afz.  Prosa-Merlin 
endigt  bekanntlich  mit  der  Krönung  Artus*,  der  sich  sein  Anrecht  auf 
den  Thron  dadurch  erworben  hatte,  dass  er  allein  im  stände  war,  ein 
in  einem  Stein  steckendes  Schwert  herauszuziehen.  C.  Hartwell 
JoKEB  ^'®)  machte  auf  einen  Passus  in  einer  wälschen  Hengwrt-Handschrift 
aufmerkam,  nach  welcher  sich  der  Stein  in  Caer  Jeudei  befunden 
habe.  Er  glaubt  darin  eine  ältere  Tradition  erblicken  zu  sollen,  älter 
als  diejenige,  wonach  sich  der  Stein  in  der  St.  Pauls-Kirche  zu  London 
befunden  hätte.  —  Auf  den  Prosa-Merlin  folgt  in  einer  Reihe  von  Hand- 
schriften und  alten  Drucken  der  Livre  d' Artus  in  seiner  Vulgafca-Form; 
daneben  existiert  in  nur  einer  Handschrift  (Bibl.  Nat.  f.  337)  eine  andere, 
übrigens  nicht  vollständig  erhaltene,  vielleicht  nie  ganz  zu  Ende  geführte 
Version  des  Livre  d' Artus,  welche  in  einer  Abhandlung  des  Referenten  ^••) 
besprochen  wird.  Das  erste  Drittel  dieses  Textes  ist  nichts  anderes  als 
eine  wenig  ändernde  Umarbeitung  des  ersten  Teils  der  Vulgata'®®);  der 
folgende  Teil  weicht  aber  vollständig  vom  zweiten  Teil  der  Vulgata 
ab'^^),  nimmt  mehr  und  mehr  den  Charakter  eines  Abenteuerromans  an 
und  enthält  gleichwohl  eine,  wie  mir  scheinen  will,  nicht  uninteressante 
Übertragung  des  Evangelium  Nicodemi.  Keiner  der  beiden  Fortsetzer 
ist  mit  dem  Verfasser  des  ersten  Teils  der  Vulgata  identisch.  Ich  habe 
die  Stellen  in  der  obsoleten  Version,  in  welcher  auf  bekannte  oder  un- 
kannte  Texte  hingewiesen  wird,  bzw.  solche,  aus  denen  sich  die  Kenntnis 
anderer  Texte  ergiebt,  zusammengestellt  und  zu  zeigen  versucht,  dass  auch 
die  isolierte  Version  des  Livre  d' Artus  *°^) ,  gleichwie  die  Vulgata,  dazu 
bestimmt  war,  ein  Zwischenglied  zu  bilden  zwischen  einem  Prosa-Merlin 
einerseits  und  andererseits  einem  Prosa-Lancelot,  gefolgt  von  einer  Queste 
und  einer  Mort  d'Artus;  femer,  dass  diese  Version  nachträglich  als 
fehlendes  Zwischen-  und  Übergangsglied  verfasst  wurde.  An  der  Spitze 
der  Romanreihe,  von  welcher  unsere  Version  ein  Glied  bildete  oder 
bilden  sollte,  stand  vermutlich  ein  Grand  St.  Gral;  fmglich  ist  aber, 
ob  derselbe  genau  die  uns  bekannte  Form  aufwies  und  das  Nämliche 
gilt  vielleicht    für    die  vermutlich    folgenden  Glieder:    Lancelot,    Queste, 

Identifikation  von  Myrddin  und  LLallogan  im  ersten  Gedicht  des  Roten  Buches 
von  Hergeet.  298)  Eine  ganz  kurze  Notiz  in  RC.  XII  281  f.,  die  eigentümlicher- 
weise Les  Romans  d' Arthur  überschrieben  ist.  299)  E.  Freymond,  Zum  Livre 
d'ArtuB  (Bibl.  Nat  f.  337).  Alexandriner  und  Zehnsilbner  in  einem  Artusroman. 
ZRPh.  XVI  S.  90—127.  Ich  habe  seitdem  ZFSL.  XVII  S.  1—128  eine  ziem- 
lich ausführliche,  mit  Anmerkungen  versehene  Analyse  dieses  Textes  mitgeteilt 
imd  ihr  einige  einleitende  Bemerkungen  vorausgeschickt.  300)  Siehe  P.  Faris' 
Analyse,  Bomans  de  la  table  ronde.  II  S.  101—271.  301)  Analyse  davon 
ibid.  271—389.  302)  Der  betreffende  umfangreiche  Kodex  enthält  nur  diesen 
einen  Text. 
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Mort  d*Artus  '•').  Dass  der  Verfasser  des  zweiten  Teils  unserer  Version 
identisch  ist  mit  dem  Überarbeiter  ihres  ersten  Teils,  erscbloss  ich  aus 
Versstellen*®*)  (in  Alexandrinern,  Zehnsilbnern,  Achtsilbnern),  die  z.  T. 
formelhafte  Reminiszenzen  aus  Nationalepen  sind  oder  anderswoher 
stammen,  z.  T.  aber  von  dem  unbekannten  Autor  bzw.  Umarbeiter  selbst 
herrühren.  —  Den  Stoff  des  Romans  Guiron  le  Courtois  hat  ein  un- 
bekannter Grieche  Ende  des  18.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  seinem 
Gedicht  6  ngeoßvg  bin&trjg  ^'*^)  zu  Grunde  gelegt  und  die  Vorlage  frei 
bearbeitet.  —  Seinem  zweiten,  in  der  Ro.  veröffentlichten  Abdruck  des 
Lai  de  la  Rose  a  la  Dame  LeaP^®)  schickt  G.  Paris  wertvolle 
Notizen  über  den  Roman  Perce forest  voraus,  in  welchem  unter  anderen 
lyrischen  Einschiebseln  jener  Lai  enthalten  ist  Wir  erfahren  das  Nötige 
über  die  Handschriften,  Drucke  etc.  und  G.  Paris  zeigt  dann,  dass  der 
Roman,  der  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  grosser  Beliebtheit  erfreute,  um 
das  Jahr  13  40  vollendet  wurde.  G.Paris  skizziert  darauf  den  Roman- 
stoff, in  welchem  seltsamerweise  die  Alexandersage  mit  der  Artus-  und  Gral- 
sage verknüpft  wird,  und  geht  alsdann  genauer  auf  den  Lai  ein,  dessen 
Inhalt  im  Roman  an  anderer  Stelle  nochmals  in  Prosa  wiedergegeben 
wird.  Den  Bemerkungen  über  Sprache  und  metrische  Form  des  Lai  folgt 
eine  treffliche  Studie  über  den  Stoff  desselben,  bzw.  über  sein  Verhältnis 
zu  anderen  verwandten  Fassungen  (eine  türkische,  die  nicht  datiert  wird, 
die  englische  des  15.  Jahrhunderts^^''),  die  Version  in  den  Gesta  Romanoruni, 
eine  persische  des  13.  Jahrhunderts).  Nach  einer  Vergleichung  der 
einzelnen  Episoden  und  einer  feinen  Abwägung  der  Verschiedenheiten 
rekonstruiert  G.  Paris  die  ursprüngliche  Form  der  Erzählung,  die,  kurz  ge- 
fasst)  folgenden  Inhalt  hat:  Ein  Baumeister  bringt  in  seinem  Haus  eine 
Fallthür  an,  deren  Betreten  den  Sturz  in  ein  unterirdisches  Gemach  zur 
Folge  hat  Als  er  seine  Frau,  die  das  Geheimnis  kennt,  verlädst,  reicht 
sie  ihm  eine  Rose,  die  frisch  bleiben  wird,  solange  sie  ihm  treu  bleibt. 
Die  Rose  erregt  die  Aufmerksamkeit  des  Herrn,  bei  dem  der  Baumeister 
arbeitet  Dieser  erklärt  ihre  Eigentümlichkeit  und  nacheinander  ver- 
suchen 3  Männer  aus  dem  Gefolge  des  Herrn  vergebens,  die  Frau  zu 
verführen  und  die  Rose  zum  Verwelken  zu  bringen.  Die  treue  Gattin 
entledigt  sich  ihrer  mit  Hülfe  der  Falle  und,  um  Nahrung  zu  erhalten, 
müssen  die  Männer  im  unterirdischen  Gemach  Hanf  klopfen  bzw.  spinnen 
und  haspeln.  Als  der  Gatte,  von  seinem  Herrn  begleitet,  heimkommt, 
werden  die  Gefangenen  gegen  ein  von  dem  Herrn  bestimmtes  Lösegeld 
befreit  —  G.  Paris  weist  dann  überzeugend  den  asiatischen  Ursprung 
der  Sage  nach  durch  den  Hinweis  auf  eine  verwandte  indische  Erzählung 
des  Sommadeva   Batthä  (11.  Jahrb.),    dessen  Sammlung   eine   verkürzte 

303)  Über  eine  der  Bibl.  Nat  vor  einigen  Jahren  einverleibte,  nach  P.  Meyer 
(Ro.  XXI  625)  gute  Handschrift  der  Mort  d'Artus  s.  die  kurze  Notiz  vod 
L.  Delisle  an  dem  von  P.  Meyer  an^gebenen  Orte.  304)  Die  Versstellen  eind 
in  der  Hs.  äusserlich  nicht  kenntlich,  d.  h.  eine  Abteilung  der  Zeilen  nach 
Versen  liegt  nicht  vor.  305)  Siehe  Krumbacher,  Gesch.  d.  byzantin.  latt  * 
450.  306)  S.  dazu  JBRPh.  II  220  ".  307)  Adams  von  Cobsam  The  Wright's 
chaete  Wife.  Von  dieser  Erzählung  ausgehend,  hatte  schon  B.  Köhler  s.  Z. 
die  genannten  Versionen  besprochen.  JbKESL.  VIII  44  ff.  Anders  als  Köhler 
erwänt  G.  Paris  nur  kurz  die  auf  die  Perceforest- Version  zurückgehende 
Novelle  des  BandeUo  und  deren  Schösslingc. 
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Bearbeitung  eines  dem  1.  oder  2.  Jahrh.  n.  Chr.  angehörenden  Prftkrit- 
gedichts  ist.  Die  vorausgesetite  Grundfonn  der  Erzählung  und  die 
indische  Fassung  sind  nach  G.  Paris  aus  einer  älteren  indischen  Erzählung 
geflossen,  deren  Elemente  G.  Paris  noch  zusammenstellt  Die  türkische 
Version  sowohl  wie  die  beiden  Fassungen  des  Perceforest  enthalten  das 
aus  dem  Roman  de  la  Violette,  Cymbeline  etc.  bekannte  Motiv  der 
Wette  »ö8). 

Abenteuerromane.  Aus  W.  Foersters  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  von  Gautiers  von  Arrus  lUe  et  Galeron'®*)  sei  hervor- 
gehoben, dass  Foerster  durch  Eruierung  der  von  Gautier  im  Eracle  ge- 
nannten Gönner,  durch  den  Hinweis  auf  die  Krönung  Friedrich  Barbarossas 
und  Beatricens  *^®)  i.  J.  1167  die  Abfassungszeit  der  beiden  Gredichte 
sicher  zu  stellen  suchte.  Danach  wären  die  beiden  Gedichte  zwischen 
1164  und  1171  entstanden  oder  —  um  mit  Foerster  die  Zeit  noch  zu  be- 
grenzen —  der  nach  ihm  zuerst  geschriebene  Eracle  soll  L  J.  1164,  lUe 
et  Galeron  bald  nach  der  erwähnten  Krönung  verfasst  worden  sein. 
Gegen  diese  Daten  ist  Einspruch  erhoben  worden,  namentlich  von 
ToBLER*^^).  Tobler  meint,  es  lassen  sich  nicht  genauere  Daten  finden 
als  für  den  Eracle  die  Zeit  zwischen  1164  und  1191,  für  den  Ille  die 
zwischen  1167  und  1185.  —  Gautier  war  nicht  nur  ein  Zeitgenosse 
Crestiens,  sondern  auch  er  nahm  wahrscheinlich  am  Hofe  der  Gräfin 
Marie  de  Champagne  an  den  Spitzfindigkeiten  ihrer  Minnelehre  teil. 
Iilteressant  sind  darauf  bezügliche  von  Foerster  8.  XXIX  angeführte  Ana- 
logien zwischen  der  Liebesauffassung  in  den  Gedichten  Gautiers  und  in  dem 
Liebeskanon  des  Andreas  Capellanus ;  desgl.  die  Auseinandersetzung,  da^s 
Gautiers  Ille  et  Galeron  wahrscheinlich*^*)  von  Benaut  zu 
seinem  Roman  Galeran  benützt  worden  ist.  Foerster  sagt  S. XXXVII: 
Renaut  legte  seinem  Roman  den  Lai  du  Fraisne  zu  Grunde,  behielt 
namentlich  die  Verwicklung  desselben  bei,  merzte  aber  da«  seinen  An- 
sichten nach  Unmoralische  überall  aus;  er  schiebt  eine  Episode  ein,  die 
[mögHcherweise]  aus  Floire  und  Blancheflor  entnommen  ist,  folgt  aber  in 
der  weiteren  Entwicklung  dem  Ille  (mit  den  durch  seine  Korrekturen 
bedingten  Veränderungen)  und  fügt  endlich  einen  ganz  selbständigen***) 

306)  S.  dazu  bereits  oben  S.  151.  309)  Siehe  Stengel,  JBRPh.  II  219. 
Wichtige  Verbesserungen  zu  diesem  besonders  schwierigen  Text  haben  gegeben 
A.  Tobler,  ASNS.  Bd.  91  S.  106—117,  femer  A.  Müssafia,  LBlGRPh.  1893, 
430 ff.;  8.  auch  noch  die  kurze  Notiz  Foerster«  ibid.  1891,  432.  Über  den 
Stoff  des  Bomans  s.  schon  oben  S.  165  ff.  310)  Ihr  ist  der  lUe  gewidmet 
311)  1.  c.  104  f.  Nach  Settegast,  LCBl.  1892,  S.  649  wäre  der  IDe  um  das 
Jahr  1180  anzusetzen.  312)  G.  Paris,  Bo.  XXI  278,  glaubt  nicht  lecht  daran. 
313)  Ob  das  so  selbständig  ist,  erscheint  mir  fraglich.  Im  Mittelalter  spielte, 
und  zwar  in  den  verschiedensten  sozialen  Kreisen ,  die  mündliche  Tradition  von 
flrzählungen,  wie  wir  alle  wissen,  eine  bedeutende  Bolle,  eine  ganz  andere  Bolle 
als  heutzutage.  [Bedürfte  es  hierzu  für  Frankreich  noch  eines  Beweises,  so  sei 
unter  anderem  auf  die  ausserordentlich  zahlreichen  Stellen  in  altfranzosischen 
Texten  der  verschiedensten  Art  hingewiesen,  in  denen  von  ctmtee  und 
conter  die  Bede  ist.]  Es  wurden  dabei  die  relativ  wenig  zahlreichen 
Grundmotiye  mit  zahllosen  Sagenelementen  und  Episoden  ver- 
schiedenster Art  verwoben,  bezw.  auch  in  Einzelheiten  willkürlich  oder  zu; 
fällig  verändert,  sodass  sich  daraus  eine,  man  kann  sagen,  unendliche  Anzahl  von 
Varianten  desselben  Stoffes  ergab.  Es  erscheint  mir  daher  mehr  als  wahrscheinr 
lieh,  dass  das  Eliducmotiv,  das  ja  auch  nach  Deutschland  gelangte  und  hier 
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8chlu8s  hinzu,  der  an  den  Eliduclai  erinnert  NachFoerster  8. XXXIV 
Anm.  48  gehört  der  Galeran  Renauts  der  Sprache  wegen 
möglichst  tief  in  das  13.  Jahrhundert.  —  Nachträglich  hat 
W.  FoERSTER*^*)  die  Vermutung  geäussert,  dass  die  Episode  von  Ille 
und  Galeron,  nach  welcher  der  Held  durch  den  Verlust  eines  Auges  die 
Liebe  seiner  Gattin  verloren  zu  haben  meint,  die  Quelle  abgegeben  hat 
für  eine  in  zwei  Versionen  erhaltene  mhd.  Erzählung,  von  denen  die  eine 
von  Herrant  von  Wildon  verfasst  ist.  —  RicharsliBiaus.  A.  Krause 
gab  einige,  teilweis  völlig  überzeugende  Konjekturen  zu  diesem  Text'^^). 
—  GhÄtelain  de  Couci.  Der  Verfasser  dieses  Romans  hat  bekannt- 
lich seinen  Namen  in  den  letzten  Versen  in  einem  engten  verborgen  und 
es  sind  gar  verschiedene  Deutungen  dafür  vorgeschlagen  worden.  Eine 
neue  Erklärung  hat  Fernando  Araujo*")  zu  geben  versucht  In 
V.  8228 :  Et  mon  nom  rimeray  ausy  findet  er  den  Namen  Rßmi  Auresy 
(oder  Avresy).  Gröber  *^'^)  bemerkt  dazu,  dass  man  mit  gleichem  Recht 
auch  z.  B.  Aimeri  Saury,  G.  Paris  ^^^),  dass  man  ebenso  auch  Savary 
MiriS  oder  Marie  Varisy  herauslesen  könne.  G.  Paris  wendet  gegen  Araujos 
Erklärung  verschiedenes  ein  und  bemerkt,  dass  man,  um  bekannte 
Familiennamen  herauszubekommen,  auch  Sakes  oder  event.  Makis  lesen 
könne.  —  Zur  Geschichte  des  weitverbreiteten  Btoffes  der  Herzmaere, 
der  ja  dem  Roman  du  Chätelain  de  Gouci  zu  Grunde  liegt,  hat  Her- 
mann Patzig  einen  interessanten  Beitrag  geliefert  ^^*).  Er  geht  von  den 
ausschliesslich  modernen  indischen  Versionen  aus  (deren  Hauptfiguren 
Rasälu,  Koklan,  Hodi  sind),  zählt  dann,  wie  mir  scheint,  sehr  vollständig 
die  abendlärudischen  Versionen  auf,  die  unter  fünf  Rubriken  eingeordnet 
werden,  und  sucht  zunächst  zu  zeigen,  dass  man  trotz  der  modernen 
Überlieferung  den  Ursprung  der  Sage  in  Indien  zu  suchen  habe. 
Dieselbe  könne  schon  im  10.  Jahrhundert  an  Rasalus  Namen  geknüpft 
worden  sein  und  dürfte  im  darauffolgenden  Saeculum  durch  Vermittelung 
der  Araber  nach  Spanien  und  an  die  Grenze  Frankreichs  gelangt  sein, 
wo  der  Name  Basalu  zur  Übertragung  auf  Roselho,  EotissiUon  geführt 
haben  soll  [?].  Die  orientalische  Geschichte  scheine  sich  früh  in  zwei 
Erzählungen  gespaltet  zu  haben :  „eine,  welche  die  Frau  sich  herabstürzen 
und  eine  andere,  die  sie  durch  Gram  und  Hunger  oder  Gift  endigen 
lässt''.  Weiter  bringt  dann  Patzig  eine  Reihe  z.  T.  beachtenswerter  Be- 
merkungen über  verschiedene  romanische  und  deutsche  Fassungen  des 
Stoffes  und  über  das  Verhältnis,  in  welchem  einzelne  derselben  zu  ein- 
ander stehen.  Davon  hebe  ich  nur  einiges  hervor :  die  Quelle  Boccaccios 
(Giom.  IV.  nov.  9)  ist  nach  Patzig  nur  die  Vita  Guilhems  de  Cabestanh 
oder  eine  aus  ihr  abgeleitete  Darstellung  ^^®).    S.  ferner  Patzigs  Bemerkungen 

die  Sage  vom  Grafen  von  Gleichen  hervorgerufen  zu  haben  scheint ,  hie  und  da 
auch  mit  der  Schiusaänderung  verbreitet  wurde,  die  der  Galeran  enthalt 
Interessant  ist,  dass  in  dem  Märchen  Goldtree  and  Silvertree  (8.  oben  S.  166) 
gleichfalls  die  zweite  Geliebte  (oder  vielmehr  Frau)  wenigstens  die  Absidit  hat, 
miwillig  der  ersten  Frau  gegenüber  zurückzutreten.  314)  Zu  Walters  Ule  und 
Galeron  in  ZRPh.  XVI  227  f.  315)  ASNS.  Bd.  86  S.  282—284.  316)  L'engien 
du  roman  du  ChÄtelain  de  Couci.  ZRPh.  XVII  277—279.  317)  ibid.  279. 
318)  Bo.  XXII  611.  319)  Zur  Geschichte  der  Herzmäre.  Wiss.  Beilage  zum 
Progr.  d.  Friedrichs-Gymn.  Berlin  1892,  22  8.  320)  Boccaccio  habe  Cabestaing 
statt  als  Teichhaupt  als  Teich h  auptmann  aufgefasst  und  daher  für  Capostagno 
Guardaatagno  eingesetzt  [?]. 
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zu  dem  verlorenen  Lai  de  Guirun  (B.  13),  der  wahrscheinlich  aus  dem 
Süden  nach  Nordfrankreich  gelangt  sei  und  wohl  dem  Lai  d'Ignaure  als 
Vorbild  gedient  habe.  —  Bei  aller  Anerkennung  des  angewandten  Fleisses 
erscheinen  mir  die  Resultate  dieser  Schrift  nur  z.  T.  annehmbar.  Mit 
8.  Singer  ^^^)  und  A.  Ahuström  ^^)  glaube  ich  einstweilen  nicht  an  den 
indischen  Ursprung  des  Stoffes,  obwohl  G.  Paris ''^)  Patzig  Recht  giebt ;  ich 
glaube  auch  nicht  an  germanischen  Ursprung,  für  den  Ahlström  eintritt  Der 
Stoff  kann  m.  E.  sehr  gut  auf  Fakten  beruhen,  und  diese  Fakten  können 
sich  wiederholt  an  verschiedenen  Orten  ereignet  haben.  Mit  diesen  Worten 
will  ich  selbstverständlich  die  Abhängigkeit  zahlreicher  Versionen  von 
dieser  oder  jener  Grunderzahlung  nicht  leugnen'^*).  —  Jean  de 
Dammartin  et  Blonde  d'Oxford.  Eine  nicht  immer  exakte  Analyse 
dieses  etwas  sentimentalen  Romans  von  Philippe  de  Remi,  dem  spateren  sire 
de  Beaumanoir,  bildet  das  erste  Kapitel  des  Buches  von  Victor  Zeidler'^^ 
in  welchem  der  Nachweis  versucht  wird,  dass  dieser  Roman  die  direkte 
Hauptquelle  für  den  bisher  nicht  gedruckten  Wilhelm  von  Orlens 
des  Rudolf  von  Ems  abgegeben  haben  soll.  Zeidler  benützt  für  das 
mhd.  Gedicht  nur  eine  Handschrift.,  die,  wie  er  selbst  sagt,  sehr  weit 
vom  Original  absteht;  er  vergleicht  umständlich  die  beiden  Texte  und  es 
zeigen  sich  ziemlich  auffallende  Unterschiede,  die  allein  schon  den 
„direkten''  Zusammenhang  fraglich  erscheinen  lassen  konnten.  Dass  aber 
ein  solcher  direkter  Zusammenhang  unmöglich  ist,  ergiebt  sich 
aus  der  einfachen  Thatsache,  dass  Rudolf  von  Ems  in  der  ersten  Hälfte 
oder  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  dichtete,  während  der  Ver- 
fasser seiner  „Quelle''  erst  nach  1248  geboren  wurde.  Zeidler  stört  das 
wenig;  er  behauptet  S.  117  mit  Sicherheit  beweisen  zu  wollen,  dass 
Suchier  „Jehan  et  Blonde  um  mindestens  40  Jahre  zu  spät  ansetzt!" 
Da  der  Kern  der  beiden  Texte  unleugbare  Übereinstimmungen  zeigt, 
haben  verschiedene  Kritiker  ^^®)  der  Arbeit  Zeidlers  auf  die  Möglichkeit 
einer  gemeinsamen  älteren  Quelle  hingewiesen.  —  Chastelaine  de 
Vergi.  Seiner  Ausgabe  dieses  Textes  nach  den  acht  Handschriften  des 
13.  und  14.  Jahrhunderts  schickt  G.  Raynaud^'')  Notizen  über  alle 
Manuskripte  und  eine  Analyse  des  zwischen  1282  und  1288  verfassten 
Gedichts  voraus.  Er  sucht  ferner  die  Hauptpersonen  mit  historischen 
zu  identifizieren  imd  glaubt  in  der  Ghfttelaine  Laude  de  Lorraine,  in 
ihrer  Nebenbuhlerin  Beatrice  de  Champagne  und  in  deren  Mann  Hugo  IV., 
Herzog  von  Burgund,    zu  erkennen '^^).     Weiter   stellt  er  Anspielungen 

321)  Besprechung  von  Patzigs  Arbeit,  ADA.  XYII  334  ff.  1891.  Das  erste 
Sagenmotiv,  welches  Singer  1.  c.  als  Argument  für  die  europäische  Herkunft  des 
Stoffes  anführt :  eine  schwangere  Frau  hat  Gelüste,  ein  Herz  zu  essen  etc.  beweist 
m.  £.  nicht  viel.  322)  Studier  i  den  fornfranska  Lais-Utteraturen  S.  125—142, 
wo  der  Verfasser  unter  anderem  eine  chronologische  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Versionen  des  Stoffes  zu  geMn  versucht  323)  ^.XXI141. 
324)  Ich  verweise  bei  dieser  Gel^enheit  noch  auf  folgende  Arbeit:  Cl.  Sherwood, 
Die  neuenglischen  Bearbeitungen  der  Erzählung  Boccaccios  von  Ghismonda  und 
Guiscardo.  Berl.  Diss.  1892;  s.  dazu  Varnhagen"  Besprechung  LBlGRPh. 
1892,  S.  412  ff.  325)  Die  Quellen  von  Rudolfs  von  Ems  Wilhelm  von 
Orlens.  Berlin,  Felber  1894,  356  S.  326)  Siehe  Bobenhagen,  ZDPh.  XXVH 
424;  Beckstein,  ZVglL.  N.  F.  VIII  265;  s.  auch  S.  Singer,  ADA  XXI 
233—242,  1895.  327)  Ko.  XXI  145—193,  schon  JBRPh.  II  220  erwähnt. 
328)  S.  dazu  Ahi.8TRöm  1.  c.  S.  70  Anra. 
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auf  den  Text,  sowie  Schösslinge  desselben  zusammen  und  sucht  zu 
erklären,  wie  die  Titelheldin  mit  der  dame  de  Fayel,  der  Greliebten  des 
Kastellans  von  Couci,  in  Beziehung  gesetzt  bzw.  verwechselt  werden  konnte. 
—  Melusine.  Die  ursprünglich  poitevinische  Sage  ist  auch  auf 
den  ersten  Grafen  von  Luxemburg  übertragen  worden.  H.  Gaidoz'**) 
erklart  in  einem  kurzen  Artikel  diese  Übertragung  durch  die  Annahme 
einer  in  Luxemburg  existierenden  Sage  von  einer  Lokal-  oder  Quellenfee, 
die  dann  mit  Melusine  identifiziert  wiu*de.  —  Zu  der  Sage  im  allgemeinen 
hat  L.  Fränksl  eine  Reihe  bibliographischer  Notizen  und  Belege  zu- 
sammengestellt'*%  —  Robert  le  Diable.  Nach  zwei  Münchener  Hand- 
schriften des  15.  Jahrhunderts  druckte  K.  Borinski^^^)  die  einzige  ältere, 
bisher  bekannte  deutsche  Prosafassung  der  Robertsage  ab,  die  einige 
interessante  Züge  aufweist  und  den  Herausgeber  in  seiner  schon  früher**') 
vertretenen  Ansicht  bestärkt,  dass  man  das  Prototyp  Roberts  des  Teufels 
unter  den  italienischen  Normannen,  speziell  in  Robert  Guiscard 
zu  suchen  habe.  Als  Quelle  für  die  deutsche  Veraion  vermutet  Borinski 
eine  mindestens  seit  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  Klöstern 
verbreitete  lateinische  Fassung,  die  auch  von  Estienne  de  Bourbon 
benützt  wurde.  —  Zu  Wistasse  le  Moine  sei  auch  hier  die  neue, 
von  W.  FoERSTBR  und  J.  Trobt  besorgte  Ausgabe  angeführt  ''*). 

Schtlölatienranianem  Die  älteste  erhaltene  Gestalt  desr  Sage 
von  den  in  Schwäne  verwandelten  Kindern  liegt  im  Dolopathos 
vor  ***).  F.  Lot  **■)  macht  auf  eine  relativ  moderne  irische  Version  auf- 
merksam, deren  Überlieferung  nicht  über  das  18.  Jahrhundert,  zurück- 
reicht, und  glaubt  in  ihr  ältere  Züge  zu  erkennen.  Diese  Veraion  ist  aber 
so  stark  entstellt,  dass  sie  m.  E.  Schlüsse  auf  die  Ürf(»in  der  Sage 
kaum  zulässt.  —  In  den  mir  sonst  bekannt**')  gewordenen  Unter- 
suchungen über  die  Sage  von  den  sieben  Weisen,  die  in  den  Jahren 
1891 — 1894  erschienen  sind,  fand  ich  nur  in  einer  Arbeit  M.  MuRKO«"') 
einen  Abschnitt,  der  sich  mit  einer  französischen  Veraion  befaset; 
Murko  bespricht  darin  kurz  das  Verhältnis  der  französischen  0b^:8etzung 
der  Historia**^)  zur  Redaktion  des  lateinischen  Inkunabeldrucks. 

329)  La  F^  M^usine  äLuxembourg  in  M.  Bd.  V  169  f.  Gaidoz'  Aufsatz: 
Le  cinqcentenaire  de  Melusine  in  M.  Bd.  VII  war  mir  leider  nicht  zugänglich. 
aaO)  Altes  und  Neues  zur  Melusinensage.  ZW.  IV  387—392,  1892.  331)  Eine 
ältere  deutsche  Bearbeitung  von  Robert  le  Diable.  Grerm.  XXXVII  S.  44 — 62; 
desgl.  ibid.  201—203 :  Nachtrag,  den  Verfasser  der  Robert-Bearbeitung  betreffend. 
332)  ZVS.  1888.  333)  S.  dazu  schon  JBRPh.  II  219 ,  femer  Toblkb«  Be- 
sprechung LBlGRPh.  1801,  343  ff.  und  G.  Paris,  Ro.  XXI  2791.  334)  s.  Bo. 
XIX  314  ff.  335)  Le  Mythe  des  Enfants-Cygnes,  Ro.  XXI  62  ff.  336)  Nicht 
zugänglich  war  mir  E.  Gebhart,  Le  Liyre  des  Sept  Bages,  BCC.  II  12. 
337)  Beitrage  zur  .Textgeschichte  der  Uistoria  septem  sapientum  in  ZVglL.  K.  F. 
V  S.  23  f.  338)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  auf  folgende,  den  Romanietten 
ganz  indirekt  tangierende  Arbeit  yerwiesen:  M.  Murko,  Die  Geschichte  yon 
den  sieben  Weisen  bei  den  Slaven;  SBAkWienphhKl.  Bd.  CXXII.  —.Zum 
By  n  tipas  s.  auch  Krumbacher,  Gesch.  d.  byzantin.  Litt.  *  470ff.  —  Ein  merk- 
würdiges Analogon  zu  der  in  zahlreichen  Versionen  der  Bage  von  den  sieben 
Weisen  enthaltenen  Erzählung  „Hund  und  Schlange"  findet  sich,  worauf 
Sidney-Hartland  (Folk.  III  S.  127  f.)  kurz  verweist ,  bei  Pausanias  lib.  X 
Cap.  33.  Der  Inhalt  dieser  Stelle  weicht  von  den  bisher  bekannten  Versioneo 
der  Erzählung  wesentlich  ab.  Der  Hund  ist  durch-  einen  Drachen,  die  Schlange 
durch  einen  Wolf  vertreten. 
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Am  Schlüsse  meines  Berichtes  angelangt,  verweise  ich  noch  auf  den 
in  Prosa  verfassten  Boman  d'Abdalane,  in  welchem  sich  einige  merk- 
würdige Sagenzüge  vorfinden.  Diesen  Text  hat  Th.  Link  ^'*)  abgedruckt. 
Abdalanc  ist  dem  Text  nach  ein  älterer  Name  für  Amiens.  Es  wird 
erzählt,  wie  sich  diese  Stadt  dem  römischen  Kaiser  unterwarf,  nachdem 
drei  in  der  Stadt  vorhandene  Zauberwerke  sich  dafür  äusserten.  Als  die 
Kömer  frech  geworden,  erhoben  sich  die  Bewohner  von  Abdalane  gegen 
sie  und  der  Kaiser  hätte  die  Stadt  nicht  einnehmen  und  bestrafen  können 
ohne  den  Verrat  des  Alefrican,  dessen  Vorgehen  —  wie  Link  hervor- 
hebt —  an  Odysseus'  List  vor  Troja  erinnert.  Die  drei  oben  erwähnten 
Zauberwerke  sind:  eine  in  der  Luft  schwebende  Krone,  die  sich  auf  den 
einziehenden  Kaiser  herabsenkt,  eine  der  Stadt  zugewandte  Statue,  die 
sich  gegen  ihn  richtet^  endlich  zwei  Drachen  aus  Kupfer,  die  ihm  Gold 
und  Silber  zuwerfen.  —  Der  Prolog  des  Romans  bezeichnet  als  Ver- 
fasser einen  Schüler  des  Richard  de  Foumival.  Der  Text  stammt  nach 
Link  trotz  der  relativ  jungen  Überlieferung  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  und  soll  —  das  ist  nicht  genügend  bewiesen  —  auf 
einem  lateinischen  Original  beruhen.  —  S.  dazu  noch  G.  Paris  ^*"),  der 
den  Text  mit  Recht  als  Fragment  bezeichnet. 

Nachtrag.  Die  beiden  ersten  Anm.  21  (S.  144)  genannten  Arbeiten 
von  H.  Becker  (Zur  Alexandersage)  sind  mir  nachträglich  zuge- 
gangen. Ich  füge  dem  dort  Gesagten  Folgendes  hinzu:  In  dem  Beitrag 
zur  Festschrift  des  Friedrichs-Kollegiums  orientiert  der  Verfasser  zunächst 
kurz  und  pmziser  als  D.  Carraroli  über  die  mittelhochdeutschen 
Alexandertexte.  Er  bespricht  dann  den  Brief  Alexanders  über  die 
Wunder  Indiens  in  der  Strassburger  Hs.  des  Lamprechtschen  Alexander, 
hebt  die  darauf  bezüglichen  Abweichungen  in  der  Basler  Version  her\'or 
luid  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  Alexanders  Brief  in  der  Strassburger 
Rezension  sich  eng  an  den  ältesten  Text  der  Historia  de  preliis  an- 
schliesst;  nur  sind  zwei  Abschnitte  der  Vorlage  ohne  ersichtlichen  Grund 
umgestellt.  Die  Episode  von  den  Waldschattenmädchen  findet  sich  ausser 
in  der  Strassburger  Rezension  sonst  nur  noch,  und  zwar  etwas  abweichend, 
im  Roman  d* Alexandre  des  Lambert  li  Tors.  Ob  dieser  Abschnitt  bei 
Lamprecht  selbst  (und  bei  Alberich  von  Besan5on)  vorhanden  war,  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  erscheint  aber  Becker  zweifelhaft:  wahrscheinlich 
sei  der  Stoff  dieser  Episode  dem  Roman  d' Alexandre  entlehnt,  während 
die  Beschreibung  des  prächtigen  Saales  im  Palast  der  Candacis  wohl  als 
eine  selbständige  Ausführung  des  Strassburger  Bearbeiters  angesehen 
werden  dürfe.  Becker  meint,  die  Ähnlichkeit  des  Inhalts  des  afz.  Ge- 
dichts mit  dem  mittelhochdeutschen  sei,  abgesehen  von  einzelnen  erheb- 
licheren Abweichungen,  im  allgemeinen  so  gross,  dass  man  vermuten  dürfe, 
Lamprecht  selbst  oder  der  Bearbeiter  des  Strassburger  Textos 
habe  das  afz.  Gedicht  Lamberts  oder  dessen  Vorlage  ge- 
kann t^*^).     So  lange  wir    nicht  einen  kritischen  Text  des  afz.  Romans 

339)  ZRPh.  XVII 215-232.  340)  Eo.  XXII  608  f.  341)  Ähnlich  äusserte 
sich  Th.  Hampe,  Die  Quellen  der  Strassburger  Fortsetzung  von  I^mprcchts 
Alexanderlied  und  deren  Benutzung.  Bremen  181)0,  8.  52. 

VolImÖllcr,  Rom.  Jahresbericht  III,  2.  j^ß 


194  Altfranzösißches  Kunstepos  und  Eomane. 

besitzen,  lässt  sich  m.  E.  Bestimmtes  über  diese  oder  ähnliche 
Fragen  nicht  gagen;  denn  die  Handschriften  weichen  teilweise  ziem- 
lich stark  von  einander  ab.  Dass  die  Historia  de  preliis  die 
Haupt  quölle  des  afz.  Romans  sein  soll,  ist  m.  W.  noch  nicht  be- 
wiesen ^*^). 

Die  Programmarbeit  H.  Beckers  interessiert  den  Romanisten  nur 
indirekt;  denn  wir  erhalten  darin  Auskunft  über  die  von  Pseudocallisthenes 
aufgenouunene  iTzioiolr]  ^AXe^dvÖQov  ^AgiororeXei,  über  den  Brief,  der 
—  ursprünglich  eine  selbständige  Schrift  —  erst  nachträglich  in  die 
fortlaufende  Erzählung  von  Alexanders  Thaten  aufgenommen  wurde.  Es 
wird  dann  das  Verhältnis  des  Briefes  in  der  lateinischen  Übersetzung 
des  Julius  Valerius  zum  griechischen  Original  auseinandergesetzt.  Becker 
zeigt  ferner,  dass  der  Brief  an  Aristoteles  aus  zwei  Teilen  be- 
steht, die  von  einander  unabhängig  und  chronologisch  nicht 
richtig  geordnet  sind  und  sucht  die  Verschmelzung  derselben  zu  er- 
klären. Der  Auszug  des  Julius  Valerius,  die  Epitome,  hat  nur  in 
einer,  der  Wolfenbütteler  Handschrift  den  Inhalt  des  Briefes  aufge- 
nommen, und  zwar  in  zwei  von  einander  getrennten  Abschnitten.  In 
den  beiden  anderen  Hss.  der  Epitome  findet  sich  dafür  nur  ein  Hinweis 
auf  einen  Brief,  der  sich  nach  Becker  auf  das  selbständige,  seit  dem 
9.  Jahrb.  überlieferte,  nicht  später  als  im  5.  oder  C.  Jahrb.  verfasste 
Werk  bezieht:  Epistola  Alexandri  Macedonis  ad  Aristotelem  magistrum 
suum  .  .  .  Becker  geht  nunmehr  näher  auf  das  Werkchen  und  sein 
Verhältnis  zum  Brief  im  Pseudocallisthenes  ein;  dabei  gewinnt  er 
Stützen  für  seine  oben  erwähnte  Annahme,  dass  der  Brief  im  Pseudo- 
callisthenes aus  zwei  ursprünglich  unabhängigen  Teilen  verschmolzen  sei. 
Gegenüber  P.  Meyer  behauptet  Becker,  dass  die  selbständige  Epistola 
keineswegs  von  Julius  Valerius  oder  vielmehr  von  dem  griechischen 
Original  unabhängig  sei,  dass  es  sich  aber  wohl  kaum  um  eine  Über- 
setzung aus  dem  Griechischen  handle.  Der  Verfasser,  etwa  ein  Zögling 
einer  Rhetoren schule,  habe  im  5.  oder  6.  Jahrhundert  im  Anschluss  an 
den  im  zweiten  Teil  des  Schreibens  Alexanders  bei  Pseudocallisthenes 
enthaltenen  Brief  oder  im  Anschluss  an  ein  ähnliches  vollständigeres 
Schreiben  eine  ausführliche  Darstellung  der  Abenteuer  des  Macedonier- 
königs  in  Indien  geben  wollen,  und  zwar  mit  Zuhülfenahme  der  eigenen 
Phantasie  und  unter  Benützung  von  verschiedenen  Angaben  bei 
älteren  Schriftstellern.  Schliesslich  bespricht  Becker  kurz  die  von 
B.  Kubier  (RF,  VI  224  ff.)  edierte  jüngere  Rezension  der  Epistola, 
die  namentlich  in  sprachlicher  Hinsicht  ihrer  vulgären  Charakteristika 
wegen  interessant  ist.  Beckers  gründliche  Arbeiten  sind  ent*«chieden 
dankenswert. 

Bern.  E.  Freymond. 


342)  Auch  Becker  begeht  den  schon  oft  gemachten  Fehler,  dass  er  den 
Homan  d' Alexandre  für  djw  erste  afz.  Epos  in  ZwölfsUbnern  hält.  Vgl.  PMerinagc 
Charlemagne. 
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Neufranzösisclie  Litteratur. 

Redigiert  von  R.  Mahrenholtz  (Dresden). 

Franz.  Litteratur  von  1500—1629*).  r>ie  Geschichte  der  neueren 
französischen  Litteratur  wird  durch  die  1894  begründete  Soci^t6 
d'Histoire  litt^raire  de  la  France  und  durch  die!  von  ihr  ver- 
öffentlichte Revue  ^)  wesentliche  Förderung  erfahren.  —  Mit  Freude  ist 
hier  weiter  das  Erscheinen  der  dritten  Auflage  des  höchst  verdienstlichen 
Werkes  von  G.  Voigt:  Die  Wiederbelebung  des  klassischen 
Altertums  oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humanismus  be- 
sorgt von  Max  Lehnekdt^)  zu  begrüssen.  Es  behandelt  ja  allerdings, 
wie  schon  der  Titel  erkennen  lässt,  nur  die  Vorgeschichte  der  eigentlichen 
Renaissance-Periode  der  französischen  Litteratur  und  beschäftigt  sich  über- 
dies ganz  naturgemäss  vorwiegend  mit  dem  Humanismus  und  den  Huma- 
nisten in  Italien.  Immerhin  wird  doch  im  zweiten  Band  S.  330  ff.  auch 
die  Frührenaissance  in  Frankreich  ausführlich  genug  beleuchtet  und  an- 
gedeutet, me  dicvselbe  erst  wesentlich  später  dort  in  vollerem  Zuge  wieder 
aufgenommen  wurde.  —  Eine  zusammenfa^^sende  Darst<jllung  der  gesamten 
hier  in  Betracht  kommenden  litterarischen  Produktion,  allerdings  nur  in 
kompendiarischer,  für  den  französischen  Schulunterricht  bestimmter  Form 
enthält  das  bekannte  Buch  von  f  A.  Darmesteter  und  A.  Hatzfeld 
Le  seizieme  Siecle  en  France,  welches  in  fünfter,  kaum  veränderter 
Auflage  vorliegt^).  —  Gleichfalls  mit  dem  gesamten  Zeitraum  befasst 
sich  Seizieme  Siecle,  6tude  litt^raire  von  E.  Faguet*).  Doch  hat 
Faguet,  wie  er  im  Avant-propos  hervorhebt,  «nullement  la  pr^tention 
d'embrasser  le  XVP  siecle  litt6raire  en  France  tout  entier.  On  s'y  borne 
a  analyser  en  leurs  principaux  traits  les  quelques  öcrivains  (Commynes, 
Cl.  Marot^  Rabelais,  Calvin,  Ronsard,  Du  Bellay,  D'Aubign^,  Montaigne) 
qui  ont  paru  repr^senter  le  plus  exactement,  le  plus  puissamment  aussi, 
les  diff^rents  penchants  de  Tesprit  fran9ais  au  XVP  siecle».  Auch  dieser 
Sammelband  ist  besonders  für  französische  Studenten  geschrieben.  -  - 
Das  gleiche  gilt  von  Euo.  Lintilhacs  Pr^cis  historique  et  critique 
de  la  litt^rature  fran9aise.  I.  Des  origines  au  XVIP  siecle ^),  der 
sich  zum  grösseren  Teil  mit  der  Litteratur  unseres  Zeitraums  beschäftigt 
und  davon  eine  ganz  verständige  Übersicht  bietet,  wenn  auch  die  ein- 
schlägigen neueren  deutschen  Arbeiten  allzu  wenig  dabei  berücksichtigt 
worden  sind.  —  Nur  einen  Ausschnitt  aus  einer  gedrängten  Geschichte  der 
ganzen  neufranzösischen  Litteratur  bildet  H.  Morf»  auf  gründlichen 
Studien  beruhender  Aufsatz:  Die  französische  Litteratur  zur  Zeit 
Ludwigs  XII.®),  während  BouRCiEZ*  Buch  Les  moeurs  polies  et  la 
litt^rature  de  cour  sous  Henri  II'')  eine  ausführliche  Monographie 
über  den  behandelten  Litteraturabschnitt  bildet.  —  Eine  lose  Sammlung 
von    drei    Einzeldarstellungen    liegt    in    P.  Gauthiez'  fitudes   sur   le 

*)  Nr.  59.  61.  69-71  s.  auch  Bericht  über  französ.  Litt.  1630-1800.  Red. 

1)  Paris,  Armand  Ck)lin  1894.  8°.  2)  Berlin,  G.  Iteimer  1893.  2  Bände. 
8°.  3)  Paris,  Ch.  Delagrave  1894.  18 ^  XIV.  301  S.  4)  Eb.,  Lec^nc 
Oudin  &  Cie.  1894.  5)  Paris,  E.  Andr^  1894  Deuxi^me  6d.  8^  360  S. 
6)  In  ZFkSL.    XVI*    (18i)4)    263 ff.      7)  Paris,   Hachette  1891.    8«.    437  SS. 
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XVI®  si^cle  (Rabelais,  Montaigne,  Calvin)®)  vor.  —  Spezielle  Arten  von 
litterarischen  Erzeugnissen  behandeln:  die  Geschichte  der  grotesken 
Satire  von  Dr.  H.  Schneegans®),  welche  allerdings  gleichzeitig  über 
unsere  Periode  wie  über  die  Litteratur  selbst  hinausgreift,  ähnlich  wie  die 
Arbeit  von  M.  Osborn,  Die  Teufellitteratur  des  16.  Jh.  ^*^),  die 
sich  auch  stofflich  mit  ihr  verschiedentlich  berührt.  —  Innerhalb  unserer 
Litteraturperiode  halten  sich:  H.  Hausers  Schriftchen  La  po^sie  popu- 
laire  en  France  au  XVI®  siöcle^^),  wie  E.  Picot»  wertvolle  Samm- 
lung von  Chants  historiques  franyais  du  XVI®  siecle^^),  während 
C.  Lenients  Buch  La  Poesie  patriotique  en  France  dans  les 
temps  modernes*^)  nur  mit  unserem  Jahrhundert  anhebt,  aber  schon  im 
ersten  Band  darüber  hinausgeht  und  A.  Weidingerö  Dissertation  Die 
Schäferlyrik  der  französischen  Vorrenaissance  ^*)  in  der  Mitte 
unseres  Zeitraumes  Halt  macht  und  dabei  besonders  die  Ansätze  zu  einer 
selbständigen  und  eigenartigen  franz.  Hirtenlyrik  bei  Cretin,  Marot  und 
Tahureau  betont.  —  Eine  recht  verdienstliche,  hübsch  geschriebene  und 
aus  fleissigen  Studien  hervorgegangene  Monographie  ist  die  von  Ph.  Aug. 
Becker  Jean  Lemaire,  dem  ersten  humanistischen  Dichter  Frankreichs 
gewidmete ^^),  zu  welcher  J.  Stecher»:  Jean  Lemaire  de  Beiges,  sa 
vie  et  ses  ceuvres  ^®)  eine  wert\'olle  Vorarbeit  bildete.  —  Wie  Jean  Lemaire 
in  einer  eigenen  Schrift  Concorde  des  deux  langages  Ludwigs  XII. 
Bemühungen  um  Hebung  und  Ausbreitung  der  französischen  Sprache 
unterstützte,  so  that  es  schon  etwas  früher  (1510)  und  energischer  Claude 
de  Seyssel  im  Prologue  zur  Übersetzung  Justins.  Auf  diesen  erst 
1559  gedruckten  Prolog  hat  F.  Brunot  unter  der  Aufschrift  Un  projet 
d'enrichir,  magnifier  et  publier  la  langue  fran9aise  en  1509 
aufmerksam  gemacht^').  —  Noch  im  Anfang  des  16.  Jh.  war  das  litte- 
rarische Eigentum  wenig  geachtet.  Auf  eines  der  zahlreichen  Plagiate 
dieser  Zeit  haben  E.  Picot  und  A.  Piaget  unter  dem  Titel  Une 
sup erche rie  d*  A ntoine  Verard  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  ^®).  Jehan 
Bouchet  hatte  Verard  im  Jahre  1500  sein  Erstlingswerk:  Les  Regnars 
traversant  les  perilleuses  voyes  des  folles  fiances  du  monde 
zimi  Druck  übergeben.  1503  veröffentlichte  es  V.,  aber  der  Titel  trug 
nicht  Bouchetß  Namen,  sondern  den  von  Sebastian  Brand,  dem  Verfasser 
des  Narrenschiffs,  auch  hatte  der  Verleger  namentlich  die  prosaischen 
Partien  des  poitevinischen  Dichters  willkürlich  verstümmelt  und  statt 
dessen  »plussieurs  choses  compos^es  par  autres  facteurs«  angehängt.  Trotz- 
dem Verard  wegen  seines  Verfahrens  von  Bouchet  gerichtlich  belangt 
wurde,  erschienen  noch  drei  weitere  Ausgaben,  die  genau  mit  der 
Verardschen  übereinstimmen.  —  Ein  ähnliches  Plagiat  stellt  die  imter 
Octavien  de  Saint-Gelais'  und  Blaise  d'Auriols  Namen  zuerst  1509  ver- 
öffentlichte Gedichtsammlung:  La  C hasse  et  le  Deport  d'amours  dar. 
Das  ganze  Werk  ist,  wie  A.  Piaget^*)  unter  dem  Titel:  Une  Edition 

8)  Paris,  Lec^ne  Oudin  et  Cie.  181)3.  18  •».  XVHI.  339  SS.  9)  Strassburg, 
K.  J.  Trübner  1894.  8«.  XV.  524  S.  m.  28  Abbild.  Pr.:  M.  18.  10)  Berlin, 
Maver  u.  Müller  1893.  8^  VI.  23(5.  11)  Clermont-Ferrant,  Mont  Louis  1894. 
8^  26  S.  12)  In  RHLF.  I.  143 ff.  13)  Paris,  Hachette  1894.  16*».  T.  I. 
468  S.  14)  München  1893.  8  ^  72  S.  Auch  als  Progr.  d.  Luitpold-RS.  er- 
schienen. 15)  Strassburg  i.  E.,  K.  J.  Trübner  1893.  8  \  XII.  1390  S.  16)  Paris, 
E.Bouillon  1891.  Pr.:  3  fr.  17)  In  RHLF.  L  27 ff.  18)  In  Ro.  XXII  (1893) 
244  ff.     19)  In  Ro.  XXI  (1892)  581,  vgl.  eb.  XXII,  255  ff. 
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gothique  de  Charles  d'Orl^ans  gezeigt  hat:  „un  plagiat  continuel 
des  oBuvres  de  Charles  d'0rl6ans  et  des  rimeurs  de  son  entourage". 
Während  PicoT  für  beide  Plagiate  allein  Verard  verantwortlich  macht, 
ist  Piaget  geneigt,  das  letzte  Octavien  de  Saint-Gelais,  Blaise  d'Auriol, 
Simon  Bourgoing  oder  einem  andern  Dichter  selbst  zur  Last  zu  legen. 
—  Octavien  de  Saint-Gelais'  Neffen  oder  Sohn  Mellin  de  Saint 
G  c  1  a  i  s  hat  E.  W.  Wagner  seine  recht  umfangreiche  Heidelberger 
Dissertation  gewidmet^®).  Sie  besteht  aus  sechs  Abschnitten,  welche  die 
Lebensnachrichten,  die  Werke,  die  Charakt(»ristik  des  Dichters,  seinen 
Sprachgebrauch,  seine  Metrik  und  den  italienischen  Eiufluss  bei  ihm  be- 
handeln. Namentlich  die  beiden  letzten  Abschnitte  enthalten  interessante 
Zusammenstellungen.  —  Mit  einer  Episode  aus  Marots  Leben  beschäftigt 
sich  P.  BoNNEFONS  Aufsatz:  Le  diff^rend  de  Marot  et  de  Sagon*'). 
Dieser  Streit,  an  dem  sich  ausser  den  beiden  Dichtern  eine  Anzahl  beider- 
seitiger Freunde  beteiligten,  nahm  die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen 
derart  lebhaft  in  Anspruch,  dass  bereits  1537  eine  Sammlung  der  darauf 
bezüglichen  Pamphlete  veranstaltet  wurde.  Bonnefon  stellt  seinen  Ver- 
lauf aus  den  Original-Faktums  dar  und  giebt  zahlreiche  Auszüge  aus 
ihnen,  wodurch  sein  Aufsatz  besonderes  Interesse  gewonnen  hat.  —  Die 
Rabelais-Litteratur  ist  selbstverständlich  auch  in  diesen  Jahren  wieder 
durch  eine  Anzahl  neuer  Arbeiten  bereichert.  Dahin  gehört  die  Mono- 
graphie von  R.  MiLLET  in  der  Sammlung  Les  grands  6crivains 
fran9ai8,^^),  die  Schrift  F.  Tenot»  Rabelais  et  sa  mission*^),  ein 
kurzer  Aufsatz  von  H.  Morf  F.  Rabelais^*),  eine  litterarische  Studie 
von  O.  Lacroix  in  seiner  Sammlung:  Quelques  maitres  etrangers 
et  fran9ais^^)  und  Dupont  Martin«  £tudes  sur  Fr.  Rabelais^®). 
A.  Rosais  Schrift:  Rabelais  ^crivain  militaire^'')  giebt  eine  Zu- 
sammenstellung der  auf  Krieg  und  militärische  Verhältnisse  bezüglichen 
Stellen  aus  Pantagruel  und  Gargan tua,  unter  beständiger  aber  ziemlich 
nichtssagender  Heranziehung  der  analogen  heutigen  Zustände.  Auf  tieferen 
Studien  beruht  A.  Bertrands  Schrift:  R.  a  Lyon^*)  und  besonders 
wichtig  ist  das  Buch  von  A.  Heulhard:  R.,  ses  voyages  en  Italic, 
son  exil  ä  Metz 2®).  Erwähnung  verdient  hier  auch  die  englische  Über- 
setzung Gargantua's  von  Sir.  Thom.  Urquhart  of  Cromarty^®).  — 
Auch  mit  den  Dichtern  der  PI e jade  haben  sich  eine  ganze  Anzahl  von 
Schriften  der  Jahre  1891 — 94  beschäftigt  Von  Marty-Laveaux'  grosser 
Ausgabe  der  Oeuvres  de  P.  de  Ronsard  erschienen  der  vierte,  fünfte 
und  sechste  Band^^),  eine  kleinere,  „collation^e  sur  celle  de  1609  avec 
notice  p.  B.  Pifteau"  besteht  nur  aus  einem  Bande  ^^).  Besonders  will- 
kommen für  den  Philologen  ist  das  Lexique  de  P.  de  Ronsard 
p.  L.  Mellerio^^).  Eine  litterarische  Studie  über  Ronsard  lieferte 
G.  Bizos^*),    von    ganz  untergeordneter  Bedeutung  scheint  ein  ähnliches 

20)  Ludwigshafen  a.  Rh.  1893.  8°.  151  S.     21)  In  RHLF.  I  (1894)  103-138, 
259-285.    22)  Paris,  Hachette  1893.  16«.  208  S.  mit  Bild.     23)  Tours,  Perieat 

1893.  16  ^  88  S.  24)  In  N.  Jan.  1894.  25)  Paris,  Hachette  1891.  Pr.:  3  fr.  50. 
26)  Montauban,  Foresti^  1891.  8^  (Extr.  RASTG.)  27)  Paris,  Charles  La- 
vauzeUe  1892.  18«.  154  S.  Pr.:  2  fr.  50.  28)  Paris,  Masson  1894.  Pr.:  4  fr. 
29)  Paris,  Alißon  et  Cie.  1891.  30)  London,  Laurencc  and  Bullen  1893.  2  vol. 
31)  Paris,  Lemerre  1891—4.    32)  Eh.,  Delarue  1891.   33)  Eb.,  Plön,  Nourrit  &  Cie. 

1894.  Pr.:  6  fr.    34)  Eb.,  Lec^ne,  Oudin  et  Cie.  1891.    240  ö. 
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Schriftchen  von  G.  Aqxtenza  Essai  sur  P.  de  R.  *^)  zu  sein,  während 
die  lateinische  Dissertation  von  G.  Allais  De  Franciadis  epica 
fabula^®)  auf  eingehenden  Studien  beruht.  Die  Arbeit  L.  Froyers  Les 
premieres  Po^sies  de  Ronsard  (ödes  et  sonnets)^'')  ist  mir  nicht  zu 
Gesieht  gekommen.  Gegenüber  einer  von  E.  Faüuet  in  seinen  „Etudes 
litt^raires  sur  le  XVI®  s."  ausgesprochenen  Vermutung  über  die  Quelle 
zu  Ronsards  „Equit6  des  vieux  Gaulois",  weist  T.  P.  in  einer  kurzen 
Notiz  ^^)  nach,  dass  „cette  histoire  qui  *8ent  son  moyen  äge'  (nach  Faguet) 
se  trouve  dans  Parth6nius  de  Nic^e  (1®'  s.  av.  J.-O.)  üegl  igconxwv 
Tia&rjfidKov  c.  8    (Erotici    scriptort^s   Graeci  I  p.  10 — 12  ed.  Hercher)". 

—  Von  den  Oeuvres  en  rime  J.-A.  de  Bai'fs  p.  p.  Marty-Laveaux 
ist  der  fünfte  Band  mit  einer  wichtigen  „Notice  biographique"  erschienen  ^•). 
Eine  interessante  Ergänzung  dazu  bietet  ein  von  L^on  Dorez  ans  Licht 
gezogener  lateinischer  Brief  Baifs  *%  ein  Gesuch  an  Papst  Gregor  XIIL, 
welches  frühestens  Ende  1573  aufgesetzt  wurde,  und  eine  päpstliche 
Empfehlung  seiner  zweiten  Psalmen -Übersetzung  „en  vers  mesur^s  fran9ois". 

—  Eine  neue  Ausgabe  der  Oeuvres  choisies  von  J.  Du  Bellay  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  hat  L.  HtcHt  besorgt  *%  während  A.  Morel- 
Fatio  unter  dem  Titel  Histoire  d'un  Sonnet**)  als  Vorlage  des  Du 
Bellay*schen  Sonnettes  „Sacrez  costaux"  ein  italienisches  von  B.  Castiglione 
nachweist,  da<*  verstümmelt  in  einer  Pariser  Hs.  erhalten  ist  und  nach 
Montaiglon  ein  missglückter  Versuch  „Du  Bellay's"  sich  in  italienischen 
Versen  zu  versuchen  gewesen  sein  sollte.  Das  ital.  Sonnett  wurde  über- 
dies im  16.  Jh.  zweimal,  von  Gutierre  de  Cetina  und  von  Andres  de 
Artieda  ins  Spanische  übertragen,  ausserdem  auch  von  I-iope  de  Vega 
parodiert.  Auf  diese  Parodie  geht  dann  schliesslich  das  burleske  Sonnett 
Scarrons  zurück,  wie  schon  1855  von  Lemcke  festgestellt  war.  —  Eine 
detaillierte  Vergleichung  der  „Premiere  Semaine"  von  Guillaume  de 
Salluste  sieur  du  Biu^s  mit  ihrer  italienischen  Nach-  und  Umbildung 
Tassos  in  seinen  „Sette  giornate  del  mondo  creato"  bietet  der  erste  der 
Due  articoli  letterari  von  Pietro  Toldo  ").  Zum  Schluss  macht 
Verfasser  besonders  darauf  aufmerksam  „che  Du  Bartas  abusa  d'iperboli 
e  di  strani  traslati,  quali  li  troviamo  nei  secentisti  italiani  della  piü 
bella  tinta"  und,  was  noch  wichtiger  sei,  auch  in  anderen  französischen 
Werken  der  Zeit  zeige  sich  dieselbe  Geschmacksverimmg  (der  soge- 
nannte Marinismus).  Er  fragt  deshalb  mit  vollem  Rechte:  „non  ti  forse 
il  caso  di  domandarsi  se  il  secentismo  non  sia  piuttosto  uno  di  quelle 
piante  che  allignano  in  diversi  paesi  e  in  diversi  latitudini,  senza  che 
sia  possibile  determinare  quäle  sia  la  sua  patria  d*origine?"  —  Eine 
kurze  Charakteristik  Montaigne's  lieferte  der  bekannte  Kritiker 
P.  Stapfer **),  ausführlicher  handelte  Paul  Bonnefon  über  Montaigne 
rhomme  et  l'oeuvre*^).  Weiter  erschienen  die  Essais*^)  und  das 
erste  Buch  derselben*'')  von  neuem,  ebenso  in  zweiter  Ausgabe  die  eng- 

35)  Palerrae,  Remus  Sandron.  8^  15  8.  36)  Paris,  Thorin  1891.  8^  108  S. 
37)  Manier»,  Fleiiry  et  Danguin  1892.  8^  113  S.  38)  In  RHLF.  I,  la'). 
39)  Paris,  I^merre  1891.  40)  In  RHLF.  I,  ir)9ff.  41)  Paris,  I^chevallier 
1894.  4".  42)  In  RHLF.  I,  97  ff.  43)  Roma,  Erni  Loescher  e  Co.  1894. 
44)  Paris,  Hachette  1894  45)  Fb.,  Koiiani  et  Cie.  1893.  46)  Eb.,  Hachette 
1892.   2  vol.     47j  Eb.,  libr.  de  la  Bibl.  nat.  1893.  Pr.:  25  c. 
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liflche  Übersetzung  von  Charles  Cotton,  besorgt  von  W.  Carew 
Hazlitt*^).  —  Die  Ausgabe  der  „Oeuvres  completes  d^Aubign^ 
p.  p.  E.  Beaume  et  de  Caussade",  von  welcher  schon  1872 — 77  die  vier 
ersten  Bände  veröflfentlicht  waren,  ist  nach  langer  Unterbrechung  durch  das 
Erscheinen  von  Band  V  und  VI  *^)  fortgesetzt  worden ,  gleichzeitig  sind 
der  sechste  und  siebente  Band  von  Baron  A.  de  Rubles  Ausgabe  der 
Histoire  universelle  d'Aubign^s  erschienen"^®).  Sie  begreifen  die 
Jahre  1579 — Hb  und  85 — 88.  —  Ein  Zeit-  und  Glaubensgenosse 
d'Aubign^s,  Bernard  Palissy,  der  berühmte  Kunsttöpfer,  ist  ebenfalls 
Gegenstand  einer  ziemlich  ausführlichen  Studie  von  Ernest  Dupuy^^) 
geworden.  Sie  schildert  in  vier  Abschnitten  den  Menschen,  Künstler, 
Gelehrten  und  Schriftsteller.  Von  besonderem  Wert  ist  die  Charakteristik 
der  Sprache  P.'s,  weh;he  weniger  als  die  seiner  Zeitgenossen  mit  gelehrten 
Worten  versetzt  ist,  statt  dessen  aber  mancherlei  Volkstümliches  und 
Dialektisches  (besonders  aus  der  Saintong<»)  aufweist.  Ein  umfangreicher 
Anhang  enthält  daher  die  Worte  P.'s  „qui  appellent  une  explication  ou 
peuvent  donner  lieu  a  des  remarques".  —  Mal  herbe  ist  Gegenstand 
mehrerer  bedeutsamer  Schriften  geworden;  dahin  gehören  die  Anecdotes 
in^dites  sur  Malherbe  von  L.  Arnoxild^^),  eine  Ausgabe  der  Zu- 
sätze zu  den  M^moires  de  Kacan  pour  la  Vie  de  Malherbe, 
welche  sich  in  der  von  Conrart  eigenhändig  angefertigten  Hs.  der  M^moires 
finden  und  grösstenteils  mit  mehr  oder  weniger  Recht  als  von  Racan 
Helbst  herstammend  angesehen  werden.  Diese  Erzählungen  bringen  zwar 
keine  wesentlich  neuen  Züge  zu  einer  Charakterisinmg  Malherbes  bei, 
zeigen  aber,  welches  nachhtdtigen  Interesses  seine  Persönlichkeit  sich  in 
seinem  Kreise  erfreut  hat.  Dasselbe  geht  auch  aus  einem  Aufsatze  von 
R.  Reboul:  Quelques  amis  de  Malherbe^^)  hervor.  —  Eine  öfter 
übertriebene  Wertschätzung  M.'s  bietet  Allaih'  eingehende  Studie:  M.  et 
la  po^sie  fran9aise  ä  la  fin  du  XVP  si^cle^*).  Allais  beschränkt 
seine  Darstellung  auf  die  vor  dem  Jahre  1600  erschienenen  Gedichte 
des  Dichters  und  hat  sich  überhaupt  etwas  zu  engher/ig  an  die  äusseix» 
Chronologie  der  Werke  gehalten,  and(»rerseits  hat  er  sich  aber  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Ausdauer  in  die  litterarischen  Produktionen  einer  bisher 
arg  vernachlässigten  Zeit  hineingearbeitet  und  bietet  dem  Ijcser  infolge- 
dessen eine  Fülle  neuer  und  wertvoller  Thatsachen.  —  Eine  andere  noch 
umfangreichere  Arbeit  über  Malherbe  ist  die,  welche  F.  Brunot  im 
ersten  Band  der  AUL.  hat  erscheinen  lassen.  Sie  ist  betitelt:  La 
doctrine  de  Malherbe  d'apres  son  commentaire  sur  Des- 
portes^*).  Der  Verfa**ser  bringt  hier  die  in  dem  bekannten  Kommentar 
Malherbes  verstreuten  BemerkungiMi  über  Dichtkunst  und  Sprache  in  ein 
einheitliches  System,  nur  die  auf  die  i)o<.*tische  Technik  bezüglichen 
Änderungen  des  Kritikers  hat  er  aus  seiner  Zusammenstellung  wegge- 
lassen. Er  hat  also  ilie  von  Malherbt»  selbst  nicht  redigierte  Politik  und 
Grammatik  zu  rekonstruieren  gesucht.     Den  Stoff'  gliedert  er  in  drei  Ab- 

48)  London,  G.  Bell  and  Sons  1898.  S\  8  vol.  49)  Paris,  Lemerre 
1802-93.  Pr.  pro  B.:  10  fr.  50)  Paris,  Laurons  1898  04.  Publication  de  la 
SHF.  51)  Paris,  ^x>c^ne,  Oudin  et  Cie.  1894.  8'\  52)  Paris,  Picard  et  fils 
1898.  S«.  87  8.  (Extr.  de  la  RBI.)  53)  Extr.  du  BBi.  Paris,  Techner  1894. 
54)  Paris,  Thorin  1892.     55)  Paris,  Ma^^«^«"  1^'>1-  «"•  XXI  u.  ÜOO  S.  Pr.:  10  fr. 
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iKshnitte:  1.  De  la  Poesie  et  du  Style»  2.  Du  Vocabulaire  po^tique,  3.  De 
la  Grammaire.  „Le  tout",  so  besagt  die  Einleitung  8.  XI  selbst  „apprendra 
peu  de  chose  de  nouveau  sur  les  tendances  et  la  nature  des  rßformes  de 
Malherbe",  aber  erst  hier  ist  Malherbes  Theorie,  wie  Kalepky  (ZFSL.XV^ 
232)  richtig  bemerkt,  auf  die  einzige  völlig  zuverlässige  Basis  gestellt 
und  in  allen  Einzelheiten  vervollständigt  und  vertieft  Besonders  be- 
achtenswert ist  die  Darlegung  B/s  über  das  Verhältnis  der  drei  Desportes- 
Exemplare,  in  welchen  der  Kommentar  Malherbes  überliefert  ist,  sowie 
die  Angabe,  dass  in  Lalanues  Abdruck  eme  grosse  Zahl  ohne  beige- 
schriebeue  Bemerkung  unterstrichene  Stellen    unerwähnt    geblieben    sind. 

—  Veranlasst  durch  Brunots  Buch  ist  ein  Aufsatz  von  Ch.  Dejob,  be- 
titelt: De  Tantipathie  contre  Malherbe'*'),  —  Es  bleiben  nun 
noch  die  Arbeiten  über  die  Geschichte  der  dramatischen  Dichtung  unserer 
Periode  zu  erwähnen.  Über  die  Vorgeschichte  der  klassischen  Tragödie 
handelte  \V.  Cloetta  im  zweiten  Heft  seiner  Beiträge  zur  Litteratur- 
geschichte  des  Mittelalters  und  d.  Renaissance^''),  welches 
sich  mit  den  Anfängen  der  Renaissancetragödie  im  13.,  14.  u.  15.  Jh. 
beschäftigt,  aber  nur  noch  ausschliesslich  in  Italien  entstandene  lateinische 
Stücke,  (insbesondere  die  Ecerinis  Mussatos,  den  Achilles  Loschi's  und 
die  Progne  C\)rraro's)  betrifft.  —  E.  Rigal,  dessen  schönes  Buch  über 
Hardy  wir  im  ersten  Jahrgang  des  Jahresberichts  angeführt  haben,  hat 
seitdem  eine  kleine,  aber  gehaltreiche  Broschüre  De  P Etablissement 
de  la  tragddie  enFrance^^),  seine  Antrittsvorlesung  in  Toulouse,  ver- 
öffentlicht, die  ich  leider  nur  aus  Dannheissers  Besprechung  in  der  ZFSL. 
XIV  *  S.  182  ff.)  kenne.  Nach  R.  entstand  das  „drame  irr^gulier**  Hardys 
nicht  aus  der  Zersetzung  der  Tragödie  des  lü.  Jh.,  sondern  ist  nichts  als 
eine  continuation  et  une  transformation  de  notre  th^&tre  du  m.-Ä. 
L'histoire  v^ritable  de  la  trag^die  commence  au  XVIP  s..  non  au  XVP. 

—  Eine  vergleichende  Studie  „über  die  Didotragödien  des  Jod  eile, 
Hardy  und  Scudery"  gab  Konbad  Meier  in  seiner  Dissertation^"). 
Da  dem  Verfasser  Rigals  Buch  über  Hardy  noch  unbekannt  war,  so 
ist  das,  was  er  über  dessen  Bearbeitung  sagt,  belanglos.  Jodelles  Stück 
wird  überschätzt.  —  Dem  bedeutsamen  Dramatiker  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jh.'s,  Pierre  Gringoire,  hat  E.  Badel  eine  ziemlich  umfangreiche 
Monographie  gewidmet  *®) ,  die  ich  leider  nicht  habe  einsehen  können.  — 
R.  Garnier  und  die  antike  Tragödie  betitelt  sich  eine  weitere 
Leipziger  Dissertation  von  O.  Mysing^^M,  die  sich  durch  sachgemässe 
Analysen  und  Quellennachweise  der  Dramen  auszeichnet,  in  der  Wert- 
schätzung Garniers  aber  über  das  richtige  Mass  hinausgeht.  —  Die 
Sentenzen  und  lehrhaften  Stellen  in  den  Tragödien  des  Roh. 
Garn  i er  erörtert  die  Strassburger  Dissertation  von  J.  Rech*^*)  und  den  Ge- 
brauch von  Artikel  und  Pronomina  bei  demselben  Dichter  ein  Pro- 
gramm von  Fr.  Ginzel  ^^).  —  Sehr  willkommen  ist  L.  Petit  de  Julle- 
viLLES  neue  Ausgabe  der  Tragedies  de  Mon  tchrestien  ***),  die  aller- 

56)  Extr.  de  RIE.  Paris,  Colin  1893.  31  S.  57)  Halle,  M.  Niemeyer  1892. 
8  ^  X.  244  8.  Pr. :  ()  M.  58)  Extr.  de  la  RADr.  du  15  janv.  1892.  Paris,  Noizettp. 
28  S.  59)  JAi\\mg  1891.  8".  58  S.  60)  Nancv,  Voirin  1892.  16°.  163  S. 
61)  Leipzig  1891.  8^  Ol  8.  62)  Strassburg  1891.  8".  62  S.  63)  Keichenberg 
1891.   8*».   17  S.    64)  Paris,  E.  PIod,  Nourrit  et  Cie.  1891. 
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dings  leider  nur  den  Text  der  Ausgabe  von  1604  wiedergiebt,  die  sehr 
stark  abweichenden  älteren  Ausgaben  aber  gänzlich  unberücksichtigt 
lässt  Für  die  richtige  Beurteilung  von  Montchrestiens  Entwicklungsgang 
ist  selbstverständlich  eine  Kenntnis  der  verschiedenen  Umarbeitungen 
seiner  Stücke  nicht  zu  entbehren,  für  die  Sophonisbe  hatte  auch  L.  Fries 
bereits  1889  eine  Parallelausgabe  der  drei  vorhandenen  Versionen  geliefert, 
für  die  Escossoise  (Maria  Stuart)  hat  C.  Sporleder  in  seiner  Marburger 
Dissertation  **)  die  Varianten  der  älteren  Bearbeitung  (1601)  zu  Julle- 
villes  Ausgabe  nachgetragen  und  ausser  einer  Analyse  des  Stückes  auch 
die  Art  der  Dramatisierung  dieses  zeitgenössischen  Stoffes  darzulegen  ver- 
sucht. —  Über  Montchrestiens  Tragödien  verbreitet  sich  auch 
Kl.  Fischer.  Bis  jetzt  ist  nur  der  erste  Teil  seiner  Untersuchung  in 
einem  Schulprogramm  erschienen  •®),  in  welchem  der  Verfasser  die  besseren 
Tragödien  des  Dichters  nach  den  wichtigsten  Gresichtspunkten  bespricht. 
Der  zweite  Teil  will  M.'s  Sprachgebrauch  einer  eingehenden  Be- 
handlung unterziehen.  Nach  einleitenden  und  allgemeinen  Bemerkungen 
werden  insbesondere  Hector,  L'Ecossaise  und  Aman,  am  ausführlichsten 
das  Letzte  behandelt  Eine  Benutzung  von  M.'s  Aman  seitens  Racines  für 
seine  Esther  hält  F.  für  nicht  erwiesen.  Zu  bedauern  ist,  dass  er  die 
mehrfache  Umgestaltung,  welche  Montchrestien  mit  der  Mehrzahl  seiner 
Dramen  vorgenommen  hat,  bei  seinen  Erörterungen  ganz  ausser  Acht 
gelassen  hat,  wahrscheinlich,  weil  ihm  ausser  Fries'  Paralleldruck 
der  drei  Sophonisbeversionen  nur  Jullevilles  Wiedergabe  der  Gesamt- 
Ausgabe  von  1604  zur  Verfügung  stand.  Für  den  zweiten  Teil  der 
Arbeit  wird  aber  die  Heranziehung  der  früheren  Ausgaben  noch  weniger 
zu  umgehen  sein  als  für  den  vorliegenden.  —  S.  Scholl  hat  mit  grossem 
Fleiss  die  Vergleiche  in  Montchrestiens  Tragödien  untersucht*') 
und  dabei  des  Dichters  Verhältnis  zu  seinen  Quellen  gebührend  be- 
leuchtet. Zur  Syntax  Montchrestiens  betitelt  sich  E.  Lückens 
Dissertation*®),  die  indessen  die  älteren  Fassungen  der  Dramen  gleich- 
falls unberücksichtigt  gelassen  hat.  —  Eine  dankenswerte  Sammlung 
von  Berichtigungen  meines  Neudruckes  wie  von  Verbesserungen  des 
Textes  der  sehr  nachlässigen  Originakh-ucke  von  A.  Hardys  Dramen 
lieferte  E.  Riqal  *®).  —  U.  Meier  veröffentlichte  in  der  Festschrift  des 
Gymnasiums  zu  Schneeberg  eine  Abhandlung  über  P.  Corneilles 
Erstlingsdrama  „M^lite"  nebst  einem  Beitrag  zum  Leben  Jean  de 
Mairets '®).  —  Endlieh  ist  die  viel  diskutierte  Frage*  der  Einheiten  so- 
wohl von  E.  D ANNHEISSER  in  einem  längeren  Aufsatze  Zur  Geschichte 
der  Einheiten  in  Frankreich'^*),  wie  von  L.  Stieff  von  neuem 
behandelt  worden.  Von  des  letzteren  Abhandlung:  P.  Corneilles, 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  Stellung  zu  Aristoteles 
und  den  drei  Einheiten  ist  erst  der  erste  Teil  erschienen'*). 

Greifswald.  E.  Stengel. 

65)  Marburg  u.  Dusseldorf  1893.  4  °.  44  S.  66)  Rheine  1893.  4 «.  32  S. 
67)  München  und  Nördlingen  1894.  8«.  68  S.  68)  Darmstadt  1894.  8^  71  S. 
(Giessener  Dissertation.)  69)  In  ZFSL.  XIII  (1891)  204  ff.  70)  Schneeberg, 
Gärtner  1891.  71)  In  ZF8L.  XIV  (1892)  S.  Iff.  72)  Progr.  d.  R.-G.  z.  heil 
Geist  Breslau  1893.   4 ».    39  S. 
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Französische  Litteratur  1630—1800.  1891.  Der  Bahnbrecher 
des  klassischen  Dramas  der  Fmnzosen,  Pierre  Corneille,  ist  im 
Herbste  1891  von  einem  jungen,  deutschen  Gelehrten,  Dr.  Emil 
Hunger,  zum  Gegenstande  einer  fleissigen,  eingehenden  Unter- 
suchung gemacht  worden.  Es  handelt  sich  in  derselben  um  die  Be- 
sprechung der  zahlreichen,  für  und  gegen  den  Cid  veröffentlichten 
Streitschriften^).  Wähnend  in  den  bisherigen  Litteraturgeschichten  nur 
einzelne  dieser  Flugblätter  genauer  besprochen  wurden,  hat  Hr.  H. 
alle  41  Schriften,  grossenteils  auf  Pariser  Bibliotheken,  durchforscht  und 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  geschickt  gruppiert.  Manche  dieser  ver- 
schollenen Machwerke  waren  den  früheren  Biographen  und  Kritikern 
Corneilles  ganz  entgangen,  z.  B.  die  anonyme  Defense  du  Cid.  Am 
wichtigsten  ist  bei  dieser  Streitfrage  die  Stellung  Corneilles,  seines  Haupt- 
gegners Scud^ry,  ferner  Richelieus  und  der  von  ihm  geschaffenen  Akademie. 
Dass  Corneille  selbst  durch  sein  kurz  nach  der  ersten  Cid- Aufführung 
(Ende  März  1637)  herausgegebenes  Gedicht  Exeu  so  a  Ariste*)  seine 
Rivalen  und  Gegner  auf  den  Kampfplatz  rief,  giebt  auch  Hr.  H.  zu. 
Von  Scud^rys  „Observation«",  der  Hauptschrift  im  Cidstreite,  denkt 
wohl  Verf.  etwas  zu  gi^ring.  Dass  Corneille  von  seinem  selbstbewussten 
Gegner  als  ein  blosser  Übersetzer  der  „Mocedades  del  Cid"  von  Guillen 
de  Castro  hingestellt  wird,  ist  zwar  eine  arge  Überti-eibung,  aber  richtig 
bleibt  es,  dass  der  französ.  Dichter  das  Beste  dem  Spanier  verdankte, 
manches  Entlehnte  verflachte  und  verschlechterte,  jedoch  dem  Ganzen 
eine  bühnengerechtere  Form,  nach  französisch-klassischem  Zuschnitte,  ge- 
gi^ben  hat.  Auch  die  anderen  von  Scud^ry  gemachten  Vorwürfe,  die 
nur  äusserliche  Beobachtung  der  Zeit-  und  Ortseinheit,  der  Mangel  au 
Handlung  und  dramatischer  Spannung,  die  für  die  Entwicklung  des 
Stückes  unnötigen  P^pisoden  und  Nebenfiguren,  die  Verletzung  des  sitt- 
lichen Gefühles  der  Zuschauer,  z.  B.  durch  die  überstürzte  Heirat  Chimenes 
mit  dem  Mörder  ilires  Vaters,  die  Unkenntnis  der  spanischen  Verhält- 
nisse, sind  nie  widerlegt  worden  und  unwiderlegbar.  Natürlich  wird 
dadurch  die  litterarischen  Bedeutung  des  „Cid"  gar  nicht  und  die 
poetischen  Schönheiten  desselben  nur  wenig  berührt.  Auch  sieht 
Scud^ry  mit  seiner  ganzen  Zeitrichtung  in  der  Poesie  nur  eine  Summe 
von  äusserlich(;n  liegc^ln  und  Gesetzen,  die  erlernbar  und  durch  Übung 
leicht  praktisch  anzueignen  wären.  Die  „Defense  du  Cid",  an  welcher 
Corneilles  Miturheberschaft  doch  nicht  so  unbedingt  abzuweisen  ist,  wie 
das  Hr.  H.  thut,  hat  mit  ungemeiner  Spitzfindigkeit  Scud^rys  Argumente 
zu  widerlegen  gesucht,  aber  den  Haupteinwand,  dass  Corneille  ein  Über- 
setzer de  Castros,  nicht  ein  völlig  selbständiger  Dichter  sei,  kaum  be- 
streiten können.  Auch  die  Lt^ttre  apolog^^icjue,  welche  Corneille  imter 
eignem  Namen  veröffentlichte,  hat  mehr  persönlichen,  als  sachlichen 
Charakter.  Das  Vorgehen  der  Akademie  gegen  den  Cid,  über  das  im 
einzelnen  nichts  Neues  beizubringen  war,  leitet  der  Verf.  mit  Recht  aus 
Richelieus  direkt<;r  Einwirkung  her.     Er  meint,   ebenfalls    ganz  treffend, 

1)  Der  C'idstroit  in  chronologischer  Ordnung.  Ijeipziger  Diss. ,  Ijcipzig- 
Reudnitz,  1891.  SOS.  "i)  Unter  Arist(^  sei  nach  des  Verf.  Ausführung  ein  Mönch 
von  Saint-Mesmin  Andre  de  t^aint-Dcnis  zu  verstehen,  der  gegen  Balzac  eine 
polemische  fckihrift  veröffentlicht  hat. 
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daös  die  feindliche  Haltung  des  Kardinals  nicht  au^  persönlichem  Neide 
über  den  Erfolg  des  Dramas,  sondern  daraus  zu  erklären  sei,  dass  der 
Dichter  die  Anschauungen  des  absterbenden  Feudaladels,  des  Haupt- 
gegners von  Richelieus  absolutistischen  Bestrebungen,  und  besonders  das 
in  Frankreich  bei  Todesstrafe  verbotene  Duell  verherrlicht  habe.  Aber 
auch  die  Idealisierung  eines  spanischen  Helden  und  des  Rittertums  Alt- 
spaniens musste  den  Kardinal  an  sich  schon  höchst  unangenehm  be- 
rühren. Denn  Herrn  H.'s  Einwand,  Richelieu  sei  ja  damals  schon  Sieger 
über  die  Spanier,  welche  im  November  1636  Frankreich  räumten,  ge- 
wesen, ist  wenig  stichhaltig.  Spanien  blieb  noch  über  zwei  Jahrzehnte 
ein  keineswegs  zu  verachtender  Gegner  der  französ.  Monarchie  und  mit 
ihm  waren  die  unzufriedenen,  eigensüchtigen  Grossen  Frankreichs  stets 
verbunden.  Die  Abneigung  des  Kardinals  gegen  die  Verherrlichung  des 
Feudaladels  rief  von  selbst  auch  sein  Missvergnügen  über  die  prunkhafte 
Kolorierung  des  spanischen  Heroismus  hervor. 

Auch  der  Ansicht  des  Verf.,  dass  der  Richterspruch  der  Akademie 
nicht  allein  die  Schuld  trage,  wenn  Corneille  nachher  seinen  Genius  in 
die  Zwangsjacke  der  „drei  Einheiten"  gepresst  habe,  stimmen  wir  nicht 
ganz  bei:  Es  ist  richtig,  dass  der  Dichter  schon  früher  ab  und  zu  sich 
diesen  immer  mehr  zur  Herrschaft  gelangenden  Regeln  fügte,  aber  er 
spielte  mit  den  Fesseln,  wenn  er  sie  nicht  überhaupt  abwarf.  Später 
unterwarf  er  sich  d(?r  Drcieinheitstheorie  als  Dichter  wie  als  Kritiker  und 
versündigte  sich  so  an  der  Entwicklung  der  französ.  Tragödie  durch  sein 
Beispiel,  wie  durch  seine  Lehre.  Dass  er  den  ihm  aufgezwungenen  Ge- 
setzten nur  äusserlich  und  mit  willkürlicher  Auslegung  nachkam,  zeigt 
den  innercn  Widerwillen  seiner  besseren  Dichtereinsicht.  —  Im  übrigen 
ist  die  Schrift,  bei  ihren  nnchen  Einzelangaben  und  ihrer  sorgfältigen 
Analyse  mancher  verschollener  und  vergessner  Schriften,  eine  willkommene 
Bereicherung  der  Corneille-Litteratur. 

Corneilles  M^lite  bespricht  Ulrich  Meier  in  Bc^zug  auf  ihre 
Quellen  ^).  Er  kommt  zu  dem  Rt^sultate ,  dass  den  drei  ersten  Szenen 
von  A.  I.  der  von  Th.  Corneille  und  Fontenelle  uns  berichtete  Liebes- 
handel des  Dichters  als  Stoff  zu  Grunde  liege  und  in  Tircis  C.  sich 
selbst  porträtiert  habe.  Sprachlich  sei  die  M^litt*  in  mancher  Hinsicht 
von  Alex.  Hardy  beeinflusst,  aber  nicht  stofflich,  dagegen  sei  die  Ab- 
hängigkeit von  Rotrous  Hypocondriaque  (zwischen  1627 — 1629) 
sicher.  Die  Anlehnung  an  Mairets  Sylvie  (1627)  lehnt  er  mit  Recht 
ab,  ebenso  behaupt-et  er  als  möglich  die  Beeinflussung  durch  Pichous 
Folies  de  Cardenio  (1625)  und  durch  De  la  Croix'  Climene  (1628). 
Dass  Mölite  eine  Zeitsatire  sei,  bestreitet  er,  doch  ohne  überzeugende 
Gründe.  Dagegen  weist  er  Dannheisser  (Zur  Chronol.  der  Dramen  Jean 
de  Mairets,  RF.  V)  gegenüber  mit  Glück  nach,  dass  Mairet  nicht  schon 
1620,  sondern  frühestens  Ende  1625  in  Paris  eintraf  imd  vor  1626 
nicht  die  Gunst  des  Herzogs  von  Montmorency  gewann  (63 — 64),  somit 
also  Mairets  eigne  Angaben  richtig  sind  und  nur  das  Geburtsjahr  von 
dem  Dichter,    um    als  frühgereifte  Grösse  gelten  zu  können,    von   1604 


3)  Über  P.  Corneilles  Erstlingsdrania    „Mc^lite"   nebst  einem   Beitrage   zu 
►en  Jean  de  Mairets.  Festschr.  d.  kgl.  Gymn.  zu  Schneeberg  i./S.  S.  54—7 
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nach  1610  gerückt  ist  Die  Arbeit  ruht  auf  fleissigen  und  bei  der 
litterar.  Abgeschiedenheit  des  Verf.  auch  mühevollen  Studien. 

Wer  Corneille  mehr  vom  ästhetischen,  als  vom  philologischen 
Standpunkte  betrachten  will,  wird  sich  an  den  Vortragen  des  Hr.  F.  Bruxe- 
TiiiRE  über  den  fC  i  d  und  die  R  o  d  o  g  u  n  e  erbauen  *).  Mit  proteus- 
artiger  Gewandheit  weis  der  gefeierte  Kritiker  auch  hier  dem  Bekannten 
und  Entlehnten  eine  eigenartige,  als  neu  erscheinende  Gestalt  zu  geben 
und  zweifelhafte,  subtile  Ansichten  in  blendender,  überraschender  Form 
vorzutragen.  —  Der  oben  angeführte  Gegner  Pierre  Corneilles, 
Georges  de  Scudöry,  wird  auch  in  einer  Dissertation  von  Koxrad 
Meier ^)  besprochen .  Die  Didotragödie  des  Zeitgenossen  Corneilles 
wird  hier  nicht  ohne  Grund  über  die  seiner  beiden  Vorgänger,  Jodelle 
und  Hardy,  gestellt,  doch  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  Scud^ry  die 
verfeinerte  Bildung  der  preziösen  G^istesrichtung  und  seine  genauere 
Kenntnis  des  klassisch-antiken  Dramas  zugute  kam.  Darum  ist  er  in 
Sprache  und  Versbau  korrekter,  auch  kein  bloss  mechanischer  Nach- 
schreiber Vergils,  wenn  schon  seine  dramatische  Gestaltungskraft  geringer 
ist,  als  die  Hardys.  Der  letztere  ist  von  Hrn.  M.  wieder  in  der  her- 
kömmlichen, ungerechten  und  irrigen  Weise  beurteilt  worden;  E.  Rigal» 
treffliches  Buch  Alex.  Hardy  et  le  Th^&tre  fran9ais  a  la  fin 
du  XVI®  s.  et  au  commencement  du  XVII^s.  war  ihm  unbekannt^. 
Über  die  allgemeinen  litterar.  und  künstlerischen  Verhältnisse  der  Zeit 
Richelieus  geben  die  von  Tamizey  de  Laroque  edierten;  Lettres 
de  Perfeise  aux  fröres  Dupuy  Par.  Hachette  (Bd.  H  [1627—1633] 
erschien   1891)  mancherlei  Auskunft. 

Den  Freund  und  Anhänger  der  Preziösen,  Vincent  Voiture, 
schildert  uns  G.  Rahstede  '^)  in  eingehender,  leichtfliessender  Darstellung. 
Sehr  schätzenswert  ist  seine  gewandte  Übersetzung  der  besten  Briefe  und 
Sonnette  des  Dichters.  Neues  soll  diese  für  weitere  Kreise  bestimmte 
Schrift  nicht  bringen.  —  Christian  Huyghens,  ein  holländischer 
Staatsmann,  ist  auch  als  Schriftsteller  thätig  gewesen.  Seine  Werke  sind 
in  3  Bänden  von  der  holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
veröffentlicht  worden  und  erhalten  durch  den  Briefwechsel  des  feinge- 
bildeten Mannes,  der  auch  viele  Beziehungen  zu  franz.  Geistesgrössen 
hatte,  ihren  unleugbaren  Wert®).  —  Der  Herzog  von  La  Rochefoucauld 
wird  kurz,  aber  treffend  in  einer  Abhandlung  von  Hasbaoh  besprochen  ®). 
Der  Verf.  sieht  in  dem  bekannten  Vorläufer  der  Aufklärer  des  18.  Jahr- 
hunderts, insbesondere  des  Helvetius  imd  Holbach,  ein  Gemisch  von 
Epikuräer  und  Moralisten,  einen  Anhänger  Gassendis,  durch  den  Epikurs 
Philosophie  in  Frankreich  verbreitet  worden  sei,  und  Augustins,  dessen 
Lehren  durch  tlie  Janseiiisten  und  durch  Pascal  auch  in  Frankreich 
sich    eingebürgert    hätten.     Von    beiden  Standpunkten    zugleich    bestreite 

4)  RBl.  vom  14.  u.  28.  Nov.  1801.  5)  Über  die  Didotragödien  des  Jodelle, 
Hardy  u.  Seud^ry,  Leipzig  1891,  58  S.  6)  Über  letzteres  s.  d.  Ref.  Anzeige 
ZFSL.  Bd.  XII  S.  237  ff.  Der  französ.  Autor  hat  dem  Ref.  seine  vollkommene 
Zustimmung  in  einem  liebenswürdigen  Schreiben  ausgedrückt.  7)  Wanderungen 
durch  die  französ.  Litteratur,  Bd.  I.  Oppeln,  G.  Maske,  M.  4.50.  8)  Oeuvres 
corapltites  de  Christian  Huvghens,  La  Haye  1888-1891.  Vgl.  RCr.,  ISSH 
p.  437—443,  1891  p.  348—353.  9)  Larochcfoucauld  und  MandeviUe.  (JbGVV. 
XIV,  S.  1-43.) 
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er  die  Selbstlosigkeit  des  menschlichen  Handelns,  als  deren  Hauptmotiv 
er  das  „Interesse"  voraussetze.  Doch  verstehe  er  unter  dem  letzteren 
nicht  bloss  den  gewöhnlichen  Egoismus,  sondern  „le  plus  souvent  un 
int^r^t  de  Thonneur  et  de  la  gloire".  Als  tugendhafte  Handlungen  im 
wahren  Sinne  lasse  er  nur  solche  gelten,  die  auf  Selbstüberwindung  der 
eigennützigen  Antriebe  beruhten.  Die  christliche  Demut,  welche  ihm  als 
die  höchste  Form  dieser  Selbstüberwindung  erscheint^  preise  er  unbedingt 
(„L'humilit^  est  la  vßritable  preuve  des  vertus  ehr^tiennes").  Meistens 
sehe  er  allerdings  in  dem,  was  die  Menschen  thun,  nur  Äusserungen 
eines  mehr  oder  weniger  scharf  kalkulierenden  Egoismus,  doch  leugne  er,  < 
trotz  seiner  schroffen  Ansicht  von  der  menschlichen  ün Vollkommenheit, 
nicht  gerade  die  Möglichkeit  einer  selbstlosen  Tugend.  Hr.  H.  macht 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  La  Rochefoucauld  kein  abgeschlossenes 
System,  sondern  eine  Reihe  vereinzelter  „Maximen"  uns  darbiete.  Damm 
müsse  man  jeden  dieser  Aussprüche  besonders  prüfen,  einzelne  derselben 
seien  unanfechtbar,  andere  benihten  auf  einer  Verkeiinung  der  Meuschen- 
natur.  Zu  bedauern  bleibt,  dass  der  sachkundige  Autor  nicht  auch  die 
Memoiren  dieses  Herzogs  und  die  persönlichen  Eindrücke  seines  an 
trüben  Erfahrungen  reichen  Lebens  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  ge- 
zogen hat.  Erst  so  ergiebt  sich  ein  vollständiges  Bild  der  Lebensan- 
schauung und  Denkweise  dieses  scharfsichtigen  Mannes.  Indessen  hat 
Hr.  H.  sich  dadurch  noch  ein  besonderes  Verdienst  erworben,  dass  er 
La  Rochefoucaulds  Einfluss  auf  Mandeville,  den  in  Frankreich 
geborenen  und  herangebildeten  englischen  Staatsrechtslehrer,  und  auf 
Helvetius,  wie  Holbach  erörtert  hat  Der  Hauptgegenstand  der  Ab- 
handlung, Mandevilles  Lehren  und  Ansichten,  kann  uns  hier  nicht  be- 
schäftigen. 

Mit  den  Maximes  dieses  scharfblickenden  Menschenkenners  luid 
bittren  Skeptikers  (La  Rochefoucauld)  beschäftigt  sich  auch  Dr.  Ehr- 
HARD  ^®).  Er  will  zu  diesem  Werke  ungefähr  das  geben ,  was  man  im 
17.  Jahrhundert  „une  clef"  nannte,  also  die  persönlichen  Beziehungen 
und  Anspielungen  der  verallgemeinerten  Lebensgrundsätze  und  Aus- 
sprüche dieses  Edelmanns.  Diese  Arbeit  hält  der  Verf.  mit  Recht  für 
keine  unnütze,  aber  neu  oder  unbekannt  ist  das  Gesagte  auch  nicht. 
An  der  Hand  seiner  in  fliessendem  Französisch  verfassten  Darstellung 
werden  wir  in  die  Beziehungen  La  Rochefoucaulds  zu  den  Häuptern 
der  Fronde-Bewegung  und  in  seine  eigne  politische  Stellung  während 
dieser  Zeit  eingeführt  und  werden  ferner  die  Äusserungen  in  den 
Maximes  in  ihrer  Anwendung  auf  hervorragende  Zeitgenossen,  wie 
Richelieu,  Mazarin,  Retz,  Ck)nd6,  Le  Pellier,  Duc  de  Beauford  u.  a,  ge- 
geprüft. Auch  das  Selbstporträt  La  Rochefoucaulds  in  den  Maximes 
wird  eingehend  geschildert.  Manches  beruht  freilich  mehr  auf  Vermutungen, 
als  auf  unangreifbaren  Beweisen,  aber  der  Verf.  hat  den  Weg,  welchen 
Victor  Cousin  in  der  Besprechung  der  Romane  der  Scud6ry  einschlug, 
geschickt  auf  die  Schrift  La  Rochefoucaulds  hingeleitet.  —  Die  Litteratur 
über  den  Gegenstand   ist    sorgfältig  zu  Rate  gezogen.  —  Eine  populäre 

10)  Souix»es  historiqnes  de  la  Rochefoucauld.    Prgr.  des  bischöfl.  Gymn.  z. 
Strassburg. 
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Biographie  der  Romanftchriftstellerin  Mme.  de  Lafayette  hat  Comtk 
d'Haussonville  veröffentlicht  *^).  Die  Beurteilung  dieser  verlockend  an- 
ziehenden Frauengeustalt  ist  übrigens  eine  wohlthuend  nüchterne,  auch  hat 
das  Büchlein  durch  die  Benutzung  ungedruckten  Materiales,  z.  B.  des 
Briefwechsels  zwischen  Manage  und  der  Lafayette,  einigen  Wert  ge- 
wonnen. —  Die  Memoiren  dieser  Schriftstellerin  hat  E.  Asse  in  einer 
auf  handschriftlicher  Grundlage  ruhenden  Ausgabe  wieder  publiziert. 
Dieselbe  ist  korrekter,  als  die  früheren  von  Petitot-Monmerquö  und 
von  Michaud-Poujoulat  (Par.  1828  u.  1836). 

Von  den  noch  in  die  klassische  Zeit  der  französ.  Litteratur  hinein- 
reichenden Dichtern  sind  Racan  u.  Tristan  l'Hermite  neuerdings 
wieder  Gegenstände  philologischer  Untersuchung  geworden.  Aus  der  wieder 
aufgefundenen  Begräbnis-Urkunde  des  ersteren  lässt  sich  feststellen,  dai?» 
er  am  21.  Jan.  1670  im  Alter  von  80  Jahren,  11  ^/j  Monat  gestorben 
und  am  21.  April  1671  in  der  Krypta  der  Kirche  Neuvy-le-Roi  beerdigt 
worden  ist*^).  Über  Tristans  Lustspiel  le  Parasite  (1654)  hat 
A.L.Stiefel  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  in  der  die  Angelica  des 
Neapolitaner  Dichters  Fabritio  de  Fornaris  (1585)  als  Quelle  nach- 
gewiesen wird^^).  Ein  Dichter,  der  zu  Meliere  engere  Beziehung  hat, 
da  er  von  dem  grossen  Komödiendichter  mehrfach  benutzt  imd  nachge- 
ahmt wurde,  Jean  Rotrou,  ist  von  zwei  Seiten  zum  Gegenstande  ge- 
lehrter Untersuchungen  gemacht  worden,  von  A.  L.  Stiefel  u.  G.  Steffens. 
Der  erstere**)  weist  nach,  dass  Rotrou  in  der  Pelerine  amoureuse 
(1637)  die  Pelegrina  des  Girolamo  Bergagli  (1589),  in  Ciarice 
(1643)  die  Erofilomachia  (1590)  des  Sforza  d'Oddi  (geb.  1540 
zu  Perugia,  gest.  1610  od.  1611),  in  der  C61ie  (1647)  die  Gli  duoi 
Fratelli  von  Giovan  Batista  della  Porta  (1601  gedruckt),  in  la 
Soeur  (1647)  die  Sorella  desselben  Dichters  (gedr.  1584)  benutzt  habe. 
Über  die  Art  der  Benutzung  können  wir  nach  Hr.  Stiefels  Ausführungen 
nur  ungünstig  urteilen.  Rotrous  eigene  Zuthaten  und  die  Umänderungen 
des  Entlehnten  sind  unerheblich,  der  Hauptruhm  fällt  den  italienischen 
Vorbildern  zu,  die  unter  der  Hand  des  französ,  Bearbeiters  eher  verloren 
als  gewonnen  haben.  Eine  geschickte  Bühnenmache  und  ein  echt  franzo- 
sischer Zuschnitt  sind  das  einzige,  was  man  als  Verzüge  Rotrous  preisen 
darf.  Von  Interesse  ist  in  Hr.  St.'s  Schrift  noch  ein  Exkurs  über  die 
italienischen  Schauspieler  in  Paris  (1639 — 1647/48)  und  über  Porta s 
Sorella  in  England,  welche  von  Thomas  Middleton  im  J.  1657 
nachgeahmt  worden  ist.  —  Die  2.  Abhandlung^**)  über  Rotrou  beruht  auf 
sehr  eingehenden,  in  Paris  vervollständigten  Studien  und  ist  aus  den 
Seminarübungen  des  Hsg.  dieses  Jahresberichtes  her\^orgegangen,  auch  auf 
dessen  direkte  Anregung  hin  publiziert  worden.    In  einer  wertvollen  Ein- 

11)  Paris,  Hachette  1891,  233  p.;  vgl.  RCr.  1891,  170  u.  171,  wo  Kleinig- 
keiten besprochen  und  berichtigt  sind.  12)  Un  document  in^it,  BFLP.  1891, 
janv.  20—24.  13)  ASXS.  Bd.  LXXXVI  S.  47-80.  14)  Unl)ekannte  itaüenische 
Quellen  Jean  Rotrous,  Oppeln,  G.  Maske,  181)1.  14  a)  Rotrou-Studien.  I.  Jean 
de  Rotrou  als  Nachahmer  Lope  de  Vegas.  Oppeln,  (t.  Maske,  1891.  Die 
italienischen  Quellen  der  Pelerine  und  der  Soeur  werden  auch  von  Joseph 
ViANEY  in:  Deux  sourccs  inconnucs  de  K.,  Dole  1891,  hervorgeholwn ;  s..RCr. 
24.  10.  1892.  Nr.  407. 
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leitung  giebt  Hr.  St.  eine  kritische  Untersuchung  der  Nachrichten 
über  Rotrous  Leben  und  über  die  ziemlich  reiche  Rotrou-Litteratur. 
Der  Verf.  scheidet  mit  grosser  Schärfe  das  Beglaubigte  in  den 
Nachrichten  über  Rotrous  Leben  von  dem  Unbeglaubigten  und  be- 
urteilt auch  die  neueren  Publikationen  sehr  treffend,  wennschon  hie  und 
da  etwas  apodiktisch.  Im  weiteren  führt  er  den  Nachweis,  dass  3  Stücke 
Rotrous  (La  bague  de  Toubli,  Les  occasions  perdues,  L'Heu- 
reuse  constance)  Nachahmungen  von  Lope  de  Vegas:  La  sortija 
del  olvido,  La  occasion  perdida,  El  poder  vencido  y  el  amer 
premiado  und  Mirad  a  quien  alabais  seien.  Die  Heureuse  con- 
stance ist  eine  Zusammenfassung  der  beiden  letzteren  spanischen  Stücke. 
Bei  5  anderen  Dichtungen  Rotrous  ist  dagegen  eine  Benutzung  spanischer 
Stücke  ausgeschlossen  oder  nicht  nachzuweisen.  Es  suid  belle  Alphrede, 
L'heureux  naufrage,  Belissaire,  Don  Juan  de  Cabr^re  und 
Don  Lope  de  Cardone.  Die  Laure  pers^cut^e  von  Rotrou  ist  in 
den  4  ersten  Akten  eine  ziemlich  mechanische  Nachdichtung  von  Lopes 
Laura  perseguida,  in  dem  letzten  und  von  der  8.  Szene  des  4.  Aktes 
an  aber  selbständig.  Über  Rotrous  Bearbeitungsweise  der  Lopeschen 
Vorlagen  lässt  sich  nur  dasselbe  sagen,  wie  über  seine  Abhängigkeit  von 
den  italienischen  Vorbildern. 

Über  Molit^re  selbst  ist  im  Jahre  1891  fast  nichts  von  Bedeutung 
geschrieben  worden,  denn,  seit  dem  Eingehen  des  Moliere-Museum  und 
des  Molieriste  fehlen  in  den  beiden  Hauptstätten  der  Moli^re-Forschung 
die  einigenden  Mittelpunkte.  Der  Popularisierungseifer  zeigt  sich  noch 
hie  und  da.  Den  vielbesprochenen  Don  Juan  behandelt  Louis  Ganderax 
in  zwei  Vorträgen,  Bekanntes  geschickt  zusammenfassend  ^®).  Die  Ärzte 
in  Moli ^r es  Stücken  sind  noch  einmal  von  Dr.  J.  Kutscher  zum 
Gegenstande  einer  Abhandlung  gemacht  worden  ^%  Hr.  K.  sieht  in  dem 
grossen  Komödiendichter  nicht  einen  Gegner  und  Spötter  der  Heilkunst 
als  solcher,  sondern  vielmehr  einen  energischen  Vorkämpfer  der  Reform 
dieser  Wissenschaft.  Insofern,  wie  auch  in  der  Ansicht,  dass  die  Schilderung 
der  Arzte  und  der  Arzneikunde  in  Moli^res  Stücken  keine  verzerrende, 
sondern  eine  wesentlich  treue,  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  ent- 
sprechende sei,  berührt  er  sich  mit  Raynauds  Schrift:  Les  m^decins 
au  temps  de  Moli^re,  ohne,  wie  es  scheint,  von  den  Forschungen 
dieses  gelehrten  Arztes  Kenntnis  zu  haben.  Von  Nutzen  ist  in  dieser 
fleissigen  Sammelarbeit  die  Zusammenstellung  aller  auf  die  Ärzte  bezüg- 
lichen Stellen  der  Moliereschen  Stücke.  —  Sehr  eingehende  Mitteilungen 
über  den  angeblich  von  Molit*re  benutzten  Roman  des  abb^  de  Pure: 
La  Pr^tieuse  ou  le  Mystere  de  la  Ruelle  giebt  W.  Knörich*'). 
Interessant  sind  nach  dieser  Inhaltsangabe  besonders  die  Auseinander- 
setzungen der  Modedamen  des  17.  Jahrh.  über  freie  Liebe,  Ehe  auf 
Kündigung  etc.,  die  sich  mit  den  sozialistischen  Himgespinnsten  unsrer 
Tage  und  mit  den  verwandten  Ideen  einzelner  Vorkämpferinnen  der 
heutigen  Frauen-Emanzipation  eng  berühren,  de  Pure  will  natürlich 
diese  Ideen  verspotten.     Was  das  Verhältnis  des  Romans  zu  Moliöres 

15)  RBl.  31.  Okt.  u.  7.  Nov.  1801.  16)  Im  15.  Jahresber.  der  SRS.  in 
Karolinenthal  S.  2«— 59.     17)  ASNS.  Bd.  LXXXVII,  S.  369-430. 
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Pr6cieuses  angeht,  so  scheint  mir  die  Annahme  einer  Abhängigkeit  des 
Dichters  von  dem  Romanschriftsteller  jetzt  überhaupt  eine  willkürliche 
zu  sein.  Durch  die  sorgsame  Prüfung  und  Darlegung  dieses  fast  unbe- 
achtet gelassenen,  weit  mehr  zitierten,  als  gelesenen  Romanes  (s.  Knörichs 
Bemerkung  S.  369/70)  hat  sich  der  fleissige  Forscher  gewiss  ein  grosses 
Verdienst  um  die  Litteraturkunde  des  17.  Jahrh.  erworben.  Allerdings 
wird  man  auch  künftig  lieber  seine  Analyse,  als  den  Roman  selbst  lesen 
wollen.  —  Im  A8NS.  (S.  444 — 446)  weist  Knörich  auch  nach,  dass 
die  bekannte  Carte  de  Tendre  von  der  Scud6ry  selbst  entworfen  und 
auf  Ohapelains  Rat  in  den  Roman  Clälie  aufgenommen  ist.  —  Die 
Philosophie  Moliiires  in  Beziehung  zu  dem  Jansenismus  Pascals  und 
der  Lehre  des  Descartes  ist  von  F.  Bruneti^re  ursprünglich  in 
RDM.,  dann  in  einer  Sammlung  verschiedener  Artikel,  welche  er  in 
dieser  Zeitschrift  publiziert  hatte  ^®),  besprochen  worden.  Der  Kenner  er- 
fährt dadurch  nichts  Neues  von  Belang. 

Moliöres  Don  Garcie  de  Navarre  wird  von  F.  M.  Warren 
mit  Corneilles  Don  Sanche  d'Aragon  verglichen  *•).  Seine  wohl- 
begründeten Resultate  fasst  der  Autor  so  zusammen:  „Moliöre  got  the 
main  idea  of  his  piece  and  certain  episodes  from  a  play  resembling  that 
of  Cicognini"  (Le  Gelosie  fortunate  del  prencipe  Rodrigo),  but  not 
necessarily  from  „Le  Gelosie  fortunate".  On  this  sceme  he  constructed 
a  tragicomedy  after  the  one  most  familiär  to  him  „Don  Sanche  d' Aragon" 
imitating  the  Situation,  rank  and  relationship  of  the  characters  of  Cor- 
neille —  borrowing  the  main  outlines  of  the  latters  plot,  and  Alling  in 
the  various  gaps  in  the  action  with  scenes  resembling  those  of  „Don 
Sanche".  Thus  his  own  originality  is  allowed  but  little  scope.  The 
attitude  of  Elvire  and  Garcie  toward  each  other  contains  the  greater 
part  of  what  belongs  exclusively  to  Moli^re.  The  character  of  Don  Lope 
peculiar  to  „Don  Garcie"  is  superfluous  and  is  dropped  after  the  second 
act".  Dass  Moli^re  für  die  Behandlung  eines  solchen  Stoffes  weniger 
berufen  war  und  deshalb  sein  Stück  keinen  Erfolg  hatte,  wird  noch  am 
Schluss  bemerkt. 

Von  Moli ö res  Gegner  Boursault  sind  2  Bände  Briefe,  die  schon 
1709  in  den  LN.  veröffentlicht  waren,  wieder  abgedruckt  worden*^),  Sie 
sind  ohne  besonderen  litterarhistor.  Wert. 

Ein  Hauptwerk  Pascals,  die  Pens^es,  ist  von  Ernest  Havet 
für  eine  sog.  Edition  classique  bearbeitet  worden  **).  Sie  ist  ein  Auszug 
aus  den  drei  vollständigen  Ausgaben,  die  H.  in  den  Jahren  1852,  1866, 
1881  veröffentlicht  hatte.  Der  Text  der  Pr^face  de  Port  Royal  ist 
erst  in  dieser  Edition  nach  der  Originalausgabe  hinzugefügt  worden.  An 
die  wiederaufgenommene  Biographie  Pascals  von  seiner  Schwester  Gil- 
berte Pascal,  schliesst  sich  eine  historische  Darlegung  der  Litteratur 
über  die  Pens^es,  worin  die  Hauptarbeiten  älterer  und  neuerer  Zeit  er- 
wähnt werden.     Dem  Werke    selbst   geht  eine  Entrctien  de  Pascal  avec 


18)  ECrHL.,  4&me  s^rie,  Paris,  Haehette  1891.  19)  S.  MLN.  Febr.  1891, 
05—73.  20)  Lcttres  h  Babet  et  ä  Mgr.  de  Langres  annot^es  p.  E.  Colombey. 
Paris  1891.  21)  Pens^es  de  Pascal,  publica  dans  leur  texte  authcntiqüc  suivi. 
Paris,  Ch.  Delagravc  1891,  p.  092. 
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M.  de  Saci  sur  Epict^te  et  Montaigne  voraus,  die  aus  den  Memoiren 
Fontaines,  des  Sekretars  von  Sacy,  wieder  abgedruckt  ist.  Auch  sind 
kleinere  zerstreute  Abhandlungen  Pasc  als  im  Anhange  mitgeteilt  worden. 
Der  Kommentar  vereinigt  sehr  vieles  gelehrte  Material  in  lichtvoller  Form. 
Von  dem  Zeitgenossen  eines  Molifere  und  Pascal,  der  auch  in  den 
nach  ihm  genannten  M^nagiana  den  grössten  Dichter  Frankreichs  öfters 
erwähnt  und  das  Modell  zum  Vadius  in  den  Femmes  savantes  herge- 
geben hat,  von  dem  Sprachforscher  und  Juristen  Manage,  sind  einund- 
dreissig  neue  Briefe  herausgegeben  worden**).  Sie  sind  in  lateinischer, 
italienischer  und  französ.  Sprache  geschrieben  und  reichen  vom  15.  März 
1654  bis  17.  März  1691.  Natürlich  giebt  es  in  diesem  Briefwechsel 
Lücken,  doch  genügen  schon  die  vorhandenen  Briefe,  um  zu  beweisen, 
wie  vertraut  der  gelehrte  Franzose  mit  den  bedeutendsten  Linguisten 
Italiens  in  damaliger  Zeit  war.  Über  die  letzteren  giebt  der  Hsg.  viel 
Notizen.  Wir  gewinnen  aber  aus  dem  Briefwechsel  auch  sehr  günstige 
Vorstellungen  von  M6nages  vielseitiger  litterarischer  Thätigkeit  und 
seinem  humanen  Charakter  und  sehen,  wie  sehr  Moliöre  den  wahren 
Manage  entstellen  musste,  um  daraus  einen  Vadius  zu  machen.  Die 
günstige  Auffassung,  welche  Ref.  in  seiner  Biographie  Moliöres  von 
diesem  Gelehrten  gegeben  hat,  wird  durch  diese  Funde  in  der  National- 
bibliothek zu  Florenz  bestätigt.  —  Über  Bossuet  als  Geschichtschreiber 
des  Protestantismus  handelt  in  sehr  gelehrter,  sachlicher  Weise  ALFRi:DE 
Rebelli  AU  **).  Er  weist  nach,  dass  B.  in  seiner  Histoire  desVariations 
die  protestantischen  Glauben sspaltiuigen  auf  Grund  eingehenden,  vor- 
sichtig auswählenden  Quellenstudiums  geschildert,  nicht  bloss  nach  Zitaten 
parteiischer,  katholischer  Kirchenhistoriker  geurteilt  habe.  Vielfach  habe 
Bossuet  die  Resultate  späterer  Forschungen  vorausgenommen.  Einzelne 
Irrtümer  und  Willkürlichkeiten  seien  ihm  gleichwohl  begegnet  Natürlich 
ist  der  Standpunkt  des  Bischofs  ein  rein  theologisch-kirchlicher,  von  dem 
Fortschritte,  den  durch  den  Protestantismus  die  Glaubens-  und  Denk- 
freiheit, sowie  die  staatliche  Unabhängigkeit  machten,  weiss  er  nichts, 
sieht  auch  die  Zukunft  des  gespaltenen  Protestantismus  mit  zu  düsterer, 
durch  die  späteren  Weltereignisse  nicht  bestätigter  Kritik  an.  Eine  ein- 
gehende Analyse  des  Werkes  hat  F.  Brunetiäre  gegeben**).  Von  der 
Ausgabe  der  Werke  La  Fontaines  in  der  bei  Hachette  erscheinenden 
grossen  Sammlung  französ.  Schriftsteller  liegen  der  7.  und  8.  Band  vor**). 
In  dem  7.  Bande  stehen  die  Komödien,  Tragödien  und  Opern  texte  dieses 
vielseitigen,  aber  nicht  gleichmässig  vollendeten  Dichters.  Diese  drei 
Dichtungsgattungen  lagen  dem  eigenartigen  Talente  des  Schöpfers  der 
Fabeln  und  Erzählungen  fem,  daher  sind  seine  Komödien  (PEunnque 
1654,  Clymöne  1658,  le  Florentin  1685)  ebensowenig  bedeutend, 
wie  die  Tragödie  Astr6e  und  der  unvollendete  Achille.  Auch  die 
Opemlibrettos  zeigen,  dass  Lafontaine  kein  Quinault  war.  Mit 
Champsmel^    zusammen,    hat  L.  noch    eine  Komödie  Ragotin   nach 

22)  Lettres  de  Manage  k  Magliabecchi  et  h  Carto  Carlo  Dati, 
publik  avee  une  introduction  et  des  notes  p.  Leonard  G.  Peussier 
Vi  et  37  p.  23)  Bossuet  historien  du  protcBtantisme ,  XIX  e.  602  p.  Paris, 
Hachette  1891.  24)  RDM.,  15.  Febr.  1892  p.  694  ff.  25)  Oeurves  de  Jean  de  la 
Fontaine,  p.  p.  Henri  Regnieb  T.  VII,  fr.  7,50,  T.  VIII.  511  p.,  fr.  7,50. 

VoUniöllcr,  Rom.  Jabresbericlit  III,  2.  ^^ 


210  Französische  Littoratur  1630-1800.  —  18t>l. 

Scarrons  Roman  colniquc  inid  in  Scarrons  Manier  verfasst,  die  1634 
zehnmal  aufgeführt  wurde.  Kein.  Wimder!  Denn  auch  zu  Lebzeiten 
Molit^res  hatte  sich  die  ältere  lÜchtung  in  der  Komö<liendiehtung  er- 
halten, nach  dem  frühen  Tode  des  Meififcers  kamen  die  kleineren  Geister 
der  Dichtung  und  Kritik  und  die  Anhänger  des  Altfränkischen  wieder 
zur  Geltung.  Erfreulicher  ist  der  Inhalt  des  9.  Bandes.  Er  umfasst 
die  Pasloraldichtung  les  Amours  de  Psycho,  deren  eintönige  Hand^ 
lung  durch  die  anmutige  Form  der  Darstellung  gemildert  wird,  und  den 
Songe  de  Vaux,  eine  Erzählung,  in  der  4  Göttinnen  sich  über  ihre 
Vorzüge  streiten,  also  eine  Nachbildung  der  Sage  vom  Hirten  Paris  und 
den  drei  hellenischen  Gottheiten.  Die  Elegien  und  Oden,  welche  noch 
in  dem  Bande  enthalten  sind,  können  nur  als  kalte,  pedantische  Künsteleien 
gelten.  Immerhin  war  der  Neudruck  aller  dieser  Sachen  nötig,  um  ein 
vollständiges  Bild  von  dem  Zeitgenossen  und  Freunde  Molieres  zu  geben, 
den  man  bisher  allzu  einseitig  nach  seinen  vollendetsten  Hauptschöpfungen 
beurteilte.  —  Über  die  Quellen  und  litterar-historischen  Beziehungen  La 
Fontaines  und  über  dessen  sprachliche  Eigenheiten  giebt  E.  Dklboulle 
manches  unbeachtet  Gebliebenem^).  —  Er  weist  zu  den  Fabeln:  „Le 
Cigale  et  la  Fourmi",  „le  Corbeau  et  le  Renard",  „la  Besace", 
„Le  Loup  et  TAgnuau",  »„le  Lion  et  le  Moucheron",  „le  Lion 
et  le  Rat",  „Les  Grenouilles  qui  demandent  un  Roi",  „Le  Geai 
par6  des  Plumes  du  Paon*.',  „Le  Vieillard  et  ses  enfants",  „Le 
Pot  de  Terre  et  le  Pot  de  Fer",  „Le  Cheval  et  le  Loup",  „Le 
Chien  qui  lache  sa  Proie  pour  TOmbre",  „la  Cour  du  Lion", 
„Jupiter  et  les  Tonnerres",  „L'Araign^e  et  THirondelle",  „Le 
Loup  et  le  Renard"  und  noch  zu  einer  Anzahl  andrer  Fabeln  Lafon- 
taines litterarhistorische  Parallelen  auf,  die  meist  der  französ.  Litteratur 
entlehnt  sind,  aber  zuweilen  auch  bis  in  das  klassische  und  biblische 
Altertum  zurückgehen.  Eni  „Glossaire"  zeigt  die  schwer  zu  erklärenden 
oder  veralteten  Wörter  bei  Lafontaine  auf  und  auch  im  Laufe  der 
Untersuchung  selbst  hat  Hr.  D.  manche  unrichtige  Erklärungen  früherer 
Kommentatoren  richtig  gestellt.  So  ist  die  kleine  Schrift  eine  wünschens- 
werte Ergänzung  der  oben  besprochenen  Ausgabe. 

Gehen  wir  von  der  Dichtung  zur  kirchlichen  Wissenschaft  und  Be- 
redsamkeit über,  so  finden  wir  einen  wenig  bekannten  Kirchenhistoriker 
der  Nomnmdie  Pierre  Mangon  1632 — 1705,  in  einer  Abhandlung  von 
LEOPOLD  Delisle,  dem  Direktor  der  Pariser  Nationalbiblioihek,  be- 
handelt*''). Auf  der  Bibliothek  von  Grenoble  fand  Delisle  von  den 
Werken  dieses  Schriftstellers  dreizehn  Manuskript-Faszikel,  die  durch 
mehrfachen  Hin-  und  Herkauf  dorthin  gekommen  waren.  Sie  sind  frei- 
lich meist  nur  von  lokalhistorischem  Werte,  beruhen  aber  auf  Archiv- 
studien, deren  Ergebnisse  zum  Teil  in  vollem  Wortlaute  mitgeteilt  sind. 
Eine  Herausgabe  dieser  13  und  der  noch  übrigen  etwa  17  Bände  von 
Magno ns  Werken  würde  schwerlich  lohnen,  dagegen  istDelisles  Wunsch, 
einen  Auszug  des  Wichtigsten  veröffentlicht  zu  sehen,  giuiz  berechtigt,  — 

26)  Les  fahles  de  la  Fontaine,  additions  a  Thistoire  des  fahles,  comparaisons, 
rapprochements ,  notes  litteraires  et  lexicographiques  ec.  Paris,  Bouillon  174  p. 
27)  Les  M<imoires  de  Pierre  Mangon,  vicomtc  de  Valognes,  Saint-L6,  Imprimerie 
F.  L.  Tiial,  32  p. 
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Die  kritische  und  vollständige  Ausgabe  Bossuets  vom  abh6:  Lebarq 
hat  es  bereits  auf  3  Bde.  gebracht  *^).  Der  Heg.  hat  alle  ihm  sugang- 
üchen  Manuskripte  benutzt,  einige  neue  Reden  zuerst  veröffentlich£y  bei 
andern  die  ursprungliche  Form  wiederhergestellt,  auch  eine  litterar^hisfo- 
rische  und  grammatisch-lexikalische  Einleitung  hinzugefügt  Dia  Reihen- 
folge der  publizierten  Reden  ist  eine  streng  chronologische.  WichÜg  ist 
besonders  die  Untersuchung  über  des  Bischofs  Orthographie.  Poch  ge- 
winnen wir  keinen  Einblick  in  die  Veränderungen  und  Verbesserungen^ 
die  Bossuet  seinen  oratorischen  Werken  zu  Teil  werden  liess.  Im 
3.  Bande,  welcher  die  Carömes  des  Minimes  et  des  Carm^lites 
(1660  u.  61)  enthält,  finden  »ich  auch  Faksimilia  der  Handschrift  B.'s 
und  ein  Porträt  des  Bischofs  aus  d.  J.  1698.  Ein  deutscher  .  Editor 
würde  in  mancher  Hinsicht  anders  verfahren  sein,  besonders  die  Varianten 
vollständiger  mitgeteilt  haben,  wenn  man  aber  den  herkömmlichen 
Prinzipien  französ.  Edierungsweise  Rechnung  trägt,  muss  man  Lebarqs 
Ausgabe  für  einen  grossen  Fortschritt  gegenüber  den  früheren  und  für 
nahezu  abschliessend  erklären.  Diese  Ausgabe  soll  7  Bde.  umfassen,  -r-^ 
Der  Pater  Le  Te liier,  Ludwigs  XIV.  Beichtvater,  welchen  ein  Jesuit 
BuARD  gegen  die  Anschuldigungen  des  Herzogs  von  Saint-Simon  zu 
verteidigen  suchte,  hat  zu  einer  Polemik  L.  S^ch^s  gegen  diesen  jesuitischen 
Lobredner  Anlass  gegeben  ^•).  Parteilichkeit  und  mangelnde  Kritik  lassen 
sich  beiden  Schriften  vorwerfen.  —  Von  einem  untergeordneten  kultur- 
historischen Werte  ist  ein  Gebet-  und  Poesiebuch  der  Familie  Dudrot 
de  Capdebose*®),  das  aber  durch  die  gelehrten,  geschichtlichen  Noten 
des  Hsg.  an  Bedeutung  gewinnt.  Es  gewährt  uns  einen  Einblick  in  die 
fanatische  Gesinnung  der  katholischen  Familien  des  16.  u.  17.  Jahr- 
hundert,s.  —  Interessante  Einzelheiten  über  die  Akademie  von  Arles, 
ihre  Verwaltung  und  innere  Organisation,  sowie  über  die  litterarischen 
Gesellschaften  in  Arles  von  1721  bis  auf  die  neueste  Zeit,  giebt  uns 
der  Abb6  P.  Rance  in  einem  dreibändigen  Werke ^^).  Für  die  biblio- 
graphische Kenntnis  der  Litteratur  des  17.  u.  18.  Jahrh.  ist  eine 
Zusammenstellung  von  Henri  Clouzot,  dem  Archivar  der  Deux-Sevres, 
von  nicht  zu  imterschätzender  Bedeutung.  Die  darin  enthaltenen  An- 
gaben erstrecken  sich  über  die  Jahre  1594 — 1787^*). 

Über  die  Geschichte  der  Jesuiten-Hochschule  in  Ponl^ä-Mousson 
giebt  der  Abb^  Eugene  Martin  manche,  grossen  teils  auf  Archivalien 
beruhende  Aufschlüsse^^).  Wir  erfahren,  wie  diese  im  J.  1768  nach 
Nancy  verlegte  Stiftung  dazu  diente,  den  Protestantismus  in  I^othringen 
auszurotten  und  der  endgültigen  Vereinigung  dieses  deutschen  Reichs- 
landes mit  Frankreich  vorzuarbeiten.    Ludwig  XIII.  u.  XIV.  begünstigten 

28)  Oeuvres  oratoires  de  Bossuet.  Lille  et  Paris,  Descl^  et  Brouwer 
T.  I— III  (1648—1661)  1890—91.  29)  Lettre  au  P.  Bliard,  de  la  com- 
pa^ie  de  J^sus  en  r^ponse  ä  son  livre,  les  M^moires  de  Saint-Simon  et 
le  P.  le  Tellier,  Paris,  Perrin  1891,  76  p.  30)  Livre  de  eaison  de  la  famille 
Dudrot  de  Capdebose  (1552— 1675)  publik  et  annot^  p.  Ph.  Tamisey  de  Laroque, 
Paris,  Picard  47  p.  31)  Lacadömie  d'Arles  au  XVII  S.  (—  1721)  d'aprfes  les 
documents  originaux.  32)  Notes  p,  servir  ä  Thist.  de  l'imprimerie  de  Niort  et 
dans  les  deux  S^vres,  Niort,  L.  Clouzot  1891,  III  e.  162  p.  33)  LUni  versitz  de 
Pont-ä-Mousßon  (1572—1768),  Paris  et  Nancv,  Berger-Levrault ,  1891,  1  vol. 
XIX  et  455  p. 
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sie  im  nationalfranz.  Interesse,  vertrieben  diejenigen  Lehrer,  die  ihnen 
politisch  nicht  zuverlässig  erschienen.  Der  „grosse"  Ludwig  führte  zum 
Zweck  der  Französisierung  des  schon  thatsächlich  von  Frankreich  ab- 
hängigen Landes  ein  „enseignement  fran9ais",  einen  Kursus  im  franzo- 
sischen Rechte  und  auch  die  sog.  Concours-Prüfungen  bei  Neubesetzung 
der  Lehrstühle  ein.  Das  jesuitische  Unterrichtssystem  war  hier  natürlich 
dasselbe,  wie  an  allen  Ordensschulen ;  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
diente  in  erster  Linie  der  Abrichtung  zum  Lateinsprechen  und  Latein- 
schreiben. Der  Hr.  Verf.  hebt  natürlich  besonders  die  Lichtseiten  dieses 
Systems  und  die  Verdienste  der  Lehrer,  namentlich  um  die  Klassiker- 
Edition,  hervor.  Auch  das  Verhältnis  der  Zöglinge  zu  den  Erziehern 
findet  besondere  Berücksichtigung,  ohne  dass  wir  wesentlich  mehr  erfahren, 
als  wir  in  dieser  Hinsicht  schon  über  andere  Jesuitenanstalten  wissen.  — 
Einen  Beitrag  zur  Gesch.  des  Benediktinerfleisses  liefert  der  Herzog 
V.  Broglie  (Montfaucon  et  les  Bemardins  (1715 — 50)  Paris,  Plön). 

Über  Ch.  R^villauts  Artikel-Serie  La  Legende  de  Boileau  RLR. 
T.  XXXIVff.  s.  Referat  über  1894. 

Der  Philosoph  Bayle,  der  Vorläufer  der  eigentlichen  Aufklärung 
des  18.  Jahrhunderts,  lässt  den  Forschungseifer  nicht  rasten.  Vor  einem 
Jahre  hatL^N-G.  Pelissier  wieder  10  Briefe  Bayles  gefunden  und  ver- 
öffentlicht, die  von  Rotterdam  aus  in  den  Jahren  1698 — 1706  an  Ge- 
lehrte oder  hochstehende  Persönlichkeiten,  u.  a.  an  duc  de  Noailles  und  abb^ 
du  Bos,  gerichtet  sind.  Vier  davon  sind  lateinisch,  sechs  französisch  ge- 
schrieben. Die  7  lateinischen  Briefe  von  Baluze,  dem  Historiker  und 
Quellensammler  aus  Limoges,  sind  lediglich  für  den  Spezial-Gt^lehrten 
von  Interesse.  Sie  zeigen  uns  den  ziemlich  vergessenen  Geschichtsforscher 
von  der  vorteilhaftesten  Seite,  sowohl  als  Menschen,  wie  als  Mann  der 
Wissenschaft.  Diese  Briefe  gehören  den  Jahren  1680 — 1687  an**).  Die 
Briefe  Bayles  haben  natürlich  wegen  der  zahlreichen  Verbindungen  des 
weltberühmten  Mannes  mit  Gelehrten,  Schöngeistern,  Staatsmännern  eine 
andere  Bedeutung,  als  die  von  Baluze,  doch  enttäuschen  sie  die  Er- 
wartung einigermassen.  Die  Zeit,  wo  man  seine  freiesten  Gedanken  und 
offensten  Selbstbekenntnisse  den  Briefen  anvertraute,  weil  man  sie  in  den 
Schriften  nicht  auszusprechen  wagte,  ist  recht  eigentlich  erst  mit  den 
Tagen  Voltaires  gekommen.  Dies  war  auch  der  Grund,  warum  man 
die  Korrespondenz  eines  Voltaire  viel  sorgsamer  aufbewahrt  hat,  als  die 
seines  skeptischen  Vorgängers,  denn  von  Bayles  weitverzweigtem  Brief- 
wechsel ist  bis  jetzt  nur  weniges  bekannt  und  gedruckt  worden. 

Auch  Saint-Simon,  der  unerbittliche  Gegner  der  französ.  Autokratie 
und  indirekt  ebenfalls  ein  Vorläufer  der  Aufklärung,  beschäftigt  noch 
das  litterarische  Interesse.  J.  de  Crozals  hat  ihn  zum  Gegenstande 
einer  Biographie  gemacht  ^%  die  der  Bedeutung  des  geistig  hervorragenden, 
selbständig  denkenden  Mannes  nicht  immer  gerecht  wird.  Seine  Memoiren 
werden  hier  imr  gestreift,  dagegen  Interessantes,  aber  nichts  Neues  über 
Saint-Simons  Beziehungen  zu  Ludwigs  XIV.  hochstrebendem,  aber  früh- 

34)  Documenta  in^its.  XL  Quelques  lettrcs  de  Bayle  et  de  Baluze 
recueilÜs  dans  les  biblioth^ues  florentines  et  publ.  avec  un  avertissement  et  des 
notes  p.  Leon  G.  Pelissier,  Toulouse,  Privat  1891,  41  p.  (u.  auch  AM.  1891, 
2G— 59).    35)  Saiut-Simon,  Lec^ne,  Oudin  et  Oe.  (Paris)  1891,  239  p. 
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gestorbenem  Enkel,  den  Herzog  von  Bourgogne,  zu  Fenelon  und  zur 
Maintenon  gegeben.  Dass  der  Herzog  sich  den  Verhältnissen  anbequemen 
nmsste  und  z.  B.  die  Favoritin  (und  spätere  Gemahlin)  Ludwigs  um  eine 
militärische  Stelle  bittet,  während  er  sie  mit  Hass  verfolgte,  ist  mehr  ein 
Vorwurf  für  den  Zeitgeist,  als  für  Saint-Simon  selbst.  Auch  die 
politischen  Gesichtspunkte  dieses  charakterfesten  Aristokraten  waren  nicht 
so  eng,  wie  sein  Biograph  uns  glauben  lässt.  Wenn  er  von  der  Rück- 
kehr der  Protestanten  nichts  wissen,  an  den  Rechten  des  hohen  Adels 
nicht  rütteln  will,  so  ist  das  bei  einem  Manne,  zu  dessen  politischem 
Ideale  auch  eine  feste  Stellung  des  alten  Adels  und  der  katholischen 
Kirche  gehörte,  sehr  begreiflich.  Übrigens  muss  auch  Crozals  die  Wahr- 
heitsliebe, das  Wissensstreben  und  die  christliche  Denkweise  Saint- 
Simons  anerkennen.  Die  Rachsucht  und  Gehässigkeit,  welche  er  ihm 
vorwirft,  sind  aus  dem  Streben  nach  gründlicher  Reform  der  Schäden 
des  französ.  Staates  zu  erklären  und  zu  entschuldigen.  Hätte  Hr.  C.  nur 
gelesen,  was  L.  v.  Ranke  über  Saint-Simon  urteilt,  er  würde  ein  un- 
parteiischeres, vertiefteres  Werk  geschrieben  haben  ^*). 

Für  die  allgemeinen  Litteraturzustände  des  18.  Jahrh.  bringen  einige 
Schriften  des  J.  1891  mancherlei  Neues  und  Anziehendes.  VraoiLE  Rössel 
hat  den  2.  Band  seiner  Litterargeschichte  der  romanischen  Schweiz 
erscheinen  lassen  *'),  in  welchem  auch  namhafte  französ.  Schriftsteller,  wie 
Jean-Jacques  Rousseau,  Benj.  Constant,  Mme.  de  Stael  ihre  Stelle 
finden.  Natürlich  wird  auch  vieles  Unbedeutende,  das  nur  von  lokal- 
geschichtlichem Werte  ist,  erwähnt  und  bisweilen  übertreibend  gelobt,  wie 
Ch.  Bonnets  Contemplations  de  la  nature.  Aber  Rosseis  Urteil 
ist  sonst  vorurteilsfrei,  was  besonders  in  seiner  Unabhängigkeit  von 
calvinistischen  Anschauungen  hervortritt  —  Für  die  Geschichte  der 
Naturforschung  dieses  Jahrhunderts  giebt  Abb6  J.  Lorädan  manche 
Einzelheiten  ^®)  mit  sichtlichem  Interesse  an  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft und  Wissen serweiterung.  Besonders  wird  man  den  Bericht  über 
Maupertuis'  Nordpolreise  mit  Vergnügen  lesen.  Auch  die  Feindschaften 
und  Widerwärtigkeiten,  mit  welchen  die  unverzagten  Forscher  zu  kämpfen 
hatten,  die  abergläubischen  Vorurteile  der  Volksmasse  und  der  beschränkte 
Hass  der  Jakobiner  gegen  alles,  was  über  ihr  enges  Parteischema  heraus- 
ging, treten  in  das  rechte  Licht. 

In  das  schöngeistige  Treiben  der  Salonwelt  vor  der  Revolution  führt 
uns  Victor  du  Bled  mit  einem  Aufsatze  über  die  Theaterdilettan- 
tinnen des  französ.  Hofes  ein^*).  Die  Wandlungen,  welche  das  College 
d'Harcourt  (seit  1820  Lyc^  Saint-Louis)  in  mehr  als  5  Jahrhunderten 
(von  1280  an)  erlebten,  werden  von  L.  BoüQUET  geschildert.  Der  Streit 
der  Universität  und  der  Jesuiten  um  Unterrichtsmonopol  und  Unterrichts- 
freiheit spielt  auch  in  die  Geschichte  dieses  Gynmasiums  hinein;  zwei 
seiner  Rektoren,    Turgot  und  Padet,    waren    im    17.  Jahrh.  entschiedene 

36)  L.  V.  Rankes  Werke,  XII,  262—272.  37)  Histoire  litt^raire  de  la  Suisse 
romande,  2  vol.  Genfeve-BÄle-Lyon ,  H.  Georg,  1890  u.  91.  38)  Voyages  des 
astronomes  fran9ai8  k  la  recherche  de  la  figurc  de  la  terre  et  de  ses  dimensions. 
Lille,  Soeidt^  de  Saint- Augustin,  281  p.  39)  Los  com^iennes  de  la  Cour  (la 
duchcsse  du  Maine,  Mme.  de  Pompadour  et  la  reine  Marie  Antoinette),  RDM. 
15.  8.  91.  ^ 
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Gt?gner  des  Ordens  Loyolas  uüd  überhaupt  der  Ordensschuleii.  Ini 
18.  Jfthrh.  haben  eui  Diderot,  Laharpe,  Lemierre,  Prevost, 
Talleyrahd  und  viele  andere  hervorragende  Männer  dort  ihre  Aur*- 
bildung  empfangen,  auch  Voltaire  liess  von  den  Zöglingen  die^v 
Gymnaf^iums  seine  Mort  de  Gesar  aufführen  und  stand  mit  dem  Abbe 
As8elin,  dem  Leiter  der  Anstalt,  in  brieflicher  Verbindung.  1793,  in 
den 'Schreckenstagen ,  ward  das  altehrwürdige  Gebäude  in  ein  Gefängnis 
verwandelt,  1814  wurde  es  zu  einer  Besserungsanstalt  gemacht,  1820 
wieder  Lehranstalt.  Die  Schrift  *®)  erhält  dadurch  einen  besonderen  Weit, 
dass  sie  durchweg  auf  Archivalien  ruht  und  auch  die  allgemeinen  Unter- 
richtsvorhältnisse des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  berücksichtigt. 

Für  die  Rousseau -Forschung  ist  eine  kleine  Schrift  des  hochver- 
dienten EügI:ne  Ritter,  welche  zugleich  in  die  kirchlichen  Verhältnisse- 
des  Jahrhunderts  neue  Blicke  gewährt,  von  Wichtigkeit*^).  Sie  wei?<t 
den  Einfluss,  welchen  der  Pietist  Fran9ois  Magny  aus  Vevey 
auf  die  bekannte  Mme.  de  Warens  und  ihren  Geliebten  Jean-Jacques 
Rousseau  gehabt  hat,  gestützt  auf  urkundliche  Gnuidlagen,  nach.  Wir 
meinen  nur,  dass  Hr.  Ritter  die  geistige  Bedeutung  der  ebenso  leicht- 
fertigen, wie  urteilslosen  Konvertitin  doch  sehr  überschätzt. 

Die  Memoiren  MarmonteU  liegen  endlich  in  einer  wissenschaftlich- 
korrekten  Ausgabe  vor,  welche  Maurice  Tourneux,  der  gelehrte  Heraus- 
geber der  Correspondance  litten  philos.  et  critique,  besorgt  hat*^). 
Viele  Flüchtigkeits-  und  Druckfehler  der  früheren  Herausgeber  sind  ver- 
bessert und  sehr  reichhaltige  geschichtlich-litterarische  Noten  hinzugefügt 
worden.  Hier  ist  die  rastlose  Mühe  des  hochverehrten  Forschers  nicht 
an  einem  so  undankbaren  Stoffe  verschwendet  worden,  wie  vor  vier 
Jahren  an  Gudin  de  la  Brenelleries  Beaumarchais -Biographie. 
Denn  Marmontels  Memoiren  sind  zwar  für  die  Litterargeschichte  des 
18.  Jahrh.  keine  so  unentbehrliche  Quelle  ersten  Ranges,  wie  Grimm - 
Diderots  litterarische  Korrespondenz,  aber  sie  werden  auch  in  der 
früheren,  unvollkommeneren  Gestalt  jedem  genützt  haben,  mag  er  sich  mit 
Voltaire  oder  Rousseau,  mit  d'Alembert  oder  Diderot  beschäftigt, 
mag  er  die  allgemeinen  historischen  und  litterarhistorischen  Verhältnisse 
oder  das  spezielle  Verhältnis  einzelner  hochbedeutender  Männer  in  und 
zu  ihrer  Zeit  ergründet  haben.  Umsomehr  Dank  gebührt  Hrn.  T.  für 
seine  treffliche  Texteraendierung  und  den  Kommentar,  mag  es  auch  zu 
bedauern  sein,  dass  er  nicht  auf  die  handschriftliche  Grundlage  zurück- 
ging. —  Von  den  schon  etwas  vergessenen  Mitstreitern  der  Aufklärung 
ist  Helvetius,  der  Verf.  des  vielverschrieenen  Buches  „De  Tesprit", 
zum  Gegenstande  einer  Doktordissertation  gemacht  worden*^).  Helvetius 
stand  bekaimtlich,  wie  die  eigentlichen  Aufklärer  überhaupt,  in  vollem 
Gegensatz  zu  J.-J.  Rousseaus  Weltanschauung.    Während  der  letztere 

40)  L*ancien  College  d'Harcourt  et  le  lycÄ3  Saint-Louis,  Paris,  Delalain 
1891,  XV  et  734  p.  fr.  6,50.  41)  Magny  et  le  pi^tisme  romand.  Extr.  des 
M6m.  et  documents  de  la  Suisse  romandc.  2^rae  sdrie,  T.  III.  Gen^ve  1891, 
VII  et  66  p.  42)  Mßmoirea  de  Marmontel,  publik  avec  pr^face,  notes  et  table. 
Paris,  librairie  des  Bibliophiles.  1891,  3  vols.  XXV.  297,  378  et  377  p.  43)  Die 
Pädagogik  des  Helvetius  von  D£M£TRIUS  G.  Mostratos,  Berliner  Inaugural* 
Dlss.  1891.  58  S.  .... 
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in  der  danialigcti  Erziehung  und  Ges<»llöchaftebildung  die  Ursache  der 
Entartung  des  von  Natur  guten  Menschen  sah,  will  Helvctius  umgekehrt 
durch  die  zweckmässige  Erziehung  Vorurteile  beseitigen,  Leidenschaften 
massigen,  den  Aberglauben  aufklären.  Der  Mensch  ist  ihm  seiner  Natur- 
anlage nach  zwar  nicht  gut,  aber  doch  seinen  Mitmenschen  an  Begabung 
annähernd  gleich,  nur  die  Verschiedenheit  der  Erziehung  rufe  die  Unter- 
schiede der  Lebensauffassung  und  Geistesbildung  hervor.  Nach  dem 
doktrinären  Gleichmach ungsprinzipe  der  Aufklärung  will  H.  Menschen 
ohne  Vorurteile  und  insbesondere  ohne  religiösen  Fanatismus  schaffen, 
also  an  dem  Menschheitsideale  und  Menschen verbriUlerungs-Traume,  wie 
sie  das  18.  Jahrh.  einmal  liebte,  mitschaffen.  Diese  Ansichten  legt  H. 
besonders  in  seinem  Traitö  de  Thomme  et  de  ses  facultas  Intel- 
lectuelles  dar;  diese  Schrift  bildet  daher  den  Hauptinhalt  der  Disser- 
tation. Aber  Hr.  M.  zieht  auch  die  Vorläufer  der  modernen  Aufklänmg 
von  Rabelais  an  in  den  Kreis  seiner  pädagogischen  Untersuchung  und 
giebt  ihr  damit  eine  erweiterte  geschichtlichem  Grundlage  und  eine  erhöhte 
Bedeutung.  Von  dem  Referenten  in  der  RCr.  (7.  Dez.  1891,  p.  432) 
ist  damuf  hingewiesen  worden,  dass  der  Autor  den  polemischen  Charakter 
des  Traite  de  Thomme  und  den  Gegensatz  Helvetius'  zu  Rousseau 
und  zur  Jesuitenerziehung,  welche  die  .  angeborene  Schlechtigkeit  durch 
schlaue,  der  menschlichen  Eigenart  sich  an^^chmiegende  Mittel  bekämpfen 
wollte,  nicht  hervorhebe,  indessen  gilt  bei  einer  Anfängerarbeit  wohl  noch 
mehr,  als  anderswo  das:  Sunt  certi  denique  fines.  Wir  unsererseits  er- 
kennen es  gebührend  an,  dass  Hr.  M.  seinen  Fleiss  einem  entschieden 
viernachlässigten  und  meist  verkannten  Autor  des  18.  Jahrh.  zugewajidt 
hat.  —  Voltaire,  der  Patriarch  der  Aufklärung,  ist  neuerdings  weniger 
als  sonst  behandelt  worden.  Aus  dem  Jahre  1891  liegt  zunächst  eine 
wissenschaftliche  Ausgabe  des  Siöcle  de  Louis  XIV.  vor**).  Sie  besteht 
aus  einer  langen  Einleitung,  Kommentar,  Spezialkarte  und  Index.  In 
der  ersteren  weist  der  Herausgeber  die  Umwandlungen  nach,  welche 
jenes  Werk  im  Laufe  von  20 — 30  Jahren  erfahren  hat.  Zuerst  sei  eine 
Satire  auf  die  Herabwürdigung  Frankreichs  und  des  franz.  Schriftsteller- 
standes unter  Ludwigs  XV.  Regierung,  welcher  die  glorreiche,  Kunst  und 
Wissenschaft  fördernde  Zeit  seines  Urgrossvaters  in  hellem  Glänze  gegen- 
übergestellt werden  sollte,  beabsichtigt  gewesen.  Als  aber  Voltaire 
die  Eindrücke  seines  englischen  Exiles  überwunden  hatte  und  seine 
philosophische  Geschichtsauffassung,  teils  infolge  des  Studiums  der 
brittischen  Philosophie,  ttnls  durch  den  anregenden  Umgang  der  Marquis<'. 
du  Chätelet,  eine  feste  geworden  war,  habe  er  statt  des  ursprünglichen 
Planes  nur  einen  Schluss  des  inzwischen  begonnenen  Essai  surles 
moeurs  et  l'esprit  des  nations  gegeben,  also  ein  mehr  reflektierendes, 
als  schilderndes  Geschichtswerk.  Seit  der  Bekanntschaft  mit  Friedrich  d.  Gr., 
von  dem  Voltaire  so  vieles  für  die  Verwirklichung  seines  Aufklarungs- 
ideales  erhoffte,  sei  das  Interesse  für  Ludwig  XIV.  bei  V.  in  den  Hinter- 
grund getreten,  sodass  Friedrich  selbst  ihn  zur  Fortsetzung  mahnen  musste. 
Die    Gunst   Ludwigs  XV.    und    seiner   Günstlinge,    die    seit    1745    ver- 

44)  Voltaire,  Si^clc  de  Louis  XIV,  publik  avec  une  introduction  historique 
et  critique,  des  notes  et  une  carte  par  Emile  Bourgeois,  prof.  ü  la  Facult^ 
des  lettres  ä  Lyon.   Paris,  Hachette  1891,  1  vol.  LXIV  et  884  p. 
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schwenderisch  auf  V.  niederströmte,  Bei  dann  der  Wiederanlass  zur  Voll- 
endung des  Werkes  geworden.  Der  Herausg.  bedauert,  dass  V.  nicht 
eine  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
geschrieben  und  die  Anordnung  des  Stoffes,  trotz  oder  gerade  infolge  der 
vielen  Vor-  und  Umarbeiten,  so  mangelhaft  gestaltet  habe.  Doch  weist 
er  auf  die  vielen  Mitteilungen  hin,  die  V.  aus  dem  Munde  wohleinge- 
weihter Zeitgenossen  empfing  und  für  seine  Geschichtsdarstellung  ver- 
wertete. Die  Erörterungen  des  Hm.  Bourgeois  suid  stets  scharfsinnig 
und  an  der  Hand  von  Voltaires  Korrespondenz  erwiesen.  Dass  er  den 
Quellenwert  des  „Siecle"  etwas  zu  hoch  stellt,  wird  seinem  National- 
gefühle zugute  gehalten  werden  müssen.  Auch  der  Kommentar  bietet 
eine  Menge  sachlicher  Erklärungen  und  geschichtlichen  Materiales,  das 
man  nirgends  in  dieser  Vollständigkeit  und  Klarheit  zusammengestellt 
und  gesichtet  findet  Die  Ausgabe  ist  daher  ein  wesentlicher  Fortschritt 
in  der  Kritik  und  Kommentierung  eines  Hauptwerkes  von  Voltaire.  — 
Auch  Herr  F.  Brunetiäre  hat  seinen  im  Anschluss  an  Bengescos: 
Voltaire  Bibliographie  de  ses  ceuvres,  T.  HI  verfassten  RDM.- 
Artikel  noch  einmal  in  den  oben  angeführten  ECrHL.  publiziert  Der 
hochgeschätzte  Kritiker  bringt  leider  viele  anfechtbare  und  zweifelhafte 
Behauptungen  vor  und  urteilt  über  die  deutsche  Voltaire-Litteratur 
wohl  nur  nach  Hörensagen  *').  Eine  ziemlich  geringschätzige  Beurteilung 
Voltaires,  der  als  „Tigeraffe",  „Hofnarr"  u.  s.  w.  bezeichnet  wird,  giebt 
WiLHEtM  Weigand.  Eingehende  Studien  hat  er  nicht  gemacht,  er 
wiederholt  die  fable  convenue  in  pessimistischer  Deutung**). 

Zur  Geschichte  der  Beziehungen  Voltaires  zur  Familie  Sirven  in 
Castres  giebt  der  Pfarrer  Camille  Rabaud  mancherlei  Unbekanntes. 
U.  a.  werden  darin  6  unedierte  Briefe  Voltaires  mitgeteilt.  Von  Interes.se 
ist  auch  ein  Schreiben  des  Intendanten  Saint-Priest  vom  28.  Jan.  1762, 
worin  Calvin  der  Lehre  des  Vatermordes  auf  Gnmd  von  3  angeblichen 
Originalpredigten  beschuldigt  wird.  Verschiedene  von  Rabaud  wieder 
aufgefundene  Dokmnente  sind  für  die  genaue  Kenntnis  der  von  Voltaire 
ins  Werk  gesetzten  Rehabilitation  Sirvens  wichtig*"^). 

Der  als  Bibliograph  Voltaires  rühmlichst  bekannte  Georges 
Bengesco  hat  als  ersten  Band  einer  partiellen  Voltaire -Aus gäbe  den 
Charles  douze  wieder  abgedruckt  Es  ist  dies  eine  mit  strengster 
Akribie  gearbeitete  Ausgabe,  in  der  alle  Varianten  der  späteren  Ausgaben 
zusammengestellt,  eine  Reihe  kritischer  Noten  und  eine  bibliographisch- 
historische Einleitung  hinzugefügt  werden  **).  Solche  Ausgaben  sind 
gerade  bei  Voltaire,  der  an  seinen  Werken  unablässig  feilte  und 
änderte,  der  auch  häufig  den  treuen  Text  zu  Gunsten  eines  retouchierten 
aus  Gründen  diplomatischer  Schlauheit  verleugnete,  besonders  notwendig 
und  wichtig. 

Unter  dem  Titel:  TExil  de  Voltaire  ä  Tülle  hat  Hr.  Client 
Simon  eine  kleine  Studie  veröffentlicht,    in  welcher  er  den  nach  unserer 

45)  Vgl.  R.  Mahbenholtz:  Hr.  F.  Brünettere  als  Voltaire-Kritiker  in 
ZFSL.,  Bd.  XII»,  S.  134«.  46)  Essays,  München,  Carl  Merhoff,  341  S. 
(S.  3 — 60).  47)  Sirven,  litude  histor.  sur  ravfenement  de  la  tolerance, 
2ieme  M,  Paris,  Fischbacher  1891,  231  p.  48)  Oeuvres  choisies  de  Voltairp. 
T.  I.  Histoire  de  Charles  XII,  roi  de  SuMe.  Librairie  des  bibliophiles,  Paris, 
XXX,  286  p. 
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Ansicht  entbehrlichen  Nachweis  führt,  dass  die  Verbannung  Voltaires 
nach  Tülle  (5.  Mai  1716)  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  mit 
der  Einschliesßung  in  der  Bastille  (16.  Mai  1717)  stände.  Bekanntlich 
verdankte  Voltaire  das  letztere  Missgeschick  seinem  lateinischen  Spott- 
gedichte auf  den  Herzog  von  Orl&ois,  den  Regenten  Frankreichs,  dessen 
Autorschaft  von  dem  Kapitän  Beauregard  verraten  war.  Nach  TuUe 
wurde  er  aber  wegen  zwei  Gedichtchen  auf  den  Regenten  verwiesen. 
Hr.  Clement  Simon  warnt  nun  vor  einer  Verwechslung  dieser  verschiedenen 
Gedichte,  die  manche  Voltaire -Biographen  zu  stände  gebracht  hätten**). 
Endlich  haben  wir  noch  ein  Schriftchen  von  Henri  Beaune,  dem 
verdienstvollen  Verf.  von  Voltaire  au  College,  zu  erwähnen*®).  Darin 
werden  über  Voltaires  unablässige  Reibereien  mit  der  Tagespresse, 
manche  interessante,  aber  auch  meist  bekannte  Einzelheiten  gegeben.  Das 
Wichtigste  davon  hat  bereits  Ref.  in  seiner  Biographie  Voltaires  aus- 
führlicher besprochen.  —  Voltaires  treuer,  hingebender  Freund,  marquis 
de  Vauvenargues  hat  eine  entsprechende  Schilderung  gefunden"). 
Derselbe,  aus  vornehmer  Familie,  widmete  sich  anfangs  dem  Militärberufe, 
den  er  aber  wegen  schwacher  Gesundheit  aufgeben  musste.  Von  Nancy 
aus  trat  er  mit  Voltaire  in  briefliche  Verbindung.  Dieser  Briefwechsel, 
der  in  Molands  Ausgabe  der  Werke  Voltaires  7  Nummern  und  dazu 
18  Antworten  Voltaires  mnfasst,  beginnt  mit  4.  April  1743  und  endet 
mit  23.  Mai  1746.  Vauvenargues  starb  schon  im  frühen  Alter;  die 
Strapazen  des  Winterfeldzuges  und  Rückzuges  der  französ.  Armee  in 
Böhmen  (1742)  hatten  den  Keim  des  Todes  ihm  in  die  Brust  gelegt. 
Voltaire  widmete  ihm  in  der  Eloge  funebre  des  officiers  morts 
dans  la  guerre  de  1741  einen  wannen  Nachruf  (bei  Moland  a.  a.  O. 
XXni  259ff.).  Sein  Hauptwerk:  Introduction  a  la  connaissance 
de  l'esprit  humain  war  schon  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen,  die 
Oeuvres  posthumes  et  in^dites  gab  Gilles  (Par.  1857)  heraus. 
Sie  sind  grossenteils  in  fragmentarischem  Zustande,  nur  die  an  Voltaire 
gesandten  R^flexions  critiques  sur  quelques  poetes  und  die  von 
Voltaire  stückweis  zitierten  Max  im  es  sind  abgeschlossen.  Hr.  Ulrich 
stellt  in  seiner  Abhandlung  fest,  dass  Vauvenargues  in  diesen  Schriften 
eine  freisinnige,  doch  allen  Übertreibungen  abgeneigt-e  Lebensauffassung 
zeigt,  die  sich  mannigfach  mit  der  Voltaires  berührt.  Auch  in  litte- 
rarischen Urteilen  näherte  sich  seine  Denkweise  der  seines  grossen  Zeit- 
genossen, z.  B.  in  der  nicht  unbedingt  günstigen  Beurteilung  Pierre 
Com  ei  lies.  Auch  Moliöre  war  ihm  nicht  sympathisch,  weil  dieser 
Dichter  sich  nach  seiner  Ansicht  zu  sehr  ins  Niedrig-Komische  verlor. 
Mannigfach  musste  übrigens  Voltaire  den  jugendlich  sich  überstürzenden 
Ideen  seines  Freundes  mit  reiferer  Überlegung  entgegentreten,  so  auch  in 
den  Urteilen  über  Corneille  und  Moliere.  Die  Ausstellungen  Vol- 
taires wurden  natürlich  von  dem  jüngeren  Freunde  berücksichtigt  und 
die  Feile  des  Philosophen  erkennen  wir  auch  in  den  nachgelassenen  Ar- 
beiten Vauvenargues'.  In  religiöser  Hinsicht  blieb  der  letztere  ent- 
schiedener Voltairianer,  verbat  sich  z.  B.  vor  seinem  Tode  den  Bekehrungs- 

49)  l/Exil  de  Voltaire  ä  Tülle,  Paris.  Champion,  11  p.  50)  Voltaire.  Frag- 
ments de  critique  et  d'histoire,  Paris,  Larose  et  Forccl,  400  p.  51)  ZFSL. 
XIII,  141  ff.  von  W.  Ulrich. 
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\^er^Ilph  t-int^  Je^nten.  V.  war  auch  mit  «lern  iltemi  Mirabean  näher 
bekannt  ani  wie  wie  Edelleute  jener  Zeit,  ein  begei-iertcr  Verehrer 
alles  de^'^D,  was  nun  liamalr  unter  Philosophie  und  Anfkläning  veRstand. 
Diderot^  neven  de  Ramean  i^^t  in  einer  wi>een$chaftlidi  angelegten 
Aa«-gabe  wieder  publiziert  worden  **l 

Über  Bexnardin  de  Saint -Pierre  lieet  eine  kleine  Schrift  ftw, 
die  den  Schükr  Rou>>van<  al<  uisprünglich  glauben  Chri^en  und 
Voriaufer  Chateanbriands  hinzustellen  und  ihn  auch  als  Reformator 
der  Xaturforschnng  zu  feiern  sucht.  Wir  glauben,  dass  dem  Verf. 
weder  der  eine,  noch  der  andete  Nachweis  gelungen  ist.  Bernardin 
war  >tet^  ein  gefühlsseliger  Pantheist  imd  Xaturschwämier,  ohne  po^itTren 
i^tandpnnkt  und  inethodi>che  Forschung  *^K  Über  Mnie.  de  Stael  imd 
ihr  Verhältnis  zu  Rou>seau  giebt  F.  Bbuxetiere^)  Getstrncbeä&,  aber 
-nichts  Neue-. 

Eine  wertvolle,  ^ch5n  geschriebene  Studie  über  Andr^  Chenier, 
flvn  bedeutendsten  Lyriker  Frankreichs  im  18.  Jahrlu  hat  d^  Mailänder 
Profes-or  A.  ToDEtfCHixr,  dem  wir  ^chon  gT(>^^re  Abhandlimgen  über 
Mal  herbe.  Moliere  imd  Voltaire  verdanken,  publiziert  ^^L  T.  hat 
i-eine  Schrift  in  2  Teile  gesi*hie«len,  in  eine  Biographie  imd  in  eine 
Analyse  pervchologique  Ütterairp.  In  der  er*ten?n  giebt  er  ein  ti^ilich 
abgerundetes  Lebensbild  des  hochbegabten,  frühvollendeten  Dichtern,  in 
<ler '  besondere  die  akteimiässige  Danftellung  s^.'ines  Prozesses  vor  dem 
Revolutionegerichte  von  InteresH?  i>U  Es  eigiebt  sich  hieraus,  dass 
A  Chenier  in  der  That  nur  einer  Verwechslung  mit  seinem  Bruder 
:-fine  Hinrichtung  venlankte,  dass  seine  Angehörigen  dem  Schicksale  des 
üngläcklichen  weder  thaten-  noch  teilnahmslos  zusahen.  —  In  dem 
2-  Teile  sudit  Hr.  T.  die  Doppelimtur  Cheniers,  s^nne  leiden.^*haftliche 
Thatkiaft  und  Freiheitsliebe  und  :^eine  tzaumeriscfae,  mehr  in  der  gros^n 
Vergangenheit  des  klasc^L^hen  Altertums,  als  in  den  ränkevollen  Minen 
der  Gegnnwart  weilende  Melancholie  durch  feine  psychologische  Be- 
merkungen zu  erklären:  Diese  beiden  Naturanlagen  bewirkten,  dass  der 
Dichter  sich  in  gleicher  Weise  aL<  Elegiker,  wie  als  Satiriker  hervoigechan 
hat.  Die  edlen  Eigenschaften  des  Menschen,  s^nen  Familiensinn  und 
seine  Liebe  zu  Kindern,  seine  Freundschaftshingabe  und  Aufopfenmgs- 
fihigkeit  für  ideale  Güter,  sein  warmes  Gefühl  für  unmittelbare  Natur- 
imd  Religioiisempfindung,  seine  Begeisterung  für  Kunst  und  Wissenschaft 
werden  in  einem  lichtvollen  Gesamtbilde  uns  vorgeführt.  Auch  die 
umfassende  Belesenheit  in  der  Dichtung  des  Altertums  imd  der  Neuzeit, 
die  sichtbaren  Spuren,  welche  in  Ch.'s  eigenen  Gedichten  davon  sich 
iiuden  lassen,  und  andererseits  der  selbständige,  eigenartige  Charakter 
seiner  Lyrik    sind    mit    eindringendem  VenÄändnis    beobachtet    und    ge- 

52)  Le  nevea  de  Rameao  poblie  pom*  la  piemi^re  fois  d*apr^  ks  m^;. 
originaux  aotf»graphes  avec  nnc  intrrxloctiün  et  des  notcs  p.  G.  MoxvAi-.  acd^m- 
pagne  d'une  notice  sur  les  premieres  e<litions  de  1  onvrage  et  de  la  vie  de  Jean- 
Fran^o»  Rameau  p.  E.  Thorx,  Paris.  Plön  et  Nourrit  XXIII  et  »2  p.  53)  Des 
restauratean«  dceptiqnes  de  reliinon  ä  propos  de  Bernardin  de  Saint-I^ieiTe,  p 
Cbl  Dejob,  Charge  de  Conferences  ä  la  Faculte  des  lettres  de  Paris,  32  p 
Armand  Colin  et  Cie.,  vgl.  über  Bernardin:  REnc.  vom  15.  Juli  ISOl. 
54)  ECVHL  4eme  serie,  Paris,  Hachette  ISHI.  55»  Etude  sm*  Andie  Cb^nier, 
U  F,  Cogliati,    Milano  IbOl,  XXI  et   IbO  p. 
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Bchildert.  Die  persönlichen  Empfindungen  der  Freundschaft  und  Liebo, 
welche  Ch.  poetisch  zu  erklären  wusste,  kommen  in  dieser  Analyse  zur 
Geltung.  Insbesondere  weist  Hr.  T.  auch  auf  die  publizistische  Thätig- 
kcit  hin,  durch  welche  Ch.  in  das  Parteitreiben  der  Zeit,  erst  die  neuen 
Ideen  verherrlichend,  dann  ihre  Ausartiuig  geisselnd,  eingriff.  Den 
AVissensstoff  und  Gedankenreichtum,  den  der  Dichter  in  seinem  uii- 
vollendeteji  Menschheitsepos  THerm^^s  aufspeicherte,  hat  der  Autor  eben- 
falls schön  und  treffend  gesichtet  und  dargelegt.  Durchweg  beruht  diese 
Schrift  auf  liebevollem,  sorgsamen  Studium  der  Werke  Ch6niers  und  auf 
den  besten  zeitgenössischen  imd  späteren  Quellen. 

Mirabeau,  der  nicht  nur  unter  den  Rednern  und  Politikern  der 
grossen  Revolution,  sondern  auch  unter  den  Schriftstellern  und  Journalisten 
des  Jahrhunderts  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  ist  in  drei  mehr  popu- 
lären, als  wissenschaftlichen  Schriften  behandelt  worden.  Sie  fussen  mehr 
oder  weniger  auf  dem  grundlegenden  Werke  LoMifiNiE«*:  Les  Mirabeau*^), 
das  uns  endlich  eine  treue,  vom  rhetorischen  Flitter  imd  dem  Beiwerke 
der  Legende  befreite  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  jenes  Volks- 
tribunen gegeben  hat.  Das  wäre  kein  Vorwurf,  denn  auch  die  Mir  ab  e  au - 
Biographie  unseres  Prof.  Al,fr.  Stern  ^')  stützt  sich  in  wesentlichen 
Punkten  auf  diese  bahnbrechenden  Forschungen.  Aber  die  beiden  franzö- 
sischen Biographien  Mirabeaus  von  A.  Mezi^res  und  E.  Roüsse^®) 
geben  fast  gar  keine  eigenen  Zuthaten  und  Resultate,  berücksichtigen  auch 
den  Schriftsteller  Mirabeau  viel  zu  wenig,  und  die  letztere  verfällt 
überdies  ins  Phrasenhafte  und  Rhetorische.  Die  3.  Schrift^®)  bringt 
zwar  über  die  Beziehungen  des  grossen  Parlamentariers  zur  Provence  und 
zu  seinen  Wählern  mancherlei  anziehende  und  zum  Teil  weniger  bekannte 
Einzelheiten,  ist  aber  in  der  Besprechung  der  beiden  Zeitschriften  M.'s, 
der  Lettres  ä  mes  commettants  und  des  an  die  Stelle  der  Lettres  tretenden 
Courrier  de  Provence  recht  ungenügend  und  oberflächlich.  Wenn  auch 
der  letztere  nur  zum  geringsten  Teile  M.'s  eigenes  Werk  war,  so  wurde 
er  doch  in  seinem  Geiste  redigiert  und  diente  seinen  politischen  Zwecken. 
Wer  Mirabeaus  Wertschätzung  der  publizistischen  Thätigkeit  kennt,  wird 
es  mit  Befremden  und  Bedauern  sehen,  dass  diese  Seite  in  des  Volks- 
tribunen Leben  so  wenig  hervorgehoben  ist.  Das  ideale,  ungeschichtliche 
Bild  Mirabeaus  als  Politiker  und  Schriftsteller,  welches  nicht  nur  den 
französischen  Darstellern  der  revolutionären  Legende,  sondern  auch  einem 
H ausser  vorschwebte,  ist  schon  von  Louis  de  Lom^nie  für  immer 
zerstört  werden.  Wir  wissen,  wie  gern  der  vielseitig  und  rastlos  thätige 
Mann  sich  mit  fremden  Federn  schmückte,  wie  seine  Reden,  Broschüren 
und  Zeitungsartikel  nur  sehr  teilweise  von  ihm  selbst  herrühren,  wie  er 
als  Politiker  und  Mensch  schwankend,  charakterlos  und  ehrgeizig  war,  wie 
sein  Privatleben  durch  düstere  Flecke  entstellt  wurde,  wie  wenig  auch 
sein  Eintreten  für  die  verlorene  Sache  des  Königtums  ein  seÄ)stloses 
war.     Diese  Schattenseiten    müssen    in  Mezi^res'    und  Rousses    Schriften 


56)  Paris,  Dentu  1879,  2  Bde.,  von  Louis  de  Lomö nie;  3.  Band,  1889,  von 
Ch.  de  Lomeme.  57)  Das  Leben  Mirabeaus,  2  Bde.,  Berlin,  Siegfr.  Cronbach 
1889.  58)  Vie  de  Mirabeau,  Paris,  Hachette,  VIII  et  341  p.  und  Mirabeau, 
ebendas.  224  p.  59)  Gkorges  Guibal,  Mirabeau  et  la  Provence,  2  Abteil, 
Paris,  Thorin  1890  und  1891. 


220  Franzöftische  Litteratur  1(530—1800.    -  1891. 

naturgemäsft  mehr  hervortreten,  als  in  dem  Werke  Guibal»,  das  im.s  die 
Thätigkeit  M.'s  zu  einer  Zeit  vorführt,  wo  er  noch  ganz  von  den  grostten 
Ideen  der  Volks-,  Glaubens-  und  Pressfreiheit,  von  dem  Hasse  gegen  das 
Willkürregiment  des  alten  Regime  erfüllt  war,  wo  er  an  sich  und  seine 
Sache  noch  glaubte.  Wer  die  edlere  Seite  in  Mirabeaus  Wirken  und 
Parteistellung  kennen  lernern  will,  möge  daher  sich  an  Guibals  Dar- 
stellung wenden ;  wem  es  um  ein  vollständiges,  ungefärbtes  Bild  zu  thun 
ist,  der  lese  die  beiden  anderen  Schriften,  wenn  ihm  Lom^tes  grosses 
Werk  zu  abschreckend  erscheint.  —  Zu  den  Litteratiu-geschichten,  die 
insbesondere  für  schöngeistige  Damen  bestimmt  und  weder  gründlich 
noch  parteilos  sind,  gehört  Kaürice  Albert«  Gresch.  d.  franz.  Litteratur 
von  1789 — 1830*%  Eine  jedenfalls  sehr  lohnende  Epoche  mit  ihren 
Übergängen  vom  Klassischen  zum  Romantischen,  von  der  Voltaireschen 
Aufklärung  zum  Ultramontanismus  der  B  o  n  a  1  d  und  de  M  a  i  s  t  r e !  Aber 
Hr.  A.  ist  einseitiger  Anhänger  der  Reaktionsperiode  in  der  französ. 
Litteratur;  in  der  Zeit  der  Revolution  und  des  Kaiserreiches  nimmt  er 
nur  Verödung  und  Verflachung  wahr,  für  deren  trostloses  Bild  hie  und 
da  einige  erquickende  Oasen  entschädigen.  Auch  die  bedeutendsten 
Schriftsteller  und  Dichter  jener  26  Jahre,  wie  A.  Ch^nier,  Chateaubriand, 
Mme.  de  Stael,  sind  sehr  dürftig  behandelt  Der  Abschnitt  mit  dem 
Jahre  1830  ist  natürlich  ungeschickt  gewählt,  mindestens  hätte  die  Dar- 
stellung bis  zum  3.  Kaiserreiche  oder  bis  1848  fortgeführt  werden  müssen, 
denn  die  Periode  des  Bürgerkönigtums  ist  litterarisch  nicht  viel  ausschlag- 
gebender, als  politisch.  Sie  bildet  nur  einen  Übergang  zu  den  neuen 
Formen  und  Bestrebungen  und  bereitet  die  sozialistische  Tendenzlifteratur 
ebenso  vor,  wie  das  den  sozialen  Instinkten  der  Masse  sich  schlau  an- 
schmiegende Kaisertum. 

Sehr  belehrend  und  gediegen  ist  dagegen  Ron.  Reuss'  Geschichte 
des  protestantischen  Gymnasiums  in  Strassburg,  welche  auf 
sorgfältig  verarbeitetem  archivalischen  Material  ruht®^).  Sie  schildert  die 
Verfolgungen  und  Unnihen,  welche  diese  Lehranstalt  und  ihre  Lehrer 
in  den  Jahren  1789 — 93  zu  erdulden  hatten.  Auch  noch  unter  dem 
Direktorium  hatte  die  Schule  für  ihre  'Existenz  zu  fürchten,  verlor  ihren 
Privatbesitz  und  erhielt  keine  Staatsunterstützung,  während  das  rein 
französische  Lyceum  begünstigt  ward.  R.  ist  übrigens  für  die  Schäden 
der  Unterrichtsverfassung  luid  für  die  mangelnde  Fähigkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit der  Professoren  keineswegs  blind,  besonders  die  Vernachlässigung 
der  alten  Sprachen  tadelt  er. 

Ins  Gebiet  der  Litterargeschiehte  der  Revolution  gehört  auch 
F.  A.  AuLARDS  Dokumentensammlung  über  den  Jakobinerklub  **),  insofern 
die  bisher  bekannten  geschichtlichen  Quellen  noch  durch  Auszüge  aus 
jakobinischen    Zeitungen    und    aus    Briefen    von    Augenzeugen    vermehrt 

60)  La  litt^rature  fran^aise  sous  la  Revolution,  TEmpire  et  la  Restauration 
(1789-1830),  Lecfene,  Oudin  et  Cie- 358  p.  61)  Hist.  du  gymnase  protestant  de 
Strasbourg  pendant  la  Revolution,  1789—1804,  d'apr^s  des  documents  inedits. 
Paris,  Fischbacher  1891,  VI  et  264  p.  62)  La  Soci^te  des  Jacobins,  recueü  de 
documents  pour  Thistoire  du  club  des  Jacobins  ä  Paris,  2  vol.  Paris  1890  u. 
1891.  Derselbe  hat  auch  Bd.  4  des  „Recueil  des  actes  du  Comite  du  Salut 
public",  1891,  publiziert. 
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werden.  Bis  jetzt  schliesst  das  Werk  mit  1.  Juli  1791  ab.  —  Ein  ähn- 
liches nur  grösser  angelegtes  Werk  sind  Fran^ois  Ravaisson»:  Archives 
de  la  Bastille  (1866—1884),  deren  XVII.  Band  im  J.  1891  er- 
schienen ist®^).  Kavaisson  hat  eigentlich  nicht  nur  die  Archive  der 
Bastille,  sondern  die  der  ganzen  Pariser  Polizeiverwaltung  herausgegeben, 
aber  nicht  eben  übersichtlich  geordnet,  so  dass  der  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Dokumente  keineswegs  immer  deutlich  zu  erkennen  war. 
Ausser  in  Pariser  Archiven  und  Bibliotheken  hatte  er  auch  in  auswärtigen 
Archiven,  z.  B.  in  dem  von  Venedig,  gesammelt.  Bei  dieser  Vollständig- 
keit giebt  seine  Sammlung  einen  sehr  genauen  Einblick  in  das  Willkür- 
regiment der  Zeit  von  1659 — 1757.  Alle  Stände  und  Berufe,  Einzelne, 
wie  ganze  Parteien  hatten  darunter  zu  leiden.  Neben  den  Urkunden 
bringt  R.  auch  historisch-kritische  Einleitungen,  unter  anderem  auch  einen 
Exkurs  über  die  rätselhafte  „eiserne  Maske",  in  der  er  einen  Fähndrich 
des  Admiral  von  Beaufort  zu  erblicken  glaubt.  Gelöst  hat  R.  die  Frage 
so  wenig,  wie  andere.  Ravaisson  geht  mit  der  Orthographie  der  Namen 
und  mit  dem  Wortlaute  des  Textes  etwas  willkürlich  um,  auch  hat  der 
Korrektor  nicht  seine  Schuldigkeit  gethan.  Sorgfältiger  ist  der  letzte 
Band,  der  mit  1760  schliesst  Der  Text  ist  hier  mit  grosser  Akribie 
durchgesehen,  auch  die  Inhaltsverzeichnisse  geben  eine  treffliche  Orientierung. 
Da  die  Dokumente  im  Bastillen- Archiv  für  die  Zeit  nach  1775  meist 
bei  der  Erstürmuijg  des  alten  Schlosses  zerstreut  und  vernichtet  wurden, 
80  nähert  sich  die  umfassende  Publikation  ihrem  Ende.  Sie  hat  sicher 
dazu  beigetragen,  mancherlei  übertriebene  Anschauungen  von  den  Ge- 
heimnissen und  Gräueln  des  berüchtigten  Staatsgefängnisses,  die  man 
dem  Advokaten  Linguet,  dem  Zeitgenossen  Voltaires,  allzu  gläubig 
nachschrieb,  zu  zerstören.  Auch  Funck-Brentano  handelt  (RQH.  42 
p.  28 — 73,  278 — 316  über  die  Bastille  nach  archivalischen  Dokumenten. 

Ein  sehr  wertvolles,  auf  lurkundlicher  Grundlage  ruhendes  Werk 
sind  auch  die  Proces  verbaux  du  Comit^  d'instruction  publique 
de  la  Convention  nationale,  hsg.  von  M.  J.  Güillaume,  deren 
erster  die  Zeit  vom  15.  Okt  1792  bis  2.  Jidi  1793  umfassender  Band 
im  J.  1891  in  der  Imprimerie  Nationale  erschien. 

Von  Publikationen  über  die  Zeit  des  Kaiserreiches  liegen  die  zwei 
letzten  Bände  Memoiren  des  Generals  Marbot®*)  vor.  Sie  gehen  von 
den  Kämpfen  in  Spanien  bis  zur  Katastrophe  von  Belle-Alliance.  Marbot 
ist  kein  blinder  Verehrer  seines  Kaisers,  auch  viele  Marschälle  des- 
selben, selbst  ein  Marmont,  sind  ihm  wenig  sympathisch.  Den  Feldzug 
gegen  Russlaud  hält  er  für  den  grössten  Fehler  Napoleons,  ist  auch  mit 
der  Durchfühnmg  desselben  keineswegs  in  allen  Punkten  einverstanden. 
Über  Bernadottes  Emporkommen  und  Wahl  zum  schwedischen  Kron- 
prinzen erfahren  wir  nähere  Einzelheiten.  Der  Hauptwert  der  Memoiren 
ist  jedoch  ein  militärgeschichtlicher. 


63)  p.  p.  FRANgois  Ravaisson  et  Louis  Ravaisson  Mounier,  Paris  1891, 
auf  Kosten  des  Herausgebers  Loüls  Ravaisson-Mounie»  ,  Unterbibhothekare 
der  Biblioth^ue  Mazarine.  Francois  Ravaisson  war  Konservator  an  der  Arsen^- 
Bibliothek.      64)  M^moires  du  central  Marbot,  T.  H  et  III,  Paris,  Plön  1891 

(1808-1813).  ^ 
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Von  sehr,  geringer  gesclilchtlicher  und  kulturgescliichtlichor  Bedeutung 
sind  die  Memoiren  der  Herzogin  von  Gontaut,  welche  uns  einen 
Einblick  in  deii  Zustand  Frankreichs  während  der  Revolution  und  in 
das  Treiben  der  vornehmen  Emigranten  im  Auslande  geben®*).  Be- 
sonders über  die  Person  Karls  X,  den  die  Verfasserin  in  den  Himmel 
hebt,  werden  wir  aufs  eingehendste  unterrichtet,  natürlich  auch  sein  Leben 
in  Pi"ag  (nach  der  Julirevolution)  uns  geschildert.  Durch  ihre  Stellung 
am  Hofe  kam  übrigens  die  Herzogin  mit.  manchen  berühmten  Persönlick- 
keiten,  wie  z.  B.  Wellington,  in  nähere  Berüluiing.  Ihre  1  Berichte  darüber 
haben  einiges  Interesse.  Ihre  Beurt<»ilung  der  Revolution  sowohl,  wie 
der  Bourbonen  ist  natürlich  durchaus  parteiisch.  —  Von  den  Memoiren 
Talleyrands®*)  liegt  der  3.  Band  vor.  Er  reicht:  vom  Januar  1815 
bis  Ende  1830.  Während  der  Schlussverhandlungen  des  Wiener  Kongresses 
steht  Talleyrand,  obwohl  Vertreter  einer  besiegten  Macht,  im  Mittel- 
punkte des  allgemeinen  Interesses.  Er  bringt  die  Koalition  Österreichs, 
Frankreichs  und  England  gegen  Preussen-Russland  zu  stände,  nimmt 
sich,  von  Metteniich  und  Castlereagh  im  Geheimen  unterstützt,  des  in 
seinem  Erbbesitze  b<Hlrohten  Königs  von  Sachsen  an.  Die  Gefahr,  welche 
durch  Napoleons  Rückkehr  (1815)  den  Bourbonen  droht,  unterschätzt  er 
anfangs,  doch  redigiert  er  die  Achterklärung  der  Mächte  gegen  den 
Exkaiser.  Er  folgt  Ludwig  XVIII.  in  die  Verbannung  nach  Gent,  wird 
aber  im  September  1815  entlassen,  einmal,  weil  er  dem.  Zaren  Alexander, 
der  un  Pariser  Kabinett  grossen  Einfluss  hatto,  nicht  angenehm  ist,  dann, 
weil  er  seinem  Könige  Ratschläge  für  die  innere  Politik  im  liberalen 
Sinne  giebt  und  den  Bedingungen,  welche  die  verbündeten  Mächte  Prank- 
reich im  zweiten  Pariser  Frieden  auferlegten,  widerstrebt  Sie  schienen 
ihm  zu  hart,  trotzdem  man  dem  zweimal  bezwungenen  Lande  die  Grenzen 
von  1792  gelassen  und  nur  den  Raub  der  Revolutionskriege  abgenommen 
hatte.  T.  zieht  sich  nach  Valenyay  zurück  und  arbeitet  hier  an  seinen 
Memoiren.  1824  muss  er  sich  gegen  die  Beschuldigung  Savarys,  das» 
er  an  der  Ermordung  Enghiens  teilgenommen  habe,  verteidigen.  Seine 
Verteidigungsschrift  wurde  in  der  Soci6t6  de  THistoire  diplomatique 
verlesen,  doch  hinderte  Ludwig  XVIIL  den  weiteren  Streit.  Nach  der 
Juli-Revolution,  deren  Tragweite  er  anfänglich  ebensosehr  unt;erschätzte, 
wie  die  von  Napoleons  Rückkehr,  beginnt  seme  Rolle  wieder.  In  London, 
wo  er  als  Gesandter  Frankreichs  wirkt,  ist  er  der  eigentliche  Schöpfer 
des  belgischen .  Staates,  während  er  1815  zu  der  unnatürlichen  Ver- 
einigung Hollands  und  Belgiens  mitgewirkt  hatte.  Jetzt  verschafft  er 
dem  neuen  Staate  sogar  möglichst  ausgedehnte  Grenzen.  Hierin,  wie  in 
der  Unterstützung  der  Kandidatur  Leopolds  von  C/oburg  dient  er  ganz 
den  Absichten  seines  Gebieters  Louis  Philippe. 

Nach,  unserer  Ansicht  ist  die  Wahrheitsliebe  Talleyrands  in  diesen 
Abschnitten  seiner  Memoiren  weit  grösser,  als  in  den  beiden  vorher* 
gehenden  Bänden.  Er  hatte  hier  weniger  zu  verschleiern  und  braucht« 
nicht  Verdienste  zu  erfinden,  die  er  nicht  hatte.  Dass  er  auf  dem 
Wiener  und  dem  Londoner  Kongress  mit  grossem  Geschicke  die  Interessen 

65)  M^moircs  de  Mme.  la  duchesse  de  Gontaut;  gouvernaute  des  enfants 
de  France  sousla  Restaiwation  (1773—1836),  Pari«»,  Plön  1891.  66)  MiSmoires  du 
prince  de  Talleyrand,  p.  p.  Ic  ducnE  Broglie,  Paris,  Calman-I^vy,  1891,  469  p. 
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Frankreichs  vertrat,  kann  nienmntl  leugnen.  Auch  dass  seine  Entlassung 
im  September  1815  eine  unverdientem  und  ein  Beweis  schweren  Undankes 
war,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Dass  er  sich  gegen  ungerechte  An- 
schuldigungen, wie  die  Teilnahme  an  Enghiens  Morde  und  die  Ver- 
leumdung, er  habe  1814  ehi  Attentat  auf  den  bcTcits  gi^stürzten  Napoleon 
machen  lassen,  verteidigt  ist  sein  guti^s  Recht. 

Die  Darstellung  ist  auch  in  diesem  Bande  eine  meisterhaft  künstlerische. 
Licht  und  Schatten  sind  mit  schärfster  Berechnung  verteilt,  durch  Ein- 
streuung kleiner  Züge  und  Anekdoten  weiss  Talleyrand  dem  Ganzen 
einen  anheimelnden,  familiären  Anstrich  zu  geben.  Seine  diplomatische 
Schlauheit  und  kühle  Berechnung  schildert  er  mit  wohlg(»fälligster  Offen- 
heit. Wir  glauben  einen  geschickten  Kartenspieler,  der  uns  nachher  die 
Karten  aufdeckt  und  in  alle  Kniffe  des  Spieles  einweiht^  zu  sehen  oder 
einen  Schauspieler  zu  hören,  der  uns  alle  Koulissengeheinmisse  verrät, 
nachdem  er  mit  Applaus  seine  Rolle  beendet  hat. 

Am  Schlüsse  haben  wir  noch  ein  sehr  inhaltreiches  Werk  von 
F.  Bruneti4:re  zu  besprechen,  das  die  Entwicklung  der  franz.  Litteratur- 
Kritik  von  der  Renaissance  bis  auf  die  neueste  Zeit  behandelt®').  Es 
ist  eine  Sammlung  von  Vorlesungen,  die  der  orakelkündende  Kritiker  im 
November  und  Dezember  1889  den  Zöglingen  der  Pariser -höheren  Normal- 
schule gehalten  hat.  Hier  kann  uns  nur  das  im  Besonderen  inter- 
essieren, was  er  über  das  17.  und  18.  Jahrh.  sagt.  Nach  einer  längeren 
orientierenden  Einleitung  bespricht  er  zunächst  die  einseitige  Verherr- 
lichung und  Nachahmung  der  Antike,  welche  von  du  Bellay  bis 
Malherbe  in  der  französ.  Wissenschaft,  Dichtung  und  ästhetischen 
Kritik  herrschte.  Bekanntes  dabei  zusammenfassend  und  neuen  Gesichts- 
punkten unterordnend.  Als  die  eigentlichen  Begründer  der  national 
französischen  Poetik  sieht  er  Malherbe  und  Balzac  au.  Der  erstere 
habe  für  die  Poesie  pedantische,  aber  feste  Regeln  gegeben,  Balzac 
dieselben  auch  auf  die  übrigen  Gebiete  der  Litteratur  ausgedehnt.  Von 
einer  wirklichen,  auf  allgemeine  Gesetze,  nicht  bloss  auf  Regebi  für 
Einzelfälle  gestütztt^n  Kritik  sei  aber  vor  Chapelain  nicht  die  Rede  ge- 
wesen. Der  letztere  sei  zwar  nicht  Erfinder  der  sog.  „3  Regeln",  die 
vor  ihm  in  Italien,  Spanien,  England  bereits  als  dramaturgische  Gesetze 
aufgestellt  waren,  wohl  aber  habe  er  diesem  Schema  zur  fast  unbestrittenen 
Herrschaft  in  der  französ.  Poesie  verhelfen.  Die  von  ihm  hauptsächlich 
verfassten  Sentiments  de  VAcad^mie  sur  le  Cid  seien  das 
akademische  Programm  geworden,  dem  auch  ein  Dichter,  wie  Corneille 
sich  schliesslich  habe  unterwerfen  müssen.  Als  Dichter  aber  habe 
Chapelain  sich  in  unklare  Phantastereien  und  in  Verwirrungen  des 
Modern-Klassischen  und  Mittelalterlich-Romantischen  verloren,  wie  sein 
berüchtigtes  Epos,  die  Pucelle,  beweise.  Auch  habe  er  als  Theoretiker 
die  Autorität  der  Regeln  noch  über  die  der  Alten  gestellt.  Was 
Chapelain  beabsichtigte,  die  Poesie  in  feste  Gesetze  einzuzwängen,  das 
sei  Boileau  in  der  Theorie  sowohl,  wie  in  der  Phixis  gelungen.  Er  habe 
die  Parole    ausgegeben,    die  Naliur   solle  von    den  Dichtern    nachgeahmt 

67)  L'^volution    des   genres    dans   Thistoire    de   la  litt^rature.   T.  I,  Paris, 
Hachette  1890,  278  et  XIV  p,  . 
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werden,  aber  nur  das  Natürliche,  welches  vor  der  Vernunft  Stand  hielte. 
Der  Cartesianismus  und  der  Jausenismus  hätten  in  ihin  einen  Vertreter 
unter  den  Dichtern  und  Kritikern.  Diese  vernünftige  Natur  fand  Boileau 
am  schärfsten  in  den  antiken  Schriftwerken  ausgeprägt,  daher  seine  Be- 
wunderung der  Alten.  Gegen  seine  Autorität  richtete  sich  besonders  der 
Streit  über  die  „Alten",  dessen  Hauptvorkämpfer  namentlich  Fönte nelle 
und  Charles  Perrault  waren.  Zuletzt  machte  der  alternde  Boileau 
doch  seinem  Hauptgegner  Perrault  einige  Zugeständnisse.  Die  Streiter 
für  das  „Moderne**,  d.  h.  für  die  Vorzüge  des  „Sibcle  de  Louis  XIV". 
hätten  den  richtigen  Grundsatz  aufgestellt,  dass  alles  in  der  Litteratur 
nur  einen  relativen  Wert  habe  imd  dass  ein  unablässiges  Fortschreiten 
der  Entwicklung  stattfinde.  Ein  ewig  Wahres  und  ewig  Schönes  gäbe 
es  nicht  Aber  sie  übersähen,  dass  dieser  Fortschritt  mehr  in  der  Wissen- 
schaft und  dem  öffentlichen  Leben,  als  in  Dichtung  und  Kunst  nach- 
weisbar sei.  Von  der  Kritik  des  18.  Jahrh.  hält  Hr.  Brunetiere  nicht 
viel.  Voltaire  habe  zwar  auf  die  Italiener  und  Engländer  hingewiesen, 
sei  aber  in  dem  herkömmlichen  Schema  der  klassischen  Tragödie  und 
in  den  Theorien  eines  Boileau  stecken  geblieben.  Wo  Hr.  Br.  über 
Voltaire  redet,  muss  man  ihm  mit  grösserem  oder  geringerem  Misstrauen 
entgegentreten.  So  auch  in  der  Lieblingsmeinung,  dass  V.  den  englischen 
Philosophen  sehr  wenig,  dem  Skeptiker  Bayle  fast  alles  verdanke.  Eine 
Vergleichung  der  Schriften  Voltaires  mit  denen  Bolingbrokes  u.  a. 
zeigt  das  Gegenteil,  auch  ist  der  englische  Einfluss  aus  verschiedenen 
Stellen  der  Korrespondenz  Voltaires  leicht  ersichtlich.  Bayle s  Ver- 
hältnis zu  dem  Philosophen  von  Ferney  war  kein  so  enges;  der  jüngere 
Skeptiker  polemisiert  gern  gegen  den  älteren,  bei  aller  Übereinstimmung 
der  Grundideen  beider.  Wir  stimmen  übrigens  Hr.  Br.  in  der  Ansicht 
bei,  dass  Bayle s  Kritik  für  die  Poesie  und  Poetik  wenig  massgebend 
gewesen  sei.  Auch  Diderot  als  Kritiker  wird  von  Br.  unterschätzt. 
Letzterer  erkennt  zwar  die  Berechtigung  des  relativen,  zeitlichen  Mass- 
stabes, den  Diderot  an  Kunst  und  Dichtung  legte,  an,  aber  er  wirft 
ihm  Oberflächlichkeit  und  Unklarheit  vor  und  glaubt,  dass  D.  weniger 
auf  seine  eigene  Zeit,  als  auf  spätere  Generationen  eingewirkt  habe.  Die 
Poesie  habe  D.  dadurch  zurückgeschraubt,  dass  er  sie  zum  Ausdrucke 
moralischer  Allgemeinheiten  machte.  Laharpe  ist  nach  Hm.  Br.'s  über- 
treibender Vorstellung  der  eigentliche  Normal-Kritiker  des  französischen 
Klassizismus,  gleichviel  setzt  er  soviel  an  dessen  Hauptwerke,  dem 
Cours  de  litt6r.  ancienne  et  moderne,  aus,  dass  er  selbst  seine 
Auffassung  beinahe  aufhebt.  Rousseau  sei  der  Vertreter  des  Sub- 
jektivismus in  der  Kritik,  erst  Chateaubriand  und  Mme  de  Stael 
hätten  eine  wirklich  historische  Litteraturauffassung  angebahnt,  indem  sie 
die  Litteratur  als  Spiegelbild  der  sozialen  und  kulturellen  Veränderungen 
auffassten  und  neben  dem  Kl&ssischen  auch  der  Romantik,  neben  dem 
Altertum  dem  Mittelalter  gerecht  wurden.  Ihnen  gegenüber  zeige  Victor 
Hugo,  der  wieder  ein  festabgegrenztes  „Schöne"  und  „Hässliche"  an- 
nahm und  nach  subjektivem  Belieben  ganz  unhistorisch  urteilte,  einen  ent- 
schiedenen Rückschritt.  Im  weiteren  bespricht  dann  Hr.  Br.  den  Fort- 
schritt, welchen  die  Kritik  besonders  dui'ch  Villemain,  Sainte- 
Beuve  und  Taine  über  Mme.  de  Stael  hinaus  machte. 
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Die  Mischung  von  ge^chichtsphilosophischen  und  litterarischen  Ge- 
sichtspunkten ist  in  diesem  Werke  eine  glückliche.  Allerdmgs  muss  sie 
auch  zu  dogmatischen  Behauptungen  verführen,  die  im  einzelnen  der 
Einschränkung  bedürfen,  wie  namentlich  das  über  das  18.  Jahrh.  Be- 
merkte. Wir  konnten  hier  nur  die  Hauptpunkte  der  Schrift  kritisch 
sichten,  manche  Details  und  namentlich  die  scharfen,  knappen  Beur- 
teilungen der  dii  minor  um  gentium  in  der  Kritik  und  Litteratur 
mussten  wir  übergehen. 

Mehr  populären,  durch  den  Reiz  der  Form  bestechenden  Charakter 
haben  dess.  Vfrf.  Etudes  crit.  de  l'hist  et  de  la  litt^r.  (Paris, 
Hachette  1891)  4i^nae  s6r.,  in  welchen  10  aus  RDM.  wieder  abgednickte 
Abhandlungen,  u.  a.  über  Eugene  Hardy  (nach  Rigals  Buche),  Des- 
cartes,  Pascal,  Molieres  Philosophie,  Montesquieu,  Voltaire 
(s.  o.),  Rousseau,  Mme.  de  Stael  stehen. 

1892.  Von  Molieres  Dichtungen  liegt  eine  Übersetzung  vor, 
die  genauere  Erwähnung  verdient®^).  Sie  umfasst  freilich  nur  den 
Tartuffe,  Misanthrope,  Avare  und  die  Pommes  savantes,  aber 
zeichnet  sich  vor  den  anderen  durch  zwei  ansprechende  Neuerungen  aus. 
Erstens  hat  F.  den  im  Deutschen  unerträglichen  Alexandriner  durch 
paarweis  gereimte  Jamben,  nach  Vorbild  von  Goethes  Faust,  ersetzt, 
zweitens  das  sonst  übliche,  aber  in  der  Sphäre,  in  welcher  Molieres 
Komödien  zumeist  spielen,  nicht  passende  „Ihr,  Euch"  durch  „Sie,  Ihnen" 
wiedergegeben.  Die  erste  Änderung  hat  den  Vorteil,  die  fünffüssigen 
Jamben  nach  Bedarf  mit  vier-  oder  sechsfüssigen  wechseln  und  das  an 
beliebiger  Stelle  (nach  1,  2,  3  oder  4  Zeilen)  eintretende  Reim  wort  stets 
mit  der  Pointe  des  Gedankens  zusammenfallen  zu  lassen,  den  Versbau 
also  dem  Gedankeninhalte  eng  anzuschmiegen.  In  dem  Avare  hat  F. 
die  melodramatische  Wiedererkennungsszene  zwischen  dem  totgeglaubten 
Anselm  und  seinen  Kindern  ausgeschieden,  weil  sie  dem  heutigen  Ge- 
schmacke  wundersam  erscheinen  muss,  aber  auch  eine  eigenmächtige 
Regie-Änderung  Dingelstedts  aufgenommen,  indem  er  den  Geizhals,  der 
in  Molieres  Stücke  von  der  Szene  geht,  um  seine  wiederentdeckte 
Kassette  zu  holen,  allein  mit  diesem  Schatze  auf  der  Bühne  bleiben 
lässt.  Das  können  wir  nicht  gutheissen.  Von  der  Wiedereroberung 
Molieres  für  die  deutsche  Bühne,  von  der  er  seit  dem  Aufhören  der 
Meininger  Gastspiele  mehr  und  mehr  verschwindet,  verspricht  sich  F. 
eine  Überwindung  der  alten  französischen  Muster,  besonders  der  Schule 
Scribes*^). 

Der  grosse  Dichter  wird  auch  in  Victor  Fournels;  Le  Th6ätre 
au  XVII«  8.  La  Com^die'^^^)  auf  p.  122—228  besprochen.  Wir  sind 
mit  seinen  Behauptungen  nicht  immer  einverstanden,  namentlich  nicht 
mit  seiner  Quellenkritik.  .So  beruft  er  sich  nicht  nur  auf  Grimart\st, 
den  auch  Paul  Mesnard  in  seiner  Biogr.  M.'s  (siehe  JBRPh.  I,  205)  mehr 
und  mehr  bei  Seite  wirft,  sondern  auch  auf  den  —  Elomire  Hypo- 
condre,    die  —  Boloeana  u.  a.     Von    dem  Verf.   der   letzteren    lässt 

68)  Ludwig  Fulda:  Molieres  Meisterwerke.  In  deutscher  Übertragimg. 
Stuttg.  1892,  Cotta,  290  S.  69)  Vgl.  des  Ref.  Besprechung  in  AZB.  1892, 
Nr  301  u.  M.  Hartmann,  ZFSL.  XV,  308-32.3.  70)  Paris,  Lec^ne,  Oudin 
et  Ci«-  416  p. 
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er  sich  einreden,  Boileau  habe  M.'s  Verse  nicht  so  hoch  geschätzt,  wie 
dessen  Prosa,  was  doch  zu  B/s  authentischen  Äusserungen  nicht  stimmt. 
Andeutungsweise  bemerkt  er  ganz  richtig,  Ludwig  XIV.  habe  Moliere, 
indem  er  ihn  für  seine  Hoffeste  ausnutzte,  mit  in  das  niedrig-komische 
Fahrwasser  gedrängt.  Sein  Versuch,  in  M.'s  Leben  Wahrheit  und  Legende 
zu  scheiden,  ist  dagegen  nicht  immer  geglückt.  Sprache  und  Verskunst 
des  Dichters  beurteilt  er  zu  wenig  nach  historischen  Gesichtspunkten, 
auf  die  Quellen  seiner  Stücke  geht  er  nur  oberflächlich  ein,  behauptet 
auch  zuweilen  Falsches.  Sorgsam  bespricht  er  die  litterar.  Gegner  M.'s, 
ohne  erheblich  Neues  zu  bringen.  Von  den  Vorläufern  M.'s  widmet  er 
Pierre  Corneille  (als  Lustspieldichter)  besondere  Aufmerksamkeit,  geht 
aber  auf  Anderes,  z.B.  auf  Boisroberts:  Belle  Plaideuse,  auf  das  Ver- 
hältnis von  Rotrous:  Deux  Sosies  zu  M.'s  Avare  fast  gar  nicht  ein. 
Die  deutsche  Moli(^re-Litt.  scheint  ihm  eine  terra  incognita  zu  sein.  Von 
den  Nachfolgern  M.*s  werden  namentlich  Boursault,  Montfleury, 
Regnard  eingehend  besprochen,  der  letztere  aber  ungerecht  als  blosser 
Routinier  hingestellt,  auch  ohne  genügende  Begründung  des  Diebstahles 
an  Dufresny  beschuldigt  (in  s.  Joueur).  Die  starken  Anleihen,  welche 
R.  bei  Moliere  gemacht  hat  (s.  des  Ref.  Skizze:  J.  Fr.  Regnard,  S.  15iF.), 
werden  flüchtig  gestreift.  Dancourt  wird  (379 — 4 IG)  meist  nach 
JuL.  Lemaitre  (Le  Th.  apr^s  Moliere  et  la  Com.  de  Dancourt)  trefllend 
geschildert.  Schwierigen  Stxeitfragen,  wie  z.  B.  dem  Verhältnis  von  M.'s 
Etourdi  zu  Quinaults  Amant  indiscret,  zwischen  dessen  und  De 
Vis^s  Mere  coquette,  den  streitigen  Autorrechten  zwischen  Villiers 
und  de  Vis6,  u.  a.  weicht  er  thunlichst  aus,  dagegen  giebt  er  viele  In- 
haltsangaben weniger  bekannter  Stücke.  Sein  trefllich  geschriebeniBS  Buch 
hat  also  doch  keinen  streng-wissenschaftlichen  Charakter''^). 

Moli^res  Psycho,  jenes  mit  Corneille  zusammen  gedichtete  Ballet- 
Libretto,  wird  von  Hugo  Erdmann  zum  Gegenstande  einer  Dissertation 
erkoren''^).  Er  weist  einige  Entlehnimgen  aus  Lafontaines:  Les 
Amours  de  Psycho  et  de  Cupidon,  die  Benutzung  der  Psyche 
des  Francesco  diPoggio  (1645)  und  zweier  Calderonscher  Dichtmigen 
(La  Fe  und  Ni  Amor  se  libra  de  Amor)  nach.  Mit  Apulejus 
hat  das  Stück  nichts  zu  thun. 

Der  Charakterschilderer  und  Satiriker  La  Bruyöre  wird  von 
Maurice  Pellisson  trefflich  gewürdigt''^).  Als  Mensch  steht  er  sehr 
hoch.  Er  ist  unabhängig  inmitten  des  servilen  Hoflebens,  dabei  durch- 
aus kein  Menschenfeind,  sondern  empfänglich  für  Freundschaft,  Familien- 
interesse, Gegner  des  Reichtums  und  des  glänzenden  Scheines.  Obwohl 
er  es  verschmäht,  Moral  in  dogmatischer  Form  zu  predigen  und  kirch- 
liche Frömmigkeit  zur  Schau  zu  tragen,  hat  er  doch  ein  festes  Sittlich- 
keit«- und  Religionsbewusstsein.  Gleichsehr  bekämpft  er  die  Heuchelei, 
welche  der  Pietismus  des  von  der  Maintenon  geleiteten  Ludwig  XTV. 
grosszog,  und  die  grundsatzlose  Freigeisterei  und  Leichtfertigkeit  mancher 
Edelleute.  Seine  moralisch-religiöse  Anschauung  ist  von  Descartes  be- 
einflusst.    In  politischer  Hinsicht  ist  er  ein  treuer  Anhänger  des  absoluten 

71)  ß.  des  Ref.  Besprechungen  ZFSL.  XV,  214—217  und  LBlGßPh. 
1803,  S.  59.  72)  Königsberg  1892,  42  S.  73)  Classiques  populaires  (Lee^nc, 
Oudin  et  0*^.). 
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Königtums,  aber  nicht  blind  für  die  Ausartung  de$  Hofadels,  die  Aus- 
beutung und  Unterdrückung  des  Volkes,  dessen  Schwächen  er  übrigens 
ebenso  gut  erkennt,  wie  die  der  Aristokratie.  Von  revolutionären  An- 
wandlungen hält  er  sich  frei.  Seine  Ansichten  über  litterarische  Dinge 
zeigen  ihn  in  der  Hauptsache  als  Anhänger  des  französ.  Klassizismus. 
In  seinem  Style  strebt  er  nach  Wahrheit,  Natürlichkeit,  massvoller  Fein- 
heit. Er  hasst  alle  Verallgemeinerung,  alle  übertriebene  Rhetorik,  das 
charakteristische  Detail  tritt  in  den  Vordergrund.  In  der  Beurteilung  seines 
Hauptwerkes,  der  Caracteres,  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  keine 
abgeschlossene,  systematische  Form  haben  sollte,  sondern  nur  die  treue 
Wiedergabe  persönlicher  Eindrücke  und  Lebenserfahrungen  bezweckte. 

Wenden  wir  uns  der  franz.  Tragödie  im  17.  Jahrh.  zu,  so  ist 
an  die  Spitze  eine  Abhandlimg  von  Eugene  Rigal  zu  stellen'*).  R. 
leugnet  den  inneren  Zusammenhang  der  franz.  Tragödie  des  16.  mit  der 
des  17.  Jahrh.  und  behauptet  u.  a.:  „Au  temps  oü  parait  la  Sophonisbe 
(de  Mairet)  notre  l^re  ^cole  class.  6tait  d^ja  oubli^e.  Femer:  Los  oeuvres 
de  la  Taille  et  de  Garnier  int^ressent  Thist.  de  notre  litt^r.,  elles  ne 
sauraient  int^resser  Thist.  de  notre  th^&tre.  Den  Tragödiendichtern  habe 
es  nur  an  geeigneten  Kräften  zur  Darstellung  wirklicher,  kunstgerechter 
Dramen  gefehlt,  erst  mit  dem  Auftauchen  des  Marais-Theaters  neben 
dem  am  Alten  festhaltenden  Hotel  de  Bourgogne  sei  die  zweite  klassische 
Richtung  möglich  geworden.  Hardy  sei  als  Zwischenglied  zwischen  der 
ersten  klass.  Schule  und  der  zweiten  anzusehen,  er  habe  eine  „pr§f6rence 
marqu^e  pour  le  classique"  gehabt,  doch  aus  Rücksichten  auf  die  Zu- 
schauer und,  um  seine  Stücke  gespielt  zu  sehen,  eine  Mittelgattung 
zwischen  tra^edie  pure  und  mystere,  die  Tragikomödie,  geschaffen.  Die 
letztere  sei  als  „continuation"  und  „transformation"  der  mittelalterl.  Bühne 
zu  betrachten.  Da  die  Abb.  nur  28  S.  umfasst,  so  fehlt  öfter  die  ein- 
gehendere Begründüng.  Ein  ähnliches,  grössere  Zeitabschnitte  der  Litte- 
ratur  nach  konstruktiven  Gesichtspunkten  behandelndes  Werk  '^^)  ist  aus 
den  von  F.  Brunetiäre  gehaltenen  Vorträgen  entstanden.  Der  leitende 
Gesichtspunkt  ist  ähnlich,  wie  in  den  Evolutions  des  genres  dans  Thist. 
de  la  litt^r."  dess.  Verf.  Aber  hier  ist  alles  noch  weniger  vertieft.  Schon 
der  Beginn  mit  Corneilles  Cid  ist  ein  sehr  äusserlicher.  Wir  erfahren 
nichts  von  dem  Streben  des  16.  Jahrh.  nach  einem  an  die  nationale 
Überlieferung  sich  anschliessenden  Drama  und  den  entgegenstrebenden 
Versuchen  eines  regelrechten  Drama  nach  antikem  Muster,  nichts  von 
der  Opposition,  die  Racines  Kunstdrama  bei  den  Vertretern  des  alten 
Geschmackes  fand,  nichts  von  dem  Zwange  der  Umstände,  der  den 
älteren  Corneille  in  das  Schema  der  3  Einheiten  presste,  u.  s.  w.  Nach 
Br.  entwickebi  sich  die  Gattungen  der  Litteratur  spontan,  indem  sie  das 
Veraltete  abstosseu,  das  Neumodische  sich  anfügen.  Nichts  von  dem 
Einflüsse  Spaniens,  den  B.  als  eine  vorübergehende  Mode  des  Preziösen- 
tums  ansieht,  nichts  von  dem  Shakespeares,  denn  Voltaire  z.  B. 
soll  als  Dichter  so  wenig  den  Britten  verdanken,  wie  als  Philosoph. 
Daher    die    befreöidende    Meinung  B.'s,    die    Zaire    sei    von    „Othello" 

74)  De  r^tablissement  de  la  Trag,  en  France  in:  RA  Dr.,  15.  Janv,  1892, 
auch  sep.  Paris,  Impr.  Noizette.  75)  F.  Brunetiere  .  Conferences  de  TOdeon : 
Les  ^poques  du  th^ätre  franyaii«  (1630—1850),  Hachette. 

15* 


228  Franzosische  Litteratur  1630-  1800.  -    1892. 

unabhängig.  Weniger  wollen  wir  es  gerade  B.  übel  nehmen,  dass 
er  der  deutschen  Einwirkung  auf  die  franz.  Romantik  nicht  gedenkt 
Aber  auch  bei  der  Besprechung  des  drame  larmoyant  werden 
die  englischen  Vorbilder  unerwähnt  gelassen.  Man  gewinnt  den  Ein- 
druck, als  wolle  B.  der  modischen  Art,  die  Litteraturgeschichte  natur- 
wissenschaftlich zu  behandeln,  seine  Verbeugung  machen  und  sie 
dann  unbeachtet  bei  Seite  schieben.  [Von  moderner  Naturwissenschaft 
versteht  nämlich  Hr.  Br.  so  wenig,  wie  von  Deutsch  und  Englisch 
(vgl.  8.  Aufs,  in  der  RDM.,  1.  Mai  1895,  p.  136—162).  Dort,  zitiert  er 
alle  englischen  und  deutschen  Werke,  auch  die  bekanntesten,  nach  franz. 
Übersetzungen  oder  Besprechungen.  Seine  Unkenntnis  des  Deutschen 
hält  den  Gegner  der  „Ecole  Prussienne"  indessen  nicht  ab,  auch  über 
deutsche  Werke,  von  denen  keine  Übersetzung  existiert,  mit  dreister 
Keckheit  zu  urteilen  und  zu  lügen.  Sein  Griechisch  scheint  auch  recht 
schwach  zu  sein,  wenigstens  ist  a.  a.  O.  S.  150  A.  3  Plutarch  —  nach 
Amyots  Übers,  zitiert.  Unter  den  40  Unsterblichen,  welchen  Hr.  Br. 
angehört,  scheint  Daudets  „Unsterblicher"    so  wirklich  vertreten  zu  sein.] 

Der  Cid  von  Pierre  Corneille  liegt  in  einer  textkritischen  Ausg. 
von  GüST.  IjARROümet  vor,  der  eine  Analyse  der  Hauptquelle  des  franz. 
Dramas  Las  Mocedades  del  Cid  von  Guillem  de  Castro  beige- 
geben ist'®). 

Von  geringerer  Bedeutung  ist  der  Wiederabdruck  von  Corneilles 
Gedichte:  La  defense  des  fahles ''').  Der  Hsg.  hält  die  Ausg.  von 
1671  für  die  erste,  im  Gegensatz  zu  Marty-Laveaux,  der  in  s.  Ausgabe 
d.  Werke  C.'s  (X,  315)  eine  ohne  Orts-  u.  Zeitangabe  erschienene  Edition 
für  die  ursprüngliche  ansieht.  Die  Ausg.  1671  hat  84,  die  andere  nur 
80  Verse.  T.  ergeht  sich  in  minutiöse  Textzergliederungen,  stets  gegen 
den  berühmten  Vorgänger  Marty-Laveaux  polemisierend.  Die  Hinzufügung 
der  völlig  verschollenen  R^ponse  ä  la  d6f.  des  fahles,  des  Werkes 
eines  Anonymus,  erhöht  den  Wert  des  Wiederabdruckes. 

In  übersichtlicher  Weise  sind  Corneilles  Dramen  von  Li^by  be- 
sprochen, der  jedoch  auf  geschichtliche  und  litterarhistorische  Verhältnisse 
nicht  näher  eingeht'^).  In  gleichem  Verlage  ist  auch  eine  Biogr.  Jean 
Racines  von  Monceaux  erschienen.  Das  nur  235  S.  umfassende  Büch- 
lein gliedert  den  reichen  Stoff'  sehr  übersichtlich  in  4  Absch.  (L'homme, 
Le  Systeme  dramat.,  Le  th^atre,  L*art.)  Leider  fehlen  genauere  Er- 
örterungen über  Racines  antike  und  französ.  Vorbilder,  auch  werden 
die  Jugenddichtungen  R.'s  überschätzt.  Besondere  Beachtung  schenkt 
M.  dem,  was  wir  Lokalfarbe  nennen,  z.  B.  dem  jüdischen  Kolorit  in 
Athalie  und  Esther  und  dem  hellenischen  in  der  poet.  Behandlung 
griech.  Stoffe»,  wobei  er  richtig  sieht,  dass  R.  seine  Kenntnis  des  klass. 
Altertums  ziuneist  aus  Plutarch  schöpft  und  mehr  die  Welt  des  helle- 
nistischen Zeitalters  (nach  dem  Tode  Alexanders  d.  G.)  als  die  alt- 
hellenische  schildert.  Doch  lag  wohl  einem  Dichter  der  Zeit  Lud- 
wigs XIV.  die  Lokalfarbe  ebenso  fern,  wie  der  von  M.  als  Vorzug  R.'8 
gerühmte  Realismus  in  Einzelzügen.    Dass  Racine  ebenso  wie  Boileau 

76)  Garnier  fr^res,  Paris,  167  p.  77)  La  d^f.  des  f.  p.  P.  Corneille,  Son 
ödition  de  1671  et  la  „r^jx)nse"  ä  cette  ^dit.  p.  Tabb^  TouGARD,  Paris,  Libr. 
Techener  1892.     78)  Corneille,  Paris,  Lec^ne,  Oudin  et  O^- ,  440  p. 
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den  Sophokles  und  die  Griechen  weit  mehr  bewundert  haben,  aln  Seneca 
lehrt  uns  Cl.  Humbert  *'*).  Das  schliefst  freilich  nicht  aus,  dass  R.  den 
Seneca  mehr  noch  als  den  Euripides  nachgeahmt  hat  und  den  Sophokles 
fast  unbeachtet  liess. 

Eine  sehr  gelehite  Abh.  von  Daxnheisser^®)  streift  Corneille  und 
Racine  nur  mit  der  äussersten  Spitze.  Sie  sucht  auf  Gnmd  eines 
massenhaften  Materiales  zu  beweisen,  dass  im  17.  Jahrh.  die  Theorie 
der  „drei  Einheiten"  unabhängig  von  den  Ansichten  des  16.  Jahrh.  war. 
Über  die  häuslichen  Verhältnisse  Jean  Racine s  liegen  neuedierte  Doku- 
mente vor  ^^).  Unter  ihnen  finden  wir  1.  den  Heiratskontrakt  des  Dichters 
(30.  Mai  1C77)  mit  Verzeichnis  des  Vermögens  R.'s  und  seiner  Frau, 
geb.  Catherine  de  Romanet.  2.  Eine  Urkunde  über  den  Kauf  eines 
Hauses  in  Paris  in  der  rue  de  la  Grande  Fripperie  und  Vermietung 
desselben  (12.  Aug.  1681).  3.  Das  Vermögens-Inventar  R.'s  vom  14.  Mai 
1699  nebst  Verzeichnis  der  von  ihm  hinterlassenen  Bibliothek.  Dazu 
ein  Exkurs  d.  Hsg.  über  den  Verbleib  dieser  Bücher,  soweit  er  festzu- 
stellen war.  4.  Urkunden  über  Nachkommen  Ra eines  (Mitgift  von 
Anna  R.,  15.  Dezbr.  1698,  Heiratskontrakt  von  Marie  Catharina  R.  5.  Jan. 
1699,  von  Louis  Racine  (1.  April  1728),  über  Erbschaf Uteilung  der 
Hinterbliebenen  R.'s  (31.  Juli  1699),  über  den  Verkauf  der  Ämter  R.'s 
als  kgl.  Sekretär  und  Schatzmeister,  über  Vormund  Schaftsbestellung  für 
die  minderjährigen  Kinder  R.'s  und  endlich  sein  Testament. 

Der  jüngere  Bruder  Pierre  Corneilles,  Thomas  Corneille,  ist 
zum  Gegenstande  einer  wissen schaftl.  Biographie  gemacht  worden  ^^),  Der 
Verf.  weist  auf  das  enge  Freundschaftsverhältnis  zwischen  den  beiden 
Brüdern  und  deren  Familienangehörigen  eingehend  hin  und  bringt  zugleich 
Belege,  dass  es  mit  ihren  beiderseitigen  Vermögens  Verhältnissen  sehr  gut 
stand,  jedoch  Th.  C.  in  späterem  Lebensalter  in  Schwierigkeit  geriet  und 
für  Geld  lexikograph.  Arbeiten  machen  musste.  Ausführlich  werden 
dann  C.'s  Komödien,  wie  Tragödien,  sein  Verhältn's  zu  dem  Bourgogne- 
und  Marais-Theater,  sowie  zu  dem  Molit^res  vor  und  nach  dem  Tode 
des  grossen  Dichters,  auch  C.'s  Teilnahme  an  der  Redaktion  des  M  er  eure 
galant,  sein  auf  gegenseitiger  Berechnung  ruhendes  Verhältnis  zu  dem 
Kritiker  de  Vis^,  seine  Parteinahme  in  dem  Streit  der  anciens  et  modernes 
zu  Gunsttni  seines  Neffen  Fontenelle  für  die  letzteren,  seine  einfluss- 
reiche Stellung  in  der  Akademie,  seine  Mitarbeit  an  deren  Dictionnaire 
u.  a.  besprochen.  Der  Verf.  hält  sich  von  einer  Überschätzung  seines 
Helden  fern.  Über  die  Tragödien  C.'s  bemerkt  er  (p.  114):  „(/es  trag6dies 
ont  bien  des  defauts  communs,  qui  sont  la  lenteur  de  l'action,  les 
r^p^titions  sans  fin,  l'irritant  v^rbiage,  la  faiblesse  ou  l'obscurit^  du  style." 
Etwa«  günstiger  beurteilt  er  die  Komödien,  wobei  er  die  Anleihen  hervor- 
hebt, welche  Cr.  anfangs  lK»i  den  Spaniern  machte.  Alles  in  allem  ist 
ihm  C.  nur  ein  Dichtc^r  der  Tagesmode,  der  allen  Geschmacksrichtungen, 

79)  U.  d.  T. :  Boileau  u.  Racine,  die  grössten  Verächter  Senecas  und  die 
grössten  Bewunderer  des  Sophokles  und  der  (»riechen,  FCt.  1892,  Heft  1 
S.  Iff.  80)  Zur  Cxesch.  der  3  Einheiten  in  Frankreich,  ZFSL.  XIV,  3-7J). 
81)  Docum.  indd.  rdlat.  ä  Jean  Racine  et  sa  famille,  publ.  d'apr^s  les  origi- 
naux  p.  le  vicomtc  de  Grouchy,  Paris,  Libr.  Techener,  VI  e.  78  p.  82)  GusT. 
Reynier,  Th.  Corneille,  sa  vie  et  son  thdätre,  Paris,  Hachette. 
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der  spanischen  und  der  italienisch-opemhaften,  der  Corneille  sehen  und 
der  Racine  sehen  Manier  huldigte,  den  Wetteifer  mit  grösseren  Geistern, 
wie  z.  B.  mit  Moliere,  auf  dem  Gebiete  der  Komödie  scheute,  doch  nie 
sich  selbst  trotz  seiner  Bühnen triumphe  überschätzte.  Von  Einzelheiten 
sei  bemerkt,  dass  das  Verhältnis  des  älteren  Corneille  zur  Schauspielerin 
Duparc  wohl  nicht  so  selbstlos  war,  wieR.  annimmt,  da  die  Worte,  welche 
C.  der  „schönen  Marquise"  in  einem  Gedichte  zurief:  „Chez  cette  race 
nouvelle,  oü  j'aurai  quelque  credit,  Vous  ne  passerez  pour  belle,  qu'autant 
que  je  Taurai  dit"  eine  ganz  andere  Auffassung  an  die  Hand  geben,  dass 
die  Porträtierung  des  Th.  C.  als  Lysidas  in  Moli^res  Critique  de 
TEcole  des  Femmes  uns  ebenso  fraglich  erscheint,  wie  der  gegen  seinen 
adligen  Beinamen  (de  Tlsle)  angeblich  von  M.  in  Ec.  des  Femmes  I,  1 
gerichtete  Spott,  der  nach  R/s  Vermutung  auf  Colberts  Wunsch  nach- 
träglich eingereiht  sei.  Sonst  ist  die  Schrift,  auch  abgesehen  von  ihren 
Documents  in^dits  und  ihrer  Bibliographie  in  vieler  Hinsicht  er- 
schöpfend und  für  den  Forscher  zufriedenstellend. 

Boileau  ist  als  Dichter  in  übertriebener  Weise  von  G.  Lanson 
(Paris,  Hachette)  verherrlicht  worden.  L.  macht  den  theoretischen  Vor- 
kämpfer des  Klassizismus  zu  einem  „r^liste  dans  toute  la  force  ou  dans 
toute  r^troitesse  du  mot",  erkennt  freilich  auch  B.'s  trockene  Verstandes- 
weisheit als  Dichter  wie  als  Mensch.  Vernünftigerweise  macht  er  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  dem,  was  er  B.'s  „Realismus"  nennt  und  dem 
Naturalisnms  der  unmittelbaren  Gegenwart.  Allzu  einseitig  leugnet  er 
die  subjektiven  und  „sensiblen"  Motive  in  Boileaus  Dichtungen  und 
lässt  dessen  warmes  und  mutiges  Eintreten  für  Moliöre  und  die  neuere 
Richtung  des  Klassizismus  ausser  Acht.  Auch  war  B.  nicht  blosser  Hof- 
mann und  Gesellschaftsmensch,  wie  L.  will.  —  Massvoller  in  Form  und 
Gedankeninhalt  ist  eine  2.  Biogr.  Boileaus  von  P.  Morillot  (Leceno^ 
Oudin  et  Cie.).  M.  deutet  namentlich  auf  die  Schwäche  von  B.'s  Kritik  hin, 
auf  seine  Unterschätzung  der  preziösen  Romane  des  17.  Jahrb.,  auf  den 
nachteiligen  Einfluss,  den  die  kartesianische  Philosophie  auf  seine  Poesie, 
wie  ästhetische  Beurteilungsweise  geübt  hat,  auf  die  übertreibende  höfische 
Weihräucherei,  wie  in  der  Epistel  über  den  Rheinübergang  Ludwigs  XIV. 
B.  sei  der  Typus  eines  Franzosen  des  Si^cle  de  Louis  XIV.  gewesen, 
hohe  Ideale  hätten  seiner  Poesie  gefehlt. 

Von  den  Werken  La  Fontaines  ist  in  der  neuen  Ausg.  der  letzte 
Band  erschienen,  welcher  poetische  Kleinigkeiten  (Balladen,  Sonnett^, 
Rondeaux,  Madrigale,  Epitaphe,  Epigramme,  versifizierte  Episteln)  und 
den  Briefwechsel  des  Dichters  enthält  ^^).  Von  einer  italienischen  Über- 
setzung der  Fabeln  dess.  im  toskanischen  Dialekt  ist  Bd.  I  erschienen®*) 
(Paris,  Hachette).  Von  H.  Tatnes  grundlegendem  W^erk  über  Lafontaine 
liegt  bereits  die  12.  Aufl.  vor.  Von  Bossuets  Werken  sind  2  Aus- 
gaben zu  erwähnen.  Erstens  die  von  J.  Lebabq,  deren  4.  Teil  vorliegt®^). 
Er  ruht  auf  derselben  sorgsamen  handschriftl.  Grundlage,  wie  die  vorher- 

83)  Oeuvres  de  J.  de  La  Fontaine.  Noiiv,  4d.  p.  Henri  Begnikr 
T.  IXitoe,  531  p.,  Paris,  Hachette.  84)  Radice  (Benedetto)  Favole  di  La 
Fontaine  nuova  traduzione  ital.  con  note.  L.  I.  Empoh*.  Traversari  (s.  RGr. 
1892,  Nr.  577.  85)  Oeuvres  oratoires  de  B.,  Ed.crit.  compl.  T.  IV,  1661— 16(50. 
LiUe  et  Paris,   Descl^e  et  Brouwer,   620  u.  XVI  p. 
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gehenden  und  enthält  wertvolle  kritische  Bemerkungen,  sowie  eine  gut 
orientierende  Einl.  Zweitens  ausgewählte  Predigten  B/s  von  A.  Rebelliau 
ediert®*).  Sie  sind  für  Schulzwecke  eingerichtet,  doch  die  Textgestaltung 
ruht  auf  handschriftlichen  Studien.  Die  aufgenommenen  Predigten  werden 
teils  vollständig,  teils  im  Auszuge  mitgeteilt  Die  Einleitung  giebt  einen 
geschichtl.  Überblick  von  B.'s  Predigerkunst,  die  von  dem  Hofkreise  nie 
80  geschätzt  wurde,  wie  die  Bourdaloues  u.  Massillons.  Die  Msk.  der 
zunächst  von  B.  frei  gehaltenen  Predigten  sind  in  nicht  völlig  abge- 
schlossenem Zustande,  weil  sie  nicht  für  den  Druck  bestimmt  waren.  Die 
Nachkommen  B.'s  gingen  mit  ihnen  schlecht  um,  so  dass  für  die  Aus- 
gabe d.  J.  1772  manche  Predigten  nicht  mehr  auffindbar  waren.  In  den 
krit.  Noten  giebt  R.  seine  Abweichungen  von  früheren  Ausgaben. 

Eine  Biogr.  F^nelons  ist  von  Paul  Janet  veröffentlicht  worden®''). 
Sie  beruht  zwar  keineswegs  auf  selbständigen  Quellenstudien  und  bringt 
nur  längst  bekannte  Dinge,  sucht  aber  zwischen  der  ungeschichtlichen 
Anschauung  der  Aufklärer  des  18.  Jahrb.,  denen  F.  als  Toleranzprediger 
und  politisch-religiöser  Märtyrer  galt,  und  der  ungerechten  Herabwürdigung, 
wie  wir  sie  z.  B.  in  Douens:  Tlntol^rance  de  F.  finden,  die  Mitte  zu 
halten.  In  der  Beurteilung  des  Zwistes  mit  Bossuet  aus  Anlass  der 
teilweisen  Parteinahme  F.'s  für  Mme.  Guyon  ist  er  gerechter,  als  Crousl^, 
der  sich  neuerdings  ganz  auf  Seite  B.'s  und  der  ihm  verbundenen  geistl. 
Herren  (Erzbisch,  v.  Paris  u.  Bischof  v.  Chartres)  stellt,  doch  weiss  er 
nur  allgemeine  Gesichtspunkte,  wie  die,  dass  F.  in  seinen  Ansichten 
über  die  reine  Liebe  zu  Gott,  Gebet  u.  a,  kein  blosser  Träumer  gewesen 
sei,  vorzubringen.  Die  Hauptschriften  F.'s  beurteilt  er  sehr  anerkennend 
und  treffend.  Da  Baussets  vierbändige  Hist.  de  F^nelon  (in  Oeuvres 
de  F6nelon,  Versailles  1820,  XXIII— XXVI)  veraltet  ist,  so  fehlt  augen- 
blicklich eine  wissenschaftl.  Biographie  des  Erzbischof«  von  Cambniy. 
Ref.  ist  z.  Z.  mit  Vorbereitung  einer  solchen  beschäftigt*).  —  Über  einen 
ziemlich  vergessenen  Prediger  des  17.  Jahrb.,  Jean  Louis  de  Fromen- 
tieres,  liegt  eine  Doktoratsarbeit  vom  Abb6  Paul  Lahargou  vor.  Sic 
giebt  einen  Lebensabriss  F.'s,  zumeist  auf  handschriftlicher  Grundlage, 
eine  genaue  Bibliographie  und  litterarhistor.  Würdigung  seiner  Beredsam- 
keit und  religiösen  Ansichten  ®^). 

Von  kulturgeschichtlichem  Werte  ist  eine  neu  herausgegebene  Brief- 
sammlung®*). In  ihr  werden  417  Briefe,  teils  nach  den  Originalmsk., 
teils  nach  Abschriften  aus  dem  18.  Jahrb.,  mitgeteilt  und  ein  sehr  sorg- 
sames Sach-  und  Namen-Register  beigegeben.  Le  Camus  korrespondierte 
mit  sehr  bedeutenden  Kirchenfürsten,  z.  B.  mit  Kardinal  d'Estr^es, 
Noailles,  Erzbischof  von  Paris,  und  mit  dem  Beichtvater  Ludwigs  XIV., 
Le  Tellier.  Auch  mit  P.  Quesnel,  dem  Führer  der  jansenistischen  Be- 
wegung, mit  der  durch  F^nelon  und  Bossuet  bt^kannt  gewordenen 
Mme.  Guyon,  mit  dem  Jansenisten  Arnauld,  dem  Dichter  Benserade  u.  a. 

86)  Paris,  Hachette  1802,  515  und  XXII  p.  87)  Ebendaselbst  200  p. 
88)  Messire  J.  L.  de  F.,  ^veqiie  et  seigneur  d'Ayre,  predicateur  ordin.  du 
roi,  (1632—1(384)  Et.  biogr.  et  crit.  Th^se  pr^sentfe  ä  la  Fac.  des  Lettres  de 
Bordeaux  p.  l'abb^  Paul  Lahargou,  Paris,  Vict.  Retaux,  344  p.  89)  Lettres 
du  Cardinal  Le  Camus,  ^vt^que  et  prince  de  (trenoble  (1632—1707)  p.  p.  le 
P.  iNGOLD,  Paris,  Picard,  667  u.  XIV  p. 

*)  Dieselbe  ist  inzwischen  bei  Renger,  Leipzig  erschienen.    Die  Red. 
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stand  er  in  brieflicher  Beziehung.  Halten  diese  Briefe  auch  keinen  Ver- 
gleich mit  denen  F^nelons,  Bosßuets  u.  a.  hoher  Geistlicher  des 
17.  Jahrh.  aus,  bo  sind  sie  doch  für  den  wichtig,  welcher  die  Kirchen- 
geschichte jener  Zeit  mehr  aus  der  Vogelperspektive  studieren  will,  denn 
Le  Camus  kam  wenig  von  seinem  Bischofssitze    aus  in  die  grosse  Welt 

Das  18.  Jahrh.  beginnen  wir  mit  Vo  It ai  re.  Seine  Urteile  über  Jean  ne 
Darc,  die  zu  vielem  Irrtum  Anlass  gaben,  stellte  Ref.  zusammen  •% 
Es  geht  aus  ihnen  hervor,  dass  V.  zwar  stets  schlecht  über  die  Geschichte 
Johannas  unterrichtet  war  und  so  wenig  wie  seine  Zeitgenossen  darin  das 
Legendenhafte  vom  Historischen  zu  scheiden  wusste,  aber  ihr,  als  Opfer 
geistlicher  Verfolguiigssucht,  im  Essai  sur  lesmoeurs  etc.  sein  warmes 
Mitleid  nicht  versagte.  Erst  die  Angriffe,  welche  vom  kirchlichen  Stand- 
punkte aus  der  Jesuit  Nonotte  (1762)  gegen  die  Auffassung  Johannas 
im  Essai  richtete,  bestimmten  ihn  zur  Verschärfung  seines  Tones.  In 
der  Pu Celle  wendet  sich  sein  Spott  weit  mehr  gegen  die  kath.  Kirche, 
als  gegen  Johanna,  die  nur  als  Werkzeug  kirclilicher  Interessen  und  des 
kirchlichen  Aberglaubens  lächerlich  gemacht  wird.  An  eine  Veröffent- 
lichung dieses  Gedichtes  ging  Voltaire  erst,  als  zwei  unrechtmässige 
Ausgaben  erschienen  waren.  Ursprünglich  war  es  nur  für  die  Privat- 
unterhaltung vornehmer  frivoler  Gönner  und  Gönnerinnen  bestimmt  und 
deren  Geschmacke  angepasst.  Johanna  ist  in  V.'s  Auffassung  bald  eine 
Betrügerin,  bald  ein  Opfer  des  Betruges,  aber  doch  eine  heroische,  keines- 
wegs lächerliche  Person,  die  wegen  ihi-es  traurigen  Schicksales  sein  Mit- 
leid erregte.  Nicht  aus  der  „Pucelle",  sondern  aus  den  verstreuten  Ur- 
teilen in  V.'s  geschichtl.  und  geschicht^philos.  Schriften  darf  man  auf 
seine  wahre  Meinung  schliessen. 

Mit  Voltaires  M^rope  und  seinem  italienischen  Vorbilde  beschäftigt 
sich  u.  a.  auch  eine  Abb.  von  Gottfried  Hartmann  *^).  Leider  werden 
beide  niu-  nach  bibliographisch-chronolog.  Gesichtspunkten,  oder  in  einzelnen, 
teil  weis  schon  von  Lessing  hervorgehobenen  Eigenheiten  besprochen,  so 
dass  wir  nichts  erheblich  Neues  gewinnen.  Dankenswert,  ist  eine  Zu- 
sammenstellung von  Urteilen  franz.,  italien.  und  deutscher  Kritiker  über 
diese  beiden  Stücke  u.  a.  Merope-Bearbeitungen.  Verf.  hat  dabei  sein 
eigenes  Urteil  fast  ganz  zurücktreten  lassen.  Dass  Maffei  in  seiner 
Merope  den  Amasis  von  Chancel  de  la  Grange  benutzt  habe,  glauben 
wir  nicht,  erst  Voltaire  zog  ihn  heran.  Von  anderen  franz.  Bearbeitungen 
dess.  Themas  werden  Gilberts  Chresphonte  (1G57/1659),  Jean 
de  la  Chapelles  Telephonte  (1682)  und  Chancel  de  la  Granges 
Amasis  kürzer  besprochen,  auch  Pierre  Clements  Merope  (1743) 
kurz  gestreift  Ein  Anhang  (78 — 93)  behandelt  neuere  Bearbeitungen 
des  Merope-Themas  aussiThalb  Frankreichs  und  Italiens.  Die  Be- 
sprechung der  italien.  Stücke,  namentlich  M  äff  eis  und  Alfieris,  ist  in 
der  Arbeit  am  besten.  Eine  Erschöpfung  des  Gegenstandes  war  (laut 
Vorwort)  des  Verf.  Absicht  nicht 

Von  Saint- Simon  ist  sowohl  der  9.  Band  s.  Memoiren ^2),  wie 
auch  8.  Biogr.  von  G.  Boihsier  erschienen®^).    B.  wird  dem  politischen 

90)  ZFSL.  XV,  llf)-r2<).    91)  Merope  im  italien.  u.  franz.  Drama,  MB. 
H.  7.    92)  p.  p.  A.  DE  BoiSLiSLE,  Paris,  Hachette.    93)  Ebcndas.  204  p. 
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Standpunkte  des  entschiedenen,  charakterfesten,  wennschon  vom  Adels- 
trotze beherrschten  Mannes  gerecht,  giebt  zu,  dass  s.  Memoiren  kein  ob- 
jektives Quellen  werk,  wohl  aber  eine  Fundgrube  von  allerhand  charak- 
teristischen Details  seien.  Man  müsse  auch  bedenken,  dass  er  seine  Auf- 
zeichnungen erst  im  hohen  Greisenalter,  mehr  nach  Tagebuch-Notizen, 
als  aus  frischer  Erinnerung  schrieb.  Die  stylistische  Seite  der  Memou^n 
überschätzt  B.  wohl  etwas. 

Voltaires  Gönner  und  Freund,  Friedrich  d.  Gr.,  ist  von  dem 
Referenten  in  seiner  schriftstellerischen Thätigkeit  beurteilt  worden**).  Verf. 
bespricht  zuerst  Friedrichs  Stellung  zur  französischen  Aufklarung,  mit  der 
er,  bei  mancher  Abweichung  im  einzelnen,  doch  den  Skeptizismus  allem 
Übersinnlichen  gegenüber  teilte.  Insbesondere  wird  dabei  des  Einflusses 
gedacht,  den  Voltaire  auf  ihn  hatte.  Eingehender  werden  die  historischen 
Schriften  Friedrichs  geschildert,  worin  er  weit  über  den  Durchschnitts- 
stand der  französ.  Geschichtsschreibung  der  Aufklärungszeit  hervorragt, 
schon  weil  er  zugleich  Staatsmann  und  Feldherr  ist  und  meist  Selbst- 
erlebtes schildert.  Als  Militarschriftsteller  sucht  er  Theorie  imd  Praxis, 
Humanität  mit  den  strengen  Anforderungen  der  kriegerischen  Disziplin 
zu  einen.  In  seinen  auf  Volks-  und  Menschheitserziehung  gerichteten 
Schriften  weiss  er  dem  Humanitätsideale  des  18.  Jahrb.  gerecht  zu  werden, 
aber  zugleich  alles  in  Betracht  zu  ziehen,  was  Preussens  Gegenwart  und 
Zukunft  erforderte.  Als  scharfblickender  Menschenkenner  hatte  er  gegen 
die  alle  staatliche  und  sittliche  Ordnung  auflösenden  Schriften  der  französ. 
Materialisten  entschiedene  Abneigung  und  .sah  auf  Rousseaus  Ideale 
nicht  ohne  Spott.  Seine  Schwächen  als  Dichter  —  nur  satirische  Gedichte 
gelangen  ihm  voll  und  ganz  —  hat  er  selbst  gefühlt. 

Auch  E.  Reim  ANN  beschäftigt  sich  teilweise  mit  Friedrichs  d.  G. 
schriftstcilleri scher  Thätigkeit**).  In  den  beiden  ersten  Abb.  schildert  er 
Friedrichs  Skeptizismus  in  religiösen  und  rebgionsphilosoph.  Fragen,  in 
der  3.  seine  Abneigung  gegen  die  damalige  deutsche  Sprache  imd  Litte- 
ratur.  Die  vier  anderen  Abschnitte  des  trefflichen,  neben  neuen  Gesichts- 
punkten das  Bekannte  geistvoll  zusammenfassenden  Werkes  sind  meist 
der  Politik  und  Finanzverwaltung  Friedrichs  gewidmet.  Von  Beweih- 
räucherung seines  Helden  hält  sich  R.  ganz  frei. 

Beaumarchais*  Barbier  de  S6ville  ist  von  Wilh.  Knörich 
trefflich  ediert  worden®*).  In  der  Einl.  wird  Beaumarchais'  I^ben, 
seine  litterarisch-poetische  Thätigkeit  und  dann  das  Stück  selbst  sehr 
gründlich  besprochen.  Auch  ein  knapj^er,  das  Wichtigste  geschickt  her- 
vorhebender Überblick  des  franz.  Lustspieles  im  18.  Jahrh.  fehlt  nicht. 
Die  Anm.  geben  gute  sachliche  und  sprachliche  Erklärungen. 

Die  Biographie  Bernardins  de  Saint  Pierre  von  De  Lescure 
ist  populär  und  panegyrisch,  auch  nicht  auf  tieferen  Studien  ruhend*"). 
Derselbe  Schriftsteller  ist  von  Fernand  Maury*®)  in  einer  sehr  ein- 
gehenden,   zum  Teil    auf  wenig   bekanntem  Material  beruhenden  Schrift 

94)  Friedrich  d.  Gr.  als  Schriftsteller,  HTB.,  6.  Folge,  12.  Jahrg.,  S.  79—162. 
95)  Abb.  z.  Gesch  Friedrichs  d.  Gr.,  Gotha,  PerUies  1892,  163  S.  96)  Leipz., 
A.  E.  Seemann  (M.  Hartmanns  Schulausg.  franz.  Schriftst.  Bd.  VIII),  vgl. 
G.  Holdans  anerkennende,  nur  Geringfügiges  berichtigende  Anzeige  in  ZFSL. 
XVI,  72.     97)  Lecene,  Oudin  et  O^-  237  p.    98)  Paris,  Hachette. 
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behandelt  worden  ®®).  Besonders  wertvoll  ist  der  rein  biograph.  Teil 
derselben,  in  welchem  St  Pierres  Verwandtschaft  mit  J.  J.  Rousseau, 
was  Anlage  und  Erziehung  betrifft^  hervortritt.  Ebenso  werden  die  jetzt 
vergessenen  wissensehaftl.  Arbeiten  St.  Pierres  nach  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  hin  besprochen,  auch  der  Zusammenhang  seines  philosoph. 
Dilettantismus  mit  der  modernen  franz.  Philosophie  erörtert.  Ausführ- 
liche Analysen  werden  auch  den  Romanen,  bes.  Paul  et  Virginia 
zu  Teil. 

Von  zu  hoher  Schätzung  seines  Helden  ist  M.  gänzlich  frei.  Er 
hebt  seine  Ruhm-  und  Reklamesucht,  seine  Unfähigkeit  zu  systematisch 
abschb'essender  Arbeit  und  geschlossener,  logischer  Beweisführung  hervor, 
deutet  auch  an,  wie  seine  Romane,  weil  sie  dem  Geschmacke  der  Zeit 
und  der  Neigung  zu  phantastischer  Natiurverherrlichung  und  Empfindsam- 
keit Rechnung  trugen,  von  der  Mit-  und  Nachwelt  übermässig  gefeiert 
und  bis  auf  Pierre  Loti  durch  die  ganze  romantische  und  nachromantw 
Epoche  der  franz.  Litt,  hindurch  von  Einfluss  gewesen  seien.  Den 
Menschen  in  St.  Pierre,  der  trotz  seines  bewegten  Lebens  sich  einen 
sittlichen  Grundzug  bewahrt  hat,  stellt  er  höher,  als  den  Schriftsteller. 
Man  kann  seine  Schrift  als  eine  abschliessende  bezeichnen,  die  nament- 
lich das  Verdienst  hat,  das  Veraltete  und  für  uns  längst  Wertlose  von 
dem  Unvergänglichen,  auch  heute  noch  Beachtenswerten  in  den  litte- 
rarischen Werken  des  treuesten  Anhängers  und  Nachfolgers  von  Jean- 
Jacques  Rousseau  zu  scheiden. 

Über  Andr6  de  Chenier  hat  J.  Ellinger  eine  Abhandlung  ver- 
öffentlicht ^®®),  in  der  er  alle  Stellen  seiner  Gedichte  anführt,  aus  denen 
wir  biographisches  Material  gewinnen  können.  Auch  Ch.'s  Schwärmerei 
für  Natur,  Kunst,  Liebe,  Freundschaft,  Menschenglück  wird  dadurch 
illustriert.     Einige  Irrtümer  Lotheissens  erhalten  ihre  Berichtigung. 

In  einem  breit  angelegten,  wenig  neues  bringenden  Buche  handelt 
Julien  Tiersot  über  Rouget  de  Tlsle^®*).  Hauptmteresse  hat  von 
de  risles  meist  erfolglosen,  verschollenen  Dichtungen  nur  die  Mar- 
seillaise, jenes  in  der  Nacht  vom  25./26.  April  1792  für  die  zum  Kampfe 
fürs  Vaterland  ausrückenden  Freiwilligen  gedichtete  und  von  dem  Dichter 
selbst  komponierte  Sturmlied  der  Revolution.  Über  dieses  Lied  und  seine 
Geschichte  giebt  T.  mancherlei  anziehende  und  z.  T.  neue  Einzelheiten, 
weist  auch  nach,  dass  Rouge ts  Vater  sich  widerrechtlich  den  Adelstitel 
de  risle  beilegte,  um  seinem  Sohne  die  Aufnahme  in  die  Pariser 
Militärschule  zu  erleichtern.  Auch  über  Rouge  ts  Jugend  bringt  T. 
manches  bisher  Unbekannte,  überschätzt  aber  seinen  Helden  als  Dichter, 
wie  als  Musiker.  Denn  auch  der  Erfolg  der  Marseillaise  war  nur  ein 
Erfolg  der  in  ihr  zum  flammendsten  Ausdruck  gelangenden  revolutionären 
Tagesstimmiuig.  Wo  T.  die  Verhältnisse  der  franz.  Revolution  erwähnt, 
huldigt  er  der  patriotischen  Legende. 

99)  Etüde  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de  Bemardin  de  St.  Pierre,  Paris, 
Hachette,  675  u.  IX  p.  1(H))  Andr^  Ch^niers  Gedichte,  ein  Bild  seines 
Lebens,  Jahresljer.  der  Obcr-Realsch.  in  Troppau,  1892,  S.  35—54.  Eine  uns 
nicht  vorliegende  Schrift  von  Jules  H araszti :  la  Po ^» sie  d'Andr^  Chenier, 
die  aus  dem  Ungarischen  übersetzt  ist,  scheint  nach  J.  Sarrazins  Besprechung 
(ZF8L.  XVI,  244—40)  keine  erheblich  neuen  Gesichtspunkte  zii  geben. 
101)  Rouget  de  Tlsle.  Son  ocuvre.  Sa  vie,  Paris,  1892.  Ch.  Delagrave.  435  u.  XII  p. 
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Die  zahlreichen  neueren  Publikationen  über  die  Geschichte  der  franz. 
Revolution  haben  ein  mehr  geschichtliches,  als  litterarhistor.  Interesse. 
Wir  erwähnen,  auf  eingehendere  Besprechung  deshalb  verzichtend, 
1.  F.  A.  Aulard:  La  8ociet6  des  Jacobins.  Recueil  des  documents 
pour  rhist.  du  club  des  Jac.  de  Paris.  T.  III.  Jouaust,  Quantin,  Noblet 
713  p.  (Juli  1791  bis  Juni  1792).  2.  Derselbe:  Le  culte  de  la 
Raison  et  le  culte  de  l'Etre  supröme,  1793 — 94,  Paris,  Alcan, 
371  u.  VIII  p.  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Vemunftgottesdienst  .der 
franz.  Revol.  nicht  eigentlich  atheistisch  und  nur  eine  patriotische  Reaktion 
gegen  das  ancien  regime  und  die  mit  dem  Auslande  verbündeten  Emi- 
granten gewesen  sei.  An  der  grossen  Volksmasse  sei  er,  sowie  der  von 
Robespierre  eingerichtete  Kult  des  höchsten  Wesens  spurlos  vorüber- 
gegangen. Die  Schrift  ruht  auf  umfassendem,  z.  T.  handschriftlichem 
Material.  3.  Etienne  Ohara vay:  Correspondance  g6n6r.  de  Carnot, 
T.  I.  Aug.  1792  bis  März  1793,  Paris,  Imprim.  Nat.  477  u.  XVI  p. 
Ist  rein  politischen  oder  militär.  Inhalts.  4.  Alex.  Tütey:  Repertoire 
g^n.  des  sources  msc.  de  l'hist.  de  Paris  pendant  la  r^vol. 
T.  II,  Paris,  Impr.  nouvelle.  Besonders  für  die  Kenntnis  der  inneren 
Organisation  von  Paris  in  den  Jahren  1790  u.  1791  wichtig.  5.  Un 
Prussien  de  Paris  en  1792,  Lettres  intimes  de  Reichardt, 
trad.  et  annot^es  p.  A.  Laquiante,  Paris,  Perrin  431  p.  Reichardt, 
ein  preussischer  Diplomat,  war  in  Strassburg,  Colmar,  Lyon,  Paris 
und  schildert  mit  gleicher  Schärfe  und  Sachlichkeit  das  Treiben  der 
Emigranten,  wie  der  Deputierten  der  legislativen  Versammlung  und  des 
Jakobinerklubs.  Der  grossen  Bewegung  steht  er  mit  einem  gewissen 
hoffnungsfreudigen  Optimismus  gegenüber.  6.  Correspondance  du 
marquis  et  de  la  marquise  de  Raigecourt  avec  le  marquis  et  la 
marquise  de  Bombelles  pendant  F^migration  (1790 — 1800)  p.  p. 
Maxime.de  LA  Rocheterie.  SHCont  Paris,  450  u.  XXVII  p.  Zeigt, 
die  Spaltung  im  Lager  der  Emigranten,  indem  das  Bombellesche  Ehe- 
paar auf  Seiten  der  königl.  Dynastie,  das  Raigecourtsche  auf  Seiten  Artois' 
und  des  Auslandes  steht.  7.  Jul.  Flammermont:  La  journ6e  du 
14  juillet  1789.  Fragm.  des  m6m.  ined.  de  L.  G.  Pitra,  avec  introd. 
et  notes.  Paris,  SHR6vF.  Das  Fragment  ist  ohne  Bedeutung,  auch  voller 
Irrtümer,  die  lange  Einl.  ist  eigentlich  nur  eine  Verteidigung  der  revol. 
Legende  über  die  erste  der  sog.  fameuses  ]ourn6es  (s.  die  wohlverdiente 
Abfertigung  von  Funk-Brentano  in  RCr.  1893  Nr  52).  Die  mit  auf 
Napoleons  Zeit  bezüglichen:  M6m.  du  mar^chal  Macdonald,  p.  p. 
Cam.  Rousöet.  Paris,  Plön,  die  Souvenirs  milit.  de  Victor 
Dupuy  1790 — 1816  (bes.  interessant  ist  hier  die  Schilderung  des 
russischen  Feldzuges  und  der  Auflösimg  der  Napoleonischen  Armee  nach 
der  Schlacht  von  Belle- AUiance)  p.  p.  le  g^n^ral  Thomas,  Paris,  Calmann 
L^vy,  und  die  Souvenirs  du  commandant  Parquin  (1803 — 1814) 
p.  p.  A.  AüBiER,  Paris,  Berger-Levrault  haben  nur  kriegsgeschichtl.  Interesse. 

Talleyrands  Memoiren  sind  von  Jul.  Flammermont  sehr  ab- 
sprechend beurteilt  worden.  Weil  T.'s  Sekretär  Bacourt,  dem  wir  die 
Kopie  verdanken,  welche  der  Broglieschen  Ausg.  (s.  JBRPh.  1890  S.  217/18) 
zu  Grunde  lag,  als  Hsg.  der  Briefe  Mirabcmus  und  Lamarck  sich  willkür- 
liche Änderungen  zu  Schulden  kommen  liess,  so  soll  er  es  mit  T.'s  Memoiren 
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ebenso  gemacht  und  das  Original-Msk.  deswegen  vernichtet  haben  ^®^).  Die 
Frage  der  Echtheit  behandelt  Referent  (wir  nehmen  die  erst  1893  ver- 
öffentlichte Abh.  des  inneren  Zusammenhangs  wegen  voraus)  in  entgegen- 
gesetztem Sinne,  die  Hauptarbeiten  über  diese  Streitfrage  kurz  zusammen- 
fassend, und  giebt  zugleich  eine  thunlichst  objektive  Würdigung  der  Vor- 
züge und  Schwächen  dieser  Memoiren  ^®^). 

Auch  Xavier  de  Maistre,  der  wie  Talleyrand  die  Zeiten  des 
ancien  regime,  der  franz.  Revolution,  des  Bourbonentums  und  der  Juli- 
Revol.  erlebte,  ist  zum  Gegenstande  einer  anziehenden,  wennschon  zum 
Teil  auf  abgeleiteten  Quellen  ruhenden  Monographie  gemacht  worden  ^®*). 
Der  Verf.  schildert  das  Leben  dieses  am  8.  Novbr.  1763  in  Chamb^ry 
geb.  und  erst  am  12.  Juni  1851  zu  St.  Petersburg  gest.  Dichters,  der 
als  Offizier  für  die  Freiheit  Savoyens  und  dann  unter  Suwarow  und  in 
d.  J.  1812  u.  1813  als  Glied  der  russischen  Armeen  gegen  Napoleon 
kämpfte  und  den  grössten  Teil  seines  späteren  Lebens  in  Russland  ver- 
brachte. Dann  giebt  er  eine  Inhaltsangabe  seiner  nicht  sehr  zahlreichen 
dichterischen  Erzählungen,  von  denen  die  Jeune  Siberienne  die  be- 
kannteste ist.  Die  drei  bedeutendsten  Le  L6preux  de  la  cite  d'Aoste 
(Schilderung  der  Seelenqualen  eines  von  aller  Welt  gemiedenen  Aus- 
sätzigen), Les  Prisonniers  du  Caucase  (eine  grauenvolle  Mord- 
geschichte) und  La  Jeune  Siberienne  (aufopferungsvolle  Kindesliebe 
eines  edlen  und  heldenmütigen  Mädchens),  gehören  der  Zeit  von  1810 — 1815 
an.  Die  schon  vor  und  während  der  franz.  Rev.-Zeit  geschriebene  Voyage 
autour  de  ma  chambre  (humorist.  Beschreibung  seines  sechswöchent- 
lichen Zimmerarrestes  als  Strafe  für  ein  Duell)  verdiente  wohl  nicht,  von 
Hr.  U.  über  Sternes  Schriften  gestellt  zu  werden. 

Die  zwei  eine  Luftschiffahrt,  an  der  M.  im  Mai  1784  teilnahm, 
schildernden  Schriftchen  haben  als  litterarische  Kuriositäten  ihr  Interesse, 
dürften  aber  nicht  mit  Jules  Veme  verglichen  werden.  Dass  die  politischen 
und  littenu-ischen  Anschauungen  des  im  strengsten  Katholizismus,  wie 
sein  berühmterer  Bruder  Jos.  de  M.,  erzogenen  Mannes  sehr  einseitige 
waren,  giebt  Verf.  zu.  M.  schätzte  zwar  Goethe  und  einzelne  englische 
Schriftsteller  (Milton,  Richardson),  erkannte  aber  von  den  franz.  Roman- 
tikern nur  Lamartine  und  erst  in  spätem  Alter  auch  den  franz.  Klassizismus 
an.  Paris  hat  er  nur  vorübergehend  als  Greis  gesehen.  Hr.  U.  zieht 
die  allgemeinen  Verhältnisse  zu  wenig  in  seine  Darstellung. 

Endlich  sei  kurz  auf  eine  Schrift  verwiesen,  welche  die  politische 
und  soziale  Entwicklung  Frankreichs  seit  der  Revolution  (1789)  behandelt, 
ein  Zerrbild  der  französ.  Demokratie  zur  Warnung  der  Engländer  giebt, 
im  Insclreiche  aber  alles  schön  findet,  doch  nicht  ohne  Grund  behauptet, 
die  Engländer  hätten  ihre  FreiheitcHi  mit  geringeren  Umwälzungen  er- 
kauft, als  die  Franzosen  ^®^). 

1893.  Über  Moliere  und  seine  Zeit  hat  W.  Manck)ld  eine  Abh. 
veröffentlicht  ^®^).    Sie  besteht  aus  Notizen  von  5  brandenburg.  Gesandten 

102)  De  rauthenticit^  des  M^jmoircs  de  Tallevrand  (in  RH.  14.  Nov.  1802). 

103)  ZFSL.  XV,   «1—71.     IL  d.  T.:    Die  Memoiren   des   Fürsten   Talleyrand 

104)  WiLH.  Ungew^itter:  Xavier  de  Maifitre.  Sein  Loben  und  seine  Werke. 
Berlin,  W.  Gronau,  71  8.  105)  Lo\VES  Dickixbon:  Revohition  and  reaction 
in  modern  France,  London,  Allen  1892,  3(X)  u.  XII  p.     106)  Archival.  Notizen 
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in  Paris  (Chr.  v.  Brandt,  Casp.  v.  Blumenthal,  Joh.  Beeck,  Pöllnitz, 
Meinders).  Von  Wichtigkeit  ist  in  den  Notizen  über  Mol.  selbst  die  Fest- 
stellung der  ersten  Aufführung  von  Boursaults  Portrait  du  Peintre 
(19.  Okt.  1663,  also  emige  Tage  nach  M.'s  Impromptu  de  Ver- 
sailles). Genauere  Angaben  gewinnen  wir  auch  für  die  Premieren  des 
Pourceaugnac  und  der  Comtesse  d'Escarbagnas,  sowie  für  eine 
Tartuffe -Aufführung  in  Gegenwart  des  Kardinallegaten  Chigi  (3.  Aug. 
1664).  Die  kulturgesch.  Angaben  und  Schilderungen  Brandts,  Blumen- 
thals, Beecks  aus  d.  J.  1660—1671  haben  geringeres  Interesse,  da  sie 
nichts  Neues  von  Belang  geben. 

In  einem  Aufsatze,  dessen  selbstbewusster  Ton  zu  der  Geringfügig- 
keit des  Inhalts  im  Missverhältnisse  steht,  weist  ein  junger  Anfänger, 
VoLLHARD,  auf  eine  italien.  Farce  II  pedante  (im  Theater  des 
Fl  am  in  io  Scala,  Venedig  1611)  als  auf  die  Quelle  von  Mol ie  res 
Tartuffe  hin-®').  Wenn  auch  durch  V.'s  breite  Vergleichung  beider 
Stücke  es  wahrscheinlich  wird,  dass  Mol.  diese  minderwertige  Vorlage 
genial  verwertet  hat,  so  schliesst  das  eine  Benutzung  anderer  Stücke, 
z.  B.  des  Ipocrito  von  Aretino,  den  auch  Fritsche  auf  Grund  sorg- 
samer Vergleichung  als  Quelle  für  den  Tartuffe,  ansieht  (s.  Ausg.  von 
M.'s  Tartuffe,  Berl.,  Weidmann  1885)  garnicht  aus.  Die  stolze  Ver- 
wahrung V.'s  am  Schluss  (8.  68)  ist  daher  eine  kritiklose  Lächerlichkeit. 

Von  der  Moliere-Ausg.  in  den  Grands  6crivains  liegt  der 
11.  Band  vor,  der  eine  nicht  vollständige,  namentlich  für  die  deutsche 
Moliere-Litt.  wenig  erschöpfende  Bibliographie  von  A.  Desfeuilles  und 
eine  Anzahl  „additions  et  corrections"  zu  den  vorhergehenden  10  Bänden 
bringt  (vgl.  W.  Knörich,  ZFSL.  XVI,  276—318). 

In  einer  nichts  erheblich  Neues  bringenden  Abh.  (10.  Dzbr.  1893): 
La  democrazia  di  Moliere  (in:  Due  Articoli  Letterari,  Roma,  Erm. 
Loescher)  bespricht  Pjetro  Toldo  die  Verspottung  des  Adels,  Klerus 
und  der  Justiz  in  Molieres  Stücken,  die  nicht  bloss  den  Interessen 
Ludwigs  XIV.  gedient  habe,  sondern  aus  innerster  Indignation  hervorge- 
gangen sei.  Ludwig  dagegen  habe  in  M.  nur  eine  Art  Hofspassmacher 
gesehen. 

Über  Molieres  Zeitgenossen,  Jean  Rotrou,  hat  A.  L.  Stiefel 
eine  sehr  beachtenswerte  Abh.  veröffentlicht  ^®®).  Bisher  beruhten  die 
Angaben  über  Zeitfolge  der  Dramen  Rotrous  zumeist  auf  den  unzu- 
verlässigen freres  Parfait.  St.  stellt  für  Entscheidung  dieser  Frage 
folgende  Merkmale  auf:  1.  Zeitangaben  in  den  Originalausgaben,  2.  die 
von  Jal  veröffentlichten  Dokumente,  3.  der  Grundsatz,  dass  ein  erfolg- 
reiches Bühnenstück  im  allgem.  erst  spät  (weil  es  sonst  herrenloses  Gut 
wurde),  ein  durchgefallenes  früh  gedruckt  wurde.  Im  einzebien  weist  er 
nach,  dass  von  den  35  Stücken  R.'s  22  von  den  Parfait  falsch  datiert 
sind,  in  2  Fällen  sogar  eins  um  4  Jahre  zu  früh  und  eins  um  14  Jahre 

zur  französ.  Littgesch.  u.  Kulturgesch.  d.  17.  Jahrh.  Wissensch.  Beil.  z.  Prgr. 
d.  Askau.  Gvmn.  zu  Beriin,  Ostern  1893,  Berlin,  Gärtner,  25  S.  107)  Die  (eine) 
Quelle  von  Molieres  Tartuffe,  ASNS.,  Bd.  91,  S.  55—68.  Diese  Quelle  war 
übrigens  6  Monate  vor  dem  Erscheinen  von  V.'s  Entdeckung  schon  von  Pietro 
ToLDO :  Les  origines  de  Figaro,  p.  176  besprochen  worden.  108)  Über  die  Ohronol. 
von  Jean  Botrous  draiuat.  Werken,  Berlin,  W.  Gronau,  49  S. 
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zu  spät  (Heureuse  Constance,  1635  st.  1631  u.  Florimonde  1635 
St.  1649). 

Moli^res  Schulfreund  Savinien  de  Cyrano  Bergerac^^*)  ist 
von  P.  Ant.  Brun  eingehend  geschildert  worden.  Der  Zusatz:  d'apres 
des  documents  in^dits  auf  dem  Titel  der  Schrift  passt  insofern  nicht 
recht,  als  Verf.  selbst  S.  26  nur  von  wenig  erfolgreichen  archival.  Nach- 
forschungen berichtet  und  die  p.  II  aufgeführten  Manuscrits  von  Werken 
C.'s  doch  nicht  in^dits  sind  ^^%  Auch  der  Versuch,  einen  Cyrano 
vrai  an  die  Stelle  des  C.  l^gendaire  zu  setzen,  kommt  nicht  zu  be- 
sonderen Resultaten.  Verf.  zieht,  um  die  Histoire  de  son  esprit 
(de  C.)  zu  veranschaulichen,  die  ganze  franz.  Litt  jener  Zeitperiode  in 
etwas  bunter  Ordnung  hinein,  gelangt  aber  weder  hier,  noch  in  der  Be- 
sprechung der  Briefe  und  Schriften  C.'s  zu  erheblich  von  dem  bisherigen 
abweichenden  Ergebnissen.  Treffend  wird  jedoch  S.  61  hervorgehoben, 
dass  C.  seine  Physik  Descartes,  seine  Psychologie  Gassendi,  seine 
Komödien  italien.  Vorbildern,  seine  Tragödie  Mort  d'Agrippine  dem 
antiken  Rom,  seine  Reiseschildenmgen  Sorel,  Rabelais  und  anderen  entlehnt 
habe  und  dass  er  bald  Freigeist,  bald  preziös  und  burlesk  gewesen  sei. 
Auch  das  Märchen,  C.  sei  von  den  Jesuiten  ermordet  worden,  damit  sie 
seihe  Mske.  beseitigen  konnten,  wird  endgültig  zerstört.  Die  genaue  Be- 
sprechung der  litterar.  Hinterlassenschaft  C.'s  mag  als  gute  Einführung 
in  das  Studium  dieses  vielgewandten  Mannes  gelten.  Zuweilen  beruft 
sich  Verf.  auf  sehr  abgeleitete  Quellen,  z.  B.  S.  16  für  Molieres  angebl. 
juristische  Studien  —  auf  Brunetiöre,  der  seinerseits  einige  Verse  des 
Elomire  Hypocondre  ausschreibt. 

Corneilles  Cid  und  sein  spanisches  Vorbild,  die  Mocedades 
del  Cid  von  Guillen  de  Castro  werden  von  Walter  Bormann 
besprochen  ^^^).  Der  Verfasser  erkennt  die  Vorzüge  des  spanischen 
Originales,  sowie  die  mannigfachen  Entlehnungen  C.'s  an,  will  aber  in 
den  Änderungen  und  selbständigen  Zuthaten  des  letzteren  nicht  bloss 
mit  A.  V.  Schack  Fehler  sehen.  Namentlich  habe  C.  den  Begriff  der 
Ehre,  der  ja  auch  im  span.  Drama  einen  mehr  persönlichen  Ausdruck 
ßnde,  ethisch  vertieft,  was  an  einzelnen  Stellen  treffend  nachgewiesen 
wird.  Der  Zwang  der  3  Einheiten,  besonders  des  Zeitmasses  von  24  St 
habe  C.  bestimmt,  die  Handlung  von  Burgos  nach  Sevilla  zu  verlegen, 
damit  der  Überfall  der  zur  See  kommenden  Mauren  in  so  schneller  Zeit 
begreiflicher  würde,  als  wenn  er  zu  Lande  geschehe.  In  seinem  Examen 
du  Cid  habe  C.  an  sich  selbst  eine  ungerechte,  von  nachtraglich  ge- 
wonnenen Vorstellungen  beeinflusste  Kritik  geübt  Am  Schluss  bespricht 
Verf.  noch  Feodor  Wehls:  Liebe  und  Ehre  (Gesammelte  dramat  Werke 
Wehls,  Bd.  VI),  die  ihm  als  eine  teilweise  Verbesserung  gegenüber 
Corneille,  wie  Guillen  de  Castro  erscheint 

Die  Frage  der  3  Einheiten  in  ihrer  Beziehung  auf  Pierre  Cor- 
neille   ist  von  LuDW.  Stieff  behandelt  worden  ^^2).     Diese  grossen  teils 

109)  S.  de  C.  B.,  sa  vie  et  ses  oeuvres  d'apr^s  des  doc.  inÄlits,  Paris,. 
Armand  Colin  et  O^- ,  376  u.  VII  p.  HO)  3  unedierte  Briefe  C.'s  hat  aller- 
dings Verf.  nach  einem  dieser  Mske.  im  Anhange  abdrucken  lassen.  111)  Der 
Cid  im  Drama,  in  ZVglL.  Neue  Folge,  Bd.  VI,  5—33.  Über  Corneilles  Cid 
handeln  S.  12—24.      112)  Pierre   Corneille,    seiner   Vorgänger  und   Zeit- 
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auf  abgeleitetem  Quellenmaterial  ruhende  Arbeit  weist  nach,  dass  die 
Theorie  der  3  Einheiten  in  Frankreich  weniger  auf  Studien  des 
Aristoteles  selbst,  als  seiner  italien.  Kommentatoren  beruhte,  dass  der 
Sieg  derselben  über  die  freiere  und  volkstümlichere  Richtung  im  franz. 
Drama  nicht  von  der  Änderung  des  Volksgeschmackes,  sondern  von  dem 
Einflüsse  einzelner  gelehrter  Theoretiker  und  Schöngeister,  die  mit  dem 
Hotel  Rambouillet  in  engerer  Verbindung  standen,  herbeigeführt  wurde, 
dass  unter  diesen  selbst  Mairet  und  Chapelain  wenig  im  Aristoteles 
bewandert  waren  und  Corneille  erst  diuxjh  den  Cidstreit  zur  Be- 
schäftigung mit  ihm  gezwungen  wurde.  Seitdem  dieser  sich  zu  dem  angeb- 
lich Aristotelischen  Schema  der  3  Einheiten  bekehrt  hatte,  betrachtete  er 
seine  Jugenddichtungen  von  M61ite  bis  Illusion  comique  als  Jugend- 
sünden (an  Zuylichem,  6.  März  1649).  Doch  stellte  er  seine  Theorien 
erst  1660  in  den  3  Diskursen  über  Drama,  Tragödie  und  die  3  Ein- 
heiten auf.  Hr.  St.  hebt  hier  die  Übertreibung  Lessings,  Corneille 
hätte  vorher  alle  seine  Stücke  (nur  23)  geschrieben  und  50  J.  für  die 
Bühne  gearbeitet  (statt  31  J.),  hervor.  Der  1.  Teil  bricht  bei  Corneille 
ab.  Jean  Chapelain,  der  Dichter  der  Jungfrau  von  Orleans,  ist 
Gegenstand  eines  misslungenen  Rettungsversuches  geworden  ^^^). 

Das  grosse  Lafontaine-Lexikon  (Paris,  Hachette,  Lex.  de  la  langue 
de  J.  de  La  Fontaine)  hat  es  bereits  auf  11  Bände  gebracht  ^^*). 
Die  Schrift  von  Nölle^^*)  über  Lafontaine  ist  für  den  praktischen  Ge- 
brauch wohl  geeignet,  aber  ohne  wissenschaftl.  Wert 

In  diesem  Zusammenhange  mag  der  Vollständigkeit  halber  auch 
Morillot:  Le  Roman  en  France  depuis  1610  jusqu'a  nos  jours,  eine 
brauchbare  Chrestomathie  (Paris,  Masson  1893),  erwähnt  werden. 

Über  Bossuet  liegen  ein  in  der  Fakultätensitzung  von  Caen  (am 
3.  Novbr.  1893)  gehaltener  Discours  von  Armand  Gast£  vor,  der 
nur  geringfügige  Kleinigkeiten  und  Dokumente  bringt  ^^*^)  und  eine  Be- 
arbeitung der  wichtigsten  Grabreden  Bossuets  für  Gymnasialzwecke,  nebst 
guten  Einleitungen  und  Anmerkungen^^'). 

Zur  Kritik  der  1638  zuerst  gedruckten  Memoiren  des  Herzogs 
von  Sully  bringt  d.  J.  1893  eine  treffliche  Arbeit"®).  Bekanntlich 
ist  durch  diese  Memoiren  die  falsche  Vorstellung  verbreitet  worden, 
dass  Heinrich  IV.  von  Frankreich  mit  seinem  letzten  Kriege  gegen  Öster- 
reich, dessen  Ausführung  Ravaillacs  Dolch  ein  Halt  gebot,  weitaus- 
schauende Pläne,  wie  einen  Weltfrieden,   einen  Staatenbund,    Kreuzzug, 

genossen  Stellung  zu  Aristoteles  und  den  3  Einheiten  und  Corneille  als 
Theoretiker  bis  zum  Erscheinen  seiner  3  Diskurse  im  J.  1660  T.  1  (Prgr. 
des  Breslauer  Real.-Gymn.  z.  heil.  Geist  S.  3—39.  113)  A.  Mühlan:  Jean 
Chapelain.  Biogr.  krit.  Studie,  Leipz.,  G.  Fock,  1893,  124  S.  vgl.  des  Ref. 
Beurteil,  in  ZFSL.  XV,  219—22  und  ausführhcher  FG.  1895,  S.  39  ff.  Vgl.  o.  S.  27. 
114)  8.  Besprechung  von  X  u.  XI  nebst  Zusätzen  von  A.  DelbouUe  in  RCr. 

1893,  Nr.  196.  115)  Beitr.  z.  Stud.  der  Fabel  mit  bes.  Berücksichtigung  Jean 
de  Lafontaines  nebst  vergl.  Texten  u.  metrischen  Verdeutschungen.  ProCT.  d. 
SKS.  zu  Cuxhaven  1893,  57  S.    Vgl.  Besprechungen  von  SarraM,  LBlGRPh. 

1894,  H.  8,  264  u.  von  Max  Fr.  Mann  in  ZFSL.  XVI,  137  ff.  116)  Caen, 
H.  Delesques,  1893,  50  p.  117)  Oraisons  fun^bres  de  B.,  avec  une  introd.,  des 
notices  et;;de8  notes.  p.  B.  Gazier,  Paris,  Arm.  Colin  et  C*e.,  316,  XXXII  p. 
118)  Th.  Kükelhaüs:  Der  Ursprung  des  Planes  vom  ewigen  Frieden  in  den 
Mem.  des  Herz.  v.  Sully.    Berlin,  Speyer  u.  Peters,  180  S. 
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Vertreibung  <ler  Türken  aus  Europa  u.  .*.  w.  beabsichtigt  habe,  während 
ef:  ihm  nur  auf  Einnii^huug  in  den  ZwL<t  der  deutsschen  Religions^parteien 
zur  Schwächung  Österreichs  ankam.  Dass  dieser  Plan  nur  in  Sullys 
Fantasie  existierte,  hat  bereits  Voltaires  Scharfsinn  erkaiml  imd  nem-re 
Historiker  haben  dit^»  Frage  kriti^fch  aufgehellt,  aber  Hrn.  K.  bleibt 
<las  Ve^dien^t,  den  Ursprung  des  angeblichen  Projektes  Heinrichs  IV. 
eingehend  nachgewiesen  zu  haben.  Schon  bei  Lebzeiten  des  fruiz. 
Herrschers  tauchten  hienron  mehr  o<ler  weniger  bes^timmte  Gerörfite  auf, 
die  in  prott^tant.  wie  kathoL  Gt^schichts werken,  Flug-  und  ZiMtacfaiiflen 
weiter  ausge;>chmückt  wunlen.  Sullv,  der  nach  Heinrichs  IV.  Totle 
seine  Stellung  als  Mini^^ter  verlor  und  in  einsamer  Vergessenheit  lebte, 
kam  auf  den  Getlanken,  die>e  Tradition  für  seinen  Ruhm  anszonutzen, 
i^h  einen  be^tinunenden  Anteil  an  dem  Projekte  Heinrichs  zazuschneiben 
tmd  so  als  Vorläufer  Richelieus,  der  ähnliche  Pläne  in  der  That  ver- 
folgte, sich  hinzustellen.  Dies  die  Grundergebnisse  da*  Abb.,  deren 
scharfsinnige,  lehrreiche  Einzelheiten  für  den  Historiker  wie  lint^atur- 
forrcher  .-ehr  lesbar  sind. 

Die  Jugend  Kardinal  Richelieus  { — 1614)  ist  von  Gj^briel 
Haxotaux  in  sehr  breiter  WeL<e  geschildert  worden,  wobei  auch  R.':- 
theologische  Elrstling^^arbeiten  besprochen  wenlen^**!  ivgL  Rex^ 
Hellet  in  RDM.  15.  4.  94  p.  TT'^ffA  Von  den  sog.  Memoiren 
Ludwigs  XIV.  «k-g.  in  Oeuvres  de  L.  XIV.  luich  Bearbeiu  tles  Sekretär 
Perignv  ISO«;,  dann  von  C^harles  DREiSi?,  Paris,  1S6Ö,  2  Bde.i  bat 
Paul  VoELKER  das  Jahr  1»JC6,  weil  es  für  «lie  Entwicklung  der  äusseren 
Politik  Ludwigs  »ehr  wichtig  L^t,  bearbeitet  ^^u  Der  französ.  Autokrat 
ents<*hlt4ert  hier  manche  K«  »uli>r^ng^'hi>ininL<^e  s^^ner  Staatskonst,  ^•pricht 
aber  «kx'h  in  zu  idealer  Wt4*^  von  -^iiier  Perx>n  und  Bedeutung.  Die 
Aufzeichnung  war  ursprünglii^h  für  d^-n  Dauphin  gemacht  imd  nicbt  für 
die  ÖflVnllii-hkeit  bestimmt.  Der  Au-g.  geht  eine,  vi^n  geringfugigeo 
Mänir^ln  ah-i^-^hen,  »-•>  wird  Ludwiir-  Vi-rhältiii-  zur  franz.  Dichtung 
ühnr^^hätzt  u  trJt  orit'iiiii'rvnde  EinL  vorauf.  Am  Schlu-se  ?ei  eine  kleine 
Studie  über  Scarron  erwähnt"*».  Nat^h  niaDeheriei  BetnM^itungeii  all- 
2^-nK4n»'ren  lineräni^-sch.  Inhaltes,  ilie  nii'ht.'-  Neue*  bringen  tnamefitlich 
üh»?r  «1-n  Einflu--  Itali-n.-  auf  «lie  franz.  Litt.  d»<  1«^.  u.  17.  Jahib.) 
-t»Ut  V»-rf.  f^-t.  «ia--  SiiuT»'n,  •K-^-•'n  Fainilif  au>  Iialk^n  stunmte,  der 
trat  italifui^-h  vt-r-tan»i  un«i  auch  10.^.'>  in  R«Mn  war.  für  -^^-ine  Giganto- 
machie.  «iie  Gisrantea  vi»n  Amelonghi  und  2  Gedichte  von 
Braooiolini  und  Grazzini  Ivnutzt  hat.  »ia^s  «^-in  Virgile  iravesty 
auf  «iie  Envide  trave-iiia  v..n  Lally  l'joo-  nuiiini:rfach  zurückg%4it 
ur.d  «lA-s  Sk-am-n-  Rel:iL  veriiablt*  .  .  .  ,  -ur  la  mort  de  Voiture 
il'-i'^-  n.Ä:.^h'-  aji>  Traian«>  B«^«'oalini^  u.  Anioai«>  Bt-ocaris  einen 
ähr.I:  h«  a  Gx-i^n-tasd  U-hand»  I:;«i'n  G^^Üchun  t-nilvhaie.  ScÄrrons 
t.>r!j-*:.;il::ä;  in  -i-r  V^-rw.roir:^  tl^--  Enri^hr.i»:!  g^-tr-ht  Verf.  zn.  Da- 
«inr  h  wiri  ür»rL-^-c-  •i:»'  j»^^:-tijv  Vrn^ar.. ii-^^hatt  So arrc« es  mit  Rabelais. 


119  Hi-i.  .i'ilxrilLil  d-  K-vh^Iuo.  I.  La  .Kui>>^'  de  R.  :'^n'»-1$!4  . 
PdL-*  FmJn-r*  :  :,  "  1  a.  VIII  ix  1Ä>  In  IV  F.  Piirlx::  SamsL  cv««4l 
o         L-ir  .  1-L  V.  H^:-\  M.  >>-:->•'    *    i    K.r   Arr  >^  :::  ZFSU  XVf,  <!  . 
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Villon  und  Marot,  die  Verf.  nicht  recht  gelten  laesen  will,  gar  nicht 
berührt. 

Vom  16.  Jahrh.  bis  fast  in  unsere  Tage  hinein  reicht  das  Thema 
von  Abel  Lefranc»:  Hist.  du  College  de  France  j'usqu'a  la  fin 
du  premier  empire  (Paris,  Hachette,  432,  e.  XII  p.).  Verf.  behandelt 
mehr  die  inneren  als  die  äusseren  Verhältnisse  dieses  Instituts.  Gestiftet 
wurde  diese  berühmte  Hochschule  durch  Franz  I.  am  24.  März  1529, 
blühte  dann  50  Jahre,  verfiel  schon  etwas  im  IG.  Jahrh.  infolge  der 
Religionskriege  und  der  Feindschaft  der  Jesuiten  und  ihres  Anlianges. 
Doch  zählte  sie  noch  im  17.  Jahrh.  berühmte»  Dozenten  zu  den  ihren, 
wie  Baluze,  Guy  Patin  u.  a.  Im  18.  Jahrh.  lag  sie  ganz  daniieder, 
wurde  1773—  1791  mit  der  alten  Universität  verschmolzen,  um  wie 
diese  während  der  Jakobinerzeit  einzugehen.  Unter  Napoleon  L  blühte 
sie  von  neuem  auf,  sowohl  die  Naturwissenschaften,  wie  die  philolog.- 
liistor.  Fächer  waren  an  ihr  glänzend  vertreten.  Damals  hatte  sie  18, 
lieute  40  Lehrstühle.  Ihre  Bedeutung  für  die  selbständige  wissenschaftl. 
Forschung  ist  bekannt.  Lefrancs  Werk  ist  die  erste  Monographie  über 
diesen  Gegenstand. 

Von  mehr  geschichtl.,  als  litterarhistor.  Interesse  sind  die  M6moires 
du  Marquis  de  Sourches,  deren  13.  Teil  (X  u.  XI  erschienen 
1890  und  reichen  vom  J.  1706  bis  Juni  1709,  XII  [1892]  vom  Juni 
1709—1711)  die  Jahre  1711  u.  1712  behandelt  ^^2)  Obwohl  vorwiegend 
militärisch-diplomat.  Inhaltes,  geben  sie  doch  auch  über  manches  Andere, 
z.  B.  über  den  Tod  des  Herzogs  von  Bourgogne,  Zöglings  von  F  ^  n  e  1  o  n , 
seiner  Gattin  und  seines  ältesten  Sohnes,  anziehende  Einzelheiten. 

Im  Gegensatz  zu  dem  vielen  Ungerechten,  was  von  verschiedenen 
Parteistandpunkten  aus  über  Voltaire  geschrieben  wird,  ist  es  sehr  er- 
freulich, auch  einmal  ein  apologetisches  Werk  zu  lesen,  zumal,  wenn  es 
auf  eingehenderer  Lektüre  der  Schriften  V.'s  ruht.  Neues  wird  man  von 
einer  300  8.  umfassenden  Schrift  gerade  hier  am  wenigsten  Iverlangen, 
auch  ist  der  Standpunkt  d.  Verf.  zu  einseitig  national  (z.  B.  p.  106:  La 
pent43  qui  ^loigne  de  V.  aboutit  a  Sedan).  Dass  der  Sermon  des 
cinquante  V.'s  fast  2  J.  vor  Rousseaus  Emile  veröffentlicht  wurde, 
dafür  bringt  Ch.  eine  bisher  übersehene  Notiz  aus  Barbiers  Journal  ^2^).  Eine 
ebenso  warme  Apologie  Diderots  giebt  J.  Reinach,  ohne  tlie  Schwächen 
seiner  Helden  (Cynismus,  Eitelkeit,  Mangel  an  Geschmack  und  Tiefe)  ganz 
zu  verschweigen  und  die  Bedeutung  seiner  Reform  d.  franz.  Theaters  zu 
überschätzen^^*).  In  den  Ton  der  Apotheose  verfällt  aber  Robinet  in  s. 
Biogr.  Condorcets,  namentlich,  was  die  Teilnahme  C.'s  an  der  revo- 
lutionären Bewegung  angeht.  Mehr  einverstanden  kann  man  mit  der 
Schilderung  der  Zeit  vor  1789,  namentlich  mit  der  Hervorhebung  der 
Verdienste  C.'s  auf  nationalökonomischen  Gebiett^  sein  ^^%    Eine  Freundin 

122)  p.  p.  le  comte  de  Cosnac  et  Ed.  Pontal,  Paris,  Hachette.  123)  Vol  - 
taire,  ^tudes  crit.  p.  Edme.  Champion.  Paris,  Flainmarion.  S.  die  ausf.  Anzeige 
von  Ed.  Droz  in  RCr.  1893,  Nr.  53.  124)  Diderot,  p  J.  Eeinach,  Paris, 
Hachette.  125)  Condorcet,  sa  vie,  son  oeuvre,  1734— 1704,  p.  le  doct.  Robinet, 
Paris,  Librairies-imprimeries  r6unies,  410  p.  Dass  R.  noch  allzusehr  sich  durch 
Diderots  Rcnoraiersucht  in  s.  Urteil  liestimmen  Hess  und  dass  D.  auch  als  Red. 
d.  Encyklopädie  nicht  in  dem  Grade  Märtyrer  war,  wie  er  es  sein  w^ollte,  muss 

VollmöUer,    Rom.  Jabroabcricbt  III,  3.  2Q 
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Voltaires  und  Friedriche  d.  Gr.,  die  hochsinnige  Herzogin  Luise 
Dorothee  von  Sachsen -Gotha,  hat  den  Anstoss  zu  zwei  sehr 
verschiedeneu  Publikiitionen  gegeben.  Ihre  in  der  herzogl.  BiWiothek 
befindlichen  Brief-Manuskripte  hat  Dr.  Haase  treu  nach  Fomi  und  Ortho- 
graphie herausgegeben,  damit  eine  wünschenswerte  Ergänzung  zu  den 
bereits  in  Voltaires  Korrespondenz  aufgenonunenen  Briefen  gebend ^-^). 
Dieses  handschriftl.  Material  bildet  den  Grundstock  einer  Biographie 
(lieser  Fürstin  von  Jenny  v.  d.  Osten  ^^').  Die  Verfasserin  berück- 
sichtigt die  litterarischen  Beziehungen  derselben,  namentlich  zu  Voltaire 
und  dessen  Gegner  la  Beaumelle,  die  auf  Wunsch  der  Herzogin  ge- 
schriebenen Annales  de  T Empire  Voltaires,  ferner  das  Verhältnijj 
zu  ihrem  Freunde  und  Bundesgenossen  Friedrich  d.  Gr.,  die  Erziehungs- 
grundsätze Luise  Dorotheens,  ihr  Verhältnis  zur  Philosophie,  Religion  uml 
Geistlichkeit,  ihr  Verdienst  um  die  Publikation  des  Gothaer  Staat^- 
Almmiach  u.  a.  sehr  eingehend  und  ansprechend,  arbeitet  aber  nach 
Frauenart,  indem  sie  in  das  ihr  aus  Haases  Abschriften  bekannt  ge- 
wordene Brief material  Exzerpte  einträgt,  wie  sie  ihr  gerade  zur  Hand 
liegen,  ohne  sie  wirklich  geistig  zu  verarbeiten;  z.  B.  finden  sich  über  die 
Annales  de  TEmpire  neben  dem  absprechenden  Urteil  Schlossers  auch 
Ausführungen  des  Ref.  in  seiner  Biogr.  Voltaires,  die  Verfasserin  ver- 
schweigt aber,  für  wen  sie  sich  entscheidet.  Doch  als  erste,  für  weitere  Kreise 
eingerichtete  Lebensschildenmg  einer  mit  der  franz.  Litteratur  der  Auf- 
klärungszeit in  enger  Fühlung  stehenden  Fürstin  verdient  die  Schrift 
auch  hier  Erwähnung. 

Über  einen  älteren  Vorläufer  der  Aufklärungsperiode,  über  Lesagc, 
hat  EuGJ^NE  LiNTiLHAC  eine  sehr  ansprechende,  gewandt  geschriebene 
und  frühere  Arbeiten  geschickt  venvertende  Biographie  veröflTentlicht  ^^^). 
Nach  einem  Überblick  über  Lesages  Leben  und  seine  dem  Spanischen 
nachgeahmten  Theaterstücke,  bespricht  L.  den  teilweise  selbständigen 
Diable  boiteux,  in  dem  von  21  Kapiteln  nur  2^/2  auf  Guevara 
zurückgehen,  wogegen  vielfach  allerdings  sich  Anklänge  an  La  Bniyeres 
Caracteres  ou  moeurs  zeigen,  dann  die  Zeitkomödie  Turcaret,  deren 
Erfolg  ohne  die  Kabale  der  Finanzleute  noch  grösser  gewesen  wäre.  Überall 
weist  L.  nach,  wodurch  Lesage  von  seinen  dramat.  oder  novellistischen 
Vorläufern  in  Frankreich  angeregt  wurde.  So  geht  er  bei  der  sorgsamen 
Besprechung  des  Gil  Blas,  dessen  Unabhängigkeit  von  einem  angeb- 
lichen span.  Originale  er  mit  den  längst  bekannten  Gründen  erweist^  bis 
auf  Sorels  Roman  Francion  zurück,  verschweigt  auch  die  Anklänge 
an  spanische  Stücke  und  an  den  Lazarillo  de  Tormes  nicht.  Mängel 
und  Vorzüge  dieses  Hauptwerkes  von  L.  wagt  er  unparteiisch  prüfend  ab. 
Kürzer  werden  dann  L.'s  Theätre  de  laFoire  und  die  spätesten 
Werke  abgehandelt.  Gute  Übersichten,  in  denen  man  Neues  nicht  erwarten 
wird,  geben  die  Abschnitte  Sa  languc,  Sa  conception  de  Part  et 
de  la  vie.  Niu"  die  Oberfläche  streifend  ist  das  letzte  Kapitel:  Sa 
Posterit6  litteraire.     Dass  Lesage  heute  meist  veraltet  sei ,  deutet 

man  dem  Rczens.  der  Schiift  R.'s,  Rene  Doumic  (RDM.,  15.  Sept.  18i>4, 
437-  44S)  zugeben.  126)  Briefe  der  Herzogin  L.  D.  von  Gotha,  in  ASKS. 
Ol,  40;")  ff.  und  Fortsetzungen  ebds.  02,  145  ff.,  307  ff.  (1894).  127)  Gotha, 
Perthes.     128)  In  d.  GEF.,  Paris,  Hachette,  205  p. 
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er  in  der  Schlussbetrachtung  S.  205  an  und  nimmt  einen  dauernden 
litterarischen  Wert  nur  für  Gil  Blas  und  Turcaret  in  Anspruch. 

Auch  Saint-Simon,  der  mit  an  der  Zerstörung  des  Absolutismus 
des  Siecle  de  Louis  XIV.  arbeitete,  ist  wieder  mehrfach  Gegenstand  der 
Edition  gewesen.  Von  seinen  Memoiren  (6d.  Boislisle '*^)  liegt  der  10.  Teil 
(Jahr  1702)  vor,  seine  „ungedruckten  Werke"  sind  nach  den  Manu- 
skripten von  P.  Faug^e  veröffentlicht,  deren  8.  Band  diesem  Jahre 
angehört. 

Von  Wichtigkeit  über  die  sozialen  Verhältnisse  der  Regierung  Lud- 
wigs XV.  ist  L.  Pereys  Schrift:  Le  pr6sident  H^nault  et  Mme. 
du  Deffant^*%  welche  die  Regentschaft  des  Herz.  v.  Orleans  und  die 
ersten  Zeittm  der  Selbstherrschaft  Ludwigs  insbesondere  behandelt  und 
zwar  nach  Aufzeichnungen  des  bekannten  Präsidenten  He  n  au  lt.  Die 
spätere  Zeit  dieses  Monarchen  bespricht  G.  Maugras,  indem  er  den 
Lebemann  duc  de  Lauzun  zum  Mittelpunkte  macht  und  dessen 
Memoiren  Glaubwürdigkeit  zu  verleihen  sucht  ^^^). 

Beaumarchais^  Barbier  de  Seville  ist  neu  ediert  worden ^^^). 
Über  die  bisher  (trotz  der  Corresp.  de  Jos.  de  Maistre,  Paris  1851,  2  Bde.)  so 
gut  wie  unbekannte  Jugend  Joseph  deMaistres,  die  er  meist  in 
Chamb^ry  verlebte,  giebt  Descostes  sehr  detaillierte  Aufschlüsse,  die 
leider  hier  wenig  Beachtung  finden  können,  da  Maistres  litterarische 
Thätigkeit  erst  1797  (mit  den  Considerations  de  la  France)  be- 
ginnt und  auch  sein  Eintritt  in  die  grosse  Welt  erst  später  erfolgte.  Sie 
haben  daher    mehr   kultur-    als   litterarhist.  Wert^'^). 

In  die  Zeit  der  franz.  Revolution  greift  J.  Sarrazin»  Schrift 
M  i  r  a  b  e  a  u  -  T  o  n  n  e  a  u  ein  ^**).  Gemeint  ist  der  Bruder  des  bekannten 
Parlamentariers  Mirabeau,  der  wegen  seiner  Trunksucht  Tonneau 
(Weinfass)  zugenannte  Vicomte  de  M.  Er  war  in  der  Rev.-Zeit  eifriger 
Mitarbeiter  der  für  das  ancien  regime  eintretenden  Actes  des  Apötres, 
wanderte  aber  am  24.  Aug.  1790  schon  aus  und  führte  2  Jahre  lang 
in  Deutschland  als  Chef  der  sog.  schwarzen  Legion  ein  Abenteurerleben. 
Über  dieses,  sowie  über  seinen  Tod  infolge  eines  Schlaganfalles  (15.  Aug. 
1792)  giebt  S.  mancherlei  neue,  interessante  Emzelheiten. 

Reichhaltig  sind  wieder  die  Publikationen  über  Zustände  und  Er- 
eignisse der  frz.  Revolution  und  der  Zeit  Napoleons  I.  Bournon  handelt 
über  Gesch.,  bauliche  Verhältnisse,  Gefängnisverwaltung  der  Bastille 
nach  neueren  Forschungen  und  wirkt  zur  Zerstörung  der  revolut.  Legende 
mit^^^).  Victor  Pierre  zieht  die  öffentlichen  Denkmäler  und  ihre 
Schicksale  als  Quelle  der  Gesch.  dieser  Umsturzepoche  heran  *^®). 
E.  JoYAU  spricht  über  die  Philosophie  in  Frankreich  während  der  Zeit 
von  1789—1795  (ohne  erheblich  Neues  zu  geben)  ^^"0,  E.  Boursin  und 

129)  Paris,  Hachette,  s.  JBBPh.  1890,  S.  214  Bd.  VIII  u.  IX  erschienen 
1891  u.  92.  130)  Paris,  Calm.  Ldvy.  131)  La  fin  d'une  societi?.  Le  Duc  de 
Lauzun  et  la  cour  intime  de  Louis  XV,  Paris,  Plön.  13Z)  Bei  Flammarion  (Paris) 
avec  une  ^tude  par  Aug.  Vitu,  342  p.  133)  Jos.  de  Maistre  avant  la  R^vol., 
Souvenirs  de  la  sociöt^  d'autrefois.  1753 — 1793,  2  Bde.,  Paris,  Picard.  134)  Vollst 
Tit.:  Mirabeau-Tonneau.  Ein  Condottiere  der  Rev.-Zeit.  I>eipz.,  Rengersche 
Buchh.  85  S.  135)  LaBastille,  Paris,  Champion,  mit  11  Abbildungen.  136)  La 
r^vol.  franc  dans  le»  monuments  (RQH.,  91—135).  137)  La  Philos.  en  Trance 
pcndant  la  R^v.,  Paris,  Rousseau.      ^- —  ... 
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A.  Challamel  haben  ein  Dictionnaire  de  la  R6voL  fran9.  (Paris, 
Jouaust)  veröffentlicht,  das  nicht  vollständig  und  nicht  immer  kritisch 
ist.  Die  Memoiren  von  Chaumette,  dem  Beamten  der  Pariser 
Kommune,  über  den  10.  Aug.  1792  sind  von  P.  Aulard  (SHRevF. 
Nr.  6),  die  von  Billaud,  der  bei  der  Flucht  Ludwigs  im  Juni  1791 
eine  Rolle  spielte,  von  A.  R^Gis  (Paris,  NR.)  herausgegeben  worden.  Sie 
beide  schildern  alles  vom  Standpunkt  des  gehässigsten  Jakobinismus  und 
huldigen  ganz  der  revolut.  Legende. 

Beaucourt  hat  eine  Schrift:  Captivit6  et  derniers  moraents 
de  Louis  XVL,  Paris,  Picard  (Bd.  2.  1893)  erscheinen  lassen,  die  uns 
nicht  zugänglich  war. 

Auch  der  in  der  französ.  Revolution  eine  immerhin  untergeordnete 
Rolle  spielende  Fahre  d'Eglantineist  von  Victor  Foürnel  in  einer 
Monographie  behandelt  worden  (Paris,  Lecene).  Nach  einer  manches  Neue 
bringenden  Schilderung  des  bewegten,  wenig  sittenstrengen  Lebens  diese.-* 
Schauspielers  und  Theaterskribenten,  bespricht  F.  die  Stucke  desselben. 
1780  wurde  eine  (nie  gedruckte)  komische  Oper:  Laure  et  P6trarque 
von  ihm  aufgeführt.  Dann  fielen  durch  s.  Drama:  Les  Gens  de 
Lettres  u.  s.  Tragödie  Auguste,  Misserfolge  hatte  sein  Pr6somptueux 
(1789),  der  ihm  noch  die  Beschuldigung  der  Freibeuterei  eintrug.  Sein 
Versuch,  in  Paris,  wohin  er  sich  1787  von  Lyon  aus  wandte,  am  Th64tre 
franyais  anzukommen,  war  misslungen,  doch  hatte  er  in  den  Jahren  1789 
u.  1790  Erfolge  mit  seiner  Komödie  Le  Collat6ral  und  seinem  mit 
zeitgemässen  Anspielungen  gefüllten  Stücke :  Le  Philinte  de  Moliere 
(22.  Febr.  1790  zuerst  aufgeführt).  Das  Beste  zu  dieser  Komödie  lieferte 
allerdings  Molieres  Misanthrope  (s.  Bespr.  dess.  vom  Ref.  ZFSL.  l\ 
86 — 88,  eingehende  Analyse  b.  Etienne  et  Martainville,  Hist  du 
theätre  frang.,  I  72 — 86).  Grund  des  Bühnenerfolges  waren  die  Dekla- 
mationen über  jakobinische  Tugendstrenge,  Heuchelei  der  Aristokraten 
u.  s.  w.  Auch  in  Beaumarchais'  Spuren  wandelt  Fahre.  Seine  Intrigue 
6pistolaire  ist  eine  Nachahmung  des  Barbiers  von  Sevilla.  Er  hat 
12  Theaterstücke  und  eine  Anzahl  Romanzen  geschrieben.  Die  Sorge 
um  Bühnenerfolge  machte  ihn  wohl  zum  Revolutionär,  denn  als  solchem 
war  ihm  die  Protektion  der  Deputierten,  Kommunebeamten  u.  a.  gesichert. 
Dass  sein  Charakter  ihn  dazu  prädestiniert  habe,  möchten  wir  mit  F. 
nicht  annehmen,  denn  Fahre  war  ein  leichtfertiger,  gnmdsatzloser  Lebe- 
mann und  noch  in  seinem  Phil  inte  de  Moliere  ist  von  Freiheits- 
begeistermig  und  Schwännerei  für  Volks-  und  Menschenrechte  wenig  zu 
spüren. 

Wer  Urteile  über  die  Hauptführer  der  franz.  Aufklärung  in  ultni- 
montaner  Färbung  lesen  will,  schlage  eine  Schrift  von  A.  Jacob 
(S.  9 — 14)  nach  ^^%  Wichtigere  Publikationen  über  die  franz.  Revolution, 
die  uns  aber  nur  nebenbei  berühren  können,  sind  noch:  2  Schriften, 
die  sich  bemühen,  das  alte  Märchen,  Ludwigs  XVL  Sohn  sei  aus  dem 
Kerker  gerettet  und  später  unter  dem  Namen  Naundorf  als  Kronprätendent 
aufgeti-eten,  wahrscheinlich  zu  machen.   Die  eine  (Le  secretde  Henri  Y, 

138)  Die  grosse  frz.  Revol.  Eine  zeitgem.  bist.  Betracht,  f.  Jung  u.  Alt 
Münster  i.'W.    A.  Russeis  Verlag. 


Rieh.  Mahrenholtz.  245 

p.  Alb.  Lepingleux-Deshayes,  Paris,  Saviiie)  nimmt  an,  der  Graf 
Chambord  habe  nie  die  Königskrone  Frankreichs  begehrt,  weil  die  Tochter 
Ludwigs  XVI.  bei  einer  Begegnung  mit  Naundorf  sich  von  seiner 
Identität  mit  ihrem  Bruder  überzeugt  habe  ^*®).  Die  2.  ist  in  der 
Januar-Nr.  des  Bull,  de  la  Soc.  d'6t.  sur  la  quest.  Louis  XVII,  ent- 
halten und  bringt  ebensowenig  überzeugende  Beweise  ^*®).  Wichtiger  sind 
die  M^moires  sur  Carnot  p.  son  fils  (Paris,  Charavay),  von  denen 
eine  neue  Ausgabe  in  2  Bänden  vorliegt.  Ihre  Hauptbedeutung  besteht 
in  der  Mitteilung  zeitgenössischer  Angaben  und  Briefe  ^*^).  Für  die  Zeit 
der  franz.  Revolution  von  Interesse  sind  die  M^moires  du  gen6ral 
Thi-6bault  (des  Sohnes  von  dem  an  Friedrichs  d.  Gr.  Hofe  lebenden 
Dieudonn^  Thi6bault),  welche  nach  der  Originalhandschrift  von  Fernand 
Calmettes,  Paris,  Plön  et  Nourrit,  3  Bde.,  1893  u.  1894  ediert  sind. 

Paul  Thi^bault  schildert  uns  seine  Teilnahme  an  dem  Kriege 
gegen  Preussen  und  Österreich  und  an  dem  italien.  Feldzugci  Bonapartes 
(1796),  bringt  auch  über  die  Ereignisse  in  Frankreich  von  1789  bis 
Sept.  1792  viele  dankenswerte  Einzelheiten.  Er  ist  waschechter  Rc»publi- 
kaner,  doch  entrüstet  über  die  Septembergreuel.  In  die  Kriegsereignisse 
des  italien.  Feldzuges  (1796)  und  in  die  gegen  Venedig  ausgeübte  Diplo- 
matie Bonapartes  weihen  uns  die  M^moires  de  Tadjudant  g§n6ral 
Landrieux  (T.  I,  Paris,  Savine  p.  p.  Leonce  Graslier)  ein.  L.  spielte 
Venedig  gegenüber  als  agent  provocateur  eine  wenig  schöne  Rolle.  — 
Über  Napoleon  I.  selbst  sei  hervorgehoben:  Arthur  JjtvY:  Napoleon 
intime.  Eine  geradezu  auf  Geschichtsfälschung  beruhende,  den  klein- 
lichsten Anekdoten  kram  breit  erzählende  Schrift,  die  aus  dem  brutalen 
Despoten  den  gutherzigsten,  edelsten  aller  Menschen  macht!  Vor  An- 
kauf des  8  Fr.  kostenden  Buches  (Paris,  Plön)  sei  ausdrücklich  gewarnt. 
Kleinlich,  anekdotenhaft,  aber  nicht  auf  Fälschung  der  Geschichte  hin- 
auslaufend, sind:  C.  de  M^n^val:  Memoires  p.  servir  ä  l'hist.  de 
Napoleon  I,  1802 — 15,  Paris,  Dentu,  T.  I.  Anat.  Chaptal:  Mes 
Souvenirs  sur  Napoleon  (Paris,  Plön)  und  die  von  A.  Combier  hsg. 
M6moires  du  g^neral  Radet,  welche  nähere  Details  über  die  Fort- 
führung von  Papst  Pius  VII.  ins  franz.  Gebiet  (1809)  geben  ^*^). 

Einzelne  Nachträge  s.  Referat  über  1894. 

1894*  Über  einzehie  Hauptfiguren  Pierre  Corneilles  spricht 
A.  RuDERSHAüHEN  ^*^).  Ausgehend  von  C.'s  Verkehr  in  dem  Salon  der 
Marquise  von  Rambouillet,  findet  er  den  Charakter  und  die  Sprech- 
weise des  älteren  Preziösentums  in  folgenden  Personen  der  Dramen  C.'s 
wieder:  1.  in  Chim&ne  (Cid),  2.  in  der  Infantin  (ebds.),  3.  in  Sabine 
(Horace),  4.  in  Camille  u.  Julie  (ebds.),  5.  in  Emilie  (Cinna),  6.  in  Pauline 
(Polyeucte),  7.  in  Cornelie  (Pompee),  8.  in  Rodogune,  9.  in  Laodice 
(NicomMe).     Seine  Auffassung    ist   im   einzelnen    eingehend,    sogar    bis- 

139)  Die  in  der  Schrift  vorkommenden  geschichtl.  Irrtümer  sind  bereits  von 
dem  Ref.  der  RCr.  (1893,  p.  93—95)  berichtigt.  140)  Ref.  hat  die  Abh.  in  der 
AZB.,  25.  März  1893  angezeigt  und  als  Quittung  einen  groben  Brief  des  Verf., 
Otto  Friedrichs,  erhalten.  141)  Eine  Anzahl  Irrtümer  berichtigt  auch  hier 
die  RCr.  1893,  478  Anm.  1.  142)  St.  Cloud,  Belin  fr^res.  143)  Pretiöse 
Charaktere  imd  Wendungen  in  Corneilles  Tragödien.  Programra-Abh.  des  Grossh. 
Gymn.  zu  Mainz,  33  S. 
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weilen  mit  unnötigem  Zitaten- Auf  wand,  nachgewietsen.  doch  müssen  wir 
entgegnen,  dass  Figuren,  wie  Chimene,  Emilie,  Rodogune  uns  mehr  als« 
Corneillesche  Heroinen,  denn  als  Pretiosen  erscheinen,  auch  wenn  wir 
R.'s  Definition,  „das  Pretiöt^e  äussert  sich  bei  ihnen  in  der  Beschönigung 
mit  der  Etikette  nicht  in  Einklang  stehender  Empfindungen  und  Denk- 
art und  in  der  Milderung  natürlicher  Empfindungsweise,  deren  Äusserung 
anstössig  erscheinen  oder  den  Charakter  der  Person  in  weniger  vorteil- 
haftes Licht  setzen  könnte",  für  unangreifbar  halten.  Was  hier  als 
„pretiös"  bezeichnet  wird,  ist  überhaupt  ein  Herkommen  der  französischen 
Tragödie  sowohl,  wie  der  höheren  Komödie.  Man  könnte  auch  bei  dem 
geschworenen  Gegner  des  Pretiosen tums ,  bei  Moli^re,  eine  ähnliche 
Listt»  solcher  pretiöser  Charaktere  zusammenbringen  imd  bei  Racine,  dem 
treuen  Dolmetscher  des  weiblichen  Herzens,  nicht  minder.  Doch  bleibt 
die  Arbeit  darum  eine  verdienstvolle  Ergänzung  der  Spezialschriften  über 
Corneille. 

G.  Lanson  weist  nach,  wie  sehr  der  type  r6flechi  et  volon- 
taire,  intellectuel  et  actif  der  Helden  imd  Heldinnen  Corneilles 
mit  den  Ansichten  Descartes'  in  s.  1649  gedruckten  Traite  des 
passions  übereinstimme.  Doch  sei  von  einer  Beeuiflussung  des  Dichters 
durch  den  Philosophen  schon  aus  chronologischen  Gründen  keine 
Rede,  vielmehr  fänden  die  Eindrücke  des  an  Kämpfen  und  Wirren  reichen 
16.  Jahrb.  (und  in  späteren  Stücken  C.'s  wohl  auch  der  Geist  der  Fronde- 
zeit, wie  wir  meinen),  ihren  entsprechenden  Ausdruck  ^**). 

Unter  dem  Titel:  Contemporains  et  successcurs  de  Racine. 
Les  poötes  decries  bespricht  Victor  Fournel  die  Dramendichter 
Le  Clerc,  Boyer,  Pradon,  Campistron  in  ihren  Hauptwerken, 
ohne  glücklicherweise  eine  Rehabilitierung  zu  versuchen,  freilich  auch  ohne 
wesentlich  Neues  zu  bringen.  Sein  Standpunkt  ist  ein  rein  ästhetischer, 
der    bisweilen    dem    heutigen  Zeitgeschmack  zu  sehr  Rechnung  trägt  **^), 

Über  Boileau  liegt  eine  sehr  anziehende,  wenn  schon  noch  unab- 
geschlossene Studie  vor,  die  sich  durch  verschiedene  Jahrgänge  d.  RLR. 
(1890  H.  4  bis  März  1895)  hindurchzieht  i").  Der  Verf.  derselben 
kämpft  mit  guten  Gründen  und  vielem  gelehrten  Material  gegen  die 
Überschätzung  des  „ Aristarch"  der  franz.  Litt.,  wie  sie  von  S  a  i  n  t  e  - 
Beuve  namentlich  ausgegangen  ist  Zuerst  hebt  er  dabei  hervor,  das.s 
B.  seihst  sich  nicht  immer  ganz  der  Wahrheit  entsprechend  verherrlicht 
und  hiefür  in  Monchesnay,  den  Verf.  der  Boloeana,  sein  Sprachrohr 
gefunden  hat.  Den  Einfluss,  den  B.  auf  Moliere,  Racine  und  La- 
fontaine gehabt  haben  soll,  hält  R.  mit  Recht  für  wenig  bedeutend, 
vielmehr  sei  B.  erst  durch  den  Verk(»hr  mit  3  wahren  Dichtern  zu  dem 
Bewusstsein  des  „Poeta  nascitur'*,  dem  er  in  der  Art  po^tique  gelegent- 
lichen Ausdruck  gab,  gekommen.  Insbesondere  habe  erst  der  Einfluss 
Molieres  ihn  zu  einem    ernsten,    zielbcwussten ,    grundsiitztreuen  Satiriker 

144)  I^  H^TOs  Com^lien  et  le  G^nöreux  selon  Descartes.  Etüde  s.  les 
rapportß  de  la  psvchologie  de  Corneille  et  la  psych,  de  Descartes  (RHLF.. 
If)  Oktolwr  1894,' p.  81)7-411).  Zitiert  finde  ich:  Documents  relatifs  ä  la 
querelle  du  Cid  p.  Armand  Gaste  (Paris,  8oc.  des  Biblioph.),  doch  war  mir  die 
Saramkmg  nicht  zugänglich.  145)  RHLF.  I,  233—258.  146)  La  legende  de 
Boileau  p.  Ch.  Revillout.   Besprechung  der  Fortsetzungen  s.  ra.  Ref.  für  1895. 
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gemacht,  während  er  anfänglich  nur  per.sönlichen  Stimmungen  und  bös- 
willigen Abneigungen  gefolgt  sei.  Auch  sei  das  häufige  Zusannnensein 
mit  den  3  wirklichen  Dichtem  durch  Racines  und  Moli  eres  Zwist 
und  durch  Lafontaines  häufiges  Fernbleiben  gestört  worden,  so  dass 
dann  B.  zwar  mit  jedem  von  den  Dreien  allein,  aber  nicht  gemeinsam 
verkehlte.  Ob  übrigens,  wie  R.  meint,  seit  diesem  Zwiste  Moli  eres  mit 
Racine  auch  die  Gesinnung  B.'s  gegen  M.  eine  kühlere  geworden  sei, 
ist  uns  zweifelhaft,  denn,  dass  M.  sich  über  B/s  bekannte  Ode  auf 
Ludwigs  XIV.  Rheinübergang  lustig  gemacht  habe,  ist  w'ohl  nur  leeres 
Gerede  und  B.'s  Tadel  der  Fourberies  deScapin  und  überhaupt  der 
niedrig-komischen  Dichtung  M.'s  beweist,  gegenüber  dem  unbedingten 
Lob,  das  er  sonst  seinem  Freunde  spendete,  nur,  da^^s  B.  für  diese  Seit« 
in  M.'s  Schaffen  keine  Sympathie  hatte.  Auch  zu  Racine  als  Dicht<ir 
hielt  er  wohl  treu.  Hier  kann  der  Angabe,  B.  habe  einmal  in  einer 
Gesellschaft  Corneille  mehr  als  Racine  gepriesen,  wenig  Bedeutung 
zugeschriel)en  werden,  zmnal  er  in  seiner  Art  poötique  statt  des  „sur- 
passer Euripide  et  6galer  Corneille"  ursprünglich  „Egaler  E.  et  surpasser 
C."  dem  R.  nachrühmen  wollte  und  nur  aus  Rücksicht  auf  Corneilles 
Anhänger  und  Anhängerinnen  dies  geändert  hat.  R.  weist  dann  darauf 
hin,  wie  viel  Nutzen  für  sich  und  seinem  Ruhm  B.  zuerst  diu-ch  den 
Verkehr  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von  Paris,  namentlich  in 
Advokatenkreisen,  dann  im  Hause  des  Präsident<*n  Lamoignon  gezogen 
habe.  In  dem  letzteren  wurde  er  mit  den  Jesuiten  Bouhours  und  Rapin 
bekannt  und  nach  R.'s  Ansicht  haben  diese  auf  die  Gestaltung  der  Art 
podtique  grossen  Einfluss  gehabt.  Denn  das  Schulmeisterlich-Regel- 
rechte dieses  Ltihrgedichtes,  namentlich  alles  von  Moli  er  es  freiem  Geiste 
Abweichende,  sei  der  Einwirkung  dieser  und  anderer  gleichgerichteter 
Männer  zuzuschreiben.  Doch  wäre  B.  wohl  auch  ohne  dies  nicht  über 
die  Schranken  seiner  Natur  hinausgekommen.  R.  weist  in  der  Besprechung 
dieses  Lehrbuches  darauf  hin,  dass  die  Grundgedanken  schon  lange  vor 
B.  auch  in  Frankreich  z.  B.  von  dem  von  B.  verspotteten  Chapelain, 
ausgesprochen  seien,  dass  B.  nicht  in  die  tieferen  Ideen  der  Dichtkunst 
und  nicht  eiiunal  in  die  seiner  eigenen  Zeit  eingedrungen  sei,  dass  er 
Lafontaine  totschweige,  den  Gegensatz  Corneilles  und  Racines 
möglichst  verhülle,  von  der  Epopöe  keine  klare  Definition  gebe,  manche 
freie  Ansichten  seines  Vorbildes  Horaz  übergehe  oder  umändere  u.  s.  w. 
Im  Ganzen  sei  allerdings  der  feste  Regelkram  dem  Sinne  der  Zeit  ent- 
sprechend gewesen,  ebenso,  wie  die  einseitige  Betonung  des  lehrhaften 
Zweckes  und  der  lernbaren  Technik  der  Dichtung.  Zuletzt  schildert  R., 
wie  B.  sich  die  Gunst  Colberts  und  Ludwigs  XIV.  zu  erwerben  wusste, 
wie  er  eine  königl.  Pension  erhielt,  aber  als  Hof  dichter  seine  Freiheit 
einbüsste  und  z.  B.  seinen  Dialog  les  H^ros  de  Roman  aus  Rücksicht 
auf  die  bei  Hofe  angesehene  Madeleine  Scud6ry  nicht  zu  veröffent- . 
liehen  wagte.  B.'s  Talent  sei  ein  fast  ausschliesslich  satirisches  gewesen, 
sein  Charakter  von  Rachsucht,  Strebertum  und  Berechnung  nicht  frei 
geblieben,  ein  strenges,  sittliches  Ideal  habe  ihm  gefehlt.  Wir  stinnnen 
den  Grundanschauungen  R.'s  völlig  bei,  glauben  aber,  dass  er  die 
Boloeana  und  andere  Auekdotenstimmlungen  mehr  als  nötig  heran- 
gezogen habe. 
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CbcT  Scarron  und  ««eine  Gemahlin,  die  später  so  berühmt  ^ 
wordene  Marquise  de  Maintenon,  handelt  Bolsusle  ^^*)  und  bringt 
über  das  frühere  Leben  der  letzteren  mancherlei  Unbekanntes^  doch  nicht 
erheblich  Wichtiges. 

Als  Quelle  von  Molieres  Avare  sucht  Emile  Roy***)  den 
Avaro  cornuto  von  Francesco  Doni  nachzuweisen,  der  1583  von 
Gabriel  Chappuis  ins  Französ.  übertragen  wurde.  Aus  diesem  Stücb' 
habe  M.  besonders  das  Verhältnis  Harpagons  zu  Mariane  entnommen. 
Doch  scheint  es  uns  eher  auf  Chapuzeaus  Dame  d'intrigue  zurück- 
zugehen. Die  sonst  von  Roy  vermuteten  Entlehnungen  aus  Doni  können 
ebensowohl  auf  Boisroberts  Belle  Plaideuse,  auf  A^iosto^ 
Suppositi  u.  a.  Stücke  zurückgeführt  werden  und  für  den  Schluss  de^ 
Avare  kämen  Lariveys  Esprits  in  Betracht.  Roys  Hinweis  auf  Doni 
bleibt  gleichwohl  wichtig,  wenngleich  er  nicht  nachweisen  kann,  dass  M. 
ihn  im  Original  oder  in  franz.  Übersetzung  gekannt  hat  und  wennschon 
R.  selbst  nur  die  letztere,    die  keineswegs  ganz  treu  ist,  eingesehen  hat. 

Cyrano  de  Bergeracs  Stammbaum  wird  eingehend  von  J.  Roman 
geschildert  und  noch  einmal  der  Nachweis  geführt,  dass  C.  zu  Pari< 
(6.  März  1619)  geboren  wurde  ^**). 

Über  Lafontaines  Gattin,  geb.  Marie  Hericart  teilt  Ch.  de  Lari- 
viibRE  mancherlei  nicht  erhebliche  Einzelheiten  mit  ^*®). 

Als  Quelle  von  La  Fontaines:  Le  Savetier  et  le  Financier 
weist  PiETRO  ToLDO  die  19.  Novelle  von  Des  Periers,  einem  am  Hofe 
von  Navarra  lebenden  Gelehrten,  welche  den  Titel  führt:  Du  savetier 
Blondeau,  qui  ne  fut  oncq  en  sa  vie  melancholie  que  deux 
fois,  et  comment  il  y  pourveut  et  de  son  epitaphe  (6d.  Lacour, 
Paris,  185G)  nach.  Letztere  geht  wieder  auf  Aeneas  Silvius  Piccolomini: 
In  Antonii  Panormitac  de  dictis  ac  factis  Arragonum  regis 
comm ent aria,  L.  IV,  zurück  ^^^). 

Die  Fabeln  La  Fontaines  sind  in  einer  neuen,  für  die  Zwecke 
des    Pariser    Gymnasial-Unterrichts    bearbeiteten  Ausgabe  erschienen  ^^% 

Über  Pascal  hatAxDR^PiLLET  eine  französ.  geschriebene  Abhandlung 
vc^röffentlicht  ^*^).  Er  erörtert,  wie  verschieden  die  in  sehr  aphoristischer 
Form  vorliegenden,  von  früheren  Herausgebern  willkürlich  und  zuerst 
von  Prosper  Faugere  gut  edierten  Pens^es  im  Laufe  zweier  Jahr- 
hunderte beurteilt  worden  sind,  wie  Freigeister  und  Jesuiten  sie  um  die 
Wette  angegriffen,  Protestanten  sie  für  ihre  konfessionelle  Richtung  aus- 
genutzt haben.  Sainte  Beuve  bekämpfte  sie,  Chateaubriand  liess 
ihnen  eine  Ehrenrettung  zu  Teil  werden,  Victor  Cousin  glaubt  dagegtm, 
P.  sei  in  den  Pens6es  aus  dem  Gegner  der  Jesuiten  zu  ihrem  Vor- 
kämpfer geworden  u.  s.  w.  Nach  Pillet  suche  Pascal  die  Philosophie 
mit  den  von  Montaigne  und  Deseartes  entlehnten  Waffen  unter  diu* 
Joch  des  GlaubiMis  zu  zwingen,    namentlich   legt  P.  die  Beziehungen  zu 


147)  Paul    Scarron    et    Fran<;oisc    d^Aubigni^     (Bureau     de   la   RQH.). 
148)  RHLF.  I,  1,  38-48.     149)  RHLF.  I,  451-455.     150)  Ebds.  I,  457-4(iJ. 

151)  Lo    Savetier    et    le    Fiuaucier    de    la    Fontaine,    Pavia    1804    (Februar). 

152)  p.  D.  L.  ('lement,  Paris,  Colin.  153)  Essai  sur  les  Pens^es  de  Pa^al. 
\Vissensc!haftl.  Beilage  des  Jahresberichts  der  evansr.  Eealschulc  zu  Breslau, 
XXXV  p. 
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Descartes  sehr  eingehend  und  scharfsinnig  dar.  Die  eigentlichen,  schon 
von  Voltaire  so  vernichtend  bekämpften  Schwächen  dieser  Aphorismen- 
Sammlung  treten  jedoch  in  Pillets  Aufsatze  nicht  genügend  hervor.  Auch 
erstickt  der  Text  zu  sehr  in  den  Anmerkungen;  die  eingehenden  Studien 
des  Verf.  verdienen  aber  alle  Anerkennung. 

Die  Biographie  Bossuets  von  Lanson  liegt  in  einer  populären 
Ausgabe  vor  ^^*).  Sie  läuft  auf  Verteidigimg  und  stellenweis  auf  Ver- 
herrlichung hinaus,  ist  auch  von  Sophismen  nicht  frei,  wie  z.  B.  die 
advokatische  Wendung,  B.  habe  die  Wissenschaft  zwar  dem  Glauben 
untergeordnet,  aber  ihr  nicht  misstraut  und  die  Ansicht,  dass  seine 
Politique  tiree  de  TEcriture  sainte  das  Evangelium  der  Demo- 
kratie sei,  während  B.  in  Wirklichkeit  kirchlichen  und  weltlichen 
Absolutismus  zu  vereinen  sucht,  beweisen. 

Das  Buch  von  L.  Crousl^  über  F6nelons  Zwist  mit 
Bossuet^*')  geht  in  dem  richtigen  Bestreben,  der  Anschauung  des 
18.  Jahrb.,  welche  F6nelon  zum  Vorkämpfer  der  Aufklärung  machen 
wollte,  entgegenzutreten,  doch  in  der  Kritik  der  Person  Föneions  zu 
weit.  Schon  aus  einzelnen  Jugendbriefen  dess.  wird  voreilig  auf  Hoch- 
mut und  Strebertum  geschlossen.  Sein  Tel6maque  wird  vom  politischen 
und  sozialwissensch.  Standpunkte  mehr  als  vom  litterarischen  beurteilt 
und  die  Undurchführbarkeit  mancher  Anschauungen  über  Staat  und  Gesell- 
schaft zum  Massstabe  einer  absprechenden  Kritik  gemacht.  Die  Wirk- 
samkeit F.'s  als  Oberer  der  Bekehningsanstalt  der  Nouvelles  Catholiques 
und  als  Protestantenmissionar  in  Aunis  und  Saintonge  beurteilt  Cr.  zwar 
gerechter  als  O.  Douen  (Pinto  16rance  de  Föne  Ion,  2.  Aufl.,  Paris 
1875),  indem  er  darauf  hinweist,  dass  F.  den  bestehenden  strengen  Ge- 
setzen und  den  gehässigen  Anschauungen  der  franz.  Regierungsorgane 
Rechnung  tragen  musste,  aber  in  dem  Hauptteile  der  Schrift,  welcher 
den  Streit  F. 's  mit  Bossuet  und  dem  Erzbischof  von  Paris,  wie  Bischof 
von  Chartres  behandelt,  nimmt  Cr.  unbedingt  die  Partei  des  Vorkämpfers 
der  gallikanischen  Kirche  gegen  den  römisch-  und  jesuitenfreundlich 
gesinnten  Erzbischof  von  Cambray.  Wo  F.'s  Aussagen  von  denen  Bossuets 
abweichen,  hat  dieser  jedesmal  Recht.  Selbst  die  parteiischen  Berichte 
Phelippeaus  und  des  jüngeren  Bossuet,  die  in  Rom  gegen  F.  wirkten, 
gelten  ihm  als  ebenso  lautre  Quelle,  wie  Saint-Simons  und  d'Agucssaus 
Memoiren,  die  beide  F.  einseitig  und  z.  T.  gehässig  beurteilen.  Sehr 
übertrieben  wird  F.  als  ein  von  der  schwärmerischen  Mme.  Guyon  be- 
thörter,  in  seinen  Ausführungen  unklarer  und  widerspruchsvoller  Vertreter 
des  Quietismus,  wie  er  von  Molinos  gelehrt  wurde,  hingestellt,  während 
er  doch  eine  selbständige,  in  den  Hauptpunkten  auch  klare  Stellung  ein- 
nahm. In  dem  geistlichen  Prozesse  in  Rom,  der  zur  Verurteilung  von 
F.'s  Maxim  es  des  Saint  s  führte,  erscheint  F.,  nicht  Bossuet  und 
Anhang,  als  der  Ränkeschmied  und  Kabalenmacher,  während  er  ziendich 
isoliert  dastand,  seine  Gegner  u.  a.  den  Eijifluss  der  Maintenon  und 
die  Allmacht  Ludwigs  XIV.,  sowie  die  Sorbonne  und  den  grössten  Teil 
des  franz.  Klerus  hinter  sich  hatten.   Das  Urteil  der  römischen  Kardinäle 


154)  Paris,  Lec^ne,  Oudin  et  C»«*-  Näheres  siehe  RCr.  181)0,  Nr.  27-28 
p.  20—22.  155)  F6nelon  et  Bossuet.  Etudes  morales  et  littör.  Paris, 
Honorö  Champion,  2  T. 
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billigt  Cr.  somit.  Ein  Venlienst  der  Schrift  bleibt  es  immerhin,  düss 
das  gesamte  gedruckte  Material  nicht  nur,  sondern  auch  ungedrucktes 
venvertet  ist,  freilich  ohne,  nach  d.  Verf.  eigenem  Zeugnis  (I,  XVII) 
über  den  »Streit  F.'j?  mit  Bossuet  und  den  Prozess  etwas  Neues  bei- 
bringen zu  können.  Da  auch  die  Hauptschriften  F.'s  bis  1700  in  den 
2  Bänden  besprochen  werden,  so  wird  das  abgeschlossene  Werk  (Cr.  be- 
absichtigt, noch  einen  3.  Band  zu  veröffentlichen)  sich  zu  einer  queUen- 
massigen  Biographie  F.'s,  die  in  vieler  Hinsicht  über  Baussets  Hist. 
de  F.  hinausgeht,  gestalten ^^**). 

Lesage  ist  von  L6o  Claretie^*'')  nun  auch  in  populärer  Weise 
behandelt  worden,  so  dass  manche  Legenden  ■  über  sein  Leben  hier  ebenso, 
wie  in  dem  Werke  dess.  Verf.  (Lesage  romancier,  Paris,  Arm.  Colin 
1890)  beseitigt  werden.  Die  Beurteilung  der  Werke  L.'s  bietet  nichts 
Neues,  beachtenswert  ist  aber  die  Würdigung  desselben  als  Romanschrift- 
steller. Sein  Styl  halte  die  Mitte  zwischen  17.  u.  18.  Jahrh.  (II  donne 
une  main  ä  Meliere,  Fautre  a  Beaumarchais  p.  219),  seine  Sprache 
sei  zwar  nicht  frei  von  Hispanismen  und  Vulgarismen,  aber  im  ganzen 
klassisch.  Seine  Personen  unterschieden  sich  wenig  durch  ihre  Redeweise, 
auch  die  Lokalfarbe  der  Schilderung  fehle  meist.  Die  Komposition  sei 
einseitig,  eine  Erzählung  gleiche  in  den  Hauptpunkten  der  anderen,  die 
Charakteristik  trete  hinter  Szenerie  und  Handlung  zurück,  die  letztere 
leide  an  Überfülle  der  Episoden.  Im  Gegensatze  zu  dem  franz.  Romane 
suche  L.  das  ganze  Leben  eines  Helden  und  ganze  Zeitepochen  zu 
schildern,  nicht  bloss  packende,  charakteristische  Züge  herauszugreifen. 
Cl.  schreibt  äusserst  anziehend  und  gewandt,  urteilt  aber  vom  einseitig 
ästhetischen  Standpunkt. 

Ein  Nachkomme  des  berühmten  Montesquieu  ist  schon  seit 
Jahren  bemüht,  das  litterarische  Vormächtnis  seines  Ahnen  durch  Heraus- 
gabe von  Ineditis  zu  vermehren.  Im  Jahre  1890  liess  er  Deux 
opuscules  de  M.  erscheinen,  die  beide  nicht  viel  wert  waren  (s.  RI.  I, 
214,  A.*),  jetzt  wartet  er  uns  mit  M^langes  in^dits  auf^*®).  Darin 
finden  wir  aber  nichts,  was  uns  M.  besser  kennen  lehrt  oder  seinen  Ruhm 
erhöht.  Aus  einer  Lobrede  auf  Cicero  erfahren  wir,  was  längst  bekannt 
war,  dass  M.  mit  sein(»m  Jahrhundert  den  römischen  Rhetor  über  Gebühr 
schätzt«»;  eine  Lobpreisung  der  Aufrichtigkeit  zeigt  den  Geschmack  an 
moralischen  Verallgemeinerungen,  auch  eine  Eigenheit  des  18.  Jahrb.;  iii 
der  Abhandlung  über  die  Politik  lernen  wir  den  Werth,  welchen  M.  auf 
den  bestimmenden  Einfluss  des  milieu  legte,  noch  einmal  kennen;  eine 
Austünandersctzung  über  physiologischt»  Fragen  bekundet  von  neuem  die 
naturwissenschaftliche  Auffassungsweise  des  grossen  Realisten,  zugleich 
ab(T  auch  den  sehr  unvollkommenen  Standpunkt  damaliger  Natur- 
forschung;   ein  Memoire    über    die  Stellung   der   französischen  Regierung 

156)  IJesprechungen  sind  in  der  RCr.,  RHLF.,  LBlGRPh.,  ASNS.  er- 
schienen.  Die  erHteren  beiden  in  der  Haupts,  zustimmend,  die  letzteren  (vom 
Refer.)  mit  den  auch  hier  gemachten  Einschränkungen.  157)  Classiques  popu- 
laires,  Lecene,  Oudin  et  O^-  158)  Erschienen  Bordeaux  u.  Paris  1893.  Hsg.  nennt 
sich  Baron  de  M.  In  einer  diese  zerstreuten  Abhandlungen  fast  ausschreibenden 
Besprechung  von  J.  Frank  (ZFÖL.  XVI  *,  38  -  G3),  einem  Muster,  wie  eine  Be- 
sprechung nicht  sein  soll,  wird  die  Bedeutung  des  Schriftchens  ungeheuer 
übertrieben. 
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zur  Bulle  ünigenitus  zeigt  seine  längstbekannten  Ansichten  über  die 
Toleranz  in  religiösen  Fragen  aus  rein  politischen  Gründen.  Interessant 
sind  höchstens  die  in  der  Abhandlung  über  die  Politik  sich  findenden 
treffenden  und  prägnanten  Charakterschilderungen  bedeutender  Staats- 
männer der  Neuzeit,  wenngleich  auch  sie  uns  M.  nicht  von  neuen  Seiten 
kennen  lehren  und  für  die  heutige  Forschung  natürlich  veraltet  sind.  — 
Ebenso  geringe  Wichtigkeit  haben  2  seit  1767  nicht  wieder  gedruckte 
Briefe  M.'s  an  den  Grafen  Guasox)  (1754  u.  1755),  von  denen  wahr- 
scheinlich nicht  einmal  der  unverfälschte  Text  vorliegt  ^^®). 

Voltaire  wird  jetzt  öfter  für  Schulzwecke  behandelt,  ein  Beweis, 
dass  er  wieder  populärer  wird.  Wir  führen  zum  Beweis,  da  die  Be- 
sprechung der  Schulausgaben  eigentlich  nicht  in  diesen  Abschnitt  gehört, 
nur  eine  französische  und  eine  englische  an,  die  leicht  anderweitiger  Auf- 
merksamkeit entgehen  könnten.  1.  Si^cle  de  Louis  XIV.  p.  Rebelliau 
et  Morton,  Paris,  A.  Colin  e.  Cie.  Ersterer  hat  eine  gute,  vielleicht 
allzu  lobreiche  Einlage,  der  zweite  den  Kommentar  gegeben,  der  auch  für 
Nicht-Schüler  lehrreich  sein  dürfte.  2.  Short  prose  Tales  of  Voltaire, 
by  F.  RoGET,  London  and  Eilinburgh.  Hier  stanmit  V.'s  Biographie  zwar 
aus  Desnoiresterres,  ohne  selbständige  Quellenstudien  zu  vetraten,  aber 
anziehend  ist  ein  (wohl  zu  sehr  vom  ejiglischen  Standpunkt  urteilender) 
Exkiu-s  über  den  Humor  bei  V.  Eine  gleichfalls  von  einem  Engländer 
herrührende  Spezialstudie  über  V.  fördert  unser  Wissen  wenig,  ist  auch 
in  ihren  Aufstellungen  nicht  immer  zutreffend  und  ruht  meist  auf  abge- 
leiteten Quellen^®®).  —  Eine  französische  Publikation  von  Tamizey  de 
Laroque  ^®^)  ist  mir  unzugänglich  geblieben. 

Friedrichs  d.  Gr.,  der  als  Gönner  Voltaires  manchem  gut 
katholischen  Franzosen  unsympathisch  ist,  Bruch  mit  Frankreich  im  Jahre 
1756  wird  von  dem  bekannten  duc  de  Broglie  in  sehr  einseitiger 
Weise,  ohne,  trotz  der  Nachforschung  im  französischen  Archive  des  Aus- 
wärtigen, noch  erheblich  Neues  zu  bringen,  behandelt  ^®^).  üngedruckte 
Fragmente  Diderots,  die  sprachwissenschaftlichen,  litterarischen  und 
sozialen  Inhalts  und  z.  T.  Besprechungen  zeitgenössischer  Werke  sind, 
hat  Maurice  Tourneux  herausgegeben  (in  RHLF.  I,  164 — 165). 
Über  verschiedene  ungarische  Übersi^tzungtm  und  Bearbeitungen  von 
Novellen  und  Erzählungen  Marmontels  berichtet  Wilislocki  (ZVglL. 
89 f.).  Waliszew\sky,  der  schon  1893  eine  Schrift:  Le  Roman 
d'une  imp6ratrice  über  Katharina  IL  hatte  erscheinen  lassen,  worin 
er  Leben,  Charakter,  Regierung  Katharinas  nach  verschiedenen  Seiten 
originell  beleuchtet,  hat  jetzt  eine  Fortsetzung  u.  d.  T.  Autour  d'un 
tröne.  Catherinen.  deRussie  veröffentlicht ^^^).  Darin  wird  auch 
der  Beziehungen  der  Freimdin  Voltaires  zu  diesem  und  anderen 
französischen  Aufklärern  gedacht.  Die  Schrift  trägt  zwar  keinen  streng 
wissenschaftlichen    Charakter,    ist    aber    fesselnd    geschrieben    und    giebt 

159)  Hsg.  von  Maurice  Tourneux  in  RHLF.  I^  Doc.  indd.  160)  Archi- 
BALD  Ballantyne:  Voltaires  visit  to  England,  Lond.  1803,  Smith  Eider 
and  Cie.,  bespr.  in  RHLF.  I,  207—210.  161)  Volt.  Lettre»  in^.  ä  Ixjuis  Racine, 
Paris,  Imprim.  Chamerot  et  Renoiiard,  45  p.  162)  L^alliance  autrichienne.  Traitd 
de  1756,  5  Aufs,  in  RDM.  (15.  Aug.,  1.  Sept.,  15.  Okt.,  1.  Nov.,  1.  Dzbr.). 
163)  Paris,  Plön,  mit  dem  Zusätze:   Bes  coUaborateurs ,  ses  amis,  ses  favoris. 
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mancherlei  wenig  hervorgehobene  Einzelheiten.  Ihre  Sucht  nach  An- 
spielungen auf  moderne  Verhältnisse  bleibt  aber  ein  Fehler.  Dass  der 
abb^  Bridaine  nicht  Verfasser  des  vielgerühmten  Exordium  eines  1751 
im  Seminar  von  Saint-Sulpice  gesprochenen  discours  war,  weist  aus  einem 
Briefe  des  abb^  Maury,  auf  dessen  Zeugnis  man  sich  im  gegenteiligen 
Sinne  berufen  hatte,  L^once  Pinoaud  nach^**). 

Der  Zeit  der  Aufklärung  und  der  französischen  Revolution  gehörte 
ein  abb6  Tal  ho  u  et  an,  dessen  Leben  von  Geoffroy  de  Grandmaison 
so  beschrieben  ist,  dass  vielerlei  Kulturhistorisches  und  Zeitgeschichtliches 
hineingezogen  wird  ^^^).  T.  machte  den  Umschwung  des  ancien  regime 
bis  zur  Napoleonischen  Ära  in  seinen  eigenen  Erlebnissen  mit  durch. 
1737  zu  Quimperlß  geboren,  wunle  er  von  Jesuiten  in  Quimper  erzogen, 
trat  1753  in  den  Orden,  wurde  nach  Auflösung  desselben  eure  von 
Hennebout,  weigerte  in  der  Revolutionszeit  den  Verfassungseid,  lebte  als 
Emigrant  in  Valladolid,  wollte  1802,  nachdem  Napoleon  I.  mit  Rom 
sich  versöhnt  hatU^,  nach  Frankreich  zurückkehren,  kam  aber  infolge 
eines  Schiffbruches  mit  seinen  Reisegenossen  um.  Für  die  Kenntnis  der 
kirchlichen  Zustände  FrankrtMchs  im  18.  Jahrh.  und  für  die  inneren  Ver- 
hältnisse des  Ordens  Jesu  ist  die  Schrift  nicht  ohne  Bedeutung. 

Von  Beaumarchais,  d'Alembert  und  dem  witzigem  I^bemann 
wie  geistvollen  Schrift'^teller  abb6  Galiani  werden  ungedruckte  Briefe 
meist  persönlichen  und  privaten  Inhalts  aus  den  Jahren  1770 --74  von 
Marcelino  Menendez  Pelayo  mitgeteilt  ^^%  Sie  sind  an  den  spanischen 
Herzog  von  Villa  Hermosa,  der  längt^i-e  Zeit  in  Frankreich  in  diplo- 
matischer Stellung  weilte,  gerichtet. 

Für  die  Beurteilung  der  allgemeinen  Kultur\'erhältnisse  Frankreichs 
und  der  französis<»h  sprechenden  Welt  kommen  2  Aufsätze  in  der 
s<4t  15.  Janmu*  1893  erschienenen  (schon  öfter  erwähnten)  RHLF. 
in  Betracht.  Joseph  Texte  bespricht  liier  (I  ^  p.  8 — 26)  die  Lettre s 
sur  les  Anglais  et  les  Fran9ais  (17  25)  von  dem  Berner  Schrift- 
st(Jler  B6at  Louis  de  Muralt  im  Anschluss  an  Eugöne  Ritters 
Aufsatz  in  ZFSL.  (1880)  und  an  Greierz'  Biographie  Muralts  (1888). 
M uralt  war  ein  Vorkämpfer  der  anglisierenden  Richtung  in  der  Litteratur 
des  18.  Jahrh.  und  suchte  seine  Landsleute  zu  einer  kosmopolitischen 
Welt-  und  Litteraturanschauung  zu  bekehren.  Der  2.  AufstUz:  Le 
Sentiment  de  la  nature  avant  J.-J.  Rousseau  1695 — 1721  von 
A.  G AZIER  (ebds.  I^  70  —  70),  weist  von  neuem  darauf  hin,  «lass  eine 
tiefe,  verinnerlichte  Naturanschauung  schon  lange  vor  Rousseau  in  der 
frz.  Ijitteratur  best4ind(;n  habe,  und  teilt  eine  Schilderung  der  abbaye 
d'Orval  von  abbe  Pontch&ttmu,  einem  Neffen  Richelieus,  aus  dem  Jahre 
1695  nach  dem  Manuskript,  sowie  einen  längert^n  Brief  des  abb^  d'Asfeld 
an  Rollin,  der  schon  1771  (Opuscules  de  feu  M.  Rollin,  I,  171)  g<^- 
druckt  war,  mit.  Di(*  Zeit  dieses  Schreibens  ist  unbestimmt,  fällt  aber 
wohl  in  das  Jahr  1721  oder  1722,  wo  Asfeld  als  Verbmnter  wegen 
seines  Widerstandes  gegen  die  Bidle  Unigenitus  in  Villeneuve-le-Roi,  dem 
Orte  d(T  Briefaufgabe,  weilte.    Der  Text  ruht  hier  auch  auf  handschrift^ 


164)  RHLF.   I»,   u.  d.  T.:    Bridaine   et   l'abbd   Maury.       165)  Un   cui« 
d'autrefois.  Tabb^  Talhouet,  Paris,  Pouesielgue.    166)  RHLF.  I,  330—352. 
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lieber  Grundlage  und  weicht  von  dem  Drucke  (1771)  erheblich  ab.  — 
Wie  gut  es  den  PariRer  Juden,  trotz  polizeilicher  Belästigung  und 
Bastillenhaft  erging,  zeigt  L.  Kahn  *•''). 

Über  A  ndr6  de  Ch^nier  liegt  eine  wichtige  Schrift  von  K.  A.  M.  Hart- 
mann ^®^)  vor.  Mit  der  litterarhistorischen  Hinterlassenschaft  dieses  der 
französischen  Revolution  zum  Opfer  gefallenen  Dichters  sieht  es  übel 
aus.  Die  I.Ausgabe  seiner  Werke  (von  Latouche)  erschien  erst  1819, 
25  Jahre  nach  des  Dichters  Tode.  Vieles,  namentlich  ein  grosser  Teil 
seiner  Briefe,  war  verloren.  Von  letzteren  sind  nur  16  erhalten,  dass 
auch  sonst  manche  Einbusse  zu  beklagen  ist,  geht  aus  Andeutungen  in 
Ch.'s  Gedichten  hervor.  Das  Epos  Hermes,  sein  Lebenswerk,  ist  uns 
nur  ganz  unvollständig  überliefert  Ch.  begann  schon  1778,  im  Alter 
von  16  Jahren,  mit  Dichten,  zunächst  unter  dem  Einflüsse  von  Properz, 
Ovid,  Horaz,  während  der  der  griechischen  Dichter  überhaupt  nicht  so 
hervorragend  ist,  wie  man  annahm.  Hartmann  hat  sich  durch  genaue 
Datirung  der  Gedichte  Ch.'s  besonderes  VeKÜenst  erworben.  Im  Anhange 
teilt  er  den  Entwurf  zu  Ch.'s  Bataille  d'Arminius  mit,  der  von  Klop- 
stocks  „Hermann"  angeregt  und  beeinflusst  ist  Das  Leben  Ch.'s  bleibt 
nach  wie  vor  wenig  aufgehellt  Vor  1782  wissen  wir  so  gut  wie  nichts, 
auch  die  Zeit  von  August  1792  bis  März  1794,  der  Epoche  seiner  Ab- 
wesenheit von  Paris,  wo  er  die  Verfolgungen  der  Jakobiner  fürchten 
musste,  ist  uns  nur  dürftig  bekannt.  Verhältnismässig  am  besten  sind 
wir  über  die  letzten  4  Monate  seines  Lebens  (7.  März  bis  25.  Juli  1794), 
wo  er  als  Gefangener  dem  Tode  durch  die  Guillotine  entgegensah,  unter- 
richtet Auch  über  seine  litterarische  Fehde  gegen  die  Jakobinerwirt- 
schaft wissen  wir  einiges,  das  eigentliche  Kampf  jähr  ist  1792.  Ganz 
anderen  Charakter  hat  die  Schilderung  Chßniers  in  Paul  Morillot» 
Monographie  (Classiques  populaires,  Lecene  et  Oudin).  Sie  stützt  sich  auf 
die  Arbeiten  von  Sainte-Beuve,  Becq  de  Feuqui^res,  Sch^rer, 
F  a  g  u  e  t  und  H  a  r  a  s  z  t  i ,  giebt  über  das  lieben  Ch.'s  nichts  Neues,  hält 
auch  ihr  Versprechen,  Legende  von  Geschichte  zu  scheiden,  nur  wenig, 
weil  es  eine  eigentliche  Chßnier-Legende,  trotz  der  Lücken  unserer 
Kemitnis,  kaum  giebt,  bringt  aber  nach  der  ästhetischen  Seite  hin  manches 
Beachtenswerte.  Ch.  ist  nach  M.,  trotz  seiner  oft  mechanischen  Nach- 
ahmung der  griechischen  und  mehr  noch  der  hellenisierenden  Dichter  der 
römischen  Kaiserzeit,  ganz  modern  in  Ideengehalt  und  Form,  sehr  wenig 
Romantiker,  wohl  aber  sentimental  im  Sinne  des  18.  Jahrh.  Er  hat 
Sinn  für  Lokalfarbe  und  für  das  charakteristische  Detail  der  Personen- 
zeichnung^  lebt  ganz  in  den  Ideen  der  grossen  Revolution  mit  ihrer 
Freiheits-  und  Gleichheitsschwärmerei,  hasst  in  den  Jakobinern  die  Unter- 
drücker der  Volksfreiheit  Dagegen  kümmert  er  sich  nicht  mn  das 
Mittelalter,  um  die  spanische  Litteratur  und  schätzt  Gessner  fast  ebenso 
hoch,  wie  Shakespeare.  Er  ist  weit  mehr  ein  Zögling  der  Aufklärung 
des  18.  Jahrb.,  als  Vorläufer  der  Romantik. 

Dass  Mirabeau  m  seinem  Streben,  sich  als  Schriftsteller  mit 
fremden  Gute  zu  bereichem,  auch  Shakespeares  Hamlet  und  Klopstocks 
Messias  nicht  verschmähte,    zeigt   eine  Notiz  in  der  RHLF.  I,  80 — 81. 

167)  Les  Juifs  de  Paris  au  XVIII  i^me  S.,  Paris,  Durlachcr.     168)  Cheuier- 
Studien,  Progr.-Abh.  d.  Kgl.  Gymn.  zu  Leipzig. 
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Über  den  treuen  Anbänger  Ludwigs  XVI.,  den  Herzog  von 
Penthievre,  gowie  über  die  französischen  Emigranten  in  der  Schweiz  und 
über  die  Familie  des  hingerichteten  Herzog  von  Orleans  (Egalite)  erfahren 
wir  manches  Neue  in  den  1801/1802  geschriebenen  und  1822  zuerst 
herausgegebenen  M6m.  de  la  famille  de  Tabb^  Lambert  (neue<liert 
von  Gast,  de  Beausejour,  Paris,  Alph.  Picard).  Der  Zeit  der  grossen 
französischen  Revolution  sind  auch  viele  Publikationen  gewidmet,  die  zum 
Teil  die  Litterargeschichte  angehen.  So  eine  Schrift  von  6.  Lenotre  ^*^*), 
in  der  das  Leben  des  von  A.  Dumas  ziun  chevalier  de  la  Maison  rouge 
erhobenen  Abenteurers  und  Schwindlers  Gonsse  aus  Artois  erzahlt  wirtl, 
freilich  zmneist  nach  den  eigenen  Aufzeichnungen  dieses  Menschen.  Er 
nahm  an  dem  nordamerikanischen  Befreiungskrige  teil,  verteidigte  Lud- 
wig XVI.  in  einer  Broschüre,  wollte  Marie  Antoinette  retten,  floh. nach 
Brüssel,  wurde  hier  und  in  Paris  gefangen  gesetzt,  erlangte  aber  seine 
Freiheit  wieder,  lebte  im  Schlosse  StT Laurent  bei  Arras  und  ward  endlich 
am  17.  März  1814  als  russischer  Spion  auf  Napoleons  Befehl  füsiliert 
Dies  die  nackten  Thatsachen,  welche  sich  aus  dem  Abenteurerroman 
herausschälen  lassen.  Das  Theater  der  französischen  Revolutionszeit  bis 
zu  Robespierres  Sturze  besprach  Referent^'®).  Er  giebt  manche  Er- 
gänzungen zu  den  früheren  französischen  Publikationen,  von  denen  die 
Schrift  Henri  Welschingers  (Paris  1880)  die  wertvollste  ist  und  zieht 
auch  Marie  Joseph  Chöniers  Dramen,  die  engere  Fühlung  mit  den  bewegenden 
Zeitideen  haben,  sowie  Layas  Ami  des  Lois  eingehender  heran.  Über 
die  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  der  französischen  Revolution  und 
des  Kaiserreiches  handelt  Victor  du  Bled  (RDM.  1.  April  8.  567 — 603 
und  15.  November  S.  302—325).  Der  erste  Teil  von  Armande  Brette: 
Recueil  des  documents  relatifs  a  la  convocation  des  Etats 
gßn^raux,  Paris,  Leroux,  möge  hier  noch  Erwähnung  finden  ^'^).  Von 
den  Proces  verbaux  du  Comit6  de  Pinstruction  publique  de  la 
Convention  nationale^'^^j,  liegt  der  2.  Band  (3.  Juli  bb  20.  Novbr. 
1793)  vor.  Alles  andere  gehört  zu  ausschliesslich  der  politischen  Ge- 
schichte an. 

Von  den  Memoiren  von  Paul  Barras  liegen  Bd.  I  u.  H  (bis 
zmn  Frieden  von  Campo-Formio  reichend)  französisch  (Hachette)  und 
deutsch  (Halbergers  Verlag,  übersetzt  von  Georges  Duruy)  vor.  B.  schreibt 
nicht  nur  zu  seiner  Rechtfertigung,  sondern  auch  zu  seiner  Verherrlichung, 
daher  vieles  mit  Vorsicht  zu  beurteilen  ist,  doch  ist  er  nicht  bloBs  über 
die  Zeiten  des  Direktorimns,  sondern  auch  über  manche  Ereignisse  der 
französischen  Revolution  diu-ch  Augenzeugenschaft  oder  immittelbare  Ge- 
währsmänner unterrichtet.  Von  Bonapartes  Emporkonmien  giebt  er  eine 
detaillierte,  aber  hasserfüllte,  herabsetzende  Schildenmg. 

Über  die  Zeit  Napoleons  I.  sind  wichtige  Publikationen  erschienen. 
Zuerst  die  in  5  Bänden  von  Audiffret  Pasquier  (Paris,  Plön)  heraus- 
gegebenen Memoiren  des  Kanzlers  Pasquier,  deren  3  erste  Teile  die 
Jahre  1789 — 1815  besprechen.    P.  w^ar  erst  Parlamentsrat,  dann  Polizei- 

169)  Le  vrai  chevalier  de  la  Maison  rougc,  Paris,  Perron.  170)  Die  franz. 
Revol.  auf  der  Schaubühne  und  in  der  Tagesdramatik.  ASNS.  Bd.  94  S.  39— 94. 
171)  S.  Besprechung  in  RCr.  1895,  Nr.  ü  p.  108  114.  17Ä)  p.  p.  J.  Gfil- 
LAüME.   Impr.  nat. 
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präfekt  unter  Napoleon  und  in  alle  diplomatischen  Vorgänge  sehr  einge- 
weiht. Er  fasst  die  französische  Revolution,  unter  der  er  selbst  und  seine 
Familie  so  schwer  zu  leiden  hatte,  und  die  Politik  Napoleons  I.  im 
ganzen  sehr  unparteiisch  auf,  giebt  auch  namentlich  über  des  Kaisers 
Stellung  zum  Judentum  und  die  Rabbiner- Versanmilung  d.  J.  1807  vielerlei 
Neues.  Er  wirkte  hiebei  selbst  im  Sinne  der  Juden-Emanzipation.  Da 
einiges  in  seinen  Schilderungen  auf  die  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
Talleyrands  zurückgeht  und  mit  dem  Texte  der  Broglieschen  Ausgabe 
der  Memoiren  T.'s  stimmt,  so  ist  damit  ein  neuer  Beweis  für  die 
wesentliche  Echtheit  der  letzteren  erbracht. 

Fast  ausschliesslich  militärischen  Inhalt.s  sind  dagegen  die  Souve- 
nirs in^dits  de  la  mar^chale  Oudinot  (der  2.  Frau  des  kaiser- 
lichen Marschalls)  auf  denen  eine  Schrift  von  Gaston  Striegler  ^'^) 
beruht.  Dasselbe  gilt  von  den  Lettres  du  baron  Guillaume 
Peyrouse  (1800 — 1814).  P.  war  Schatzmeister  Napoleons  und  schrieb 
diese  Briefe  an  seinen  Bruder  ^''*). 

Mehr  litterarische  Beziehung  haben  die  M6moires  d'une  Inconnue 
(Paris,  Plön),  die  mancherlei  nicht  immer  günstige  Bemerkungen  über 
Bernardin  de  St.  Pierre,  M.-J.  de  Ch^nier,  Florian,  Andrieux, 
Picard,  Mme.  Guizot  enthalten  ^'^). 

Über  das  geschichtliche  Vorbild  der  Sardouschen  Madame  sans 
G6ne  handelt  eine  Schrift  von  Emile  C^^re^'^).  Sie  hiess  llißrfese 
Figuier  und  ist  grundverschieden  von  dem  Fantasiegebilde  des  franzö- 
sischen Dichters.  Die  Grundlage  zu  einer  Bibliographie  Napoleons  I. 
giebt  Albert  Lumbroso  ^''),  die  zu  einer  Ikonographie  Armand  Davot^'®) 
und  zwar  in  sehr  vollständiger  Weise,  indem  er  500  Abbildungen  von 
Personen  und  Ereignissen  jener  Epoche,  auch  Proben  der  Handschrift; 
Napoleons  zusammensteUt.  Ein  ähnliches  Bilderwerk  ist  der  Geschichte 
des  Louvre  von  A.  Bareau^*^*)  gewidmet.  Zum  Schluss  mögen  noch  die 
Documjents  sur  les  n^gociations  du  Concordat  et  les  autres 
rapports  de  la  France  avec  le  Saint-Si6ge  (1800  u.  1801),  heraus- 
gegeben von  BouLAY  DE  LA  Meurthe ^^®)  Und  Jjto^  S^CH^s;  Les 
origines  du  Concordat  (in  der  Zeit  des  Direktoriums  der  französischen 
Republik  und  des  Konsulats  Napoleons  I)  hier  Erwähnung  finden. 

Die  Biographie  Joseph  de  Mais tr es  von  G.  Cogordan  (Paris, 
Hachette)  und  die  Chateaubriands  von  A.  Bardoux  (Paris,  Lecene), 
sowie  die  Abhandlung  über  Chateaubriands  Moise  von  Charles 
Comte^^^),  gehören  nicht  mehr  zu  diesem  Abschnitt  der  Litteratur.  — 
Auch  der  Aufsatz  von  Charles  Glauser  über  Benjamin  Constants 
Adolphe  ^^^)  kann  uns  nur  soweit  berühren,  als  Verf.  bei  der  sehr 
breiten  Grundlegung  seiner  Auseinandersetzungen  auch  die  Litteratur  in 
der    französischen  Schweiz    vor  Benjamin  Constant,    wesentlich    aus    ab- 

113)  Le  marechal  Oudinot  d'apr^s  les  Souvenirs  etc.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  Cie. 
174)  p.  p.  Leon  G.  Pelissier,  Paris,  Perrin  e.  Cie.  175)  Besprechung  in 
RHLF.  I,  503-  505.  176)  Mme.  Sans  G6ne  et  les  femmes  soldats  (1792-1815, 
Paris,  Plön).  177)  Seggio  di  una  bibliografia  ragionata,  1  fasc.  Modena, 
Kamio  se  Cie.  178)  Napoleon  I.  racont^  par  Timage,  Paris,  Hachette.  179)  Le 
Louvre  et  son  histoire,  Paris,  Didot.  180)  Paris,  Lsroux  1891  bis  1893,  3  Bde. 
181)  Chateaubriand  pofete  (Hist.  de  la  trag^die  de  Moise),  Paris,  Le  Cerf.  (bespr. 
RCr.   not.  41-42   und  RHLF.  I,   375).      182)  ZF8L.  XVI,  172-233. 
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geleiteten  Quellen  schöpfend,  berührt.  Neues  finden  wir  hier  so 
wenig,  wie  die  Schilderung  des  Verhältnisses  von  Constant  zu  Mme. 
de  Charri^re  und  Mine,  de  Stael  erhebliche  Bereicherung  unseres  Wir^sen.s 
bringt.  Der  Adolphe  wird  vorzugsweise  nach  autobiographischen  Ge- 
sichtspunkten besprochen.  Der  gleichfalls  nicht  mehr  völlig  in  diesen 
Abschnitt  reichende  Talleyrand  wird  von  Emile  Ollivier,  mit  ho- 
sonderer  Berücksichtigung  seiner  Wirksamkeit  in  den  Jahren  1814 — 1815 
und  nach  1830,  sehr  ungünstig  und  ohne  wesentlich  Neues  zu  geben, 
beurteilt  in  RDM.  (15.  ßeptbr.,  p.  241—275). 

I  Zuletzt  sei  noch  ein  Wiederabdruck  erwähnt,  der  nur  halb  in  die 
französische  Litteratur  gehört,  nämlich  von  einer  französisch  geschriebenen 
Abhandlung  Wilhelm  v.  Humboldts  über  Poesie,  die  schon  1799  im 
MagEnc.  (herausgegeben  von  MiUin)  V,  44 — 65,.  214 — 238  gedruckt 
und  1.  Juni  1800  vom  Verf.  an  Goethe  in  3  Abzügen  gesandt  war 
(ZVglL.,  267 — 291,  herausgegeben  von  Alb.  Leitzmann). 

Nachträge  (1890—1894).  (Zu  Frz.  Litteratur  des  17.  und 
18.  Jahrh.)  Über  Fran9oi8  Tristan  L'Hermite  giebt  Ernst  Hof- 
mann bemerkenswerte  Aufschlüsse  *®^).  Indem  er  nachweist,  dass  des- 
selben Roman:  Le  Page  Disgraci^  die  Lebensumstande  des  Dichters 
in  den  Hauptpunkten  treu,  wenn  schon  im  einzelnen  natürlich  in  roman- 
tischer HüUe,  schildert  und  dass  auch  der  der  3.  Ausg.  dess.  (1667) 
beigegebene  Schlüssel  richtige  Angaben  und  Erläuterungen  enthalt,  ge- 
winnen wir  von  Tristans  abenteuerlicher  Jugend  (1601 — 1622)  voll- 
ständigere Kenntnis.  Auch  über  die  Lebenszeit  von  1622  —  1645,  bes. 
über  Tristans  Dienstverhältnis  zu  Gaston  von  Orions,  erhalten  wir  in 
bisher  übersehenen  Stellen  seiner  Gedichte  manche  Andeutung,  selbst 
die  J.  1645 — 1647  und  die  Beziehungen  zu  Guise  und  Saint-Aignan 
werden  durch  gleiche  Ausbeutung  der  Gedicht«  aufgehellt.  Über  die 
letzten  8  Lebensjahre  des  von  Undank,  Not  und  Krankheit  verfolgten, 
zuletzt  fromm  gewordenen  Dichters  kommen  wir  dagegen  über  das  wenige 
schon  Bekannte  nicht  hinaus,  da  nach  1647  keine  autobiographischen 
Kundgebungen  Tristans  mehr  erschienen  sind.  Die  Arbeit  ist  sehr 
fleissig  und  scharfsinnig,  wennschon  in  Einzelnem  etwas  vorschnell,  wie 
z.  B.  nicht  recht  erwiesen  ist,  dass  Tristan  selbst  jenen  Schlüssel  zum 
Page  Disgraci6  verfasst  hat,  und  wie  die  historische  Treue  verschiedener 
abenteuerlicher  Vorgänge  in  dem  Romane  sich  überhaupt  nicht  beurteilen 
lässt.  Eine  geflissentliche,  zuweilen  auch  kleinliche  Polemik  gegen  den 
f  H.  Körting  stört  den  Genuss  dieser  anregenden,  belehrenden  und  ge- 
wandt geschriebenen  Abhandlung.  —  Weniger  erheblich  ist  eine  Programm- 
abhandlung über  Pierre  Corneille  ^^*).  Verf.  giebt  über  die  Jugend- 
gedichte (1624—1629)  und  über  die  aus  d.  J.  1633—1643  nicht  viel 
Neues.  Beachtenswert  ist  nur  der  Nachweis,  dass  die  unter  Philis 
und  Melite  verborgene  Unbekannte  nicht  eine  von  C.  verehrte  Mme. 
Dupont  aus  Ronen  gewesen  sei,  sehr  unwahrscheinlich  aber  die  Annahme, 
dass  Richelieu  dem  Dichter  nicht  erst  wegen  seines  Cid,  sondern  schon 
wegen  eines  1633  oder  1684  veröffentlichten   sehr  stolzen  und  selbstbe- 

183)  Fr.  Tristan  PHermite.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Teil  I.  Tristans 
Leben.  Leipz.  Dies.  1894,  79  S.  184)  Les  Petites  Po^sies  de  P.  C.  I^™  partie 
von  Dr.  Paul  Klemenz.  Kattowitz  1894,  16  S. 
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wußsten  Gedichtes  (u.  d.  T.  Excuse)  gezürnt  habe.  Gelegentlieh  wird 
auch  wieder  Th.  Corneilles  u.  Fontenelles  Angabe  über  die  Ent- 
stehimg des  Erstlingsdnimas  M^lite  als  streng  geschichtlich  ausgegeben. 
Das  unglückliche  Epos  Chapelains,  des  Gegners  von  Corneille: 
Jeanne  Darc  ou  la  France  d6livr6e  wird  in  einer  Diss.  Über 
die  hauptsächlichsten  Jeanne  d'Arc-Dichtungen  des  15.,  IG. 
und  beginnenden  17.  Jahr h.  von  Kakl  Hanebuth  mitgestreift 
(Marburg  1893)  (S.  92).  Verf.  bespricht  im  übrigen  7  ältere  Dichtungen 
(vom  Mystere  du  Siege  d'Orl^ans  bis  auf  Vemulz'  Joanna  Darcia)  fleissig 
und  sorgsam,  wenngleich  die  für  alle  Jeanne  Darc-Abh.  unentbehrliche 
Pariser  Nat.-Bibl.  ihm  sichtbar  gefehlt  hat,  doch  zuweilen  mit  willkürlich- 
subjektiver und  am  äusseren  philolog.  Mechanismus  haftender  Kritik,  die 
zu  seiner  selbstbewussten  Prätention  (ein  Fehler  so  mancher  deutscher 
Anfänger- Arbeiten)  nicht  berechtigt.  Den  Namen  seiner  Heldhi  (Darc,  niclit 
d'Arc)  möge  er  richtig  schreiben  und  aus  Beckmanns  so  vornehm  ab- 
gefertigter Schrift  über  die  Quellen  der  Geschichte  Jeanne  Darc^s  die 
Grundregeln  historischer  Quellenkritik  lernen.  Ungedrucktt^  Briefe 
Chapelains  an  Huet  (1658— 1G73),  28  an  Zahl,  s.  MSHP.  XXI, 
137—176. 

Über  Boileaus  Episteln  handelt  eine  Programmarbeit  von  Gkbh. 
Schatzmann.  Sie  steht  auf  dem  Standpunkte  der  unbedingU^n  Verherr- 
lichung des  Dichters  und  Kritikers,  wenig  berührt  von  den  Ansichten 
der  neueren  Boileau-Beurteiler  und  giebt  einzelne,  vorwiegend  ethische 
Grundgedanken  der  Episteln  in  Form  längerer  Zitate  ^^%  —  Ein  nicht 
unwichtiger  Beitrag  zu  Scarron  ist  von  Dr.  R.  Pkters  veröffentlicht 
worden  ^^®).  Zunächst  wird  in  einem  guten  Überblick  uns  vorgeführt, 
was  über  den  Einfluss  der  span.  Litteratur  auf  das  franz.  Dnuna  des 
17.  Jahrb.  bisher  festgestellt  luid  nicht  festgestellt  ist.  Diese  Übersicht 
enthält  mancherlei  selbständige  Beobachtungen,  z.  B.  wird  bei  Hardy 
der  Einfluss  Spaniens  für  grösser  gehalten,  als  Rigal  in  s.  sonst  muster- 
haften Schrift  über  den  Dichter  annimmt,  und  das  mit  Recht,  bei 
Moliere  wird  darauf  hingewiesen,  dass  für  die  Ecole  des  Maris  auch 
Mendozas  El  marido  hace  mujer,  wie  Schack  nachträglich  annahm, 
benutzt  sei,  was  allerdings  dem  Ref.  nicht  ganz  sicher  erscheint.  In 
vielen  anderen  Punkten  stimmt  Hr.  P.  mit  des  Ref.  „Mol.'s  Leben  und 
Werke"  überein.  In  betr.  Scarrons  erfahren  Gröhlers  Ansichten 
(ZFSL.  XII,  27  ff.)  einige  Berichtigung.  U.  a.  weist  Hr.  P.  nach,  dass 
Boisrobert  in  d.  G^nereux  ennemis  zwar  auf  dies.  span.  Quelle 
(Rojas:  Obligados  y  ofendidos,  y  gorron  di  Salamanca)  zurück- 
gehe, wie  Scarron  im  Ecolier  de  Salamanque,  aber  sowenig  Plagiator 
sei,  wie  Lambert  in  den  1658  au f geführten  Soeurs  jalouses,  einem 
Pendant  zu  Sc.'s  Jodelet  duellist e.  Als  Quellen  zu  diesen  Jodelet 
duelliste  sind  Tirso  de  Molinas  No  hay  por  sordo  etc.  und  für 
Akt  I  Rojas:  La  traicion  busca  el  castigo  anzusehen.  Verf.  kommt 
durch  ausführliche  Vergleichung  des  frz.  Stückes  u.  s.  beiden  spanischen 
Quellen    zu    dem  Resultate,    dass  Sc.    nur  die  Haupthandlung  entlehnt, 

185)  Die  wichtigsten  littcrarischcn  und  ästhet.  Ideen  in  B.'s  Episteln  (Pr. 
der  II.  deutschen  Staats-Oberrealschule  in  Prag  1892,  25  8.  186)  Paul  Scarrons 
Jodelet  Duelliste  u.  s.  spanischen  Quellen  (MB.  H.  6)  1893,  102  S. 
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'li^  mit  df^r^ifAhf-n  unxet\fUB4*'nr'  N«rlii^han«iliin;£  frei  «fuiMieii«  ferner. 
fUt*^  *fr  Ai^.  mainlv^n  Charakt^inv  n.-rhr  in<ifTi*iiudi4eft.  «fitr  v«iUiclieB 
A»\f^*itk  xt^ryp^wtK,  ui»-  Han*iian^  in  «Iranutt.  Wei^  7nsaimnwMig»angeii 
ami  nahT^^^ülU:}y'T^  wie  konz^ntri^clMT  g'-'ft^et,  auch  «lie  ?clikfipeD«leii 
Kf^h'tt  M  TtV'^p  u.  iU^jair  vffTkörzt  habe.  Do«4i  «ler  H«D]itc)nnkter 
kwU^  »idi  luvb  Akt  L  —  Über  da»  «Prezi«>-eiituiii  im  17.  Jahrii.*' 
Ip^fU  AKyoiji  H^HMITZ  ein^'  ge*liÄngte  Cl)er=iehi^-'L  Moliere  betr.  liegt 
eine  'laniwh  geschriebene,  für  Ref.  onler-bare  Studie  vor***».  —  Über 
Lafontaine  in  >q>nir-hlicher  Hin-^i^ht  handelt  Wkrxer  Potthoff.  Er 
gi<;lit  maneherlei  wän.-ehen«>weite  Xaehtrige,  auch  einzelne  Berichtigangen 
wi  A,  Haaj»e^  wertvoller  Schrift:  Frz.  Syntax  de?  17.  Jahrh.  Al> 
U?*^iwWe  Abweichungen  Lafontaines  vom  SprachgebFuiche  ^einer  Zeit- 
fii'Wfr^sn  werden  her\'oi^hoben :  1.  Die  Ausla.^.'^ung  des  unbetonten  Pron. 
JVri*.,  2.  de«  Artikel««,  H.  der  die  einfache  Negation  ne  verstärkenden 
Worte  fxiM  u.  K  w^  4.  <lie  attributive  Verwendung  de-s  betonten  Posse*- 
i^Wnmj*,  Tk  Verwendung  de?»  durch  das  Ort^adverb  h'i  verstäritten  substant. 
DeUfrminativum»  vor  unmittelbar  folgendem  ReL-Satze,  6.  die  des  durch 
fd  und  ///  verstärkten  Demonrtrativ.  Die  3  letzteren  Eigenheiten  treten 
u\i\f*MMm  nur  r*eltrfn  auf  (8-  41f.|^^').  —  Die  Chorgesänge  in  Racines 
KHther  und  Athalie  bi^pricht  eingehend,  doch  meist  inhaltlich  referierend, 
If  f-:iNR.  Hoi:bkx  ^•^j.  R.  hat,  abweichend  von  den  griechischen  Dichtem, 
<lie  Chöre  mit  in  die  Handlung  hineingezogen  und  ihnen  daher  ihren  Platz 
auf  der  Bühne  r*elb»<t  angewiesen.  Beachtenswert  ist,  was  H.  über  die 
nietrif*(;hen  Eigentümlichkeiten  der  Chorpartien  sagt  (S.  22  ff.).  Über  die 
V^'nnogeiiH-  und  Haiishalb<verhältnis*<e  R's  giebt  de  Marsy  (MSA. 
B<L  32)  Dokumentaris^^hes.  Über  Saint-Evremond  hat  Je.ax  Mao^ 
ein  8<ihrift(^hen  publiziert,  das  eine  Anthologie  mit  hübsch  geschriebener 
lw)gniphiHcher  Einleit.  enthält^**). 

Auch  Mine,  de  Maintenon  hat  eine  sehr  scharfe  Beurteilung  als 
Erzieherin  der  weiblichen  Jugend  und  als  Miturheberin  der  Protestanten- 
v<»rfr)lgung  (*rfahn*n  *•*).  Der  Verf.  wendet  sich  dagegen,  dass  unter  die 
für  höh<Te  Mädchen sehulc^n  neuerer  Richtung  vorgeschriebenen  Autoren 
au<jh  die?  Schrift<jn  der  M.  aufgenommen  sind.  Das  scheint  ihm  nicht 
mit  Unrecht  <lem  G(Mste  des  frz.  Schulgesetzes  vom  21.  Dzbr.  1880  zu 
widernpreehen  und  er  witt(*rt  darin  eine  Intrigue  der  am  alten  hängenden 
Univ.-ProfesHorcn  und  der  kirchlichen  Kreise.  Er  schildert  nun  die  ge- 
W!liiclitli(^h(?  G(»Htalt  der  M.  meist  nach  Auszügen  aus  iha>r  von  Lavall^ 
V(*röfr(Mitlichten  Korrenpondeuz  und  aus  zeitgenössischen  Berichten,  ohne 
natürlich  Nc^k^h  zu  bringen.  Es  laufen  —  abgesehen  davon,  dass  er 
ganz  vom  Standpunkt  der  modernen  Anschauung  lu-teilt  —  ihm  einzelne 
Irrtümer  nntxT.     Ho  p.  XXXI,    wo  er  sagt    „le  malheur  lui  a  manqu^*', 

187)  H(iPr.  Erfurt  1894,  12  S.  188)  Studier  Fra  Sprogog  Old  tids 
fornkiüng.  Nr.  13.  Molit^ro  og  Hans  Modstandcre,  1662—1064,  Af.  Kr.  Sandfeld 
JeiiHcn,  Kobonhavn,  Kleins  Forlag  181)3,  66  S.  189)  La  Fontaines  Stil  mit  bc- 
Hondoror  li(»rilck8.  d.  syntaktischen  Archaismen.  Diss.  Marburg  1894,  43  S. 
100)  Der  VhoY  in  den  Tragödien  de«  Racine.  GPr.  Düsseldorf  1894,  28  S. 
191)  Paris,  Hctzel  u.  Cic.  1894.  19«)  (Mamille  See;  L'universiU»  et  Mmo. 
de  Maintenon.  l*aris  1S94.  iy»op.  Ccrf.  .^)  imgcdruckte  Briefe  der  Maintenou 
au  die  Komtesse  d'AIniont  teilt  Adolfo  Albektazzi:  Ia  comtessa  d'Alraond, 
Hdlogna,  Zaniehelli  1S94,  mit. 
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ihr,  die  eine  so  traurige  Jugend  hatte  und  die  selbst  im  Hofglanze  sieh 
unglücklich  fühlte,  femer  p.  87:  „Mme.  de  M.  ^levait  les  jeunes  filles 
pour  le  couvent",  während  sie  Feindin  der  Klöster  war  und  nur  ungern 
St.-Cyr  in  ein  Kloster  verwandelte,  u.  a.  Dass  F^nelons  Grundsätze  in 
seiner  Education  des  Filles  nur  unvollkommen  in  St.-Cyr  durchgeführt 
seien,  ist  richtig,  das  hängt  mit  der  M.  geheimem  und  später  offenem 
Misstrauen  gegen  F.  zusammen.  Die  Bchrift  ist  im  ganzen  nur  eine 
Parteirede  für  die  weltliche,  unkatholische  Mädehenerziehung  und  äusser- 
lich  eine  Vereinigung  von  Artikeln,  die  8.  in  der  RESJF.  veröffentlichte. 
Über  Bossuet  liegt  ein  zweibändiges  Werk  vor,  das  die  von  dem 
bekannten  Bischof  Freppel  in  den  Jahren  1855 — 1857  in  der  Sorbonne 
gehaltenen  Vorträge  vollständig  giebt^**).  Schon  aus  diesen  Jahresan- 
gaben geht  hervor,  dass  es  durch  neuere  Forsehungt^n,  namentlich  durch 
die  Lebarqs,  mannigfach  antiquiert  ist^  doch  liegt  ihm  ein  eingehendes 
Studium,  das  sich  freilich  mehr  in  der  Form  erbaulicher  Oratorik,  als  in 
der  einer  scharf  zergliedernden  Kritik  kundgiebt,  zu  Grunde.  Nach  einem 
Überblicke  der  Kanzelberedsamkeit  des  17.  Jahrb.,  die  er  als  Inkar- 
nation des  christlichen  Gedankens  unbinlingt  preist,  in  dem  besonders  die 
Abschnitte  über  Fran9ois  de  Sales  Beachtung  verdienen,  erörtert  Verf. 
u.  a.  die  litterarischen  Einflüsse  auf  Bossuets  Beredsamkeit.  Dabei  scheint 
er  uns  den  der  Griechen  und  Römer,  in  welche  B.  niemals  so  tief  ein- 
drang, wie  z.  B.  F^nelon,  und  die  er  in  späteren  Jahren  ganz  bei 
Seite  warf,  zu  hoch  zu  stellen,  wogegen  wir  ihm  beistimmen,  wenn  er 
die  Einwirkung  der  Philosophie  Descartes',  die  Balzacs,  Corneilles 
u.  a.  Zeitgenossen  nicht  für  ausschlaggebend  hält.  Was  er  über  die  Chrono- 
logie der  geistlichen  Reden  B.'s,  die  mangelhafte  Art.  der  Überlieferung 
seiner  Manuskripte,  die  etwas  willkürliche  Art,  in  der  Deforis  mit  diesen 
umging,  über  B.'s  Arbeit««weise,  der  für  seine  Predigten  höchstens  einen 
mannigfjich  korrigierten  Brouillon  entwarf,  sagt,  ist  ganz  zutreffend, 
aber  auch  meist  bekannt.  Der  Beweis,  dass  diese  g(*istliche  Reden  von 
den  Zeitgenossen  ebenso  hoch  geschätzt  wären,  wie  B.'s  andere  Schriften, 
namentlich  die  apologetischen  und  polemischen  Charakters,  ist  wohl  nicht 
gjinz  gelungen.  Auch  wir  glauben,  dass  Bourdaloue  seinen  grösseren 
Zeitgenossen  in  der  Meinung  der  Hof  kreise  ausgestochen  habe.  Bossuet 
wird  von  Fr.  auch  da,  wo  er  sehr  angreifbar  ist,  verherrlicht.  So  meint 
Freppel,  er  habe  in  seinem  Kampfe  für  die  Kirche  die  Person  von  der 
Sache  getrennt,  wogegen,  von  anderem  abgesehen,  schon  sein  Benehmen 
gegen  F6nelon  spricht.  Auch  ist  es  nicht  wahr,  dass  er  den  Prote8tant<»n 
gegenüber  jede  „violence"  gemissbilligt  habe,  wenn  er  auch  ihnen  die 
heilige  Messe  nicht  aufzwingen  wollte.  In  dem  2.  Bde.  sind  besonders 
die  Exkurse  über  die  Oraisons  fu neb  res  B.'s,  trotz  ihrer  weit  ausge- 
dehnten Grundhige  bemerkenswert.  Recht  hat  Fr.,  wenn  er  mehrfach 
gegen  die  Angaben  in  Le  Dieu's  (B.'s  Sekretärs)  Memoiren  polemisiert 
und  nur  dessen  Journal  für  eine  lautere  Quelle  hält,  auch  wenn  er 
B.'s  Xjregensatz  zur  jesuitischen  Kasuistik  an<leutet.  Das  ganze  Werk 
leidet  an  Breite,  ist  auch  von  Wiederholungen  nicht    frei   und  kann  nur 

193)  Bossuet  et  l'i^loquence  sacree  au  XVII  s.,  1893.  Paris,  Victor  Retaux 
et  Fils. 
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gerecht  beurteilt  werden,  wenn  man  den  kirchlichen  Standpunkt  des  Verf. 
und  den  Zweck  der  Vorlesungen  ins  Auge  fas^t.  Zu  loben  ist  besonders, 
dass  es  sich  von  der  traditionellen  Verherrlichung  Ludwigs  Xr\^.  frei- 
hält und  die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  zwar  aus  den  Zeitan- 
schauungen erklärt,  aber  nicht  rechtfertigt. 

Über  Regnard  spricht  Herm.  Gebler  ^**)  und  weist  mancherlei 
Freiheiten  in  Bezug  auf  Enjambement,  Elision,  Reim,  Orthographie, 
Grammatik  nach.  In  dieser  Hinsicht  erscheint  R.  teilweise  als  Vorläufer 
der  Romantiker,  während  er,  G.'s  Ansicht  zufolge,  als  Dichter  noch  in 
der  Zeit  stehen  soll,  die  den  Prßcieuses  rid.  Molieres  vorangeht. 
Doch  hat  G.  in  seiner  summarischen  Abschätzung  (8.  2 — 4)  nicht  recht 
beachtet,  wie  viele  Einzelheiten  R.  direkt  und  indirekt  aus  Moli^re  her- 
übergenommen hat  (s.  des  Ref.  klehie  Schrift:  Jean-Fran9ois  Regnard, 
eine  Lebensskizze,  Oppeln,  G.  Maske,  1887.  S.  12 — 17). 

Eine  ansprechende  Anthologie  aus  den  im  Thedtre  de  la  Foire 
und  in  der  Cometlie  italienne  von  1658  — 1720  aufgef.  Stücke,  in  denen 
u.  a.  auch  Regnards  Erstlingsdichtungen  (Le  Divorce,  la  Coquette, 
la  Foire  Sa  int- Germain)  ihren  Platz  finden,  giebt  mit  kurzer  geschicht- 
licher Einleit.  (Bekanntes  zusammenfassend)  Maur.  Drack  (Le  Th. 
de  la  Foire,  la  Com.  it.  et  TOp^ra  comique,  lifere  ser.  Paris,  PHmiin 
Didot,  1889). 

Der  für  die  litterarische  Unsterblichkeit  des  Nachlasses  seines  grossen 
Ahnen  mit  rührendem  Eifer  bemühte».  Albert  de  Montesquieu  hat 
u.  d.  T.  Voyages  de  Montesquieu  ein  Buch  erscheinen  hisscm  (Bordeaux, 
Gounouilhou),  das  Reise-  und  Kunsteindrücke  von  Italien  enthält  Da  (k*r 
Verleger  uns  dasselbe  nicht  zuschickte  (trotz  zweimaligen  Ansuchens), 
so  sei  nur  auf  die  eingehende  Besprc^chung  desselben  in  RHLF.  II,  126  ff. 
von  Paul  Bonnepon,  der  auch  in  JD.,  12.  März  1895,  einen  Artikel 
Montesquieu  in^dit  veröffentlicht  hat,  hingewiesen.  "Ober  zehn  unge- 
druckte Briefe,  die  Voltaires  Aufenthalt  in  Ronen  1731  und  die 
Rouener  Raubausgabe  seiner  Werke  (1748)  betreffen  (zum  Teil  von  Volt, 
an  seinen  Freund  Cideville  gerichtet),  s.  J.  NouY  in  BHPh.  1894,  p. 
(njich  RHLF.  II,  308). 

Ausgewählte  Briefe  Montesquieus,  Voltaires,  Diderots, 
d'Alemberts,  Rousseaus,  Buffons,  der  Abb^s  Galiani  u.  Barth^- 
lemy,  Mirabeaus,  der  du  Deffand,  Mme.  Roland,  Marquise 
d'Epinay,  der  Herzogin  v.  Choiseul  und  des  frühverstorbenen  Vauve- 
nargues  sind  von  Alb.  Cahen  (Paris  1894,  Ann.  Colin  et  Cie.,  XXII 
u.  416  p.)  wieder   herausgegeben    und   mit  Anm.,    sowie  Einl.  versehen. 

Voltaires  Beziehungen  zu  Turgot  schildert  Dr.  G.  Kriegsmann  ***) 
meist  nach  Foncins'  Essai  sur  le  minist^re  de  Turgot,  1877  und 
nach  Desnoiresterres,  somit,  ohne  Neues  zu  bringen,  auch  mit  dem 
Streben  nach  übertriebener  Verherrlichung  Voltaires  und  Turgots.  Vol- 
taires Oedipe  zusammen  mit  und  in  Beziehung  auf  den  Corneilles,  be- 
spricht u.  d.  T.:  Die  beiden  hervorragendsten  Gestaltungen  der 
Oedipus-Sage    im    klass.   Drama    der   Franzosen,    RiCH.  Tek'H- 

194)  Von  Kcgnard  und  seiner  Bohandhmg  des  Verses,  Progr.-Bcil.  d.  Wilh. 
Gymn.  zu  Magdeburg  1894,  18  K     195)  GPr.  Wandslwck  1893,  17  S. 
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MANN  '®^),  ohne,  abgesehen  von  einigen  ästhetisiereuden  Bemerkungen, 
über  Bekanntes  hinauszukommen. 

Mit  besonderem  Danke  mag  auch  ein  Alphabet.  Verzeichnis 
der  Frz.  Litt,  der  hzgl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (Wolfb., 
Jul.  Zwissler,  1894,  Bd.  II  des  ges.  Bücher- Verzeichn.,  593  p.)  erwähnt 
werden,  da  es  viele  seltene  Ausgaben,  Übers,  etc.,  bes.  aus  dem  17.  und 
18.  Jahrh.  enthält.  Eine  histor.  Einl.  von  Milc;hsack  giebt  über  Ent- 
stehung dieser  Abteilung  genaue  Auskunft. 

Zur  Geschichte  des  französ.  Theaters  während  der  Revolution 
giebt  Henri  Lumiäre  *•')  mancherlei  schätzenswerte  Nachträge  zu 
Etienne  et  Martainvilles  Hist.  du  Th6ätre  Fran9ais  (1802) 
und  zwar  aus  Archiven,  Zeitungen,  Memoiren,  wie  aus  neueren  Gesamt- 
übersichten. Er  hat  nur  die  Comßdie  fran9aise  berücksichtigt  und  schreibt 
in  einem  fesselnden,  feuilletonistisch  angehauchten  Stile. 

Aus  dem  Jahre  1890  liegt  uns  erst  jetzt  eine  sehr  lesbare  Gesch. 
d.  franz.  Akademie  von  1570 — 1890 ^•®)  vor.  Verf.  berücksichtigt  näm- 
lich auch  die  unter  Karl  IX.  begründete  und  wähnend  des  Ligue-Strcites 
eingegangene  Ac.  fr.  de  poesie  et  de  musique.  Das  Werk  ist  eine  Fort- 
setzung und  ein  Pendant  zu  Pelissons  Gesch.  d.  frz.  Akademie 
im  17.  Jahrh.  und  fasst  sehr  gut  die  Hauptmomente  einer  300  jährigen 
Entwicklung,  zwar  in  etwas  zu  lichter  Koloratur,  aber  doch  ohne  Schön- 
färberei, zusammen.  61  Abbildungen  sind  dem  schön  ausgestatteten  Buche 
beigegeben.  Am  Schlüsse  werden  mit  Geschick  die  Gründe  angegeben, 
warum  so  viele  bedeutende  Männer  des  litterar.  Frankreichs  keine  Auf- 
nahme in  die  Akademie  fanden. 

Von  Ausg.  für  Gymn.  Zwecke  sei  hier  noch  Maurices  Fallex' 
Volt.  Pr^cis  du  S.  de  Louis  XV.,  ein  gut  ausgestattetes,  mit  7  Karten, 
72  Abbildungen  geschmücktes,  mit  völlig  ausreichenden  geschichtlich- 
litterarischen  Erklärungen  und  Anhängen  versehenes  Buch  erwähnt,  in 
dem  nur  die  aUzulobreiche  Einleit.  einigen  Widerspruch  erfahren  dürfte 
(Paris  1894,  Arm.  Colin  e.  Cie.  416  p.).  Eine  ähnlich  angelegte  Aus- 
gabe des  8.  de  Louis  XIV.,  doch  mit  weniger  panegyr.  Einleit.,  ist  von 
Alfr.  Rebelliau  und  Marcel  Marion  in  demselben  Verlage  und  dem- 
selben J.  publiziert  worden  (LIV  u.  864  p.). 

Dresden.  Rieh.  Mahrenholtz. 

Rousseau.  H.  Beaudouin.  La  vie  et  les  oeuvres  de  Jean- 
Jacques  Rousseau^).  L'auteur  de  ces  deux  volumes,  qui  est  catholique 
et  conservateur,  et  qui  a  consciencieusement  travaillö,  a  voulu  composer 
une  biographie  complftte  de  Rousseau.  Je  suis  fächß  de  dire  qu'il  a 
6t6  au-dessous  de  sa  tSche;  son  livre  est  imparfait  et  in  süffisant,  et  ne 
peut  pas  du  tout  soutenir  la  comparaison  avec  Fouvrage  de  M.  Des- 
noiresterres  sur  Voltaire.     Chuquet.    Jean-Jacques  Rousseau^). 

196)  RGPr.  Grüneberg  1893,  23  S.  197)  Le  Th.  Fr.  pendant  la  R^vol. 
(1789-1799).  Avec  plusieurs  lettres  m6d.  Talma,  Paris,  Dentu  1894,  438  p. 
198)  EüG.  Ashe;  L'acadömie  Franyaise,  Paris.  Fir.  Didot,  251  p. 

1)  Tome  I,  IX  et  585  pages.  Tome  II,  027  pages  8^  Paris,  üb.  LarauUe 
et  Poisson.  1801.     2)  Paris,  lib.  Hachette.  1893.  201  pages  8«. 
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On  sait  que  la  librairie  Htichette  a  entrepris,  il  y  a  quelques»  annees,  la 
publicatiou  (l'une  f*erie  de  petits  volumes,  qui  8ont  consacr6s  chacun  a 
Tun  (left  ecrivains  c^lebres  de  la  France;  une  quarantaino  ont  d^ja  paru. 
La  critiquo  contemporaine  a  ainsi  roccasion  de  niettre  a  jour,  et  de 
refoniier  au  besoin ,  les  jugements  consacr^s.  M.  Chuquet,  qui  a  ^t^ 
chargö  de  Rousseau,  a  ^»rit  une  biographie  exacte  et  judicieut*e. 
H.  DE  Rothschild.  Lettres  in^.dites  de  Jean- Jacques  Rousseau 
(correspondanoe  avec  madaine  Boy  de  la  Tour)  avec  une  pi^face  par 
Leo  Claretie^).  La  Correspondance  g^n^rale  de  Rousseau,  dans 
les  editions  qui  ont  6t6  publi^s  depuis  70  ans,  comprend  un  miUier  de 
lettres.  Quelques  centaines  sont  dispers^es  9a  et  la,  dans  les  publications 
de  MM.  Bosse  ha,  St  recke  isen,  etc.;  et  quelques  lettres  in^lites 
voient  le  jour  chaque  ann^e.  C*est  toute  une  liasse  que  M.  de  Roth- 
schild a  niis(»  au  jour.  De  pareilles  publications  doivent  ^tre  accueillies 
avec  reconnaissance.  A.  de  Montet.  Madame  de  Warene  et  le 
pays  de  Vaud*).  F.  Muonier.  Madame  de  Warons  et  Jean- 
Jacques  Rousseau^).  Madame  de  Waren s  a  pass^  sa  jeunesse  dans 
le  pays  d(»  Vaud,  et  le  reste  de  sa  vie  (1726  —  1762)  en  Savoie.  Sa 
biographie  se  divise  ainsi  en  deux  parties  qui  toutes  deux  ont  6te  ^rites 
avec  beaucoup  de  comp^tence  et  de  soin ,  la  premiere  par  M.  de  Montet 
la  seconde  par  M.  Mugnier.  A.  Metzger.  La  conversion  de  niadame 
de  Warens^).  —  Les  pens^es  de  madame  de  Warens'').  —  Une 
poignee  de  documents  in^dits  sur  madame  de  Warens®).  — 
Les  derni^res  annöes  de  madame  de  Waren» ^).  Ces  quatre 
volumes  de  M.  Metzger  fonnent  un  ensemble  assez  m^lange.  Le 
pr€»mier  volume  et  le  second  contiennent  des  morceaux  apocryphes,  ä  cAt-^ 
de  documents  difficiles  ii  trouver,  que  M.  Metzger  a  bien  fait  de  reimprimer. 
Ij(»s  derniers  volumes  reproiUüsent  en  entier  beautoup  d'actes  notarie.^ 
que  M.  Mugnier  n'a  cit^s  qu'en  extraits,  dans  Touvrage  dont  il  a  ct6 
parl6  plus  haut. 

Gen  live.  Eug^ne  Ritter. 

Deutsche  Ronsseaul itteratnr  (1891 — 94).  Was  einst  der  Bene- 
diktiner Don  Cajot  versucht  hatte,  Rousseau  als  schlimmen  Plagiator 
hinzustellen,  das  thut  G.  Krücjer  ihm  in  Bezug  auf  den  Discours  sur 
les  Arts  et  les  Sciences  nach*).  Nach  ihm  hat  R.  das  Beste  ent- 
nommen: 1.  Aus  Agrippas  v.  Netteisheim  schon  1531  veröffentlichtem 
Fehdebrief  gegen  die  Wissenschaften,  der  durch  eine  1726  zu  Leyden 
erschienene  französische  Übersetzung  (von  Gueudeville)  bekannU^r  wurtle, 
2.  aus  Giraldis  1551  in  lateinischer  Spmche  erschienener  Schrift  gleichen 
'i'hemas,  3.  aus  Mandevillc^s  Bienenfabel  (1708)  endlich  4.  aus  MontJiigne. 
Dass  der  letztere  von  R.  gekannt  und  benutzt  ist,  muss  man  zugeben, 
vielleicht    auch    bei   Mandeville-Rousseau    an    ein  Abhängigkeitsverhältnis 

3)  l'aris,  Üb.  L^w,  ISüi.  lv  et  316  pages  8^  4)  Lausanne,  lib.  Bridel, 
181)1.  XIII  et  255  pagos  8".  5)  Paris,  lih.  Levy,  1891.  viii  et  443  pages  8". 
(>)  Paris,  lib.  FotÄcherin  et  Chuit,  s.  d.  24()  p.  7)  Lvon,  Hb.  Georg,  s.  d.  270  p. 
8)  Lyon,  lib.  Georg,  1888.  255  p.     9)  Lyon,  lib.  (teorg,  1891.  283  p. 

1)  Fremde  Gedanken  in  R/s  Diseours  über  Künste  und  Wissenschaften 
(ABNS.  Bd.  8«),  25U— 270,  1891). 
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denken,  da  M.  bei  R.  mehrfach  zitiert  wird,  aber  eine  Kenntnis  der  nicht 
ins  Französische  übersetzten  Schrift  Giraldis  ist  trotz  auffallender  Über- 
einstimmungen mit  ihr  für  den  mit  der  lateinischen  Litteratur  nur  wenig 
vertrauten  R.  kaum  anzunehmen.  Ebenso  bezweifeln  wir,dass  jene  französische 
Übersetzung  Agrippas  v.  N.  ihm  bekannt  geworden  ist,  zumal  die 
Zusammenstimmung  derselben  mit  dem  Discours  nicht  so  augenfällig 
ist,  wie  die  mit  Giraldi.  Hr.  Kr.  hätte  erst  nachzuweisen  gehabt,  dass  beide 
Schriften  auch  R.  bekannt  waren,  die  Übereinstimmungen  allein  beweisen 
noch  nichts  was  bewiesen  werden  soll,  denn  verwandte  Gedanken  machen 
an  sich  die  formale  Ähnlichkeit  erklärlich.  Etwas  zu  scharf  in  der  Be- 
urteilung von  Rousseaus  Emile  ist  Rud.  Alfr.  Spitzner ^),  wenn- 
gleich seine  Schrift  die  pädagogische  und  allgemeine  Litteratur  über 
Rousseau  geschickt  verwertet  und  oft  getadelte  Einseitigkeiten  R.'s  (z.  B. 
den  schroffen  Gegensatz,  welchen  er  zwischen  Natur  und  Kultur  macht,) 
noch  einmal  eingehend  erörtert.  Fr.  Lambert  bespricht  die  Abhängigkeit 
des  Emile  von  J.  Locke,  führt  aber  alles,  was  in  dem  Romane  mit 
dem  englischen  Philosophen  übereinstimmt,  auf  diesen  zurück,  ohne  zu 
untersuchen,    ob   R.   nicht   noch   aus   anderen    Quellen   geschöpft   hat*). 

Von  nicht  erheblicherem  Werte  ist  Heinr.  Schröders  Analyse 
von  R.'s  „Brief  über  die  Schauspiele",  in  der  auch  Veranlassung  und 
Wirkung  dess.  berührt  wird*). 

Wichtiger  ist  K.  GöSSGEN:  R.  u.  Basedow^).  Er  stellt  fest,  dass 
ein  Einfluss  R.'s  auf  B.  vor  1768  nicht  stattfand,  dass  letzterer  bis  dahin 
im  Banne  der  frz.  Aufklärung  stand.  Im  Dessauer  Philantropinum  sei 
zwar  im  Geiste  des  „Emile"  unterrichtet  worden,  doch  habe  B.  alles 
Unpraktische  in  R.'s  Ansichten  vennieden  und  seine  Zöglinge  für  die 
Gesellschaft  und  nicht  in  der  Einsamkeit,  wie  Emile,  erziehen  wollen. 
Die  Schrift  ist  eine  willkommene  Ergänzung  zu  R.  Fester:  R.  und  die 
deutsche  Geistesphilosophie,  welcher  den  Einfluss  R.'s  auf  B.  übergeht 
(s.  JBRPh.   I  226). 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 

Vranz.  Litterator  nach  1816^).  Wie  die  ganze  Zeitrichtung 
der  Romantik  in  erster  Linie  unter  dem  Einflüsse  Victor  Hugos 
steht,  so  hat  sich  diesem  Dichter  auch  die  Forschung  mit  besonderem 
Interesse  zugewandt.  Dabei  hat  sein  geschichtliches  Andenken  durch 
die  eingehenden,  zum  grossen  Teile  auf  entweder  ungedrucktem  oder  un- 
bekanntem Material  ruhenden  Forschungen  Edmond  Bir^  einen  ver- 
nichtenden Schlag  erhalten.  B.  behandelt  Hugo  in  3  verschiedenen  Ab- 
teilungen. 1.  V.  H.  avant  1830  2),  2.  aprös  1830»),  3.  apres  1852*). 
Ref.  hat  über  die  beiden  ersten  ein  sehr  eingehendes,  von  den  mehr  sub- 

2)  Natur  u.  Naturgemässhcit  beij.  J.  Rousseau,  Leipz.  Diss.  1891.  3)  Studien 
zu  Rousseaus  Emil,  I,  RGPr.  Halle  a./S.  (1893).  4)  Progr.  d.  1.  städt.  R.-Sch. 
z.  Berlin,  1894.    5)  Burg,  Hopf  1891,  118  S. 

1)  Durch  den  plötzlichen  Tod  des  Prof.  Sarrazin  entstand  eine  fühlbare 
Lücke  im  Mitarbeiterkreise  Ich  übernahm  daher  zum  17.  u.  18.  Jahrh.  auch 
noch  diese  Zeit,  fand  aber  in  S.'s  Nachlass  nur  zerstreute  Exzerpte.  R.  M. 
2)  2.  Aufl.,    Paris,    Didier    1883.       3)  2  Bde.   ebds.    1891.       4)  Ebds.    1894. 
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joktiven  Urteilen  B/s  absehondes  Referat  gegeben*).  Was  von  den 
Verti'idigern  Hugos  dagegen  vorgi^bracht  ist,  insbesondere  von  J. Sarrazin^ 
trifft  nur  Einzelheit«Mi  und  ist  auch  nicht  immer  beweiskräftig.  Z.  B.  wird 
die  im  gjinzen  unanfechtbare  Meinung  B.V,  dass  V.  H.  bis  1830  katholi- 
sierendor  Legitimist,  von  ca.  1830  bis  ca.  Herbst  1849  Bonapartist  mit 
geU'gentlichem  sozialistischen  Anflug,  dann  erst  antibonapaitisti scher  Ra<li- 
kaler  gewesen  sei,  damit  zu  widerlegen  gt»8ucht,  dass  schon  in  Oden 
aus  den  J.  1825  u.  1827  seine  Napoleon-Verehrung  sich  gezeigt  halx\ 
Ab(»r  das  geschah  nur  soweit,  wie  das  nationale  Bewusst*«in  den 
Napoleon  -  Kult  forderte").  Die  Gedichte  „Lui"  (Dezember  1828) 
streifen  zwar  etwas  an  Napoleon- Verherrlichung,  doch  wurde  H.  erst 
nach  der  Juli-Revolution  ein  bewusstcr  Bonapartist  Sein  1829  ver- 
fassti\s  Drama  „Marion  Delorme"  und  einigt»  der  kgl.  Zensur  zmn  Opfer 
gefallene  Verse  in  „Hernani"  zeigen  nur,  dass  H.  kein  überzeugungs- 
treuer Royalist  war,  also  eben  das,  was  Bir§  behauptet  Der  „sozialistisch 
angehauchte  Republikanismus"  H.'s  findet  sich  allerdings  schon  vor  1849, 
aber  das  hat  B.  ebenfalls  hervorgehobtui  und  dazu  H.'s  Liebäugeln  erst 
mit  dem  Juli-Königtum,  dann  mit  Napoleon  HI.  sehr  effektvoll  in  Gegt*n- 
satz  gebracht.  Auch  ist  nicht  widerlegt,  dass  H.  seine  „Hist.  d'un  crime'* 
(Uunmi  erst  1877,  25  J.  nach  der  Abfassung,  erscheinen  liess,  weil  er 
früher  den  Widerspruch  der  Augen ztnigen  gegen  seine  Lügen  gefürchtet 
habe.  Diiss  er  bald  nach  dem  Btiuitsstrtnche  die  „Chdtiments"  und  den 
„Napoleon  le  Petit"  in  die  ÖffentlichkcMt  gebracht  hat,  beweist  dagegen 
nichts,  denn  Unwahrheiten  und  Übertreibungen  verzeiht  man  einem  Dichter 
und  Flugschriftenvi»rfasst»r  eher,  als  einem  mit  der  Miene  des  ghiub- 
würdigen  Historikers  auftretenden  Autor.  Ebenso  bleibt  B.*s  Behauptung, 
nicht  Hugo,  sondern  AI  fr.  de  Vigny  u.  A.  Dumas  seien  die  Bahn- 
bn^cher  des  romantischen  Dramas,  best<»hen.  Allerdings  geht  der  „Crom- 
well"  den  beiden  Dramen  V.'s  u.  D.'s  (Othello  u.  Henri  HI.)  vorher, 
aber  in  ihm  ist,  trotz  der  umstürzcniden  Theorien  in  der  Vorr.,  doch 
die  Orts-  und  Zeit<4nheit  notdürftig  gewahrt,  auch  ist  das  Drama,  wie 
B.  nachweist,  gar  nicht  für  die  Aufführung  bestimmt  gewesen.  Erst 
„Hernani"  bringt  die  voUe  Romantik  auf  die  Bühne,  und  dies  Stück 
folgte  den  beiden  (»rwähnten  nach.  Wie  wenig  H.  auch  in  andenm 
Neuemngen  (z.  B.  Enjamb(»ment  u.  a.  metrischen  Fn»iheit4»n)  originell  if^t, 
hat  ebenfalls  B.  mit  unwiderlegten  Beispielen  erwiesen  ®).  Auch  H.V 
Mam'er,  Dichtungen  zurückzudatieren ,  damit  er  s(!hon  vor  1849  als  diM" 
erscheine,  was  er  spät^T  war,  bleibt  nach  B.\-4  Bemerkungen  in  der  Haupt- 
sache erwiesen,  zumal  dieser  nicht  allein  nach  den  sehr  deutbaren 
Stilist.  Eigenheiten  urteilt.  Nach  8.  soll  B.  sogar  2  Briefe  H.'s  an  David 
(FAngers  (20.  Jan.  1833  u.  18.  Febr.  1834)  zu  Ungunsten  des  Dichters 
g(»ändert  haben,  weil  sein  Text  zu  dem  1890  von  Jouin  herausgegebenen 
Briefwechsel  jenes  Bihlhauers  nicht  stinnne.  Aber  dem  einen  lagen  die 
Original(5  so  gut  vor,  wie  dem  anderen,  wer  also  der  Fälscher  war,  bleibt 
ilahingestellt,  zumtil  die  Änderungen  doch  zi(»mlich  geringfügig  sin<l. 
V(^rmutung  Bires  ist    es    ja,    <lass  Hugos  aussereheliche  Liebeleien  den 

5)  A8N8.  !)2,  S.  :i<)-()4.  6)  ZKSL.  XIV  i)5ff.,  FG.  XII  1  ff.,  JBRPh.  I 
2:]')  und  Verh.  d.  (5.  Ncuphil.  Tag.  zu  Karlsruhe  181)4,  p.  46  ff.  7)  S.  d.  Ref 
Bemerk,  a.  a.  O.  5ü.     8)  Ö.  Referat  im  ASNö.  92,  S.  50  ff. 
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Tod  Bciner  Gattin  (1868)  beschleunigt  hätten.  Aber,  wenn  S.  einwendet^ 
die  Liebelei  mit  der  ehemaligen  Schauspielerin  Julieniie  Gauvain,  an 
welche,  nach  B.'s  evidentem  Erweise,  die  „chants  du  cr6puscule"  gerichtet 
sind,  habe  schon  1833  begonnen,  könne  also  nicht  mit  Ursache  des 
Todes-Grames  der  Gattin  gewesen  sein,  so  musste  die  Dame  doch  noch 
weit  mehr  dm'ch  den  bekannten  Ehebruchsskandal  (1845)  bitterlich  ge- 
kränkt werden.  Dass  H.  nach  diesem  Vorfalle  seiner  Frau  immer  treu 
blieb,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  jene  Gauvain  dem  Dichter 
noch  ins  Exil  folgte  und  dann  nach  der  Gattin  Tode  die  Stelle  der 
Hausfrau  vertrat.    Das  Verhältnis  dauerte  also  zum  Ärger  der  Gattin  fort. 

Auch  S.  muss  zugeben,  dass  H.'s  lügenhafte  Selbstverherrlichung  in 
dem  V.  H.  racont6  p.  un  tßmoin  de  sa  vie,  d.  h.  Frau  Hugo,  von 
B.  ihres  Quellen  wertes  entsetzt  ist,  dass  die  Verhimmelungen  der  franz. 
Hugo-Clique  meist  in  sich  zusammenfallen.  An  eine  volle  Unparteilich- 
keit Bir^s  glaubt  Ref.  so  wenig,  wie  S.,  er  anerkennt  nur  seine  unab- 
weisbaren Forschungen  und  seine  sachlich  begriindet(»n  Urteile. 

Genauere  Besprechung  macht  hier  der  Schlussband  des  Bir^schen 
Werkes  nötig,  da  für  die  2  ersten  Abteilungen  desselben  auf  des  Ref. 
obener>vähnte  Abhandlung  verwiesen  werden  kann.  Obwohl  in  diesem 
weniger  neue  und  überraschende  Resultate  sich  finden  können,  als  in 
den  früheren,  —  denn  Hugo  steht  nach  1852  nicht  mehr  so  im  Vorder- 
grund des  allgemeinen  Interesses,  wie  vorher,  auch  hört  jetzt,  wo  der 
Dichter  die  Höhe  seines  Ruhmes  erreicht  hatte,  die  von  den  Hugolatres 
und  H.  selbst  betriebene  systematische  Geschichtsfälschung  mehr  und 
mehr  auf,  —  so  giebt  B.  doch  auch  hier  manche  dankenswerte  Nach- 
weise. So  wird  von  ihm  überzeugend  erörtert®),  dass  H.  gar  nicht  wegen 
seines  „Nap.  le  Petit"  aus  Brüssel  ausgewiesen  sei,  also  dieses  Märtyrer- 
tum  seiner  Dichterfantasie  angehöre;  S.  95,  175  ff.  wird  der  Beweis  geführt, 
dass  er  Verse  seiner  „Contemplations"  und  „Chansons  des  rues  et  des 
bois"  auf  die  Zeit  vor  1849  zurückdatiert  habe,  um  den  Anschein  zu 
erwecken,  als  ob  sein  damals  stattfindender  plötzlicher  politischer  Ge- 
sinnungswechsel schon  einer  früheren  Periode  angehöre.  Der  Patriotismus 
Hugos  erscheint  in  recht  zweifelhaftem  Lichte.  In  dem  Krimkriege  nahm 
er,  aus  Hass  gegen  Napoleon,  für  Russland  Partei,  freute  sich  auch  über  die 
Niederlagen  der  kaiserlichen  Armee  im  Jahre  1870  und  erwähnte  in  seiner 
„Ann^e  terrible"  die  Sieger  weniger  gehässig,  als  den  gestürzten  Kaiser. 
In  seiner  erst  1877  veröflPentlichten  Schilderung  des  Staatsstreiches 
Napoleons  ist  er  nicht  nur  gehässig  und  verleumderisch,  sondern  ver- 
herrlicht seine  eigene  Person  in  unwahrer  Weise.  Die  Schandthaten  der 
Kommune  suchte  er  nach  Möglichkeit  zu  beschönigen  (S.  247  fr.),  wo  es 
galt,  Opfer  für  sein  Vaterland  zu  bringen,  zeigte  er  sich  karg.  Gegen 
Thiers  bewies  er  Empfindungen  des  Neides,  pie  Bestimmung  seines 
Testamen t(»s ,  in  einem  Armenkorbe  beigesetzt  zu  werden,  zeigt  ihn  bis 
zum  letzten  Augenblicke  als  einen  nach  Volksgunst  haschenden  Schau- 
spieler. 

Bir6  verkennt  Hugos  hohes  poetisches  Talent  durchaus  nicht,  urteilt 
sogar  über  den  langatmigen  Roman  „Les  Äliserables"  und  über  das  giftige 

9)  S.  34  ff.  des  B. 'sehen  Werkes. 
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Schniähgedicht  „Los  Chfitinients"  eher  zu  günstig,  als  zu  ungünstig.  Selbst 
diejenigen  Schriften  Hugos,  welche  eine  stark  ausgesprochene  anti- 
katholische  Tendenz  zeigen,  kommen  in  seiner  Beurteilung  nicht  allzu- 
schlecht fort.  Jedenfalls  ist  hierdurch  Barbou's  u.  a.  Schönfärberei  auch 
für  die  letzten  30  Jahre  in  H's  Leben  so  gut,  wie  beseitigt. 

Recht  bequem  mit  der  Widerlegung  Bir^s  macht  es  sich  L.  ÄIa- 
BILLEAU  ^®)  und  huldigt  mehr  als  billig  der  traditionellen  Hugo-Auf- 
fassung, die  doch  im  wesentlichen  von  Hugo  und  seinen  Freunden  vom 
Cenaele,  sowie  von  seinem  Verwandtenkreise  ausging.  Dagegen  finden 
wir  hier  über  H.  als  Dichter  eine  Reihe  sehr  feiner  und  lehrreicher 
ästhetisch-sprachlicher,  sowie  physiologischer  Bemerkungen,  welche  die 
Lektüre  des  Buches  ebenso  wertvoll  wie  anziehend  machen. 

Ch.  Renouvier  ^^)  hat  ein  sehr  geistvoll-philosophisches  Buch  über 
V.  Hugo  erscheinen  lassen,  das  aus  Artikeln  besteht,  die  grösstenteils 
schon  1889  in  CrPh.  erschienen  waren.  Man  kann  nicht  sagen,  dass 
seine  etwas  subtile  Art,  die  Fehler  und  Schwächen  Hugos  vom  Staud- 
punkte einer  mehr  divinatorisehen  als  litterarisch-ästhetischen  Kritik  als 
grandiose  Eigenheiten  eines  Genies,  das  die  fleischgewordene  Offenbarung 
des  ganzen  19.  Jahrh.  bedeuten  soll,  zu  erklären,  an  dem  hergebrachten 
Urteile  vieler  französischer  und  deut*«cher  Kritiker  etwas  zu  ändern  ver- 
mag. Auch  aus  seiner  Darlegung  erhellt,  dass  Hugos  Begriffe  vom 
Wesen  der  Poesie  überhaupt  und  der  Romantik  insbesondere  etwas  ver- 
worren waren  und  er  sich  über  den  Fundamentalunterschied  der  Kunst 
als  heiteren,  interessenlosen  Spieles  und  als  Mittels  der  moralischen 
B(\«^serung  oder  politisch -religiösen  Aufkläning  nie  ganz  klar  ward,  dass 
er  auch  vom  kla<*si sehen  Schema  nicht  völlig  sich  befreite.  Die  Vor- 
würfe, dass  die  Klarheit  seiner  Gedanken  häufig  unt(?r  dem  „culte  du 
mot",  der  Reim-  und  Bilderhascherei,  seine  erhabenen  Fantasievorstellungen 
unter  seiner  „ignorance  et  absurdit^^"  litten,  dass  seine  ästhetischen  Ideen 
auch  im  (»inzelnen  mangelnde  Vertiefimg  und  wissenschaftliche  UnvoU- 
kommenheit  spüren  Hessen,  dass  seine  Urteile  über  andere  Dichter  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  oft  sehr  ungerecht  oder  phrasenhaft,  irreal 
und  von  der  Neigung,  sich  unter  fremder  Firma  selbst  zu  verherrlichen, 
durchdrungen  seien,  dass  er  eine  politische  Wetterfahne  gewesen  sei  (das 
soll  freilich  seine  Stellung  als  Inkarnation  des  19.  Jahrh.  mit  sich  bringen), 
dass  s(une  sittlichen  Grundsätze  als  Mensch  wie  als  volksaufklärender 
Poet  keine  festen  waren,  ferner  die  masslose  Eitelkeit  hochmütiger  Selbst- 
überhebung, oratorischen  Schauspielertums  als  Politiker  u.  a.  wenlen  von 
R.  entweder  dem  göttlichen  Dichter  ganz  offen  gemacht  oder  zwischen 
den  Zeilen  angedeutet.  Da^^s  Hugo  eine  gewaltige,  bildersprühende 
Fantasie  besass,  dass  er  Abstraktionen  zu  beseelen  wusste,  der  Natur 
und  alltäghchen  Wirklichkeit  poetisches  I^ben  einhauchte,  dass  er  Reim 
und  Rythnms  meisterhaft  beherrschte,  auch  im  Überschwange  selbstver- 
g(»ssener  „Imagination"  nie  oder  selten  gegen  die  Sprachgesetze  verstiess,  diese 
uml  andere  Vorzüge,  werden  auch  von  den  der  Hugolatrie  Abgewandten 
gern  zugegeben.    Nur  sollte  man  nicht  den  Versuch  machen,  das  geschicht- 

10)  V.  Hugo  (Grands  ^^^crivains^  Hachotte  1893.  11)  Victor  Hugo  le 
poete  Arm.  Colin  et  Cie.,  Paris,  1893,  vgl.  die  Bespr.  Iwider  von  F.  Brunetiebe, 
RDM.  (1.  Okt.  1893,  p.  (593  -704). 
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liehe  Bild  des  wandlungsreichen  Politikers?,  wie  eö  uns  Bir^  meisterhaft 
entworfen  hat,  mit  den  Selbstbesohönigungen  Hugos  zu  vereinen  (das 
geschieht  aber  in  Kap.  XII).  Ob  R.  die  erste  und  zweite  Abteilung 
des  nicht  zitierten  Bir^schen  Werkes  benutzt  hat,  wissen  wir  nicht,  aber 
was  er  über  H.'s  Verhältnis  zur  Februar-Revolution  und  zu  Napoleon  III. 
sagt,  stimmt  in  der  Hauptsache  damit  überein.  Der  letzte  Abschnitt: 
„L'homme  dans  le  poete"  sucht  H.  von  dem  Vorwurfe  zu  befreien,  dass 
er  nicht  wahr  empfunden  habe,  was  er  poetisch  schilderte;  uns  scheint 
diese  Apolo^e  nicht  ganz  gelungen.  Die  Tragödien  Hugos  verurteilt  R. 
bisweilen  in  sehr  starken  Ausdrücken,  die  den  Dichter  bei  Lebzeiten  zu 
gehässigster  Rachsucht  getrieben  hätten,  nur  die  verfehlten  „Burggrafen" 
sucht  er  etwas  zu  retten.  Der  Vergleich  der  dramatischen  Schwächen 
Hugos  mit  denen  Conieilles  ist  für  letzteren  ungerecht,  denn  dem  Bahn- 
brecher des  franz.  Drama  waren  nicht  die  Führer  zum  Besseren  voran- 
geschritten. Unbedingt  oder  fast  unbedingt  wird  H.  von  R.  nur  als 
Lyriker  (bes.  als  vollendeter  Dohnetscher  des  „sublime")  gefeiert,  von  den 
Romanen  mit  Rwht  nicht  einmal  „Notre  Dame  de  Paris"  uneingeschränkt 
anerkannt.  Wenn  R.  sagt,  H.  verdanke  seine  Popularität  in  erster  Linie 
der  „tendresse  pour  Tutopie"  und  dem  „Systeme  de  flagorneries  a  Tadressc 
du  pcuple  et  de  la  ville  de  Paris"  (p.  336)  und  er  sei  „desormais  pour 
nous  un  homme  du  pass^*'  (p.  373)  so  haben  wir  dagegen  nichts  einzu- 
wenden. Das  ihm  erteilte  Lob,  er  sei  nie  Atheist  oder  MaU^rialist 
gewesen,  würde  in  der  Theorie  auch  dem  von  Hugo  so  herabgesetzten 
Voltaire  zukommen.  Zur  Verteidigung  H.'s  •  oder  zur  Entkräftung  Bir6s 
trägt  also  dieses  sonst  gedankenreiche,  fesselnd  geschriebene  und  auf  ein- 
gehendem Studium  des  Dichters  ruhende  Buch  wenig  oder  nichts  aus. 

Eine  englische  Schulausgabe  von  Hugos  Ruy  Blas  hat  Samuel 
Garner  ^'^)  publiziert.  Der  Text  derselben  geht  auf  die  Ed.  definit. 
d 'apres  les  mscs.  orig.  *')  zurück ,  für  Einleitung  und  Konmientar  sind 
Morel  Fatios:  Etudes  sur  TEspagne  mit  ihren  für  H.\s  selbst- 
gerühmte Geschichtstreue  so  vernichtenden  Ergebnissen  und  H.  A.  Perrys 
Edition  des  Stückes  benutzt.  Einleitung  und  Konmientar  geben  in  aus- 
reichender Weise  die  zum  Verständnis  nötigen  geschichtlichen  und  sprach- 
lich-metrischen Erläuterungen.  Im  Gegensatz  zu  Bir^,  ist  V.  Hugo  end- 
lich auch  als  testis  veritatis  für  den  Katholizismus  aufgerufen  worden^*), 
hat  also  gleiches  Schicksal  mit  dem  von  ihm  gepriesenen  Shakespeare 
gehabt. 

Über  die  N(juerungen  Hugos  in  der  dramatischen  Tcx'hnik,  in  Vers- 
bau und  Sprache  mit  Rückblicken  auf  den  Klassizismus,  auf  Delille  und 
auf  A.  de  Müssest  spricht  in  gut  und  klar  zusannnenfassender  Weise 
E.  Weber  ^^),  ohne  doch  nach  eingehenden  früheren  Arbeiten  Neues 
bringen  zu  können. 

Wir  reihen  an  Viktor  Hugo  die  lK*iden  Kritiker  und  Dichter 
M.  Henri  Beyle  (Stendhal)  und  Sainte-Beuve  an,    da   der  erstere 

12)  Heath's  Moderne  Langiiages  Seriös,  Boston,  Heath  u.  Co.  18i>4,  XXIII 
u.  230  p.  13)  J.  Hctzel  u.  Co.  et  Quantin.  14)  L'abb^  E.  Duplessy.  Victor 
Hugo  apologiste.  Abreg<3  du  dognic  et  de  la  moralc  cathol.  extrait  des  a-uvres 
de  V.  Hugo.  Paris,  Leday  IHU2,  15)  Les  manifestes  Iitt^»r.  de  Victor  Hu^. 
Festschr.  z.  Feier  d.  2(X)j.  Bestehens  d.  Kgl.  Frz.  Gymn.,  Beriin  18ÜÜ,  p.  171—195. 
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Monographie  von  Maur.  Pali^ologüe '^),  wenngleich  nie  mehr  für  einen 
allgemeineren  Leserkreis  als  für  Gelehrte  bestimmt  ist.  Erst,  wenn  man 
mit  ihr  oder  mit  den  Werken  V.'s  selbst  vertraut  ist,  gewinnt  man 
rechtes  Verständnis  für  2  Schriften  Dorisons  über  den  Dichter  ^^).  In 
der  ersteren  spricht  Verf.  zunächst  von  dem  Einfluss,  den  Mme.  de  Stael, 
Chateaubriand  und  besonders  B3Toh  auf  den  Pessimismus  V.'s  gehabt 
haben  oder  hahon  sollen,  ebenso  von  den  Enttäuschungen,  die  er  im 
militärischen  Beruf,  durch  die  vereitelte  diplomatische  oder  politische 
Wirksamkeit  und  durch  die  Untreue  von  Freunden,  wie  V.  Hugo  oder 
einer  Freundin,  wie  Mme.  Dorval,  erfahren  hat.  Doch  gewinnt  diei«er 
Pessimismus  erst  nach  1830  einen  philosophisch-symbolisierenden  Charakter. 
Der  letzU^re  wird  uns  besonders  in  einer  eingehenden  Betnichtung  von  V.'s 
Destinees  erläutert,  die  jedenfalls  sehr  lesenswert  ist,  ebenso  wie  da< 
in  P.  III  über  Komposition  und  Stil  wieder  mit  besonderer  Rücksicht- 
nahme auf  jene  Gedichtsammlung,  die  erst  18G4  von  L.  Ratisbonne 
herausgegeben  ist.  Gesagte.  Der  Stoizismus  de  V.'s  schliesst  übrigens  die 
frohe  Hoffnung  auf  eine  Zeit  der  Gedanken-  und  Pressfreiheit  und  der 
Herrschaft  der  öffentlichen  Meinung,  sowie  einen  etwas  schwärmerischen 
religiösen  Mystizismus  nicht  aus.  Auch  in  die  sozialistischen  Theorien 
jener  Zeit  war  V.  wohl  eingeweiht  und  t4?ilweise  ihnen  zugethan.  Darüber 
handelt  eingehender  die  2.  Schrift.  D.  stellt  die  philosophische  Dichtung 
überhaupt  und  die  V.'s  insbesondere  hoch  über  V.  Hugos  und  Lamartine« 
Dichtung,  was  man  natürlich  bestreiten  kann. 

Vignys  Aufenthalt  in  Oloron,  Orthez  und  Pau  behandelt  P.  Lapokd 
in  einem  nur  in  50  Exemplaren  gediiickten  Schriftchen  ^^).  Die  ersten 
Ausgaben  seiner  Dichtungen  erörtert  Eugene  Ashe^*)  und  seine  Bühnen- 
stücke werden  von  G.  Bertin  ^*)  besprochen. 

Auch  über  Lamartine  sind  mehi-ere  Publikationen  erschienen.  Zu- 
erst 130  Briefe  an  den  Dichter,  die  uns  Einblick  in  seine  noch  über 
Fnuikreich  hinausreichenden  Verbindungen  geben  und  eine  Ergänzung 
seiner  M^m.  polit.  und  der  vierbändigen  Korrespondenz  sind.  Unter  den 
Korr(»spondent(»n  sind  besonders  de  Maistre,  Lameniiais,  Hugo,  Villemain, 
Sto.-Beuve,  Girardin  u.  a.  Diese  Briefe  sind  von  der  Herausgeberin 
datiert  worden^*).  Auch  L.'s  1863  geschriebene  Selbstbiographie,  die 
zuerst  in  der  Subskriptions-Ausgabe  d(»ss(»lben  Jahres  veröffentlicht  war, 
ist  in  bequemem  Wiedcrab(iruck  erschienen^').  Sie  geht  bis  1847  und 
ist  eine  Ergänzung  der  „Confidences"  und  der  „M6m.  de  Jeunesse".  Von 
allgemeinerem  Interesse  sind  darunter  die  Schildenmgen  Italiens  in  dem 
Beginne  der  20  er  Jahre»,  besonders  der  Carbonaris  und  des  Generals 
P(»p(S  auch  die  der  letzten  Jahre  der  Regienmg  Louis  Philippes.  Den 
Abschluss    macht  L.'s    politische  Rede    zu  Macon  (1847),    durch   die   er 

31)  Alfr.  de  Vigny,  Paris,  Hachette,  91,  151  p.  32)  Alfr.  de  Vigny, 
Poete  philoßophe,  Paris,  Arm.  Colin  18^)2  und  I^n  symlwle  social.  Alfr.  de  V. 
et  la  po<'»sic  politiquc,  ebds.  Perrin  et  Cic.  1894.  Vgl.  über  letztere  die  ablehnende 
Besprechung  in  d.  RCV.  1894,  Xr.  48,  397  f.  von  Paul  RosiMes.  33)  A.  de  V. 
cn  B^am,  Pau,  vcuve  L.  Ribaut  1894.  35  p.  34)  BBi.  vom  Nvbr.  189,3  ab. 
35)  RADr.  9.  März  bis  C.  April  1895.  36)  Ix^ttros  ji  Lamartine  (1818—05)  p.  p. 
Mmo.  Valentine  de  Lam.,  Paris  91,  C.  Lew,  323  p.  S.  d.  ausf.  Anz.  von 
P.  VoELKEU  (FCt.  XV,  230  241).  37)  Lamartine  p.  lui-m(^rae  (1790-1847). 
Paris  92,  Lemerre  419  p. 
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sich  der  kommenden  Revolution  aln  Kandidaten  empfahl.  Vielfach  trägt 
de  einen  zu  persönlichen  Charakter  und  stellenweis  blickt  auch  hinU^r 
der  Liebenswürdigkeit  und  Gefühlswärme  des  Poeten  seine  selbstgefällige 
Eitelkeit  hindurch.  Ch.  Thuriet  spricht  über  L.'s  Beziehungen  zur  Franche- 
Comt^,  der  Heimat  der  Grossnmtter  des  Dichters,  erzählt  dessen  Flucht  in 
die  Schweiz  während  der  lOOtägigen  Herrschaft  Napoleons  I.  (1815)  und 
seine  Beziehungen  zu  V.  Hugo  und  Ch.  Nodier^^).  Von  Wert  sind 
manche  neue  Mitteilungen  über  L.'s  Jugend,  die  F^lix  Reyssi^  giebt'®). 
Er  hat  verschiedene  Lokal- Archive ,  die  Protokolle  der  Akademie  zu 
Macon,  ungedruckte  Briefe  an  Fr^minville,  mündliche  Oberlieferungen  und 
auch  die  Jubiläums-Litteratur  benutzt.  Leider  zeigt  er,  wie  ungenau  und 
unzuverlässig  vielfach  des  Dichters  eigene  biographische  Aufzeichnungen 
sind,  wennschon  in  ihnen  nicht,  wie  bei  V.  Hugo  (racont§  p.  un  temoin 
de  sa  vie),  planvolle  Geschichtsfälschung  nachzuweisen  ist.  L.  entstammte 
einer  alten  Familie  aus  Cluny,  die  unter  Heinrich  IV.  geadelt  wurde  und 
deren  ursprünglicher  Name  Alamartine  war.  Verf.  giebt  den  urkundlichen 
Stammbaum  L.'s  und  das  Wichtigste  über  dessen  für  sein  Leben  in  Be- 
tracht konunende  Verwandte.  Der  Hochzeitstag  der  Eltern  L.'s  ist 
7.  Januar  1790.  Manche  anziehende  Details  bringt  er  über  L.'s  erste 
Lebenszeit,  seine  Primanerliebe  (Lucy  in  den  „Confidences")  *®).  Viel- 
fach werden  die  verschönernden  oder  falschen  Angaben  dieser  Confidences 
hier  berichtigt,  doch  handelt  es  sich  meist  um  geringfügige  Dinge.  Vor 
R.  hatte  ein  Baron  Chamborant  de  PfeissAT  einen  Lamartine 
inconnu  erscheinen  lassen*^),  der  eigentlich  den  Titel:  „les  Cham- 
borant inconnus"  führen  sollte.  Denn  Ch.  spricht  mit  Vorliebe  von  L.'s 
Beziehungen  zu  sich  und  seinen  Angehörigen.  Ausserdem  teilt  er  klein- 
liche Details  über  L.'s  zerrüttete  Vermögensverhältnisse  und  über  dessen 
liebevolle  Gattin  mit.  Das  angeblich  Unbekannte  war  mannigfach  schon 
vorher  bekannt,  z.  B.  wussten  wir,  dass  L.  die  Auffassung  der  franzö- 
sischen Revolution  in  seiner  Girondistengeschichte  nachträglich  bedauert 
hatte.  Manches  ist  auch  für  die  Beurteilung  des  mit  einem  gefühls- 
seligen Christentum  kokettierenden  Dichters  nicht  günstig,  z.  B.  sehie 
Parteinahme  für  die  Türken  im  Krimkriege.  L.'s  Anfeindung  der  Ein- 
heitsbestrebungen Italiens  zeigt  übrigens  eine  vom  französischen  Stand- 
punkt aus  richtige  Empfindung. 

Die  Schrift  von  Emile  Deschanel*^)  enthält  viele  Irrtümer  und 
angreifbare  Behauptungen  und  kann  in  keiner  Weise  als  abschliessend 
bezeichnet  werden. 

Von  ProsperM6rimee  giebt  Augustin  Felon  ein  von  Sympathie 
durchdrungenes  Bild,  in  dem  seine  litterarische  Bedeutung  mehr  gestreift 
als  geschildert  wird.  Viele  Details  erfahren  wir  über  seine  fi'eundschaft- 
lichen,  seinerseits  nicht  immer  aufrichtigen  Beziehungen*^). 

38)  L.  et  la  Franche-Comt^  (Wiederabdr.  aus  MSED.,  Sitz.  19.  Dzbr.  1880) 
Besannen  91,  l(j  p.  39)  La  jeunesse  de  L.  d'aprbs  des  doc.  nouv.  et  des 
lettres  in^.  Paris,  Hachette  92,  XII  u.  386  p.  40)  Sehr  viele  Ausstellungeii 
macht  Ch.  de  Pamairols  (RCr.  1893,  Nr.  48,  p.  380  ff.).  41)  Paris,  Plön 
1891,  8.  des  Ref.  Bespr.  in  ZFSL.  XIV  ^  213—214.  42)  Lamartine,  Calm. 
Uvy  1883,  2  vol.  g.  Ch.  de  Pamaihols,  RCr.  1893,  Nr.  48,  p.  391  ff. 
43)  M6nm6c  et  scs  arais.  avec  unc  bibliogr.  dos  opuvrcs  compl.  de  M.  p.  Ic 
vicomte  Spoelberch  de  Louvenjoul,  Paris,  Hachette  94. 
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Alfred  de  Musset  ist  mehrfach  behandelt  worden,  nimmt  doch 
das  Interesse  für  ihn  in  Frankreich,  wie  in  Deutschland  eher  zu  als  ab. 
Die  vicomtesse  de  Janz£  bringt  mancherlei  Details,  die  sie  dem  Freundes- 
kreise M.'s  verdankt  und  benutzt  auch  ungedruckte  Briefe  desselben. 
Aus  einem  solchen  Schreiben  M.'s  an  Liszt  (20.  Juni  183G)  ist  z.  B.  zu 
ersehen,  dass  in  den  „Confessions  d'un  enfant  du  siecle"  Wahrheit  und 
Dichtung  gemischt  sind,  was  übrigens  wohl  niemand  bezweifelte.  Die 
Antwort  M.'s  auf  Nik.  Beckers  Rheinlied  wurde  desshalb  nicht  in  der 
RDM.  gedruckt,  weil  diese  Zs.  damals  auf  die  deutschen  Leser  Rück- 
sicht nahm,  und  erschien  dann  in  der  RPar.  Vieles,  zum  Teil  weniger 
Bekannte,  erfahren  wir  über  M.'s  Liebesangelegenheiten,  auch  finden 
wir  in  dem  Buche  ein  Verzeichnis  der  Inedita  desselben**). 

Die  geistvolle  Schriftstellerin  Arv^de  Barine  (Mme.  Vincens)  hat 
Musset  in  einer  biographischen  Schrift  behandelt*^).  Wir  werden  auf 
182  Seiten,  von  denen  noch  eine  erheblicher  Teil  durch  Inhaltsangaben  von 
M.'s  Schriften  und  Zitate  aus  denselben  abgeht,  neue  Aufschlüsse  nicht 
erwarten.  Auch  die  lange  Auseinandersetzung  über  das  Liebesdrama  mit 
George  Sand  bietet  solche  eigentlich  nicht,  sie  giebt  aber  an  der  Hand 
der  beiderseitigen  Korrespondenz  eine  thunlichst  objektive  Darlegung  der 
Entwicklung  desselben  und  der  Gründe  der  Katastrophe.  Wenn  die  Verfasserin 
dabei  offenbiir  die  Partei  der  Sand  nimmt,  so  scheint  uns  das  trotz  der 
Berufung  auf  M.'s  „Confessions"  etc.  nicht  völlig  gerecht.  Treffender  hat 
Paul  Lindau  in  seiner  Schrift  über  Musset  die  Hauptursache  in  der  nicht 
abzuleugnenden  Treulosigkeit  der  Geliebten  gesehen.  Die  Briefe  lassen 
eben  manches  zwischen  den  Zeilen  lesen,  was  sie  nicht  ausdrücklich  sagen. 
Dass  M.'s  launenhafter  Charakter  und  das  in  sich  Unhaltbare  des  ganzen 
Verhältnisses  auch  ohnedies  den  Bruch  herbeigeführt  hätten,  bleibt 
darum  ebenso  wahr.  Mit  vieler  Schärfe  betont  die  Verfasserin,  dass  M. 
auch  vor  dem  Bruche  mit  der  Hugo-Koterie  nie  ganz  Romantiker  war 
und  beständig  zwischen  Romantik  und  Klassizismus  schwankte.  Ob  er 
al)er  schon  jetzt  so  veraltet  und  von  der  französischen  Jugend  vergessen 
sei,  wie  am  Schlüsse  behauptet  wird,  möchten  wir  bezweifeln.  Er  bedarf 
wolü  keiner  Wiederauferstehung,  wie  Lamtutine  und  de  Vigny.  Jeden- 
falls bleibt  der  Verfasserin  der  Ruhm,  M.'s  Werke  ohne  Voreingenommen- 
heit beurteilt  und  dabei  den  massgebenden  Autoritäten  der  frz.  Kritik 
stet**  Rechnung  gc^tragen  zu  haben. 

August  Geibt  hat  eine  Abhandlung  über  den  Dichter  veröffentlicht**). 
Er  giebt  vor  allem  eine  Kritik  der  französischen  und  deuts(;hen  Musset- 
Litteratur,  in  der  aber  Spreu  und  Weizen  nicht  scharf  gesondert  sind  und 
die  auch  mannigfach  der  Vertiefung  entbehrt.  Doch  ist  sie  immerhin 
dankenswert.,  da  eine  solche  kritische  Zusammenstellung  noch  fehlu\ 
Übergegangen  sind  darin  u.  a.  Guy  au,  TArt  au  point  de  vue 
sociologique*''),  und  Kreyssig:  Heinrich  Heine  u.  A.  de  Musset, 
Litst.  u.  Charakteristiken*®).    Dann  bespricht  er  sehr  verherrlichend 

44)  Etudes  et  R^cits  s.  Alfr.  de  Musset,  Paris,  Plön  1891.  45)  GEF. 
Paris ,  ^^Hachette  93.  46)  Studien  über  Alfr.  de  Musset  nebst  einer  ci*st.maligcu 
mctr.  Übers,  d.  Epistel:  I^ettre  ü  Lamartine.  Progi*.  d.  Kgl.  Gymn.  Eiehstatt 
1893,  ()4  S.  47)  Paris,  2  i^me  ^d.  1889,  p.  181—189.  48)  Berlin.  A.  Hofmann  u.  Co. 
1882,   S.  200-238. 
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M.  als  Lyriker  mit  f*charfer  Beleuchtung  der  über  ihn  gefällten  Urteile, 
giebt  auch  einen  Lebensabriss  des  Dichters,  worin  nichts  Neues  bei  der 
gedrängten  Kürze  gebracht  werden  kann.  Die  Übertragung  der  183C 
erschienenen  weltschmerzlichen  Epistel  an  Lamartine  ist  sehr  gelungen. 
Dem  Verf.  waren  durch  den  herkömmlichen  Programmumfang  engere 
Schranken  gezogen,  er  hat  aber  Anlage  und  Kenntnisse,  die  für  eine 
wissenschaftliche  deutsehe  Musset-Biographie  sich  verwerten  liessen. 

Die  schwedisch  geschriebene  Biographie  M.'s  von  Sven  Söderman 
ist  für  den  Ref.  unlesbar  (s.  darüber  RHLF.  15.  Jul.  95,  p.  437).  Die 
Memoiren  des  als  Historiker  bekannten  Grafen  Alexis  Tocqueville 
liegen  nun  vor^*).  Sie  gehen  von  Ende  1847  bis  Ende  Oktober  1849, 
wo  T.  vom  Ministerposten  abtrat  Für  den  Historiker  sind  sie  viel 
wichtiger,  als  für  den  Litterarhistoriker,  namentlich  für  die  Geschichte 
Napoleons  III.,  von  dem  T.  ein  schonungsloses  Bild  giebt.  Lamartine 
konmit  nicht  nur  als  Politiker,  sondern  auch  als  Mensch  schlecht 
weg.     Auch   für  Ludwig  Philipps  Biographie  wären  sie  zu  benutzen. 

Von  dem  um  23  J.  älteren  Historiker  Prosper  Bar.  de  Barante 
sind  ebenfalls  die  Memoiren  herausgegeben.  Bis  1894  liegen  davon 
4  Bände  vor,  Bd.  1 — 3  erschienen  1890 — 93''®).  Sie  reichen  bis 
zum  Mai  1832,  sind  durch  den  mitgeteilten  Briefwechsel  und  manche 
Aktenstücke  von  Wert  für  den  Historiker,  aber  nur  für  diesen.  Von 
hohem  Wert  für  den  Orientalisten  ist  eine  bei  H.  Champion,  Paris 
1894,  erschienene  Choix  des  Lettres  d'Eugöne  Burnouf, 
1825—1852.  Diese  sorgsame  Auslese  aus  der  weitverzweigten  Kor- 
respondenz des  berühmU^n  Erforschers  der  Pali-Sprache  weiht  uns  in 
seine  Beziehungen  zu  Lassen,  Lagarde,  Bopp,  Pott,  den  beiden  Hunibohlt, 
A.  W.  Schlegel,  zu  den  englischen  und  französischen  Orientalisten  jener 
Zeit  ein,  giebt  ein  Bild  von  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  damals  diese 
Studien  zu  kämpfen  hatten,  von  den  Koterieverhältnissen  der  Inschriftt»n- 
Akademie  und  der  orientalischen  Gesellschaften  und  enthält  auch  farben- 
prächtige Reiseskizzen  aus  Deutschland  und  England  in  den  30  er  Jahren, 
sowie  Betrachtungen  über  die  Juli-  und  Febniar-Revolution.  Erhöht  wird 
der  Wert  dieser  aus  Bibliotheken  und  Familienpapieren  zusammengetragenen 
Sammlung,  der  auch  Antworten  ausländischer  Gelehrten  an  B.  in  franzö- 
sischer Übersetzimg  angereiht  sind,  durch  eine  vollständige  Bibliographie 
aller  Arbeiten  B.'s,  auch  der  ungedruckten.  Ausstattung  und  Druck  sind 
trefflich,  die  Anmerkungen  erläutern  alles  für  den  Nicht-Fachgenossen 
schwer  Verständliche. 

Der  Begründer  der  modern-realistischen  Romandichtung  in  Frank- 
reich, Honor6  de  Balzac,  wird  von  einem  persönlichen  Bekannten 
etwas  oberflächlich  geschildert^^).  Viele  Details  giebt  derselbe  über  B.V 
finanzielle  Verhältnisse  und  Geldverlegenheiten,  teilt  u.  a.  mit,  dass  dieser 
der  Schöpfer  jener  Romanbände  zu  3  ^/g  Fr.  ist,  von  denen  der  Autor 
10  ^Iq  Tantieme  hatte.  Die  Besprechung  der  Werke  B.'s  ist  für  den, 
welcher   sie    kennt,    kaum    noch  lehrreich.     Im  C.  (10.  Dezember  1894) 

49)  Souvenirs  d'Alcxis  de  Tocqueville  p.  p.  le  CJomtc  de  Tocqueville, 
Paris  93,  Calm.  Ldvy.  50)  Souvenirs  du  Bon.  de  Barante,  p.  p.  s.  pdtit-fils 
Claude  de  B.,  Paris  ebds.  .  51)  Julien  Lemer,  Balzac  sa  vie,.  son  ceuvre.  Paris 
92,  L.  Sauvaitre. 

VollinöUor,  Rom.  Jahrcflbcricht  IH,  3.  jy 
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weist  E.  BiR^  u.  d.  T.:  Balzac  et  Napoleon  den  Einfluss  nach, 
welchen  Napoleon  I.  und  sein  Kaiserreich  auf  Balzacs  Romane  gehabt  hat. 

Das  vielgenannte  Journal  des  Goncourt,  das  seit  1887  von  dem 
jüngst  verstorbenen  der  beiden  Brüder,  Edm.  de  G.,  veröffentlicht  ward, 
liegt  nun  im  8.  Bande  (1889 — 1891)  yor^%  Zur  Koulissengeschichte 
der  Zeit  des  2.  Kaiserreiches  wird  es  dem  Historiker  manchen  Stoff  geben, 
für  das  Andenken  des  gemeinsam  schaffenden  Brüderpaares  ist  es  nicht 
von  Vorteil.  Denn  die  Klagen  über  Verkennung  und  Verfolgung,  der 
trostlose  Pessimismus  und  ein  gewisses  Kokettieren  mit  der  Zukunfts» 
Weltanschauung  des  Spiritismus,  zudem  ein  stark  ausgesprochener 
KHquen-  und  Reklamegeist  treten  oft  ermüdend  auf.  Auch  ist  in  den 
Notizen  des  Kleinen  und  Kleinlichen  zuviel,  des  Grossen  und 
Wichtigen  zu  wenig '^).  Über  die  Erstlingsarbeiten  von  Leconte 
de  Lisle  t«ilt  Baguenier-Desormeaux ^*)  manche  Einzelheiten  mit  in 
einem:  L.  de  L.  6tudiant  en  droit  et  journaliste  a  Rennes 
überschriebenen  Artikel. 

Die  bei  Lec^ne,  Oudin  et  Cie.  erschienene  Sammlung  der  Classiques 
populaires  bietet  eine  grössere  Anzahl  Biographien,  die  Schriftsteller 
der  oben  bezeichneten  Epoche  behandeln.  Manche  Kennzeichen  sind  den- 
selben gemeinsam,  z.  B.  die  thunlichste  Vermeidung  aller  kritischen  und 
geschichtlichen  Streitfragen,  die  Bcvorzugiuig  des  Ästhetischen  vor  dem 
eigentlich  Historischen  und  die  Neigung,  in  das  Schema  des  Klassischen 
auch  diejenigen  zu  pressen,  welche  eher  als  Gegner  des  französischen 
Klassizismus  gelti»n  könnU^n.  Da  diese  Biographien  doch  nur  in  weiterem 
Sinne  als  „Fortschritte"  der  Rom.  Phil,  angesehen  werden  können,  näm- 
lich nur  nach  der  Seite  der  Darstellung,  nicht  der  Forschung,  so  seien 
sie  mit  entsprechender  Kürze  erwähnt. 

1.  ChÄteaubriand  p.  Bardoüx,  1893.  Mit  Recht  wird  hier  die 
noch  in  engerem  Sinne  klassische  Form  der  Schilderungen  Ch.'s  betont, 
seine  Bedeutung  für  die  Zeit,  sein  Einfluss  auf  die  Nachwelt  massvoll 
abgeschätzt.  Als  Politiker  kommt  er  wohl  etwas  zu  gut  fort,  indem 
seinen  launenhaften  Wandlungen  und  seinem  selbstsüchtigen  Ehrgeize 
nicht  immer  Rechnung  getragen  wird.  Die  „Mömoires  d'outre  tombe" 
sind  nur  nach  ästhetisch-stilistischen  Gesichtspunkten  und  darum  zu 
günstig  beurteilt.  Auch  M.  de  Lescure  hat  Chateaubriand  5*)  ge- 
schildert Seine  Schrift  giebt  eine  gut  abgerundete,  schön  geschriebene 
Übersicht  der  Wandlungen  Ch.'s  als  Mensch  und  Schriftsteller,  wobei  sie 
seine  Launen  und  Schwächen  so  wenig  verschweigt,  wie  seine  charakter- 
vollen Vorzüge.  In  der  Beurteilung  seiner  Werke  trägt  sie  den  Urteilen 
der  französischen  Kritik  genügend  Rechnung,  hält  sich  selbst  bei  dem 
Gönie  du  Christianisme ,  den  Natchez  und  den  M^m.  d'outre  tombe  von 
Überschätzung  frei  und  scheidet  sehr  treffend  das  für  immer  wertvoll 
Bleibende  von  dem  nur  zeitlich  Giltigen. 

2.  B6ranger,  p.  Cii.  Causeret.  1895.  B.'s  poetische  Begabung 
und  realistische,  aber  keineswegs  im  Volkstümlichen  aufgehende  Kraft^ 
seine  nicht  tiefwurzelnden  politischen  Neigungi^i,  die  ihm  unratsam  scheinen 

52)  Paris,  Charpentier  1805.  53)  Eingehendere  Bespr.  des  letzt^i  Bandes 
in  AZB.  202  (ßX).  54)  L^ouest  artist.  et  litU^.  (15.  Sept.  1804).  55)  Paris, 
Hachette  1802  (GEK.). 
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Hessen,  als  Deputierter  am  Staatsleben  teilzunehmen,  sind  richtig  ge- 
schildert. Der  Vorwurf,  dass  B.  trotz  seiner  Huldigung  des  Napoleon- 
Kult  ein  Verteidiger  der  kriegerischen  Abenteuerlust  und  des  gewalt- 
thätigen  Des|)otismus  des  Korsen  gewesen  sei,  wird  zurückgewiesen.  Der 
Versuch,  dem  Dichter,  welcher  kein  Latein  und  Griechisch  wusste  und 
der  gelehrten  Bildung  ganz  ermangelte,  ein  feinfühliges  Verständnis  für 
das  klassische  Altertum  zuzuschreiben,  ist  wohl  als  misslungen  anzusehen. 
Ein  wesentlich  populär  gehaltenes  Buch  über  B^ranger  sind  auch 
E.  N1VELLET8:  Souvenirs  bist,  et  ^tudes  analyt.  sur  B.  et  son 
Oeuvre^*)  das  Werk  eines  mehr  als  80jährigen  Arztes,  der  in  seiner 
Jugend  die  Lieder  des  im  Gefängnisse  schmachtenden  Dichters  gelesen  hatte. 

3.  Victor  Hugo,  p.  Ebnest  Düpuy,  1894.  Richtig  ist  hier  die 
Bemerkung,  dass  Victor  Hugo  vorzugsweise  Lyriker  gewesen  sei  und  in 
seinem  Stile,  wie  auch  in  manchen  Einzelheiten  seiner  dramatischen 
Technik  noch  am  Khissizismus  gehaftet  habe.  Zum  Schaden  der  Dar- 
stellung und  Auffassung  sind  aber  Edmond  Bir6s  Forschungen  weder 
für  Lebensschilderung  noch  für  Charakter-Beurteilung  Hugos  benutzt,  da- 
her Verf.  mehr  ein  (wenn  auch  massvoll  abgeblasstes)  Lichtbild,  als  ein 
streng  historisches  zeichnet.  Die  Analyse  der  Hauptschriften  ist  trefflich 
gelungen. 

4.  Lamartine,  p.  Ädoüard  Rod,  1894.  Für  den  Verf.  ist  L. 
ausschliesslich  Dichter,  daher  die  Geschichtswerke  und  seine  Selbst- 
bekenntnisse mehr  getadelt  werden,  als  sie  es  vielleicht  verdienen.  L.'s 
j)olitische  Thätigkeit  im  Jahre  1848  war  auch  keineswegs  so  unbedeutend, 
wie  es  R.  erscheint  Auch  hier  findet  sich  eine  schön,  doch  allzu 
blumenreich  geschriebene  Analyse  der  Hauptwerke  L.'s. 

5-  Alfred  de  Musset,  p.  A.  Claveau,  1894,  gicbt  eine  sehr 
fein  durchgeführte  psychologische  Charakterentwicklung  des  Dicliters, 
dessen  Schwächen  nicht  verschwiegen  werden,  und  eine  sehr  gerechte, 
massvolle  Beurteilung  seiner  poetischen  Bedeutung.  Mit  Recht  spricht 
sich  Verf.  gegen  die  Einseitigkeit  aus,  M.  auf  Kosten  von  Hugo  und 
Lamartine  zu  verherrlichen. 

Von  Historikern  und  Staatsmännern  sind  Augustin  Thierry,  p.  Ferd. 
Valentin,  1894,  Michelct  p.F.CoRRi5ARDl892,Guizot  p.  J.deCrozals 
1894  und  Thiers  p.  Edgar  Zi5vort,  1892,  in  der  Sammlung  vertreten. 
Die  erstere  Biographie  hebt  die  Bedeutung  Th.'s  als  des  Schöpfers  der 
objektiven  Quellenforschung,  die  den  Geist  und  das  Kolorit  vergangener 
Zeiten  treu  zu  reproduzieren  suchte,  mit  den  nationalen  Legenden  und 
Vorurteilen  aufräumte  und  den  rhetorischen  Flitter  verschmähte,  selir 
richtig  hervor  und  verschweigt  ebensowenig  seine  Schwäche,  die  auf  dem 
Mangel  tieferer  philosophischer  Erfassung  der  Zeitideen  beruht  Michelet 
wird  in  der  2.  sehr  übertrieben  gefeiert,  da  weder  sein  keineswegs  er- 
schöpfendes und  kritisch  gesichtetes  Quellenstudium,  noch  seine  bisweilen 
masslose  und  parteiische  Darstellung  ein  solches  Lob  verdienen,  wie  es 
Verf.  ausspricht.  Über  Michelets  Lehrthätigkeit  an  der  Ecole  normale 
(1827 — 1838)    spricht    auf  Grund    von    ungednickten    Kollegien-Notizen 


56)  Paris,  Garnier  fröres  181*2. 
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Gabriel  Monod  *').  Die  dritte  giebt  ein  anschauliches  Bild  der  geistigen 
und  litterari8ch-i)olitirfchen  Entwicklung  Guizots,  geht  besonders  den 
Wandlungen  seiner  Oratorik  eingehend  nach,  scheint  ihn  aber  als  Politiker 
und  Historiker  für  konsequenter,  bezw.  zuverlässiger  zu  halten,  als  er  ist. 
Viel  treffender  wird  G.  von  Emile  Faguet  (Politiques  et  Moralistt»s 
du  XIX.  S.)  ^^)  geschildert.  F.  zeigt,  wie  G.  mit  seinen  ThtH)rien  des  juste 
milieu  und  der  in  der  Bourgoisie  verkörperten  politischen  Raison  an  dem 
Radikalismus  und  dem  Streben  nach  allgemeinem  Stinuiuwjht  scheitern 
mussten,  auch  in  religiöser  Hinsicht  mit  seiner  halben  Toleranz  es  nie- 
manden recht  machte.  Ebenso  treffend  wird  ebds.  Joseph  de  Maistre^^) 
kirchlich-monarchisches  Ideal  in  seiner  Unhaltbarkeit  und  Paradoxie 
beurteilt.  Die  Aufsätze  über  Mme.  de  Stael  und  B.  Constant  fassen  Be- 
kanntes geistvoll  zusanunen,  die  über  Bonald  und  Royer-Collanl  sind 
schon  JBRPh.  I,  230  erwähnt. 

Von  Thiers  wird  in  der  4  ten  ein  in  allen  Hauptzügen  treftendes  Bild 
gezeichnet.  Z.  hebt  hervor,  dass  der  Glückserfolg  für  Th.  den  einzigen 
historischen  Massstab  abgebe,  dass  seine  Parteinahme  für  Napoleon  I. 
über  das  rechte  Mass  hinausgehe  und  der  dem  Kaiser  gemachte  Vor- 
wurf, er  sei  kein  Freund  des  Parlamentarismus  gewesen,  in  Rücksicht  auf 
die  despotische  Natur  des  Korsen  fast  komisch  berühre.  Mit  den  politischen 
Wandlungen  und  Charakterschwächen  Th.'s  findet  sich  der  Biograph  zu 
leicht  ab.  Seinen  Stil  tadelt  er  bisweilen,  und  die  Gründe,  welche  er 
für  die  Zugehörigkeit  Th.'s  zu  den  „Klassikern"  vorbringt,  scheinen  uns 
nicht  beweisend.  Dass  Th.  für  seine  Schilderung  des  egyptischen  Feld- 
zuges Napoleons  nicht  Lavallet(\s  Mera.  benutzt*»,  zeigt  K.  A.  M.  Hart- 
mann ^%  Der  Politiker  Pr^vost-Paradol  ist  von  O.  Gr^rd*"**) 
in  apologet.  Sinne  ges<^'hildert  worden.  Den  Hauptteil  st»iner  Schrift 
nimmt  eine  aus  zumeist  Ineditis  bestehende  Briefsammlung  ein. 

Wir  reihen  diesen  Biographien  einige  gleichfalls  populär  gehaltene 
Werke  an.  1.  Jos.  Reinach:  TEloquence  frany.  depuis  la  R4vol. 
j'usqu'a  nos  jours**).  Verf.  ist  mit  Recht  der  Meinung,  dass  eine 
parlamentarische  Beredsamkeit  sich  in  Frankreich  erst  nach  1815  gebildet 
habe,  xla  die  Redner  der  Rev.-Zeit  ihre  Reden  meist  vorher  ausarbeiteten 
und  einstudierten.  Niu"  Danton  mache  eine  Ausnahme.  Daher  giebt  er 
eine  Auswahl  von  Proben  berühmter  Parlaments-  und  öffentlicher  Reden, 
in  denen  besonders  diese  Zeit  berücksichtigt  ist  Er  teilt  seine  Zusanmien- 
stt^llung  in  vier  „Eloquence  polit.,  El.  du  Barreau,  El.  sacr6e,  El.  acad^iii. 
et  universitaire"  überschriebene  Abschnitte.  Kurze  orientierende  biogr. 
Skizzen  der  Redner  und  ein  Überblick  der  Entwicklung  der  französischen 
Beredsamkeit  der  letzten  100  Jahre  gehen  voran. 

2.  Adolphe  Hatzfeld  et  Georges  Meunier:  Les  critique:* 
litten  du  XIXiöme  S. ®^).  Verf.  geben  nach  einer  verständnisvollen 
p]inleitung  von  Hatzfeld  über  die  verschiedenen  Gattungen  der  littenuischeii 
Kritik    in  Frankreich,  —  denn    nur   dieses    ist  berücksichtigt,  —  in  dor 

57)  RM.  15.  Dzb.  1804  u.  d.  T.:  M,  professcur  ä  l'Ec.  normale.  58)  Pari«« 
1801,  I^c^ne,  Oudin  et  C.  59)  Vgl.  über  ihn  auch  E.  Bire,  Portr.  hist.  et  litt, 
Paris,  Vic  et  Araat  1802.  6U)  Parin,  Hachette  04.  61)  ZFSL.  XIII', 
305—311.  62)  Paris  04,  Ch.  Delagrave.  63)  Paris  04,  Chr.  Delagrave,  Dela- 
lain  fröre». 
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(He  Gleichstellung  eines  Taine  und  Brunetiere  kaum  richtig  sein  dürfte, 
(p.  9)  hauptsächlich  Proben  aus  der  Epoche  von  Chateaubriand  bis  Emile 
Faguet.  H.  kämpft  ^ogen  die  Einseitigkeit  der  verschiedeneu  Arten  der 
Kritik,  besonders  gegen  die  der  ästhetischen,  moralisierenden,  psycho- 
logischen und  der  neueren  er.  scientifique,  die  er  in  ihrem  Vertreter  Taine 
wenigstens  unterschätzt,  doch  kommt  er  über  ein  gewisses  Greneralisieren 
nicht  hinaus. 

3.  Jules  Lemaitre:  Impressions  dfe  th^Ätre,  Ser.  V — VII 
(V  u.  VI  3i6me  ed.)**).  Darin  sind  in  der  bekannten  geistvollen,  so 
recht  in  die  Werkstätte  der  Dichter  eindringenden  Manier  L.'s  Theater- 
Kritiken  vereinigt,  die  von  Aristophanes  bis  in  die  modernste  Gegenwart 
reichen  und  auch  ausserfranzösische  Bühnenwerke  berücksichtigten.  Eine 
Einzelbesprechung  würde  den  gegebenen  Raum  überschreiten. 

4.  J.  J.  Weiss:  Autour  de  la  comedie  fran9.®^).  Zusammen- 
stellung versch.,  von  dem  Kritiker  1883 — 85  geschriebener  Artikel,  meist 
scharf,  treffend  und  pikant. 

5.  Alfr.  Marchand:  Pontes  et  Penseurs*®).  Hier  nehmen 
Justinus  Kerner  und  Frau  Ebner-Eschenbach  den  Hauptraum  ein,  während 
neun  französische  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen  sich  mit  etwa  ^Z- 
des  Umfanges  begnügen  müssen.  Von  ihnen  haben  J.  Breton,  Liunennais 
und  Mme.  Ackermann  besonderes  Interesse.  Diese  neun  Aufsätze  sind 
zwar  rein  feuilletonistisch,  doch  lebensvoll,  anschaidich  und  von  warmer 
Empfindung  durchdrungen. 

G.  HiPPOLYTE  Parigot:  Le  Th^ätre  d'hier.  Et.  dram.  litt,  et 
sociales®').  Diese  Studien  umfassen  die  Jahre  1850 — 88  und  geben 
eine  Reihe  hübscher  Einzelbilder,  ohne  den  geschichtlich-sozialen  Zu- 
sammenhang immer  zu  betonen.  Vollkommen  gerecht  werden  Augier 
und  Henry  Becque  gewürdigt,  Dumas  fils  und  Sardou  nur  mit  Ein- 
schränkung anerkannt.  Betichtenswert  ist  auch  die  Besprechung  von 
Paillerons  in  Deutschland  recht  bekannt  gewordenem:  Le  monde  oü 
Ton  s'ennuie®®). 

7.  R.  DouMic:  De  Scribe  a  Ibsen  ®®).  Nach  Inhalt  sehr  reich, 
z.  T.  auch  sehr  treffend,  wie  z.  B.  das  über  Scribe,  Mussets  Com^dies 
et  proverbes,  Dumas'  Demi-Monde  u.  a.  Gesagte,  aber  rein  feuilletonistisch, 
so  dass  der  Nebentitel:  Causeries  s.  le  theätre  contemp.  nicht  in  dem 
Sinne  zu  nehmen  ist,  den  Ste.-Beuve  mit  dem  Ausdruck  „Causeries"  ver- 
bamP%  Von  desselben  Autors:  Portraits  d'^crivains '^)  einer 
Reihe  feuille  ton  istischer  Schilderungen  moderner  Romanciers  und  Bühnen- 
dichter, liegt  die  2.  Auflage  vor  (1894). 

8.  Georg  Brandes:  Menschen  und  Werke'^).  Hier  haben  die 
Essays  über  Zola,  Maupassant  und  P.  Bourget  besonderes  Interesse, 
trotzdem  sie  dem  Kenner  nichts  Neues  geben.  Brandes'  geistvolle  Manier 
ist  ja  bekannt. 


64)  Paris,  Lec^ne  et  Oudin  1892—94.  65)  2i^me  ^d.  Paris,  C.  Ldvy 
1892.  66)  Paris,  Fisohbacher  92.  67)  Paris,  Ucene  et  Oudin  93.  68)  Näheres 
s.  R.  Doumic,  RHLF.  I,  p.  2  ff .  und  J.Sarrazin,  ZFSL.  XVI,  155  ff. 
69)  Paris,  Delaplane  93.  70)  Näheres  s.  Sarrazin,  ZFSL.  XVI,  157  ff.  71)  Ebds. 
72)  Frankf.  a./M.,  Rütten  u.  Loening  94. 
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9)  Pageö  choiscs  des  Gr.  Ecrivains.  George  Sand  p.  S.  Roche- 
BiiAVE  '^^).  Geschickte  Anthologie  nebst  gut  abgerundeter  biographischer 
Skizze.  Anmutige  Plaudereien  über  George  Sand  giebt  auch  Henri 
Amic:  G.  S.,  nies  Souvenirs'*). 

10.  GoNCOURT,  frferes:  Tltalie  d'hier.  Notes  de  voyages,  1854 
bis  ISöG'^).  Sehr  geistvolle  Reiseskizzen,  nicht  in  der  althergebrachten 
Manier  unserer  Unterhaltungsblätter. 

Von  grösserem  Werte  sind  mehrere  auf  die  neueste  franzosische 
Litteratur  bezügliche  Schriften  und  Aufsätze.  1.  Gabriel  Monod: 
Les  maitres  de  Thistoire.  Renan,  Taine,  Michelet ''®).  Alle  drei 
werden  sehr  anerkennend,  der  letztere  wohl  zu  günstig  beurteilt''^).  Der 
Grundcharakter  der  Essays  ist  der  eines  gediegeneren  Feuilleton.  Renan 
ist  aus  Anlass  seines  Todes  vielfach  schriftstellerisch  behandelt  worden. 
Seine  Biographie  zu  schreiben  ist  erst  möglich,  wenn  seine  Korrespondenz 
vorliegt,  gleichwohl  haben  Hesportes  und  F.  Boürnaüd  den  Versuch 
genuicht'^).  Unabhängig  von  diesem  ihm  unbekannt  gebliebenen  Buche 
hat  Referent  eine  biographische  Skizze  nebst  eingehender  Beurteilung 
der  damals  (1893)  vorliegenden  Werke  R.'s  verfasst '^®).  Nekrologe  auf 
R.  finden  sich  zusammen  in  FG,  X\  17 ff.  u.  XI,  76 ff.  und  RCr.  1892, 
Nr.  42,  p.  233  ff.  An  die  akademischen  Reden  auf  R.  von  Challemel- 
Lacour,  Boissier,  Jul.  Simon  und  an  die  Artikel  von  Maurice 
Spronck  (RHebd.),  Ed.  Rod  (RBL),  Gaston  Deschamps  (Temps)  an- 
knüpfend, schreibt  Fel.  Voot®*^)  über  Renan  und  der  Renanismus. 
Challemel-Lacour  urteilt  am  wenigsten  günstig,  denn  für  ihn  ist  R.  zu 
sehr  Chroniqueur  und  Feuilleton  ist,  ungerecht  gegen  französische  Grösseji 
wie  Descartes,  Bossuet,  Voltaire  und  zu  deutschfreundlich.  Günstiger  ist 
Boissier  ihm  gesinnt  und  ninunt  ihn  sogar  gegen  ihn  selbst  in  Schutz, 
da  R.  in  seinen  Souvenirs  d'enfance  et  de  jeunesse  ein  zu  unvor- 
teilhaftes Selbstporträt  entworfen  habe.  Nach  Jul.  Simon  sei  R.  nicht 
aus  Gewissensbedenken  dem  Seminare  von  St.-Sulpice  untreu  geworden, 
sondern  nur  infolge  eines  Zwistes  mit  seinem  Lehrer  Lehir.  Als  Philo- 
soph sei  er  in  der  Hauptsache  Skeptiker,  doch  auch  Anhänger  Cousins. 
Spronck  hebt  den  moralisierenden  Dogmatismus  R.'s  hervor,  will  seinen 
Skeptizisnms  nicht  zugeben  und  meint,  erst  durch  die  Nachbeter  Renans 
sei  der  sog.  Renanismus  zum  Dilettantismus  geworden.  Rod  nimmt  seine 
Angriffe  auf  R.  in  den  Id6es  morales  du  temps  präsent  zurück, 
Deschamps  tritt  für  den  wissensch.  Wert  des  grossen  Hauptwerkes  von 
R.,  der  Origines  du  christianisme,  ein.  Vogt  hält  sich  in  seinem 
eigenem  Urteile  ziemlich  neutral. 

Auf  die  Nekrologe  über  Taine  einzugehen,  liegt  hier  kein  Grand 
vor,  obwohl  R<jf.  eine  zienüich  vollständige  Sammlung  derselben  besitzt. 
Bemerkt  sei,  dass  der  Schlussband  d.  Origines  de  la  France  contemp. 
von  Fei.  Vogt  in  AZB.  1894,  Nr.  134    eingehend    gewürdigt   ist   und 


73)  Pai-is  94,  Arm.  Colin  et  Calm.  Uvy.  74)  Paris  1893,  C.  Uvy. 
Ausführl.  Besprechung  in  FG.  X,  80 ff.  von  M.  Duvivier.  75)  Paris,  Char- 
penticret  Fascelle  94.  76)  Paris,  C.  I^w  94.  77)  Siehe  A.  Chuquet,  RCr. 
1894,  Nr.  49,  p.  422 ff.  78)  Renan,  sa  vie  et  ses  oeuvres.  Paris  93,  Tolra. 
79)  ZFSL.  XVI  \  Ö.  50-94.    80)  AZB.  1894,  Nr.  03  u.  04. 
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dass  nach  Taines  Totle  noch  dessen  Derniers  Essais,  die  ein  Selbst- 
portriit  entlialten,  erschienen  sind®^). 

Über  den  1889  gest.  absonderlichen  Kritiker  Barbey  d'Aure- 
villy  hat  schon  1891  Ch.  Buet  eine  pietätvolle  Schrift:  Impressions 
et  Souvenirs^*)  veröifentlicht.  Wir  erfahren  daraus,  dass  der  Familien- 
name Barbey  ist  und  dass  erst  jener  in  Adelskreisen  verkehrende  Kritiker 
sich  nach  einer  Familienbesitzung  den  Beinamen  d'Aurevilly  zulegte. 
Vielerlei  meist  unbekannte  Details  wenlen  über  B.'s  Lebensgewohnheiten, 
seine  verwandschaftlichen  Beziehungen,  seine  Freunde  und  Feinde  uns 
gegeben.  Auch  die  schriftstellerische  Thätigkeit  desselben  ist  eingehender 
geschildert,  natürlich  panegyrisch,  denn  Buet  bezeichnet  als  seinen  „but 
iinique"  das  „rendre  justice  a  un  homme  que  la  gloire  vint  chercher  trop 
tard". 

Einen  weit  allgemeineren  Charkter,  als  die  vorhin  angeführten  bio- 
o<ler  monographischen  Schriften  haben  Ed.  Rods  Les  Id^es  du  temps 
pr^sent®^).  Der  j(?tzt  sehr  gefeierte  Kritiker  urt-eilt  in  dieser  Schrift 
in  seiner  subjektiven,  bisweilen  streng  absprechenden  Weise,  stets  aber 
scharf  eindringend,  geistvoll  pointiert,  über:  Renan,  Ed.  Scherer,  Jul.  Le- 
nialtrc,  Dumas  fils**),  Zola,  P.  Bourget,  endlich  auch  über  die 
Tageskritiker  Bruneti^re  und  Mich,  de  Vogu6.  (Näheres  in  der  ein- 
gehenden Besprechung  E.  Koschwitz's  in  ZFSL.  XIV  2  u.  4,  75  -83). 
Karl  Sachs  hat  einen  Aufsatz  über  „Die  neueren  französischen  Litteratur- 
bestrebungen"  ®^)  veröffentlicht.  Er  schildert  besonders  die  Parnassiens 
und  die  D6cadents,  kürzer  die  eigentlichen  Naturalisten  und  scheint  die 
Zukunft  des  Symbolismus  zu  unterschätzen.  Der  auf  sehr  gründlichen 
Studien  ruhende  Vortrag  verliert  sich  doch  zu  s(»hr  in  blosse  Nomen- 
klatur, ohne  die  bewegenden  Ideen  mit  voller  Schärfe  hervortreten  zu 
lassen,  auch  ist  des  Verf.  eigenes  Urteil  nicht  immer  deutlich  gt^nug  zu 
erkennen.  Eine  wissenschaftlich-ungc»nügende  Arbeit  ist  die  von  Friedr. 
Unruh:  Das  patriotische  Drama  im  heutigen  Frankreich  ^^ 
worin  mehrere  Jeanne  Darc-Dramen  und  einig«»  neuere  Zeit-  und  Gelegen- 
heitsstücke auf  knappem  Räume  (20  S.)  besprochen  werden.  Desto  vor- 
trefflicher darf  die  ausführliche  Abhandlung  von  E.  Koschwitz:  Die 
franz.  Novellistik  und  Roman-Litteratur  über  den  Krieg 
1870  — 1871®')  genannt  werden.  Eine  Fülle  stofflichen  Materials, 
die  Ausbeute  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Frankreich,  ist  hier  in  übc^r- 
«ichtlicher,  scharf  zergliedernder  Form  zusammengefasst  und  vieles  auch 
dem  Kenner  der  modernen  französischen  Litteratur  Neue  oder  fast  Unbe- 
kannte dargeboten  wurden.  K.  kojnmt  zu  dem  Schlussurt-cnle,  dass  diese 
Art  von  Litteratur  einer  grossen  Nation  im  ganzen  unwürdig  sei.  In 
populärer  Fomi,  doch  gleichfalls  auf  eingehendem  Studium  der  franzö- 
sischen und  deutschen  Zeitlitteratur  ruhend,  hat  ders.  Autor  eine 
Schrift:     Französische  Volksstimmungen  während    des    Krieges 

81)  Paris  94,  Hachette.  82)  Paris,  Alb.  Savine.  83)  Paris,  1891,  Tessin. 
84)  Ober  des  letzteren  Manier,  fremdes  Gut  in  neue,  bestechende  Formen  zu 
bringen,  s.  den  Artikel;  D.  als  draniat.  Nothelfen  AZB.  1894,  Nr.  71.  85)  ZFSL. 
XV,  24—00  (Abdruck  eines  auf  dem  Berliner  Neuphil.-Tagc  1892  gehaltenen 
Vortrages).  •  86)  Pr.  Abh.  d.  Altst.  Gymn.  z.  Königsberg  1891.  87)  ZFSL. 
XV,  73—292. 
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18  7  0/71  ^^)  erscheinen  lasöen.  Die  einsiehtHvollen,  verstäncligen  Urteile 
der  hochgebildeten  Franzosen  treten  darin  allerdings,  weil  in  tler  Minder- 
zahl, hinter  dein  chauvinistischen  Geschrei  zurück,  und  der  letzte  Abschnitt 
„Nach  dem  Kriege"  hat  daher  ein  zu  dunkles  Kolorit.  In  dem 
nicht  benutzten  grossen  Werke:  T Invasion  allemande  p.  le  g^n. 
Boulanger®")  hätte  K.  den  sicheren  Nachweis  gebunden,  dass  die 
Kriegsbegeisterung  schon  vor  den  Niederlagen  sich  sehr  abgekühlt  hatte. 
Wir  vermissen  auch  eine  Berücksichtigung  von  Renans  Äusserungen  über 
die  Kriegs  Vorgänge.  Sonst  gewinnen  wir  eine  vielseitige  Belehrung  in 
anschaulicher  Form. 

Die  Litteratur  d.  J.  1891—94  über  die  noch  lebenden  und  in  ihrer 
litterarischen  Entwicklung  begriffenen  französichen  Dichter  und  Schrift- 
stt^ler  muss  dem  nachfolgenden  Referate  Hellers  überlassen  bleil)en. 
Ref.  will  hier  nur  auf  eine  leicht  übersehbare  Programm- Abhandlung  von 
Reinh.  Müller:  Bemerkungen  über  Pierre  Loti  u.  s.  Stellung 
in  der  Litteratur®®)  hinweisen,  die  zwar  auf  Studien  über  den  Dichter 
ruht,  aber  zu  sehr  an  dem  „jurare  in  verba  magistri"  krankt.  Eine  ganz  eigen- 
artige, mehr  den  Arzt  als  den  Litterarhistoriker  angehende  Schrift  möge  auch 
hier  noch  kurze  Erwähnung  finden®^).  Verf.  schildert  die  Darstellungen  der 
Entbindungen  und  aller  dabei  beteiligten  Personen  an  Proben,  die  den  ver- 
schiedenen Litteraturen,  namentlich  der  französischen,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  letzten  4  Jahrhunderte  entnommen  sind.  Dabei  finden  natürlich 
auch  die  beiden  Goncourt  (Germince  Lacerteux),  Zola  (Pot-Bouille),  Droz 
(Mr.,  Mnie.  et  Beb6),  Rod  (Le  Sens  de  la  vie),  Gyp  (Vie  parisienne), 
Bourget  (Confession)  und  von  den  älteren  französischen  Schriftstellern 
des  19.  Jahrh.  Balzac  (M^moires  de  deux  jeunes  marri^s),  P,  de  Kock 
(Jean)  ihre  Stelle.  Ebenso  werden  das  Theater,  die  Gedichte  und  das 
gesellschaftliche  Ijeben  mit  Beziehung  auf  das  Thema  der  Schrift  eingehend 
berücksichtigt.  Was  über  die  obstetrique  dans  les  beaux-art*«  (L.  I)  ge- 
sagt ist,  liegt  ausserhalb  d.  JBRPh.  Verf.  zeigt  eine  seltene  Litteratur- 
kenntnis  und  schreibt  ebenso  gewandt,  wie  allg(^mein  verständlich.  Das 
Buch  ist  schön  ausgestattet,  mit  212  Abbildungen  geschmückt  und  jeden- 
falls ein  wertvoller  Beitrag  zur  Ergänzung  der  rein  ästhetischen  oder 
historischen  Litteraturauffassung. 

Einzelne  von  den  französischen  Verlegern  eingeforderte,  doc*h  nicht 
eingesandte  Schriften  konnten  auch  nicht  besprochen  werden.  Ihre  Titel 
mögen  am  Schlüsse  Platz  finden  ®^). 

Mit  Benutzung  von  Sarrazins  VorarbeiUm. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


88)  Heilbronn,  E.  Salzer,  2  A.,  1894.  89)  Paris,  Jul.  Rouff  1888 ff. 
90)  RSPr.  Sondershausen  1892,  24  S.  91)  Les  accouchoments  dans  les 
Beaux-Arts,  dans  la  Littörature  et  au  Th^'ätrc  p.  G.  J.  Witkowski,  Paris 
181)4,  G.  Steinthal,  590  p.  Paris.  92)  Gidel:  Hist.  de  la  litt.  fr.  dep. 
1815  j'usqu'ä  nos  jours.  I  u.  II,  Lemerre.  Mercieb:  Lamennais  d'apr^  sa 
corresp.  et  les  travaux  les  plus  r^cents,  Paris,  Leeoff re.  E.  Chedieu  de  Eobe- 
thon:  Chateaubriand  et  Mme.  de  Custine,  Paris,  Plön.  LecannüET;  Berryer, 
sa  vie  et  ses  ceuvres,  Paris,  Blond  et  Barral.  Ch.  de  Lacombe:  Vie  de  Berryer, 
d*aprfes  des  docum.  in^»d.  I>a  jeunesse  de  B.,  Paris,  Didot.  S  RocheblaVe; 
Une  amiti<5  romanesque,  G.  Sand  et  Mme.  L.  Agoult,    Paris,   Chaix.    E.  Lie: 
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Franzosisehe  Litteratur  der  Gegenwart  (18  91-1894).  In  der 
Bataille  litter.  (4iöme  s^rie  1887—88,  Havard,  1891)  unterscheidet 
Philippe  GiLLE  zwischen  Realisten  und  Naturalisten,  Spiritualisten 
und  Romantikern.  Die  Eigentümlichkeiten  der  von  ihm  nicht  recht 
ernsthaft  genommenen  Symboliker  oder  Dfeidents  weist  er  ohne  rechte 
Überzeugungskraft  nach.  Charles  Buet  beurteilt  den  kürzlich  f  Barbey 
d'Aurevilly  in  Notes  et  Souvenirs  (Savine,  1891)  sehr  anerkennend. 
Erschienen  smd  ferner  die  Correspondance  de  Gust.  Flaubert, 
3i(^me  s^r.,  1854 — 69,  (Charpentier,  1891)  und  die  5i^me  s^rie  von  Jul. 
Lemaitres  Les  Contemporains  (Lecöne  et  Oudin,  1892).  In  Jean 
Morias  (Plön  et  Nourrit,  1891)  legt  Charles  Maur^as  das  Wesen 
des  SjTiibolismus  klar.  Edouard  Rod  behandelt  in  Id6es  morales  du 
temps  präsent  (Perrin,  1891)  die  litterarischen  Richtungen  der  neuesten 
Litteratur,  an  deren  Spitze  nach  ihm  Renan,  Zola,  P.  Bourget,  Jul. 
Lemaitre,  Sch^rer,  Dumas  fils,  Tolstoi,  Melchior  de  Vogüe 
stehen.  In  L'enquöte  s.  r6vol.  Iitt6r.  (Charpentier,  1891;  stellt  Jules 
Huret  viele  verschiedene  Ansichten  über  die  Symbolisten  zusammen. 
Renan  sagt  über  sie,  wie  über  die  Naturalisten:  Ce  sont  des  enfants 
qui  se  sucent  le  pouce.  Zu  erwähnen  sind  noch:  Portraits  et  Souve- 
nirs (1886 — 91)  p.  Arm.  Silvestre  (Biblioth.  Charpentier,  1891)  und 
Charles  Seidel:  Hist.  de  la  litt^r.  fran^.  dep.  1815  jusqu'ä 
nos  jours,  oi^me  vol.  (Lemerre,  1891). 

Von  Romanen  der  naturalis t.  Schule  aus  d.  J.  1891  heben 
wir  zuerst  Zolas:  L'Argent,  den  Inhalt  als  bekannt  voraussetzend, 
hervor  (Charpentier).  In  La  Lutte  pour  l'amour  bespricht  Oscar 
M^^NiER  Vorgänge  in  der  Hefe  der  Pariser  Volksklassen,  Alfr.  Sirven 
und  A.  Lafrique  schildern  in  Le  Boau  Maquignon  einen  Freibeuter, 
der  20  Jahre  der  Schrecken  eines  Paris  benachbarten  Departements  war. 
L6op.  Stapleaux  giebt  in  Demi  grand  monde  eine  Studie  über  eine 
bisher  wenig  beachtete  Pariser  Kaste.  Die  Realisten  unterscheiden  sich 
so  von  den  Naturalisten,  dass  sie  ausser  Vererbung  und  milieu  noch 
psycholog.  Gründe  des  Denkens  und  Handelns  anerkennen  und  nicht 
allein  die  Nachtseiten  der  modernen  Kultur  schildern.  Diese  Richtung 
ist  jetzt  die  überwiegende.  Ihr  angehörend,  bietet  Ohnet  in  Dette  do 
haine  (Ollendorff)  manche  Berührungen  mit  Zolas  L'Argent,  indem  er 
neben  einem  Liebes-  und  Eifersuchtsdrama  auch  unlautere  Börsenspeku- 
lationen schildert.  Die  Heldin  Th^rese  ist  eine  Idealfigur,  die  Ver- 
dächtigung ihrer  Ehre  mit  edelmütiger  Aufopferung  vergilt.  Ferner  sind 
zu  erwähnen:  Catulle  Mendi^s:  La  Femme-enfant,  roman  contemp., 
(Chaipentier),  F.  Javel  und  G.  Sauger:  Sambo  (Kolb)  und  die  bei 
Savine  erschienenen  Romane:  Les  Tapasines  p.  Jos.  Maire,  Un 
modele  vivant  p.  Henri  Lavendier,  Le  Mal  du  coeur  p.  Louis 
DE  Gastine.     Frau    Stanislas   Meunier    hat  Les  Fian5ailles    de 

Honor^  de  Balzac,  Kopenhagen,  (Tyklenhal.  H.  Desportes  et  F.  Boürnaud: 
Ernest  Renan,  sa  vie  et  ses  opuvrcs,  Paris,  Tolra.  R.  Allier:  La  philosophie 
d'Emest  K^nan ,  Paris,  Alcan  Ch.  Lenient:  La  poesie  patriot.  en  France 
I  u.  II,  Paris,  Hachette.  A.  Soubies  :  La  Com^d.  Fr.  depiüs  I'Ecole  romantique 
(1825  -94),  Paris,  Fischbachcr.  F.  Brunetikre:  L'i^volution  de  la  poesie  lyrique 
en  France  au  XIX  s.  (I  u.  II)  Paris,  Hachette. 
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Th6r6se  (bei  Charpentier  und  Foequelle)  veröffentlicht.  R£N^  Bazin: 
Ma  taute  Giron  schildert,  wie  ein  junger  Mensch  stMn  Bedenken,  eine 
reichgewordene  Gellebte  zu  heiraten,  überwindet.  Ernest  Daudet  hat 
(bei  Marpon  und  Flannnarion )  LeGendarmeexcommuni^,  ein  treues 
Bild  moderner  Pariser  Zustande,  erscheinen  lassen.  Der  Inhalt  von 
Augustin  Fiix)n«  Violette  Merian  (Hachette,  1891)  ist  kurz 
folgender:  Violette  ist  die  treue  Erzieherin  eines  kranken,  eigenwilligen 
Kindes.  Die  unglücklich  verheirateten  Eltern  lassen  dasselbe  im  Stich,  sie 
gerät  mit  ihrem  Pflegling  in  Elend  und  in  Verdacht,  seine  Mutter  zu  sein, 
wird  aber  durch  ein  vollkommenes  und  reines  Glück  für  alles  Leid  ent- 
schädigt. Ferner  hervorzuheben  sind:  Les  filles  Mauvoisin  p.  Paul 
Perrat  (OUendorff).  Mauvoisin  will  durch  Gift,  das  ihm  ein  Advokat 
gegeben  hat,  sein  Leben  enden  und  überlässt  seine  2  Töchter  der  Für- 
sorge dieses  unlauteren  Freundes.  Dieser  heiratet  die  ältere  und  steckt 
die  jüngere  in  ein  Pensionat,  von  wo  sie  entflieht,  dann  einen  Offizier 
heiratet  und  die  ältere  Schwester  dem  Advokaten  entreisst,  der  schliess- 
lich mit  demselben  Gifte,  das  er  M.  gegeben,  sich  umbringt.  A.  Theitriets 
Le  Mari  de  Jacqueline  ist  eine  sensationelle  Liebes-  und  Eheschildenuig. 
Dess.  Verf.  Roman:  Charme  dangereux  (Lemerre)  spielt  in  Nizza 
und  Umgebung.  Ein  kranker,  aber  in  glücklicher  Ehe  lebender  Maler 
fällt  in  Nizza  in  die  Netze  einer  geschiedenen  Baronin,  diese  verlässt  ihn 
mit  einem  anderen,  und  er  stirbt  an  einem  Herzleiden,  von  seiner  Gattin 
gepflegt,  ohne  von  seiner  thörichten  Liebe  befreit  zu  werden.  Dagegen 
wird  in  Henri  Gr^ville»  Roman  Peril  ein  Maler  von  einer  un- 
würdigen Liebe  zu  einer  auf  unehrenhafte  Weise  reichgewordenen  Aben- 
teurerin geheilt,  als  er  hinter  ihre  Schliche  kommt.  Auch  in  L'Amour 
de  Jacques  p.  Charles  Fuster  (Fischbacher)  entsagt  ein  etwas  eitler 
Musiker  der  Liebe  zu  einer  ihn  als  Künstler  verehrenden  Bäuerin,  um 
nicht  einen  Nebenbuhler  unglücklich  zu  machen.  Jules  Mary:  La 
course  au  bonheur  (Kolb)  lässt  einen  Arzt  nach  manchem  Missgeschicke 
und  nach  bitterer  Täuschung  in  der  Ehe  durch  glückliche  Erfolge  von 
seinem  Pessimismus  geheilt  werden.  In  Cr i nies  d'orgueil  p.  L.  de 
Caterh  (Havard)  wird  ein  Bankier  durch  seine  von  ihm  treulos  verlassene, 
dann  als  Schauspielerin  l)erühmt  gewordene  Geliebte  zurückgewiesen  und 
siecht  nun,  trotz  seines  Reichtums,  dahin.  Charles  Foley  führt,  uns 
in  Le  Risque  tout  (Pcrrin)  einen  Journalisten  vor,  der  berühmt  wird 
und  eine  reiche  Frau  heiraü^t.  Charles  Juliets  Violette  schildert, 
wie  der  Nebentitel  andeutet,  die  mis^re  et  splendeur  d'une  comedienne 
(Calmann  L6vy).  Marc  de  Champlain  führt  in  Fond  du  coeur  aus, 
wie  ein  junger  Marine-Offizier  sich  beinahe  eine  Partie  verdorben  hätte, 
weil  er  zu  frühzeitig  in  die  Rechte  des  Gatten  eintreten  w^oUte.  Charles 
M/:rouvel  erzählt  in  La  Confession  d'un  gentilhomme,  wie  ein 
Edelmann  seine  Tochter  an  einem  nichtswünligen  Gatten  rächt.  In 
Remari6  von  jA(^qES  de  Gariches  wird  die  2.  Frau  eines  älteren 
Mannes  von  diesem  auf  ihrer  Untreue  ertappt  und  unschädlich  gemacht. 
Le  Fada  (d.  h.  ein  von  den  Feen  heimgesuchter)  von  Zari  (Finnin 
Didot)  ist  eine  Schilderung  der  Provence.  Ch^re  adoree  p.  F^liciex 
Max  zeigt,  wie  die  bessere  von  2  Schwestern  das  Opfer  der  schlechteren 
wird,  die  dann  selbst  verkonnnt.     B6be  rose  p.  Andri5  Godard  führt 
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uns  in  die  Kreise  der  Pf erdesport-Liebhaber.  Lisette  p.  Georges  Beaume 
(Den tu)  schildert  eine  unglückliche  Ehe,  die  auf  Befehl  der  Eltern  geschlossen 
worden.  L'Aniant  exotique  p.  Abel  Hermant  (E.  Flammarion)  gilt 
für  eine  sehr  feinsinnige  Schrift  des  bekannten  Verf.  Trop  tardp. 
Alfr.  Bonhergent  (Plön,  Nourrit  e.  Cie.):  Ehe  eines  40jährigen  mit 
einem  jungen  Mädchen.  Er  stirbt  freiwillig,  sie  wird  in  einer  2.  Ehe 
unglücklich  und  erkennt  zu  spät,  wie  gut  ihr  erster  Gratte  gewesen. 
Toujours  aim6e  von  J.  Barancy  (Calni.  L6vy)  behandelt  ein  ähnliches 
Thema.  Die  junge  Gattin  geht  mit  einem  Altersgenossen  durch,  der 
Mann,  Arzt  von  Beruf,  verzeiht  ihr  auf  dem  Sterbebette.  Hector  Malot  : 
Anie  (Charpentier) :  Aufopferung  eines  edlen  Mädchens  für  ihren  ver- 
armten Vater.  In  Abn^gation  p.  Mme.  Lbclerc  (Carr6)  verzichtet 
eine  ältere  Schwester  auf  den  Geliebten  zu  Gunsten  einer  jüngeren.  La 
Seconde  femme  de  Lionel  Carr6  p.  Mme.  Marie  Pierre  (Carr^) 
schildert,  wie  eine  Stiefmutter  durch  Vergnügungssucht  den  Tod  des  Kindes 
aus  1.  Ehe  verschuldet,  doch  von  dem  Gatten,  der  sich  desshalb  von  ihr 
getrennt,  wieder  zu  Gnaden  angenommen  wird.  La  Force  des  choses 
von  Paul  MARGUERrrE  (Kolb):  Ein  Jüngling  wird  durch  glückliche 
Ehe  von  dem  Scbmew  über  den  Tod  einer  früheren  Geliebten  geheilt. 
Le  droit  de  Pamant  p.  Paul  Foucher:  Duell  aus  unbegründeter 
Eifersucht  mit  totlichem  Ausgang  für  den  ehrbaren  Liebenden.  Tragi- 
ques  amoul^s  p.  Louis  Enault  (Hachette).  Eine  Liebende  wird  durch 
den  Anblick  des  totgeglaubten  Geliebten  von  ihrer  Lethargie  geheilt  und 
beide  heiraten  sich.  Ähnlichen  Inhalts,  doch  ohne  glücklichen  Ausgang, 
ist  Plus  fort  que  la  haine  p.  LifioN  de  Tinseai'  (Calm.  L6vy).  Der 
Sohn  eines  reichen  Parvenü  wird  durch  hoffnungslose  Liebe  zur  Gattin 
eines  mit  seinem  Vater  verfeindeten  Grafen  in  Wahnsinn  getrieben,  der 
Vater  selbst  stirbt  durch  Selbstmord.  Faut-il  aimer?,  eine  Erzählung 
DESs.  Schriftsteller»,  spielt  grossen  teils  in  Amerika,  schildert  den 
Konflikt  der  Liebe  mit  sozialen  Verhältnissen  und  scheint  die  Titelfrage 
in  dem  Sinne  zu  beantworten,,  dass  man  die  Liebe  vernünftigen  Er- 
wägungen opfern  solle.  In  den  Grenzen  des  konventionellen  Anstitndes 
hält  sich:  L'Obstacle  p.  Hermann  Chappuis  (Lausanne,  Pagot).  Ein 
angesehener  Advokat  kommt  durch  Vermittlung  seiner  Mutter  zur  Ehe 
mit  einer  reichen  Pflegeschwester,  um  die  er  sich  ihres  Geldes  wegen 
nicht  zu  bewerben  wagte.  LMiomme  aux  100  millions  p.  Paul 
Verdun  (Gautier)  schildert  das  Unheil,  welches  ruchlose  Hpekulationswut 
über  Unschuldige  bringt. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Naturalismus  steht  die  bisweilen  auf  entr 
legtnie  Länder  und  Völker  zurückgreifende  historische  Erzählung,  z.  B. 
Jean  Bertheroys  C16opätre  (Ck)lin),  ferner  Rich.  Auvray«  Les  Gens 
d'ICpinal,  welches  den  Aufstand  der  von  dem  Bischof  von  Metz  abfallenden 
und  sich  Frankreich  überliefernden  Einwohner  Epinals  berichtet,  wobei 
das  Zeit-  und  Lokalkolorit  des  späteren  Mittelalters  höchst  eingehend  ge- 
schildert wird.  L^ON  Cahim  erzählt  in  seinen  Roman  Hassan  le 
Janissaire  die  Schicksale  eines  zwangsweise  zum  Islam  übergi»tret<Mien 
Albanesen  Jurgi.  Mme.  Meunier  schildert  in  doni  Roman  du  St.  Michel 
die  Liebesleiden  und  Liebesfreuden  eines  schönen  Mönches  jenes  Klosters, 
der  ein  Herzogssohn  ist.    Ai'GUSTIN  Filon  führt  uns  London  im  18.  Jahrb. 
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in  L'öleve  de  Garrick,  Henri  Delavigne  in  TEscalade  den  An- 
gi-iff  der  Savoycr  auf  Genf  im  J.  1602,  P.  Renan  in  La  Flandre 
heioique  (Verviers,  veuve  Massin)  die  Thaten  und  Liebeleien  Balduins  II. 
V.  Flandern  vor.  Auch  die  Zeit  des  Krieges  1870  berührt  Sutter 
Laumann  (Savine)  in  seiner  Hist.  d'un  30  sous.  Von  Neu-Kaledonien 
giebt  Jean  Dar(4^ne8  Sous  la  croix  du  Sud  ein  vielleicht  zu  schmeichel- 
hafte»» Bild.  Paul  Va8ILI  (Librairie  de  la  Nouv.  Revue)  behandelt  in 
A  Tab! nie  den  Kampf  der  Nihilisten  und  Orthodoxen  Russlands  und 
A.  DE  8aint-Quenttn  führt  uns  in  Un  amour  au  pays  des  Mages, 
(Calin.  L^vy)  die  Unruhen  in  Persien  in  der  Mitte  dieses  Jahrh.  vor. 
Mit  Hardous  Therm idor  berührt  sich  in  der  Person  des  Haupthelden 
JuL.  Claretieö  Roman  Puggoli  (Den tu). 

Die  spiri  tu  allst.  Romane  haben  bisweilen  stark  natiuidist.  Bei- 
geschmack. So  ist  in  der  C o n f e s s i o n  d'un  a m a n t  p.  Marcel  Pr£ vost 
(Lemerre)  viel  von  Liebesabenteuern  und  Verführungskünsten  die  Rede, 
denen  der  Held  zuletzt  entsagt,  um  für  Befreiung  des  katholischen  Irland 
zu  wirken.  In  Charge  d'fime  von  Jeanne  Mairet  (Illustration)  ver- 
zichtet ein  Mädchen  zu  Gunsten  ihrer  unehelichen  Halbschwester  auf 
den  Geliebten  und  rettest  diesen  in  einer '  Anklage  auf  Mord,  obwohl  sie 
sich  durch  ihre  Geständnisse  in  schlechten  Ruf  bringt  und  zwar  auf  An- 
leitung des  Ortsgeistlichen  hin.  Le  Jardin  de  B^renice  p.  Maurice 
BarrI:8  schildert,  wie  eine  Schauspielerin  in  einer  gutbürgerlichen  Ehe 
hinsiecht  und  —  was  seltener  —  von  einem  Jüngluige  rein  platonisch 
geliebt  wird. 

Der  kirchlichen  Richtung  g(»hört.  Le  cur§  d'Anchelles  p. 
Georges  de  Peyrebrune  (Dentu)  an.  Ein  Priester  kommt  wegen 
einer  völlig  reinen  Liebe  in  einen  bösen  Verdacht  und  um  seine  Stelle 
und  rettet  später  als  Feldprediger  im  Kriege  den  Sohn  seiner  Geliebten 
mit  Verlust  des  eigenen  I^ebens. 

Auf  Novellen  und  novellist.  Skizzen  einzugehen,  verbietet  das 
Raumverhältnis.  In  der  Satire  sind  beachtenswert  die  Bas  bleus 
p.  Alb.  Cim  (Savine):  Versjwttung  der  Schriftstellerinnen,  die  Incon- 
venances  sociales  p.  Zed  (Kolb):  Verhöhnung  der  gesellschaftlichen 
und  politischen  Moral,  die  Tribun  es  et  treteaux  p.  Etienne  Salllard 
(Marjmn  et  Flanmiarion),  worin  die  hervorragenden  französischen  Politiker 
humoristisch  geschildert  werden,  En  d6cor  p.  Paul  Adam,  eine  Satire 
auf  die  bürgerliche  Aristokratie  und  John  G  rand-C  arter  et  :  Bis- 
marck,  Crispi  et  la  triple  alliance  (Delagrave),  welcher  Crispi  als 
Nachahmer  Bismarcks  vei-spottet.  Garton  Merys  TEcole  oü  Ton 
s*amuse  macht  sich  über  das  neue   Erziehungssystem  lustig. 

An  wichtigen  Memoiren  sind  1891  erschienen:  Jules  Simon, 
M^moires  des  autres,  2  vol.  (Testard  et  Flammarion),  in  denen  er 
sich  über  bekannte  Persönlichkeiten  ausspricht.  —  M6moires  du 
princo  de  Talleyrand  p.  le  duc  de  Broolie,  2  vol.  (Calmann-L6vy). 
L'aut<*ur  d6clare  n'avoir  jamais  abandonne  aucun  gouvernement  avant 
cpfil  se  füt  abandonn^  lui-m^me.  S.  oben  S.  222  ®®.  Damit  zu  ver- 
gleichen: La  (>)nfession  de  Talleymnd  p.  Charles  Joliet  (Sauvaitre). 
-  Etudes  d*histoire  parlementaire:  Les  Beaux  jours  du  second 
empire,    par    Corentin    Guyho    (Calmann-Ij^vy):    Das    zweite    Kaiser- 
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reich  wurde  die  Urt^ache  unerhörten  Unglücks  für  Frankreich,  quand  il  fut 
devenu  un  regime  personnel  oü  il  n'y  avait  plus  personne.  —  Spectacles 
conteniporains  p.  E.  Melchior  de  Vogü£  (Armand  Colin  et  Cie.),  welche 
die  in  Rom,  Berlin,  Petersburg,  in  Asien  und  Afrika  seit  1870  befolgte 
Politik  Frankreichs  behandeln.  —  A.  du  Casse,  Le  Dessous  du  coup 
d'^tat  de  1851.  —  M6moires  du  g^neral  baron  de  Marbot, 
2  vol.,  s.  oben  S.  221  **.  —  M^moires  politiques  et  militaires  du 
g^n^ral  Tercier.  —  M6moires  du  g6n6ral  Ricard.  —  Le  g6n^ral 
BoRDONE,  Garibaldi  1807 — 1882  (Marpon  et  Flammarion).  —  Poli- 
tiques et  moralistes  du  19*  si^cle,  par  E.  Faguet.  l^re  s6rie. 
J.  de  Maistre,  de  Bonald,  B.  Constant,  Mme.  de  Stael,  Roger-Collard, 
Guizot.  —  Paul  Marmottan,  Le  G6n6ral  Fromentin.  —  Gentils- 
hommes  democrates,  p.  le  marquis  de  Castellane  (Plön,  Nourrit 
et  Cie.):  les  Noailles,  les  La  Rochefoucauld,  les  Clermont-Tonnerre,  les 
Castellane  etc.  —  Une  Ann^e  de  ma  vie,  1848 — 1849,  par  le  comte 
de  Hübner,  ancien  ambaseadeur  d'Autriche  a  Paris  et  a  Rome  (Hachette). 
Mes  crimesi  mes  prisons!  p.  de  la  Boissi^re  (Savine):  Erlebnisse 
eines  wegen  Press  vergebens  zu  Gefängnis  Verurteilten.  —  Souvenirs 
intimes  de  la  cour  des  Tuileries,  d.  Mme.  Carette,  3®  s6rie,  (OUen- 
dorff):  Schutzrede  für  den  Hof  Napoleons  III.  —  Un  T^moin  des  deux 
Restaurations,  fragments  du  Journal  intime  d'Edmond  G^raud  p.  p.  Charles 

BiGOT. 

Reisewerke:  Trois  mois  en  Irlande  p.  Mme.  de  Bovet 
(Hachette),  empfehlenswert  wegen  der  eingehenden  Schilderung  des  Landes 
und  der  Lage  seiner  Bewohner.  Dieselbe  giebt  in  111.  eine  Reihe 
von  Aufsätzen  über  das  neueste  Rom  und  seine  Gesellschaftstypen 
und  beklagt,  dass  alte  merkwürdige  Stadtviertel  niedergerissen  werden, 
während  doch  zum  Neubau  derselben  das  Geld  fehle.  —  Von  LifioN 
DE  TiNSEAu  ist  bei  Calmann-L^vy  erschienen:  Du  Havre  ä  Marseille 
par  PAm^rique  et  le  Japon;  der  Verfasser  ladet  diejenigen,  welche 
diese  Länder  sehen  wollen,  ein,  sich  zu  beeilen:  Le  rail  d^truit  plus 
sürement  une  6poque  et  un  aspect  que  ne  le  faisait  jadis  une  invasion 
de  barbares.  —  Rome  pendant  la  semaine  sainte,  avec  52  dessins  de 
Renouard,  BoussodetValadon;  der  Text  ist  mit  gründlicher  Kenntnis 
des  vergangenen  und  des  gegenwärtigen  Roms  abgefasst.  —  Souvenirs 
Chinois,  p.  L^on  Caubert,  avec  17  planches  (Libr.  des  Bibliophiles). 

—  De  Saint-Louis  au  port  de  Tombouctou,  voyage  d'une 
canonniere  fran5aise,  p.  E.  Caron  (Challamel).  —  Tableaux  alg^riens,  p. 
Gustave  Guillaume  (Plön,  Nourrit  et  Cie.).  —  Au  Sahara,  p.  Hugues 
LE  RousE  (Marpon  et  Flammarion).  —  Rome,  ouvrage  posthume 
de  MiCHELET,  avec  une  preface  de  Mme.  J.  Michelet  (Marpon  et 
Flammarion).  —  Cinq  ann6es  de  s^jour  aux  iles  Canaries,  p. 
P.  Verneau (Hennuyer).  —  Victor  Hugo,  Oeuvres  in^dites:  Voyages 
(Biblioth^ue  Charpentier).  Reisen  in  die  Alpen  1839,  nach  Spanien  1843. — 
De  Paris  a  London,  p.  ^mile  Broussais  (Leroux).  —  Des  Alpes 
aux  Pyr6n4es,  p.  Paul  Armine  et  Albert  Tournier  (E.  Flammarion). 

—  A  laconquöte  du  Tchad,  p.  Harry-Alis,  avec  figures  et  4  cartes, 
(Hachette).  —  Au  pays  des  Fetiches,  p.  Vign6  d'Octon  (Tagebuch 
eines  Soldaten),  (Lemerre).  —  Trois  mois  de  captivit^  au  Dahomey, 
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p.  E. Chaudoin (Hachette  et  Cie.).  —  Une  Excursion  dans  la  Corse, 
p.  le  prince  Roland  Bonaparte,  avec  planches.  Inipr.  Ghanierot; 
pour  Tauteur,  nicht  im  Buchhandel.  —  Autour  de  l'ile  Bourbon  et 
de  Madagasear,  p.  Fran^ois  de  Mahy  (Lemerre):  sucht  die  Befähigung 
der  Franzosen  zur  Kolonisation  nachzuweisen.  —  J.  Adenis,  De  Mar- 
seille a  Menton,  les  etapes  d'un  touriste  en  France,  avec  gravures 
et  cartes  (Hennuyer.)  —  P.  Bourget,  Sensations  d' Italic  (Lemerre). 

—  A.  Chelu,  De  l'Equateur  ä  la  Mßditerran^e:  le  Nil,  le  Soudan, 
TEgypte,  avec  cartes  (Garnier).  —  C.  S.  Gulbenkian,  La  Transcau- 
casie  et  la  peninsule  d'Ach6ron,  Souvenirs  de  voyage (Hachette). — 
Eine  phantastische,  für  die  Jugend  bestinmite  Reisebeschreibung  ist  De 
New-York  a  Brest  en  7  heures,  p.  Andr^  Laurie. 

Beredsamkeit:  M^langes  oratoires  de  Mgr.  d'Hulot,  2  vol., 
(Poussielgue).  —  V^ritösetapparences,  p.  Armand  Hayem  (Lemerre). 

—  Die  Lyrik  ist  reichlich  vertreten.  In  erster  Linie  steht  das  nach- 
gelassene Gedicht  Victor  Hugo»:  Dieu  (Hetzel  et  Quantin),  eine  kon- 
templative Aneinanderreihung  der  philosophischen  und  religiösen  Ansicht4?n 
und  Naturanschauungen  aller  Völker  und  Zeiten.  Eine  kritische  Biographie 
desDichtors  hat  jüngst  E.  Bir^  (3  Bände,  Perrin)  veröflfentlicht ;  sie  mchen 
bis  1852.  S.  oben  S.  263  ff.  —  Claude  Lausanne:  Eph^m^rides  et 
Chansons  (Savine),  teils  frische,  teils  düstere  Eindrücke  des  Augenblicks 
in  mannigfaltiger  Fonn.  —  L.  Malosse  bringt  in  La  Chanson  des 
Choses  (Savine)  in  wechsehiden  Versen  Betrachtungen  über  Natur  und 
Umgebung.  Benoni  Glador,  Vers  TAbsolu  (Vanier)  schlägt  dem 
Realisnms  der  Gegenwart  gegenüber  den  Ton  idealer  Begeisterung  an.  — 
Zu  den  Rimes  roses  von  Mme.  Gustave  Mesureur  (Am61ie  Dewailly) 
hat  Alexandre  Dumas  eine  sehr  anerkennende  Vorrede  geschrieben.  — 
Bouquet  d'automne,  p.  Charles  Fremine  (Lemerre)  enthält  15  Ge- 
dichte, welche  die  Heimat  des  Dichters,  die  Normandie,  feiern.  Ähnliche.* 
thut  für  die  Bretagne  E.  de  MoueI  in  Enfants  bretons  (Lemerre).  — 
Chants  et  Legendes  de  Taveugle,  p.  Guilbeau  (Libr.  Boulanger), 
sind  in  psychologischer  und  künstlerischer  Beziehung  gleich  beachtenswert, 

—  Po6si&s  de  Jean  Morias  (symbolischer  Richtung).  —  Po^sies 
d'Albert  Delpit:  Chants  de  Tlnvasion  und  Dieux  qu*on  brise 
(Ollendorff),  Vereinigung  zweier  1870  und  1880  erschienener  Gedicht- 
sammlungen zu  1  Bde.  —  Id^al,  p.  Mme.  Marthe  Sti^venart 
(Lemerre),  begeisterte  und  ausdrucksvolle  Herzensergiessungen.  —  Catulle 
MENDibs,  Pour  dire  devant  le  monde,  monologues  et  po^sies  (Ollen- 
dorff). —  Les  C loche s,  p. Louis  Tiercelin  (Lemerre),  Jugenderinnemngen 
des  Dichters  an  seine  bretonische  Heimat. 

Theater.  Rückblicke  auf  frühere  Theateraufführungen  in  Les 
Mille  et  une  nuits  du  theätre,  p.  Auguste  Vitu  (Ollendorff), 
8ii>me  s^rie  für  die  Zeit  vom  2.  April  1880  bis  zum  27.  Juni  1881.  — 
Les  Annales  du  theätre  et  de  la  musique,  p.  Edouard  Noel  et 
Edmond  Stoullio,  16*^  Ann^e,  1890  (Biblioth^que  Charpentier).  — 
A.  Germain,  Les  Dessous  du  Th6dtre:  Les  Agences  dramatiques 
et  lyriques  (Perrin).  —  Oscar  Mi^t^nier  bespricht  iii  Les  Voyous 
au  Theätre  (Bruxelles,  Kistemaeckers),  die  Gründung  des  Th^Ätre-Libre, 
die  Theatorzensur  und  persönliche  Erfahrungen. 
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Eigentliche  Tragödien  im  Sinne  der  früheren  Zeit  sind  aus  1891 
nicht  zu  verzeichnen. 

Dramen  dagegen  sind  in  ziemlich  grosser  Anzahl  üher  die  Bretter 
gegangen.  Der  März  hat  im  Gymnase  Musotte  (3  Akte)  von  Guy 
DE  Maupassant  und  Jacques  Norm  and  gebracht.  Der  eben  verheiratete 
Martinel  wird  durch  den  Brief  eines  ihm  bekannten  Arztes  an  das  Toten- 
bett Musottes,  seiner  früheren  Geliebten,  gerufen  und  reist  plötzlich  ab, 
seine  junge  Frau  Gilberte  in  trostloser  Überraschung  zurücklassend. 
Musotte  empfiehlt  ihm  sterbend  ein  Kind,  dessen  Vater  er  ist;  nach  seiner 
Rückkehr  gesteht  er  Gilbert-e  alles,  die  edelmütigerweise  verspricht,  dem  ver- 
waisten Kinde  eine  Mutter  sein  zu  wollen.  —  März  1891  ist  auf  dem  Th^ätre- 
Fran9ais  von  Jules  Lemaitre  ein  neues  Drama  Mariage  blanc  (3  Akte) 
zur  Aufführung  gekommen.  (Mariage  blanc  heisst  eine  Ehe,  in  welcher 
die  Gatten  wie  Geschwister  leben).  Frau  Aubert,  die  ihren  Mann  und 
ihren  Sohn  an  der  Schwindsucht  verloren  hat,  pflegt  mit  ihrer  gesunden 
Tochter  Martha  die  eben  erwachsene,  gleichfalls  schwerkranke  Simonnc. 
Der  Graf  Thievre  sieht  Simonne  in  einer  Villa  bei  Mentonc;  als  er  ihr 
Victor  Hugos  Sophokles  auf  Salamis  vorliest,  bemerkt  er  ihre  Rührung 
bei  den  Schlussversen:  Ich  will  sterben,  o  Göttin,  aber  nicht,  ohne  ge- 
liebt zu  haben.  Sie  zu  trösten,  heiratet  er  sie,  zu  grossem  Verdruss 
Marthas,  die  selbst  auf  ihn  gerechnet  hat.  Martha  und  die  Mutter  teilen 
die  Wohnung  des  jungen  Ehepaares;  jene  kann  den  Anblick  des  un- 
schuldigen Liebesgetändels  nicht  ertragen:  gegen  das  Verbot  des  Arztes 
stösst  sie  in  ihrer  Ungeduld  das  Fenster  auf,  an  dem  Simonne  sitzt; 
diese  fühlt  sich  sogleich  unwohl  und  muss  ins  Bett  gebracht  werden. 
Martha  soll  alsbald  fort  zu  ihrer  Grossmutter,  verlangt  aber  noch,  von 
dem  Grafen  Abschied  zu  nehmen.  Es  wird  eine  nächtliche  Zusammen- 
kunft im  Garten  verabredet.  Simonne  kommt  dazu  und  fällt  vor  Schreck 
tot  nieder;  Thievre  befiehlt  Martha  mit  verachtender  Gebärde,  sich  zu 
entfernen.  —  Ende  Febr.  kam  im  Vaudeville  liiliane  (3  Akte)  von 
Leopold  Lacour  und  Felicien  Champsaur  zur  Darstellung.  Die 
unter  Obhut  einer  Tante  stehende  reiche  Amerikanerin  Liliane  sucht  der 
Journalist  Giraud  zu  seinem  Vorteil  an  den  Mann  zu  bringen;  zwei  Be- 
werber Rozat  und  Robert  de  Saulieu  losen  um  die  reiche  Erbin,  der 
Tante  vorgebend,  dass  es  sich  um  eine  Pferde- Wette  handle,  Rozat 
gewinnt  und  heiratet  Liliane.  Aber  bald  erscheint  Giraud  und  fordert 
binnen  24  Stunden  die  ausbedungenen  drei  Millionen  unter  der  Drohung, 
sonst  den  ganzen  Handel  Liliane  zu  verraten.  In  peinlichster  Verlegen- 
heit zieht  Rozat  vor,  selbst  seiner  Frau  das  demütigende  Geständnis  zu 
machen.  Als  Liliane  dem  Journalisten  die  geforderte  Summe  mit  der 
Anrede:  „Elender!"  verabfolgt^  lügt  Giraud,  dass  er  davon  den  10.  Teil  an 
Saulieu  abliefern  müsse.  Diese  Eröffnung  empört  Liliane;  sie  trennt  sich 
von  Rozat.  Im  3.  Akt  ist  sie  entschlossen,  den  Scheidungsprozess  anzu- 
strengen; aber  als  er  diu-chs  Fenster  zu  ihr  einsteigt  imd  sich  ihr  zu 
Füssen  wirft,  vergiebt  sie,  verweist  ihn  jedoch  für  den  Abend  noch  aus 
dem  Hause:  als  mein  Gatte,  sagt  sie,  sollst  Du  zurückkehren,  nicht  als 
mein  Geliebter.  Damit  fällt  der  Vorhang.  —  Im  Theater  der  Porte- 
Saint-Martin  kam  L*Imperatrice  .Faustine  (5  Akte)  p.  Stanisi^S 
RzEWUSKi  zur  Aufführung,  in  welcher  nach  Shakespeares  Weise  der  grosse 
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Haufe  eine  Rolle  spielt.  Cassius,  bei  einem  Aufstand  gegen  den  Kaiser 
Marcus  Aurelius,  der  die  von  Faustina  verfolgten  Chriaten  schützt,  ge- 
fangen genommen,  erhält  von  ihm  Begnadigung  und  wird  sogar  al?»  Statt- 
halter nach  Syrien  geschickt,  wiewohl  der  Kaiser  weiss,  dass  Cassius  die 
Kaiserin  liebt  und  diese  Liebe  allein  ihn  zur  Teilnahme  an  der  Empörung 
getrieben  hat.  Als  Marc  Aurel  die  Ausschweifungen  Faustinas  erfahren 
hat,  will  er  die  Kaiserin  umbringen,  doch  weiss  sie  ihn  wieder  für  sich 
zu  gewinnen.  Später,  als  auf  das  Gerücht  von  der  Niederlage  des  Kaisers 
das  Volk  vor  ihrem  Palast  zu  einer  neuen  Empörung  bereit  ist,  t-ucht 
sie  es  zu  bereden,  Cassius  als  Kaiser  anzuerkennen.  Aber  die  Legionen, 
die  sich  nähern,  sind  die  des  Marcus  Aurelius,  der  die  Truppen  des 
Cassius  in  Oberitalien  zerstreut  und  ihn  selbst  in  seine  Gewalt  bekommen 
hat  Der  Kaiser  befiehlt  Faustina,  ihn  der  Menge  auszuliefern :  sie  spricht 
das  Todesurteil  ihres  Geliebten  aus,  verlangt  aber  auch,  selbst  zu  sU?rben. 
Marc  Aurel  kommt  im  5.  Akt  zu  einem  andern  Entschluss:  Faustina 
soll  mit  ihrem  Cassius  zusammenleben;  aber  dieser  empfindet  nunmehr 
Abscheu  vor  der  Kaiserin;  letztere  vergiftet  sich  und  Cassius  giebt  sich 
selbst  den  Tod.  —  In  den  Menus-Plaisirs  hat  Lucienne  (5  Akte)  p. 
Loias  DE  Gramont  viel  Beifall  gefunden.  Der  Banquier  Lorquin  ist 
im  Begriff,  seine  Tochter  Celeste  an  Octave,  Sohn  eines  FabrikanUni 
Dubreuil,  zu  verheiraten.  Aber  die  im  Hause  des  Letzteren  aufgewachsene 
Nichte  Lucienne  hat  ein  Kind  von  Octave,  was  jedoch  sorgfältig  ver- 
heimlicht wird,  und  will  daher  seine  Heirat  verhindern.  Ein  Schreiber 
Dubreuils  erfährt  durch  seine  Geliebte,  der  das  Kind  Luciennes  anver- 
traut ist,  das  Geheimnis:  er  will  die  Letztere  heiraten,  ihr  Kind  adoptieren 
und  so  zugleich  das  Hindernis  der  Ehe  Octaves  mit  Celeste  aus  dem 
Wege  räumen.  Aber  Lucienne  liebt  einen  Arzt,  der  ihren  kranken  Sohn 
behandelt,  und  geht  mit  diesem  davon.  Bei  ihrer  Rückkehr  lässt  sie 
die  von  dem  Schreiber  vollzogene  Adoptierung  ihres  Kindes  durch  einen 
Advokaten  angreifen;  ersterer  zieht  einen  Revolver  aus  der  Tasche,  um 
den  Arzt  zu  erschiessen,  wird  jedoch  entwaffnet:  der  Revolver  bleibt 
auf  dem  Tische  liegen.  In  demselben  Augenblick  ist  Lucienne  in  das 
Zimmer  ihres  Kindes  getreten  und  hat  es  tot  gefunden.  Als  Octave  auch 
jetzt  nicht  sich  zur  Vaterschaft  bekennen  will,  schiesst  sie  ihn  nieder.  — 
Neil  Hörn,  drame  en  4  actes  et  6  tableaux  p.  J.  H.  Rosny,  ist  im 
Th6atre-Libre  aufgeführt  worden.  Neil,  von  ihrem  Vater  und  einer  Stief- 
mutter gemisshandelt  und  aus  dem  Hause  gejagt,  schliesst  sich  an  die 
Heilsarmee  an,  wirtt  dann  die  Geliebte  eines  jungen  Franzosen,  der  sie 
mit  einem  Kinde  zurücklässt,  als  die  Krankheit  seiner  Mutter  ihn  nach 
Frankreich  heimzukehren  zwingt.  So .  fällt  sie  einer  Kupplerin  in  die 
Hände,  um  für  ihr  Kind  zu  sorgen.  Das  Stück  soll  in  einer  Reihe  von 
Bildern  die  moralisierende  Heuchelei  der  Engländer  zeigen,  welche  den 
Armen  hilflos  lässt:  das  Traktätchen,  welches  ein  Prediger  Neil  im 
Augenblick  ihres  höchsten  Elends  darreicht,  ist  für  diesen  Zweck  recht 
wirkungsvoll.  —  Coeurs  simples  (1  Akt)  von  Sutter  Laumann, 
(Th^atre-Libre)  zeigt  einen  Seemann,  der  nach  langer  Abwesenheit  seine 
Frau  mit  einem  ilim  nicht  angehörenden  Kinde  vorfindet,  aber  auf  die 
Vorhaltungen  (h»s  Ortspfarrers  ihr  verzeiht  und  das  Kind  adoptiert  — 
Gleichfalls    im  Theiltre-Libre   vorgeführt    wurde  Dans   le   röve  (1  Akt) 
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von  Louis  Mullem,  die  Geschichte  eines  jungen  Mannes,  der,  während 
er  ein  Dmma  zur  Aufführung  bringt,  seine  Mutter,  die  vor  Gram  über 
seine  Entfernung  gestorben  ist,  ohne  zu  ihrer  Bestattung  herbeizueilen, 
begraben  lässt,  nachher  jedoch  von  seiner  Dichtereitelkeit  geheilt  wird.  — 
Le  Pendu  (1  Akt)  von  E.  Bourgois,  auch  auf  dem  Th^ätre-Libre  auf- 
geführt. Ein  Sohn  hat  seinen  Vater,  der  sich  in  seiner  Scheune  auf- 
gehängt hatte,  abgeschnitten,  hängt  ihn  aber  später  aus  Gier  nach  seinem 
Gelde  selbst  wieder  auf.  —  Le  M^decin  des  F olles,  piöce  en  5  actes 
et  13  tableaux  p.  Xavier  de  Mont^pin  et  Jules  Dornay  (Ambigu- 
Comique).  Der  äusserlich  fein  auftretende  Fabrice  Ledere  hat  Maltus, 
einen  reichen  Eigentümer  bei  Melun,  ermordet;  er  lässt  statt  seiner  einen 
armen  Arbeiter  verurteilen  und  hinrichten,  sucht  mit  Hilfe  eines  Irren- 
arztes seine  Tante  und  seine  Kousine  zu  vergiften,  ertränkt  auf  einer 
Reise  nach  Amerika  seinen  Onkel  und  verlobt  sich  mit  der  Schwester 
seines  ersten  Opfers.  Aber  ein  wackerer  Fischer  verhindert  die  Ver- 
giftung der  Tante  und  ihrer  Tochter,  bringt  den  Onkel,  den  er  aus  dem 
Meere  gezogen  hatte,  zurück  und  überliefert  den  Frevler  dem  Schaffote. 
—  La  Mer,  pi^ce  en  3  actes  p.  Jean  Jullien,  hat  im  Od^n  viel 
Beifall  gefunden.  Yves  H^mel  kehrt  nach  langer  Dienstzeit  in  sein 
Dorf  zurück;  seine  Braut  will  ihn  nicht  heiraten,  weil  sie  während 
seiner  Abwesenheit  Mutter  geworden  ist;  sie  zeigt  ihm  auch  den 
Mann,  der  ihr  Gewalt  angethan  hat;  er  fällt  über  ihn  her,  aber  seine 
eigene  Schwester  Elisabeth  trennt  die  Kämpfenden  und  er  erfährt,  dass 
dieser  Übelthäter  sein  Schwager  ist.  Um  die  Teilung  der  Erbschaft  zu 
umgehen,  überredet  Elisabeth  ihren  Bruder,  der  inzwischen  seine  Braut 
geheiratet  hat,  mit  ihr  und  ihrem  Mann  gemeinsame  Wirü^chaft  zu  machen. 
Die  Einigkeit  dauert  nicht  lange;  Fran9oi8  st()sst  seinen  Schwager  ins 
Meer.  —  Helene,  drame  en  4  actes  et  5  tableaux  p.  Paul  Delair, 
im  Sept.  auf  dem  Vaudeville-Theater  aufgeführt.  Das  Stück  erinnert  in 
seinen  Voraussetzungen  an  Shakespeares  Hamlet:  Marc  Fosse,  ein  Guts- 
knecht, hat  im  Einverständnis  mit  seiner  Herrin  und  Geliebten  den 
Mann  derselben  vergiftet  und  sie  geheiratet.  Helene,  die  Tochter  des 
Gutsherrn,  bekommt  lange  Zeit  nachher  Verdacht  wegen  des  plötzlichen 
Todes  ihres  Vaters,  als  ihre  Mutter  im  Traum  ein  Eingeständnis  ihrer 
Schuld  murmelt;  diese  enthüllt  auf  ihre  Fragen  mit  grossem  Cynismus 
die  Gründe  ihres  Verbrechens:  in  der  Weihnacht^snacht  vergiftet  Helene 
ihren  Stiefvater,  ihre  Mutter  und  sich  selbst.  Das  Stück  fand  nur  ge- 
ringen Beifall.  —  Das  Odeon  führte  im  Sept.  L'Herbager,  pi^ce  en 
3  actes,  en  vers,  p.  Paul  Harel,  auf  (im  Druck  bei  Lemerre).  Der 
Vichmäster  la  Hanterie,  selbst  zum  Generalrat  gewählt,  will  seinen  Sohn 
zum  Advokaten  machen,  wenngleich  dieser  es  vorzieht,  in  der  Normandie 
zu  bleiben  und  seine  ländliche  Kousine  Germaine  zu  heiraten.  Im 
Widerwillen  über  die  ihm  aufgedrungene  Laufbahn,  fängt  Octave  an  zu 
spielen  und  zu  verlieren ;  nur  die  Fürbitte  seiner  Mutter  und  seine  eigene 
Rückkehr  vermögen  den  Vater  dazu,  seine  Schulden  zu  tilgen  und  ihn 
mit  Gennaine  zu  verheiraten.  —  Im  Th6ätre  de  TAmbigu-Comique  wurde 
am  24.  Oktober  ein  naturalistisches  Schauspiel  Mamzelle  Quiuquina 
von  F.  Oswald  (5  Akte  und  10  Tableaux)  aufgeführt  und  fand  einigen 
Beifall:  ein  junges  Mädchen  sinkt  nach  einem  ersten  Fehltritt  tiefer  und 
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tiefer  und  wird  zuletzt  Sclienkmamsell  in  verschiedenen  Bierhäuseni  in 
Paris;  sie  tötet  einen  frechen  Bauer ,  der  sie  lange  verfolgt  hat,  flieht 
aus  der  Hauptstadt  und  stirbt  vor  der  Wohnung  ihres  Vaters,  eines 
Porstaufsehers.  —  Symbolisierend  ist  Ch^rubin  in  2  Akten  von 
Charles  Morice,  im  Vaudeville  gegeben.  Ch^rubin  ist  der  Enkel  Har- 
pagons  und  wie  dieser  habsüchtig  und  geizig;  wird  aber  selbst  von 
einem  jungen  Menschen,  den  die  Geldgier  zum  Mörder  macht»  überfallen. 
TÖtlich  getroffen,  strengt  Ch^rubin  sich  noch  an,  dem  sterbenden  Harpagon 
die  in  einem  halbgeöffneten  Koffer  aufgespeicherten  Dukaten  zu  ent- 
reissen.  Don  Juan,  der  Vater  Ch^rubins,  kommt  zur  rechten  Zeit  dazu, 
um  die  reiche  Erbschaft  in  Besitz  zu  nehmen. 

Lustspiel.  1.  (Im  Th.  Fran9ais):  Une  Conversion  (1  A.) 
p.  Charles  de  Courcy,  eine  Versuchungsgeschichte  ohne  sittlichen  Nach- 
teil für  die  Versuchte.  2.  (Palais  Royal):  Les  Joies  de  laPaternit^ 
(3  A.)  p.  Alex.  Bisson  et  Vast  Ricouard.  Die  Lüge  eines  Mädchens, 
dass  sie  von  ihrem  mit  einer  Anderen  verheirateten  Geliebten  ein  Kind  habe, 
führt  zu  mancherlei  Verwicklungen,  bis  die  Wahrheit  an  den  Tag  kommt. 
3.  (Th.  Fran9ai8):  Un  bon  ami  (1  A.)  p.  Adolphe  Aderer.  Der  gute 
Freund  giebt  seine  Wohnung  zu  einem  Rendez-vous  her  und  sticht  da- 
bei den  Anderen  aus.  4.  (Th.  Libre);  la  Meule  (4  A.)  p.  Georges 
Lecomte.  Ein  Rechtsanwalt  lässt  an  einem  Mühlrad  seinen  Ärger  über 
häusliche  Verwicklungen  aus,  daher  der  Titel.  5.  Ebendaselbst:  Un 
jeune  premier  p.  Paul  Ginistry.  Em  vom  Theater  zurückgetretener 
Schauspieler  erfährt,  dass  seine  Frau  ihm  anonyme  Huldigungen  seines 
Genies  geschrieben,  die  er  beantwortet  hat.  Nach  der  Entdeckung  dieses 
Trugspieles  spottet  er  seiner  Eitelkeit  in  einem  Abschiedsbriefe  an  die 
Schreiberin.  6.  Le  Rez-de-Chauss6e  (1  A.)  p.  J.  Berr  de  Tauriqüe 
(Th.  Fran§ais).  Das  Stück  dreht  sich  um  ein  Rendez-vous,  das  eine 
Freundin  zu  vereiteln  sucht  7.  (Th.  Libre):  Mjrane  p.  E.  Bergerat 
(3  A.),  Ehebruchs-  und  Duellgeschichte.  8.  Les  Chapons  p.  L.  Descaves 
(Verf.  der  Satire  auf  das  franz.  Kasemenunwesen:  Nos  Sous-Offs.)f 
Spott  über  die  Feigheit  des  Philistertums.  Fiel  durch,  weil  es  dem  franz. 
Chauvinismus  nicht  zusagte.  Eine  Reihe  von  minderwertigen  Possen  und 
Vaudevilles  mögen  übergangen  werden,  ebenso  wie  einige  anzügliche 
Effektstücke  aus  dem  Repertoir  des  Th.  Libre.  Im  Th^ätre  Fran9ais 
wurde  TAmi  de  la  Mai  so n  (3  A.)  p.  Hippol.  Raymond  et  Maxime 
BoucHERON  abgelehnt  (3.  Okt.  1891).  Das  Stück  dreht  sich  darum, 
dass  die  Frau  eines  Lebemannes  von  dem  Entschlüsse,  sich  mit  einem 
Hausfreund  zu  vergehen,  durch  einen  aus  Amerika  zurückkehrenden  deus 
ex  machina  abgehalten  wird.  Das  Cluny-Theater  hatte  den  Mut,  am 
20.  Nov.  eine  Satire  auf  das  franz.-russische  Bündnis  von  Milhor  et 
NuMi:8  (u.  d.  T.  L'Ann6e  franco-russe)  aufführen  zu  lassen.  Die 
Zuschauer  nahmen  das  Stück  beifällig  auf. 

Aus  d.  J.  1892  sind  als  hervorragende  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  des  französischen  Romanos  zu  bezeichnen:  £.  Zola:  La 
D6bäcle,  P.  Bourget:  La  terre  promise  und  desselben  Cosmo- 
polis,  deren  Inhalt  und  Tendenz  wir  als  ebenso  bekannt  voraus- 
setzen, wie  die  von  Alph.  Daudets  gegen  die  Freigebung  der  Ehe- 
scheidung   sich    richtenden    Erzählung:     Rose    et    Ninette.    Mariage 
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mondain  von  Pierre  IVLvel  (Flammainon)  ist  wenig  beachtenswert,  ebenso 
wie  DES8.  Verf.:  La  Charit^.  Jul. Claretie  schildert  in  L' Am6 ricaine, 
wie  eine  Amerikanerin  durch  die  Verleumdungen,  denen  ihr  schuldloser 
(ratte  ausgt^setzt  ist,  von  ihrer  Liebe  zu  einem  frz.  Marquis  geheilt  und 
fest  an  ihren  Gatten  geknüpft  wird.  Eine  Anzahl  anstössiger  Buhl- 
und  Ehebruchsromane  übergehen  wir.  Bonne  Amie  von  Alb.  Cim 
schildert  dagegen,  wie  ein  von  einer  polnischen  Abenteurerin  ruinierter 
Gelehrter  von  Jeanne,  der  bonne  amie,  mit  Aufopferung  gepflegt  und 
getröstet  wird.  Die  Affaire  Lebel  ist  ein  Kolportage-  und  La  Maffia 
(den  bekannten  Gefängnismord  in  New-Orl^ans  vorführend)  ein  Sensations- 
roman (Verf.  G.  de  Faure).  Ohnets  Bataillcs  delavie  erzählen, 
wie  eine  getaufte  Jüdin  durch  die  Gegenliebe  eines  Marquis  von  ihrem 
Entschlüsse,  in  ein  Kloster  zu  gehen,  abgebracht  wird.  Einzelne  Romane, 
wie  Mortelles  amours  von  M.  Formont  (Tours,  Arnault  e.  Cie.)  Jean 
Carots  Reparation  (Ollendorff)  sind  weniger  durch  äussere  Handlung, 
als  durch  psychologische  Analyse  bemerkenswert.  Fromme  Richtung 
hat:  Ernest  Benjamin:  Singularitß  (Lemerre),  in  welcher  die  Be- 
kehrung eines  ungläubigen  Lebemannes  durch  seine  Frau  geschildert  wird. 
E.  Faivre:  rintruse  (Savine),  Auü.  Germain:  Bichette,  Arm. 
OcAMPO:  Une  passion,  u.  a.  sind  stark  gewürzte  und  effektvolle 
Liebesromane.  Moralische  Tendenz  haben :  L.  Macaignon:  Un  hör i tage 
(ein  armes  Mädchen  verzichtet  aus  Pflichtgefühl  auf  reiche  Erbschaft), 
Mme.  de  Nanteuil:  Violette  des  champs  (in  Nouv.  Coli.  Charpentier 
et  Fasquelle):  die  Gattin  eines  Spielers  rettet  die  Ehre  des  Hauses, 
Ch.  Corbin:  Les  D^faillances  (Didot  1893):  Ruin  eines  Adeligen 
durch  Börsenspiel  und  J.  Rival:  La  Chroniqueuse  (Fischbacher  1893): 
Schriftstellerei  der  Gattin  zerstört  eheliches  Glück.  Ins^parables  von 
Jeanne  M^viret  (Ollendorff)  sind  stark  effektvoll  und  schildern  die  Zer- 
störung einer  Jugendfreundschaft  um  eines  Mädchens  willen.  Maitre 
Gratien  von  LißoN  de  Tinseau  erzählt  die  Liebes-  und  Heiratsaffaire 
eines  Grafen  Gratien  de  Prömery  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  B.  Zeller 
führt  uns  in  seinem  Claude  de  France  in  die  Jugendzeit  Franz  I. 
Paul  Tony :  LaFin  duBonheur,  de  M arenches :  H e r mi n e  (Savi ne) 
führen  uns  edelmütig  verzeihende,,  aufopferungsfähige  Gattinnen  vor. 
Adolphe  RiBAux :  Braves  gens  zeigt,  wie  ein  Einbrecher  durch  Milde 
und  gutes  Beispiel  gebessert  wird.  Charles  Leroy:  Les  Filles  de 
Laroustit  haben  eine  böse  Schwiegemmtter  zum  Hauptthema. 

Satire.  Von  Gyp  ist  neuerdings  Monsieur  Fred  erschienen : 
der  neunzehnjährige  Fr6d6ric  duc  de  Nevers  ist,  zur  grossen  Befriedigung 
seiner  Mutter,  aus  einer  Erziehungsanstalt  der  Jesuiten  scheinbar  un- 
schuldig hervorgegangen,  sie  soll  aber  gleichwohl  erfahren,  dass  er  ebenso 
fin  de  si^cle  ist,  wie  ein  in  einer  Laienschule  erzogener  junger  Mensch 
seines  Alters. 

Novellen.  Ludovic  Hal^vy,  Karikari;  die  Geschichte  eines 
Schauspielers,  der  aus  seinen  Träumen  von  Grösse  erwacht,  hat  der 
Sammlung  von  sieben  Novellen  den  Titel  gegeben;  ausser  einer  anderen 
dem  Theater  entnommenen  Erzählung,  werden  DieruT  vorgeführt,  welche 
ihre  Herrschaften  beklatschen  etc.,  alles  mit  Humor.  —  Marcel  Pri^.vost 
hat  Lettre s  de  femmes  veröffentlicht;  in:  Nouveau  Printemps  wird  eine 
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Marquise  vorgeführt,  die,  obschou  Grossniutter,  eine  Liebschaft  mit  einem 
jung(^n  Menschen  eingeht,  „damit  dies^er  sich  von  einer  ganz  uneigen- 
nützigen Liebe  eine  Vorstellung  machen  könne".  —  Madame  A.  P. 
Trois  femmes  (Genöve,  Stapelmohr):  drei  Charakterbilder,  eine  Seil- 
tänzerin, eine  Frau  aus  dem  besseren  Bürgerstande  und  eine  Aristo- 
kratin. —  Andr^  Theuriet  erzählt,  den  Ton  der  Zeit  gut  treffend, 
in  Sainte  Catherine  (111.),  wie  dem  Sohne  eines  Emigranten, 
der  von  Versteck  zu  Versteck  geflüchtet  war,  durch  die  List  eines 
jungen  Mädchens,  der  Tochter  eines  ehemaligen  Dieners  der  graf- 
lichen Familie,  bei  Gelegenheit  der  in  Lothringen  üblichen  Feier  des 
Katharinentages,  ein  Pass  bis.  an  die  Grenze  verschafft  wird.  —  Paul 
Marguerittk  hat  u.  d.T.  Le  Cuirassier  blanc,  25  kleine  Erzählungen 
zusammengestellt,  unter  ihnen  La  Rencontre,  in  welcher  ein  Herr,  von 
seinen  zwei  Töchtern  begleitet,  im  Coup6  eines  Eisenbahnwagens  mit 
seiner  ehemaligen  Maitresse  und  ihrem  Sohn  zusammen trifil.  —  Jules 
Lerminas  La  Magic ienne  (b,  Chaumuel)  sind  5  Erzählungen,  die  alle 
dem  Gebiet  des  Wunderbaren  angehören.  —  U.  d.  T.  L'OncIe  Ernest 
hat  Le  Grangier  verschiedene  meist  sentimentale  Novellen  zusammen- 
gestellt. —  Oscar  Mi^t^nier,  Le  Beau  Monde  (Chari)entier  1893), 
20  Skizzen  und  Novellen,  von  denen  die  erste,  die  Titel-Novelle,  beweisen 
soll,  dass  die  Frauen,  welche  sich  nicht  bezahlen  lassen,  ihren  Lieb- 
habern am  teuersten  zu  stehen  kommen.  —  Ch.  Thuriet,  Traditions 
populaires  du  Doubs  (Loche  valier) :  der  Verfasser  behauptet,  dass  keine 
Gegend  der  Erde,  nicht  einmal  Deutschland,  Schottland  oder  Irland,  so 
viele  mannigfaltige  Sagen  aufzuweisen  habe,  als  das  französsiche  Jura- 
land: er  giebt  deren  250,  zum  Teil  in  Versen,  hauptsächlich  religiösen 
oder  patriotischen  Inhalts.  —  Von  Jean  Jullion  (dem  bekannten  Ver- 
ehrer Richard  Wagners)  sind  u.  d.  T.  Vie  sans  lutte,  drei  dem  Inhalt 
nach  sehr  verschiedenartige  Novellen  erschienen. 

Drama.  Blanchette  (3  A.)  von  E.  Brieux  (Th.  Libre)  zeigt  die 
Gefahren  einer  über  den  Stand  hinausgehenden  Erziehung.  La  Menteuse 
(3  A.,  Bearbeitung  von  Alph.  Daudet»  Novelle),  ein  Ehebruchsdrama, 
im  Gymnase  aufgeführt  (Febr.  1892).  Apriis  le  divorce  von  Bonnetain 
(1  A.),  stark  gewürzte  Schilderung  eines  vor  20  Jahren  stattgefundenen 
Ehebnichsprozesses ,  um  dessentwillen  dem  Sohne  der  Geschiedenen  eine 
Partie  verloren  geht.  JeanRichepik:  Par  le  glaive,  5  A.  (Th.  Fran9ai8), 
spielt  im  4.  Jahrb.,  erinnert  aber  an  den  Ton  der  modernen  Pariser 
Korruptionsdramen.  Andere  ähnliche  Stücke  mögen  übergangen  werden. 
Ein  solches  Marie  Lafond  (3  A.)  von  La  Rode  und  Rolle  wurde 
im  Th.  Moderne  abgelohnt,  wogegen  Le  Justicier  (5  A.)  von  Stanislas 
RzEWUSKi  im  Ambigu  trotz  der  Brutalität  der  Handlung  grosse  Wirkung 
hatte.  Die  Ehescheiduugsfrage  behandelt  älmlich,  wie  Daudet,  auch  Maur. 
DE  CoRBEiLLER  in  dem  Schauspiel;  Le  Nid  d'autrui  (Vaudeville).  In: 
Le  Risque  tout  (5  A.)  von  Paul  Chardin  (Bouffes  du  Nord)  sind 
eine  Testiimentsfälschung,  ein  Selbstmord  und  eine  Ehescheidung  die 
Hauptmomente.  Das  Chätcau  d'Eau  führte  seit  März  1892:  Lei« 
Marins  du  Jean-Bart  von  Ciiincholle  und  Joly,  ein  grosses  Aus- 
stattungsstück mit  starken,  nicht  immer  anständigen  Effektszenen  in 
5  Akten    und    8  Bildern    auf.     Manche  Bühnenstücke    haben    eine   aus- 
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geprägt  demokratische,  gegen  die  höheren  Kla-ssen  feindliche  Tendenz, 
so  z.  B.  Prince  d'Aurec  (3  A.)  von  Lavedan  (Vaudeville)  und  Les 
Gueux,  5  A.,  von  Samsox  und  Cressonols  (Ambigu).  Paul  Anthelins 
im  Th.  Libre  aufgeführtes  3  aktiges  Drama:  La  fin  du  vieux  temps 
wendet  sich  gegen  die  Sucht  der  Bauern,  ihre  Kinder  nur  aus  Vermögens- 
rücksichten zu  verheiraten.  Das  4 aktige  Schauspiel  Mariage  d'hicr 
von  Victor  J^innet,  das  im  Od^n  am  17.  Oktober  zuerst  gegeben 
wurde,  behandelt  die  gesellschaftlichen  Vorurteile  gegen  geschiedene  Frauen. 
Le  Maitre  d'armes,  5  A.  u.  9  Bilder,  von  Jul.  Mary  und  Georges 
Grisier,  in  der  Porte  Saint-Martin  gegeben,  ist  grausig.  Ein  junger 
Mann  hat  die  Tochter  eines  Fechtlehrers  verführt  und  einen  Offizier 
im  Duell  durch  falschen  Stich  getötet.  Der  als  Sachverständige  berufene 
Fechtmeister  ersticht  ihn.  In  Jean  Darlot  von  Ix)Uis  L^gendre  (3  A.), 
im  Th.  Fr.  gegeben,  handelt  es  sich  um  Ehebruch  und  Selbstmord.  Les 
F  ossiles  von  Fr.  de  Curel  (Th.  Libre)  richten  sich  gegen  die  Korruption 
des  Adels.  L'Article  de  Paris  von  Boucheron  (Menüs  plaisirs),  3  A. 
mit  Musik,  verherrlicht  den  Edelmut  einer  Blumenverkäuferin,  Le  Pardon 
von  Gandillot  im  Th.  Moderne  gegeben,  behandelt  das  beliebte  Thema 
des  Ehebruchs  und  der  Duellforderung  deswegen. 

Lustspiele.  La  Familie  Pont  Biquet,  3  A.,  von  Bisson 
(Gymnase),  nach  der  alten  Schablone  der  Verwechslungen  und  Missver- 
ständnisse, auch  ein  Pantoffelheld  kommt  darin  vor.  Les  Jobard s  von 
A.  GuiNON  und  M.  Dexikr  (Vaudeville)  behandelt  das  Thema  der  Ehren- 
schuld im  Spiel.  Les  Maris  d'une  divorc6e  von  H.  Raymond  und 
J.  Gastyne,  3  A.,  im  Palais  Royal  gegeben,  schildern  die  Wiederver- 
einigung eines  entzweiten  Ehepaares  nach  manchen  Zwischenfällen.  Brevet 
sup^rieur  von  Meilhac  (Varietes).  Eine  geprüfte  Lehrerin  heiratet 
einen  Grafen,  nachdem  dieser  sich  zur  Ziviltrauung  entsclilossen  hat. 
Le  Bon  Docteur.  3  A.,  von  Ferrier  und  Deprjö  (Gymnase)  schlägt 
ins  Possenhafte,  ebenso  das  in  den  Bouffes  Parisiens  gegebene  Aus- 
stattungsstück Eros  von  Noriac  und  Jaime,  das  die  Schalkheit  des 
Liebesgottes  schildert.  Die  Joyeuses  commiires  de  Paris  mit  Ballet 
(Nouveau  Th.)  parodieren  die  Sage  von  Paris  und  den  3  Göttinnen. 
Monsieur  chasse  von  Georgeh  Feydeau  im  Palais  Royal  gegeben, 
führt  drei  belustigende  Liebesabenteuer  mit  heiterer  Lösung  vor.  Eine 
Art  Parodie  auf  Moliöres  Misanthrope  ist  Mr.  Celimcine  von  MUe. 
FRiJü^Rio  Grt58A(3  (Th.  Moderne).  Es  schildert,  wie  ein  Elegant  aus 
Gewissenhaftigkeit  all  seine  Verehrerinnen  einbüsst.  La  Dupe,  5  A., 
von  A.  Ancey  (Th.  Libre)  führt  die  aufopferungsvolle  Gutmütigkeit  einer 
betrogenen  und  misshandelten  Gattin,  La  Paix  du  foyer,  3  A.,  von 
Germain  (Vaudeville)  die  Versöhnung  eines  wechselseitig  untreuen  Ehe- 
paares vor.  Celles  qu*on  res  pect  e  von  Pierre  Wolff,  dem  Neffen 
des  bekannten  Alb.  Wolff  vom  Figaro,  ist  eine  Schutzrede  für  die  sog. 
Irregulären.  Premier  Paris  von  Millaui)  und  Clairville  (Vari^t^s) 
ist  eine  jwlitische  Satire.  Sainte-Freya,  Operette  von  Andran  und 
Boucheron  (Bouffes  Parisiens)  hat  es  mit  ihrem  Spott  auf  das  Kloster- 
gelübde abgesehen.  In  Le  Systtime  Ribadier  von  Georgeh  Feydeau 
und  Maur.  Hexnequin  dient  die  Hypnotisierung  dem  Liebesgeschäfte. 
Lysistrata,  4  A.,   von  Maur.  Donnay,  eine  Operette,    die  im  Grand- 
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Th6ätre  gegeben  wurde,  hat  folgenden  Inhalt:  Lysistrata  rat  den  athenischen 
Frauen,  ihren  Männern  den  Beischlaf  bis  zur  Beendung  des  peloponnes. 
Krieges  zu  verwehren,  doch  gilt  das  nicht  für  ihren  eignen  Geliebten. 
Auch  hier  müssen  manche  nur  auf  Lachlust  oder  auf  unlautere  Effekte 
hinauslaufende  Stücke  übergangen  werden. 

Gedichte.  Ein  erzählendes  Gedicht  ist  Formose  von  Marc 
Amanieux  (OUendorff  1891),  Geschichte  eines  unglücklichen  jungen 
Mädchens,  dessen  Vater  zur  Deportation  verurteilt,  dessen  Mutter  gestorben 
und  das  in  den  schweren  Dienst  eines  bösen  Schlächters  getreten  ist.  — 
L.  Damur,  „Lassitudes"  (Perrin),  nur  bemerkenswert  wegen  der  neuen 
Behandlung  der  Rhythmik:  der  Verfasser  will  die  Verse  lediglich  nach 
dem  tonischen  Akzent  gebaut  haben,  —  E.  Ehrtone,  L'Aube  d'une 
femme.  Gedichte  einer  englischen  Dame,  welche  in  guter  Form  die 
Empfindungen  eines  Frauenherzens  schildern.  —  Les  Voix  du  Soir, 
po^sies,  par  Raoul  Lafagette  (May  et  Motteroz).  —  Chattes  et 
Chats,  par  Raoul  Gineste  (Flammarion).  —  La  Nature,  par  Maurice 
RoLWNAT  (Charpentier).  —  Chansons  nouvelles,  Contes,  R^its, 
Dialogues  et  Monologues,  par  Paul  Avenel  (Quantin).  —  Henri  Ner, 
Les  chants  du  divorce,  der  ganze  Roman  der  Ehe  in  Versen.  — 
J.  E.  Alaux,  Un  Fils  du  siöcle.  Seppa  (Lemerre).  —  F.  Fleüriot- 
Kerinon,  Flammes  de  vie  (OllendorfiT).  —  G.  Vicaire,  A  la  bonne 
franquettc  (Lemerre).  —  L'Ann^e  des  poötes  1891,  2®  vol.  Mor- 
ceaux  choisis  r^unis  par  Charles  Fubter  (Fischbacher).  —  J.Amiguet, 
Hajo n esse  (Lausanne  (Paris)  Grassart).  —  H.  B^renger,  L'Ame 
m od e r n e  (Perrin).  —  J. Berge, Voix  nocturnes  (Lemerre). — E. Hinzelin, 
Essences  d'itmes  (Perrin).  —  E.  Hollande,  Beaut6  (Perrin).  —  J.  de 
La  VaudAre,  Minuit  (OUendorff).  —  E. Monod,  Po^sies  (Fischbacher).  — 
J.  Parker,  Sous  les  ebenes  (Lemerre).  —  Poesie s  posthumes  de 
Th^räse  Maquet  (Lemerre).  —  L.  Somveille,  Les  Pr^mices  (Lemerre). 

—  P.  Mangin,  Angoisses  d'äme  (Librairie  de  la  province),  etwas  pessi- 
mistisch; die  Stances  a  Tld^  darin  sind  beachtenswert.  —  L.  Capillery, 
En  aimant  (Fischbacher).  —  Cat.  MendI^s,  Po^sies,  t.  1®',  II®  et  IIP, 
(Charpentier)  und  Lieds  de  France  (Flammarion).  —  Von  demselben,  L  e 
Soleil  de  Paris  (Flammarion).  —  H.  Silvestre,  L'Or  des  couchants, 
po^sies  nouvelles  (Charpentier). —  P.  Schaefer,  Poesie s  intimes,  avec 
une  pr6face  de  P.  Bourget  (Lemerre).  —  O.  Avirangt,  Fleurs  de 
Texil  (Librairie  Universelle),  hauptsächlich  Betrachtungen  über  Glauben 
und  Wissen  in  fortschrittlichem  Sinne.  —  H.  Colombet,  Fleur.« 
champßtres  (Lemerre).  —  Jean  Griselin,  Pommes  et  Songes.  — 
Gabriel  Martin,  Psaumes  de  la  beaute.  —  A.  Amoric,  Les 
Vibrations  (Vannier).  —  A.  Bertout,  Simples  po^mes  (Sauvaitre). 

—  Fran^-ois  Casale,  Neige  d'avril  (Fisch bacher),  teils  Hoffnungs- 
freudigkeit, teils  Niedergeschlagenheit  aussprechend.  —  J.  Richepin,  Les 
Caresses  (Charpentier).  —  Thi^odore  de  Banville,  Dans  la  four- 
naise,  derni^res  i)o6sies  (Charpentier  et  Fasquelle).  —  Mme.  Guzman, 
Po^sies  (Savine).  —  Fran^ois  Coppäe,   Les  vrais  rieh  es  (Lemerre). 

—  Stephan  Li^geard,  Röves  et  combats  (Hachette).  —  Claircs 
Matinee«  par  L^on  II^ly  (Sauvaitre).  — Sur  la  mandoline,  poesies, 
par   Marcel  Serizolles  (OUendorff).    —    Histoire   chant^e    de  la 
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lutionnaires  et  populaii-es,  recuei     i 
et  prose,  morceaux  choisis  de 
Vertreter  des  Symbolismus),  (Per 
Reisewerke.     De  Kou 
nant  de  vaisseau  Jaime  (Dentu  1 
d'apres  nature,  par  Charles  Lal 
campagne  au  Tonkin,  par  Ic    I 
De  Paris  au  Tonkiu,  ä  tra\    i 
BoNVALOT  (Hachette  1891).  — 
Hacks  (Flammarion  1891).  —      i 
BoüiNAis  (Berger-Levrault).  —  1 
lo   colonel  Frey  (Hachette).  —     l 
les    Indes    P^ruviennes    et 
(Plön).  —  Voyage  autour  du 
254  jours  autour  du  monde 
Sahara    franyais,    par    le 
Touaregs  de  l'Ouest  (Jourdan).  - 
Mario  Vivarez,  Ingenieur  (Joui 
Sevin  Desplaces  (Flammarion), 
paysages,   par   Armand  Silvest   i 
Cap  Nord,  par  Paul  Ginisty    I 
d'Afrique,  Madagascar,  Saint-E  i 
(Plön).    —  Arabes    et  Kabyle   , 
Aymour   (OUendorif).    —    Les 
promenades    et    oxcursions  dans  ! 
Martin  (Hennuyer).  —  Victor  Hi 
nachgelassene    Briefe    an    seine    ]  i 
(Aller  et  retour).   Avec  15  gravureg 
L'Am^rique  inconnue,  d'apre 

(F.Didot).  —  H.Pl^TRALBA,  D'H£ 

—  H.  Le  Roux,  En  Yacht  (P< 
(Flammarion).  —  E.  Poir6,  La  "[ 
de  Cholet,  Voyage  en  Tur 
M^sopotamie  (Plön).  —  Picard-I  i 
cle  voyage  d'un  marin  (OUendorfT). 
de  guerre  et  de  mission,  par  le  ca 

—  L.  Garaud,  Trois  ans  ä  1  i 
Gu^RiN,  La  Region  nord-ei 
J.  Leclercxj,  Voyage  au  mont 
Barcelonnete  au  Mexique;  1 
Unis  (Plön).  —  Constant,  de  T( 
Saint-Malo  a  Brest  und  Vingt  joi 
Loire  et  de  Nantes  a  Brest;  b 
(Librairies-Imprimeries  r§unies).  - 
Constantinople,  Journal  d'un  vc  | 
Panama,  Le  Pass6,  le  präsent  et 

—  G.  Montbard,  En  Egypte,   '. 
illustrße).  —   L.  Chambon,    Üb  I 
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E.  Desohamps,  Carnet  d'un  voyageur.  Au  pays  des  Veddas,  Ceylan 
(Soci6t6  d'6dition8  scientifiqiies).  —  G.  de  Ix)MBAY,  Au  Sinai,  Palestine 
et  Syrie  (Leroux).  —  P.  Müller-Simonis,  Relation  des  mission? 
scientifiques  de  MM.  H.  Hyvernat  et  P.  Müller-Simonis  (1888  bis 
1889),  Du  Caucase  au  golfe  persique  ä  travers  TArm^nie,  le 
Kurdistan  et  la  M^sopotaniie,  par  P.  Müller-Simonis,  suivie  de 
notes  sur  la  g^ographie  et  Thistoire  anciennes  de  TArm^nie  et  les 
inscriptions  cun^iformes  du  bassin  de  Van,  par  A.  Hyvernat  (Delhomme 
et  Briguet).  —  J.  Rosier,  Souvenirs  d'Alg^rie  (Delhomme  et  Briguet). 

—  P.  Vign£  d'Octon,  Terre  de  mort,  Soudan  et  Dahomey  (Lemerre). 

—  N.  Faucon,  La  Tunisie  avant  et  depuis  Toecupation 
fran9ai8e.  Histoire  et  colonisation.  2  vol.  (Challamel).  —  L.  Lejeüne, 
Au  Mexique  (Cerf).  —  C.  Sibille,  A  travers  la  Russie.  Relation 
d'un  excursion niste  en  caravane  (Delagrave).  —  ViGN^  d*Ogton,  Terre 
de  mort  (Haehette  1893):  Schilderungen  aus  Dahomey.  —  Mars, 
Sable  et  galet  (plages  normandes  et  plages  du  Nord),  (Plön,  Nourrit 
et  Cie).  —  Havard,  La  France  artistique  et  monumentale 
(Librairie  illustr6e),  ein  in  Lieferungen  erscheinendes  Pracht  werk.  —  Voyage 
en  Crim^e.  Cöte  meridionale,  par  Louis  de  Soudak  (Galmann  Ij6vy). 
Eine  phantastische  Reise  liefert  Jules  Verne  in  Mistress  Branican, 
2  vol.  (Biblioth^uc  d'6ducation   et   de  r^r^ation,    Hetzel  et  Cie.   1891). 

Kritik.  Abhandlungen,  Memoiren.  Almanach  des 
spectacles,  17®  s^rie,  par  Albert  Soubies.  Eau-forte  de  Lalauze, 
(Flammarion  1891,  t.  XIX,  table  g6n6rale,  1892).  —  Von  demselben, 
Le  thödtre  a  Paris  du  V  octobre  1  891  au  31  d^cembre  1892 
(Marpon  et  Flammarion).  —  Jules  Barbey  d'Aurevilly,  Thßätre 
contemporain,    nouvelle   s6rie:    Victor  Hugo,    Alexandre  Dumas, 

F.  Augier  etc.,  alle  sehr  streng  beurteilt.  Derselbe,  Les  Oeuvres  et 
les  hommes  (2®  s^rie),  litt^rature  6pistolaire  (Lemerre).  —  Ren1§  Doumic 
Portraits  d'6crivains:  Alexandre  Dumas,  Alphonse  Daudet,  J.  J.  Weiss, 
E.  Zola.  —  Souvenirs  d'&go  mür,  par  Francisque  Sarcey  (Paul 
OUendorfF).  —  Journal  des  Goncourt,  m^moires  de  la  vie  litt^raire, 
tome  VP  (dernier  volume),  (Charpentier  et  Fasquelle).  —  Feuilles 
d6tach6es,  faisant  suite  aux  Souvenirs  d'enfance  et  de  jcunesse,  par 
P]rnest  Renan  (Calmann  L6vy);  darin  besonders  wichtig  Examen  de 
conscience  philosophique.  —  L'Art  et  la  Nature,  par  Vkttor  Cher- 
BULiEZ  (Haehette).  —  La  Femme  du  XX«  si^cle  par  Jules  Simon 
et  Gustave  Simon,  docteiu:  en  m^decine  (le  fils),  (Calmann  Ijevy  1891), 
zeigt,    was    die  Frau  im    17.  Jahrhundert  war  und  wieder  werden  sollte. 

—  A.  DE  Lamartine,  par  lui-m6me  (I^emerre).  —  L'Acad^mie  des 
Beaux-Arts  depuis  la  fondation  de  Tlnstitut  de  France,  par 
le  comte  Henri  Delaborde,  secr^taire  perp6tuel  de  l'Academie  des 
Beaux-Arts  (Plön  et  Cie.).  —  Catalogue  m^thodique  des  revues  et 
journaux  parus  a  Paris  jusqu'ä  fin  1891,  publik  par  Albert 
Schultz  (librairie  Albert  Schultz).  —  Victor  Hugo  racont^  par 
Alexandre  Dumas  in  der  REnc.  15  avril  1892;  notes  inMites 
6crites  par  Alexandre  Dumas  sous  la  dict^^e  de  Victor  Hugo.  — 
Regards  historiques  et  litt^raires,  par  le  vicomte  E.  Melchior 
de  Vogü^  (Colin).  —  Souvenirs  du  General  Jarras,  chef  d'6tat-major 
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g6ii6ral  de  rarm^e  du  Rhin,  wichtig  für  die  Geschichte  der  Belagerung 
von  Metz  und  für  das  Verhalten  Bazaines,  der  von  dem  Verdacht  des 
Verrats  darin  freigesprochen  wird  und  dem  nur  Kopflosigkeit  vorzuwerfen 
sein  soll.  —  Souvenirs  du  baron  de  Barante  (1813 — 1821).  — 
Eugene  Spuller,  Lamennais,  6tude  d'histoire  politique  et  religieuse 
(Hachette).  —  Marquis  de  Sassenay,  Napoleon  1®*"  et  la  R^publique 
argentine  (Plön  et  Nourrit),  die  ans  Romanhafte  grenzenden  Erlebnisse 
des  marquis  de  Sassenay,  des  Gi*ossvatei*s  des  Verfassers,  während  seiner 
Gefangenhftltung  in  La  Plata  und  Cadix,  aus  den  Familienpapieren  und 
den  öffentlichen  Archiven  zusammengestellt.  —  P.  de  Lans,  Le  Secret 
d'un  empire,  La  Cour  de  Napoleon  II L  (Havard),  giebt  besonders 
Aufschlüsse  über  P6pa,  die  einflussreiche  Kammerfrau  der  Kaiserin.  — 
G.  Frommel,  Esquisses  contemporaines  (P.  Loti,  H.  F.  Amiel, 
Ch.  Secr^tan,  P.  Bourget,  Ed.  Scherer),  (Lausanne  et  Paris,  Fischbacher).  — 
E.  RoD,  Stendhal  (Hachette).  —  F.  Reybsii6,  La  Jeunesse  de 
Lamartine,  d'apres  des  documents  nouveaux  et  des  lettres  in6dites 
(Hachette).  —  Essais  sur  la  litt^rature  contemporaine, 
(Calmann  L^vy).  —  Sully-Prudhomme,  R^flexions  sur  Tart  des, 
vors  (Lemerre).  —  Paul  Ginisty,  L'Annde  litt^raire,  pr^face  par 
Anatole  France  (6®  ann6e,  1891),  (Charpentier).  —  Les  annales  du 
th6ätre  et  de  la  musique,  par  Edouard  Noel  et  Edmond  Stoullig, 
pr^face  de  Gustave  Larroumet  (Charpentier).  —  Repertoire  de  la 
Comedie-Fran9aise,  par  Gustave  Gueullette  (Flammarion).  —  La 
Vie  litt6raire,  par  Anatole  France  (Calmann  L^vy).  —  J.  Jullien, 
Le  Th6ätre  vivant.  Essai  th6orique  et  pratique  (Charpentier).  — 
R.  DE  SouzA,  Questions  de  m^trique.    Le  Rythme  po^tique  (Perrin). 

—  E.  BiR^,  Portraits  historiques  et  litt^raires  (Vic  et  Amat), 
darin  eine  herbe  Kritik  von  Victor  Hugos  Dieu.  —  Marquis  Costa 
DE  Beauregard,  Le  Roman  d'un  Royaliste  sous  la  r^volution 
(Plön  et  Nourrit),  die  Erlebnisse  und  das  Ende  des  Grafen  Henri  de  Virieu, 
Mitglieds  der  Nationalversammlung,  nach  den  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen des  Grafen  selbst  und  seiner  Tochter  Stephanie.  —  Etienne 
Charavay,  Lettres  de  Mme.  Dubarry,  39  an  der  Zahl,  alle  an  den 
Grafen  Seymour  gerichtet,  voll  warmen  Gefühls,  im  Nachlass  Th6o(l. 
Barriöres,  des  Herausgebers  der  M^moires  du  XVIII^  si^cle,  aufgefunden. 

—  Jules  Lemaitre,  Impressions  de  th^&tre,  VI«  vol.,  darin  unter 
andern  Sarcey,  Mistral,  A.  Dumas,  Labiche,  Sardou,  Jean  Jullien.  — 
Un  Houssard  du  Premier  Empire.  Souvenirs  militaires  du  chef 
d'escadron  Victor  Dupuy  (Calmann  L^vy  1893);  mit  Anekdoten  von 
Murat  und  Lassalle  und  trotz  der  Verehrung  des  Verfassers  für  Napoleon, 
von  unbefangenem  und  bedeutendem  Scharfblick  in  strategischen  Dingen. 

—  Le  commandant  Parquin,  Souvenirs  et  campagnes  d'un 
vieux  Soldat  de  TEmpire  (1803  — 1814).  —  Mßmoires  d'un 
conscrit  de  1808,  recueillis  et  publi^s  par  Philippe  Gille  (Havard) : 
die  sechsjährige  Gefangenschaft  eines  Soldaten  der  Aushebung  von  1808. 

—  Chosos  vraies,  par  Mme.  la  mar^chale  Serrano.  NR.  —  Philibert 
AuDEBRAND,  Pctits  m^moircs  du  XIX«  siecle  (Calmann  L4vy), 
ein  Besuch  bei  Heinrich  Heine,  ein  Frühstück  bei  M6ry,  Abende  in  Ge- 
sellschaft G^rard  de  Nervals,  Alfred  de  Musset,  Schach  spielend  im  caf6 
de  la  R^gence;  die  Foyers  verschiedener  Theater  etc. 


loüesialie  und  i/enkmaler.  öaint-Uberon,  benior  der 
französischen  Journalisten,  84  J.  alt,  f  8.  Mai  1892  in  Paris.  —  Alexis 
Bouvier,  Romanschriftsteller,  f  Mitte  Mai.  —  Am^d^e  de  Bast, 
Romanschriftsteller,  98  J.  alt,  f  Anfang  August  in  Passy.  —  Paul  de  Kock, 
fils,  73  J.altf.  —  HectorCr^mieux,  der  Librettist  Offenbachscher  Operetten, 
hat  sich  am  30.  Sept.  erschossen.  —  Renan,  f  2.  Okt.  1892.  —  Xavier 
Marmier  f  12.  Okt.  in  Paris.  —  Camille  Rousset,  Historiker  und 
Akademiker,  f  20.  Okt.  —  Albert  Millaud,  Redakteur  des  Figaro  und 
Lustspieldichter,  f  22.  Okt;  zu  Anfang  des  Jahres  f  die  Theaterkritiker 
Auguste  Vitu  und  Albert  Wolff  vom  Figaro.  —  Henri  Lavoix, 
Dramaturg  des  Th.  Fran9ais  und  Theaterkritiker  der  Illustration,  f  24.  Okt.; 
sein  Vorganger  beim  Th.  Fran9ais,  Adrien  Decourcelle,  nicht  lange  vor- 
her f.  —  Herv6  (Florimond  Ronger),  der  zu  seinen  Operetten  die  Texte 
selbst  gedichtet  hat,  f  im  Nov.  zu  Auteuil.  —  Desrousseaux,  geb.  1820 
in  Lille,  der  im  Dialekt  seiner  Heimat  6  Bde.  Gedichte  veröffentlichte, 
f  Ende  Nov.  in  seiner  Vaterstadt.  —  John  Lemoinne  vom  Journal 
des  D6bats  f  14.  Dezember.  —  Friedrich  Stapfer,  Journalist  und 
Goetheübersetzer,  90  Jahre  alt,  f  in  Talcy.  —  Dem  im  vorigen  Jahre  ge- 
storbenen Dichter  Theodore  deBanville  ist  von  Freunden  eine  Büste 
gesetzt  worden  im  Jardin  du  Luxembourg  am  27.  Nov.;  dieser  Büste 
gegenüber  soll  auch  der  Dichter  Charles  Baudelaire  ein  Denkmal 
erhalten. 

Ausser  den  Novitäten  d.  J.  1893  besprechen  wir  im  Folgenden 
noch  etliche  erst  später  bekannt  gewordenen  Erscheinungen  aus  den 
Jahren  1891  u.  92  mit  besonderer  Jahresangabe.  Der  Roman 
zeigt,  wie  P.  Bourget  in  der  amerik.  Zs.  The  Forum,  Ende  93, 
hervorhebt,  nunmehr  stärkere  Hinneigung  zu  moralisierender  Tendenz, 
auch  gehen  die  verschiedenen  Richtungen  in  ihm  öfter  durcheinander. 
Im  Einzelnen  heben  wir  hervor:  Ose.  M^t^nfer:  La  Nymphone 
(Dentu).  Ein  Arzt,  der  seine  Frau  vom  Hange  zur  Ausschweifung  nicht 
heilen  kann,  stirbt  aus  Gram.  —  Paul  F^val,  fils;  La  Trombe  de  fer 
(Fequi  1891).  Darin  wird  ein  preuss.  Offizier  als  Erbschleicher  bioss- 
gestellt und  von  seinem  halbfranzösischen  Stiefsohn  im  Kriegt>  erschossen. 
—  Gh.  Lemonier:  La  Fin  du  Bourgeois  (Dentu  1892),  schildert  das 
Verderbliche  des  Reichtums  für  Parvenüs.  —  Em.  Pierrot:  Les 
Illusions  du  coeur  (Perrin  1892):  Das  Liebesleid  eines  jungen,  stellen- 
losen Menschen  wird  durch  glückliche  Ehe  geheilt,  doch  der  Tod  der 
Frau  macht  ihn  wieder  trostlos.  —  Brau  de  St.  Pol  Lias:  Ayora, 
(C.  L^vy  1892):  Ein  von  einer  Indianerin  geretteter  SchiflPbrüchiger  lebt 
lange  unter  den  Wilden.  —  Jamine:  La  chambre  nuptiale  (Lemerre 
1892):  Verherrlichung  der  irländischen  Aufrührer  auf  Kosten  der  eng- 
lischen Gutsbesitzer.  Der  Papst  entbindet  eine  irische  Pachterstochter 
von  dem  Ehegelübde,  das  sie  dem  Sohne  des  Gutsherrn  gegeben  hat. 
E.Zola:  Le  docteur  Pascal,  dürfte  bekannt  genug  sein.  —  A.  Chexne- 
vii:RE:  Honneur  de  femme  (Lemerre):  Pierre  de  Flave  ist  nahe 
daran,  eine  von  seiner  Frau  Henriette  aufgenommene  verwaiste  Kousine 
Madeleine  mit  seiner  Liebe  zu  berücken;  durch  einen  Bewerber  um 
Madeleines  Hand  ist  das  Geheimnis  in  Gefahr,  der  Frau  verraten  zu 
werden;    um  es  zu  verhindern,    will  das  junge  Mädchen  schon  den  Un- 
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würdigen  heiraten.  Henriette  triumphiert  jedoch  über  ihren  Gattinnen- 
unwillen und  verabschiedet  den  Verräter,  der  von  Pierre  im  Duell  ge- 
tötet wird.  Jean  AicARD,  Le  Pav6  d'amour:  ein  junger  Marineoffizier 
verführt  ein  schönes,  junges  Mädchen  und  verlässt  es;  aber  ein  wackerer 
Matrose  giebt  dem  daraus  hervorgegangenen  Kinde  einen  Vater  und  der 
Verführer  macht  nachher  seine  Übelthat,  so  weit  es  geht,  wieder  gut. 
Jean  Aicard:  Mll.  Azur  (^OUendorflT)  behandelt  das  Thema  der  Ver- 
führung und  des  Selbstmordes  aus  unglücklicher  Liebe.  De  L'EsTon^E: 
Ciaire  et  Barnabi.  Liebesverhältnis  zwischen  einer  Lehrerin  und 
einem  Schulmeister,  das  schliesslich  zu  nichts  führt.  —  Henri  de  Gr6- 
ville:  L*H6ritiöre.  Eine  reiche  Erbin  entgeht  ihren  unlauteren 
Bewerbern  und  kommt  zu  einem  würdigen  Gatten.  —  Oüida:  Sa  inte 
Rosalie-aux  Bois.  Keine  Heiligengeschichte,  sondern  Schilde- 
rung der  Sitten  und  Lebensweise  in  einem  italienischen  Dorfe.  — 
P.  Maret:  La  Solitude.  Ehetrennung  um  einer  Jugendliebe  willen. 
Vier.  Cherbuliez:  Le  Secret  du  Prßcepteur  (Hachette)  und  Ant. 
Aubin:  Un  Scrupule  (Lemerre)  sind  nach  der  psychologischen  Seite 
hin  beide  bemerkenswert.  —  P.  Boüroet:  ün  Scrupule  (Lemerre). 
Verschmähung  einer  unmoralischen  Jugendgeliebten.  —  Leblanc:  Uno 
femme  (OUendorff).  Schilderung  einer  stolzen,  launenhaften,  stets  unbe- 
friedigten Frau.  —  P.  Seqonzac:  J^sub  (Titel  nach  dem  Namen  des 
Helden,  eines  Priesters)  (Den tu)  richtet  sich  gegen  das  priesterl.  Cölibat 
—  Paul  Berolle:  L'Homrae  de  glace.  Verschmähung  der  Liebe 
rächt  sich  an  dem  Verschmäher.  —  J.  Aicard:  L'Ibis  Bleu  (Name 
einer  Yacht),  (Charpentier).  Zwei  feindliche  Gatten  werden  durch  ihren 
7jährigen  Sohn  versöhnt.  —  P.  de  Gamond:  Pascal e  (Kolb),  schildert 
den  Gegensatz  des  Geburtsadels  und  des  Adels  der  Arbeit.  —  C.  Trouessart: 
Coeur  ferme  (Colin).  Aufopferung  einer  Tochter  für  die  Ehre  der 
Mutter.  —  Mme.  Claire  Vaultier:  Helene  Dalton  (Flammarion). 
Thema:  Giftmord.  Mme.  Hector  Malot:  Le  Prince  (ders.  Veri.) 
Eine  Bürgersfrau  scheidet  sich  von  ihrem  Gatten  uni  eines  russ.  Prinzen 
willen  und  macht  sich  unglücklich.  —  Fr.  Coppi^e:  Les  Rivales 
(Ijcmerre).  Verzicht  einer  Schauspielerin  auf  ihren  Liebhaber  um  einer 
Modistin  willen.  Pierre  Loti:  Matelot  (ders.  Verl.)  zeigt  von  neuem 
des  Verf.  bezauberndes  Schilderungstalent.  Daniel  Lesueur:  Justice 
de  femme  (ders.  Verl.).  Ein  Komponist  kommt  durch  Tändelei  mit 
einer  Sängerin  um  die  Liebe  seiner  Frau.  —  E.  Rod:  La  vie  priv6e 
de  Michel  Tessier.  Der  Titelheld,  ein  Deputierter,  hat  gegen  das 
Ehescheidungsgesetz  gestimmt,  wird  aber  anderer  Meinung,  als  er  die 
Tochter  eines  Freundes  heiraten  möchte.  Albert  Cim,  En  p leine 
gloire  (Kolb):  Geschichte  eines  Mannes,  der  in  einem  gänzlich  unbrauch- 
baien  Drama  ein  Meisterstück  verfasst  zu  haben  glaubt  und,  obgleich 
ohne  jeglichen  Erfolg,  in  dieser  Einbildung  stirbt.  Gustave  Toudouze, 
Tendresse  de  M^re  (Havard).  Marcel  Pr^vost,  L'automne  d'une 
femme  (OUendorff).  Andr^  Theuriet,  La  Chanoinesse  (Colin).  — 
Surprises  d'amour  (Dentu).  Ernest  Daudet,  Mademoiselle  de  Circ6 
(Plön),  behandelt  eine  Verschwörung  unter  dem  ersten  Kaiserreich.  Georges 
Ohnet,  Le  Lendemain  des  Amours  (OUendorff*).  Le  marquis 
DE    Castellane,    Lärmes    d' Am  ante   (C.  Lßvy).     Theodore    Cahu 
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Georges  etMarguerite  (OllendorflT) :  die  Liebesgeschichte  des  Generals 
Boulanger.  —  Perdus  dans  TEspagne  (Lec^ne  et  Oudin).  G.  de 
Peyrebrune,  Le  Roman  d'un  Bas-bleu  (Ollendorf  1892).  Charles 
M/:rouvel,  Mörtel  amour  (Dentu  1892).  —  Derselbe:  S^ductrice, 
(I)entu).  Malot,  Complices  (Flainniarion).  A. Berry,  En  Tan  2000, 
roman  humoristique  (Flaminarion).  Rich.  O'Monroy,  Les  Petites 
•Manchaballe  (C.  L6vy).  Ffancis  PoiCTEvm,  Tout  bas  (Lemerre), 
Henry  Kistemaeckers,  fils,  Par  les  Fem m es,  roman  parisien 
(Flammarion).     Paul  Margueritte,  La  Tourmente  (Ollendorff). 

Geschichtliche  Romane.  Pierre  Sales,  Beau-Page, 
schildert  Vorgänge,  welche  gegen  1500  mit  dem  Tode  des  Herzogs  von 
Guise  endigen.  —  Von  dembelben:  Jeanne  de  Mercoeur,  ein  zu 
Grunde  gerichteter  Edelmann  bekommt  durch  ein  Vermittlungsbiu-eau  die 
Hand  einer  reichen  Dame,  welche  er,  trotz  dieser  Art  der  Eheschliessung, 
wirklich  zu  lieben  anfängt.  Henri  Germont,  Le  Mariage  de 
Marguerite,  aus  der  Zeit  Ludwigs  XH.  Jean  Bertheroy,  Ximenes, 
(Colin). 

Novellen.  Gyp,  Monsieur  le  Duc,  die  Verkommenheit  der 
höheren  Gesellschaft  schildernd.  —  Von  der8.  Verfasserin:  Tante 
Joujou  (C.  L^vy)  3  Novellen,  deren  1.  dem  Buch  den  Titel  gegeben 
hat  und  in  denen  der  munteren  Laune  vor  dem  Firniss  scheinbarer  Ge- 
sittung der  Vorzug  eingeräumt  wird.  —  Ferner:  Pas  jalouse  (C.  L^vy). 
—  Madame  la  Duchesse  (C.  L6vy).  Jane  de  la  VAuniiRE, 
L'Anarchiste  (C.  L^vy):  vergeblich  versucht  man,  einen  Anarchisten 
von  seiner  Zerstörungswut  zu  bekehren;  ungelehrig,  sprengt  er  bei  der 
ersten  Gelegenheit  seinen  Arbeitgeber  mit  seinem  Mobiliar  in  die  Luft; 
das  Buch  enthält  noch  fünf  andere  Erzählungen.  Edouard  Cadol, 
Th^rese  Gervais  (C.  L6vy).  Die  erste  Titel-Erzählung  führt  2  Schwestern 
vor,  deren  jüngere  einen  Jugendfreund  der  älteren  heiratet;  als  diese 
merkt,  dass  sie  den  früheren  Vei-ehrer  noch  inmier  liebt,  heiratet  sie,  um 
jede  Beunnihigung  der  jüngeren  Schwester  zu  zerstreuen,  einen  ernsten 
und  gelehrten  Mann,  dem  sie  vorläufig  nur  ihre  Freundschaft  widmet. 
Armand  DuBARRY,  Sans  voile  (Dreyfuss),  Erzählungen,  Legenden  und 
Gedichte,  welche  nicht  durchweg  so  schlimm  sind,  wie  der  Titel  andeutet. 
Richard  O^MoNROY,  Chic  et  Chöque,  dreissig  Erzählungen.  Camille 
Lemonnier,  Dames  de  volupt^,  weniger  schlimm,  als  der  Titel  er- 
warten lässt.  Catulle  Mend^s,  Nouveaux  contes  de  jadis  (Ollen- 
dorff).    Armand  Silvestre,  Contes  d^sopilants  (Libr.  illustr^-). 

Dramen.  Verci  ng6torix,  5  A.  in  Prosa,  von  E.  Collinet, 
schon  vor  1.3  J.  gedruckt^  ist  7.  Okt.  1893  mit  Musik  von  Saint-Saens 
im  Od^on  zur  Auffühnmg  gelangt;  es  folgt  nicht  überall  der  Geschichte: 
im  4.  Akt  wird  Caesar  vor  Gergovia  gefangen  genommen,  aber  die 
grossmütige  Gallierin  Cambra  setzt  ihn  in  Freiheit  und  ziert  dafür  nach 
der  Einnahme  von  Alesia  den  Triumphzug  des  Siegers.  Henri  Dughkz 
et  G.  DE  BoMPAR,  Le  Capitaine  Belle-Humeur  en  5  actes  (Ambigu). 
Der  Kapitän  ist  ein  im  Ehebnich  erzeugter  Sohn  des  chevalier  de  K^rac 
und  der  Gräfin  de  la  Roche-Haubert;  der  Graf  hat  den  Räuber  seiner 
Ehre  in  der  Bartholomäusnacht  in  ehrlichem  Duell  getöt<?t.  Als  der 
Kapitän  den  Namen  seines  eigentlichen  Vaters  erfährt,  schwört  er,  den 
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zu  töten,  den  er  für  einen  Meuchelmörder  ansieht.  Der  Graf  hat  übrigens 
einen  eigenen  Sohn,  welcher  der  Ligue  beigetreten  ist,  während  der 
Kapitän  unter  dem  Bearner  dient;  es  würde  zwischen  den  beiden  jungen 
Männern  zum  Duell  gekommen  sein,  wenn  nicht  die  Gräfin  dazwischen 
getreten  wäre,  die  sich  dem  Kapitän  als  seine  Mutter  zu  erkennen  giebt. 
Nach  dem  Einzug  Heinrichs  IV.  in  Paris  heiratet  Belle-Humeur  die  kleine 
Bäuerin  Marielle,  die  er  schon  lange  Zeit  still  geliebt  hat  und  entsagt 
ihretwegen  einer  reizenden  Erbin.  Pierre  Decourcelle  et  Anton Y 
Mars,  L'Homme  a  l'oreille  cass^e,  3  A.,  nach  Edmond  Abouts 
Boman  (Gymnase).  Der  von  den  Österreichern  1813  zum  Tode  ver- 
urteilte Oberst  Fougas  wird  in  Prag  von  einem  Gelehrten  in  Scheintod 
versetzt,  nach  74  Jahren  kommt  die  angebliche  Leiche  nach  Paris  zu- 
rück und  wird  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  im  Alter  von  95  Jahren, 
während  der  Neubelebte  sich  noch  für  jung  hält.  F.  de  Curel,  L'Invit^e 
3  A.  (Vaudeville).  Anne  de  Gr^court  entdeckt,  dass  ihr  Mann  ihr  un- 
treu ist;  sie  flieht  aus  seinem  Hause,  zwei  Töchter  zurücklassend  und 
geht  nach  Wien,  ihren  Mann  glauben  machend,  dass  sie  ihn  betrogen 
habe;  Grto)urt,  der  unterdessen  mit  einer  hübschen  Witwe  gelebt  hat, 
sieht  zuletzt  mit  Verdruss,  dass  seine  Töchter  ohne  Fühnnig  ihrer  Mutter 
heranwachsen.  Einer  seiner  Freunde,  Hector,  der  einst  Anna  geliebt 
hatte,  bringt  sie  nach  20  Jahren  nach  Frankreich  zurück,  wo  sie  im 
Hause  ihres  Mannes  als  Fremde  gilt,  obgleich  sie  ihn  noch  immer  liebt. 
Hector  verrät  den  Töchtern,  dass  die  Fremde  ihre  Mutter  ist  und  diese 
zeigen  Entgegenkommen,  nur  w^eil  sie  so  sich  leichter  verheiraten  zu 
können  glauben.  Da  aber  die  Anwesenheit  der  von  ihrem  Manne  bevor- 
zugten Witwe  der  Frau  lästig  wird,  reist  sie  auf  Nimmerwiederkommen 
mit  ihren  Töchtern  ab;  ihr  Mann,  der  jetzt  erst  erfährt,  dass  Anna  ihm 
nie  untreu  geworden  war,  mcichte  sich  mit  ihr  aussöhnen;  aber  sie  schlägt 
es  aus.  L.  Bruyäre,  Le  Devoir,  4  A.  (Th.  libre).  Ein  Unter- 
suchungsrichter, nur  auf  seine  Beförderung  bedacht,  vernachlässigt  seine 
Frau  und  will  sich  sogar  von  ihr  trennen,  trotzdem  dass  sie  ihm  gesteht, 
in  andern  Umständen  zu  sein;  sie  macht  eine  Fehlgeburt  und  versteckt 
aus  Rache  ihre  Leibesfrucht  unter  die  Treppe  des  Palais  de  justice.  Der 
Untersuchungsrichter  übernimmt  die  Nachforschungen;  seine  Frau  klagt 
sich  selbst  in  einem  Brief  an  ihn  an;  er  will  sie  verurteilen  lassen,  wird 
jedoch  durch  einen  Freund  bewogen,  von  der  Anklage  abzustehen;  die 
Frau  tröstet  sich  über  den  Verlust  des  Abscheulichen.  Das  Th^ätre  de 
la  Renaissance,  dessen  Directrice  nunmehr  8arah  Bernhardt  geworden 
ist,  wunle  am  8.  November  1893  mit  Jules  Lemaitres  Phantasiedrama 
Les  Rois  eröffnet.  Der  gleichbetitelte  Roman,  von  Lemaitre  nachträg- 
lich dranuitisiert,  erschien  2  Monate  früher  im  Temps  und  spielt  im  Jahre 
1000  am  Hofe  des  alten  Königs  Christian  XVI.  von  Alfanien.  Er 
führt  ein  Liebesdrama  vor,  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  mit  der 
Tragödie  des  Schlosses  Meyerling  auffallende  Ähnlichkeit  zeigt,  nur  dass 
bei  Lemaitre  der  Thronfolger  von  seiner  Gemahlin  erschossen  wird.  Der 
Roman  wurde  daher,  als  er  in  Buchfonn  erschien,  in  Österreich  verboten 
und  eine  geschickte  Reklame  verbreitete  das  falsche  Gerücht,  der  öster- 
reichische Gesandte  in  Paris  habe  gegen  die  Aufführung  des  Dramas 
Einspruch  erhoben.     Das  Stück  konnte  jedoch,    abgesehen    von    einigen 
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seitens  der  Zensur  verlangten  Änderungen,  durch  welche  die  an  den 
Kronprinzen  Rudolph  zu  deutlich  erinnernden  Stellen  abgeschwächt  wunlen, 
ungehindert  in  Szene  gehen,  wurde  aber  kühl  abgelehnt,  nur  die  Bern- 
hardt selbst  hl  der  Rolle  der  Gemahlin  des  Thronfolgers  hatte  Beifall. 
Das  Vaudeville  gab  21.  Dez.  1803  Michel  Tessier,  Schauspiel  in 
3  A.  von  Edouard  Rod;  dasselbe,  dem  gleichnamigen  Roman  des  Genfer 
Schriftstellers  entnommen,  enthält  mehr  feine  psychologische  Studien,  als 
dramatische  Handlung.  Trotz  der  vortrefflichen  Darstellung  vermochte 
es  nicht  durchzudringen.  E.  Tarb6  et  P.  Degourcellk,  Gigolette, 
5  A.  u.  9  Bilder  (Ambigu,  25.  Novbr.  1893).  Jean  Vauquelin,  ange- 
klagt, einem  jungen  Mädchen  Gewalt  angethan  zu  haben,  wird  zu  20  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt;  dieser  erste  Akt  ist  eine  jener  Gerichtsverhandlungen, 
die  sonst  mit  Ausschluss  der  Öffentlichkeit  abgehalten  zu  werden  pflegen. 
Die  Entehrte  verheiratet  sich  mit  Herrn  de  Mai^emont;  ihr  erstes  Kind, 
dessen  Vater  Vauquelin  ist,  wird  einer  Frau  aus  dem  Volke  in  Pflege 
gegeben ;  eine  zweite  rechtmässige  Tochter,  Genevit^ve,  fällt  beim  Pflücken 
von  Primeln  in  einen  Abgrund;  die  Mutter  wird  darüber  wahnsinnig. 
Die  Tochter  Vauquelins,  Z^lie,  welche  unter  einem  le  grand  Charles  ge- 
nannten Zuhälter  ihr  Gewerbe  treibt,  hat  das  erste  Kind  zu  sich  ge- 
nommen, den  schlimmen  Lebenslauf,  den  sie  führte  ihm  verbergend.  Ein 
Doktor  Bernay,  der  dasselbe  liebt,  zeigt  es  Herrn  de  Margemont,  der 
eine  Ähnlichkeit  mit  seiner  verlorenen  Tochter  Genevi^ve  mit  Er- 
staunen bemerkt ;  Z^lie  überlässt  ihm  das  Mädchen ;  wegen  eines  Messer- 
duells mit  einer  Umhertreiberin  wandert  sie  ins  Gefängnis.  Sie  singt 
das  Lied  der  Mignon,  das  auch  Genevieve  gesungen  hatte,  Frau 
de  Margemont  glaubt  an  der  Stinnne  ihre  zweite  Tochter  zu  erkennen, 
bemerkt  jedoch,  dass  sie  sich  irrt,  ein  Zeichen,  dass  sie  wieder  zu 
Sinnen  kommt  Im  5.  Bilde  wird  in  einem  Wirtshaus  die  Rückkehr 
Z^lies  aus  dem  Gefängnis  gefeiert;  dahin  kommt  zufällig  Vauquelin  und 
wird  von  Z61ie  bestohlen;  aus  einem  Brief  erkennt  sie  jedoch,  dass  er 
ihr  Vater  ist;  Vauquelin  läuft  davon  und  eilt  zu  Frau  de  Margemont, 
die  ihm  nicht  sagen  will,  was  aus  seiner  Tochter  geworden  ist ;  er  schwort, 
sich  zu  rächen.  Durch  den  grossen  Charles  lässt  er  seine  Tochter  ent- 
führen, erfährt  aber  erst  von  Margemont,  wer  sie  ist;  Z61ie  hört,  dass 
Charles  das  Mädchen  in  seinem  kleinen  Hause  an  der  Oise  verborgen 
hält;  sie  und  Vauquelin  begeben  sich  dahin;  während  eines  Kampfes 
zwischen  Vauquelin  und  Charles,  der  das  Mädchen  erdrosseln  will,  stosst 
Zäie  dem  Zuhälter  ein  Messer  in  den  Rücken.  Bernay  wird,  so  ver- 
nimmt man  noch  am  Schluss,  das  uneheliche  Kind  heiraten.  C.  Mabot 
et  L.  P^RiCAüD,  La  Mere  la  Victoire,  5  A.  u.  9  Bilder  (Chäteau- 
d'Eau):  Diese  Mutter  hat  zwei  Söhne,  einen  ehelich  geborenen  Tauge- 
nichte und  einen  natürlichen,  der  besser  ist.  Beide  wissen  nicht,  dass 
sie  Brüder  sind  und  lieben  die  Tochter  eines  Herzogs.  Der  Taugenichts 
begeht  einen  Diebstahl,  dessen  die  Mutter  sich  anklagt,  um  ihren  Sohn 
zu  retten;  in  Untersuchungshaft  gesetzt,  wird  sie  von  dem  Vater  ihres 
natürlichen  Sohnes,  einem  General,  der  die  gestohlene  Summe  ersetzt,  be- 
freit. Daniel  Jourde  et  Leonard  Rivii:RE,  Crime  etR^demption, 
5  A.  (Th^ätre  de  Belleville):  Der  Graf  von  Rosan  hat  diesen  Titel  und 
viel  Geld  durch  die  Ermordung  dos  Trägers  dieses  Namens  in  Kalifornien 
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erworben,  lebt  aber  in  Paris  als  angesehener  Mann;  ein  Fälscher,  der 
das  Geheimnis  kennt  und  seine  Tochter  liebt,  will  ihn  durch  Aufdeckung 
seines  Verbrechens  zwingen,  sie  ihm  zur  Frau  zu  geben ;  diesem  Schicksal 
entgeht  das  unschuldige  junge  Mädchen.  Maeterlinck,  Pell^as  et 
M^lisandre,  drame  symbolique  eu  cinq  actes  (Bouffes-Parisiens) :  Goland 
trifft  ein  trostloses  junges  Mädchen,  M^lisandrc,  im  Walde  an;  er  heiratet 
sie;  sein  schöner  jüngerer  Bruder  verliebt  sich  in  sie;  Goland  merkt  es, 
tötet  ihn  und  M^lisandre  haucht  ihre  Seele  aus,  indem  sie  einem  Mädchen 
das  Ijeben  giebt.  Im  Ausstellungsgebäude  auf  dem  Marsfelde  ist  von 
einer  spiritistischen  Gesellschaft  (Sar  Peladan  mit  dem  Rosenkreuzorden) 
Babylone  vorgeführt  worden,  ein  Drama,  das  700  Jahre  v.  Chr.  spielt 
und  zeigen  will,  wie  die  heidnische  Religion  des  Hasses  und  der  Rache 
durch  die  Religion  der  Liebe  und  der  Verzeihung  ersetzt  werden  wird. 
Maurice  Denier,  Les  Gens  de  bien,  3  A.  ( Vaudeville) :  Adrien 
Dubreuil  soll  Fräulein  Herbelot,  die  er  liebt,  heiraten ;  er  bekennt  jedoch, 
dass  er  ein  Kind  von  L^ntine  Turot  hat;  man  bietet  der  Turot  Geld, 
die  jedoch  ins  Wasser  geht,  aber  noch  lebend  herausgezogen  wird. 
L^POLD  Martin-Laya,  Napoleon,  Epop^  nationale  en  3  parties, 
6  actes  et  50  tableaux  (Porte-Saint-Martin) :  die  Geschichte  Napoleons  I. 
bis  zur  Gefangenschaft  in  Sanct  Helena. 

Opern  und  Operetten  übergehen  wir  und  wenden  uns  den  Lust- 
spielen und  Possen,  soweit  sie  von  litterarischer  Bedeutung,  zu. 
1.  E.  Goncourt:  A  bas  le  progr^s  (im  Th.  Libre);  schildert  Umsturz- 
pläne eines  Diebes.  2.  Albert  Valabrägue:  Le  premier  mari  de 
France.  3  A.  Ertappung  eines  als  musterhaft-er  Gatte  geltenden  Ehe- 
manns. 3.  Ambroise  Jan  vier  und  Marcel  Ballot:  Les  Amants 
legitimes.  3  A.  (Gymnase).  Eine  fingierte  Ehescheidung,  die  den  Zweck 
hat,  das  von  der  Schwiegermutter  zurückbehaltene  töchterliche  Vermögen 
zu  erlangen,  wird  von  dieser  durchschaut.  4.  L.  Gondillot:  Le  sous- 
pr6fet  de  Chäteau-Buzard.  3  A.,  eine  im  Pal.  Royal  aufgeführte 
Com6die- Vaudeville.  Der  Bediente  des  Unt-erpräfekten  muss  darin  des 
Herrn  Stelle  einem  hohen  Offizier  gegenüber  vertreten,  eine  Schauspielerin, 
des  UntiCrpräfekten  Geliebte,  dessen  Frau  vorstellen.  5.  A.  Bisson  und 
A.  Carr6:  Le  Veglione,  3  A.  im  Pal.  Royal  aufgeführt.  Ein  Freund 
bringt  den  ihm  blind  Vertrauenden  durch  lügenhafte  Angaben  um  eine 
Heirat,  die  Sache  kommt  zwar  heraus,  doch  löst  sich  alles  friedlich. 
6.  VicrroRiEN  Sardoü  und  A.  Moreau:  Mme.  Sans  G^ne.  Inhalt 
dieses  auch  auf  deutschen  Theatern  gespielten  Stückes  dürfte  allgemein 
bekannt  sein.  7.  Sylvane  und  Clairville:  Mon  prince,  3  A.  (Nou- 
veaut^s)  ist  eine  Art  Parodie  auf  Beaumarchais:  Mariage  de  Figaro. 
8.  Blum  und  Toch^:  La  Maison  Tamponet,  3  A.  im  Pal.  Royal 
gegeben  und  derselben  Verf.  Vaudeville:  Mme.  Satan  sind  Lachstücke 
(letzteres  wurde  in  den  Vari^t^s  aufgeführt).  9.  Dasselbe  gilt  von 
Georges  Feydeaus:  UnFil  ä  la  Patte,  3  A.  (Pal.  Royal).  10.  Guy 
DE  Maupassant:  La  Paix  du  Manage,  2  A.  wurde  im  Th.  Fran9ais 
gegeben  und  führt  ein  zeitgemässes,  treues  Bild  einer  lockeren  Pariser 
Ehe  vor.  11.  Maurice  Boniface:  La  Crise,  3  A.  im  Vaudeville  auf- 
geführt. Um  den  Skandal  zu  vermeiden,  duldet  ein  Politiker,  der  gern 
Minister  werden  möchte,  dass  seine  Frau  ihn  mit  einem  Liebhaber  hinter- 


geht.  Mehrere  Stücke  ähnlichen  Genres  übergehen  wir.  Zum  Schlus« 
noch  2  Satiren  in  dramatischer  Fonn.  1.  Alph.  Frank  u.  Callavet: 
Paris- Chicago,  richtet  sich  gegen  neueste  Erscheinungen  der  Pariser 
schönen  Litteratur  und  verspottet  besonders  tue  Symbolisten.  Chicago  ist 
Nebensache.  2.  Alb.  Valabrägue:  Bas-Bleu,  ein  3 aktiges  Vaude- 
ville,  hat  es  auf  die  weibliche  Schriftstellerei  abgesehen. 

Gedichte.  Du  Tiers,  Derniers  sillons  (Niort>  Clouzot  1892), 
SuUy-Prudhonime  gewidmet.  A.  Weill,  Mes  Po^sies  (Sauvaitre). 
Henri  Fuser^,  Fleurs  de  caprice.  L6once  de  Larmandie,  Nuit 
tombante  (Chamnel).  P.  Naüour,  Rayons  du  Matin  (Carnoy);  dieser 
Buchhändler  hat  eine  Collection  artistique  et  litt6raire  du  Nord  de  la 
France  gegründet,  welche  den  nordfranzösischen  Dichtern  Gelegenheit 
geben  soll,  ihre  Werke  zu  veröffentlichen.  Le  Faust  de  Goethe, 
traduit  en  fran9ais  dans  le  m^tre  de  Toriginal  et  suivant  les  regles  de 
versification  allemande  par  Fran^ois  Sabatier  (Delagrave).  Nur  der 
erste  Teil,  zu  dessen  Übersetzung  der  Verfasser  zwanzig  Jahre  verwendet 
und  den  er  kurz  vor  seinem  Tode  (er  ist  1891  f)  vollendet  hat,  mit 
200  Seiten  Erläuterungen,  in  denen  sich  nur  geringe  Missverständnisse 
vorfinden.  Jane  de  la  Vaüd^ire,  Evocation  (OUendorff).  Yann 
NiBOR,  Chansons  et  r^cits  de  mer  (Flammarion).  Fernand Lafargue, 
Sans  aimer  (OUendorff),  18  Sonnette.  Achille  Magnier,  L'Ame 
vi  braute  (Lemerre).  Li5oN  Soinveill^,  Ardeurs  foUes  (liemerre). 
Stephan  Mallarm^,  Vers  et  prose,  morceaux  choisis  (Perrin);  der 
Verfasser  ist,  neben  Verlaine  und  Maeterlinck,  der  hervorragendste 
unter  den  Symbolikem,     Gabriel  Vicaire,    Au  Bois-Joli  (Lemerre). 

Reisewerke.  Javelle,  Souvenirs  d*un  Alpiniste  (Lausanne, 
Pagot  1892),  2®  Edition,  Beschreibungen  mit  Erzählungen  vermischt.  Louis 
PiCHON,ün  voyage  au  Yannon (Ostindien).  H.Candeuer, Rio-Hacha 
et  les  Indiens  Goajirs  (Firmin  Didot).  Emile  Bergerat,  La  Chasse 
au  moufflon,  ou  Petit  voyage  philosophique  en  Corse.  E.  Barbier, 
Voyage  au  pays  des  dollars  (Marpon  et  Flammarion).  I'h^phile 
B0188ET,  ancien  aumönier  militaire,  A  travers  le  Tonkin  pendant 
la  guerre  (Fischbacher).  L60  Claretie,  Feuille  de  ro^ute  en  Tunisie 
(C.  L6vy).  L^ON  Clary,  De  Paris  a  Labore  (Tjcmerre).  Le  duc 
d'Harcourt,  L'Egypte  et  les  Egypticns  (Plön).  Louis  de  Soudack, 
Voyage  en  Crim6e,  Cöte  m^ridionale  (C.  L6vy).  A.  Baraudon, 
Alg^rie  et  Tunisie  (Plön,  Nourrit  et  Cie.). 

Memoiren  und  Kritik.  Benoiht,  Sophismes  politiques 
(Librairie  acad^m.  1892,  Perrin  et  Cie.).  Verfasser  schlägt  Heilmittel  gegen 
die  jetzt  allgemein  herrschende  Unzufriedenheit  vor;  er  hält  Freiheit, 
Gleichheit,  Brüderlichkeit  für  leere  Worte;  er  will  solidarit§  dafür  ein- 
gesetzt haben;  ferner  erklärt  er  sich  g(*gen  das  allgi^meine  Wahlrecht 
und  will  das  „Plural"-Stimmrecht  dafür  eingeführt  sehen.  M.  de  M^norvai^ 
Paris  depuis  ses  origines  jusqu'a  nos  jours  (Finnin  Didot),  vor- 
läufig zwei  Bände,  bis  zur  Zeit  der  Ligue  reichend.  Emile  Paz  et 
L0UI8  Gratien,  La  Finance  d'autrefois;  Fouquet  und  das  System 
Law  bilden  die  Hauptteile  des  Werkes.  B0UR8IN  et  Challamei^ 
Diotionnaire  de  la  Revolution,  massvoll  gehalU^n.  F.  de MontrI5ai^ 
Dernit^res  heu  res  d*une  monarchie  (Le  Soudier),  den  Untergang  der 
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Regierung  Louis-Philippes  schildernd.  Stephanie  de  la  Pagekie,  Mon 
s^jour  aux  Tuileries  de  1852  a  185  8.  Paul  LengliS,  Le  Neveu 
de  Bon  aparte  (OUendorfT),  der  Verfasser  zeigt,  dass  der  Prinz  J^rome 
beigetragen  hat,  die  Republik  zu  befestigen.  Ulysse  Chabrol,  Rüdes 
Etapes,  Tagebuch  eines  Soldaten  aus  dem  Jahre  1870.  Arthur  L^vy, 
Napoleon  intime  (Plön  et  Nourrit),  s.  o.  8.  245.  Fr^diöric  Masson, 
Napoleon  etles  fem  nies  (OUendorfT):  nach  dem  Verfasser  hat  Napoleon  I. 
eigentlich  nur  Jos6phine  Beauhamais  wirklich  geliebt  (?),  Marie-Louise 
jedoch  auch  noch  in  Sainte-H^löne  mit  einer  Art  von  Verehrung  ange- 
sehen (?).  Geschildert  wird  sonst  noch  sein  flüchtiges  Liebesabenteuer 
mit  der  Frau  des  Leutnant  Four^s  während  des  egyptischen  Feldzuges 
und  ausführlicher  sein  Verhältnis  mit  der  Gräfin  Walewice  (Walewska), 
die  sich  ihm  nur  hingab,  weil  sie  durch  ihn  Polen  hergestellt  zu  sehen 
hoffte.  J.  DE  BoNNEFON,  Soutanes  politiques  (Havard),  zum  Teil 
Porträts  von  Kirchenrednern .  Harold  FrI^d^ric,  Un  jeune  Empereur, 
(Perrin),  eine  aus  dem  Englischen  übersetzte  sehr  anerkennende  Charakteristik 
unseres  Kaisers.  Jean  Heimw^eh,  L'Alsace-Lorraine  et  la  Paix, 
(Colin),  verrückte  Broschüre,  welche  fordert,  dass  Deutschland  an  Frank- 
reich —  Elsass  Lothringen  als  militärisch -neutral  es  Land  zurückgebe 
und  dafür  Madagascar  oder  Tonkin  nebst  Geld  nehme.  X*^*, 
L'AUiance  russe  (Dupont),  mafiche  interressante  Schilderungen  russischer 
Eigenheiten  enthaltend.  E.  Bourgaüd  et  le  commandant  Bazeries,  Le 
Masque  de  fer  (Didot):  der  Kommandant  hat  einen  chiffrierten  Brief 
des  Ministers  Louvois  an  Catinat,  der  sich  im  Archiv  des  Kriegsministeriums 
befindet  (vom  8.  Juli  1691)  entziffert,  aus  dem  hervorgehen  soll,  dass 
General  de  Bulonde,  der  dem  Befehl  des  französischen  Königs  zuwider 
die  Belagerung  von  Coni  aufgehoben  hatte,  nach  Pignorol  abgeführt  und 
unter  der  eisernen  Maske  unkenntlich  gemacht,  dort  gefangen  gehalten 
wurde.  M^moires  du  g6n6ral  baron  Thi15bault  (Plön  et  Nourrit),  aus 
der  Zeit  Ludwigs  XVI.  Mßmoires  du  baron  Haushmann  (Havard), 
3  vol.  Comte  de  Tocqueville,  Souvenirs  d' Alexis  de  Tocqueville, 
(C.  L^vy).  Le  Comte  de  Chaptal,  Souvenirs  sur  Napoleon  (I)  (Plön). 
Le  g6n6ral  Thoumas,  Paris,  Tours,  Bordeaux,  Souvenirs  de  la 
guerre  de  1870 — 1871  (Librairie  illustr^c).  Paul  Ginisty,  L'ann^e 
litt^raire  18  92,  pr6face  d'Ibsen  (Charpentier  et  Fasquelle).  Valentine 
DE  Lamartine:,  Lettres  ä  Lamartine  (C.  L6vy  1891).  Ch.  Thuriet, 
Lamartine  et  la  Franche-Comt6  (Besanyon  1891).  Julien  Lemer, 
Balzac,  sa  vie,  son  oeuvre  (Sauvaitre  1892).  N.  Blanpain,  Intrigues 
galantes  de  la  veuve  Scarron  (Dumont).  Henri  Amic,  George  Sand, 
nies  Souvenirs  (C.  L^vy).  Jules  Salmson,  Entre  deuxcoups  de 
ciseau  (Gen^ve,  Alioth  1892),  die  Autobiographie  eines  Bildhauers. 
M.  Vachon,  La  Femme  dans  TArt  (Rouam).  G.  Pellihsier,  Essais 
de  litt^rature  con temporaine  (Lecene,  Oudin  et  Cie.),  darin  eine 
Abhandlung  über  den  p(»ssimisme  contt^mporain  und  über  die  Evolution 
actuelle  de  la  litt^^rature.  Ernest  Daudict,  Coulisses  de  la  soci^tß 
parisienne.  A.  Bardoux  (de  l'Institut)  Chateaubriand  (Lecöne  et 
Oudin). 

Aus   d.  J.  1894    ist   vor    allem  E.  Zolas  Roman  Lourdes   her- 
vorzuheben.     Eine    Erzählung     ^'^"     Gust.  Toudouze:     Un    apötre 

VollmÖlior,  Rom.  Jahresbcricii^  ^.j    3.  20 
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(C.  Havard),  spielt  in  der  Bretagne  und  schildert  neben  der  Landschaft 
und  einer  Episode  aus  der  bretonischen  Geschichte  des  17.  Jahrb.,  den 
dort,  herrschenden  Aberglauben,  welchem  auch  die  Priester  huldigen. 
Hauptmotiv  der  Handlung  ist  die  Liebe  und  nach  manchen  Hindernissen 
die  Ehe  eines  Seemannes  mit  der  Tochter  eines  für  einen  Zauberer  bei  dem 
Volke  und  anfangs  auch  bei  dem  Pfarrer  geltenden  Schäfers  und  Natur- 
arztes. Fr^d^rick  Hucher,  Oeuvre  de  chair  (Flammarion):  eine  an- 
ständige Frau  nimmt  bei  einer  Courtisane  ausser  Diensten  Unterricht, 
um  zu  lernen,  wie  sie  die  Liebe  ihres  Gatten  gewinne.  J.  H.  Mi5nos, 
Deux  Feuilles  au  vent  (Perrin):  die  Geschichte  zweier  junger  Mädchen 
in  der  Hauptstadt  eines  kleinen  deutschen  Herzogtums,  welche  dorthin- 
getrieben zuletzt  in  den  Hafen  der  Ehe  einlaufen.  Raoul  Gloria, 
Mater  Dolorosa  (Grasilier),  d.  h.  eine  lange  Zeit  von  den  ihrigen  ge- 
trennte und  durch  eine  Abenteurerin  verdrängte  Frau.  Cat,  Au  sortir 
du  couvent  (Grasilier),  stellt  die  aus  dem  Kloster  mitgebrachten  Vor- 
stellungen der  Wirklichkeit  des  Lebens  gegenüber.  Pierre  de  Barne- 
viLLE,  Grand  Sylvain  (Perrin),  preist  die  Liebe  eines  reifen  Mannes 
im  Gegensatze  zu  augenblicklichen  und  vorübergehenden  Anwandlungen. 
Paul  Gaulot,  Chemises  rouges  (OUendorff*)  enthält  ausser  Revolutions- 
Szenen  zahlreiche  anmutende  Zwischenfälle.  A.  Roguenant,  Le  Grand 
Soir  (Deutu),  sozialer  Roman,  der  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  behandelt.  Du  Campfranc,  L'Esclavage 
(Gautier):  Durch  die  Worte  des  Kardinals  Lavigerie  angeregt^  entwirft  der 
Verfasser  ein  Bild  der  grausen  Sklaverei,  in  welche  friedliche,  durch  einen 
Überfall  räuberischer  Sudanneger  fortgeführte  Fischer  verfallen,  Vicomtesse 
DE  PiTRAY,  L'Oiseau  de  passagc  (Perrin):  der  Tod  eines  Kindes 
einigt  die  längere  Zeit  entzweiten  Eltern.  Henry  Rabushon,  Sans 
entraves  (L^vy):  Ein  junger  Baron,  der  sich,  um  seinen  Ehrgeiz  und 
seine  Leidenschaften  zu  befriedigten,  über  alle  gesellschaftlichen  Schranken 
hinwegsetzt,  seine  Angehörigen  unglücklich  macht  und  zuletzt  sich  um- 
bringt, ist  die  Hauptperson.  Jean  Rameau,  La  Rose  de  Grenade 
(OllendorfF) :  Lazare  ist  in  ein  Trappistenkloster  aufgenommen  und  hat 
einen  Ochsen  dahin  mitgebracht,  den  er  zu  seinem  Vertrauten  macht; 
ein  junges  Mädchen  verdreht  ihm  den  Kopf.  Sein  Ochs  wird  zum 
Schlächter  gebracht;  um  diesen  zurückzukaufen,  erhält  er  Geld  von  der- 
selben jungen  Dame,  Genevi(^ve,  die  ihn,  den  aus  dem  Kloster  Ausge- 
Btossenen,  in  ihn»n  Dienst  nimmt.  Bald  lieben  sie  einander;  aber 
Genevieve,  gewarnt  durch  das  traurige  Schicksal  ihrer  Mutter,  will  ihn 
nur  heiraten,  wenn  seine  Treue  die  Probe  bestanden  hat ;  sie  schickt  ihn 
nach  Paris  und  beauftragt  ihre  junge,  schöne  Tante,  ihn  der  Prüfung  zu 
unterziehen;  diese  verliebt  sich  in  ihn  und,  um  ihn  Genevieve  zu  ent- 
reissen,  fälscht  sie  Briefe,  unterschlägt  die  Korrespondenz  der  Liebenden 
und  erregt  absichtlich  den  Verdacht  selbst,  die  Geliebte  Lazares  zu  sein. 
Dafür  feuert  ihr  Mann  zwei  Schüsse  auf  sie  ab  und  da  er,  im  letzten 
Stadium  der  Schwindsucht,  den  ehemaligen  Trappistem  nicht  umbringen 
kann,  v(»rgiftet  er  sich  selbst,  aber  so,  dass  der  Verdacht  der  Vergiftung 
auf  Lazare  fallen  muss.  Dies(»r  würde  auch  verurteilt  worden  sein,  wenn 
nicht  die  Aussage  jener  TanU*  ihn  gerettet  hätte.  Er  heiratet  Genevieve, 
welche    noch    das  Grab   des  Ochsen  mit  einem  Blumenstrauss  schmückt; 


denn  dieser  hat  ihr  doch  eige 
GriSville,  L'Aveu  (Plön,  N 
de  Chiffon;  Professional 
Myrrha  (Leci^ne  et  Oudin). 
r^ve  (beide  bei  C.  Levy).     Je 
leine   (Ollendorff).     Henri 
SiLVESTRE,  La  Kosake  (C.  - 
(Plön,  Nourrit  et  Cie.).     Dani 
Sabine  Marsan,    wegen  Ehehr 
Verhältnis    mit   ihrem  Geliebti 
heiratet.     Da   lernt    dieser  Gi 
belauscht  sie  ihn  bei  einem  Sf 
als    sie   später  von  ihm   das  ( 
feuert   sie    unbemerkt  auf  ihn 
wird  von    dem  Jugendfreunde 
übrigens  sorgsam  pflegt,  zuletz 
kann  Gilberte  heiraten.  August 
Daudet,  La  V^nitienne;  A^ 
et  Cie.).     L^ON  Daudet,    Le 
Ch.  de  Bordeu,  Mai'a  (Plön, 
Magistrature  de  TAmour  (( 
M^re  (OUendorfT);  Un  Amoui 
HoussAYE,  La  p6cheresse, 
Pierre  Mael,  Derni^re  pen 
times  (Finnin  Didot);  Un  Rom 
Soeur  Jeanne  (Ollendorff). 
(Ollendorff).  Marga,  Ame  tenc 
(Lemerre).     Anatole  France, 
MifiROüVEL,    Pour   un    regar« 
Herbain    (C.  L6vy).      Henri 
(Flammarion).    J.  H.  Rosny,  L' 
Les    Confessions    de    Riqu 
Amour  (C.  L6vy).    HE(rroR  M 
Vieux  (beide  b.  Flammarion).    ^ 
(C.  L^vy).    Georges  de  Peyre 
la    comtesse    Julie  Apraxin, 
comtesse  A.  de  Rossi,  Mon  A 
(Plön  1893):  Cesar  Boulard  hat 
Gastwirte,  ein  übelberüchtigtes  M 
lieh  macht.     Desshalb  wird  er 
des  Vaters  Tod  nimmt  seine  M 
rührt,  wieder  in  ihr  Haus  mit  t 
Historische    Romane 
Colon  na  (Dentu):  behandelt  dl 
Cahur,  Tueuse  (CJolin),  schilde 
Jungfrau  von  Orleans,    im  Kric 
Judith  Gauthier,  Dragon  i^^ 
nach  welcher  ein  junger  ßouer, 
angtinommen   hat,    infoW    /les 
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Volksglaubens,  sich  zum  Kaiser  berufen  glaubt  und  einen  Aufstand  her- 
vornift.     Marie  CJorelli,  Barrabas  (Gautier). 

Novellen.  Alph.  ÜAUDirr,  Entre  les  frises  et  la  rampe 
(Petite  CoUection  Guillaunie);  Skizzen  aus  dem  Theaterleben.  Xanrof 
(eigentlich  FouRNE au),  Qui  s'amuse  (Marpon  et  Flammarion),  Humoresken. 
E.  RiCHET,  Autour  des  Jupes  (Sauvaitre),  leichtgeschürzte  kleine  Er- 
zählungen. Georgeh  CouRTELiNE,  Ah!  j  ounes se  (FlammaHon).  Henri 
K18TEMAECKERS  fils,  Lit  de  cabot  (Flainmarion).  Gyp,  Du  Haut  en 
bas  (Charpentier). 

Dramen.  Armand  Silvestre  et  Eugäne  Morand,  Izeyl 
(Renaissance):  ein  indisches  Drama.  Es  spielt  600  Jahre  vor  Christi 
Geburt  zwischen  einem  Königssohn  Scyndo  und  einer  Bajadere  Izeyl,  die 
von  ihm  geliebt  wird,  während  sie  ihn  verschmäht;  das  St«ck  hat 
4  Akte:  der  erste  ist  episch,  der  zweite  idyllisch,  der  dritte  wild-dramatisch, 
der  vierte  melancholisch-tragisch ;  Izeyl  tötet  zuletzt  den  König  gewordenen 
Scyndo  und  stirbt  unter  Martern.  P.  Alexis  et  Giocasa,  La  Pro- 
vinciale,  3  A.  (Vaudeville).  Maurice  de  Ponthieu,  durch  die  Ver- 
schwendung seines  gräflichen  Vaters  genötigt,  Schreiber  bei  dem  Recht**- 
anwalt  Martin  zu  werden,  knüpft  mit  der  Frau  desselben,  Berthe,  ein 
Liebesverhältnis  an ;  als  es  sich  darum  handelt,  einen  auf  Martins  Namen 
gefälschten  Wechsel  des  alten  Grafen  mit  dem  Gelde  des  Rechtsanwalts 
einzulösen,  verrät  sich  Berthe  durch  die  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  sie 
Maurice  abrät,  das  Geld  von  Martin  anzunehmen;  der  Rechtsanwalt 
zweifelt  nicht,  dass  beide  einander  lieben  und  dass  Berthe  mit  Maurice 
fliehen  werde;  aber  im  Begriff,  das  zu  thun,  erblickt  die  Frau  die  Puppe 
ihrer  kleinen  Tochter,  bricht  in  Thränen  aus  und  bleibt.  La  Journ^e 
parlementaire  von  Barr£:s,  3  A.,  22.  Febr.  zuerst  im  Th^&tre-Libre 
aufgeführt  Das  Stück  führt  einen  Deputierten  vor,  dem  ein  sozialistisches 
Journal  mit  Enthüllungen  über  Bestechungen  droht  und  der,  obwohl 
er  sich  in  der  Kanuner  gegen  die  ihm  gemachten  Anschuldigungen  ver- 
teidigt hat^  neue  Veröffentlichungen  fürchtend,  auf  Andringen  mitschuldiger 
Deputierter  sich  erschiesst.  H.  Amic,  Une  Vengeance,  3  A.  (Gym- 
nase):  der  Graf  PieiTe  de  Sauge  verehrt  seuie  Frau  Madeleine,  diese 
verliebt  sich  aber  in  Jacques  Sylvaire.  Der  Graf  merkt  die  zunehmende 
Kälte  seiner  Frau,  glaubt,  dass  sie  eine  Liebschaft  habe  und  schüttet 
darüber  seinem  Freunde  Svlvaire  sein  Herz  aus,  der  auf  bestimmte  Frage 
ihm  zuschwört,  dass  er  nicht  der  Geliebte  Madeleines  sei.  Dennoch  er- 
fährt es  der  Graf;  es  konmit  zum  Duell.  Als  der  Graf  aus  demselben 
zurückkehrt,  schreit  Madeleine,  aus  Furcht,  dass  Sylvah'e  geblieben  sein 
könne,  laut  auf  und  verrät  dadurch  ihre  Liebe.  „Ein  Anderer,"  sagt  er 
dai'auf  zu  seiner  Frau,  „würde  Dich  fortjagen;  ich  befehle  Dir,  zu  bleiben". 
Aber  Sylvaire,  von  seiner  Wunde  geheilt,  klettert  über  die  Parkmauer 
der  Wohnung  des  Grafen,  trifft  dort  Madeleine  und  bittet  sie,  mit  ihm 
zu  entfliehen.  Der  Gedanke  an  ihren  Sohn  macht  sie  unschlüssig.  Als 
nun  Sylvaire  wieder  über  die  Mauer  klettert  und  von  dem  Grafen  er- 
kannt wird,  trägt  dieser  seinem  Sohn  auf,  den  Menschen,  den  er  für 
einen  gewöhnlichen  Einbrecher  ausgiebt,  niederzuschiessen.  Jean  Richepin, 
Vers  la  joie,  conte  en  5  actes  et  en  vers  (Th.  Fran9ais):  Ein 
melancholischer  Königssohn  wird    durch    einen  weisen    alten  Schäfer  von 
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eingebildeten  Krankheiten  geheilt:  der  Prinz  verliebt  sich  in  ein  Bauern- 
mädchen,  wird  sich  seines  Herrscherberufs  bewusst,  als  er  die  Klagen 
des  Volks  in  der  Näho  hört,  zieht  in  den  Krieg,  kehrt  als  Sieger  heim 
und  heiratet  das  Bauemmädchen.  Henri  Lavedan,  Les  deuxNo- 
blesses,  3A.  (Od^n):  Gegensatz  des  Greburtsadels  und  des  Arbeitsadels, 
repräsentiert  durch  einen  Marquis  und  durch  einen  Grossindustriellen, 
deren  Kinder  sich  lieben,  ohne  die  Einwilligung  ihrer  eigensinnigen  Väter 
erhalten  zu  können ;  die  Lösiuig  ist  unwahrscheinlich.  Georges  Bertal, 
Dette  de  jeunesse  en  3  actes  (Gyinnase):  Renaud  heiratet  die  ver- 
lassene Geliebte  Claude  Brunorts  und  adoptiert  den  Sohn  des  Fehltritts; 
dieser  zieht  später  den  Adoptivvater  dem  eigentlichen  Vater  vor,  der  sich 
traurig  darüber  entfernt  D'Ennery  et  Paul  Ferrier,  Le  Tresor  des 
Radjahs  (Gymnase):  der  Chevalier  de  Savemy,  trostlos,-  die  Hand  der 
Geliebten  nicht  erhalten  zu  können,  bricht  auf,  um  den  Schatz  der 
indischen  Herrscher  zu  entdecken;  das  Stück  enthält  die  Abenteuer  seiner 
Reise.  Paul  Adam  et  Gabriel  Moürey,  L'Automne  (Th.  Moncey), 
behandelt  den  Streit  der  Arbeitnehmer  und  der  Arbeitgeber.  Maurice 
Beaubourg,  L' Image:  ein  Herr  ist  verliebt  in  die  Jugend  seiner  Frau, 
die  ihm  in  einem  Bilde  erhalten  geblieben  ist,  und  t()tet  sie,  weil  sie  alt 
geworden.  Stanislas  Rzewuski,  Tibere  ä  Capree  en  5  actes  et 
7  tableaux  (Porte-Saint-Martin).  Franchetti,  Läeheurs  (Th^atre  des 
Lettres) :  ein  junger  Mann  liebt  die  Frau  seines  Freundes,  ohne  mit  ihr 
in  die  engste  Beziehung  zu  treten,  nimmt  Geld  von  ihr,  um  seine  Spiel- 
schulden zu  bezahlen  und  erschiesst  sich  zuletzt,  weil  er  von  allen  Be- 
kannten aufgegeben  wird.  Amic,  Un  bon  gar9on  en  2  actes  (Th.  des 
Lettres):  ein  Dichter,  der  seine  Frau  verlassen  hat  und  des  Geldes  wegen 
seine  Tochter  an  einen  Reichen  verheiraten  will,  erschiesst  sich  schliess- 
lich aus  Not  Georges  Mitciiel,  L'Affaire  Mancel  (Thi  des  Lettres): 
ein  Untersuchungsrichter  entdeckt,  dass  der  Angeklagte  sein  Vater  ist; 
er  lässt  ihn  nicht  aburteilen,  sondern  als  Irrsinnigen  einsperren.  Paul 
Alexis  et  Gilbert,  Lc  Sycomore  (Odöon):  zwei  alt  gewordene  Leute, 
die  in  der  Jugend  sich  geliebt  haben,  treffen  sich  wieder  unter  einem 
Ahornbaume;  sie  hat  ihn  nicht  vergessen,  aber  er  sie;  die  Dame  will 
daher  den  Baum,  den  sie  in  der  Zeit  ihrer  Liebe  gepflanzt  hat,  nieder- 
hauen lassen.  Mme.  Judith  Gautier  et  Gayda,  La  Barynia  (Od^n): 
eine  russische  Gräfin  tändelt  mit  einem  jungen  Mann  aus  dem  Volk,  den 
sie  wirklich  zu  lieben  anfängt,  als  er  duR*h  einen  Flintenschuss  das 
Leben  verliert.  Daniel  Lesueur,  Fianc^e  (Od^on):  ein  junger  Kreole 
Jacques  de  Pyral,  der  sich  in  Lysiane,  die  bei  ihrem  Pflegevater  lebt, 
verliebt  hat,  tötet  diesen,  den  er  für  seinen  Nebenbuhler  hält,  heimlich 
durch  einen  Flintenschuss,  wird  durch  Lysiane,  welche  die  Kugel  findet, 
überführt  und  tötet  sich  selbst.  VurroRiEN  Sardou,  Gismonda,  en 
5  actes  (Renaissance):  die  Herzogin  Gismonda  von  Athen  ist  Wittwe  und 
Mutter  eines  Knaben  von  sechs  Jahn*n;  einer  ihrer  Höflinge,  der  die 
Mutter  und  die  Herzogskrone  haben  möchte,  lässt  den  Knaben  in  einen 
Graben  fidlen,  in  dem  sich  ein  Tiger  befindet.  Gismonda  schwört,  dass 
derjenige,  der  ihn  errottet  ih^^  Hand  und  ihre  Krone  haben  solle;  ein 
gewöhnlicher  Falken  war  ter  rettet  ihn.  Anfangs  möchte  sie  sich  von  ihrem 
Schwur  durch  den  Pan^^^  unfreien  lassen;  zuletzt,  als  das  nicht  geschieht 


und  sie  die  trefflichen  Eigenschaften  des  Falkenwärters  würdigen  gelernt, 
macht  sie  diesen  zu  ihrem  Gatten.  Sazie  et  Grison,  Jacques 
THonneur,  en  5  actes  et  9  tableaux  (Th^Ätre  de  la  R6publique):  ein 
Untersuchungsrichter  klagt  den  Kassierer  Jacques  Varlay  Jin,  seinen 
Banquier  Bertin  ermordet  und  eine  grosse  Geldsumme  entwendet  zu  haben, 
weil  man  an  dem  Thatorte  seinen  Schlüssel  gefunden  hat.  Indessen  hat 
der  Verlobte  Jeannes,  der  Tochter  des  Banquiers,  den  Schlüssel  an  sich 
gebracht  und  den  Mord  begangen,  und  Jacques  wird  als  unschuldig  er- 
kannt. Der  Verlobte,  der  sich  für  einen  Marquis  ausgegeben  hatte, 
wandert  ins  Gefängnis  und    Jacques  heiratet  Jeanne. 

Lustspiele  und  Possen.  A.  Bisson,  L'h^roique  Le  Car- 
dunois  en  3  actes  (Vari6t^s):  Le  Cardunois  ist  ein  friedlicher  Bürger, 
der  mit  Lebensrettungen  und  Duellen  aufschneidet.  Seine  Freunde  Ludovic 
und  Pastourel  kommen  dahinter  und  schicken  ihm  einen  Kerl,  der  sich 
bei  ihm  bedanken  muss,  dass  er  seine  Frau  und  Kinder  aus  dem  Feuer 
gerettet  habe.  Daraufhin  verspricht  Le  Cardunois  dem  Kerl  200  Franken, 
wenn  er  die  beiden  Freunde  bei  ihrem  Heraustreten  aus  seinem  Hause 
überfalle  und  prügele,  er  selbst  will  dann  als  ihr  Lebensretter  erscheinen. 
Es  kommt  aber  anders:  Le  Cardunois  selbst  wird  durchgeprügelt  imd 
verliert  Uhr  und  Portemonnaie.  Ein  Polizeikommissar  stellt  am  Schluss 
des  Stücks  die  Ordnung  wieder  her.  A.  Valabr^igue,  La  Duchesse 
de  Mont61imar  en  3  actes  (Gymnase):  der  Krämer  Bonnardel  erbt 
un verhoffl  6  Millionen ;  seine  Frau  bringt  ihn  dazu,  nach  Paris  zu  gehen 
und  verschafft  ihm  für  eine  halbe  Million  den  Titel  eines  italienischen 
Herzogs.  Natürlich  will  sie  ihrem  Neffen  Lucien,  der  nur  eine  bescheidene 
Stellung  einnimmt,  nun  nicht  mehr  ihre  Tochter  zur  Frau  geben.  Dies 
geschieht  indessen  zuletzt  doch,  nachdem  die  Herzogin  viele  Enttäuschungen 
durchgemacht  hat.  Maurice  Ordonneau  et  Maxime  Boucheron, 
P^lerinage  en  3  actes  (Gymnase):  Zwei  Gatten  trennen  sich  aus  einem 
geringfügigen  Grunde;  die  junge  Frau  verheiratet  sich  wieder  und  be- 
stimmt ihren  zweiten  Gatten,  einen  Freund  des  ersten,  mit  ihr  in  einen 
Gasthof  nach  Fontainebleau  zu  gehen,  wo  sie  die  Flittertage  ihrer  ersttMi 
Heirat  zugebracht  hat.  Dort  taucht  die  Erinnerung  an  jene  Zeit  und 
an  ihren  früheren  Mann  so  lebhaft  in  ihr  auf,  dass  sie  seinen  Nachfolger 
zurückstösst  und  nun  an  ein  Versprechen  denkt,  das  sie  dem  ersten 
Gatten  gegeben  hat,  alljährlich  an  ihrem  Hochzeitstage  mit  ihm  in  Fon- 
taineblau zusanmien  zu  sein.  Zwei  Monate  später  geschieht  dies  wirklich, 
der  zweite  Gatte  überrascht  das  frühere  Ehepaar  bei  dem  zärtlichen  Stell- 
dichein, was  eine  zweite  Scheidung  und  die  Wiederverheiratung  der  Ge- 
trennten zur  Folge  hat.  G.  Feydeau  et  M.  Desvallii^res,  Le  Ruban 
en  3  actes  (Od^on):  der  Arzt  Paginet,  welcher  die  Entdeckung  gemacht 
hat,  dass  es  keine  Mikroben  giebt,  erwartet  dafür  das  Band  der  Ehren- 
legion und  Plumarel,  der  Neffe  des  Ministers,  will  ihm  dazu  behilflich 
sein,  wofür  er  Simone,  die  Nichte  des  Doktors,  zm  Frau  erhalten  soll. 
Aber  Paginet  nimmt  an  einem  reaktionären  Gastmahl  teil  und  deshalb 
verleiht  der  Minister  das  Ehrenband  an  Frau  Paginet,  welche  die  Wohl- 
thätigkeit*«anstAlt  des  Enfants  naturels  leitet.  Darüber  erbittert,  will 
Paginet  aus  seinem  Hause  fliehen,  aus  dem  er  socjben  Dardillon,  einen 
andern  Bewerber  um  die  Hand  seiner  Nichtt^,  hinausgeworfen  hat.    Dieser 
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stürzt  sich  aus  Verzweiflung  einem  Wagen  entgegen,  dessen  Pferde  durch- 
gegangen waren;  es  ist  der  Wagen  des  Ministers.  Als  Adresse  giebt 
Dardillon  die  des  Doktors  Paginet,  der  nun  das  Band  erhält.  Dieser 
nimmt  die  scheinbare  Heldenthat  Dardillons  auf  seine  Rechnung  und 
giebt  ihm  dafür  die  Hand  seiner  Nichte.  Blum  et  Toch£,  La  Rieuse 
en  3  actes  (Vari^t^s):  Ein  lustiger  Provinzler  fährt  unter  dem  Vorwand 
einer  Geschäftsreise  nach  Paris,  um  sich  da  zu  vergnügen;  seine  Frau 
benutzt  seine  Abwesenheit  zu  dem  gleichen  Ausflug;  die  galanten  Erleb- 
nisse der  beiden  Eheleute,  deren  Wege  sich  zufällig  kreuzen,  bilden  den 
schlüpfrigen  Inhalt  des  Schwanks.  Edouard  Pailleron,  Cabotins, 
4  A.  (Th.  Fran9ais):  ein  Bildhauer  Pierre  Cardevent  heiratet  trotz  des 
anfänglichen  Widerstandes  seiner  Mutter,  die  bei  seiner  Geliebten  eine 
fragliche  Vergangenheit  voraussetzt,  die  letztere.  Alb.  Valabr^igue, 
Le  Bourgeois  r6publicain  (Od6on):  Desroches  will  aus  Bürgerstolz 
seine  Tochter  nicht  dem  Sohne  eines  Bauern  zur  Frau  geben,  wird  aber 
von  dem  republikanisch  gesinnten  Tavernier  eines  Besseren  belehrt. 
Chtvot,  Vanloo  et  Roussel,  L'Oncle  Bidochon,  3  A.  (Cluny),  auf 
Verwechslungen  beruhend.  Chivot  et  Bocage,  Madame  le  com- 
missaire  (Vari6t6s):  der  Polizeikommissar  Baron  hat  ein  Verhältnis  mit 
der  Frau  eines  Freundes  angeknüpft;  dabei  überrascht,  lässt  er  seinen 
Überzieher  zurück.  Ein  junger  Mensch  wird  durch  die  Vertauschung 
des  Überziehers  in  Verdacht  gebracht,  einen  Diebstahl  versucht  zu  haben ; 
aber  die  Frau  des  Polizeikommissars  entdeckt  die  Sache  und  verzeiht  ihrem 
Manne.  Maurice  Ordonneau,  Fanoche  (Nouveautes) :  eine  Cocotte 
dringt  in  die  Wohnung  ihres  ehemaligen  Liebhabers,  weil  sie  mit  der 
Abfindungssumme  nicht  zufrieden  ist  und  wird  dem  Gerichtspräsidenten 
als  die  Frau  eines  Kollegen  vorgestellt.  Dieser  kommt  in  ein  intimes 
Verhältnis  zu  ihr;  aus  Gewissensangst  ersucht  er  um  Entlassung  aus 
seinem  Amte  und  empfiehlt  jenen  Liebhaber,  der  Richter  ist,  zum  Nach- 
folger. Brieux,  L'Engrenage  (Nouveaut6s) :  ein  sehr  ehrlicher 
Industrieller  wird  in  der  Provinz  zum  Deputierten  gew-ählt  und  dadurch 
von  seiner  Redlichkeit  abgelenkt.  Maurice  Hennequin,  Les  Joies 
du  foyer  en  3  actes  (Palais-Royal) .  Th6rillac,  des  ungebundenen  Lebens 
überdrüssig,  will  sich  eine  Familie  gründen,  aber,  da  er  schon  50  Jahre 
alt  ist,  nicht,  indem  er  selbst  heiratet,  sondern,  indem  er  seinen  Neffen, 
der  in  Schulden  steckt,  mit  einer  Erbin  vermählt.  Doch  kaum  von  der 
Hochzeitsreise  zurückgekehrt,  geraten  die  jungen  Eheleute  in  Zank,  und 
die  Eltern  der  Frau,  die  in  demselben  Hause  wohnen,  machen  es  so  zur 
Hölle,  dass  der  Onkel  wieder  in  seine  frühere  Ungebundenheit  zurück- 
kehrt. Sylvane  et  Ordonneau,  L'Article  214:  Montabart  möchte, 
dass  seine  Frau  Untreue  beginge,  um  sich  von  ihr  scheiden  zu  lassen 
und  eine  junge  Erzieherin  aus  der  Provinz  zu  heiraten,  aber  er  entdeckt, 
dass  diese  eine  Schelmin  ist  und  kehrt  reumütig  zu  seiner  Frau  zurück. 
Bi«80N  et  Sylvane,  Un  Coup  de  tete  en  3  actes  (Palais-Royal):  eine 
Frau,  welche  fälschlicherweise  ihrem  Manne  Untreue  zutraut,  wird  zur 
Vergeltung  ihm  untreu;  aber  besser  unterrichtet,  sucht  sie  ihr  Gewissen 
dadurch  zu  beruhigen,  dass  s^ie  ihn  dazu  bringt.  Gleiches  mit  Gleichem 
zu  erwidern.  Paul  Binjj^xJP»  Q^i?  ^^^  1  ac*^  (Th6ätre-Fran9ais):  eine 
Frau,   welche   von   eh\^j^    lungen  Herrn   verschmäht   worden    ist,    weiss 
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seinen  Namen  aus  der  Liste  der  Kandidaten  für  eine  ünterprafektur 
ausstreichen  zu  la.ssen.  Das  wird  entdeckt^  die  Frau  fährt  fort,  ohne  in 
den  Verdacht  der  beabsichtigten  Untreue  zu  geraten,  mit  ihrem  Manne 
zu  leben  und  der  junge  Herr  eriiält  die  Anstellung  und  eine  vornehme 
Braut. 

L.  AuG^  DE  Lassus,  Ijcs  Grands  Mahres  mis  en  petites  com^lies, 
Corneille  —  Moli^re  —  Racine  —  Voltaire  —  Casimir  Delavigne. 
Avec  une  lettre  de  M.  Caniille  Saint -Saens.  Der  Dichter,  von 
dem  ausser  einigen  beschreibenden  Werken  mehrere  kleine  Operntexte, 
der  eine,  Phryn6,  von  Saint-Saens  komponiert,  und  mit  zwei  anderen 
Mitarbeitern,  Richard  und  d'Horville,  ein  historisches  Drama,  La 
Conspiration  du  gen^ral  Malet,  erschienen  sind,  hat  die  fünf  im  Titel 
genannten  Meister  der  französischen  Bühne  in  einaktigen  und  in  Versen 
abgefassten  Lustspielen  behandelt;  von  diesen  ist  das  erste  1889  im 
Th6iltre-Fran9ais ,  das  dritte  ebenda  1884,  das  zweite  im  Od^on  1893 
zur  Auffühnuig  gelangt  bei  Jubiläumsfeiern  der  Dichter.  Le  vieux  Cor- 
neille: die  Schauspielerin  IVäulein  Marquise  kommt  zu  dem  alten  Conieille, 
um  sich  über  ein  Gedicht  zu  beklagen,  mit  welchem  er  sie  angesungen 
hat;  er  liest  es  ihr  vor  und  sie  wird  dadurch  so  gerührt,  dass  sie  ihm 
ihre  Gegenliebe  eingesteht;  der  alte  Dichter  ist  jedoch  verständig  genug, 
um  sie  ihrem  Kollegen  Du  Parc  in  die  Arme  zu  führen,  der  sie  liebt, 
den  sie  jedoch  bisher  mit  einiger  Geringschätzung  behandelt  hat  und  der, 
um  sich  gerade  deswegen  bei  Corneille  Rat  zu  erholen,  gleichfalls  in  seine 
Wohnung  gekommen  war.  — La  Saint- Jean:  Moli^^re,  seit  zwanzig  Jahren 
abwesend  geblieben,  kehrt  in  das  Haus  seines  Vaters  zu  dem  Namens- 
tage desselben  zurück,  um  seine  Jugenderinnerungen  zu  erneuern;  dabei 
gelingt  es  ihm,  wenngleich  der  alte  Poquelin  die  Schauspieler  durchaus 
nicht  leiden  kann,  nicht  nur  seine  Liebe  wiederzugewinnen,  sondern  von 
ihm  auch  die  Einwilligung  zur  Heirat  seiner  Pflegetochter  Jeanne  mit 
dem  Pariser  Bühnenhelden  Bonenf an t  durchzusetzen.  —  Racine  a  Port- 
Royal:  Nicole,  der  eben  den  zehnten  Band  seiner  Essais  de  morale  be- 
endigt hat,  erwartet  den  sechszehnjährigen  Rsicine  zu  einer  griechischen 
Stunde;  als  dieser  kommt,  möchte  er  lieber  einen  griechischen  Dichter 
als  einen  Kirchen vati»r  lesen.  Noch  ehe  der  Unterricht  anfängt,  stürzt 
Arnault  herein,  der  ein  Manuskript  aufgefunden  hat,  welches  Racine  beim 
Übersteigen  der  Gartenmauer  entfallen  ist.  Er  ist  ergrimmt^  darin  Verse 
gesehen  zu  haben  und  giebt  das  Heft  an  Nicole,  der  es  unter  seine 
eigenen  Manuskripte  legt.  Beim  Fortgehen  will  Arnault  die  Verse  Racines 
verbrennen,  ergreift  aber  die  Essais  de  morale;  Nicole  händigt  Racine 
seine  Verse  ein  und,  obgleich  anfangs  nicht  st^hr  erbaut  von  dem  Ge- 
ständnis des  jungen  Dichters,  für  das  Theater  arbeiten  zu  wollen,  sagt 
er  ihm  eine  glänzende  Zukunft  voraus  und  fügt  sich  mit  Geduld  darin, 
den  letzten  Band  .seiner  Essais  de  morale  noch  einmal  niederzuschreiben. 
(Paul  Ollendorff,  deuxieme  (idition  1894.)  —  Voltaire  et  Houdon, 
Dialogue  des  morts-vivaiits,  Föte  de  Houdon  ä  Versailles,  Inauguration 
de  son  monument.  Mars  1890:  Houdon  sucht  1778  in  Paris  Voltaire 
auf,  um  ihm  den  Vorschlag  zu  machen,  eine  Büste  oder  Statue  von  ilim 
anzufertigen;  nachdem  sie  gegenseitig  ihre  Werke  und  Verdienste  aufge- 
zählt   haben,    nimmt  Voltaire    die    anfangs  verlangte  Stellung    zu  seiner 
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Statue  ein;  ,Houdon  erklart  clas  nunmehr  für  unnötig;  er  habe  alles  gesehen. 
—  Delavigne  a  vingt  ans,  Ville  du  Havre,  concours  du  Centenaire 
de  Casimir  Delavigne.  Premier  prix:  Delavigne  ist  eine  Nacht  hindurch 
aufgeblieben,  hat  aber  nicht  eine  Zeile  zu  stände  gebracht;  als  sein 
Freund  Charles  Maurisseau  am  Morgen  ihn  darüber  in  Verzweiflung  an- 
trifft, versucht  dieser,  der,  obgleich  einfacher  Materialhändler,  fest  an  sem 
Talent  glaubt,  ihn  aufzurichten.  Er  hat  von  ihm  Verse  an  seine  Geliebte 
Mathilde  erhalten  und  verlangt  nun  eine  neue  Epistel  an  sie,  weil  sie 
die  Verse  gar  zu  sehr  liebt.  Da  wirft  Delavigne  ihm  im  Arger  seine 
eigenen  Papiere  vor  die  Füsse;  der  Freund  hebt  sie  jedoch  auf  und  legt 
sie  auf  den  Schreibtisch  zurück;  Delavigne  wirft  ihn  hinaus,  es  jedoch 
bald  nachher  bereuend.  Er  selbst  will  ausgehen,  da  tritt  Mathilde  ein, 
die  gehört  hat,  dass  er  ein  Dichter  ist  und  berichtet  ihm,  dass  die  ganze 
Stadt  es  weiss;  sie  zeigt  ihm  das  Gedicht,  das  sie  von  Charles  erhalten 
hat  und  wünscht,  dass  er  ihr  eine  Antwort  in  Versen  verfasse.  Als  er  sie 
ihr  reicht  und  sie  ihm  dafür  die  Hand  mit  Wärme  drückt,  kommt  Charles 
dazu.  Obgleich  anfangs  eifersüchtig  geworden,  lässt  er  sich  jedoch  bald 
besänftigen,  da  er  erfährt,  wie  sehr  Mathilde  ihn  liebt,  und  kann  sich 
seines  Glücks  erfreuen.  —  Ich  glaube  nicht,  behaupt<*n  zu  dürfen,  dass 
de  La^^sus  in  diesen  seinen  kleinen  Tjustspielen  durchweg  die  Denk-  und 
Ausdrucks  weise  der  von  ihm  vorgeführten  Dicht<»r  getroffen  hat;  es  will 
mir  sogar  scheinen,  als  wenn  er  bisweilen  ihnen  seine  eigenen  ästhetischen 
und  litterarischen  Ansichten  in  den  Mund  lege  (Paul  OllendorflT,  deuxieme 
ed.  1894). 

Verse.  G.  Pradez,  Le  Faust  de  Goethe  traduit  dans  le  mötre 
de  Toriginal  (Lausanne).  G.  Bouret,  Le  Maria ge  de  Blanche 
(L.  Duc),  ein  kleines  Gedicht^  in  w^elcheni  eine  junge  Dame  ihrer  Freundin 
in  ganz  zarter  Weise  die  Eindrücke  ihres  Hochzeitstages  schildert.  Paul 
Dl^ROULiiDE,  Chants  du  paysan.  Emmanuel  de  Montoorin,  Au 
CO  in  du  feu  (Lemerre).  Paul  Courty,  Poesies  et  pens^es 
(Leopold  Cerf). 

Reisen.  M.  Chabaud,  Madagascar  (Challamel).  J.  Dhasp,  Le 
Japon  contemporain,  Librairies-imprimeries  r^unies.  O.  de  Sanderval, 
Soudan  franyais  (Alcan).  H.  Ph.  d'Orli^ans,  Autour  du  Tonkin 
(C.  L6vy).  Ch.  Loonen,  Le  Japon  moderne  (Plön).  G.  Montiurd, 
A  travers  le  Maroc  (Libr.  illustr6e).  G.  Deschamps,  Surles  routes 
d'Asie  (Colin).  J.  Jaubert,  En  Dahabiet,  du  Caire  aux  cataractes 
(Dentu).  C.  Rabot,  A  travers  la  Russie  bor^ale  (Hachett^j). 
G.  Verschuur,  Voyages  aux  trois  Guyanes  et  aux  Autilles 
(Hachette).  C.  Habert,  Au  Houdan  (Delagrave).  L.Henry,  Prome- 
nade au  Cambodge  et  au  Laos  (Ollendorff).  Henri  d'Orl^'ANs,  A 
Madagascar  (C.  L^vy).  R.  Cagnat  et  H.  Saladin,  Voyage  en 
Tunisie,  CoUection  de  Voyages  illustres  (Hacliette).  Carle  LEFitiVRE, 
De  Tiflis  a  Pers6polis  (Plön). 

Memoiren  und  Kritik.  Albert  Cim,  Mes  amis  et  moi 
(Bibliotheque  rose  de  Hachette).  Derselbe:  Demoi seile s  a  marier 
(Chailley),  eifert  gegen  die  Verwendung  der  Frauen  in  den  staatlichen 
und  städtischen  Verwaltungen.  Mme.  d'Alq,  Anthologie  feminine, 
Verzeichnis  der  Frauen,    die    in   der  Litteratur,    durch    das  Theater  und 
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durch  Reisen  sicli  bemerkbar  gemacht  haben,  mit  Auszügen  aus  ihren 
Sehriftcm.  BaillkUxVCHE,  Souvenirs  intimes  d'un  lancier  de  la 
garde  imperiale  (Ollendorft),  enthalten  Einzelheiten  über  die  Anwesen- 
heit des  Zaren,  des  Königs  Wilhelm  I.  von  Preussen  und  Bismarcks  in 
Paris  während  des  J.  1867,  sowie  über  die  geringe  Zuversicht  auf  Er- 
folg, die  Napoleon  III.  1870  hatt(\  Pierre-Hachet-Souplet,  Louis 
Napoleon  prisonnier  au  fort  de  Harn.  Prince  de  Joinville, 
Vieux  Souvenirs  (C.  I^vy).  Marquis  de  Montohenu  (Kommissar 
Ludwigs  XVIII.  auf  St.-Helena),  Captivit^  de  Sainte-H^lene 
(Georges  Finnin-Didot).  Ch.  de  Mazade,  L' Opposition  royaliste. 
Berryer,  de  Villele,  de  Falloux  (Plön).  Philippe  Gille,  La  Bataille^ 
litt^raire  (Havard).  Hippol.  Taine,  Derniers  cssais  de  Critique 
et  crHistoire  (Hachette).  Paul  Ginisty,  L'ann^e  littßraire  1893. 
E.  Cere,  Madame  Sans-G^ne  et  les  Femmes  soldats  (Plön, 
Nourrit  et  Cie.).  Euo^.ne  Spuller,  Figures  disparues,  portraits  eon- 
temporains,  politiques  et  litt^raires  (3i^me  s^rie,  Felix  Alcan).  Aügustin 
FiLON  et  vicomte  de  Spoelberch  de  I^c^üvenjoul,  Merim^e  et  ses 
amis  (Hachette).  Gabriel  Monod,  Les  Maitres  de  Thistoire:  Renan, 
Taine,  Michelet  (C.  L6vy).  Edmond  Bir6,  Victor  Hugo  aprös  1852 
(Didier).    S.  o.  S.  265  f. 

Todesfälle  1894.  Maxime  du  Camp,  Verfasser  von  Paris,  ses 
Organen,  ses  fonctions  et  sa  vie,  Mitarbeiter  an  der  RDM.,  gest.  8  Febr.  1894 
in  Baden-Baden  an  seinem  72.  Geburtstage.  Martin  Laya,  Verfasser 
des  gegenwärtig  in  Paris  mit  Beifall  aufgeführten  geschichtlichen  Sitten- 
bildes (Napol6on,  Epop6e  nationale)  und  einiger  Romane,  15.  April,  noch 
nicht  30  J.  alt,  Francis  Magnard,  Chefredakteur  des  Figaro,  18.  Novbr. 
Paul  Sauniere,  Sekretär  bei  Alex.  Dumas,  Feuilletonist  des  Gaulois, 
Verfasser  verschiedener  Romane,  die  im  Figaro,  im  Echo  de  Paris,  im 
Radical  und  im  Petit  Journal  erschienen,  24.  Novbr.  Victor  Duruy, 
geb.  11.  September  1811,  Prof.  d.  Geschichte  an  der  Polytechnischen 
Schule,  tui  Napoleons  III.  Werk  über  Cäsar  beteiligt,  1868  Unterrichts- 
ministcT,  Verfasser  von  Geschichten  der  Römer,  der  Griechen  und  Frank- 
rt^ichs,  sowie  der  römischen  Kaiser.  Paul  Pouche r,  Neffe  Victor  Hugos, 
Mitarbeiter  des  National  und  des  Gil  Blas,  Verfasser  mehrerer  Romane, 
anfangs  Dezbr.     S.  o.  S.  265  f. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


ÄltproTrenzalische  Litteratur. 

Vor  allem  ist  hier  die  zusammenfassende  Darstellung 
der  provenzalisch  en  Litteratur  zu  nennen,  die  A.  Stimmin« 
in  GG.  gegeb«»n  hat  ^ ).  Daneben  ist  die  Letteratura  provenzale 
von  A.  Rkstori^)  zu  erwähnen,  die  nicht  für  die  Romanisten  von 
Fach,  sondern  für  das  gebilde^te  Publikiun,  das  einen  Begriff  von 
der  prov.  Litt,  gewinnen  mcichte,  bestimmt  ist.     Von  Restoris  Buch  gab 

1)  G(i.  Bd.  II,  Abt.  2,  S.  1-  69.    2)  MH.,  Milano  1801. 
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A.  Maktel  eine  französische  Übersetzung  heraus^).  —  Eine  Übersicht 
über  die  speziell  dem  Limousin  ungehörigen  Werke  bis  zum  18.  Jahrh. 
gab  C.  Chabaneau  *).  —  Von  Untersuchungen  über  einzelne  Dichtungs- 
arten ist  früher  schon  die  Schrift  von  WiTTHOEn^  über  das  8irveutes 
joglaresc  erwähnt  worden  (s.  JBRPh.  II  129^).  —  Über  die  ,,Ableitung 
der  provenzalisch-französischen  Dansa  und  der  französischen  Virelay- 
Fomien"  schrieb  E.  Stengel^);  eine  Untersuchung  über  den  Planh 
liegt  von  H.  Springer  vor®),  —  Mit  den  dramatischen  Erzeug- 
nissen des  15.  Jahrh.s  beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  von  A.  Jeanroy. 
Der  Verfasser  weist  mehr  und  mehr  zunehmenden  nordfranzösischen  Ein- 
fluss  nach  und  sucht  die  zeitliche  Reihenfolge  der  delph inatischen 
Mysterien  festzustellen').  —  G.  Paris  brachte  seine  Untersuchung  über 
die  prov.  Chanson  d'Antioche  und  die  span.  Gran  conquista 
de  Ultramar  (vgl.  JBRPh.  I,  298)  zum  Abschluss «).  Er  ist,  im 
Gegensatz  zu  Paul  Meyer,  der  Ansicht,  dass  das  prov.  Bruchstück  dem 
von  Gottfried  vonVigeois  erwähnten  Gedicht  über  den  ersten  Kreuz- 
zug von  Gregor  Bechada  angehört.  —  Mit  dem  prov.  Abriss  aus  dem 
Codex  Justiniani  beschäftigten  sich  Fitting^),  Tardif  ^®)  und 
SuGHiER^^).  Fitting  teilte  das  Resultat  seiner  Untersuchung  über  Ab- 
fassungszeit und  Quellen  des  prov.  Werkes  mit,  Tai'dif  verzeichnete  die 
Hss.,  die  dasselbe  enthalten,  und  brachte  die  Kapitelüberschriften  und 
den  Anfang  der  neun  Kapitel,  in  die  das  Werk  zerfällt,  zum  Abdmck, 
Suchier  handelte  von  einer  Anzahl  von  Hss.,  die  die  Summa  codicis 
enthielten,  jetzt  aber  verloren  gegangen  sind. 

In  einem  Les  troubadours  et  Tamour  courtois  en  France 
au  douziöme  et  trei  zieme  sie  des  betitelten  Aufsätze  handelt  ClI^dat 
von  den  Liebesgeschichten  der  Troubadours^^).  —  E.  Monaci  meint, 
dass  die  von  Jaufre  Rudel  besungene  Geliebte  Eleonore  von 
Aquitanien,  damals  Gattin  Ludwigs  VII.,  gewesen  sei  ^^).  —  R.  Zenker  ^*) 
hält  gegenüber  Appels  Einwendungen  (vgl.  JBRPh.  I  298)  daran  fest, 
dass  der  in  Str.  8  von  Peire  d'Alvernhes  bekannter  Batire  behandelte 
Dichter  Peire  Bremon  Ricas  Novas  sei,  die  Strophe  sei  interpoliert, 
Peire  de  Monzo  in  Hs.  a  beruhe  auf  Verlesung  eines  Schreibers; 
ebenso  hält  er  es  nach  wie  vor  für  wahrscheinlich,  dass  Grimoart 
Gaus  mar  mit  Guilhem  Ademar  identisch  sei;  dagegen  giebt  er, 
Jeanroy  gegenüber  (vgl.  JBRPh.  I  299  u.  300)  zu,  dass  seine  Auf- 
fassung der  Ten  Zone  Car  vei  fenir  a  tot  dia  eine  irrige  gewesen 
sein  möge  und  diiss  als  Verfasser  der  zweiten  Cobla  nicht  R.  de  Miraval, 
sondern  Guilhelmi  zu  betrachten  sei.  —  F.  Novati  ^*)  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Erzählung  der  prov.  Biographie,  Peire  Vi  dal  habe  sich, 
in  eine  Wolfshaut  gehüllt,  von  den  Hirten  und  ihren  Hunden  jagen 
lassen,  nicht  auf  Wirklichkeit  beruhe,  sondern  eint'  Erfindung  des  prov. 


3)  Hist.  de  la  litt,  prov.,  Montpellier  ISO.").  4)  La  langue  et  la  litt^Tature 
du  Limousin,  RLR.  XXXV  379.  5)  ZFSL.  XVI  94.  6)  Das  altpim.  Klage- 
lied mit  Berücksichtigung  der  verwandten  Litteraturen,  Berl.  Diss.  1894.  S.  o. 
8.  49  '•.  7)  lio.  XXII  52.-).  8)  Ro.  5:XII  84r>.  9)  Vorläufige  Mitteilungen 
über  eine  Summa  codicis  in  prov.  Sprache,  SBAkBerlin  37,  703.  10)  AM.  V  34. 
11)  AM.  VI  18G.  12)  RPhFP.1892.  13)  Ancora  sopra  Jaufre  Rudel;  BAL. 
1894.     14)  ZRPh.  XVI  437.     15)  Ro.  XXI  78. 
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Biographen  sei,  der  die  Verse  Peire  Vidals,  die  man  bis  jetzt  als  Be- 
stätigung des  von  der  Biographie  eraählten  angesehen  hat,  falsch  aus- 
gelegt und  die  figürlich  gemeinte  Pmhlerei  für  haare  Münze  genommen 
habe.  —  O.  Schultz  behandelte  den  Liederstreit  zwischen  Sordel 
und  Peire  Bremon^®).  Er  stellt  die  Reihenfolge  der  sechs  in  Frage 
kommenden  Sirvent<?se  fest,  deren  Abfassung  er  in  das  Jahr  1240  setzt. 
—  Derselbe  Verfasser  wies  nach^''),  dass  der  Troubadour  Perceval  Doria 
auch  ital.  Gedichte  verfasst  habe  und  mit  dem  in  Urkunden  von  1258 — 75 
erwähnten  Perceval  III.  zu  identifizieren  sei.  —  Derselbe  Gelehrte 
kommt  in  seiner  Untersuchung,  ob  der  als  Verfasser  eines  Sirventes  und 
mehrerer  Gedichte  moralisch-didaktischen  Inhalts  bekannte  Troubadour 
At  de  Mons  oder  Nat  de  Mons  geheissen  habe^^),  zu  dem  Resultat, 
dass  der  Name  ursprünglich  At  gelautet  habe,  mit  dem  sich  dann  aber 
später  das  n  von  en  verschmolzen  habe.  —  Ferner  wies  Schultz  nach  ^^), 
dass  in  dem  Gedichte  des  Guilh.  de  Montanhagol  A  Lunel  lutz 
una  luna  luzens  nicht  Ouirautx  amics,  sondern  Ouirautx  Amics 
zu  schreiben  sei.  Es  handelt  sich  um  eine  Persönlichkeit,  die  in  den 
Jahren  1222  und  1244  nachzuweisen  ist.  Das  in  Rede  stehende  Ge- 
dicht und  die  durch  dasselbe  veranlasste  Antwort  des  Blacasset  seien 
wohl  zwischen  1237  und  1244  entstanden.  —  Die  früher,  auch  von 
Schultz  in  seinen  Prov.  Dichterinnen,  angenommene  Existenz  einer 
Dichterin  Na  Bieiris  de  Roman  hatte  Tobler  bezweifelt  Schultz^®) 
ist  jetzt  auch  überzeugt,  dass  das  nur  in  T  erhaltene  Gedicht  von  einem 
Troubadour  herrühre;  er  schlägt  vor,  Nahieiris  in  N' Alber is  zu  ändern 
und  in  dem  Verfasser  Alberico  von  Romano  zu  sehen,  der  mit  Ugo 
de  S.  Circ  eine  Strophe  gewechselt  hat.  —  Den  Troubadour  Pons  de 
Capdolh  möchte  Teilhard  de  Chaudin^^)  mit  einem  in  Urkunden 
von  1195 — 1236  genannten  Pons  de  Chapteuil  identifizieren,  der 
1195  verheiratet  und  durch  seine  Frau  Herr  des  Schlosses  Vertaizon 
war.  Die  Annahme,  dass  der  Troubadour  auf  dem  dritten  Kreuzzuge 
gestorben  sei,  sei  eine  irrige.  Dieser  Ansicht  stimmt  A.  Thomas  unter 
Hinzufügiuig  weiterer  Beweisgründe  bei^^).  —  Henri  Coürteault  wies 
nach^**),  dass  der  Verfasser  der  im  Pantheon  litt6raire  von  Buchon 
publizierten  Chronik  der  Grafen  von  Foix  nicht  Miguel  del 
Verms,  wie  Buchon  schreibt,  sondern  Miquel  del  Vernis  (Bernis) 
liiess,  und  teilte  über  das  Leben  und  die  Werke  desselben  Bemerkens- 
wertes mit. 

Freiburg  i.  B.  Emil  Levy. 


16)  ASNS.  XCIII  V2X  17)  ASNS.  XCI  250.  18)  ZRPh.  XVIII  124. 
19)  ZRPh.  XV  230.  20)  ZRPh.  XV  284.  21)  (Jhartes  conccrnant  Vcrtaison, 
Clermont-Fcrrand  1893.    22)  AM.  V  374.    23)  AM.  VI  272. 
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Italienische  Litteratur. 

La  poesia  profana  in  Italia  nel   periodo   delle   orlgini 
(XII— XIV).     1891—1894.      Iticerca   Mbliogrciflca.    —   La 

pubblicazione  bibliografica  piü  impoitante  sulla  poesia  volgare  di  questo 
periodo  h  r  Indice  delle  carte  di  Pietro  Bilanciofii,  «contributo 
alla  bibliografia  delle  rime  volgari  dei  pruni  tre  secoli»,  la  cui  sola  priina 
parte,  riguardante  le  «Rime  con  nome  d'  autore»,  iiiiziatasi  a  «tampare 
nel  vol.  II  (N.  S.)  del  Pr.,  ei  compie  ora  nel  vol.  VI  per  cura  dei 
dott.  Carlo  e  Ludovico  Frati^).  L'  Indice  e  disposto  alfabetica- 
mente,  e  sotto  ciascun  runatore  sono  Ordinate,  anche  secondo  V  alfabeto, 
tutte  le  poesie  con  V  indieazione  dei  codici  che  le  contengono.  Sarebbe 
desiderabile  che  questa  niccolta,  d*  inestiniabile  utiiita  per  gli  studiosi,  non 
ostante  le  sue  lacune  e  deficienze,  fo-sse  edita  per  intero.  —  Descrizioni 
di  manoscritti  di  antiche  rime  volgari  sono  state  fatte  da  Ernesto 
Lamma,  II  codice  di  rime  antiche  di  G.  G.  Amadei^),  il  quäl 
ricordato  continuamente  del  Quadrio,  ma  perdutosi  di  vista,  e  stato  ora 
riconosciuto  dal  Lamma  nei  manoscritti  1289,  177^e401  della  Universi- 
taria  di  Bologna.  Del  cod.  Amadei,  «restituito  in  parte  alle  sue  antiche 
sembianze»,  ma  non  nella  sua  «primitiva  integrita»,  per  una  lacuna  fra 
le  carte  237 — 250  e  forse  anche  dopo  la  carta  259,  ultima  del  terzo 
codicetto,  il  Lamma  offre  anche  una  Tavola  ed  un  Indice.  La  prima 
e  ultima  parte  di  questo  codice  (1* — 48^  175» — 212*),  del  Cinquecento, 
contiene  rime  di  poeti  toscani,  bologuesi  e  siciliani  dei  secoli  XIII — XIV: 
alcune  di  queste  sono  pubblicate  nelle  due  prime  Appendici.  —  La  lacuna 
avvertita  in  questo  codice  dal  Lamma  a  carte  237  e  250,  h  stata 
posteriomiente  colmata  da  Ludovico  Frati  (ün  frammento  del 
codice  di  rime  antiche  di  G.  G.  Amadei)^),  che  nel  manoscritto 
1072  ^^  della  stessa  biblioteca  bolognese,  e  propriamente  nelP  undicesimo 
dei  15  volumi,  di  cui  quello  e  composto,  rinvenne  un  fascicoletto  di 
12  cjwte  in  -4  ^  che,  com'  egli  dimostra,  doveva  anticamente  far  parte 
del  codice  Amadei.  Le  poesie  che  contiene,  in  gran  parte  anonime, 
appartengono  al  Petrarca,  al  Pucci,  ad  Antonio  da  Ferrara,  a  Pucciarello 
da  Firenze,  a  Fazio  degli  Uberti.  —  Lo  stesso  Lamma  descrive  I  codici 
Trombelli  della  regia  Biblioteca  üniversitaria  di  Bologna*), 
identificando  cinque  dei  sei  rammentati  dal  Quadrio;  dei  quali,  pero,  solo 
due,  il  2248  e  il  2618,  entrambi  del  Cinquecento,  hanno  poesie  de' 
nostri  antichi  rimatori.  —  Codici  di  minore  importanza,  contenenti  pur 
rime  volgari  del  due  e  trecento,  sono  indicati  o  descritti  da  Alfonso 
MiOLA  nelle  Scritture  in  volgare  dei  primi  tre  secoli  della 
lingua  ricercate  nei  codici  della  Biblioteca  Nazionale  di 
Napoli^);  da  Salomone  Morpurgo  ne  I  manoscritti  della  regia 
biblioteca  Riccardiana   di  Firenze^);    da  Giuseppe  A(4NELLI    nel 

1)  Pr.,  N.  S.,  IV  (1891),  P.  I,  pp.  163-231,  P.  II,  pp.  25-64;  V  (1892), 
P.  I,  pp.  207—278,  P.  II,  pp.  234—302;  VI  (1893),  P.  I,  pp.  56-208.  2)  GSLIt. 
XX  (1892),  151-185.  3)  GSLIt.  XXIV  (1894),  300—301.  4)  Pr.,  N.  S.,  VI 
(1893),  34-35.  Cfr.  le  recensioni  di  B.  Wiese  nella  ZRPh.  XIX,  296  -98  e 
RBA.  V,  53—60.  5)  Pr.,  N.  S..  IV  (1891),  P.  II,  pp.  276-306.  6)  Negr 
Indici    c  Cataloghi    pubblicati    dal   Ministero   della    Pubblica  Istnizione,   XV 


Saggio  di  un  catalogo  dei  codici  di  autori  non  ferraresi  che  si 
conservano  nella  Biblioteca  comuiiale  di  Ferrara');  da  Giuseppe 
Mazzatinti,  o  dai  suoi  cooperatori,  negV  luventari  dei  manoscritti 
delle  Biblioteche  d*  Italia®);  da  Giuseppe  Biadecjo  iiel  Catalogo 
descrittivo  dei  maiio«critti  della  Biblioteca  Comunale  di 
Verona^);  da  Domenico  Bortolan  e  Sebastiano  Rumor  ne  La  biblio- 
teca Bertoliana  di  Vicenza^*^);  da  Luiüi  de  Marchi  e  Giuseppe 
Bertolani  iiell*  Inveiitario  dei  manoscritti  della  regia  Biblio- 
teca Universitaria  di  Pavia^*).  —  Tutt-c»  le  pubblicazioni  a  stanipa 
dei  1889  sulla  poesia  di  questo  periodo  sono  catalogate  ed  esaniinate 
con  dottrina  e  diligenza  da  8alomone  Morpurgo  nel  Supplemento 
alle  opere  volgari  a  stampa  dei  secoli  XIII  e  XIV  indicate 
e  descritte  da  France.^co  Zambrini  ^^). 

Bicerca  storica  e  letteraria.  —  Ernesto  Monaci,  Suir 
antichissima  cantilena  giuUarcsca  dei  cod.  Laurenziano 
8.  Croce  XV,  6  ^%  ritorna  au  questo  testo  volgare  dei  XII  secolo,  gia 
edito  dal  Bandini,  riprodotto,  in  eliotipia,  nelF  Archivio  paleografieo 
italiano  con  illustrazioni  di  F.  Novati,  e  nei  Facsimili  di  antichi 
manoscritii ,  e  poi  ristampato  nella  Crestomaxia  italimia  dello  ste.s.«o 
Monaci,  per  darne  un  testo  piü  corretto  e  interpretarne  meglio  il  scnso. 
8econdo  lui,  V  autore  5  toscano,  ed  il  testo  che  ne  abbianio,  5  una  copia, 
non  un  originale,  fatta  sulla  fine  dei  secolo  decimosecondo.  Essa  fu 
composta  tra  il  1150  e  il  1171,  perchc^  il  «veseovo  volterrano*,  il 
cui  nonie  h  indicato  ivi  (v8.  24)  con  una  G.,  non  puö  essere  che  «Galgano*, 
veseovo  di  Volterra  appunto  in  quegli  anni.  E  dubbio  se  il  papa  li 
elogiato  sia  proprio  Callisto  II,  essendo  egli  morto  30  o  40  anni  prinia 
che  Galgano  fosse  eletto  veseovo;  nia  il  Monaci  crede  che  «quel  che  ne 
dice  il  poetii,  ben  pot^  dirlo  anche  parechi  anni  depo  la  morte  di  lui; 
poichi^  lo  ricorda  soltanto  per  esaltare  maggiorment«  <lo  veseovo  senato» 
[♦veseovo  probabilmente  di  qualche  altra  citta  della  Toscana*],  «della  cui 
carriera  ecclesiastica  vuol  celebrare  gl'  inizi,  coUegandoli  per  quanto  pu6 
con  le  niemorie  di  quel  papa  che  in  Toscana  aveva  lasciato  di  se  speciale 
e  grato  ricordo//.  —  8ianio  senipre  con  la  poesia  popolaresca  delle  origini 
con  Un  nuovo  documento  su  Girardo  Pateg  o  Pat-eclo,  che, 
gia  additato  dalP  AAR)  (Storia  di  Parma,  III,  353 — 356  non  nelle 
Mcmorie  degli  scrittori  p(irmigia?n),  nia  sfuggito  agli  studiosi  moderni, 
pubblica,  dall*  Archivio  segreto  di  Paniia  (<'Comune»),  Antonio  Restori^*). 
Da  esso  si  rileva  che  <  Gerard o  Pateclo  da  Crem o na*  il  9  luglio 
1228  fu  testimone  nella  riunovazione  delP  alleanza  fra  Cremonesi  e 
Parmigiani.  —  Col  libro  di  G.  A.  Ce.sareo,  La  poesia  siciliana  sotto 
gli8vevi^^),  su  V  istesso  soggetto  trattato  magi strähnen te  e  quasi  defini- 
tivaniente  dal  Gaspiury,  ristrettone  pero  il  liniite  ai  soli  poeti  nieridioniili, 

fasc.  1-:^,  Roma  1893—4.  7)  Firenze,  (^arnesocdii  o  Figli,  1801  (8^  pp.  32). 
8)  Forll,  Bordandini,  1801-04.  Voll.  4  9)  Verona,  Civclli,  1892.  10)  Viceuza, 
Tip.  S.  Giuseppe,  1802.  11)  Milano,  Hocpli,  1804.  12)  Fr.,  X.  S.,  V  (1891), 
P.  I,  pp.  10()-233.  13)  Roma,  1802.  Estr.  dai  RA L.  14)  G8LIt.  XXI  (1803), 
454—455.  15)  Catania,  Giannotta,  1804.  Cfr.  le  recensioni  di  Cesare  PE  LoLLis 
((JSLIt.  XXVII,  112),  di  Leandro  Biadkne  (RBLIt.  II,  10,  ora  in  Varietä 
lettcrarie  e  linguistichc,  Padova,  Gallina,  18t »0,  pp.  iiosgg.),  di  Tommaso  Casini 
(BSDIt.  II,  3). 
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e  che  ha  destato  vive  e  non  ancor  sopite  discuesioni;  entrianio  invece 
uella  poesia  d'  arte.  Egli  vuol  dimostrare  che  gia  al  tempo  dei  Nor- 
manni  in  Sicilia  fiorisse  una  poesia  siciliana  scritta  in  siciliano,  e  che 
Pier  della  Vigna  e  Rugieri  d'  Amici  la  illustrassero,  poetando  sulla  fine 
del  secolo  XII.  A  questa  schiera  dovette  appartenere  anche  Giacomo  da 
Lentini,  detto  il  Notaro,  perche  una  sua  canz.  La'  namoranxa  disiosa, 
alludendo,  secondo  il  Cesareo,  alla  battaglia  combaltutasi  sotto  le  mura  di 
Siracusa  tra  Pisani  e  Genovesi,  dev'  essere  del  1205.  Ma  poich6  tutta 
questa  poesia,  la  quäle  non  «e  sicuramente  il  primo  saggio  della  gaia 
scienza  nel  volgare  siciliano»,  nia  rivela,  invece,  «una  lunga  prepai-azione 
anteriore»,  risente  V  influsso  dell'  arte  trovadörica,  il  Cesareo,  seguendo 
r  ardita  congettura  del  Monaci  (Da  Bologna  a  Palermo:  primordi 
della  scuola  poetica  siciliana  in  NAnt.  1884  e  poi  nell'  Anto- 
logia  della  nostra  critica  letteraria  moderna  compilata  da 
L.  Morandi,  4»  ediz.,  Citta  di  Castello,  Lapi,  1890,  pp.  227—44), 
immagina  che  codesti  poeti  imparassero  a  conoscere  i  canzonieri  provenzali 
nella  loro  dimora  a  Bologna,  nel  cui  Studio  essi  si  recavano  a  studiar  le 
leggi  e  il  dritto.  Questi  rimatori  siciliani,  sempre  secondo  il  Cesareo, 
poetando,  adoperavaiio  il  loro  linguaggio  natio,  cio^  il  dialetto  siciliano, 
ripulendolo  secondo  la  forma  dei  due  linguaggi  letterarii,  che  essi  avevano 
allora  fra  le  mani  e  conoscevan  bene,  il  latino  cioe  e  il  provenzale;  e 
mescolandovi  anche  elementi  dei  dialetti  di  terrafenna.  Se  non  che, 
anche  imitando  i  provenzali,  essi  qualche  volta  erano  originali:  come  per 
es.,  Giacomo  da  Lentino,  che,  uella  sua  carriera  poetica  percorrendo  tre 
stadi  successivi  di  poesia  borghese,  aulica  e  dottrinaria,  offre  sempre  qualche 
brano  veramente  sentito  ed  espresso  bene.  Anche  le  poesie  di  Giaco- 
mino  Pugliese  e  di  altri  rimatori  sono  ugualmente  ispirate:  di  modo  che 
il  Cesareo  conclude  che  «probabilmente  nelle  somiglianze  notate  fra  essi 
e  i  provenzali  non  e  da  ravvisarsi  una  sicura  derivazione,  si  bene  un 
casuale  incontro  d'  idee  e  d^  immagini  comuni  a  due  regioni  che  ad  un 
dato  tempo  si  trovavano,  come  la  Provenza  e  la  Sicilia,  nelle  medesime 
condizioni  di  civilta^.  Accanto  alla  poesia  aulica  fioriva  la  popolare, 
rappresentata  dal  famoso  contrasto  di  Cielo,  che,  secondo  il  Cesareo  (e 
d'  altri  ancora  prima  di  lui),  b  opera  di  un  napoletano  e  non  gia  di  un 
siciliano;  e  a  questa  conclusione,  non  ostante  la  testimonianza  dantesca  in 
contrario,  noi  non  sapremmo  recisamonle  opporci.  La  poesia  popolare,  mvece, 
ei  la  ritrova  negli  stessi  poeti  aulici,  ed  b  rappresentata  dalle  canzoni 
di  commiato,  della  donna  innamorata,  della  mal  maritata,  della  donna 
abbandonata;  i  cui  motivi  egli  crede  indigeni,  non  gia  (come  il  Jeanroy) 
importati  dalla  Francia,  e  derivati  dalla  poesia  popolare  latina  fiorita  m 
Italia  nel  medioevo.  —  Tutto  V  edifizio  innalzato  dal  Cesareo  per  mostrarc 
r  esistenza  di  una  scuola  siciliana  anteriore  al  regno  di  Federigo  II  si 
pu(^  dir  che  poggi  sulla  data  della  citata  canzone  di  Notar  Giacomo 
(La'  namoranza  disiosa):  mostrata  falsa  quella,  tutto  T  edißzio  va  a 
terra.  Questo  appunto  ha  fatto  Fr^vncesco  Torraca  nel  suo  studio 
II  notaro  Giacomo  da  Lentini^®),  mostrando  che  nei  versi  di  costui 

16)  N/Vnt.,  LTII  (1894),   389—423.     Cfr.  le  recensioni  di  Fi..  Pellegrini 
(GSLIt.  XXV,  110  sgg.)  e  di  T.  Casini  (BSDIt.  II,  33). 
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non  esiste  per  nulla  V  allusione  al  fatto  storico  vedutavi  dal  Cesareo,  le 
cui  congetture  sull'  epoca  della  fioritura  poetica  del  Lentinese  rimangono 
prive  di  ogni  fondamento.  II  Torraca  osserva  anche  che  lo  stesso  rima- 
tore  nei  versi  dell'  altra  canz.  Ben  m'  ö  venuta:  «sete  senza  percepenza 
Come  Fiorenza  che  d*  orgoglio  sente ,  Guardate  a  Pisa  ch'  ä  in  ^e 
congnoscenza  .  .  .  Gia  lunganiente  orgoUio  v*  a  in  balia:  Melan  a  lo 
carroccio  par  che  sia» ,  Jiei  qiiali  11  Monaci  vide  un'  allusione  alla 
battaglia  di  Legnano  (1176)  e  il  Gaspary  a  quella  di  Corteuuova  (1237); 
accenni  a  fatti  avvenuti  tra  il  1246  e  1248,  quando  Firenze,  guelfa  <^orgo- 
gliosa»  contro  il  partito  imperiale,  fu  da  questo  vinta,  e  Pisa  ghibellina 
era  compresa  nella  sconiunica  lanciata  da  Innocenzo  IV  contro  Federigo. 
II  notar  Giacomo  poeto,  dunque,  nel  secondo  quarto  del  dugento;  ne  si 
reco,  probabilniente,  mal  a  Bologna,  come  suppose  il  Monaci  a  proposito 
della  tenzone  ch'  egli  ebbe  col  napoletano  Pier  della  Vigna  e  col  toscano 
Jacopo  Mostacci,  il  quäle  piii  giovane  degli  altri  due,  sebben  oriundo  di 
Pisa,  era  stabilito,  nella  prima  meta  del  eecolo  XIII,  in  terra  d'  Otranto, 
ed  aveva,  a  corte,  V  ufficio  di  falconiere;  quindi  ben  pot^  essere  in 
rapporti  poetici  col  Notaix)  e  col  Della  Vigna,  tutt'  e  due  cortigiani  di 
Federigo  II,  senza  allontanarsi  dal  Mezzogionio  d' Italia  (Zeuatti,  Arrigo 
Testa  e  i  primordi  della  lirica  italiana,  Lucca,  1889.).  Ne  a 
Bologna  do vettere  andare  nessun  dei  tre  per  apprendervi  iilosofia,  perchö 
nella  loro  tenzone  e  in  quella  che  il  Notaio  ebbe  con  V  Abate  di  Tivoli, 
quel  po'  di  filoHofico  che  c'  ^  («T  amore  e  un  piacere  che  nasce  dalla 
vista  della  cosa  piacentev),  e  ricavato  dalla  poesia  provenzale,  ben  nota 
ai  tre  rimatori  italiani.  II  Torraca  osser\'a  anche  che  non  si  debba  piü 
parlare  di  <  corte  siciliana»  come  risedente  proprio  in  Sicilia,  almeno  so 
non  si  voglia  immaginare  una  corte  senza  il  principe  e  i  cortigiani,  percht^ 
Federigo  II  dimor^  assai  poco  e  mai  lunganiente  in  Sicilia  e  in  Palenno. 
—  Che  codesta  scuola  poetica  abbia  invece  «avuto  il  suo  centro 
maggiore»  in  Messina,  e  che  Federigo,  «passata  la  prima  giovinezza 
neir  isola*,  tornatovi  nel  1221,  risiedutovi,  con  qualche  Intervalle,  fino 
al  1226  per  ritornarvi  nel  33,  debba  dirsi,  «benche  jesino  di  nascita 
e  di  padre  tedesco>,  «italiano  diSicilia»,  afferma  Albino  Zenatti 
nella  sua  elegante  prolusione  La  scuola  poetica  siciliana  del 
secolo  XIIP'^),  in  cui  vuol  difendere  «la  vecchia  e  costante  tradizione 
che  la  lirica  artistica  italiana  abbia  avuto  il  suo  nascimento  alla  corte  di 
Federigo  II»,  contro  i  dubbi  esposti  dal  Monaci  nella  citata  memoria 
(Da  Bologna  a  Palermo),  che  lo  stesso  Zenatti  aveva  gia  combattuta 
nel  riconhito  suo  studio  su  Arrigo  Testa.  In  questa  prolusione  egli 
risponde  anche  ad  altre  osservazioni  del  Monaci  (Di  una  recente 
dissertazione  su  <' Arrigo  Testa^>  e  i  primordii  della  lirica 
italiana  in  RAL.  1889),  mostrando  (indipendentemente  dal  Torraca)  anche 
lui  che  non  e  necessario  andassero  a  Bologna  i  futuri  rimatori  ad 
apprendervi  <(lottrine  scolastiche*,  perch^  se  qualche  strofa  delle  loro 
liriche  «pare  filosofica  e  ragiona  d'  Amore  sottilmente,  i  concetti  stessi  .  .  . 
erano    gia    in   qualche    canzone    provenzale  che  i  nostri    traducono    quasi 

17)  Prolusione  letta  nella  regia  Uni  versi  ta  di  Messina,  Messina.    D'Amico, 
180t    (8«,  pp.  20).     Cf.  la  recensione  di  E.  G.  Parodi   nel  BSDIt,  II,  07sgg. 
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alla  lettera»,  e  perche  «la  Sicilia,  e  Messina  in  particolare,   aveva   forse 
piÄ   diretti  legami    con    la  Provenza,    che    non   con  Bologna  o  con    altri 
centri  del  nostro  continente».    A  Bologna,  poi,  la  cui  cultura  fu   «grosso- 
lanamente  e  pedantescamente   latina   e   scolastica» ,    gli  Scolari   dovevano 
essere  piü  inclinati  <ad  intx)nare  il  «Vinum   dulce  gloriosum»,    che   non  i 
canti    «artificiosi  e  noiosi»    della   poesia   occitanica.     Contro  V  ipotesi  del 
Monaci   che    in  Bologna   si    sarebbe   per   la   prima  volta  fissata,    per  la 
mescidanza  dei  vari  dialetü  e  del  latino,  la  nostra  prima  Ibigua  letteraria, 
lo  Zenatti  oppone:    dove    sono   nelle    poesie   della  scuola  siciliana  quelle 
tracce   del   dialetto   bolognese   che    pur   bisognerebbe  aspettarsi?;    e,    col 
Rajna   (Le   origini   della  lingua   italiana  in  Alb6ri   della   vita 
italiana,  Milano,  Treves,  UI,  382  sgg.),  ridomanda:  e  dove  «la  fioritura 
di  carte  volgari,  di  cui  avremmo  bene  il  diritto  di  far  domanda  soprattutto 
.  .  .  a  Bologna»?     Propone,   invece,   che  quello  stesso  fenomeno  che  sl 
ammette  avvenuto,  per  la  lingua,  a  Bologna,  si  ritenga  avvenuto  per  la 
Corte  sveva,  «dove  siciliani  e  meridionali  s'  incontravano  e  si  confondevano 
coi  fedeli  di  Toscana  e  con  gente  d'  ogni  altra  regione  d'  Italia».    H  loro 
linguaggio  fu  una  scelta  di  voci  dialettali,  toscane,  provenzali,  una  lingua 
siculo-apulo-tosco-provenzale.     Contro  1'  altra  obiezione  del  Monaci,  che  dei 
rimatori  della  scuola  siciliana  tre  soli  furono  veramente  siciliani,  lo  Zenatti 
mostra  che  «piü  di  un  terzo  dei  poeti  che  le  appartengono,  furono  vera- 
mente siciliani,  e  nativi  i  piü  proprio  di  Messina»,  e  che  «altri  vennero 
e  dimorarono  nelP  isola  mentre  nessuno  fu  bolognese  o  emiliano,  e  il  solo 
Pier  della  Vigna  fu,  forse,  a  Bologna.    A  Messina  vennero  quest'  ultimo 
e  il  Mostazzi,  di  Messina  furono  Odo  dalle  Colonne  e  Mazzeo  Ricco;  e 
Ruggieri  d'Amico  fu  giustiziere  di  Sicilia  (1239 — 41):  quelli  di  altre  terre 
d'  Italia  furono  in  relazione  con  costoro  e  speciabnente  con  Giacomo  da 
Lentini,    che  lo  Zenatti  (contemporanemente,   e  segnende  il  Monaci,  ma 
in  opposizione  al  Torraca)  ritiene  «il  rimator  piü  notevole,  il  vero  capo- 
scuola» ;  e  che  Dante  accenni  a  lui  come  a  «capo  e  rappresentante  della 
nostra  prima  lirica  d'  arte» ;  mentre  il  Torraca  ha  mostrato  che  Bonagiunta, 
ricordando  {Piirg,  XXTV)  il  Lentinese,    Guittone  e  s^  stesso,    non  vuol 
nominare  tre  caposcuola  succedutisi  cronologicamente,  ma  accennare  alle  due 
«scuole»  o  «due  stili»,  che  precedettero  lo  «stil  nnovo».    Prova  final mente 
che   la  canzone   di   partenza   Dolze   mio   drudo,   e  vat^no,    non   sia 
giä,  come  si  h  ritenuto  sinora,  dell*  imperator  Federigo,  sl  bene  del  «Re 
Federigo»,    come    ha   V  unico   codice   che   la  contiene,   cio^  di   Federigo 
d'  Antiochia.  —  Un  molto  importante  contributo  alle  biografie  di  codesti 
rimatori  cosi  detti  siciliani,  e  cio^  due  palermitani,  sette  messinesi,   sette 
napoletani,    sei    toscani,    un    genovese,    uno   probabilmente   romano,    un 
francese  ed  uno  forse  iedesco,    arreca  con  le  sue   indagini  storiche  nelle 
cronache  e  documenti  del  tempo  (giä  iniziate  dallo  Zenatti  col  suo  Arrigo 
Testa)    SU  La   scuola    poetica    siciliana^®)  lo  stesso  Torraca.     II 
rimatore   francese   h    «Messer    lo   re    Giovanni»    di   Brienne,    suocero   di 
Federigo  II,  cognato  e  marito  di  donne  italiane,  e,  quäl  francese,  conoscitore, 
come  nessun  altro  dei  i^Qgtri  antichi  lirici  (afferma  il  Torraca,  ma  un  po' 

18)  NAnt.LIV(J89j.     ^ä^250,  458—476.  Cfr.  la  recensione  di  E.Q.PARom 
ncl  BSDIt  IL  978gg.   ^J,  2^^ 
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Pavia  (1243),  e  tra  i  fautori  di  Manfredi,  e,  come  tale,  compreso  nella 
scomunica  che  Alessandro  IV  laiiciö  oontro  di  quelli.  Manfred!,  di  cui 
era  auche  «affine«  forse  pe*  Lancia,  gli  don5  parte  della  baronia  di 
Fasanella,  lo  nominö  vicario  generale  nella  Marca  d^  Ancona,  nel  Ducato 
di  Spoleto  ed  in  Romagna  (1258);  e  moii  sommerso  nella  Nera,  mentre 
era  a  capo  di  alcune  truppe  del  suo  re  (1264).  Jacopo  Moetacci  d'  origine 
pisana  dove  nascere  a  Lecce,  e  fu  falconiere  di  corte,  e  nel  1262 
accompagn6  la  figliuola  di  Manfredi,  Costanza,  allo  epoeo  Pietrö  d'  Aragona. 
Insomina,  meridionali  o  no,  furono  tutti  in  relazioni  piü  o  meno  strette 
con  la  ca8a  di  Svevia,  ma  nessuno  fu  anteriore  al  regno  di  Federigo. 
Secondo  il  Torraca,  la  scuola  siciliana  non  finisce  neanche  col  regno  di 
Manfredi,  e  ad  cBsa  appartennero  tutt'  i  toscani  (e  Fra  Guittone  nell' 
inizio  della  sua  carriera  poetica)  «che  scrissero  su  la  falsaiiga  de'  pro- 
venzali  de'  'siciliani'  piü  vecchi,  e  non  furono  imitatori  del  frate  gaudente 
aretino»,  «e  i  non  Toscani,  giä  adulti  prima  della  battaglia  di  Benevento». 
Un  gruppo  abbastanza  numeroso  di  codesti  verseggiafcori  toscani  troviamo 
aprendo  il  «Libro  di  Montaperti»  (1260),  «monumento  insigne  della  guerra 
del  1260»,  combattuta  tra  i  Guelfi  di  Firenze  e  i  Ghibelb'ni  fuorusciti, 
aiutati  da'  Senesi  e  re  Manfredi:  Chiaro  Davanzati,  Guido  Orlandi, 
Maestro  Mi^iore,  Ser  Face  e  molti  altri.  Öi  modo  che  (conchiudc  il 
Torraca)  la  cosi  detta  scuola  siciliana  penetrö  in  Firenze  per  le  relazioni 
vivissime  tra  gli  Svevi  e  i  Ghibellini  di  Toscana;  e  penetrö  a  Bologna 
(pensa  anche  il  Torraca)  quell'  istesso  giomo  che  v'  entrava  Enzo  re, 
prigioniero  (1249),  perch^  della  urica  antica  nella  dotta  dtta  non  si  ^ 
Bcoperta  alcuna  traccia  anteriore.  Re  Enzo,  tenuto  in  onesta  prigionia 
in  un  bei  palagio,  era  ogni  giorno  visitato  dai  nobili  bolognesi,  e  fra 
costoro  furon  forse  messer  Fabrizio  e  Guido  di  Guinicello,  le  cui  prime 
poesie  sono  scritte  appunto  sulle  orme  de'  «siciliani»  e  dei  provenzali.  £ 
certo,  se  si  oonsidera  che  re  Enzo  era  «uomo  di  singolare  valore  e 
coraggio,  guerriero  prode,  soUazzevole  quando  gli  piaceva,  compositor 
di  canzoni»,  e  che  stette  prigione,  'in  vinculis  aureis',  ventidue  anni  ni 
Bologna;  non  si  puö  non  accettare  V  ipotesi  del  Torraca:  ch'  egli  «con 
la  prescnza  stimolasse,  con  1'  esempio  ammaestrasse  i  gentili  visitatori  alla 
gaia  scienza».  —  Vincenzo  di  Giovanni  ritorna  intanto  sull'  etema 
questione  su  II  nome  di  Ciulo  d'Alcamo^*),  e  naturalmente  sulla  sici- 
lianita  del  verseggiatore.  Ripetuto  (contro  il  D'  Ancona,  il  Balvo  Cozzo 
ecc.)  quel  che  aveva  altrove  affermato  (Ciulo  d'  Alcamo,  la  defensa, 
gli  agostari  e  il  giuramento  del  contrasto,  anterior!  alle  costi- 
tuzioni  del  Regno  del  1231  in  Pr.  XVII,  P.  II,  6l8gg.),  e  cio6  che  il 
f!ontrasto  h  anteriore  al  1281,  perch^  la  «defensti»  non  6  creazione  di 
Federigo,  ma  fu  da  lui  ricavata  dalle  costituzioni  antiche  e  dalle  assise 
noniianne;  che  il  «Viva  lo  'mperadore,  graz^  a  Deo»  sia  «il  grido  di 
baldanza  dei  partigiani  dell'  imperator  Errigo  contro  i  fedeli  all'  ultimo 
rampollo  della  dinastia»  de'  Nonnanni,  non  un'  allusione  a  Federigo; 
che  agostari  si  chiamarono  i  «nummi  aurei  bizantini»  (agustales),  perch^ 
avevano  nella  leggenda  «Augg.,  Augustorum»,  «Augustoru,  Augustori»; 
passa  a  mostrare  che  in  carte  del  secoloXIII  si  trovi  «Colo»,  «Chulo», 


19)  RN.  LXXVir  ^jgö4),  pp.  715  Rgg. 
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«Chulu»,  Del  secolo  XIV  «Ciula»,  nel  XV  un  «Ciullo  de  Amico»,  come 
poi  sompre  nei  secoli  seguenti,  insomma  come  nome  e  cognotne. 
L'  affermazione  del  D'  Ancona,  che  Alcaino  negli  anni  1182 — 85  fosse 
tutta  musulmana,  il  Di  Giovanni  crede  sia  un*  esagerazione  del 
viaggiatore  Ibn  Giobair,  cui  il  D'  Ancona  si  riferisce,  perchö,  trentacinque 
anni  dopo,  un  compagno  di  San  Francesco  vi  fondava  un  convento,  e, 
depo  cento  anni,  «non  si  ha  piü  sentore  di  musulmani  in  e8sa  cittä». — 
Ancora  di  Cielo  d'  Alcamo  ossia  la  questione  del  nome  delF 
autore  del  contrasto  «Rosa  fresca  aulentissima»*^)  s'  occupa 
F.  M. Mirabella,  concludendo  che  si  debba  leggere  «Cielo  d' Alcamo», 
e  avvicinandosi  cosi  di  molto  a  quanto  aveva  stabilito  il  Cipolla  (GSLIt  IV, 
39G).  —  Un  resoconto,  finalmente,  del  Contrasto  di  Ciullo  d*  Alcamo 
edito  dal  Salvo  Cozzo,  si  deve  ad  I.  Carini*^).  —  A  quanto  propose  Ernesto 
MoNACi,  Di  Guido  dellaColonna  trovadore  e  della  sua  patria"), 
che  codesto  rimatore  sia  appartenuto  alla  famiglia  romana  de'  Colon nesi, 
e  non  sia  gia  nativo  di  Messina,  come  il  copista  del  cod,  Vaticano  3793 
(e  con  lui  Dante)  ritenne,  leggendo  «Judex  Guido  de  Columna  Messanae», 
invece  di  «Guido  di  Columna  judex  Messanae»,  come  doveva  avere 
V  originale  ed  hanno  i  documenti  sincroni  tuttom  esistenti,  e  perch^  giudioe 
di  Messina,  secondo  le  «Costitutiones  regum  regni  utriusque  Siciliae»  (I, 
tit.  51),  non  poteva  essere  chi  fosse  nativo  della  stessa  citta,  e  perch^ 
anche  nelle  sue  quattro  canzoni,  accanto  ad  elementi  linguistici  siciliani 
se  ne  trovano  altri  esclusivi  del  dialetto  romanesco  o  napoletano,  ma 
alieni  da  quello  di  Sicilia ;  lo  stevsso  prof.  Di  Giovanni  s'  6  opposto  in  una 
sua  memoria.  Guido  delle  Colonne  giudice  di  Messina  e  i  giudici 
in  Sicilia  nei  secoli  XIII  eXIV*^),  ritenendo  che  T  argomentazione 
del  Monaci  non  b  punto  sostenibile,  perchfe  Guido  non  fu  giudice  ordi- 
nario  ma  dei  giudici  «ad  contractus^ ;  e  la  sanzione  di  Federigo  (egli 
afferma)  parlava  non  di  questi  si  bene  dei  giustizieri,  assessori  e  notai  di 
curia.  Se  non  che,  non  trovando  nel  testo  delle  «Constitutiones»  nulla 
che  confemii  codesta  distinzione,  egli  arreca  molti  esempi  di  giudici 
siciliani  che  sarebbero  stati  nativi  della  stessa  citta,  ove  esercitarono 
r  ufficio.  —  LuiGi  Artüro  Bresciani,  Intorno  a  una  canzone  di 
Fra  Guittone  d' Arezzo**)  al  conte  Ugolino  dei  Gherardeschi,  mostra 
che  quosta  fosse  scritta  e  mandata  a  quel  signore  non  piü  tardi  del 
1285,  o  piü  precisamente  verso  la  fine  del  1284.  —  Nel  suo  Guido 
Guinizelli^^)  GiULio  Salvadori  studia  «P  origini  dello  Stil  novo». 
Nelle  rime  di  lui  egli  riconosce  due  periodi:  T  uno  giovanile,  in  cui  il 
Guinizelli,  «nobilissimo  di  n^iscita,  di  grandi  ricehezze,  di  famiglia  abituata 
ai  piü  alti  onori  cittadini»,  e  di  «origine  probabilmente  germanica»,  b 
imitatore  della  scuola  provenzale-guittoniana,  e  si  mostra  un  cavaliere 
altero  e  orgoglioso,  che  voglia  segnalarsi  «in  pregio  fino,  in  valore, 
in  c o  r t e s i  a ,  in  s a p e r e  »  ;  V  altro  della  virilita ,  « quando  non  era  piü 
giovanetto  e  la  sventura  lo  aveva  colpito  nel  padre  caro»,  in  cui  canta 
un  amore  ben  di  verso,  un   «amor  vero»,  che  gli  ioglie  alterigia  ed  orgo- 

20)  Alcamo,  Spica,  1892.  2t)  In  AIcuni  iavori  ed  aequisti  della  Biblioteca 
Vaticana  nel  pontificato  di  Leone  XIII  (Roma,  Tip.  Vaticana,  1892).  22)  Borna, 
1892.  Estr.  dai  RAL.  23)  Nei  RAL.,  S.  V,  III,  3.  24)  Pr.,  N.  S.,  IV,  P.  II. 
5  8gg.    25)  RN.  LXVI  (1892),  pp.  209-228. 
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glio.  Egli  per6  non  vitupera,  come  i  provcnzaleggianti,  «la  donna 
ch'  em  cagione  in  lui  d'  un  tormento  si  atroce»,  non  maledice,  come  quei 
vecchi  riniatori,  «chi  giustamente  gli  toglieva  la  vita»:  «essa,  disilludendolo 
d'  ogni  speranza,  gli  aveva  reso  pace,  come  ad  infemio  troppo  aggravato, 
che  giace  nel  letto  moribondo:  «a  lui  piaoeva  morire  per  amore»  di  lei. 
E  questo  amore  non  corrisposto  lo  riconduce  a  Dio,  cui  egli  sino  allora 
aveva  preferito  la  donna,  e  cerca  di  giustificare  V  amore  innanzi  a  lui: 
«Tenea  d'  angel  sembianza  Che  fosse  del  to  regiio:  Non  mi  sia  fallo 
s'  eo  ü  posi  amanza».  Cosi  il  Guinizelli  risolvfe,  secondo  il  Salvador!, 
questo  «gran  problema  degno  d'  un  grande» :  d'  accordare,  cio^,  «1*  amore 
e  la  poesia  d'  amore  all'  armonia  del  pensiero  cristiano,  solle vandolo  ad 
un'  austera  solennita  religiosa».  Per  la  concezione  dell'  amore  «quäle 
perfezione  suprema  delF  anima»,  ei  si  giovö  delle  dottrine  di  Tommaso 
d'  Aquino,  che  nel  1269  a  Bologna  aveva  pubblicata  la  prima  parte 
della  «Somma  teologica».  Per  il  Guinizelli  era  chiarito  «questo  mistero 
dei  misteri  umani:  oltre  la  natura  era  Dio;  oltre  la  donna  era  Dio;  e 
la  donna  stessa  e  la  natura  non  erano  che  riflessi,  piü  «men  chiari  di 
Dio».  Per  il  Guinizelli  era  giustificato  «quel  maraviglioso  che  ogni 
grande  poesia,  e  prima  quella  del  popolo,  sente  nella  bellezza  della  donna». 
Per  il  Guinizelli  «le  belle  forme  della  natura,  neglette  dai  provenzali 
troppo  miseri  di  anima  per  intenderle,  riapparivano»  in  una  luce  nuova, 
«come  riflessi  di  una  massima  luce  che  gia  gli  appariva».  Nella  poesia 
del  Guinizelli  ö  sentita  per  la  prima  vx)lta  «dopo  una  notte  di  dieci 
secoli»,  «la  luce  della  bellezza,  minore  ma  non  di  versa  da  quella  della 
forma  e  della  vita  muliebre».  Ecco  Y  origine  dello  «stil  novo»,  ecco 
perch^  Dante  lo  chiama  «maestro  suo  e  degli  altri  suoi  migliori»,  .che 
poetarono  d'  amore,  e,  incontrandolo  nel  settimo  cerchio  del  Purgatorio, 
non  si  sazia  mai  di  guardarlo  per  «li  dolci  detti  suoi  Che  quanto  durera 
r  uso  modemo  Faranno  cari  tuicora  i  loro  inchiostri».  —  Di  Guido 
Guinizelli  podestä  a  Castelfrjanco'^)  cUscorre  Flaminio  Pellegrini, 
pubblicando  un  documento  dal  Memoriale  del  1270  deir  Archivio  di 
State  bolognese,  dal  quäle  si  rileva  che  Guido  doveva  avere  dal  Comune 
50  lire  bolognesi  e  una  quantita  di  frumento  per  la  «podesteria  di  Castro- 
franco*;  ufficio  importante,  perchö  quella  citta  era  confine  tra  i 
comuni  di  Bologna  e  Modena,  «speculum  et  speciale  membrum  populi  et 
comunis  Bononie»,  e  testimonianza  deir  alta  stiuia  in  cui  era  tenuto  il 
Guinizelli  prima  dell'  esilio.  II  poeta  doveva  essere  allora  in  su  i  trent' 
anni,  ch€,  per  essere  podesta,  bisognava  aver  superati  i  venticinque.  II 
Pellegrini,  facendo  notare  la  frequenza  di  «Guidi  Guinicelli»  a  Bologna 
sulla  fine  del  secolo  XIII,  propone  si  rifaccia  la  biografia  del  poeta.  — 
Giuseppe  Angelo  Mastella,  Iritorno  a  quel  «Niccolö^  cui 
Folgere  da  S.  Gemignano  dedicö  la  corona  dei  sonetti  de' 
mesi*'),  crede  che  costui  sia  quel  Niccolö  de'  Saiimbeni  che  nel  1311 
era  tra  i  grandi  che  facevan  coro  ad  Arrigo  VII  in  Lombardia,  quindi 
lo  stesso  di  cui  parla  Dante  nel  XXIX  dell'  Inferno,  secondo  alcuni 
commentatori.     Di  fattx),  egli  dice,  nella  parodia  che  Gene  della  Chitarra 

26)  Pr.,  N.  S.,  III,  P.  I  (1890),  pp.  245-255.      27)  Venezia,  Cordella, 
1893.    Cfr.  la  recensione  di  F.  Flamini  in  BSDIt.  I,  31  e  GSLIt.  XXIII,  318. 
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fece  dci  aonefcti  di  Folgere  ^  ricordata  appimto  la  famiglia  de'  Salimbene. 
Se  non  che  Polgore  nell'  ultimo  dei  suoi  componimenti  nomina  un 
«Nicholö  di  Nisi»,  ciofe  di  Nigi  (Dionigi).  Era  questo  lo  stesso  «Nicxx>lö» 
cui  egU  dedicava  i  sonetti,  o  altri?  II  Mastella  non  fei  cura  di  rispondere 
a  questa  domanda,  accontentandosi  solo  di  mostrare  che  il  «Nicholö  di 
Niöi»  non  pu6  essere  quel  «Nicolaus  Bindini  Nigii  de  domo  Tolomeorum», 
come  credette  il  Navone,  nö  codesto  «Nicolaus  Bindini»  una  cosa  col 
«Nicolaus  Bandini»  del  1309,  corae  propose  lo  stesso  Navone.  —  Dei 
Fatti  e  scritti  di  Ugolino  Buzzuola*^),  rimatore  romagnolo  ricordato 
da  Dante  (De  vulgari  eloquentia  I,  xiv)  fra  coloro  che  dal  proprio 
dialetto  assorsero  ad  una  lingua  illustre,  e  da  Francesco  da  Barberino 
che  lo  conobbe  e  ne  parl5  spesso  nel  Commento  ai  suoi  Documenti 
d'  Amore  per  un  suo  poema  De  salutandi  modis,  ora  perduto;  discorre 
I.  ToRRACA,  pubblicando,  cronologicamente  ordinati,  parccchi  documenti 
SU  di  lui,  che,  sempre  in  congiure  o  in  battaglie,  fidejussore  in  Bologna 
de'  Geremei  nella  pace  coi  Lambertazzi,  podesta  di  Bagnocavallo,  complice 
deir  assassinio  di  Manfredo  e  Alberguccio  Manfredi  ecc,  moriva  nel  1301. 
—  Di  tre  pergamene  autografe  di  ser  Lapo  Gianni*®)  si  occupa 
Umberto  Marchesini,  e  dalla  prima  di  esse  (27  febbraio  1300)  rileva 
che  questo  rimatore  era  in  relazione  con  Francesco  da  Barberino,  anche 
lui  notajo,  fin  dal  1297,  del  vescovo  Francesco  da  Bagnorea,  e  diente 
del  Gianni,  cui  commetteva  di  trascrivere  per  uso  pubblico  atti  della 
curia  vescovile.  II  Da  Barberino  visse  a  Firenze  dal  1297  al  1303,  e 
qui  dovette  darsi  a  compor  versi  e  conobbe  Dante,  il  Cavalcanti,  il 
Compagni,  che  cita  nel  commento  ai  Documenti  d*  AmorCj  e  Lapo  Gianni 
che  lo  ricorda,  oltre  che  nell'  anzidetta  pergamena,  spesso,  anche  nel 
ProtocoUo  deir  Archivio  di  stato  fiorentino,  del  quäle  si  giovarono  il  Del 
Lungo  e  il  Salvadori.  —  Orazio  Bacci,  pubblicando  Nuovi  docu- 
menti sulla  famiglia  di  Cino  da  Pistoia'%  dk  notizia  di  una 
figliuola  del  poeta,  «domina  Lombarduccia  filia  quondam  Domini  Cini  de 
Sinibaldis»,  che  aveva  avuti  due  mariti  e  da  questi  tre  figliuoli,  i  quali 
nomina  tutti  nel  suo  testamento  (1395),  qui  pure  edito,  dal  quäle  si 
rileva  che  la  madre  sua,  Margherita,  dopo  la  morte  di  Cino,  spos6  in 
seconde  nozze  un  altro  pistojese  («uxoris  Pagni  domin i  Jacobi  de  Pistorio»). 
E  d*  un'  altra  figliuola  del  poeta,  Giovanna,  maritata  a  Schiatta  di 
Lanfranco  Astesi,  il  Bacci  rileva  la  dote  («ducentos  florenos»)  ed  altre 
notizie  «sulle  condizioni  economiche  di  Cino»  e  «sulla  importauza  e  le 
aderenze  della  famiglia»  di  lui,  la  quäle  s'  imparentö  co'  Panciatichi,  coi 
Guazzalotri  e  co'  Bardi.  —  Umberto  Nottola  nei  suoi  Studi  sul 
Canzoniere  di  Cino  da  Pistoia*^),  contribuzione  ad  un  testo  critico 
delle  rime  ciniane,  da  il  risultato  delle  sue  ricerche  su  di  queste,  ch'  ei 
trova  in  80  manoscritti,  e  che,  fra  le  contenute  ne'  lesti  a  penna  c  nelle 
stampe,  sommano  a  non  meno  di  237,  di  cui  crede  soltanto  187 
attribuibili  ragionevolmente  al  pistojese.  —  Di  Graziolo  Bambaglioli"), 

28)  Roma,  Stabil,  tipogr.  dell'  «Opinione» ,  1893  (8*,  pp.  32,  per  nozze 
CaÄßin-D' Ancona).  Cfr.  GSLIt.  XXI,  477  e  RBLIt.  I,  57.  29)  ASlt,  S.  V., 
XIII,  91 — 94.  30)  <' Notizie  biografiche  di  rimatori  italiani  dei  secoli  XIII  e 
XIV»,  in  GSLIt.  XIX  (1892),  367  egg.  31)  Milane,  Ramperti,  1893.  32)  *  Notizie 
biografiche  di  rimatori  italiani  dei  secoli  XIII  e  XIV^,  in  GSLIt  XVII  (1891), 
367  ßgg. 
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notaio  bologneee  (1291? — 1343?),  anziano  e  cancelÜere  di  quel  comune, 
autore  del  Trattato  dellc  virtü  morali  (del  quäle  si  occupa  ora 
anche  Francesco  Falco  nei  suoi  Moralisti  italiani  del  Trccento^^) 
e  d'un  dei  primi  commenti  all' Inferno  danteeco;  Ludovico  Frati  ci  fornisce 
particolareggiate  notizie  biograiiche  da  documenti  delF  Archivio  bolognese; 
quattro  dei  quali,  riferentisi  all'  esilio  di  Graziolo,  ehe,  come  guelf o,  fu  bandito  a 
Napoli  nel  1334,  lo  stesso  Frati  pubblica  altrove  (Graziolo  Bambaglioli 
esiliato  a  Napoli^*)).  —  Di  Bindo  Bonichi  da  Siena  e  le  sue 
rime^^),  tratta  estesamente  Ireneo  Sanesi,  facendoci  sapere  che  Bindo 
fu  forae  figliuolo  di  un  Bonico  di  Giovanni  (f  1299),  ebbe  un  fratello, 
Vanni,  e  fu  mercante.  Nato  intorno  al  1260,  nel  99  era  del  Consiglio 
generale,  nel  1305  ufficiale  del  Comune,  poi  consigliere  della  Campana 
e  console  della  mercanzia,  e,  finalmente,  nel  1309  del  Supremo  Reggi- 
mento,  uno,  cio^,  dei  «Signori  nove  governatori  e  difenditori  del  Comune 
e  del  popolo  di  Siena».  Dopo  11  1318  si  d^tte  alla  religione,  e  nel  27 
h  frate  oblato  dell'  ospedale  di  Santa  Maria  della  Miserieordia,  alla 
composizione  de'  eui  Statut!  ei  prese  parte;  nel  principio  del  1338  era 
morto.  Uomo  buono  e  caritatevole,  scrisse  rime  morali  (delle  amorose 
giovanili,  che  pur  compose,  rimane  un  sol  sonetto)  in  dispregio  e  della 
ricchezza  che,  sola,  non  fa  1'  uomo  felice  n^  si  pu6  accompagnare  alla 
virtü,  e  della  poverta,  per  cui  1'  uomo  h  dispregiato,  e  in  lode  dell' 
aurea  mediocritas  che  fa  essere  veramente  saggio.  Moderno  e  cristiano 
piü  di  Dante  nel  sentimento  della  Vendetta,  rimane  medioevale  nei 
pregiudizii  astrologici.  In  generale,  pur  esprimendo  concetti  astrusi  e 
filosofici,  egli  supera  Guittone  e  i  guittoniani,  coi  quali  s'  6  voluto  parago- 
narlo,  per  la  forma  concisa  e  piü  artistiea,  per  le  similitudini  che  prende 
alla  vita  reale  (p.  es.,  quelle  dal  mare  ch'  egli  aveva  dovuto  spesso 
percorrere  come  mercante),  e  per  la  vena  giocosa  e  satirica  che  si  mani- 
festa  qua  e  lä,  specialmente  nei  sonetti  contro  a'  frati  e  a'  cavalieri  ecc, 
e  per  la  quäle  ^  da  annoverarsi  fra  i  primi  burleschi.  —  Augusto  C^sari, 
studiando  La  morte  nella  «Vita  Nova»^*),  ricerca  anche  nelle  rime 
dei  due  Guidi,  di  Cino  da  Pistoia  e  di  Dino  Frescobaldi  il  desiderio 
del  morire.  —  A  proposito  del  libro  di  Angelo  Marchesan,  L'  uni- 
versita  di  Treviso  nei  secoli  XIII  e  XIV  e  cenni  di  storia 
civile  letteraria  e  della  citta  in  quel  tempo  (Treviso,  Tipogr.  dell' 
Istit.  Turazza,  1892),  nel  cui  capitolo  V  si  tratta  di  tre  rimatori  trivigiani 
(Gualpertino  da  Coderta,  Albertino  Cirologo  e  Niccolö  de  Rossi),  Leandro 
BlADENE*'')  si  occupa  di  quest'  ultimo  che,  professore  di  dritto  in  patria 
nella  prima  meta  del  300,  fu  anche  poeta,  ch^  di  lui  ci  rimangono 
76  sonetti  e  4  canzoni.  Poich^  il  Marchesan  esamina  solo  alcuni  di 
quei  componimenti  editi  dal  Navone  nel  1889,  il  Biadene  studia  le  quattro 
canzoni  che  il  suo  predecessore  o  trasanda  o  mal  conosce.  La  prima 
inedita  (il  Marchesan  ne  da  la  1»  strofe,  parte  della  2"  e  il  commiato): 
Color  di  perla,  dolcc  mia  salute,  ^  imitazione  della  Donna  mi 
prega  del  Cavalcanti  e,  com'  essa,  seguita  da  un  commento  latino;  la 
seconda  (Giovene  donna  dentro  al  cor  mi  siede),  che  il  Marchesan 

33)  Lucca,  Tipogn  del  Öerchio,  1891.  34)  GDa.  I,  5.  35)  GSLIt.  XVIII 
(1891),  1  sffg.  36)  Bologna,  Zanichelli,  1892.  37)  RBLIt  1,  3,  riprodotto  neue 
cit.  Varietl^letter.  e  ling.  dello  stesso  autore  (pp.  23  egg.). 
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crede  esser  primo  a  stainpare,  ^  edita  fin  dal  500  e  fra  le  rime  apocrife 
di  Dante;  la  terza  e  quarta  (Dacchö  ti  piace  amore  ch'  io  ritorni, 
La  virtü  somma  d'  amore  a  cui  piacque),  che  il  Marchesan  non 
ricorda,  son  anch'  esse  fra  le  apocrife  dantesche  e  fra  le  rime  di  CSno 
(Bindi-Fanfani,  426).  —  Delle  nuove  rime  di  Giovanni  Quirini  riconosciute 
nel  Marciano  XIV,  223  ei  da  notizia  S.  Morpukgo  (Dante  Alighieri 
e  le  nuove  rime  di  G.  Quirini)'^):  e  sono  106  componimenti,  di  cui 
93  sonetti,  8  ballate,  3  temari  e  2  canzoni,  tutti  adespoti  e  anepigrafi, 
ma  spettanti  senza  dubbio  al  Quirini,  il  cui  Canzoniere  ha  «valore  piü 
iutrinseco  e  piü  propriamente  letterario,  come  documento  di  ciö  che 
potessero  anche  nel  Veneto,  e  quanto  presto,  i  modelli  denteschi».  I  versi 
amorosi  derivano  dello  «stil  nuovo»,  altri  recano  notizie  storiche  e  biografiche. 

—  Berthold  Wiese  studia  Ein  neues  Tesorettobruchstück"), 
cio^  un  tredicesimo  manoscritto  da  aggiungersi  ai  dodici  adoperati  da  lui 
neUa  sua  edizione  critica  del  Te^oretto  (ZRPh.  VII,  236-389).  t  un 
frammento  contenente  i  capitoli  II,  77— VII,  65  e  XI,  20 — XIV,  60, 
ed  h  scritto  su  due  fogli  membranacei,  un  tempo  copertura  di  altro  codice, 
ora  it.  fol.  150  della  reale  biblioteca  di  BerÖno.  Di  esso  il  Wiese  da 
le  varianti  in  confronto  al  testo  stabilito  da  lui.  —  E.  Kölbino,  Zur 
Intel li gen za*%  da  un  elenco  di  varianti  ed  errori  di  trascrizione  che 
trova,  confrontando  i  manoscritti  fiorentini  e  una  parte  della  cattiva 
edizione    fatta   da  P.  Gellrich,    Die  Intelligenza   (Breslavia,    1883). 

—  Ferdinando  Castets  ritoma  a  trattare  del  «Fiore»  et  ses 
critiques^^),  a  proposito  della  nuova  edizione  che  di  questa  imitazione 
italiana  del  «Roman  de  la  Rose»  dette  6.  Mazzatinti  (Inven- 
tario  dei  manoscritti  delle  Biblioteche  di  Francia,  III), 
premettendovi  uno  studio  di  E^dio  Gorra  sull*  autore  e  la  data  del 
«Fiore»,  su  le  derivazioni  e  difTerenze  di  questo  dal  «Roman  de 
la  Rose»,  e  sul  romanzo  francese  e  la  poesia  amorosa  nel  medioevo. 
In  quanto  alla  nuova  edizione,  il  Castets,  riconosciuta  men  corretta 
la  sua  (Montpellier,  1881),  rileva  che  al  Mazzatinti  sieno  sfuggite  le 
correzioni  del  Gaspary  (LBlGRPh.  1881,  297—299),  che  riferisce  a  bene- 
fizio  del  futuro  ripubblicatore  del  poema.  Del  quäle  ridescrive  il  cod. 
unico  (438  della  Biblioteca  della  Facolta  di  Medicina  di  Montpellier),  di 
sicura  origine  italiana  (dcquistato  in  Italia  dal  presidente  Bouhier,  biblio- 
filo),  copia  di  un  originale  molto  piü  antico  per  le  lacune  e  le  parole 
senza  alcun  senso  che  si  leggono  in  molti  luoghi,  e  di  carattere  pur  certa- 
mente  italiano  della  fine  del  secolo  XIV.  Secondo  il  Cafitets,  il  Fiore 
^  sempre  di  Dante,  per  il  nome  dell'  autore  («Ser  Durante»),  pel  ricordo 
di  Sigieri,  pel  tetrastico  sul  frate  visitatore  della  signora,  che  h  nel  poema 
ed  h  stato  attribuito  all*  Alighieri:  egli,  insomma,  crede  ancora  verosimile, 
col  Casini  (RCLIt.,  sett-ottob.  1888,  e  cfr.  anche  Mazzoni,  BSDIt  II), 
non  ostante  le  obiezioni  mossegli  da  tutte  le  parti,  «que  Dante  dans  sa 
jeunesse  se  soit  laiss^  aller  a  iniiter  en  italien  le  roman»,  il  quäle,  pubblicato 
tra  il  1270  e  il  1280,  poteva  essergli  noto  (1265)  anche  per  le  relazioni 
molto    strette   della  Francia  con   la  Toscana.     Un  rimatore  non  volgare, 

38)  BSDIt.,  N.  S.,  I  (1894),  134  egg.  39)  In  Jahresber.  der  städt.  Ober- 
realschule  zu  HaUe  a.  S.  (1893-94),  pp.  33sgg.  40)  ASNS.  LXXXVI,  1. 
41)  RLR.  V  (1891),  307-316. 
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ma  vigoroso  e  capaee  d*  abbracdare  un  soggetto  vasto  e  di  vincere 
numerose  difficolta,  il  quäle,  adattando  al  gusto  italiano  il  poema  francese, 
soppreese  i  brani  mitologici  e  le  digressioni  filosofiche  e  tradusse  soltanto 
i  discorsi  e  i  dialoghi  ßenza  indaseiar  nulla  d'  importante;  chi  pu5  essere, 
sulla  üne  del  sec.  XIII  (insinua  il  Castets),  se  non  Dante?  Ed  anche 
nelle  aggionzioni  ehe  il  Fiore  ha  in  piü  al  «Roman  de  la  Rose»,  egli 
ravvisa  «un  gibeh'n  de  moeurs  l^g^res,  trös  s6vöre  pour  les  ordres  religieux 
et  pour  les  Papes,  plus  s^v^re  ni4me  et  plus  hardi  de  langage  que  ne 
r  est  Jean  de  Meung»:  cio^  punto  in  disaccordo  eol  pensiero  ordinario 
del  gran  poeta,  il  quäle  in  alcuni  canti  del  Paradiso  (IX,  X,  XI, 
XXI,  XXII,  XXVn,  XXIX)  mostra  di  ben  conoscere  il  «Roman  de 
la  Rose».  Se  non  che  il  Castets  nulla  risponde  all*  obiezione  del 
Gaspary  (Storia  della  lett.  ital.  trad.  ital.  I,  443)  che  1'  autore  si 
chiami  «sere»  e  questo  sia  titolo  dei  notai  (il  ser  dato  a  Malabocca  nel 
son.  26  6  titolo  di  schemo:  cfr.  N.  Zingarelli  RCLIt  I,  118  n.): 
allora  Dante  non  c'  entrerebbe  piü.'  —  Nel  libro  alquanto  disordinato 
e  disorganizzato  di  Giuseppe  Castelli  suLa  vita  e  le  opere  di 
Cecco  d'  Ascoli"),  si  fa,  in  prima,  la  biografia  di  quesf  uorao  strano 
e  sfortunato  (1269—1327),  che  nacque  presso  Ancarano  da  maestro 
Simone,  e,  rimasto  siuo  ai  15  anni  in  Ascoli,  si  recö  negli  Studi  di 
Salerno  e  di  Parigi,  e,  reduce  in  Italia,  lesse  astrologia  in  Bologna  (1324), 
ove  fu  processato  la  prima  volta.  L'  anno  seguente  ^  in  Firenze,  dove, 
nel  1326,  fu  eletto  da  Carlo  duca  di  Calabria  a  suo  medico  e  astrologo 
e  fu  processato  e  bruciato  nel  1327.  Per  questo  secondo  processo  il 
Castelli  si  fonda  principalmente,  e  forse  ciecamente,  sugli  appunti  del 
Golocci,  ora  in  un  cod.  della  Vaticana.  L'Acerba  ^  giudicata  da  lui 
libro  originale,  mentre  molte  delle  dottrine  ivi  esposte  sono  giä  acquisite 
al  medioevo  e  comuni,  p.  es.,  a  Ristoro  d'  Arezzo.  La  teoria  d*  amore 
s'  accosta  molto  a  quella  dei  riraatori  dello  «stil  nuovo»,  e  il  libro  III 
non  b  che  un  bestiario  e  lapidario  mondizzato.  Originale  probabilmente 
h  il  solo  metro,  una  specie  di  sestina,  trasformazione  del  serventese 
incatenato,  secondo  il  Castelli.  II  quäle  mostra  anche  V  Ascolano  nelle 
sue  relazioni  con  i  poeti  contcmporanei,  come  Cino  da  Pistoia,  Dante  e  il 
Petrarca.  Ma,  quanto  a  quelle  col  secondo  che  «scrisse»  e  «riscrisse»  a 
Cecco  (Acerba  II,  12),  non  possediamo  altra  testimonianza  che  questa, 
essendo  il  son.  Cecco,  io  son  qua  qiunto  in  terra  acquatica  non  di 
Dante,  come  lo  crede  il  Ctistelli,  ma  di  ser  Ventura  Monaci  (V.  Rossi, 
GSLIt.  XXI,  393):  si  trattera  dunque  di  grande  stima,  non  di  grande 
amieizia,  perchö  T  Alighieri  ^  preso  conti nuamente  di  mira  e  punzecchiato  nell' 
Acerba  che,  probabilmente,  nacque  appunto  dalF  invidia  di  Cecco  per  la 
gloria  e  la  fama  che  a  Dante,  ancor  vivo,  avevano  acquisuite  le  due 
cantiche  pubblicate,  le  quali  precedettero  certamente  il  poema  dell'  ascolano. 
Molto  dubbiesono  pure  le  relazioni  col  terzo,  perch^  il  son.  Tu  se'  il  grande 
ascolan  che  '1  mondo  allumi,  stranamente  attribuito  al  Petrarca, 
ö  in  codici  autorevoli  ridato  a  Ser  Mucio,  e  si  trova  fra  altri  scambiatisi 
fra  costui  e  messer  Francesco.    Imitazione  del  noto  son.  di  quest'  ultimo 

42)  Bologna,  Zanichelli,  1892.  Cfr.  la  recensione  di  Vittorio  Bossi,  GSLIt. 
XXI,  385  8gg. 
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Face  non  trovo,  non  gia  (com'  h)  uno  dei  tanti  esempi  di  «devinalh», 
sarebbe,  secondo  il  Castelli,  il  componimento  di  Cecco:  lo  non  so  ch'  io 
nii  dica  o  s'  io  mi  tacoio,  la  cui  opera,  soltaiito,  fu  nota  al  cantore 
di  Laura.  —  EoiDio  Gorra  ofFre  un  contributo  alla  storia  dal  costume 
nell'  Italia  medievale,  8tudiando  II  Reggimento  e  eostume  di  donna 
del  Barberino  ne'  suoi  rapporti  colla  letteratura  provenzale 
e  francese**).  Li  conferma  di  quanto  aveva  asserito  il  Renier  (GSLIt, 
III,  94)  contro  il  Thomas,  prova  che  il  Barberino  non  fece  che  prendere 
dai  libri  francesi  e  provenzali  tutto  c\b  ch'  ei  disse  della  donna  in  societa, 
nei  rapporti  coniugali,  in  casa,  per  via,  in  chiesa;  e  non  se  ne  allontanö 
che  rare  volte  quando  il  eostume  italiaiio  vel  costringeva.  Ei  si  giovö 
principalmente  del  Breviari  d' amor  di  Matfr6  Ermengaut  (1290)  e  del 
Chastiement  des  dam  es  di  Robert  de  Blois,  «il  principale  modello» 
suo.  —  Anche  della  Donna  nella  letteratura  dei  seeoli  XIII  e 
XIV  discorre  V.  A.  Arullani**).  —  Antonino  Valkrio,  iinalmente, 
crede  di  scoprire  II  secentismo  nel  periodo  delle  origini"),  nell' 
imitazione  provenzale  dei  rimak)ri  siciliani,  nelle  artificiosita  dei  toscani 
di  transizione  e  di  Guittone  e  dei  guittoniani,  nelle  lambiccature  e 
insipidezze  dei  bolognesi  e  dei  poemetti  didascalici  e  morali  del  primo 
secolo,  nei  giuochetti  delle  rime  del  «dolce  stil  nuovo»  e  financo  nelle 
similitudini  della  pantera  ecc,  tanto  proprie  alla  poesia  del  medioevo.  — 
Per  le  ricerche  metriche  sulla  poesia  di  questo  periodo,  ^  notevole  lo 
Studio  intorno  al  serventese  italiano*®),  che  1*  autore,  Carlo  PiNi, 
dichiara  un  genere  tutto  a  so  e  non  avente  col  sirventes  provenzale 
altra  analogia  che  quella  del  nome.  Riassunte  le  opinioni  dei  vecchi  e 
nuovi  trattatisti  sul  serventese,  il  Pini  ofFre  un  elenco  di  tutt'  i  compo- 
menti  a  lui  noti  con  quel  nome,  dei  seeoli  XIII,  XIV  e  XV;  che  egli 
divido,  secondo  la  materia  di  cui  trattano,  in  amorosi,  storici,  religioso- 
niorali,  narrativi,  e  dispone  in  ordine  cronologico.  A  eodesta  lista  fa 
qualche  giunta  e  da  esse  ritrae  nuove  deduzioni  Fl.  Felleorini  nella 
recensione  di  quel  libro  (GSLIt.  XXII,  395  sgg.).  —  Paul  Meyer, 
studiando  Le  couplet  de  deux  vers*'),  ricorda  anche  i  poemetd 
italiani  del  nostro  periodo  scritti  in  codesto  metro,  come  il  Tesoretto  di 
Brunetto  Latini  ecc.  —  Intento  didattico,  non  scientifico  hanno  i  due  trattati  di 
Pier  Enea  Guarnerio,  Manuale  di  versificazione  italiana**) 
e  di  GiOAccHiNO  Maruffi,  Piccolo  manuale  di  metrica  italiana 
ad  uso  delle  scuole*'*)  (« seconda  edizione  riveduta  e  corretta» :  V 
altra  fe  del  1891).  II  primo,  diviso  in  quattro  libri,  park  del  venw) 
in  s^  (I— II)  e  del  verso  combinato  in  istrofe  (III  -  IV),  e  non  ^  che 
un  compendio  di  trattazioni  speciali,  per  es.  della  memoria  di  Francesco 
d'  Ovidio  sulla  dieresi  e  sineresi  (Atti  della  r.  accad.  di  sc.  mor.  e 
vol.  XXIV,  Napoli,  1889);  il  secondo,  in  tre  parti,  degli  elementi  poetici 
(rima,  verso  ecc.),  delle  forme  de'  componimenti  poetici  (canzone  ecc.)  e 
della  poesia  metrica  (esametri  ecc). 


43)  In  Studi  di  eritica  Ictteraria,  Bologna,  Zanichelli,  1892.  44)  Nella 
<c Letteratura.  di  Torino,  VI,  5—6.  45)  Acireale,  Donzuso,  1894.  Cfr.  GBLlt. 
XXV,  447.  46)  Lecco»  Tip.  del  Commercio,  1893.  47)  Ro.  XXIII  (1894), 
pp.  34—35.    48)  Milano,  Vallardi,  1893.    49)  Torino.  Olausen,  1893. 
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Testi»  II  serventese  dei  Lambertazzi  e  dei  Geremei*^), 
pubblicato  correttamente,  la  prima  volta,  a  Bologna  nel  1841  e  ripubbli- 
cato,  piü  criticamenie,  ma  su  la  prima  stampa  iion  sul  manoscritto, 
perduto  di  vista,  dal  Casini  (Le  rime  dei  poeti  bolognesi  dei 
secolo  XIII,  Bologna,  1881),  vien  ora  riprodotto  di  sul  codice  ritrovato, 
deir  Estense  (gia  Campori),  dal  prof.  Fi^.  Pelleorini.  II  componimento, 
d'  indole  dei  tutto  popolare,  e  che  Consta  di  212  versi  in  strofe  temarie 
di  endeeasillabi  a  rima  continua,  intrecciati  V  un  V  altro  per  mezzo  di 
un  quarto  verso  (quinario  o  quadernario),  la  ciii  rima  si  ripete  nella 
Btrofa  seguente;  riguarda  le  lotte  che  agitarono  Bologna  nel  decennio  che 
corse  dal  1270  al  1280,  e  precisamente  il  tradimento  macchinato  dai 
Geremei  contro  i  Lambertazzi,  la  cacciata  di  questi  che  si  rifuggiarono 
a  Faenza,  e^  la  guerra  che  iie  successe  fra  le  due  fazioni,  guelfa  (Geremei) 
e  ghibellina  (Lambertazzi);  questa  sostenuta  dal  marchese  d'  Este  e  dal 
conte  di  Montefeltro,  quella  dal  papa,  cui  si  dänno  i  Bolognesi,  ricevendo 
dal  pontefice,  Niccolö  III,  un  rettore,  Bertoldo  Orsini,  che,  riammessi 
nuovamente  i  Ijambertazzi  in  Bologna,  ienta  inutilmente  di  quietare  i 
disordini,  che  hanno  fine  con  una  nuova  cacciata  de'  Lambertazzi.  L'  autore 
dovett'  essere  coutemporaneo  o  di  poco  posteriore  ai  fatti  che  narra  e 
che  in  parte  sono  confermati  dalle  cronache  sincrone,  in  parte  sono  ignoti 
ai  documenti  contemporanei :  onde  il  valore  eminentemente  storico  di 
questo  serventese.  Piobabilmente  fu  un  «uccessore  di  quei  «cantatores 
fran9iginorum»,  che  nel  1289  dettero  occasioue  ad  una  rifonnazione  dei 
Comune  di  Bologna,  perch^  coi  loro  canti  disturbavano  i  predicatori  nella 
pubblica  piazza.  La  lingua  ^  la  letteraria  dei  tempo  con  elementi  dialettali 
in  preponderanza  bolognesi,  ma  anche  veneto-lombardi.  —  Giusro  Grion, 
Farmacopea  e  lingua  franca  nel  Dugento*^),  pubblica  dal 
Laurenziano  XLII,  38  due  canzonettc  popolari  meridionali:  Bella 
ch'  ai  lo  viso  claro,  O  la  zerbitana  retica.  La  prima,  rimasta 
ignota  al  Grion  nella  sua  antecedente  ediz.  dovuta  al  Casini  (Pr.,  N.  8.,  II, 
1889),  contiene  consigli  ad  una  mal  maritata  per  avvelenare  il  marito 
con  certe  erbe;  la  seconda  ^  una  cai-icatura  dei  dialetto  franco  delle  isolc 
Gerbe,  e  sarebbe  stata  scritta,  al  parere  dell'  editore,  tra  il  1284  e  il 
1304,  ai  tempi  di  Ruggiero  di  Lauria.  —  yn  nuovo  testo  dei  Serven- 
tese dei  maestro  di  tutte  le  arti,  edito  dal  Rajna,  nel  1881, 
di  SU  il  cod.  2624  della  Riccardiana  (ZRPh.  V,  30),  ^  dato  ora  in  luce 
di  sul  manoscritto  2183  della  stessa  bibliotcca  da  S.  Morpurgo:  Le 
arti  di  Ruggeri  Apugliese ''^).  Ivi  fu  copiato  (cc.  19  v — 21)  nei 
primi  dei  quattrocento  da  un  «Giovanni  .  .  .  oste  a  Vaglia»  insieme  con 
altri  componimentt  d'  indole  pojwlaresca,  ma  con  aggiunte  che  non  gli 
appartengono,  con  varianti  ed  errori  e  con  in  principio  ed  in  fine  le  rubriche 
«Qui  sono  cose  che  fecie  Rugieri  alpugliese»,  «Finite  sono  le  arti  di 
Ruggieri  alpugliese».  Neanche  al  Morpurgo  (come  al  Rajna)  e  riusciU)  di 
sciogliere  la  sciarada  che  il  rimatore  ofFre  ai  lettori  desiderosi  di  conoscere 
il  suo  nome;  ma  egli  crede  che  esso  sia  quello  stesso  «Ruggieri  apugliesi 
conti»,  di  cui  il  Canzoniere  vaticano  ci  conserva  il  componimento  (LXIII) : 


50)  AMDStPMP.,   8.  III,    ix,    x    (1802).      51)  AGIt  XII    (1891),    2 
52)  Firenze,  Camesecchi,   1894   (nozze  Gigh'otti-Michelangeli). 
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Umil  sono  ed  orgoglioso,  che,  calcato  sul  tipo  del  «devinalh» 
provenzale,  ^  molto  somigliante  pel  ritmo,  V  intonazione  e  il  conteiiuto  a 
questo  serventese,  anch'  esso,  come  osservö  il  Rajna,  «derivato  piü  o 
meno  direttamente  da  analoghe  invenzioni  giullaresche  francesi  e  provenzali». 

—  Nelle  Rime  inedite  dei  secoli  XIIP  e  XIV**  tratte  dai 
libri  deir  Archivio  notarile  di  Bologna*^),  lo  stesso  prof. 
Fl.  Pellegrini  pubblica  «una  piccola  serie  di  nuove  poesie  tratte 
sparsaiiiente  da  volumi,  da  pcrgamene  e  da  carte  dell'  Archivio  bolognese, 
tutte  appartenenti  allo  Hcorcio  del  duecento,  owero  ai  primi  del  secolo 
seguente»;  augurandosi  che  la  memoria  del  Carducci  (Intorno  ad 
alcune  rime  dei  secoli  XIII  e  XIV  ritrovate  nei  tnemoriali 
deir  Archivio  notarile  di  Bologna,  Imola,  1876:  dai  volL  del 
1265,  cioe  dalle  origini,  al  1300),  di  cui  la  sua  k  in  parte  coraplemento, 
abbia  un  seguito  in  uno  spoglio  metodico  dei  volumi  seguenti  al  1300. 
Le  poesie  o  i  frammenti  che  qui  pubblica,  disponendoli  oronologicamente, 
dal  1284  al  1383,  sono  in  tutto  quaranta,  e  tutti  quasi  d*  indole  popo- 
lare:  ballate,  sonetti,  serventesi,  canzoni.  Notevoli:  una  nuova  trascrizione 
della  ballata  di  Albertuccio  della  Viola:  D'un'  amorosa  voglia, 
giä  edita  dal  Carducci,  che  pubblicö  anche  i  primi  8  versi  di  un  sonetto 
di  Guido  Cruinicelli:  Homo  ch'  b  sa^o  no  corre  li9ero,  riprodotto 
anche  dal  Casini  (Le  rime  dei  poeti  bologncsi,  p.  40),  ma  dato 
qui  in  luce  dal  Pellegrini  su  nuove  copie  molto  piü  complete;  due  serven- 
tesi  amorosi  del  1299  e  1300,  i  piü  antichi  con  quello  della  Vita 
Nuova  (lo  faccio  prego  all'  alto  dio  potente,  Da  poi  che 
piace  air  alto  dio  d'  amore,  vv.  76,  vv.  60);  un  manipolo  di  rime 
di  poeti  del  «dolce  stil  nuovo»,  e  cioti  parte  del  sonetto  dantesco:  Negli 
occhi  porta,  il  sonetto  di  Cino:  Sta  nel  piacere  della  mia 
donna  Amore  (Bindi-Fanfani,  11),  il  congedo  della  canzone  del  Caval- 
canti:  Donna  mi  prega,  il  sonetto  rinterzato  di  Cino:  lo  mi  son 
tutto  dato  a  trazzer  oro;  due  sonetti  della  tenzone  fra  T  abate  di 
Tivoli  e  Giaoomo  da  Lentini,  cio^  il  secondo  di  costui  e  il  terzo  dell' 
altro  (Qual  hom  riprende  e  Feruto  sono);  il  principio  deUa 
«Dottrina  dello  schiavo  di  Bari»;  un  sonetto  politico  sul  soccorso  tardivo 
inviato  dai  Fiorentini  ai  Lucchesi  nel  1314  (Villani,  IX,  59):  Vostro 
soccorso,  signor  fiorentini;  un  frammento  della  Divina 
Commedia  (Inf.  V,  103  —  114)  ecc.  ecc.  —  Francesco  Pasqualiqo 
ripubblica,  ridotta  a  miglior  lezione  e  commentata  massimamente  con 
Dante,  la  celebre  canzone  del  Cavalcanti:  Donna  mi  prega,  dando 
in  appendice  una  tavola  comparativa  dei  vecchi  commenti  su  di  essa  di 
Egidio  Colon  na,  Dino  del  Garbo,  Paolo  del  Rosso  e  Girolamo  Frachetta**). 

—  I  Dieci  sonetti  storici  f  iorentini^^),  editi  dallo  stesso Morpürgo, 
riguardano  la  piena  d'  Arno  del  1333,  la  guerra  fiorentina  contro  Mastiuo 
della  Scala  (1337  —  39),  la  scomunica  lanciata  da  Gregorio  XI  contro 
Firenze  (1376),  ed  uno  ^  forse  del  Pucci.  —  Nei  ricordati  Studi  sul 
Canzoniere  di  Cino  da  Pistoria  di  U.  Nottola  sono  dati  per 
la  prima  volta  conipletamente  quattro  sonetti  e  una  ballata  del  pistoiese 
(Amico,  la  novella  mia  cornacchia,    Con  ciö  sia  cosa  ch'  al 

53)  Pr.,  N.  S  ,  III,  P.  II,  113-178.    54)  AI.  II  (1890- 91).    55)  Firenze, 
Camesecchi,  1803  (nozze  Morpurgo-Levi). 
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mio  nascimento,  Donne  mie  gentili  al  parer  mio,  Amico 
saggio,  11  bei  desio  che  'n  alti,  Amor,  la  donna  che  tu 
mi  mostrasti).  Dallo  istesso  Nottola,  nell'  istesso  tempo,  fu  pubbli- 
cata  Una  canzone  iiiedita  di  üino  da  Pistoia^^):  A  forza 
mi  convien  ch'  alquanto  spiri,  ch'  egli  trov5  iu  due  manoscritti 
del  XV  secolo,  o  adespota  o  attribuita  a  Dante,  ma  in  altri  due  del 
XVI  data  a  Cino,  cui  la  da,  anche  lui,  senz'  altra  diecussione.  Gon 
Una  notevole  Variante  e  un  utile  raffronto*^')  egli  corregge 
nel  vs.  «Nello  cospetto  del  f  atato  segno»  della  canz.  ciniana  edita  da  lui, 
il  «f atato»  (nei  codd,  afattatOy  aferrato)  in  «ferrato»,  avendo  trovato 
questo  vocabolo  nel  senso  di  'cnidele'  negli  Ammaestramenti  di 
Fra  Concordio  (XXV,  7,  4)  e  in  Dante  (Inf.  XXIX,  44).  Sempre  lo 
steBso  Nottola  estrae  dal  cod.  AG.  XI,  5),  della  fine  del  XV  o  prin- 
cipio  del  XVI,  della  Nazionale  di  Milano,  Un  antico  sonetto 
minore  affatto  sconosciuto*'):  Lo  cor  d' angoscia  grida,  attri- 
buito  ivi  a  Pantaleone  da  Rossano  e  ricordato  dal  Trissino,  dal  Mintumo  e 
e  dal  Biadene.  —  Col  titolo  di  «Vecchio  ideale»  S.  Morpurgo  da 
in  luce  una  Frottola  e  sonetto  del  secolo  XIV.  Nella  prima:  lo 
vorrei  Iddio  Padre  per  auo  amore*®),  un  rimatore  popolare  domanda 
a  Dio  che  gli  risponde  e  lo  acconteuta,  un  monte  coronato  da  un  giardino 
di  tutte  le  delizie,  una  specie  di  paradiso  «deliciano»  o  di  paese  di 
Guccagna  ecc.  II  sonetto:  lo  vorrei  in  mezzo  al  mare  una 
montagna  h  suUo  stesso  argomento,  e  forse  deriva  da  quell*  istesso 
strambotto  popolare,  che  dov^  inspirare  Lapo  Gianni  in  alcuni  suoi  versi 
(«Amor,  eo  chero  mia  donna  in  domino,  L'  Arno  balsamo  fino,  Le  mura 
di  Firenze  inargen  täte,  Le  rughe  di  cristallo  lastricate  ecc.»).  II  Mor- 
purgo che  ricava  la  ballata  dal  manoscritto  Riccardiano  2183  e  il 
sonetto  dal  Perugino  C  43,  mette  innanzi  V  ipotesi  che  questo  possa 
essere  del  Gianni  «o  di  un  altro  di  quei  romantici  fiorentini  del  primo 
trecento,  che  spesso  e  volentieri  si  lasciavano  rapire  dal  «vasello»  incan- 
tato  di  Dante  nel  mare  infinito  di  cosl  dolci  visioni» ;  e  che  la  frottola 
appartenga  anche  al  periodo  dello  «stil  nuovo»,  ma  d'  autere  popola- 
reggiante  e  probabilmente  pisano.  —  Un  sonetto  politico  di  maestro 
Antonio  da  Ferrara  (Se  Dante  pon  che  giustizia  divina)  *®)  da 
in  luce,  dal  Magliabechiano  VII,  991,  Guido  Mazzoni,  notandovi 
«reminiscenze  del  poema  dautesco»  rivolte  qui  «a  invettiva  politica»  contro 
r  imperatore  «Carlo  di  Luzinburgo».  jfc  del  1341,  quando  «Azzo  da 
Correggio  co'  fratelli  suoi  tolse  Panna  di  sotto  la  signona  di  Mastino 
della  ßcala»;  e  mentre  il  Petrarca  considerö  questo  fatto  come  eroismo 
di  tempi  greci  e  romani,  maestro  Antonio  lo  giudicti  poco  meno  che  un 
tradimento.  Una  buona  correzione  al  teste  di  questo  sonetto  si  deve  ad 
Albino  Zenatti,  dal  quäle  gli  studiosi  attendono  tuttora  Y  edizion  critica 
delle  rime  del  ferrarese  •^).  —  Con  costui  fu  in  relazione  Gano  o 
Galgano  di  CoUe  di  Val  d'  Elsa,  figlio  di  Lapo  de'  Pasci,  anche  poeta 
e  ambasciatore   della  Bepubblica   id  Duca   di  Atene;    il  quäle  Gano  fu 

56)  Milano ,  Ramperti  1893  (nozze  d'  argento  dei  Sovrani  d'  Italia). 
57)  U  istruziooe,  Torino,  1303  VI,  228.  58)  Firenze,  Carnesecchi,  1894  (nozze 
Vianini-Tolomei).  59)  Firen^^  '  Barbara,  1894  (B*,  pp.4,  nozze  Angeli-Zannetto- 
pulo).    60)  BSDIt  II,  Tu  ^^' 
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pure  amico  del  Petrarca,  e,  come  il  Boccaccio  ed  altri,  1'  esortö  a  lasciare 
Milane  e  la  tirannide  de'  Visconti.  Di  lui  Ludovioo  Frati  (Gano  di 
Lapo  da  Colle  e  le  sue  rime)**)  pubbiica  4  canzoni,  un  capitolo  e 
due  sonetti.  II  primo  di  questi  iiltimi  e  in  corrispondenza  con  uno  di  uiaestro 
Antonio  da  Ferrara  (Quella  che  cresce  per  andar  sue  poBse).  La 
III  delle  canzoni  sulla  Fortuna  (lo  son  la  donna  che  volto  la  rota) 
fu  anche  attribuita  al  Mezzani  e  al  Cavalcanti:  la  IV  8ui  sette  peccati 
mortali  (Qual  uom  si  veste  delT  anior  carnale)  da  alcuni  mano- 
Bcritti  e  data  a  Cino  e  al  Correggiaio,  ma  da  non  meno  di  15  a  Gano.  — 
Una  poco  diligento  edizione  de  Le  rime  di  Matteo  Correggiari  **) 
(1«  meta  del  XIV),  gia  edite  sparsamente  dal  Carducci  (Cantilene  e 
ballate,  pp.  315 — 16),  dal  Sarteschi  (Rime  minori  del  sec.  XIV, 
p.  97),  dallo  Zambrini  (Op.  volg.  *,  p.  283),  dal  Roediger  (RCLIt  IV, 
122 — 5),  dal  Morpurgo  (Rime  inedite  di  G.  Quirini  e  di  Antonio 
da  Tempo,  io  A8TIT.  I)  e  da  altri,  si  deve  al  prof.  Ernesto  Lamma,  che 
di  nuovo  non  da  che  due  canzoni  e  otto  sonetti,  facendo  tutte  precedere 
da  una  introduzione  che  per  le  lungaggini,  il  disordine,  la  Btranezza  e  la 
precipitazione  de'  giudizi  e  i  non  pochi  errori,  rimane  classica  e  non 
facilmente  sorpa^^sabile.  —  Due  Sonetti  inediti  di  ser  Marino  Ceccoli 
perugino*^),  corriapondente  poetico  di  Cino  da  Pistoia,  estrae  dal  cod. 
Barberiniano  XLV,  130,  Annibale  Tenneroni:  sono  intaccati  qua  e  la 
di  dialettalismi  umbri,  ma  notevoli  per  1'  eleganza  dei  concetü  e  della 
fonna.  —  Dal  noto  codice  muaicale  Parigino  ital.  580,  col  riscontro  del 
Laurenziano  Med.  Palat  87,  e  da  altri  manoscritti  minori  (nn.  100,  1754, 
221G  della  Universitaria  di  Bologna,  XI,  53  it  della  Marciana)  sono 
State  pubblicate,  con  molta  imperizia  e  trancunigine,  8edici  poesie 
erotiche  italiane  estratte  da  codici  dei  secoli  XIV  e  XV**) 
da  Enrico  Filippini;  le  quali,  adespote,  son  qua^i  tutte  musicali  neUa 
forma  metrica  di  madrigali,  rispetti,  stanze  di  canzoni,  ballate  e  sonettL 
Quattro  di  quelle  cavate  dal  Bologneso  2216  furouo  edite  contempora- 
neamente  da  A.  Valle®**).  —  Tre  ballate  o  frammenti  di  ballate,  una 
adenpota,  municata  da  Francesco  degli  Organi,  la  seconda  di  Giovanni 
Corregiaio  bolognese  (che,  attribuita  a  Matteo  GrifFoni  in  un  m»,  della 
biblioteca  del  Seminario  di  Padova,  fu  e<lita  dal  Carducci,  Cantilene  e 
ballate,  p.  325),  la  terza,  anche  adeapota,  musicata  da  maestro  Giacomo 
di  Bologna,  ha  ritrovate  in  tre  fogli  membranacei,  ora  fungenti  da  guardia 
al  cod.  1475  della  Universitaria  padovana,  ma  appartenuti  un  tempo  ad 
un  manoscritto  musicale  del  trecento,  e  date  in  luce  Ludovioo  Frati 
(Frammento  di  un  codice  musicale  del  secolo  XIV)**). —  Da  un 
altn)  lacerto  appartenente  allo  stesso  volume,  e  funzoniante  anch'  esso 
da  guardia  ad  un  altro  codice  (684)  della  stessa  biblioteca,  Guido 
Mazzoki*'')  estrae  tre  ballate  che  appaion  musictite,  perche  portano  il 
nome  dal  ricordato  Francesco  Landini  degli  Organi,  e  una  quarta,   musi- 


61)  Fr.,  N.  S.,  VI,  195— 22G.  62)  Bologna,  Bomagnoli,  1891  (Scelta,  dispw 
241).  Cfr.  la  recensioni  F.  Flamini  nel  GSLIt.  XVßl,  404,  e  di  ß.  MoR- 
PüRGO  nella  RCLIt.  VII,  147.  63)  (Roma,  1893),  per  nozsse  Paparini-Balefttra. 
64)  Fabriano,  Gentile,  1893  (nozze  Filippini-Scarpelli).  65)  Como,  1893,  per 
noz7x>Sonnini-Santini.  66)  GSLIt.  XVIII  (1891),  438-9.  67)  Padova,  Gallina, 
1892  (nozze  Salvioui-Taveggia). 


E.  P^rcopo.  335 

cata  da  Grazioso  da  Padova:  Alta  regiifa  de  vir  tute  ornata,  che 
pubbliea  altrove  (Spigolature  da  manoscritti)®^  iiisieme  •con  un 
sonetto  che  trae  dal  cwlice  243,  pur  padovano  della  stesi^a  biblioteca: 
O  turba  renegata,  »«enza  legie.  I  due  sonetti  che  sono  aceodati 
alle  tre  ballate  nella  prima  pubblicazione  (Tre  ballate  e  due  sonetti 
antichi),  oominciano  in  ogni  lor  verso  con  le  parole:  Dogliome,  Amor, 
om^  e  Dio  ti  li  mandi,  smio  di  corrispondenza  fra  un  giovane  che 
invoca  pieta  dalla  sua  amante  c  costei  che  lo  respinge;  e  spettano 
probabilmente  a  questo  periodo,  non  al  secolo  aegueute,  come  il  inano- 
scritto  udinese  che  li  contiene,  della  seconda  meta  del  quattrocento.  — 
Una  canzone  capodistriana  del  hccoIoXIV  sulla  pietra  filosofale, 
fu  Acritta  da  Daniele  di  Giustinopoli,  «professor  gramaticae»,  e  riguarda 
il  mo<lo  di  ottenere  il  lapis.  Ad  Oddone  Zenatti  che  la  pubblicö  nel  1890 
(A8TIT.  IV,  81  8gg.)  da  codici  del  secolo  XIV  e  da  antiche  stampe, 
ricordando  neir  introduzione  altri  due  trecentisti,  Frate  Elia  e  Cecco 
d'  Ascoli,  che  s'  oocuparono  in  due  sonetti  dello  stesso  argomento ;  sfuggl 
che  quello:  Solvete  li  corpi  in  aqua  a  tutti  dicho,  era 
stato  ripubblicato  dal  Castets  (Sonnet  contenant  une  recette 
d'  alchimie  attribu6  a  Dante  et  au  frere  Helyas,  RLR.  III,  iv, 
7G  sgg.)  piü  correttamente  e  con  attribuzione  a  Dante  («Motivum  vel 
sonetum  Dantis  philosophi  et  poete  florentini»).  Di  questa  nuova  edizione 
del  sonetto  si  giova  ora,  ridandolo  in  luce  in  altra  sua  pubblicazione 
(Nuove  rime  d' alchimisti*®)),  nella  quäle  stampa,  dai  codd.  ricc^rdiani 
94 G  e  3674,  altri  sette  componimenti  suUo  stesso  argomento,  fra  i  quali 
una  canzone  molto  somigliante  a  quella  di  Daniele  da  Capodistria  (pur 
contenuta,  coi  due  citati  sonetti,  negli  stessi  manoscritti),  e  tutti  attribuibili, 
se  non  a  costui,  ad  un  autore  certamente  veneto.  —  Una  cantilena 
meridionale:  Gaciando  per  gustar  de  quel  tesoro,  h  messa  in  luce 
di  sur  un  codice  della  Estense  di  Modena''®).  —  Ernesto  Monaci  da 
ventitr^  Apologhi  verseggiati  in  antico  volgare  reatino  tratti  da 
un  codice  della  Vatieana  (il  4834),  ove  sono  scritti  da  una  mano 
del  secolo  XIV).  —  Del  poemetto  toscano  sulla  natura  delle  frutta, 
pubblicato  di  su  i  codici  147  della  Universitaria  di  Bologna  e  3121  della 
Imperiale  di  Vienna  da  Flaminio  Pellegrini  (GSLIt.  XVI,  1890, 
341 — 52);  Francesco  NovATi ritrova  altre  tre  copie  (Di  due  poesie  del 
secolo  XIV  SU  «la  natura  delle  frutta»:  nuove  comunica- 
zioni)'*)  nei  mss.  N.  95  sup.  dell*  Ambrosiana,  Laureuziano  Conv. 
Sopp.  122  e  Riccardiano  1717.  Dandoli  in  luce  e  notando  e  spiegando 
tutte  le  differenze  fra  le  cinque  redazioni,  egli  viene  alla  conclusione  che 
r  Ambrosiano  rappresenti  la  forma  originale  toscana  e  che  questa 
^assoggettata  qualche  tempo  dopo  la  sua  comparsa  ad  una  rielaborazione», 
abbia  dato  origine  alla  seconda  redazione  rappresentata  dal  Laurenziano 
e  Riccardiano,  la  quäle  per  opera  di  copisti  siasi  poi  trasformata  nella 
terza  dei  codici  Bolognese  e  Viennese.  II  poemetto,  nella  sua  origine, 
ha,  di  fatto,  25  strofe,  divise  in  tre  parti;  mentre  nella  seconda  fonna 
ne  ha  21,    senza   alcuna    distinzione   di  pturti,   pur  mantenendo  1' istesso 

68)  Padova,  Batti,  ]89r"^tr.  dagli  AAPa.  69)  Pr.,  N.  S.,  lY,  21  sgg. 
70)  GE.  II,  17-18.  71)  li^L.  V  (1892),  I,  faBc.9.  72)  GSLIt  XVIII  (1891), 
330-54.  *^ 
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online  della  prima;  e  nella  terza  anche  21  strofe,  ina  disposte  disordi- 
nalÄmeifte,  senza  verana  traccia  delle  tre  categorie  dell'  originale.  In 
fine,  eome  esempio  di  altro  rimaneggiamento  e  imitazione  dello  stesso 
poemetto,  da  in  luce  «una  tenzone  poetica  sulla  natura  delle  frutta»,  pur 
essa  del  secolo  XIV,  racchiusa  in  due  sonetti,  i  quali  cominciano:  lo 
non  posso  trovare  eeclesiastieo,  E  uva,  fico,  pera,  mela  e  mora, 
e,  disgiunti  o  accoppiati,  si  leggono  in  piü  codici:  uno  dei  quali,  il  citato 
Ambrosiano,  secondo  eui  son  prodotti,  intitola  il  primo:  «Requisitio 
magistri  Antonii  de  Feraria».  —  Una  sesta  redazione  deÜ'  istesso  poemetto 
vien  me*»8a  in  luce  dal  codice  550  della  Comunale  di  Padova,  conlempora- 
neamente  al  Novati,  da  Antonio  Medin  (I  distici  della  natura  delle 
frutta)'^);  e  pur  essa  differisce,  per  il  numero,  T  ordine  e  il  testo  delle 
strofe,  dalla  terza,  pubblieata  dal  Pellegrini;  anzi  il  disordine,  gia  grave 
in  quest'  ultima,  giunge  qui  addirittura  al  colmo.  II  niun  indizio  deU' 
originaria  distribuzione  in  tre  classi,  i  guasti  nel  testo,  le  gravi  lacune,  le 
oniissioni  di  distici  e  sostituzioni  di  altri  del  tutto  nuovi,  rendono  codesta 
redazione  meno  importante  delle  altre.  —  Non  ha  altra  relazione  col 
suddetto  poemetto,  oltre  la  ricordata  triparüzione,  il  capitolo  di  Pietro  di 
Viviano  Corsellini,  canterino  del  coniune  di  Siena:  Chari  signor  po' 
che  cenato  avete,  che  lo  stesso  Novati  pubblica  di  sid  codice 
Laurenziano  Acquisti  137  (Le  poesie  sulla  natura  delle  frutta  e  i 
canterini  del  comune  di  Firenze  nel  trecento'*),  insieme  con  una 
«Canzona  di  Benuccio»,  barbiere  orvietano,  ricavata  dal  manoscritto  Laur. 
Rediano  184,  suir  istesso  argomento;  e  che,  imitata  probabilmente  dal 
capitolo  del  canterino  senese,  fu  fatta  per  i  8ignori  fiorentini  che 
«mandavan  per  lui  per  aver  piaciere  di  suoi  sonetti  e  ballate,  e  mal 
pote  avere  alcun  premio»  (O  be'  signior  poi  che  mangiato  avete). 
Codesti  componimenti  non  bisogna  confonderli  con  «gli  inconditi  parti  dei 
rozzi  rimatori»,  autori  o  rifacitori  del  poemetto;  che  sono  di  gran  lunga 
superiori.  II  capitolo,  in  ispecie,  ha  una  «non  comune  vivezza,  e  V  elenco 
delle  varie  qualita»  delle  frutta  «con  indovinato  Capriccio  vien  chiuso 
daUa  spigliata  dipintura  d'  una  di  quelle  popolari  scenette»,  a  cui  «i 
Signori  Htessi,  affacciandosi  all'  alte  finestre  di  Palazzo»  Vecchio,  potevano 
iissistere.  Poiche  i  due  componimenti  da  lui  pubblicad,  sono  di  canterini 
toscani,  il  Novati  prende  occasione  di  discorrere  di  costoro,  che  la  Signoria 
di  Firenze  teneva  stipendiati  per  esserne  rallegrata,  quando  sedeva  a 
mensa;  aggiungendo  il  nome  di  qualche  altro  sfuggito  al  Flamini  (La 
Urica  toscana  del  Rinascimento,  203 — 204).  —  Dal  predetto 
capitolo  di  Pietro  canterino  senese  prese  V  ispirazione  e  desunse  alcuni 
versi  1' anonimo  autore  di  un'  «Operetta  per  presentare  le  fructe  a  uno 
convito»,  in  44  terzine,  edita  da  Mario  Menghini  dal  codice  casanatense 
D.  IV.  16  (Un  capitolo  sulla  virtü  delle  frutta)");  ed  anch' esso 
distribuisce  in  tre  categorie  le  «trenta*  qualita  di  frutta.  —  Dai  codici 
Riccardiano  2924  e  Vaticano-Regina  1003  lo  stesso  Menghini  pubblica 
Antichi  proverbi  in  rima*^^),  in  tutto  228  alessandrini  disposti  in 
strofe  quademarie  monorime,  che,  nel  secondo  manoscritto,  sono  attribuite 

73)  Fr.,  N.  S.,  IV,  P.  I,  213  sgg.  74)  GSLIt.  XIX  (1892),  ^5sm. 
75)  Firenze,  Camesecchi,  1893  (nozze  Cassin-D' Ancona),  76)  Pr.,  N.  8.,  lll, 
P.  II,  331  sgg. 
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da  Sertorio  Quattromani,  lettemto  calabrese  del  seoolo  XVI,  niente  nieno 
che  a  Bninetto  Latini;  iim  che,  in  o^rin  modo,  sono  di  qualdie  secolo  piü 
antiehe  del  XV,  cui  appartiene  il  testo  riccardiano.  Anche  questii 
pubblicazione  ha  avuto  inipiiLso  da  un  altro  studio  del  Novati,  Lo  serie 
alfabetiche  proverbiali  e  gli  alfabeti  disposti  nella  letteratura 
italiana  dei  priini  Ire  secoli  (GSLIt.  XVIII). 

Napoli.  Erasmo  Pßrcopo. 

Antica  poesia  rellgiosa  italiana.  (XIII— XV.)  1891—1894. 
Critica  e  ricerca  letteraria:  a)  LavmH  generali.  Alks- 
SAXDRO  j>'  Ancoxa  ha  cuniüi  una  seconda  edizione,  rivista  e  accresciiita,  delle 
sue  Origini  del  teatro  italiano^),  Ufr^cite  alla  luce,  la  prima  volta, 
nel  1877.  Allora  tutta  Topera  era  compresa  in  un  sol  grande  libro; 
ora,  invece,  con  piü  .«aggio  consiglio,  dividendo  il  principale  dall' 
accessorio  ed  illustrativo,  in  tre;  ma  il  primo  e  verament(j  la  parte  so- 
stanziale:  gli  altri  due  son  ampio  enplicazioni  ed  esemplificazioni  del 
precedente.  In  questo,  com'e  noto,  si  tratta  del  teatro  latino  della  d(?ca- 
denza  e  delle  attitudini  ostili  della  Chiesa  e  de'  Padri  verso  di  esso;  del 
dramma  liturgico,  nato  dalP  ufficio  liturgico  nel  seno  intesso  della  Chiesa 
in  opportizione  al  dramma  profano,  e  del  suo  sviluppo;  delle  origini  del 
dramma  sacro  in  Francia,  in  Italia  e  nelle  altre  nazioni  europee;  della 
lauda  diammatiea  umbra  e  delle  sue  fonti  (gli  Evangeli,  secondo  il  D'A.; 
il  dramma  liturgico,  secondo  il  Monaci;  gli  uni  e  Paltro,  secondo  il  Bar- 
toli),  e  del  suo  svilupparsi  in  Devozione  nell'  Abnizzo  e  nel  Veneto; 
della  sacra  Rappresentazione  fiorentina  (derivata  certamente,  non  ^  ancor 
noto  con  quali  fila,  dalla  Devozione),  apparsa  nel  secolo  XV  e  svoltasi 
largamente,  nel  XVI,  in  Toscana  ed  in  quasi  tuttc?  le  province 
d'  Italia.  fi  lode  non  piccola  pel  D^  A.  il  non  aver  avuto  bisogno  di 
mutar  quasi  nulla  alla  parte  sostanziale  del  suo  lavoro,  dopo  quattordici 
anni  da  che  s'era  pubblicato:  appena  delle  ginnte  qua  e  lä,  nel  testo, 
in  cui  si  da  conto  di  qualche  nuovo  fatto  risultato  da  testi  prima  inediti 
o  da  nuovi  studii  sulP  antico  teatro  italiano.  Molto  piü  rilevanU^,  invece, 
la  parte  bibliografica  con  cui  sono  ampliate  le  note.  Le  piü  importanti 
aggiunte  al  testo  del  libro  primo  (della  parte,  cioe,  sostanziale  deiropera),sono: 
sul  laudcario  aquilano,  pubblicato  da  chi  scrive  dopo  la  prima  ediz.  delle 
Origini  (cap.  XIII,  181 — 83);  su  i  documenti  semidrammatici  abnizzesi 
trovati  daCesare  de  LoUis  in  due  codd.  del  sec.XV  (cap.  XIV,  202—205); 
.^u  le  importanti  Devozioni,  Feste?,  Storie,  Rappresentazioni  e  Leggende 
abnizzesi  del  sec.  XIV,  conservatici  dal  cod.  Morbio  (fino  a  pochi  anni 
sperduto,  ora  nella  Vittorio  Emanuele  di  Roma,  n*».  349),  e  da  quello  descritto 
daG.Pansa  (cap.  XIV,  205,  207);  su  le  rappresentazioni  dell'  Annunziazione 
e  dell'  Ascensione,  fattesi  in  Firenze  il  25  marzo  e  14  maggio  1439,  nelle 
chiese  delF  Annunziazione  e  del  Carmine,  e  descritteci  nelP  Itinerario  di 
Abramo,  vescovo  russo  di  Souzdal,    che    accompagno    in  Italia    il  metro- 

1)  Origini  del  teatro  italiano  libri  tre  con  due  api)endici  sulla  rappresen- 
tazione draramatica  del  cootado  toscano  c  sul  teatro  mantovano  del  sec.  XVI. 
Seconda  edizione  rivista  ed  accre®^'*^^*  Torino,  I..oescher,  1891;  -8'*  gr.,  I,  pp.  ()70; 
II,  pp.  626.  Cfr.  le  due  dotte  recensioni  di  G.  Paris  nel  .18.  del  noverabre  1892 
a  dello  Stiefel  uella  Zßpu    XVII,  3—4. 

VoUmöller,   Rom.  Jfthroajj^     hftU^»^-  22 
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polita  Isidoro  (cap.  XVII,  24G — 53);  sulla  rappresentazion  di  Revello, 
pubblicata  dal  Promis  di  8U  un  cod.  asburn.-laurenz.  (cap.  XVIIl, 
301  —  31)^);  sulle  mppresenUizioni  sacre  di  Sessa,  dal  1541  al  1558, 
secondo  la  tcstimonianza  del  cronista  contemporaneo  Gaspare  Fuscolillo 
(ASPN.  I  539)  e  sulle  aversane,  conservatoci  dal  cod.  XIII.  D.  40  della 
Nazionale  di  Napoli  e  8tudiate  dal  Torraca  (cap.  XIX,  346 — 353).  Aiiche 
alcuni  de'  testi,  riprodotti  in  questa  edizione,  hanno  avuto  modificazioni 
e  miglioramenti.  La  lauda  drainmatica  di  Jacopone:  Donna  del 
Paradiso,  vien  riferita  secondo  la  miglior  lezione  datanc  da  Annibale 
Tenneroni  di  su  nuovi  codici  (cap.  XII,  157);  il  Laniintu  della 
Nostra  Dopna  lu  Venardl  aantu,  che  nella  prima  edizione  era 
dato  secondo  il  solo  cod.  Corsiniano  43.  B.  31,  ora  ö  ricorrctto  con 
r  aiuto  del  citato  cod.  Morbio  (cap.  XIII,  173—181).  —  Vincenzo 
DE  Bartholomaeis,  studiando  alcune  Antiche  rappresentazioni 
italiane^),  e  cioe  la  <-coloö.sale»  Vita  e  Pa.ssione  di  Cristo 
(vv.2616)  del  cod.  3G1  della  Nazionale  di  Roma,  i  Mir  acoli,  la  Passion  e 
eliesurrezione,  ricostruita  da  lui  su  alcune  «bozze  originali^>  frammen- 
tarie  di  rappresentazioni  del  principio  del  secolo  XVI  (in  un  «grosso 
voluine  in  4  ®»  nell'  archivio  delF  arciconfratemita  romana  del  Gonfalone, 
e  in  antiche  stampe  cinquecentistiche  della  Nazionale  di  Roma)  e  la 
estesissima  Rappresentazione  della  Vita  di  Gesü  Cristo,  che  va 
dai  Profeti  di  Cristo  alla  traslazione  della  Croce  (gia  segnalata  nel  Magliab. 
VII,  760  dal  D'  Ancona:  Origini  *,  I,  465,  n.  3);  viene  ad  affennare 
che  anche  Tltalia  puo  darsi  il  vanto  di  grandi  dranimi  ciclici  indigeni, 
«se  non  delle  proporzioni  gigantesche  di  alcuni  Misten  francesi  ed  inglesi, 
certo  piü  vasti  di  quelli  di  Germania  e  seguatamente  del  grande 
Pas sions spiel  di  Heidelberg » ,  almeno  non  f oggiati  <^ su' Mi steri  francesi -> , 
come  la  Passione  di  Revello,  nfe  «opera  strettamente  liturgica»,  in  latino, 
come  i  drammi  friulani  del  XIII  secolo.  Riflettcndo  poi  su  l'organismo 
di  queste  grandi  rappresentazioni,  il  L)e  B.  crede  di  poter  scorgere  in 
esse  (se  abbiamo  afferrato  bene  il  suo  pensiero,  non  espresso  molto  perspi- 
cuamente)  tanti  piccoli  dranuni  o  laudi  dnunmatiche  fuse  insieme 
e  raccomodate.  «Negli  archivi  di  ogni  confratcrnita  —  affcmia  —  dal 
sec.  XIV  alla  seconda  nieta  del  XV  il  materiale  doveva  cssersi  accumulato 
in  gran  quantita.  Laonde  quando  lo  spettacolo  assunse  un  Interesse  non 
mai  assunto  per  Y  addietro,  al  coreografo  di  una  rappresentazione  non 
incombeva  che  un  cömpito  quanto  mai  leggiero;  ampliare,  ripulire, 
coUegare  ....  i!,  stato  gia  affermato  che  il  medio  evo  non  conoscesse 
proprietji  letteraria  c  che  uno  scritto,  appena  cominciato  a  circolare, 
divenisse  res  nullius.  Orbene,  se  v'^  un  genere  di  letterature  ove  ciö 
si  mos  tri  all'  evidenza,  quelle  b  il  drammatico,  11  genere  per  eccellenza 
popolare».  Codeste  rappresentazioni  di  Cristo  erano  perciö  senipre  ano- 
nime  (die*  egli)  e  se  una  slampa  della  Passione  e  Resurrezione  reca  i 
nomi  di  Mariano  Perticappa,  Bernardo  di  maestro  Antonio,  e  del  fioren- 
tino  Giuliano  Dati  (1445 — 1524),  e  la  Cena  e  Passione  quello^ili 
Castcllano  de'  Castellani;    per  la  prima  il  De  B.  mostra    «a  che  cosa'  si 

2)  Questo  lungo  studio,  come  si  trova  ora  nelle  Origini,  era  giä  stato 
publicato  due  anni  prima  nella  seconda  parte  de'  Misten  e  Rappresentazioni 
sacre  gia  cit.  ncl  GSLIt  XIV,  171-203.    3)  SFR.,  fasc.  16. 
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riduca  r  opera  di  Giuliano  Dati«,  e  per  la  seconda  non  aminettc  che  il 
CastoUani  posna  dirsene  il  Creatore.  E  sc  Tistcsso  Castellani  compose, 
non  raffazou?),  alcunc  rappresentazioni  di  santi;  ei  fii  perch^  per  cotesti 
Ultimi  un  fondo  prinio  mancava,  nientre  c'  era  pei  dranimi  di  Cristo. 
Alle  KtesHC  vaste  proporzioni  si  avvicinano  alcune  rappresentazioni  di 
santi,  come  la  Kappresentazione  di  Rosana  del  cod.  361  e  il 
S.  Pietro  martire  ed  il  8.  Tommaso  d' Aquino  del  349  della Nazionale 
di  Roma,  che  sceneggiano,  con  tutta  qiianta  la  vita,  fatti  anteriori  alla 
nascita  e  posteriori  alla  morte  del  protagonista. 

Critica  e  iricerca  letteraria.  h)  Lavori  speeiali.  Di 
Guglielmo  da  Lisciano  poi  frate  Pacifico  poeta  tra  il  XII  e 
il  XIII  secolo*)  discorre  il  sign.  Luioi  Torresi,  ripetendo  le  solite 
viete  notizie;  e,  ripubblicando  il  notissimo  frammento:  Tu  es  illo  valente 
imperatore  ....  Per  tuu  presentia  et  favore  «in  laude  de  Augusto 
sennor  Henrico  sexto  .  .  .  .»,  di  quel  giuUare  sacro  ascolano,  egli  s'  accorge 
ora,  che,  reeitato  nel  1187,  quel  canne  «^  altresi  da  annovcrarsi  tra  i 
primissinii  e  piü  antichi  saggi  di  poesia,  che  abbiamo  nella  nostra  lingua  •> ! 
—  Bernardo  Morsolin  in  una  nota  sui  Presunti  autori  del  La- 
mentum  Virginis  poema  del  secolo  decimo  quarto^)  cerca  di 
difendere  e  cbiarir  meglio  1'  attribuzione  gia  da  lui  fattane  al  notaio 
vicentino  trecentista  Biagio  Saraceni  (cfr.  JBRPh.  I,  p.  449).  Scartato 
(come  gia  il  Bini),  per  ragioni  stilistiche  ed  artistiche,  il  Petrarca,  cui 
Pattribuisce,  per  testimonianza  di  Francesco  Möucke  (editore  di  antichi 
testi  nel  secol  scorso),  un  cod.  Albizzi,  portato  dal  Libri  in  Inghilterra 
e  ora  sperduto;  ed  Antonio  del  Beccaio,  cui  il  Vat.  3213  da  il  solo 
XI  capitolo,  perch6  il  verso  del  Lamento:  Misericordia  di  mia  seiiettute 
non  pot6  esser  scritto  da  lui,  morto  a  44  anni  (1363);  e  mostrata  afFatto 
insussistente  V  attribuzione  fattane  a  Lionardo  Giustiniani  dalla  stampa 
veneta  del  1505,  perch^  i  mss.  Marciano  3  cl.  I  Ital.  e  Riccard.  1661 
furono  scritti  il  primo  diciannove  anni  (1369)*),  il  secondo  diciassette 
(1371)^)  avanti  la  nascita  di  messer  Lionardo,  e  un  anno  dopo  nato  costui, 
il  cod.  deir  Archivio  della  casii  degli  Esposti  in  Vicenza;  e  quella  fattane  a 
Marco  Bandarini,  perch6  la  sua  Opera  nova  (Venezia  1552,  1556)  e 
un'  imitazione,  non  un  plagio,  come  credette  lo  Zambrini;  viene  a  parlare 
del  piil  probabile  tra  i  presunti  autori:  Enselmino,  monaco  ercmitano  di 
sant*  Agostino:  di  Treviso,  secondo  alcuni  codici,  e  da  Montebelluna, 
secondo  altri.  Non  meno  di  sei  mss.  (cosi  ragiona  il  M.),  tutt'  ignoti 
al  Bini  (bench6  uno  gia  citato  dal  Tiraboschi),  recano  T  attribuzione  al 
frate  agostiniano;  se  non  che,  cinque  di  essi  e  la  stampa  veneta  del  1481 
attribuiscono  ad  Enselmino  non  gia  la  composizione,  ma  lacompilazione 
che,  a  detta  del  M.  (tira  in  campo  il  Ducange),  vuol  dire  trascrizione. 
Opera  di  Enselmino,  secondo  codesti  cinque  codici  e  la  stampa  (sempre 
al  parere  del  M.),  sarebbe  invece  V  ultimo  capitolo,  V  XI,  che  nei  mss. 
Vat.  3213,  De  Rossi  (Bini)  e  Hamilton  ®)  fa  anche  parte  da  s6.    Un  cod. 

4)  La  coltura  marchigiana  I,  1.  5)  AIV.,  S.  VII,  t.  II,  pp.  535  sgg. 
6)  S.  Morpurgo,  Un  eoa.  ßcritto  da  un  prigion.  tiiestino,  ASTIT.,  Koma  18«3, 
II,  391.  7)  A.  Graf,  J)j  un  cod.  riccardiano  di  Icggendc  volgari  (GSLIt.  III, 
401  sgg).      8)  L.  Biadonf»,    ^^  manoscritto  di  rime  spirituali  [cod.  Hamilton 
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solo,  il  padovano  citato  dal  Biadene,  farebl)e  compositore  del  Lamento 
Enselmino  («quem  coniposuit  ven.  frater  Aiiselmus»).  E  poich5,  secondo 
un  mp.  della  Bertoliniana  di  Vicenza  ed  un  altro  citato  dallo  Zambrini, 
aiiche  il  capitolo  I  puo  star  da  p^,  81  potrebbe  per  im  momento  pensaro 
(dice  il  M.)  ehe  codesti  due  soll  eupitoli  siano  di  Enselmino.  Ma  neanche 
questo  gli  va,  e  per  l'eta  in  cui  pare  sia  vissuto  il  fi-ate:  il  trecento, 
»econdo  lo  Zambrini  che  8i  fondava  sulF  eta  doi  codici  noti  a  lui,  Hnentre 
questi  piü  (^sattamente  son  da  riporsi  nel  quattrocento.  Vissuto,  dunqiie, 
in  questo,  Enwelmino  non  pot^  essere  autore  del  Lamento  scritto  hu 
codici  del  XIV  secolo,  n^  dei  capitoli  I  e  XI,  uniti,  in  quei  iuhh.,  a 
tutto  il  poemetto.  Nessuna  luce  alla  questione  arreca  (secondo  il  M.) 
un'  altra  opera  di  Enselmino,  stampata  a  lioma  nel  1541:  Infanzia 
del  Salvatore,  sua  vita,  miracoli  e  passione  ece.  con  lamento 
di  Maria  Vergine®);  il  quäle  ultimo  non  puö  dire  sc  sia  proprio  il  poemetto 
di  cui  parliamo.  Di  modo  che  il  M.  conchiude:  dai  codd.  del  Lamento 
del  sec.  XIV  (quello  della  Colombina  di  Siviglia  7.  I.  52  gli  e  sfuggito)^®) 
risulttire:  che  V  autore  di  e-sso  doveva  esser  visnufco  nella  prima  meta  di 
quel  secolo,  se,  ne'  primi  decenni  della  seconda  meta,  il  poemetto  era 
gia  popolare;  che,  trovandoai  il  nome  d'Enselmino  nei  codd.  del  sec.  XV, 
appartenenti  tutti  alla  regione  veneta,  patria  di  lui,  doversi  pcnsare  ch'  ei 
ne  foHse  «il  divulgatore  piü  zelante  e  appassionato».  Tutto  cii»  puh  ben 
essere  (osserviam  noi),  ma  potrebbe  anche  darsi  che  i  codici  del  sec.  XIV 
senza  nome  d'  autore  siano  adespoti  non  giä  perch^  Enselmino  fu 
posteriore  ad  essi,  sl  bene  perch6  (com'  e  risaputo)  ogni  opera  religiosa 
nel  XIII  e  XIV  secolo,  considerata  di  pubblica  proprieta,  era  anonima, 
spesso.  Allora  i  codici  del  quattrocento  potrebbero  considerarsi  come  deri- 
vanti  da  mss.  col  nome  d'  Ensebnino  ora  perduti;  e  costui  potrebbe  ben 
esser  vissuto  nella  prima  meta  del  trecento,  come  indicherebbero  le  imi- 
tazioni  dantesche  e  petrarchesche  del  poemetto.  —  Di  fatto,  un  nuovo 
co<lice  del  Lamento  con  attribuzione  ad  Enselmino,  il  trevigiano  22 
(«flncipit  oratio  sive  obsecratio  ad  postulandam  lamentationem  beate  virginis 
compilata  vulgariter  a  fratre  Enselmino,  de  Montebelluna 
ordinis  fratrum  heremitarum  sancti  Augustini»,  ed  «Explicit 
virginis  sancte  lamentatio  intacte  vulgariter  compilata  et  in  ritimis  prolata 
ex  ore  fratris  Enselmini  ordinis  sancti  Augustini»)  ha  fatto 
conoscere,  dopo  la  pubblicazione  del  Morsolin,  Augusto  Serena  nelF 
opuscolo:  Fra'  Enselmino  da  Montebelluna  e  la  «Lamentatio 
Virginis»^^).  II  codice,  membranaceo,  ei  lo  ritterrebbe  del  sec.  XIV,  se  non 
fosse  r  autorita  del  prof.  Luigi  Bailo  che  lo  crede  del  secol  seguente.  — 
E  SU  la  question  de  L'  autore  del  «Pietoso  Lamento»,  lasciata 
insoluta  dal  Morsolin,  ritorna  in  un  altro  lavoro  lo  stesso  sign.  Serena  **) ; 
il  quäle,  mostrato  quante  rime  false  delF  istesso  codice  di  jnano  toscana, 
riforbito  toscanamente  e  pubblicato  dal  Bini,  si  raggiusterebbero  col  dia- 
letto  veneto,    e  dichiarato    della   regione  veneta  il  suo  autore,    si   femia, 

348,  della  Regia  bibl.  di  Berlino],  GSLIt.  IX,  186  sgg.,  p.  201  n.  1,  ov'  e  ri- 
cordato  il  miscell.  delP  Universitaria  di  Padova,  citato  da  noi  piü  appresso. 
9)  E  citato  anche  dal  Mazzuchelli,  Scrittori,  I,  P.  II,  p.  820.  10)  I» 
cita  il  Biadene,  SFR.,  I,  271,  n.  11)  Trcviso,  Mander,  1891.  12)  Pr.,  N.  8., 
VI  (1803),  1     38. 
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ragionevolmonte,  su  Enselmino  di  Montebelluna,  e  perch6  trevigiano,  e 
perch^  di  una  quindicina  di  mss.  che  recano  il  Lamento,  sette  sono 
adospoti,  uno  V  attribuisce  «forse»  (il  cod.  Albizziano)  al  Petrarca,  im 
iütro  da  il  ßolo  XI  capitolo  a  niae^tro  Antonio  da  Ferrara  (Vat.  3213), 
e  non  meno  di  «sei  co<lici  integri»  fanno  autore  <li  tutto  il  poemctto 
frate  Enselraino.  —  Di  queste  ragioni  non  s'^  accontentato  il  dr.  Vittorio 
FiNZi  che,  pubblicando  II  «Pianto  della  B.  Vergine»  giusta  la 
lezione  di  due  codici  lucchesi^^),  ha  crecluto  bene,  anche  dopo  lo 
studio  del  Serena,  di  «ricercarne  anzitutto  V  autore«  che,  secondo  lui,  non 
6  (naturalmente)  il  Petrarca  n^  il  Giustinian;  e  nemnieno  Enselmino, 
perch^  de'  sei  codici  che  1'  attribuiscono  a  lui,  cinque  sono  del  quattro- 
cento,  e  solo  uno,  quello  del  prof.  G.  Biancani  (anch'  esso  sperduto),  se- 
condo il  Tiraboschi,  del  XIV  secolo.  II  Finzi  invece,  riniettendo  in 
mezzo  V  opinione  del  Paganini  (in  una  lettera  al  Bini),  crede  che  «buone 
ragioni*  vi  siano  «per  assegnare  il  poemetto  a  Maestro  Antonio  da 
Ferrara  >> ,  non  ostante  che  nossun  codice  glieP  attribuisca  per  intero. 
Quanto  al  vs.  Misericordin  di  mia  sencttute,  che  si  trova  in  tutt'  i 
codd.  del  Lamento  (cap.  XI,  7),  fuorch^  in  due  (il  Vicentino  degli 
Esposti  ed  il  Luccheso,  che  hanno:  Misericordia  delle  offese  tute),  il 
quäle,  come  abbiain  detto,  non  pote  esser  stato  scritto  da  maestro  Antonio, 
pereh^  egli  niori  di  quarantaquattr'  anni,  il  Finzi  (col  Bini)  arreca  un  altro  vs., 
che  ristesso  poeta  a\Tebbe  scritto  due  anni  prima  di  morire  (Rime  e  prose 
del  buon  secolo,  ediz.  Bini,  p.  XIII):  <'Io  mi  riveggo  ormai  vecchio 
e  canuto».  Confennerebbe  (secondo  il  F.),  non  ostacolerebbe ,  V  attri- 
buzione  a  maestro  Antonio,  quella  che  si  fa  del  predetto  XI  capitolo 
in  una  ristampa  del  Riso  di  Democrito  di  Antonio  Fregoso  (Venezia 
1513)  ad  Antonio  Tebaldeo ;  perche  Teditore  del  secolo  XVI,  «non  ignaro 
che  il  capitolo  mii  laude  di  nostra  Donna»  in  un  cod.  Vaticano  era  attri- 
buito  a  Maestro  Antonio  da  Ferrara,  tratto  in  inganno  dallo  avere  i  due 
poeti  coniune  la  patria  e  il  nome,  scanibi^  il  Beccari  col  Tebaldeo >. 
La  notizia  di  un  altro  nuovo  cod.  del  Lamento  (n®.  378),  dol  sec.  XIV 
e  non  della  fine,  «Fratris  Henselmi  ordinis  sancti  Augustini ^,  dataci  dai 
sigg.  L.  de  Marchi  e  G.  Bertolani  nel  loro  Inventario  dei  nianoscritti 
della  Universitiuria  di  Pavia  (del  quäle  riparleremo),  potrebbe  pör  fine  ad 
una  questioiuB  che,  «>a  furia  di  cavilli»  (dice  bene  il  sign.  Serena)  di 
«semplicissima  e  quasi  per  s^  risolta»,  divenne  «a  dirittura  una  questione 
simile  all'  omerica'>.  —  Di  Tre  codici  laudarii  bresciani  (Vat. 
Lat.  10424,  Cicogna  2336  del  Museo  Correr,  Bresciano  della  Quiriniani 
di  Brescia)  da  notizia  il  conte  L.  F^  d'Ostiani^*).  Ricortlato  che 
Brescia  nei  secoli  XIV  e  XV  dovette  possedere  molti  laudarii,  uno 
dei  quali  stampato  dal  De  Misinti  nel  1493;  mostra  che  il  primo  di 
quei  mss.  (cart.,  di  cartiera  bresciana)  fu  scritto  certamente  in  questa  cittä, 
perche*  a  c.  125  v.,  in  una  lauda,  ^  detto:  Che  gvardi  e  sosteriga 
il  popol  brixiense;  e  che,  lontano  da  Brescia,  nel  1537  si  trovava 
in  un  convento  di  monache  presso  Todi,  di  dove,  passato  in  mani 
private,  ando  a  finire  nella  Vaticana.  L*  aveva  messo  insieme  e 
trascritto,    intorno    al     1497,    un    frate     «Battista>     (c.   127);    e    delle 


13)  ZRPh.,  XVIX|      U)  GAB.,  per  Tanno  1892,  pp.  204  sgg. 
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dodici  laudi  che  contiene,  sette  (adespote)  sono,  öecoiido  il  Fe  D'Ostiani, 
inedite;  e  delle  altre  solo  cinque  a  stainpa  iielle  edizioni  Boiialio,  Tn^satti, 
Galletti.  Fra  le  prime,  uii'  Ave  Maria  (c.  120)  di  13  quartine,  con 
una  o  piü  parole  della  preghiera  latiiia  in  principio  di  verso,  e  attribuita 
ne  piü  nb  nieno  che  a  Dante  Alighieri  (Dantis  Aligeri),  non  ha  nuUa 
che  fare  con  l'Aveinaria  inedita  di  Dante  Alighieri  pubblicata  dal 
Bonucci  (Bologna,  1853),  ne  con  quella  edita  dal  Fraticelli  (I,  321),  ne 
con  r  altra  del  ms.  Magliab.  II,  75  (c.  227).  L'  istessa  laude,  con  la 
stessa  attribuzione  a  Dante,  e  anche  nel  secondo  dei  codd.  qui  studiati, 
il  Cicogna  2336  (in  4^  cart.,  ff.  160),  che,  «critto  nella  sua  prima  parte 
a  Breacia  il  1420,  nella  seconda  si  dichiara  da  s^  copia  del  Vat.  Lat. 
ora  ricordato.  Oltre  il  noto  poema  öuUa  Vita  di  Gesü  Cristo  (attri- 
buito,  per  la  prima  delle  tre  parti,  a  fra  Feiice  da  Massa  e  per  le  altre 
due  a  Mino  Cicerchia),  esso  ci  conser\^a  nove  laudi,  cinque  in  volgare  e 
quattro  in  latino,  di  cui  solo  cinque,  tra  cui  V  Aveniaria  citata,  inedite. 
II  terzo  codice,  Quiriniano  (8  ^  cart.,  ff.  28  del  sec.  XVI),  unito  all' 
edizione  Benalio  del  1514,  e  pur  scritto  a  Brescia,  perch^  la  prima 
laude  adespota  ha  il  titolo  ^Cominazione  sopra  la  cittä  di  Brescia», 
ha  sessantotto  laudi,  in  gran  parte  del  Belcari,  gia  edite  nelle  stampe  del 
De  Misinti  (1497)  e  del  GollettJ,  e  diciassette  inedite.  Or  di  tutte  queste 
laudi  ch'  egli  dichiara  edite  o  inedite,  e  di  cui  non  riferisce  mai  i  capo- 
versi,  il  sign,  conte  Fe  d'Ostiani  avrebbe  fatto  bene  a  darci  un  indice,  uii 
elenco:  gli  studiosi  gliene  sarebbero  stati  doppiamente  grati.  —  Un 
prczioso  contributo  alla  ricerca  delle  fonti  delle  redazioni,  specialmente 
poetiche,  della  Leggenda  su  santa  Caterina  d'Alessandria  arreca 
Hermann  Varnhagen  ^*).  II  suo  studio  e  una  necessaria  e  indispensa- 
bile  aggiunta  alla  storia  di  quella  leggenda  scritta  dallo  Knust, 
difettosa,  com'  ^  noto,  oltre  che  nella  ricerca  delte  fonti  originali 
della  leggenda,  nella  scarsissima  conoscenza  delle  redazioni  italiane 
(cfr.  JBRPh.  I,  pp.  445 — 6).  Messe,  nella  prima  parte  del  suo 
studio,  le  varie  redazioni  latine,  sinora  note,  in  relazione  con  le 
greche  originali,  e  con  la  principale  (quella  d'  Atanasio),  e  pubbli- 
catene  le  inedit«;  il  V.  viene,  nella  seconda  parte,  a  cercare  i 
rapporti  tra  le  redazioni  latine  e  i  tre  noti  poemctti  italiani  suUa  santa. 
E*  trova  che  la  leggenda  veronese  pubblicata  dal  Mussafia  deriva  non 
da  un  t^sto  francese  della  biblioteca  delP  Arsenale,  si  bene  (essendo  il 
modello  di  quest'  ultimo)  dalla  Legen  da  aurea  e  da  una  delle  redazioni 
latine  pubblicate  negli  Acta  sanctorum  Hiberniae  e  da  altre  fonti 
non  ancor  note;  che  il  testo  ligure,  pubblicato  dal  Lagomaggiore,  non 
fa  che  abbreviar  la  stessa  Legen  da  aurea;  che  il  poemetto  di  Buccio 
di  Ranallo,  in  abruzzese  o  meglio  in  aquilano  —  non  gia  in  antico 
napoletano,  come  lo  designa  sempre  il  V.  —  piuttosto  che  dalla  redazione 
latina  di  Bonino  Mombrizio,  come  avevan  creduto  il  Mussafia  e  chi  scrive, 
eontemporanei  editori  di  quel  t^sto;  deriva  da  una  versione  del  testo 
greco  d'  Atanasio,  molto  vicina  alla  redazione  di  un  cod.  cassinese, 
dalla  Legen  da  aurea,    e,    infinc,    o  da   altri   testi   non  per   anco  noti 

15)  Zur  Geschichte  der  Legende  der  Katharina  von  Aloxandricn.  Nebst 
lateinischen  Texten  nach  Handschriften  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Er- 
langen etc..   Erlangen.  18U1,  in  8",  pp.  VI -50. 
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o  dalla  fantttsia  del  riniatore.  In  xxn'  appenilice  il  V.,  serveudosi  delle 
fonti  ritrovatc  da  lui,  addita  alcunc  rcittificazioiii  c  da  qualche  schiarimento 
al  te.sto  del  potmietto  abruzzesc.  —  Teodoro  Batiouchkof,  ricercando 
le  fonti  della  leggenda,  cosi  celebre  e  popolare  nell'  cvo  medio,  sul 
contrasto  dell'  anitna  e  del  coipo,  eonosciuta  per  non  poche  redazioni 
in  quasi  tutte  le  lingue  europee;  viene  anche  a  trattare  del  poenietto  di 
Bonvesin  da  Riva:  De  anima  cum  corpore,  scritto  nelle  soUte 
quartinc  inonorime  di  alessandrini  in  volgar  milanese,  e  rientrante  nella 
categoria  di  queste  leggende  ^^).  Esso,  insieme  al  poema  provenzale 
catalano  del  in».  14973  della  Naz.  di  Parigi,  ancor  inedlto  (ff.  1 — 25), 
ad  una  versione  della  leggenda  in  czeco,  ad  un  poema  armeno,  appartiene 
ad  un  seoondo  gruppo  di  codeste  leggende,  formsito  da  quelle  che, 
trafctando  quel  soggetto,  non  adoprano  la  forma  della  vi8ione.  II  poemetto  di 
Bonvesin  ha  un  fondo  comune  con  la  prima  parte  del  poema  provenzale; 
pur  tuttavia  alcune  differenze  che  corrono  fra  loro,  inducono  o  a  supporre 
altri  testi  presenti  al  giuUare  milanese,  o  a  credere  che  egli  sia  ricorso 
allii  propria  immaginazione.  La  dit^puta  tra  il  cuore  e  Tocchio  (un  picciol 
contrasto  inserito  nel  piü  grande)  ci  ö  giä  nota  per  una  composizione 
latina  facente  parte  a  s^,  pubblicata  dal  Wright^*^).  Nel  s^guito  del 
j)oemetto  Bonvesin  si  serve  del  noto  sermone  francese:  Li  ver  del  juTse 
0  del  modello  di  quejito.  E  pare  quasi  certo  ch'  ei  non  avesse  affatto 
conoscenza  del  primo  gruppo  delle  leggende  che,  come  abbiam  detto, 
trattano  quel  contrasto  con  la  forma  della  visione.  Possono  interessare 
per  la  storia  della  laude  e  dei  Laudesi  le  Notizie  sto riebe  intorno 
ai  Battuti  del  Trentino  che  dii  G.  B.  Menapace  neir  AT.  (X,  2). 
—  Delle  rime  d'  un  beato  tratta  G.  Pardi  nello  studio  suUa  Vita  e 
gli  Hcritti  di  Giovanni  Colombini  da  Siena,  BSSP.  II,   1 — 2. 

Critica  e  ricerea  letterania:  c)  Bibliografia.  Tutt'  i  testi 
di  antica  jwesia  religiosa,  pubblicatisi  negli  anni  1889 — 1890,  sono  crono- 
logicamentt^  descritti  ed  esaminati  daSAi/)MONE  Morpurgo  nel  suo  Supple- 
mento  alle  Opere  volgari  a  stampa  dei  secoli  XIII  e  XIV  di 
F.  Zambrini  ^**).  —  II  capitolo  sacro  di  Malatesta  de'  Malatesta: 
Imperatrice  summa  alta  regina,  stampato  gia  in  qualche  raccolta 
di  Laudi,  h  segnalato  da  Alfonso  Miola  nella  sua  pubblicazione  (ora 
interrotta  col  poriodico,  di  cui  fa  parte):  Le  scritture  in  volgare  dei 
primi  tre  secoli  della  lingua  ricercate  nei  codici  della  Biblio- 
teca  Nazionale  di  Napoli^^),  come  esistente  nel  ms.  XIII.  C.  2 
(ff.  188  — 180  V.),  che  ha,  nelle  carte  precedenti,  anche  la  Vergine 
bolla  del  Petrarca.  —  Nel  Catalogo  descrittivo  dei  manoscritti 
della  biblioteca  comunale  di  Verona^®)  di  Giuseppe  Biadbgo 
sono  indicati,  in  un  cod.  del  secolo  XIV,  un  Pianto  della  Vergine 
ed  una  Passione;  una  raccoltina  di  laudi  in  un  ms.  del  principio  del 
XV  secolo,  contenente  scritti  del  Cavalca;  la  nota  lauda  jacoponica: 
Udite  nova  pacia  in  un  cod.  doUo  stesso  secolo;  e,  finalmente  (lo 
noti  il  futuro  editore  del  Todino),    la  copia   di  un  ms.  bergamasco  delle 

16)  Le  d6bat  de  Tarne  et  du  corp»?,  Ro.,  XX,  1  sgg.,  pp.  r)348gg.  17)  The 
latin  poems  coinraonlv  attribut.  to  W.  Maf>es,  Londra,  1841,  pp.  93—05. 
18)  Pr.,  N.  S.,  IV  (1891)  r  PP-  •^^7  8gg.  19)  Ibid.,  pp.  27G.  20)  Verona,  1892, 
pp.  367,  36. 
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La  Ulli  di  Jacopone,  dovuta  a  qucl  bcnemerito  studioBO  del  Benedetti, 
che  fu  ü  padre  Bartoloninieo  Sorio.  —  Neil'  Inventario  dei  niano- 
scritti  della  regia  Biblioteca  Universitaria  di  Pavia^*),  dei 
sigg.  L.  DE  Marchi  e  G.  Bertolani,  eono  des^critti  due  codd.  (42  e 
378,  474),  entrambi  del  trecento,  conteneiiti  due  poemi  sul  Pianto 
della  Vergine.  II  primo,  del  eec.  XIII  (cc.  11-  12  v.),  wnora  ignoto, 
adespoto,  6  <'in  dialetto  delP  Italia  meridionale>  e  comiiieia:  C)r  s'  en- 
comenxa  lu  saniu  planin  Ke  fe  la  manta  de  christu  orantu;  e  il 
secondo,  del  «ec.  XIV,  ha  quel  Lamento  attribuito  a  Fra  EuBelniino, 
di  eui  abblam  gia  parlato.  Nel  cod.  474,  del  XV,  son  niolte  laudi,  di 
quelle  attribuite  a  Jacopone.  —  Nel  Catalogo  ragionato  dei  mano- 
scritti  appartenuti  '  al  conte  Giacomo  Manzoni  (quarto  volume  della 
Bibliotheca  Manzoniana)"),  Annibale  Tenneroni  descrive  quel 
ni8.  (n**.  8)  degli  Uffizi  drammatici  dei  disciplinati  delP  ümbria,  che  dette 
occasione  al  notissimo  studio  del  Monaci;  e,  con  questo,  i  mss.  segnati 
coi  nn*.  9,  59,  99:  i  primi  due  laudarii  di  Jacopone,  dei  secoli  XIV 
e  XV,  «con  colorazione  umbra» ;  il  terzo  contenente  Rappresentazioni 
sacre  tragcrittc  nel  1482;  ai  quali  seguono  an  che  altri,  di  minore  impor- 
tanza,  con  leggende  di  yanti  in  rima,  e  laudi  ecc.  ecc.  —  Un  (?od.  di  laudi 
del  sec.  XV,  appartenente  alla  libreria  Guamacci  di  Volt<»rra,  ^  dej^critto 
negl'  Inventari  editi  dal  Mazzatinti  (II,  183  -  85). 

Critiea  e  ricerca  letteraria:  d)  Metrica.  D**l  seryentese, 
adoperato  da  Jacopone,  dai  Laudegi,  dal  Cavalca  come  nietro  di  poesia 
gnomico-religiosa,  tratta  anche  Carlo  Pini  nel  suo  Studio  intorno  al 
serventese  italiano*^).  Divisi  tutt*  i  serventesi,  sinora  conosciuti,  dei 
secoli  XIII,  XIV  e  XV,  per  il  loro  argomento  in  quattro  sezioni  (amorobi, 
ötorici,  religiosi-morali,  narrativi),  da  una  lista  di  quelli  spettanti  a  cia^cuna 
di  queste,  dai  piü  antichi  ai  piü  recenti.  Un  importantc  supplemento 
alla  monografia  del  Pini  e  la  recensione  che  di  osna  ha  fatto  Flaminio 
Pelleürini  nel  GSLIt.  XXII  395 — 407.  La  lista  dei  Bervente.«i,  che 
anclie  lui  ci  ha  data,  ^  in  ordine  cronologico  v  arriva  soltanto  a  tutto  il 
secolo  XIV;  8ono,  a  cominciare  dal  1250  circa,  trentatr^,  di  cui  i  nn.  2, 
5,  C,  13,  14  attribuiti,  con  maggior  o  minor  fondamento,  a  Jacopone  ed 
i\l  Cavalca.  Se  non  che,  di  quest'  ultimo  il  Pellegrini  non  conosce  che 
due  soli  serventesi  (Chi  vuole  imprendere  de  aver  patieniia  e  0 
cristiano  che  ti  mnce  V  ira) ;  mentre  ve  ne  sono  a  .stainpa  altri  tre 
(Cavalcji,  Volgarizzamento  del  dialogo  di  8.  Gregorio,  Roma, 
17G4;  e  Medicina  del  cuorc,  Roma,  1756:  edizz.  Bottari  tutt*  e  due): 
Poiche  sei  fatto  frate,  o  caro  amico  (che  si  trova  in  st«mpc  e  ras?s. 
attribuita  a  Jacopone),  A  dio  eletta  e  consacrata  sposa,  Poi  eh*  al 
mondo  serrir  ti  sei  rimasa,  II  primo  nel  Magliab.  II,  III,  247 
(cc.  70  V — 72),  ov*  e  adespoto,  ha  il  titolo  <'Serventese  ad  uno 
giovane  fato  religioso  a  mostrare  chome  si  dec  portare>  (v.  i 
raiei  Due  studi  su  le  Laudi  di  Jacoi)one  da  Todi,  Bologna,  1886, 
pp.  55,  156,  ove  trovasi  pubblicato  piü  completament«  che  nel  t«sto 
cortones(»    del    Mazzoni,    solo    noto    al    Pellegrini,    il    serventese    Oyme, 

21)  Milano,  1894,  vol.  I.      22)  CittÄ  di  C^a^tello,  1804,      23)  Leceo,  1893*. 
8  «,  pp.  57. 
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laufdo,  c  frkldu  lu  mcu  corc).  —  Sülle  origini  della  laude,  delP 
ottava  c  del  yervente^e  in  Italia^*)  discorre  Francesco  Flamini. 
TesH:  U)  Epica:  Poemetti.  II  deäiderio  continuamente 
espresso  dai  romanisti  di  una  buona  edizione  rivcdut«  sul  ms.,  del 
Sermon  divin  del  giullare  milanese  Pietro  da  Barsegap^  (volgar- 
mente  contratto  in  Bascap^'),  vissuto  vcrso  la  meta  del  secolo  XIII;  h 
stato  finalmente  appagato  da  Carlo  Salvioni^*).  II  lungo  poemetto  in 
2440  ver.<*i  di  vario  metro,  in  cui  il  rozzo  cantore,  parafraBando  i  libri 
yacri  e  »ervendosi  anche,  talvolta,  dell'  opera  del  suo  pre<leces.sore 
Uguccion  da  Lodi,  espone  ai  suoi  ascoltatori,  in  volgare  lombardo,  il 
peccato  del  primo  uomo,  la  redenzione  dell*  umanita,  il  giudizio  finale 
oon  qualche  aocenno  fugace,  ma  importante,  alla  vita  feudale  de'  suoi 
tempi;  ^  eontenuto  nell'  unico  ms.  (gia  Archinti)  ora  AD.  XIII  48 
(ff.  57,  memb.)  della  Nazion.  di  Milano,  copia  oseguita  nel  sec.  XIV, 
che  il  poemetto,  com'  ^  noto,  fu  scritto  «In  mille  duxento  »exanta 
e  quatro  ...  de  iunio  .  .  .  lo  prumer  dl».  Da  questo  cod.  lo 
trasHie  il  Biondelli  e  lo  dfette,  per  ben  due  volte  ncU'  istess'  anno,  alla 
luce  nelle  Poesie  lombarde  incdite  del  sec.  XII  e  negli  Studii 
linguistici  (1856):  ma  eodeste  stampe,  ora  rare,  abbondano  d'  inesattezze. 
Recentemente  il  cod.  fu  deseritto  da  Francesco  Carta*^)  ed  il  Monaci 
ne  dötto  un  facsimile  nella  sua  collezione  e  ne  pubblici")  un  brano  nella 
Crestomazia^'').  Ora  il  S.,  nella  sua  cdizion  diplomatica,  riproduce 
«la  lezione  del  cod.  tal  quäle,  rispettandone  anche  gli  errori  piü  evidenti», 
e  scioglie  solo  le  abbreviature,  le  legature  ecc;  perch^  fra  le  Illustrazioni 
che  egli  dara,  coordinate  a  quelle  dol  Grisostomo  e  delle  Antiche 
scritture  lombarde  (AGIt.  YH»  I^»  XII),  vi  sara  un  capitolo  che 
«.versera  intorno  agli  emendamenti  da  introdursi  iiel  testo,  e  sara  allora 
il  caso  di  indicare  le  correzioni  le  piü  ovvie  e  le  meno  owie*.  Qui 
solamente  ha  dato,  in  nota  al  tt»sto,  la  descrizione  delle  90  miniature  che 
adornano  il  cod.,  servendosi  anche  degli  appunti  del  Mazzucchelli  (che 
non  e  certamente  il  conte  G.  M.  Mazzuchelli  |f  1765j,  con  cui  il  8., 
ricordandolo  col  solo  cognome,  pare  che  V  abbia  confuso,  si  bene  V  abate  Pietro 
Mazzucchelli,  che,  dottore  dell'  Ambrosiana,  ed  e<litore  di  lettert»  e  prose 
del  Tasso  (1822),  viveva  ne'  primi  decenni  del  nostro  secolo),  del 
quäle  nell'  Ambrosiana  si  conserva  (misc.  Y  147  sup.)  una  copia  del 
cod.  braidense,  <aion  piü  pregevole  di  quella  del  Biondelli*,  con  la 
descrizione  delle  miniature;  e  di  essa  si  e  giovato  il  S.  II  quäle,  in  appen- 
dice  al  poemetto  del  Bars<'gaj)6,  pubblica  di  su  il  cod.  G  /^  clella 
Capitolare  di  Monza  (sec.  XII,  f.  194),  un  frnmmento  narrativo  della 
Passione  (vv.  80)  ricopiatovi  nel  trecento,  secondo  il  Novati,  cui  si 
deve  anche  la  trascrizione  del  brano.    II  Frisi  ^^)  che  nello  scorso  secolo 

24)  RMV.,  I,  1.    QiicHto  snggio  fu  ristArapato  poi  dall*  autore  nei  suoi  Studi 
di   storia  lettcraria   italiana  e  stranicra   (Livorno,    Giusti,    1895,    pp.  140  sgg). 

25)  II  Sermone'^  di  Pietro  da  Barsegap^^  riveduto  sul  cod.  e  nuovamentc  edito, 
Con  uuaAppcndicc  di  documenti  diaicttali  antichi,  ZRPh.  XV,  1891,  429    492. 

26)  Sul  poemetto  di  Pietro  da  Bescap^  esistentc  nella  bibl.  Naz.  di  Milano. 
Descrizione  bibliografica  con  facraimile,  Roma,  188.').  Ä7)  Facsimili  di  antichi 
mss.  per  uso  delle  scuole  di  filol.  neolatina,  Roma,  1883,  n.  43;  Crestoraazia 
italiana  dei  primi  sccoli,  Cittä  di  Castello,  1889,  pp.  149  sgg.  28)  Memorie 
storiche  di  Monza,  Milano,  1794;  III,  31  -32. 
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iie  d^tte  un  saggio,  cred^  del  dugento  aiiche  la  mano  che  copiö  il 
f rammen to.  —  Un  saggio  di  altro  poemetto  «de  le  p(»ne  de  lo  Inferno 
e  dele  gaudie  del  paradlso»  intitolato  Libro  .  .  .  de  lo  finimento  del 
mondo,  e  rigüardante  la  nota  Icggenda  de*  sogni  del  giudizi  finale 
(vv.  729),  pubblica  lo  ste.sso  Salvion  i  dal  cod.  124  della  biblioteca  del 
re,  di  Tonne,  che,  ricopiato,  nel  147G,  da  un  amanuense  lombardo  di  su 
originale  veneto,  e  pregevolißsimo  per  miniaturc  del  Rinascimento  e 
proviene  dalla  biblioteca  sforzesca  ^*).  II  poemetto,  scritto  per  la  maggior 
parte  in  novenari  a  rima  baciata,  ^  illustrato  da  note  fonetiche,  mor- 
fologiche  e  lessicali,  dalle  quali  vien  confermata  la  sua  origine.  Secondo 
Antonio  Mkdin  una  parte  della  matt»ria  contenuta  in  codesto  ms.  rise- 
lirebbe  probabilmente  al  1275^%  —  II  Pianto  della  Vergiue  in 
decima  rima,  pubblicato  di  su  un  cod.  della  bibl.  della  Fraternita 
dei  Laici  di  Arezzo,  nel  1890,  da  E.  Bettazzi,  ha  ora  un  nuovo  editore 
in  Guido  Mazzoni  '*).  II  quäle  pone  a  fondamento  del  suo  testo  iion  il  cod. 
aretino,  ma  il  noto  cortonese  91,  che  contiene,  nei  ff.  146 r — 159v,  di  mano 
del  secolo  XIV,  il  Pianto,  e  si  giova,  per  le  com»zioni,  oltre  che  dell' 
aretino,  del  cod.  I,  VI,  9  della  Comunale  di  Siena,  che,  scritto  prima  del  1339 
(ff*.  59  V — 64  r),  arreca  buone  varianti.  In  esso  «la  Vergine  piange  che 
non  le  sia  dato  prendere  il  luogo  degli  strumenti  pe'  quali  fu  ed  ö  la 
passione  del  figlio,  chö  cosi  almeno,  in  quelle  forme  potrebbe  essergli  piü 
da  presKO  e  toccarlo».  Scritto  negli  ultimi  anni  del  dugento  o  nei 
primi  del  successivo,  il  poemetto  e  notevole  specialmenU*  per  il  metro 
(ABABABCCCB):  stanze  «incatenate  tra  loro,  come  spesso  nelle  laudi 
popolari  per  aiuto  alla  memoria  de'  cantori,  col  rappicco  d*  una  voce  che 
dall'  ultimo  verno  della  stanza  si  ripete,  o  tale  e  quäle,  o  nella  mdice 
sua,  0  anche  qualche  volta  non  piü  per  affinita  di  suoni,  nel  primo 
emistichio  della  stanza  seguente».  La  stessa  forma  metric«,  poco  in  uso, 
—  avverte  il  M.  —  si  trova  in  un  contrasto  tra  La  Virgo  Maria 
e  La  Santa  Croce,  nella  XVI«^  delle  Laudi  drammatiche  dei 
di 8 c i pl i n a t i  dl  Siena;  e  in  un  poemetto  su  santa  Caterina  d' Alessandria, 
ancora  inedito  nel  cod.  I,  II,  1  della  Comunale  di  Siena,  —  Una 
redazione  tosco-veneto-lombarda  della  leggenda  versificata 
di  S.  Caterina  d'  Alessandria^^),  in  1233  alessandrini,  rifacimento 
del  testo  veronese  edito  dal  Mussafia,  ma  nel  prineipio  (1  — 15)  e  nella 
fine  (1184  sgg.)  piü  oompiuto  e  affatto  differente  nella  lingua,  pubblica 
di  SU  il  cod.  Marc.  ital.  cl.  V  n.  68  (191r — 212  v)  Rodolpo  Renier. 
Con  la  vcroneso  ha  comune  le  fonti:  un  poemetto  francese  per  la  prima 
parte,  per  la  parte  di  mezzo  la  Legen  da  aurea,  e  per  la  finale  la 
redazione  latina  del  Passio  Sanctae  Katherinae,  conosciutA  col 
nome  di  Vulgata.  E  ix«ch6  non  ha  nella  fine  quel  mutamento  di 
metrica  e  lingua  della  veronese,  non  fu  propriamente  questo  ultimo  testo 
incompleto,  ma  una  redazione  veronese  integra,  che  il  volgarizzatore 
abbreviü  e  corresse  a  suo  modo,  condensando  piü  versi  in  minor  nuinero, 
altri    addirittura   sopprimendo,    con    gravissimo    danno,    in  ispecie,    della 

29)  Notizia  intorno  ad  un  codicc  Visconteo-sforzeBco  della  biblioteca  di 
S.  M.  il  Re  [Bcllinzona,  1891],  opusc.  per  nozze  Cipolla-Vittone;  in-4',  pp.  29. 
30)  RPSLA.,  1891,  pp.  163-4.  31)  AIV.,  S.  VII,  t.  II,  pp,  4039gg.  32)  SFR., 
vol.  VII,  1894. 
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metrica.  Tenendo,  adunque,  innanzi  il  testo  completo,  il  compilatore 
cerco  anche  di  torgli  la  patiiia  dialettale,  e  dargli  una  inverniciatura 
to^cana,  e  poich^  non  conosceva  beiie  questa  lingua,  fini  per  inserirvi 
nioltc  voci  di  un  altro  dialetto:  il  lombardo,  e  piü  probabihnente  il 
bergamasco,  se  il  trascrittore  del  ms.,  un  «f rater  Stephanus  de  Tirabuschis 
ord.  eelej5t.  (f.  58  v)»,  ne  fu,  come  sembra,  anche  il  compilatore.  E  di 
queata  curiosa  niiscebi  di  dialetti  il  R.,  tenendo  presente  le  capitali  Anno- 
tazioni  delF  Ascoli  alla  Cronica  de  li  imperadori  (AGIt.  III),  studia 
analiticamente  i  «uoni,  le  forme  ed  il  lessico.  —  Un  poemetto,  b  122 
alessandrini,  aggruppati  in  istrofe  monorime  di  oinque  versi,  anche  in 
lombardo  toscaneggiante,  öur  Un  niiracolo  della  Madonna  o  La 
Leggenda  dello  sclavo  Dalmasina^^),  contenuto  nel  ms.  N.  95  sup. 
deir  Ambro^iana,  che  fu  messo  insieme  da  un  mihinese  tra  il  1429  ed 
il  1435),  ha  posto  in  luce  Leandro  Biadene.  Studiando  la  fortuna  di 
questa  leggenda  (fönte  un  unico  testo  latino,  quello  della  Legenda 
aurea)  nelle  lingue  romanze,  ei«-trova  non  piü  di  sette  nfacimenti:  due 
in  francese,  uno  in  gallego,  quattro  in  italiano;  cioe,  per  quesf  ultimo, 
un  poemetto  popolare  di  24  ottave,  ristampato  anche  oggigiorno  a  Firenze, 
a  Lucca,  a  Napoli,  unacanzone  8iciliana(Pitre,  Canti  popolari  siciliani, 
Palermo,  1891,  II,  207),  ed  una  napoletana  (GND.,  1883,  a.  I,  n«.  45), 
ed  il  rifacimento  poetico  milanese,  che  giä  il  Quadrio  citava  nei  suoi 
primi  versi  (IV,  360),  attribuendolo  a  Bonvesin  da  Riva,  perche  susse- 
guente  ad  altre  poesie  certamente  di  lui.  La  leggenda  riguarda  quel  ricco 
impoverito  che,  volendo  riarricchirsi,  stringe  il  patto  col  diavolo  di  cedei^li 
la  moglie,  ma  questa,  devota  della  Madonna,  ^  libei-ata  da  Maria  che  ne 
prende  le  forme,  scaccia  il  diavolo,  e  salva  moglie  e  marito.  Nella 
redazione  milanese  il  protagonista  non  ^  un  cavaliere  caduto  in  poverta, 
o  un  uomo  disperato  per  aver  sciupato  tutto  il  suo,  come  nelle  altre 
Version i,  ma  un  ricco  divenuto  schiavo:  lo  Sclavo  Dalmasina 
(probabilmente  D' Almasina,  spagn.  almacen,  arabo  ahnachsariy  vale 
a  dire  Dei  magaxxiniy,  e  la  scena  deir  avvenimento  e  pure  una  citta 
della  Sicilia,  ma  non  Catania  (come  nel  poemetto  in  ottave),  sl  bene 
Palermo.  —  Due  dei  ti-e  codici  che  non  aveva  potuto  avere  innanzi, 
quando  dette  la  sua  edizion  critica  della  Margarethen legende  (cfr. 
JBRPh.  1, 448),  ha  ora  studiati  e  confrontati  col  suo  testo  Berthold  Wiese: 
il  trivulziano  93  (Die  trivulzianische  Handschrift  der  Marga- 
rethen-Legende)  e  V  Harleian.  5347  del  British  Museum  (Zur 
Margarethenlegende:  ein  Bruchstück  aus  dem  cod.  harl.  5347 
des  Britischen  Museums  zu  London'*);  questo  della  prima, 
r  altro  della  seconda  metii  del  trecento.  —  Dal  cod.  1302  della  biblio- 
teca  govcmativa  di  Lucca  (n°.  82  dei  mss.  Lucchesini),  membranaceo 
del  sec.  XIV,  ha  «riprodotto  fedelmente,  anche  con  gli  errori  piü 
evidenti»,  tutto  intero  il  ricordato  jwemetto  veneto  sul  Pianto  della 
Vergine'^)  Vittorio  Finzi,  bench^  gia  il  Bini  n'  avesse  dato 
le  varianti  (<'ma  non  tutte,  nr  le  piü  importanti»);  ed  egli  stesso,  con- 
temponmeamentc»,    altro ve,   «come  saggio>,  la  Salutatione'®),  che  nell' 

33)  Pr.,  N.  8.,  VI," 310 egg.  34)  ZRPh7xvT7'i:^g^  85)  II  «pianto 
della  B.  Vergino  ,  giusta  la  Iczionc  di  due  codici  lucchesi,  ZRPh.,  XVIII, 
319—380.      36)  Alcuni   compoiiimenti    tratti   dal   codice   Lucchese    1302   (Pr., 
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edizione  biniaim  6  il  capitolo  priino.  Ad  esso  il  Füizi  fa  seguire,  nella 
duplice  lezione  del  cod.  Vaticano  3213  e  deW  Opera  nova  di  Antonio 
FregoHo  (Venezia,  1513),  il  «capitolo  in  laude  di  nostra  Donna»,  che  si 
trova  anche  sepanito  dal  poemetto  ed  attribuito  a  nuiestro  Antonio  da 
Ferrara  ad  Antonio  Tebaldeo  e,  nel  ms.  Hamilton  348  (GSLIt  IX.  201) 
a  Leonardo  Giustinian.  De  I  quattro  evangeli  concordati  in  uno 
da  Jacopo  Graden igo,  rimator  veneto  del  300,  che  parafras^  in 
44  canti  di  11  mila  versi  i  Vangeli,  Guido  Mazzoni  pubblica  per  intero 
i  canti  I,  XI,  XXVIII  e  XLIV  con  i  primi  e  gli  ultimi  w.  di  tutti 
gli  altri,  dopo  di  aver  ridescritto  il  cod.,  247  Hamilton  del  Museo  di 
Berlino,  gia  ricordato  dal  Biadene  (GSLIt.  X,  320),  ed  appartenuto  ail 
Apostolo  Zeno,  e  riparlato  delF  autore  (AMAP.,  1892).  —  Una  sesta 
ac<;urata  ristanipa  del  noto  Decalogo  in  dialetto  bergamaeco  (1253), 
riveduto  nuovament<»  ?ul  ms.  dal  Förster,  dobbiamo  al  dott.  J.  E.  Lorck 
(Altbergamaskische  Sprachdenkmäler,  Halle,  Niemeyer,  1893), 
che  ci  offre  anche  le  varianti  dei  suoi  predecessori,  Biondelli,  Tiraboschi, 
Rosa,  Ulrich,  e  le  lezioni  originali  del  cod.,  cjuand'  egli  ha  creduto 
modificarle. 

Testi:  b)  Idrica:  Lattdi  eec.  Dal  cod.  N.  V.  37  della 
Nazionale  di  Torino  Ferdinando  Gabotto  e  Dolfino  Orsi  han  tratto 
quarantesei  laudi  (non  quarantadue,  come  risulterebbe  dalla  numerazione 
deir  ultima,  essendosi  ripetuta  quella  delle  laudi  XIII  e  XXIX  e 
lanciate  innumeratc  la  XXX  e  la  XXXI)  che  un  tempo  furon 
cantate  «in  domo  disciplinatorum  Carmagnolie»  ^').  II  ms.  e  in 
parte  del  sec.  XV,  in  parte  posteriore,  ma  alcune  laudi  possono  ascri- 
versi  al  XIV;  nitre  son  poi  certanient<*  composte  verso  o  dopo  la  nieta  del 
quattro<*ento :  la  XXIII  e  la  XXIX,  per  esempio,  dopo  il  1444,  quando 
mori  san  Bernardino  da  8iena,  ivi  ricordato  gia  morto.  Gli  editori 
le  battezzano, senz'  altro,  Laudi  del  Piemonte;  ma  del  Piemonte  esse  non 
hanno  che  la  sola  forma  esteriore,il  dialetto:  in  generale  non  son  che  riduzioni, 
imitazioni,  parafrasi  delle  umbre  e  delle  toscane,  e  nessuna  di  esse  puö 
con  qualche  fondamento  attribuirsi  a  laudese  subalpino.  Nella  poesia 
religiosa  i  popoli  dell'  alta  Itnlia  —  e  gia  stiito  not«to  —  preferirono 
al  lirico  e  al  drammatico  il  genere  epico:  onde  Bonvesin  e  Fra  Giaco- 
niino  e  gli  anonimi  scrittori  di  leggende.  Non  e  dunque  da  meravigliarsi 
se  fra  queste  Laudi  del  Piemonte  troviamo  le  due  notissime  di  Jaco- 
pone  (XXI  e  XXX):  Doifua  del  paradiso  e  Quando  f  alegH  homo 
de  altura,  che  gli  editori  han  ci-oduto  bene  di  ristampare  per  conservarne 
le  forme  dialettali.  Ma  non  si  capisce  perch^  nbbian  poi  ripubblicuti 
anche  gl*  inni  latini  (IV,  XVIII,  XIX,  XXXVHL  XXXIX),  il  primo 
de'  quali  ^  nientemeno  il  notissimo  Verb  um  caroü  Qualche  noticina 
di  correzione  o  modificazione  alla  lezione  scorretta  del  ms.  fa  capire  che 
gli  editori  non  han  voluto  darci  proprio  un  testo  diplomatico;  ma  allora 
perch^  lasciar  passare  inosservati  tanti  errori?  II  iteciva  andava  corretto 
n'  eciva  (p.  9)  =  n'  esciva,  e  cosi  so  li  in  sol  i  (p.  7);  e  fatti,  obdienta 
(p.  14),   etemale,  padre,  caritä  (p.  IG),   pasion  (p.  18),  li  ni  (p.  51), 

N.  S.,  VI,  168).  37)  Le  laudi  del  Piemonte  raccoltc  e  pubblicate  dai  dottori 
Ferdinando  Gaboito  e  Dolfino  Orsi.  Volume  primo.  Bologna,  Romagnoli 
Dair  Aequa,  189 J  (ScCL.,  disp.  CCXXXVIII);  -8^  pp.  XX- 125. 
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senze(^.ö7\  ascendisti,  farelp.  Gl)  ecc.  ecc,  per  la  rima,  soiio:  fare, 
obedientia,  eterno,  pare,  caritate,  paßionc,  lini  (=  illie), 
senenze  (:  acen'X4')  =  senensts,  accendero,  forte  ecc.  ecc.  E  cos! 
essi  hanno  apposto  uii  ffw  a  voci  come  lo  seguenti,  facili  a  spiegar.'^i  e  ovvie 
negli  antichi  testi:  trisstiy  aüra  (ora,  adess^o,  che  ritorna  sovente  appresso, 
p.  83  ecc),  esi>ir=  esci  (p.  35),  eitio  =  sitio  (p.  39),  desseise  =  discese, 
camato  =  in-  (p.  42),  etternam  (p.  4G),  ipsse  (p.  48),  ascemli  = 
aceendi  (p.  GO,  o  cosi  ascendisti,  p.  Gl),  varnm  =  vorranno,  rih  = 
ville  (p.  78),  //=  fecit  (p.  9G),  prrgemo  =  preghianio,  gia 7na  =  chmna 
(p.  103),  Imn  =  bonus  (p.  109)  ecc.  ecc.  A  qiieste  di  Carinagiiola 
son  aggiunte,  come  «un  piccolo  saggio  di  beii  piü  copioso  materiale», 
sei  laudi  di  Bra,  la  terza,  la  quinta  e  la  .se.««ta  dellc  quali  rifacimenti 
molto  recenti  di  alcune  carinagnolosi  (XXI,  XIII,  XXV).  Gli  editori 
promettono  la  pubblicazione  delle  laudi  dei  disciplinati  di  Saluzzo,  di 
Racconigi,  di  Pocapaglia,  di  Asti,  di  Mondovi  ecc;  e  ben  venuti  questi 
volumi  se  non  somiglieranno  punto  il  loro  predecessore,  o  sara  nieglio  che  non 
vengano  affatto!  Codesti  testi  non  hanno  altra  iin])ortanza  che  filologica;  e  i 
dott.  Gabotto  e  Orsi  han  dato  pruova  c/)n  codesto  volume  di  non  possedere 
neppur  elementannente  la  necesnaria  preparazione  pc^  questi  studi.  Ne 
la  scienza,  per  fortuna,  verra  a  j)erderci  nulla,  perch^  <^  noto  che  alla 
pubblicazione  di  questi  antichi  testi  pieinontesi,  contenuti  in  due  codd. 
della  Nazionale  di  Torino,  attende,  con  la  sua  nota  competenza,  da 
parecchi  anni  il  prof.  W.  Fokrster  (AGIt.  XII  378).  —  Alcune  laudi 
dei  codici  cortonese  91  e  anHino  della  Frateniita  dei  Laici,  giä  ricordati, 
si  trovano  in  un  altro  laudario  descritto,  studiato  e  pubblicato  in  parte 
dal  Bettazzi  *®).  Appartenne  esso  probabilnient«  o  alla  confraternita  di 
Santa  Maria  della  Misericordia  o  a  quella  di  Santa  Maria  della  notte 
di  Borgo  San  Sepolcro  (prov.  d^Arezzo);  cd  ora  si  trova  neir  archivio 
dello  spedale  di  San  Bartolonimeo  di  quella  citta.  6  formato  di  quattro 
quatlerni  membranacei  (25X1^)»  "^^  solaniente  il  secondo  e  il  terzo  «on 
completi;  degli  altri ,  il  primo  ha  solo  tre  fogli,  V  ultimo  due;  e  si  pu(\ 
quanto  all'  epoca  in  cui  fu  scritto,  dividere  in  tre  parti:  la  prima 
(ff.  Ir — 19v),  in  cui  sono  ricopiate  undici  laudi,  e  la  piü  importante, 
perchö  appartiene  o  alla  fine  dei  XIII  o  al  principio  dei  XIV  secolo ;  la 
seconda  (ff.  20 r — 24  r)  fu  dovuta  scrivere  nel  XIV  inoltrato;  negli  anni 
1448 — 49  la  terza:  in  tutto  venticinque  componimenti ,  dei  quali  il  B. 
pubblica  criticaniente  con  opportune  annotazioni  solo  quattordici:  tutte  le 
undici  laudi  della  prima  parte,  come  la  piü  antica  e  la  piü  notevole,  e 
tre  della  seconda  (XIV,  XV,  XVII),  avvertcnido,  per  altro,  che,  delle 
pubblicate,  parecchie  strofe  della  III*  e  VII*  —  vale  a  dire:  le  strofe 
I — XIII  della  prima  e  la  ripresa  e  due  strofe  della  seconda  —  si  tro- 
vano fra  le  rime  di  Jacopcme,  ediz.  Tresatti  (pp.  322  sgg.,  328  sgg.);  che 
la  IV*  era  stata  giä  edita  dal  Mazzoni,  fra  le  cortonesi,  e  da  bii  stesso. 
Nella  tavola  ch'  ei  da  dei  cod.,  rileva  che  le  laudi  I,  IV,  V,  XII  sono 
nei  codd.  cortonese  ed  aretino,  citati,  e  le  prime  tre  anche  nei  magliab.  II, 
I,  122,  202,  212;  ma  a  lui  ^  sfuggito  che  nel  prezioso  Indice  dei  Feist 
(Mitteilungen    aus    älteren    Sammlungen    italienischer    geist- 

38)  Laudi  deUa  cittä  di  Borgo  S.  Sepolcro,  GSLIt.  XVIII,  1891,  pp.  242-276. 
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lieber  Lieder  in  ZRPh.  XIII,  llosgg.,  1889)  son  notate  la  I  e  la 
V  come  esiötenti  iiei  codd.  della  Comunale  di  Ferrara  307  NDI,  3049 
ND  (anonima);  la  XVIII  nei  codd.  marc.  cl.  IX,  313,  145;  la  XXI 
(il  B.  cita  solo  il  primo  vh.)  potrebb'  essere  una  delle  diie  ^gnate  in 
queir  Indice  con  i  numeri  1014,  1015.  Gran  parte  della  III  e  nel  ni8. 
8521  della  biblioteca  dell'  Arsen,  di  Parigi,  di  dove  la  pubblico  il 
Mazzatinti  ^•).  II  B.  avverte  poi  che  del  cod.  borghese  aveva  dato  sola- 
mente  la  notizia,  fin  dal  1874,  Francesco  Corazzini*^  ed  insieme  <i 
primi  versi  di  tutti  quei  componimenti  che  nel  frettoloso  esame  del  cod. 
gli  venne  fatto  di  notare».  Se  non  che,  al  B.  e  sfuggito  (e  questo  ^ 
piü  grave)  che  da  quell'  istesso  ms.,  riservandosi  «di  farlo  nieglio  conoscere 
in  altro  momento»,  aveva  tratte  tre  laudi  (II,  III,  VIII)  e  pubblicatele 
in  appendice  ad  Un  bestiario  moralizzato,  ilMonaci*\),  per  provare 
che  le  forme  dialettali  del  Bestiario  ricadono  nella  regione  umbro- 
aretina.  Delle  edite  dal  Monaci  due  sole  son  ripubblicate  dal  B.  Dal 
confronto  fra  i  due  testi  risultano  non  poche  varieta,  n^  sapremmo  dire 
quäle  dei  due  si  allontani  dal  ms.  Mentre,  dunque,  il  Monaci  stampa 
(in  quella  che  comincia  Laudiayno  nocte  e  dia):  Or  laudiamo  (vs.  5), 
eordollianfa  (16),  contrfan'Jato  (22),  guanto  d  (24),  cJiamanto  (29), 
Deo  (32),  vene  (37),  armento  (39),  nulo  hämo  (41),  provedeire  (51), 
Seppe  se  staea  (03),  eamanta  (80),  tmme  (92),  Et  pastori  s'  amaro 
(96),  trasanella  (99),  te  (121),  conovaro  (123),  rege  (124),  conpannia 
(141),  iolsero  oncenso  et  mirra  et  auro,  \  ciaseuno  la  sua  ofrio 
(144 — 45),  receveio  (146),  preise  (162),  pensavnm  (185),  cometifai 
(233),  gaudioso  (234),  desemeglate  (238)  ecc.  ecc.;  il  B.  legge  invece: 
Or  Uih'Udiamo,  eondollmn^^a ,  conttifrbJatOj  quan[V  e] ,  chiamando 
(dal  senso  pare  che  il  B.  legga  male),  Dio,  venne,  arrnamento,  nuV 
hom,  provedere,  seppe  festa  ea  (la  lez.  del  M.  e  preferibile),  tamantüy 
vien^,  I  pastori  sl  s'  aviarOj  trasenella,  de,  conarero  (preferibile  la 
lez.  del  M.),  regge,  compania,  tolsero  once[n]so  et  auro  \  et  mirra 
la  sua  fdascufio  ofrio,  recevero,  prese,  pensava,  conien^a,  gandioso, 
de  semeglante  ecc.  ecc.  Finalniente  il  vs.  248  del  M.:  quella  k' era 
vergine  pura  non  si  legge  affatto  nel  B.;  il  quäle  nella  rubrica  finale 
legge  a  nom  di  Dio,  mentre  il  M.  a  nor  (=  onore).  Poich^  alP 
Antica  lauda  veronese  edita  dal  prof.  Carlo  CipoUa  (c.  1250) 
di  SU  il  codice  della  Comunale  di  Verona  (ASIt.  IV,  vii,  150  sgg.),  il 
Gaspary  (Storia  I,  430)  aveva  mosso  T  appunto  che  Teditore,  nel  suo 
tentantivo  di  restituzione  metrica,  non  s'  era  accorio  d'  aver  davanti  un 
vero  e  proprio  serventese;  il  dr.  Carlo  Pini  ha  creduto  beno  di  darne 
una  seconda  edizione  con  una  nuova  ricostruzione  strofica  e  una  nuova 
coUazione  del  ms.  (eseguita  questa  dal  prof.  U.  Marchesini)  nel  suo  cit 
Studio  sul  serventese  italiano  (pp.  38  sgg.).  Ma  poich4  neanche  la 
ricostruizione  del  Pini  ^  riuscita  perfetta,  avendo  egli  badato  soltanto  a 
dividere  le  strofe,  non  a  dare  ai  versi  la  loro  originaria  misura;  il  prof. 
Flaminio  Pelleorini   ne  ha   tentata   un'  altra  lui,    sotto    quest'  ultimo 

39)  Manoscritti  ital.  delle  bibl.  di  Francia,  Roma,  1888,  vol.  III,  p.  278. 
40)  Appunti  Btorici  e  filolodci  sulla  valle  tiberina  superiore,  Borgo  S.  Sepolcro, 
1874,  pp.  53-4.    41)  Nei  RAL.,  V,  1 ""  eem.,  Roma,  1889,  pp.  22-26. 
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aspetto*^).  Egli  riconosce  iielP  anticbissima  lauda  veronese  (Beneta  sia 
Tora)  «un  serventese  in  versi  ottonari  alternati  (?)  con  quinari,  a  schema 

fisHO  e  costante  AAAAb,  BBBBc,  C »;  e  secondo'questo  »chema, 

la  ricostruisce  tutta  quauta  (Ralvo  in  due  o  tre  luoghi,  ove  noii  s'  ö  azzar- 
dato  di  por  le  mani),  esspungi^ndo  V  inutile,  aggiungendo ,  modificando. 
Egli  .st<»jf<so  non  disnimula  <'quel  tauto  d*  audace  e  ^pra  tutto  di  perso- 
nale), che  e  nel  huo   «tentativo».     Nella  seconda  sstiofa,  per  esenipio: 

^'o  fo  lo  do^o  icsum  xpo 
che  9elo  e  tera  a  lui  obleixo 
e  la  scritura  cd  parla  e  dim 
kc  V  h  flor  del  paraiso 
d'  ogna  altro  el  h  maiäto 
0  'ii  cclo  si  regna; 

ove,  bisognando  togliere  un  vs.  per  ragion  metrica,  il  P.  ha  creduto 
bene  di  togliere  'il  primo;  a  nie  pare  che  si  venga  a  togliere  V  unico 
soggetto  alla  s*trofa.  h  meglio,  dunque,  espungere  o  il  penultimo,  coine 
ha  fatto  il  Pini,  o  il  secondo,  coine  credo  io.  Cosi  pure,  io  non  avrei 
grau  scrupolo  a  ridurre  i  w.: 

Ch'  a  deo  se  voleso  retornaro  .  .  . 
Quando  cl  diso  ave  maria  .  .  ., 

nei  quinari  richiesti: 

A  deo  retomar  .  .  . 
Ave  Maria  .... 

I  due  primi  vv.  della  strofa  undecima: 

Per  90  uiadona  vui  de  sl  alta  c  granda 
vostro  omo  »on  ma  raxon  el  chomanda, 

nei  quali  il  P.  toglie  madona,  de,  vostro,  ma  ed  el,  e  spiega  il  vui 
per  un  dativo  e  omo  in  senso  di  vassallo,  servitore;  si  potrebbero,  io 
penso,  legger  meglio  cosi  (espungendo  solo  il  nd  de  s)  e  omo,  via,  el)'. 

Per  90,  madoaa  alta  e  granda, 
vostro  soD,  raxon  chomanda, 

Ulla  della  strofe  piü  corrotte  e  la  tredicesinia: 

Or  pregai  per  mi,  vergen  8crena, 

0  doyo  rc  de  gloria  per  man  ve  mena, 

vui  me  scanpai  da  r  cnternal  pena 

condume  su  cn  9elo  a  quela  gloria  e  a  quela  ^ena, 

madona  che  '1  mc  xia  dona  diorona  nova. 

II  P.,  non  ha  voluto  por  mano  ad  una  ricostruzione  ed  ha  proposto 
solo  di  toglier  via  enternal  ed  en  celo  a  quela  gloria  e  dei  vv.  3—4; 
nia  a  chi  scrive  h  venuto  di  fautasticame  questa: 

Or  pregai,  vergen  serena, 

el  do^o  re  de  gloria  plena 

me  Bcanpa  d'  etemal  pena, 

che  1  me  dona  a  quela  gena 

chorona  nova. 
—  II  prof.  Ernesto  Monaci  ha  iniziato   una    serie  di  Aneddoti  per 
la    storia    letteraria    dei    Laudesi,    dei    Disciplinati    e    dei 
Bianchi   nel   medio  evo**),  pubblicando,    di  su  un  cod.  privato  del 
sign.  Pietro    Tonimasini-Matteucci    di  Citta   di  Castello  (cart.,  sec.  XV  e 

42)  GSLIt.  XXrii7l894),  156  sgg.    43)  RAL.,  1802. 
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XVI),  (lue  lunghissimo  laudi:  Dio  eterno  el  suo  figlinolo  ci  ha 
niandato  (vv.  192),  Chi  se  vole  renovare  vada  a  la  fönte 
divina  (vv.  332):  lo  sole  inedite  di  setto  che  sono  nel  ms.,  ov' anche 
una  leggenda  di  San  Hebastiano.  La  lingiia  mostra  elementi  deir  antico 
umbro  e  ronianesco ;  nia,  stiidiandono  le  rime  e  a,«8onanze,  ei  viene  a  .stabilire 
ehe  il  dialetto  del  laudese  b  quello  della  eittii  di  Nepi,  noto  per  qiialche 
carta  antica  e  pel  Diario  di  Antonio  Lotieri  de  Pisano,  scritto 
tra  il  1459  e  1408  (ASR.  VII).  Di  fatto  alle  laudi  e  al  solo  dialetto 
di  Nepi,  ove  esisteva  un  sodalizio  di  Diseiplinati,  t*  coniune  il  fenomeno 
di  o  che  da  tfe  o  no  contemporaneanient-e  quaiido  la  finale  sia  /  o  // 
(pual  e  puei  y  Ivoco  e  lurco),  (V>desto  volgare  e  studiato  in  un 
ProHpetto  dei  dialettalisnii  che  s'  ineontrano  in  queste  laude 
comuni  ad  altri  testi  romaneschi.  —  Due  Laudi  volgari:  O 
degnia  madre  de  Cristo  sopelito,  Misericordia,  virgo  pia,  cioe 
la  13»  e  la  10"  del  codice  dell'  Archivio  dello  Spedale  in  Borgo  San. 
Sepolcro,  gia  illuHtrato  da  lui(GSLIt.  XVIII),  pubblieaENRic'oBETTAZZii**). 
La  lunga  laude  sulla  vita  di  G.  Cristo  (gia  segnalata  dal  Catalogo  dei 
niss.  Palat.  I,  155),  che  incomincia:  Signor  facci  conteniplare 
La  divina  caritade,  ^  data  in  luce  diploniaticanientt^  di  sul  cod.  1G8 
della  Nazionale  di  Firenze  (del  sec.  XIV),  ov'  e  attribuita  ad  un  niaestro 
Latin p,  di  cui  non  si  «i  altro,  con  una  versione  letterale  francese,  nellaRSC. 
da  un  anoniinoche  si  firma  Y*"^).  Or  costui  affenna  nelF  avvert-enza,  senza 
<la  prove  della  sua  aifennazione,  che  la  composizione  rimonti  «vers  le 
conjmenccMnent  du  XII*'  siecle» !  In  questo  coniponimento  h  speciabnente 
notevole  la  metrica  (gia  studiata  dal  Biadene,  II  collegainento  delle 
»tanze  mediante  la  riina,  pp.  13 — 14  e  dal  Mazzoni,  II  pianto 
della  Vergine  in  decima  rima,  p.  3):  ntrofe  tetnu*tiche  ottoniuie 
(«ono  75)  coUegate  fra  loro  per  niezzo  delP  ultima  parola  di  ogni 
strofe  e  della  prima  della  segnen te,  che  son  sempre  le  stesse  o  della 
medesima  radice.  —  La  «prophetia  Fratris  Mucii  de  Perusio* 
estratta  da  un  cod.  napoletano  del  sec.  XV  e  pubblicata  dal 
prof.  Enrico  Filippini*%  non  c^  altro  che  il  serventese  intitolato:  Pro- 
phetia fratris  Jacoponi  edita  in  MCCCL,  gia  indiciita  nel 
Vaticano  4872,  sin  dal  1880  (nella  N.  Antologia)  dal  prof.  D'Ancona, 
nel  1882  edita  in  parte  (strofe  28—38)  dal  Mazzatinti  (Un  prof  et  a 
umbro  del  secolo  XV  in  Pr.  XV  S.  II,  p.  36),  e  nel  1884  tutta 
quanta  dallo  stesso  D'  Ancona  in  Appendice  al  suo  Jacopone  da  Todi 
(Studi  sulla  letterat.  italiana,  pp.  95 — 101).  II  ms.  napoletano 
(V.  H.  274  della  Nazionale),  che  la  contiene,*  insieme  ad  altre  profezie 
del  trecento,  in  una  lingua  e  in  una  disposizione  strofica  alquanto  differente 
dal  cod.  Vaticano,  V  attribuisce  ad  un  «frate  Mucio  di  Perugia»,  che  Teditore, 
non  trovando  alcuna  notizia  di  questo  frate  nelle  cronache  dell'  ordine  e 
cittadine,  identifica  con  quel  «ser  Mucio  o  Muzio  da  Stramazzo»,  di  Perugia, 
che  fu  corrispondente  poetico  del  Petrarca  (v.  Carducci,  ßime  di  F.  P. 
sopra  argomenti  morali  e  diversi,  pp.  7  sgg.),  e  che  qualche  codice, 

44)  Torino ,  1893 ,  per  nozze  Mazzetta-Ferrari.  45)  RSC.  XXIII ,  7. 
46)  Fabriano,  1892  (estr.  dalla  Miscellanea  franceRcana  V,  4),  per  nozzo 
Filippini-Piccinelli. 
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come  r  Isoldiano  (f,  120),  chiama  anchc  «maestro  Andrea  de  Penisio»: 
quel  vecchio  che,  secondo  alcuni,  nel  1341  corse  dietro  al  Petrarca  per 
tutta  Italia  (Senili  XVI,  7).  E  alcune  strofe,  dirette  contro  i  frafi  ed 
«i  prey  ti»,  parrebbero  confemiare  codesta  congettura;  ma  a  me  pare  che  la 
lingua  della  Profezia,  rozza  e  provinciale,  differisca  troppo  da  quella  dei 
Sonetti  (che  sono  anche  m  un  cod.  Vatic),  toscaneggiante  e  petrarchesca. 
—  Come  aveva  promesso  in  altro  suo  lavoro  (Le  rime  profane  d'  un 
manoscritto  del  secolo  XV),  il  prof.  Guido  Mazzoni  da  la  tavola 
de  Le  rime  sacre  d'un  manoscritto  del  secolo  XV*''),  cioö  del 
Marciano  Ital.  cl.  IX  n».  cdlxxxvi  (cc.  109 — 129  v.).  Sono  canzoni, 
laudi,  serventesi,  adcspote  tutte,  che  si  trovano  in  gran  parte  anche 
nel  cod.  Hamilton  B48,  studiato  dal  Biadene  (G8LIt.IX);  e  di  questo 
lavoro  appunto  e  di  altre  stampe  antiche  si  serve  il  .M.  per  indicarne 
gli  autori  che  son  principalmente  JacojK)  Sanguinacci  e  Leonardo 
Giustinian.  —  Sulla  notissima  lauda  di  quest'  ultimo,  Maria  Vergine 
bella,  gia  attribuita  a  Jacopone,  s'  indugia  piü  del  dovere  Ernesto 
Lamma  nel  ripubblicarla  (ancora  una  volta!)  di  su  il  cod.  179  della 
üniversitaria  di  Bologna,  insieme  con  la  versione  latina  di  Battista  Paulacini 
o  Pallavicini,  che  h  nelle  stesso  ms.  e  nel  281G  della  medesima  biblioteca, 
e  alle  varianti  dei  codd.  2618,  2457  e  157,  pur  delP  üniversitaria,  ehe 
contengono  quella  stessa  laude*®).  E  fin  qui  poco  male;  ma  egli  erra 
quando  crede  che  questa  laude  fu  stampata  solo  due  volte  col  nome  del 
Giustinian  (nel  155G  prima,  dal  Crescimbeni  poi),  perch^  dimentica,  nö 
piü  ne  meno,  la  edizion  principe  delle  Laude  giustinianee  (Venezia, 
1474,  nella  Nazionale  di  Napoli:  v.  i  miei  Due  studi  su  Jacopone, 
p.  4,  n.  1),  ove  quella  laude  si  trova  a  c.  vi.  Quando  poi  rimprovera 
ripetutamente  a  B.  Wiese  di  non  aver  accolto  quella  laude  noUa  sua 
stampa  diplomatica  dei  codd.  ßiccardiano  1091  e  Palatino  E.  5.  7.  47 
{Poesie  edite  ed  inedite  di  L.  Giustiniani,  Bologna,  Romagnoli, 
1883),  mostra  d'  ignorare  o  d'  aver  dimenticato  (lui  studioso  del  Giusti- 
nian!) che  in  quelle  due  raccolte  si  contengono  soltanto  le  canzonette 
profane  (e  non  solo  le  sue),  non  gia  le  laudi  del  veneto  rimatore.  — 
Siamo  ancora  nel  territorio  veneto  con  le  Antiche  laudi  cadorine*®), 
che  da  un  codicetto  del  Museo  di  Pieve  del  Cadore,  membranaceo  della 
seconda  metä  del  XIV  secolo,  ha  pubblicate  il  prof.  Giosu^  Carducci. 
Son  nove,  tutte  liriche,  tranne  due:  I.  Dolce  rayna  gloriosa  (vv.  54), 
II.  Laudemo  Christo  lo  nostro  segnore  (vv.  34),  III.  «Alia 
cancio»:  Oy  me  figlol  glorioso  (vv.  IOC),  IV.  Con  dolce  vos  e 
cum  plante  (w.  28),  V.  Laude mo  deo  nostro  segnore  (vv.  34), 
VI.  Plany^  cum  gT  ogli  e  cum  lo  core  (vv.  34),  VII.  Oy  gloriosa 
de  Christo  sposa  (vv.  2G),  VIII.  Cascaduni  planya  li  grandi  e 
li  picinin  (vv.  36),  IX.  Volete  oldire  lu  pluro  santo  (vv.  44). 
Posseduto  nel  secol  scorso  da  don  G.  Sampieri,  custode  dell'  arcicon- 
fraternita  dei  Battuti  di  Santa  Maria  di  Ca'  di  Dio  in  Pieve,  e  donato 
da  costui  al  dott.  T.  Jac^bi  (1753 — 1841),  il  ms.  ha  la  scrittura  quasi 
distnitta  dal  tenipo,    dall'  uso  e  dalla   condizione    della    pergamena  (che, 

47)  AMAP.  Vlir,  disp.  1,  6-  dec.  1801.  48)  Intomo  ad  alcune  rime  di 
Lionardo  Giustiniani  (AVen.  S.  XVI,  t.  II).  49)  Pieve  di  Cadore,  1802, 
pp.  IX-18.  ^ 

Vollm oller,  Rom.  Jahr„i><.ri«***  ^"'  *"  23 
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conteneiite  prima  alcuni  capitoli  del  Libro  de'  Re,  fu  abiUBa  per  iscri- 
vervi  le  laudi),  ed  il  Jac^bi,  passandovl  sü  V  acido,  giunee  a  leggerla 
qua.^  tutta  e  a  trarne  due  copie  (una  riunita  al  ms.);  ma  V  acido,  rodendo 
col  tempo  la  membrana,  ha  re^o  oggi  difficUe  e  iu  aliini  punti  impos* 
öibile  la  lettura.  Collaboratore  8.  Morpurgo,  il  CardU(X:i,  ove  pot^  lesse 
«con  maggior  esattezza»  e  aggiunj?e  «parole  e  verai  che  il  Jacöbi  non 
Seppe  leggere»,  ed  ove  no,  ßi  servi  delle  copie  di  lui:  ciö  non  pertanto 
rimangono  lacune  nelle  laudi  III,  V  e  VI,  ove  il  Jaeöbi  non  »eppe,  il 
Carducci  non  pote  piü  leggere.  61i  stessi  soggetti,  gli  stessi  caratteri 
metrici  (qua^^i  tuttc  in  istrofe  tetrastiche  di  endecasillabi,  ottonarii,  deca- 
sillabi,  aloösandrbi)  dolle  laudi  piü  antiche,  colle  quali  queste  cadorine 
lianno  solo  alcune  «somiglianze  esteriori  o  parziali  in  qualche  verso,  non 
mai  identita  piena  di  composizione».  Per  la  strettezza  del  teinpo,  in  cui 
dovettero  allestime  la  stampa,  essi  non  potettero  «acceitare  se  taluna  di 
quelle  laudi  sia  arrivata  a  noi  anche  in  altri  testi» ;  ma  con  il  citato 
Indtce  del  Fkist  (pubblicato  sin  dal  1889),  essi  avrebbero  potuto  assodare 
che  le  laudi  III,  IV  e  VI  sono  anche,  anoniine,  nei  niss.  307,  NDI  e 
3409,  ND  della  Comunale  di  Ferrara  (Oime  fiolo  glorioso,  Con 
dolce  [voce]  e  con  pianti,  Pian9i  con  i  ochi  e  com  el  core)  e 
che  r  ultima  b  pure  nel  Bolognese  Univers.  157.  Esse  «mostrauo  (dice 
il  Carducci)  la  coesistenza  anzi  simulttuiea  fioritura  di  sacre  canzoni  per 
tutta  Italia  nostra  fin  dalla  meta  del  Dugento»  ;  ma  non  sono  (aggiungianio 
noi)  che  variazioni  o  parafnusi  delle  laudi  umbre:  come,  per  esempio,  la"I, 
la  III  e  la  IX  che  si  |X)sson  dire  parafrasi  jacoponiche.  La  rassomiglianza 
fra  r  VIII  e  quella  del  Giustinian,  Ciascadun  pianga  cum  devotione 
La  passione  (Laude,  Venezia,  1474,  c.  LXXI)  potrebbe  far  nascere 
il  dubbio  che  piuttosto  che  alla  seconda  meta  del  XIV  il  ms.  appartenga 
al  principio  del  XV:  il  Giustinian  mori  nel  144G.  —  Dal  Vat.-Urb.  784, 
del  quattrocento,  ove,  in  antico  romanesco,  son  90  laudi  attribuite  a 
Jacopone,  Annibalk  Tenneroni  ripubblica  quella  che  comincia:  Sapete 
voi  novelle  delP  amore  Che  m'  ä  rapito  et  assorbito  el  core, 
aggiungendovi  le  varianti  dell'  edizion  principe  fiorentina  del  1490  *%  — 
Dal  cit.  cod.  Lucchesini  32  (Bibl.  governativa  di  Lucca,  n^  1302)  il 
sign.  ViTTORio  FiNzi  ^^)  da  in  luce  una  lunga  «^Disputatione  de  la  morte 
eun  r  uomo:  «Jo  sum  per  nome  chiamata  morte  (cc.  33 — 87)»,  ch'  ei 
non  dice,  ma  che  ^  anche  nel  ms.  211,  NBI  della  Comunale  di 
Ferrara,  e,  quel  ch'  e  peggio,  gia  edita  dal  Ferraro  (Poesie  popolari 
religiöse  del  secolo  XIV,  Bologna,  1877:  disp.  152  della  ScCL., 
pp.  47 — 50):  «Jo  sun  per  nome  giamata  morte».  Ripubblica  poi, 
di  SU  V  istesso  cod.  (c.  39  r-v),  la  nota  laude  del  Giustinian:  «Anima 
polcgrina  Che  d*  amore  senti  el  zelo»,  prcmessevi  alcune  ag^unte 
alla  bibliografia  che,  dei  mss.  e  delle  stampe  che  hi  contengono,  dötte  nei 
cit.  Due  ötudi  su  Jacopone  chi  scrive  (pp.  31  sgg.).  In  Appendice 
rida  iiuovamente  la  stessa  laude  come  si  trova  uella  rara  stampa  (della 
Bibl.  pubblica  di  Luccii):  Laude  facte  et  composte  da  piü  persone 
spirituali  (s.  n.  t.,  ma  Firenze,  fine  del  XV  sec),  adespota  e  col  titolo 

50)  Laude  di  Jacopone  da  To<ll  sull'  amore  divino,  distinto  in  tre  stati, 
Roma,  189'J,  per  nozze  Angelini-Rosati.  51)  Alcuni  componimenti ,  tratti  dal 
codice  luccheJK)  1302  (Pr.,  N.  S.,  VI,  18113,  im  sgg.). 
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«Lalda  di cantasi  come».    —    Con  la   pubblicazione  delle 

laudi  XLV — LVIII  (son  liriche  le  prime  quattro,  la  sesta,  la  settiina  e 
Hcguenti)  hi  chiude  la  serie  delle  Laudi  e  Devozioni  de  IIa  cittä  di 
Aquila*^),  cdite  dallo  scrivente  sul  cod.  napoletano  XIII.  D.  59.  AI 
«Lesöico  delle  voci  piü  notevoli»,  all'  «ludice  alfabetico»  dei 
capoverjsi  8uccede  un'  Appendice:  «II  codice  Morbio  delle  Laudi  e 
Devozioni  aquilanc»,  in  eui  si  pubblicano  gli  appunti  che  Pio  Rajna 
prese  da  quel  ms.,  quando  era  tuttora  pn^ö&o  il  suo  proprietario  e  non 
ancora  esulato  in  Germania,  di  dove  ritornö  poi  in  Italia  e  fu  acquistato 
dalla  Vittorio  Emanuele  di  Roma  (n.  349).  Del  ritorno  e  del  riacquisto 
si  da  notizia  in  un'  Aggiunta,  ove  si  completano  gli  appunti  del  Rajna, 
dando  tutt'  i  capoversi  e  i  titoli  delle  Laudi  non  ricordate  ivi,  ma 
enumcratc  nel  Catalogue  d'  une  collection  pr6cieuse  de  manu- 
scrits  et  de  livres  (quella  del  Morbio)  dei  librai  List  e  Francke  di 
Lipsia.  [Della  confraternita  aquilana,  cui  appartenne  questo  laudario, 
detta  prima  di  San  Tommaso  d'  Aquino  ora  di  S.  Sebastian©  (entro  la 
chiesa  di  San  Benedetto  nel  quartiere  di  S.  Pietro  a  Coppito),  discorse 
poi  E.  Casti  nelle  Curiose  vicende  d'  un  antico  codice  aquilano 
BSStPAA.  V,  9).  Di  questa  confraternita  faceva  parte  V  «Arte  dei 
letterati»,  ed  a  questa  die  fu  diretta  da  Giovanni  da  Capistrano  e  da 
Giacomo  della  Marca,  discepoli  di  San  Bernardino  da  Siena,  e  che,  intomo 
al  1444,  insisteva  presso  Eugenio  IV  fosse  canonizzato  quel  Santo, 
si  devono  quasi  certÄmente  gran  parte  di  quelle  laudi.]  —  H  principio  e 
la  fine  {vv.  30)  della  laude:  O  Battista  glorioso,  Vui  nasisti  santi- 
ficato  estrae  il  Salvioni  dal  ricordato  cod.  124  della  Biblioteca  reale 
di  Torino*^).  —  In  Appendice  al  Sermone  di  Pietro  da  Bar8egap6  lo 
stesso  Salvioni  da  una  Parafrasi  delT  Ave  Maria  in  venticinque 
versi  ed  una  Preghiera  a  santa  Caterina  d' Alessandria,  di  dieci, 
tutt'  e  due  esistenti  nel  suddetto  cod.  trivulziano  93**).  —  Una  Lau  da 
sardo-catalana  di  Alghero^*),  da  un  rarissimo  foglietto  volante  a 
stampa  (di  che  tempo?)  della  biblioteca  comunale  di  quella  citta,  vien 
data  fuori  da  F.  de  Simone-Brouwer:  «solea  caiitarsi,  finita  la  messa, 
dopo  le  litanie  e  nelle  novene» ,  «in  un  romita  chiesetta  dedicata  alla 
Vergine».  —  Frammenti  di  laudi  sacre  in  dialetto  ligure  antico 
ci  offre  P.  Accame  (ASLig.  XIX,  537).  —  Due  laudi  dal  cod.  35  del 
Museo  Correr,  del  quattrocento,  da  in  luce  Andrea  Moöohetti  (Penne 
e  pennelli  nel  secolo  XIV,  Urbino,  Tip.  della  Capella,  1894).  La 
prima:  Chi  vole  servire  a  Yhu  Xpo,  in  tn^  quartine  con  tre  vv. 
mononimi  e  il  quarto  ripetentesi  in  fine  delle  altre;  la  seconda,  divisibile 
forse  in  due  parti,  tutt'  e  due  di  7  w.:  Yhu  xpo  si  fo  preso,  Dio 
ne  salvi  alta  reina.  —  Un  Capitolo  sul  legno  della  croce  e 
pubblicato,  di  su  V  Ambrosiano  T,  G4  sup.,  da  Tullo  Concari  (II 
pensiero  italiano,  1891,  fascc.  7 — 8). 

Testi:  c)  DrammaHea:  Laudi  drarnmatiche^  Sacre 
Ita/ppresentazioni  ecc»     Una  rappresentazione  inedita  dell' 

52)  (4iSLIt.  XVIII  (1801),  pp.  180  sgg.  53)  Nella  cit.  Notizia  intorno  ad 
un  cod.  ViHcontco  ecc.  du.  14-1').  54)  ZÜPh.,  1.  eit.,  pp.491— 92.  55)  ASTP. 
XIII,  2.  ^^ 
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apparizione  ad  Emmaus^®)  ritrova  Vincenzo  de  Bartholomaeis  nei 
inss.  vallicelliano  ß,  21  del  scc.  XV  e  nel  senese  della  Comunale,  I, 
II,  6,  scritto  tra  il  1502  e  1504.  Pubblicandola  sul  primo  e  dandone 
le  varianti  del  secondo,  egli  ne  scorge  la  fönte  nel  testo  sacro,  non  nel 
dramma  liturgico  di  Orleans  (Du  M^ril,  Origines  latines  du  theätre 
moderne,  p.  120),  e  la  giudica  «uno  degli  stadi  di  progressiva 
unianizzazione  del  dramma,  tra  la  lauda  perugina:  Signor  dolce  benegno 
e  r  altra  Apparizione  ad  Emmaus,  incorporata  nella  nota  Resur- 
re zione  fiorentina  e  poi  nella  grande  composizione  ciclica  sulla  Vita 
di  Cristo,  che  e  nel  magliab.  VII,  760».  La  fonna  metrica  e  quella 
lirica  di  Jacopone  e  del  Bianco  da  Siena,  e  a  questa  citta  appartiene  per 
la  lingua,  perchö  i  caratteri  linguistici  si  riseontrano  tutti  nel  noto  spoglio 
delP  Hirsch  *'').  —  Maggiore  importanza  hanno  due  altri  piceoli  drammi, 
che  lo  st>es8o  De  Bartholomaeis  da  in  Appendice  al  suo  cit  studio 
sulle  Antiche  rappresentazioni  italiane:  una  Resurrezione  ed 
un' A SS un zione;  e  per  la  loro  provenienza  («fradaia  de  8*.  Maria  de  li 
Batudi  de  Pordenon»  nel  Veneto,  come  si  legge  nel  codicetto  366  della 
Nazionale  di  Roma,  membranaceo  con  rubriche  e  didascalie,  in  minio), 
e  per  il  lor  modo  di  composizione.  II  ms.  ö,  di  fatto,  «il  primo  del  genere, 
che,  proveniente  dalla  Venezia,  mostri  una  origine  certa» ;  e,  quanto  alla 
composizione,  si  osserva  che  il  primo  dramma  (vv.  120),  «anziehe  un 
lavoro  coUettivo»,  come  i  gia  ricordati  di  Roma  e  di  Firenze,  e  un 
«lavoro  individuale»,  una  traduzione  letterale,  ciot^,  dei  testi  sacri,  autentici 
e  apocrifi;  e  che  il  secondo  (vv.  220)  presenta  un  assetto  letterario,  fatto 
da  un  prete,  Piero  Dal  Zocholo  —  uno  dei  «mazor»  di  quella  «fradaia» 
nel  1456,  come  si  rileva  dallo  stesso  ms.  —  ad  un  testo  giä  preesivstente, 
il  quäl  non  era,  neanch'  esso,  un  vero  testo  in  vernacolo.  Anche  note- 
voli  la  metrica  che  «si  distacca  da  tutto  il  resto  della  drammatica 
italiana»,  e  consiste  in  coppie  di  quartine,  terzine,  sonetti  di  endecasillabi; 
e  la  lingua,  il  cui  fondo  non  ö  il  dialetto  paesano,  ma  V  «italiano  letterario». 
L'  autore  che  operö  quel  rassetto  non  e  poi  del  tutto  ignoto,  come  par 
che  creda  il  De  B.,  perch6  dev'  essere  quel  Pietro  del  Giocolo  quattro- 
centista  friulano  ricordato  dal  Liruti  (Scrittori  friulani)  e  del  quäle 
h,  in  Marciana,  un  intero  poema  ms.  (Nozze  Cian,  p.  299).  —  Non 
b  da  confondere  con  le  altre  sacre  rappresentazioni  La  legenna  de 
sancto  Tomascio '^^),  che  Ernesto  Monaci  pubblica  dal  codice,  gia 
Morbio,  ora  349  della  Vittorio  Emanuele  di  Roma,  jfc  il  primo  dramma 
storico  volgare,  ch6  il  Lautrec  di  Francesco  Mantovano  (neppur  vera 
Opera  drammatica)  ö  del  Cinquecento;  mentre  questo,  destinato  certo  alle  scene 
e  di  un  secolo  piü  antico,  ^  importante  anche  per  la  conoscenza  della  vita 
pubblica  e  privata  del  secolo  XIII,  che  si  svolge  nel  castello  dei  D'  Aquino, 
neir  abazia  cassuiese,  nelle  universita  di  Napoli,  di  Colonia  e  di  Parigi, 
nelle  corti  di  Federigo  II,  del  papa,  del  re  di  Francia,  La  scena  coire 
dal  cielo  alla  terra;  ed  accanto  alla  Madonna,  a  Cristo,  a  S.  Domenico 
troviamo  interlocutore  il  Demonio ;  come  accanto  al  papa,  agli  abati,  ai  conti 
di  Aquino,  il  maestro  di  scuola  coi   «mamoly»  (bambini),  la  «mammana» 

56)  RAL.  1892,  I.      57)  Laut-   und  Formenlehre   des  Dialekte  von  Siena 
(ZRPh.  IX,  X). 
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(levatrice),  la  nutrice,  le  fantesche;  e  cioe  iion  piü  i  «oliti  tipi  convenzioiiali, 
nia  tipi  vivi  con  Rnononiia  propria ;  la  scena  rispecchia  V  anibieute  paesano ; 
r  azione  ha  perduta  T  antica  rigidita  jeratäca,  ed  ha  acquistata  \a  viva- 
cita  e  il  movimento  della  vita  reale.  «Qui  dunque  il  dramnia  ci  si 
mostra  in  una  nuova  fase,  preludente  ad  una  evoluzione  che,  se  non 
fosse  stata  tOHto  interrotta  dal  teatro  del  Rinascimento,  avrebbe  forse 
pemiesso  all'  Italia  di  avere  un  dramma  storico  non  dissimile  da  quello 
che  ebbero  Spagna  e  Inghilterra».  —  La  Sacra  rappresentazione 
del  secolo  XV,  edita,  con  alcune  emendazioni  e  note,  di  su  il  cod. 
Ambrosiano  C.  35  sup.  (cc.  316 — 322),  da  Tullo  Concari^^),  e  una 
riproduzione  fatta  da  un  lombardo,  del  dranima  gia  edit»  dal  D'  Ancona 
col  nome  di  Feo  Belcari  (Sacre  rappresentazioni,  I);  ma 
s'  accosta  di  piü  a  quella  redazione  che  fece  conoscere,  da  un  cod. 
magliabechiano,  il  Galletti  (Firenze,  1833),  da  cui  differisce  eoltanto  nella 
chiusa.  —  Una  sola  laude  (XIII),  fra  quelle  del  Borgo  di  San 
Sepolcro,  pubblicate  dal  Bettazzi  *®),  e  drammatica:  «1' azione  sempli- 
cissiina  (cosi  V  editore),  vero  gernie  della  sacra  rappresenfeizione  (?),  si  svolge 
tra  la  Madonna  che  piangendo  la  morte  del  figlio,  chiede  d'  es^er  vestita 
a  lutto,  e  la  compagnia  che  ascolta  c  non  interloquisce,  se  non  in  fine 
per  pregare  Dio  che  renda  a  Maria  il  suo  vero  conforto».  In  sostanza 
b  uno  dei  soliti  lainenti  della  Vergine  cosi  comuni  nelle  raccolte  di  laudi. 
—  Fra  le  aquilane,  oltre  le  L — LH,  che  dovevan  esser  d6tte  da  un 
personaggio  rappresentante  Cristo,  e  veramente  drammatica  la  LIII,  in 
cui  parlano  Pietro  e  gli  Apostoli  per  la  Pentecoste  (w.  180).  — 
Fra  le  piemontesi,  le  due  a  dialogo  (XXI  e  XXX)  sono,  come  abbiam 
detto,  di  fra  Jacopone.  —  Delle  cadorine  due  sono  drammatiche  o  a 
dialogo  (IX  e  III):  argomento,  per  la  prima,  il  pianto  delle  tre  Marie, 
per  r  altra  quello  della  Madonna  e  di  Maiia  Maddalena,  con  Intervent» 
del  popolo  pregante.  In  questa  i  tre  interlocutori  vengono  indicati  neUa 
seguente  maniera:  Responsio  Madalene,  R.  Marie,  R.  multorum. 

Napoli.  Erasmo  P6rcopo. 

Aelteste  italienische  Prosalitteratar,  Le  non  dubbie  relazioni 

in  cui  esso  e  col  Novellin o  fan  si  che  meriti  di  esser  qui  segnalato  il 
testo  dei  Fiori  e  vita  di  Filosafi  ed  altri  savii  imperadori  che 
s'  ebbe  di  recente  le  eure  del  Varnhagen  ^).  II  V.  incomincia  dal 
descrivere  i  sette  mss.  che  sono  a  sua  notizia  e  di  cui  quattro  furono 
utilizzati  nelle  loro  edizioni  dal  Palermo,  dal  Nannucci,  dal  Cappelli. 
Passa  quindi  ad  indagar  le  fonti,  e  a  tal  riguardo  conclude  che  la 
scrittura  italiana  ö  una  traduzione  compendiata  dello  Speculum 
Historiale  di  Vincenzo  BeUovacense,  che  il  compendiatore  conobbe  in 
una  redazione  qua  e  lä  differente  da  quella  comunement«  nota.  Coli' 
esame  di  alcuni  punti  capitali  dimostra  brevemonte  il  V.  che  pei  tratti 
comuni  al  Fiore  e  al  Novellino  il    secondo   non  rimonta  direttamentc 

58)  Per  la  storia  del  dramma  in  Italia  (RAL.  S.  V,  t.  II).  59)  Milaoo, 
1892,  per  nozze  Salvioni-Taveggia. 

1)  H.  VARNHAGBif,  Über  die  Fiori  e  vita  di  Filosafi  ed  altri  savii  impe- 
radori oebst  dem  italienischen  Texte,  Erlangen  1893. 
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allo  Speculiini,  äibbcne  nl  Fiore:  raa  da  uua  tal  diinoBtrazionc  parrebbe 
risultarc  evidente  e  indiscutibilc  soltanto  la  confluenza  sostanziale  del 
Fiore  e  del  Novell ino  nello  Speculum.  fi  iiivece  bcne  assodato 
che  le  diie  note  redazioni  del  Novell  ino  rimontano  indipendenteniente 
r  una  dair  altra  a  un  testo  ora  perduto  (Novellino  originario).  Tocoa 
quindi  il  V.  brevemente  dei  rapporti  tra  Dante  e  i  Fiori  per  quanto 
rigiiarda  il  ben  noto  episodio  di  Tniiano  e  la  vedova:  e  dal  fatto  che 
per  qualche  tratto  Dante  s' accorda  col  Novellino  contro  i  Fiori,  p<»r 
qualche  altro  coi  Fiori  contro  il  Novellino,  egli  giunge  alla  concluj-ione 
sicura  che  Dante  pot6  utilizzare  cohi  i  Fiori  come  il  Novellino,  ovvero 
anche  un  testo  a  noi  ignoto  rapprenentante  il  pas^aggio  dei  Fiori  al 
Novellino.  La  data  della  conipilazione  dei  Fiori  eade,  secondo  il  V., 
tm  il  12 CO  e  il  1290,  jwichö  lo  Speculum  pote  esBer  composto  verso 
il  1250,  e  un  decennio  almeno  ci  volle  perch6  si  diffondesse  in  Italia; 
mentre,  d'  altra  ptute,  il  Novellino,  che  ^  in  stretta  dipeudenza  dai 
Fiori,  non  pot6  esser  composto,  secondo  il  D*Antiona,  che  verso  la 
fine  del  secolo  XIII,  c,  secondo  il  Gaspary,  verso  la  fine  del  secolo 
XIII  o  i  prinü  del  XIV.  Quanto  alP  autore  della  conipilazione,  il  V.^ 
dopo  esscrsi  sbarazzato  brevemente  dell'  ii)0te8i  davvero  infondata  del 
Nanimcci  che  penso  a  Brunetto  Latini,  si  limita  solo  a  concludere  che 
quello  fu  probabilmentt»  intendente  di  latino,  bench^  non  erudito,  e  scrisse, 
a  giudicar  dalla  lingua  ch'  egli  adopera,  in  Toscana.  Quest'  ultima 
conclusione  fu,  pure  con  criterj  linguistici,  riconfennata  e  meglio  detcr- 
minata  dall'  Ive  ^) ,  al  quäle  parve  potersi  ritener  come  pisano  V  autore 
della  conipilazione:  ma  si  comprende  di  leggieri  ch'  essa  non  puö  esser 
considenita  come  definitiva  una  volta  che  il  testo  dei  Fiori,  quäle  il  V. 
lo  da,  non  ^  esso  stesso  e  non  aspira  ad  essere  definitivo:  giacch^  riposa 
8ul  ms.  Magliab.  F.  4,  776  della  Naz.  di  Firenze,  al  quäle  si  da  la  prefe- 
renza  per  ragioni  remote  da  ogni  tentativo  di  classificazione. 

Piü  larghe  e  minuziöse  ricerche  dedica  C.  Frati^)  al  Fiore  di 
Virtü,  prosa  neppur  essa  antichissima,  ma  importante  per  la  diffusione 
di  cui  in  varia  veste  gode  in  Italia  e  fuori.  II  F.,  suU'  autoritd  del 
Laur.  Gadd.  CXV,  stabilisce  essenie  autore  Tommaso  Gozzadini  bolognese, 
e  per  via  di  raffronti  dimostm  quanto  migliore  sia  la  lezione  di  quel 
codice  che  non  quella  della  volgata  Bottari:  tratta  poi  delle  fonti  siicre 
e  profane  della  compilazione,  di  cui  una  principale  sono  i  Trattati  di 
Albertano,  e  la  data  di  quella  lascia  oscillare  tra  i  due  ultimi  decennj 
del  sec.  XIII  e  i  primi  due  del  XIV,  pel  fatto  che  v'  6  una  sensibile 
reminiscenza  della  ben  nota  canzone  AI  cor  gentil  del  Guinizelli  morto 
nel  1276  e  vi  appare  come  non  ancora  santo  Tomma^io  d'  Aquino 
cnnonizzato  nel  1328.  Passa  quindi  a  toccare  della  diffusione  deir 
opera  in  Italia  e  fuori,  rendendo  conto  anche  delle  traduzioni  fattene  a 
tra  verso  i  parecchj  secoli  che  ne  septwano  dall'  epoca  a  cui  quella  compi- 
lazione rimonta.  II  F.  ha  speciale  riguardo  al  Tratta to  delle  volgari 
sentenze  sopra  le  vir  tu  morali  di  ser  Graziolo  Bambaglioli  e  al 
Ristorato  di  Ristoro  Canigiani,  ambeduc  del  sec.  XIV:  il  poemetto  del 

2)  cf.  RBLIt.  II,  r>.    3)  Ricerche  8ul  Fiore  di  Virtü  in  SFR,  taac.  10, 
Roma  1893,  pp.  247  sgg. 
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primo,  sia  per  Ic  niodalita  della  ripartizione  della  niateria,  sia  per  lo  svilupjw) 
di  molte  sentcnze,  appare  in  intinii  rapporti  col  Fiore;  quello  del  secondo 
se  ne  pu6  dire  una  traduzione  in  versi.  E  poiche  il  primo  di  questi  due 
auton  fu  bolognese,  il  secondo,  fiorentino,  compose  il  suo  poema  in 
Bologna,  viene  ad  aumentare  la  probabilita  nelP  origine  bolognese  del 
Fiore.  fi  invece  semplice  congettura  del  F.  che  il  Canigiani  fosse 
«primo  o  de'  primi  a  dare  veste  letteraria  alla  incolta  operetta  insegnativa 
del  bolognese».  La  pubblicazione  del  F.  si  chiude  con  ricchi  riscontri 
tra  il  testo  del  Fiore  e  a)  le  scritture  bibliche;  b)  gli  scrittori  clansici; 
c)  le  opere  patristiche  e  scritture  medievali. 

Di  qucsta  stessa  opera  didattica  pubblicö  J.  Ulrich  *)  una  redazione 
meridionale,  secondo  il  codice  miscellaneo  Laur.-Red.  149,  della  seconda 
nietä  del  sec.  XIV.  L'  U.  s'  fe  limitato  a  dare  il  testo,  rimettendo  a 
piü  tardi  la  pubblicazione  dello  spoglio  grammaticale  e  del  glossario;  ma 
^  a  sperare  ch'  egli  non  proceda  a  questa  seconda  parte  del  lavoro  avanti 
di  esser  ritornato  sulla  prima  nella  quäle,  senza  voler  tener  conto  degli 
errori  di  stampa  di  pagina  in  pagina  piü  frequenti,  sono  occorse  molte 
inesattezze.  P.  es.,  p.  237,  r.  13:  ria  {in)  fama,  corr.:  ria  infama 
(cf.  p.  449,  r.  27:  mala  infamia;  ib.  r.  23:  norposingni,  oon*. 
caposingni?  ib.\  r.  41:  ahuangio;  par  che  poasa  stare  ahiso  com'  ^ 
nel  ms.;  p.  238,  r.  40:  cajni;  sta  bene  il  coiru  de!  ms.  che  evidente- 
mente  rimonta  a  una  lezione  differente  dalla  volgata;  p.  239,  r.  31:  un 
non  da  senso,  mentre  la  lezione  del  ms.  in  ne  da  uno  evidente:  «e  si 
perdono,  cio^,  perdono  il  proprio  tempo  in  vaniloquj » ;  ib.,  r.  45 :  perxona 
=  prigione  non  ha  nulla  d*  impossibile;  per  =  jn'e-  e  fenomeno 
comune  a  piü  dialetti,  e  V  -a  b  analogico;  p.  240,  r.  45:  regolare  il 
despanendo  =  despafinendo  =  dispandcndo;  p.  241,  r.  15:  Scripte 
sta  benissimo  con  -e  (vocale  indistinta)  come  toste  a  r.  21;  p.  435, 
r.  19;  p.  449,  r.  19;  tucte,  p.  243,  r.  37;  p..  441,  r.  46;  certe 
p.  23G,  r.  19,  ecc;  p.  241,  r.  17:  interiore  b  sost.  (it.  interiora)  e 
non  ha  quindi  bisogno  d'  esser  completato  con  fparti]',  p.  242,  r.  24: 
lovante,  niente  affatto  strano  (cf.  sonatare  =  Senator e)  anche  senza 
pensare  all'  influsso  di  ponente;  p.  243,  r.  7:  che  significa  il  fiata 
in  cui  r  U.  corregge  il  frata  del  ms.  ? ;  p.  244,  r.  26 :  barberi,  corr. 
baruni,  p.  247,  r.  2:  ingitisti[ti]a;  sta  bene  la  forma  data  dal 
ms.  che  ricorre  subito  dopo  ancho  a  r.  16  e  si  lascia  spiegare  per  V  in- 
flusso di  injuria;  p.  248,  r.  10:  le  sta  bene,  perche  dat.  sg.,  non  ace.; 
p,  248,  r.  32:  Cartangine  e  forma  carattcristica,  per  1'  epentesi  dell'  -n-, 
da  non  manomettere;  p.  250,  r.  5:  sen  ce,  corr.  se  nee;  p.  432,  r.  22: 
trovemmo  h  forma  analogica  di  pf.  di  cui  a  torto  1'  U.  fa  le  meraviglie; 
p.  433,  r.  3:  -lle  inende,  corr.  -IV  emende?  ib.,  ib.  to  (e.ore  le)  mntarayo 
(intendi:  alle  leggi);  perche  sopprimere  core  le?  il  senso  e:  «mutero  il 
tenore  delle  leggi  >;  p.  433,  r.  27:  recordendose  non  ha  bisogno  di 
correzione,  perche  e  forma  analogica  (cf.  trovemmo  a  p.  432,  r.  22); 
p.  434,  r.  28:  canoscano  perche  corretto  in  conoseono?  il  primo  dei 
due  a  e  dovuto  a  diasijnilazione ,    il    secondo    ad    analogia    coUe    3®  pss. 

4)  Fiore  di  Virtü  nach  der  Hs.  Rediano  149,  in  ZRPh.  XIX,    235-253; 
431—452. 
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deir  Ind.  di  I*  conj.;  p.  439,  rr.  20 — 21 :  7ion  credere  ad  altri  piu 
[de  te]  che  ad  te  stipso,  perch^  T  inseraione  di  quel  de  te? ;  ib.  r.  44: 
ch'  ein,  corr.  che-Ili;  p.  441,  r.  39:  Qiiesta  sera  te  va  reposafrej; 
i  due  imperativi.  V  uno  a  segiiito  deir  altro  son  caratteristici  del  nap.,  e  la 
correzioiie  quindi  ^  affatto  inopportuna;  p.  442,  r.  19:  cara;  niente 
affatto  strano  11  verbo  al  sg.  col  sogg.  al  pL;  p.  442,  r.  29:  non  'de ; 
corr.  no-nde;  p.  443,  r.  20:  s'  ende,  corr.  le  due  volte  se-nde; 
p.  443,  39:  hahalla  =  arralla,  nel  scnso  di:  precipita;  p.  446,  r.  20; 
sum  ariy  1.  sumari;  p.  449,  r.  38:  non  C6,  corr.  no-nce;  ib.  r.  43: 
chclla,  corr.  (11  ella;  p.  451,  r.  45:  c'  e  fete,  corr.  ce  feie  =  ivi  e 
fetore.  Lascianio  all'  U.  la  cura  di  detemiinare  a  che  regione  dell'  Italia 
nieridionale  vada  riferito  questo  imiwrtante  testo:  iion  si  direbbe  perö  all' 
Abruzzo,  quantuiique  i  casi  di  attrazione  analogica  della  I*  conj.  nella 
II*  c  la  prostesi  del  -ne  in  qualchc  fomia  come  dine  (p.  451,  r.  24) 
sarebbcr  da  segnalare  come  ftpecialmente  caratterietici  dell'  abruzzese. 

Toccherenio  di  volo,  perch6  tratto  da  un  codice  della  fine  del 
sec.  XIV  ^),  del  Volgarizzamento  delT  Image  Mundi,  pubblicato 
da  V.  FiNZi^*)-  Forme  e  locuzioni  quali  tolleta,  preuede,  a  prouo; 
la  riduzione  di  c  intervocalico  a  g,  di  -Ij-  a  -gi-,  del  suff.  -ario  ad  -ero, 
alcmie  3®  pss.  sgg.  di  pf.  di  I*  in  -a;  forme  di  gerundio  quali  siando, 
abiando;  qualche  3*  ps.  sg.  in  concordariza  con  un  sogg.  al  pl.  per- 
mettono  di  stabilire  all'  ingrosso  che  si  tratti  di  un  testo  veneto. 

A  un  cenno  pure  ci  limit^^remo,  trattandosi  di  materia  punto  letteraria, 
a  proposito  degli  Statuti  della  repubblica  Sassarese,  ristampati 
da  P.  E.  GuARNERio').  Furon  essi  promulgati  nel  1316,  e  il  codice 
che  ce  li  conserva  e  del  sec.  XIV.  Li  pubblicö  gia  Pasquale  Tola*) 
e  la  pubblicazione  di  lui  diede  ocoasione  a  una  monografia  linguistica 
del  De  li  US®),  e  f u  anche  sfruttata  dal  Hofmann^®);  ma  la  staunpa 
del  Tola,  eondotta  con  tutt'  altra  preoccupazione  che  quella  di  offrire 
mat«riale  esatto  ai  linguisti,  faceva  sentir  vivo  il  bisogno  di  una 
ristampa.  Nelle  Annotazioni  aggiunge  il  G.  spogli  grammaticale  e 
lessicale. 

AI  GuARNERio  si  deve  pure  la  stampa  d'un  saggio  del  Trattato  dei 
sette  peccati  mortali  in  dialetto  genovese  antico^^).  6  conte- 
nuto  nel  codice  31.  3.  7  della  bibliot<*ca  della  Missione  Urbana  di  Genova; 
e  del  sec  XIV  ^^),  ed  e  redazione  genovese  del  famoso  Livre  des  vices 
et  des  vertu s  scritto  prima  in  lat.  e  poi  in  fr.  da  frate  Lorenzo  dei 
Predicatori  e  dedicato  a  Filippo  III  di  Francia  nel  1279.  Rimonta  forse 
tale  redazione  al  sec.  XIII,  poich6  la  copia  che  il  ms.  genovese  ne  con- 
serva  e  opera  di  menante  di  professione,  e  par  riduzione  di  un  testo 
lombardo  o  veneto,  secondo  si  rileva  dalla  promiscuitÄ,  per  entro  al  fondo 
genovese,  di  elementi  che  si  la8(.»erebber  ricondurre  al  territorio  lombardo 
o  a  quelle  veneto. 

5)  Cf.  V.  Finzi,  in  Pr.,  N.  S.,  III,  p.  I,  191.  6)  In  ZRPh.  XVII, 
400-543;  XVIII,  1-73.  7)  In  AGIt.  XIII,  1-124.  8)  Codice  degh  Statuti 
della  Repubblica  di  Sapsari,  Cagliari  1850.  9)  Der  sardinische  Dialekt  des 
13.  Jahrhunderts,  Bonn  1868.  10)  Die  logudoresische  und  campidanesische 
Mundart,  Marburg  1885.  11)  In  Nozzo  Oian-Sappa-Flandinet ,  Bergamo  1894, 
pp.  31—45.      12)  Cf.  Guarnerio,   GLi.  XX,  274,  e  RBLIt.  I,  205. 
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A,  Medin  ha  pubblicato ^^)  im  Frammento  di  un  antico 
rn annale  di  dicerie  del  sec.  XIV,  che  e  in  intinii  rapporti  di  conte- 
nuto  coUe  Dicerie  del  Ceffi:  e  se  dal  fatto  che  mentre  queöte  abbondano 
nell*  esemplificazione,  il  frammento  serba  un  carattere  strettaraente  gnomico. 
öi  potesse  concludere  con  certezza,  come  fa  il  M.,  che  il  frammento  b 
anteriore  alle  Dicerie  del  Ceffi  compilate  verso  il  1330,  la  compilazione 
di  qiiello  rimonterebbe  al  primo  quarto  del  Trecento. '  II  testo  del  frammento  h 
corredato  diAppuntiGlottologici  diV.  Crescini,  che  linguisticamente 
lo  definisce  veneziano  intinto  di  elementi  di  altre  regioni  e,  tra  gli  altri, 
di  bolognesi,  cio  che  si  spiegherebbe,  secondo  il  C,  per  1'  affinita  anche 
di  contenuto  con  quell*  insigne  esempio  di  formulario  che  sono  i  Parla- 
menti  di  Guido  Fava  bolognese. 

Bisogna  finalmonte  saper  buon  grado  a  S.  Berger  ^*)  di  aver  posto 
mano  a  dissodare  il  vasto  campo  che  alla  storia  della  prosa  italiana 
offrono  le  tradiixiani  dei  tesii  biblici.  Le  sue  probabili  conclusioni 
sono  che,  quantunque  dei  mss.  che  contengono  una  qualche  parte  della 
Bibbia  nessuno  e  anteriore  al  sec.  XIV,  pure  1'  Antico  Testamento  6  stato 
tradotto  (giacch^  riposa  sopra  un  testo  latino  che  piii  tardi  andö  in 
disuso)  nel  nord  d'  Italia  verso  la  meta  del  sec.  XIII:  e  circa  il  medesimo 
tempo  fu  tradotto  il  Nuovo  Testamento-  da  un  Italiano  ch'  ebbe  sott' 
occhio  il  testo,  latino  e  a  volte  anche  provenzale,  circolante  nel  Languedoc 
al  sec.  XIII. 

Genova.  Cesare  de  LoUis. 

Dante.  Condiziani  generali  della  letteratura  dan- 
tesca.  Le  condizioni  generali  della  letteratura  dantesca  sono  presso  a 
poco  le  stesse  che  indicai  per  il  1890^).  La  Societa  Dantesca 
Italiana  continua  nel  suo  proposito  di  procurare  un'  edizione  definitiva 
delle  opere  di  Dante*),  e  annunzia  che  giä  il  De  vulgari  Eloquentia, 
a  cura  del  prof.  Pio  Rajna,  ^  in  corso  di  stampa:  alle  altre  opere 
minori  e  stato  assegnato  un  appropriato  curatore;  anche  alla  Monarch ia, 
e  alle  Epistole  e  aUe  Egloghe,  affidate  V  una  al  dott.  Enrico  Rostagno, 
le  altre  al  prof.  Francesco  Novati.  Per  la  Commedia  essa  ha  pro- 
mosso  una  nuova  minuta  descrizione  dei  testi  a  penna,  raccogliendo 
altresi  le  varianti  di  circa  quattrocento  luoghi  opportunamente  scelti  ^), 
come  fondamento  a  una  prima  classificazione  di  essi  manoscritti;  e 
un  saggio  di  tal  lavoro,  che  e  veramente  pregevole,  sono  I  codici 
Riccardiani  della  Divina  Commedia  iUustrati  da  S.  Morpurgo 
nel  Bullettino  della  Societa*).  In  detto  BuUettino  poi  si  e  continuato 
ad  accogliere  memorie,  documenti  e  notizie  di  fatto  suUa  vita  e  suUe 
opere  dell'  Alighieri ,  e  la  bibliografia  dantesca  ragionata  d'  ogni  anno  ^). 
A  cominciare  perö  dal  1893,  per  rendere  piü  sollecita  la  recensione  critica 
delle  pubblicazioni,  che  vanno  via  comparendo  su  Dante,  il  Bullettino  ha 

13)  In  GSLIt.  XXIII,  161—181.  14)  La  bible  italienne  au  moyen  äge,  in 
Ro.  XXIII,  358-431. 

1 )  Cf r.  anche  il  mio  articolo  Gli  Studi  danteschi  e  il  loro  a vvenire  in  Italia. 
(IDa.  I,  quad.  I.  2)  Del  Lungo,  Relazione  sull'  andamento  della  Societa  Nel 
BSDIt.,  la  8.,  n.  9,  aprile  1892.  3)  BSDIt,  I«  S.,  n.  5-^6,  pp.  25-38. 
4)  la  S.,  n.  13-14.  5)  M.  Barbi,  Bibliografia  dantesca  dcll'  anno  1890. 
BSDIt.,  1»  S.,  n.  5-  ü  e  7  -  -  La  stessa  per  gli  anni  1891— 93.-.Ivi,  n.  10—11  e  12. 
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iniziato  una  nuova  serie  a  fascicoli  mensuali,  con  caratiere  eesenziolinente 
bibliognifico");  rieerbaiido  alla  prima  serie  le  ineinorie  di  qiialche  mole  suDa 
vita  le  opere  e  la  fortima  di  Dante,  e  in  particolare  i  contributi  all'  edizione 
critica  della  Commedia.  — AI  periodico  L' Alighieri,  dirctto  da  F.  Pasqualigo, 
e  che  la^oiava  molto  a  desiderare,  e  siicceduto  ilGiornale  dantesco  sotto 
la  dirozione  di  G.  L.  Passerini''):  il  nuovo  periodico  h  riiiscito  assai 
migliore;  pur  sarebbe  necessaria  una  maggior  severitA  nell'  acceitazioue 
dogli  articoli,  specialniente  quando  si  tratti  di  qualcuna  delle  »olita  inter- 
minabili  que^tioni,  neue  quali  per  niolti  consiete  (purtroppo!)  tutto  lo 
studio  di  Dante.  So  alcuno  sa  darci  intorno  a  tali  questioni  qualche 
dissertazione  veraniente  nuova,  ben  ragionata  e  concludente,  sia  la  ben- 
venuta;  ina  al  mediocre  e  al  nien  che  mediocre  rifiutiamo  accoglienza: 
troppo  gia  la  produzione  dantesca  ingombra  d'  ogni  parte !  Buona  cosa 
perciö  puö  riuscire  la  Collezione  di  opuscoli  danteschi  ehe  a 
modicissimo  prezzo  il  solerte  editore  Lapi  di  Citta  di  Castello  ha  iniziato 
sotto  la  direzione  dello  stesso  Pasrerini:  se  nell'  infinito  numero  di 
niemorie  e  articoli  che  abbiamo  intorno  a  Dante  e  alle  sue  opere  si 
scelgjino  i  veraniente  utili,  e  si  ripubblichino  ordinatamente,  il  dantofilo 
verra  col  tenipo  ad  avere  un  prezioso  sussidio  ai  suoi  studi.  Per  ora  nii 
pare  che  si  proceda  senz'  ordine  prestabilito ,  e  la  cosa  anche  cosi  pu6 
riuscire  utile;  ma  tneglio  a«(sai,  credo,  potrcbbe  riuscire,  se  P  egregio 
direttore  scegliesse  avanti  le  dissertazioni  che  giudica  degne  di  ristampare, 
e  ne  comunicasse  V  indice  agli  studiosi:  potn^bbero  questi  dar  qualche 
utile  suggerimento,  e  la  pubblicazione  potrebbe  farsi  ordinata  per  matorie. 
—  Anche  laHocietA  dantesca  di  Cambridge  nel  Massachusetts, 
oltre  a  memorie  intorno  alla  vita  e  alle  opere  di  Dante  e  all'  influenza 
di  lui  sul  ponsiero  e  sull'  arte  di  tutto  il  mondo  civile,  pensa  a  una  pubbli- 
cazione sistematica  delle  visioni  medievali  e  de'  passi  degli  Scolastici  e 
dei  Cronisti  che  giovino  ad  illusti*ar  Dante,  c  insieme  alla  compilazione 
d'  una  concordanza  delle  opere  minori  e  alla  revisione  del  Vocabolario 
dantesco  dol  Blaue:  lavori  che  daran no  buon  aiuto  ai  futuri  studi.  II 
tredicesimo  rapporto  annuale  di  queUa  Societa^)  segnala  la  prospeni 
condizione  degli  studi  dantt^schi  in  Inghilt«rra  e  in  America;  ed  ^  vera- 
niente sorprendente  V  ardore  con  cui  in  quelle  terrt*  si  son  dati  al  cidto 
del  sommo  poeta.  Un'  altra  Societa  dantesca  si  e  gia  costituita  a  New- 
York®);  nö  lo  studio  si  limita  alla  Comniedia,  di  cui  in  questi  anni  si 
sono  avuU*  tre  versioni  ^%  ma  si  fanno  pur  traduzioni  e  illustrazioni  delle 
opere    minori  ^^);    della  Vita   nuova   si  e  anche   pubblicato  il  testo  origi- 

6)  B8DIt. :  rassegna  critica  degli  studi  danteschi,  diretta  da  M.  Rabbi.  Nuova 
Beric.  Firenze,  alla  Libreria  di  B.  Seeber,  jwr  i  non  soci.  7)  Vcnezia,  Leo  S.  Olschki 
editore.  8)  Thirtoenth  ARDS.Mav  15, 1894.  Boston,Ginn  andCompanv.  9)  YBADS. 
(New  York),  1890—1891.  New  York  1891.  Cfr.  au  questa  öocietä  MLN., 
a.  VI,  1891,  pp.  28  e  sg.  10)  The  Hell  edited  with  translation  and  notes  by 
A.  J.  BüTLEB.  Ix)ndon,  Macmillan,  1892.  Tho  Divine  Coraedy  traoslated  by 
Chables  Eliot  Nobtox.  Boston  and  New  York,  Houghton  Mifflin  &Oo.,  1891  -92. 
The  Divine  ('omedy  of  Dante  Alighieri  translated  into  english  verse  by  Thomas 
WiLUAM  Pabsons"!  Ivi,  1893.  11)  The  New  L4fe  translated  by  Ch.  E.  Nobtox 
2a  ediz.  riveduta  Boston  and  New  York,  Houghton  Mifflin  &  CJo. ,  1892. 
A  translation  of  Dante's  elevcn  letters  with  explanatory  notes  and  historical 
comments  by  Chables  S.  Latham,  edited  by  Geoboe  R.  Cabpenter,  with  a 
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nale  cou  comniento  inglese^*);  e  di  tutte  le  opere  abbianio  avuto 
recentemente  una  buona  ristanipa  per  le  cui*e  del  Dr.  E.  Moore  *^^). 
AI  nmteriale  di  studio  provvedono  in  America,  dov'  e  piü  recente  il 
culto  di  Dante,  col  formar  nuove  collezioni  dantesche,  fra 
cui  h  ora  notevole  quella  ricchinsima  che  il  sig.  W.  Fiske  ha  messa 
inf*ieine  in  poco  tcmpo  e  donata  all'  Universita  Cornell  d'  Ithaca^*). 
Relativamente  scarso  ö  il  lavoro  delle  nazioni  latine  fuori  delF  Italia; 
perö  la  Francia,  oltre  a  opere  di  divulgazione  ^*),  ha  dato  in  questi 
anni  qualche  notevole  contributo  al  progresso  degli  etudi  danteschi,  che 
ricorderenio  a  suo  luogo.  La  Germania  ha  aggiunto  duo  altre  traduzioni 
della  Commedia  alle  sue  molte^®),  e  qualche  biiono  studio;  e  se  nella 
letteratura  dantesca  alenmnna  si  devono  coniprendere  anche  i  lavori  dello 
ScARTAZziNi,  com'  cgü  par  preferire,  il  contributo  di  quella  nazione  agli  studi 
sul  divino  poeta  cresee  d'  assai,  poichfe  lo  Scartazzini  b  uno  dei  dantisti  piü 
operosi.  Coi  suoi  due  libri  pubblicati  fra  il  '92  e  il  '94,  il  Dante- Hand- 
buch*'), e  la  Dantologia*®),  il  primo  dei  quali  e  stato  anche  tradotto 
in  inglese^®),  egli  ha  offerto  agli  studiosi  delle  nazioni  in  cui  e  piCl  fervido 
il  culto  di  Dante,  un  rade-rnecum,  che  mostra  a  che  punto  siano  oggi 
le  ricorehe  su  ogni  particolare  argomento  dantesco.  Non  che  egli  raccolga 
dalla  molteplice  letteratura  dantesca  tutto  il  buono  e  1'  accertato,  o 
riassuma  tutto  esattamente,  e  noUe  appendici  bibliografiche  indichi  tutti  e 
soli  gli  studi  veramentc  utili ;  che  anzi  qua  e  la  si  rivela  anche  incertezza  di 
metodo  e  poea  ponderazione.  Ma  finche  un  piü  pensato,  compiuto  cd 
csatto  manuale  non  si  faccia  (e  vorrei  che  qualcuno  ci  pensasse),  quelli 
dello  Scartazzini  saranno  cercati  con  profitto  da  coloro  che  desiderano 
essere  istradati  agli  studi  danteschi. 

Bibliografla  e  storia  della  fortuna  di  Dante.  Per 
coloro  poi  che  lavorano  al  progresso  di  questi  studi,  nuovi  contributi  alla 
bibliografia    dantesca  generale  e  alla   storia  della  varia  fortuna  di  Dante 

preface  by  Charles*  E.  Norton.  Ivi,  1891.  12)  La  Vita  Nuova  di  Dante 
Ah'ghieri  with  notes  and  coinmentß  in  english  by  N.  Perini.  London,  Hachettc 
&  Co. ,  1893.  13)  Tutte  le  opere  di  Dante  *  Alighieri  nuovamente  rivedute 
ncl  testo.  Oxford,  Stamperia  dell'  üniversntä,  1894.  Se  ne  son  fatte  tre 
edizioni:  1.  in  un  volume  in  8°  di  500  pagine;  2.  in  un  voimne  in  8"  di 
500  pagine,  mi  carta  sottilissima ;  ^.  in  tre  volumetti  tascabili,  di  1036 
pagine.  All'  Opere  di  Dante  ^  aggiunto  un  buon  indice  dei  noini  proprii  e 
dellc  cose  notevoli,  compilato  da  P.  Toynbee.  Nel  Canzoniere  perft  conveniva 
accogliere,  oltre  alle  rime  avute  per  autentiche  dal  Fraticelli,  altre  assai  pubbli- 
cate  posteriormente  o  per  nuove  ricerche  confermate  genuine:  manca  perfino  la 
corrispondenza  con  Forese  Donafi  e  due  sonetti  di  rispoßta  a  Cino  da  Pistoia» 
14)  T.  F.  Krane,  The  Dante  Library  presented  by  Willard  Fiske  to  Cornell 
Univcrsity,  1893-1894.  Cornell  Magazine,  May  1894.  Per  la  collezione  che 
esiste  nella  Biblioteca  della  UnivcrsitS  Harvard  a  Cambridge,  Mass.,  vedi  gli 
aumenti  annuali  negli  ARDS.  15)  D.  AI.,  La  Divine  Comödie,  traduction  librc 
par  M.  Max.  Durand-Fardel.  Paris,  Plön,  1895  [ma  '94].  J.  A.  Symonps, 
Dante,  son  temps,  son  a»uvro,  son  g^nie:  6iude  littdraire  et  critique  traduit  de 
TAnglais  par  MUe.  C.  Auois.  Paris,  Lec^ne  Oudin  et  Cie. ,  1891.  E.  Ron, 
Dante.  Ivi,  1891.  16)  Dantes  Hölle,  der  göttlichen  Komödie  erster  Theil,  über- 
setzt von  A.  Bassermann.  Heidelberg,  Winter,  1892.  Das  Purgatorium  metrisch 
übertragen  von  C.  Bertrand.  Heidelberg,  1891.  17)  Leipzig,  Brockhaus, 
1892.  18)  Milano,  Hoepli,  1894.  Recens. ,  con  molte  correzioni  e  aggiunte, 
di  M  Barbi  nel  ß8Dlt.,  N-  ^-  ^^  -—24.  19)  A  companion  to  Dante.  From 
the  German  of  G.  A.  gcä'r*^^"'"     By  A.  J.  Butijbr.  London,  Macmillans,  1894. 
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rivelano  o  dichiarano  ogni  giorno  piü  quello  che  nei  secoli  scorsi  ö  stato 
fatto  sul  graiide  poeta  e  da  qiiali  criteri  h  stato  regolato  il  lavoro.  Uii 
buon  catalogo  ragionato  dei  uiauoscritti  danteschi  conservati  nelle  biblio- 
teche  di  Francia  ci  ö  stato  dato  da  L.  Aüvray,  coii  facsimili,  spoglio  di 
varianti  e  saggi  di  antichi  commenti^®);  altre  illustrazioni  di  manoscritti, 
da  A.  MioLA^i),  F.  Carta^«),  8.  Morpurgo"),  A.  Tambellini  ^*), 
F.  Pellegrini"),  u.  MARCHf:8iNi26)^  F.  NovATi^"'),  L.  Natoli««). 
LuiGi  RoccA  ha  pubblicato  un  notevole  saggio  di  studi  sopra  alcuni 
commeuti  delk  Divina  Commedia  composti  iiella  prima  meta  del 
secolo  XIV*®),  e  sono  lo  Chiose  attribuite  a  Jacopo  di  Dante,  il 
Commento  anouimo  sopra  1' Inferno  (traduzione  del  commento  di 
ser  Graziolo  Bambaglioli),  quello  di  Jacopo  della  Lana,  P  Ottimo 
e  quello  di  Pietro  Alighieri:  ne  determina  prima,  coli'  esanie  niinuto 
dei  vari  manoscritti,  la  forma  primitiva  e  i  rifacimenti  posteriori,  e  il 
valore  dellc  edizioni  fattene;  fissa  quindi  il  carattere,  le  fonti,  i  pregi  e 
i  difetti  di  ciascuna  interpretazione.  II  saggio  avrebbe  potuto  esser  piü 
compiuto,  se  V  autore  avesso  potuto  giovarsi,  pei  raffronti  neccssari  a  ben 
Stabilire  le  relazioni  che  corrono  fra  quegli  antichi  commenti,  del  Commento 
sopra  V  Inferno  di  Guido  da  Pisa,  che  sfortunatamente  giace  ancora 
iuQdito  in  due  manoscritti:  quello  che  fu  giä  del  marchese  Archinto  ed 
e  ora  posseduto  dal  Duca  iV  Anmale  a  Chantilly,  e  V  altro,  meno  antico, 
che  si  conserva  nel  Museo  Britannico.  Neppure  potb  il  Rocca  conoscere 
nel  testo  originale  il  commento  di  Graziolo  Bambaglioli,  poich^  della 
copia  fatta  fare  sul  codice  di  Siviglia  dal  Witte  gli  Studiosi  non  hanno 
potuto  ancora  avere  la  promessa  stampa.  Onde  e  riuscita  opportuna  la 
pubblicazione  (fatta  quidche  tcmpo  dopo  la  comparsa  del  volume  del 
Rocca)  del  medesimo  conmiento  per  cura  di  A.  Fiammazzo  secondo 
un  nuovo  codice,  non  completo,  da  lui  trovato  a  S.  Daniele  del 
Friuli,  e  secondo  i  frammenti  della  Biblioteca  Comunale  di  Siena 
conosciuti    pur   dal  Witt«^®).     Mancano   del  commento   in  questa  stampa 

20)  Les  manuscrits  de  Dante  des  biblioth^ues  de  'France:  essai  d'im 
catalogue  raisonn^,  avec  2  planchcs  en  h^liogravure.  Paris,  Thorin,  1892 
(faiic.  LVI  della  BEFAR.).  21)  Le  scrittui-e  in  volgare  dei  primi  tre  aecoli 
della  lingua  ricercate  nei  codici  della  Biblioteca  Nazionalc  di  Napoli.  Pr., 
N.  S.,  IV  II  276-306.  22)  Codici,  corali  e  libri  a  stampa  miniati  della 
Biblioteca  Nazionalc  di  Milano.  Roma,  1891  (ICMPI.  XIII).  23)  I  manoscritti 
della  R.  Biblioteca  Riecardiaiia  di  Firenze.  Roma,  1891  (ICMPI.  XV).  24)  II 
codice  dantesco  Gradenighiauo  della  Biblioteca  Gambalunga  di  Rimini.  Pr.,  N.  S., 
IV,  II  159-98.  25)  Frammenti  d'un  codice  sconosciuto  della  D.  C.  L' Alighieri, 
III,  89—100.  26)  Un  codice  sconosciuto  del  commento  di  Pietro  di  Dante  alla 
D.  C.  BSDIt,  laß.,  n.  12,  dicembre  1892.  27)  I  mss.  italiani  d' alcune  biblio- 
teche  del  Belgio  e  dell'  Olanda.  RBLIt.,  II,  1894,  pp.  43-51.  Cfr.  BSDIt, 
N.  S,  I  143.  28)  Gli  studi  danteschi  in  Sicilia:  saggio  storico-bibliografico. 
Palermo,  1893  (Estr.  dall'  ASS.,  N.  S.,  XVIII,  385-509).  Cfr.  per  il  codice 
Guarneri,  BSDIt.,  N.  S.,  I,  197—98.  29)  Di  alcuni  commenti  della  D.  C 
composti  nei  primi  vent'  anni  dopo  la  morte  di  Dante.  Firenze,  Sansoni,  1891. 
Rec.  di  F.  Roediger  nella  RCLIt. ,  VII,  4.  Per  la  controversia  intorno  all' 
autenticitä  del  commento  di  Pietro  di  Dante  si  vcda  anche  C.  Cipolla  nel 
volume  NozzeCian-Sappa  Flandinet  (Bergamo  1894),  e  nel  GSLIt  XIV, 
457-  59«  30)  II  commento  piü  antico  e  la  piü  antica  versione  latinadeir  lufeno  di 
Dante  dal  codice  di  Sandaniele  del  Friuli.  Udine,  Doretti,  1892.  La  versioDe 
latina  h  quella  in  esametri  che  pubblicö  giä,  a  modo  suo,  il  Viviaoi.    Per  notizie 
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(troppo  fedele  ai  roanoscritti,  anche  nei  maiiifesti  errori)  il  proemio, 
le  prinie  quindici  ehiose  (Inf.  I,  1 — 22),  e  le  tre  ultiine.  II  RoccA 
ci  ha  dato  posteriomiente  una  diligente  notizia  delle  Chiose  latine 
che  ni  hanno  nei  margini  del  codiee  Ambrosiano  C.  198  inf.  ^^);  altri 
han  fatto  nuove  ricerche  sul  commento  di  Benvenuto  da  Imola*^); 
due  dotti  franeescani  (i  padri  Marcellino  da  Civezza  e  Teofilo 
DoMENiCHELLi)  hauno  pubblicato,  a  spese  del  Pontefice,  la  traduzione 
latina  e  il  commento  fatto  da  fra  Giovanni  da  Serravalle,  aggiungendo 
anche  il  testo  italiano  di  un  codiee  della  Vaticana  scritto  da  fra  Bartolomeo 
da  Colle^*);  G.  Cugnoni  ha  dato  in  luce  per  la  prima  volta  le  Postille 
alla  Divina  Com  media  di  Salvatore  Betti,  raccogliendo  in  appen- 
dice  ad  esse  vari  scritti  danteschi  del  medesimo  autore  gia  starapati^*); 
P.  Bacci  ha  dato  notizia  e  pubblicato  un  saggio  d'un  commento  medico- 
fisico  lasciato  inedito  dal  pistoiese  Filippo  Civivini^*).  Ma  per  questa 
materia  dei  commenti  b  urgente  un  lavoro  compiuto,  che  li  studi  nelle 
fonti  e  nelle  loro  relaziöni,  e  ne  determini  sicuramente  il  valore,  perche 
nei  cti»i  di  dubbia  interpretazione,  o  comechessia  controversi,  possa  lo 
Studioso  pesare  giustamente  V  autorita  di  ciascuno.  Poesie  intorno  a 
Dante  e  imitazioiii  della  sua  Commedia  continua  a  raccogliere,  nello  stesso 
modo  che  dicemmo  nella  notizia  del  1890,  C.  del  Balzo***);  e  docu- 
menti  della  fortuna  di  Dante  nei  vari  secoli  ci  offrono  G.  Castelli  *''), 
S.  MoRPURGO*®),  G.  Trenta*®),  G.  A.  Cesareo*®),  A.  Moschetti*^), 
F.  Persico«),  G.  Mazzoni«),  A.  Medin**),  G.  Bruhchi«),  e.-G.  Ledos*«), 

biografiche  sul  Bambaglioli :  L.  Frati  nei  GSLIt.  XVII  367—80  e  nei  GDa.  I 
212—16  31)  Le  Chiose  latine  del  Codice  Ambrosiano  C.  198  inf.  RSDIt 
1*  S.,  n.  8,  dicembre  1891.  32)  F.  Novati  nei  GÖLIt.  XVII 88—98.  L.  Rossi- 
Cabe,  Ancora  di  maestro  Benvenuto  da  Imola  coramentatore  daotesco  (üna  perga- 
mcna.  II  cod.  Ashburoh.  839).  Imola,  tip.  Galeati,  1893.  Cfr.  F.  Novati 
nei  BSDIt.,  N.  S.,  I  64—65.  33)  Fratris  Johannis  de  Serravalle  ord.  Min., 
cpisc.  et  princip.  Firmani,  Translatio  et  Comentum  totius  libri  Dantis  Aldigherii 
cum  texto  italico  fratris  Bartholomaei  a  Colle  eiusdem  ordinis  nunc  primum 
edita.  Prati,  ex  officina  libraria  Giachetti,  1891.  Per  la  biografia  del  commcn- 
tatore  si  veda  anche:  F.  Novati,  Nuovi  docmnenti  sopra  frate  Giovanni  da 
Serravalle,  nei  BSDIt.  1»  S.,  n.  7,  settcmbre  1891.  34)  COD.,  n.  1  -4. 
35)  Brano  inedito  del  Commento  medico-fisico  di  Filippo  Civinini  alla  Commedia 
di  Dante.  Pistoia,  tip.  Costa  -  Reghini  e  ßiagini,  1894  (Nozze  Betti -Del 
Panta).  II  brano  fu  poi  riprodotto,  con  piü  precisa  notizia  del  Commento, 
nei  GDa.,  a.  II,  quad.  VIII.  36)  Poesie  di  raille  autori  intorno  a  Dante 
Alighieri  raccolte  e  oixlinate  cronologicamente  con  note  storiche,  biblio- 
graiiche  e  biografiche.  Vol.  III  e  IV.  Borna,  Forzani,  1891—93,  Col.  4°  volumc 
8*  entra  nella  letterature  poetica  del  sec.  XVI.  37)  La  vita  e  le  opere  di  Cecco 
d'Ascoli.  Bologna,  Zanichelli,  1892.  38)  Dante  Alighieri  e  le  nuove  rimc  di 
Giovanni  Quinni.  Nei  BSDIt.  N.  S.  I  134—139.  39)  U  Inferno  di  Andrea 
Orgagna  (?),  affresco  che  trovasi  nei  Campo  Santo  Pisano  in  relazione  coir  Inferno 
di  Dante.  Pisa.  tip.  Galileiana,  1891,  con  una  fotogr.  —  Delle  benen^erenze  di 
V.  Monti  verso  gli  studi  danteschi  ecc.  Pisa,  Spoerri,  1891.  40)  Dante  e 
Petrarca.  Nei  GDa,  a.  I,  quad.  XI— XII.  41)  Deir  ispirazione  dantesca  nelle 
rimc  di  F.  Petrarca.  Urbino,  tip.  della  Cappella,  1894.  42)  Petrarca  e  Dante. 
La  Tavola  Rotonda,  NapoU,  1893,  III,  nn.  12-13.  Cfr.  BSDIt.  N.  S.,  I 
117  e  sg.  43)  Un  sonetto  politico  di  m.  Antonio  da  Ferrara.  Firenze,  Barbara, 
1804  (nozze  Angeli-Zannettopulo).  44)  II  probabile  autore  del  poemetto  falsa- 
mcnte  attribuito  a  Francesco  il  Vecchio  da  Carrara.  AIV.  S.  VII,  t.  II.  45)  Ser 
Piero  Bonaccorsi  e  il  suo  cammino  di  Dante.  Pr.,  N.  S.,  IV,  i  5—39,  308—48. 
46)  Lettre  in^ite  de  Cristoforo  Landino  ä  Bernardo  Bcmbo.  BECh.  LIV, 
721—724.    La  Icttcra  pubblicata  nei  VII  dcgli  Aneddoti  del  Dionisi. 
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B.  MoRSOLTN  *'^),  U.  CosMO  *^),  L.  Donati  *•),  A.  Conti  ^%  J.  Bouchier 
e  altri^^).  Circa  all'  influenza  che  Dante  ha  avuto  sulle  arti  belle,  sono 
uotevoli  i  lavori  di  L.  Volkmann ^^),  F.  X.  Kraus")  e  G.  Biagi  "): 
il  primo  prende  in  esame  le  illustrazioni  che  si  trovano  si  nei  manoscritti 
come  nelle  stampe  dei  sec^oli  XV  e  XVI,  i  disegni  di  Federico  Zuccaro 
e  di  Giovanni  Stradano,  le  pitture  con  ispimzione  dantesca  di  Luca 
Signorelli  e  di  Michelangelo,  e  altri  affreschi  rappresentanti  V  Ultimo 
Giudizio,  r  Inferno  e  il  Paradiso;  il  Kraus  pubblica,  ed  illustra  piü 
rainutainente,  i  medaglioni  dipinti  dal  Signorelli  neUa  Cappella  nuova  del 
Duonio  d'  Orvieto,  i  quali  ritraggono  scene  dell'  Antipurgatorio  e  del 
girone  dei  Superbi;  G.  Biagi  pubblica,  col  testo  a  fronte,  le  illustrazioni 
dello  Stradano.  Si  pu6  non  tener  conto  della  riBtampa,  sott'  altro  titolo, 
deir  opuscolo  di  U.  Micocci  sopra  La  fortuna  di  Dante  nel 
secolo  XIX**);  ma  utile  contributo  storico  e  bibliografico,  cosl  |)er  la 
storia  del  culto  del  Poeta,  come  per  altri  titoli,  recano  Gli  studi 
danteschi  in  Sicilia  di  L.  Natoli  *^®)  e  Dante  e  la  Calabria  di 
S.  DE  Chiara**). 

Vita.  Non  sono  molti  i  documenti  autentici  della  vita  di  Dante, 
e  si  trovano  per  sopra  piü  dispersi  in  molte  pubblicazioni,  e  non  sempre 
fedelmente  e  integralmente  stampati.  Nel  decimo  e  undecimo  Rapporto 
della  Societa  dantesca  di  Cambridge  G.  R.  Carpenter  pensö  bene  di 
raccogliere  i  documenti  concernenti  i  debiti  di  Dante  e  quelli  concer- 
nenti  la  sua  vita  pubblica '').  Ma  se  per  questi  ultiini  trovö  buone 
stampe  da  riprodurre,  per  quelli  dove  servirsi  della  monca  e  spropositafei 
pubblicazione  fattiine  da  G.  Gargani  nella  sua  Casa  di  Dante  di  su 
trascrizioni  e  spogli  di  vecchi  eruditi;  oude  parve  opportuno  al  compila- 
tore  di  queste  notizie  rintracciare  nell'  Archivio  di  Stato  fiorentino  gli  atti 
originali  e  riprodurli  fedelmente  nel  Bullettino  della  Societa  Dantesca 
Italiana*®).  Due  altri  documenti  alla  vita  civile  di  Dante  ha  aggiunto 
nel    medesimo   Bullettino  L  del  Lungo*®),    e   tutti    e    due    importanti, 

47)  Un  latinista  del  Cinquecento  imitatore  di  Dante.  AIV.  S.  VII, 
t.  V.  E  Zaccaria  Ferreri,  abate  di  Montesubasio,  nel  *Sommum\  48)  Un 
imitatore  di  Dante  nel  Secento  (mons.  Toldo  Costantini).  AMAP.  vol.  VII 
disp.  2.  —  Primi  saggi  (Le  prime  riccrche  iutorno  alF  originalitä  dantesca; 
Le  stampe  della  Commedia  e  delle  opere  minori  di  Dante  nel  Secento). 
Padova,  Galliua,  1891.  —  N.  Villani,  Le  osservazioni  alla  D.  C.  di  Dante 
Alighieri,  con  prefazione  e  a  ciira  di  U.  C.  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1894. 
49)  Giovanni  Gaspcro  degli  Orelli  e  le  Icttere  italiane  (Supplemento  alla  Cronaca 
annuale  della  Scuola  cantonale  di  Zurigo).  Zurigo,  1894.  50)  Letteratma  e  patria 
(pp.  39—77 :  Centenario  di  Dante  a  Fireuze  nel  1865 ;  pp.  78—91 :  Centenario  di 
Beatrice  nella  primavera  del  1890).  Firenze,  Barbara,  1892.  51)  The  study  of  Dante 
inEngland.  N&a,S.  VII,  vol. XI, pp.  35, 171— 72,369-71,410-11.  52)  Bildliche 
Dai-atcllungen  zu  Dantes  Divina  Commedia  bis  zum  Ausgang  der  RenaissaDce. 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1892.  53)  Luca  Signorellis  Illustrationen  zu  Dantes 
Divina  Commedia  zum  erstenmal  heraiisgegelwn.  Freiburg  i.  B.,  Akademische 
Veriagsbuchh.  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1892.  54)  Illustrazioni  alla 
D.  C.  di  Giovanni  Stradano  riprodotte  in  fototipia  ecc.  Firenze,  Fratelli  Alinari, 
1893.  55)  Dante  nella  letteratura  italiana  e  strauiera  del  secolo  XIX.  Milano, 
Kantarovich,  1893.  56)  Cosenza,  L.  Aprea,  1895.  57)  Documenta  concerning 
Dante*8  debts.  Documents  concerning  Dantc's  public  life,  part  I.  Tenth 
AHDS.  Documents  concerning  Dantc's  public  life  part  II.  Eleventh  ARDS. 
58)  M.  Baubi,  C^ntributi  alla  biografia  cii  Dante.  Firenze,  Landi,  1891  (estr. 
dal  BSDIt,  la  8.,  n.  8).      59)  Alla  vita  civile  di  Dante  in  Firenze  due  docu- 
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perch^  r  uno  ce  lo  mostra  nei  consigli  del  Comune  (m  quali  partecipavaiio 
anche  i  Grandi)  prender  parte  alla  riforma  degli  Ordinamenti  di  giustizia 
del  luglio  1295,  in  seguito  alla  quäle  riforma  potö  anch'  egli,  senza 
esercitare  effettivamente  un'  arte,  coUa  semplice  iscrizione  nelle  matricole 
degli  artigiani,  esser  eletto  ai  Consigli  del  Popolo;  T  altro  ce  lo  mostra 
giä  nel  dicembre  successivo  nel  Consiglio  delle  Capitudini  delle  Arti 
prowedere  al  geloso  negozio  della  rielezione  dei  Priori.  Di  minore 
importanza  sono  due  atti  pubbüeati  da  L.  Gentile®^)  ed  A.  Giorgetti®^) 
in  altri  faäcicoli  dello  stesso  BuUettino.  Del  primo  non  vien  dato  vera- 
mente  il  testo  originale;  ma  si  sostituisce  a  uno  spoglio  di  seconda  mano 
e  Bpropositato  uno  spoglio  fatto  direttamente  sull'  originale  da  Carlo  di 
Tommaso  Strozzi,  diligente  esaminatore  e  abbreviatore  di  documenti ;  onde 
si  pu5  credere  esatto.  Secondo  esso  Dante  nel  1283  vende  un  credito 
ereditato  dal  padre:  ci6  conferma  cbe  egli  rimanesse  orfano  «nella  sua 
puerizia»,  come  attesta  Leonardo  Aretino;  e  il  Gentile  ne  deduce  anche, 
per  certo  sottile  ragionaniento,  una  conferma  che  nascesse  nel  1265^*). 
Nel  documento  poi  pubblicato  dal  Giorgetti  V  Alighieri  ci  appar  testimone 
d'  atti  che  non  lo  riguardano.  —  Quanto  ai  maggiori  e  ai  discendenti 
prossimi  del  Poeta,  si  ripetono  in  ogni  biografia  errori  e  dubbiezze,  che 
rintracciando  i  documenti  original!  o  anche  la  forma  primitiva  e  genuina 
degli  spogli  fatti  da  qualche  vecchio  erudito  e  passati  poi  in  tanti  altri 
zibaldoni  di  varia  erudizioue,  si  possono  correggere  e  sciogliere:  ne  ho 
dato  qualche  esempio,  parlando  nel  succitato  Bullettino  della  Dantologia 
dello  ScAKTAZZiNi^®)  e  dell' opuscolo  su  Geri  del  BellodiD.BoRTOLAN*^). 
In  quesf  ultimo  si  vorrebbe  provare  che  Geri  fu  il  padre  di  Dante,  del  quäle 
non  abbiamo  nessuna  sicura  notizia;  ma  le  prove  e  gli  argomenti  non 
reggono.  II  poco  che  ci  ^  rimasto  della  madre  e  della  matrigna  di  Dante 
ha  raccolto  e  discusso  M.  Scherillo®*);  ma  anche  in  questo  argomento 
quasi  niente  ^  possibile  accertare;  e  cosi  quäl  fosse  la  prima  educazione 
del  Poeta  rimane  un  mistero.  A  protx)sito  di  che,  C.  Ricci  si  fa  a 
dimostrare  con  argomenti  vecchi  e  nuovi,  ch'  egli  fu  da  giovane  aUo 
studio  di  Bologna**);  e  la  cosa  ^  assai  probabile.  —  A  piü  frequenti 
discussioni  danno  luogo  gli  amori  di  Dante,  e  particolarmente  la  questione 
se  Beatrice  fu  donna  reale  o  ideale,  e  se  fu  la  figlia  di  Folco  Porti- 
nari*^);  ma  dopo  la  Beatrice  nella  vita  e  liella  poesia  del 
secolo  XIII  di  I.  del  Lungo,  che  ebbe  nel  1891  una  ristampa  corre- 
data  di  documenti  ed  tütre  iUustrazioni®'^),  non  s'  ^  aggiunto  niente  di 
buono:  lo  Scartazzini  ®**)  non  fa  che  amphare  ed  esagerare  le  sue  note 

menti  inediti.  Firenze,  Landi,  1892  (estr.  dal  BSDIt,  1»  S.,  n.  10).  00)  Per 
r  anno  della  naiscita  di  Dante.  BSDIt.  1»  S.,  n.  5-6.  61)  Dante  testimone 
ad  un  atto  di  procura  nel  1291.  BÖDIt.,  n.  12,  62)  Di  questadata,  rinnovando 
in  ^ran  parte  le  argomentazioni  dell'  Imbriani,  toma  a  dubitare  R.  Murari 
nell  opB.  E  11  ma  cela  lui  V  esser  profondo  (Note  dantesche).  I.  La  ricerca 
dell'  anno  natale  di  Dante  e  V  interpretazione  lettcrale  e  allegorica  del  !<>  verso 
della  Commedia.  Correggio,  tip.  Palazzi,  1894.  Ma  cfr.  BßDIt,  N.  S.,  I 
185—89.  63)  Venezia,  tip,  ex-Cordella,  1894.  Cfr.  BSDIt.,  N.  S.,  II  65—70. 
64)  La  madre  e  la  matrigna  di  Dante.  NAnt.  III,  XLix,  405  —  25.  65)  Dante 
allo  Studio  di  Bologna.  KAot.  III,  xxxii,  297-323.  66)  Per  la  atoria  della 
controversia  si  veda  The  Beatrice  of  Dante  nelP  EE.  n.  355,  Luglio  1891, 
p.  57—87.  67)  Milano,  Hoepli.  68)  Fu  la  Beatrice  di  Dante  la  figlia  di 
'olco  Portinari?    ODa.,  a.  I,   quad.  3.     Confutazioni  di  I.  Sanesi  e  F.  Ron- 
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argomentazioni ;  G.  A .  Cesareo  ••)  fa  troppo  fondamento  per  i  suoi  dubbi 
»uUa  supposizione  cbe  la  «fededegna  persona»  del  Boccaccio  sia  Pietro 
di  Dante,  il  quäle  di  Bice  Portinari  parla  nel  rifacimento  Asbburnbamiano 
del  suo  conimento,  e  inoltre  nega  a  torto  che  monna  serva  a  designar 
persona  maritata.  S.  de  Chiara  ha  ristainpato,  in  gran  parte  rifatto,  il 
suo  studio  La  Pietra  di  Dante  e  la  Donna  gentile*^^),  nel  quäle 
sostiene  V  identita  delle  due  donne,  e  fa  altre  supposizioui  non  molto  piil 
sicure  di  quell'  identificazione ,  esaminando  altresi  le  contradizioni  fra  il 
racconto  fatto  da  Dante  dei  suoi  amori  nella  Vita  Nuova  e  quello  fatto 
nel  Convivio.  Su  di  che  h  da  vedere  anche  un  discorso  di  Ch.  E.  Norton 
nella  citata  traduzione  della  Vita  Nuova  ^*).  —  Accennai  gia  nella 
uotizia  del  1890  come  i  recenti  biografi  di  Dante,  fondandosi  su  un 
passo  di  Flavio  Biondo  non  integralmente  riferito  dal  Troia,  discutano 
di  una  dimora  del  Poeta  a  Forli  nel  1808,  e  come  ricorrendo  alla  fönte 
per  avere  intera  la  testiinonianza,  riaulti  che  non  del  1308  parla  lo 
storico  forlivese,  ma  della  priniavera  del  1302,  quando  anche  per  altre 
testimonianze  ö  da  credere  che  Dante  fosse  in  quella  citta:  nel  BuHettino 
della  Societa  Dantesca  Italiana  ho  ripubblicato,  correggendolo  su  due 
manoscritti,  e  preso  in  esame  il  piisso  in  questione,  ed  anche  un  altro 
passo  dello  stesso  autoi-e  che  testimonierebbe  d'  un'  altra  femiata  del 
Poeta  a  Forli  nel  1310,  la  quäle  ^  perö  meno  sicura  della  prima*'). 
In  mezzo  allo  scetticismo  che  ha  animato  la  critica  dantesca  neU'  ultimo 
decennio  non  ci  si  aspetterebbe  questa  cieca  fiducia  su  citazioni  monche 
e  di  seconda  mano!  Anche  una  provvisione  citatA  generalmente,  sulla 
fede  del  Fraticelli,  come  prova  che  Dante  poteva  nel  1316  ritornare  in 
patria,  purch^  s'  assoggettÄSse  ad  esser  offerto  a  S.  Giovanni,  dimostm 
invece  che  il  Poeta  era  per  pid  titoli  escluso  dal  ribandimento  approvato 
con  quella  provvisione'^).  Poco  vale  V  opuscolo,  in  gran  parte  non 
originale,  di  A.  Rossi,  I  viaggi  danteschi  oltre  Alpe'^);  ma  ha 
(lato  luogo  a  una  recensione  di  V.  Rossi'^)  notevole  per  le  belle  con- 
sidemzioni  fattevi,  a  proposito  cosi  di  questo  lavoro  come  d'  un  articolo 
affine  di  Gladstone'*),  sul  valore  che  hjuino  i  ricordi  geografici  span^i 
nella  Commedia  a  stabilire  quali  paesi  il  poeta  abbia  visitati.  Qutilche 
utile  osservazione  o  curioso  documento  recano  alla  storia  di  Dante,  o  di 
personaggi  che  con  esso  hanno  avuto  relazione,  per  il  tempo  dell'  e^ilio, 
due  lavori  di  G.  Trenta'^).  Ma  piü  as«ü  giova  a  rappresentarci  la 
vita  deir  Alighieri  a  Ravenna  L'  ultimo  refugio  di  Dante  di 
C.  Ricci'*),    dove    non    soltanto   si   discute   quando   il  poeta  v'  andasse, 

CHETTi  nello  fltesso  Giomale,  quad.  7:  cfr.  F.  Flamini  nel  BSDIt ,  N.  S.,  I, 
145  -50.      69)  Beatrice.    N«&A.,  I,   118—23,  196-202,     70)  AI.  III,  418-37. 

71)  Vedi  la  mia  recens.  alla  Dantologia  dello  Scartazzini  (BSDIt,  N.  S.. 
II,  16  ßg.),   dov'  fe  anche    riferito   il   passo   della    provvisione   che   fa    al   caso. 

72)  Tonno,    Uoione  tipografico-editrice ,   1893.     Cfr.  GSLIt.  XXIII,   407~i:). 

73)  BSDIt.,  N.S.,  I,  105-14.  74)  Did  Dante  study  in  Oxford?  NCc.,  n.  184, 
giugno  1892.  75)  L' esilio  di  Dante  nella  Divina  Commedia.  Pisa,  Spocrri. 
1892.  La  tomba  di  Arrigo  VII  imperadore.  Pisa,  Spoerri,  1893.  76)  Milano, 
Hoepli,  1891.  Recens.  di  T.  Casini  nella  NAnt.  III,  xxxvii,  268-89,  dovc 
si  contrasta  al  Ricci  che  Dante  tenesvse  una  cattedra  di  rettorica  volgare  ncllo 
Studio  di  Ravenna,  e  che  quivi  coniponessc  gli  Ultimi  canti  del  Purgatorio  c 
tutto  il  Paradiso. 
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che  cosa  vi  facesse  e  quanta  parte  del  poema  vi  componesse,  ma  si  fa 
anche  rivivere  attorno  a  lui  tutta  la  societa  raveiinate,  delle  persone 
e  cose  della  citta  ricordate  nella  Commedia  si  fa  diligente  illustrazione, 
e  delle  ossa  e  del  sepolcro  di  Dante  si  ritesse  minu tarnen te  la  storia: 
il  tutto  aecompagnando  con  riproduzioni  litografiche  o  fototipiche  di  ritratti, 
monumenti,  luoghi  e  docunienti.  In  questi  ultinii  lavori  la  critica  si 
giova,  oltre  che  dei  documenti  d'  archivio  e  delle  allusioni  dirette  del 
Poeta  ai  casi  della  propria  vita,  anche  di  quello  che  iuconscianiente 
trapela  di  soggettivo  nella  rappresentazione  di  persone  o  cose  a  lui  note 
o  che  hanno  convenienza  coi  suoi  sentimenti  o  coUe  sue  vicende.  Piü 
direttamente  ispirati  a  questa  specie  di  critica  sono  Dante  nel  suo 
poema  di  I.  del  Lüngo")  e  Di  alcuni  luoghi  autobiografici 
nella  Divina  Coinmedia  di  C.  Cipolla'®).  L.  A.  Paton  ritrae  il 
carattere  personale  di  Dante,  cosl  fisico  come  morale,  deducendolo  dalle 
sue  opere''*^);  e  in  quanto  si  manifesta  nelle  opere  e  nella  vita,  discorre 
della  politica  di  lui  G.  Lajolo*®),  ma  con  poca  sicurezza  d'  idee.  E 
veramente  della  vita  fiorentina  e  italiana  di  quel  tempo  e  assai  difficile 
farsi  un*  idea  esatta,  nb  va  per  buona  via  chi  procede  nei  suoi  giudizi 
troppo  sistematico  e  assoluto.  Utili  a  formarsi  una  chiara  idea  di  quei 
tempi,  per  quanto  riguarda  specialmente  Firenze,  sono  fra  le  recenti 
pubblicazioni ,  I  primi  due  secoli  della  storia  di  Firenze  di 
P.  ViLLARi^^),  i  due  articoli  Ein  Menschenalter  florentinischer 
Geschichte  (1250— 1292)  «2)  e  Florenz  und  Dante  ^')  di  O. Hart- 
wig, e  La  civilisation  florentine  du  XIII®  au  XVP  siecle  di 
F.-T.  Perrens  ®^).  Abbiamo  anche  da  ricordare,  per  la  storia  della  vita 
interiore  di  Dante,  lo  studio,  interamente  rifatto,  di  F.  Colagrosso  ®^) 
gia  edito  nel  1884  nel  suoi  Studi  critici  (Napoli,  Detken),  contro  la 
distinzione  fatta  dallo  Scartazzini  nella  vita  del  Poeta  di  tre  periodi,  di 
fede  ingeuua,  di  dubbio,  di  fede  iUuminata. 

Opere  tninorU  Gran  parte  delle  questioni  a  cui  da  luogo  la 
Vita  Nuova  sono  comprese  nella  questione  della  Beatrice  e  della  Donna 
gentile;  e  cosl  anche  due  articoli,  di  G.  G.  Curcio  ****)  e  di  E.  Lamma*^'), 
che  tentano  sciogliere  particolari  difficolta  e  dubbiezze  di  quell'  operetta, 
vi  si  riconnettono.  Concorrono  all*  interpretazione  lettende  di  due  sonetti 
(Amore  e  cor  gentil,  Venite  a  tutender)  leBriciole  dantesche  di 
G.  Fraccaroli  ^^)  e  R.  Murari^*);  all' illustrazione  dell' immagine  libro 

77)  Nel  volume  'La  vita  italiana  nel  Trecento:  II.  Letteratura^  Milano, 
Treves,  1892,  pp.  269—320.  78)  Torino,  Clausen,  1893  (Estr.  dagli  AAST.). 
Cfr.  BSDIt.,  N.  S.,  I,  54-57.  79)  The  perponal  character  of  Dante;,  a>* 
revealed  in  his  writing«.  Eleventh  ARDS ,  pp.  73—109.  80)  Torino,  RouxeC, 
1893.  Reo.  di  M  Barbi  nel  BSDIt.,  N.  S.,  I,  2-11,  e  di  F.  Torraca  nella 
RBLIt,  a.  I,  n.  10-11.  81)  Firenze,  Sansoni,  1892-94  2  voU,  Ne  fe  stata 
fatta  una  versione  inglese  dalla  signora  Linda  Villari  (London,  T.  Fisher  Unwin, 
1895).  82)  DZG.,  1, 11  -  48;  11,38 -90;  V,70  -120;  241—300.  88)  DRu.,  ottobre  e 
novembre  1892,  pp.  48—72,  265—79.  84)  Paris,  Librairics-Imprimeries  r^unie«, 
1893.  85)  Studi  di  letteratura  italiana  [Una  storia  della  vita  interiore  di  Dante]. 
Verona,  Tedeschi,  1892.  86)  Studi  sulla  Vita  Nuova  di  Dante.  AI.  III,  229— 46, 
287-301.  87)  II  primo  sonetto  della  Vita  Nuova.  AtVcn.,  S.  XV,  vol.  II, 
44-70.  Ristampato  nell'  opuscolo  Riecrehe  eritiche.  Venezia,  tip.  «ucc. 
Fontana,  1893.  88)  Cu.,  N.  S.,  1891,  I,  1^6  e  8g.  89)  Cu.  I,  707  e  sg, 
Vollmoller,  Rom.  Jalj-p^be^ebt  III,  4.  24 
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delln  memoria  (V.  N.,  Proemio)  una  breve  nota  di  N.  Zingarelli**); 
a  confermare  la  genuinita  della  lezione  Arabia  (V.  N.,  §  30)  e  ad 
interpretare  rettamente  il  passo  in  ciii  essa  caxle,  un  articolo  diE.  Moore •^): 
di  un  sonetto  attribuito  a  Dante,  ma  non  entrato  ancora  nelle  edizioni 
del  Canzoniere  (Jacopo  fui  sulle  nevicate  Alpt),  molto  osciiro  nelle  sue 
allusioni,  tenta  la  ricostituzione  del  testo  genuino  e  V  interpretazione 
U.  Ck)SMo'*).  Qualche  felice  lezione  del  Convivio  Buggeriscono  o  con- 
fermano  A.  Tobler*^)  e  P.  Toynbee**);  un  passo  della  stessa  opera 
nel  cap.  15  del  tr.  II  illustre  E.  Moore  •*);  all'  edizione  critica  del  De 
vulgari  Eloquentia  recano  un  buon  contributo  i  signori  Maignien  e 
Prompt,  pubblicando  in  fototipia  il  manoscritto  di  Grenoble'*);  dello 
avolgimento  e  valore  delle  idee  dantescbe  sul  linguaggio  tratta  una 
memoria  di  F.  d'Ovidio®').  P.  Toynbee  corregge  un  errore  scorso  in 
tutte  le  edizioni  del  De  Monarchia  (II,  3:  et  Atlantide,  l.  Atlantide)^^); 
mentre  C.  Cipolla'*)  raffrontando  questo  trattato  col  De  pote State 
regia  et  papali  di  Giovanni  daParigi,  rappresentante  del  guelfismo 
franeese,  avvereo  cosi  all'  Impero  come  al  Papato,  giova  notevohnente 
air  illustrazione  delle  idee  politiche  di  Dante;  e  A.  Tobler^®®)  discorrendo 
di  Dante  e  quattro  imperatori  tedeschi  mostra  P  importanza  del 
De  Monarcbia  per  lo  svolgimento  dell'  idea  dello  stato  modemo.  A.  Luzio 
e  R.  Renier^®^),  mostrando  con  nuovi  documenti  quanto  il  Moncetti, 
primo  editore  della  Quae^tio  de  aqua  et  terra,  fosse  dcsideroso  di  figurare 
e  sfoggitu-e  dottrine  recondite,  rendono  piü  probabile  ch'  egU  fosse  il 
falßificatore  di  quel  trattato.  D'  un  passo  dell'  egloga  responsiva  di 
Giovanni  Del  Virgilio  a  Dante  ristabilisce  la  vera^  lezione  A.  Belloni 
{Me  contem7ie:  sitim  phrygio  Musone  levabo;  \  Scilicet  hoc  wcscti, 
flurio  potabor  arito),  onde  vien  dimostrata  V  origine  padovana  di 
Giovanni  '®*).  Indirettamente,  ma  efficacemente,  contribuisee  alla  questione 
dell'  autenticita  di  alcune  lettere  attribuite  a  Dante  H.  Hauvette  ^•^), 
studiando  i  manoscritti  autografi  del  Boccaccio  che  sono  nella  Biblioteca 
Laurenziana,  e  mostrando  che  e  di  mano  del  certaldese  quella  parte  del 
famoso  codice  XXIX.  8,  nella  quäle  si  leggono  cose  di  Dante  o  che  con 
Dante  hanno  relazione.  fe  anchc  notevole  a  proposito  delF  epistola  ai 
Cardinali  quello  che  fa  osservare  G.  Sforza  nella  memoria  Castruccio 

90)  II  libro  della  memoria.  BSDIt,  N.  S  ,  I,  98-101.  91)  A  variant  in  the 
Vita  Nuova.  Ac,  n.  1178,  1  die.  1894.  92)  Primi  sacp.  Padova,  Gallina, 
1891.  Cfr.  48.  Per  V  attribuziooe  di  alcuni  sonetti  dubbia  fra  Dante  e  Cino 
da  PiBtoia  si  voda  BBDIt.,  N.  S.,  I,  35~B8.  93)  Zu  Dantes  Convivio  IV,  12. 
ZRPh.  XV,  514-17;  XVI,  229.  Cfr.  Ro.  XXI,  121.  94)  Li  tre  Tarquini 
(IV,  5).  Ac,  n,  1190,  28.  Febr.  1895.  95)  The  translations  of  Aristotle  used 
by  Dante.  Ac.  1026,  2  gen.  1892.  96)  Traite  de  T^loquenee  vulgaire:  manuscrit 
de  Grenoble  publik  par  M.  et  le  Dr.  P.  Venisc,  Olschki,  1892.  Rec.  di  P.  Rajna 
nella  KBLIt.,  a.  I,  n.  1.  97)  Dante  e  la  filosofia  del  linguaggio.  AASN., 
vol.  XXIV.  98)  An  erroneous  reading  in  Dante's  Monarchia  (II ,  3).  Ac, 
n  1105,  8  july  1893.  99)  II  trattato  De  Monarchia  di  Dante  Alighieri  e 
Topusoolo  De  jjotestate  regia  et  papali  di  Giovanni  da  Parigi.  MAST.,  S.  II, 
t.  XLII.  100)  Dante  und  vier  deutsche  Kaiser.  Berlin,  Vogt,  1891.  101)  H 
probabile  falsificatore  della  Quaestio  de  aqua  et  terra.  GSLlt.  XX,  125—50. 
102)  Sopra  un  passo  dell'  egloga  resjwnsiva  di  Giovanni  Del  Virgilio  a  Dante. 
GSLIt.  XXII,  fasc.  3.  103)  Notes  sur  des  Manuscrits  autographcs  de  Boccace 
ä  la  Biblioth^quc  Laurenticnne.  MAH.  de  Romc,  t.  XIV. 
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Castracani  degli  Antelminelli  in  Lunigiana  ^®*),  che  nella  vita 
travagliosa  di  Gherardino  de'  marchesi  Malaspina,  vescovo  e  conte  di 
Luni,  nulla  e  che  giustifichi  la  lode  che  Dante  gli  da  in  quella  lettera; 
e  il  fatto  dell'  esser  egli  guelfo  e  un  guelfo  neniico  d*  Arrigo  pare  al- 
Taulore  che  invece  di  cattivargli  1' animo  deir  Alighieri,  glielo  dovesse 
afiatto  alienare. 

Cknn/mediCim  8e  del  fiorire  degli  studi  danU^schi  fosse  prova 
sufficiente  il  numero  degli  scritti  che  ogni  anno  si  pubblicano  intorno 
alla  Commedia,  avreninio  di  che  rallegrarci ;  ma  purtroppo  al  numero  non 
corrisponde  il  valore.  Teniamo  conto  del  buono.  La  genesi  della 
Divina  Com  media  ha  dato  argomento  a  una  conferenza  di 
P.  Rajna  ^^%  In  essa  V  autore  mostra  come  il  concetto  del  grande  poeta 
»gorghi  direttamente  dalla  sua  vita  e  dall'  aifetto  della  8ua  gioventü,  e 
come  il  suo  prender  forma  di  visione  non  nia  che  una  manifestazione 
piü  intensa  di  tendenze  che  vediamo  oonnaturate  colla  sua  mente;  detto 
quindi  del  posto  che  tenevano  nell*  eta  dantcsca  le  fantasticherie  dei 
mondi  oltraterreni,  fa  vedere  come  Dante  trasforma^se  sapientemente  questo 
mondo  immaginario  nell'  architettura  del  suo  poema  e  di  esso  si  giovasse 
per  il  contenuto  delle  tre  cantiche,  riuscendo  nonostante  a  far  opera 
d'  impareggiabile  origmalita.  All'  amore  per  Beatrice  e  all'  esempio  delle 
visioni  si  poteva,  io  credo,  aggiungere  anche  V  ispirazione  data  al  poeta 
dalla  considerazione  delle  condizioui  sociali  del  tempo  e  dai  suoi 
studi  filosofici  e  politici,  che  nella  coucezione  fondamentale  del  poema 
ebbero  parte  essenziale.  II  tempo  della  composizione  e  il  modo  della 
divulgazione  della  Commedia  sono  soggetto  di  controversia  fra  i  danto- 
fili.  I^  contradizione  che  ^  fra  un  luogo  dell'  Inferno  e  uno  del  Purgatorio 
a  proposito  di  Manto,  figlia  di  Tiresia,  pu5  esser  prova  di  una  revisione 
deir  Inferno  posteriore  al  compimento  del  Purgatorio.  Osserva  A.  Buscaino 
Campo  ^^^),  che,  discorrendoöi  nel  XX  canto  dell'  Inferno  ex  pro f esso  e 
a  dilufigo  di  Manto,  non  ^  possibile  che  poi  il  Poeta,  nello  scrivere  il 
XXII  del  Purgatorio,  se  ne  dimenticasse;  ma  ö  possibilissimo  che  egli, 
ritoccando,  prima  di  pubbliearla,  la  prima  cantica,  e  incastrandovi,  come 
pare  (vv.  97 — 99)  per  alcun  intendimento  polemico,  quell'  episodio,  non 
ricordasse  piü  che  tanto  il  breve  e  fuggevole  oenno  fattone  nella  seconda. 
Sul  modo  della  divulgazione  da  luce  nuova  un  sonetto  di  Giovanni 
Quirini  pubblicato  dal  MoRPUR(iO^®),  nel  quäle  1*  autore  chiede  la  terza 
cantica,  o  parte  della  terza  cantica,  a  Cangrande,  dal  quäle  sa  aver  voluto 
e  volar  ancora  Dante  (par  dunque  sempre  in  vita)  che  venga  diffusa  per 
il  mondo  la  sua  grande  opera  {intese,  e  so  che  intende  micore,  \  che 
di  rot  prima  per  lo  mondo  spanta  \  agU  altri  fosse  quesf  ovra 
cotanta):  il  che  concorda  con  quanto  della  divulgazione  della  Commedia 
dice  il  Boccaccio,  e  coli'  abitudine  del  Poeta,  rivelata  dall'  Egloghe,  di 
comunicare  agli  amici  saggi  di  essa  prima  della  sua  intern  pubblicazione. 
—  In  mancanza  dell'  autografo  del  poema  s'  ebbe  nel  1891  1'  illusione 
d'  aver  trovato  un  codice  di  derivazione  immediata  o  almeno  molto 
prossima  all'  originale,    i)erchö  portava  nel  margine  inferiore  della  prima 

104)  AMDStPMpT^r-  ^I^»  ^ol.  VI,  parte  2a.  105)  Nel  vöhimc  *La  vita 
italiana  nel  Trecento* '  II.  I^*'^'^^*"™*-  Milano,  Trevcs,  181)2,  pp.  225— 68. 
106)  II  bandoio  d'  n^'  juata''«*«    11  I^nibruschini  (Trapani),  189.'^,  III,  173—75. 
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carta  lo  stemma  di  casa  Alighieri;  ma  ün  esaine  piü  diligente  del  mano- 
seritto  e  di  altri  coiisiinili  riusci  a  mostrare  la  falsitä  della  supposizione^^'). 
Invece  avemmo  utili  contributi  alla  ricostituzione  critica  del  testo  nella 
ricordata  illustrazione  dei  manoscritti  Riccardiani  di  S.  Morpürgo*),  e 
nella  descrizione  del  codice  Grunielli  di  Bergamo  fatta,  con  spoglio  completo 
delle  sue  varianti,  da  A.  Fiammazzo  ^®®).  Di  discussioni  su  particolari 
lezioni  sono  da  ricordare  quella  di  P.  Toynbee^^*)  e  A.  G.  Ferrers 
Ho  WELL  ^^^)  SU  Be  giovafie  o  Giovanni  (Inf.  XXVIII,  135),  e  quella 
di  A.  FiAMMAzzo  ^^^)  sul  verso  Piü  non  f  e  uo'  cK  ayrirmi  (al.  uopo 
aprirmi)  il  tuo  talento  (Inf.  II,  81),  perch^  fondate  su  argomenti 
storici  o  larga  esplorazione  di  manoscritti.  —  Poco  valore  per  il  progresso 
degli  studi  dantescbi  hanno  Alcuni  studi  8u  Dante  Alighieri 
pubblicati  da  G.  Poletto  ^**)  conie  appendice  al  suo  Dizionario 
dantesco,  e  risguardanti  per  la  maggior  parte  la  Commedia;  e  cosi  pure 
la  Nuova  raccolta  di  scritti  dantescbi  di  G.  Frangiosi  ^^*),  quasi 
tutti  pur  concernenti  il  poema,  e  il  Saggio  di  studi  sopra  la 
Commedia  di  Dante  di  O.  Antognoni  ^^*).  A.  Buscaino  Campo  ^") 
ha  pur  raccolto  in  un  volume  quanto  da  trentasei  anni  scrisse  intonio  al 
poema:  sono  per  lo  piü  osservazioni  nuove  e  ingegnose  suUa  lezione  o 
interpretazione  di  singoli  passi,  ma  non  possiamo  dire  che  per  lo  piü 
siano  accettabili.  —  La  psicologia  dantesca  come  dottrina  e  stata  raccolta 
dalla  Commedia  ed  esposta  da  E.  Mestica  *^'*);  il  modo  poi  con  cui  i 
senthnenti  delP  animo  vengono  quivi  rappresentati  dall*  arte  del  poeta  e 
stato  studiato  da  L.  Leynardi  ^^'),  riandando  la  vita  esteriore  ed  indma 
di  Dante,  rifacendo  la  storia  del  suo  poema  e  sottoponendo  le  rappresen- 
tazioni  dirette  e  indirette  di  quei  sentimenti  ad  un  minuto  esame.  Vi 
sono  degli  errori  e  delle  esagerazioni ,  e  neUa  composizione  (non  nella 
preparazione)  del  volume  si  rivela  forse  un  po'  di  fretta;  ma  V  opera  e 
meritevole  di  considerazione  per  V  importanza  della  materia  e  pei  resul- 
tati  che  dalle  diligenti  analisi  del  Leynardi  restano  largamente  comprovati. 
Air  esame  estetico  di  alcune  figurc  dantesche  (Celestino  V,  Niccolö  III, 
Maestro  Adamo,  Catone,  Sordello,  Cunizza,  Cacciaguida)  h  dedicato  uu 
volume  non  spregevole  di  G.  Crescimanno  *^®) ;  allo  studio  della  Franeesca 
un    volumetto    pensato   ed   elegante  di  F.  Romani  *^®),    pregiabile  anche 

107)  M.  Barbi,  Per  il  testo  della  D.  C.  Roma,  Trevisini,  1891.  Contiene  anche 
notizie  e  osservazioni  suUa  pretesa  lezione  volgata  nello  stampe  e  nei  mss.,  e  suUe 
relazioni  dei  cosiddetti  Danti  del  Cento  fra  loro  e  col  Landiano  di  Piacenza,  colF  Ottiino 
Coramento,  colla  fatuiglia  Vaticana  e  colle  prime  edizioni  del  Poema.  108)  II 
codice    dantesco    della    Biblioteca    di    Bergamo.     Udine,   tip.   Doretti,    1894. 

109)  Did  Dante  write  ^ReGiovane'  or  'Re  Giovanni'?  Ac,  n.  1130,  10  die.  1893. 

110)  The   disputed  reading  in  Inf.  XXVIII,  135.    Ivi,  n.  1131,  6  genn.  1894. 

111)  II  grido  di  un  verso  dantesco.  GDa.,  a.  II,  quad.  V,  pp.  169—92.  C^r. 
BHDIt.,  N.  S.,  II  70—73  112)  Siena,  tip.  edit.  di  S.  Bernardino,  1892. 
113)  Avellino,  Pergola,  1891.  114)  Livorno,  Giusti,  1893.  115)  Studi  dantescbi 
(edizione  completa).  Trapani,  Fratclli  Messina,  1894.  Una  minor  raccolta.  col 
nicdesimo  titolo  di  Studi  dantescbi,  aveva  fatta  nel  1892  presso  gli  stessi  fratelli 
Messina.  116)  La  psicologia  nella  D.  C.  Firenze,  Bemporad,  1893.  117)  La 
psicologia  delP  arte  nella  D.  C.  Torino,  Loescher,  1894.  Rccens.  di  M.  Barbi, 
nel  BSDIt,  N.  S.,  I,  161—70.  118)  Figiire  dantesche,  Venezia,  Olschki,  1893. 
Rccens.  di  G.  Mazzoni  nel  BSDIt,  N.  S.,  I,  25—29.  119)  II  secondo  cerchio 
dell'  Inferno  di  Dante.  Firenze,  R.  Paggi,  1894.  Recens.  di  G.  Mazzoni  nel 
BSDIt.,  N.  S.,  II,  52-54. 
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da  chi  noii  creda  poter  accettar  per  giuste  tutte  le  suc  osservazioni.  — 
All'  illustrazione  storica  e  leggendaria  del  poenm  recano  buon  contribiito 
di  fatti  e  d*  osservazioni  La  figurazione  storica  del  Medio  Evo 
italiano  iiel  poema  di  Dante  di  I.  del  Lungo  ^^®),  Miti,  leggende 
e  superstizioni  del  Medio  Evo  diA.  Graf^^^),  il  volume  CelestinoV 
ed  il  sesto  centenario  della  sua  incoronazione^^^),  con  altri  studi 
pubblicati  in  tale  ricorrenza  *^^) ,  e  le  seguenti  memoiie  ed  articoli: 
G.  Levi,  II  cardinale  Ottaviano  degli  Ubaldini  secondo  il 
8U0  carteggio  ed  altri  documenti  ^**);  T.  Sandonnini,  Dante  e 
gli  Estensi^");  P.  Toynbee,  Dante's  reference  to  Alexander 
the  Great  in  India^^^);  G.  da  Re,  I  primi  statuti  sulle  corse 
de'  pali  di  Verona"*?),  per  Inf.  XV,  121—24;  A.  Viroili,  Dei 
battezzatöi  o  battezzatörii  negli  antichi  fonti  battesimali,  a 
proposito  dei  versi  16 — 21  del  canto  XIX  delT  Inferno  ^^^); 
A.Professione,  Nuovi  documenti  su  Vanni  Fucci'^^);  A.Chiappelli, 
Dante  e  Pistoia"^);  P.  Bacci,  Dante  e  Vanni  Fucci  secondo 
una  tradizione  ignota*^*);  F.  d'Ovidio,  Guido  da  Montefeltro 
nella  Divina  Conimedia  ^^^);  G.  A.  Mastella,  Intorno  a  quel 
Nicolö  a  cui  Folgore  da  S.  Gemignano  dedicT)  la  corona  dei 
sonetti  dei  mesi^^^),  da  identißcarsi  col  Niccolö  dalla  costuma  ricca 
del  garofano  ricordato  nel  XXIX  deU'  Inferno;  G.  del  Noce,  II 
conte  Ugolino  della  Gherardesca  ^**);  A.  LisiNi,  Nuovo  docu- 
mento  della  Pia  de' Tolomei  figlia  di  Buonincontro  Guastel- 
loni^^^);  C.  Merkel,  Sordello  di  Goito  e  Sordello  da  Marano"®); 
G.  Brognoligo,  Montecchi  e  Cappelletti  nella  Divina 
Commedia^^'');  G.  Agnelli,  II  verso  123  del  canto  XIII  del 
Purgatorio  nella  favola,  nei  costumi  e  nelle  tradizioni 
lombarde"^)  e  F.  Cifolla,  II  merlo  nel  c.  XIII  del  Purga- 
torio^^*);   F.  ToRRACA,    Le  rimembranze  di  Guido  del  Duca**^) 

120)  Firenze,  Sansoni,  1891.  121)  Torino,  Loescher,  1892-93.  2  voll. 
Ricordo:  II  Mito  del  Paradiso  terrestre.  II  riposo  dei  dannati.  La  credcnza 
nella  fatalitä.  La  leggcnda  di  un  pontefice  (Silvcstro  11).  Demonologia 
di  Dante.  II  rifiuto  di  Celestino  V.  La  leggenda  di  un  filosofo  (Michele 
Scotto).  122)  Aquila,  tip.  G.  Mele,  1894.  123)  J.  Lüdovisi,  Giudizio  di 
Francesco  Petrarca  sulla  rinuncia  di  Celestino  V;  A.  Cipolloni-Cannella, 
Quattro  figure  dantesche  nelF  incoronazione  di  Celestino  V  (Carlo  II  lo  Zopi>o, 
Carlo  Martello,  Benedetto  Gaetani  poi  Bonifazio  VIII,  c  Guido  da  Montefeltro) ; 
C.  CalI,  Per  la  biografia  di  Celestino;  E.  Casti,  Benemerenze  civili  di  Pier 
Celestino  verso  gli  Abruzzi.  Bollettino  d.  Societä  di  st.  patr.  A.  L.  Antinori, 
Aquila,  1894;  VI,  punt.  11  e  13.  —  G.  Pansa,  Celestino  V  e  i  solitari  del 
monte  Maiella.  Rivista  Abnizzesc,  Teramo  1894,  fasc.  5,  6  e  8.  124)  .\SRSP. 
XIV,  231-303.  125)  AMDStPMP.,  S.  IV,  vol.  IV.  Cfr.  per?>  C.  Mazzi  nel 
BSDIt.,  N.  S.,  I,  121—27.  126)  Ac,  n.  1038.  26  marzo  18!>2.  127)  RCLIt. 
VII,  80—87.  128)  ASIt.,  S.  V,  t.  X,  88-96.  1*^9)  Cu.,  N.  S.,  I,  126-31. 
130)  Cu.  II,  268—74.  131)  Pistoia,  tip.  ed  t.  del  Popolo  Pistoiese,  1892. 
132)  NAnt.  III,  XXXIX,  210—43.  133)  Vcnezia,  tip.  giä  Cordella,  1893. 
Cfr.  F.  FiJLMiNi  nel  BSDIt.,  N.  S.,  I,  31-  35.  134)  Edito  gii\  nel  1889 
(Roma,  Befani)  e  ristampato  ora,  con  giunte  e  modificazioni ,  nella  COD., 
n.  15.  135)  Siena,  tin.  Sordomuti  di  L.  Lazzcri,  1893.  Cfr.  M.  Barbi  nel 
BSDIt.,  N.  S.,  I,  6oJ64  136)  GSLIt.  XVII,  381-90.  137)  Pr.,  N.  S., 
VI,  I,  fasc.  31-32.  \aa)  GDa.,  a.  II,  quad.  II- III.  139)  AIV.,  S.  VII,  t.  VI. 
140)  NAnt.  lll,  Xiy*%^^26. 
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e  T.  Casini,  Dante  e  la  Roniagna^**);  P.Rajna,  Gaia  da  Camino^*'*); 
F.  Bavini,  Sul  verso  relativo  a  Boiiifazio  arcivescovo  di 
Ravenna  «che  pasturo  col  roceo  molte  genti»^");  Philippon, 
La  Provence  sous  Charles  I^**),  con  docuinenti  su  Romeo  di 
Villanova  che  Dante  trova  nel  cielo  di  Mercurio;  A.  de  Vit,  Cunizza 
da  Romano^*^);  V.  Cian,  Briciole  dantesche  (La  Cianghella 
e  L' Uccellatoio)^*^);  H.  Spangenberger,  Cangrande  I  della 
Scala^*')  e  N.  de  Claricini  Dornpacher,  Quando  nacque 
Cangrande  I  della  Scala,  con  altre  notizie  sulla  sua  gio- 
vinezza^*^).  Una  carta  deUa  penisola,  una  cartina  della  regione  centrale  e 
un  dizionarietto  di  notizie  geografiche  e  storiche  ha  disegnate  e  me^so  insienie 
T.  Gambinossi  Conte  ad  illustrare  i  luoghi  d'  Italia  rammentati  nella 
Commedia^**);  nia  mentre  le  carte  son  disegnate  con  Buf fielen te  precisione, 
il  dizionarietto  lascia  parecchio  a  desiderare.  Maggior  novita  e  conipiutezza 
di  ricerche  s'  ha  in  qiiesti  articoli:  P.  Toynbee,  Dante's  Guizzante*^®); 
P.  Nadiani,  Interpretazione  dei  versi  di  Dante  sul  fiume  Mon- 
tone^®^):  A.  Bassermann,  «  Canipo  Picen»  ^'^');  P.  Toynbee,  Dante's 
use  of  the  name  «Trinacria»  for  Sicily,  a  note  on  Par.  VIII, 
0  7*^^);  G.  DEL  NocE,  II  golfo  che  riceve  da  Euro  maggior 
briga^^*);  F.  Cristofori,  Sulla  prigione  della  Malta  ricordata 
da  Dante  nel  canto  IX  del  Paradiso  ^")  e  V.  Cian,  La  Malta 
dantesca^^^).  —  Uno  degli  argomenti  piü  frequenteniente  discussi  6  la 
topocronografia  del  viaggio  dantesco,  apecialmente  per  V  Inferno,  e  tale 
si  nianterra  finche  si  presuma  che  Dante  abbia  fatto  e  potuto  fare  un 
disegno  preciso  dei  suoi  regni  (almeno  dei  primi  due)  con  misure  esatte 
della  loro  ampiezza  e  di  cisiscuna  parte  d'  essi.  II  poeta  non  doveva 
procedere  a  caso  nella  raffigiu^zione  dei  suoi  tre  mondi:  conie  avevii 
certaraente  pensato  ad  ordinäre  colpe  e  pcue,  meriti  e  premi,  cosi  avra 
fissato  nella  mente  le  corrispondenti  ripartizioni  di  quei  luoghi  eterni, 
poncndo  anche,  per  V  Inferno,  distanze  maggiori  fra  le  varie  specie  di 
peccati,  e  niinori  fra  T  uno  e  V  altro  peccat«  della  stessa  specie.  Ma  un 
disegno  preciso  in  tutti  i  particolari,  con  le  misure  esattamente  calcolate 
del  tutto  e  d'  ogni  singola  parte,  non  era  necessario  al  poeta,  e  gli  era 
probabilniente  impossibile  il  farlo;  e  s*  egli  vi  pensö,  non  cc  la  raffiguro 
in  modo  da  poterlo  oggi  ridisc^gnare  e  ricalcolare,  non  dico  precisamente, 
ma  neppure  approssinwitivamente.  Dei  due  lavori  che  abbiamo  avuto  in 
qucsti  anni  sull'  argomento  (Topocronografia  del  viaggio  dante^co 
di  G.  Agnelli  ^*'),    NelT  Inferno  di  Dante,    nuove  osservazioni 

141)  GDa.  I.  19-27,  112—24,  303-13  (cont.).  142)  ASIt.,  S.  V, 
t.  IX,  284-1)6.  143)  GDa.  I,  171  sgg.  144)  RMP.,  lo  Sem.  1891.  145)  Padova, 
Gallina  1891;  ristampata  nella  rivista  AI.  III,  329-49.  146)  RBLIt.,  a,  11, 
n.  6—7.  147)  BerUn,  Hcyfelder,  1892.  148)  Padova,  tip.  del  Seminario, 
1892.  Cfr.  G.  Boloonini  nelF  ASIt,  S.  V,  t.  XIII,  125-49.  149)  I  luoghi 
d' Italia  rammentati  nella  D.  C.  Firenze,  Bemporad,  1893.  150)  Ac,  n.  1075, 
con  oj)po8izione  o  giunte  d'altri  e  repliche  di  P.  Toyni3ee  nel  nn.  1076,  1077  e 
1079-1082.  151)  Milane,  Chiesa  e  Guindani,  1894.  152)  GDa.,  a.  II,  quad.  IX. 
Correggi  Fucecchio  in  Piteccio  nel  passo  riferito  di  Giovanni  Villani.  153)  Ac, 
n.  1086,  25  feb.  1893.  154)  Due  studi  danteschi.  Firenze,  Loescher,  1892. 
155)  öiena,  tip.  ed.  S.  Bernardino,  1891.  156)  AAST.,  vol.  XXIX.  157)  Milano, 
Hoepli,  1891.     Cfr.  GSLIt.  XIX,  159—62  e  AI.  III,  134-44. 
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e  ricerche  con  due  tavole  in  litografia  per  ricostruire  la  valle 
d' abisso  di  V.  Russo^^®)  piü  utile  ö  il  primo,  perch^  ha  piü  larghi 
confini,  e  piü  compiutamente  raccoglie  e  discute  cosi  i  dati  del  poenia 
come  le  opinioni  altrui,  ed  h  anche  piü  prudente  nelle  sue  ricostruzioni: 
ambedue,  se  non  per  le  conclusioni  generali,  giovano  per  V  interpretazione 
di  luoghi  particolari.  —  Piü  utili  discussioni  si  possono  fare  e  si  fanno 
sull'  ordinaniento  morale  dei  tre  regni  e  specialmente  dell'  Inferno;  ma 
nuoce  anche  qui  V  esser  troppo  sistematici,  e  il  partire  da  preconcetti 
piuttosto  che  dalle  esplicite  dichiarazioni  del  poeta.  Nessuno  forse  degli 
scritti  che  abbiamo  avuto  su  questa  materia^*®)  coglie  intcro  il  vero 
concetto  di  Dante;  ma  giovano  tutti,  piü  o  nieno,  ad  awiare  alla  verita. 
Particolare    considerazione    merita    uno    studio     di    A.  Galassini    sopra 

I  cieli  danteschi  ^^%  dei  quali  propone  un  nuovo  ordinamento  secondo 
le  virtü.  —  Dei  niolti  articoli  a  cui  da  luogo  1'  interpretazione  letterale 
e  allegorica  della  Commedia,  specialmente  in  alcuni  troppo  famosi  punti, 
qui  non  si  puö  ricordare  se  non  qualcuno  dei  piü  notevoli  (veda  il  resto 
chi  vuole  nel  Bullettino  della  Societa  Dantesca  Itaüana,  fornito  di  buoni 
indici):  e  sono  F.  Cipolla,  L'indicativo  alcuno  nella  Divina 
Commedia^");  N.  Scarano,  Sul  verso  «Chi  per  lungo  silenzio 
parea  fioco»  del  primo  canto  delT  Inferno ^^2);  G.  Maruffi,  La 
morte  nelT  Inferno  dantesco  ^'**);  P.  Luotto,  Una  parola  di 
Dante  {adagia,  Inf.  III,  lll)^**);  O.  An^ognoni,  II  dolore  di 
Cavalcante  ^®^);  G.  Mazzoni,  Due  parole  sul  Disdegno  di  Guido 
Cavalcanti^®®);  F.  D'Ovidio,  Dante  e  la  Magia*^');  G.  Fenaroli, 

II  veltro  allegorico  di  Dante ^•^).  Stanno  fra  le  dissertazioni  e  i 
commenti  veri  e  propri:  L.  Tornelli,  La  dottrina  dantesca  della 
generazione  umana^®*);  R.  Fabris,  Intorno  ai  due  primi  canti 
deir  Inferno  di  Dante  e  piü  particolarmente  intorno  al  verso 
«E  sua  nazion  sara  tra  Feltro  e  Feltro »  ^''®);  E.  Tcrchi,  La 
protasi  della  Divina  Commedia  dichiarata  in  modo  da  servire 
di  preparazione  allo  studio  delP  intiero  poema^''^);  V.  Gual- 
TiERi,     A   tempo    avanzato:    considerazioni    ed     osservazioni 

158)  Catania,  Giannotta,  1893.  Recens.  di  M.  Barbi  nel  BSDIt.,  N.  S.,  I, 
73—79.  159)  G.  Fauchee,  Accidioso  o  invidioso  fummo?  Napoli,  Jovene,  1892. 
N.  ZiKGARELLi,  GH  sciagurati  ed  i  malvagi  nelP  Inferno  danteeco.  GDa.  I, 
guad.  6.  Cfr.  F.  Flamini  nel  BSDIt.,  N.  S.,  I,  49-54  —  L.  Filomusi  Guelfi, 
La  struttura  morale  delF  Inferno  di  Dante;  e  G.  Trenta  ,  Gli  ignavi  e  gll 
accidiosi  deli'  Inferno  dantesco.  GDa.  I,  341—57,  429—47,  513—51.  Cfr. 
B.  FoRNACiARi  nel  BSDIt.  I,  171—78.  —  G.  Fraccaroli,  II  ccrchio  degli 
eresiarchi.  BSClIt.,  a.  VI,  ser.  II,  n.  17.  Cfr.  L.  Filomusi  Guelfi  nella  RSNap., 
a.  I,  fasc.  3—4—5.  —  F.  D'OviDio,  Della  topografia  morale  dell'  Inferno  dantesco. 
NAnt.  15  settembre  1894.  Cfr.  E.  Sacchi  in  NRa.,  15  dicembre  1894  e  L.  Filo- 
musi Guei.fi  in  GDa.,  a.  II,  quad.  X.  —  F.  Savini,  I  8ui)erbi,  gP  invidiosi,  gli 
accidiosi  ncir  Inferno  dantesco.  GDa.,  a.  II,  quad.  VIII.  —  A.  Dobelli, 
Superbi  ed  in  vidi  nella  prima  canti  ca  della  D.  C.  Ivi,  a.  II,  quad.  X.  160)  RN., 
lo  nov.  e  16  die.  1894.    161)  AAST.,  XXIX.    162)  AAALA.,  1894.    163)  GDa, 

II,  49—62.  164)  Torino,  tip.  Artigianelli ,  1894.  165)  NAnt.  III,  L,  5  sgg. 
Cfr.  N.  Zingarelli  nel  BSDIt.,  N.  S.,  I,  189-94.  166)  Nel  vol.  Nozze  Cian- 
Sappa  Flandinet,  Bergamo,   tip.  dell'l8tit.  d'arti  grafiche,  1894.      167)  NAnt. 

III,  XLi,  193-226.  168)  Firenze,  Ufficio  della  RN.,  1891.  Estr.  per  la 
majBsima  parte  dalJa  detta  Raasegna,  LXI.  169)  Bologna,  tip.  Zamorani  e 
Albertazzi,  1893.    ly^j  AtVen.,  S.  XV,  i,  34—76.    171)  Milano,  Rechiedei,  1891. 
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intorno  ad  alcuni  personaggi  allegorici  e  ad  alcuni  luoghi 
controversi  del  Paradiso  terrestre  dl  Dante  Alighieri  *'^^). 
Quanto  poi  ai  gommeiiti,  abbiamo  da  registrare  il  compimento  di  quello 
del  Campi,  e  la  continuazione  di  quello  del  Berthier,  dei  quali  dicemnio 
assai  nella  notizia  del  1890.  Una  buona  idea  ba  avuto  Felice  Martini 
di  preparare  per  le  8CUole  un'  esposizione  sobria,  8ull'  esempio  di  Paolo 
Costa  *'^);  ma  troppo  spesso  si  e  lasoiato  prender  la  nmno  dal  suo 
proposito  di  esser  aobrio,  ed  e  riuscito  scarso.  Pure  alle  scuole  e 
indirizzato  il  nuovo  commento  che  lo  Scartazzini  ha  messo  insieme  ^''*), 
riassumendo  quello  piü  anipio  gia  edito  a  Lipsia,  attingendo  piü  lai^-. 
niente  all'  interprctazioni  antiche,  e  aggiungendo  i  resultati  degli  ultimi 
studi :  ha  oltre  a  questa  compiutezza  il  pregio  di  un'  eccellente  disposizione 
materiale;  ma  dubito  che  alle  scuole  non  sia  adatto,  perchö  la  parafrasi 
del  testo  ^  per  solito  poco  precisa,  e  il  modo  di  scrivere  italiano  di  questo 
autore  b,  piü  che  inelegante,  scorretto.  Assai  migliore  per  ogni  rispetto, 
tranne  che  per  la  disposizione  materiale,  il  commento  del  Casini,  del 
quäle  nel  1893  fu  fatta  una  tc^rza  edizione,  emendata,  a  parte,  cio^ 
traendolo  fuori  del  Manuale  della  letteratura  italiana,  in  cui 
era  conipreso  ^'*).  Recentemente  una  nuova  ed  ampia  esposizione  della 
Commedia  ci  ha  dato  G.  Poletto  ^*^*) ;  nuova  ed  ampia  per  la  parte 
filosofica  e  teologica  del  poema,  ch6  nel  resto  il  sugo  a  nie  par  minore 
che  nel  Casini ;  il  quäle  e  senza  dubbio  il  miglior  commento  che  abbiamo 
oggi  del  sacro  poema. 

Firenze,  settembre  1895.  M.  Barbi. 

OIOTanni  Boccaccio«  Lavori  generalis  Va  posto  primo, 
nel  novero,  il  libro  poderoso  di  Alessandro  Wesselofsky,  diviso  in 
due  grossi  volumi,  ne'  quali  il  romanista  insigne,  che  aveva  arricchita  gia 
la  letteratura  del  suo  paese  di  una  traduzione  del  *Decameroni>,  volle 
esporre  a'  concittadini,  nel  loro  idioma,  quali  fossero  i  casi,  la  mente, 
r  animo,  le  opere,  i  tempi  del  novelliere  meraviglioso ').  Scritto  in  russo, 
non  pote  V  ampio  lavoro  an  dar  diffuso  tra  i  colti  delF  occidente ;  ma  c*  e 
per  Ventura  chi  assunse  di  volgerlo  in  italiano,  con  il  permesso  del- 
r  autore,  che  anzi  intende  migliorarlo  qua  e  la  e  ridurlo  m  guisa  che 
riesca  adatto  per  ogni  conto  al  pubblico  nostro.  Potremo  discorrere  con 
miglior  agio  doli*  opcra  magistrale,  quando  ue  avremo  sott'  occhio  la 
nuova  redazione:  stiam  paghi  intanto  a  pochi  cenni.  Si  tratta,  anzi  tutto, 
di  un  lavoro  vasto  e  complesso,  comc  esigeva  il  soggetto,  di  una  infor- 
mazione   erudita,    che    va    giudicata    piena  e  sicura,    di    una    esposizione 

172)  CatEDia,  Martinez,  1802.  173)  La  D.  C.  annotata  ad  uso  dellc 
scuole.  Roma,  Paravia,  1804.  174)  La  D.  C.  di  Dante  Alighieri  rivcduta  nel 
testo  e  commentata,  ediz.  minore.  Milano,  Hoepli,  1803.  Cfr.  NAnt  III,  xlu, 
355-57,  Ac,  n.  1107,  July  22,  1803.  175)  La  D.  C.  con  il  commento  di 
T.  Casini,  3»  ed.  riveduta  e  corretta.  Firenze,  Sansoni,  1802.  176)  La  D.  C. 
di  Dante  Alighieri  con  commento  del  prof.  G.  Poletto.  Roma,  Desclee,  Lefebvre 
e  Ci.  1804.  3  voll.  Cfr.  F.  Torraca  nel  BSDIt,  N.  S.,  II,  120-157,  168-190, 
194-211  e  nella  RBLIt.  III,  0—10. 

1)  Cito  in  it-aliano:  A.  Wesselofsky,  Boccaccio,  la  sua  societ«  e  i  suoi 
contemporanei,  Pietroburgo,  tip.  delF  Imper.  Accademia  delle  scienze,  1893 — 94. 
Cfr.  GSLIt.  XXVII,  435—42. 
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geniale.  Dalla  nascita  a  Parigi  e  dagli  aniii  giovaiiili  spesi  fra  1'  amore 
e  la  poesia,  durante  il  lieto  soggionio  di  Napoli,  il  Boccaccio  h  segiiito 
per  tutta  la  sua  vita,  iie'  progressi  della  sua  arte,  nel  niutamento  del 
8U0  pensiero,  di  mezzo  a'  fatti  politici  ed  alla  cultura  della  sua  eta,  fino 
a'miseri  estremi  anni,  che  paiono  veramente  un  orrido  e  squallido  vemo  dopo 
le  allegrezze  floride  e  le  esuberanze  della  stagione  migliore.  II  primo  volume 
comprende  il  periodo  ascendente,  dagli  avviamenti  iniziali  al  monuraento 
glorioso,  che  etema  lo  scrittore,  al  «Decameron»;  nel  volume  secondo  ci 
troviamo  innanzi  il  Boccaccio  tramutato  della  decadenza ;  non  piü  il  poeta  e 
il  novelliere,  nel  fermento  creativo  della  liberta  e  della  giovinezza;  ma 
r  umanista,  il  dotto,  il  moralista,  il  pentito.  E  tutto  intorno  si  rianimano 
i  contemporanei  e  il  lor  mondo  ideale,  i  loro  studi  e  le  vicende  e  con- 
dizioni  d'  allora,  in  quella  crisi  travagliosa  e  feconda,  dove  moriva  il 
niedioevo  e  nasceva  la  eta  moderna.  Sappiamo  che  il  Wesselofsky  si 
propone  di  abbreviare  in  qualche  parte  il  suo  libro,  specie  nelle  pagine 
lunghe  che  riassumono  le  opere  minori  del  nostro,  poich^  mentre  il 
pubblico  rusHO  non  avrebbe  potuto  acquistare  in  altro  modo  della  conte- 
nenza  e  dello  stile  di  esse  un'  adeguata  idea,  i  colli  italiani  possono 
procurarsela  attingendo  direttamente  agli  scritti  originali.  Da  cosi  fatte 
riduzioni  verra  al  lavoro  una  piü  opportuna  snellezza;  vibrera  maggior- 
mente  in  esso  la  personalita  dello  storico;  e  il  lettore  ne  seguira  anche 
piü  volentieri  la  salda  e  larga  ricostnizione  critica,  che  e  frutto  di  tanta 
competenza  e  di  tanto  amore  ^).  —  Si  ignorava  ancor  pochi  anni  sono 
che  suila  vita  e  sulle  opere  del  Boccaccio  esistesse  un  libro  di  mole 
rilevantc  in  lingua  ungherese,  pubblicato  giä  dal  1882.  II  Landau 
volle  far  conosccre  codesto  libro;  il  quäle  non  e,  del  resto,  molto  impor- 
4ante.  Dapprincipio  V  autore,  Gustavo  Heinrich,  non  si  era  proposto 
sc  non  di  iwettere  a^sieme  una  recensione  del  volume  boccaccesco  del 
Landau;  e  la  recensione  fu  stampata  veramente  nella  «Budapesti 
özemle»;  ma  poi,  seguitando  gli  studi  sul  medesimo  soggetto,  T  Hein- 
rich venne  a  trovarsi  accumulata  la  materia  da  comporne  un  grosso 
libro  di  250  pagine.  Nulla  di  nuovo  per  cih  che  riguarda  la  biografia 
del  nostro  autore:  la  novita  vorrebbe  essere  nella  parte  critica  ed  estetica, 
nel  giudizio  delle  opere:  nemmen  qui  perö  venne  fatto  al  Landau  di 
scorgere  niente  che  fosse  peregrino  e  originale.  E  interessante  invece 
solo  quanto  1' Heinrich  raccoglie  ed  espone  circa  le  elaborazioni 
ungheresi  delle  cento  novelle^).  Del  Boccaccio,  come  uomo  e  come 
scrittore,  tratto  pure,  con  brillante  disinvoltura,  il  compianto  Adolfo 
Bartoli,  in  una  delle  conferenze  fiorentine  sopra  la  vita  italiana  nel 
crecento  *).  Neppur  qui  s'  incontra  nulla  di  nuovo ;  anzi  c'  ^  piuttosto 
del  vecchio.  Siamo  ancora,  per  esempio,  alla  cronologia  del  Landau 
riguardo  al  primo  incontro  del  poeta  con  la  sua  donna.  M'  e  ignoto  se 
il  Bartoli  avesse  ragioni  particolari  per  non  tener  conto  della  data  1388 
proposta  dal  Koerting  e  accolta  ormai  da  tutti.  Pur  troppo  il  geniale 
niaestro    b  scomparso    scnza    poter    aggiungere    alla    sua    vivida    e    acuta 

2)  Un  soinmario  estcso  delF  opera  del  Wesselofsky  vedi  intanto  nel  cit. 
GSLIt.  3)  M.  Lau d  ^  i,  Boccaccio  in  Ungarn,  nella  ZVglL.,  N.  F.,  VII,  227  •  29. 
4)  A.  Bartoli,  H  Bo^r*apciOf  ^^^^  -Vita  italiana  nel  trecento»,  Milano,  Fratelli 
Treves,  1892,  pp,  40^^. 
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storia  della  iiostra  letteratura  medievale  un  volume  sul  Boccaccio,  dove 
fossero  svolte  le  varie  questioni  dibattutesl  di  nuovo  in  questi  ultimi  anni 
intorno  ad  alcuni  punti  della  vita  del  grande  scrittore.  —  Nel  capitolo 
relativo  al  Boccaccio,  la  traduzioue  italiana  della  storia  di  un  altro 
compianto,  del  Gaspary,  non  presenta  se  non  lievi  differenze  dal  teste 
originale  ^).  Dove  V  autore  allude  alle  fonti  del  «Filocolo»,  si  riconfenna 
il  giudizLO  benevolo  altrove  espresso  intorno  al  mio  lavoro  sopra  il  can- 
tore  di  Fiorio  e  Biancifiore®),  e  si  ribadisce  che  il  Boccaccio  dovette 
attingere  per  il  suo  romanzo  ad  un  raccouto  italiano  affine  al  cantare''). 
Cosi  per  le  objezioni  mossenii  dal  Novati  circa  la  data  della  compo- 
sizione  del  «Filostrato»,  si  cita  un  artlcolo,  nel  quäle  dallo  stesso 
Gaspary  era  stato  gia  combattuto  il  mio  contraddittore,  e  si  torna,  in 
consoguenza,  a  darmi  ragione  ^).  Ma  di  ci6  piü  innanzi.  —  ühiudo  questa 
rubrica,  menzionando  le  poche  pagine,  che  si  riferiscono  al  Boccaccio  nel 
Manuale  della  letteratura  italiana  conipilato  dal  D'  Ancona  e  dal  Bacci  ; 
pagine  buone,  nel  coraplesso,  dato  in  ispecie  il  fine  modesto  delF  opera'). 
Una  svista:  si  dice  maestro  al  Boccaccio,  di  astronomia  Paolo  Penigino, 
e  di  mitologia  Andalö  del  Negro:  vero  ö  invece  il  contrario  (pp.399 — 400). 
Andava  citato  il  mio  studio  su  «Idalagos»,  nella  ZRPh.  IX,  4;  X,  1, 
che  e  indipendente  dal  «Contributo».  Derivera  da  errore  di  stampa  la 
scrittura  <misogena»,  nella  fräse  o^ letteratura  misogina»  (p.  404). 

Btogrcifla.  Assai  notevole  e  lo  studio  che  il  De  Blasiis  ha 
incominciato  a  dare  alla  luce  sopra  la  dimora  del  Boccaccio  a  Napoli: 
spiacc  anzi  che  di  si  dotte  indagini  V  autore  non  abbia  voluto  offrirci  se 
non  questa  primizia^^).  Finora  la  principal  figura  dell*  affollato  quadro 
h  nascosta  e  si  perde  nel  tumulto  delle  figure  minori;  ma  intanto  si 
vive  tra  gli  uomini  e  tra  le  vicende,  di  mezzo  a  cui  Boccaccio  di  Chellino 
e  il  figliuol,o  furon  tratti  a  Napoli.  I  Fiorentini  eran  quasi  arbitri  della 
Corte  e  del  regno;  e  i  due  Boccaccio  furon  travolti  nel  fiotto  incessante 
de'  mercauti  concittadini,  che  si  riversavano  sul  ricco  paese,  sfruttandolo 
allegramente.  Perciö  il  primo  capitolo  e  buona  parte  del  successivo  trattano 
della  fortuna  politica  e  commerciale  de'  Fiorentini  nel  regno  di  Sicilia, 
dacchti  in  ispecie  s'  eran  di  questo  insignoriti  gli  Angi6,  che  di  Firenze 
avevano  avuto  bisogno,  e,  mediatore  il  papa,  s'  erano  stretti  con  essa  in 
lega  intima  e  durevolc.  I  traffici,  i  cambii,  i  prestiti,  gli  appalti,  erano 
tutti  in  mano  de' Fiorentini ;  i  Peruzzi,  i  Bardi,  gli  Acciaiuoli  spadro- 
neggiavano  fin  nella  corte.  Questa  condizion  di  cose  continu6,  peggioro 
sotto  il  governo  di  Roberto.  Firenze  dava  i  denari;  il  re  poteva  cosi 
grandeggiare  in  Italia,  stender  quasi  la  mano  ad  afferrarne  la  Corona;  e 
il  papa,  lieto  della  preponderanza  guelfa,  proteggeva  a  un  tempo  Firenze 
e  r  Angiö:  quella  era  il  tesoro,  questi  la  spada;  c  1'  una  e  1'  altro 
sorreggevano  il  poter  della  Chiesa.     Ma  quelli  che  traevano  da  tutto  cio 

5)  A.  Gaspary,  Steria  della  lett.  ital.,  trad.  da  V.  Bossi,  con  aggiuntc 
deir  autore,  vol.  II,  parte  I,  Torino,  Loescher,  1891,  pp.  1—60.  6)  GSLIt 
XIV,  438—41.  7)  Cit.  trad.  Rossi,  p.  318,  n.  a  p.  4.  8)  LBlGRPh.  1889, 
X,  337;  e  trad.  cit.,  p.  320.  n.  a  p.  11.  Vedi  F.  Novati,  Istoria  di  Patrocolo 
e  d*  Insidoria,  Torino,  SocietÄ  Bibliofila,  1888,  pp.  XL— II,  n.  9)  A.D'Ancona 
c  O.  Bacci ,  Manuale  della  lett.  ital.,  vol.  I.,  Firenze,  Barbara,  1894,  pp.399— 411. 
10)  G.  De  Blasiis,  La  dimora  di  G.  B.  a  Napoli,  nel-  T  ASPN.  xVlI,  fasc  I 
e  II,  1892. 
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profitti  piü  sicuri  e  pratici  erano  i  buoni  mercanti:  «chi  ha  a  far  con 
Tosco  non  vnol  esser  losco»;  e  i  proverbi.  sogliono  dir  giueto.  In  un 
tempo  cosf  propizio  alle  intraprese  mercantili  fiorentine,  quando  in  folia 
6i  passava  di  Toscana  nel  regno  a  cercarvi  fortuiia,  Boccaccio  di  Chellino 
veiine  a  Napoli  anch'  egli.  L'  industre  uomo,  che  da  giovine  era  stato 
procuratore  de'  Bardl  a  Parigi,  era  adesso,  afferma  il  De*  Blasiis, 
loro  socio.  Agli  Angiö  egli  s'  era  accostato  giä  prima:  il  figliuolo  di  re 
Roberto,  Carlo,  duca  di  Calabria,  fatto  signore  di  Firenze,  aveva  ^eferiti 
negli  uffici  di  cola  gli  antichi  e  necessari  sostenitori  della  sua  caäa,  i 
membri  delle  tre  compagnie  possenti  de'  Bardi,  de'  Peruzzi,  degli  Acciaiuoli: 
nel  febbraio  1327  (sara  giusta  lo  stile  comune),  Carlo  aveva  eletto  del- 
V  ufficio  di  Mercanzia  Boccaccio  di  Cliellino.  ün  documento  finora  ignorato 
ci  attesta  che  a'  12  gennaio  1328  costui  trovavasi  nel  regno,  dove, 
insieme  ad  altri  soci  de'  Bardi  e  de'  Penizzi  e  degli  Acciaiuoli,  aveva 
prestata  non  si  sa  quäl  somma  a  Roberto.  Probabilmente,  come  imagina 
il  De  Blasiis,  egli  avra  lasciata  Firenze  nell'  autunno  dell'  anno  innanzi. 
Forse  lo  aveva  inandato  nel  regno  il  duca  di  Calabria;  fatto  sta  che  poco 
dopo  egli  e  un  altro,  Bencivenga  di  Bonsostegno,  attendevano  a  prowedere 
di  vettovaglie  V  esercito  ducale  stanziato  a'  confini  d'  Abruzzo.  Accom- 
pagn6  allora  Boccaccio  il  figliuolo  Giovanni?  Non  lo  sappiamo:  lo  pensa 
il  De  Blasiis:  il  quäle  dunque  ci  rese  cosi  chiaro,  che  nuUa  piü,  come 
abbia  mai  avuto  modo  il  figlio  d'  un  mercante  di  introdursi  nella  reggia 
napoletana,  di  acquistarvi  familiarita,  e  di  frequentare  i  principali  del 
regno,  innamorandosi  di  Fiammetta  di  tra  la  societa  piü  scelta  che  omasse 
Napoli  e  la  corte;  e  tentö  pure  di  gettar  nuova  luce  sopra  una  circostanza 
importante  nella  vita  del  nostro:  quando  e  come  egli  si  conducesse  nella 
capitale  del  regno  angioino.  «S/  puö  quindi  arguire,  scrive  il 
De  Blasiis,  che  allora  Boccaccio  avesse  seco  condotto  il  figlio  per 
avviarlo  all'  arte  sua,  e  per  lerarlo  dinanxi  agli  occhi*  della 
matrigna.  E  questa  ragianevok  induxione  e  confermata  dalle 
paroh  stesse  di  Oiovanni^  il  quäle  dice  e  ripete,  che  a  Napoli  era 
cenutOy  seguendo  i  vestigi  paterrii,  dalla  sua  pucrixia;  cioe  non 
piü  tardi  del  1327,  quando  col  suo  quattordieesimo  anno,  per  lui 
appunto  finiva  V  etä  puerik»  ^M.  Ragionevole  induzione,  non  fatto 
sicuro,  come  poco  prima  aveva  sentenziato  lo  stesso  De  Blasiis,  in  questi 
termini:  «.  .  .  .  arf  ogni  modo  e  certo  che  Giovanni,  non  ancora 
adokscente,  venne  a  Napoli  col  padre,  perche  il  padre  volk  candnr- 
relo;  e  in  quanto  al  ienipo^  in  cid  vi  giunse,  si  puö  ben  defi- 
nirlo»  ^^).  L'  erudito  ricercatore,  scartate  le  ipotesi  altrui,  ne  ha  messa 
avanti  una  sua:  nuUa  di  piü.  Ma  cotesta  sua  ipotesi  che  Giovanni 
sia  passato  nel  regno  in  compagnia  del  padre,  e  tanto  salda  quanto  pare 
dapprincipio  verisimile?  Da'  luoghi  autobiogratici  disseminati  nelle  opere 
del  Boccaccio,  non  si  desimie  alcuna  tcstimonianza  che  la  conforti.  Non 
b  vero  che  il  padre  abbia  avviato  Giovanni  al  traffico,  sotto  la  sua  stessa 
disciplina,  chö,  in  un  passo  notissimo,  1'  autor  nostro  narra  che  il  padre 
lo  affido  sei  anni  ad  un  mercante  perche   fo^se  addestrato  agli  affari*^). 

11)  Arehivio  cit.  fngc.  H  >  P-  ^^H-       12)  Ivi,  p.  508.      13)  De  Genealogia 
Deorum,  ed.  di  Ven^^j^  i494,  c.  Hör.;    trad.  Betussi,  Venezia  1569,  c.  258 r. 
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E  non  e  vero  che  egli  abbia  nifu  detto  di  aver  seguiti  i  paterni  vestigi 
nel  recarsi  a  Napoli ,  come  par  che  s'  insinui  nel  primo  de'  passi  del 
De  Blasiis  riprodotti  sopra.  «La  genetrice  di  me  müero  mi  dii 
per  padre  un  pastore,  chiainnto  Eucomos,  i  cui  vestigi  quasi  tutta 
la  rnia  puerile  etä  seguitai»  ^*).  Cosi  racconta  Idalagos,  nel  senso 
evidentissimo,  accolto  pur  dal  De  Blasiis  tre  pagine  addietro,  che, 
giovinetto,  il  Boccaccio  segui  1'  arte  del  padre,  la  niercatura.  E  pe^o  sta 
contro  alla  opinioiie  del  De  Blasiis  quell'  altro  punto  della  storia  di 
Idalagos,  secondo  il  quäle  Giovanni  si  sarebbe  portato  a  Napoli  da  s^, 
fuggendo  anzi  il  padre  e  la  sua  casa  **).  Egli  si  sarebbe  trasferito 
laggiü  «r  apparato  ufimo  a  operare>j  a  esercitare  V  appresa  arte  del 
traffico.  Forse,  conie  fu  giä  imaginato,  quando  si  stabil!  a  Napoli,  egli 
dipendeva  ancora  in  qualche  maniera  dal  mercante,  presso  cui  lo  aveva 
coUocato  il  padre,  ch6  dal  solito  luogo  autobiografico  della  «Genealogia 
degli  dei»,  si  sa  che  nel  periodo  delle  sue  prove  commerciali  egli  riniase 
alunno  di  quel  tale  «grandissimo  fuercante»,  e  che  subito  dopo  il  vano 
tirocinio  dovette  volgersi,  per  quasi  altri  sei  anni,  agli  studi  canonici**). 
In  ogni  modo,  giova  ripeterlo,  il  Boccaccio  non  accenna  mai  di  esser 
passato  a  Napoli,  insieme  al  padre;  anzi,  dove  tocca  del  suo  tramutarsi 
colä,  dice  affatto  il  contrario.  La  presente  questione  non  nianca  di  impor- 
tanza  perch^  si  ricoUega  all*  altra  de'  rapporti  che  sien  corsi  tra  Boccaccio 
di  Chellino  e  il  figliuolo  Giovanni.  Neil'  avvertire  che  nessuno  aveva  ancora 
saputo  fissare  il  modo  e  il  tempo  dell'  andata  a  Napoli  del  giovine 
Boccaccio,  il  De  Blasiis  respinge  senz'  altro  la  opinione  mia  che  egli 
abbia  mutato  paese  anche  perch(^  maleviso  dal  padre  e  dalla  matrigna: 
opinione,  del  resto,  non  fantastica,  che  deriva  dal  racconto  autobiografico 
di  Idalagos.  Errore,  addirittura,  la  battezza  il  De  Blasiis.  Or  bene, 
quando  si  giudica  in  tal  maniera  la  opinione  altrui,  senza  uno  scrupolo 
al  mondo,  bisogna  aver  tanto  in  mano  da  por  di  contro  all'  errore  la 
veritä,  non  una  semplice  ipotesi,  come  quella  <lel  De  Blasiis,  che,  per 
giunta,  nemmen  si  regge  troppo  salda^').  L'  odio  della  matrigna  lo 
ammette,  meno  male,  anche  il  mio  contraddittore^®):  dov' io  sbaglio  ^ 
*nel  credere  che  padre  e  figlio  poco  o  nitlla  s'  amassero»  ^•).  E  mi 
cita  il  De  Blasiis  un  luogo  della  «Genealogia  degli  dei»  da  me  prima 
rilevato,  nel  quide  il  Boccaccio  rammenta,  a  proposito  del  culto  dei  lari, 
certo  rito  di  remota  origine  pagana,  che  pure  al  suo  tempo,  a  Firenze, 
era  vivo.  L'  ultimo  di  decembre,  in  ogni  casa,  il  capo  della  famiglia, 
raccolto  al  fuoco  insieme  a'  suoi,  beveva,  e  quindi  col  vino  rimasto  nel 
bicchiere  spruzziiva  un  acceso  tizzo;  «fe  (pfali  cose,  soggiunge  1'  autore, 
io,  faiiciullo,  vidi  spesso  esser  celehrate  nella  casa  paterna  dal 
padre  mio,  ch'  era  certo  nomo  cattolico^  ^®).  Dunque  da  fanciuUo  il 
Boccaccio  stava  nella  casa  del  padre:  o  che  ci  racconta  allora  Idalagos? 
Che  la  narrazione  attribuita  a  costui  abbia  valore  storico,  le  mie  riccrche 
r  han  dimostrato  troppo  chiaramente,  perch^  si  possa  negar  fede,  cosi 
alla   leggiera,    a  quello    che  vi  si    accenna    de'  rapporti  tra  Boccaccio  di 

14)  Filocolo,  V,  238,  ed.  Montier;  Contributo,  p.  45.  15)  Contributo, 
pp.  45-46.  16)  Gen.  cit.  17)  Arch.  cit.,  p.  508.  18)  Arch.  cit.,  p.  511. 
19)  Arch.  cit.,  p  5()8.  20)  Gen.,  c.  92  v.;  trad.  Betussi  cit.,  c.  204  r.;  Contri- 
buto, p.  262. 
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Chellino  e  il  figlio.  E  poi  quella  discordia,  che  Idalagos  adombra,  c 
attestata  pure  altrove,  in  pas^i  conoseiutissinii  dell'  Ameto;  dove  Ibrida 
fa,  press'  a  poco,  il  raccoiito  medeeimo  che  Idalagos,  ed  usa  del  pari  un 
accento  tremante  di  filiale  pieta  per  la  madre  tradita,  nieiitre  cosi  acri 
parole  adopera  a  rappresentare  il  padre;  e  dove  ancora  il  poeta,  ridesto 
dalla  sua  visione  beata  e  gentile,  pensa  con  orrore  alla  rcalta,  alla  casa 
oscura  e  muta,  nella  quäle  ognora  piü  lo  attristava  la  <cruda  ed  07^ri- 
bile  vista  —  d'  un  vecchio  freddo  ruvido  ed  araroy*  **).  E  lo  stesso 
passo  dell*  Amorosa  Visione,  che  il  De  Blasiis  rammenta  a  sostegno 
della  opinione  sua,  non  ribadisce  la  aceusa  di  avarizia  fatta  al  padre 
dal  poeta  dell'  Ameto  nel  luogo,  cd  s'  ö  alluso  or  ora?  II  vecchio 
Boccaccio  6  poato,  nel  trionfo  della  ricchezza,  come  tipico  esempio  del- 
r  avaro.  Dal  figlio  s'  accenna,  h  vero ,  alla  paterna  benignita ,  ma  se  si 
pensa  che  le  affettuose  espressioni:  «.  .  .  .  colui  che  ine  stesso  —  libero 
e  lieto  avea  benignamente  —  nudrito  come  figlio*  \  seguono  tosto  ai 
tcrzetti,  ove  il  padre  ^  raffigurato  come  uno  che  quel  che  graffia  con 
acuta  unghia  dal  monte  d'  oro  d'  argento  di  gemme,  intomo  a  cui 
s'  affaiinano  e  si  pigiano  gli  avari,  imborsa  e  tiene  si  stretto  <^ch'  appena 
essOy  —  non  ch*  altro  alcun,  ne  potea  bene  avere» ;  vien  quasi  voglia 
di  sospettare,  in  quelle  espressioni  affettuose,  una  punta  d'  ironial  ^^) 
Si  badi  pure  che  la  Amorosa  Visione  fu  scritta  nel  tempo  stesso 
deir  Ameto,  ossia  in  quel  tempo,  in  cui  Giovanni  sentiva  per  il 
padre  la  repugnanza  che  neir  Ameto  riesce  cosi  manifesta *').  Certo 
ne'  due  luoghi  della  «Genealogia»,  ed  in  uno  de'  «Casi  degli  uomini 
illustri»,  il  Boccaccio  si  mostra  piü  mite  verso  il  padre.  Egli  ce  lo 
presenta  in  una  specie  di  quadro  patriarcale,  circondato  dalla  famiglia, 
neir  atto  di  celebrare  un  antico  rito;  oppure,  imperioso  e  tenace,  ma 
sollecito  pur  sempre  del  bene  e  dell'  avvenire  del  figlio;  e  ne'  «Casi» 
non  lo  taccia  piü  di  avarizia,  ma  dice  in  forma  discreta:  «con  onesto 
lavoro  s'  ingegnava  di  accrescere  la  fortuna  domesttca>^  **).  Qui 
perö  dove,  non  piü  in  opere  fantastiche,  e  con  veli  poetici,  ma 
in  solenni  trattati  e  scopertamente,  toccava  del  padre,  lo  scrittore 
sendva  il  freno  posto  dal  comune  rispetto  alla  autorita  paterna  c 
dalla  serieta  stessa  di  codesti  gravi  suoi  libri.  D'  altro  canto  b  difficilc 
odiare  il  padre  rigidamente,  senza  provare  intemi  e  continui  contrasti  fra 
il  sentimento  e  il  risentimento.  E  poi  la  «Genealogia»  e  i  «Casi»  furono 
niessi  insieme  nella  vecchiaia  o  giü  di  11,  quando  passioni  e  rancori  hanno 
perduta  la  primitiva  intensita,  e  ne  riman  solo  come  una  mesta  e  tranquilla 
memoria.  Nelle  confidenze  autobiografiche  del  «Filocolo»  e  dell'  «Ameto», 
prorompe  invece  1'  impeto  giovanile :  allora  piü  gemeva  nel  cuore  di 
Giovanni  il  ricordo  della  madre  sua,  e  dal  padre  lo  dividevano  il  cruccio 
della  condizione  di  bastardo  dovuta  alla  mala  fede  di  lui,  e  la  discordanza 

21)  Vedi  terzetti  finali  delP  Ameto;  Contributo,  p.  92.  Per  le  relazioni 
tra  il  racconto  di  Idalagos  e  qucllo  di  Ibrida,  Contributo,  pp.  5—12. 
22)  Amorosa  Vis.,  c.  XIV.  23)  Contributo,  pp.  138-39.  24)  De  Casibus 
ill.  virorum  (Hortis,  Studi  sulle  opere  latine  del  Bocc..  p.  127,  n.  1). 
Nella  Icttcra  ^Longutn  tempus  effluxiUy  a  Zanobi  da  Strada  (Corazzini,  Lett. 
ed.  e  ined.  di  G.  B.,  p.  30),  il  Bocc.  dice  che  la  morte  del  padre  non  gli  strapp6 
le  lacrimc,  citando  pej-^  questo  e  due  altri  simili  casi,  in  confronto  dell*  effetto 
prodotto  in  lui  dalJa  hj^rte  di  Lorenzo  dcgU  Acciaioli,  come  strani  e  raeravigliosi. 
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profonda  de'  caratteri  e  delle  propensioni.  Fanciullo,  Giovanni  sarii 
stato  in  caea  di  padre,  come  ci  fa  sapere  la  «Genealogia»,  se  pure  non 
accadeva  che  il  padre  richiamasse  al  focolare  domestioo  anche  il  suo 
bastardo  quando  ricorrevano  le  occasioni  pie  di  quelle  cerinionie  e  di 
quelle  feste,  in  cui  piil  amano  le  sparte  parentele  raccorsi  e  rannodarsi 
insieme;  ma  non  ancora  adolescente  egli  usci  dalla  casa  patema  per  il 
tirocinio  mercantile;  e  poi  stette  parecchi  anni  a  Napoli;  e  non  si  ricon- 
dusse  presso  il  padre  se  non  quando  costui,  rimasto  vedovo  e  privo  de' 
figli  legittimi,  volle  alnieno  la  compagnia  del  figlio  illegittimo,  nella  casa 
deserta*^).  Se  il  padre  e  la  niatrigna  lo  avessero  avuto  caro,  non  lo 
avrebbero  lasciato  cosi  lungamente  lontano;  lo  avrebbero  tenuto  oon  sfe 
fra  gli  altri  figliuoli.  Nel  raeconto  di  Idalagos  ci  sara  uu  po'  d'  enfasi 
e  di  colorito  drammatico ;  ma,  in  fondo,  quel  raeconto,  pure  in  questa 
parte,  dev'  esser  verace.  Non  par  dunque  che  abbia  solide  fondamento 
nemmeno  V  altra  opinione  del  üe  Blasiis  che  Boccaccio  di  Chellino  e 
Giovanni  vivessero  in  quells  calds  eonrtspondenza  di  affetti  e  in  quegli 
armonici  rapporti,  che  sogliono  intercedere  fra  il  padre  e  ü  figüuolo.  — 
Cosl,  anche  depo  le  indagini  che  siam  venuti  postillando,  ne  sappianio 
quanto  prima  circa  V  anno,  in  cui  Giovanni  Boccaccio  si  sia  tramutato  a 
Napoli.  La  data  1327  posta  dal  De  Blasiis  in  conseguenza  deUa  sua 
ricostruzione  storica,  non  pu5  essere  accolta  da  chi  non  sia  rimasto 
persuaso  che  il  Boccaceio,  nel  passar  da  Firenze  a  Napoli,  s'  accompagnasse 
al  padre  *•).  Restano  i  vaghi  cenni,  che  occorrono  in  due  luoghi:  in 
principio  del  raeconto  di  Caleone  nelF  «Ameto»,  ed  in  un  punto  della 
lettera  al  Nelli^').  Nel  primo  luogo  dice  il  Boccaccio  che  non  era  piiü 
fanciullo,  che  era  «in  piü  ferma  efä  venuto»,  quando  si  condusse  a 
Napoli;  nell' altro,  che  a  Napoli  visse  <i^ dalla  .  .  .  puerixia  infino  in 
intera  etä».  Ma  che  limiti  assegnasse  il  Boccaccio  alla  fanciullezza  cd 
alla  puerizia,  che  intendesse  precisamente  per  «piü  ferma  eta»,  non 
sappiamo.  II  De  Blasiis  s'e  affrettato  a  preferire  le  partizioni,  che 
reca  il  Da  Buti  nel  connuento  dantesco;  perö  chi  abbia  il  gusto  della 
pedanteria  pu6  notare  che  il  tennine  cola  segnato  alla  puerizia,  posto 
che  fosse  quelle  inteso  dal  Boccaccio,  non  converrebbe  con  il  passo  della 
lettera  al  Nelli,  che  il  üe  Blasiis  pure  allega  in  appoggio;  pereh^, 
secondo  quel  passo,  Giovanni  si  sarebbe  portato  a  Napoli  durante  ancora 
la  puerizia,  e  nel  1327,  a'  14  anni  del  Boccaccio,  allorche  il  De  Blasiis 
lo  fa  giungere  a  Napoli  col  padre,  la  puerizia,  dietro  i  oomputi  del 
Da  Buti,  che  la  s^tabilisce  fra  gli  anni  7  e  i  14,  a  rigore  doveva  esser 
finita^®).  Se  non  che  pur  nel  medioevo,  come  nella  antichita,  erano 
oscillanti  e  vaii  i  confini  attribuiti  alle  fasi  della  vita  umana*®);  e  nulla 


25)  Contributo,  p.  92.  26)  Arch.  cit.,  p.  511.  27)  Ameto,  ed.  Montier, 
p.  148;  F.Corazzini,  Le  lett.  ed.  e  ined.  di  racas.  G.B.,  Firenze,  1877,  p.  140. 
28)  Arch.  cit.,  p*  511  teato  e  n.  3;  Da  Buti,  Comm.,  I,  408.  29)  Vedi, 
ad  es.,  il  lessico  latino  del  Force  1 11  ni,  b.  v.  aetas.  L' Alighieri,  Conv.  IV,  24, 
a^cnna  che  la  adolescenza  cominyia  tosto,  quasi  con  la  vita  steesa,  tranne  i  primi 
Otto  mesi ;  ma  nel  Purg.  XXX,  42,  ove  s'  allude  a  Vita  Nuova,  §  2,  si  acccnna 
al  periodo  della  puerizia,  che  giungerebbe  circa  a'  9  anni.  Per  cosl  fatte  incertczze, 
vedi:  U.  Marchesini,  Due  studi  biogr.  su  B.  Latin i,  Venezia,  1887,  pp.  12— 14 
(estr.  dagli  AIV,  T.  V.,  S.  VI);  P.  Rajna,  Franim.  di  un  cod.  prov.,  negliSFE. 
fase.  12,  p.  27;  O.  Schul  tz.  Die  Briefe  des  trob.  Raimb.  de  Vaqueiras,  Halle  a.  K, 
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dl  ßicuro  possiamo  clesumere  da  ci6  che  indica  lo  stesso  Boccaccio.  Per 
mio  conto,  credo  sempre  assai  probabile  la  data  1330,  accolta  anche  dal 
Gaspary*").  —  A  proposito  di Boccaccio  diChellino,  dobbiamo  far  menzione 
delle  testimonianze  relative  a  lui,  che  il  Del  Lungo  ha  tratte  da'  libri 
niercantili  de'  Bardi,  e  agglunte  fra  le  illuRtrazioni  al  bellissimo  studio 
sopra  Beatrice.  II  Del  Lungo  ha  voluto  dimostrare  che  a  messex  Giovanni 
non  erano  certo  mancate,  per  la  biografia  dell'  Alighieri,  notizie  dirette  sui 
Bardi,  sui  Portinaii  e  quindi  suUa  donna  amata  da  Dante,  perch^,  fra  T  altro, 
il  padre  suo  stesso  aveva  appartenuto  al  banco  de'  Bardi  assieme  ad  alcuni 
de'  Portinari.  In  que'  libri  mercantili  sono  registrate  partite  che  riguardano 
appunto  Boccaccio  di  Chellino,  dal  1336  al  1338,  con  rimandi  anche  ad 
anni  precedenti,  fino  al  1333.  Sappiamo  quäle  fosse  il  salario,  di  che 
egli  godeva,  e  come  gli  venisee  larg^  anehe  qoakhe  gratificazione.  Si 
tratta  di  salario:  Boecaocio  di  CheDino  era  sempre  fattore  de'  Bardi,  non 
socio,  eome  affermö  il  De  Blasiis.  In  principio  d' ottobre  1338,  egli 
dovh  abbendonare  i  padroni:  «.  .  .  ^'  partl  da  7ioi^,  dice  il  registro^*). 
—  ün  altro  documento,  e  si  tratta  questa  volta  direttamente  del  nosti-o 
scrittore,  scoverse  e  pubblicö  Ireneo  Sanesi,  con  alcune  chiose,  che 
furono  oggetto  di  correzioni  ed  osservazioni  mie.  II  documento  non  manca 
d'  importanza:  b  una  procura  che  il  Boccaccio  fa,  per  conto  del  minor 
fratello,  in  due  notai  fiorentini.  II  17  maggio  1351  egli  si  reca  nel 
palazzo  del  podesta,  si  presenta  ad  uno  de'  giudiei  della  famiglia  di 
costui,  dichiara  di  non  potere  intervenire  in  giudizio  per  1'  impedimento 
che  gli  derivava  da  parecchi  negozl,  si  fa  inscrivere  nella  matricola  del- 
V  arte  de'  giudiei  e  notai,  e  con  V  opera  di  quel  tale,  cui  s'  era  presentato, 
nomina  i  procuratori,  che  doveano  fare  per  lui,  come  tutore,  e  per  il 
pupillo.  Finora  intorno  alla  tutela  di  Giovanni  sopra  il  fratello  Jacopo 
s'  aveva  il  solo  documento,  26  gennaio  1349 — 50,  fatto  conoscere  dal 
Manni.  Una  novita  e,  in  questo  secondo,  la  inscrizione  di  Giovanni 
nella  matricola  de'  giudiei  e  notai  fiorentini. 

A'  commenti,  cui  m'indusse  la  pubblicazione  del  Sanesi,  ho  aggiunte 
alcune  altre  notiziuole  riguardanti  i  Boccacci  **).  —  Dali'  angustia  delle 
particolari  e  minuziöse  indagini  ci  fa  uscire  il  libro  del  Siragusa  sopra 
Roberto  d'  Angiö,  ove  del  Boccaccio  si  parla  poco,  ma,  in  cambio,  si 
descrivono  la  dottrina  e  i  dotti  della  corte  di  Napoli,  e  si  räppresenta 
la  crisi  intellettuale  di  quel  tempo,  fra  la  teologia  e  la  autorita  da  un 
lato,  la  liberta  e  il  saper  classico  dall'  altro,  fra  il  medioevo  e  il  rinasci- 
mento.  Poco  o  nulla  c'  e  del  Boccaccio,  ma  non  poco  c'  ö  deU'  eta 
sua,  e  delle  influenze,  ch'  egli  sentl  dentro  di  so,  quand'  era  a  Napoli, 
e  si  preparava  all'  arte  c  all*  umanesimo  **). 

1893,  p.  7.  Termini  precisi  eran  posti,  nece^sariamente,  solo  nel  diritto:  p.  es., 
B.  Brugi,  Ißtituzioni  di  diritto  privato  giustinianeo,  Verona-Padova,  Drucker, 
1896,  §  17.  30)  St.  della  lett.  it.,  trad.  cit,  pp.  1,  318,  n.  a  p.  3.  31)  I.  Del 
Lungo,  Beatrice  Della  vitae  nella  poesia  del  secoloXIII,  Milano,  Hoepli,  1891, 
pp.  51—52,  pp.  160—63.  Per  la  affermaz.  del  De  Blasus  Arch.  cit ,  pp.  506 — 7. 
32)  RBLIt.  I,  4,  p.  120;  I,  8—9,  p.  243.  La  comunicaz.  del  Sanesi  e 
anche  a  parte:  I.  Sanesi,  üd  docum.  ined.  su  Giov.  Boccaccio,  Pisa,  Mariotti, 
1893.  33)  G.  B.  Siragusa,  L' ingegno  il  sapere  e  gl' intcndimenti  di  Boberto 
d' Angiö,  Torino-Paloi^jjo,  Clausen,  1891.  Sui  Boccaccio,  pp.  82  -83.  —  Basti 
rammen tarc,   in  not^^    ^J  chiudere  questi  appunti  biografici,   come  il  Novati 
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Opeve  minori  i/n  VOlgare,    Neppur  degno  di  ricordo  sarebbe 
un    saggio    di    V.  Catenacoi    sopra    Y  »Amorosa    Visionen.     Ho    gia 
mostrato    altrove    che   per    gran   parte    il    saggio  e  rubacchiato   da  scritti 
miei    non    sempre    citati.     In    proprio    alF  autore  parrebbe  che  dovessera 
rimaiiere  le  OFPervazioni,  piü  specialmente,  e  i  raffronti,  per  cui  la  allegoria 
boccaecesea  viene  raccostata  alla  Commedia  di  Dante  e  ad  altre  opere, 
massinie    alle   Metamorfosi    ed   alle    Eroidi    ovidiane.     Parrebbe    sua 
dimque,  in    parte   älmeno,   la  ricerca  delle  fonti.     Non  si  tratta,  d*  altro 
canto,    se    non    di    avvicinamenti  e   paragoni    molto    agevoli,    a'  quali    il 
Catenacci  fu  condotto  da  quäl  che  cenno  de'  critici,    che  lo  han  prece- 
duto^*).    Ben  altrinienti  originale  h  lo  scritto  del  Pizzi  sopra  V  «Anieto^, 
che   il    valoroso   iranista   avvicina    arditaniente  a  una  fönte  persiana,    al 
racconto    sopra   le    sette   belta  di  Nizämi.     Ma  guai  se  V  ardimento  non 
8*  accoinpagni    alla    prudenza!     I    raffronti    del    Pizzi    non    persuadono 
punto;   e  le  somiglianze  tra  il  romanzo  italiano  e  il  persiano  si  riducono 
a    questa    sola:    che    sette    belle    donne    facciano    ogniuia   un    racconto 
d'  amore.     La  coincidenza  nel    numero  delle  novellatrici  ö  un  caso.     So 
nel    poema   persiano    siniboleggiano  i  pianeti,    e  nelF   «Ameto»    le   virtü, 
sette  son  quelli,  sette  son  queete:  ne  viene  identita  di  effetti  da  diversita 
di  motivi.     Cosi    V  altra    coincidenza    de*  racconti    amorosi,    che   fan    le 
donne  da  una  parte  e  dalF  altra,    non   deve  dipendere  da  relazione  che 
coUeghi  i  due  testi.     Sono  raccolti  insieme,    in  una  scena  idillica,    ninfe 
e  pastori:    naturale   che   anche  questi   personaggi  del  Boccaccio  facciano 
come    quelli    di    altre    opere   di   lui,    del   «Filocolo»,    uelF  episodio  delle 
questioni  d'ainore,   e  del   «Decameron»:    trovino  nel  novellare  il  iniglior 
passatempo.     Questa  la  conclusione  di  certa  niia  analisi  dello  studio  del 
Pizzi,    dove    ho    pure  niesso    in    rilievo   come   il   germe    della    allegoria 
boccaccesca  sia  nella  allegoria  dantesca  della  fine  del   «Purgatorio».    Ed 
ho  notato  ancora,  giacch^  la  occasione  mi  si  porgeva,   che  V  «Anieto»  ^ 
da  collocar  nel  novero  di   quelle   coniposizioni,    per    le   quali    amavano  i 
poeti    celebrare   le   belle   del  loro  tempo.     Le  donne  delP  «Anieto»   non 
sono  scopertamente  nominate,    raa  m^  ne  adombrano  perö  nonie  e  casato ' 
in  modo  che  a'  contemporanei    non    dovesse   riuscir   difficile  riconoscerle. 
Anche  V  «Ameto»  dunque  non  sarebbe  che  una  espressione  dell'  omaggio 
cavalleresco  alla  bellezza;    mostrerebbe   un*  altra  volta   la  allegoria  fatta 
stromento    di  esaltazione   e  quasi    santificazione    della    donnal').    —   Ho 

neghi,  e  a  ragione,  che  il  Boccaccio  sia  stato  maestro  di  Benvenuto  da  Imola: 
questi  udl  le  lezioni  danteschc  impartite  dal  nostro ;  ma  non  potö  cseergli  scolare 
nel  scnso  proprio,  chfe  il  Boccaccio  non  tenne  mai  scuola  nfe  a  Firenze  nfe  altrove. 
Vedi  GSLit.  XVII,  92.  E  in  nota  basta  ricordar  pure  che  oltre  al  Boccaccio 
storico  c'^  il  Boccaccio  fantastico.  Sulla  stregoneria  affibbiata  dal  popolo  a 
mes«ir  Giovanni,  vedi  ASTP.  XII,  127.  34)  V.  Catenacci,  L'Amorosa 
Visione  del  Boccaccio,  Monteleone  Calabro,  1892.  Vedi  GSLIt.  XXI,  443-45. 
35)  I.  PizzT,  IjC  somiglianze  e  le  relazioni  tra  la  poesia  persiana  e  la  nostni 
del  Medio  Evo,  Torino,  Clausen,  1892,  pp.  61—62;  L'Ameto  persiano,  nel 
GSLIt.  XVII,  80-87;  V.  Crescini,  Qualche  appunto  sopra  T  Ameto  del 
Boccaccio,  Padova,  Randi,  1893  (estr.  dalle  MAP.,  vol.  IX,  disp.  I).  Nella 
splendida  Storia  della  Poesia  Pereiana,  Torino,  1894,  il  Pizzi  mantiene  rav>'iso 
suo  circa  le  relazioni  tra  il  poema  di  Niz&mi  e  il  romanzo  boccaccesco  (vodi  vol.  I. 
pp.  XV— XVI;  vol.  II,  p.  475—76);  lo  mantiene,  senza  discutcrc,  epi^oprio 
uscendo  pel  rotto  della  cuffia.    Contento  lui,  scontenti  tutti! 
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giä  detto  che  il  Gaspary,  nel  testo  italiano  della  poderosa  sua  storia 
della  nostra  letteratura,  toriiö  a  danni  ragione,  contro  il  Novati,  circa 
il  teinpo  della  composizione  del  «Filostrato».  Alle  objezioni  del 
Novati  ho  ripensato  anch'  io  piü  volte,  e  non  mi  sono  mai  convinto 
di  doyermigli  arrenderey  per  quanto  sia  grande  la  stima  che  merita 
1'  arguto  contraddittore.  Egli  eeguita  a  ritenere  impossibile  la  con- 
temporaneita,  da  me  voluta,  di  due  opere  si  diverse,  come  il  «Filocolo» 
e  il  «Filostrato».  U  uno  h  goffo,  uggioso,  e  mostra  inesperienza; 
1' altro  corre  via  snello,  colorito,  magietrale.  Ma  dallo  Zumbini  e  da 
me  fu  gik  messo  in  chiaro  che  non  tutto  il  «Filocolo»  merita  questi 
assoluti  dispregi.  Parecchi  sono  i  luoghi,  ne'  quali  brilla  il  Boccaccio 
della  miglior  maniera,  il  Boccaccio  del  «Filostrato»,  non  piü  retore,  ma 
vivo,  vero,  fascinante:  e  tale  si  palesa  il  ronianziere  la  dove  in  ispecie, 
lasciate  da  canto  la  leggenda,  la  mitologia,  i  pregiudizi  letterari,  anima 
de'  sentimenti  suoi  e  de'  suoi  casi  il  racconto,  inserisce  se  stesso  nella 
favola^  e  dalla  realta  acquista  le  intonazioni  e  i  modi  e  la  efficacia  dello 
scrittore  grande.  Ora  appunto  il  «Filostrato»  piace  perche  ribocca 
di  passione  sentita.  La  verita  rendeva  possente  cosi  lo  scrittor  del 
«Filostrato»  come  quelle  del  «Filocolo»,  ne'  luoghi  migliori  di  questo 
romanzo.  Altrimenti  h  forza  credere  che  codesti  luoghi  il  Boccaccio  abbia 
aspettato  di  scriverli  soltanto  nella  sna  maturita.  La  discordanza,  che 
^  tra  il  «Filostrato»  e  il  «Filocolo»,  ö  pur  dentro  a  quesf  ultimo  tra 
le  parti  men  buone  e  le  piü  felici:  il  che  rafierma  che  non  si  dee  far 
dipendere  solo  dal  enteric  estetico  la  successione  crouologica  delle  opere 
di  uno  scrittore.  Se  non  che  il  Novati  qui  non  s' indugia  a  discutere 
le  mie  ragioni:  dubita  e  passa.  Eglt  insiste  a  darmi  torto  dov'  h  il 
nodo  della  questione:  se  o  meno  sia  da  prestar  fede  alle  parole  del 
Boccaccio,  neUa  dedicatoria  del  «Filostrato»,  intorno  a'  rapporti  corsi  fino 
a  quel  punto  fra  lui  e  la  sua  donna;  se  egli  fosse  ancora  nella  fase 
platonica  dell'  amor  suo,  in  quella  del  lungo  e  sospiroso  corteggiamento; 
e  se  dawero  lo  avesse  mosso  a  contar  di  Troilo  e  di  Griseida  la 
necessita  di  dare  sfogo  alle  sue  pene  per  la  lontananza  di  Fiammetta  da 
Napoli,  ond'  ella  s'  era  condotta  nel  Sannio,  forse  ad  Aquino;  oppure  se 
non  si  debba  legger  tra  le  righe,  pensare  che  il  poeta  gabellasse  come 
innocente  1'  amor  suo  per  mera  discrezione  e  prudenza,  mentre,  in  fondo, 
volesse  nella  storia  drammatica  di  Troilo  e  di  Griseida  rammemorare  a 
Fiammetta  gli  antichi  ardori  e  il  tradimento,  per  il  quäle  essa  lo  avea 
reso  infelice,  con  perfidia  pari  a  quella  di  Griseida  verso  Troilo.  Nel- 
1'  un  caso  il  «Filostrato»  sarebbe  stato  composto  quando  fervevano  di 
giovinezza  e  di  passione  il  sangue  e  la  fantasia  del  poeta,  duraute  il 
primo  soggiomo  a  Napoli;  nelF  altro,  piü  tardi,  quand'  egli  era  maturo 
come  uomo  e  come  artista**).  —  Per  il  Novati,  evidentemente,  io  avrei 
peccato  della  piü  amena  ingenuita,  ond'  egli  volle,  in  forma  cortese,  darmi 
quasi  una  lezioncina  di  furberia.  £  mai  lecito  pigliarsi  per  buon  valsente 
ci6  che  spaccia  il  poeta  circa  i  rapporti  suoi  con  Fiammetta,  nella  dedi- 
catoria del  «Filostmto»?     I^&  testimonianza,   per  universale  consenso,    h 


36)  F.  Novati     Tat.    di    Patrocolo    e  d'Insidoriay    gid  eit.;    Contributo, 
pp.  186  8gg. 

VoUinöller,  Rom.  J^^     j,^rl«bt  III,  4.  25 
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troppo  dubbia.  Per  universale  consenso?  H  Koerting  crede  invece 
alle  parole  del  Boccaccio;  anzi  le  adduce  a  piova  della  sua  tesi,  che 
r  amore  per  Fiammetta  non  sia  stato  colpevole  *'^).  Ho  fatta  notare,  ne' 
miei  studi  boccacceschi,  come  am  signiücante  che  nel  «Filoetrato»,  dove 
la  occasione  si  ofiriva,  non  sia  stata  inserita  la  solita  scena  della  noiturna 
Horpresa  nel  talamo  di  Maria  d'Aquino;  scena,  che  ritorna  invariabilmente 
nel  «Filocolo»,  nell'  «Ameto»,  nell'  «Amorosa  Visione»,  nella  «Fiammetta»  ; 
e  che  adombra  un  pensiero  costante,  un  rioordo  tormentoeo,  una  intenzione 
detenninata  nel  nostro  autore.  L'  audace  assalto  non  manca  certo  di 
riscontri  nella  tradizione  romanzesca  ^^) ;  ma  questo  non  basterebbe  a 
spiegarci  la  insistenza  monotona  del  poeta  sopra  di  esso.  Deve  trattarsi 
di  una  circostanza  reale:  non  solo  egli  descrive  il  fatto,  come  nel  «Filo- 
colo» e  nell'  «Ameto»,  ma  lo  accenna,  come  nelF  episodio  di  IdalagOH, 
nelF  «Amorosa  Visione»,  nella  «Fiammetta»  *•);  ora,  il  fine  artistico  non 
mi  chiarisce  la  ragione  delle  velate  allusioni:  per  fine  d'  arte  si  descrive, 
non  si  accenna;  e  non  si  descrive  o  si  accenna  piii  volte,  quasi  sempre 
a  qucl  modo.  £  manifesto  che  qui  guida  e  soverchia  1'  artista  una  secreta 
spinta  personale.  Ma  perche,  domanda  il  Novati,  doveva  il  Boccaccio 
ripetere  quella  situazione  stessa  anche  nel  «Filostrato»  ?  Appunto  peiche 
aveva  ripresentata  la  identica  scena  in  piü  opere,  egli  doveva  sentirsi 
tentato  a  mutarla.  D'  accordo,  se  qui  valessero  i  criteri  puri  dell'  arte; 
ma  nel  caso  presente  pare  certo  che  mova  il  poeta  lo  scopo  riposto  di 
rammentäi-e  a  Fiammetta  il  suo  romanzesco  ardimento,  chiudendo  nel 
ricordo  i  piü  dolorosi  rimpianti  e  le  piü  care  speranze.  Avverte  ancora 
il  Novati  che,  per  introdurre  la  cousueta  scena,  il  Boccaccio  avrebbe 
dovuto  alteraro  troppo  il  racconto.  E  non  alter6  egli,  nell'  adatto  luogo  del 
«Filocolo»,  per  lo  stesso  intento,  la  tradizionale  versione  della  favola  di 
Fiorio  e  Biancifiore  ? ")  Tanto  meglio  poteva  fare  a  suo  modo  nel 
«Filostrato»,  dove,  a  questo  punto,  non  lo  impediva  la  traccia  e  non  lo 
turbava  la  suggestione  di  nessuna  fönte  *^).  8e  la  scena  caratteristica 
manca  nel  «Filostrato»,  io  fengo  sempre  per  fermo  che  ancora  non  fosse 
awenuto  V  episodio,  ch'  essa  rispecchia;  che  quindi  il  «Filostrato»  sia 
stato  coinposto  nel  periodo  precedente  della  storia  amorosa  di  Giovanni 
Boccacio  e  di  Maria  d'  Aquino,  Pare  bizzarro  al  Novati ,  che  il  nostro 
autore  avesse  a  mcttere  insieme  un  poema  addirittura  per  deplorare 
soltanto  la  assenza  momentana  della  sua  donna.  Ma  chi  non  sa  quaiito 
sia  confortevole  indugiarsi  a  pensare  e  a  scrivere  della  amica  lontana^ 
D*  altronde,  il  poema  e  breve,  e  spesso  ha  tono  lirico  piü  che  narrativo**). 
Ma  perchö  quel  soggetto? —  incalza  il  Novati.    Gli  amori  di  Troilo  e 


37)  Contributo,  pp.  188-89.  38)  Cfr.  p.  es.  il  Macaire,  dove  il  nano 
cntra  nel  letto  della  regina  Bianeifiore,  mentre  ella  dorme  (ed.  Mussafia, 
vv.  210 sgg.;  Gautier,  £pop(^e8  franyaises',  III,  705;  Bajna,  Le  orig.  del- 
Tep.  fr.,  p.  180).  Cosl  Belissant  sMntroduce  nel  letto  di  Amile  (K.  Hof  mann, 
Amis  et  Amiles  u.  Jourd.  de  Blaivies ',  w.  664 seg.);  Galvano,  penetra  nella 
stanza  della  figlia  del  re  di  Norgalles  (P.  Paris,  Les  romans  de  la  Table  Bonde, 
IV,  32).  Andie  nella  poesia  popolare  si  continua  cosl  fatto  motivo  della 
nottuma  sorpresa  amorosa:  A.  D'Ancona,  La  poesia  pop.  ital.,  Livomo,  1878, 
pp.  23—28.  39)  Contributo,  pp.  65,  80, 131,  140,  152,  194.  40)  Contributo,  p.82. 
41)  Contributo,  pp.  H)4— 05.    42) 'Contributo,  p.  200. 
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Briseide  s'  offrono  opportuni  a  vituperare  la  volubilita  f emminile,  meglio  assai 
che  a  descrivere  le  pene  di  un  innamorato  diviso  dalla  sua  donna.  Se 
il  Boccaccio  ha  eletta  la  storia  di  un  amante  prima  felice  e  poi  tradito, 
vuol  dire  che  tale  era  la  storia  sua  stessa.  Ed  ecco  per  quäl  motivo 
egli  si  soffermi  a  colorire  la  fase  fortunata  dell*  amore  di  Troilo:  perch^ 
tentava  qui,  come  altrove,  di  rieccitare  V  ardore  di  Fiammetta,  rievocando 
i  di  lieti  della  loro  passione,  nel  tempo  stesso  che  sfogava  il  suo  cruccio 
rimproverando  alle  donne,  con  un  calzante  esempio,  la  loro  mutabilita.  Se 
non  che  per  escludere  col  Novati  che  il  poeta  afiermasse  il  vero  circa  la 
occasione  e  i  sentimenti,  che  inspirarono  il  «Filostrato«,  bisognerebbe  che 
la  favola  di  Troilo  non  avesse  alcun  rapporto  con  queUa  occasione  e 
con  que'  sentimenti.  Invece  ö  il  contrario.  La  favola  di  Troilo  si  regge 
appunto  sul  motivo  fondamentale  della  lontananza  dalla  donna  amata, 
sul  quäle  il  Boccaccio  ha  elaborato  la  dedicatoria  e  il  poenia.  Lo  stesso 
tradimento  di  Briseide  non  fu  V  effetto  di  quella  lontananza?  E  non  si 
vede  come  il  Boccaccio  s'  arresti  a  rappresentare  le  pene  e  le  querele 
di  Troilo,  poich^  la  bella  se  ne  fu  andata?  Eran  le  pene  e  le  querele 
sue  stesse  per  la  assenza  di  Fiammetta.  Egli  descrive  a  lungo  anche  il 
tempo  felice,  diversamente  da  Benoit  de  Sainte-More  che  quel  tempo 
degli  amori  di  Troilo  ricorda  solo  fugacemente:  e  in  questo  supera  il 
trovero  francese,  ch^  la  sventura  di  poi  spicca  meglio  nel  contr&sto 
con  la  Ventura  di  prima.  Per  far  meglio  intendere  quanto  gli  dolesse 
non  veder  piü  la  sua  donna,  il  Boccaccio  si  fenna  a  raffigurare  la 
dolcezza  de'  giomi,  in  cui  la  vedeva.  Tanto  piü  spiace  la  assenza 
di  persona  cara,  quanto  piü  piaceva  la  sua  presenza.  E  dove  fa  la 
storia  di  quella  piü  benigna  stagione,  il  Boccaccio  riproduce  gli  affanni 
e  gli  agi  del  corteggiamento,  che  si  riflettono  in  altri  luoghi  autobiografici : 
si  stacca  da  codesti  luoghi  solo  quando  racconta  della  piena  fortuna  di 
Troilo,  perch^  ancora  quella  piena  fortuna  a  lui  non  era  toccata.  L'  avrebbe 
descritta  qui,  come  la  descrisse  altrove.  Ma  qui  si  rivolge  troppo  scoperta- 
mente  a  Fiammetta.  E  chi  lo  obbligava  a  farlo?  Se  avesse  voluto 
lanciare  alla  ingannatrice  vituperi  e  rimpro^ßri,  non  avrebbe  potuto  seguir 
1*  uso  delle  allegorie,  che  segul  nel  «Filocolo»,  nell'  «Ameto»,  nel- 
1'  «Amorosa  Visione»,  nella  «Fiammetta»  ?  ^  anzi  strano  che  non  si  sia 
fatta  questa  semplice  riflessione,  che  quando  il  poeta  voUe  rammen tare 
alla  volubile  i  dl  lieti  e  svelarle  tutta  V  intima  piaga  del  cuor  suo  tradito, 
e  tentare  di  richiamarla  a  s^,  nascose  quella  parte  piü  gelosa  e  secreta 
del  suo  amore  ne'  veli  di  qoei  racconti,  ch'  erano  oscuri  altrui,  ma  riusci- 
vano  trasparenti  a  Fiammetta.  Non  c'  era  necessita  nessuna  di  comportarsi 
diversamente  qui,  se  il  Boccaccio  avesse  ancora  tentato  di  ottener  gli 
stessi  scopi  per  le  stesse  vie.  E  se  non  fu  composto  nel  prim«  soggiorno 
a  Napoli,  quando  sarebbe  uscito  il  «Filostrato»  dalla  fantasia  del  Boccaccio? 
Non  ci  si  sente  fremer  dentro  il  periodo  della  tempesta  e  della  passione? 
Lo  si  vuol  figlio,  per  contro,  della  maturita  del  Boccaccio;  ossia  al  tempo,  in 
cui  s'  era  quasi  spenta  la  fiamma  per  Maria  d'  Aquino,  si  assegna  il  poema 
che  di  quella  fiamma  b  tutto  ardente.  E  dove  sarebbe  stato  scritto? 
Parrebbe  a  Napoli.  pel  secondo  soggiorno  del  Boccaccio  colä  non 
sappiam  nulla;  o,  0{(go  ^^^>  sappiamo  sol  questo:  che  in  quel  periodo 
le  tristi    condizioni  f|  «    regno   ben    altri   pensieri  e   ben    altri   canti   che 
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d'  amore  inspimvano  al  nostro  poeta**).  Si  tornerebbe  coei  nel  dubbio  e 
nel  vago,  da  cui  tolsero  la  critica  i  miei  studi  fondati  sulla  storia  rive- 
latrice  di  Idalagos.  Mi  sembra  pertanto  che  le  objezioni  del  Novati 
non  sien  tali  da  indurre  ad  alterare  in  alcuna  parte  la  cronologia  delle 
opere  giovanili  del  Boccaccio  quäle  fu  da  me  gia  fissata**).  —  Di  uiio 
studio  riguardante  la  «Teseide»,  di  John  Schmitt,  dir6  piü  avanii, 
<love  tratterö  della  fortuna  delle  opere  del  Boccaccio.  Non  c'  ^  forj?e 
altro  da  notare  nella  presente  rubrica,  tranne  questo  che,  secondo  il 
Crsakeo,  la  identificazione  della  Beatrice  dantesca  con  Beatrice  Portinari 
fatta  dal  Boccaccio,  nella  vita  di  Dante,  non  ha  valore  perchö  quegli 
non  avrebbe  se  non  ricalcato  il  luogo  del  comniento  di  Pietro  di  Dante, 
in  cui  si  parla  di  Beatrice  e  si  assevera  parimente  ch'  essa  era  la  Porti- 
nari. Le  due  testimonianze  si  ridurrebbero  ad  una  sola,  e  pur  que- 
st'unica  sarebbe  sospetta,  chfe  Pietro  visse  fuori  di  Toscana  e  di  solito  h 
poco  informato  delle  cose  concenienti  il  padre  e  la  patria**).  Le  con- 
clusioni  del  Cesareo  mi  persuadon  poco;  ma  non  le  esamino  e  non 
le  discuto,  perch(^  ancho  troppo,  dati  i  limiti  di  questo  resoconto,  mi 
sono  perniesso  di  esaminare  e  di  discutere.  II  Cesareo  trincia  ed 
afferma  piii  forse  che  non  indaghi  e  diinostri:  converrebbe  rifare  e 
compiere  il  suo  lavoro  per  sapere  se  veramente  si  debba  concludere  a  quel 
modo,  ch'  egli  vorrebbe. 

«JB  Decameron^m  Mi  pare  che  molto  non  si  sia  fatto  intonio 
al  capolavoro  boccaccesco  nel  quadriennio  1891 — 94.  ün  diligente 
discepolo  del  Tob  1er,  Oscar  Hecker,  ha  tentato  di  compiere  e  confer- 
mare  le  conclusioni  del  maestro  sulla  diretta  dipendenza  del  codice 
Mannelli  del  «Decameron»  dal  codice  hamiltoniano,  che  si  trova  ora  a 
Berlino.  Gli  si  oppose  Enrico  Hauvette,  secondo  il  quäle  invece 
r  apografo  hamiltoniano  non  sarebbe  1'  originale  seguito  dal  Mannelli; 
bensi  le  due  copie  deriverebbero  piuttosto  da  un  comune  archetipo  **). 
Ben  poco  si  sa  circa  la  vita  del  Mannelli.  Si  deve  alla  erudizione  del 
NovATi  la  conoscenza  completa  di  un  documento  gia  ac^ennato  dal 
Fanfan i,  da  cui  si  ricava  che  T amorevolissimo  trascrittore  del  «Decameron» 
b  nato  intorno  al  1357;  e  un'  altra  notizia  ancora,  per  mezzo  di  certa 
epistola  di  Coluccio  Salutati:  che  il  Mannelli  apparteneva  al  clero;  la 
quäl  cosa  ci  spiega  e  la  cura  intelligente  della  sua  copia  e  la  dottrina 
manifesta  nelle  postille.  Ignoto  rimane  sempre  perche  e  per  chi  egh 
si  assumesse  il  travaglioso  c6mpito  della  trascrizione  *'').  —  Orazio  Bacci 

43)  Gaspary,  op.  cit.,  p.  26.  Vedi  pure  di  questo  JBRPh.  I,  483—84;  e 
H.  Hauvette,  Notes  etc.  (cit.  piü  giü  n.  67),  pp.  46—47.  44)  Oltre  il  Gaspary, 
accolse  la  opinion  mia  sulla  data  del  «fMlostrato»,  anche  il  Wesselofsky 
(I,  127  8gg.  del  testo  russo;  e  GSLIt.  XXVII,  436).  Nella  stessa  affinitä  del 
titolo  non  si  sente  quasi  un'  altra  testimonianza  della  contemporaneitä  del 
«Filocolo>  e  del  «Fiiostrato*  ?  45)  N&A.  I,  ni.  2  e  3.  Vedi  anche  GSLIt. 
XIX,  457.  Aggiungeremo  qui  che  E.  Lamma  fece  conoscere  il  canzoniere 
Amadei,  dove  sono  pure  alcune  delle  rime  del  Boccaccio  (neesuna  inedita),  e 
ripubblicö  di  sul  cod.  stesso  la  tenzone  in  sonetti  provocata  da  Cecco  di  Meletto 
de'  ßossi  da  ForlK  al  quäle  rispose  anche  il  Boccaccio  («Rime  del  Bocc.»,  ed. 
Baldelli,  p.  50,  n.  XCIX).  Vedi  GSLIt.  XX,  152,  158,  159,  163,  168,  170,  172, 
178— 81.  46)  O.  Hecker,  Die  Berl.  Decameron-Handschrif  t  und  ihr  Verhältnis» 
zum  Codice  Mannelli,  Berlin,  1892;  H.  Hauvette,  recens.  delP  opusc  cit  nel 
GSLIt.  XXI,  407—11.  Rispose  T  Hecker  nello  stesso  GSLIt.  XXVI,  162—75. 
Ci  occupercmo  della  qucstione  nel  resoconto  del  95.    47)  GSLIt.  XXI,  451—54. 
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rinvenne  nella  Nazionale  di  Firenze  e  nella  Eöten.se  di  Modena  certe 
postillc  autografe  del  Tassoiü  al  «Decameron»  :  ha  proniesso  di  pubbli- 
carle  integralmente;  e  ne  diede  intanto,  per  occasion  di  nozze,  un  saggio*®), 
Torno  ad  occuparsi  delle  cento  novelle  Licürgo  Cappelletti,  dando 
fuori  un  volunietto  di  osservazioni  e  di  notizie  sul  «Decameron»,  che 
dovrebbero  servire  a'  principianti  per  acquistare  un'  idea  del  modo  come 
vada  illustrata,  nelP  odierno  progresso  delle  ricerche  letterarie  e  novellistiche, 
la  maäsima  opera  del  ceitaldese  **).  —  Qualche  cosa  di  molto  piü  serio 
e  piü  scientifico  ci  si  porge  in  due  contributi  stranieri  allo  studio  di 
quell'  opera:  R.  Anschütz  ha  indagate  la  origine  e  la  fortuna  della 
novella  del  falcone  («Dec»,  V,  9);  W.  H.  Schofield  la  origine  e  la 
fortuna  della  novella  di  Egano  e  di  Beatrice  («Dec.»,  VII,  7)^%  Qui 
basta  toccare  della  prima  parte  delle  due  dissertazioni,  di  quella  che 
riguarda  le  fonti.  La  novella  del  falcone  sarebbe  venuta  al  nostro,  per 
quelle  ch'  ei  fa  dire  a  Dionea,  dalla  tradizione  orale,  daUa  bocca  di  Cöppo 
di  Borghese  Domenichi,  personaggio  punto  fantastico,  del  quali  anzi  ci 
6  noto  como  fosse  caro  al  Boccaccio,  e  quanta  familiarita  e  amicizia  gli 
avesse^^);  ma  non  si  pu6,  naturalmente,  appagarsi  di  ciö  solo  e 
passar  oltre.  Anche  in  questo  caso  la  novella  boccaccesca  si  rannoda 
ad  un  gruppo  di  racconti  sparsi  in  piu  letterature,  dair  Oriente  al- 
Toccidente,  ne'  quali  si  svolge  quelle  stesso  motivo  fondamentale.  L'  An- 
schütz accenna  alle  opinioni  altrui  sull'  argomento;  non  trova  somi- 
glianza,  o  tutf  al  piu  molto  scarsa,  tra  la  favola  del  «Decameron»  ed  altre, 
che  ad  essa  sono  State  raffrontate;  e  mette  invece  in  risalto  la  storiella 
del  capo  arabo,  che  sacrifica  il  suo  diletto  cavallo  per  apprestare  il  pranzo 
air  ospite,  ch'  era  un  inviato  dell'  imperatore  greco*^).  Parmi  tuttavia 
che  de'  confronti  del  Landau,  1' Anschütz  avrebbe  dovuto  far  molto 
piü  caso:  ivi  son  ricordate  piü  leggende,  che  rappresentano  altrettante 
varie  elaborazioni  del  tema,  che  sta  pure  in  fohdo  alla  novella  boccaccesca: 
il  sacrificio  dell'  animale  prediletto  a  favore  dell'  ospite'^).  Meglio  com- 
pita  e  paziente  puö  giudicarsi  la  ricerca  dello  Schofield,  il  quäle  esclude 
che  tra  il  racconto  boccaccesco  di  Egano  e  Beatrice  e  il  favolello  della 
borghese  d'  Orleans  intercedano  i  prossimi  rapporti,  che  altri  han  voluto  ^*), 
e  rileva  per  contro  le  somiglianze  inawertite  finora,  per  cui  vien  fatto  di 
accostare  quel  racconto  al  romanzo  di  «Bauduin  de  Sebourc».  Studia 
quindi  1'  autore  le  fasi  successive  dello  svolgimento  del  medesimo  tema, 
senza  arrischiarsi  perö  a  fissare  le  relazioni  genealogiche  tra  parecchi  testi 
che  rimangono  a  rispecchiarci  quelle  diverse  fasi.  —  A  proposito  sempre 

48)  Vedi  GSLIt  XIX,  464;  e  O.  Bacci,  Tasaoniana;  saggi  di  scritti  inediti 
di  Aless.  Tassoni,  Firenze,  Barbara,  1893:  per  nozze  Pederzolli-Angelini  di 
EugelRberg.  49)  L.  Cappelleti,  Osservazioni  storiche  e  letterarie  e  notizie 
sulle  fonti  di  alcune  novelle.  del Decamerone,  Livomo,  Giusti,  1891.  50)  R.  An- 
schütz, Boccaccios  Novelle  vom  Falken  und  ihre  Verbreitung  in  der  Littcratur 
nebst  Lope  de  Vegas  Komödie:  El  Hdeon  de  Federico,  Erlangen,  Junge,  1892 
(EB.  XIII  Heft);  W.  H.  Schofield,  The  source  and  history  of  the  aeventh 
novel  of  the  seventh  day  in  the  Decameron,  Boston,  Ginn  &  Company,  1893 
(estr.  dal  vol.  II  degli  HSN.).  51)  Gaspary,  St.  della  lett.  it.,  cit.,  II,  326, 
n.  a  p.  41.  Vedi  anche  L.  Cappelletti,  Studi  sul  Decamerone,  Parma, 
Battei,  1880,  pp.  191  93.  52)  Dunlop-Liebreofct,  Geschichte  der  Pioaa- 
dichtungen,  pp.  489,  519.  53)  Landau,  Die  Quellen  des  Dekam.  ^  pp.  24— 26. 
54)  Landau,  op,  qu    pp.  131—32. 
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di  rfßA  faxte  illii?irazk<<ii  bo«cacc«»cbe.  ToeüuDO  ninmentar  pure  qoanto 
esfiooe  il  Graf  drcrn  Li  parte  ^^e^n^m.  a  &  Gralkno  neUa  giocooda 
novella  «li  Einjd.l.>  dÄ:^  .<I>ec.>,  Ü,  2»  "l 

Una  qatr?t>:*ne  di  tctt'  altro  c^rK^re  ^  e  pr:>pofe=U  Ildebkaxdo  belul 
Giovas^a:  OD«le  T»rnD»^  al  &>^tracr>>  bi  Viem  di  finiie  le  gioniate  del 
<I>ecaiDfTon>  cr»n  nna  lirv^?  Si  traita.  com*  e  noto,  di  lincbe^  le  qmli 
non  hanfio  al«nin  npportn  er«  la  scrie  di  noTelle,  che  picoede.  II 
Della  GioTanna  pensa  che  qm  s*  ablna  uns  tiaccia  dellm  consnetadine 
comune  nel  iDe«lkjeTO  «Ü  sparsere,  per  entio  a'  libri  in  proea,  de*  te&ti 
poeCici  a^Tatto  indipendenti  «ialla  o^ntetK-nza  di  qaelli,  a  caso  e  a  ciqiricdo, 
secondo  capitava.  flsempio  co^picuo  di  qae:$t''  uso  äono  le  rime  troTale 
net  memoriali  dt-11*  archivio  notaiile  di  B<^l«>giia  ^t  Ma  che  Gliche  sodo 
quelle  del  <  DerameTon  >  ?  Ballate.  Ora,  non  imaginö  Q  Boccaccio  che 
i  !?uoi  personaggi  cfaiadess$en>  ci&iciino  de'  died  loro  lietissimi  giorni, 
ballando?  La  nigione  di  quelle  rime  non  e  nel  te$lo  delle  norelie;  ma, 
ci>oie  san  tutti,  nella  desscrizione,  che  segue,  per  ogni  giotnata,  alle  novelle. 
Niente  dunque  di  bizzarro  e  di  foituito,  cume  ne*  docomenti  piü  o  men 
notarili  recati  in  mezzo  dal  Della  GioTanna.  —  Non  sono  mancati,  e  si 
capl<ce,  gli  ^udi  estetici  d4^»pia  il  meraviglioeo  capolavoro  del  Boccaccio. 
Per  r  Ajlbebtazzi  i  noTellaturi  e  le  novellatrici  del  «Decaineron«,  de' 
quali  il  valente  scrittore  fa  una  leggiadni  anali^  8ono  caratteri  ben 
compiuti,  vivi  e  distinti  V  un  dall*  altro  ^^).  Parimente  feüd  mi  paiono 
le  08.-^rvazioni  del  FiNZi  intomo  alla  novella  di  ser  (Sappelletto,  dove 
non  h  lo  studio  profondo  e  doloroiK),  come  nel  «Tartufe»,  ma  la  carica- 
tnra  della  ipocri:>ia;  con  un  contnifsto  inutile  e  stridente,  nell'  agonia  di 
Ciappelletto,  tra  la  solennita  della  morte  e  la  beffa  protnUta  in  modo  non 
nmano  e  non  verisimile,  fino  al  momento  estremo^).  —  «I  Preti  nel 
Decameron»:  tale  il  titolo  di  un  ardcolo  di  L.  Schmii>t,  il  quäle  mostxa 
che  nelle  cento  novelle  hi  contrappongono  all'  ascetismo  della  eta  medie- 
vale  i  diritti  della  natura,  e  si  mettono  a  nndo  le  turpitudini  della  das^ 
eoclesiaittica  ^*).  Le  sollte  co^.  Un  arapio  studio  sopra  ogni  parte  ed 
ogni  elemento  del  «Decameron9  ho  letto  con  piacere  nella  «Rivista  di 
Edimburgo^.  La  influenza  della  dimora  a  Napoli  sull'  ingegno  del  nostro 
scrittore,  la  occasione,  che  produsse  il  suo  oopolavoro,  le  fontt  delle 
novelle,  la  trasmissione  orale  agevolata  dal  moviroento  mercantile  nella 
Italia  borghese  di  quel  tempo,  la  cavalleria,  la  religione,  la  comizione 
del  clero,  tutto  il  mondo,  dal  quäle  usci  V  opera  maggiore  del  Boccaccio 
e  il  mondo  che  in  quella  s'  aggira,  le  condizioui,  le  costumanze,  i  senti* 
monti,  i  pensieri,  gli  ideali,  che  dentro  vi  sono  rappresentati  e  fatti  cose 
e  persone  con  tanto  tumulto  e  fermento  e  verita  di  vita;  tutto  questo  ci 
passa  innanzi  nel  brillante  articolo.  Nulla  di  nuovo;  manchevole  h  la 
bibliografia;  ma  si  trattava  non  giä  di  recare  originali  contributi  al  sapere, 

55)  A.  Graf,  San  Giullaoo  nel  «Dccamerone»  e  altrove  («^ti,  Lenende 
e  8uper8tizioni  del  medio  evo»,  Torino,  1893,  II,  205 »gg.).  56)  I.  Della 
Giovanna,  II  Pecorone  di  eer  Giovanni  Fiorentino,  nella  BSIt  III,  15 
(1891),  pp.  228-29.  57)  A.  Alber tazzi,  I  novellatori  e  le  novellatrid  del 
«Dccamerone»  (nel  voL  Parvenze  e  Sembianze,  Bologna,  Zanichelli,  pp.  163—99). 
58)  G.  Finzi,  La  novella  boccaccesca  di  ser  Ciappelletto,  nella  liSIt.  III,  7 
(1891),  p.  105.    69)  ML.,  LIX,  556-57. 
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81  di  informare  della  critica  recente  sull*  argomento  vecchio,  eppur  sempre 
nuovo,  il  pubblico  ingleae.  L'  intento  fu  raggiunto,  e  non  dobbiamo 
cbiedere  di  piü  ^% 

Le  opere  latine  e  V  umanesimo.  L'  Hochart  ha  voluio 
aggiungere  un  nuovo  grosso  voIume  a  sostegno  deUa  opinione  paradossale 
che  gli  Annali  e  le  Istorie  di  Taeito  non  sieno  che  una  falsificazione  di 
Poggio  Bracciolini  •^).  Per  ci6  che  riguarda,  in  tal  questione,  il  Boccaccio, 
egli  non  fa  che  riprodurre,  con  modificazioni  lievi,  quanto  aveva  giä 
scritto  in  una  memoria,  della  quäle  ho  toccato  nel  resoconto  boccaccesco 
del  1890  •*).  Riroando  pertanto  a  que'  cenni,  e,  meglio  ancora,  alla 
confutazione  del  De  Noluac,  alla  quäle  e  strano  che  T  Hochart,  se 
ho  ben  veduto,  nemmeno  abbia  fatta  aÜusione*^').  DeUo  stesso  DeNolhac 
va  qui  citato  anche  lo  splendido  lavoro  sul  Petrarca  e  1'  umanesimo,  dove 
si  toma  a  dire  della  conoscenza  che  ebbe  il  Boccaccio  delle  storie  di 
Taeito,  mentre  il  Petrarca  non  le  nomina  mai;  e  piü  largamente  si 
illustrano  i  rapporti  che  son  corsi  tra  il  Petrarca  e  il  Boccaccio  rispetto 
al  culto  della  antichita  ed  agli  studi  classici,  in  modo  che  s'  abbia  una 
nuova  luminosa  imagine  di  quella  sacra  fraternita  de'  due  grandi,  che  han 
si  potentemente  contribuito  a  preparare  la  Rinascenza,  e  rimangano  deter- 
minati  il  luogo  e  il  merito  rispettivo  nell'  opera  gloriosa.  II  Petrarca  signo- 
reggia  e  ammaestra;  il  Boccaccio  ^  il  seguace,  il  cooperatore  ben  degno,  che 
de'  secondi  onori  s'  appaga,  e  sente  e  confessa  la  superiorita  suggestiva  del 
duce  venerato  *^).  A  proposito  di  codesta  intellettuale  amicizia,  cosl  bella  e 
solenne  nella  storia  del  pensiero,  dobbiamo  far  menzione  del  volume,  nel 
quäle  il  Develay  ha  ridate,  in  forma  francese,  le  lettere  del  Petrarca  al 
Boccaccio,  con  piü  diligenza  e  fedelta,  che  non  s'  incontrino  nella  stessa 
traduzione  itaüana  del  Fracassetti  •*).  —  I  comuni  studi  de'  due  grandi 
toscaui  han  richiamata  T  attenzione  di  un  altro  francese:  T  Hauvette, 
in  un  discorso  pronunciato  il  30  luglio  1891,  nella  occasioiie  che  si 
distribuivano  i  premi  al  liceo  di  Chartres,  ha  trattato  del  maestro  di 
greco  del  Boccaccio  e  del  Petrarca,  ossia  di  Leonzio  Pilato.  Niente  di 
nuovo:  ma  si  leggono  quelle  pagine  eleganti  e  vive  assai  volentieri  ®®). 
N6  s'  anestano  qui,  com'  e  risaputo,  le  prove  dell'  amore,  onde  1' Hauvette 
prosegue  cosl  fatte  indagini:  mi  riferisco  ora  alle  sue  note  riguardanti 
i  famosi    autografi    laiu^nziani    del  Boccaccio  ^'^).     Non    abbiamo   piü   un 

60)  ER.,  n.  366,  oet  1893,  pp  500—29.  In  fondo  alla  nibrica del  «Decameron  >, 
posfiiamo  altresl  rammentare  che  G.  G  i  a  n  n  i  n  i  ha  rinvenuta  qualche  somiglianza  tra 
un  ballo  infaDtile  oggi  ancora  in  uso  c  quello  adombrato  nella  canzonctta  «P  aequa 
corre  alla  borrana»,  ricordata  in  fine  alla  5^  giornata  della  novelle  boccaccescho. 
Vedi  G.  Giannini,  Canti  popolari  padovani,  nell'  ASTP.  XI,  154,  167. 
61)  P.  Hochart,  Nouvelles  coneid^rations  au  sujet  desAnnalcs  et  des Histoircs 
de  Tacite,  Paris,  Thorin  et  fils,  1894.  62)  JBRPh.  I,  481.  63)  P.  De  Nolhac, 
Boccace  et  Tacite,  Rome,  1892  (extr.  des  MAH.,  t.  XII).  64)  P.  De  Nolhac ,  P<5tr. 
et  rHumanisme,  Pari«,  1892,  pp.  108,  110,  116,  134  ecc.  65)  V.  Develay, 
Lettres  de  Fr.  P^trarquc  ä  Jean  Boccace,  Paris,  Flammarion,  1891.  66)  H.  H  au  - 
vette,  Le  professeur  de  grec  de  P^tr.  et  de  Bocc.,  Chartres,  1891.  Su'  rapporti 
fra  il  Boccaccio  e  Leonzio  Pilato,  vedi  De  Nolhac,  Pdtr.  et  THumanisme, 
pp.  340 sgg.  Cfr.  anche  J.  Psichari,  EPhNgr.,  Paris,  1892  (92  fasc.,  della 
BEHE.),  pp.  LIX—LX.  67)  H.  Hauvette,  Notes  sur  des  manuscrits  auto- 
graphes  de  Boccace   $   la  Bibl*  Laurentienne,    Rome,   1894   (extr.  des  MAH., 
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discorso  d'  occasione,  bensl  una  dotta  e  Bottile  monografia  critica.  Dotta, 
sottile,  G  convincente:  5  giueto  ag^ungere  questo  terzo  epiteto.  Rispetto 
gli  autografi  boccaccegchi  della  Laurenziana  s'  eraiio  awicendate  finora 
affermazioni  e  negazioni,  si  osdllava  tra  la  fcde  e  lo  Bcetticjsmo:  mancava 
la  dimostrazione  piena  e  metodica.  A  dissipare  i  dubbi  avrebbe  perb 
dovulo  bastare  il  fatto,  conosduto  ormai  da  piü  aniii,  che  il  Terenzio 
laurenziano,  17  pl.  XXXVIII,  era,  come  dimostra  1*  inventario  del  1451, 
fra  i  libri  posseduti  dal  conveiito  di  s.  Spirito  per  legato  del  Boccacdo: 
la  firma  <i  Johannes  de  Certaldo*,  posta  in  fondo  di  quel  codice,  pro- 
veniva  dunque  dalla  mano  dell'  antico  proprietario  e  copista,  dal  Boccaccio 
medesimo.  Ed  era  stato  giä  avvertito  che  la  scrittura  caratteristica  offrentesi 
nell'  explicit  del  Terenzio,  si  ripreseiita  in  un  luogo  (f.  71  r.)  dello 
zibaldone  pur  laurenziano,  8  pl.  XXIX  *^).  Anibedue  questi  manoscritti 
avevano  appartenuto  al  Boccaccio,  e  comprendevano  di  sicuro  cose  vergate 
da  lui.  L'Hauvette  aggiunge  a  queete  altre  ragioni,  sia  esteme  che 
interne,  cosi  della  scrittura  come  del  contenuto,  e  compie,  in  servigio  del 
fine  propostosi,  con  sagace  diligenza,  quello  studio  de'  due  codici,  che  altri 
avevan  da  ultimo  solo  accennato.  Gerte  note  manoscritte  dello  stesäo 
Hauvette,  che  trovo  in  margine  alla  copia  della  sua  memoria  da  lui 
favoritami  (perdoni  V  egregio  amico  se  io  ripago  malamente  la  sua  cortesia, 
commettendo  una  indiscrezione),  mi  fan  sapere  che  il  reagente  chimico, 
al  quäle  furono  sottoposte  da  Oscar  Hecker,  nell'  ottobre  1894,  le 
rasure,  che  s'  incontrano  in  piü  didascalie  dello  zibaldone  laurenziano, 
rayviv6  qua  e  la,  in  parte  o  per  intero,  le  lottere  del  nome  *  Johannes 
de  Certaldo^f  il  quäle,  del  resto,  non  era  stato  completamente  abraso  in 
ogni  luogo ;  anzi  in  uno  si  poteva  sempre  legger  bene  ••).  Tanto  meglio 
adesso  restano  confermate  la  autenticita  e  la  autografia  del  codice.  E  non 
occorre  fermarsi  a  dire  quanto  ci6  riesca  importante  per  gli  studi  sulla 
vita  e  sulle  opere  del  Boccaccio,  e  sopra  altri  argomenti  ancora.  Gia 
una  prova  di  tale  importanza  resulta  dalle  chiose  dell'  Hauvette  a  que' 
luoghi  dello  zibaldone  che  egli  ha  voluto  esaminare,  limitando  saviamente 
la  analisi  alle  scritture,  che  presentano  rapporti  con  opere  conosciute  del 
nostro  autore.  Lo  zibaldone  ci  lascia  sorprendere  il  Boccaccio  inedito, 
nella  intimita  del  pensiero,  nella  preparazione  e  negli  sbozzi.  Interessante 
la  parte  che  b  fatta,  di  tra  la  congerie  delle  cose  raccolte  in  queste 
pagine  confidenti,  al  Petrarca,  e  che  risponde  a  quella,  che  messet 
Francesco  aveva,  grandissima,  nel  cuore  e  nella  mente  dell'  aromiratore 
entusiasta.  L' Hauvette  raffronta  la  notizia  scritta,  di  mano  del  Boccaccio, 
al  f.  71  r.  dello  zibaldone,  in  quella  special  fonna,  che  s'  ha  pur  nel- 
r  explicit,  conime  vedemmo,  del  Terenzio,  con  la  biografia  boccacoesca  del 

68)  Contributo,  p.  151,  n.;  Ro.  XVIII,  184—85  (P.  Meyer);  GSLIt 
X,  424  (F.Novati).  69)  Hauvette,  Notes,  p.  24.  Circa  Tuw  nel  Bocc.  di 
oognominarsi  da  Certaldo.  cfr.  la  lettera  icLongum  Umpus  efjiuxiU,  CorazziDi, 
p.  40.  Vedasi  pure  un  luogo  del  «Filocolo»,  dove  si  fa  prevedere  che  narrerä 
1  casi  di  Fiorio  un  Giovanni  da  Certaldo  (Contributo,  p.  73);  e  un  luogo  de' 
Casi  de  grHuomini  Illustri,  trad.  Betussi,  Firenze,  Giunti,  1598,  p.  324,  nei 
quale  si  attribuiscono  alla  Fortuna,  cha  apparisce  in  una  visione  idlo  scrittore 
e  gli  rivolge  lodi  e  conforti,  queste  parole:  «...  faro  si  che  ü  tuo  Certaldo 
sarä  annoverato  tra  gli  antichisaimi  nomi  famosi-»,  Ossia  su  Certaldo  si  sarebbe 
riverberata  la  gloria  dello  scrittore  oriundo  e  nominato  da  quello. 
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Petrarca,  e  ne  mette  sott'  occhiö  le  somiglianze;  e  procura  stabilir  la  data 
dell*  una  e  dell'  altra.  Anch'  egli  esclude  che  il  Boccaccio  abbia  veduto 
la  prima  yolta  il  Petrarca,  a  Napoli,  uel  1341,  quando  Bubi  V  esanic 
di  re  Roberto  avanti  la  incorönazione  a  Roma.  Mi  trovo  in  questo 
d'  accordo  con  lui,  perchfe  non  fe  punto  vero,  com'  egli  deplora,  che  iö  non 
mi  sia  pronunciato  in  alcun  senso,  toccando  di  tal  questione  ne*  miei 
studi  boccacceschi  '^^).  Bono  anzi  arrivato  fino  a  smentire  il  Boccaccio 
stesso  per  il  passo  della  «Genealogia»,  dove  afferma  che  intese  egli 
medesimo  il  re  dichiararsi  convertito  al  culto  della  poesia  grazie  alla 
eloquenza  del  Petrarca!  Se  infatti  egli  fosne  stato  a  Napoli  nel  1341, 
e  proprio  quando  Roberto  dovh  aver  la  occasione  di  esprimersi  a  quel 
modo,  avrebbe  certo  avviciuato  o  almen  visto  il  Petrarca;  cio  che  gli 
accadde  invece  solo  piü  tardi,  nel  1350.  £  se  allora  lo  avesse  awici- 
nato  o  yistOy  non  avrebbe  mancato  di  fame  cenno,  come  pensa  giustameute 
l'Hauvette,  nella  notizia  petrarchesca  dello  zibaldone  e  neUa  biografia 
corrispondente '^^).  Le  quali  nemmeno  alludono  all'  incontro  del  1350;  si 
che  dovettero  essere  messe  insieme  prima  di  quell'  anno.  L'  Hauvette 
ritiene  che  le  due  scritture  sieno  state  compilate  nel  tempo  che  il 
Boccaccio  fu  a  Forli,  presso  1'  Ordelaffi,  e  a  Napoli  (1347 — 48);  e  che, 
frammezzo  ad  umanisti  e  a  dotti,  innamorati  del  Petrarca,  fu  investito  e 
preso  anch'  egli  dalla  üamma  della  comune  ammirazione  verso  il  grande 
fascinatore ''^).  E  poich^  presso  alle  testimonianze  dell'  entusiasmo  per 
il  Petrarca,  lo  zibaldone  ne  contiene  altre  che  si  riferiscono  agil  eventi 
politJci  di  quegli  anni  procellosi,  in  cui  Lodovico  d*  Ungheria  scese  nel 
regno  alla  Vendetta  del  fratello  Andrea,  l'Hauvette  indaga  pure  i 
rapporti,  che  intercedono  fre  que'  fatti  e  taluni  scritti  dello  zibaldone  '^^). 
Come  la  notizia  petrarchesca  pu6  considerarsi  un  abbozzo  della  biografia, 
V  egloga  «Faunus»,  compresa  nel  manoscritto  laurenziano,  pare  una  prima 
redazione  di  quella  che  ebbe  il  terzo  luogo  nell'  intero  carme  bucolico  del 
Boccaccio;  la  quäl  cosa  fu  primo  a  scorgere  e  a  mettere  in  sodo  1'  Hau- 
vette; onde  anche  maggiori  si  fecero  1' interesse  e  il  pregio  di  queste 
8ue  ricerche  '*).  8'  illumina  cosi  un  periodo  non  ben  chiaro  della  vita 
del  nostro:  le  vicende  e  i  pensieri  e  gli  studi  suoi  negli  anni  1347,  1348, 
quando  era  presso  il  signore  di  Forli,  e  si  trovava  insieme  a  Cecco  da 
Mileto,  negli  operosi  ozi  delle  lettere;  ozi  che  interronipe  la  furia  degli 
Ungheri  ruinanti  sul  regno,  ch'  egli  vede  passar  da  Forli,  e  che 
raggiunge,  poco  dopo,  nella  Pugh'a,  accompagnandosi  all'  Ordelaffo. 
U  Hauvette  mostra  come  sia  probabile  che  il  Boccaccio  non  segiüssc 
quest'  ultimo  nel  ritorno  a  Fori!,  ma  se  ne  restasse  nella  sua  Napoli, 
non  piü  gaia  come  al  tempo  del  primo  soggiomo,  ma  piena  di  ogni 
miseria,  tra  le  stragi  della  peste  e  della  guerra;  il  che  ci  spiegherebbe 
il  mutarsi  dell'  animo  suo,  prima  incline  alla  causa  del  re  d'  Ungheria, 
poi  a  quella  di  Giovanna  e  di  Luigi  di  Taranto''^).  A  Napoli,  nel 
1348,  imagina  1'  Hauvette  che  il  Boccaccio  compihu^se  lo  zibaldone, 
raccogliendovi  quegli  scritti  .suoi  latini,  che  appunto  di  Napoli  pift  special- 
mente    gli    parlavano:    le    quattro    oscure    lettere    datate    ^prope   busta 

70)  Hauvette,  Notes,  p.  37,  n.  1.  Cfr.  Contributo,  pp.87— 90.  71)  Hau- 
vette, Notes,  p.  37.  72)  Notes,  pp.  27ftgg.  73)  Notes,  pp.  408gg.  74)  Notes, 
p.  42.    75)  Note«,  pp  40^^48, 
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Maronh»,  del  1338  e  del  1339;  c  il  dialogo  fra  la  giovinetta  sepolta 
e  11  viandant(%  che  nella  Bcorrettezza  metrica  accusa  ineeperienza  giovaDilc 
I  quali  Bcritti,  che  gli  richiamavano  la  8ua  prima  lieta  dimora  a  Napoli 
e  gli  awiameiiti  classici,  venivano  cosi  a  raggrupparsi  a  quegli  altri  piü 
recenti,  che  palesano  i  suoi  progressi  nella  cultura  umanistica  e  1'  animo 
turbato  non  piü  dagl'  indini  affanni  d'  atnore,  ma  dal  pubblico  luUo.  Oh 
com'  6  dolce  allora,  in  questa  pro8pettiva  di  condizioni  e  di  pensieri, 
quel  rimpianto  dell'  egloga  deUo  zibaldone,  dove  si  rammentano  i  bei 
tempi  di  Roberto,  e  il  poeta  sospira:  *i^ex  grege  nempe  fui  ptUchro  sed 
junio?'  olim!»  '*).  —  C>)nfes80  per6  che  la  ipotesi  di  uua  tale  origine 
dello  zibaldone,  non  mi  persuade  troppo.  Chi  trascrive  da  fogli  sparsi 
e  raccoglie  di  seguito,  come  sarebbe  avvenuto  del  Boccaccio,  nel  1348, 
a  Napoli,  secondo  pensa  THauvette,  lo  fa  con  qualche  ordine  di 
materia  e  di  tempo.  Invece  qui  gli  aggruppamenti  non  sono  rigoroei  e 
costanti.  Per  esempio,  le  cose  di  Giovanni  del  Virgilio,  che  dovevano 
esser  capitate  fra  mano  al  Boccaccio  nel  soggionio  in  Romagna,  si 
trovano  sparse  in  piü  carte  staccate:  ff.  45v. — 48  v.;  65  v. — 70  v.;  73  r.; 
73  V.;  74  r.  E  quanto  alle  stesse  lettere  boccaocesche,  s'  iucominda  da 
una  del  1348  (f.  48  v.),  e  si  seguita  con  altre  del  1339  (f.  49);  e  pur 
queste  non  si  danno  tutte  insieme,  che  quella  diretta  ^S(zcre  famis  et 
angelice  uiro*  (f.  63),  (^  cacciata  lontano  dalle  altre.  Questi  ed  altrt 
simili  fatti  accennerebbero  piuttosto  ad  una  compilazione  saltuaria  e 
occasionale.  8u  di  che  invito  l'Hauvette  a  riflettere;  come  esprimo 
anche  il  voto  ch'  egli  dia  compiuta  in  ogni  altra  parte  la  illustnusione 
critica  dello  zibaldone  prezioso. 

CodcBta  8ua  ricerca  intanto  dovrebb'  esser  feconda,  aiutando,  con  i 
saggi  fototipici  che  vi  sono  allegati,  a  rintracciare  altri  autografi  del 
Boccaccio  e  a  ricostituire  V  insieme  del  suo  sapere  e  della  sua  biblioteca. 
Lo  stesso  Hauvette  ha  scorta  la  grafia  dello  zibaldone  in  un  alto) 
manoscritto  laurenziano  (XXXIII,  31);  e  stabil!  che  dell'  Aristotile  del* 
r  Ambrosiana    spetta    alla    mano    del    Boccaccio    solo    il    commento ''). 

Fu  superstizioso  il  Boccaccio?  Di  oodesto  quesito,  poich^  riguarda  la 
cultura  del  nostro  autore,  si  pu6  toccare  nella  presente  rubrica.  Vi  accennö  il 
De  Nolhac,  ponendo  in  rilievo  come  piü  spregiudicato  del  Boccaccio 
fosse  il  Petrarca"^®).  II  Graf  ne  trattö  di  proposito,  in  certo  scritto, 
che  fu  ripubblicato  in  uno  degli  anni,  entro  i  quali  ci  stiamo  aggirando. 
Non  si  deve  giudicare  della  supcrstizione  del  Boccaccio  sulla  testimonianza 
de'  suoi  scritti  senili;  ma  cercar  piuttosto  i  documenti  del  suo  pensiero 
e  della  sua  crcdenza  nelle  opere  del  tempo  mighore;  massime  nel 
«Decameron»,  che  in  ogni  pagina  attesta  il  vigore  degli  anni  e  del- 
l'intelletto.     Non  era    certo  un  credcnzone   1'  autore  delle   cento  noveUe! 

76)  Notes,  pp.  47—48.  Qucst'  ultima  attestazione  riconferma  la  familiaritä 
del  Boccaccio  nella  corte  di  Roberto ;  ed  ^  da  aggiungcre  alla  testimonianza  della 
Gcnealogia,  per  cui  vedi  Contributo,  p  50,  n.  2.  77)  Notes,  pp.  50-53. 
Un  alti-o  frutto  degli  studi  dell' Hauvette,  vedi  in  una  notizia  di  r.  De  Nol- 
hac ncUn  RBibl.  gcnn.  1895  II  De  Nolhac  ha  scopcrta  una  linea  autografa 
del  Boccaccio,  al  f.  153  v.  del  cod.  di  Plinio  della  Nazionale  di  Parigi,  LaU  6802, 
proveniente  dalla  bibl.  del  Petrarca.  Dove  si  menzionano  varie  specie  di  dpoUc, 
il  Boccaccio  ha  annotato:  nondum  certaldenses  erant!^  78)  De  Nolhac,  P^tr, 
et  r  Humanisme,  pp.  108,  HO  n.  1, 
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Non  negava  i  dogmi;  ma  di  fronte  a  certe  pratiche  religiöse,  di  fronte 
al  niiracolo  e  alle  credenze  volgari,  assumeva  un  contegno  risolutamente 
scettico  e  beffardo.  Sarebbe  dunque  ingiustizia  mettere  il  Boccaccio  troppo 
al  di  sotto  del  Petrarca.  Certo  e  1'  uno  e  V  altro  furon  sospesi  tra  due 
diverse  eta^  tra  la  fede  e  la  critica;  uia,  per  quanto  pentito,  il  Boccaccio 
non  81  ricacciö  nelle  angustie  ascetiche  del  medioevo  a  quel  grado  che 
il  Petrarca  in  talune  delle  opere  sue''*). 

Basterä  finalmente  aggiungere  che  nel  trattare  della  leggenda  di 
Piramo  e  Tiebe  e  delle  varie  sue  redazioni  europee,  Oioroio  Hart,  dove 
oonaidera  i  racconti  italiani,  rammenta  pure  ci6  che  della  leggenda  espone 
il  Boccaccio  nel  «De  claris  mulieribus»  ^%     E  passiamo  ad  altro. 

Fortuna  deUe  iypere  del  Boccaccio*  8i  sa  che  la  «Teseide» 
ha  incontrate  simpatie  larghe,  in  piü  paesi  stranieri,  dalF  Inghilterra  alla 
Grecia.  La  versione  greca  fu  studiata  da  John  Schmitt**),  il  quäle 
per6,  prima  di  toccar  V  oggetto  speciale  della  sua  ricerca,  ha  voluto 
discorrere  del  poema  boccaccesco  in  s^  e  delle  sue  fonti.  Egli  e  V  in- 
signe  neogrecista  Jean  Pbichari  concordano  pienamente  con  me  nel- 
r  escludere  che  il  Boccaccio  si  sia  servito  di  un  perduto  romanzo  bizantino 
per  comporre  la  «Teseide»  ^^.  Per  quanto  lo  Schmitt  s'  attenga  a 
studi  precedenti,  non  mancano  osservazioni  originali;  e  ci  basti  rammen- 
tare  1'  accostamento  del  fatto  memorabile  della  sfida  corsa  tra  CSarlo 
d'  Angi6  e  Pietro  d'  Aragona,  contendentisi  la  Sicilia,  alla  fanta^na 
boccaccesca  della  sfida  tra  i  due  emuli  amanti  di  Emilia.  Entrambi  i  re 
dovean  decidere  il  contrasto  in  una  giostra,  afirontandosi  con  cento 
cavalieri  ciascuno,  alla  guisa  stessa  de'  due  personaggi  principali  della 
«Teseide»,  Arcita  e  Palemone®').  Quanto  quel  ricordo  abbia  influito 
sulla  imaginazione  del  Boccaccio,  e  se  dawero  convenga  cercarvi  la  idea 
prima  del  tomeo  di  Atene,  non  m'  indugio  a  considerare:  qui  non  devo 
se  non  porre  in  rilievo  che  il  saggio  dello  Schmitt  rafierma  la  fedelta 
pedissequa  del  traduttore  greco  al  testo  della  «Teseide»  e  la  importanza 
di  cotale  versione  nella  storia  della  letteratura  neogreca  e  nello  studio 
delle  influenze  delP  Itaüa  sullo  svolgimento  di  essa.  —  Non  era  stato 
finora  avvertito  alcun  rapporto  fra  V  «Amorosa  Visione»  e  questo  o  quel 
luogo  delle  opere  del  Chaucer.  H  Koeppel  ha  provato  che  il  poeta 
inglese  conobbe  pure  il  bizzarro  acrostico  boccaccesco,  e  talora  lo  imitö  in 
due  de'  suoi  scritti:  «the  Parlement  of  Foules»  e  «the  Hous  of  Fame»  **). 
—  Lietissime  accoglienze  fuori  d' Italia  ebbe  anche  il  «Corbaccio»:  per 
esso  accadde  anzi  che  messer  Giovanni,  cosl  amico  alle  donnc,  passasse 
tra  gli  scrittori  catalani  come  un  feroce  persecutore  del  sesso  gentile. 
Accenna  a  questo  fatto  Otto  Denk  in  piü  passi  della  sua  storia  del- 
Fantica  letteratura  catalana®*).  —  Ed  ora  qualche  appunto  sulle  vicende 

79)  A.  Graf,  Miti,  Leggende  ecc.,  II,  169 sgg.  80)  Georg  Hart,  Die 
Pvramus-'und  Thisbe-Sage  in  Holland,  England,  Italien  und  Spanien,  Paasau, 
Liesecke,  1891.  Vedi  anche  GSLIt.  XX,  474.  81)  J.  Schmitt,  La  Th^ide 
de  Boccace  et  la  Th^jde  grccque,  pp.  279  sgg.  del  vol.  di  EPhNgr.,  cit.  sopra 
n.  66.  Anche  la  Bibl  UniverBitaria  di  Padova  possiede  un  oaemplare  della 
Teseide  greca  di  ycnLia  1529,  sotto  la  segn.  30—877.  Cfr.  J.  Schmitt, 
p.  314.  82)  TM  cit  y  pp.  LIX^LXI.  279-314.  83)  Ivi,  pp.  306  8. 
84)  E.  Koeppei,    q),  ^ 'nana,    aeW  A.  XIV,  233-38.      85)  V.  M.  Otto 


M)  ü.  Koeppei,    Qi  'j^iiftna,    neJi'  A.  XIV,   233-38.       öö)  V.  M.  Utto 
Denk,  Einföfiruz}^  k  y^  d^^hichte  der  altcatalanischen  Utteratur,  München, 
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dell'  opera  del '  nostro,  che  taiito  meglio  spetta  a  tutta  la  letteratum 
europea,  della  quäle  si  piacquero  gli  stranieri  quasi  quauto  gli  Italiani, 
e  che  fu  imitata  e  sfruttata  da  tanti  scrittori.  Abbiamo  giä  detto  che 
la  novella  del  falcone  fu  riesaminata  da  Rodolpo  Anschütz,  e  ch'egli 
ne  ha  seguita  V  ampia  diffusione  per  il  mondo.  Da  Hans  Sachs  a 
William  Black,  dal  1543  al  1887,  vediamo  rassegnate  in  codeste  pagine 
erudite  diciotto  rielaborazioni  della  novella,  in  piü  lingue,  in  tedesco, 
inglese,  francese,  spagnuolo,  in  prosa,  in  versi,  in  musica,  e  in  forme 
varie:  novella,  commedia,  opera  comica.  E  ci  sfilano  innanzi,  tra  gli 
aJtri,  alcuni  rimaneggiatori  gloriosi:  Lope  de  Vega,  La  Fontaine,  Goethe, 
Longfellow,  Tennyson®*).  Interessante  ö  pure,  per  la  stessa  cagione,  la 
seconda  parte  della  congenere  memoria  dello  Schofief^d,  nella  quäle 
sono  registrate  le  redazioni  italiane,  spagnuole,  francessi,  russe,  iuglesi  e 
tedesche  della  novella  di  Egano  e  Beatrice  ^").  Abbiamo  nominato  Lope 
de  Vega:  si  sa  come  egli  e  gli  antecessori  amassero  trarre  dal  «Decameron» 
argomenti  di  commedie.  Or  ecco  il  Dejod  rilevare  le  corrispondenze,  che 
mostnino  la  10*  novella  della  8*  giornata  essere  fönte  di  «El  Anzuelo 
de  Fonisa»  di  Lope,  che  ha  per6  svolto  largamente,  migliorando  e 
peggiorando,  il  racconto  originale®*).  —  ün  altro  grande  scrittore,  il  Lessing, 
ha  profittato  di  piü  novclle  del  «Decameron«  nel  comporre  il  mirabile 
«Nathan  der  Weise».  Ranunento  questo  a  proposito  delle  belle  osservazioni 
che  fa  lo  Zumbini,  raffrontando  la  novella  di  Melchisedech,  e  le  altre, 
al  dramma  tedesco  **).  —  Raccomandata  cx)me  fu  tosto,  oltre  che  da'  pregi 
intrinseci  e  dal  nome  dell'  autore,  da  quello  del  suo  primo  traduttorc, 
fortuna  grandissima  sorti  la  novella  di  Griselda.  La  versione  latina  del 
Petrarca  fu  la  fönte  di  una  serie  di  rielaborazioni  in  diverse  lingue 
d'  Europa;  anzi  possiam  dire  che  ecclissö  lo  stesso  originale.  Se  ne 
conosceva  una  redazione  in  antico  francese,  nella  fonna  di  dramma,  della 
fine  del  trecento,  secondo  il  giudizio  del  Gröneveld  che  la  pubblico: 
ne  dette  in  luce  un'  altra  Riccardo  Hofmeister,  dal  codice  della 
biblioteca  di  Oxford,  Douce  99,  in  istrofe  di  ottosillabi  (aabaabbbabba), 
di  tempo  alquanto  piü  tardo.  Ma  in  quäle  stato  ci  venne  il  poemctto! 
II  copista  aggiunse  e  mutil6,  8ciup5  il  motro:  insomma  fecc  da  padrone 
in  casa  d'  altri,  e  in  quäl'  orrenda  maniera!  Curioso  ö  il  principio,  ove 
il    poeta   cita    la    sua   fönte,    cosi:     «^Ung    poete    de    Lonibardie   — 

Franchoys  Pietät,  je  vous  affie,  —  Out  nom »     E  in  fondo 

si  dichiara  che  V  istoria  fu  di  latino  messa  in  francese  (vv.  949 — 50). 
L'editore  fa  de'  raffronti  con  il  testo  del  Petrarca;  e  trova  che  il  traduttore 
non  vi  s'  attenne  cosi  strettamente,  come  il  Chaucer;  e  che  forse  conobbe 
anche    1*  originale    boccaccesco  ®®).  —  Quanto   al    Chaucer,    che    ora   s'  e 


1893,  pp.  94,  297,  343,  347  -  8.  86)  Vedi  sopra,  n.  50.  L'Anschütz  ripro- 
duce  in  appendice  la  commedia  di  Lope  de  Vega  «El  halcon  de  Federico». 
87)  Vedi  n.  50.  88)  RBLIt.  I,  5,  pp.  149—52.  89)  B.  Zumbini,  11  «Nathan 
der  Weise  >  di  G.  E.  Lessing,  nel  vol.  Studi  di  Lett  straniere,  Firenze,  Sucoess. 
Le  Monnicr,  1893,  pp.  185  sgg.  90)  R.  Hofmeister,  Ein  noch  ungedrucktee 
altfranzosisches  Gredicht  über  die  Griseldissage ,  Erfurt,  1894  (estr.  dalla  Fest- 
Bchrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  des  k.  Realgymnasiums  zu  Er- 
furt, 1894).  Un  altro  racconto  francese  su  Griselda,  secondo  il  testo  petrar- 
chesco,  trovasi  interpolato  nel  ms.  parigino  del «: Chevalier  £rrant>  diTommasoIII 
di  Saluzzo.    Cfr.  E.  Gorra,   8tudi  di  Grit.  Lett,   Bologna,   Zanichelli,   1892, 
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menzionato,  ed  alla  8ua  versione  del  testo  latino  della  novella  di  Griselda, 
rlconlerb  che  C.  A.  Büchheim  ritiene  che  non  sia  da  prestar  fede  alla 
afferniazione  dello  stesso  poeta  inglese  che  quella  i8tx)ria  gliela  avesse 
appresa  il  Petrarca  a  Padova;  ma  che  invece  egli  abbia  proiittato  di  una 
copia  della  traduzione  petrarchesca  datagli  dal  Boccaccio,  a  Firenze,  iiel 
ISYS'**).  II  Denk  poi,  nel  libro  gia  citato,  rammenta  la  versione  catalana 
della  versione  petrarchcHca  della  stessa  novella  di  Griselda,  fatta  da  Bernat 
Metge®*).  —  Ma  im  contributo  ricco  aUa  storia  della  novella  boccaccesca, 
e  italiana  in  genere,  per  .entro  le  letterature  straniere,  dobbiamo  al- 
r  anglicista  Emilio  Koeppei-^  il  quäle,  in  un  dotto  volumetto,  ha  esposti 
i  suoi  stiidi  circa  le  traduzioni  e  i  rifacimenti  delle  nostre  novelle  dovuti 
a  scrittori  inglesi  del  Cinquecento.  II  Boccaccio,  ed  oltre  che  per  il 
«Decameron»,  per  le  questioni  amorose  del  «Filocolo»,  occupa,  natural- 
mente,  il  priino  luogo  nella  rassegna  de'  novellisti  italiani  ammirati  e 
imitati  in  Inghilterra  ®^).  —  Un  altro  somigliante  contributo  ci  venne 
dalle  ricerche  di  A.  L.  Stiefel,  il  quäle,  indagando  le  fonti  del  teatro 
di  Hans  Sachs,  dimoströ  conie  parecchi  dramnii  del  poeta  tedesco  fosser 
tratti  dalle  novelle  del  Boccaccio**).  Alle  quali,  per  i  «Comptes  amoureux», 
attinse  anche  il  vecchio  narratore  francese,  che  si  nasconde  sotto  il  nome 
di  »Madame  Jeanne  Flore»,  come  ha  voluto  far  vedere  il  Rua'**).  — 
Dalle  opere  volgari,  fuialmente,  alle  opere  latine.  II  Zupitza  ha  date 
notizie  intomo  quella  versione  inglese  del  «De  claris  mulieribus»,  che  si 
contiene  nel  cod.  del  Museo  britannico,  Add.  10,  304,  e  che  era  stata 
gia  iudicata  dall*  Hortis®*).  II  poeta  inglese  non  rielaborö  se  non  una 
quinta  parte  delP  opera,  soli  ventuno  de'  piü  che  cento  capitoli  di  quella. 
Egli  si  scosta  dalF  originale,  abbreviando  e  aggiungendo,  nel  quäl  caso 
mostra  di  conoscere  particolamiente  Sallustio,  Virgilio  e  Ovidio.  II  mano- 
scritto  h  di  circa  il  1440.  Nella  strofa  3  si  parla  di  una  traduzione 
inglese  del  «De  casibus  virorum  illustriuni».  La  sola  che  si  conosca  ^ 
quella  di  John  Lydgate,  e  questa  fu  compita  nel  1432  o  nel  1433. 
Dunque  la  traduzione  del  «De  claris  mulieribus»  h  da  porre  tra  il  1433 
e  il  1440*''). 

Un'  altra  prova  del  favore  goduto  fra  i  letterati  inglesi  dalle 
principali  opere  latine  del  Boccaccio,  offre  lo  Scott,  mostrando  che  1'  apo- 
logeta  della  poesia,  Filippo  Sidney,  non  invano  aveva  letto  la  «Genealogia 
degli  dei»,  e  specialmente  quella  parte,    che    da   tante    accuse   difendeva 


^^ 


p.  7,  11,  102.  Sülle  sorti  liete,  in  Francia,  della  lesgenda,  e  della  versione  del 
_'etrarca,  ivi,  pp.  11— 12.  Per  la  fortuna  della  leggenda  in  generale,  F.  Westen- 
holz. Die  Griaeldis-Sage  in  der  Litteraturgeschichte,  Heidelberg,  K.  Grooe, 
1888.  Vedi  GSLIt.  XI,  263—65.  91)  C.  A.  Buchheim,  Chaucer's  'Clerkes 
Tale'  and  Petrarca's  Version  of  the  'Griselda  story*,  in  Ath. ,  n.  3470,  28  apr. 
1894,  p.541.  92)  O.  Denk,  op.  cit.,  pp.  93—94.  93)  E.  Koeppel,  Studien 
zur  Geschichte  der  ital.  Novelle  m  der  engl.  Litt,  des  sechzehnten  Jahrh  ,  Btrass- 
burg,  Trübner,  1892.  94)  A.  L.  Stiefel,  Über  die  Quellen  der  Hans  Sachsischen 
Dramen,  nella  Germ.  XXXVI  (N.  R.  XXIV),  pp.  11  sgg.  95)  G.  Rua,  Di 
alcune  fonti  italiane  di  un  vecchio  libro  francese,  nella  BSIt.  V,  1,  1  ott.  1892, 
p.  9.  96)  A.  Hort] 8,  Studi  sulle^  op.  lat.  del  Bocc.,  Trieste,  Dase,  1879, 
pp.  929—30.  97)  J.  jgupi^z*»  Über  die  mittelenglische  Bearbeitung  von 
Boccaccios  *De  claris  KjuJieribus*  in  der  Handschiift  des  Brit.  Mus.  Acld.  10, 
,304;  nella  Festsdirifi^ur  Begnissung  des  fünften  allgem.  deutschen  Neu- 
philologentages  za  ]^^      pfingsten  1802,   Berlin,  Weidmann,  1892. 
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i  poeti  e  r  arte  loro'®).  —  L' Omont  ha  fatta  conoscere  la  listä  de' 
libri  franoesi  a  penna,  dl  proprietd  de'  re  d'  Inghilterra,  che  il  1535  81 
trovavano  nel  castello  di  Richmond,  traendola  dal  vol.  849  (f.  166 — 67) 
della  coliezione  Moreau  alla  Bibl.  Nazionale  di  Parigi.  Tra  que'  libri 
erano,  in  veste  franoese,  i  prediletti  trattati  boccacceschi  sugli  uomini 
illustri  e  suUe  chiare  donne,  awezzi,  del  resto,  ad  essere  ospiti  di  re  e 
di  grandi  signori").  V.  Crescini. 

Letteratnra  eayalleresea  italiaiuu    1891.    Per  unifonnarmi 

ai  criteri  adottati  dal  dr.  Vollmöller  circa  la  continuazione  di  qae8ta 
rivista,  ed  anche  per  la  ristrettezza  del  tempo  concessomi,  dar5  una 
relazione  molto  soimnaria  delle  piü  notevoli  pubblicazioni  di  leUeratura 
cavalleresGa  che  videro  la  luce  tra  il  1891  ed  il  '94. 

Ne  Gli  Ultimi  echi  della  leggenda  cavalleresca  in  ßicilia^) 
Ac^HiLi.E  Mazzoleni  tratta  della  fortuna  che  presso  quelle  rozze  e  fan- 
tiLstiche  popolazioni  trovano  ancora  le  leggendarie  imprese  di  Carlo  Magno, 
di  Oliviero,  di  Buovo.  —  Nel  volume  Per  gli  etudi  romanzi*)  il 
prof.  ViNCENZO  Crescini  ripubblica,  tra  V  altro,  il  suo  articoletto  su 
Marin  Sanudo  precursore  del  Melzi  (6  nota  di  quest*  ultimo  la 
Bibliografia  dei  romanzi  di  cavalleria  italiani,  ampliata  e  cor- 
retta  dal  To8i),  ed  un  altro  su  Le  corti  d'  amore,  inserito  gia  n^li 
AMAP.,  a.  1889 — 90,  nel  quäle,  echierandosi  col  Trojel  e  col  Rajna, 
soBtiene  che  le  corti  d'  amore  esistettero  realmente  quali  le  concepisce 
la  vecchia  tradizione  letteraria,  cio^  come  un  tribunale  a  cui  erano 
deferite  questioni  amorose.  —  Svolge  non  perfettamente  V  argomento  del 
Saladino  nelle  leggende  francesi  e  italiane  del  Medio  Evo 
A.  FiovAVANTi*);  ad  ogni  modo  va  data  lode  all' A.  di  essersi  aocinto 
ad  un  tema  del  tutto  nuovo.  8u  di  esso  ^  toniato  recentemente  6.  Paris, 
trattandolo  da  par  suo.  —  II  prof.  Francesco  Foffano  ha  iniziato 
una  Serie  di  Studi  sui  poemi  romanzeschi  italiani  oolla  pubbli- 
cazione  del  volumetto  II  «Morgante»  di  Luigi  Pulci^).  In  esso 
r  A.  riassume  gli  stud!  del  Bajna  su  le  fonti  del  poema,  esamina 
la  natura  di  questo,  motte  in  luce  V  elemento  artistico,  nel  quäle  appuntö 
sta  il  pregio  singolare  dell'  opera  del  Pulci,  ne  raccoglie  gli  elementi 
classici,  ed  infine  tratteggia  il  carattere  dei  personaggi  piü  notevoli^).  — 
Quello  di  Carlo  Magno  ^  studiato  anche,  sebbene  un  po'  di  fuga  e 
su})erficialmente,  dal  dott.  Giovanni  Tancredi  nello  scrittarello  La 
figura  di  Carlomagno  nel  Morgante  Maggiore*).  —  Assennate 
osservazioni  fa  Ouolielmo  Volpi  su  le  disquisizioni  scientifiehe  e  teo- 
logiche  che  il  Pulci  motte  in  bocca  al  diavolo  Astaiotte^).  L'A.,  che 
conosce  a  fondo  la  letteratura  del  quattrooento,  dimostra  come  il  bizzarro 

98)  Fred  N.  Scott,  Boccaccios  <De  Gen.  Deorum'  and  Sidneys  'Apologie', 
nelle  MLN.,  Baltimore,  1  apr.  1891.  99)  H.  Omont,  Les  Mss.  fnin9ai8  des 
rois  d'Angleterre  au  chftteau  de  Richemond,  nelle  Etudes  romanes  d^dee  i 
Gaston  Paris  le  29  D^cembre  1890  (25  Anniversaire  de  son  doctorat  ^  Lettres) 
par  ses  ^l^ves  franyais  etc.,  Paris,  Bouillon,  1891. 

1)  ARAZA,  a.  1891.  2)  Padova,  Draghi,  1891.  3)  Be^o  Calabria,  Garnflo, 
1891.  4)  Torino,  Loescher,  1891.  5)  Vedi  aicune  o^^biezioDi  ed  osservarioni 
in  GSLlt.,  XVIII,  421.  6)  Napoli,  Bideri,  1891.  7)  GH  Antipodi  nel  *Mor- 
gaute-,  RN.,  a.  1891.    8)  Vcnezia,  tip.  ex.  Cordella,  1891. 
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pöeta  üorentino,  profetando  la  scoperta  del  nuovo  mondo,  non  ebbe 
codcienssa  della  verita  Bcientiliea  che  annunziava,  ma  nella  sua  mente 
dovettero  fondersi  vaghe  cognizioni  geografiche  con  motivi  poetici  del 
tempo.  —  Nel  Rinaldo  da  Monfcalbano  uella  letteratura  roman- 
zesea  italiana^)  il  prof.  Foffano  traecia  brevemente  la  storia  leggen- 
daria  del  valoroso  iiglio  d'  Amone  in  Italia,  precedendo  le  niosse  dalla 
letteratura  franco-veneta,  e  venendo  fino  al  Rinaldo  del  Tasso.  — 
La  Dragha  de  Orlando,  raiissimo  poeina  cavalleresco  di  Francesco 
Tromba,  scrivente  eul  principio  del  Cinquecento,  h  studiata  da  Giovanni 
Vanzolini  nel  Pr.,  a  1891. 

Un  saggio  promettente,  piuttosto  che  un  lavoro  definitivo,  puo 
considerarsi  quello  di  Corrado  Zacchetti:  L'imitazione  das  sie  a 
nelF  Orlando  Furioso,  inserito  nel  Pr.  a.  1891.  II  giovane  autore 
studia  le  derivazioni  di  episodi,  di  motivi,  di  situazioni,  di  personaggi 
dalle  leggende  e  dai  poemi  classici.  Su  questo  stesso  argomento  (se  non 
c*  ingauna  la  memoria)  aveva  promesso  un  lavoro  il  Gabotto,  lavoro  il  quäle 
desideriamo  veda  presto  la  luce.  Angelo  Solerti  ripubblica  tra  i 
Poemi  minori  di  T.  Tasso')  il  Rinaldo,  e  Guido  Mazzoni  lo  fa 
precedere  da  un  geniale  studio,  in  cui  si  tratteggia  brevemente  la  storia 
estema  del  poema,  e  se  ne  esamina  il  contenuto,  la  natura  epico-roman- 
zesca,  le  fonti,  il  valore  artistico  ed  i  rapporti  colla  Gerusalemme.  — 
Di  un  poema  inedito  di  Pier  Jacopo  Martelli,  il  Carlo  Magno, 
tratta  Antonio  Restori  ^%  Vi  si  narra,  come  in  molti  altri  poemi  del 
seicento  su  V  imperatore  francese,  la  sua  spedizione  contro  Desiderio,  ma 
neir  opera  del  tragico  bolognese  si  mescolano  elementi  epici,  romanzeschi 
ed  eroicomici,  non  che  reminiscenze  del  Morgantc,  dell'  Innamorato, 
del  Furioso, 

Di  testi  inediti  ricordero  il  Carlo  Mainetto,  frammento  di  un 
cantare  del  secolo  XIV**),  offerto  da  vecchi  discepoli  al  loro  maestro 
A.  Bartoli.  Sono  una  sessantina  di  ottave  (canto  I  e  parte  del  II) 
in  cui  si  parla  solo  di  Pipino,  ma  ö  certo  che  nei  canti  segnen ti,  a  noi 
non  pervenuti,  si  trattava  della  giovinezza  di  Carlomagno.  —  Angelo 
Balletti  pubblica,  per  nozze,  un  frammento  del  Cantare  di  Fiera- 
braccia  di  su  un  testo  che  si  farebbe  risalire  alla  meta  del  secolo  XIV, 
cosicch^  verrebbe  ad  essere  spostata  la  cronologia  del  cantare,  che  i  dotti 
non  tenevano  piü  antico  del  principio  del  quattrocento.  II  testo  ö  al- 
quanto  diverso  da  quello  dato  dallo  Stengel.  Da  ultimo  il  Rajna 
pubblica  nel  vol.  XV  deUa  ZRPh.  alcuni  Avanzi  di  una  versione  toscana  in 
prosa  del  Buorvo  (cfr.  vol.  XI,  153  e  XII,  463)  con  importanti  osser- 
vazioni  fonetiche  e  morfologiche.  —  Citeremo  da  ultimo  due  saggi  di 
versione  dalla  Chanson  de  Roland:  V  uno  di  Manfredo  Vanni*^)  e 
V  altro,  a  parer  nostro,  migliore,  di  Andrea  Moschetti  *'),  il  quäle  ci 
ha  dato  or  ora  la  versione  dei   principali  episodi  della  Chanson  stessa. 

1892«  Agli  Studiosi  di  letteratura  cavalleresca  porge  argomento  di 
gravi  considerazioni  j|  ppof.  Italo  Pizzi  col  suo  lavoro  Le  somiglianze 

9)  Bologna,  ZfmiQVji:  J891.  10)  H  «CarloMagno»  di  P.I.Martclli, 
Cremona,  Foroni,  I8or^^%  j)  Firenze,  Bencini,  1891.  12)  Dal  verso  1049  al 
v.  1437;  PitigJJÄDo,  ^,  .  tßfichi ,  \mi.  13)  II  corno  di  Orlando,  Forli, 
BoiilandiDJ,  mi       %ld^^ 
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e  le  rclazioni  tra  la  poesia  persiana  e  la  nostra  nel  medio 
evo^^).  II  capitolo  primo,  nel  quäle  si  discorrono  le  somiglianze  dei 
niotivi  epici,  sebbene  non  si  possano  accettare  ad  occhi  chiusi  le  con- 
cluBioni  deir  A.,  schiude  tuttavia  un  nuovo  campo  agli  studi  di  letteratura 
epica  eomparata  *^).  —  Merita  di  essere  ricordato  il  saggio  cridco  La 
leggenda  di  Alessandro  Magno  di  Dario  Carraroli  ^•),  sebbene 
non  si  possa  disconoscere  che  1'  A.,  data  la  condizione  degli  studi  odierni 
SU  tale  argomento,  abbia  voluto  tentare  troppo  presto  quello  che  fece 
cgregiiunente  il  Paris  per  Carlomagno.  II  C.  esamina  le  origini  storiche 
della  leggenda,  la  sua  diffusione  nelF  Oriente  e  nell'  occidente  per  mezzo 
vuoi  della  scrittura,  vuoi  della  tradizione  orale,  gli  elementi  costitutivi  di 
essa;  in  un  ultimo  capitolo  da  come  V  iconografia  dell'  eroe  Maoedone. 
—  Nella  Ro.  (a.  1892)  H.  Morp,  togliendo  occasioue  dal  volunie  del 
Gorra  Testi  inediti  di  storia  troiana,  da  notizia  di  altre  redazioni 
dell'  antica  e  diffusissima  leggenda.  —  Passando  agli  studi  intomo  a 
determinati  poemi,  dirö  che  ben  condotte  sono  le  ricerche  di  Gesarb 
CiMEGOTTO  sul  Mambriano  di  Francesco  Bello  detto  il  Cieco  da 
Ferrara  *''),  intomo  al  quäle  non  s*  aveva  altro  lavoro  recente  che 
quello  notissimo  del  Rua,  risguardante  le  novelle  in  esso  inserite.  H 
C,  date  alcune  notizie  biografiche  sulF  autore,  riassume  il  poema,  esamina 
i  principali  episodi  e  personaggi,  fermandosi  specialmente  su  Astolfo  (tipo 
di  cavaliere,  la  cui  genesi  meriterebbe  davvero  uno  storico  dilig^ite), 
ed  infine  rileva  le  rassomiglianze  tra  il  Mambriano  e  poemi  classic! 
e  romanzi.  A  piü  modeste  proporzioni  poteva  esser  ridotta  1'  uldma 
parte  del  lavoro,  in  cui  si  recano  i  guidizi  de'  critici  italiani  su  quell'  op^tL 

Intomo  al  maggior  poeta  romanzesco  italiano  h  V  artäoolo  di 
F.  FoFPANO  Pro  e  contro  il  «Furiose«  ^%  nel  quäle  si  tratta  della 
fortuna  del  poema  nel  Cinquecento  e  della  reazione  che  si  manifesta  contro 
di  esso  sullo  scorcio  del  secolo*').  —  Citerö  solamente  L'  elemento  imi- 
tative nel  Ricciardetto»  di  Nicolö  Fortiguerri  di  O.Zacchetti*% 
e  La  Novella  di  Fiordiligi  (cfr.  Orlando  Innamorato  I,  XII, 
osg.)  di  Adolfo  Albertazzi,  inserita  nel  volume  Parvenze  e  sem- 
bianze^^). 

Di  testi  inediti  vide  la  luce  La  bella  Camilla,  poemetto  di  Piero 
da  Siena,  pubblicato  da  VrrroRio  Fiorini  con  prefazione  di  Tomaso 
Casini**).  L' argomento  ha  stretta  attinenza  con  quello  de  La  Figlia 
del  re  di  Dacia,  studiato  con  tanta  diligenza  dal  Wesselopsky.  — 
II  Vanzolini  diede  fuori  per  nozze  il  canto  decimoterzo  de  La  Draga 
di  Orlando**)  testö  menzionata.  Ricorderö  da  ultuno  1' Orlando 
Innamorato,  stanze  scelte,  Ordinate  e  annotate  col  teste  a 
fronte  del  «Rifacimento»  di  Francesco  Bern  i,  per  cura  di  Antonio 

ViROILI»*). 

14)  In  MAST.,  a.  1892.  15)  Su  questo  lavoro  vedi  una  recensione  del- 
r  autorevolissimo  prof.  A.  D*  Ancona  in  RBLIt.,  a.  1893,  1.  16)  Torino,  Clausen, 
1892.  17)  Studi  e  ricerche  sul  «Mambriano»  dl  Francesco  Bello  ecc, 
Verona,  Drucker,  1892.  18)  BSClIt,  a.  1892.  10)  Ha  visto  novamente  la  luce, 
ampliato  e  corretto,  in  un  volume  di  Ricerche  letterarie  di  pubbli* 
cazione  recente,  Livorno,  Giusti,  1897.  20)  Reggio  Calabria,  tip.  Caruso,  1892* 
21)  Bologna,  ZanicheUi,  1892.  22)  ScCl.,  disp.  243.  23)  Forli,  Bordandini,  1892. 
24)  Firenze,  Sansoni,  1892. 
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1893.  Neir  Ateneo  Veneto  (a.  1893)  la  Signora  Carlotta 
Spellanzon  discorre  Della  Icggenda  carolingia  nella  poesia 
medioevale  e  in  alciini  poeti  moderni.  E'  un  lavoro  di  estetica, 
iiel  quäle  »i  paragonano  tre  episodi  della  epopea  carolingia,  iino  della 
Chaneon  de  Roland,  uno  del  Girarö  de  Viane,  ed  un  terzo  del- 
TAimeri  de  Narbonne,  rifioriti  nella  poesia  moderna  per  opera  De  Vigny 
e  di  V.  Hugo. 

Recensendo  neUa  RBLIt.  (a.  1893)  la  edizione  eurata  da  Giovanni 
Alton  dell'  Anseis  von  Karthago,  Tübingen,  1892,  G.  Paris  fa 
alcune  notevoli  osservazioni  su  le  fonti  del  poema  francese,  giovandosi 
specialmente  della  See on da  Spagna,  e  conclude  dimostrando  «de  quelle 
Utility  les  romans  Italiens  relatifö  au  cycle  de  Charleinagne  peuvent  ^tre 
pour  la  connaissance  de  notre  ancienne  epop6e». 

G.  VoLPi,  gia  rieordato,  ci  da  nel  GSLIt.  (v.  XXII)  una  bella 
biografia  di  Luigi  Pulci.  Essa  e  condotta  6u  documenti  in  gran  parte 
inediti,  ina  questi  non  sono  nb  tali  ne  tanti  da  rischiarare  tutte  le  vicende 
dl  quel  singolare  poeta,  il  quäle  pare  abbia  voluto  sottrai'si  a  bella  posta 
alle  nostre  ricerche. 

In  questo  stesso  giomale  (v.  XXII)  Riccardo  Truffi  addita  come 
Una  probabile  fönte  del  Margutte  pulciano  il  So8ia  del  Driadeo 
d'  Amore,  poenia  che  ormai  ^  attribuito  senza  incertezze  a  Luca  Pulci: 
vedi  a  questo  proposito  G.  Baccini  in  GE.,  a.  1892.  —  Su  T  Orlando 
Innamorato  del  Boiardo  hanno  veduto  la  luce  due  scritti  di  ben 
diverso  valore:  V  uno  b  il  saggio  della  signora  Teresa  Affo  (L'  Orlando 
Innamorato  del  Bojar do^*),  npn  privo  di  qualchc  pregio;  T  altro  la 
conferenza  che  Pio  Rajna,  il  cui  nome  non  ha  bisogno  di  essere  accom- 
pagnato  da  epiteti  laudativi,  inser)  ne  La  vita  italiana  nel  rinasci- 
mento**).  In  essa  1' A.,  congiungendo  bellamente  Parte  e  la  scienza, 
la  notizia  storica  coli*  osservazione  psicologica,  viene  studiando  il  mira- 
bile  poema  sotto  tutti  gli  aspetti,  e  fa  nascerc  negli  studio^i  il  desiderio 
che  r  opera  per  certi  rispetti  piu  importante  della  nostra  produzione 
cavalleresca  nel  rinascimento,  trovi  in  lui  un  degno  illustratore  ^^).  —  In 
una  Nota  ariostesca  inserita  ne  ri8tr.,a.l893,  il  dr.  Umberto Nottola 
rivendica,  con  buoni  argomenti,  alFAriosto  i  frammenti  del  Rinaldo 
Ardito  che  ilCappelli,  il  Ferra zzi  ed  altri  si  ostinavono  a  negargli. 
—  Sul  Rinaldo  del  Tasso  ritorna,  per  di  cose  in  gran  parte  giä  note 
G.  Patari  nella  RaP.,  a.  1893.  Di  qualche  poenia  del  seicento,  non 
epico,  quäle  lo  coneidera  T  Autore,  nia  cavalleresco ,  si  discorre  nel 
lodato  volume  di  Antonio  Belloni;  Gli  epigoni  della  Gerusalemme 
Über  ata*®).  Veggansi  in  proposito  le  osservazioni  di  Vittorio  Rossi  in 
RBLIt.,  I,  173.  Debbo  qui  far  cenno  delP  opera  di  Vincenzo  Vivaldi 
Sülle  fonti  della  G.  L.^'*),  nella  quäle  si  dimostra  che  nell'  opera  del 
Tasso  ha  larga  parte  V  elemento  cavalleresco  e  s'  indaga  a  (juali  poemi 
ha  egli  attinto  episodi,  descrizioni,  caratteri. 


25)  Milane,  Golio,  jg93.    26)  VoLaecondo:  Lctteratura;  Milano,  Treves, 

1893.     27)  Fu  ripubhli^f;ß,  nel  volmne    di  studi  bojardeschi,  editi  in  occaeione 

del  quarto  ceDteuano   j^/te    morte  del     poeta  (ötudi  su  M.  M.  Bojardo, 

Bologna,  Zanichelif,  ign  0^  gg)  Padova  I^raghi,  1893.    29)  Catanzaro,  Call,  1893. 

Vollmöller,  Born.  J^V'  ^^cbt  Ul,  ^,   '  26 
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Sulla  provenienza  dei  codici  francesi  e  franco-veneti  della  Marciana 
da  qualche  notizia  il  prefetto  della  biblioteca  stessa,  Carlo  Castellaxi, 
a  proposito  di  un  poemetto  8u  la  passione  di  Cristo  di  Nicola 
da  Verona ^^.  —  Importantissima  6  la  pubblicazione  del  volume 
secondo  dei  Reali  di  Francia,  curata  da  Giuseppe  Vandelll 
E'  noto  che  nel  1872  usciva  il  primo,  oontenente  uno  studio  magisUale 
del  Rajna  sull'  antico  poema.  In  questa  si  pubblica  il  primo  libro 
di  esso,  preceduto  da  una  larga  prefazione,  in  cui  sono  disoorse  le 
vicende  del  testo  ed  i  entert  seguiti  nella  edizione:  prefazione  lodata 
del  Rajna  (RBLIt,  I,  139),  come  un  modello  di  scienza  critica  letteraria 
applicata  all'  edizione  dei  testi.  Resta  dimostrato  in  modo  evidente  che 
il  codice  di  Oxford  per  un  lato,  e  il  testo  da  cui  provennero  1' edizione 
modeneae  del  1481  e  il  codice  magliabechliano,  testo  vicinissimo  all'  originale, 
sono  gli  archetipi  del  romanzo:  su  queste  tre  redazioni  ^  fissata  la 
lezione  del  Vandelli.  —  AI  Rajna  h  dovuta  la  pubbUcazione  di  un 
cantare  cavalleresco  «Pulzella  gaia^^),  edito  per  festeggiare  le  nozze 
della  figlia  di  Alessandro  d'  Anoona.  L'  argomento  di  esso  si  ricoUega 
ad  una  tradizioue  antica*  nella  poesia  cavalleresca,  e  fermata  in  due  lais 
francesi:  V  amore  di  un  cavaliero  e  di  una  fata,  distrutto,  per  colpa  del 
primo,  che  non  sa  tenere  il  secreto  della  sua  felicita.  Ma  su  le  fonti 
di  questo  cantare  promette  il  R.  di  ritomare  altra  volta. 

1894«  Utile  contributo  alla  storia  della  difTusione  dei  cicli  carolingio 
e  bretone  in  Italia,  sono  due  belle  monografie:  una  del  Rajxa,  La 
Cronica  della  Novalesa  e  Tepopea  carolingia'^*),  in  cui  & 
dimostra  che  questa  era  passata  di  .qua  dalle  Alpi  per  lo  meno  dal 
principio  del  secolo  XI;  T  altra  del  Graf,  Artü  nell'Etna,  inserita 
nel  vol.  secondo  dei  Miti,  1  eggende  ecc.  ^^),  nella  quäle  si  studia  una 
nuova  branca  della  leggenda  arturiana,  trapiantata  in  Italia,  probabilmente 
dalla  Francia,  non  dopo  il  secolo  XIIL  —  Guglielmo  Volpi  nelle  sue 
Note  critiche  sul  «Morgante»")  ritonia  su  la  questione  della  crono- 
logia  del  poema,  e  conchiude  dimostrando  con  sufficiente  chiarezza  che  il 
Pulci  vi  pose  mano  nel  1460,  e  scrisse  il  c.  XXIII  poco  avanti  il'  70. 
Studia  poi  le  fonti  dell'  episodio  di  Margutte,  combattendo  le  svariate 
ipotegi  affacciate  dai  critici,  e  spedalmente  1'  ultima  del  Truffi  piü  soprn 
menzionata;  anzi  mostra  che,  se  mai,  fu  Luca  quegli  che  imitö  il  fratello 
Luigi.  Da  ultimo  ripete  ed  allarga  quanto  aveva  scritto  tre  anni  prima 
SU  la  scienza  sföggiata  dal  poeta  nelU  episodio  di  Astarotte.  —  In 
occasione  del  quarto  centenario  della  morte  del  Bojardo  vide  la  luce,  oltre 
che  il  volume  miscellanco  citato,  una  Storia  poetica  di  Orlando 
studiata  in  sei  poemi^^)  (Chanson  de  Roland,  Morgantc, 
Spagna,  Mambriano,  Innamorato,  Furioso)  della  signorina 
Anna  Volta:    lavoretto  garbato,    ma   alquanto   superficiale    e    di    scarso 

30)  Sul  fondo  francese  della  biblioteca  Marciana,  in  AIV. 
a.  1892—93.  31)  Firenze,  Bencini,  1893.  31*)  Ro.,  a.  1894.  E  l'ottava  di, 
Quelle  pubblicate  dair illustre  romanista  col  titolo  Contributi  alla  storia 
deir  epopea  e  del  romanzo  medievale.  32)  Torino,  Loescher,  1893. 
QuiW  pure,  in  appendice,  sono  pubblJcati:  Accenni  a  personaggi  e  le^gende 
brettoni  nei  mi  poeti  italiani  delle  origini  e  Di  alcun  rimeasiticcio 
italiano  di  leggenda  brettone.  33)  BSCLIt,  a.  1894.  34)  Bologna, 
Zanichelli.  1894. 
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valore.  —  Sintesi  geniale  e  scientificamente  esatta  dalla  poesia  itab'ana 
nel  primo  trentennio  del  Cinquecento,  pu6  considerarsi  la  conferenza 
di  G.  Carducci  suL' Orlando  Furioso  dell' Ariosto  ^^).  L' illustre 
e  critico  studia  da  par  suo  la  genesi,  la  natura,  11  valore  estetico  del- 
r  immortale  poema,  di  cui  aveva  giä  trattato  nella  prefazione  alla  edizione 
illustrata  del  Dore.  Su  un  episodio  del  quäle,  La  foUia  di  Orlando, 
ha  scritto  uu  saggio  Bonaventura  Zumbini^®),  .rilevando  la  profonditä 
dell'  analisi  psicologica  che  il  poeta  applica  al  folle  innamorato.  — 
Numerose  sono  in  quest'  anno  le  pubblicazioni  di  testi  inediti  o  rari. 
Farö  anzitutte  menzione  della  edizione  popoläre  del'  Orlando  Inna- 
morato di  M.  Maria  Boiardo*')  condotta  da  G.  Stiavelli.  Essa 
pu6  giovare  agli  studiosi,  riproducendo  quasi  integralniente  la  edizione 
del  Panizzi,  onnai  rarissima:  chi  Bcrive  questo  cenno,  spera  di  poter  dare  tra 
non  molto  un'  edizione  condotta  sul  codice  trivulziano  e  sulP  eeemplare 
melziano  del  1487.  Le  note  sono  per  la  maggior  parte  estetiche  o  dichiarative 
—  Nel  volume  edito  da  alcuni  amici  per  festeggiare  le  nozze  del  prof.  Cian  ^®) 
E.  G.  Pakodi  pubblica  un  lungo  tratto  della  traduzione  in  dialetto  veneto 
del  Tristano,  offrendo  la  lezione  del  codice  della  biblioteca  imperiale 
di  Vienna,  riscontrata  anche  con  quella  del  codice  parigimo.  il  im  docu- 
mento  linguistico  di  molta  importanza^  intomo  al  quäle,  secondo  avverte 
giustamente  1'  Editore,  dovrebbe  il  prof.  Mussafia,  che  gia  ue  trattö 
fuggevolmente,  dare  piü  ampre  notizie.  —  Andrea  Moschetti  trovö 
in  una  busta  dell'  archivio  di  Statö  di  Venezia  il  Frammento  d'un 
poemetto  veneto  su  «Galasso  della  scura  valle»**).  II  poemetto, 
che  ö  del  secolo  decimoquinto,  probabilmente  fu  stesso  in  toscano  ed 
assunse  poi  forma  dialettale.  Esso  ha  una  certa  importanza,  perch^  vi  si 
tratta  di  awenture  di  Galasso  iinora  sconosciute  agli  studiosi  di  lettera- 
tura  romanza.  Flaminio  Pelleorini  nella  RBLIt.  1884,  pag.  215; 
propone   alcune   correzioni  al  testo. 

Pavia,  settembre  1897.  Francesco  Foffano. 

letteratnra  italiaaa  dal  1400  al  1540.  1891—1894.  Opere 
gefiercUi  e  M^liograflche»  Non  piccolo  vantaggio  hanno  arrecato 
agli  studi  sulla  letteratura  italiana  in  questo  periodo  la  traduzione  del  II  vol. 
della  bellissima  Geschichte  der  italienischen  Litteratur  di  Adolfo 
Gaspary  procurata  da  Vitt.  Robbt,  nella  quäle  sono  introdotte  giunte  e 
modificazioni  notevoli,  e  1' appendice  critico-bibliografica  b  rifusa*);  la 
traduzione  dei  primi  due  volumi  della  Geschichte  der  Päpste  del 
Pastor,  cosf  importante  per  la  storia  delle  lettere  alla  corte  papale*); 
e  la  traduzione   dell'  opera   del  Geiger   sul  Rinascimento  ^).     Nel  Ma- 

35)  La  vita  italiana  nel  Cinquecento,  vol.  secondo,  Milano,  Treves, 
1894.  36)  Studi  di  letteratura  italiana,  Firenze,  Le  Monnier,  1894. 
37)  Roma ,  Perino.  38)  Bergamo ,  Istituto  italiano  d'  arti  grafichc ,  1894. 
39)  Miscellanea  della  K.  Deputazione  Veneta  di  Storia  Patri  a,  1894. 

1)  Storia  della  letißr&taisi  ital.,  Torino,  Loescher,  1891  (in  due  Parti). 
2)  Storia  dei  papi,  ^^r^ifß  da  C.  Benetti,  Trento,  Artigianelli,  1890—91.  Del 
testo  tedesco  h  usc/ta  ^e  una  seconda  edizione  ampliata  e  rifuea  dair  A. 
(Freibure  in  B.,  1891  f.^i%  3)  Rinaßcimento  e  umanismo  in  Italia  e  in  Ger- 
mania; fa  parte  dellii  ^  ^^'universale  delP  Oncken,  e  n'fe  editore  Leon.  Yallardi. 
V^"*  26* 
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nuale  della  Letteratura  Ital.  di  Alessandro  D' Ancona  e  Orazio 
Bacci,  cb'  b  un'  arapia  e  giudiziosa  silloge  di  testi  letteraii  italiani  dalle 
origini  air  eta  preaente,  con  cenni  biografici  e  bibliografici  eui  var!  autori 
fatti  con  ogni  diligenza,  lo  studioso  del  Rinascimento  italiano  ha  uii 
ottimo  vade  mecum;  come  ha  un  repertorio  amplissimo  di  notizie  suUa 
fortuna  che  godettero  nella  musica  i  nostri  antichi  poeti  nella  Biblio- 
thek der  Voealmusik  di  Emilio  Vogel*),  e  un  altro  repertorio 
consimile,  sui  nostri  antichi  libri  di  novelle  letterarie  in  gran  parte  fondati 
sulla  tradizione  orale,  nella  Bibliograf  ia  folklorica  di  Giuseppe  PiTRi:*). 
E  a  codesto  studioso,  se,  occupandosi  di  questo  o  quell'  umauisia,  di 
questo  o  quel  poeta  o  prosatore,  avra  bisogno  d'  esplorare  anche  la  suppellet- 
tile  tuttora  inedita  o  nascosta  in  incunabuli  e  stampe  rare,  giovera  Tandar 
spigolando  ne'  cataloghi  o  indici  bibliografici  pubblicati  da  6.  Biadeoo  ^), 

D.  BORTOLAN   e    S.    RitMOrH    P.    CaRTA«),    L.    DeLISLE«),    V.    FlNZI^^), 

E.  Narducci"),  f.  Novati»«),  E.  Pioot"),  A.  Tenneroni  "),  H.Varn- 
HAGEN**),  e  soprattutto  negli  Inventar!  di  G.  Mazzatinti "),  di  cui  sono 
usciti  in  luce,  dal  1891  al  '94,  il  vol.  II  contenente  lo  spoglio  di  mss. 
di  Vicenza,  Como,  Cagli,  Nicosia,  Lodi,  Belluno,  Rimini,  Fönte  Colombo, 
Perugia,  Volterra,  Gubbio,  il  vol.  III  contenente  lo  spoglio  di  mss.  di 
Sandaniele  del  Friuli,  Cividale  del  Priuli,  Udine  e  Castronovo  di  Sicilia, 
e  il  vol.  IV  contenente  lo  spoglio  di  mss.  di  Ivrea,  Assisi,  Foggia  e 
Ravenna.  N6  dovra  trascurare  il  catalogo  di  vendita  della  libreria  Borgheee, 
dato  fuori  dal  libraio  Vincenzo  Menozzi  ^'),  splendida  pubblicazione  ove 
piü  di  4600,  tra  libri  a  stampa  ed  a  penna,  sono  indicati  o  descritti, 
con  elegante  corredo  di  fototipie;  e  potra  attingere,  come  a  prezio?a 
miniera,  al  I  vol.  degli  Annali  di  Gabr.  Giolito  de'  Ferrari^*) 
compUato  da  8.  Bongt,  che  per  la  copia  delle  notizie  espostevi  incidental- 
mente  importa  non  meno  allo  storico  delle  lottere  che  al  bibliografo. 
Ricorderemo  in  ultimo,  fra  i  sussidi  recentemente  offerti  agli  studiosi  di 
questo,  come  di  ogni  altro,  periodo  della  nostra  storia  letteraria,  ia  ristampa 
della  Bibliografia   delle    tesi    dottorali   del  Varnhagen  *•) ;    e  additeremo 


4)  Firenze,  Barbara,  189 1—95,  voll.  5.    5)  Bibl.  d.  gedruckten  weltlichen  Voeal- 
musik   Italiens   aus   den   Jahren    1500-1700,    Berhno,    Haack,    1892,   voll  2. 

6)  Bibliogr.   delle   tradiz.    popolari    d'Italia,    Torino-Palermo,    Clausen,    1894. 

7)  Catal.  descrittivo  dei  mss.  d.  Bibl.  Comunale  di  Verona,  Verona,  Civelli. 
1892.    7  a)  La  Biblioteca  Bertoliana  di  Vicenza,  Vicenza,  Tip.  S.Giuseppe,  1892. 

8)  Codici,  corali  e  libri  a  stampa  miniati  della  Bibl.  Nazion.  di  Milano,  nella 
raccolta  ICMPL,  Roma,  Bencini,  1891.  9)  Catal.  des  incunables  de  Ia  BibL 
Mazarine  (latini,  ma  parecchi  stampati  in  Italia  e  non  inutili  alla  storia  civile 
e  letteraria  nostra),  in  JS.  genn.  e  febbr.  '94.  10)  Bibliogr.  d.  stampe  musi- 
caU  deUa  R.  Bibl.  Estense,  in  RBA.  III,  77sgg.,  107  sgg.,  162  8ge.;  IV, 
16sgg.,  174 sgg.;  V,  48 sgg.,  89 sgg.  11)  Catal.  di  mss.  ora  posseduti  da 
D.  Baldassarre  Boncompagni ',  ^ma ,  Tip.  delle  Scienze  Matem. ,  1892. 
12)  I  mss.  ital.  d'alcune  Bibl.  del  Belgio  e  dell' Olanda,  in  RBLIt  II, 
43  sgg.,  199  sgg.,  242  sgg.;  IV,  18  sgg.  e  50  sgg.  (continua  ancora).  13)  La 
raccolta  di  poemetti  ital.  d.  Bibl.  di  Chantilly  (elenco  di  stampe  rare  italiane 
benissimo  illustrate),  in  RBLIt.  II,  114  sgg.,  154  sg^.  14)  Catalogo  ragionato  dei 
mss.  della  Bibl.  Manzoniana,  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1894  (si  tratta  della  libreria 
del  defunto  biblioülo  co.  Giacomo  Manzoni).  15)  Über  eine  Sammlung  alter 
ital.  Drucke  d.  Erlanger  üniversitätsbibl..  Erlangen,  Junge,  1892  (descrizione  e 
illustrazione).  16)  Forli,  Bordandini.  17)  Bibliotheca  Burghesiana,  Roma,  1892. 
18)  Nella  raccolta  ICMPL,  Roma,  1891-93.    19)  Systematischas  Verzeichnis  der 
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allo  straniero  che  desideri  orientarsi  in  talo  studio,  anche  uno  scritto  del 
MüNtz,  stralciaio  dalla  sua  Histoire  de  1' art  pendant  la  Benais- 
sance*®). 

Ilniane^lfno»  Rilevante  davvero,  per  la  copia  non  nieno  che 
per  la  qualita,  il  lavoro  speso  in  questi  anni  intomo  all'  opera  dei 
rinnovatori  della  coltura  europea.  M.  Lehnerdt,  curando  la  terza  edizione 
della  Wiederbelebung  des  classischen  Altcrthums  del  Voigt, 
uscita  postuma  nel  ^93^^),  ha  qua  e  la  rimesso  a  nuovo,  al  lume  delle 
piü  recenti  indagini,  V  edificio  sapientemente  eretto  dal  compianto  erudito; 
foi'se  non  quanto  sarebbe  stato  desiderabile,  ma  ^ovando  in  ogni  modo, 
anche  oosl,  alla  piü  esatta  conoscenza  del  Rinascimento  nostro.  De'  nostri 
umanisti  del  quattrocento  i  piü  fortunati  sono  stati  Lorenzo  Valla,  i  due 
Filelfi,  Giovanni  Aurispa  e  Pier  Candido  Decembrio.  —  Del  Valla,  il 
quäle  fu,  oltre  che  un  grande  erudito,  un  de'  piü  modemi  fra  i  peii.-satori 
della  prima  meta  del  Quattrocento,  ha  ricostruito  la  biografia  Girolamo 
Mancini  ^%  in  un'  opera  organica  ed  ampia,  che  forse  pecca  alquanto  di 
monotonia  e  di  minuzia,  ma  che  studia  a  fondo  ogni  quistione  del 
pari  che  ogni  scritto  dell' autore,  rifacendosi  ab  ovo  nell' indagare 
1'  origine  e  nel  ritrarre  1'  ambiente  in  cui  si  generarono  e  si  svolsero:  la 
quäl  cosa,  se  forse  nuoce  all'  economia  del  libro,  porge  piü  chiari  e  meglio 
rilevali  gli  elementi  del  giudizio  a  chi  voglia  da  s6  ricostruire  la  figura 
del  celebre  umanista.  Questo  lavoro  non  esclude  1'  utilita  delle  nuove 
ricerche  fatte  sul  Valla  da  Remigio  Sabbadini.  Nella  cronologia  della 
vita  del  Valla  il  S.  riesce  a  risultamenti  nuovi  ed  insperati:  tale  crono- 
logia, unita  a  quella  della  vita  del  Panormita,  forma  la  sola  parte  del 
volume  in  cui  ö  inserita^*)  veramente  utile  alla  scienza,  poich6  il  saggio 
critico  filosofico  del  Barozzi  h  uno  scritto  invecchiato  d'  esordiente.  Questi 
importanti  lavori  hanno  anche  ofPerto  argomento  di  lunghe  recensioni  a 
R.  Sabbadini  stesso^*),  a  Vitt.  Rossi*^)  e  a  me*®);  e  sulle  polemiche 
del  Valla  s'  e  con  ispeciale  cura  diffuso  Ferd.  Gabotto  (pp.  137  sgg.) 
trattando  dell'  umanesimo  ligure  in  un  volume^''),  che  —  continuando  e 
compiendo  un  lavoro  d'analogo  argomento  di  Carlo  Braggio^^),  in  cui  si 
esaminano  tutte  le  sparse  manifestazioni  della  tendenza  umanistica  in 
Genova,  raggruppandole  attomo  all'  opera  di  Giov.  Bracelli  —  tratta 
nella  prima  parte  dei  mecenati  e  studiosi  e  dei  cancellieri  e  grammatici 
nella  capitale  della  Liguria ;  si  diffonde  a  lungo  nella  seconda  su  Giovan 
Mario  Filelfo,  che  insegnö  qualche  anno  a  Savona;  nella  terza  illustra 
la  vita  e  gli  scritti  del  ligure  Bartolomeo  Fazio  (cf.  GSLIt.  XX,  254  sgg.). 
E   sempre  sul  Valla  e  comparso   un  libretto  di  M.  von  Wolff**);    ma 

Programmabbandlungen,  Dissertationen  und  Habilitationsschriften  aus  dem  Ge- 
biete der  romao.  u.  eogl.  Philologie,  Lipsia,  Koch,  1893.  20)  Quelques  points 
de  nie  sur  la  littdr.  ital.  du  XVIo  si^le,  in  RLR  XXXVII,  fasc.  7.  21)  Ber- 
lino,  Reimer,  voll.  2*  22)  Vita  di  Lorenzo  Valla,  Firenze,  Sansoni,  1891. 
23)  L.  Barozzi  e  R.  Sabbadini,  Studl  sul  Panormita  e  sul  Valla,  Firenze,  Le 
Monnier,  1891.  24)  G«LB.  XIX,  403  sgg.  25)  ASIt.  S.  V,  vol.  XI,  fasc.  2. 
26)  GSLIt.  XX,  449  g.  27)  Un  nuovo  contributo  alla  storia  deir  umanesimo 


ligure,  Genova,  Tip,  Jxf '  g^rdomuti,  1892 ;  estr.  dagli  ASLig.  XXIV,  fasc.  1. 
28)  Giac.  Bracelli  e  ir^i  anositao  dei  Ligim  al  suo  tempo,  Genova,  Sordomuti, 
1891;  cfr.  Q8LIt.XVj.Uf^afj98gg'  29)  Lor. Valla,  Sein  Leben  und  seine  Werke, 
Lipaia,  SeemaDB,  WO^^if^  ^ 


406  Letferatura  italiana  dal  1400  al  1540. 

gli  eruditi  non  han  bisogno  di  consultarlo,  ch^  nuUa  contiene  per  essi  di 
nuovo.  Iiivece  molto  importante  h  la  pubblicazione  fatta  da  GiR. 
Mancini  ^®)  d'  alquante  lettere  del  Valla  (quelle  cio^  non  date  in  luee  dal 
Sabbadini),  nove  delle  quali  erano  State  gia  impresse  nel  sec  XVI 
in  un  rarissimo  opuscolo;  e  merita  d*  esser  qui  ricordato  anche  un  art.  di 

F.  Magnier'')  sulle  El e ganze  del  medesimo  umanieta.  —  Su  Francesco 
e  Giovan  Mario  Filelfo,  parimente,  molto  si  6  scritto  e  pubblicato  in 
questi  anni.  Oltre  alle  lettere  greche  di  Francesco  pubblicate  con  tra- 
duzioni  e  note  da  E.  Legrand  ^*),  oltre  alle  fortunate  ricerche  del  Gabotto 
intorno  a  Giovan  Mario  sopra  ricordate,  han  recato  utili  contributi  alla 
conoscenza    della    vita    e    delle    opere    di    questi    uraanisti    fecondissimi 

G.  Benadduci  ^^),  P.  M.  Perret  ^*),  A.  Pesenti  e  C.  Seroardi^*), 
A.  MoNACi^*).  Di  Francesco  io  studiai  il  primo  libro  del  De  Jocis 
et  Seriis,  di  cui  si  era  per  tanto  tempo  lainentata  la  perdita'"');  di 
Giovan  Mario  feci  conoscere  la  Feisineis,  che  non  si  era  potuta  fino 
a  qui  esaminare,  essendosi  perdute  le  traccie  dell'  unico  testo  a  penna 
che  la  conserva,  rintracciai  e  descrissi  un  altro  poema  latino,  e  pubblicai  un 
capitolo  volgare  in  lode  di  Guglielmo  di  Monferrato '^).  —  Ancor  pi6 
fortunato  PAurispa.  Con  la  scorta  di  docuinenti  tratti  in  ispecial  modo 
dair  Archivio  di  State  di  Modena  e  dalla  Vaticana,  R.  Sabbadini  ^•)  ne 
ha  tessuta  la  biografia,  accompagnando  il  celebre  netino,  anno  per  anno, 
dal  1414  al  1460,  in  cui  morf;  ed  ha  messa  in  miglior  luce  la  sua 
attivita  nello  scoprire  e  diffonder  codici,  illustrando  soprattutto  la  parte  da 
lui  avuta  nel  ritrovamento  del  commentario  di  Donato  a  Terenzio.  Su 
questa  pubblicazione  ha  scritto  non  inutilmente,  con  rettifiche  di  fatto, 
G.  A.  Cesareo*^),  il  quäle  poi  h  ritomato  sulP  argomento  anche  in  un 
altro  articolo*^);  e  G.  Salvo-Cozzo  *^)  in  proposito  di  essa  ha  fomito 
nuove  notizie  e  nuovi  documenti  sull'  Aurispa  da  due  codici  vaticani.   II 

30)  GSLIt.  XXI,  Isgg.  31)  Les  ^l^gances  de  la  langiie  lat  de 
L.  Valla  et  les  glosses  latino>fraD9aise8  de  Jacques  Greptus  nel  M^moires 
publ.  par  la  Soci^Ss  Savoisienne  d'hist.  et  d' arch^logie,  vol.  VI.  32)  Ceot-six 
lettres  greoques  de  Fran^ois  Fil.  publ.  int^gralement  ecc,  Parigi,  Leroux,  1892 
(il  vol.  contiene  anche  poesie  greche  del  F.  e  lettere  ined.  del  Bessarione,  dd- 
1'  Argiropulo,  di  Guarino  Veronese  e  d'  altri).  33)  Graz,  epitalamica  di  Fr.  Filelfo, 
Tolentino,  Tip.  Filelfo,  1892,  per  nozze  Piermattei-Pace  (loda  il  matrimonio  c  ne 
espone  i  doveri);  Graz,  epitalam.  di  G.  M.  Filelfo,  ivi,  1893,  per  nozze  Poccelli- 
Armanni  (da  notizia  del  cod.  Chigiano  I.  VII.  241  tutto  autogr.  di  G.  M.  Fil); 
A  Jac.  Ant*  Marcello  patrizio  veneto  parte  di  oraz.  consolatoria  ed  elogio  di 
Fr.  Filelfo  e  lettere  di  G.  M.  Fil.,  ivi,  1894,  per  nozze  Marcello-Grimani 
Giustiniani;  Carme  di  Fr.  Fil.  a  F.  Ferretti,  ivi,  per  nozze  Ferretti-Grescini- 
Malaspina.  34)  Quatrc  dociiments  relatifs  aux  rapports  de  Fr.  Philelphe  avec 
Fr.  Sforza,  in  BECh.  LH,  fai?c.  4  (importante  soprattutto  una  lettera  del  22  sett 
1447,  donde  appare,  come  eiä  un  mese  depo  la  morte  di  Filippo  Maria  Visconti 
il  F.  foßse  dißposto  a  servire  lo  Sforza).  35)  Poesie  ined.  di  Fr.  Filelfo,  Firen», 
Landi,  1892;  per  nozze  Fumagalli-ßaini  (son  4;  vi  notiamo  un  cattivo  sonetto  in 
volgare).  36)  üna  nota  ined.  di  G.  M.  Filelfo  (sur  un  Omero  del  sec.  XIII), 
in  Buo.  S.  3*,  vol.  IV,  fasc.  10.  37)  Da  codici  Landiani  di  Fr.  e  G.  M. 
Filelfo,  in  GSLIt.  XVIII,  320 egg.  38)  Ivi,  e  Versi  ined.  di  G.  M.  Filelfo, 
Livomo,  Giusti,  1892;  per  nozze  Zuretti-Cognctti  de  Martiis.  39)  Biografia 
documentata  di  Gio.  Aurispa,  con  6  appendici,  Note,  Zammit,  1891. 
40)  Aurispiana,  in  RLIS.  II,  fasc.  6.  41)  Un  bibliofilo  del  Quattrocento,  in 
N&A.  del  Pmaggio  '92.    42)  GSLIt.  XVIII,  303  sgg. 
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Sabbadx^^i  ^^)  a  parecchie  osservazioni  dei  Salvo-Cozzo  ha  risposto 
oorreggendo  e  ribadendo:  e  il  Salvo-Oozzo  **)  a  sua  volta  ha  replicato. 
La  polemica  ^  finita  coii  un  opuscolo  stampato  a  parte  dal  Sabbadini  ^% 
nei  quäle  sou  degne  di  nota  anehe  parecchie  osservazioni  e  rettificazioni 
riguardanti  le  lettere  del  Valla  edite  dal  Mancini.  —  Di  Pier  Candido 
Decembrio  pure  ^  uscita  un'  accurata  biografia.  M.  Borsa,  nello  stesso 
tempo  che  ha  rinfrescato  la  memoria  d'  Uberto  Decembrio,  padre  a  Pier 
Gandido,  che  ne'  due  primi  decennl  del  seoolo  XV  fu  in  Lombardia  il 
principale  rappresentante  delle  nuove  idee  letterarie,  ed  ebbe  amicizia  col 
Salutati  e  col  Crisolora^%  ha  scritto  uno  studio  ampio  e  importante  sul 
Decembrio  juniore^''),  nel  quäle  aggruppa  attorno  al  suo  protagonista 
altri  eruditi  del  ciroolo  milanese,  e  per  lumeggiar  la  vita  e  V  opera 
di  lui  mette  largamente  a  profitto  il  ricco  epistolario  che  tuttora 
ße  ne  conserva  e  i  documenti  che  lo  riguardano  nell'  Arcliivio  di 
Stato  di  Milano,  associando  all'  indagine  la  lodevol  cura  di  elaborare 
il  materiale  raccolto  in  un  lavoro  oi^nico.  Contemporaneamente 
F.-  Gabotto*®)  ha  pubblicato,  facendola  precedere  da  una  memorietta 
espositiya,  una  serie  notevole  di  lettere  trascelta  dall' epistolario  decembriano; 
il  Morel-Fatio  *•)  ha  iudicata  in  lui  manoscritto  della  Nazionale  di 
Parigi  la  versione  fatta  dal  Decembrio  del  De  hello  gallico,  che  il 
Borsa  disse  perduta;  A.  Cappelli  ^^)  ha  data  in  luce  una  supplica  d'  un 
fratello  di  Pier  Candido  al  Duca  di  Ferrara  scritta  verso  il  1467.  — 
Anche  intomo  all'  umanesimo  toscano  della  prima  meta  del  quattrocento 
si  ^  lavorato  con  frutto.  Del  Marsuppini  e  del  Bruni  ha^prodotte  alquante 
lettere  B.  Sabbadini  ^^);  delle  opere  di  Giannozzo  Manetti  ha  ofierto  un 
elencoF.PAGNETTi^*);  dell'aretino  Giovanni  Tortelli,  Tamico  diNiccolö  V  e 
del  Valla,  si  sono  oocupati  il  Sabbadini**)  e  Isidoro  Carini**);  sul  Bruni 
suddetto  non  saranno  inutili,  oltre  alle  indicazioni  Offerte  da  M.  Lehnerdt 
di  codici  conteneuti  lettere  di  lui  che  si  trovano  in  Germania**),  un 
articoletto  del  Sabbadini  *•)  e  una  notizia  di  L.  Constans*'');  sul 
Niccoli  h  tornato  G.  Zippel*®),  che  giä  nel  1890  gli  avea  dedicata 
una  speciale  monografia;  sul  Dati  son  tornato  io*%  che  giä  ne 
avevo  illustrato   la   vita   e  gli   scritd.     Ma  il  piü   esteso   lavoro   intomo 

43)  GSLIt.  XIX,  357  sgg.  44)  Di  Gio.  Aurispa  e  della  cronologia  di 
alcune  sue  lettere,  in  ASS.  XVn,3268gg.  45)  Polemica  umanistica,  Catania,  Tip. 
Sicula,  1893.      46)  ün  umanista  vi^vanasco  del  sec.  XV,  in  GLi.  XX  (1893). 

47)  P.  C.  Decembrio  e  T  umanesimo  m  Lombardia,  in  ASL  XX,  ösgg.,  358  sgg. 

48)  L'  attivitä  politica  di  P.  C.  Decembrio,  in  GLi.  XX  (1893).  49)  La  tra- 
ductioQ  des  Commentaires  de  C^sar  par  P.  C.  Decembrio,  in  BECh.  LV,  fasc.  3—4; 
cfr.  peraltro  V.  Rossi,  in  RBLIt  I,  232.  E  sul  Decembrio  vedi  anche 
A.  Bütti,  I  fattori  della  repubblica  ambrosiana,  Vercelli,  Tip.  Gallardi,  1891. 
50)  Angelo  Decembrio,  in  ASL.  XIX,  110  sgg.  51)  Briciole  umanistiche,  in 
GSLIt.  XVII,  212  sgg.  52)  La  vita  di  Niccolö  V  scritta  da  Giannozzo  Manetti, 
in  ASRSP.  XIV,  fasc.  3—4.  53)  Uno  scoliaste  di  Giovenale,  in  REt.  I,  fasc.  4. 
54)  Tre  lett.  ined.  di  Paride  Avo^dro  da  Ferrara  relative  alia  congiura  di 
Stefano  Porcari,  in  Mu.,  fasc.  1 ".  55)  Zu  den  Briefen  des  Leonardo  Bruni  von 
Arezzo,  ZVglL.  V,  fasc.  6-  »6)  ün  secondo  Leon.  Aretino  e  le  oraz.  di 
Plinio  e  Svetonio,  in  j^Et.  I,  fasc.  1".  57)  Un  ms.  inconnu  de  la  version 
ital.  de  la  premifere  ^Unfre  punique  de  L.  Bruni,  in  RSe.  an.  1892.  58)  L'  in- 
vettiva  di  Lor.  Benv^^iiti  coötro  N.  Niccoli,  in  GSLIt.  XXIV,  166  sgg. 
59)  In  GSLIt.  XXlj  ^^^^gg-l  v.  anche  L.  Cisoaio,  Un^egl.  ined.  di  L.  Daß, 
Pontedera,  Hietori,  iis>  ^*' 
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a  un  uinanista  toscano  di  questo  primo  periodo  del  Binascimento  h 
quello  di  6.  Lesca  intomo  ai  Commentarii  di  Pio  IL*^;  lavoro 
che,  a  malgrado  d^  una  grande  prolissita,  di  molte  inesattezze  e  di 
parecchi  difetti  di  struttura  e  d'  organismo,  h  11  piü  notevole  contributo 
recato  fino  ad  ora  alla  conoscenza  d'  un'  opera  di  capitale  importanza, 
ben  poco  studiata  in  Italia  e  che  pur  meriterebbe  d'  U8cire  in  miglior  luce 
coir  opportune  corredo  d'  illustrazioni.  —  Quanto  agU  uinanisti  toscani 
della  seconda  meta  del  quattrocento,  G.  Zannoni  ha  pubblicato  un'  eradita 
niemorietta  sur  un  poema  di  Naldo  Naldi  e  Bur  una  orazione  di  Bartolo- 
meo  Scala  *^),  nello  stesso  volume  de'  Rendiconti  d^  Liiioei  in  cui  ha 
inserito  anche  un  suo  scritto  sul  Cantalicio  ®^) ;  io  ho  seguito  passe  passo 
le  vicende  della  breve  vita  di  Pellegrino  degli  Agli  (un  umaniata  della 
bella  brigata  di  letterati  toscani  amici  agli  studi  filosofici  e  alle  muse 
latine,  che  faceva  capo  in  Firenze  al  magnifico  Lorenzo),  giovandomi 
specialmente  delle  filze  del  carteggio  mediceo,  e  producendo  in  appendioe 
alcune  lettere  inedite  di  lui®^);  E.  G.  Ledos  ha  dato  in  luce  una  letteia 
del  Landino  ch'  ^  sul  foglio  di  guardia  deU'ediz.  principe  del  commento 
landiniano  di  Dante  posseduta  dalla  Nazionale  di  Parigi  •*) ;  P.  M.  Perrkt 
ha  pubblicato  1'  orazione  detta  nel  1453  da  Angelo  Acciaiuoli  al  re  di 
Francia®^).  Anche  il  principe  degli  umanisti  di  codesto  periodo,  Angelo 
Poliziano,  ha  offerto  argomento  di  articoli  e  brevi  raemorie.  L.  Dorez  ••) 
ha  narrate  le  sue  pratiche  per  di  venire  bibliotecarioapostolico;  G.  Zannoni*') 
ha  scritto  intomo  all'  Albiera  degli  Albizzi  e  alla  famosa  elegia  che  ispir5 
all' Anibrogini  1' acerbo  fato  di  lei;  i  cugini  del  poeta  e  i  suoi  Sernioni 
han  dato  materia  al  Del  Lungo,  cosi  benemerito  degli  studl  suU' Anibrogini, 
di  due  altri  articoletti  ^^) ;  inline  del  Poliziano  umanieta  ci  ha  presentato 
un'  inimagine  ritratta  con  garbo  e  con  amore  colorita  G.  Mazzoni^*),  e 
vari  scritti  d'  erudizione  riguardanti  1'  autor  della  Giostra  sono  stati  riuniti 
in  un  numero  unico  uscito  alla  luce  il  27  agosto  1894  in  Montepulciano'^ 
—  Men  fortunato  dell'  umanesinio  toscano  il  roniano  e  il  napoletano. 
Tuttavia  Poniponio  Leto  e  V  Accademia  di  Roma  hanno  attratto  V  attenzione 
del  compianto  mons.  I.  Carini'^),  che,  oltre  alla  stampa  dell'  inedita 
Defensio  Pomponii  Leti  in  carceribus  secondo  il  cod.  Vaticauo 
.latino  2934,  ci  ha  offerto  parecchie  indicazioni  biografiche  e  bibliografiche 
sul  Leto;  alla  conoscenza  del  quäle  ha  contribuito  anche  L.  Geiger'*), 

60)  I  Commentarii  reruni  meraorabilium  di  E.  S.  de'  Piccolomini  (Pio  II), 
Pisa,  Nistri,  1894.  61)  II  saeco  di  Volterra,  un  poema  di  N.  Naldi  e 
r  oraz.  di  B.  Scala,  in  RAL.  III,  fasc.  4.  62)  II  Cantalicio  alla  corte 
d' Urbino,  ivi,  fasc.  7.  63)  Peregrino  AUio,  umanista,  poeta  e  coofiloflofo 
del  Ficino,  Pisa,  Tip.  Mariotti,  1893;  per  nozze  Cassin-D'Ancona.  64)  Lettre 
iD^d.  de  Cristoforo  Landino  a  Bern.  Bembo,  in  BECh.  LIV,  fasc.  6®.  65)  Le 
discours  d'Ang.  Acciaiuoli  au  roi  de  France  (1453),  BECh,  Uli,  fasc.  4—5. 
66)  Ange  Politien  et  la  Vaticane,  in  RBibl.  IV,  faac.  11—12.  67)  Una  spoea 
del  quattrocento  e  un'  elegia  di  A.  Poliziano,  Roma,  Tip.  dei  Lincei,  1893. 
68)  1  cudni  di  A.  P.,  nel  BSSP.  an.  I,  fasc.  3—4  (documenti  degli  Archivi  di 
Stato  di  Fii-enze  o  di  Biena) ;  Un  umanista  in  sacrestia,  in  RN.  LXXX.  69)  II 
Poliziano  e  V  Uraanesimo,  nella  Vita  ital.  del  Rinascimento,  Conferenze,  Milano, 
Treves,  1893.  70)  In  memoria  di  Ang.  Poliziano;  a  spese  del  Comitato  uni- 
vcr^itario  degli  studenti  montepulcianesi.  71)  Nel  vol.  per  le  Nozze  Cian  — 
Sappa-Flandinet,  Bergamo,  Ist.  ital.  d'arti  grafiche,  1894.  12)  Zur  Biographie 
des  Pomp.  Laetus,  in  ZVglL.  IV,  fasc.  3^ 
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producendo  notizie  ricavate  dalla  commemorazione  funeraria  di  Pomponio, 
che  h  a  stampa  ma  assai  rara.  E  gli  umanisti  del  Lazio  han  dato 
occasione  di  spigolare  su  materiale  inedito  o  poco  noto  a  Bbned.  Pecci''^), 
che  8*  h  Dccupato  di  Ant.  Volsco,  Gio.  Sulpizio  Verolano,  Novidio  Fraeco 
e,  soprattutto,  Martino  Filetico:  a  quel  modo  che  la  vita  e  gli  scritti  di 
Pomponio  Gaurico,  mnanista  napoletano,  son  stati  argomento  ad  E.  PiiRCOPO  ''*) 
d*  una  estesa  monografia  (con  appendice  contenente  notizie  biografiche  e 
bibliografiche  di  Luca  Graurico,  un  inno  greco  di  Pomponio  e  documenti 
inediti);  e  sul  Pontano,  per  tacere  d'  uno  scritto  di  L.  Nüma  Costantini'*) 
intomo  ad  alcune  date  della  sua  biografia,  ^  di  qualche  rilievo  la  pubbli- 
cazione  fatta  dal  Gabotto '^•)  di  numerose  lettere  con  la  sua  firma,  per 
quanto  importino  assai  piü  alla  storia  civile  che  alia  letteraria.  —  In 
Lombardia  e  nel  Veneto  1'  umanesimo  ebbe  nel  secolo  XV  cultori 
indubbiamente  piü  utili  al  ravvivamento  degli  studi  suir  antichita  classica 
di  quelli  del  mezzogiomo  d'Italia.  Guarino  veronese  nella  storia  di  esso 
umanesimo-^  una  delle  piü  grandi  e  simpatiche  figure;  e  s' ^  industriato 
di  ricomporla  nella  sua  interezza  R.  Sabbadini  '''),  in  un  volumetto  ch'  ^ 
frutto  di  accurate  iudagini,  e  ci  presenta  Guarino  successivamente  a 
Costantinopoli,  a  Firenze,  a  Venezia,  a  Verona,  a  Ferrara.  Due  altri  veneti, 
quasi  coetanei  e  discepoli  ambedue  di  Ognibene  Bonisoli  da  Lonigo, 
FnHicesco  Rohindello  e  Bartolomeo  Pagello,  son  stati  in  questi  anni 
illustrati  da  due  studiosi  rispettivamente  loro  conterranei,  A.  Marchesan  '*) 
e  F.  Zordan''*);  il  primo  dei  quali  ha  dato  intomo  al  Rolondello  cenni 
biograiici  e  bibliografici  che  avrebbe  potuto  agevolmente,  allargando  le  sue 
ricerche,  impinguare,  e  il  secondo  ha  pubblicato  da  codici  vicentini  una 
suppellettile  fin  troppo  copiosa  di  carmi  del  Pagello,  premettendovi  una 
notizia  ricca  di  fatti  ma  prolissa  e  confusa.  Similmente,  del  padovano 
Ognibene  Scola,  che  tra  il  cader  del  trecento  e  il  principio  del  secolo 
decimoquinto  raccolse  intorno  a  s4  gran  parte  delP  attivita  letteraria  della 
Venezia,  son  comparse  le  epistole  fino  a  noi  pervenute  per  cura  di 
G.  CoGO  ^%  con  breve  prefazione  biografica  completante,  senza  citarle,  le 
notizie  suUo  Scola  giä  Offerte  dal  Novati;  e  sugli  umanisti  veneti  ora 
mentovati  anche  C.  Cipolia®^),  B.  Morsolin®^)  e  H.  Omont^^)  han 
gettato  qualche  nuovo  raggio  di  luce;  come  intomo  ad  Ant  Baratella 
da  Loreggia  ci  ha  dato  ragguagli  A.  Marchesan®*),  intorno  a  F.  Buzza- 


73)  Oontributo  per  la  storia  degli  umanisti  nel  Lazio,  in  A&R8P.  XIII  74)  Negli 
AAALAN.  XVI  e  äVII  (in  continuaz.).  75)  Di  un'apparente  contraddiz.  tra 
alcune  date  nella  vita  di  Giov.  Pontano,  in  Pr.  N.  S.,  vol.  Vi,  fasc.  36.  76)  Lett. 
ined.  di  Joviano  Pontano  in  nome  de'  Reali  di  Napoli,  Bologna,  1893,  disp.  245 
della  ScCL.  77)  Vita  di  Guarino  Veronese,  Genova,  Tip.  ßordomuti,  1891. 
78)  Notizie  e  versi  scelti  di  Fr.  Bolandeilo  poeta  trivigiano  del  eec.  XV,  Treviso, 
Turazza,  1894.  79)  Poesie  ined.  di  B.  Pagello  celebre  umanista,  con  biografia 
e  note,  Tortona,  Bossi,  1894.  80)  Di  Ognibene  Bcola  umanista  padovano,  in 
NAVen.  vol.  VIII,  P.  l*  81)  Postille  al  I  vol.  delle  Antiche  cronache  veronesi 
(vi  si  ristampa,  emendato  col  sussidio  di  un  nuovo  codice,  il  carme  di  Guarino 
Veronese  a  maestro  Marzag&i^)-  82)  Un'  elegia  di  B.  Pagello  in  RPa.  vol.  I, 
fasc.  7  {h  indirizzata  f^  ^iccolS  Leiio  (Josmico,  c  vi  si  parla  di  ludi  e  spettacoli 
padovani).  83)  Les  n^  ^rrecs  de  (juarino  de  V4rone  et  la  bibl.  de  Ferrare,  in 
1>T«ki  «^1  TT   /-««  oa'S»!-^  t7«.«..._x^  a«*  Ti«^«f«u«  '^«i  Loreggia,  Treviso,  1891 


KBibl.  vol.  II,  fasc.  2o    a4)  L'  umanjVte  Ant.  Baratella  da  : 
(cfr,  ü.  CosMO,  in  J^^  ^^  faßc.  ßo^^ 
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carini  G.  Cogo®^),  intorno  a  Pietro  del  Monte,  giurista,  teologo  e  uma- 
nista  veneziano,  discepolo  di  Guarino,  I.  Garini  ^®).  Gasparino  e  Guiniforte 
Barzizza  hanno  ancb'  essi  fornito  argomento  di  qualche  breve  scritto:  a 
G.  Romano  ®'),  che  ha  trattato  di  Guiniforte  all*  impresa  di  Grerba  del 
1432  e  d'  uu  poemetto  inedito  di  Antonio  Canobio  sullo  stesso  avveni- 
inento;  a  K.  Sabbadini  ^^,  da  cui  e  stata  pubblicata  una  lettera  di 
Gasparino  a'  suoi  figliuoli;  ad  A.  Cappelli®'),  che,  valendosi  di  niolti 
docunieuti  deir  Archivio  di  Milano,  ci  ha  presentato  in  Guiniforte  il  maestro 
di  Galeazzo  Maria  Sforza.  —  Questi  i  nuclei  principali  d'  umanisti 
floriti  nel  eecolo  XV.  Altri  eruditi  dell'  istesßo  tempo  nati  in  questa  o 
quella  citta  d'  Italia,  che  pure  son  stati  8tudiati  recenteniente,  ricorderemo 
ora  alla  spicciolata.  Di  Matteo  Konto  benedettino  nato  in  Grecia  da 
genitori  veneziani  e  morto  nel  1443,  primo  traduttore  latiuo  della 
Commedia  di  Dante,  O.  Grillnberöer  ^*^)  annuncia  d*  aver  trovato  uel 
chiostro  diWilhering  molteopere  inedite  e  in  gran  parte  ignote.  H.Simonö- 
FELD  ha  inserito  una  notizia  bu  Cassandra  Fedele  nel  volume  di  stiidi 
letterarl  dedicato  da  discepoli  ed  amici  a  Michele  Bemays'^).  Costanza 
Varano  Sforza  ha  trovato  in  B.  Feliciangeli  •^)  un  illustratore  dili- 
gentissimo.  Di  Giovanni  da  Ravenna  s'  6  occupato  M.  Lehnerdt  •^). 
Su  8.  Bemardino  da  Siena  in  relazione  coli'  umanesimo  abbiam  nuove 
notizie  grazie  a  F.  Donati®*).  II  soggiomo  di  Bartolomeo  Guasoo  a 
Pinerolo  e  V  attendibilita  cronologica  dell'  autobiografia  di  Antonio  Astesano 
han  dato  argomento  al  Gabotto  d'  una  niemorietta  che  ha  appunto 
questo  titolo**).  Circa  al  supplemento  di  Maffeo  Vegio  all'  Eneide 
sappiamo  dal  Sabbadini®^)  che  fu  compoato  nel  1427,  oome  queUo  del 
Decembrio  otto  anni  avanti,  cioe  nel  1419.  R.  Albrecht  ^'')  ha  scritto 
una  monografia  condotta  con  buon  metodo,  ricca  di  fatti  ed  osservazioni 
acute,  intorno  al  piü  vecchio  dei  due  Strozzi  ferraresi,  e  sull'  argomento  ^ 
tornato  anche  in  due  articoletti  speciali '^^) ;  similmente  K.  Wotkb  ha 
discorso  di  ErcoleStrozza  nel  progr.  della  Bcuola  Speneder  di  Vienna. 
R.  Sabbadini,  infaticabile,  ha  trattato  anche  del  Lamola  bolognese,  in 
una  breve  memoria  inserita  nel  Pr.  *®),  dove  son  anche  pubbücate  alcune 
lettere  di  questo  erudito.    Di  Giorgio  Valla  e  specialmente  del  suo  processo 

85)  F.  Buzzacarini  poeta  lat.  del  sec.  XV,  in  Pr.  N.  S.,  V,  P.  I*, 
fasc.  27.  86)  SuH'  arresto  e  sulla  morte  del  Conte  di  Cannagnola,  Roma,  Tipogr. 
Vaticana,  1893;  estr.  dal  Mu.  87)  In  ASS.  voL  XVII,  fasc.  1  •.  88)  In 
Luigi  Settembrini  (periodico  di  Salerno),  vol.  III,  fasc.  10  •  (efr.  ASL. 
XXI,  498).  89)  In  ASL.  vol.  XXI,  fasc.  2«:  nel  medesimo  Archivio 
segnaliarao  anche  Z.  Volta,  Catone  Sacco  e  il  collegio  di  sua  fondaz.  in  Pavia 
(vol.  XVIII,  fasc.  2%  e  nel  BSSIt.  vol.  XVI.  fasc.  11—12,  alcuni  appunti  su 
Piattino  Piatti.  90)  Matteo  Konto ,  in  SMBC.  vol.  XII,  fasc.  1  \  91)  Zur 
Gesch.  der  C.  Fedele,  in  Studien  zur  Litteraturgesch.,  Lipsia,  Voss,  1893. 
92)  Notizie  sulla  vita  e  sugli  scritti  di  Costanza  Varano  Sforza  (1426—47),  in 
GSLIt.  XXIII,  1  sgg.  93)  Zur  Biogr.  des  Gio.  di  Convertino  da  Bavenna,  ein 
Beitrag  zum  Humanismus  in  Italien  (GPr.  di  Königsberg).  94)  Notizie  su 
S.  Bernardino  con  un  documento  inedito,  in  BS8P.  fasc.  1 ".  95)  Pinerolo,  Tip. 
Sociale,  1894.  96)  Due  supplementi  alF  Eneide,  in  REt  vol.  I,  no.  5.  97)  Tito 
Vesp.  Strozzi,  in  GPr.  Dresden,  Lipsia,  Teubner,  1891.  98)  Zu  T.  V.  Strozzas 
und  Basinio  Basinis  latein.  Lobgedichten  auf  Vittore  Pisano,  in  BF.  vol.  IV. 
fasc.  3**;  Die  Dresdener  Handschrift  der  Erotica  des  T.  V.  Strozza,  ibid.,  vol.  VII, 
fasc.  2  °.  99)  Cronologia  documentata  della  vita  di  Gio.  Lamola,  in  Pr.  N,  S., 
vol.  III,  Po.  II,  fasc.  18  \ 
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in  Venezia  nel  1496  ha  discorso  F.  Gabotto  ^®®).  Dom.  Bassi*®^)  ha 
recato  un  notevole  oontributo  alla  storia  della  fama  di  Quintiliano  nel 
nostro  Rinasciinento,  trattando  dell'  Epitome  quintilianeo  di  Francesco 
Patrizi  senese;  un  umanista  (troppo  spesso  confuso  col  filosofo  Francesco 
Patrizio,  istriano,  vissuto  un  secolo  appresso)  sul  quäle  egli  offre  pure 
notizie  biograiiche  e  bibliograiiche.  Di  Flavio  Biondo  il  Gabotto  ^**) 
ha  studiato  alcune  idee  sulla  storiografia,  esposte  in  una  lettera  volgare 
a  Francesco  Sforza  del  28  gennaio  1463,  e  O.  TjObeck^®^)  ha  pubbli- 
cato  due  orazioni,  ricostruendone  il  testo  con  nietodo  rigoroso  e  additandone 
le  fonti.  Del  Piatina  L.  Pastor  ^®*)  ha  esaminato  V  esemplare  di  dedica 
delle  Vitae  Pontificum,  che  costituisce  F  attuale  cod.  Vaticano  2044, 
mostrando  quanto  vantaggio  si  pu5  ricavare  da  questo  ms.  G.  Lesc'.a  *®*) 
ha  discorso  la  vita  e  gli  scritti  di  Gio.  Antonio  Campano;  senza  gran 
oopia  di  fatti  nuovi,  ma  ^pargendo  sui  giä  noti  piü  chiara  luce  e  dal 
ricco  epistolario  del  vescovo  aprutino  trascegliendo  i  tratti  autobiografici 
piü  notabili.  La  diniora  del  siciliano  Giovanni  Marrasio  in  Siena  ^  stata 
illustrata  dal  Sabbadini  **^*),  che  s'  ^  occupato  del  suo  Angelinetum, 
scritto  Gola,  mettendo  a  profitto  la  silloge  di  poesie  marrasiane  del 
Laurenz.  XXXIV.  53.  F.  Gabotto*®')  h  ritomato  su  Tominaso  da 
Rieti,  da  lui  giä  altra  volta  fatto  oggetto  di  studio;  e  altrove*®®) 
ha  illustrato  accuratamente  la  vita  e  le  opere  di  Lodrisio  Crivelli. 
C.  Errera*®*)  ha  tratto  in  luce  da  un  cod.  Riccardiano  due  lettere 
latine  dell'  umanista  e  storico  Antonio  Ivani  a  Cicoo  Simonetta.  II 
dottissimo  ecdesiastico  padovano  Franc.  Zabarella,  vissuto  nella  seconda 
meta  del  secolo  XIV  e  nella  prima  del  XV,  che  fu  in  relazione  coi 
principali  umanisti  del  tempo,  h  stato  studiato  da  A.  Kneer**®).  Di  Celio 
Rodigino  ha  rinfrescato  la  memoria  M.Tovajera***);  una  novella  (la  35") 
delle  Facezie  di  Poggio  Bracciolini  ö  stata  illustrata,  con  molti  riscontri, 
da  G.  Amalpi**^);  la  biblioteca  di  Gio.  Marcanova,  archeologo  e  biblio- 
filo  dal  sec.  XV,  ha  avuto  un  ricercatore  in  L.  Dorez***);  Niccolö 
Leoniceno  ci  fe  stato  fatto  conoscere  raeglio  da  Dom.  Vitaliani*")  e 
Giorgio  Merula  da  F.  Gabotto***),  che,  unitamente  al  Badini  Confa- 
loniebi  ne  ha  anche  esposta  la  vita  con  amplissimo  corredo  di  erudizioni 

100)  In  NAVen.  vol.  I,  fasc.  1  •.  101)  U  Epitome  di  Quintiliano  di 
Fr.  Patrizi  senese,  in  RFI.  vol.  XXII.  102)  In  BSIt.  an.  1891.  103)  Des 
Flav.  Biondus  Abhandlung  De  militia  et  iurisprudentia ,  in  GPr.  (heil. 
Kreuz)  Dresden.  104)  Die  Originalhandschrift  von  Fiatinas  Qesch.  der  Päpste, 
Freiburg  i.  Br.,  1890;  estr.  daffa  DZG.  105)  G.  A.  Campano,  saggio  biogr.  e 
critico,  Pontedera,  Tip.  Ristori,  1892  (cfr.  F.  Flamini,  inGSLIt.  XaI,  41l8gg.; 
V.  Rossi,  in  RBLIt.  I,  111  sgg.).  106)  In  BSIt.  IV,  no.  12.  107)  Altri  docu- 
menti  su  Tommaso  Moroni  da  Rieti,  in  BSIt.  V,  fasc.  2—4.  108)  Bicerche 
intorno  allo  storico  quattrocentista  Lodrisio  Crivelli,  in  ASIt.  S.  V».,  vol.  VII, 
fasc.  2^  109)  I  Corel  e  la  Corsica  alla  fine  dal  sec.  XV,  ivi.  110)  Kardinal 
Zabarella,  ein  Beitrag  z.  Gesch.  d.  grossen  abendländischen  Schismas,  Münster, 
1891.  111)  Un  umanista  poco  noto,  in  GLe.  XVII,  no.7.  112)  Eine  türkiwihe 
Erzählung  in  einem  ital.  Schwanke,  in  ZW.  an.  1894,  n«.  4.  113)  In  Melange« 
G.  B.  De  Bossi,  pubbl.  dalla  Scuola  Francese  di  Boma,  Parigi-Roma,  Cuegiani, 


fasc.  2* 


fpßtona 
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e  documenti  ^^*).  —  Chiuderemo  questa  fugace  ras&egna  delle  pubblicazioni 
di  soggetto  unianistico  dal  1891  al'94,  ricordando  aicuni  scritti  miBceUanei 
di  R.  Sabbadini,  dal  titolo  Briciole  umanistiche  "''),  Note  uma- 
nistiche^*^),  Spigolature  umanistiche^^*),  e  di  F.  Novati  e 
G.  Lafaye  ^^®),  i  quali,  illustrando  assai  dottaniente  uu  di  qiiei  zibaldoiii 
di  cose  diversissime,  che  i  nogtri  eniditi  del  sec.  XV  solevano  mettere 
inBieme  per  proprio  uso,  hanno  offerto  peregrine  notizie  mtorno  a  Tommaso 
da  Rieti,  Pier  Paolo  Vergerio,  Gasp.  Barzizza,  Fr.  Filelfo,  Leon.  Aretino, 
Guarino  Veronese,  Poggio  Bracciolini,  Leon.  Giustinian.  N^  passeremo 
sotto  silenzio  alquanti  scritti  che,  pur  riferendosi  alla  storia  della  filosoRa, 
po8sono  riuscire  iion  inutili  anche  agli  studiosi  delle  sole  manifestazioni 
letterarie  del  Rinasciniento.  Tali  un  libro  sul  Pico  di  Vincenzo  di 
Giovanni  "^),  iino  ecritto  di  Gius.  Rossi  ^**)  su  Jacopo  Mazzoni,  una 
memoria  di  Pietro  Ragnisco  8u  Niccoletto  Vernia  ^*^),  uno  studio  di 
Ferd.  Gabotto  ***)  sul  Ficino,  certe  ricerche  di  R.  Bobba  ^**)  intomo 
ad  aicuni  commentatori  italiani  di  Piatone.  —  Per  ultimo,  anche 
r  ellenisrao  del  quattrocento  ha  avuto  ricercatori,  e  nuova  luce  e  derivata 
da  pubblicazioni  recenti  su  Ansaldo  Ceba  ^^%  su  Giov.  Lascaris  **"),  su 
Denietrio  Crisolora**®),  fratello  del  celebre  Emanuele^  su  Demetrio  Cal- 
condila  **®),  su  Gio.  Argiropulo  ^^%  su  Demetrio  Castreno  ^**),  su'  maestri 
di  greco  alla  corte  di  8avoia  nel  secolo  XV  ^^^),  sui  codici  greci  donati 
dal  Card.  Bessarione  alla  Marciana  ^*^).  —  Quanto  ai  rapporti  del  nostro 
Umanesimo  cogli  studi  dassici  fuori  d*  Italia,  sara  molto  utile  la  biografia 
di  Mattia  Corvino  che  Guqlielmo  Fraknoi  ha  pubblicato  a  Budapest 
nel  1890  col  titolo  Unyadi  Mathias  Kiräly,  e  di  cui  ^  uscita  anche 

116^  Vita  di  G.  Morula,  in  RÖA.  III  (sul  Merula,  anche  G.  Jachino, 
in  BSIt.  V,  ü— 8  e  9).  117)  In  GSLIt.  XVIII,  216  sgg.  (trattano  di  Bartolomraeo 
Guasco,  Tomm.Pontano  e  Tomm.  Seneca,  Giorgio  da Trebisonda).  118)  In  GLi. 
XVIII  (tra  queste  Note  importa  ricordare  soprattutto  quella  su  Flavio  Biondo). 
119)  In  REt.  I,  fasc.  2°  (notizie  varie  su  I^eon.  Bruni,  Gio.  Marrasio,  F.  Filelfo, 
Isotta  Nogarola,  Tomm.  Pontano).  120)  L'  anthologie  d'  un  humaniste  Italien 
au  XV«  si^cle,  in  MAH.  XII  121)  Gio.  Pico  della  Mirandola  nella  storia  del 
Rinascimento  e  della  filosofia  in  Italia,  Palermo,  1895.  V.  anche  GiU8.  Oregua, 
Gio.  Pico  della  M.  e  la  cabala,  Mirandola,  Cagarelli,  1894.  122)  Jacopo  Mazzoni 
e  Teclettismo  filosofico  nel  Rinascimento,  in  BAL.  (cl.  di  scienze  morali),  S.  V, 
vol.  II,  fasc.  2.  123)  In  AIV.  VII,  IL  V.  anche  R.  Persiani,  Nicole tto 
Vernia,  Terarao,  Tip.  Corriere  Abruzz.,  1893.  124)  L*  epicureismo  di  Mars. 
Ficino,  Milano-Genova,  Dumolard,  1891,  estr.  dalla  RFS.  (vi  si  prende  in  esame 
soprattutto  il  De  voluptate  ac  vero  bono).  125)  In  RItF.  VII,  fasc  1—2  (vi  si 
parla  del  Ficino,  del  Pico,  e  poi  di  filosofi  del  Cinquecento  e  del  secento). 
l26)  GiROL.  Bertolotto,  Liguri  ellenisti,  II,  Genova,  Tip.  Sordo-Muti,  1891, 
estr.  dal  GLi.  127)  L.  Dorez,  Un  document  inconnu  sur  la  biblioth«  de  Jean 
Lascaris,  in  RBibl  II,  fasc.  5  -  6.  128)  S.  P.  Lambros,  Die  Werke  des  Dem. 
Chrysoloras,  in  BZ.  vol.  III,  fasc.  3—4.  129)  A.  Badini-Confalonieri  e 
F.  Gabotto,  Notizie  biogr.  di  D.  Calcondila,  Genova,  Sardomuti,  1892,  estr. 
dal  GLi.  (memoria  condotta  su  largo  materiale  inedito  e  stampato);  E.  Motta, 
I).  Calcondila  editore,  in  A»SL.  XX,  fasc.  1  ®  (nuove  notizie  sul  Calcondila  ed 
altre    su    Demetrio    Castreno,     Costantino    Lascaris    ed    Andronico    Callisto). 

130)  A   Cappelli,    Gio.    ed    Isacco   Argiropulo,    in   ASL.  XVIII,   fasc  l*. 

131)  A.  Cappelli,  Una  lett.  greca  di  Dem.  Castreno  a  Fr.  Filelfo  (1470),  in 
ASL.  vol.  XXI,  fasc.  3".  132)  In  BSSIt.  XIV,  fasc.  1—2.  133)  H.Omont, 
Inventaire  des  mss.  grecs  et  lat.  donnbs  k  S.  Marc  de  Venise  par  le  Card. 
Bessarion  en  1468,  in  RBibl.  maggio-giugno  1894. 
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una  traduz.  tedesca^^*);  renderanno  inoltre  qualche  servigio  diie  articoli 
di  T.  LiEBENAu"*)  e  M.  Hermann  ^^®). 

Jjatintsti  ed  eruditi  del  Cinquecento.  Non  molto  si  ^ 
ßcritto  e  pubblicato,  negli  anni  di  cui  rendiamo  conto,  in  questo  campo 
ancora  poco  esplorato,  che  scnza  dubbio  offrirebbe  a  chi  lo  rinvangasse 
per  bene  una  messe  copiosa.  —  Sul  Sannazaro,  del  quäle  anche  il  nome 
accadeniico  e  la  tomba  son  stati  recentemente  soggetto  di  studio  e  di 
discussione^^'),  meritano  d'  esser  indicate,  oltrcad  un  articolo  di  C.  Meyer  *^^), 
alcune  ricerche  di  6.  Rosalba  ^^%  iutorno  alla  cronologia  delle  Eclogae 
Piscatoriae.  Cristoforo  Longueil  (italianamente  Longolio),  che  in  Roma, 
dov'  era  giunto  la  prima  volta  nel  1516,  seppe  acquistarsi  il  favore 
del  Bembo  e  del  Sadoleto,  e  dfette  origine  alle  onnai  famose  dispute 
letterarie  fra  MelHniani  e  Lougoliani,  ha  trovato  un  illustratore  abilis- 
simo  in  Dom.  Gnoli  ^*®);  inoltre  Vitt.  Cian  ^*^)  ha  pubblicato  due 
brevi  di  Leone  X  in  favore  di  lui,  testimonianza  notevole  della  protezione 
onde  il  papa  mediceo  fu  largo  verso  il  giovine  letterato  francese.  A  Roma 
restiamo  col  Sadoleto,  presentatoci  sotto  T  aspetto  di  pedagogista  da 
P.  Trumpf^");  come  restiamo  con  francesi  amici  del  Sadoleto  stesso  e 
del  Bembo  con  Pietro  Bunell,  fattoci  conoscere  quäle  ciceröniano  e  insieme 
quäle  cultore  delle  discipline  giuridiche  da  A.  Samouillan  ^*^)  e  con 
Lazare  de  Baif,  di  cui  P.  de  Nolhac***)  ha  tratto  da  un  ms.  della 
Barberiniana  due  lettere  latine  al  Bembo  d'  argomento  umanistico.  — 
Quanto  alla  poesia  latina,  per  tanti  riguardi  degna  di  studio,  del  secolo  XVI, 
abbiamo  da  registrare  soltanto  un  opuscolo  nuziale  di  F.  Troyer  sul 
piü  celebre  dei  Flaminii  **^);  un  libro  di  Gius.  Rossi^*")  sul  Fracastoro, 
che  di  letterario  propriamente  non  contiene  se  non  alquante  osservazioni 
sulla  Syphilis,  ma  non  ci  b  inutile  anche  per  le  molte  notizie  che 
offre  intomo  agii  scritti  di  astronomia,  medicina  e  scienze  naturali  del 
dotto  cinquecentista;  uno  scritto  di  F.  Gabotto  ^*'),  che  tratta  di  Girol. 
Vida  e  una  consegna  al  braccio  secolare;  la  versione  in  isciolti  della 
Cristiade  del  Vida  stesso  (con  ristampa  del  testo)  fatta  da  N.  Romano ^*^); 

134)  Cfr.  C.  Sayous,  in  RHD.  vol.  VI,  fasc.  3o.  H  Fraknöi  h  venuto  pubbli- 
cando  anche  la  corrispondenza  di  Mattia  Corvino.  135)  II  conte  Giov.  Agostino  da 
Vimercato  professore  all*  universitä  di  Ba8ilea,  in  BSSIt.  vol.  XIV,  fasc.  9  —  10. 

136)  Albrecht  von  Eyb  u.  d.  Frühzeit  d  deutsch-  Humanismus,  Berlino,  Weidniaim, 
1893  (studia  la  cultura  tedesca  della  prima  metä  del  sec,  XV  in  relazione  con  la 
contemporanea  italiana;  cfr.  L.  A.  Ferrai,  inASIt.  S.V.,  vol.  XIII,  p.  leSsgg.). 

137)  B.  Croce,  Ancora  dell*  autore  della  tomba  del  Sannazaro,  in  NN.  III, 
fasc.  5o;  E.  Cocghia  e  0.  Mancixi,  Intomo  al  nome  accademico  del  Sannazaro. 
in  AAALAN.  genn.  e  febbr.  1893;  C.  Mancini,  I  norai  accademici  del  S. 
liberati  dalle  falsitä  ecc,  Napoli,  1894,  estr.  dagli  AAP.  138)  Jac  Sannazaro 
der  Virgil  der  Renaissance,  in  SRu.  HI,  no.  5.  139)  In  Pr.  N.  S.,  VI,  fasc.  31—2. 
140)  Un  giudizio  di  lesa  romanitä  sotto  Leone  X,  aggiuntevi  le  orazz.  di  Celso 
Mellini  e  di  Cristoforo  Longolio,  Roma,  Tip.  della  Camera,  1891 ;  cfr,  V.  Cian, 
in  GSLIt.  XIX,  151  sgg.  141)  Due  brevi  di  Leone  X  in  favore  di  Cristoforo 
Longolio,  in  GöLIt  XIX,  373  sgg.  142)  Sadolet  ab  Pädagog,  in  GPr.  Schwein- 
furt. 143)  De  Petro  Bunello  tolosano  eiusque  amicis  (1499—1546),  Parigi, 
Thorin,  1891.  144)  Pfg^it)  Bembo  et  Lazare  de  Baif,  in  Miscellanea  Nozze  Cian 
—  Sappa-Flandinet,  ^^gsmOt  Ist.  ital.  d'arti  grafiche,  1894.  145)  Marcant. 
Flamimo ,  testimoDin^  * jj  con temporanei ,  per  nozze  Canossa-Reali ,  1893. 
146)  Girol.  Fracastoff.  ^^  ^elaz.  all'  Aristotelismo  e  alle  scienze  nel  Rinascim., 
Pisa,  Sporn,  1893.   j^  J^j^  B^IU  IV,  n«.  14.    148)  Napoli,  A.  Morano,  1894. 

w 
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un  lavoretto  di  G.  B.  Intra^^*)  su  Ippolito  Oapilnpi,  gentile  poeta 
latino  (ed  anche  volgare),  amico  di  letterati  e  artisti,  fia  cui  Torquato 
Ta.S}(^>;  uno  »chizzo  fatto  da  F.  Gabotto  "^)  di  Battista  HantOTano,  il 
quäle  dal  nuovo  biogiafo  ^  8tudiato  oome  umanista  e  poeta  di  gnm 
fania  pre^^so  i  contemporanei,  piuttosito  che  come  ecclesiastico  salito  nella 
Hua  gcran*hia  a  gradi  eccel^i:  infine  nuove  ricerche  e  o^senrazioiii  di 
B.  MoBBOLiN  8U  quel  Zaccaria  Ferren  iricentino,  abate  di  Montesubasioy 
che  ha  lasciata,  col  titolo  di  Somnium,  una  yisione  di  piü  di  mille 
er^metri  latiui  gcritta  nel  1513  e  foggiata  in  gian  parte  sul  Paradiso 
dantesco  ^**).  —  E  lo  8tef«j*o  h  da  dire  dell'  erudizione  umanistica  del  CSn- 
quecento.  M.  Fickei^scherer  ^^^)  ha  öcritto  in  un  prognunma  di  ginnasio 
tedesco  intorno  a  Paolo  Manuzio,  tipografo  ed  erudito  veneziano.  Di 
Mario  Nizzoli,  umanista  e  iilosofo  di  gran  fama  nel  Cinquecento,  si 
8ono  occupati  prima  A.  G.  Spinelli  ^^%  che  ha  fatto  alcune  aggiunte 
alle  notizie  date  sul  Nizzoli  steBso  dal  Tirabo^chi  nella  Biblioteca 
modenese,  poi  G.  Paoani^'^),  che  ne  ha  studiato  il  Lessico  ciceroniano 
ed  altri  lavori  letterarl,  lessicali  e  filosofid.  Pondco  Virunio  ci  e  atato 
presentato  come  lettore  pubblico  di  lettere  greche  e  ladne  a  Reggio  del- 
r  Emilia  sui  primi  del  Cinquecento  da  N.  Campanini  ^^').  Similmente, 
ha  trovato  in  F.  Foffano  ^**)  V  illu8tratore  che  meritava  Maroo  Musuro, 
profeäirK)re  di  greco  a  Padova  e  a  Venezta;  ed  ^  resuscitato  momentaneamente 
dall'  oblio  Mariangelo  Accursio,  umanista  abruzzeee,  grazie  alle  indagini 
di  A  DE  Angeli^*')  e  C.  Cali^**).  —  Non  molto  piü  studiato,  per 
ultimo,  h  stato  1'  umanesimo  italiano  del  Cinquecento  ne'  suoi  rapporti  oon 
r  eresia  e  la  RiformiL  Nel  quäl  proposito  un  solo  lavoro,  e  non  vasto, 
abbiamo  qui  da  registrare:  la  «teei»  di  G.  Retkikb^^)  büI  Palingenio, 
manchevole  per  piü  rispetti,  bench^  non  inutile,  come  chi  scrive  qoesli 
ragguagli  ha  dimostrato  altrove^*^).  Oltre  ad  eeso,  un  articoletto  del 
Gabotto  ^®^)  8u  Aonio  Paleario. 

Prosa  e  cantroveraie  stUla  lingtia.  Tra  gli  storici  dd 
quattro  e  Cinquecento  (fino  al  1540)  in  questi  anni  sono  stati  studiati 
Holtanto  il  Machiavelli  e  il  Guicciardini ;  Äti  i  cronisti,  il  Sercanibi  e  il 
Dei.  —  Del  segretario  fiorentino,  H.  Rosemaier  ^•^j  ha  diligentemente 
illustrato  la  prima  ambasceria   all'  imperatore  Massimiliano  e  i  tre  scritti 


149)  Dilpp.  Capilupi  e  del  suo  tempo  (1511—1580),  in  ASL.XX,  fasc.  1*. 
150)  Un  poeta  beatificato,  Rchizzo  di  Battista  Spaniuolo  da  Maotova,  Venezia, 
1892,  estr.  dalP  AtVen.  151)  In  A1V.  Si  VII,  IV  e  V.  Begistriamo  qui  in  ultimo 
un  art.di  G.  Bertolotto  buI  poemetto di  G.  M. Cataneo,  Genua,  in  NRa.  II, n«.  2. 
152)  P.  Manutio  der  venetian.  Buchdrucker  u.  Grelehrte,  in  GPr.  Chemnitz.  153)  Di 
M.  Nizzoli,  in  REm.  II,  fasc.  11—12.  154)  M.  Nizzoli  e  il  suo  lessico  ciceroniano 
ecc.  ecc.,  in  BAL.  S.  V.,  II,  fasc.  7  sgg. ;  cfr.  Carmine  Gioia,  Un  avvereario 
del  Ciceronianismo  nel' 500  (il  Majoragio),  Roma,  Tip.  editr.,  1893.  155)  Negli 
AMDSPMP.  S.  III,  VI,  P.  2a.  156)  M.  Musuro  professore  di  greco  a  Padova 
ed  a  Venezia,  in  NAVcn.  III,  fasc.  2  °.  157)  L'  umanista  Mariangelo  Accursio 
c  le  sue  diatribe  in  Ovidium,  in  BSStPA A.  V,  fasc.  10.  158)  M.  A.  e  le  sue  poesie, 
ivi,  VI,  fasc.  1 1,  e  NRa.  II  (1894),  n.  2.  159)  De  MaroeUi  Palingenü  Stellati  poetac 
Zodiaco  vitae,  Parigi,  Hachette,  1893.  160)  In  RBLIt.  I,  1448gg.  161)  Una 
lett.  di  Aonio  Paleario  in  proposito  d'una  recente  scoperta,  in  Cu.  I,  n«.  15. 
162)  Nicc.  Machiaveilis  erste  Legation  zum  Kaiser  Maximilian  und  seine  drä 
Schriften  über  Deutschland,  Bückeburg,  1894  (tesi  dottorale). 
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suir  Alemagna;  P,  Campello  della  Spina  ^*^)  ha  preso  in  esame  i 
detrattori  e  gli  apologisti;  G.Simonetti  ^*^*)  ha  dimostrato  che  nella  Vita 
di  Castruccio  egli  pu6  si  aver  avuto  in  mente  la  vita  d' Agatocle  di 
Diodoro  Siculo,  come  opina  il  Triantafillis,  ma  dev*  esser  stato  indotto  a 
narrare  le  geste  del  capitano  lucchese  dalla  biografia  castrucciana  di 
Niccolö  Tegrimi,  dalla  quäle  ha  derivato,  oltre  alP  intonazione  laudativa 
generale,  anche  molti  particolari.  Inoltre,  i  libri  I — III  delle  Istorie 
Fiorentine  sono  usciti  novellamente  in  liice  con  un  conimento  storico 
accuratissiino  e  pieno  d'  osservazioni  originali  notevoli  di  V.  Fiorini  ^•^). 
—  Quanto  a  Francesco  Guicciardini,  nuova  luce  sul  suo  governo  di  Bologna 
ha  sparso  L.  Staffetti  ^•*);  come  sul  suo  govenio  di  Reggio-Emilia  ci 
ha  ragguagliati  bene  L.  Chiesi  ^•').  A.  Buscaino  Campo^*®)  ha  difeso 
il  carattere  di  lui  contro  le  accuse  mossegli  da  vari.  Auostino  Hobsi 
ha  discorso  di  Fr.  Guicciardini  e  il  governo  fiorentino^^^). 
E.  Casanova^'®)  ha  dato  notizia  delle  correzioni  del  fanioso  storico  a 
certe  lettere  di  Carlo  V  e  demente  VII.  —  Meglio  ancora  che  quesd 
Btorici,  ci  6  stato  fatto  conoscere  il  cronista  Sercambi,  grazie  alla  impor- 
tantissima  pubblicazione  di  quelle  Croniche  da  lui  scritte  a  principio  del 
Quattrocento,  che  sono  un  monumento  insigne  non  solo  per  la  storia  di 
Lucca,  ma  anche  per  la  storia  del  costume  e,  che  piü  c'  importa,  per 
quella  delle  lettere.  Salvatore  Bongi,  nel  darle  alla  luce  in  3  sontuosi 
volumi  stampati  a  spese  dell'  Istituto  Storico  Italiano^'*)  ha  riprodotto 
anche  le  numerosissime  figure  omanti  il  ms.,  e  ha  eorredato  la  sua 
edizione  di  illustrazioni  varie,  di  indici  e  di  lessici.  La  stessa  sorte  ^  da 
augurare  a  Betiedetto  Dei,  altro  importante  cronista  toscano,  piü  tardo; 
ma  SU  lui  non  dobbiamo  qui  registrare  che  un  breve  scritto  di  Lod. 
Frati*'^),  che  ne  illustra  la  dimora  a  Milano.  —  Dopo  gli  storici,  i 
romanzieri  e  novellieri.  II  romanzo  in  prosa  nella  prima  meta  del  Cin- 
quecento non  ebbe  che  scarsissimi  cultori;  li  ricorda  A*  Albertazzi  ^'*), 
particolarmente  dilungandosi  sul  Peregrino  del  Caviceo.  GoltivHtissima, 
invece,  la  noVella.  Intomo  ad  essa  siamo  lieti  di  poter  qui  registrare  un 
lavoro  veramente  importante  di  G.^Rua"*),  sul  Libro  della  origine 
delli  volgari  proverbi  di  Aloise  Cinzio  de'  Fabrizii,  pieno  di  utili 
riscontri  e  d' erudizioni  peregrine;  al  quäle  scritto  il  RuA^''*)  medesimo 
ha  fatto  seguire  poi  anche  un  altro  contributo  alla  conoscenza  della 
nostra  novellistica,  pubblicando  di  suUe  stampe  migliori,  con  una  erudita 
introduzione,    tre   antiche  novelle   che    svolgono   alcuni   tra  i  pid   diffusi 


163)  I  detratt.  e  gli  anologisti  del  M.,  in  RN.  LXXI.  164)  I  bio- 
grafS  di  Castruccio  Castracani  degli  Antelminelli,  in  SS.  II,  Isgg.  165)  Firenze, 
BansoDi,  1894.  166)  Lett.  faceta  di  Fr.  Guicc.  in  lode  di  Bologna,  in  ASIt.  S».  V,  XI, 
386  Bgg.  167)  Reggio  nell'Emilia  sotto  i  pontefici  Giulio  II,  Leone  X,  Adriano  VI 
e  Fr.  Guicc.  govematore  della  cittä,  Reggio  Emilia,  Oalderini,  1892.  168)  Spigola- 
ture  guicciardiniane,  Trapani,  Tip.  Messina,  1892.  169)  In  RSIt.  X,  fasc.  4o. 
170)  Un  esemplare  delle  lettere  che  si  scrissero  Carlo  V  e  demente  VII  per  la 
convocazione  di  un  conciÜo  (1530)  con  correzioni  autogr.  del  Guicciardini,  in  ASIt. 
S.  Y.,  VIII,  fasc.  1.  171)  Le  croniche  di  Gio.  Sercambi,  Roma,  Ist.  stör,  ital., 
1892--93.  172)  Un  QfQuista,  fiorent  del  Quattrocento  alla  corte  milanese,  in 
ASL.  XXII,  fasc.  1.  iyq)  Komanzien  e  romanzi  del  Cinquecento  e  del  seicento, 
Bologna,  Zanicheilf,  Jg/^^  174)  In  GSLIt.  XVIII,  76  8gg.  175)  Ant.  novelle 
in  versi  di  tradiz.  popj^'  pßlermo,  CiÄUöen,  1893;  XII  vol.  delle  CFT. 
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Iferai  narrativi  tradizionali.  D'  una  novella  del  Bandello  il  Kie80W  *'•) 
ha  studiato  le  diverse  rielaborazioni  nelle  letterature  dei  secoli  XVI  e 
XVII.  Altra  novella  del  niedesimo,  quella  di  Ugo  e  Parisina,  b  stata 
esaminata  da  A.  Solerti  ^''^).  A  tutto,  infine,  il  novelliere  del  frate 
loinbardo  ha  volto  la  sua  attenzione  E.  Masi  ^'^%  in  un  place vole  lavoro 
che  ci  mostra  riflessa  in  quello  1'  arte,  la  politica,  la  vita  sociale  degli 
Italiani  del  Cinquecento.  —  Meno  fortunata,  ma  anche  ineno  meritevole 
di  fortuna,  la  novella  del  Quattrocento.  M.  Barbi^''^')  ha  dimostrato 
che  gli  argomenti  addotti  dal  Milanesi  per  attribuire  ad  Ant  Afanetd  la 
novella  del  Grasso  legnaiuolo  non  son  tali  da  poteme  ricavar  la  certezza 
che  il  Manetti  abbia  veramente  scritta  la  novella,  e  ha  discorso  a  lungo 
dei  numerosi  rifacimenti  di  questa.  O.  Güerrini  *®^)  ha  pubblicato 
dal  cod.  Vaticano  Urb.  1205  una  noveUa  di  Sabbadino  degli  Arienti, 
di  argomento  storico  e  di  etile  pedantescamente  involuto.  —  Piü  notevole 
(>  il  contributo  che  alla  storia  della  fama  della  nostra  novellisdca  fuori 
d'  Italia  ha  recato  E.  Koeppel  ^®^),  prendendo  a  esaminare  le  principali 
raccolte  inglesi  di  novelle  della  seconda  meta  del  Cinquecento  in  relazione 
con  le  nostre,  sincrone  o  di  poco  anteriori,  ed  enumerando  le  traduzioni 
e  imitazioni  inglesi  di  novelle  italiane.  —  Dopo  la  prosa  narradva»  la 
didascallca.  Fra  i  trattati  o  dialoghi,  corae  ^  naturale,  sovra  ogni  altro 
ha  ofierto  argomento  di  studio  il  Cortegiano.  L' edizione  che  ne  ha 
curato  V.  Cian  ^®^),  corredata  d'  un  commento  eruditissinio  ed  estesissimo, 
soddisfa  in  tutto  le  richieste  de'  critici  anche  meno  contentabili.  Sul  suo 
autore  hanno  recato  nuova  luce  un  opuscolo  nuziale  del  medeaimo  Cian  ^^% 
intessuto  di  branl  assai  gustosi  di  documenti  inediti,  e  alquante  lettere 
del  Castiglione  pubblicate  da  B.  Feliciangeli  ^®*),  che  le  trovö  nel- 
r  Oliveriana.  Poi  son  stati  illustrati  in  questi  aiiui  il  De  Maie  State 
di  Giustiniano  Majo  da  D.  Lojacono  ' ®*),  il  De  educatione  di  Antonio 
Galateo  da  B.  Croce  ^®®),  la  Vita  Civile  di  Matteo  Palmieri,  in  parte, 
da  Dom.  Bassi  ^®''),  il  quäle  ha  provato  che  del  primo  libro  (il  piü 
importante)  di  essa  poco  meno  della  meta  deriva  da  Qüintiliano,  *  un 
quarto  da  altro  fonti,  come  Plutarco,  Vergerio,  Cicerone,  il  resto  h  del- 
r  autore.  Sul  Palmieri  vuol  esser  ricordata  la  nuova  biognifia  che,  con 
la  scorta  di  documenti  autentici,  ne  ha  tessuto  diligentemente  A.  Messeri  ^**) 

176)  Die  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Novelle  von  der  Herzogin  von  Amalfi 
des  Bandello  in  den  Litteraturen  des  XVL  u.  XVII.  Jahrb.,  in  A.  XVII,  fasc  2. 
177)  Ugo  e  Parisina.  storia  e  leggenda  secondo  nuovi  documenti,  in  NAnt.  S.  III, 
XLVI,  fasc.  13.  178)  Vita  ital.  in  un  noveUiere  del  Cinquecento,  in  NAnt 
S.  III,  XLI,  fasc.  19  e  20.  179)  Ant.  Manetti  e  la  novella  del  Grasso  Legna- 
iuolo, Firenze,  Tip.  Landi,  1893;  per  nozze  Cassin-D*  Ancona.  180)  Novella  di 
Sabadino   degli  Arienti,   Bologna,  Zanichelli,    1892;   per  nozze  Guerrini-Orsini. 

181)  Studien  z.  Gesch.  d.  itfüien.  Novelle  in  d.  engl.  Litter.  d.  XVI.  Jahrb., 
Strasburgo,  Trübner,   1892  (cfr.  Vaknhagen,    in  LBlGRPh.  XIII,   153  sffi.). 

182)  II  Cortegiano    di   Baldesar  Castiglione,    Firenze,    G.  C.  Sansoni,    1894. 

183)  Candidature  nuziali  di  B.  CastigJione,  Venezia,  Tip.  Ferrari,  1892;  per 
nozze  Salvioni-Taveggia.  184)  Alcime  lett.  ined.  di  B.  Castidione  (1519—22), 
in  Pr.  N.  S.,  V,  fasc.  30.  185)  L'  opera  ined.  De  majestate  di  Giustin.  Majo  e  il 
concetto  del  principe  negli  scrittori  della  corte  aragonese  di  NapoU,  in  AASN. 
XXIV.  186)  II  tratt.  De  educat.  di  Ant.  Galateo,  in  GSLIt  XXID,  394. 
187)  II  primo  libro  della  Vita  Civ.  di  M.  Palmieri  e  V  Institutio  oratoria  di 
Qüintiliano,  GSLIt.  XXIII,  182sgg.  188)  M.  Paknieri,  in  ASIt.  S.  V*,  XIII, 
257  sgg.    . 
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—  Altri  prosatori  ai  quali  han  rivolto  le  loro  eure,  gli  studiosi  della 
nostra  letteratura  dal  '91  al  '94  sono:  il  Cellini,  su  cui  un  documento 
6  comparso  nel  BuUettino  storico-letterario  del  Mugello,  fasc.  2^ 
ed  altri  ben  piü  importanti,  riferentisi  ai  rapporti  dell' artefice  con 
demente  VII  e  Paolo  III,  han  visto  la  luce  per  cura  di  F.  Cerasoli^^®); 
il  Firenzuola,  di  cui  G.  Güasti  ha  ristampato  le  Prose^®®),  ma  con 
insufficiente  preparazione  e  criteri  malsicuri,  e  E.  Sicardi  in  una  nota 
diligente  ha  indicato  Alcune  interpolazioni  fin  qui  sconosciute 
neir  Asino  d'oro^*^);  Donato  Giannotti,  del  quäle  G.  R.  Sanesi  ha 
trovato  in  un  cod.  strozziano  della  Nazionale  di  Firenze  un  discorso 
sconosciuto  intorno  alla  milizia^**);  Francesco  Colonna,  la  cui  famosa 
Hypnerotomachia  Poliphili  e  stata  considerata  da  Kuno  Francke 
nei  8Uoi  rapporti  col  Faust  *^^);  per  ultimo,  risalendo  anche  piü  addietro, 
Leon  Battista  Alberti,  di  cui  I.  Sanesi  ^**)  e  S.  Scipioni  ^®^)  han  cercato 
fissare,  discordi  fra  loro,  T  anno  della  nascita.  —  S'  aggiungano  i  cosi 
detti  scapigliati  della  letteratura  del  secolo  XVI:  quel  bizzarro  ingegno 
di  A.  F.  Doni,  che  Em.  Bertana  ^*^)  ci  ha  presentato  come  un  socia- 
lista  del  Cinquecento  in  una  memorietta  intitolata  appunto  cosi,  pregevole 
non  men  per  la  fonna  che  per  la  sostanza;  Ortensio  Landi,  a  cui  ha 
dedicato  un  volumetto  Ireneo  Sanesi  ^^''),  ricostruendone  la  figura  e 
percorrendone  accuratamente  gli  scritti  curiosi  e  varl.  S*  aggiunga  quel 
tipo  d*abile  cerretano  di  Benedetto  Moncetti,  cosi  ben  lumeggiato  da 
A.  Lüzio  e  R.  Renier^^^).  —  Infine,  anche  le  condizioni  della  lingua 
italiana  rispetto  al  latino  e  ai  dialetti  hanno  avuto  ricercatori  e  studiosi. 
Un  buon  lavoro  di  Fr.  Zambaldi^'®)  indaga  quali  siano  State  le  teorie 
ortografiche  nei  quattro  ultimi  secoli  della  nostra  storia  letteraria  e  le 
controversie  a  cui  han  dato  origine.  Parimente  la  secolar  controversia  sulla 
lingua  ö  stata  argomento  di  studio  a  L.  Luzzatto  *^®),  che  ne  ha  passate 
in  rassegna  le  varie  fasi  da  Dante  al  Manzoni.  P.  Rajna*®^)  ha  preso 
in  esame  il  Dialogo  del  Machiavelli  intorno  alla  lingua,  e,  discostandosi 
dair  opinione  del  Villari,  ne  ha  assegnata  la  coniposizione  all'  autunno 
del  1514.  N.  Barone  *®^)  s'  5  occupato  di  Lucio  Gio.  Scoppa,  gramniatico 
napoletano  del  secolo  XVI.  Grerolamo  Muzio  ha  attratto  T  attcnzione  di 
A.  MoRPüROO  ^^\  che  ha  tenuto  intorno  a  lui  una  conferenza  molto  utile, 
per  essersi  il  critico  giovato  delle  lettere  inedite  del  grammatico  padovano 
che  si  conservano  nell'  Arch.  comunale  di  Capodistria.  —  Quanto  all'  uso 
letterario  dei  dialetti  nostri  nel  quattro  e  Cinquecento,  non  abbiamo  qui 
da  ricordare  che  uno   scritterello  di  E.  Rocco^®*)  su  alcune  voci  napole- 

189)  Documenti  ined.  su  B  Cellini,  in  ASA.  VII,  fasc.  5  <».  190)  Firenze, 
Barbara,  1892.  191)  In  GSLIt.  XVIII,  291  egg.  192)  In  ASIt  S.  V^ 
VIII ,  fasc.  1  ^  193)  Did  the  Hypn.  Poliphili  iDflueoce  the  second  part 
of  Faust?,  in  HSN.  II.  194)  L'anno  della  nascita  di  L.  B.  Alberti,  in  Pr. 
N.  S.,  IV,  fasc.  19-20.  195)  U  anno  d.  nasc.  di  L.  B.  Alb.,  in  GSLIt. 
XVIII,  313 sgg.  196)  XnGLi.XIX,faßc.9— 10.  197)  II  cinqueccntista  Ortensio 
Lande,  Pistoia,  ßracaJi,  ]S93  198)  II  probabile  falsificatore  della  Quaestio  de 
aqua  et  terra,  in  GSLi/.  5CX>  125  sgg.  199)  Delle  teorie  ortografiche  in  Italia, 
in  AIV.  S.  VII,  m  /f^O.  Bacci,  in  GSLIt.  XX,  265  sgg.).  200)  Pro  e 
contro  Firenze,  SaggiQ  ^  ,^r  sulla  polemica  d.  lingua,  Verona-radova,  Drucker, 
1893.  201)  La  da^  ^ff  i7ialogo  intorno  alla  lingua  di  N.  Mach.,  in  RAL. 
S.  V,  II,  fasc.  r.  ^  d^l^ASF^vVIIiy  ta^c.  1^  203)  Gir.  Muzio,  in  ATr. 
XVIII,  fasc.  r.    A)/^>AP.  XXL 

yoUmoller,  Ron,.  j^^^';fP^^^  ,rr,  ^  27 
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tane  usate  dal  Tansillo,  un  testo  romanesco  del  secolo  XV  edito  da 
M.  Pelaez*®^)  e  alcuni  dei  Testi  antichi  modenesi  pubblicati  da 
F.  L.  PuLLii^o«). 

JPoesta  Urica  volgare.  La  Urica  culta  ed  aulica  fiorita  in 
Toscana  nella  prima  meia  del  quattrocento,di  cui  la  maggior  parte  giace  tuUora 
inedita  nelle  nostre  biblioteche,  h  stata  con  molta  larghezza  d'indagini 
ricercata  e  studiata  da  Me  in  apposito  volume,  ristabilendo  per  tal  modo 
la  continuita  apparentemente  interrotta  fra  la  poesia  dell'  e^tremo  trecento 
e  quella  de'  poeti  medicei.  Nella  Lirica  toscana  del  Rinascimento 
anteriore  ai  tempi  del  Magnifico^®*^),  movendo  dal  famoso 
Certame  Coronario  del  1441  che  vale  a  trasportare  il  lettore  in  medias 
res  indicandogli  le  varie  e  molteplici  tendenze  della  nuova  poesia  quattro- 
centistica,  ho  prima  ritratto  le  condizioni  politiche  di  Firenze  oon  la  scorta 
di  numerose  poesie  contemporanee,  ignote  o  poco  note,  d'  argomento 
storico;  poi  ho  presentato  agli  studiosi  la  societa  poetica  fiorentina  del 
tempo  di  Cosimo  il  vecchio,  indugiandomi  particolarmente  sui  cantori  in 
panca  di  S.  Martino  e  sugli  araldi  della  Signoria;  infine  ho  trattato 
diffusamente,  in  due  capitoli,  della  cultura  del  Rinascimento  in  Toscana 
in  relazione  con  la  nuova  lirica  volgare  e  delle  forme  e  dei  caratteri  di 
questa  nuova  lirica.  II  mio  volume  termina  con  una  serie  di  lottere 
inedite  dei  poeti  di  cui  ho  discorso  e  con  una  larga  Notizia  biblio- 
grafica  delle  rime.  —  Dal  campo  ove  ho  mietuto  hanno  poi  raccolto 
assai  utilmente  alquante  spighe  Yitt.  Rossi  ^^^),  in  una  lunga  eruditissima 
recensione  del  mio  libro,  F.  Novati  ^^^) ,  in  un  articolo  in  cui  aggiunge 
alcuni  norai  d'  araldi  o  sindici-referendarl  della  Signoria  a  quelli  da  me  citati, 
e  G.  MANCiNi*^%nel  dare  in  luce  la  protesta  da  me  trovata  dei  dicitori  del 
Certame.  Inoltre  han  pubblicato  alcune  poesie  dei  rimatori  che  ho  ^i 
conoscere  L.  Cisorio^^^),  I.  Sane81*^%  A.  Medin*^*),  G.  Donati'"), 
P.  Ma8SAi"5)^  G.  ZiPPEL^i«),  G.  Baccini  «!'');  e  di  liriche  toscane  della 
prima  meta  del  quattrocento  si  b  parlato  anche  in  due  scritti  d*  argomento 
storico,  r  uno  mio*^®),  V  altro  di  Vitt.  Rossi  2^*),  denso  di  notizie  curio- 
sissime.  —  Fuori  di  Firenze  la  lirica  ebbe  nel  primo  quattrocento  assai 
minor   numero    di   cultori.     Restiamo   in   Toscana   con    Oomedio    Venuti, 

205)  Visioni  di  S.  Francesca  romana  in  ASRSP.  XV,  fasc  1  -2.  206)  In  ScCL. 
CCXLII.  207)  Pisa,  Nistri,  1891  (in  vendita:  Torino,  Loescher),  estr.  dagli  Annali  d. 
R.  Scuola  Norm.  Sup.  di  Pisa,  VIII,  deUa  Serie  XIV.  208)  GSLIt.  XVin. 
377  sgg.;  V.  anche  Zippel,  in  ASIt.  S.  V,  IX,  366  seg.  209)  Le  poeaie  sulk 
natura  delle  frutta  e  i  canterini  del  Comune  di  Fir.  nel  trecento,  in  G8LIt.  XIX, 
55  sgg.  210)  In  ASIt.  S.  V,  IX,  326  sgg.  211)  Sonetti  ined.  di  Simone  Serdini 
da  Siena,  Pontedera,  Ristori,  1893;  per  nozze  Morandi-Cambi.  212)  Sonetti 
inediti  di  M.  Franc.  Accolti  d'  Arezzo,  Pisa,  Mariotti ;  per  nozze  Cassin-D'Ancona. 
213)  Un  fälso  Jacopo  di  Carrara  a  Firenze,  Padova,  Gallina,  1893;  per  nozze  Brunelli- 
Bonctti-De  Puppi  (pubblica  una  canz.  di  Manetto  Ciaccheri,  di  cui  son  pareochie 
poesie  in  un  cod.  Maruoelliano).  214)  Dieci  ballate  amorose  di  Rosello  Roselli, 
Penigia,  Boncompagni,  1891 ;  per  nozze  Sanguinetti-Gigliarelli.  Un'altra  ballata  di 
Rosello  pubblicai  io,  di  sur  un  cod.  Corsiniano,  nella  RBLIt.  I,  157.  215)  Sonetti 
amorosi  di  Rosello  Roselli,  Prato,  Giachetti,  1894 ;  per  nozze  Modena-Rosselli  Tedesca 
216)Ricordi  e  sonetti  inediti  di  Jacopo  Cocchi  Donati,  Trento,  Zippel,  1894;  per  nozze 
Fabris-Zambelli.  217)  Sonetti  amorosi  di  B.  Pulci,  Firenze,  Tip.  Bruscoli,  1892 ;  per 
nozze  Caravelli-Mucci.  218)  Sulla  prigionia  di  Lod.  daMarradi,  Lodi,  Dell'ATO, 
1891.  219)  L'indole  e  gli  studi  di  Gio.  di  Cosimo  de'Medici,  in  BAL. 
genn.  1893. 
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aretino,  di  cui  F.  Ravagli  ^^)  ha  pubblicato  un  sonetto  scritto  nel  1435 
come  saggio  del  canzoniere  quasi  ignoto  che  di  lui  conserva  la  Fraternita 
de'  Laici  d'  Arezzo.  Saliamo  nel  Veneto  con  Leonardo  Giustinian,  di 
Olli  tuttavia  si  desidera  quell'  edizione  eritica  che  tanto  gioverebbe  alla 
conosoenza  della  poesia  culta  p o pol areggi ante  del  Quattrocento,  ma 
sul  quäle  abbiamo  da  registrare  un  nuovo  scritto  di  E.  Lamma**^),  molto 
amiffato  secondo  il  solito  di  lui,  e  nuove  ricerche  dl  B.  Wiese  ^^*),  che 
ora  descrive  minutamente  il  noto  codice  Parigino  delle  rime  del 
Giustinian;  e  vi  rimaniamo  anche  col  fiorentino  Jaeopo  d'Albizzotto 
Guidi,  illustrato  da  Vitt.  Rossi*^^):  un  mercatante  che,  quasi  per 
esprimere  la  sua  riconoscenza  a  Venezia  dove  s'  era  stabilito  felicemente, 
Bcriveva  nel  1442  un  lungo  poema  in  terzine,  di  4800  endecasillabi,  ch'  b 
una  Vera  e  propria  guida  di  Venezia  e  del  suo  territorio.  Non  a  Venezia, 
ma  a  Verona  nacque  Leonardo  d'  Agostino  Montagiia,  rivelatoci  con 
molta  dottrina  e  diligenza  da  G.  Biadego^^*);  questo  verseggiatore  quasi 
ignoto  sino  a  qui  ^,  col  Sommariva,  col  Piacenüni,  col  Sanguinacci,  col 
Brocardo  e  col  Feliciano,  un  de'  piü  cospicui  che  l'Italia  settentrionale 
abbia  prodotto  nel  quattrocento ;  piü  fecondo  assai  e  di  Niccolö  Malpigli, 
bolognese,  il  quäle  pure,  grazie  a  Lod.  Frati***),  h  stato  risuscitato  dal- 
r  oblio,  e  di  Giovanni  Pellegrini  ferrarese,  onde  ho  «rinfrescata  io  la 
memoria,  nel  descrivere  un  cod.  del  Collegio  di  8.  Carlo  di  Modena,  che 
mi  ha  ofierto  oocasione  di  tentare  una  classificazione  delle  antiche  raccolte 
a  penna  di  rime  adespote^**).  —  Ho  ricordato  ora  il  Brocardo,  il 
Sanguinacci  e  il  Piacentini:  tutti  e  tre  hanno  ofTerto  argomento  di  qualche 
pubblicazioncella.  Di  Jaeopo  Sanguinacci  han  scritto  A.  Belloni  e 
G.  Mazzoni  in  proposito  di  due  Scipioni  Sanguinacci  pur  rimatori**"^; 
del  Brocardo  ho  discorso  io  nell' articolo  citato  qui  addietro  e  ha  pubbli- 
cate  le  canzoni  a  ballo  A.  Saviotti^*®);  del  Piacentini  ha  riparlato 
Lod.  Frati**%  confermando  con  una  prova  di  fattö  la  mia  congettura^*®) 
che  il  cod.  Vicentino  G.  3.  8.  20  sia  una  silloge  di  diversi  canzonieretti, 
anzieht  un  solo  canzoniere  da  attribuirsi  al  Piacentini  stesso.  Son  da 
indicare  inoltre,  per  la  lirica  nell'Italia  superiore,  alcune  osservazioni 
mie  in  proposito  d'  una  pubbllcazione  del  Medik  **^),  alcuni  sonetti  d'  un 
certo  Ulisse,  di  Filippo  Nuvolone  e  di  Feiice  Feliciano  attinenti  a  pittori 
del  quattrocento,    editi   da  A.  Spinelli  ^^*),   e   uno    scritto   di  L.  Otto- 

220)  Un  son.  ined.  di  Comedio  Veniiti  a  Fr.  Sforza  duca  di  Milano, 
Gortona,  Bimbi,  1893 ;  per  nozze  Eossi-Bedi  —  Nardi  Dei.  221)  Intomo  ad  alcune 
rime  di  L.  G.,  in  AtVen.  S.  XVI,  II,  fasc.  1—4  (le  rime  in  discorso  son  nel 
cod.  Univ.  Bologn.  1749;  il  Lamma  studia  particolarmente  la  laude  Maria, 
Vergine  beUa).  222)  Zu  den  Liedern  L.  G.'s,  in  ZRPh.  XVII,  fasc.  1—2; 
Handschriftliches,  Halle  a.  8.,  1894,  append.  al  Programm  der  städtischen  Ober- 
Bealschule  zu  Halle.  223)  Jaeopo  d'  Albizzotto  Guidi  e  il  suo  inedito  poema 
SU  Venezia,  in  NAVen.  V.,  P.  2».  224)  Leon,  di  Agost.  Montagna,  letterato  veronese 
del  sec.  XV,  in  Pr.  N.  S.,  VI,  fasc.  33—34.  225)  Nicolft  Malpigli  e  le  sue 
rime,  in  GSLIt.  XX,  305  sgg.  226)  Un  cod.  del  collegio  di  S.  Oario  e  le 
antiche  raccolte  a  penna  di  rime  adespote,  in  Pr.  N.  S.,  V,  fasc.  25  —  26. 
227)  Di  due  Scipioni  ^g^ngoinacci  rimatori  padovani  dei  secoli  XV  e  XVI,  in 
RPa.  fasc.  I  (febbr.  l%qi\       228)  Ballate  ined.  di  Domizio  Brocardo  da  Padova, 

Zane, 
ood.Morbio, 
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LENGHi*^^)  sull' autore  della  Leandreide,  dove  si  accenna  a  parecchi 
poeti  veneti.  —  Discendiamo  nell*  Italia  centrale  con  Lorenzo  Spirito, 
perugino,  di  cui  F.  Ravaoli  ha  messo  in  luco  due  eonetd,  offrendoci 
anche  una  bibliografia  delle  rime  del  poeta*'*),  e  con  Angelo  Galli,  urbinate, 
di  cui  G.  Zannoni^^*)  prima,  e  poi  B.  Feliciangeli  ^^'O  ha°  pubblicato 
una  canzone  in  morte  di  Ck>stanza  Varano.  £  piü  ancora  scendiamo  — 
questa  volta  anche  rispetfco  al  tempo  —  col  gnippo  dei  poeti  meridionali 
altra  volta  studiati  dal  Torraca  ed  ora  nuovamente  da  vari.  Di  Francesco 
Galeota,  barone  del  Serpico,  il  Corifeo  dei  rimatori  fioriti  in  Napoli  alla 
Corte  degli  Aragonesi,  scopersi  nell'  Fstense  il  voluminoso  e  importante 
canzoniere,  c  ne  diedi  ragguaglio  in  una  speciale  raonografia  *^');  alla  quäle 
ha  poi  fatto  qualche  giimta  E.  PiiRCOPO  ^^%  nell'  utile  repertorio  biografioo 
sui  letterati  e  artisti  dei  tempi  aragonesi,  ch*ö  venuto  pubblicando  nel- 
r  Arch.  stör,  per  le  provincie  napolitane,  e  in  un  opuscolo  nuziale*'^'). 
II  P^rcopo  stesso  ed  io,  all'  insaputa  V  uno  dell'  altro,  trovammo  un 
eseniplare  delle  egloghe  di  Pier  Jacopo  De  Jennaro,  che  si  credevano 
peiHlute;  e  io  ne  ho  fatto  argomento  d'  una  breve  comunicazione  ^*®),  e^ 
d'  un  grosso  opuscolo  **^).  Son  tutto  quel  che  si  puö  inunaginare  di 
piü  insipido,  sciatto  e  mortalment-e  noioso.  —  Parimente,  Cola  di 
Monforte,  un  altro  dei  rimatori  meridionali  del  quattrocento  risorti  alla 
luce  giä  son  piü  di  dodici  aimi,  ha  trovato  un  nuovo  editore  in  Flaminio 
Pellegrini***);  come  han  trovato  un  nuovo  editore  in  M.  Menghini**^) 
le  frottole  di  Bisanzio  de  Lupis,  fiorito  sul  cadere  del  secolo  XV,  di  cui 
ci  ^  giunto  un  intero  canzoniere  assai  curioso  in  una  stampa  del  primo 
Cinquecento. 

Qual  differenza  tra  questi  miserandi  scombiccheratori  di  versi  del 
mezzogiomo  d'  Italia  e  i  poeti,  degni  veramente  di  questo  nome,  del 
circolo  mediceo,  pur  fioriti  nel  medesimo  lenipo!  La  Caccia  col  Fal- 
cone  di  Lorenzo  il  Magnifico  meritava  d'  esser  studiata  di  proposito;  e 
ciö  ha  fatto  R.  Truffi  ^**).  Meritava  Luigi  Pulci  di  trovare  im  biografo 
che  mettesse  largamente  a  profitto  e  le  sue  lettere  c  gli  autentici  docu- 
menti  dell'  Archivio  di  Stato  Fiorentino;  e  V  ha  trovato,  d'  esemplare  dili- 
genza,    in  G.  Volpi^*'*),    il   quäle  ha   inoltre  dedicato  una  memoria  non 

del  400  e  del  600  attinenti  a  pittori  od  a  cose  d'arte  tratti  da  mss.  E^tensi, 
Carpi,  Tip.  Eossi,  1892;  per  nozze  Veuferi-MazzMi.  233)  GSLIt  XXIV,  380. 
234)  Cortona,  Bimbi,  1893;  per  nozze  Siif fo  -  Palchetti.  Un  altro  son.  dello 
Spirito  ha  pubblicato  G.  Donati,  Perugia,  Tip.  Boncompagni;  per  le  noae 
Conestabile  Della  Staffa-Mocenigo  Soranzo.  235)  Per  le  nozze  d'  argento 
Pierantoüi-Mancini,  Boma,  Tip.  Ital.,  1893.  236)  GSLIt.  XXIII,  6(5  sgg. 
237)  In  GSLIt.  XX,  1  sgg.  238;  Nuovi  documenti  sugli  scrittori  e  gli  artisti 
dei  tempi  aragonesi,  in  A8PN.  XVIII— XIX  (vi  si  parla  di  Giuliano  Passaro, 
Giovanpietro  Leostello,  Franc,  del  Tuppo,  fra  Roberto  Caracciolo,  Guido  Mazzoni 
detto  Paganino,  Fr.  Galeota,  fra  Giocondo  da  Verona,  Gio.  de  Trocculi,  Fr. 
Pucci,  Gabr.  Altiüo,  Kutilio  Zcnone,  Aurelio  Bienato,  Giuniano  Majo,  Giuliano 
Perleoni).  239)  Barzellette  napoletane  del  quattrocento,  Napoli,  1893;  per  nozze 
Sogliano-Mari:  cfr.  F.  Flamini,  in  RBLIt.  I,  282—83).  240)  In  RBLIt  I, 
273  sgg.  241)  La  prima  imitazione  dell' Arcadia,  Napoli,  Pierro,  1894.  Pel  De 
Jennaro,  v.  anche  M.  Fava,  in  RBA.  IV,  fasc.  39-42.  242)  Cola  di  Monforte 
conte  di  Campobasso  rimatorc,  Cerignola,  Tip.  del  Progresso,  1892.  243)  Frottole 
di  Bisanzio  de  Lupis  da  Giovinazzo,  Modena,  Soc.  Tipogr.,  1892.  244)  Di  due 
poemetti  di  caccie  del  sec.  XV,  Perugia,  Tip.  Guerra,  1894;  estr.  dalla  F.  (P  altro 
poemetto  h  la  Caccia  di  ßelfiore).    245)  Luigi  Pulci,  studio  biografico,  in  GSXJt» 
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meno  pregevole  per  bella  solidita  di  ricerche  al  famoso  corrispondente  del 
Pulci  stesso,  Matteo  Fraheo^*®).  Men  fortunato  il  Poliziano.  Non  solo 
nessun  lavoro  e  uscito  suUe  sue  operc  volgari;  ma  la  sua  suppellettile 
poetica  e  stata  altresi  sccmata,  perch6  i  sonetti  che  vanno  col  suo  nome 
io  dimostrai  appartenenti  ad  altri  rimatori  **'').  All'  incontro,  a  Giovanni 
Pico  della  Mirandola  (ancb*  egli  del  circolo  mediceo,  sebbene  non  fioren- 
tino)  ö  stato  attribuito  maggior  numero,  forse,  di  rime  che  non  gli  spetti 
da  L.  DoREZ^*®)  e  F.  Ceretti***),  i  qnali  di  fresco  hanno  pubblicato 
quanto  han  potuto  rintracciare  di  8uo  in  volgare  e  in  rima.  E  anche  di 
due  altri  clienti  della  famiglia  dittatoria  fiorentina  h  stata  rinfrescata  la 
fama:  Luca  Pidci,  il  cui  Driadeo  h  per  novella  prova  guarentito  suo 
da  G.  Baocini^^%  e  a  cui  s' industria  di  restituire  anche  la  Giostra, 
contesagli  da  G.  Volpi,  R.  Trüffi*^^);  Bemardo  Giambullari,  di  cui 
il  Baccini  stesso^**)  ha  ristampato  alquante  canzonette  in  lode  del 
Mugello.  Come  lirico,  fra  questi  toscani  della  seconda  meta  del  quattro- 
cento  il  piü  notevole  ä  senza  dubbio  colui  a  che  tutti  facean  capo, 
Loren zo  de'Medici;  intonio  al  platonismo  nella  sua  poesia  si  pu5  vedere 
uno  studio  di  N.  Scarano  ^^^).  —  II  Medici  scriveva  per  sß  e  per  pochi 
amici,  niun  bisogno  avendo  di  «gradire».  E  sono  appunto  i  poeti  della 
condizione  sua,  ben  diversi  dai  cortigianeschi  verseggiatori  salariati,  che 
tra  il  cader  del  secolo  XV  e  gl'  inizi  del  XVI  mantengon  pura  e  intatta 
la  tradizione  petrarchesca:  signori  di  citta  coine  il  Magnifico,  canonici 
d'agiata  e  nobile  famiglia  come  Antonio  Forteguerri,  di  cui  io  ho  studiato***) 
8  P.  Bacci*^')  ha  pubblicato  diplomaticamente,  con  fedeltä  al  testo 
eccessiva,  il  non  ispregevole  canzoniere;  cittadini  cospicui  come  l'intimo 
amico  e  conterraneo  del  Forteguerri,  Tommaso  Baldinotti,  a  cui  il  Bacci 
stesso*'*)  ha  dedicato  le  sue  eure;  ricchi  e  potenti  cavalieri  come  il  Boiardo, 
il  quäle,  poco  o  nulla  intinto  di  secentismo  precoce,  seppe  riuscire  terso  e 
aggraziato  in  quel  suo  canzoniere  che  A.  Solerti*^'')  ha  tratto  di  fresco 
in  miglior  luce.  Su  M.  M.  Boiardo,  ricorrendo  il  quarto  centenario  dalla 
sua  morte,  b  uscito  altresi  tutto  un  bei  volume  di  Studi*'®);  ove 
G.  Ferrari  da  notizie  della  vita  del  poeta,  N.  Campanini  ce  Io  presenta 
governatore  di  Reggio,  P.  Rajna  tratta  magistralmente  dell'  Orlando 
Innamorato,  A.  Luzio  della  soUecitudine   d' Isabella  d' Este   riguardo 

XXII,  1  sgg.  246)  ün  cortigiano  di  Lor.  il  Magnifico  (Matteo  France)  ed 
alcune  sue  lettere,  in  GSLIt.  XVII,  229  sgg.  Di  Luigi  Pulci  h  anche  stato 
ristampato  un  sonetto  su  Napoli,  in  Croce,  Napoli  nelle  descrizz.  dei  pocti,  in 
NN.  II,  no.  11.  247)  Sui  pretesi  sonetti  di  A.  Poliziano,  in  BSIt.  1891; 
Ancora  sui  sonetti  pseudopolizianeschi,  in  GSLIt.  XX,  317  sg.  248)  I  sonetti 
di  Gio.  Pico  della  Mirandola,  in  NRa.  II  (1894),  fasc.  del  1  °  agosto.  249)  Sonetti 
ined.  del  co.  Gio.  Pico  della  Mirandola,  Mirandola,  Grilli,  1894;  cfr.  F.  Flamini, 
in  RBLIt.  II,  345  sgg.  250)  In  GE.  IV,  201-4.  251)  Ancora  delle  Stanze 
per  la  Giostra  di  Lor.  de'  Medici,  in  GSLIt.  XXIV,  187  sgg.  252)  In  BSLM. 
I  (189.3),  104  sgg.  253)  II  platonismo  nelle  poesie  di  Lor.  de'  Medici,  in  NAnt. 
S.  III,  XLVII.  254)  II  canzoniere  ined.  di  Ant.  Forteguerri  poeta  pistoiese 
deir  estremo  quattroceq^^  Pisa,  Mariotti,  1893;  per  nozze  Merciai-Vivarelli 
Colonna.  855)  Liber  ^Kj^toriw^»  canzoniere  di  Ant.  Forteguerri,  Pistoia,  T.  Beggi, 
1894,  ediz.  di  XXX  (i^[^f)l»ri,  256)  Notizie  della  yita  e  delle  rime  ined.  di 
Tomm.  Baldinotti,  Pkf^^'^rr^p.  Costa-Rp^bini)  ^894.  257)  Le  poesie  volcari  e 
lat.  diM.  M.  Boisnfo'Oi^/i^^Dft,  Itom^oli-DalV  Acqua,  1894,  nella  COIRa, 
268)  StudI  SU  mt^^  >^5^  Ä>iaiS%^Jogna,  Zanichelli,  1894. 
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all'Innamorato  stesso;  F.  Gioroi  esamma  con  niolta  finezza  d' oeser* 
vazioni  le  liriche  del  Boiardo;  e  G.  Mazzoni,  A.  Campani,  R.  Benieb, 
C.  TiNCANi  studiano  rispettivamente  con  diligenza  le  egloghe  volgari 
e  il  Timone,  le  egloghe  latine,  i  Tarocchi,  le  traduzioni.  II  volume  si 
chiude  con  alquante  ricerche  di  C.  Antolini,  non  molto  approfondite, 
sul  Boiardo  storico,  con  una  bella  serie  di  lettere  edite  e  inedite  del 
poeta,  e  con  un  manipolo  di  documenti.  Inoltre,  d'  un  egloga  volgare 
del  Boiardo  ha  discorso  molto  eruditamente  V.  Rossi^^'),  riproducendola 
come  opera  di  Tito  Vespasiano  Strozzi;  e  sopra  un  attentato  aila  vita 
del  poeta  ha  pubblicato  documenti  A.  Catelani  ^•®).  —  Col  Boiardo  si 
pu5  per  piü  riguardi  acooppiare  un  lirico  vissuto  nel  mezzo^omo  d^Italia, 
di  cui  non  abbiamo  perciö  parlato  avanti:  il  Cariteo.  Benedetto  Garet 
ha  belle  qualita  di  poeta,  ed  alcuni  de'  suoi  sonetd  di  fresco  ristampati 
da  E.  PjfcRCX)PO  iniziando  coli'  edizione  delle  rime  di  questo  poeta  la  bella 
Biblioteca  Napolitana  del  Croce**^),  son  pregevoli.  Vero  h,  che  in 
questo  catalano,  sia  per  efTetto  della  lettura  di  poeti  suoi  conterranei,  siä 
})er  il  suo  desiderio  di  gradire  a  daine  e  gentiluomini,  v'  h  giä  molto  di 
quello  che  fu  chiamato  il  «secentismo»  del  Quattrocento;  ma  egli  b,  in 
ogni  modo,  alquanto  migliore  di  Serafino  deir  Aquila,  che,  avendo  da  lui 
appreso  1'  arte  del  comporre  «strammotti»,  ha  in  essi  conseguita  nel  suo 
tempo  tanto  piü  estesa  nominanza*^*);  migliore  le  mille  volte  di  parecchi 
poeti  dell'  Italia  superiore,  che  piwe  o  verseggiavano  per  trastullo  della 
societa  cortigiana  in  cui  vivevano,  associando  1'  opera  loro  a  quella  dd 
buffoni,  come  Fra  Marcello  Filosseno,  a  cui  A.  Lizier  *•*)  ha  dedicato 
im  lavoro  troppo  ampio  certo  (questi  poetastri  son  da  studiare  a  gnippi, 
non  partitamente)  ma  non  inutile,  e  Jacopo  Corsi,  di  cui  mi  sono 
occupato  io  ^^%  compiendo  anteriori  ricerche  del  Boss! ;  o  scrivevano  per 
lor  proprio  diletto,  come  Niccolö  da  Correggio  —  il  principe  poeta  del 
quäle  R  Kenier^^*)  ha  fatto  conoscere  un  canzonieretto  inedito  e,  unita- 
mente  ad  A,  Luzio^^^),  ha  illustrato  le  vicende  e  gli  scritti  con  grande 
amore  — ,  e  come  Galeotto  del  Carretto,  le  cui  poesie  spagnuole  (se  pure 
son  sue)  ha  pubblicate  A.  Spinelli  *•'').  Anche  Bemardo  Bellincioni 
appartiene  a  questa  classe  di  verseggiatori  salariati  o,  come  oggi  si  dice,  di 
dilettanti;  e  auch'  egli  ha  avuto  studiosi  recenti  in  E.  Vergaß*®),  che 
ci  ha  dato  un  buon  lavoro  riassuntivo  o,  se  piü  aggrada,  «sintetico» 
intomo  a  lui,    non    istituendo   nuove  indagini,    ma   coordinando  le  prece- 

259)  Nella  miBcellaDca  Nozze  Cian  —  Sappa-Flandinet,  Bergamo,  Ist  ital.  d'  arti 
grafiche,  1894.  pp.  195  sgg.  Cfr.  GSLIt  XXIV,  307  agg.  260)  Un  attentato  alla  vita 
de]  CO.  M.  M.  Boiardo,  documenti,  Eeggio-Emilia,  Tip.  Calderini,  1891 .  261 )  Le  rime 
del  Chariteo,  Napoli,  Pierro,  1892  (Trani,  tip.  Vecchi);  voll.  2,  di  cui  il  primo 
non  contiene  che  un  proemio  dell'  editore,  prolisso  ma  diligente  ed  erudito,  il 
secondo  la  ristampa  delle  poesie  del  Garet,  corredata  d'  un  esteeo  commento.  Cfr. 
pure  E.  Percopo,  in  GSLIt.  XX,  314.  262)  V.  le  buone  notizic  suirAquilano  racoolte 
da  A.  Luzio  e  B.  Renier,  in  Mantova  e  Urbino  ecc.  (v.  appresso),  cap.  II. 
E  per  le  edizioni  delle  sue  rime,  A.  Tessier,  in  GE  IV,  9—10.  263)  Marcello 
FilosseDo,  poeta  trivigiano  deir  estremo  Quattrocento,  Pisa,  Mariotd,  1893. 
264)  Jacopo  CJorei  e  il  Tebaldeo,  in  GSLIt  XVII,  391  sgg.  265)  Ganronieretto 
adesp.  di  Nicc.  da  Correggio,  Torino,  Bona,  1891;  per  nozze  Salvioni-Taveggia. 
266)  Nicc.  da  Corre^o,  in  GSLIt.  XXI,  205  sgg^;  XXII,  65  sgg.  267)  Cinaue 
poesie  spagnuole  attnb.  a  G.  del  Carretto,  Carpi,  Kossi,  1891 ;  per  nozze  Vandelli- 
Muraton.  268)  Saggio  di  studi  su  Bern.  Bellincioni,  Milano,  Cooperativa  editr.,  1892, 
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denti  d'  altri,  e  in  G.  Volpi  *••).  E  fra  gli  strambottisti  o  sonettieri 
sciatti  e  limacciosi  delF  estremo  quattroeento  viene  ad  assidersi  Caio 
Caloria  Ponauo,  siciliano,  risuscitato  da  Vitt.  Bobsi  ^''®)  in  una  monografia 
che  ce  ne  fa  eonoscere  pure  un  •  poemetto  in  onore  di  Venezia,  che 
r  ospitö,  ed  una  commedia.  Di  lui  v'  ha  uno  stranibotto  anche  in  certa 
silloge  copiosa  di  poesiöle  (4  barzellette  e  256  strambotti),  messa  insieme 
a  istanza  della  celebre  Elisabetta  Gonzaga,  duchessa  d*  Urbino,  per  cura 
d'un  tal  Filippo  Schiafenaü  milanese,  non  prima  degli  ultimi  anni  del 
secolo  XV;  la  quäle  silloge  si  conserva  nel  cod.  729  tra  gli  urbinati 
della  Vaticana,  ed  k  stata  illusirata  con  molta  cura  da  Gio.  Zannoni  *''^). 
II  piü  notevole  di  questa  raccolta  si  e  che,  a  difTerenza  da  piü  altre  del 
tempo,  essa  appone  alla  maggior  parte  dei  componimenti  i  nonii  degli 
autori;  e  son  circa  55,  per  lo  piü  sconosciuti  o  quasi.  Un  altro  codice 
dello  stesso  genere  e  stato  fatto  eonoscere  in  uno  scritto  apiK)f?ito  da 
A.  Saviotti*'^):  TOliveriano  54;  e,  per  altro,  assai  meno  importante.  AI 
medesimo  tempo  e  alla  medesima  categoria  di  rimatori  appartengono  anche 
Francesco  Cei,  fiorentino,  accanito  awersario  del  Savonarola,  come  ha 
mostrato,  ricostruendone  la  vita,  G.  Volpi  ^'^),  e,  molto  piü  miportante  e 
famoso,  il  Tebaldeo,  del  quäle  E.  PiÄCOPO  ^''*)  ha  ristampato  i  sette  sonetti 
ispirati  dalla  statua  d'  una  bellissima  nolana  (Beatrice  Notari)  opera  di 
Tommaso  Malvico.  N^  si  discosta  dalla  medesima  maniera  poetica  — 
per  tacere  del  Cosmipo,  una  cui  lettera  espriniente  opinioni  eretiche  5 
stata  pubblicata  da  F.  Patetta  *'*),  —  1'  anonimo  autore,  meridionale,  d'  un 
grosso  e  noioso  canzoniere  d'  amore  dell'  Alessandrina  di  Roma  fatto 
argomento  di  studio  da  M.  Mandalari  *''").  —  Ricorderemo  per  ultimo, 
prima  di  passare  ai  poeti  del  secolo  XVI,  alcuni  scritti  di  contenenza 
varia  o  d'  indole  puraroente  bibliografica  sui  lirici  e  suUa  lirica  del 
quattroeento:  le  Spigolature  da  mss.  di  G.  Mazzoni*")  c  due  sue 
memorie  illustrative  sur  un  codice  di  rime  sacre  e  profane  ^'^^)  (egli  ha  inoltre 
dato  in  luce  per  nozze  due  sonetti  del  sec.  XV)*'*);  un  opuscolo  nuziale 
di  Vitt.  Rossi*^^);  la  tavola  del  cod.  1739  della  Biblioteca  Universitaria 
di  Bologna  stesa  da  G.  Rossi  e  lo  spoglio  de' codici  Trombelli  della 
medesima  biblioteca  fatto  da  E.  Lamma^®^);  alcune  rime  attinenti  a 
«Carlo  VIII  e  Tltaliav  ristampate  da  O.  Antognoni  *^*) ;   un' imitazione 

269)  Per  il  Belüncioni,  in  Pr.  N.  S.,  III,  fasc.  18.  270)  Caio  Caloria 
PoDzio  e  la  poesia  vulgare  Ictter.  di  Sicilia  nel  sec.  XV,  in  ASS.  N.  S.,  XVIII. 
271)  Strambotti  ined.  del  sec.  XV,  in  RAL.  I,  fasc.  5.  272)  Rime  ined.  del  sec.  XV, 
in  Pr.  N.  8.,  V,  P.  2*.  273)  Notizic  di  Fr.  Cei,  poeta  fior.  delP  ultimo  Quattro- 
cento, in  BSIt.  1893.  274)  Una  statua  di  Tommaso  Malvico  ed  alcuni  sonetti 
del  Tebaldeo,  Napoli,  1892;  per  nozze  Caravelli-Mucci.  275)  Una  lett.  ined.  di 
Niccolö  Lelio  Cosmico,  in  GöLIt.  XXIII,  461  sgg.  276)  Saggio  di  un  canzo- 
niere anon.  d.  Bibl.  Alessandrina  di  Roma,  Roma,  Tip.  itai.,  1893 ;  per  le  nozze 
d'  argento  Pierantoni-Mancini.  277^  Spigolature  da  mss.,  in  AAPa.  N.  S.,  IX, 
1893.  278)  Le  rime  profane  d'  un  ms.  del  sec.  XV  (il  Marc.  it.  IX.  486),  in  AAPa. 
N.  a.,  VII,  1891 ;  Le  rime  sacre  d'  un  ms.  del  sec.  XV  (il  medesimo),  in  AAPa. 
N.  S.,  VIII,  1892.  279)  Tre  ballate  e  due  sonetti  ant.,  Padova,  Tip.  Gallina, 
1894;  per  nozze  SalWoni-Taveggia  (le  ballate  son  del  trecento).  280)  Tre  sonetti  ^ 
burleschi  di  vecchi  p^^^  tratti  da  antichi  codd.,  Trento,  Scotoni  e  Vitti,  1894; 
per  nozze  De  Varda^'jnjg]<}g  (sono  adespoti  e  svolgono  i  ben  noti  motivi  delle 
cattive  cene  e  dei  m^h  -jherghi).  281)  Amb^ue  questi  articoli  in  Pr.  N.  S., 
VI,  fasc.  34-35.  28v  r  *pflji  di  compoDimento  neue  scuole  secondarie,  Torino, 
Paravia,  1894.  <)  I  ^  ^ 
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dantesca  (43  ottave)  fatta  conoscere  da  A.  Solerti^*');  un  poemetto  di 
falconeria  edito  da  A.  Allmaeyer  ^^*).  E  fra  i  poeti  collocheremo  qui 
anche  im  poligrafo  de'  piü  fecondi  del  quattrocento,  Antonio  Cornazzano; 
ricordando  uno  scritto  di  E.  Teza^^^Y  8ui  suoi  Proverbi  e  una  comuni- 
cazione  di  R.  Renier^®^). 

Ed  ora  veniamo  ai  lirici  del  Cinquecento;  mä  non  senza  aver 
prima  reso  conto  d'  alcune  pubblicazioni  sulla  poesia  semipopolare  di 
soggetto  storico  della  fine  del  secolo  XV  e  dei  primi  del  XVI.  —  Varie 
barzellette  di  tal  soggetto,  composte  rispettivainente  nel  1483,  nel  1504, 
nel  1509  e  nel  1527,  han  pubblicato  E.  Motta«"),  G.  Eitv'EAU^^*), 
A.  Medin^^®),  A.  Neri^*%  Dei  Lamenti  storici  dei  secoli  XIV, 
XV  e  XVI,  editi  per  cura  di  L.  Frati  e  A.  Medin,  e  uscito  T  ultimo 
volume**^),  contenente,  oltre  a  25  nuovi  «lamenti»,  un  indice  generale 
cronologico,  molto  utile,  e  un'  Introduzione  del  Medin,  sobria  ed  enidita, 
ch'  e  degno  coronamento  al  bell'  edifizio.  Abbiamo  cosi,  riunita  in  4  comodi 
volumi,  una  silloge  di  piü  di  cento  poesie,  leggendo  le  quali  seguiamo  i 
fatti  piü  importanti  della  storia  italiana  dal  1342  al  1569.  AI  Medin 
stesso  e  a  L.  A.  Ferrai^'^)  h  dovuta  la  pubblicazione  dei  capoversi  e 
delle  rubriche  d'  un  codice  Morbio  (ora  Braidense)  autografo  del  Sanudo, 
contenente  poesie  politiche  dal  1512  al  1527,  che  fanno  s^guito  a  quelle 
deU'ormai  celebre  Marciano.  E  sempre  al  Medin,  iufaticabile  ricereatore 
dell'  antica  iiostra  poesia  storica,  siam  debitori  e  della  ristampa  del 
poemetto  in  sei  canti  La  obsidione  di  Padua  nel  MDIX,  corredata 
d'  un  commento  storico  assai  ricco,  d'  una  buona  prefazione  e  di  tre 
appendici  tutte  per  diverso  riguardo  notevoli  ^®'),  e  della  pubblicazione  di 
un  carme  latino  •contro  i  Turchi  del  1472^^*).  Parimente,  hauno  ben 
meritato  della  storia  della  poesia  politica  italiana  nell'  eta  di  cui  parliamo 
ViTT.  Rossi  **^),  che  ha  riprodotto  un  poemetto  giullaresco  sulla  battaglia 
della  Polesella  del  1509,.  P.  L.  Rambaldi,  che  ne  ha  ristampato  un 
altro  sulla  guerra  di  Venezia  col  duca  d'Austria  nel  1487  ^^•)  e  ha  messo 
in  luce  una  canzone  di  Manetto  Ciaccheri^*'),  ove  il  poeta  finge  d*  incontrare 
r  affiitt^  Pisa  che  rimpiange  i  Ganibacorti  e  inveisce  contro  Jacopo 
d'  Appiano,  O.  Bacci  **®),  da  cui  son  stati  illustrati  assai  bene  due  sonetti 

283)  Una  visione  dell'inferno  d'imitazione  dantesca,  Bologna,  ZanicheUii 
1892;  per  nozze  ßalvioni-Taveggia.  284)  Un  poemetto  ined.  del  eec  XV 
sulla  caccia  degh  uccelli  di  rapina  esistente  nella  pubbl.  biblioteca  di  Siena, 
Siena,  Tip.  S.  Bemardino,  1892;  per  nozze  Bartolini-Mucci.  285)  Un  poeta 
traveßtito,  in  AAPa.  N.  S.,  VII,  1891.  286)  Sulla  cronologia  di  un'  opera  del 
Cornazzano,  in  GSLIt.  XVII,  142  egg.  (V  opera  h  il  libro  delF  arte  del  danzare 
fatto  conoBcere  da  G.  Zannoni).  287)  Una  barz.  di  Ercole  del  Mavno  contro  i 
Veneziani,  in  ASL.  XXI,  fasc.  3  ^  288)  Una  frottola  politica  del  1504,  Tonne, 
Bona,  1891 ;  per  nozze  Chicco-Bruno.  289)  Due  barzell.  relative  aUa  battaglia 
della  Polesella,  22.  dec.  1509,  nella  miecellanea  Nozze  Cian  —  Sappa-Flandinet 
290)  Una  barz.  intomo  agli  avvenimenti  del  1527,  in  ASLig.  XXV,  fasc.  1 "; 
Una  poeßia  storica  (sul  sacco  di  Roma),  ivi,  fasc.  2^  291)  Verona-Padova, 
Drucker,  1894.  292)  Rime  storiche  del  sec.  XVI,  in  NAVen.  I,  P  1».  293)  NeUa 
ScCL.  CCXLIV.  294)  In  NAVen.  V,  fasc.  2.  \  Contro  i  Turchi  h  anche  una 
canz.  aFerd.  d'Aragona,  del  pieno  quattrocento,  pubbl.  dalcompiantoA.BARTOLi. 
FeiTara,  Bresciani,  1893;  per  nozze  Martini- Benzoni.  295)  Ivi,  III,  fasc.  1^ 
V.  anche  Medin,  in  AAPa.  N.  S.,  IX,  disp.  4*.  296)  Ivi,  an.  1894.  297)  Padova, 
Tip.  Gallina,  1894.  25)8)  In  Miscell.  stör.  deUa  Valdelsa,  II,  fasc.  1  \  299)  La  gucra 
de  Parma.   Ein  italien.  Gedicht  auf  die  Schlacht  bei  Fornovo  1495,  Schweinfurt, 
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politici  in  figura  di  Colle  a  Firenze,  H.  Ungemach  *••),  che  ha  ripro- 
dotto,  illustrandolo  invece  assai  male,  iin  poemetto  di  76  ottave  narrante 
la  battaglia  di  Fornovo,  A.  G.  Tononi  ^^%  che  ha  spigolato  rime  storiche 
nei  rogiti  d'  un  notaio  piaeentino  che  vanno  dal  1473  al  1501, 
G.  Sanesi  '^^),  che  ha  studiato  «la  disfida  di  Barletta  in  un  poema  inedito 
conteinporaneo».  —  Sui  poeti  cinquecentisti  d'  argomento  erodco  o  vario 
si  ö  puro  lavorato  parecchio.  Paolo  Giovio  meritava  di  esserci  presentato 
come  «poeta  fra  poeti»  con  quel  contorno  di  notizie  laterali  e  d'  erudizioni 
peregrine  con  cui  ce  V  ha  presentato  Vrrr.  Cian  *®*)  in  un  articolo  denso 
di  fatti.  Similmente  dobbiamo  rallegrarci,  che  intomo  al  Trissino 
non  solo  sia  uscita  «rinovellata  di  novelle  frondi»  la  buona  monografia  di 
B.  MoRSOLiN  '®^),  la  quäle  appariva  ormai  un  po'  vecchia,  ma  sia  stata 
altresf  studiata  a  parte,  da  F,  Ermini ^^*),  T  Italia  Liberata;  e  che 
a  Lorenzino  de*  Medici  sia  toccato  un  biografo  cosi  coscienzioso  come 
L.  A.  Ferrai  ^^%  che  ha  saputo  lumeggianie  pur  dair  aspetto  letterario 
la  figura  caratteristica.  Auche  intorno  ai  prologhi  delle  commedie  del- 
r  Ariosto  c'ö  ora  un  buon  lavoro,  di  N.  Campanini  ^®®);  molto  mediocre 
^  invece  una  tesi  di  H.  Kehrli  ^^'^)  intomo  alle  opere  minori  dell'  autor 
del  Furioso,  e  mediocrissimo  un  articolo  di  A.  Dall'  Oglio  *®®)  suUe  sue 
Satire.  Per  Vittoria  Colon  na,  abbiamo  da  citare  un  articolo  che  riguarda 
sua  madre,  Agnesina  Feltria  Colonna,  di  Erminba  Casini  Tordi*®*); 
la  pubblicazione  di  quattro  suoi  sonetti  inediti  fatta  da  D.  Tordi*^®),  il 
quide  ci  ha  dato  pure  un  notevole  lavoretto  sul  luogo  ed  anno  della 
nascita  di  lei^^^)  e  un  utilissimo  Suppleinento  al  Carteggio  della 
gentildonna  edito  da  E.  Ferrero  e  G.  Müller  ^^*);  infine  uno  studio  estetico 
e  psicologico  di  B.  Zumbini^^*).  —  Fra  i  poeti  minori  del  secolo  XVI, 
sono  stati  illustrati  Girolamo  Molino  da  Elisa  Greggio*^*),  CHirzio 
Gonzaga  da  A.  Belloni*^*),  Giovanni  Guidiccioni  da  A.  Moretti'^"), 
Gaspara  Stampa  da  Elisa  Minozzi*^')  e  Antonietta  Grazia'ni '"), 
Tullia  d'Aragona  da  E.  Celani*^^),  che  ne  ha  ristampate  le  rime,  Laura 
Battiferri  (ne'  suoi  rapporti  con  Bern.  Tasso)  da  C.  Cimeqotto^^%  Ben- 


Beichardt,  1892  (GPr.  Schweinfurt).  300)  Note  stör,  e  rime  politiche  e  morali 
tra  gli  atti  d'  un  notaio  piaeentino  del  Bec.  XV,  PiaceDza ,  18921,  estr.  dalla 
Strenna  piacentina.  301)  In  ASPN.XVII,  fasc.  1*»  (il  poema  fe  nel  cod.  Mglb. 
Strozz.  VII.  1075).  302)  Di  P.  Giovio  poeta,  fra  poeti,  e  di  alcune  nme 
sconosciute  del  eec.  XVI,  in  GSLIt.  XVII,  277  ßgg.  303)  G.  Giorgio  Trissino, 
monografia  d^  im  gentiluomo  letterato  del  sec.  XVI,  Firenze,  Le  Monnier,  1894. 

304)  L'  Italia  liber.  di  Gian  Giorgio   Trissino,  Roma,  Tip.   editr.  com.,  1893. 

305)  Lorenzino  de' Medici  ecc.  Miiano,  Hoepli,  1891.  306)  Lod.  Ariosto  nei 
prologhi  delle  sue  commedie,  Bologna,  Zanichelli,  1891.  307)  Zu  den  Opere 
minori  des  Lod.  Ariosto,  Bema,  Tip.  Berner,  1892.  308)  RN.  LXXI. 
309)  In  VCol.  vol.  I,  n«.  10.  310)  Sonetti  iued.  di  V.  Colonna,  Roma,  l'ip. 
coop.  operaia,  1891;  v.  anche  Tl.  II,  n«.  34.  311)  In  GSLIt.  XIX,  1  sgg. 
312)  Supplem.  al  carteggio  di  V.  Colonna,  Torino,  Loescher,  1892  (si  vende  a 
parte,  ed  anche  legato  col  carteggio).  313)  V.  Colonna,  in  Studl  di  letterat. 
ital.,  Firenze,  Le  Montier,  1^^^^»  PP-  1  »gK-  5J14)  In  AtVen.  XVIII,  II, 
fasc.  1—3.    315)  In  Pr  ^   g.,  IV,  fasc.  10-20  e  21.    316)  In  AtVen.  loc.  cit. 
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venuto  Cellini  da  A.  Mabellini'^M  —  che  ne  ha  pubblicate  anche  le 
rirae  edite  e  inedite  — ,  Michelangelo  Buonarroti  da  L.  von  Scheffleb*") 
—  che  ha  sottoposto  le  rime  del  graiide  artefiee  a  un  esame  pro- 
fondo  quanto  aecurato  — ,  Giovanni  Muzzarelli  da  Vrrr.  Cian  '**)  e 
G.  Prato«^*),  Renato  Trivulzio  da  E.  Tagliabue '").  —  Tutti  questi 
verseggiatori  hanno  coltivato  quasi  esclusivamente  la  lirica;  a  varie  fonne, 
invece,  di  poesia,  ed  anche  di  prosa,  han  volto  V  operositä  loro  e  il  gran 
dittatore  letterario  del  secolo,  Pietro  Bembo,  e  Luigi  Tansillo  e  Niocol^ 
Franco  e  Pietro  Aretino,  Alla  biografia  del  primo  recano  ora  nuovo 
contributo  di  notizie  una  «nota»  di  P.  Pintox,  M.  Pietro  Bembo 
canonico  saccense^**),  e  un  articolo  di  G.  Capasso^"),  La  elezione 
di  M.  Pietro  Bembo  al  cardinalato;  inoltre  di  certi  capitoli  cho 
vanno  col  suo  nome  e  forse  son  del  Tapia  scrisse  P.  Savi-Lopez'**):  del 
secondo  ho  ristampato  io  piü  correttamente,  con  commento,  I  due  Pelle- 
grini,  il  Vendenimiatore,  le  Stanze  a  B.  Martirano,  la  Clorida, 
la  Balia  e  il  Poderc,  premetteudo  uno  studio  critico  ed  estetico  sulle  opere 
non  liriche  del  poeta,  una  bibliografia  di  esse  e  alcune  lettere  attribui- 
tegli  da  un  cod.  di  Montpellier  *^*) :  jiel  terzo  son  da  consultare  due 
scritti  di  E.  Sicardi '**),  che  fissaiio  al  1515  (13  settembre)  la  nascita 
di  lui,  e  un  lavoretto  di  C,  Cali,  eui  Priapea  e  le  loro  imitazioni *'^), 
nel  quäle  si  parla  anche  della  Priapea  del  Franco:  pel  quarto,  infine, 
importante  h  la  pubblicazione  delle  sue  Pasquinate  condotta  con  gran 
diligenza  da  Vitt.  Rossi*'*).  —  A  questi  quattro  scrittori  son  da 
aggiungere  anche  Luigi  da  Porto,  a  cui  ha  dedicato  una  speciale  mono- 
grafia  G.  Broonoligo  ***),  Luigi  Alamanni,  di  cui  F.  Caccialanza  *") 
ha  messo  a  raffronto  la  Coltivazione  con  le  Georgiche  virgiliane, 
Giovanni  Rucellaii  a  cui  e  indirizzata  una  lettera  del  Trissino  pubblicata 
da  G.  Mazzoni***),  Agnolo  Firenzuola,  i  cui  Discorsi  delle  bellezze 
delle  donne  B.  Moröolin  ha  comparato  ai  Ritratti  del  IVissino 
stesso'*').  —  Chiuderenio  questa  rubrica  dando  notizia  agli  studiosi 
d' un    nuovo    verseggiatore   del    Cinquecento,    Scipione    di   Manzano'*'), 


321)  Le  rime  di  B.  Cellini,  Torino-Boma,  Paravia,  1891.  322)  Michelangelo, 
Eine  Renaissance-Studie,  Altenburg,  Geibel,  1892;  cfr.  GSLIt.  XXI,  168  sgg. 
323)  Di  Gio.  Muzzarelli  e  d^  una  sua  operetta  ined.  (un'  imitazione  degli  Asolani 
del  Bembo),  in  GSLIt.  XXI,  358  egg.  324)  Alcune  rime  di  G.  Muzzarelli,  in 
miscellanea  Nozze  Cian  —  Sappa-Flandinet,  Bergamo,  Ist.  ital.  d'arti  grafiche,  1894 
325)  II  Hbro  delle  rime  di  R.  Trivulzio,  in  BSSIt.  XVI,  fasc  7—8.  326)  Roma, 
Tip.  delle  Tenne  Diocl.,  1892.  387)  In  NA  Ven.VI,  fasc.  1 .  328)  In  Pr.  N.  S.,  VI,  P,  I, 
fasc.  31  —  32.  829)  L'egloga  e  i  poemetti  di  L.  Tansillo  secondo  la  genuina  lez.  dd 
codd.  e  delle  prime  stampe,  con  Introduz.  e  note,  Napoli,  Pierro,  1893,  nella  B8L 
IIL  330)  In  GSLIt.  XXIV,  3988gg.  e  XXV,  170  sgg.  331)  Studl  sui  Priapea 
e  le  loro  imitazioni,  Catania,  Giannotta,  1894.  332)  Pasquinate  di  Pietro  Aretino 
ed  anonime  per  il  conclave  e  V  elezione  di  Adriano  VI,  Palenno-Torino,  ClauseD, 
1891  (con  erudita  Introduzione) ;  cfr.  la  recensione  lunehissima,  piena  di  nuoyi 
fatti  e  nuove  osservazioni,  di  A.  Luzio,  in  GSLIt.  XlA,  80  sgg.,  e  una  comuni- 
cazione  in  proposito  di  D.  Gnou,  in  GSLIt.  XXII,  262  sgg.  333)  In  Pr. 
N.  S.,  V,  fasc.  28—9  e  30.  334)  Le  Georgiche  di  VirgUio  e  la  Ck)ltivaz!0DC 
di  L.  Alamanni,  Susa,  Tip.  Subalpina,  1892.  335)  Una  lett  di  G.  G.  TrissiDO 
a  G.  Rucellai  (in  data  di  Venezia,  14  ottobre  1522),  in  AIV.  8.  VII,  IL 
336)  Ivi,  III.  337)  V.  Joppi,  Un  poeta  friulano  del  sec,  XVI,  in  ATr. 
XVI,  fasc.  2 ». 
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e  d'  un  cancelUere  poeta  fin  qui  sconosciuto'*®),  e  registrando  im  articolo 
di  A.  Morel-Fatio*'*)  e  quattro  di  B.  Croce^*®),  che  giovano  alla  storia 
delle  relfusioni  fra  la  nostra  poesia  e  quelle  di  Francia  e  Spagna. 

JPoestu  popolare*  Auche  parecchi  documenti  —  non  molti, 
a  dir  11  vero,  —  di  letteratura  popolare  son  stati  esumati  o  tratti 
in  miglior  luce  dal  1891  al  '94.  Appartiene  ai  secoli  XV  e  XVI 
qualcuno  dei  canti  politici  napolitani  passati  in  rassegna  da  B.  Croce***), 
qualcuna  delle  villanelle  edite  a  piü  ripreee  da  M.  Menghini*"). 
Piü  oodici  musicali  son  stati  in  tutto  o  in  parte  illuBtrati:  uno  della 
Biblioteca  di  Pavia,  con  poesie  fnuicesi  e  italiane,  probabilmente  scritto 
fuori  d'  Italia,  da  A.  Restori  **^);  un  altro  della  Oliveriana,  cinquecen- 
tistico,  da  A.  Saviotti^**).  II  famoso  cod.  Parigino  ital.  568  ha 
Bomministrato  parecchi  componimenti  a  un  opuscolo  nuziale,  assai  scoiretto, 
di  E.  FiLiPPiNi  **'^).  Un' intavolatura  di  canzoni  musicali  del  1517, 
alcune  delle  quali  italiane,  h  stata  esaminata  da  P.  Meyer  **").  AI  quat- 
trooento  appartengono  i  testi  onde  s'  h  valso  G.  Volpi,  nel  suo  gustoso 
ardcoletto  intomo  al  «bei  giovine»  nella  letteratura  volgare  del  sec.  XV  ^*''), 
ma  non  son  proprianiente  popolari.  Popolari  invece,  quäle  piü  e  quäle 
meno,  le  poesie  edite  dal  Volpi  stesso  poco  dopo**®),  che  sono  alcuni 
rispetti  amorosi  e  tre  ballate,  pur  del  quattrocento  (i  rispetd  divisi  in 
Serie,  V  una  di  due  e  1*  altra  di  tredici  ottave),  ricavati  da  un  cod.  Ginori 
Venturi,  scritto  da  Filippo  Scarlatti  e  racchiudente  un  vasto  repertorio, 
fino  a  qui  non  studiato,  di  poesia  fiorentina  del  secolo  XV.  Di  questo 
secolo  sono  pure  una  ballata  e  uno  strambotto  editi  da  V.  Rosei^**)  e 
la  ballata  Taccia  cht  vol,  che  'l  me  conven  pur  dire,  tratta  da  un 
cod.  francese  dell*  Estense  ^^^) ;  in  questo  secolo  nacque  piü  d*  una  delle 
canzoni  popolari  o  popolareggianti  edite  per  nozze  da  8.  Ferrari  ^*^) 
svolgenti  i  temi:  «Pellegrino  per  ainore»,  «Monaca  per  forza»,  «Ganto  di 
romei»,  «Contrasto  fra  V  amante  e  V  aniata».  Invece,  son  del  Cinquecento 
una  canzone    che    comincia   Donxelina   che    vien  dal  ballo,    trovata, 

338)  A.  Bellucci,  Ud  cancelliere  poeta  nel  Cinquecento  (Lucangelo  dei 
Palmi  di  Amelia),  in  GSLIt.  XXII ,  269  sgg.  339)  Histoire  d'  un  sonnet  (il 
son.  Superbi  cöllij  e  voi,  sacre  ruinej  generalmente  attribuito  al  Castiglione), 
in  BHLF.  I,  fasc.  2°.  340)  Di  alcuni  versi  ital.  di  autori  spagnuoli  dei 
sec.  XV  e  XVI  (la  canz.  attrib.  a  Don  Arrigo  di  Castiglia  nel  Vatic.  3793,  i  versi 
ital.  del  Carvajal  e  del  Torres  Naharro,  le  poesie  pure  ital.  del  Cancionero 
eeneral),  in  BSNap.  I,  fasc.  3  5:  Intomo  al  soggiomo  di  GarcilasM)  de  la 
Vega  in  Italia,  ivi,  fasc.  1-2;  Versi  spagnuoli  in  lode  di  Lucrezia  Borgia't; 
delfe  sue  damigelle,  in  RaP.  an.  1894;  Di  un  antioo  romanzo  spagn.  relativo 
alla  storia  di  Napoli  (la  Question  de  amor,  edita  nel  1513),  in  ASPN. 
XIX,  fasc.  1^  E.  V.  AßPN.,  XIX,  fasc.  2<>  e  3^  341)  Canti  politici  del 
popolo  napol,  in  Ba.  an.  VII  (1892),  m.  7,  8  e  9.  342)  In  ZRPh.  XVI, 
faac.  3—4,  e  in  RSNap.  I,  fasc.  1-2,  3—5.  343)  In  ZRPh.  XVIII,  fasc.  3.  344;  In 
GSLIt.  XIX ,  446  sgg.  (il  Saviotti  propriamente  ora  non  fa  che  compiere 
V  illnstraz.  del  codice  giä  da  lui  fatta  nel  medesimo  periodioo,  XIV,  234  sgg.). 
345)  Sedici  poesie  erotiche  ital.  estr.  da  codd.  dei  sec.  XIV  e  XV,  Fabriano, 
Tip.  Gondle,  1894 ;  per  nozze  Filippini-Scarpelli.  346)  R61e  de  chansons  ä  danser 
du  XVIe  si^e,  in  Ro.  X:XIII,  fasc.  89.  347)  In  BSIt.  III,  no.  15.  348)  Ivi  IV,  n«.  3. 
349)  In  ASTP.  XIII  n^  balla^  comincia  0  vaga  ^amigella  onesta  e  pia ;  lo 
strambotto,  in  forma  ^  ^ti»^^  sicib'ana,  h  stato  iicondotto  dalV  editore,  raschia:j- 
done  la  patina  yeneta,  ().  ^^  ^  copista,  al  dialetto  siculo  originario).  350)  Bologna, 
Zanichelli,  1894,  ^i-Uo^  ^r  ^io-Bordoni.  361)  Bologna,  Zanichelli,  1893 ;  per  nozze 
Menghini-Zannoiu.       *^'> 
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mutila  e  guasta,  da  P.  Antolini  *^^)  in  uno  ßcartafaccio  di  notaro;  certi 
canti  trentini  del  sec.  XVI  pubblicati  con  illustrazioni  da  A.  Zenattt^*^; 
due  canzoni  schiettanientc  popolari,  riprodotte  da  E.  Lovarini^'*)  di 
sur  un  opuscolino  della  Biblioteca  Landau  stampato  nel  sec.  XVI;  una 
celebre  canzone  per  musica  (lo  mi  8on  giovinetta)  illustrata  da  O.  Chile- 
8om  ^^^).  II  contrasto  fra  Camevale  e  Quaresitna  —  specie  di  piecola 
rappresentazione  in  ottave,  con  alcuni  versi  maccheronici  e  con  intento  di 
moralitä  —  pubblicato  da  G.  Amalfi  *^®)  deriva  da  un  codice  miscellaneo 
della  fine  del  secolo  XV  o  dei  primi  del  XVI;  il  dialogo  in  sonetti 
edito  per  nozze  da  Vitt.  Rossi^*'')  —  contrasto  assai  comico  e  vivace, 
in  dialetto  veneto,  tra  niadre  e  figliuola  (quesf  ultima  desiderosa  di  marito 
e  soötenuta  dalla  fantesca)  —  h  tratto  da  im  opuscoletto  pur  di  questo 
tenipo.  —  Ricorderemo  per  ultimo:  uno  scritto  di  G.  F.  Moreni^*^) 
intonio  a  un  cantastorie  del  sec.  dccimosesto,  in  cui  si  rettifica  ci5  che 
ne  ßcrisse  Stüvatore  Bongi  nell' articolo  Le  rime  dell'Ariosto 
(ASIt.  dell'  88);  la  Storia  della  Bianca  e  della  Bruna,  ristampata 
da  H.  Varnhac^en  ^^^)  assai  correttamente  e  con  prezioso  corredo  d*  indi- 
cazioni  bibliogi-afiche ;  il  Governo  della  famiglia  e  le  Malizie  delle 
donne,  riprodotti  da  D.  Bonamici  e  8.  Morpürgo^"®)  recando  utile 
contributo,  col  prinio  di  questi  poemi  alla  conoscenza  de'  trattati  medievali, 
col  secondo  a  quella  dello  spirito  niisogino  dei  volghi;  infine  certi 
«appunti»  del  Ckoce  ^^^),  il  quäle  ha  estratto  parecchie  canzoni  della 
plebe  napolitana  da  commedie  antiche,  e  ha  spogliato  in  traccia  di  rifiessi 
popolari  T  Antonius  del  Pontano. 

Drammatica.*)  Per  tacere  del  volume  del  Creizenach *•*),  che 
importa,  piü  che  agii  studiosi  del  teatro  nel  Rinascimento,  a  quelli  del 
teatro  nel  Medio  Evo,  ricorderemo  una  importante  monografia  di 
E.  Flechsig  ^®^)  sugli  apparecchi  scenici  in  uso  fra  noi  dagli  estremi 
decenni  del  quattrocento  fino  a  tutto  il  secolo  XVI  (n*  h  a  stampa  per 
ora  solo  la  prima  parte),  nella  quäle  si  passano  in  rassegna,  alquanto 
monotonamente  ma  compiutamente,  gli  spettacoli  teatrali  delle  oorti  di 
Ferrara,  Mantova,  Milano,  Urbino  e  Roma.  DiVenezia  non  vi  si  park; 
ma  a  questa  lacuna  supplisce  in  parte  una  «nota»  di  P.  Molmenti***) 
suUe  momarie,  mascherate  che  nella  citta  delle  lagune  si  solevano 
fare  soprattutto  in  occasione  di  nozze  e  trattavan  per  lo  piü  cose 
fabulosc.  —  La  tragedia  e  la  commedia  del  Cinquecento  non  sono 
State  in  questi  anni  argomento  di  studi  larghi  o  minuziosi;  pure  dobbiani 

352)  In  BÖIt.  III,  fasc.  7.  353)  In  Strenna  trentina  letter.  e  artistica 
per  il  1892.  354)  Due  canzz.  ant.,  Padova,  Tip.  Gallina,  1892;  pemo  nozze 
Pelaez-Chiarini.  355)  In  RM It.  vol.  I,  fasc.  3 o.  356)  Napoli,  Priore.  357)  Livorno, 
Tip.  Giusti,  1892;  per  nozze  Salvioni-Taveggia.  358)  Jacopo  Coppa  modenese, 
in  AMDSPMP.  8.  III,  VI,  P.  2».  359)  La  Storia  dela  Biancha  e  la  BniDa. 
Erlangen,  Junge,  1894;  in  occas.  del  giubileo  universitario  dell' Universitä  di 
Halle.  360)  El  governo  de  famiglia  e  le  Malitie  delle  donne,  Firenze  (anzi 
Prato),  1893;  per  nozze  Cassin-D' Ancona.  361^  Appunti  di  letterat  popolare 
da  ant.  opere  fetter.,  in  ASTP.  XIII,  fasc.  1  ^  362)  Gesch.  d.  neuer.  Dramas,  I, 
Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1893.  363)  Die  Dekoration  der  modernen  Bühne  in  Italien 
von  d.  Anfängen  bis  zum  Schluss  d.  XVI.  JaJirh.,  Erster  Teil,  Dresden,  B.  Schulze, 
1894.  364)  Di  un'  antica  forma  di  rappresentaz.  teatrale  veneziana,  in  AIV. 
S.  VII,  t.  5^ 

*)  Vgl.  auch  unten  S.  4ü4ff.    Red» 
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segnalare  un  volumetto  di  G.  Crovato  ^•*)  sulla  (Irammatica  a  Vicenza 
nel  Cinquecento,  in  cui  si  parla  della  Sofonisba  e  dei  Simillimi  di 
G.  G.  Trissino,  dell'  Eraclea  (tragedia  inedita)  di  Livio  Pagello,  della 
Rodopeia  del  Verlato,  e  d'  altre  piü  tarde  produzioni  del  secolo  XVI; 
un  importantiBsimo  scritto  di  A.  L.  Stiefel  ^®^)  sulla  commedia  dialettale 
del  Gnquecento  nell'Italia  Superiore  e  particolarmente  sulla  Cingana  del 
Giancarli  in  relazione  col  teatro  spagnuolo;  e  uno  studio  di  G.  Giannini 
sulle  origini  del  dramma  musicale,  in  cui  si  esaniinano  anche  componi* 
menti  scenici  della  fine  del  quattrocento  e  della  prima  meta  del  Cin- 
quecento *®'),  Inoltre,  ö  da  tener  conto  di  alcune  osservazioni  di 
F.  DE  Simone-Broüwer ^^®)  sull' unita  di  luogo  nella  Rosmunda  del 
Rucellai;  d' alcune  notizie  di  L.  Celli ^^^)  sulla  Calandria;  delle  ricerche 
di  A.  Agresti^'^)  sul  negro  nella  commedia  ital.  del  sec.  XVI;  d*  un 
raffronto  di  A.  Gregorini  ^'^)  fra  i  Rivali  del  Cecchi  e  la  Casina 
di  Plauto;  d' un  articoletto  di  V.  Bongi^'*)  su  Agostino  Ricchi  e  la 
commedia  dei  Tre  tiranni.  —  All' antica  drammatica  pastorale  e  rusti- 
cale  ban  rivolto  V  attenzione  soltanto  G.  Cardücci  in  due  geniali  arti- 
coli^'*),  L.  Frati^'*)  e  A.  L.  Stiefel^")  in  una  dotta  recensione.  —  Sulla 
drammatica,  sacra  e  profana,  del  quattrocento  hanno  sparso  alcun  nuovo 
raggio  di   luce  F.  Gabotto  ^'^^),  V.  de  Bartholomaeis  ^'')  e  P.  Bahl- 

MANN  *''®). 

Meeenaii,  staria  del  costutne  e  della  ctUtura.  Un'  opera 
fondamentale  per  la  conoscenza  della  viüi  delle  corti  italiane  del  Rinasci- 
mento  h  quella  che  giä  abbiamo  avuto  a  ricordare  di  A.  Luzio  e 
R.  Renier  su  Isabella  d'Este  ed  Elisabetta  Gonzaga  nelle  relazioni 
famigliari  e  nelle  vicende  politiche  ^''^).  A  pagg.  XI — XIII  del  volume 
si  possono  vedere  indicati  gli  scrittl  precedenti  de'  medesimi  autori  sulla 
vita  d'  Isabella,  colei  che,  al  dir  del  Rajna,  fu  «T  esemplare  piü  perfetto 
dello  splendide  fiore  ch'  b  la  donna  del  nostro  Rinascimento»  ^®®):  il  libro 
di  cui  parliamo  ce  la  presenta  fra  letterati  e  artisti;  ed  in  mezzo  alle 
glorie  deU'arte  e  delle  lettere  ci  presenta  altresi  Elisabetta  Gonzaga, 
r  anima  dei  famosi  convegni  della  corte  d'  Urbino  dipintici   da  Baldassarre 

365)  La  drammatica  a  Vicenza  nel  Cinquecento,  Torino,  Clausen,  1895. 
366)  Lope  de  Bueda  u.  das  italien.  Lustspiel,  in  ZRPh.  XV,  fasc.  1—2 
e  3—4.  367)  Sulle  origini  del  dramma  musicale,  appunti,  in  Pr.  N.  S.,  vol.  VI, 
P.  1»,  fasc.  31—32  e  33.  368)  In  RBLIt.  I,  fasc.  8— 9.  369)  Un  camev.  alla 
Corte  d' Urbino  e  la  prima  rappr.  della  Calandria,  in  NRM.  VII,  fasc.  1—2. 
370)  In  AAP.  XXII.  371)  In  GSLIt.  XXII,  417  sgg.  372)  In  Pr.  N.  S., 
vol.  VI,  P.  1»,  fasc.  31—82.  373)  V  Aminta  del  Tasso  e  la  vecchia  poesia 
pastorale,  in  NAnt.  S.  III,  vol.  LH,  fasc.  13;  Precedenti  deir  Aminta  del  Tasso, 
ivi,  fasc.  16.  »74)  Un'  egloga  rusticale  del  1508,  in  GSLIt.  XX,  186  sgg. 
375)  In  LBlGRPh.  nov.  1891.  376)  Aieuni  appunti  sul  Teatro  in  Piemonte  nel 
sec.  XV  ecc.,  in  BSIt.  V,  n«  11.  377)  Di  alcune  antiche  rappresentaz.  ital.,  in 
SFB.  fasc.  16°,  Boma,  1893  (in  appendice  si  esamina  un  cod.  di  battuti  di  Porde- 
none,  del  sec.  XV).  378)  Pie  latein.  Dramen  der  Italiener  im  XIV.  u.  XV.  Jahrb., 
in  CBIBW.  XI,  fasc.  4  <>  (fe  un  elenco  bibliografico).  379)  Mantova  e  Urbino 
ecc.,  Torino-Roma,  L.  Vqus  e  O.,  1893.  380)  D' Isabella  Gonzaga,  ne' suoi 
rapporti  colP  Ariosto,  tr^x/a  ^che  una  conmnicazione  di  R.  Renier,  in  GSLIt, 

XX,  301  sg^    Sotto  -- «f'^   -^*-   ^-•-  -«-  r.^^i^'^    «;  «..o^«*-  i- 

donna  del  Kinnfici 
quäle  ci  h  dipinta  i 
in  BURÄ  ms. 
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Casdglione.  Anche  un*  altra  di  code8te  gentUdonne  del  Rinaecimento 
italiano,  la  quäle  ebbe  similmente  relazioni  notevoli  con  letterati  (ool 
Berni,  soprattutto,  e  col  Firenzuola),  Caterina  Cibo-Varano  ducheesa  di 
Camerino,  ha  trovato  im  illustratore :  B.  Felicianoeli  ^^^)  ne  ha  fatto 
argomento  d'  un  libro  buono  e  eoscienzioso.  —  Quanto  al  principi-meceDati 
e  alle  loro  corti,  Federigo  da  Montefeltro,  duca  di  Urbino,  riceve  nuova 
luce  dalla  pubblicazione  fatta  da  H.  Holtzinoer '^^)  della  cronaca  in 
versi  di  Giovanni  Santi,  padre  di  Raffaello;  e  la  corte  feirarese  ci  h  fatta 
meglio  conoscere  da  L.  A.  Gandini'^^),  che  ci  offre  un  saggio  degli  usi 
e  coetumi  di  essa  nel  quattrocento,  e  da  A.  Solerti*®*),  che  pubblica 
una  lunga  relazione  d'  Agostino  Mosti,  cortigiano  estense  discepolo  del- 
PAriosto,  sulla  vita  privata  e  pubblica  in  Ferrara  nella  prima  meta  del 
sec;  XVI.  Questa  vita  —  e  non  di  Ferrara  soltanto,  ma  de'  vari 
centri  di  cultura  italiani  —  ha  piü  d*  un  aspetto  attraente'^^);  onde  con 
piacere  assistiamo,  leggendo  due  recenti  scritti  di  E.  Celani***)  e 
F.  Cerasoli  **''),  alle  feste  che  ebbero  luogo  in  Roma  nel  1471  per  la 
venuta  di  Borso  d'  Este,  nel  1513  per  U  conferimento  del  patriziato 
romano  a  Giuliano  e  Lorenzo  de'  Medici;  e  percorriamo  con  viva  curiosita 
i  documenti  milanesi  raccolti  in  una  splendida  quanto  erudita  pubblicazione 
noziale  da  E.  Motta,  col  titolo  Nozze  principesche  nel  Quattro- 
cento *®®);  e  impariamo  piü  cose  da  un  documento  dell' Arch.  di  State 
Floren  tino  edlto  da  A.  Messbri,  che  descrive  una  giostra  per  amore  in 
Vicenza  nell'anno  1552 '^•).  In  mezzo  a  questo  frivole  ambiente  cortigiano 
si  resta  anche  con  un  articolo  denso  di  notizie  di  A.  Luzio  e 
B.  Renier  e  con  un  libro  mediocrissimo  e  per  gli  studiosi  quasi 
inutile  di  E.  Rodocanachi '•®),  nonch^  col  volumetto  La  epopea 
del  buffone  di  F.  Gabotto  ^•*),  ove  la  ristampa  delle  «Bufibnerie  del 
Gonnella»  h  preceduta  da  un'  Introduzione  intorno  ai  bufibni  in  Italia. 
In  proposito  del  quali  ricorderemo  ora  qui  due  articoli  dl  V.  Cian  *••):  sui 
celebri  buffoni  Fra  Mariano  Fetti  (n.  1460)  e  Fra  Serafino  (fiorito  ne'  primi 
del  sec.  XYI).  Similmente,  si  resta  in  mezzo  a  feste  e  baldorie  con  un 
articolo  sui  Carnevali  romani  del  Cinquecento*'*)  e  con  la  relazione 
della  giostra  che  si  tenne  in  Mantova  nel  camevale  del  1520  p^ 
r  esaltazione  al   marchesato   di   Federigo   Gonzaga.     Questa   relazione  e 

S81)  Notizie  e  documenti  sulla  vita  di  Cat  Cibo-Varano  eca,  Camerino, 
Ldbr.  editr.  Favorino,  1891.  382)  Gio.  Santi,  Federiffo  di  M.,  cronaca, 
Stuttgart,  Kohlhammer,  1893.  383)  In  AMDSPR.  ß.  III,  IX,  fasc.  1—3  e 
X,  fasc.  1—3.  384)  La  vita  ferrarese  nella  prima  metä  del  sec.  XVI,  ivi,  1892. 
385)  Notizie  e  aneddoti  importanti  per  la  storia  di  codesta  vita  ci  offre  in  gran 
copia  la  Cronaca  del  soggiomo  di  Carlo  V  in  Italia  dal  26  luglio  1529  al  25  aprile 
1530,  pubbl.  da  G.  Romano,  Milane,  Hoepli,  1892.  386)  La  venuta  di  & 
d'  Este  in  Borna  ecc.,  in  ASBSP.  1891  (pubblica  la  diffusa  relazione  di  Franc. 
Ariosto,  di  8ul  Chig.  I.  VII.  261).  387)  In  Buo.  S.  III,  IV,  fasc.  2  \  388)  Milano, 
Bivara,  1894;  per  nozze  Trivulzio-Cavazzi  della  Bomaglia  (oontiene  inventail  di 
mobili  e  di  noielli,  una  deacrizione  di  feste  del  1455,  11  oonedo  d'  Ippolita  Sforza 
ecc.).  389)  Firenze,  Tip.  Landi,  1894;  per  nozze  Morici-Merlini.  »90)  Buffoni 
nani  e  schiavi  del  Gonzaga,  in  NAnt.  8.  III,  XXXIV— V;  Courtisanes  et  boiiffons 
Parigi,  Fiammarion,  1894.  391)  Bra,  Tip.  Racca,  1893;  per  nozze  Manzone- 
Ricca.  392)  Un  buffone  del  sec.  XVI,  in  Cu.  1891,  no.  20;  Fra  Serafino 
buffone,  in  ASL.  XVIII  (1891),  fasc.  2  •.  E  v.  NRa.  II,  no,  9.  398)  In  GU. 
XV,  no.  6. 
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stata  pubblicata  da  V.  Cian^®*):  e  al  Cian  dobbianio  pure  un  gustoso 
articoletto  sul  significato  dei  colori  c  dei  fiori  nel  Rinasciniento  italiano^^^), 
segnatamente  nelle  corti  e  presso  i  poeti  di  corte,  dove  trionfava  il  «bei 
costume»  insegnato  da  quei  livres  de  civilit^  a  cui  ha  dedicato  un 
articolo  brillante  ma  superficiale  E.  BonaffiS  ^••).  —  II  bei  costume,  ma 
anche  spesso  il  catttvo  costume.  Circa  1'  immoralita  nella  societA  italiana 
dei  Hinascimento,  non  abbianio  da  registrare  che  alcuni  nuovi  documenti 
8ulla  sconcia  prova  di  potenza  virile  fatta  dal  principe  VincenzoGonzaga **''), 
alcuni  appunti  di  V.  A.  Arullani  sulle  cortigiane  dei  secolo  XVI  *•**),- 
e  la  pubblicazione  d*  un  copioso  manipolo  di  lettere  di  codeete  cortigiane 
(16  inedite,  le  altre  gia  stampate,  men  correttamente,  nella  collezione  della 
Libreria  Dante,  n<*.  9),  curata  da  F.  Orlando  e  G.  Baccini***)  con 
r  aggiunta  d'  alcuni  documenti  notevoli.  Invece,  grazie  alle  ricerche  di 
F.  Gabotto  *®%  non  poche  nuove  cognizioni  possediamo  ora  intomo  alle 
supersdzioni  astrologiche  nel  Rinascimento;  e  quanto  al  sentimento  religioso 
degli  Italiani  in  codesta  eta,  piace  poter  additare  agli  studiosi  uno  scritto 
speciale  sull'  argomento  di  E.  Müntz  *®^),  un  libro  di  J.  Owen  *®*)  sullo 
sceiticismo  dei  Rinascimento  nostro  (in  cui  si  parla,  fra  1'  altre  cose,  dei 
Pomponazzi,  dei  Pulci  e  dei  Guicciardini),  un  arüoolo  di  G.  L.  Passerini 
öur  Un  predicatore  dei  Quattrocento,  Tommaso  Conette**'),  un 
lavoretto  di  L.  Pastor  su  S.  Bernardino  da  Siena  in  Roma  e  la 
8ua  canonizzazione^^').  E  sui  papi  di  quel  tempo,  similmente,  abbiam 
da  registrare  qui  piü  cose:  prima  di  tutto,  un  intero  volume  intorno  a 
Leone  X,  d'  importanza  piü  specialmente  storica,  ma  da  non  trascurarsi  dal 
letterato,  frutto  di  ricerche  diligenü  fatte  da  F.  Nitti  in  documenti  e  carteggi 
inediti*®*);  poi  un  articolo,  assai  importante,  di  D.  Gnoli*®*)  sulle  cacce 
a  cui  codesto  pontefice  soleva  assistere  con  gran  diletto,  e  un  notevole 
scritto  di  I.  Klaczko*®')  suUa  «Camera  della  segnatura»  nella  Curia 
Papale  dei  Rinascimento.  Questi  ultimi  lavori  ci  offrono  anche  un  quadro 
di    quella    vita   e    societa    romana,    in    mezzo    alla   quäle    ci   trasporta 


394)  Torino,  Candeletti ;  per  nozze  P^lissier-Bonchier  Alqui^.  395)  Del  signi- 
ficato dei  fiori  e  dei  colori  nel  tenascim.  ital.,  in  GLe.  XVIII,  n*.  13  e  14.  Del  Clan 
voglion  essere  qui  ricordati  anche  due  altri  articoletti  inseriti  nello  stesso  periodico 
(Xvll,  no.  6;  XVI,  n».  4):  Divorzisti  e  antidivorzisti  nel  Binascim.  ital.  (anti- 
divorzista  L.  6.  Alberti,  divorzista  il  Castiglione) ;  Galanterie  torinesi  dei  sec.  XVI. 
396)  Etudes  sur  la  Renaissance,  les  livies  de  civilit^,  in  RDM.  CXVII.  397)  In 
Bibl.  grassoccia  (v.  piü  sotto),  n.  26-  7.  398)  In  BSIt.  VI,  no.  14.  399)  Cortigiane 
dal  sec.  XVI.  Lettere,  curiositä,  notizie,  aneddoti  ecc.,  in  BG.  ni.  24-25 
(Firenze,  il  Giom.  d'  erudiz.  edit.,  1892).  400)  Nuove  ricerche  e  documenti  sul- 
1'  astrologia  alle  corti  degli  Estensi  e  degli  Sforza,  in  Le.  VI,  n^.  2—3;  Barto- 
lomeo  Manfred!  e  T  astrologia  alla  corte  di  Mantova,  ivi,  vol.  VI,  n«.  4;  Luca 
Gaurico,  in  ASPN.  vol.  XVII,  fasc.  2.  Citiamo  qui  in  proposito  anche  un 
art  di  £.  Casanova,  L' astrologia  e  la  consegna  dei  bastone  al  capitano 
generale  della  Repubbl.  Fior-,  ^^  ASIt  S.  V,  VII,  fasc.  1  •».  401)  Le  sentiment 
religieux  en  Italic  penda^t  le  XVI^  si^le,  in  RH.  LIII,  fasc.  1^  402)  The 
akeptics  of  the  ItaJiao  fietiAiüKsance,  Londra,  1893 ;  cfr.  L.  f^Ri,  in  NAnt.  S.  III, 
XLIX,  fasc.  2  *».  403)  J^^fr^.S.,  I,no.5.  404)  In  Mi.  V,  no.  3.  405)  Leone  X 
e  la  sua  pob'tica  "Becoi^^^  ^^JS-iUD«  e  carteggi  ined.,  Firenze,  Barbara,  1892;  cfr. 
V.CiAN,inöSLKX^7  d^  406)  Le  cacce  di  Leone  X,  in  NAnt.  S.  III,  15  febbr. 
1893.  407)  Itome  et!*Vii0^£^cei  d&DB  la  »Camera  deUa  segnatura»,  in  RDM. 
CXXIV,  fasc.  2*.       ^h^^al^^"^ 
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G.  A.  Cesareo*®®),  trattando  della  formazione  di  maetro  Pa^uino  e  della 
satira  popolare  a  tetnpo  di  Leono  X  con  acume,  ee  non  sempre  con 
novita  di  osBervazioni,  e  arrecando  o  citando  documenti  non  messi  finora 
a  profitto  da  altri.  La  statua  di  Pasquino  fu  nell'  eterna  citta  quello 
che  a  Venezia,  un  po'  piü  tardi,  il  Gobbo  di  Kialto,  reoentemente  illustrato 
da  A.  MosCHETTi  *®®) ;  8oltanto,  nei  componimenti  in  cui  appare  oome 
interlocutore  o  autore  quest'  ultimo  nianca  il  carattere  satirico,  ch'  ^  invece 
eBsenziale  in  quelli  che,  a  partire  dal  1521,  furono  ascritti  al  torso  roniano. 
Dopo  la  storia  del  costume*^®),  quella  della  cultura.  Ma  la  messe 
in  questo  campo  mietuta  e  scarsa.  Delle  nostrc  Universita,  quella  di 
Bologna  ha  ricevuto  alcun  nuovo  lume  da  P.  Giorgi*^^),  e  quella  di 
Perrara  h  stata  largamente  illuetrata  da  vart,  compiendosi  nel  1892 
il  quinto  centenario  dalla  sua  fondazione  ^^').  Delle  nostre  antiche  tipo- 
graiie,  quella  di  Ripoli  fe  stata  studiata  diligentemente  da  P.  Bologna*"), 
quella  d'Aldo  Manuzio,  in  parte,  da  H.  Omont*^*),  e  quella  di  Ant 
Blado  da  L.  Dorez  *^*)  e,  piü  largamente,  da  G.  Fumagalli  *^*). 

Padova,  Francesco  Flamini. 

Letteratura  italiana  dal  1640  al  1690.  Opere  biMio- 
graftche.  Entra  per  buona  parte  nel  periodo  del  quäle  ci  occupiamo 
la  traduzione  delF  eccellente  Storia  della  letteratura  italiana  di 
A.  Gaspary,  vol.  II,  p.  2*  ^).  In  rapporto  con  V  edizione  tedesca  vi 
si  notano  giunte  e  modificazioni  considerevoli,  dovute  all'  autore;  anzi 
V  appendice  bibliografica  non  h  soltanto  arricchita,  ma  qua  e  la  del  tutto 
rifusa.  Sotto  un  certo  punto  di  vista,  convien  porre  subito  accanto  a 
questa  classica  storia  una  pubblicazione  di  scopo  diverso,  il  Manuale 
della  letteratura  italiana  di  A.D'Ancona  e  diO.BACci,  che  dedica  due 
volunii  ai  secoli  di  cui  stiaino  parlando').  Gli  autori  seguirono  il  disegno 
del  noto  «Manuale»  di  Fr.  Ambrosoli,  ma  non  si  accontentaroiio 
d'  ampliarlo  con  V  aggiunta  d*  acconci  e  uumerosi  brani  d'  opere  poco 
note  nelle  scuole;  bensl  premisero  ai  nomi  dei  singoli  scrittori  una 
succinta  biografia,  condotta  su  gli  ultimi  dati  della  critica  e  corredata  di 
sicuri  ragguagli  bibliograiici :  la  quäl  cosa  se,  a  parere  di  molti,  pu5 
rendere    il   manuale   d'  uso   alquanto   difficile  nella  pratica  dell'  insegna- 

408)  La  formaz.  di  mastro  Pasquino,  in  NAnt.  8.  III,  1  maggio  e 
1  giugDO  1894;  Pasquino  e  la  satira  sotto  Leone  X,  in  NRa.  II,  d1.  1,  3,  5,  8,  24. 
4(Ä)  II  Gobbo  di  Bialto  e  le  sue  relazioni  con  Pasquino,  in  NAVen.  V,  parte  1*. 
410)  Per  essa  ricorderemo  qui  anche  gli  importanti  Corredi  milanesi  illustrati  da 
O.MERK£L,Del BISIt.  1893.  411)  BodrigoBorgiapoiAless. VI allo Studio diBoiogna, 
in  AMD8PR.  VIII,  fasc.  3-6  (buom  documenti).  412)  Negü  ADFSP.  IV, 
fasc.  1  e  2.  413)  La  stamperia  del  Monastero  di  S.  Jacopo  di  Ripoli  e  le  sue 
edizioni,  in  GSLIt.  XX,  349  sgg.  e  XXI,  69  sgg.  414)  Catalogues  des  liTres 
grecs  et  latins  imprim^s  par  A.  Manuce  ä  Yenise  (riproduzioni  fototipiche  di 
4  documenti  original!,  dal  cod.  greco  3064  della  Nazion.  di  Parigi).  415)  Ant. 
Blado  imprimeur  romain  du  Xvl»  sibcle,  in  BBibL  III,  fasc.  8—9.  416)  Ant 
Blado  tipografo  rom.  del  sec.  XVI,  Milano,  Hoepli,  1893 ;  per  nozze  Belli-Piccini. 
—  Bicorido  qui  per  ultimo  un  articoletto  di  E.  Motta,  Un  tipografo  a  Milano 
nel  1469  (Ant.  Caccia),  in  ASL.  XXII,  fasc.  1. 

1)  St.  d.  letter.  ital.  tradotta  da  V.  Bossi,  con  aggiunte  dell'  autore,  Torioo, 
Loescher,  1891.  t)  Man.  d.  letter.  ital.  compilato  du  professori  A.  D'Ancona 
e  Orazio  Bacci,  voU.  II  e  III  (secoU  XV— XVlI),  Firenze,  Barbera,  1892—93. 
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mento  secondario,  giova  a  farne  un'  opera  di  coDsultazione  utile  allo 
Studioso.  A  cura  di  Salvatore  Bongi  fu  proseguita  la  stampa  degli 
Annali  di  Gabriele  Giolito  dei  Ferrari,  della  quäle  ragionava 
con  meritato  elogio  V.  Rossi*)  quando  se  ne  pubblicö  il  prirao  faacicolo. 
Nel  corso  del  1893  fu  cosl  compiuto,  in  quattro  fascicoli,  il  primo 
Yolume,  che  giunge  all'  anno  1556;  come  e  noto,  il  Bongi  a  piü  riprese, 
prendendo  argomento  dalla  descrizione  d'  opere  uscite  dalla  celebre  officina 
libraria  veneziana,  interrompe  il  nudo  catalogo,  per  diffondersi  in  parti- 
colari  d'  erudizione  squisita  sopra  gli  autori  e  le  opere  stesse.  Dei  nomi 
principali  ehe  offersero  materia  a  questi  brevi  saggi  terremo  conto,  via 
via  che  si  presentem  V  occasione.  —  Notizia  di  molti  codici,  anche 
appartenenti  alla  seconda  meta  del  sec.  XVI  ed  al  secolo  succeesivo, 
pu5  trovarsi  negli  Inventari  dei  manoscritti  delle  biblioteche 
d'  Italia,  con  ammirabile  iniziativa  promossi  e  condotti  avanti  dal 
d*".  Giuseppe  Mazzatinti  *).  I  quattro  volumi  compiuti  nel  corso  del 
quadriennio  contengono  la  descrizione  dei  codici  conservati  nelle  biblio- 
teche di  ventisette  citta  italiane:  in  complesso  un  materiale  imponente, 
qualche  anno  fa  quasi  ignorato.  Altri  manoscritti  che  riguardano  il  nostro 
periodo  si  troveranno  illustrati  nei  cataloghi  delle  biblioteche  comunali  di 
Verona*),  di  Vicenza*),  e  in  quelle  dell' Uni versitaria  di  Pavia*^).  Quest' ul- 
tima, a  dir  vero,  h  poco  ricca  di  scritture  successive  al  sec*  XV:  piü 
notevole  fe  invece  la  prima,  specialmente  per  mss.  del  secolo  XVII:  e 
nel  catalogo  della  seconda,  meglio  che  i  codici,  si  fanno  ammirare  le 
preziose  collezioni  di  stampe  dei  Giunti,  dei  Gioliti,  degli  Elzeviri  e  d'  altri 
tipografi  famosi.  —  Dedicata  espressamente  alla  storia  della  musica,  ma 
necessaria  ad  un  tempo  per  chi  s'  occupi  deUa  nostra  poesia  musicale,  b 
la  oolossale  opera  bibliografica  condotta  a  termine  dal  d^  Emil  Vooel  % 
che  descrive  in  due  grossi  volumi  le  stampe  antiche  italiane  di  musica 
cantata  nei  secoli  XVI  e  XVII^  rare  quasi  sempre  e  talvolta  rarissime, 
indicando  il  capoverso  delle  poesie  musicate  e  registrando  inoltre,  ove  si 
conoscano,  i  nomi  dei  musicisti  che  le  intavolarono,  nonch6  le  biblioteche 
pubbliche  o  private  che  ne  oonservano  esemplari.  Quanto  ai  nielodrammi 
h  anche  offerto  V  elenco  dei  personaggi,  e  talora  s'  analizza  1'  argomento. 
In  lavoro  cosl  fatto,  che  richiese  la  consultazione  di  ben  centotrenta 
biblioteche  dell'  Europa  intera,  non  ci  stupira  che  gli  specialisti  abbiano 
trovato  alcune  deficenze,  alcune  osservazioni  da  fare;  ma  ci6  non  toglie 
che  il  Vogel  meriti  ogni  gratitudine  per  un'  opera  cosl  ardimentosa  e 
riuscita.  —  Le  letture  intomo  alla  vita  italiana  del  Cinquecento,  tenute 
a  Firenze  nel  1894  e  raccolte  in  volume*)  quantunque,  per  il  loro  indi- 
rizzo  medesimo,  non  possano  avere  importanza  di  monografie  scientifiche, 
pure    si   registrano  e  per  i  nomi   dei    conferenzieri  (Cabducci,  Mazzoni, 

8)  JBBPh.  I,  p.  507.  4)  Si  pubblicano  in  fasdc.  bimestrali  dalla  tipo^r. 
L.  Bordandini,  di  Forll.  5)  G.  Biadego,  Catalogo  descrittivo  dei  mss.  della  Bibl. 
comunale  di  Verona,  ibid.,  stab.  tip.  G.  Civelli,  1892.  6)  D.  Bartolan  e  S.  Eumor, 
La  bibl.  Bertoliana  di  Vicenza,  ibid.,  tip.  8.  Ginaeppe,  1892.  7)  L.  De  Marchi 
e  G.  Bertolani.  Inventario  dei  mss.  della  B.  Bibl.  Univers,  di  Pavia,  vol.  I. 
Milano,  HoepU,  1894.  8)  Bibliothek  d.  gedruckten  weltlichen  Vokalmusik  Italiens, 
aus  d.  Jahr.  1500—1700  e0^^'^^^  ^^^  Litteratur  der  Frottole,  Madri^ali, 
Canzonette,  Arie,  Opern  j^.,  Berlin,  Haack,  1892,  voll.  2.  9)  La  vita  italiana 
nel  Cinquecento,  Miiano  f^yeß,  1^94. 

VollmSlIer,  Rom.  J^  ^^^^^.t  HI,  i.  28 
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« 
Nencioni,   Paoli,   ecc.)   e   per  la   bella   sintesi  che   scuturisoe  dal  loro 
complesso.     8ono  divise  in  tre  sezioni,  letteraria,  storica  ed  artistica. 

Storia  dd  Costume.  CL  contentiamo  di  spigolare  qualche 
ragguaglio  su  questo  campo^  che  trainezza  tm  la  storia  letteraria  e  qaella 
civile:  troppo  lungo  riescirebbe  un  resoconto  delle  numerose  pubblicazion- 
celle,  masaime  nuziali,  che  descrivono  cerimonie  per  la  venuta  di  qualche 
principe  e  pompe  in  occasione  di  matrimoni  o  d'  altre  solennita.  Pr^o 
maggiore  ha  il  volumetto  Cortigiane  dei  sec.  XVI ^®),  in  cui  si 
ristampano  le  «Lettere  di  cortigiane  del  sec.  XVI»  note  gia  per  la 
pubblicazione  fattane  da  L.  A.  Ferrai^^),  ma  cresciute  di  numero,  mi- 
gliorate  nella  lezione  e  corredate  d'  altri  documenti  affini,  tutti  rilevanti 
per  il  costume,  alcuni  dei  quali  varcano  anche  i  limiti  del  sec  XVI. 
Le  lettere,  dirette  in  buona  parte  a  Francesco  Del  Nero,  giovano  pure 
alla  conoscenza  della  famiglia  Medicea  e  dei  principali  fautori  d*  essa. 
Due  cronache  perugine,  quella  di  G.  B.  Crispolti  (1578 — 86)  e  di  Giulio 
da  Costantino  (1513—50)  edite  da  Ariodante  Fabretti")  si  ricordano 
per  le  numerose  descrizioni  che  contengono  di  feste  civili  e  religiöse,  di 
pompe,  commedie,  ecc.  Intomo  ad  una  curiosa  tendenza  dello  spirito 
medioevale,  ed  anche  delle  eta  successive,  della  quäle  ci  restano  traccie 
frequenti  in,  poesie,  popolari  o  popolareggianti,  la  satira  cio^  oontro  la 
gente  di  campagna,  fu  tentata  una  monografia  da  Domenico  Merlini^^), 
che  nuscl  a  cavarne  uno  studio  bibliograficamente  riuscito,  se  non  del 
tutto  organico.  Corte  pagine  (118 — 143),  e  sono  tra  le  migliori,  trattano 
dello  sviluppo  d'  una  delle  piü  note  maschere  della  conunedia  deir  arte, 
lo  Zanni,  ed  un  intero  capitolo  b  dato  alla  satira  contro  il  villano  nella 
commedia.  —  Le  vecchie  danze  italiane  trovarono  un  felice  illustratore 
in  Gaspare  Ungarelli  ^*)  che,  proponendosi  di  studiare  i  balli  tradizionali 
ancora  usati  oggidi  nella  provincia  di  Bologna,  premise  a  questa  parte 
piü  modema  un  capitolo  sulla  danza  in  Italia  nei  secoli  del  rinascimento, 
e  un  altro  sulla  danza  stessa  nel  contado  e  nella  cittä  di  Bologna  durante 
il  sec.  XVIP.  Oltre  a  pubblicazioni  essenzialmente  musicali,  che  interessano 
per  altro  la  lirica  e  la  drammatica  nel  Cinquecento  e  nel  seicento  ^% 
abbiamo,  di  genere  affine  alla  danza,  il  Libro  di  canto  e  liuto  di 
Cosimo  Bottegari,  edito  da  L.  F.  Valdriohi^^.  La  prefazione  ci 
porge  le  scarse  ma  diligenti  noüzie  che  si  son  potute  raccogliere  sulla 
vita  randagia  di  questo  mediocre  rimatore,  nato  a  Firenze  nel  1554,  ed 
assai  festeggiato  ai  suoi  giorni  per  abilita  di  musicista,  cosl  in  patria 
conie  a  Monaco  di  Baviera,  dove  soggiomö  per  affari  oonmierciali,  dedi- 
cando  anche  poesie  a  signori  del  tempo.  Quanto  poi  al  libro  propria- 
mente  detto,  edito  dal  Valdrighi  sopra  un  codice  Estense,  esso  non  h 
una  raccolta  di  poesie  tutte  quante  composte  dal  Bottegari,  come  il  titolo 

10)  Cortigiane  del  sec.  XVI.  Lettere,  cimositä,  nötige,  aneddoti,  Firenze, 
Bocca,  1892  (disp.  24-25  della  BG.).  11)  Firenze,  Libr.  Dante,  1884.  12)  Cronache 
d.  cittä  di  Perugia  edite  da  A.  Fabretti,  Torino,  coitipi  deW  edit,  vol.  IV,  1893. 
13)  Sa^o  di  ricerche  sulla  satira  contro  il  villano,  con  append.  di  docum. 
inediti,  Torino,  Loescher,  1894.  14)  Le  vecchie  danze  italiane  ancora  in  uao 
nella  provincia  bolognese,  Koma,  Forzani,  1894.  15)  Oscar  Chilesotti,  Liutisti 
del  Cinquecento,  Lipsia,  1892.  —  L.  Torchi,  L'accompagnamento  d^li  stumenti 
nei  melodrammi  italiani  della  prima  metä  de  Seicento,  Torino,  fiooca,  1894 
(faec.  1  ^  della  RMIt).    16)  Firenze,  Bocca,  1891  (num.  22—23  della  BG.). 
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dato  al  volumetto  farebbe  credere,  raa  piuttosto  una  silloge  delle  rime 
che  il  Bottegari  cantava,  e  in  parte  aveva  egli  medesimo  intonate:  ci5 
reca,  ad  ogni  modo,  un  buon  contributo  allo  studio  della  poesia  musicale 
del  sec.  XVI  ex.,  e  insieme  segiiala  dei  legaini  fin  qui  poco  awertiti  tra 
ritalia  e  la  Baviera.  Questi  legaini  si  fecero  anehe  piü  stretti  intomo 
alla  metk  del  secolo  dopo,  quando  Adelaide  di  Savoia,  dama  colta  e 
amante  dell'  arte,  passö  a  Monaco,  moglie  a  Ferdinando  Maria,  elettore 
di  Baviera.  Essa,  per  quanto  soggetta  all'  azione  omiai  invadente  della 
moda  e  dell'  arte  fntnccBe,  feoe  della  corte  germanica  un  centro  di  yita 
ardstica  essenzialmente  italiana,  animandola  con  1'  uso  di  spettacoli 
drammaiici  e  musicali,  di  cui  stendevano  i  libretti  yerseggiatori  nostri, 
chiamati  a  Monaco  dalla  sua  presenza  ^'').  Relazioni  non  dissimili  tra 
Italia  e  Francia  nel  seicento^  quanto  ad  usi  sociali,  all'  introduzione  cio^ 
in  Francia  di  giuocbi  di  societa  appresi  da  libri  nostri,  si  troveranno 
illustrate  da  £mile  Roy,  in  un  volume  dedicato  a  Charles  Sorel, 
scrittore  francese  del  sec.  XVIP^®).  Nel  libro  medesuno  si  park  dei 
contatti  tra  le  due  nazioni  per  quanto  spetta  alla  letteratura  romanzesca 
e  diammatica.  —  AI  1627  risale  una  Relazione  d' una  nunziatura 
in  Savoia  scritta  daBernardino  Campello,  uditore  del  nunzio 
a  Torino,  pubblicata  da  F.  Pagnotti^*)  rilevantissima  anche  per  il 
oostome;  alle  solennita  celebrate  25  anni  appresso,  per  la  Venuta  in 
Italia  degli  Arciduchi  d'Austria  conti  del  Tirolo,  dedicö  un 
nutrito  opuscolo  nuziale  il  ben  noto  specialista  in  lavori  consimili  conte 
L.  A.  Gandini**^). 

Ifavettistica  e  IComanzi.  Ricordando  di  passata  un  dotto 
studio  di  6.  RuA  sopra  tre  novelle  di  tradizione  popolare,  due  delle  quali 
anteriori  alla  seconda  meta  del  sec.  XVI  e  V  altra,  anonima,  di  data  men 
certa'^),  ci  tratterremo  sopra  una  memoria  di  Oaetano  Amalfi,  che 
studia  tre  parafrasi  piü  o  meno  larghe  del  Panciatantra,  composte  da  tre 
cinquecentisti '').  Una,  «la  prima  veste  dei  discorsi  degli  animali» 
d'Agnolo  Firenzuola,  non  h  di  nostra  competenza;  per  1' altra,  che  h  la 
Filosofia  niorale  di  Anton  Francesco  Doni,  l'Amalfi  dimostra  con 
sicura  erudizione,  congiunta  a  metodo  coscienzioso,  che  il  bizzarro  autore 
attinse  a  varie  fonti,  ma  piü  alla  redazione  del  Panciatantra  stesa  in  latino 
da  Giovanni  Di  Capua,  col  titolo  «Directorium» ;  da  ultimo  esplora  la 
fönte  diretta  d'  un  Ubro  consimile  d'incerto  autore  —  forse  Giulio  Nuti 
—  usdfo  a  Ferrara  nel  1583,  col  titolo  Del  governo  dei  Regni  e 
trova  che  quesf  ultimo  si  attenne  ad  una  parafrasi  greca  di  Simone  Seth 
che  anche  al  Doni  serv),  secondo  il  suo  asserto.  SuU'  autore  dei  Marmi 
ubbiamo  ancora  qualche  nuovo  saggio  critrco  e  biografico:  un  articolo  un 
po' tendenzioso,  ma  pregevole,  di  Emilio  Bertana,  Un  socialista  del 
Cinquecento'^)   mentre   studia  i   Marmi    e  i  Mondi   di   lui,   da  un 

17)  Carlo  Merkel,  Adelaide  di  Savoia,  elettrice  di  Baviera.  Contributo  alla  storia 
civile  e  politica  del  milleseicento,  Torino,  Bocca,  1892.  18)  Em.  Roy,  La  vie  et 
les  oeuvies  de  Ch.  Sorel,  sieur  de  Souvigny  (1()02— 1674),  Paris,  Hachette,  1892. 
19)  ASRSP.  XVI  (1894),  3-4.  20)  Modena,  boc.  tip.,  1892.  21)  G.  Rua,  Le 
antiche  novelle  in  versi  di  tradiz.  popolare,  Palermo,  Clausen,  1893.  22)  II 
Panciatantra  in  Itaba,  tfanl  Vecchi.  1893  (d.  RaP.).  23)  Genova,  tip.  Sordo- 
muti,  1892  (dal  OiU.  A^\i^,  7-8). 
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concetto  del  suo  ingegno  e  del  suo  carattere.  S'  aggiungano  le  pagine 
del  BoNGi  nel  vol.  P**)  degli  Annali  del  Giolito  gia  ricordati,  le 
quali  costituiscono  una  bella  giunta  alla  vita  del  Doni  dovuta  al  Bongi 
stesso  **)  e  si  fanno  notare,  oltre  che  per  le  relazioni  del  Doni  col  Giolito, 
per  un  catalogo  d'  opere  che  il  primo  aveva  in  animo  di  dare  alle  stampe 
e  che  poi  solo  in  parte  potö  pubblicare.  —  Di  Matteo  Bandello  scrisse 
Ernesto  Masi,  che  nelle  novelle  di  lui  segnala  un  riflesso  cfaiaro  ed 
istruttivo  della  vita  italiana  del  suo  secolo,  cosi  pieno  di  contrasti*^. 
La  memoria,  di  piacevole  lettura,  offre  acute  considerazioni  generali  sui 
novellieri  nostri  del  sec.  XVI  e  sui  loro  inilussi  sul  teatro  contemporaneo. 
Delle  novelle  bandelliane  due  piü  specialmente  vi  si  trovano  illustrate  (Parisina 
e  Giulietta  e  Romeo)  ed  anche  Tavventurosa  vita  del  vescovo  di  Agen 
riceve  in  qualche  punto  nuova  luce.  Si  riannoda  al  Bandello  uno  studio 
ötraniero  di  novellistica  comparata,  in  quanto  dimostra  che  questo  nostro 
novelliere,  col  Boccaccio,  ebbe  grande  favore  pressö  i  letterati  inglesi  del 
sec.  XVI,  che  se  ne  giovarono  per  le  loro  imitazioni  *^).  Su  quel  Celio 
Malespini,  strano  cavaliere  d' industria  fiorito  nella  seconda  meta  del 
sec.  XVI  di  cui  b*  occup5  con  la  solita  perizia  G.  Rua,  studiando  i 
costumi  e  i  trattenimenti  di  societa  ricordati  nelle  sue  opere  *^  stese  una 
monografia  G.  E.  Saltini,  intesa  a  ricostruime  la  vita  sui  dati  offerti 
dalle  sue  «Duecento  novelle»  e  con  la  guida  di  documenti  fiorentini**). 
L'  opera,  nel  suo  insieme  rilevante,  si  sarebbe  awantaggiata  se  Y  a.  avesse 
avuto  piü  ampia  conoscenza  della  letteratura  che  riguarda  il  Malespini  e 
se,  sopra  tutto,  avesse  tenuto  stretto  conto  dello  studio  teste  acoennato 
del  Rua.  La  memoria  di  Giov.  Sagredo  secentista,  noto  per  avere 
stampato,  sotto  anagramma,  un  libro  di  novelle  intitolato  Arcadia  in 
Brenta,  e  rievocata  da  A.  Tissier  in  brevi  note*%  Ma,  quanto  al 
sec.  XVII,  tiene  il  primo  posto  la  diligente  edizione  di  un  notissimo 
novelliere  Napoletano,  di  cui  piü  volte  ebbero  ad  occuparsi  con  grande 
interessamento  i  cultori  di  novellistica  comparata  e  i  folkloristi;  intendo  la 
ristampa,  rispondente  ad  un  vero  bisogno  degli  8tudl,de  Lo  cun  to  de  li  cunti 
di  Giambattista  Basile,  a  cura  di  Benedetto  Croce**).  II  Pen- 
tamerone  owero  cunto  de  li  cunti  era  ormai  un' opera  non  facile  a  tro- 
varsi  in  edizioni  corrette,  e  per  di  piü  difficilmente  accessibile  a  chi  non  avesse 
conoscenza  piü  che  mediocre  del  dialetto  napoletano  e  non  potesse  inter- 
pretame  le  non  rare  allusioni  storiche.  Ora  a  tutto  ci6  venne  ovviando 
il  dotto  editore,  con  la  ristampa  delP  edizione  principe  del  1634 — 36,  e 
con  annotazioni  linguistiche  e  storiche:  premise  ancora  una  biografia  del 
Basile  piü  vasta  e  piü  esatta  di  quella  nota  iin  qui,  e  uno  studio  del 
Pentamerone  in  rapporto  con  le  altre  scritture  di^ettali  del  tempo.  — 
DiGregorio  Leti,  storico  e  romanziere  nato  a  Milano  nel  1630,  morto 
ad  Amsterdam  nel  1701,    si   conoscera  quanto   basta   da   uno   studio  di 

24)  Cfr.  pp.  258—267  e  289—293.  25)  fe  premessa  all'  ediz.  dei  Marmi 
curata  da  P.  Fanfani,  Firenze,  Barbera,  1863.  26)  Vita  italiana  in  un  novelliere 
del  Cinquecento  (in  NAnt.  1  ottobre— 1  novcmbre,  1892).  87)  Emil  Koeppel, 
Studien  z.  Gesch.  d.  ital.  Novelle  in  der  englischen  Litteratur  d.  sechzchiiten 
Jahrb.,  Strassburg,  Trübner,  1892.  28)  Cfr.  JBRPh.  1890,  p.  515.  29)  Di  Celio 
Malespini  ultimo  novelliere  italiano  in  prosa  del  sec.  XVI  (in  ASIt.  S.  V*, 
vol.  XIII,  1894).  30)  GE.  diretto  da  F.  Orlando,  IV,  7-8;  Firenze,  1892. 
31)  Vol.  I,  Napoli,  1891. 
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Ägostino  Canieroiii  ^*^).  In  generale  poi  sul  romauzo  itallauo  nei  due 
secoli  che  dauno  argomento  a  queste  note  ci  b  grato  d'  additare  un'  opera 
d)  Adolfo  Albertazziy  se  non  definitiva,  almcno  piü  che  sufficiente  a  dare 
un'esatta  idea  di  questo  genere  letterario,  in  addietro  poco  noto  e  meno 
studiato.  Romanzieri  o  romanzi  del  Cinquecento  e  del  seicento^^) 
ei  divide  per  naturale  partizione  in  düe  sezioni,  condotte  con  metodo  al- 
quanto  differente.  Nella  prima  ei  passa  in  rassegna  il  nuniero  relativamente 
scarso  di  romanzi  in  prosa  che  il  secoloXVI  ci  ha  tramandato,  dividendoli  in 
tre  classi:  erotici,  morall  e  di  vario  genere.  All'  intreccio  di  ciascuno  di 
essi,  espoHto  in  forma  garbata  e  piacente,  precede  un  cenno  abbastanza 
esteso  sulla  vita  dell'  autore.  Uno  studio  condotto  col  medesimo  sistema, 
per  quanto  spetta  al  secolo  seguente,  avrebbe  troppo  ingombrato  V  opera, 
giaceh^  i  romanzi  secentiBtici  nod  aU'  Albertazzi  superano  il  centinaio. 
Egli  dunquo  si  contenta  di  determinare,  con  un  capitolo  d'  esordic,  V  ^zluiie 
del  romanzo  francese  sopra  la  produzione  nontra  di  quel  tempo,  senza  per 
altro  diffondersi  in  teoriche  e  neppure  approfondir  la  causa  di  si  vasto 
fiorire.  Appresso  stende  la  bibliografia  di  tutti  i  romanzi  venuti  a  sua 
notizia  e  chiude  con  V  analisi  di  alcuni  piü  rilevanti. 

ScrUtari  atarici  e  potUici.  Tra  gli  ßcrittori  politici  cinque- 
centisd  puö,  in  qualche  seneo,  essere  annoverato  anche  Lorenzino 
de'  Mediciy  per  la  sua  Apologia;  ma  delle  opere  uscite  su  di  lui  e  sul 
8U0  tempo  trattera  piü  opportunamente  chi  riferisca  delle  pubblicazioni 
che  riguardano  il  primo  quarantennio  del  secolo.  Certo  h  nondimeno  che 
dalla  memoria  di  L.  A.  Perrai**)  non  solo  scaturisce  luce  sulla  vera 
indole  di  Lorenzino  e  sui  moventi  che  lo  determinarono  all'  uccisione  del 
duca  Alessandro,  ma  anche  resta  delineata  in  quadro  efficace  «quella 
singolare  aristocrazia  cortigiana  che,  per  il  culto  dell'arte  e  delle  lottere, 
per  il  rinnovato  costume,  per  una  sconfinata  liberta  di  pensiero  e  d'  azione 
dette  al  Cinquecento  una  vita  ideale  e  di  tanto  si  distanziö  dal  nostro 
popolo,  da  produrre  uno  dei  piü  profondi  dissidl  sociali  che  la  storia 
ricordi».  In  questo  senso  1' opera  e  preziosa  alla  conoscenza  delle  condizioni 
civili  del  secolo  intero.  Un  breve  trattato  sull'  origine  della  citta  di 
Firenze,  composto  da  G.  B.  Gelli  e  noto  bensi  ai  suoi  contemporanei, 
ina  non  mai  dato  alle  stampe  ed  anzi  creduto  smarrito  fino  ai  nostri 
giomi,  fu  scoperto  da  Michele  Barbi"*^),  anonimo  in  un  codice  maglia- 
bechiano.  Ragioni  persuasive  gli  concedono  d'  identificarlo  e  di  fiesame 
con  forte  approssimazione  la  data  (1543 — 45).  Anche  dell'  autore  della 
Congiura  dei  Baroni  vennero  in  luce,  per  merito  di  Giovanni  Zannoni, 
nuove  lottere^*),  dalle  quali  si  impara  che  intorno  al  1571  egli  attendeva 
a  scritti  storici  ora  perduti,  o  forse  anche  non  compiuti  dallo  scrittore. 
Le  relazioni  del  Porzio  medesimo  con  Alberico  I  Cybo,  marchesc  e  poi 
principe  di  Massa,  restano  quasi  interamente  da  studiare;  ma  intanto  la 
strada  a  questa  ricerca,    che    interessa   la  biografia  del  nostro,    fu  aperta 


.    r  '  W   ÄiPö 

con   le  rirae  e  ie  lett^^^e^f  fjOTenzmo  e  un'  appendicc  di  documenti.    Miiano, 

Hoepli,  1891.     35)  II  A  d^.Zjlo  sull' origine  di  Firenze  di  Giambattißta  Gelli, 

Firenze,  Cameaecchi,   \f{^^ifozze   Gjgliotti-Michelagnoli).      36)  Studi   storici 

sconoeciutf  di  CFoizj^  UßK     i^  jö92.    Estr.  dal  BAL.  fasc.  4  del  1892. 
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da  6.  Sfokza,  oon  la  stampa  di  quattro  lettere  del  Cybo  al  Poraio 
(1568 — 72),  annotate  e  illustrate  •'').  Di  un  altro  grave  storico  dell'eta 
medesima,  del  Paruta^  ma  quäle  autore  d'opere  niorali,  s'oocupö  Francescx) 
Falco,  cui  dobbiamo  una  serie  di  lodevoli  monografie  sopra  i  momlisti 
italiani.  La  biografia  del  Paruta  ed  un  giudizio  generale  sul  suo  moito 
come  scrictöre,  premessi  allo  ßvolgimento  specifico  del  tema  propostod, 
rendono  prezioso  il  volumetto'^j  per  una  ptü  larga  cerchia  di  lettori.  Per 
lagenesi  poi  delle  Storie  Venete  giova  un  bell'  aneddoto  letterario  fatto 
conoscere  da  Antonio  Fayabo'*)  che  ci  informa  delle  lettere  passate 
fra  Antonio  Biccoboni,  lettore  d'umanita  greca  e  latina  a  Padova,  ed  il 
Paruta,  a  proposito  d'  una  narrazione  storica  suUe  cose  del  Veneto  aUa 
quäle  il  primo  attendeva,  oontinuando  il  Sabellico  e  il  Bembo,  e  che 
rinunziö  di  continuare  non  appena  venne  a  oonoscere  che  il  tema  steaao 
era  trattato  dal  Paruta,  a  suo  proprio  awiso,  piü  degnamente.  Un  risveglio 
di  studi  sullo  storico  del  concilio  di  Trento,  Paolo  8arpi,  si  ebbe 
nel  quadriennio,  in  occasione  del  monumento  dedicatogli  a  Venezia  nel 
1892,  tarda  esecuzione  di  un  decreto  dal  Senato  veneto  pronunziato  pooo 
dopo  la  morte  del  fiero  Bervita.  Senza  teuer  conto  esatto  di  pubblicazioni 
puramente  occasionali  *%  segnaleremo,  uscite  in  quella  drcostanza,  le 
Lettere  inedite  di  lui  a  Simone  Contarini  ambasciatore  veneto 
in  Roma  nel  1615,  pubblicate  sugli  autografi  con  prefazione  e  note 
da  Carlo  Cabtellani**):  coutengono,  nella  solita  forma  coraggiosa  e 
severa,  considerazioni  rilevanti  sulla  politica  della  chiesa  e  sull'  operato 
dei  gesuiti.  Un  lucido  e  bene  ordinato  discorso,  pronunziato  da  Ale88ANDR0 
Pascolato  il  20  settembre  del  '92  davanti  al  monumento,  fu  dato  alle 
stampe  1'  anno  appresso  *')  e  per  quanto  vi  si  senta  il  tono  apologistico, 
resta  un'  opera  vantaggiosa  di  divulgazione,  profittevole  anche  per  1'  appen- 
dice  annessavi  di  alcune  consulte  inedite  del  6arpi,  sceltenell' Archivio  diBtato 
a  Venezia.  Non  conosco  le  pagine  dedicate  da  Alexandre  Robertson  al 
nosto  frate^^);  e  ricordo  soltanto,  come  riguardante  in  modo  indiretto  la 
sua  biografia,  una  dissertazione  di  F.  Btefani  Sul  vero  autore  della 
«Storia  arcana  della  vita  di  fra  P.  Sarpi»  attribuita  a  mons. 
Giusto  Fontanini**).  —  Degli  studl  di  Carlo  Gioda  su  Giovanni 
Botero^*^)  ci  riserviamo  a  riferire  nel  resoconto  dell'  anno  1895,  quando 
parleremo  dell'  opera  da  lui  compiuta  sul  medesimo.  La  satira  politica 
di  Traiano  Boccalini,  massime  in  rappoito  col  concetto  deU'unita 
nazionale  italiana,  fu  esaminata  da  Emilia  Errera**);  mentre  un  parti- 
colare  non  incurioso  sulla  sua  vita  offerse  Mario  Menohini,  pubbli- 
candone    il   contratto    nuziale  (1584)   con   Ersilia  Ghisleri*^).     Baggio  di 


87)  Lo  storico  Camroillo  Porzio  e  Alberico  I  Cybo  Malaspina  principe  di  Massa. 
In  ASIt  Serie  V,  vol.  XII,  disp.  3  (1893).  38)  F.  Falco,  Faolo  Paruta  moralista, 
Lucca.  tip.  del  Serchio,  1894.  39)  Lettere  passate  tra  A.  Riccobono  et  il  procu- 
rator  Paruta  d'intomo  allo  scrivere  le  historie  yenete.  In  NA  Yen.,  T.  I,  p.  II 
(3),  1891.  40)  Ad  es.:  Fra  Paolo  Sarpi,  numero  unico,  Venezia,  Longhi  e 
Montanari,  1892.  41)  Venezia,  Vesentini,  1892  (ADVenSP.).  42)  Fra  Paolo  8ar|M, 
Miiano,  Hoepli,  1893.  43)  Fra  P.  Sarpi,  the  greatest  of  the  Venetians,  Londoo, 
Sampson  Low,  1894.  44)  AIV.(L,  8-9. 1892).  46)  San  Carlo  Borromeo  eG.  Botero: 
Nuova  Antologia,  vol.  49  e  50,  1894.  46)  La  pietra  del  paragone  poütico  di 
T.  Boccalini,  Miiano,  Ck)op.  ital.,  1891.  47)  II  contratto  di  nozze  di  Tr.  Boccalini, 
Koma,  Uniono  coop.  editrice,  1893  (estr.  dalla  NBa.  I,  31). 
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promettenti  ricerche,  le  quali  potranno  condurre  ad  una  speciale  memoria 
8U  Enrico  Caterino  Davila,  ponsono  considerarei  la  stainpa  di  tre 
Bonetti  e  la  notizia  di  un  manoscritto  inedito  di  lui,  dovute  ad 
A.  F.  Pavanello  **).  n  manoscritto  contiene  il  Theatro  del  mondo, 
lavoro  filosofico  morale  degno  di  nota,  non  autografo,  ma  redatto  in  uno 
Stile  che,  sebbene  alquanto  trascurato,  conferma  secondo  il  Pavanello 
r  attribuzione  del  codice,  ora  all'  Universitaria  di  Padova, 

PoUffrafit  crtHci  e  prosatori  sdentiflci.  D'una  accolta 
di  scrittori  che  vorrem  dire  poligrafi  e  che  coi  lavori  del  proprio  ingegno 
diedero  quäl  piü  quäl  meno  occupazione,  verso  la  meta  del  Cinquecento» 
all'  officina  dei  Gioliti,  parla  il  Bongi  nel  volume  registrato  piü  sopra, 
dedicato  alla  storia  della  celebre  tipografia.  Ck>8l  ad  esempio  vi  troveremo 
notizia  di  molte  pubblicazioni  letterarie,  storiche,  drammatiche  (pp.  109 — 11; 
124 — 5),  segnatamente  dell'  Orazia  (pp.  131 — 34)  di  Pietro  Arcliiio; 
v*  impareremo  a  conoscere  meglio  Mambrino  Boseo,  da  Fabriano,  uomo 
di  non  forte  merito  letterario,  piü  nominato  quäl  traduttore  e  raffazzonatore 
di  cose  altrui.  N^  chi  voglia  occuparsi  di  Lodovico  Dolce  pu6 
esimersi  dall'  esaminare  V  intero  volume  del  Bongi,  poich^  il  nome  di 
questo  fecondo  letterato,  stipendiato  da  Gabriel  Giolito  e  suo  ospite  per 
lunghi  anni,  ricorre  quasi  ad  ogni  pagina  a  fianco  d'  opere  poetiche  e 
prosaiche  da  lui  composte,  o  tradotte,  o  annotate.  In  trent'  anni  di  vita 
letteraria,  congiunto  in  amicizia  con  l'Aretino,  si  fece  assai  stimare  ai 
suoi  giorni  anche  il  bassanese  Giuseppe  Betussi,  il  cui  «Beverta», 
vivace  dialogo  sull'  essenza  e  sugli  efietti  d'  amoie,  uscl  presso  i  Gioliti 
nel  1544,  quando  V  autore  era  poco  piü  che  ventenne.  Delle  sue  opeie 
sucoessive  ci  trattiene  il  Bongi;  e  parimenti  cMnforma  della  fortuna 
incontrata  dalle  «lettere  amorose»  del  Parabosco  (pp.  102 — 4)  assai  lette 
e  piü  volte  ristampate  nel  sec.  XVI.  Alle  numerose  scritture  di  quel 
tempo  in  pro'  o  contro  le  donne,  allude  la  discussione  (pp.  246—49) 
fatta  seguire  al  cenno  sulla  «Nobilta  delle Donne»  di  Lodovico  Dominici, 
una  della  opere  piü  ampie  in  materia.  Intomo  al  1550  i  Gioliti  pubbli* 
earono  anche  una  serie  di  scritti  di  Girolamo  MUzio  (pp.  324, 
307 — 13,  ecc.),  della  vita  e  delle  opere  del  quäle  disse  in  una  dotta 
conferenza  Alessandro  Morpuroo,  valendosi  U^gamente  di  lettere  inedite 
del  Giustinopolitano,  serbate  nell'  Archivio  municipale  di  Capodistria  *•). 
Ortensio  Lande,  questo  mattoide  di  midtifomie  ingegno  e  di  svariata 
attivitä  letteraria,  presto  motivo  a  piü  note  del  Bongi  (pp.  213 — 14, 
231 — 32,  368— 70\  ed  ebbe  inoltre  la  Ventura  che  un  altro  giovane 
erudito,  Ireneo  Sakesi,  pensasse  di  stendere  una  nuova  monografia  sul 
suo  nome*%  quasi  esordio  di  piü  ampio  saggio  sopra  quegli  «scapigliati 
della  letteratura  nel  Cinquecento»  cosl  ben  determinati  da  A.  Graf.  Egli 
comincia  col  descrivere  la  vita  avventurosa,  travagliata  e  malcerta  del 
Lande,  ricostruendola  con  molto  discernimento  sui  dati  che  dalla  fönte, 
spesso  infida,  delle  h\x^  opere  si  possono  ritrarre;  depo  di  che  si  sforza  di 
porgere    adeguato   co^Qß^y    della    sua   caotica  produzione,    tanto  spesso 

48)  Un  sonetto  i^^^-^^  d^  E.  C.  Davila.  Padova,  tip.  Universitä  (RPa.  I,  1). 
—  Di  un  m&  inedito  ^i.Aue  sonetti  di  E.  C.  Davila,  Padova- Verona,  Drucker, 
1892.  49)  GMmo,  r  d^  ^  jn  ATr.  N.  S.,  XVIII,  2  (1893).  50)  II  cinquecen- 
tista  Ort;  Lande,  P^f^ßt^^^U,  IS93. 
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paradossale,  e  V  analizza  non  solo  iiell'  Interesse  di  curiosita  bibliografica, 
ma  anche  nel  suo  valore  quäl  documento  d'  un  carattere  e  di  un'  eta. 
Parecchi  opuscoü  del  Laudo  sono,  come  ^  noto,  di  attribuzione  non  sicura, 
colpa  la  stranezza  dell'  aulore  medesimo,  che  aniava  cainuffare  e  nascondere 
la  propria  personalita  sotto  velo  d'anonimo  o  di  pseudonitni.  Anche  su 
questi  s'  affatica  utilniente  la  critica  del  Sanesi  e  ne  trae  conclusioni 
persuasive,  oltre  che  in  questo  volunie,  anche  in  un  succeesivo  artiooio 
che  esamina  Tre  epistolari  del  Cinquecento*^):  le  «Lettere  di  molte 
valorose  donne»,  le  «Lettere  di  Lucrezia  Gonzaga»  e  quelle  «di  M.  Pietro 
Lauro».  Per  le  due  prime  e  ben  note  raccolte,  gia  dubitate  opere 
esclusiva  del  Lando  da  altri  eruditi  ^*),  il  Banesi  toglie,  a  nostro  credere, 
ogni  dubbio  e  dimostra  che  non  possono  essere  coUezioni  di  scritture 
autentiche,  per  quanto  ritoccate,  ma  che  invece  uscirouo  dalla  fantasia 
del  Lando,  onde  vanno  considerate  con  discrezione,  specie  in  rapporto 
con  la  Btoria  del  costume.  La  terza  silloge  passö  fin  qui  quasi  inoeservata 
e  nessuno  pose  dubbio  che  non  risultasse  di  lettere  dirette  realmente  da 
Pietro  Lauro  a  suoi  amici;  invece  il  nostro  vi  scopre  si  aperio  carattere 
landiano,  contraddizioni  tali  tra  letteia  e  lettera,  da  conchiudere  che  il 
Lauro  h  un  seguace  d'O.  Lando  e  inventa  egli  pure,  per  retorica  eser- 
citazione.  —  Bestände  ancora  nel  sec.  XVI,  volgiamo  il  pensiero  alle 
lunghe  ed  acerbe  polemiche  di  battute  in  quei  giomi  sulla  questione  della 
lingua  nostra:  ne  troveremo  un  ragguaglio  riassuntivo  nell'opera  di  Leone 
LuzzATTO  Pro  e  contro  Firenze*^),  saggio  non  e^auriente,  che  anzi 
qua  e  lä  bisognerebbe  di  piü  ampio  svolgimento  e  d'  ordine  piü  esatto; 
tele  tuttavia,  che  puö  essere  consultato  da  chi  ami  conoscere  per  soromi 
capi  r  atteggiarsi  della  critica  italiana,  da  Dante  ad  A.  Manzoni,  di  fronte 
a  cosi  intricato  problema.  Cenni  dello  stesso  genere,  piü  ristretti  ma 
nella  loro  stringatezza  piü  oompreusivi,  ofire  la  ben  conosciuta  opera  di 
Francesco  D'Ovidio,  Le  correzioni  ai  Promessi  Sposi  e  la 
questione  della  lingua,  rifusa  del  tutto  in  una  terza  edizione^*). 
^on  s'  esce  dagli  studl  grammaticali,  citando  un  dotto  articolo  di  Filippo 
Sensi  su  Claudio  Tolomei  e  Celso  Cittadini"),  dove  si  prova  che 
quest'  ultimo,  decantato  precursore  della  grammatica  storica  romanza,  fu 
un  plagiario,  perch5  le  sue  «Origini  della  volgar  toscana  favella»  altro 
non  sono  in  fatto  che  «un  mal  riuscito  afiastellamento  di  Operette  inedite 
di  Claudio  Tolomei,  sulle  quali  il  Cittadini,  probabilmente  mentre  era  a 
Siena,  potö  metter  le  mani»  **).  Non  molto  ci  premono  le  vicende  dei 
manoscritti  lasciati  in  testamento  da  Leonardo  Salviati,  perch^  tutti 
di  limitata  importanza,  ad  eccezione  d'  un  suo  «Commentario  alla  Poetica 
d' Aristotele»,  tuttora  inedito  aUa  Nazionale  di  Firenze,  in  quattro 
volumi  *').  —  Gaetano  Amalfi,  con  una  accurata  ristampa  d'  una 
scrittura  accademica  di  Gianmaria  Cecchi'^®),  pregevole  per  festivita 
e  purezza  di  dettato,  ma  deturpata  nelle  edizioni  precedenti,    ci  spinge  a 


51)  GSLIt  XXV.  52)  Cfr.  specialmente :  Bongi,  Annali  d.  Gioüto,  I, 
213—14.  53)  Verona-Padova,  Drucker,  1893.  54)  Napoli,  Morano,  1893. 
i5)  AGItXII,  3.  56)  Cfr.ancheF.D'Ovidio,  Pei  plagiarj  del  Tolomei  (RBLIt 
Anno  I,  p.  46.  1893).  57)  Leon.  Salviati  e  il  suo  testamento,  in  GSLIt.  XIX 
(1892),  p.  22—32.  58)  La  vera  lezione  del  cicalamento  di  G.  M.  Cecchi  sopra 
il  8onetto  t Passere  e  beccafichi  magri  arrosto»  Napoli,  Priore,  1891, 
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toccaf  qui  brevemente  di  alcune  uionografie,  dedicate  alle  accademie 
italiane  nei  due  eecoli  di  cui  scriviamo.  Per  il  Cinquecento,  un  discorso 
di  V.  Di  Giovanni^')  sopra  gli  «Accesi»  ed  i  «Riaccesi»  di  Palermo, 
la  cui  esistenza  era  finora  poco  nota,  ancfae  per  colpa  della  rarita  dei 
due  volumi  a  stampa  contenenti  le  loro  rime.  L'  articolo  di  Dario 
Eher,  Accademie  ed  accademici  in  Trento*®)  tratta  invece  di  un 
altro  sodalisdo  di  «Aocesi»  radunatosi  la  prima  volta  a  Trento  nel  1629, 
rende  conto  della  sua  breve  vita  e  delle  pubblicazioni  da  esso  promosse: 
del  suo  risorgere  in  fine  del  sec.  XVII^  e  dei  suoi  casi  successivi  non 
e  qui  il  luogo  di  trattenerci.  Dissegno  piü  vasto  b  quello  di  E.  Halberg, 
Les  academies  litt^raires  en  Italie  et  en  AUemagne  au 
XVIP  si^cle®^).  —  Tra  le  accademie,  massime  secentistiche,  ed  i 
giornali  letterail  in  quell'  eta  cominciati  a  sorgere  in  Italia  non  manca 
una  oerta  affitiita  di  scopi  e  d'ideali,  in  quanto  entrambi  questi  istituti 
favoriscono  lo  scambio  delle  idee,  ne  agevolano  la  diffusione:  ma  dove 
delle  Accademie  giä  molto  fu  scritto,  sul  «Giomalisma  letterario  in  Italia» 
soltanto  di  recente  comparve  un  saggio  storico-critico  ben  fatto,  per  cura 
di  Luioi  PicciONi  •*).  L'  autore,  senza  dare  importanza  di  vere  e  proprie 
pubblicazioni  giomalistiche  agU  Avvisi  romani  e  veneziani  della  seconda 
meta  del  sec.  XVI  owero  alle  «Librerie»  del  Doni,  pure  fa  un'  analisi 
preliminare  di  questi  embrioni  del  futuro  giomalismo  letterario.  Dimostra 
per  altro  che  la  prima  pubblicazione  cui  spetti  senza  contrasto  nome  di 
^iornale  h  il  «Giomale  dei  letterati»  (Roma  1668),  pubblicato  dal 
bergamasco  Francesco  Nazari,  imitando  in  modo  pedestre  il  «Journal  des 
89avants»  nato  a  Parigi  il  5  gennaio  1665.  Altri  giornali  lo  seguirono 
a  breve  distanza,  sempre  nel  seicento,  in  altre  cittä  d' Italia  e  di  essi  pure 
il  Piccione  espone  con  diligenza  la  storia,  sopra  tutto  esteriore.  —  Di 
maggior  giovamento  per  i  bibliofili  che  non  per  i  letterati  pu5  essere  il 
lavoro  di  Curzio  Mazzi*^),  che  descrive  un  disastroso  viaggio  impreso 
da  Leone  Allacci  per  trasportare  in  Italia  la  biblioteca  Pi^latina  di  Heidel- 
berg, donata  alla  Sede  apostolica  da  Massimiliano  di  Baviera:  la  descrizione 
segue  le  lettere  dell' Allacci  medesimo.  E  poich^  siamo  tra  biblioteche, 
non  lasdamo  di  rioordare  Giuseppe  Yalletta,  passionato  bibliografo 
napoletano  secentista,  del  cui  epistolario  —  che  getterk  luce  sull'  erudizione 
napoletana  del  tempo  —  promette  di  parlare  piü  a  lungo  Angeix) 
BoRZELLi  **).  Strano  autore  di  scritti  svariatissimi  risulta  Francesco 
Fulvio  Frugoni  da  un  riuscito  articolo  di  Umberto  Cosmo  «Le 
opinioni  letterario  di  un  frate  del  seicento»  ®').  Questi  studio  in  Ispagna 
e  nelle  sue  preferenze  letterarie,  nonch^  nei  suoi  scritti,  sembra  il  simbolo 
vero  del  piü  esagerato  «secentisrao» ;  di  quella  grave  pecca  che  fu  certo 
tra  le  caratteristiche  del  tempo,  ma  che  pure  non  ci  autorizza,  come  ben 
sostiene   anche    Giovanni  Mestica    in  un    suo   meditato   discorso  ••),   a 

59)  V.  Di  Giovanni  e  L.  Sampolo,  Per  il  centenario  del  trasferimcnto 
della  Accademia  de]  J^^on  Gusto,  oggi  B.  Accademia  di  Scienze,  lettere 
ad  arti,  Palermo,  BarrZ^^cchio  e  C,  1891.  60)  AT.  XI,  1  (1893)*  61)  In 
MAT.  V",  1894.  62)  n^^^aOf  Loescher,  1894.  68)  Leone  AUacd  e  la  Palatina 
4i  Heidelberg,  Bologti^^^^^^vB  e  Garagnani,  1893  (dal  Pr.,  N.  8.,  IV,  21). 
64)  Accuse  in  Gias.  \3i  a*  NapoJi,  Cosmi.  1891.  66)  NRa.  II  (1894),  31. 
06)  Gli  svol^menti  ^^.(^l^^lj^ro  ital/juio  nel  seicento,  Palermo,  1893. 


442  Letteratura  italiana  dal  1540  al  1690. 

stimar  secolo  di  regresso  quest'eta,  per  luolti  rispetti  feconda  di  glorie  e 
d' avvenire.  Basti  per  veritä  pensare  a  Galileo  Oalilei,  il  cui  faacino 
e  anoor  tanto  vivo  e  sentito,  e  dai  letterati  o  dagli  studioei  di  edenze 
sperimentaliy  che  ogni  anno  si  succedouo  monografie  nuove  a  ülustnizione 
deUa  Bua  vita,  a  studio  o  commento  delle  sue  opere.  Ma  qui,  poicfa^  la 
messe  ^  ricca  e  di  duplice  qualita,  procedo  quasi  spigolando:  sorvolo  cio^ 
sulle  opere  che,  per  isoopi  di  scienza,  dicono  del  ginnde  Pisano,  dei  sooi 
precursori  o  seguaci,  e  tengo  Y  occhio  fisso  sulle  pubblicazioni  che,  in 
tutto  o  in  patte,  interessano  la  letteratura.  Ad  esempio  h  scientifica 
Topera  di  R.  Caverni  sulla  «Storia  del  metodo  sperimentale  initalia»*''); 
e  filosoficamente  considera  uno  dei  precursori  di  questo  metodo,  Tommaso 
Campanella,  Adolfo  Franck  nel  vol.  2®  deir  opera  sua  famosa 
«B^formateurs  et  publicistes  de  TEurope»  ^%  Per  oontro  un'  analia  delle 
sue  poesie  filosofiche  ^  offerta  da  G.  Romano**)  e  di  lui,  anche  quäle 
poeta,  s'  occupa  Eberhard  Gothein  in  pagine  che  non  ho  potuto  vedeie''% 
Di  Giordano  Bmno  i  professori  Tocco  e  Vitelli  finirono  di  pubbli- 
care  le  «Opera  latine  coneciipta»  dandone  fuori  1' ultimo  volume'^^X 
mentre  Felice  Toooo  discorse  in  una  lunga  monografia  sopra  le  opeie 
inedite  del  martire  Nolano''^).  I  suoi  ultimi  istanti  nella  Conforteria  di 
S.  Giovanni  Decollato  si  trovano  descritti  in  un  libretto  di  A.  Poonisi, 
che  riporta  in  facsimile  fototipico  1'  atto  di  morte  del  Bruno  (16  febbcaio 
1600)  e  la  «narrazione  di  giustizia»  in  data  19  marzo  1640^^).  Quanto 
ai  suoi  lavori  letterari,  abbiamo  uno  studio  di  Ettore  Brambilla  sopra  gli 
»Eroici  furori»  buono  e  ben  oondotto,  quantunque  pooo  felice  nella  fonna, 
e  nel  metodo  alquanto  deficente^^);  di  piü  un  «sa^o  di  critica»  di 
Emanuele  Nuzzo  sul  «Candelaio» '^').  Giulio  Cesare  Vanini  di 
Taurisano,  in  Terra  d'  Otranto,  fu  come  un  continuatore  della  filosofia  del 
Bruno  ed  ebbe  la  disgrazia  di  divideme  la  sorte  infelice,  giaochi  fu  arso 
vivo  in  Tolosa,  il  9  febbraio  1618.  La  fama  di  lui  h  rinfreecata  da 
N.  Di  Caqno-Politi  ''^)  con  un  lavoro  di  abile  compilazione,  massime 
nei  «cenni  critici»  sulle  dottrine  del  Vanini.  La  parte  biografica  s'awan- 
taggia  sugli  studi  precedenti  ed  ^  la  piü  ragguardevole.  —  Ma  h  tempo  di 
passare  al  Galilei,  V  edizione  nazionale  delle  cui  opere,  della  quäle 
si  tenne  parola  nel  1890,  giunse  al  quarto  volume,  resa  anche  piü 
accessibile  da  una  ristampa  intrapresane  dagli  Editori  Le  Monnier.  11 
volume  primo  ö  fregiato  da  un*  introduzione  di  Antonio  Favaro,  ehe 
tratta  delle  edizioni  Galileiane  precedenti  e  degli  scopi  di  questa'').  Cadde 
nel  quadriennio  il  terzo  centenario  dell'  insegnamento  padovano  del 
grande  scienziato;  e  la  sua  celebrazione  (7  dicembre  1892)  di^  origine 
a  numerose  monografie,  d'  interesse  piuttosto  biografico  o  sctentifico,  che 
non   letterario '*).     E  per  lasciar  da  parte  le  molte,   interessanti  comuni- 

67)  Firenze,  Civelli,  1892.  68)  Paris,  1892.  69)  Le  poesie  filosofiche  diT.C,  in 
RPe.  1, 8—9  (1894).  70)  Thomas  Campanella,  ein  Dichterphilosoph  d.  ital.  Renaissance 
(ZDKG.  I,  1,  1893).  71)  Florentiae,  1891,  vol.  III.  72)  Le  opere  inedite  di 
Giord.  Bruno,  in  vol.  25  d  AASN.,  Napoli,  tip.  Umvere.,  1891.  78)  A.  Pognisi. 
G.  Bruno  e  V  archivio  di  S.  Giovanni  decollato,  Roma,  Paravia  e  C,  1892. 
74)  E.  Brambilla,  8tudi  letterari,  Milano,  Galli,  1892.  75)  G.  Bruno  e  la  «oa 
comm.  «Candelaio^,  Maddaloni,  tip.  La  Galazia,  1894.  76)  Giulio  Ces.  Vaninii 
Borna,  Casa  cd.  italiana,  1894.  77)  Le  opere  di  G.  G.  rist.  fedelm.  sopra  la 
edizione  nazionale.    Vol.  I,  Succ.  Le  Monnier,  Firenze,  1890.      78)  Un  elenoo 
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cazioni  che  il  sullodato  prof.  Favaro  and5  dedicando  con  intelletto 
d'  amore  a  questa  folgida  gloria  nostra,  dobbiamo  trattenerci  su  di  un 
eoave  episodio  della  vita  di  Galileo,  non  abbastanza  conosciuto  in  addietro, 
che  ancbe  riguarda  in  maniera  diretta  la  letteratura  epistolare  del 
sec.  XVn®.  In  un  suo  bellissimo  libro  '•)  il  Favabo  pubblica  ben  cento- 
ventiquattzo  lettere  della  figlia  primogenita  di  Galileo,  natagli  a  Fadova 
nel  1600  da  Marina  Gamba;  battezzata  col  nome  di  Virginia  e  piü  tardi 
chiamata  suor  Celeste,  nel  monastero  di  S.  Matteo  in  Aroetri  (1616). 
Dotata  di  un  carattere  angelico,  ma  insieme  d'  una  tempra  vigorosa  e 
risoluta,  esea  fu  la  dolce  consolatrice  del  padre,  col  quäle  tenne  assidua 
ooirispondenza  nel  corso  della  sua  breve  vita,  contristata  dalla  malfenna 
salute  (f  2  apr.  1634).  i^  sventura  che  ci  manchino,  o  si  tengano  celate 
da  proprietari  scortesi,  le  lettere  di  risposta  di  Galileo:  ma  anche  cosi 
com'  ^  ricaviamo  dalla  lettura^dell'  epistolario,  scritto  con  invidiabile  garbo 
di  etile,  un  quadro  della  vita  intima  di  Lui  cos)  efficace,  che  invano 
cercheremmo  qualcosa  di  simile  in  altri  documenti.  A  ciö  b'  aggiunga 
una  densa  introduzione  biografica,  eeatta  e  geniale.  Un  capitolo  contro 
gli  Aristotelici  attribuito  al  Galilei,  che  pure  era  fervente  cultore  del- 
l'arte  poeiica,  non  dev'essere  oonfermato  a  lui,  ma  bisogna  invece  riportarlo 
a  Jacopo  Soldani,  tra  le  cui  satire  era  giä  a  stampa®^).  —  Di  Fran- 
cesco Redi  vennero  alla  luce  soltanto  alcune  nuove  lettere;  otto,  inte- 
ressanti  specialmente  la  vita  uffictale  dell'  autore,  a  cura  di  A.  Virgili^^); 
diciotto  di  argomento  famigliare,  dirette  al  fratello  G.  Battista,  per  cura 
di  G.  Imbert  ^'),  preannunzio  di  un  piüt  ampio  studio  biograiico  promesso 
dal  diligente  illustratore  del  Bacco  in  Toscana. 

I*Oesia  e  poeti.  I  lavori  che  a  1\  Tasso  furono  dedicati  dal 
1891  al  1894  rappresentarono  per  buona  parte  oome  una  feconda 
preparazione  alla  solenne  ricorrenza  del  quarto  centenario  della  morte  del ' 
Poeta,  che  doveva  aver  luogo  nel  1895  e  di  cui  parleremo  a  suo  tempo. 
Cosi  il  prof.  Anqelo  Solerti,  che  dedicö  molti  anni  ^di  lavoro  sagace 
e  paziente  alla  illustrazione  della  vita  e  delle  opere  del  cantor  di  Goffiredo, 
ebbe  a  comunicare  alla  RLR.  ^^)  un  saggio  della  sua  biografia  Tassiana; 
e  insieme,  con  allri  scritti  laterali,  and5  contomando  il  quadro  in  cui  si 
svolse  la  vita  del  poeta.  Di  tal  genere  ö  il  lavoro  Ferrara  e  la  corte 
estense  nella  seconda  metä  del  sec.  XVI**)  oude  si  ricava  una 
notizia  viva  e  compiuta  della  corte  Estense  nell'  etk  che  oepitava  il  Tasso. 
In  questo  volume  si  ristampano  i  Dialoghi  d' un  gentiluomo  ferrarese 
del  tempo,  Annibale  Roniei,  con  una  prefazione  dalla  quäle,  oltre  a 
ritrarre   una  conoscenza   piü    che  sufficente  del  Romei,  si  apprende  quäl 


1893)  «sopra  un  capitolo  attribuito  a  G.  Galilei»  in  cui  A.  Favaro  rettifica  un 
8U0  scritto  dell'  anno  pjjjoa  negli  Atti  medesimi.  81)  Ant  Virgili,  Otto  lettere 
inedite  di  F.  Bedi,  ^W,^  Canieseechi  1891  (nozze  Mattaui-Bacci).  82)  Gaetano 
Imbert,  Diciotto  lett^^^:   F.  Redi   al  Ball  G.  Battista  suo  fratello,   Catania, 


Galätola,  1894  (Noz^  •^  rtB-P^^^'^^-     ^)  ^  Voyi^  du  Tasse  en  France  (RLR. 

t 


XXXVI,  1893).  8^x  ^ßFaolerti,  Ferrara  e  la  corte  estense  nella  sec.  met|l  del 
«ec.  XVI.  I  dißconi  {  k  ^hjile  Bo/nei  gentiluomo  ferrarese.  Cittä  di  Castello, 
Lapi;  1891.  JJ^^^ 
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fosse  il  tipo  della  cittä  di  Ferrara,  delle  ville  dei  dintotni,  della  vita  che 
vi  si  conduceva,  dello  feste  e  dei  banchetti  di  corte**).  AI  cöstume  di 
quell'  etil  giova  pur  niolto  una  lunga  lettem,  seuipre  .stampata  dallo  stesso 
SoLERTi,  di  Agostino  Mosti  che  fu  amico  e,  pid  tardi,  benevolo 
careeriere  dei  Tasso  a  8.  Anna®^).     E  per  uscire  dalla   parte   biograiica 

—  giacch^  bastera  toocar  di  volo  d'  uii  articolo  di  V.  Santi  circa  l'  erede 
dei  poeta*"),  ne  conosco  V  opera  di  Em.  Mellier  intitolata  Le  Taßse®^) 
— -  non  fu  certo  lieve  impreea  quella  condotta  avauti  dal  sullodato  Solerti, 
di  ripubblicare  le  opere  ininori  in  versi  dei  Tasso,  cotninciando  dai 
due  Yolumi  che  contengoiio  tutti  i  poenii  minori  di  lui,  tutta  in- 
sornma  1'  opera  dei  Tasso  come  poeta  epico,  ad  eccezione  delle  due  Greru- 
salemmi®*),  vale  a  dire  il  Binaldo,  il  Monte  Oliveto,  la  Genea- 
logia  di  Casa  Gonzaga  nel  vol.  I,  il  Mondo  Creato,  alcuni  canti 
della  Gerusalemmc  secondo  un  primitivg  abbozzo,  correzioni  autografe 
al  c.  XII  di  quosto  poema  da  un  ms.  di  Montpellier,  e  le  stanze  aggiunte 
al  Floridante  di  Bemardo  Tasso  nel  secondo  volume.  II  eomplesso  di 
queste  coraposizioni  ci  fa  seguire  passo  passo  lo  evolgersi  dell'  anima  e 
dei  pensiero  deir  autore,  per  quanto  si  riferisce  al  suo  niaggior  poema; 
e  dalla  giovanile  fantasia  dei  Binaldo  ci  conduce  a  quello  sfiiiimento 
doloroso  e  precoce  ond' ebbero  origine  il  Monte  Oliveto  e  gli  altri 
poemetti  ascetici  dell'  ultima  etä  dei  Tasso.  La  nuova  edizione,  condotta 
SU  autografi  o  sopra  manoscritti  e  stampe  autorevoli,  si  raccomanderebbe 
dunque  da  se,  anche  ove  non  fosse  corredata  da  brevi  raonografie,  che 
ne  accrescono  il  valore.  Tali  sono  una  larga  ed  esatta  notizia  bibliografica 
dei  Solerti  medesimo,  piü  uno  studio  di  Carix)  Cipolla  sopra  Le  fonti 
storiche  della  Genealogia  di  casa  Goazaga  e  due  di  Gunx) 
Mazzoni:  il  prirao  espone  la  genesi  e  i  criteri  d'  arte  che  diressero  la 
composizione  dei  Rinaldo:  il  secondo  studia  brevemeute  il  Monte 
Oliveto  «arido  tanto  nel  concetto  quanto  nella  forma»  e  discute  se  il 
Mondo  Creat(/  sia  o  no  una  imitazione  della  Sepmaine  ou  cr^ation 
du  Monde  di  Guglielmo  de  Saluste  du  Bartas,  come  il  Ginguen^  ebbe 
ad  affermare.  II  Mazzoni  conchiude  asserendo  che  se  il  Tadso  conobbe 
la  Sepmaine  «fece  quanto  pot^  per  non  calcarne  gli  esempi»  e  certo, 
riguardo  al  disegno  complessivo  dei  monotone  poema,  il  nostro  critico  ha 
ragione;  ma  Pietro  Toldo  ha  piü  tardi  dimostrato  che  nei  particolari 
deir  esecuzione  tassiana  si  segnalano  tuttavia  considerevoli  riscontii  oon 
r  opera  dei  Du  Bartas  *®).  In  rapporto  con  questa  pubblicazione  delle 
Opere  minori,  da  compiersi  mercö  la  stampa  dei  Canzoniere  e  delle 
produzioni  drammatiche,  stanno  altri  studi  dei  Solerti:  una  Biblio- 
grafia  delle  opere  minori  in  versi •^)  ed  un  articolo  preparatorio 
all'edizione   delle   liriche,    comparso   nella  NAnt  dei  16  luglio  1892  •*). 

85)  Cfr.  E.  Ma«,  Tasso  e  gli  Estensi  (neUa  NAnt  dei  1892,  vol.  38, 
p.  7588.).  86)  AMDSPR.  III,  X,  1—3  (1892).  87)  Un  presunto  erede  di  T.  T. 
(sarebbe  il  Card.  Cinzio  Aldobi-andini,  secondo  Topinione  giä  seguita  dal  Manso 
e  dal  Seraesi)  in  AMDSPM.  Ser.  IV,  vol.  IV,  1893.  88)  Paris,  Leefene,  Ondin 
et  C,  1893.    89)  Opere  minori  in  versi  di  T.  T.  Ediz.  critica  a  cura  di  A.  Soleiti, 

—  Volumi  1  e  11^:  Poemi  minori  con  studi  di  Gl  Mazzoni  e  C.  Cipolla.  Bologna, 
Zaniphelli,  1891.  90)  P.  Toldo,  Due  articoli  letterari,  Roma.  Loescher,  1894  (H 
primo  s'  intitola:  II  poema  della  Creazione  dei  Du  Barthas  e  quello  di  T.  Tasso). 
91)  Bologna,  Zanichelli,  1893  in  106  esemplari.    92)  A.  Solerti,  Le  liriche  amoroso 
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In  esso  vengODo  illustrati  gli  atnori  del  poeta  per  Lucrezia  Bendidio  e 
per  Laura  Peperara,  mirando  a  coiichiudere  che  i  versi  d'  amore  del  Tasso 
8on  tutti  diretti  a  queste  due  gentildonne,  e  non  ad  altre,  se  non  forse 
per  cortigiania  o  in  persona  di  terzi :  ne  risulta  che,  in  somma,  il 
canzoniere  autentico  del  grande  poeta  testimonia  di  questi  e  non  d'  altri 
amori,  intomo  ai  quali  la  leggenda  s'  ^  compiaciuta  d'  intessere  troppo  a 
lungo  le  8ue  traine  fantastiche.  Se  la  stampa  del  Gauimede  rapito, 
poemetto  mitologico  di  scarso  interesse  ehe  un  ms.  della  Palatina  di 
Parma  da  al  Tasso®*),  pu5  quasi  passare  inosservata,  non  altrettanto 
diremo  dell' Appendice  alle  opere  in  prosa  che  il  Solerti  pubblicö 
nella  Biblioteca  Nazionale  del  Le  Monnier**)  a  compimento  e,  in  qualche 
parte,  a  rettifica  dell'  edizione  delle  prose  tassiane  curata  dal  Guasti  per 
la  stessa  coUezione.  Precede  una  Bibliografia  delle  opere  complete 
(pp.  9 — 15),  delle  edizioni  delle  Prose  (pp.  17 — 32),  delle  Polemiche 
intorno  alla  Liberata  (pp.  33  -49)  e  un  catalogo  dei  manoscritti  delle 
Prose  medesime.  Appresso  viene  un  prezioso  contributo  all'  Epistolario 
del  Guasti,  in  quanto  emenda  varie  lezioni  erronee;  rettifica  date,  da 
notizia  d'  autogn^,  ecc.  Tra  le  prose  nuove,  segnatamente  notevole 
ö  un  dialogo  che  s' intitola  Della  Precedenza  legato  per  soggetto 
e  per  le  ciroostanze  coi  due  gia  ben  noti  Della  nobilta  e  della 
dignitä.  S'aggiunge  una  commedia  Intrichi  d' amore,  di  cui  il 
Solerti  riesce  a  mettere  fuor  di  dubbio  V  autenticita,  se  non  nella  redazione 
definitiva,  almeno  nella  prima  stesura.  Del  resto,  poco  vale  •*).  Un'  altra 
prosa  politica,  il  Discorso  intorno  alla  sedizione  nata  nel  regne 
di  Francia  1' anno  1585,  noto  soltanto  nella  sua  prima  parte  edita 
dal  Guasti,  venne  fatto  conoscere  interamente  da  A.  Solerti  ••),  che  lo 
trovö  in  un  ms.  Yaticano.  £  qui  si  sarebbe  accennato  agli  scritti  tassiani 
venuti  novamente  in  luce,  se  non  fosse  conveniente  far  memoria  d'  un 
Dialogo  dei  casi  d' amore  che,  su  prove  non  affatto  concludenti^ 
r  editore  P.  Maciana  volle  dar  fuori  col  nome  di  T.  Tasso  *'),  mentre  6 
soltanto  lecito  asserire  che  trattasi  di  un'  operetta  dialogica,  non  trascura- 
bile  per  vivacita  di  dettato  e  pregi  di  forma,  dovuta  ad  anonimo  cinque- 
centieta.  —  De'  vari  studi  critici  ed  esegetici  suUe  opere  principali  del 
Poeta,  toccheremo  con  la  massima  rapidita,  non  essendo  compatibile  con 
la  ristrettezza  dello  spazio  impostoci  difTonderci  in  un  yero  resoconto. 
ViNCENZO  VrvALDi,  nel  suo  voluminoso  studio  Sulle  fonti  della 
Gern 8.  liberata*®)  compie  ed  in  parte  riassume  altri  saggi  dedicati 
a  singoli  episodi  dell'  opera  stessa,  gia  raccolti  in  un  volume  di 
Studi  letterari'^.  Forse  il  titolo  promette  piü  che  non  attenga  il 
libro,  dato  essenzialmente   ad  analizzare  le  fonti  romanzesche  del  poema: 

di  T.  Tasso.  93)  ÄDg.  Solerti,  Gominede  rapito.  Bologna.  Zanichelli,  1893 
(Nozze  MeDghini-Zannoni).  L'  editore  suppone  con  buoDe  ragioni  che  il  poemetto 
sia  piuttosto  di  Bemardo  Tasso,  che  non  del  figlia  94)  Append.  alie  op.  in 
prosa  di  T.  T.  per  cura  di  A.  Solerti,  Firenze,  1892.  95)  Cfr.  G.  C.  Curcio, 
La  commedia  «iDtrighi  ^ff^more*  del  Tasso  e  un  ms.  di  essa  nell' Uniyeraitaria 
di  Catania,  Ibid.,  tip.  ;^;^nomica,  1891.  96)  Miscell.  per  nozze  Cian-Sappa 
Flandinet.  97)  Torq.  ]>  ^  Pial.  dei  casi  d' amore,  Torino-Roma,  Boux,  1894. 
98)  Catanzaro,  tip.  G.  Ay^  1893,  in  due  volumi.  Nel  GSLIt.  A.  Solerti  leca 
un  bei  contributo  al  th^^'^o  firgomento,  facendo  la  bibliografia  di  qiiesto  libro 
(XXIV,  2558.).    99)^^V^^ldj,  Ht.  lettcr.,  Napoli,  Morano,  1801. 
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uondimeuo  pötxemo  dire  col  Solerti  che  h  «condotto  con  pazienza  e 
ooscieuza  molta»  e  che  sar^  «aempre  utile  cosi  a  chi  studiera  le  fonti 
della  Gerusalemmey  come  a  qualunque  altro  lavoro  sui  luoghi  comuni 
della  nostra  epopea  romanzesca».  Una  teai  alquanto  audace,  sostenuta 
con  molta  dottrina  da  Georc^^  Orsterhage  ^®®),  vorrebbe  (»ovare  che  il 
Tasso  attinse  numerosi  ed  essenziali  elementi  episodici  e  tipi  della  sua 
epopea  dal  mondo  leggendario  oeltico  e  germanico.  Sara  difficile  ammettere 
una  vera  imitazione  o  derivazione  diretta  dovunque  1'  autore  addha  delle 
Homiglianze;  ma  non  h  lecito  negare  che  da  queste  pagine  resta  assodata 
dl  molto  r  ipotesi,  gia  da  altri  emesBa,  che  il  Tasso  conoscesse  bene  la 
materia  epica  francese,  massime  intomo  alle  Crodate.  U  e lernen to 
classico  della  Geruealemme  fu  studiato  da  Giuseppe  Raile^®^); 
un  singolo  episodio,  ma  famosissimo,  quelle  cio^  di  Olindo  e  Sofronia, 
ofierde  occaaione  ad  E.  Ciampolini  di  ragionare  sugli  amori  del  Tasso  e 
di  dare  un  grave  colpo  alla  leggenda  ben  nota,  che  ad  esso  suol  essere 
coUegata  ^^').  Alla  Gerusalemme  indirettamente  si  riferisoe  il  breve  lavoro 
di  Oliviero  Jozzi  sul  Card.  Sdpione  Gk>nzaga  ^^'),  nonch^  queUo  di 
A.  De  Anoeli  sul  Melodramma  nella  Liberata^®^).  —  Dd  preziosi 
studi  di  G108U&  Carduoci  sopra  le  opere  drammatiche  del  Tasso,  usciti 
a  varie  riprese  uella  NAnt  rioordiamo  per  ora  soltanto  un  saggk)  sul 
Torrismondo^®'),  riservando  alla  rassegna  del  1885  quelli  piü  estesi 
suir  Aminta^^®).  G  rimangono  ancora  da  registrare  gÜ  Appunti  di 
critica  storica  ed  estetica  sul  Rinaldo  del  Tasso  di  Giovanni 
PatXri^^'')  e  Le  traduzioni  inglesi  del  Tasso  nel  sec  XVI  di 
E.  KoEPPEL,  articolo  comparso  a  cura  del  Solerti  sul  Pr.^^^).  —  AI 
grande  e  infelice  poeta  numeiosa  si  stringe  intomo  la  schiera  d^li  amici 
e  degli  iaiitatori.  Tra  i  primi  Sperone  Speroni,  se  vc^liamo  credere 
a  F.  Zaniboni'®*)  che,  ooutro  Topinione  di  molti  critici,  tende  ad 
escludere  che  sia  corsa  mai  una  vera  inimicizia  tra  i  due  letteratL 
Tutt'al  piü  ammette  che  la  diversita  del  carattere  non  li  portasse  a  reciproca 
simpatia,  onde  sorsero  disaccordi  a  proposito  della  revisione  del  poema. 
Sui  natali  di  Francesco  Patrizio  (1527 — 1529)  discusse  Stefano 
Petris^^^):  di  Curzio  Ardizio,  assai  lodato  da  Torquato  oome  poeta 
e  in  relazione  epistolace  con  lui»  linfreseö  la  meHMM»  Ai.kbbpo8avk)TTI  ^^^). 
L'  ArduEio  fu  Pesarese,  amico  anche  di  B.  Saldi,  autore  di  dipinti  e  <fi 
rime  d'  intonazione  petrarchesca,  un  saggio  delle  quali,  offerto  dal  Saviotd, 
ci  fa  credere  ch<e  il  Tasso  le  lodasse  per  amicizia  piü  che  per  merito 
efiettivo.  Anche  Ippolito  Capilupi  (1511 — 1580)  fu  geutile  poeta  in 
latino  e  in   volgare,   destro   in   maneggiare  i  piü   ardui   negozi,   amatore 

100)  Erläuterungen  zu  d.  sagenhaften  Teilen  in  Tassos  Befr.  Jerusalem,  Berilo, 
Gaertner,  1893.  101)  Bovereto,  1893  GPr.  102)  Erm.  Ciampolini,  11  Tasso,  Tepifl. 
di  Olindo  e  Sofronia  e  gli  amori,  Lucca,  Giusü,  1893  (AALnoch ,  voL  XX Vi). 
108)  II  Card,  S.  G.  dei  principi  di  S.  Martine  e  di  Bozzello,  reviBore  della  Ger. 
Liber.,Yiterbo,  Monarchi,  1892.  104)  Padova,  tip.  Univeiatil,  1891.  105)  NAnt 
Serie  III,  YoL  XLIX,  1.  106)  Vedi  anche:  Hugo  Holstein,  Zu  Tassoe  Amynt, 
in  VLG.,  IV,  3,  1891.  107)  In  BaP.  (Trani,  Vecchi)  1893.  108)  N.  S.  VI, 
34—55.  109)  T  Tasso  e  Sper.  Speroni,  in  BPa.  1, 4^-5, 1891.  110)  Programma 
ginnas.  di  Capodistria,  1893.  Del  Patrizio,  del  Tasso,  di  S.  Erizzo  e  d' altri 
platonid  del  sec.  XVI  tratta  B.  Bobba  nella  RItF.  VII,  I,  1892.  111)  Birne 
medite  di  Curzio  Ardizio  da  Pesaro,  ibid.,  lip.  Federid,  1892. 
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pässionato  d' arte,  vescovo  di  Fano  e  poi  nunzio  Pontificio,  legato  da 
amicizia  con  Michelangelo  e  col  Tasso.  Su  largo  materiale  offerto  dalla 
famiglia  Capilupi  e  fin  qui  inesplorato,  G.  B.  Intra"*)  and6  iiitessendo 
la  biografia  di  questo  eBemplarc  quasi  perfetto  di  quei  gentiluomini  del 
secondo  Cinquecento,  ad  un  tempo  prelati  e  poeti,  diplomatici  e  cortigiani 
galanti,  libertini  e  devoti.  Degno  di  memoria  ne  h  pure  il  nipote  Camillo, 
come  lo  zio,  prelato  e  letterato  ^^^).  Ultimo  in  questa  schiera  di  gentiluomini 
che,  scrittori  essi  pure,  furono  onorati  da  relazioni  amichevoli  con  Torquato 
nomineremo  Giov.  Filippo  Magnanimi  accademico  della  CruBca,  che 
Venceslao  Santi  dimoströ  nativo  dal  Frigiiano  ^^*).  —  Gli  Epigoni 
della  Gerusalemme  poesono  essere  chiamati  tutti  quei  poemi  che  dal 
1582  al  1700  germogliarono  copiosi  in  Italia,  piü  o  meno  fedelmente 
condotti  sul  grande  modello.  Su  tutti  questi  offre  un  lavoro  lodevole 
per  r  argomento  scelto,  per  diligenza  esemplare  e  per  solida  base  di 
rioerche  il  prof.  Antonio  B£LIX)ni  ^^^).  Parte  dal  dimostrare  errata 
r  asserzione,  che  il  Tasso  possa  aver  tratto  il  primo  pensiero  di  cantar 
le  crociate  dalla  Siriade  di  Pier  Angelio  da  Barga,  allegando  buone 
prove  per  conchiudere  che  anzi  quest'  ultimo  poema  apre  la  serie  di  quelli 
condotti  sull'  opera  del  Tasso.  Appresso,  quasi  in  ordine  cronologico,  il 
Belloni  da  minute  analisi  di  una  quantita  di  poemi  quasi  ignoti  ai  nostri 
giomi,  con  n'otizie  sugli  autori^^%  raffronti  e  considerazioni  sui  oritcri 
usati  e  sui  personaggi  posti  in  scena.  Qua  e  la  ritroviamo  dei  nomi 
ancora  noti  e  famosi,  come  quelli  del  Braociolini  e  del  Chiabrera,  e  qualche 
poema  ancora  ricordato  (il  Conquisto  di  Granata  del  Graziani,  il 
Mondo  Nuovo  dello  Stigliani,  ecc.)  ma  in  genere  questa  produzione 
epica^  specialmente  notevole  nell'  insieme  e  nelle  sue  complessive  tendenze: 
per  cui,  data  una  tale  importanza  quasi  soltanto  coUettiva,  fu  mosso 
giusto  appunto  al  Belloni  d'  aver  qua  e  la  ecceduto  nelP  analisi  delle 
opere  singole  senza  sforzärsi,  come  avrebbe  potuto  benissimo,  ad  oJBnrci 
una  sintesi  definitiva  sull'  epica  secentistica  ^^'^),  -  Ci  ^  d'  uopo  tomare 
un  passo  indietro,  per  segnalar  qualche  studio  su  poemi  del  Cinquecento, 
che  all'  opera  del  Tasso  non  si  congiungono.  Tale  quello  di  Filippo 
Caccialanza  Le  Georgiche  di  Virgilio  e  la  Coltivazione  di 
Lüigi  Alamanni  dove,  tra  molte  osseryazioni  buone  e  giuste^  ve  n'ha 
di  soverchie  ed  assai  discutibili ^^^).  Erasmo  da  Valvasone,  il  noto 
autore  del  poema  didascalico  sullaCaccia,  venne  studiato  in  questo  suo 
poema  da  Luigi  Pizzio,  che  offre  una  chiara  analisi  di  esao  e  si  sforza 
di  mostrare  che  Erasmo  imitö  il  Cinegetico  di  T.  Gio.  da  Scandiano, 
che  vide  la  luce  nel  1556,  trentacinque  anni  avanti  la  Caccia^^. 
Quesf  asserto  h  invece  posto  in  dubbio  da  Franoesoo  Foffano,  autore 
di  Appunti  biogr.   e   bibliogr.   su  Erasmo   da  Valvason,   utili  a 

112)  ASL.  XX,  1  (1893).  113)  G.  B.  Intia,  Di  Camillo  Capilupi  a  dei  suoi 
scritti,  ASL.  XX,  3.  114)  In  Variete  storiche  sul  Friffnano,  Modena,  1892, 
a  p.  1198.  115)  Padova,  Draghi.  1893.  116)  La  biografia  di  «Curzio  Gonzaga 
rimatore  del  eec.  XVI»  qaan  contemporaoeo  del  Tasso  ed  autore  del  Fidameante, 
fu  dal  Belloni  medesimo  syolta  con  larghezza  nel  Pr.  N.  S.  IV,  I,  1891. 
117)  Vedi  pure  nei  dtati  «Studi  critici»  di  V.  Vivaldi  «Camillo  Camilli  e  i 
cinque  canti  da  Ini  ^^j^ß  bI  Goffredo  del  Tasao».  118)  Susa,  tip.  Subalpma, 
1892.  119)  La  poeeia,  Air^tuitdica  e  la  Caccia  di  Erasmo  da  Valvasone,  Udine, 
Del  Bianco,  1892  (dafle  ^^f^ 
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chi  voglia  conoscere  le  opere  e  farsi  un'  idea  della  vita  di  questö  patrizlo 
friulano(1523 — 1593)^***).  Di  uhaedizione  delle  opere  d' Erasmo, che  aveva 
in  animo  di  stampare  Liusa  Bergalli,  la  futura  moglie  di  G.  Gozzi,  intomo 
al  1738,  ragiona  Carlo  Magno  in  un  breve  opuscolo  ***).  Di  Mario 
De  Leo,  poeta  einquecentista  non  dispregevole,  comparve  alla  luce^*^) 
un  brano  del  poema  inedito  Amor  prigioniero,  contenente  una  rassegua 
encomiastica  di  gentildonne  Napoletane,  per  opera  di  C.  Ceci  e  B.  Croce. 
Un  abile  illustratore  tocc6  anebe  al  prolisso  e  lascivo  traduttore  delle 
Metamorfosi,  ad  Andrea  delP  Anguillara,  in  Mario  Pei^ez"*). 
8e  le  notizie  biograficbe,  non  ostante  la  diligenza  da  quest'  ultimo  adoperata, 
rimasero  piuttoeto  8carse,  tuttavia  resta  assodalo  che  V  Anguillara  nacque  a 
Sutri  intomo  al  1520,  stud  iölettere  e  diritto  a  RomaydoVera  noto  col  nomtgnolo 
di  «Gobbo  di  Sutri»;  passö  quindi  a  Venezia  e,  per  molti  anni,  in  Franda. 
Ridottosi  novamente  a  Roma,  ne  perdiamo  le  traccie  e  V  ultima  8ua 
notizia,  nemmeno  certiseima,  raggiunge  il  1572.  II  Pelaez,  dopo  racoolti 
questi  cenni  ^^*),  si  diiFonde  sulle  opere  trattando,  oltre  che  della  Meta- 
morfosi, anche  della  tragedia  Edipo,  che  ai  tempi  dell' autore  piaoque, 
e  dei  suoi  capitoli  bemeschi,  di  facile  rima  e  verseggiatura. 

Molto  encomiabile  ci  sembra  sotto  ogni  rapporto  L'  egloga  e  i 
poemetti  di  Luigi  Tansillo  con  introduzione  e  note  di  Fran- 
cesco Flamini  ^^^).  Per  vero,  non  trattasi  soltanto  d'  una  accurata 
ristampa,  lAa  d'  una  vera  ricostruzione  critica,  preceduta  da  un  ampio  e 
coscienzioso  studio  suU'  operosita  poetica  delF  autore,  sul  merito  artistico 
e  sulle  vicende  dei  componimenti  di  nuovo  pubblicati.  L'  introduzione 
oomincia  col  ritessere  la  biografia  delP  autore,  alla  quäle  V.  Clan  offerse 
poi  nuovi  dati^^*).  Laura  Terracina  e  Laura  Battiferri,  poetesse 
petrarcheggianti  della  meta  del  secolo,  la  seconda  delle  quali  in  lelazione 
epistolare  con  Bernardo  Tasso,  si  possono  rispettivamente  conoscere  nelle 
pagine  di  S.  Bongi  ^^')  e  di  Cesare  Cimegotto  ***).  Non  pu6  dirsi  del 
tutto  provato  che  davvero  siano  State  composte  da  don  Francesco 
De'  Medici  quelle  Poesie  a  mad.  Bianca  Capello  tratte  da  un 
cod.  della  Torre  del  Gallo,  che  il  conte  Paolo  Galletti  pubblic5 
in  im  opuscolo  alquanto  disordinato,  del  quäle  tuttavia  bisogna  esseigli 
grati^**):  il  codice  potrebbe  essere  autografo  di  don  Francesco,  senza  che 
per  questo  risulti  di  necessita  che  egli  sia  autore  delle  nme.  Alla  corte 
di  Francia  ed  anche  a  Torino,  presse  membri  di  casa  Savoia,  visse  quasi 
sempre  Bartolomeo  o  Baccio  del  Ben e,  amicandosi  col  Ronsard,  col 
Desportes,  con  lo  stesso  Enrico  III,  che  gli  dava  questioni  roorali  da 
svolgere  in  rima  toscana.  Era  nativo  di  Valdelsa  (circa  1530)  e  mori 
poco  dopo  il  1585:  da  un  suo  canzoniere,  in  parte  autografo,  della  bibL 
di  Maus  raccolse  queste  notizie  C.  Coüderc  parlando  delle  Po^sies 
d'un   florentin  ä  la  Cour  de   France   au  XVP  8iöcle"<>)    Per 

120)  Venezia,  tip.  Fontana,  1893  (dall' AtVen.).  121)  Per  la  biblioff. 
di  E.  da  V.,  Müano,  Alipnwdi,  1893  (dal  PIt).  122)  Trani,  Vecchi,  1894.  128)  In 
Pr.  N.  S.,  vol.  IV,  p.  I  (1891).  124)  Qualche  gionta  alla  biografia  offre  V.  Bosä 
in  GSLIt.  XVIII,  435.  125)  Napoli,  1893.  Vol.  III  della  BSL.  126)  GSUt 
XXIV,  405.  127)  Annali  dei  Gioiito  giä  cit.,  p.  227  e  269.  128)  Laura  Batti- 
fern  e  due  lett  ined.  di  fiem.  Taseo  (GSLIt.  XXIV,  388)  1894.  129)  FiieiuEe, 
Stab.  tip.  fiorentino,  1894.     130)  GSLIt.  XVII,  1. 
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non  dire  di  Scipione  Sanguinacci,  08CUio  rimatore  vlssuto  intorno  al 
1570  in  Padova^**),  nh  di  Cristoforo  Scanello,  piü  not»  col  nome 
Cieco  di  Forll^*^),  ^ova  rioordare  la  nuova  ediaüone  delle  Rime  di 
Benvenuto  Cellini  pubblicate  ed  annotate  per  cura  di  Adolfo 
Mabellini  ***).  n  Gellini  non  fu  certo  un  poeta  nel  vero  senso  della 
parola.  Pure  feoe  coea  utile  il  Mabellini  col  racoogliere  quante  piü  potö 
delle  sue  poesie,  ehe  egli  dispone  in  gruppi,  seguendo  determinazioni 
cnmologiclie  induttive»  e  sopra  tutto  illuBtrandole  con  minuto  commentario. 
Plecede  un  ampio  studio  sui  tempi  del  Cellini  e  sull'  autore,  treppo  esteso 
e  indeterminato :  segue  un'  appendice  di  rime  indirizzate  da  parecchi 
letterati  al  grande  e  bizzarro  artista^'^).  —  Nella  serie  delle  poesie 
storicbe  di  questo  periodo  citeremo  il  quarto  volume  dei  Lamenti 
storici,  raccolti  e  onlinati  da  A.Medin  e  L.  Frati  "^),  che  ne  pubblica 
sette,  di  vario  argomento,  dal  1554  al  1569  ed  altri  ne  cita;  tra  i  quali 
il  Lamento  per  la  morte  di  Pier  Luigi  Farnese,  compoato  di  661 
versi  in  terzine,  molto  ragguardevole  per  importanza  storica,  edito  da 
6.  Capasso  ^*').  La  grande  vittoria  di  Lepanto  fu  cantata  da  moltissimi 
rimatori  vuoti  e  ciarlieri  tutti  quanti,  dei  quali  offre  una  rassegna  non 
per  altro  compiuta  Ernesto  Masi  oon  1'  ardcolo  I  cento  poeti  della 
vittoria  di  Lepanto^").  Axnibale  Tenneroni  pubblicö  per  nozze 
una  Canzone  di  6.  A.  dell'  Anguillara  composta  a  celebrare  lo  stesso 
evento,  oorretta  ma  fredda  e  compassata  ^^®). 

A  segnaie  il  trapasso  tra  la  poesia  dei  sec.  XVI  e  quella  del 
flec.  XVIIy  oon  alcuni  cenni  bibliografiei  intorno  alla  quäle  finiremo 
queste  rapide  note,  socooire  opportune  un  lavoro  originale  di  Severino 
Ferrari,  Di  alcune  imitazioni  e  rifioriture  delle  «Anacreontee» 
in  Italia  nel  sec.  XVP^'*).  La  scoperta  delle  odi  anacreontiche,  fatta 
da  Arrigo  Stefano  a  meta  del  Cinquecento,  f^  sorgere  il  desiderio  d'imi- 
tarle,  prima  in  Francia,  merc6  il  Ronsard  e  altri  molti;  e  quivi  giä  nel 
1560  faoevano  furore:  poi  in  Italia,  parte  per  riflesso  della  moda  francese, 
parte  perch^  in  s^  il  genere  doveva  riuscire  attraendssimo  ai  rimatori  del 
tempo,  che  vi  trovavano  un  nuovo  indirizzo  da  dare  alla  loro  lirica 
erotica,  spargendola  di  quel  ^ocondo  epicureismo  che  tanto  piaceva  e 
oonveniva  all^  eta.  Certo  quest' imitazione  portö  effetti  benefici,  dando 
nuove  spinte  verso  una  forma  di  lirica  piü  modema  e  mottende  sulla  via 
d'imitare  altri  greci;  ma  rec5  anche  danno  per  la  sua  sdolcinatezza. 
L'  autore  passa  in  rassegna  le  prime  imitazioni  d'  Anacreonte  stampate  in 
Italia,  senza  uscire  dal  sec.  XVI  e  nota  che,  essendosi  la  fama  d' Ana- 
creonte sparsa  in  Italia  col  sorgere  della  poesia  fidenziana,  prima  s'  imit5 

131)  A.  Belloni,  Di  dueBcipiooiSanranacci  rimat  padovani  dei  sec.  XV  e  XVI, 
Padova,  tip.  Uoivenitä,  1891.  132)  Lud.  Pepe,  Jl  cieco  di  Forll,  cronista  e  poeta  del 
sec.  XVIo,  Napoli,  tip.  Accad.  d.  Sdenze,  1892.  Cfr.  Luzio,  GFK  vol.  III,  fasc.  6 
pp.  68.  138)  Tonne,  Paravia,  1891  (100  esemplari).  134)  Sui  Poesessi  di  B.  Cellini 
m  Mugello  un  art,  condotto  su  documenti  dell' Archivio  fiorentino,  leggesi  ne) 
B8LM.  I,  8,  1893.  135)  In  continuazione  ed  appendice  alla  disp.  COXXXVI 
della  8cCL.  Padova,  Drucker,  1894.  136)  Parma,  Battei,  1894  (ASPP.,  vol.  I). 
137)  Nel  vol.  I<^  di  Nuovi  studi  e  ritratti,  Bologna,  Zanichelli,  1894. 
.138)  Borna,  Forzani,  1894  (Nozze  Bagli-Zucchetti).  Cfr.  anche  Fr.  Mango,  Una 
misoellanea  sconosciuta  del  sec.  XVI,  Palenno,  Giannitrapani,  1894.  Sono  81 
Btampe  con  rime  su  Lepanto.    139)  GSLIt.  XX,  395,  1892. 
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e  81  tradusse  tra  noi  quel  tipo  d'  öde  che,  per  molti  riguardi,  avrebbe 
dovutx)  eseer  meno  poeto  in  luce:  quella  che  canta  e  celebra  Batillo. 
Ci5  perchö  lo  Scrofa^*®),  volendo  satireggiare  Fidentio  Giunteo,  lo  rese 
redicolo,  oltre  che  per  la  parlata  pedantesca,  per  Y  amore  al  fanciullo: 
e  i  seguaci  dello  Scrofa,  seguendone  i  modi  eenza  piü  combattere  una 
determinata  persona,  fecero  ancora  sonare  epesso  la  corda  medesima.  Oltre 
i  fidenziani  si  registrano  via  via  altri  nostri  che  imitarono  le  anacreontiche, 
come  Claudio  Tolomei,  Benedetto  Guidi  e,  notevole  fra  tutti,  Torquato 
TasBO,  le  cui  imitazioni  da  Anacreonte  son  passate  in  acuta  rase^na. 
Ghiudono  alcuni  felici  riflessi  sulle  anacreontiche  del  Chiabrera,  che  sente 
Anacreonte  attraverso  il  gusto  e  lo  spirito  Francese,  ma  sa  mantenergi 
originale.  Un  Secondo  supplemento  alla  sua  nota  Bibliografia 
delle  opere  a  stampa  di  G.  Ghiabrera,  con  una  ventina  di  nucvi 
articoli,  offerse  Ottavio  Varaldo  ^*^):  Giuseppe  Fabriziani  premise 
un' accurata  notizia  Btorico-letteraria  all' Ode  di  G.  Chiabrera  a 
Nicolö  III  Orsini  conte  di  Pitigliano  difensore  di  Padova"*): 
e  da  ultimo,  con  indizi  di  non  mediocre  valore,  G.  Bertolotto  riuaci  a 
dimoBtrare  che  il  poeta  savbnese,  lungi  dall'  aver  quella  profonda  pratica 
di  greco  che  si  potrebbe  credere,  era  solo  scarsamente  pratico  in  questa  lingua, 
tanto  che,  ad  esempio,  nei  suoi  studi  usava  per  necessita  i  testi  gred  con 
la  versione  letterale  a  fronte  ^*^).  II  Chiabrera  godeva  il  favore  di  Carlo 
Emanuele  I  di  Savoia,  presse  la  cui  corte  ebbero  piü  o  men  longo 
soggiomo  molti  altri  poeti  dell'  eta  stessa,  protetti  e  favoriti  da  questo 
munifico  principe  che,  fra  le  eure  non  lievi  dello  stato,  sempre  mantenne 
culto  sincero  per  1'  arte  e  per  lo  poesia.  In  questo  senso  il  tipo  ampatico 
di  Carlo  Emanuele  fu  studiato  negli  ultimi  anni;  e  le  ricerche  andarono 
portando  a  risultati  del  pari  onorevoli  per  il  Principe,  come  nuovi  e  prezio» 
per  la  storia  letteraria.     Ecco,    in  primo  luogo,   un  volume  stampato  nel 

1891,  per  ricordare  V  erezione  d' un  monumento  a  Carlo  in  Mondovl^**); 
in  questo,  trascorrendo  su  di  un  articolo  poco  importante  di  G.  C.  MoLimsRi, 
I  poeti  italiani  alla  corte  di  C.  E.  P,  si  legge  volontieri  il  saggio 
di  Ferdinando  Gabotto  Un  principe  poeta,  studio  sulle  poesie  italiane 
e  francesi  di  Carlo,  che  non  possono  dirsi  vere  opere  d'  arte,  ma  che 
assumono  valore  speciale  quando  esprimono  la  sua  nobile  ambizione  di 
giovare  all'  Italia.  In  questo  nobilissimo  soopo  ebbe,  come  tutti  sanno, 
confortatori  ed  auspici  alcuni  tra  i  piü  grandi  poeti  del  tempo,  ilTassoni, 
il  Testi,  il  Marino,  nonch^  altri  minori,  dei  quali  tutti  con  felicissima 
sintesi,  parlö  Alessandro  D' Anoona  ^*').  AI  Testi  rimane  sempre  piü 
assicurata  T  attribuzione  del  poemetto  II  pianto  d' Italia^**);  e  delle 
prime  relazioni  del  poeta  con  Carlo  Emanuele,  delle  ragioni  par  cui  non 

140)  Su  questo  autore  cfr.  G.  B.  Corvato,  Camillo  Scrofa  e  la  poesia  pedantesca, 
Parma^  1891.  Una  estesa  recensione,  con  giunte  e  rettifiche,  au  questo  libro  ina&i 
Severino  Ferrari  nel  GSLIt.  XIX,  304.  Cfr.  anche  il  Giom.  medesimo  XIX,  471  per 
una  polemica  sorta  in  seguito  alla  pubblicazione  del  Ubro  del  Ciovata 
141)  Savona,  tip.  D.  Bertolotto  e  C,  1891.      142)  Pitigliano,  tip.  Soldatwchi, 

1892.  143)  Liguri  Ellenisti.  I©.  Gabriello  Chiabrera  ellenista?  Genova,  Sordo- 
muti,  1891.  144)  Carlo  Emanuele  I,  Torino,  Bocca,  1891.  145)  Letteratura 
civile  dei  tempi  di  Carlo  Em.  I,  in  AAL.  Bendic.  del  4  giugno  1893. 
146)  L.  Arezio,  Ancora  sull*  autenticitä  di  un  poemetto  adespoto  del  sec  XVII, 
Palermo  1893. 
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fa  funmeseo  al  servizio  del  principe,  delle  ultimo  vicende  dell'  infelice 
cortigiano  parla  con  grande  competenza  6.  Rua^^'O»  benemerito  e  infati- 
cabile  rioercatore  degli  Archivi  torinesi,  oome  vedremo  ben  tosto.  Di 
qualche  interesee  per  la  biografia,  che  ancor  si  desidera,  del  Testi 
medesimo  sono  Quattro  lettere  inedite  di  lui,  pubblicate  per  nozze 
da  Alfonso  Lazzabi  ^*%  Non  taceremo  da  ultimo  che  F.  Gabotto  fece 
conoscere  Una  parafrasi  francese  delle  quartine  di  F.  Testi  in 
lode  di  Carlo  Eman.  I,  forse  eeeguita  per  incarico  dello  stesso  duca^*% 
ed  A.  Beli/>ni  un  suo  Capitolo  inedito  a  doppio  senso  «in  lode  della 
vaccina»  unica  poesia  giocosa  di  lui  che  si  conosca  ^***).  —  Di  Carlo 
Emanuele  come  poeta  e  protettore  di  letterati  il  BuA  venne  ragionando 
ampiamente  in  una  serie  di  studl,  tra  i  quali  porremo  piimo  queUo  sopra 
Le  Trasf  ormazioni  di  Millefonti,  dramma  d'  imitazione  ovidiana 
dovuto  a  Carlo  stesso,  ma  forse  ritoccato  da  Lodovico  D'Agli^,  poeta 
della  sua  corte.  Delle  Trasformazioni  il  Rua  offre  saggi,  e  vi  unisce 
notizie  sopra  il  D'  Aglie  ^^^).  Anche  un  altro  scopo  si  propose  il  Rua 
e  oominciö  a  svolgere  molto  felioemente:  dar  notizia  di  quel  vasto  movi- 
mento  epico  che  si  piomosse  alla  corte  di  Carlo,  in  onore  di  questo  duca 
e  della  sua  casa;  partendo  dai  poemi  che  prendono  a  soggetto  le  imprese 
dei  principi  Sabaudi  in  Oriente.  Cosl  prende  intanto  a  considerare  quäl 
sia  stata  la  genesi  e  quali  le  vicende  dell'  Amedeide  di  G.  Chiabrera^^^), 
opera  che  fu  stampata  nel  1620,  ma  alla  quäle  il  poeta  attendeva  da 
oltre  trent'  anni,  offrendone  successivamente  parecchie  redazioni  al  Duca, 
che  proponeva  continui  cambiamenti  e  ritoochi,  con  rincrescimento  del 
povero  poeta.  Altro  lavoro  epico  studiato  successivamente  dal  Rua,  che 
ha  in  animo  di  proseguire  via  via  1'  argomento  propostosi  fino  a  oompiere 
questa  degna  oorona  di  studi,  h  La  Savoyside  di  Onorato  d'VrH 
marsigliese,  composta  nei  primissimi  anni  del  seicento  a  imitazione  della 
Franciade  del  Ronsard  e  trattante  le  leggenda  di  Beroldo,  una  delle 
piü  oomplesse  e  drammatiche  circa  le  origini  di  casa  Savoia  ^^%  Un 
tema  che  piacque  personalmente  a  Carlo  Emanuele,  e  che  egli  distribui 
da  svolgere  a  poeti  della  sua  corte,  fu  quelle  di  comporre  quattro  poemi 
Bulle  stagioni  dell'  anno:  il  Rua,  che  ce  ne  da  notizia,  per  ora  non 
analizza  1'  opera  risultata  da  questa  idea  del  duca,  ma  parla  dei  tre  poeti 
che,  in  compagnia  di  Carlo  stesso,  dovevano  condurla  a  compimento. 
Sono  Giovanni  Botero,  il  famoso  politico,  qui  fatto  conoscere  come 
rimatore  (Primavera);  Ludovioo  d' Aglie,  il  cooperatore  di  Carlo  neue 
Favole  di  Millefonti  (Autunno);  Aurelio  Corbellini  (Estate)  ^^*).  Tra 
questi  minori  poeti  pu5  stare  anche  Raffaello  Toscano  di  Mondovi, 
nato  nella  seoonda  meta  del  sec.  XVI,  autore  di  un  poema  rimasto 
inedito  Le  guerre  del  Piemonte  di  cui  Carlo  Emanuele  era  V  eroe^^^). 

147)  Nel  vol.  «Nozze  Cian  ßappa-Flandinet»  pp.  325  aeg.:  II  Testi  e 
i  prindpi  di  Savoia.  148)  Faenza,  tip.  Conti,  1892.  149)  BSIt.  IV,  4,  1891. 
160)  In  «Miscell.  per  lauiea»  Padova,  GalliDa,  1891.  151)  GSLIt.  XIX, 
193 seg.  152)  L'epopea  Savoina  alla  corte  di  C.  Emanuele  I.  Parte  prima: 
L' Amedeide  di  G.  Chiabi^ra  nella  sua  genesi  (GSLIt.  XXII,  1208.,  1883). 
l&3)L'epopea  savoina  ^j^  corte  di  C.  Em.  I.  La  Savoysiade  di  O.  D'Urf^, 
Tonno,  tip.  BBÜedam,  l^n  154)  G.  Bua,  Un  episodio  letterario  alla  corte  di 
C.  £.  lo.  I  poemi  sfulU  '^'^^tiso  stagioni  dell'  anno,  Genova,  Sordo-muti,  1894. 
155)  F.  Gabotto,  Un  p^  q^LmontSe  del  sec  XVI,  in  Pr.  N.  S.,  V«,  I,  1892. 
^^r  29* 
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E  passiamo  al  Marino,  al  piü  iiisigne  rappresentante  del  ooä  detto 
secentismo  ^^^  che  in  varie  occasioni  poet5  dla  Corte  Sabauda:  e  per  le 
nozze  delle  due  figlie  di  C.  Emanuele,  nel  1608,  col  Chiabrera,  col 
Murtola,  col  Testi^^'');  e  piü  tardi,  quando  nel  1613 — 14  il  duca 
s'  armava  per  respingere  yaüdamente  gli  Bpagnuoli  ^^%  Delle  opere  piü 
giovanili  di  lui  trattö  in  eruditi  artiooli  il  sig.  Angelo  Borzelli,  con  nuovi 
contribuli  biografici  ^^*).  All'  episodio  deUa  sua  carcerazione  a  Torino  nel 
1611,  per  odio  del  Murtola,  portarono  luce  nuovi  documenti  diplomatid  ed 
epistolari  offerti  dal  RuA  e  da  V.  Rossi  ^•^.  A  propoeito  dell'  Adone,  con- 
verra  avvertire  ehe  il  poema  ebbe  in  questo  quadriennio  la  fortuna  d'  essoe 
ampiamente  illustrato  nelle  eue  fonti.  Gominciö  Franc£8CO  Makoo,  col 
dedicare  al  soggetto  un  libro,  dal  quäle  altri  valenti  partirono  pa*  oompiere 
e  correggere  la  trattazione  ch'  era  riuscita  incompiuta  e,  per  altri  rigiüirdi, 
difettosa ^•^).  Sülle  polemiche  suscitate  dair  Adone  scrisse  Felice 
GoRCOS  ^®^)  un  lavoruGcio  bene  informato,  ma  che  non  aggiunge  al  gilt 
noto.  Ben  altrimenti  si  pu5  dire  del  eaggio  di  Mario  Menohini  su 
Tomaso  Stigliani,  contributo  prezioso  alla  storialetterariadel  seicento^^^X 
ricco  di  documenti  importanti  non  solo  per  il  rivale  del  Marino,  ma  anche 
per  moltissimi  contemporaneL  Dello  Stigliani  il  Menghini  rievoca  in 
complesso  la  figura,  presentandola  senza  parzialita  nei  suoi  aspetti  vari 
di  poeta,  di  critico  e  di  polemista  e  rifacendone  assai  bene  la  biografia. 
Analizza  ed  esamina  il  Mondo  Nuovo,  Bpiega  la  genesi  dell'  Occhiale 
e  da  la  storia  dell'  intera  polemica  seguita  a  questa  pubblicazione: 
insomma  ofire  intomo  all'  argomento  una  esauriente  monografia,  die 
riscontra  a  quella  da  lui  dedicata  al  Marino.  Alleato  allo  Stig^am 
nelle  sue  dispute  anti-mariniste  fu  Francesco  Balducci,  feeondo 
rimatore  palermitano,  poco  meritevole  dell'  entusiastico  e  disordinato 
lavoro  che  gli  dedicö  Emakuele  Cozzücli  "*).  —  SulF  argomento 
stesso  che  inspira  il  Mondo  Nuovo  dello  Stigliani  e  che,  non  oetante 
la  sua  reale  importanza,  non  inspirü  alcun  lavoro  degnö  di  fama  — 
—  soprattuto  perche  V  epopea  vuol  lontananza  leggendaria  di  eventi  da 
celebrare^")  -  poetöGiovanniVillifranchidiVolterra,  imitatoredel  Tasse 
ed  autore  di  un  Oolombo;  letterato  noto  per  le  sue  relazioni  amichevoli 

156)  Intomo  a  questa  tendenza  letteraria,  piü  che  il  saggio  di  R  Lamma, 
«Secentismo  o  spagnolismo  ?  Per  una  questione  letteraria  e  non  soltanto  per  eesa» 
(AtVen.  8.  XVII,  I,  1893)  merita  considerazione :  P.  Schettini,  II  seoentiano 
giudicato  da^li  scrittori  del  Seicento.  Terranova  sicula,  1893.  157)  Ferd.  Gabotto, 
Gli  epitalami  per  le  nozze  di  Margherita  ed  Isabella  di  Savoia,  Bra,  Racca,  1892 
(Nozze  Lombardi-Testa).      158)  G.  Bua,  Sonetti  politici  del  Cav.  Marino  (GSLIt 

XXI,  457  8.).  159)  II  cav.  Marino  con  gli  artisti  e  la  Galleria,  Nanoli,  1891 ; 
Giov.  Pietro  d'Alessandro  difensore  del  cav.  Marino,  nel  GSAN.  A.  I,  n.  4;  La 
Polinnia  del  cav.  Marino?,  Napoli,  nozze  DeNuocio,  1892.    160)  Rua  in  GSLIt 

XXII,  422;  V.  Rossi,  Tre  lettere  di  G.  B.  Marini,  Bergamo,  Ist  d'arta  grafiche, 
1894  (Nozze  Papa-Bertini).  161)  T.  Mango,  Le  fonti  dell'  Adone  di  G.  B.  Marino, 
Ricerene  e  studi,  Torino-Palermo,  Oausen  1891.  Cfr.  le  recensioni  di  Fr.Torraca 
(RCLIt,  agosto  1891),  di  V.  Rossi  (GSLIt.  XIX,  143  s.),  di  A.  BeUoni  (AtVco. 
nov.-dic.  1891)  ed  anche  E.  Sicardi,  Nuove  fonti  dell'  Adone  (ibid.  XXII,  210—19). 
162)  Cagliari,  tip.  Dessl  1893.  168)  Modena,  £.  Sarasino  1892  (Stampato  a 
Genova,  nel  GLI.).  164)  Em.  Cozzücli,  F.  Balducci,  Ricerche  e  studi,  Palermo, 
Clausen,  1892.  165)  Carlo  Steiner,  Cristoforo  Colombo  neUa  poesia  epies 
italiana,  Voghera,  Succ.  Gatti,  1891. 
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col  Marino  e  col  Tassoni  piü  che  per  le  sue  varie  composiziöni  poetiche^**). 
Per  liberarci  dagü  autori  di  minima  fama,  esumati  in  questo  quadriennio, 
racoogliamo  insieme  e  mons.  Toldo  Costantini,  autore  d' un  lungo 
poema  in  ottava  rima  II  giudizio  estremo,  che  nel  contenuto  imita 
la  Divina  Commedia  e  fu  etampato  tre  volte  a  meta  del  seicento*®'); 
e  Carlo  D'  Aquino,  appartenente  a  quel  cenacolo  di  poeti  raccoltosi 
intomo  a  Pirro  Schettini,  ristauratore  del  gusto  letterario  nell'  accademia 
Cosentina  ^•®).  —  Pooo  di  nuovo  abbiamo  sopra  uno  dei  piü  alti 
ingegni  del  seoolo,  sul  Tassoni,  perch^  non  dobbiamo  credere  punto  al 
titolo  promettente  premesso  da  Domenioo  Vinci  ad  una  sua  monografia^**), 
la  quäle  h  ima  rubacchiatura  continua  da  opere  note;  e  poco  di  assodato 
e  di  nuovo  si  ricava  dall'  ops.  di  Maurizio  Chicxx)  ^'%  dove  la  tesi 
propostasi,  di  cercare  cioe  vero  umorismo  nella  Secchia,  h  poco  sostenibile. 
Cosi  rimangono  da  citare  pubblicazioni  di  brevi  scritti  inediti^'^^),  c  niiovi 
particolari  biografici  circa  i  suoi  rapporti  col  principe  Cardinale  Maurizio 
di  Savoia,  figlio  di  Carlo  Em.  I,  dove  il  carattere  del  poeta  appare  indo- 
mito  al  solito  e  sdegnoso ^''^).  Dal  Tassoni,  solo  accennando  a  Francesco 
Bracciolini,  di  cui  apprendiamo  da  F.  Flamini  che  fu  anche  segretario 
del  Card.  Borromeo  a  Milano  ^^'X  veniamo  per  ultimo  ad  altri  poeti  satirici 
o  scherzosi  del  sec.  XVn**.  Tali,  tra  i  minori,  Bartolomeo  Bolla  da 
Bergamo^  bizzarro  poeta  macaronico  vissuto  nella  prima  meta  del  seoolo^'^^), 
Lodovico  Leporeo,  friulano,  autore  di  rime  e  bisticci"*)  e  Giulio 
Acciano  di  Bagnoli  Iipino  (Avellino),  morto  giovane  nel  1681,  non 
indegno  seguace  del  Bemi  ed  in  varie  sue  rime  rappresentante  del 
pensiero  filosofico  antiperipatetico  deli'  accademia  napoletana  degli  Investi- 
ganti,  continuatrice  della  Cosentina  del  Telesio  ^''*).  A  G.  B.  Basile 
fu  attribuito  da  stampe  ora  scomparse  e  solo  ricordate  da  bibliografi 
siciliani  un  poemetto  La  surci-giurania  (casi  dei  sorci  e  delle  rane) 
che  in  veritä  fu  scritto  da  un  rimatore  siciliano  del  sec.  XVI  finiente, 
liuigi  D'Er^dia^'^'^).  Imita  con  uno  scopo  satirico  la  Batracomio- 
machia  e  fu  edito  da  S.  Salvatore  Marino  traendolo  da  un  curioso 
codice  di  rime  vernacole  siciliane  raccolto  nel  1634^''^).  —  H  nome  di 
Baccio  del  Bianco,  pittore,  architetlo  ed  insieme  anche  poeta,  come 
autore   di    certi   capitoli    giocosi   inediti^''*)    non    trattiene    gran    fatto    la 


^r 


166)  Giovanni  ViUifranchi,  contributo  alla  storia  letter.  del  sec.  XVIP 
r  cura  di  B.  Scipione  Maffei,  Catania,  Giannotta,  1893.  167)  Umberto  Cosmo' 
Jn  imitatore  di  Dante  nel  seioento,  AMAP.  Ibid.,  Bandi,  1891.  168)  Gius* 
Sterine,  Cario  D'Aquino  e  le  Bugiade  di  PamasBO,  Cosenza;  tip.  AvanKuardia' 
1891.  169)  Aleas.  Tassoni  e  il  suo  secolo;  vita  ed  opere  riguardate  dal  lato 
letterario,  politioo  e  storico.  Napoli,  Gargiulo,  1893.  170)  L'  umorismo  e  la 
Secchia  Bapita  di  AI.  Tassoni,  Parma,  Battei,  1894.  171)  Grazie  Bacci, 
Taasoniana,  Firenze,  Barbera,  (un  sonetto  inedito  e  saggio  di  sue  postille  al 
Decamerone) ;  Giorgio  Bossi,  Un  sonetto  ined.  di  A.  Tassoni,  Bolo^a,  Zamorani 
e  Albertazzi,  1893  (sonetto  d'amore).  172)  II  principe  Maurizio  di  Savoia 
mecenate  dei  letterati  e  degli  artisti.  Bicerche  di  V.  E.  Gianazzo  di  Pamparato. 
Torino,  Stamp.  Beale,  1891.  Cfr.  V  Ap]>end.  II  dedicata  al  Tassoni.  173)  jFranc. 
Bracciollni  a  Milano,  ricerelie  ^^  ^'  ^^^^^^h  I^i^a»  Mariotti,  1894.  174)  G.  Fuma- 
galli,  B.  Bolla  e  il  The89i]|..,d  proverbiorum  italico-bergamascorum,  in  ASL,  XX, 
1,  1893.  17S»)  A.  Fit^^ ^otme  di  L.  Leporeo,  in  GE.  V,  1-2,  1893. 
176)  G.  Capone  e  8.  jyr';  ^  ün  poeta  satirico  del  XVIIo  gecolo,  Salemo, 
Jovan^,  1892.  ^77)  i^^^ßP^' ^  1891  (d.  ASS.).  178)  Intomo  al  «Pamassu 
Sicüianu»,  Palenno,  iS^^f^jßS.). 
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nostra  aitenzione,  quando  ci  rimane  ancora  da  far  parola  di  ud  pitUxe 
e  poeta  ben  altrimenti  ragguardevole,  di  Salvator  Rosa.  8e  i  due 
nutriti  volumi  ^^^)  dedicad  a  quest'  artista  di  Gr.  A.  Cesareo  non  furono 
giudicati  da  un  critico  ben  competente  ^^^)  un'  opera  definitiva,  essi 
restano  tuttavia  quanto  dl  meglio  sul  Rosa  si  h  scritto  e  togUeranno  per 
gran  tempo  la  speranza  di  poter  fare  di  piü,  se  non  in  forma  di  giunte 
e  di  correzioni  non  essenziali.  II  primo  volume  espone  la  biografia  di 
quest'  uomo  d'  ingegno  multiforme,  eccentrico  nella  vita  famigliare, 
d'animo  generoso  e  largo  con  gli  amici;  e,  cosa  notevole,  riesce  a  sfatare 
del  tutto  la  leggenda,  che  del  pittore  aveva  fatto  un  patriotta  rivoluzionaiio 
al  tempo  della  rivoluzione  di  Masaniello.  Su  autografi  o  su  manoecritd 
autorevoli  si  ristampano  quindi  le  satire  e  le  altre  poesie,  oon  rafTronto 
delle  stampe  piü  accreditate,  e  con  la  bibliografia  delle  opere  di  lui.  II 
vol.  II  contiene  Tintero  epistolario  del  Rosa,  inedito  per  la  massima 
parte  e  non  forse  tale,  per  importanza  o  pregi  di  stile,  che  meritasse 
d'  essere  offerto  intero  alla  cuiiositä  degli  Studiosi. 

Flaminio  Pellegrini. 

Letteratura  italiana  del  secolo  XYIII.  Opere  di  eon- 
StUtaziane.  Di  non  grande  valore  critico,  ma  di  considerevole  utilitl 
bibliografica  sarebbe  riuscita  1'  opera  di  Mons.  I.  Cariki  su  L'  Arcadia 
dal  1690  al  1890^);  ma  di  coteste  Memoria  storiche  troncate  dalla 
morte  dell'  Autore,  non  ci  vesta  che  il  I  vol.,  il  quäle  h  pure  un  buon  oontri- 
buto  alle  ricercbe  sulla  storia  letteraria  dei  principii  del  secolo  XVIII, 
e  serve  abbastanza  come  repertorio  di  notizie  biografiche  e  bibliografiche  in- 
tomo  ai  fondatori  dell' Accademia  ed  agli  Arcadi  della  prima  generazione,  poco 
noti  come  poeti  e  ancor  meno  noti  come  cultori  dell*  erudizione  e  delle 
scienze,  bench^  per  questo  titolo  meritino  specialmente  d^esser  ricordatie. 
Errori  non  mancano  in  cosi  vasta  e  laboriosa  compilazione  che  abbraocia 
parecchie  centinaia  d'  autori,  tuttavia  essa  dovra  essere  sempre  consultala 
da  chi  voglia  non  tanto  vedere  quäle  fosse  lo  stato  della  letteratura  propria- 
mente  detta,  ma  quäle  fosse  lo  stato  della  cultura  italiana  ne'  primi  anni  del 
Settecento;  perch5  all' Arcadia  furono  ßscritti  quand  allora  in  Italia 
poltivavano  ogni  maniera  di  studi.  —  Agli  studi  letterari  sul  seoolo  XYUI 
giov5,  nonostante  i  molti  difetti  in  essa  notati  ^),  anche  un'  altra  opera 
compilata  da  L.  Pigcioni*)  sui  giomali  italiani,  perche  appunto  nel 
Settecento  il  ^omalismo  letterario,  di  cui  i  primi  saggi  apparvero  tra 
noi  nel  secolo  precedente,  acquistö  grande  importanza,  ebbe  larghissimo 
incremento  e  non  fu  senza  benefici  influssi  sulla  vita  intellettuale  e  su 
Tarte  del  tompo,  pur  conservando  quel  carattere  erudito-accademico 
che  fu  ad  esso  comune  prima,  e  anche  dopo,  che  il  Baretti  ed  i  Verri 

179)  C.  Arlia,   Baccio   del   Bianco   poeta;    nel   period.    EBA.  I,    6,  1893. 

180)  Poesie  e  lettere  edite  ed  ined.  di  8.  Rosa,  pubbl.  criticam.  e  preced.  daUa 
vita   dell' autore    rifatta    su    Duovi    documenti,    Napoli,    tip     Univ.,     1892. 

181)  B.  Croce  nel  GSLIt.  XXI,  127  eeg. 

1)  Roma,  1891.  %)  Cfr.  le  dotte  recensioni  del  DAkooka,  RBUt  11, 
278  8^.,  e  del  Ciak,  GSLIt.  XXV,  93  sgg.  3)  II  giomalisme  letterario  in  Ittlia. 
Saggio  storico  eritioo.  Primo  periodo,  Qiomaüsmo  Erudito-Accademico,  ToriDO» 
1894. 
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gli  deseero  impronta  piü  vivace,  piü  soggettiva  e,  per  dir  tutto  in  una 
parola,  piü  moderna.  —  Utilissimo  fu  poi  specialmente  il  IV  vol.  del 
Manuale  dei  professori  D'Anoona  e  Baoci*)  dove  i  principali  scrittori 
del  secolo  XVni  sono  illustrati  oon  particolar  cura  e  dove  abbondano 
notizie  ed  esempi  ancbe  di  molti  tra  i  minori,  opportunamente  scelti  a 
compiere  il  quadro  dello  svolgimento  letterario  di  quell'  epoea ;  onde 
1'  opera,  bench^  destinata  alle  scuole  secondarie  e  alle  persone  di  mezzana 
coltura,  per  la  riccbezza  d' indicazioni  bibliografiche  serve  ancbe  a  studi 
piü  alti. 

Storia  del  COStume»  Questo  ramo  di  studi  non  era  destinato 
a  produrre  depo  il  '90  molti  frutti  nuovi,  che  i  costumi  italiani  del 
secolo  XVUI  furono  giä  ampiamente  illustrati  in  molte  pubblicazioni 
anieriori,  a  cui,  nei  particolari,  qualche  aggiunta  era  ed  h  ancora  possi- 
bile,  ma  cbe  nelle  linee  principali  ritraggono  cbiara  e  spiccata  la  fi.sciioaiia 
del  tempo.  Pih  particolfumente  illustrata  fu  la  visa  veneziana  per  opera 
del  Malahani,  di  cui  vuoki  ricordare  la  memoria  sulla  Giustina 
Renier-MichieP),  cbe  fu  centro  d'una  brillante  societ^  mondana  e 
letteraria  ed  una  delle  piü  celebri  rappresentanti  della  coltura  femminile 
e  della  galanteria  a  Venezia.  In  un  altro  studio  piü  ampio  lo  stesso  Mala- 
MANi*),  8ui  prodotti  della  musa  popolare,  ricostrui  abilmente  l'imagine 
della  molle  ed  allegra  vita  veneziana  del  Settecento.  A  coteeta  vita,  e  parti- 
colarmente  a  certe  condizioni  econoraicbe  e  morali  di  eAsa,  si  riferiscono 
due  scritti  di  P.  Occioni-Bonappons'');  utile  alla  storia  del  costume  fu 
ancbe  il  libro  di  A.  Ademollo^)  su  quell' Angelo  Goudar,  autore  del- 
1' Espion  cbinois  e  singolar  tipo  in  quella  numerosa  scbiera  d' avven- 
turieri  cbe  corsero  T  Europa  nel  secolo  XVIII  e  cbe  Celle  loro  loscbe 
vicende  destarono  sussurri  e  scandali  in  tante  citta  e  corti  italiane.  Vanno  pur 
segnalate  le  ricercbe  di  G.  Claretta*)  sulla  corte  e  la  societa  torinese 
dalla  meik  del  secolo  XVII  al  principio  del  XVIII,  percb^  non  h 
senza  interesse  il  vedere  quali  mutamenti  si  producessero  negli  usi  sociali 
e  oortigiani  al  cessare  della  dominazione  spagnuola;  e  i  Frammenti  di 
vitaveneziana  del  Malabiani^^  cbe  contengono  articoli  riguardanti 
oltrecbö  la  storia  del  costume,  ancbe  la  biografia  d'  alcuni  letterati,  come 
Tab.  Loren zo  da  Ponte,  celebre  autore  d*  uno  dei  piü  rari  e  curiosi 
libri  di  memorie  italiani,  poeta  cesareo  di  Giuseppe  II,  e  rivale  del  Casti; 
il  Cesarotti  e  la  Bettina  Gaminier-Turra,  a  cui  piü  cbe  T  ingegno 
e  le  innumerevoli  abbpracciature  di  traduzioni,  di  prose  e  versi  originali, 
procuraiono  fama  e  illustri  amidzie  i  troppo  facili  costumi. 

JEptstolOffrafta,  6e  v*  ba  secolo  ricco  di  carteggi  interessanti 
la  biografia  de'  letterati,  la  storia  del  costume  e  degli  studi,  quest'  h 
appunto  il  Setteconto.  Holte  di  quelle  lettere  sono  giä  da  un  pezzo  a 
Btampa;  molte  fra  le  moltissime  inedite  vennero  pubblicate  dal  '90  al  '94 
6  molte  delle  disperse,  raccolte.     Depo  1'  epistolario  alfieriano  curato  del 

4)  Manuale  della  letteratnra  itaUana,  IV,  Firenze,  1894.  5)  AVen. 
voll.  XXVin  e  XXIX.  6)  II  Settecento  a  Venezia,  Torino,  1892.  7)  Del 
commercio  di  Veoezia,  ^q]  eecolo  XVIII,  Venezia,  1891 ;  e  La  Bepubblica  di 
Venezia  alla  yisplia  deIJa  ß/voluzione  {raucese,  RSIt.  VI,  4  \  8)  Un  avventoriere 
francese  in  Italia  nelia  .t^o^da  meti  del  Settecento,  Bergamo,  1891,  9)  BN. 
LXXIIL    10)  Borna,  Ä 
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MazzAtinti^^),  vogliono  essere  ricordati  i  C^rteggi  italiani  iaediti  e 
rari  di  cui  F.  Orlando  iniziö  la  serie  nel  1891  ed  in  cui  d  trovano  in 
buon  numero  lettere  di  parecchi  scrittori  del  secolo  XVIII;  la  Raccoha 
di  lettere  inedite  procurata  da  A.  Fiammazzo ^^*),  in  cui  ai  trovano 
lettere  notevoli  di  6.  Tiraboschi,  d' I.  Pindemonte,  d' A.  Dal- 
mistro,  di  B.  Tomitano,  del  Cesarotti  e  del  Cesari;  le  Spigolature 
letterarie  inedite  di  L.  Amaduzzi^^)  notevoli  per  alciine  lettere  del 
Cesarotti,  del  Tiraboschi,  dell' ab.  6.  Cristoforo  Amaduzzi  che 
a  Roma  suUo  scorcio  del  Settecento  godette  di  oerta  autorita  letteiaria; 
i  Frammenti  di  Lettere  a  Giuseppe  e  Tommaso  Olivi  del 
Cesarotti  editi  per  nozze  da  G.  Mazzoni^');  le  lettere  di  Apostolo 
Zeno  e  del  Hetastasio  pubblicate  da  G.  Cugnoni^^);  il  I  voL  delle 
Lettere  inedite  e  sparse  di  V.  Monti  raccolte  da  A.  Bertoldi  e 
G.  Mazzatinti  ^%  che  raddoppiö  la  mole  dell'  epistolario  montiano  edito 
dal  Kesnati  e  serve  a  lumeg^re  quella  parte  della  vita  e  dell'  opera 
letteraria  del  Monti  che  appartiene  al  secolo  XVUI,  mentre  il  seoondo 
volume,  uscito  tre  anni  dopo,  contiene  documenti  preziosi  della  vita  pri- 
vata  e  letteraria  del  Monti  in  questo  secolo;  le  lettere  di  L.  A.  Mura- 
tori  al  Leibnitz  edite  da  G.  A.  Spinelu^*)  benemerito  per  le  lunghe 
ricerche  fatte  di  lettere  muratoriane;  quelle  edite  da  F.  Foffano  *') 
tra  cui  una  importante  di  Girolamo  Gigli  allo  Zeno  ed  una  noo 
trascurabile  di  G.  Gozzi. 

JProsa  crUica  ed  estettea,  Su  queUa  che  il  Foscolo 
chiamö,  oon  uu  poco  di  esagerazione,  la  piü  bella  arte  poetica  che 
abbia  il  mondo,  cio^  la  Ragion  poetica  di  Gian  Vincenzo 
Gravina,  dopo  lo  studio  giovanile  non  in  tutto  suffidente  delBEBTOLDi^^ 
s'  ebbe  la  buona  e  diffusa  monografia  di  E.  Reich  ^*)  che  non  aggiunse 
gran  che  alle  notizie  biografiche  del  filosofo  calabrese,  ma  contribul  mol- 
tissimo  alla  chiara  e  precisa  cognizione  delle  idee  estetiche  di  lui  e  a 
dimostrarne  V  indipendenza  da  quelle  dello  Shaf  tesbury,  le  cui  «Letteie 
SU  r  entusiasmo»,  uscirono  appunto  V  anno  stesso  (1708)  in  cui  vide  la 
luce  r  opera  del  Gravina.  La  monografia  del  Reich  interessa  inoltre 
anche  la  storia  della  varia  fortuna  di  Dante  nel  secolo  XVm  in 
quanto  vi  sono  rilevati  i  giudizi  del  Gravina  sulla  Gommedia  e  su 
quella  che  a  lui  pareva  la  piü  sublime  essenza  della  poesia  dantesca. 
Per  ciö  che  riguarda  la  critica  letteraria  in  generale  e  la  dantesca  in 
particolare  nel  Settecento,  sarebbe  riuscito  utilissimo  lo  studio  proposto 
da  B.  ZuMBiNi^^)  sulle  idee  estetiche  di  G.  B.  Vico^  che  solo  forse  tza 
i  suoi  contemporanei  distinse  nettamente  tra  poesia  d'  arte  e  poesia 
spontanea  e  moströ  di  sapere  intendere  adeguatamente  la  poesia  di  Dante; 


11)  Lettere  edite  e  inedite  di  Vittorio  Alfieri,  Torino,  1890.  IIa)  Udioe 
1891.  12)  Savignano,  1892.  13)  Padova,  1891.  14)  V.  il  Seoondo  Centenario 
d' Arcadia,  vol.  I  (Scritti  vari)  Borna,  1891.  15)  Torino,  1893;  V.  1' importante 
recensione  di  T.  Casini  in  RBLlt.  II,  107.  16)  Modena,  —  a  propoaito  di 
questa  pubblicazione,  ricordo  un  importante  articolo  del  prof.  C.  ÖipoUa  nelli 
Gazzetta  Letteraria  di  quell'  anno  —  1893.  17)  Quattro  lettere  inedite  di  illustri 
italiani,  Venezia,  1894.  ^18)  8tudio  su  G.  V.  Gravina,  Bologna,  1885.  19)  Gian 
Vincenzo  Gravina  als  Ästhetiker,  Wien,  1890.  20)  Sopra  alcuni  prindpi  di 
critica  letteraria  di  G.  B.  Vico,  Napoli,  1889,  Estr.  dagli  AAALAN.  1880. 
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um  Topufloolo  dl  A.  Maurici^^)  su  Le  teorie  retoriche  di  6.  B. 
Vico  e  troppo  impari  all'  importanza  del  tema.  Nella  storia  della  varia 
fortima  di  Dante  nel  Settecento  ha  un  posto  cospicuo  la  celebre  Difesa 
di  6.  Gozzi  e  di  cotesto  inemorabile  opuscolo  gozziano  fece  una  nuova 
edizione  commentata  abbondantemente,  ma  non  perfettamente  A.  Galassini^). 
Sulla  piü  celebre  tra  V  opere  del  Baretti  un  pregevole  saggio  ci  fu  dato 
da  O.  Canti''),  il  quäle  del  resto  rilevö  piü  i  pregi  e  i  benefici  che  i 
difetti  della  critica  letteraria  di  Aristarco  Scannabue,  spesso  luminosa 
e  giusta,  sempre  vivace,  ma  soggeltiva,  intemperante  e  talora  inooerente, 
e  per  oerte  parti,  piü  originale  nella  forma  che  nella  Bostanza.  Note- 
vole,  perchö  invita  a  una  ricerca  importante,  e  non  fatta  ancora  con 
sufficiente  ampiezza,  fu  una  pubblicazione  di  L.  Caetani^^),  che,  tradu- 
cendole  in  italiano,  rietampö  tre  lettere  del  Johnson  al  nostro.  La 
ricerca  alla  quäle  acoenuo  h  quella  dell'  azione  che  V  amicizia  del  critico 
inglese  e  la  pratica  degli  altri  ecrittori  d'  oltremare  esercitarotio  sul  Baretti, 
disponendolo  ad  apparire  agli  occhi  de'  suoi  contemporanei  d'  Italia  un 
letterato  ex  lege,  uno  spirito  ribelle^').  Uno  dei  critici  setteoentisti  che 
per  ardimento  d'  ingegno  e  moltiplicita  d'  opere  occupano  un  posto 
grandissimo  nella  storia  letteraria  del  secolo  ^  senza  dubbio  Melchiorre 
Cesarotti,  al  quäle  giä  consacrö  alcuni  noü  e  pregevolissimi  studi  il 
Mazzoni  e  sul  quäle  ci  diede  poi  la  prima  parte  di  una  vasta  opera 
non  ancora  copiuta  V.  Alemannia*),  considerandolo  specialmente  come 
iniziatore  e,  in  parte,  continuatore  di  quella  critica  letteraria  novatrice  e 
indipendente  che  ebbe  le  sue  radici  nello  spirito  filosofico  del  tempo  e 
niise  capo  piü  tardi  al  Bomanticismo.  Oltre  V  esposizione  e  1'  esame 
delle  dottrine  cesarottiane,  sono  rilevanti  in  cotesto  volume  le  considerazioni 
8ui  rapporti  intellettuali  del  Cesarotti  cogli  scrittpri  francesi,  ma  piü 
specialmente  cogli  scrittori  italiani  che  contribuirono  alla  sua  edv>caxione 
letteraria^  tra  i  quali  il  padovano  Antonio  Conti  primeggia  per 
altezza  di  mente.  E  su  oostui,  che  piü  spesso  fu  ricordato  e  studiato 
oome  autore  tragico,  ma  che  meritava  d'essere  meglio  conosciuto  anche 
oome  critico  ed  estetico,  come  vero  filosofo  delle  lettere^  una  assai  buona 
ed  estesa  monografia  ci  fu  data  da  G.  Broonougo^''). 

JPoeBia  e  poeti»  La  coltura  scienüfica  e  lo  spirito  ülosofico  del 
secolo  XVIII  si  lispeochiarono  anche  nella  poesia  d'allora  e  diedero 
origine  ad  una  quantita  di  grandi  e  piccoli  poemi  didascalici,  non  solo, 
ma  ad  una  stuochevole  affettazione  di  cognizioni  scientifiche  e  di  linguaggio 
fllosofico  in  ogni  genere  di  componimento.  La  fisica,  la  matemadca,  la 
storia  naturale,  V  astronomia^  la  chimica,  ecc,  parvero  nuove  e  ricchissime 
miniere  di  bellezze  poetiche;  1'  ambizione  di  parer  dotti  sedusse  la  maggior 
parte  dei  verseggiatori ;  la  nozione  del  vero  scientifico  e  dell'  utile  pratico 

21)  Terranova  Sidlia,  1980.  22)  La  Difesa  di  Dante  di  Gaspail  Qozzi 
preceduta  da  uno  studio  critico  e  oonedata  da  copiosissime  note  storiche, 
critiche  e  filologiche,  Modena,  1692.  23)  La  Fiasta  Letteraria,  Sagdo  di 
uno  studio  intonio  ali' opere  ai  tempi  di  G.  Baretti,  con  quattro  lettere 
inedite,  Alessandria,  ISDn  24)  Baretti  e  Jolmson,  Roma,  1894.  25)  Cfr. 
l'art.  bibliomfico  di  y'ClAN  in  RBLIt.  III,  7.  2«)  Un  filosofo  deUo 
lettere  (Melchior  Ce«8iv>*..x  Parti  I,  Torino-Boma,  1894.  V.  il  mio  art.  biblio- 
mfico in  GSLIt  XJf ^v^37  &g!g.      27)  In  AtVen.  S.  XVII,  II  e  8.  XVIII, 
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si  confuse   coUa   nozione  del   hello;    1' enciclopedismo  s'  abbarbio6  anche 
alla   letteratura  amena,   e  conforme  lu  nuovi  progressi  del  sapere,  parve 
possibile  iin'  arte  poetica  nuova,  ch'  ebbe  infatti  i  suoi  apostoli  ed  i  suw 
legislatori,    coine   pure  i  suoi    avversaii  ed  i  suoi  criüci  acerbL     Questo 
caratteristico   fenomenö   letterario  fu   studiato  nel    Yolume    che    cito   qui 
sotto^^);    nel    quäle     si    trovano    anche    paiticolareggiate     notizie    Iw)- 
grafiche  di  quel  Carlo  Castone  Della  Torre  di  Rezzonico   che  fu 
uno   dei   piü   accesi  campioni  della  poesia  erudita.     Verseggiö  di  mat^e 
sciendfiche   anche    qualche   scienziato  vero  e  profondo;   tale   Eustachi o 
Manfredi,    che  tra  i  dotti   bolognesi    della   prima   meta   del    secolo  ebbe 
fama  di  elegante  poeta,   non   del    tutto   imnieritata;    di  lui    diecorsero  il 
FoPFANO**)   e   C.  Magno*®);    ma   nessuno   come   scienziato  e  poeta  ad 
un  tempo  consegul  maggiore  celebrita  di  Lorenzo  Mascheroni.   In^Ud 
tra    i    poemetti    didascalici    del    secolo    scorso,    cosl    numerosi    da    non 
poter  essere  nemmeno   per  un    terzo  contenuti  nella  voluminosa  raccolta 
di    Torino,    e  la   maggior   parte   giustamente    dimenticati,    dura    tuttavia 
in    fama    il   suo    Invito    a    Lesbia  Cidonia,    il   quäle    fu    tradotto 
piü    volte    in    latino,     ed    ultimamente    da    L  Capra  '^).     Di    ootesto 
poemetto  un'  edizione  corredata  di  note  scientifiche  e  filologiche,    oopiose^ 
ma    non    del    tutto    sufficienti,    e    preceduta    da    qualche    cenno    sul- 
l'autore,  ci  fu  oiferta  dal  prof.  G.  Tambara'*);    mancava   perö    anco« 
uno    studio   sufficientemente  largo  non   solo  'sul   poemetto,    ma  su  tutta 
V  opera  letteraria  del  Mascheroni,  il  cui  nome  appartiene  bensi  in  prioio 
luogo  alla  storia  delle  scienze  niatematiche,  ma  non  puö  essere  canceUato 
da  quella  della  letteratura.     A  tal  bisogno  provvide  con  una  sostaoziosa 
monografia  il  prof.  6.  B.  Marchesi  ''),  valendosi  degli  autografi  mafiche- 
roniani    esistenti    a    Bergamo    presse    la    contessa    Barca-Albani-Lunuii 
(46  gross!  volumi,  tra  cui  11  di  lettere)  dm  quali  giä  Aloisio  Fantoni 
aveva  tratte  le  Poesie   edite   presse  il  Le  Monnier.  —  La  poesia  Urica 
del  secolo  XVIII  era  gia  stata  magistralmente  studiata  nelle  sue  varieta 
piü  notevoli   e  nel   suo   valore   estetico   dal   Carducci    in   due    famose 
prefazioni");  tuttavia,  senza  molto  di  nuovo  e  d*  importante,  sia  per  la 
storia  generale  di   cotesta  forma  poetica  nel  Settecento,  gia  per  la  cono- 
scenza  particolare  dei  singoli  autori,  la  materia  fu  nuovamente  trattata  da 
V.  A.  Arullani  **),  che  tra  i  lirici  comprese  anche  i  verseggiatori  giocos, 
o  meglio,  qualche  coea  disse  anche  d'  alcuni  verseggiatori  giocosi  del  tempo. 
—  II   poeta   del    secolo  XVIII   piü   frequentemente  studiato  dal  '90  al 
'94,  du'ettamente  o  indirettamente,  e  come  lirico  e  come  satSrico,  fu  sensa 
.dubbio  il  Parini.     Un'  opera   che    da   lui   non   s'  intitola,   ma   che  lo 


28)  E.  B£RTANA:  L'Arcadia  della  scienza,  C.  Castone  deUa  Torre  di 
Rezzonico,  Studi  sulla  letteratura  del  secolo  XVIII,  Parma,  1890.  29)  Poeßic 
Bcelte  di  £.  Manfredi  con  alcane  prose,  Beggio,  18B8.  30)  Degli  Ultimi  stndi 
SU  Eustachio  Manfredi,  Vcuezia,  1890,  Estr.  dal  giomale  «La  Scmtilla»,  d.  IV, 
nn.  38—39.  31)  Lauren tius  Mascheronius :  Invitatio  ad  Lesbiam  Cidonyam, 
Latino  carmine  vertit  Italus  Capra,  Fiorenzuola  d'Arda,  1890  (col  teste  it  a 
fronte).  32)  L' Invito  a  L.  Cidonia  commentato  ecc.,  Verona-Padova,  1891. 
33)  Lorenzo  Mascheroni  ed  i  suoi  scritti  poetici,  Btudio  biografioo-critico, 
Bergamo,  1893.  34)  Poeti  erotici  del  secolo  XVIII,  Firenze,  1868.  liiici  dd 
secolo  XVIII,  Firenze,  1871.      35)  Linea  e  Lirici  del  Settecento,  Tonne,  1803. 
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riguarda  molto  dawicino  b  il  volume  postumo  di  A.  Malmignati'^  sul 
Ck>zzi,  dove  non  8i  ha  una  vera  e  propria  biografia  di  cotesto  aatore,  non 
un  quadro  nuovo  e  compiuto  della  vita  veneziana,  bench^  a  delinearlo 
oonoorrano  tre  interi  capitoli,  non  un  esame  ed  un  giudizio  di  tutti  le 
opere  gozziane  in  versi  e  almeno  un  oenno  dell'  opere  in  proea,  ma  in- 
vece  un'  analisi  minutissima  dei  Sermon  i  considerati  in  rapporto  al 
Giorno;  onde  V  opeia  ei  pu5  benisBimo  oonsiderare  come  un  oontributo 
agli  studi  pariniani.  Che  i  Sennoni  del  Gozzi  offrano  parecchi  riscontri 
ool  poema  del  Parini  b  fatto  noto  ed  evidente;  resta  perö  dubbio  ch'  es« 
Bieno  quanti  ii  Mabnignaü  credette  seoprime,  e  piü  dubbio  anoora  ch'  essi 
abbiano  il  significato  che  ad  essi  egli  volle  dare,  inducendone  che  i 
«Sermoni»  lappresentino  uno  dei  dipetti  antecedenti  del  «Giorno».  Ed 
eoco  una  questione  che  si  pu5  onnai  dire  vexata:  quali  sono  i  fonti  del 
capolavoro  pariniano?  Ne  discorse  anche  P.  Bilancini'''),  il  quäle, 
riassunta  la  controverBia  suU'  autore  dei  Sermon  es  e  riaffennato  che 
questi  fu  veramente  V  aleseandrino  gesuita  Giulio  Cesare  Cordara, 
analizzö  il  contenuto  ed  il  valore  estetico  di  que'  componimenti,  e  sostenne 
ch'  eaai  eono  la  fönte  piü  prassima  ed  immediata  del  capolavoro 
satirico  di  O.  Parini,^  dando  coei  assoluto  significato  ad  una  piü  cauta 
affemiazione  del  Borgognoni  e  cercando  in  nuovi  riscontri  nuovi  argo- 
menti  a  rincalzo  di  cotesta  tesi,  che  posta  come  il  Bilancini  la  pose, 
non  h  dimostrabile.  —  Importanti  per  la  quantitä  e  gravita  delle  questioni 
in  6881  trattate  furono  gli  Studi  pariniani  del  Bobgoononi  ora  ricor* 
dato,  usciti  dapprima  nella  N,  Antologia  e  poi  rifusi  in  un  discorso 
piemesso  all' e^zione  del  «Giorno»  da  lui  curata'®),  ^^^  questo  titolo: 
Lia  vita  e  l'arte  nel  Giorno  di  G.  Parini.  Anzitutto  il  B.  volle 
riaccreditare  1'  antica  opinione  che  la  satira  pariniana  non  fosse  im  per- 
sonale, ma  che  il  Parini,  sotto  le  spoglie  del  suo  ridicole  eroe,  il 
giovin  Signore,  abbia  ritratto  il  principe  Alberico  di  Belgioioso, 
opinione  che  pur  V  anno  innanzi  era  stata  con  buoni  argomenti  contra- 
detta  da  G.  De  Castro'*);  quindi  affrontö  la  questione  del  testo,  del 
testo  preferibile  e  vero  del  Giorno,  arrivando  a  concludere  ch'  esso 
deV  essere  queUo  della  volgata,  con  quelle  poche  varianti  che  sono 
evident!  correzioni  intese  a  riparare  sviste  ed  errori  incorsi  nella  prima 
stampa,  e  che  perciö  vi  rientrano  da  se,  inentre  devono  esseme  escluse 
tutte  quelle  varie  lezioni  ed  ag^unte,  che  pur  essendo  magari  soggettiva- 
mente  accettabili  e  intrinsecamente  belle,  bene  non  sappiamo  se  sarebbero 
State  accolte  dal  poeta  nella  definitiva  edizione  dell' opera,  ch'egli 
non  fece.  Trattö  quindi  degli  inten dimenti  della  satira  pariniana,  e 
larghissimamente  delle  fonti,  molto  aggiungendo  a  ci5  che  ue  aveva 
discorso  G.  Agkelli^®)  e  fermando  in  parttcolar  modo  1' attenzione,  oltre 
che  sui  citati  «Sermones»  del  Gordara,  sulle  Satire  di  P.  J.  Martello, 
Nello   stesso   anno,    insieme   all'  ultima   ristampa   del  vecchio  ma  solide 

86)  Caspare  Gozzi  e  i  suoi  tempi,  Fadova,  1890.  87)  I  Seimoni  di  Lucio 
Settano  figlio  di  Quinto  tradotti  e  stndiati  in  rapporto  alla  storia  delle  lettere  e 
del  coetome  nel  secolo  XVU^*  1^^^*  ^)  H  Giorno,  a  cura  di  A.  Bobgogkoni, 
Verona,  1892.  39)  Ji  giovine  Signore  nel  Giorno  del  Parini,  in  BSIt. 
▼oL  III,  n.  8,  1^1.  aQ)  Precursori  e  imitatori  del  Giorno  di  G.  Parini, 
«dogna,  188a  *^ 
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libro  di  C.  Cantü*^)  venne  a  luoe  la  Storia   del  Giorno  di  G.  CUe- 
oucci  '^)  il  quäle  avevaci  dato^  oltre  agli  altri  8Uoi  lavori  sul  Parini,  anche 
un  importante  studio  su  rAccademia  dei  Traeformati  eG.  Parini^). 
Nol  trattare  la  questione  delle  fonti  il  Garduoci  procedette   cautissimo,  e 
pur  fermandosi   piü   epecialmente  a  considerare   certe   affiuita    di   tecnica 
poetica   fra   il  Giorno  ed  il  Femia  8entenziato   di  P.  J.  Martello, 
disse   assai  giustamente  che   nofi.  i  il  caso  di  fonti:   alcuni  tra  i  oom- 
ponimenti   anteriori   i   quali    ricordano    per  qualche   tratto,    per   qualche 
caratiere   il  Giorno   sono   in    sostanza   tutt'  ^tra  cosa,   e  il   Parini  puö 
benissimo  non  averli  conosciuti.    8'  oppose  al  Borgagnoni  per  cid  ch'  egli 
sodtenne   intomo   alle  intenadoni   personali  della  satira  pariniana,    ma  gli 
diede    ragione   per  ci5   ehe   disse   intomo   ai   fini  piü  generali  e  piü  alti 
di  essa.     Le  parti  migliori  del  dotto  ed  eloquente  libro  caiduociano  sono 
perö  quelle  dedicate  all'  anab'si  del  poema  ed  alla  sua  valutazione  estetica. 
n  Borgognoni   ed  il  Carducci,    ripigliando   un'  opinione   gia   espressa  da 
altri,    posero  come   supremo   intendimento    del  Giorno  la  derisione  della 
nobilta,    combattuta   per  antagonismo   di  classe,    oon  spiriti  rivoluzionari; 
ma  cotesta  opinione  fu  contradetta  da  chi^^)  credette  di  poter  dimoetrare 
colla  scorta  di  molte  testimonianze  che  i  ooncetti  del  Parini  sulla  nobilta 
non  furono  piü  severi  di  quelli  d'infiniti  altri  letterati  italiani  cortemporand 
a  cui  nessuno  attribul  spiriti  rivoluzionari,  eche  le  sue  idee  egualitarie 
non   furono    nella   sostanza  diverse   da  quelle  messe  in  cireolazione  dal- 
r  innooente  filosofismo  dell'  epoca:  onde  il  vero  intendimento  del  Giorno, 
non  unico,  ma  triplice,    non  discorda  da  quello  gia  dichiarato  dal  Parini 
stesso  negli  Sciolti  al  Barone  De  Hartini.   Sulla  questione  del  testo 
non   trattata   dal  Carducci,    il   quäle   s'  attenne   all'  edizione   fattane  del 
Cantü,  stese  alcuni  notevoli  Appunti  £.  Lamma*^)  il  quäle  si  propose 
dMndicare  quali,   a  parer  suo,    delle  varianti  e  delle   aggiunte  lasciateei 
dal  Parini  avrebbero  diritto  d'  essere  accolte  in  una  nuova  edizione  critica 
del  poema.     Anche  la  questione  del  testo  fu  toocata  da  A.  Bertoldi^^ 
nella  recensione    delle    «Poesie»    del  Parini   edite  del  De  Castro,  e  da 
O.  Grassi-Badalä^''),    a   proposito  del    brano    appartenente    al    Mattino 
ove  sono  descritti  i  ritratti  degli  avi  del  giovine  Signore;    brano  che 
il  G.-B.  non  vuole  escluso  dal  testo.  —  Sulla  vita  e  le  opa«  del  Parini 
riassunse    egregiamente   le  notizie   piü   certe  ed  i  giudizi  piü  accreditad 
G«  De   Castro  '^)     nella    introduzione    alla     bella    edizione    illustiata 
delle    Poesie    pariniane    aocompagnate    dal    suo    commento;    ma   non 
senza    qualche    grosso    errore    di    fatto    lasciato    correie    dairautore  e 
anche   da'suoi    critici;   p.  es.   quello   di   fare   di  D.  Francesco   Caicano, 
genero    dell' Imbonati,    uno    zio    del    Parini!    ed    un'altra   compilazione 
congenere,  ma    di   minor  pregio,    ci   diede    il   prof.   A.  Giaknini**)  in 

41)  L' ab. Parini  e  laLombardia  nel  secolo  passatOjMilano,  1892.  42)  Bologna,  1892. 
48)  NAnt  16,  IV  e  1.  V,  1891.  44)  E.  Bertana:  GP  intendimenti  della  eatira 
pariniana,  Verona,  1892 ,  e  Ancora  su  gl'  intendimenti  della  satira  pariaan«, 
Verona,  1893;  scrltti  rifusi  poi  dall'A.  ne'suoi  Studi  Pariniani,  Spesia,  1893. 
Cfr.  RBLIt.  I,  221.  45)  Appunti  pariniani,  Per  il  testo  del  Giorno,  in  AtVau 
S.  XVIII,  vol.  II,  fasc.  4-68g^.  46)  GSLIt.  XVII,  408  sgg,  e  XXI,  1178^. 
47)  Note  Pariniane  (II  giovin  Signore  di  fronte  ai  ritratti  degli  ari-La  yer^f 
Cuccia)  Acireale,  1894.  4B)  Poesie  di  Giuseppe  Parini  illustrate  da  50  inciMoni, 
con  vita  e  commento,  Milano  1890.  49)  La  vita  e  le  opere  di  G.  Parini) 
Salerao,  1891. 
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un  libretto  deBtanato  precipuamente  alle  scuole  seoondarie.  AI  commento 
del  De  Castro,  che  versatissimo  nella  storia  milanese  del  secolo  Bcorso, 
poik  fare  buone  aggiunte  al  commento  del  Cantü,  di  cui  e>  ebbe  poco 
dope  una  nuova  ristampa^^),  altri  ne  seguirono,  del  Giomo  e  delle  Ödi, 
che  meritano  appena  d'  essere  ricordati,  come  quelli  di  A.  Rizzuri  ^^)y  di 
G.  Falorsi")  e  di  T.  Concari*').  Ma  delle  «Odi»,  oltre  a  queste 
pandali  edizioni,  se  n'  ebbero  pure  altre  complete  e  pregevoli,  anche  se 
venute  dopo  le  buone  curate  dal  Salveraglio,  dal  De  Mattio,  dal 
D'Ancona  e  dal  Finzi.  Utili  oommenta  e  buone  interpretazioni  delle 
«Odi»  ci  diede  A.  Bertoldi**)  e  pregevoli  integrazioni  e  correzioni  a 
cotesto  commento  propose  A.  Moschetti'^)  in  alquante  Bue  Noterelle 
Pariniane;  quanto  al  testo,  un  lavoro  di  grande  pazienza,  se  non  di 
pari  utilita,  compl  A.  Cerquetti^*)  raccogliendo  tutte  le  varianti  che 
ocoorrono  nelle  varie  edizioni  delle  Odi,  molte  delle  quali  varianti  si 
riducono  poi  ad  errori  di  stampa.  Tra  gli  studi  sul  Parini  nel  periodo 
di  cui  qui  ci  occupiamo  vogliono  pure  essere  ricordad:  una  nota  di 
6.  Mazzoni  ^'')  diretta  a  stabilire  la  data  dell'ode  l'Impostura,  inlomo 
al  1764,  mentre  comunemente  ritenevasi  composta  verso  il  1761,  un  ar- 
ücolo  di  F.  Ferrieri^^)  che  illustra  i  libri  favoriti  del  giavin  Signore 
ricordati  nel  Mattino  e  una  memorietta  di  E.  Bevilacqua  ^*)  sulle 
comparazioni  nel  Oiorno  di  G.  Parini.  —  Degli  imitatori  del 
Parini  il  Bertoldi*^)  volle  ricordame  uno  gia  noto,  il  bresciano  conte 
Durante  Duranti,  autore  del  poema  L' Uso,  che  pretese  allargare  il 
quadro  della  vita  aristocratica  colorito  dal  Parini,  comprendendovi  oltre 
1a  gioventü,'  la  maturita  e  la  vecchiaia  del  nobile  alunno;  e  6.  BuRaADA*^) 
che  volle  aggiungere  alla  schiera  gia  numerosa  degli  epigoni  del  Parini 
anche  Lorenzo  Pignotti  come  autore  del  poemetto  eroicomico  in 
died  canti  e  in  sesta  rima  La  Treccia  donata,  che  pii^  ehe  al  Parini 
s' aooosta  per  la  prima  ispirazione  al  Pope.  —  Agli  studi  sul  Gozzi 
oontribuirono  oltre  il  Malmignati,  con  T  opera  giä  ricördata,  V.  Mala- 
MANi*')  con  uno  scritto  denso  di  notizie  riguardanti  specialmente  la  bio- 
grafia  dei  poeta;  A.  Ronchese*')  con  un'  ampia  illustrazione  del  Sermone 
sul  Villeggiare,  ed  A.  Giannini  **)  che  con  diligenza  lodevole  illuströ 
Otto  dei  «Sermoni»  gozziani,  filologicamente  e  storicamente,  non  trascurando 
neppure  di  dare  sufficienti  notizie  sulle  persone  a  cui  sono  diretti.  — 
Un'  altro  serittore  veneto  dell'  ultimo  Settecento,  meno  celebre,  anzi  ormai 
dimenticato,  ma  non  trascurabile  per  la  sua  varia  operosita,  che  si 
svolse  poi  anche  nel  primo  quarto  del  nostro  secolo,  come  prosatore 
e  poeta  e  per  le   sue   relazioni   letterarie  ooi   piü  not!  scrittori  della  sua 

50)  n  Giomo  commentato  da  C.  Cantü,  con  l'aggiunta  d'alcune  Odi,  Milane, 
1892.  51)  ÜGiorao  e  alcune  Odi  delG.  Parini,  Milane,  1891.  52)  II  Giomo  e  alcune 
Odi  Bcelte  del  Parini,  Firenze,  1892.      53)  La  Urica  pariniana,  Milano,  1892. 

54)  G.  Parini,  Le  Odi  illustrate  e  commentate  da  A.  Bebtoldi,  Firenze,  1890, 

55)  In  B81t.  A.  V,  nn.  13—14,  1893.  56)  II  teste  piü  sicuro  delle  Odi  di 
G.  Parini,  Osimo,  1892.  57)  In  VN.  A.  11,  n.  5,  Firenze,  1890.  58)  In  NRa., 
Agosto-Setterobre,  1893.  59)  Estr.  dalle  VG.,  nn.  32—33,  Verona,  1894, 
60)  II  Duranti  e  il  Parini,  in  NAnt,  lo,  XII,  1893.  61)  In  GLe.  XVIII,  38. 
1894.  62)  Gaspare  Go^  in  NAVen.  I,  1,  1891.  63)  G.  Gozzi,  Del  Villeggiare. 
Sermone  a  P.  Fabn's,  e^J  note  di  A.  Bonchese,  Treviso,  1892.  64)  Sermoni  di 
O.  Gozzi  iliustrati  e  coijJrteP^^'  Palermo,  1893. 


462  Letteratura  italiana  del  secolo  XVIII. 

legione,  Angelo  Dalmistro^  fu  ricordato  da  A.  SfiRENA*^).  —  E 
veniamo  agli  etudi  su  FAlfieri,  quelli,  ben  inteso,  che  non  riguaidano 
il  8U0  teatro.  Potrei  tralasciare  anche  il  piü  breve  cenno  sullo  studio 
della  8ig'^  Annetta  Manib  ^®)  che  pur  valendosi  dell*  epistolario  alfieiiano 
raccolto  dal  Mazzatinti,  non  miee  in  luce  nuova  o  piü  chiaia  il  carattere 
originale  di  quell*  uomo  e  scrittore  «ngolarissimo  che  fu  V  Astigiaixi. 
Singolare  per  la  staordinaria  sua  forza  di  volonti^  ch'  ^  notissima,  ed  anche  per 
la  religiositä,  sui  generis,  che  pure  non  fu  sentimento  del  suo  tempo, 
ne  manifesta  propensione  del  suo  spirito,  e  che  pochi  ayvertnono  in  Ini; 
onde  giunse  opportune  a  renderla  piü  manifesta  uno  scritto  di  D.  Berti*'). 
Delle  Satire  alfieriane  discorse  F.  Palleschi  *^),  ma  m^lio  che  delle 
Satire  propriamente  dette,  occupandosi  degli  Epigrammi,  dei  quali  ayeva 
gia  trattato  in  uno  studietto  puramente  estetioo,  gia  edito  prima  ne'  suoi 
Scritti  letterar i**).  Alla  critica  degli  epigrammi  e  delle  poesie  minori 
deU'  Alfieri  si  riferiscono  le  Bricciche  Alfieriane  stampc^  per  nozse 
da  G.  Mazzatinti  ''^)  che  offrono  saggi  delle  varianti  che  quei  oomponi- 
menti  presentano  negli  autografi  di  Montpellier  e  in  quelli  poeseduti  dal 
March.  Carlo  Alfieri  di  Sostegno;  varianti  che  non  rappreeentano  certo 
r  ultima  mente  dell*  autore  e  che  peiciö  non  potrebbero  introdursi  nel 
teste,  ma  che  tuttavia  son  utili  a  conoscersi  perch^  attestano  le  elabonusbni 
attrayerso  alle  quali  passaiono  que'  componimenti  prima  di  giungere  aUa 
forma  definitiva,  cio^  il  loro  processo  genetico.  Per  la  critica  del 
Misogallo  dobbiamo  ricordare  il  saggio-  di  B.  Zubibiki ''^)  che  mostr5 
come  la  satira  dell'  Alfieri  contro  la  Kvoluzioney  cieca  nell*  odio  che  la 
ispirava,  non  raggiungesse  il  fine  propostosi  dal  poeta.  Per  lo  studio 
delle  poesie  liriche  deU' Alfieri,  studio  desiderato  e  necessarioy  non  ho  da 
ricordare  che  una  piccola  pubblicazione  di  6.  A.  Fabrib^').  —  Noi  non 
abbiamo  ancora  una  storia  letteraria  del  secolo  XVIII  paragonabile  a 
quelle  che  riguardano  altri  secoli  della  nostra  letteratura;  buon  awiamento 
a  comporla  sono  perö  alcuni  studi  usciti  negli  ultimi  anni  sui  minoii 
poeti  del  tempo,  che  in  quella  storia  possono  e  devono  trovare  il  loro 
posto.  Su  Francesco  Gassoli,  la  cui  fama  era  prindpalmente  lacco* 
mandata  ai  pochi  componimenti  di  lui  stampaü  dal  Carducci  nei  Lirici 
del  secolo  XVIII  ed  al  giudizio  favoreyole  che  ne  diede  nella 
prefazione  alla  lirica  classica  nella  seconda  meta  del  secoloXVIIIf 
pubblicö  un  utile  opuscolo  S.  Pebi''^)  ineludendovi  qualche  componi- 
mento  inedito  del  Cätssoli,  che  tra  gli  oraziani  del  Settecento  ^  uno 
de'  men  volgari  per  concetti  e  per  arte,  e  alcuni  verai  di  A.  Bertöla  al 
Cassoli.  Di  un'  altro  poeta  contemporaneo  a  questi,  il  re^p^ano  Luigi 
Lamberti,  raocolse  notizie,  documenti  e  scritti  inediti  V.  Fontava''*) 
in  un  volume  dove,  fra  il  troppo  e  il  vanOf  c*  d  del  buono  e  dell'  utile, 
specialmente   in  ci5  che  si  riferisce  ai  rapporti  del  Lamberti  ool  MontL 

65)  La  vita  e  le  opere  di  A.  Dabnistro,  Verona,  1892.  66)  Vittorio  Alfieri 
nella  sua  Vita  e  nelle  sue  Lettere,  Fork,  1894.  67)  La  yolonta  e  il  sentimento 
religioao  nella  vita  e  nelle  opere  di  V.  Alfieri;  in  Scritti  van,  Tonne,  1892. 
68)  V  Alfieri  poeta  satirico,  Lanciano,  1893.  69)  Landano,  1890.  70)  Forü, 
1890.  71)  Studi  di  letteratura  italiana,  Firenze,  1894.  72)  Sei  Sonetti  di 
V.  Alfieri,  Udine,  1892.  73)  L'  opera  letteraria  d'  un  poeta  del  seeolo  XVIII, 
Vaiese,  1891.  74)  Lui«  Lamberti  (Vita,  Scritti,  Amiei)  Stwfi  e  riemiie,  con 
lettere  e  poesie  inedite)   Beggio  neU'  Emilia,  1893. 


Emilio  Bertana.  463 

Una  pöesia'  inedita  del  Lamberti,  non  conosciuta,  parmi,  dal  Fontana,  fu 
pubblicata,  per  nozze  da  G.  Güidicini ''*).  Di  un'  altro  poeta  emiliano, 
Luigi  Cerretti,  noto  oggi  forse  solo  per  aver  seguito  il  Monti  e 
preceduto  il  Foscolo  sulla  cattedra  di  Pavia,  come  il  Lamberti  era 
succes^  a  Milano  al  Pfirini,  nia  (neritevole  di  qualche  considerazione, 
fu  rinfreecata  la  memoria  da  Cesare  Cerretti''®)  che  di  lui  pubblic5 
notizie  e  scritti  inedid  rilevanti.  —  Alla  poesia  politica  della  fine  del 
secolo  XVIII,  che  ha  piü  interesee  di  documento  storico  e  morale  che  di 
docutnento  letterario,  rivolse  qualche  studio  6.  Tambaba  '''')  dando  ^otizia 
dd*  componimenti  antirivoluzionari  e  misogallici  oontenuti  nel  cod.  1018  della 
Bibl.  Universitaria  di  Padova  e  d'alcune  altre  Rime  di  realisti  e  gia- 
cobini ''^)  continentali  e  siciliani.  —  Del  livomese  Domenico  Batacchi  e 
delle  sue  sconce  novelle  in  versi  discorse  F.  Tribolati  ^^  in  un  volume  che 
interessa  gli  studi  sulla  letteratura  del  Settecento  anche  per  gli  articoli  sul 
Voltaire  eTItalia,  su  l'epistolario  italiano  del  Voltaire  acca- 
demico  della  Crusca  e  suUe  traduzioni  italiane  della  Pulcella  e  del 
Candido.  II  culto  del  Voltaire,  in  Italia  nel  secolo  XVIII  e  F  influenza 
da  lui  esercitata  sulla  nostra  letteratura  sono  fatti  storici  di  considerevole 
rilievo  e  meritevoli  di  speciale  osservazione.  Contemporanemente  A.  Ade- 
MOLLO^^  discorreva  delle  ^traduzioni  italiane  della  Henriade,  ma  non 
di  quella  che  in  ordine  di  tempo  fu  la  prima  e  lodatissima  anche  dal 
Voltaire,  che  fu  cosl  largo  sempre  d'  incoraggiamenti  a'  suoi  ammiratori 
e  traduttori  italiani;  la  traduzione  do^  fatta  dall'  ab.  Giovanni 
Maren  zi  di  Romano  bergamasco,  della  quäle  ei  diede  contezza 
A.  FiAMMAZZO  **).  —  I  poemi  del  Settecento  sono  giustamente  dimenti- 
cati  dal  pubblico,  se  non  dagli  Studiosi;  ma  su  quello  che  certo  b  il 
meno  oscuro  fra  tutti  richiamö  1'  attenzione  C.  Zacchetti  ®^  col  primo 
saggio  d^un  desiderabile  lavoro  suNicolöForteguerri,  considerando  le 
imitazioni  dirette  ed  indiisette  di  cui  scorgesi  traccia  nel  Ricciardetto, 
6  concludendo  che  in  esso  V  invenzione  prevale  sulle  imitazioni.  Di  un 
altro  poema  piü  serio,  incompiuto  ed  inedito,  di  cui  rimangono  solo  sedid 
canti  (e  non  ^  grande  sventura)  mentre  probabilmente  doveva  comporsi 
di  venti,  il  Carlo  Magno  di  P.  J.  Martello,  diede  notizia  e  fece  un 
lungo,  troppo  lungo,  esame  A.  Restori  ^^),  il  quäle  del  Martello  pubblico, 
per  nozze,  anche  un  Capitolo  in  terza  rima^^)  inedito  an%;h'  esso,  ma 
non  giocoso,  come  la  generica  denominazione  del  componimento  sembrerebbe 
indicare  e  come  anche  sarebbe  stato  desiderabile,  inquantoch^  dalla  grande 
e^zione  delle  opere  del  Martello  fatta  a  Bologna  per  Lelio  Della  Volpe 
furono  esclusi  tutti  i  componimenti  bemieschi  di  cotesto  autore^  che  pure 
si  dilett5  di  lepidezze  e  che  nello  stile  giocoso  riusci  forse  meglio  che 
nel   patetico.     Due   altri    poeti   giocosi  del  secolo  scorso  furono  ricordati 

75)  L.  Lamberti:  Imeneo,  Bologna,  1890.  76)  L.  Oerretti:  Prose  e 
poesie  e  lettere  dirette  al  medesimo  coDaenrate  nd  r.  Archivio  di  Stato 
•m  Modena;  memorie  e  smiti  raccolti  e  pnbblicati  per  cura  di  G.  G.,  Modena, 
1894.  77)  Un  manoecritto  di  rime  politiche  degli  Ultimi  anni  del  secolo  XVIII, 
Padova,  1891.  78)  Messina,  1894.  79)  Bag^  critid  e  biografid,  Pisa,  1891. 
80)  Voltaire  e  i  traduttori  italiani  della  Henri  ade,  Genova,  1891,  Estr.  della 
ßtrenna  dei  rachitid.  An.  VIII.  81)  II  Voltaire  e  l'abate  G.  Märend,  Bergamo, 
1893.  82)  L'elemento  imitative  nel  Ricciardetto  di  A.  Fortegaerri,  Appunti, 
Beggio  di  Galabria,  1892     83)  Gremona,  1891.    84)  Giemona,  1892. 
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in  recenti  pubblicazioni:  Guido  Riviera,  della  prima  metä  del  Sette- 
cento,  autore  anche  di  tragedie,  per  opera  della  sig^.  Clelia  Fano^') 
e  Ferrante  Boreetti,  da  L.  Chidoni®*).  Giova  awertire  che  il 
feirarese  Borsetti  fu  uno  de'  piü  arguti  e  disinvolti  verB^giatori  bor- 
leschi  del  suo  tempo.  —  Sopra  il  poeta  che  in  fama  soveichiö  föne 
ogni  altro  del  suo  seoolo,  eccettuato  il  Metastasio,  per  cadere  poi  in  un 
discredito  sproporzionato  ai  difetti,  voglio  dire  Innocenzo  Frugoni,  h 
da  vedere  un  mio  studio  psicologico-biografico  ^^)  che  lo  porga  almeno  da 
una  delle  taccie  che  piü  comunemente  gli  si  danno:  quella  di  vanitoso. 
Interessano  la  biografia  del  Frugoni  anche  le  lettere  di  lui,  pubblicate  dal 
Bertoldi^^),  tra  le  quali  la  nota  lettera  biografica  a  Mons.  Fabroni.  — 
Aspai  importante  per  V  argomento,  debole  per  1'  esecuzione,  tuttavia  utile 
per  piü  rispetti  h  il  libro  di  R.  Battignani  ^*)  su  Lodovico  Sergardi, 
il  battagliero  monsignore  senese  che  malmen6  cosi  crudelmente  nelle  sae 
Satire  il  Gravina.  Giovandosi  dei  manoscritti  sergardiani  il  BaitignaDi 
aggiunse  alcune  importanta  notazie  alla  biografia  dell'  A. ;  ma  il  proposito 
di  fame  da  ogni  costo  V  apologia,  sulla  traocia  forse  del  vecchio  Miseuini, 
lo  trasse  fuor  di  strada  e  non  gli  permise  di  ritrame  fedelmente  il 
carattere,  che  fu  basso  e  maligne  quäle  si  rivela  dagli  scritti  suoi.  Buooe 
osservazioni  perö  fece  il  B.  intorno  alle  «Sadre» ;  non  foss'  altzo  e^  ha 
sicuramente  provato  con  ogni  evidenza  che  la  traduzione  italiana  di  esee, 
che  da  molti  fu  attribuita  al  Sergardi,  non  fu  opera  sua;  oome  del  resto 
aveva  sostenuto  anche  il  Missirini.  Intorno  al  medesimo  scrittore  ci 
diedero  due  buone  memorie  M.  Mandalabi  *^)  che  fece  pareochie  impor- 
tanti  correzzioni  ed  aggiunte,  specialmento  bibliografiche,  allo  studio  del 
Battignani,  e  I.  Cabini*^)  che  delle  Satire  sergardiane  fece  una  minata 
e  diligente  analisi,   senza  i  preconcetti  a  cui   la  subordinö   il  Battignani. 

Tortona.  Emilio  Bertana. 

Italienisches  Drama  Ton  1500—1800.  Auf  dem  Gebiete  des 
italieniBchen  Dramas  entfaltete  sich  in  den  letzten  Jahren  reges  Streben, 
das  manches  Vortreffliche  zu  Tage  brachte  und  unsere  Kenntnisse  nach 
den  verschiedensten  Seiten  förderte.  Ich  werde  hier,  ohne  mich  an  die 
chronologische  Folge  zu  halten,  in  sachlicher  Ordnung  berichten. 

Allgemeine  Werke.  Seit  der  Drammaturgia  von  1756  war  für 
die  Bibliographie  des  italienischen  Dramas,  wenn  man  von  dem  religiöeen 
—  wofür  Batines  Vorzügliches  geleistet  hatte  —  absieht,  nichts  getban 
worden;  insbesondere  fehlte  jedes  Hilfsmittel  über  die  dramatischen  Erzeug- 
nisse seit  1755.  Giovanni  und  Caklo  Salviolis  Bibliogr.  univers.  del 
teatro  dramm.  ItaL  ^),  von  ersterem  vorbereitet,  von  letzterem  zu  Ende 


85)  Guido  Biviera  poeta  piaceotino  del  aecolo  XVIII.  Cenni  bibliografid,  s^^uiti  da 
fdcune  poesie  del  Kiviera,  Piaoenza,  1892.  86)  Un  capitolo  inedito  pubblicato 
per  nozze»  Ferrara»  1893.  87)  E.  Bertana:  Intorno  al  Frusoni,  m  GSLIt 
XXV,  337  sgg.  88)  Cinque  lettere  inedite  di  C.  L  Frusom,  Forii,  1891. 
89)  Studio  8u  Quinto  Settano  (Lodovico  Sergardi),  Gir^ti,  1894.  90)  Le  Satire 
di  Quinto  Settano;  osseryazioni  critiche  a  propoaito  di  una  recente  pubblicazioDe, 
Catania,  1894.  91)  Le  Satire  di  Q.  Settano,  Estr.  dal  BSSP.  An.  I,  faac  1—2, 1894. 
1)  .  .  .  .  con  partic.  rigguardo  alla  storia  della  musica  ital. 
voL  I  disp.  1,  Yen.  stamp.  0.  Ferrari  1894.   48  & 
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geführt,  will  diesem  Übektande  abhelfen.  Das  Lexikon  wird,  nach  dem 
mir  vorliegenden  Prospekte,  in  Lieferungen  erscheinen  und  hoU  5  Bände 
in  roy.  8  ®  von  je  über  500  zweispaltigen  Seiten  und  einem  6.  mit 
Nachtragen,  Re^atern,  Litteratur  u.  s.  w.  umfassen,  die  alte,  wie  die  neue 
Zeit  in  gleicher  Weise,  besonders  ausführlich  aber  das  musikalische  Drama 
berücksichtigen,  Die  noch  1894  erschienene  erste  Liefening  reicht  bis 
Alba  run^ella  Dramma  .  .  ,  di  Stefano  Inierdonato  etc,  mid  be- 
rechtigt uns  allerdings  nicht  zu  allzukühnen  Hoffnungen.  Wohl  haben 
die  Verfasser  mit  grossem  Fleisse  gesammelt  und  ein  reiches  Material 
zusammengetragen;  in  der  Form  sich  die  Drammaturgia  von  1755  zum 
Muster  nehmend,  haben  sie  daran  mehrfach  typographische  Verbesserurigen 
angebracht  und  zahlreiche  „note  illustrative''  hinzugefügt:  aber  sie  er- 
schöpfen ihr  Thema  bei  weitem  nicht,  gehen  nicht  immer  kritisch  zu 
Werke  und,  was  die  Hauptsache  ist,  die  Ausführung  lässt  viel  zu 
wünschen  übrig:  das  Papier  ist  nicht  gut  und  zahlreiche  Dnickfehler 
—  doppelt  unangenehm  bei  einem  Werke,  in  welchem  Titel  und 
Daten  die  Hauptrolle  spielen  —  sind  unverbessert  geblieben.  Aber  frei- 
lich eine  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  stellt  hnmense  Anforderungen  an 
den  Mann  und  bedarf  sehr  nachsichtiger  Beurteilung.  Hoffen  wir,  dass 
der  Herausgeber,  der  Kritik  mehr  als  bisher  Gelegenheit  gebend,  sich 
über  das  Buch  zu  äussern,  aus  ihren  sachdienlichen  Winken  Nutzen  zieht 
und  in  den  späteren  Lieferungen  sich  von  jenen  Mängeln  fern  hält.  — 
Gilt  dieses  Werk  den  Schauspielen,  so  gilt  ein  anderes  von  LuiGi 
R-A8I*)  den  Schauspielern.  Der  Verf.  greift  ein  Thema  auf,  das  die 
zui  litterarischen  Seltenheiten  gewordenen  Bücher  von  Francesso  Bartoli  und 
R  egli  nur  in  durchaus  ungenügender,  oberflächlicher  Weise  gelöst  hatten.  Sein 
Werk,  das  in  einem  Zeitraum  von  5  Jahren  erscheinen  und  50  Lieferungen, 
jede  von  2  Bogen,  umfassen  soll,  hat  sich  das  Ziel  gesteckt,  biographische 
Nfichrichten  über  die  Schauspieler  vom  Beginn  des  modernen  italienischen 
Dramas  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  bringen.  Rasi^  stützt  sich  einerseits 
auf  ältere  Vorarbeiten,  ausser  den  beiden  obengenannten,  noch  auf  die 
in  den  verschiedensten  Werken  zerstreuten  Nachrichten,  z,  B.  auf  Par- 
faict,  Sand,  Campardon,  Baschet,  Ricci,  Ademollo,  Groce, 
D'Ancona,  Karl  Traut  mann  u.  s.  w.,  die  er  in  erschöpfender 
Weise  für  seine  Zwecke  benützt,  andererseits  bringt  er  viele  neue  Doku- 
mente, Briefe  und  andere  archivalische  Funde,  charakteristische  Dichtungen 
u.  a.  zum  Abdruck  und  bietet  dadurch  nicht  nur  für  die  Biographie  der 
Schauspieler,  sondern  auch  für  die  Geschichte  des  Dramas  ein  wertvolles 
Material  Die  beiden  im  Jahre  1894  erschienenen  Lieferungen  (S.  1 — 64) 
führen  uns  bis  Francesco  Andreini,  Sie  lassen  uns  zwar  noch  kein 
endgiltiges  urteil  fällen,  aber  man  sieht,  Rasi  erfasst  seine  Aufgabe  mit 
grosser  Begeisterung  und  scheut  keine  Kosten,  um  ein  Werk  zu  schaffen, 
das  zugleich  wissenschaftlich  und  künstlerisch  befriedigen  soll.  PortraiVs, 
Autographen,  Reproduktionen  alter  Holzschnitte,  Farbendrucke  u.  s.  w., 
alles  in  gediegener  Ausführung,  tragen  dazu  bei,  von  den  italienischen 
Mimen  und  Theaterverhftltnissen    der   verflossenen  Jahrhunderte    ein  an- 

2)  I.  Comici  Ital    m'/HTT-^'^^'^P'*  Iconografia,    Firenze  Fratelli  Bocca  1894. 
gr.  8  \  '  ^'^ 
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schauliches  Bild    zu    geben.     Der   schone  Druck,    die   prachtvolle   Aus- 
8tattung  und  der  reiche  Bilderschmuck  verdienen  uneingeschränktes  Lob. 
Der  Inhalt  des  Werkes  soll  im  nächsten  Jahre,  wenn  eine  grossere  An- 
zahl   von    Lieferungen    vorliegt,    gewürdigt    werden.    —    G.  Sforzas  I 
comici  ital.  dei  secoli  16  e  17^)  kann  ich  nur  erwähnen,  da  mir  der 
Artikel    nicht    zu  Gesichte   gekommen  ist.  —  Freudigst   begrüsst   wurde 
allseitig   die  neue  Auflage  von  D'Anconas  Origini*).     Zwei  Btattliehe 
Bände  (fast  1300  S.)  legten  beredtes  Zeugnis  ab,    wie  sehr  der  gelehrte 
Verfasser  seit  1877,  wo  sein  epochemachendes  Werk  zuerst  in  bescheidenem 
Umfang   erschien,    bemüht   war,    seine  Arbeit   nach  allen  Seiten  hin  zu 
ergänzen  und  zu  vervollkommnen.    Der  Hauptteil  desselben  (Buch  I  fast 
ganz  und  II),    das    mittelalterliche   Drama   in  Italien    behandelnd,    fallt 
ausserhalb  der  meinem  Referate  gezogenen  Grenze.    Dagegen  gehört  hier- 
her das  III.  Buch,  welches  den  Einfluss  des  mittelalterlichen  Theaters  auf 
die  ersten  Versuche  des  Profandramas,  den  Verfall  der  religiösen  Spiele 
und    deren  Ursache    und   die   letzten  Ausläufer  der  SacreRapp.    be- 
trachtet ^    das    19.  Kapitel   des  I.  Buches,    das    die   religiösen  Spiele   im 
16.  Jahrhundert  behandelt,  der  I.  Appendice  —  hier  zum  dritten  male 
gedruckt  —  über  die  Spiele  der  heutigen  toskanischen  Bauern,  insofern  wir 
in  diesen  „Maggi"  Überbleibsel  des  Dramas   aus   früheren  Jahrhunderten 
zu  erblicken  haben,  endlich  der  IL  Appendice,  —  bereits  früher  ein- 
mal gedruckt,  —  der  uns  eine  auf  sorgfältigen  archivalischen  Forschungen 
aufgebaute    Geschichte   des    Theaters    zu  Mantua  im  16.  Jahr- 
hundert darbietet.     Alle  diese  Teile  des  Werkes  zeigen  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  gegenüber  der  früheren  gewissenhafte  Berichtigungen,  wertvolle  Zu- 
sätze und  Ergänzungen.    Es  ist  fast  ebenso  wichtig  für  den  Kultur-  als 
für   den    Litterarhistoriker,    in    D'Anconas  Buch    zu    verfolgen,    wie   die 
mächtig    hercinflutende    Renaissance,     unterstützt    von     politischen    und 
religiösen  Momenten,    den  Sacre  Rapp.   den  Boden  nimmt,    wie   diese 
sich    in    die    Nonnenklöster   flüchten    oder   als    Lektüre    fürs    Volk   ein 
kümmerliches  Dasein  fristen,   und  wie  in  der  grossen  Welt  das  religiöse 
Drama  genügen  musste.   Der  Leser  wird  mit  reicher  Belehrung  die  Aus- 
führungen D'A.  über  die  Entstehung  der  modernen  dramatischen  Grattungen 
Tragödie,   Komödie,   Pastorale,  Oper,  Oratorium,    die  Mitteilungen  über 
die  Plautus-  und  Terenz-Aufführungeii  in  Italien   und    die  Notizen  über 
die  vivente  reliquie  del  Dramma  saero  lesen.    Er  wird  in  dem  ersten 
Appendice  interessante  Seitenstücke  zu  den  in  verschiedenen  Teilen  Deutsch- 
lands noch  vegetierenden  alten  Volksspielen  entdecken.    Betont  hätte  hier 
allerdings  der   sichtliche  Einfluss  spanischer  Ck)medias  de  Santos  werden 
sollen.     Er    wird    in    dem    zweiten  Appendice    die  Rolle    des    Hofes  zu 
Mantua  in  dem  Entwicklungsgang  des  ital.  Dramas  und  der  ital.  Schau- 
spielkunst studieren  können  und  mit  besonderem  Interesse  das  V.  Kapitel 
(„Gli  ebrei  di  Mantova  e  il  teatro")  luid  das  VIII.  (die  Aufführung  des 
„Pastor  Fido"  zu  Mantua)  lesen.     Das  gründliche  vielseitige  Wissen,  die 
vorsichtige  Methode,  das  massvolle,  durch  keine  Rücksicht  eingenommene 
Urteil  und  die  klare  meisterhafte  Darstellung  des  Verfassers  erregen  in 

3)  GLe.  14,  15.    4)  Origini  del  Teatro  Ital.  Torino  1891.  2  Bande,  gr.  S*. 
L  B.  670,  IL  B.  626  S.;  cf .  G.  Paris,  JS.  Nov.  1892,  R.Kenier,  GLe.  XV.  37  ff. 
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gleicher  Weise  Bewunderang.  —  Einige  Ergänzungen  zu  D'Anconas  Buch 
bietet  meine  ausführliehe  Anzeige"^),  besonders  über  die  EntBtehung  der 
Färse  und  zur  Geschichte  de«  Profandranias  im  16.  Jahiliundert.  — 
Entschiedenes  Lob  verdient  der  II.  Band  der  italienischen  Übersetzung 
von  Gasparys  Standardwork  über  die  Geschichte  der  italienischen 
Litteratur®),  der  in  den  bewährten  Händen  V.  Rossis  lag.  Der  Über- 
setzer hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ent- 
ledigt. Was  den  hier  einschlägigen  Teil  betrifft,  so  sind  zwar  darin  Ver- 
besserungen und  Aenderungen  dem  Originale  gegenüber  weniger  als  in 
anderen  Teilen  des  Werkes  zu  verzeichnen,  doch  ist  auch  hier  die  neuere 
Forschung  bis  zur  Zeit  der  Übersetzung  fleissig  berücksichtigt  worden, 
besonders  in  dem  Abschnitte  über  die  Komödie.  Ausser  kleinen  Be- 
richtigungen finden  sich  Zusätze  z.  B.  II  ^  S.  237,  243,  263,  272,  277, 
278  namentlich  aber  im  Anhang  (von  S.  298  an),  wo  fast  auf  jeder 
Seite  die  spätere  Forschung  Anhiss  zu  Ergänzungen  bot.  Schade,  dass 
der  gelehrte  Übersetzer  auf  Wunsch  Gasparys  sich  selbständiger  Zusätze 
zu  enthalten  hatte.  Zu  verbessern  wären  noch  einzelne  Daten  ').  —  In 
der  Serie  von  Vorträgen,  die  unter  dem  Titel  La  Vita  Italiana  nel 
Cinquecento  ®)  im  schönen  Gewände  erschienen  sind,  findet  sich  ein 
Artikel  von  T.  Salvini,  der  (S.  535—580)  über  das  Drama  und  einer  von 
G.  A.Biaggi,  der  über  die  Musik  (Musikdramen,  Opern)  im  16.  Jahrhundert 
berichtet.  Populäre  Zwecke  verfolgend,  streben  diese  „Conferenze"  nicht 
über  Allbekanntes  hinaus.  —  In  einer  ausführlichen  Besprechung  des 
V.  Rossi'schen  Buches  über  B.  Guarini®)  gibt  Referent  auf  Grund 
des  von  ihm  zu  einer  umfassenden  Geschichte  des  Pastoraldramas  ge- 
sammelten Materials  einige  kurze  Andeutungen  über  die  Anfänge  des 
Pastoraldramas  in  Italien,  sowie  andere  Ergänzungen  zu  Rossis  Buch.  — 
Zahlreicher  tauchten  in  den  letzten  Jahren  Theatergeschichten 
einzelner  Städte  Italiens  auf.  Wenn  auch  die  Ergebnisse,  welche  diese 
meist  umfangreichen  Werke  in  Bezug  auf  die  ältere  Zeit  —  befriedigend  sind 
sie  in  der  Regel  für  die  Zeit  von  1700  an  —  lieferten,  den  Erwartungen, 
die  man  an  sie  knüpfte,  meist  nicht  entsprechen,  so  müssen  sie  doch  als 
unentbehrliche  Grundlagen  für  eine  längst  notwendig  gewordene  und, 
nebenbei  bemerkt,  von  mir  geplante  Geschichte  des  italienischen  Ge- 
samtdramas  willkonmien  geheissen  werden.  Den  verdienstvollen  Arbeiten 
Alessandro  Ademol  los  über  die  Theater  in  Rom  und  Corrado  Ricci  s 
über  diejenigen  in  Bologna  folgte  Benedetto  Croce  ^®)  mit  seiner  ur- 
sprünglich in  einer  Zeitschrift^^)  und  dann  in  Buchform  erschienenen 
Arbeit   über   die    Theater    zu  Neapel.     Der  Verfasser   behandelt   im 


5)  ZEPh.  17,  571—589.  6)  Storia  della  Lett.  Ital.  dl  A.  Gaspary  trad. 
dal  Tedesco.  Torino,  E.  Loescher,  1891  parte  prima  VIII  u.  171 ,  parte  sec. 
311  S.  gr.  8^  7)  So  entstand  z.  B.  Ch.  Caatellettis  Furbo  (S.  259)  nicht  1584, 
sondern  bereits  1580/81,  „Stravaganze  d^Amore''  wurden  bereite  1585  gedrackt 
(nicht  erst  1587),   Piccolominis  Alessandro  (S.  260)  ist  schon  1550  (statt  1554) 

r ruckt  worden  u.  dgl.  m.  8)  Milano,  Fratelli  Treves,  1894.  616  S.  8®. 
LBlGBPh.  12,  376—82.  10)  I  Teatri  di  Napoli,  secolo  XV-XVIII.  Nap. 
iJui^  Pierro  1891,  XI  u.  786  S.  8^  cf.  M.  Scherillo,  GSLIt.  19,  103  ff.  und 
Benier,  GLe.  XV,  37  ff,  11)  Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte  des  Theaters  in 
Neapel  finden  sich  in  j^r  Zsch.  NN.  II,  2:  Croce  über  den  Schauspieler 
O.  Celano;   G.  Ceci,  >  j^e^^^o  dei  Fiorentini  di  Napoli  u.  s.  w. 
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ersten  Teil  seines  voluminösen  Buches  in  16  Kapiteln  die  Geschichte  der 
theatralischen  Aufführungen  und  der  Theater  und  Schauspieler  zu  Neapel 
von  1443—1734,  und  im  zweiten  Teil  die  Zeit  von  1734—1800. 
Er  hat  mit  rühmenswertem  Fleisse  die  Archive  durchsucht  und  ausser- 
dem an  gedrucktem  Material  gesammelt,  was  irgendwie  herangezogen 
werden  konnte.  Wie  spärlich  trotzdem  die  Nachrichten  für  die  ältere 
Zeit  fliessen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Zeit  von  1443 — 1700 
nicht  viel  mehr  als  ^/^  des  ganzen  Buches  gewidmet  ist.  Begreiflicher- 
weise interessiert  uns  die  ältere  Zeit  am  meisten.  Wenig  von  Belang 
ist,  was  wir  hier  über  das  römische  Theater,  über  Spiele  unter  den  franz. 
und  aragonesi sehen  Herrschern  zu  Neapel,  über  die  Färse  Sannazaros  und 
Caracciolis,  eine  politische  Comedia  Morlinis  und  die  Stücke  des  Torres 
Naharro  erfahren;  was  uns  dagegen  Croce  u.  a.  über  6.  B.  della  Porta,  über 
das  erste  stehende  öffentliche  Theater,  über  das  Auftreten  spanischer  Schau- 
spieler, über  das  relig.  Drama  im  17.  Jahrhundert  und  zwischen  hinein 
über  einzelne  beachtenswerte  dramatische  Erzeugnisse,  sowie  berühmte  Schau- 
spieler, wie  Aniello  Soldano,  G.  D.  Lombardo,  Süvio  Fiorillo, 
Giulia  di  üaro  u.  s.  w.  mitteilt,  ist  anziehend  imd  eröffnet  manchen 
neuen  Gesichtspunkt.  Schade,  dass  seine  Angaben  vielfach  der  Be- 
richtigung und  Ergänzung  bedürfen,  besonders  dann,  wenn  die  Beziehungen 
Neapels  zum  spanischen  Drama  berührt  werden.  Breiter  wird  die  Dar- 
stellung für  die  Zeit  von  1700 — 1800,  welche  c.  450  Seiten  einnimmt 
und  in  ausführlichster  Weise  Nachrichten  über  einzelne  dramatische  Dichter, 
wie  z.  B.  Amenta,  Andrea  Belvedere,  Baron  dl  Liveri,  über  die 
berühmte  Opera  buffa  und  ihre  Hauptrepräsentanten,  über  die 
Commedia  dialettale,  über  die  Geschichte  der  verschiedenen  kldneren 
und  grösseren  Theater,  w^ie  z.  B.  San  Bartolommeo,  San  Carlo,  della 
Pace,  la  Cantina,  San  Carlino  etc.,  über  Schauspieler  u.  a.  bringt.  Selbst 
Goethes  Aufenthalt  in  Neapel  ist  nicht  vergessen.  Ein  Appendice 
gibt  in  14  Kapiteln  noch  manches  Lesenswerte,  z.  B.  dramatische  Be- 
arbeitungen der  Geschichte  Maria  Stuarts  (Notizen,  die  mehrfach  der 
Berichtigung  bedürfen),  einen  Aufsatz  über  Pulcinella,  über  Theater- 
architekten u.  s.  w.  Vier  reizende  Tafeln  Lichtdrucke  schliessen*  den 
reichhaltigen  Band  ab,  dessen  Schwäche  darin  besteht,  dass  er  weniger 
eine  Geschichte  der  Theater  zu  Neapel,  als  eine  Materialsammlung  zu 
einer  solchen  ist.  Man  vermisst  bei  Croce  den  den  Stoff  sichtenden 
historischen  Blick  und  die  Kunst  plastischer  Darstellung.  Der  Gebrauch 
des  Buches  wird  durch  das  Fehlen  eines  Index  sehr  erschwert  —  Er- 
gänzend schliesst  sich  dem  vorhergehenden  Werke  S.  Dl  GiACSOMO» 
Cronaca  del  Teatro  San  Carlino*^)  an.  Der  Verfasser  verfolgte  in 
diesem  glänzend  ausgestatteten  Buche  in  fesselnder,  aber  mehr  feuille- 
tonistischer  Darstellung  die  Schicksale  dieses  Theaters  von  1740  bis  auf 
die  neueste  Zeit.  Da  das  Buch  im  Jahre  1895  in  neuer  vermehrter 
Auflage  erschienen,  so  soll  es  unter  diesem  Jahre  gewürdigt  werden.  — 
Von  D'Anconas  vortrefflicher  Abhandlung  über  das  Theater  zu  Mantua 
im  16.  Jahrhimdert  war  schon  oben  kurz  die  Rede.  Sie  würde  hier 
einen  hervorragenden  Platz  einnehmen,  wenn  sie  nicht  in  der  Hauptsache 

12)  Nap.  1891.  4^\ 
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eiii  blosser  Neudruck  wäre.  —  Uberto  Angelis  Notizie^^)  zur  Ge- 
schichte des  Theaters  in  Florenz  im  16.  Jahrhundert  kann  ich  nur 
erwähnen,  sie  waren  mir  nicht  vorgelegen.  —  A.  Solerti  und  D.  Lanza 
beschäftigen  sich  in  einem  Aufsätze^*)  mit  der  Geschichte  des  Theaters 
zu  Ferrara  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf  Grund  von 
neuem  und  altem  archivalischen  und  gedruckten  Material.  Die  Nach- 
richten, die  sie  über  die  Aufführung  mehrerer  Stücke  Giraldi  Cintios, 
darunter  das  Satyrdrama  Egle,  über  die  Pastoralen  von  de'  Beccari, 
liollio  und  Argen ti  geben,  bieten  nichts  wesentlich  Neues.  Was 
sie  an  neuen  Notizen  bringen  —  Auftreten  von  Zanni  1565  (Januar), 
Auffühnmg  von  Piccolominis  Alessandro  im  gleichen  Jahre  zu  Ferrara, 
eine  imbekannte  Comedia  B.  Guarinis  1569,  Auftret*?n  Ganassas  in 
Ferrara  1570  u.  s.  w.  —  stammt  in  der  Hauptsache  aus  den  Auf- 
zeichnungen des  medicäischen  Residenten  Bernardo  Canigiani  (1564 — 1579) 
zu  Ferrara.  Nebenher  erfahren  wir  einige  sichere  Daten  über  die  Reisen 
der  Schauspielergesellschaft  I  Gelosi  in  der  Zeit  von  1569 — 1604. 
Über  die  Entstehung  der  Schauspielergesellschaft  I  Uniti,  die  schon 
manches  Kopfzerbrechen  verursacht  hat,  stellen  sie  zwei  Vermutungen 
aui,  für  deren  eine  oder  andere  man  sich  so  lange  entscheiden  mag,  bis 
neue  archivalische  Funde  volles  Licht  über  diesen  dunklen  Punkt  ver- 
breiten. —  Ein  Buch  Giuseppe  Radiciotti»  ^*)  hat  das  Theater  und 
die  Musik  zu  Sinigaglia  zum  Gegenstand.  In  4  Abteilungen  bringt 
er  der  Reihe'  nach  die  Geschichte  des  Theaters  zu  Sinigaglia,  chronologisch 
geordnete  Nachrichten  über  die  von  1566 — 1892  daselbst  aufgeführten 
Stücke,  die  Geschichte  der  Tonkunst  in  dieser  Stadt  und  endlich  die 
Biographien  ihrer  Tondichter.  Ein  Anhang  enthält  Dokumente.  Durch 
die  Inhaltsangaben  mehrerer  wenig  bekannter,  und  die  Mitteilungen  über 
ganz  unbekannte  Stücke,  diu-ch  lesenswerte  Anekdoten  und  andere 
interessante  Notizen  erhält  das  Buch  Wert,  nicht  nur  für  die  Geschichte 
des  Theaters  und  der  Musik  Sinigaglias,  sondern  auch  Italiens.  — 
Theatemachrichten  über  Ferrara  bzw.  Mantua  bringen  auch  die  Bücher 
von  Lucio-Renier  Mantova  e  Urbino  und  B.  Fontana  Renata 
di  Francia  (1537—1560).  —  G.  B.  Crovatos  'Buch  über  „La 
Drammatica^*)  zu  Vicenza  im  16.  Jahrhundert  ist  mir  leider  uner- 
reichbar geblieben.  —  GiACOMO  Sacerdote  in  seinem  für  die  inter- 
nationale Musik-  und  Theaterausstellung  zu  Wien  geschriebenen  Büch- 
lein ^'^)  giebt  die  Didaskalien  aller  in  der  Zeit  von  1662 — 1890  im  Teatro 
regio  und  früheren  Theatern*  zu  Turin  aufgeführten  Musikdramen  und 
schickt  diesem  chronologisch  geordneten  Verzeichnis  einige  sehr  dürftige 
„Cenni  storici"  voraus,  die  mehrfach  der  Berichtigung  bedürfen.  Falls 
seine  Zusammenstellungen  exakt  ausgeführt  sind,  —  was  ich  nicht  zu 
prüfen  in  der  Lage  bin,  —  so   sind   sie   nicht   ohne  Wert   für   die  Ge- 

13)  Notizie  per  la  storia  dcl  teatro  a  Firenze  nel  secolo  XVI  Modena. 
Unerreichbar  ist  mir  auch  der  Artikel  G.  Baccini«,  II  Teatro  in  FireDze 
nel  secolo  passato  (BN8L.  No.  5)  gewesen.  14)  GSLIt.  18,  148-158. 
15)  Teatro,  musica  e  ^giisicisti  in  Sinigaglia,  Notizie  e  documenti.  MUano, 
G.  Rioordi  e  C.  1893  qo  16)  La  Drammatica  a  Vicenza  nel  Cinquecento. 
Torino,  Clausen  ISH.  r^  f,  i»/.  GSLIt.  25,  156  u.  oben  S.  429.  17)  Teatro  regio 
äi  Torino.  Torino,  I*.  K  Ay  1Ö92. 
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achichte  der  Oper.  —  Der  Aufsatz  Wiels  über  die  Teatri  musicali 
di  Venetia^®)  etc.  war  mir  leider  nicht  zuganglich.  —  Dem  Grafen  Ant. 
Paglizci-Brozzi  verdanken  wir  archivaÜHche  Nachrichten  über  das  Theater 
zu  Mailand  ^®),  welche  sich  einerseits  über  die  Theaterverhältnisse  diesser 
Stadt  im  17.  Jahrhundert,  anderseits  über  berühmte  Mimen,  wie  Isabella 
imd  ihren  Sohn  G.  B.  Andre  in  i,  P.  M.  Cecchini,  Francesco  Gabriello 
detto  Scappino  —  ein  durch  Moli^re  vereinigter  Name  —  Silvio 
Fiorillo  u.  s.  w,  verbreiten  und  manches  Neue  zu  Tage  fördern.  Femer 
ermittelte  der  Verfasser  noch  einige  bisher  unbekannte  Schausispieler,  wie 
Ercolo  Nelli,  Giacomo  Girolami,  luid  sogar  einen  Juden  Simone 
Basileo  (ebreo  comoico  veronese),  der  mit  Begleitern  1619  in  Mailand 
urkimdlich  erwähnt  wird,  eine  Notiz,  welche  beweist,  dass  Juden  in 
Italien  im  16.  und  17.  Jahrhundert  nicht  nur  —  wie  D'Ancona  nach- 
gewiesen hat  —  in  Mantua,  sondern  auch  in  anderen  Städten  als  Schau- 
spieler aufgetreten  sind*®).  Einige  wichtige  Notizen  Paoliccis  betreffen 
die  Diftlektdichter  Maggi  und  F.  de  Leniene.  Schade,  dass  er  sich 
durch  das  Vorhandensein  einer  früheren  Arbeit,  durch  Gentile  Paoaxi? 
unzulängliche    Monographie    (über    das    Theater    zu   Mailand    vor    dem 

17.  Jahrhundert)  hat  abhalten  lassen,  die  ältere  Zeit  mit  zu  behandeln. 
—  Pagliccis  Bemerkungen  über  die  beiden  Mailändischen  Dialfektdichter 
lassen  sich  mehrere  selbständige  Arbeiten  über  das  Dialektdrama  in 
anderen  Teilen  Italiens  anreihen.  Mit  dem  Dialektdrama  Bolognas 
von  1600 — 1894  macht  uns  das  in  schöner  Ausstattung  erschienene 
Buch  C.  G.  Sarti»^^)  näher  bekannt.  Der  Verfasser  unterscheidet  ein 
Teatro  Antico  von  1600—1864  bzw.  1870  und  ein  Teatro  Moderoo 
von  1870 — 1894.  Er  befasst  sich  zuerst  mit  den  Anfängen  dieses 
Teatro  Antico,  die  er  „in  stretta  relazione  con  quei  primi  eintomi  di  lette- 
ratura  dialettale  che  si  manifestarono  in  Bologna  sul  nascere  del  secolo 
decimo  settimo"  setzt.  Er  behandelt,  mit  G.  C.  Croce  anhebend,  der 
Reihe  nach  die  Dialektdramen  von  Francesco  Draghetti,  G.  C.  Alle gri, 
G.  B.  Querzoli,  C.  Ventimonte,  Dom.  Laffi,  A.  M.  Monti, 
L.  M.  Landi,  Lotto  Lotti,  Maria  Isabella  Dosi-Grati,  Grati- 
Sguardo,  F.  Nanni,  F.  Gallesi  u.  s.  w.  Ein  besonderes  Kapitel  L?t 
der  stehenden  Maske  des  „Dottore"  gewidmet,  der,  von  Bologna  ausgehend 
(Dottore  Bolognese),  bekanntlich  sowohl   in  der  Commedia  dell'  Arte  wie 

18)  NAVen.  I,  2.  Die  Werke  zur  Geschichte  der  italienischen  Oper  sollten 
eine  besondere  Stelle  in  diesem  Referate  einnehmen,  allein  sie  waren  mir  fast  alle 
nicht  vorgelegen.  Ich  verzeichne  hier  als  niu*  dem  Namen  nach  mir  bekannt: 
E.  Vogel,  Bibliothek  der  gedruckten  weltlichen  Vokalmusik 
Italiens  aus  den  Jahren  1500—1700.  Berlin,  Haack,  2  Bände  gr.  8*. 
(Nach  R.  Renier«  ausführlicher  Anzeige  GSLIt  22,  378  ff.  von  hervorragendem 
Werte  für  die  Geschichte  der  Oper);  Giannini,  Origini  del  dramma  musicale 
Pr.  N8.  6;  C.  Lanza,  Origini  del  melodramma  in  Italia  AAP.  23  und 
Luigi  Pistorelli,  I  Meloarammi  di  Apostolo  Zeno.  Padova,  Salmin  1894; 
über  letzteres  Werk  cf.  GSLIt.  25,  160.  19)  Contributo  alla  storia  del  Teatro.  H 
Teatro  a  Milano  nel  secolo  XVII.  Milano,  G.  Ricordi  &  C.  (Eetr.  aus 
GMM.  1891);   eine  Arbeit  des  gleichen  Verf.  über  das  Theater  zu  Mailand  im 

18.  Jahrh.  kenne  ich  nur  dem  Namen  nach.  20)  So  erschien  (nach  der 
Drammaturgia  von  1755  Sp.  65)  zu  Venedig  1631  ein  Drama  Amor  poesente  von 
B.  Zuzzato  (Luzzato?)  Ebreo  Veneziano,  der  vielleicht  auch  Schauspieler  ge- 
wesen war.    21)  II  Teatro  dialettale  bolognese,  Bologna  Ditta  ZanicheUi  1894.  8*. 
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in  der  späteren  Commedia  erudita  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Der 
Teil  der  Arbeit,  der  sich  mit  dem  19.  Jahrhundert  befasst,  entzieht  sich 
meiner  Betrachtung.  Sarti  hat  sein  Buch  durch  Inhaltsangaben  seltener 
Stücke  und  Dialektproben  lehrreich  und  anziehend  gemacht  und  man 
darf  es  wohl  als  einen  schätzenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  des  volks- 
tümlichen Dramas  auf  der  apenninischen  Halbinsel  bezeichnen.  Zu  be- 
dauern bleibt  nur,  dass  er  nicht  den  Beziehungen,  welche  die  einzelnen 
Stücke  zum  in-  und  ausländischen  Drama  haben,  nachforschte.  So  ist 
z.  B.  Laffis  „Paggio  fortunato"  eine  Nachbildung  der  Intronatenkomödie, 
„Gl' Ingannati",  Nannis  „La  finta  verita"  eine  Nachbildung  eines 
Moli^reschen  Stückes,  andere  Dramen  sind  spanischer  Herkunft.  Unvoll- 
ständig sind  auch  die  Bemerkungen  über  die  Rolle  des  Dottore.  End- 
lich hat  er  sein  Thema  nicht  völlig  erschöpft,  ich  vermisse  z.  B.  die 
Bolognesen  Mirandola,  Sacchetti  (Cesare),  Pietro  Bagliani, 
TJbaldini,  Santo  Ognibene  u.  a.,  die  in  ihren  Stücken  mehr  oder 
weniger  ihren  heimatlichen  Dialekt  angewendet  haben.  —  Gianninis 
Arbeit  über  das  Teatro  pop.  Lucchese**)  und  Orsib  n  Teatro  in 
dialetto  piemontese  (IL  u.  HL  Bändchen)  haben  mir  nicht  vorgelegen. 
—  CuRzro  Mazzi  liess  1890  seinem  bereits  1882  erschienenen  Werke 
über  die  Congrega  de'  Rozzi  di  Siena  eine  Sammlung  der  interessantesten 
Stücke  dieser  durch  ihre  volkstümlichen  Spiele  im  16.  Jahrhundert  weit- 
berühmten  Akademie,  sowie  der  ihrer  Vorläufer  unter  dem  Titel  Biblio- 
teca  popolare  Senese  del  secolo  XVI*^)  folgen.  Die  bis  1892 
ans  Licht  gekommenen  Bändchen  umfassen  „II  Travaglio"  des  Fumoso 
(Salvestro)  „Discordia  d'Amore"  von  demselben,  die  anon3rme  aber  von 
einem  Vorläufer  der  Rozzi  geschriebene  schon  1523  (wenn  nicht  früher) 
gedruckte  „Comedia  di  Pidinzuolo",  Mariano  Maniscalcos  „Pieta 
d'Amore"  und  die  Com.  „Capotondo"  des  Fumoso.  Die  Ausgaben  sind 
mit  orientierenden  litterarhistorischen  Vorbemerkungen  und  spärlichen 
Notizen  zur  Erläuterung  schwieriger  Ausdrücke  versehen.  Ein  ausführ- 
liches Vokabular  behält  sich  der  Verfasser  für  später  in  einem  eigenen 
Bande  vor.  Bei  den  interessanten  Beziehungen,  welche  diese  Stücke 
einerseits  zu  den  mittelalterlichen  Färse,  anderseits  zum  gleichzeitigen 
regulären  Drama  bieten,  kann  man  diese  reizenden  Neudrucke  der  äusserst 
selten  gewordenen  Stücke  nur  willkommen  heissen. 

Gehen  wir  zu  den  einzelnen  Dramatikern  über  und  zwar  zu  den 
Pastoraldichtern,  so  stossen  wir  zunächst  auf  Niccolö  da  Correggio. 
Über  seinen  Lebensgang  erfahren  wir  quellenmässige  Nachrichten  durch  die 
vereinten  Bemühungen  von  A.  Lucio  imd  R.  Renier**),  deren  mustergiltige 
archiv.  Forschungen  schon  so  viel  Licht  über  litterarische  Verhältnisse 
und  Persönlichkeiten  der  Renaissancezeit  verbreitet  haben.  Im  ersten  der 
4  Kapitel  der  Abhandlung  haben  wir  eine  Lebensskizze  des  von  1450 
bis  1508  lebenden  Dichters  und  Staatsmanns,  das  2.  u.  3.  schildert  aus- 
führlich sein  Verhältnis  zum  Mantuaner  Hofe  u.  s.  w.,  das  4.  ist  den 
dichterischen  Leistungen  Niccolös  gewidmet.     Uns  interessieren    hier  nur 

22)  Torino,  Clausen  1894,  cf.  GSLIt.  26,  276.    Ob  es  sich  darin  übriKens 
um  Dialektstücke   handelt  oder  nicht,   ist   aus  der  Anzeige  nicht  zu  ersehen. 

23)  Siena  Tip.  C.  Nava  AU'  insegna  delF  Ancora,  5  Bdchen  kl  8  \  1890—1892, 

24)  GSLIt.  21,  205—264  und  22,  64-119. 
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die  dramatischen.  Ausser  dem  „Cefalo"  Hchrieb  Niccolö  noch  die  „Fabula 
de  Caliöto"  und  die  ,.Semidea".  Von  anderen  dramat.  Aufführungen  aus 
jener  Zeit  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  er  nur  die  I^eitung  hatte,  oder  ob 
ihm  auch  die  Autorschaft  gebührt.  Vom  „Cefalo"  —  von  dem  sie 
sieben  Ausg.  zwischen  1507 — 1553  nachweisen  —  bieten  unsre  Forscher 
eine  Analyse,  eine  Würdigung  und  eine  Vergleichung  mit  seiner  Quelle 
(Ovid),  ferner  verfolgen  sie  seinen  Einfluss  auf  spätere  Autoren.  In 
einem  Anhang  sind  u.  a.  Proben  der  in  Ottaven  geschriebenen  3ieiiaechmen- 
Übersetzung  mitgeteilt,  die  von  Einigen  Niccolö  zugeschrieben  wird.  — 
Die  zur  4.  Centenarfeier  von  M.  M.  Boiardos  Tode  erschienene  und  vom 
Verleger  schön  ausgestattete  Festschrift  hervorragender  italienischer  Ge- 
lehrten **)  bietet  unter  den  den  Dichter  nach  allen  Seiten  würdigenden 
Einzelartikeln  einen  hier  einschlägigen  biographischen  von  G.  Ferrari, 
einen  von  G.  Mazzoni  über  den  Timone  und  die  ecloghe  volgari 
und  einen  von  A.  Camp  an i  über  die  ecloghe  latlne.  Während 
Mazzoni  über  den  Timone  nichts  Neues  beizubringen  weiss  und  selbst  das 
Datum  seiner  Aufführung  nach  wie  vor  unbestimmt  lässt,  ermittelt  & 
annähernde  Daten  über  die  Abfassungszeit  der  meisten  Belogen  und  ihre 
politischen  Anspielungen.  Campani  giebt  nach  einem  allgemeinen  Über- 
blick über  die  ersten  modernen  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Ecloga  eine  Inhaltsangabe  der  10,  welche  Boiardo  geschrieben  —  alle 
in  seiner  Jugend  —  und  die  Campani  in  zwei  Gruppen  (politische  und 
erotische)  teilt.  Der  Verfasser  erläutert  bei  den  ersteren  die  politischen 
Anspielungen,  während  es  ihm  bei  letzteren  nicht  gelang,  etwas  Wesent- 
liches über  das  Liebesleben  des  Dichters  zu  enträtseln.  Des  Weiteren 
zeigt  er  das  Abhängigkeitsverhältnis  Boiardos  zu  Vergil  und  fixiert  die 
Entstehungszeit  der  Eclogen  zwischen  1455  u.  1465.  —  Die  zur  gleichen 
Centenarfeier  von  Angelo  Solerti  besorgte  stattliche  Ausgabe  der  Poesie 
volgari  e  latine  des  Boiardo^*),  welche  u.  a.  den  Timone  und  die 
Ecloghe  des  Dichters  enthält,  trägt  zwar  das  Jahr  1894  auf  dem  Titel- 
blatte, da  sie  aber  thatsächlich  erst  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres 
in  den  Buchhandel  kam  (Publicato  il  giomo  15  Dicembre  1894 
heisst  es  auf  dem  Umschlag  des  Bandes),  so  soll  sie  unter  den  Er- 
scheinungen des  Jahres  1895  gewürdigt  werden.  —  L. Frati  druckte**) 
eine  Ecloga  rusticale  von  1508  ab  und  begleitet  sie  mit  einigen  Notizen. 
Er  zweifelt,  ob  diese  Ecl.  von  Cesare  Nappi  —  unter  dessen  Hand- 
schriften sie  sich  findet  —  verfasst  oder  nur  abgeschrieben  sei.  Nebenher 
macht  der  Verfasser  u.  a.  noch  Mitteilungen  über  eine  Com.  pastorale 
des  Marcantonio  Marescotti  de?  Calvi,  betitelt  „Astreo"  (1505),  deren 
Argimientum  er  abdruckt.  —  Die  reizende  Ausgabe,  welche  Francesco 
Flamini  ^'')  von  den  kleineren  Gedichten  Luigi  Tansillos  veranstaltete, 
gehört    insofern    hierher,    als    sie    einen   trefflichen  Abdruck  der  Ecloga 

25)  Studi  SU  Mattco  Maria  Boiardo.  Bologna,  Ditta  Nicc.  Zanichelli  1894. 
478  S.  gr.  8  •*.  —  Collezione  di  opere  inedite  o  rare  dei  primi  tre  seco]i  delk 
liu£:ua,  pubblicata  per  cura  della  R.  Commiesione  pe'  testi  di  Lingua  nelle  provincie 
delr  Emilia.  Bologna,  Roroa^oli  Dair  Acqua  1894.  I^  Poesie  volgare  e  latioe 
di  Matteo  Maria  Boiardo  nscontrate  sui  Codici  e  su  le  prime  stampe  etc. 
2r»)  GSLIt.  20,  186.  27)  L'  Egloga  e  i  Poemetti  di  KTanaillo  con  introduzioDe 
e  note  NapoU  1893.  (BNSL.  III)  cf.  GSLIt.  24,  405-422. 
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„I  due  Pellegrini"  und  eine  gelehrte  einleitende  Abhandlung  über  das 
Leben  und  die  Schriften  des  Dichters  enthält  Flamini  äussert  sich  über 
die  litterarhistorische  Bedeutung  der  Due  Pellegrini,  über  ihre  Entstehungs- 
zeit, ihr  Abhängigkeitsverhältnis  zu  Ant  Epicuros  Cecaria  und  anderseits 
über  den  Einfluss,  den  sie  auf  eine  Ecloga  des  Garcilasso  de  la  Vega 
ausgeübt  u.  s.  w.  Der  Text  ist  nach  der  ältesten  bekannten  Ausgabe 
von  1631  wiedergegeben,  die  Orthographie  ist  modernisiert,  Druckfehler 
sind  berichtigt  und  die  modernen  Ausgaben  berücksichtigt.  Dass  Garci- 
lasso den  Tansillo  nachgeahmt  hat,  wird  sich  übrigens  schwer  beweisen 
lassen,  vielleicht  verhält  es  sich  umgekehrt.  —  G.  RuA  giebt  Nach- 
richt*®) von  einem  Pastoraldrama  des  Herzogs  Karl  Emanuel  von 
Savoyen,  welches  unter  dem  Titel  „Trasformazioni  di  Millefonti,*  1609 
zu  Turin  aufgeführt  wonlen  ist.  Lodovico  d*Aglie,  ein  bei  dem  Herzog 
in  hoher  Gunst  stehender  Dichter,  Verfasser  der  Dramen  „Alvida"  und 
„la  Caccia"  hat  unter  dem  Titel  „la  Bellonda"  etc.  das  Stück  des  Fürsten 
einer  Umarbeitung  unterzogen.  —  G.  Malagoli*®)  veröffentlichte  einige 
biogr.  Notizen,  welche  die  Studien  und  das  Liebesleben  des  G.  Bonarelli, 
Verfassers  des  berühmten  Pastoraldramas  „La  Filii  di  Sciro"  zum  Gegen- 
stand haben. 

Unter  den  Lustspieldichtern  erregt  zuerst  Ariosto  unsere 
Aufmerksamkeit  Nahorre  Campanini'®)  untersuchte  ausführlich  die 
Prologe  seiner  Lustspiele  auf  ihren  historischen  und  litterarischen 
Gehalt,  wobei  er  von  der  Rolle  des  Prologs  im  Altertum  ausging  und 
dessen  Funktion  in  der  Renaissance  überhaupt  beleuchtete.  Der  Ver- 
fasser benützte  die  Gelegenheit,  um  sich  sowohl  über  die  Schaffensweise 
des  Dichters,  wie  über  die  Entstehungszeit  seiner  Komödien,  über  sein 
Verhältnis  zu  einzelnen  historischen  Persönlichkeiten,  sowie  über  ver- 
schiedene litterarische  und  kulturhistorische  Fragen  zu  äussern.  Manche 
seiner  Angaben  sind  unrichtig,  andere  anfechtbar,  aber  sein  Buch  ist  an- 
regend. —  Keine  grosse  Förderung  bietet  dagegen  die  Dissertation 
H.  Kehrlib'^),  die  mit  ungenügender  Sax;hkenntnis  unternommen,  recht 
oberflächlich  gehalten  ist.  Da  die  Arbeit  bereits  1890  eingereicht  und 
gleichwohl  erst  1892  gedruckt  worden  ist,  so  kann  man  sich  wohl 
denken,  dass  es  dem  Verfasser  zur  Auflage  gemacht  worden  war,  sie 
vorher  gründlich  umzuarbeiten,  was  er  nun  allerdings  nicht  that  So 
finden  sich  denn  recht  bedenkliche  Fehler  darin.  Übrigens  ist  manches 
auch  brauchbar,  so  z.  B.  die  Vergleichung  zwischen  der  Prosa-  und  ge- 
reimten Redaktion  der  beiden  ersten  Lustspiele  des  Ariosto,  das  Ver- 
hältnis des  Dichters  zu  Plautus  und  der  ganze  zweite  Teil  —  Charakteristik 
Ariostos  nach  den  Opere  minori  —  wenn  dieser  auch  hin  und  wieder 
recht  seicht  durchgeführt  und  nicht  wesentlich  neu  ist  —  S.  Ferrari  ^*) 
in  einem  Artikel  über  Camillo  Scroffa  streift  den  verschollenen  Dramatiker 
Francesco  Belo,  in  dessen  Lustspiel  „II  Pedante'*  und  in  Aretinos 
„n  Marescalco^'  er  Vorläufer  der  poesia  pedantesca  erblickt  —  Nur 
erwähnen    kann   ich  den  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Artikel  von 

28)  GSLIt  19.  193.  29)  GSLIt  17,  177  ff.  30)  L.  Ariosto  nei  Prologhi 
delle  sueCommedie.  BoL,  Ditta  N.Zanichelli  1891.  kl.  8^  cf.  Renier  in  GSLIt 
20,  282  ff.  31)  Zu  den  Opere  minori  des  L.  Ariosto,  Bern  1892  (Züricher  Dies.) 
cf.  GSLIt  22,  466.      32)  GSLIt  19,  304  ff.  (S.  325  ff.). 
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V.  BoNGi^^)  über   das   Lustspiel    „I  tre   tiranni"   von    A.  BicchL   — 
Von    Lorenzino    de    Medici    entwirft   L.  A.  Ferrai**)    mit    grosser 
Sachkenntnis  ein  erschöpfendes  und  äusserst  lehrreiches  Bild,    dai5   aller- 
dings   mehr    den    Historiker    als    den   Litterarhistoriker    interessiert.     Er 
schildert    ihn    mit  und    aus    seiner  Zeit    heraus    und    sucht    insbesondere 
seinen  Charakter  darzustellen  und  aus  diesem  die  Motive  seiner  Schreckens- 
that   klarzulegen.     Über   Lorenzinos    Lustspiel    „Aridosia"    erfahren    wir 
dabei  nicht  viel.     Wer   aber  das  vornehme  Theaterpublikum  jener  Tage, 
die  „societä  cortigiana"  mit  ihrer  glänzenden  Bildung  und  ihrer  sittlichen 
Verkommenheit    und    überhaupt   jene    Zeit    in    allen    ihren    Strömungen 
kennen    lenien    will,    wird    das    Buch    mit    grossem    Nutzen     lesen.    — 
B.  C'ROCE    ergänzte    in    einem   kurzen  Artikel**)  die  in  seinem  oben  l)e- 
sprochenen  Buche  gemachten  Angaben  über  Antonio  Mariconda  durch 
die  Beschreibung  der  einzigen  Ausgabe  seiner  Comedia  „Philenia",  sowie 
durch    eine    Inhaltsangabe    derselben.     Man    ersieht    daraus,     da^s    da? 
seltene  Stück  weder  wertvoll  als  komische  Ixiistung,    noch  neu  dem  In- 
halte  nach    ist.  —  Von    einem  völlig  verschollenen  Lustspieldichter   aus 
Rovigo,  dem  Maler  Gigio  Artemio  Giancarli  stellt  Referent *•)  die 
wenigen    zu   ermittelnden  Lebensnachrichten  zusammen,    giebt    eine    aus- 
führliche   Inhaltsangabe    und  Charakteristik    seines    nach    dem  Vorgange 
Ruzzantes,  Burchiellas  und  Calmos  in  verschiedenen  Dialekten  geschriebenen 
Lustspiels  „La  Cingana",    beschäftigt   sich  mit  dessen  Quellen  und  Vor- 
bildern,   sowie    mit    seinen    zahlreichen  Nachbildungen,    die  weit   bis  ins 
17.  Jahrhundert    hinein-    und    selbst    nach    Spanien    hinüberreichen.    — 
Ebendaselbst  3')  macht  uns  Verfasser  mit  dem  Inhalt  der  1550  gedruckten 
„Altilia",     einem     Lustspiel     des     Mailänder    Edelmanns     Francesco 
Raineri  bekannt.  —  Erwähnung  verdient  noch  der  an  gleicher  Stelle'*) 
gelieferte    Nachweis ,     dass    N.    Secchis     „Gringanni"    vor    König 
Philipp  II.  zu  Mailand  weder  1547,  wie  auf  den  Titelblättern  aller  Ausgaben 
zu   lesen,    noch    überhaupt  vor  ihm  aufgeführt  worden  sein  kann;    denn 
der  „principe"  Philipp  kam  erst  Ende  1548  nach  Mailand  imd  im  Stück 
wird    1551    als   laufende    Jahrzahl    genannt.    —    Alberto    Gregobini 
weist  ^*)  nach,  dass  die  Hauptintrigue  in  Cecchis  „Rivali"  aus  der  „Casina" 
des  Plautus  geschöpft   ist.  —  Referent    zeigte   an   anderer  Stelle**'), 
dass    RafFaello   Borghini    in    seiner    1578    zum    erstenmale    gedruckten 
„Donna  constante"  die  volkstümliche  Novelle   von   „Lionora  u.  Ippolito" 
mit    derjenigen    von    „Romeo  u.  Julia"   verwebte  und  nicht,    wie  Schack 
behauptete,    ein   Stück    des  Montalvan    (geb.  1602)   nachahmte;    ebenso 
zeigt  er  dort,  dass  Lope  de  Vegas  „Muertos  vivos"  nicht  das  Vorbild 
für  Sforza  d'Oddis    „I  Morti  vivi"    sein    können.  —  In   einer   Arbeit 
über  Rotrou  **)  beschäftigt  sich  der  gleiche  Verfasser  mit  dem  Intronaten 
Girolami   Bargagli    zu  Siena   und    seiner   Komödie   „La  Pellegrina'*, 
von  der  er   eine   ausführliche  Inhaltsangabe,  eine  ästhetische  Würdigung 
und  eine  Studie  über  ihre  Quellen  bietet.  —  In  einer  Arbeit  über  Tristan 
THermite**)  führt  Referent  aus,    dass   das    1585   zu  Paris  gedruckte 

33)  A.  Ricchi  e  la  commedia  dei  „Tre  tiranni"  (Pr.  VI).  8.  oben  S.  429. 
34)  Lorenzino  de'  Medici  e  la  societä  cortigiana  del  Cinquecento.  Mil.,  Hoepli 
1891.  kl.  8*».  35)  GSLIt.  20,  308.  36)  ZRPh.  15.  184  ff.  37)  Ibid.  S.  339. 
38)  Ibid.  S.  319.  39)  GSLIt.  22,  417.  40)  ZVglL.  4,  280.  41)  Unbekannte 
ital.  Quellen  J.  Eotrous,  BerUn,  Gronau  1891,  S.  4  ff.    4Ä)  ASNS.  86,  48  iL 
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Lustspiel  „L' Angelica"  des  Neapolitanischen  Schauspielers  Fabritio 
de  Pornaris  (Capitano  CocodriUo),  das  man  bisher  als  seine  eigene  Leistung 
ansah,  mit  6.  B.  della  Portas  „Olimpia"  identisch  sei.  Referent  ver- 
gleicht die  beiden  Stücke  genau,  giebt  die  Veränderungen  an,  die 
Fornaris  mit  der  Olimpia  vorgenommen,  zeigt,  dass  die  Fabel  gar  nicht 
und  der  Text  nur  in  Einzelheiten  davon  betroffen,  kurz,  dass  sich  die 
Arbeit  nur  als  verbessernde  Bühnenbearbeitung  charakterisiert  und  Fornaris 
also  den  Namen  eines  Plagiators  verdient  *^).  —  Ausführlicher  beschäftigt 
sich  Referent  mit  G.  B.  della  Porta  an  anderer  Stelle **).-  Neben 
einer  kurzen  Lebensskizze  bringt  er  Inhaltsangaben  seiner  Komödien. 
„Gli  duoi  Fratelli  rivali"  und  „La  Sorella"  und  bespricht  deren  Quellen 
(für  erstere:  Bandello  I,  22,  Andria  des  Terenz,  Aulularia  des  Plautus 
und  die  Thebais  des  Seneca;  für  letztere:  Mercator,  Epidicus,  Poenulus, 
Mostellaria  des  Plautus  und  Andria  des  Terenz).  —  Als  Gelegenheits- 
schrift druckte  F.  de  Simone  Broüwer  *^)  aus  einer  Hdsch.  Szene  V,  4 
aus  G.  B.  della  Portas  seltener  Tragödie  „II  Giorgio"  ab  und  schickte 
ihr  eine  kurze  Einleitung  voraus.  —  Von  dem  ausserordentlich  seltenen 
Drucke  eben  dieser  Tragödie  giebt  Croce*®)  eine  genaue  Beschreibung. 
—  Paglicci-Brozzi  veranstaltete  einen  Neudruck  der  ersten  komischen 
Oper  Italiens,  des  „Anfipamaso"  des  Horazio  Vecchi*'),  wobei  er  be- 
dauerlicherweise Dedikation  und  Vorrede  wegliess.  Die  Bemerkungen,  die 
er  dem  Drama  voranstellte,  bieten  wenig  Neues.  —  Eine  fleissige 
Studie  widmete  E.  Bevilacqua  dem  Schauspieler  und  Dramatiker 
G.  B.  Andreini***),  von  dem  er  e4n  zwar  nicht  lückenloses,  aber  doch 
ansprechendes  und  lehrreiches  Bild  entwirft.  In  der  Darstellung  seines 
Lebensganges  berührt  er  u.  a.  seine  Eltern,  die  berühmten  Schauspieler 
Isabella  und  Francesco  Andreini  —  der  wahre  Name  des  Letzteren  ist, 
wie  B.  zeigt,  Cerrachi  oder  dal  Gallo  —  seine  Jugend,  seine  Heirat 
mit  der  Mailänderin  Virginia  Ramponi  (als  Florinda  auf  der  Bühne 
bekannt),  seine  Schicksale  im  Dienste  der  Gonzaga,  die  Gründung  der 
Schauspielergesellschaft  I  Fedeli,  zu  deren  hervorragendsten  Mitgliedern 
das  Paar  gehörte  und  die  Wanderschaften  der  Truppe  in  und  ausserhalb 
Italiens.  Zwischen  hinein  erfahren  wir  einiges  über  die  dramatischen  und 
nichtdramatischen  Werke  des  Giovan  Battista.  Das  breite  Kapitel  über 
das  Verhältnis  Miltons  zu  Andreinis  „Adamo"  hätte  der  Verfasser  aber 
besser  weggelassen;  denn  wer  darüber  abhandeln  will,  muss  doch  — 
was  man  von  B.  nicht  sagen  kann  —  einigermassen  mit  den  bisherigen 
Arbeiten  über  den  Gegenstand*®)  vertraut  sein.    So  war  ihm  unbekannt, 

43)  Der  Referent  in  GSLIt.  17,  453  berichtet  irrtumlich  das  Verhältnis 
umgekehrt  und  V.  Rossi  im  I.  Bde.  dieses  Jahresberichts  (S.  511)  wiederholt  den 
Irrtum.  44)  Unbekannte  ital.  Quellen  J.  Rotrous  S.  49  ff.,  S.  104  ff.  45)  Nozze 
Sogliano-Mari ,  Napoli  1893.  —  Die  zwei  Szenarien  des  17,  Jahrhunderts,  die 
der  gleiche  Verf.  1891  (GSLIt.  18,  271  ff.)  veröffentUchte ,  haben  mit  Portas 
„Gli  duoi  fratelli  rivali"  und  „La  Trappolaria"  mu*  den  Namen  gemein.  Die 
einleitenden  Bemerkungen  de  Simone  Brouwers  dazu  bilden  einen  kleinen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Comniedia  dell'  Arte  (cf.  meine  Anz.  LBlGRPh.  13,  56). 
Da  ich  die  Stegreifkomödie  einmal  erwähne,  so  verzeichne  ich  gleich  noch  den 
Artikel  von  A.  Valem  Gli  Scenari  inediti  di  Basilio  Locatelli  (NRa.  II,  28,  29), 
der  mir  leider  nicht  zugegangen  ist  46)  GSLIt.  22,  421.  47)  GM.  1893  cf. 
Renier  GSLIt.  22 ,  385.  48)  G.  B.  Andreini  e  la  Compagnia  dei  Fedeli. 
GSLIt.  23,  76—155;   24,  83—165.      49)  Grösstenteils  angefiSirt  bei  Körting, 
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dass  bereits  du  Bartas-Sylvester  (La  Scinainc),  Hugo  Grotiuö  (Adani  oxid) 
und  Vondcl  (Lucifer)  als  Quellen  dos  „Paradise  Ix>st-*  nachgewiei»eri  sind; 
es  war  ihm  unbekannt,  dass  noch  andere  ital.  Stücke  Milton  möglicher- 
weise vorgelegen  haben  können.  Schon  Hayley,  der  B.  nur  dem  Namen 
nach  bekannt  zu  sein  scheint,  wies  auf  ein  Stück  des  Troilo  Lancetta  hin, 
andere  Stücke  hätte  er  bei  Cooper- Walker  finden  können.  Von  den  t-ext- 
lichen  VerschiedenheiU'n  zwischen  den  Ausgaben  des  „Adamo"  von  1G41 
und  d<'n  früheren  weiss  B.  auch  nichts.  Die  Commedie  des  Andreini 
werden  gar  zu  sehr  in  Bausch  und  Bogen  abgethan.  Sie  hätten  ü^chon 
als  chimiktc*ristisch  für  den  Geschmack  der  Zeit  eine  etwas  eingehendere 
Betrachtung  verdient  —  D'Ancona  veröffentlichte  *®)  mehrere  intere^isante 
Briefe  italienischer  Schauspieler  aus  dem  Archive  der  Gonzaga  zu  Mantua, 
nänüich  von  G.  B.  Andreini  und  seiner  Frau,  von  Pier  Maria  Cecchini, 
Niccolö  Zecca  (detto  Bertolino),  Silvio  Fiorillo  (Matamoros)  und  s<»inem 
Sohne  Tiberio  Fiorillo  (Scaramuzza).  —  Tief  herab  ins  1 8.  Jahrhundert  führen 
uns  die  fünf  zum  Teil  bereits  früher  gedruckten  Aufsätze,  welche  E.  M asi 
zu  einem  Buche  ^^)  zusannnenfasste.  Der  erste  charakterisiert  treffen«! 
Carlo  Gozzi  und  die  durch  seine  „Fiabe  teatrali"  hervorgerufene 
littenirische  Bewegung,  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  im  Ausland 
(Werthes,  Lessing,  Schiller  und  die  Romantiker  sind  dabei  nicht  ver- 
gessen). Der  zweite  beschäftigt  sich  mit  Gozzis  Memoiren  und 
seinem  Verhältnis  zur  Commedia  delT  Arte.  Der  dritte  zieht  eine 
Parallele  zwischen  Goldoni  und  den  ihm  befreundeten  Genremaler  Pietro 
Longhi.  Der  vierte  hat  Giovanni  de  Gamerra  und  das  weinerliche 
Drama  in  Italien  zum  Gegenstand,  wobei  der  Ursprung  des  „dramma 
lagrimoso"  dargelegt  und  der  Reihe  nach  Goldoni,  Diderot,  Gozzi, 
Gamerra,  Willi,  Greppi,  Pepoli  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  heran- 
gezogen, aber  freilich  nicht  erschöpfend  behandelt  werden.  Der  letzte  Aufsatz 
schildert  das  untenn  Einfluss  der  französischen  Revolution  in  Italien  ent- 
standene ( Jak  o  bi  n  i  s  c  h  e)  D  ram  a.  Wenn  ich  auch  öfters  den  Ausführungen 
des  Verfassers  nicht  beipflichten  möchte,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass 
ich  dem  fesselnd  geschriebenen  Buche  manche  Belehrung  und  Anregung 
verdanke.  Der  Verfasser  zeigt  sich  vortreff*lich  bewandert  in  der  itaL 
Littt^ratur  des  18.  Jahrhunderts.  —  Goldoni  e  la  Commedia**),  ein 
Büchlein  aus  der  Feder  P.  Petrocchis,  verfolgt  populäre  Zwecke  und  ist 
wissenschaftlich  wertlos. —  Das  Teatro  scelto  di  Goldoni,  illustriert  von 
G.  Mantegazza^^),  blieb  mir  infolge  des  geringen  Entgegenkommens 
seitens    des  Verlegers    unerreichbar. 

Auf  die  italienische  Tragödie  führt  uns  B.  Morsouns  yor- 
treff^liches  Buch  über  Trissino^*),  das  1894  in  zweiter  Auflage 
erschien*  Was  die  Kritik  einst  Günstiges  über  die  erste  Auflage 
(1878)  gesagt,  lässt  sich  auch  von  der  zweiten  wiederholen,  die 
verschiedene   Ergänzungen    und    gewissenhafte   Berücksichtigung   der  in- 


Gnindriss  der  eng.  Litt',  256  u.  260,  doch  fehlt  u.  a  Cooper- Walker,  Hist 
Mcmoir  on  Ital.  Tragedy  1799,  4".  50)  Nozze  Martini-Benzoni ,  Pisa  1893, 
Nistri,  cf.  GSLIt  22,  470.  51)  Sulla  storia  del  Teatro  Itel.  nel  secolo  XVIII. 
Firenze,  G.  C.  Sansoni,  1891.  52)  A.  Vallardi,  Milano  s.  a.  53)  Milano 
ZoDzogDo  1891.  4  ^.  54)  Giangiorgio  Trissino.  Mooogr.  d^un  gentiluomo  lett 
etc.  2.   ed.  Fir.   Le  Monnier  succ.  1894. 
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zwischen  erschienenen  allerdings  nicht  zahlreichen  Arbeiten  über  Trissino 
bietet.  Einige  Ergänzungen  dazu  bringt  R.  Rkniers  ausführliche  An- 
zeige *^).  —  Mario  Pelaez  widmete  einen  Artikel*®)  dem  Leben  und 
Wirken  des  Giovanni  Andrea  dell'  Anguillara,  Verfasser  der  Tragödie 
„Edipo"  (1556).  Ergänzungen  dazu  lieferte  H.  Rossi*').  —  In  einem 
kurzen  Artikel  weist  Referent*®)  nach,  dass  das  unter  dem  Namen 
Giuliano  Goselinis  lange  nach  dessen  Tode  erschienene  Componi- 
mento  scenico  „Amore  della  Patria"  (gedr.  1G04)  nichts  anderes  als 
P-  Aretinos  Tragödie  „Homtia"  mit  unerheblichen  der  Zensur  zuliebe 
unternommenen  Änderungen  ist,  und  äussert  sich  zugleich  über  den 
Charakter  dieser  und  der  mit  den  Komödien  des  Aretiners  vorgenommenen 
Fälschungen,  die  er  nicht  als  Plagiate,  sondern  als  Buchhändlerspekulationen 
ansieht  —  Anschliessend  an  die  „Merope"  des  Maffei  sind  in  den 
letzten  Jahren  Arbeiten  von  Alvaro,  Gizzi,  G.  Hartmann,  Canonica 
und  Brusa  erschienen,  die  zum  Teil  auch  auf  die  Vorläufer  des  Maffei 
(Cavallerino,  Liviera,  Torelli,  Ap.  Zeno)  zurückgreifen.  Da  diese 
Arbeiten  aber  alle  den  Einfluss  der  ital.  Tragödie  auf  fremde  Litteraturen 
betrachten,  so  finden  sie  besser  an  anderer  Stelle  des  Jahresberichts  ihre 
Würdigung. 

Nürnberg.  A.  L.  Stiefel. 

55)  GSLIt.23,435f.    56)  Pr.IV,  1,40.   67)  GSLIt.  18,  435  ff.    58)  ZVglL. 
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Stau  AMDStPM. 

„    AMDStPMP. 

und  so 

auch  im 

Meist  steht  schon 

oben  «.  S.  9,  Z.  2  v.  unten  lies  RMV.  *tott  RM. 
„     lies  PlAGET«"). 

unten'lies  ASAB  *«a«  AAB. 

„        „    RCr.  Äto«  RDr 
oben  lies  Lanson     „     Lauson. 
unten  lies  the  «ta^t  th. 

„       „    RTP.  statt  RTB. 

„       „    RMPh.  stau  RPhM. 
oben  lies  Riezler  statt  Rizleb. 
unten  lies  P^an  statt  Jean. 
oben  lies  Mariox  statt  Morion. 
unten  lies  1893  statt  1883. 

„     u,  Ä  314,   Z.  17    von    oben    lies  Lovenjoul   statt 

LOUVENJOÜL. 

oben  lies  Desportes  statt  Hesportes. 

„        „      GiNISTY  statt  GUiTISTRY. 

unten  tilge  S.  o.  S.  265  f. 

„      lies  Inferno  statt  Infeno. 
unten  tilge  den  Jt\tnkt  nach  Ool. 

„       lies  delle  statt  della. 
oben  lies  francesi  statt  francessi. 
unten  lies  hs  statt  ^. 

„        „    ScCL.  stau  ScCl. 

„        „    BSCUt.  stau  BSCLIt. 
oben  lies  Paonotti  staU  Pagnetti. 
unten  lies  Tessier  statt  TissiER. 
oben  lies  Paolo  Sarpi  statt  Paolo  Sarpi. 

„        „    GLi.  statt  GLI. 

„        „    coUe  staU  Colle. 
oben  lies  compiuta  staU  copiuta. 
lies  AMDSPM. 
.  lies  AMDSPMP., 

Text  des  Jahresberichtes  (Storia  und  Storico  =  S  statt  St 
S). 
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y^erzeichnis 

der   in    diesem  Bande   vorkommenden  Abkürzungen    für 
Zeitschriften,  Sammelwerke  u.  b.  w. 


A.  =:  Anglia. 

A&A.  —  Ausgaben  und  Abhandlungen 

aus   dem    Gebiet«  der   ronrnniHchcn 

Philologie  (E.  Stengel). 
AAALAN.  —  Atti  della  R.  Accademia 

di  archeologia,   lettere    e  belle   arti 

di  Napoli. 
AAL.  =  Atti  della  R.  Accademia  dei 

Lincei. 
AALucch.  =    Atti    della    R.    Accad. 

hicchese. 
AAP.  =::  Atti   deir  Accademia  ponta- 

niana. 
AAPa.  =:  Atti  della  R.  Accademia  di 

Padova. 
AASN.  =  Atti  di  R.  Accad.  di  scienze 

di  Napoli. 
AAST.   =  Atti    della    R.  Accademia 

delle  Bcienze  di  Torino. 
AB.  r=  Analecta  Bollandiana. 
AbhAk.  —  Abhandlungen  der  Akademie 

der  Wissenschaften. 
AbhAkMünchenhKl.  =  Abhandlungen 

der  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München,  histor.  Klasse. 
AbhphhKlSGW.  =  Ahandlungen  der 

phil-hist.  Klasse    der   Kgl.   Sachs. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
ABret.  =  Annales  de  Bretagne. 
Ac.  =  The  Academy. 
ADA.=:AnzeigerfürdeutschesAltcrtum. 
ADB.    :=  Allgemeine    deutsche    Bio- 
graphie. 
ADFSP.   =   Atti    della    Deputazione 

ferrarese  di  storia  patria. 
ADVenSP.  =  Atti  della  R.  Deputazione 

veneta  di  storia  patria. 
AE.  =  Annales  de  l'Est. 
AFLB.  =  Annales  de  la  facnltd  des 

lettres  de  Bordeaux. 
AFLC.  =  Annales  de  la  facult<5  des 

lettres  de  Caen. 
AGIt.  rz  Archivio  glottologico  italiano. 
AH.  =  Analecta  Hvmnica. 


AIV.   =  Atti    del  R.  Istituto  veneto 

di  scienze  lettere  ed  arti. 
AJPh.  —  The  American   Journal    of 

Philology. 
AI.    =   L^Algihieri:     rivista     di    coee 

dantesche  diretta  da  F.  Pasqualigo. 

Venezia,  Olschki. 
ALit.  zr  Analecta  liturgica. 
ALLG.  11=  Archiv  für  lat<?inische  Lexi- 
kographie und  Grammatik. 
AM.  —  Annales  du  Midi. 
AM  AP.  =  Atti    e  memorie   della  R. 

Accademia  di  scienze  lettere  cd  arü 

di  Padova. 
AMDSPM.  =  Atti   e   memorie  delle 

RR.  Deput.  di  storia  patria  per  le 

prov.  modenesi. 
AMDSPMP.    =   Atti   e    mem.    della 

Deput.  di  St.  patr.  moden.  e  parm. 
AMDSPR.  =:    Atti   e  memorie  della 

R.  Deput.  di  storia   patria   per   ic 

prov.  di  Roraagna. 
AMSL.  n  Archives  des  raissions  scien- 

tifiques  et  litt^raires. 
ARAZA.  =r  Atti  e  rendiconti  dell'Acc. 

di  scienze,  lettere  ed  arti  dei  Zclonti 

di  Acircale. 
ARDS.  =:  Annual  Report  of  the  Dante 

Society.  Cambridge  Mass.,  L^niversity 

Press.* 
AS  AB.   =    Annales     de    la    Society 

d'Archöologie  de  BruxcUes. 
ASIt.  =  Archivio  storico  italiano. 
ASL.  ==  Archivio  storico  lonibardo. 
ASLig.  =   Atti    della    Societä    ligura 

di  storia  patria. 
ASNS.  =  Archiv  für  das  Studium  der 

neueren  Sprachen  und  Litteraturen. 
ASPh.  ■=  Archiv  für  slavische  Philologie. 
ASPN.  =  Archivio  storico  per  le  pro- 

vincie  napoletane. 
ASPP.  =  Archivio  storico   delle  pro- 

vincie  parmensi. 
ASR   =  Archivio  storico  romano. 
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A8RSP.  =  Archivio  della  R.  SocietA 

romaua  di  storia  patria. 
ASS.  =r  Archivio  storico  siciliano. 
ASTIT.  =  Archivio  storico  per  Trioste, 

r  Istria  cd  il  Trcntino. 
ASTB.  =:  Archivio  per  lo  studio  deilo 

tradizioni  iiopolari. 
AT.  =:  Archivio  trcntino. 
Ath.  =  The  Athenaeum. 
ATr.  =  Archeografo  triestino. 
AtVen.  —  L^^tenco  veneto. 
AUCh.  =  Anales   de    la  Universidad 

de  Chile. 
AUL.  =  Annales  de  l'universit^deLyon. 
AVen.  zn  Archivio  veneto. 
AZB.  =  Allgemeine    Zeitung-Beilage. 

Ba,  —  n  Basile. 

BAcB,  :=  Bulletin    de  TAcad^mie   de 

Beigique. 
BBa.  =  Book  of  Ballymotc. 
BBi.  =  Bulletin  du  bibliophile. 
BECh.  =  Biblioth^que  de  rp:kjole  des 

Chartes. 
BEFAR.  —  Bibl.  des  Ecoles  fran9ai8es 

d*Athl'nes  et  de  Rome. 
BEHE.  =  Biblioth^ue  de  l'Ecole  des 

Hautes  Etudes. 
BFLP.  =  Bulletin  de  la  facult^  des 

lettres  de  Poitiers. 
BG.  z=.  Bibliotechina  grassoccia. 
BGDSL.  =  Beiträge    zur  Geschichte 

der  deutschen  Sprache  u.  Litteratur. 
BGl.  :=z  Beweis  des  Glaubens. 
BGPhMH.  =  Beiträge  zur  Geschichte 

der  Philosophie  des  Mittelalters. 
BHPh.  r=  Bulletin  historique  et  philo- 

logique. 
BlSIt.  :=   BuUettino    del   R.  Istituto 

storico  italiano. 
BKG.  =.  Beiträge  zur  Kunstgeschichte. 
BLit.  •=.  Biblioth^que  liturgique. 
BllBG.  —  Blätter  für  das    Bayrische 

Gymuasialschulwesen. 
BLor.  =  Bibliothfeque  lorraine  (Calmet). 
BMe.  =:  BibÜothfeque  M^ridionale. 
BNSL.    =   Biblioteca    napoletana    di 

storia  e  lettere. 
BPh  WS.  =  Berliner  philologische  Wo- 
chenschrift. 
BS.  =  Bradshaw  Society. 
BSAF.  =  Bulletin  de  la  soci^t^  arch^o- 

logique  de  Finistfere. 
BSAHL.  =  Bulletin  de  la  soci^t^  d'art 

et  d'histoire  du  diocfese  de  Li^ge. 
BSATF.  —  Bulletin  de  laSoci^t^  des 

Anciens  Textes  Franjais. 
BSClIt.  =  Biblioteca  delle  scuole  class. 

ital. 
BSDIt.  =  Bullettino  della  Societä  dan- 

tesca  italiana.    Firenze,  Loescher. 


BSHF.  —  Bulletin   de  la  Soci^t/-    de 

rhistoire  de  France. 
BSlt.  =  Bibliot(*ca  dolie  scuole  italiane. 
BSL.  =:  Biblioteca  di  storia  e  IctJ/^ra- 

tura  edita  da  B.  (Jroce. 
BSLLW.    =    Bulletin    de    la    Socii^'tc 

liog(H)i.sc  de  litt(''rature  wallonne. 
BSLM.  =   Bollottino   storico-letterario 

del     Mugello      (Firenzc,      dircttorc 

Baccini). 
BSSlt.    z=    Bullettino     storico     della 

Svizzera  italiana. 
BSSP.    —    Bull,    scnese      di     storia 

patria. 
BSSPAA.  =  Bullettino   della   Societa 

di  storia  patria  A.  L.  Antinori  negli 

Abruzzi. 
Buo,  j=i  II  Buonarroti  (periodico). 
BURS.  =  Biblioth^ue   universelle  et 

Revue  Suisse. 
BZ.  =  Byzantinische  Zeitschrift. 

CAB.  =z  Commentarii  deirAteneo  di 
Brescia. 

CBIBW.  =  Ccntralblatt  für  Biblio- 
thekswesen. 

CGIL.  =  Corpus  glossaiiorum  lati- 
norum. 

ChM,  :=z  Chronica  minora  ^d.  Momnisen. 

CLC.  rr  Cours  de  litt^rature  celtique. 

COD.  =  Collezione  di^Opuscoli  Dan- 
teschi' inediti  o  rari  diretta  da  G. 
L.  Passerini. 

COIRa.  —  Collezione  di  Opere  inedite 
o  rare  di  scrittori  italiani  dal  XIII 
al  XVI  secolo  pubblicata  per  cura 
della  R.  coipmissione  pe'  testi  di  lingua 
nelle  provincie  dcirEmilia. 

CPT.  zz  Curiositä  popolari  tradizionali 
(Palermo,  raccolta  diretta  dal  Pitrfe). 

CR.  -rz  Comptes  rendus  des  s^ances 
de  l'Acad^m.  des  inscr.  et  belles- 
lettres 

CRCHBrux.  =  Corapte  rendu  des 
s^anccs  de  la  commission  royale 
d'histoire  (Bruxelles). 

CrPh.  zz  Critiquc  philosophique. 

Cu    zz  La  Cultura. 

CW.  :=.  Commeutationes  Wölfflinianae. 

DAkMünchen  zz  Denkschriften  der  Kgl. 
Bayer.  Akademie,  phil.-hist.  Kl. 

DAkWien  zz  Denkschriften  der  Aka- 
demie Wien,  phil.-hist.  Kl. 

DC.  zz  Du  Cange,  Glossarium  mediae 
et  infimae  latinitatis. 

DRu.  zz  Deutsche  Rundschau. 

DWBl.  zz  Deutsches  Wochenblatt. 

DZG.  zz  Deutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichtswissenschaft 
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EB.  —  Krlanper  Beiträge  zur  Eng- 
lischen Philologie  und  vergleichenden 
LiteraturgeHchielite ,  heran  sgegeln^n 
von  Hennann  Vandiagen. 

E^BA.  ::::  P^rudizione  e  belle  arti. 

ECrHL.  in.  Etudes  critiqiiei*  d'hist4)iix» 
et  de  litteratni-e. 

EETS.   —   Early  English  Text  Society. 

EETSES.  —    --.  Extra  Series. 

EHR.  =  The  english  historical  re^^ew. 

EMAe.  —  Epistolae  Merovin^ici   aevi. 

EPhNgr.  =  Jean  Psichari,  Etudes  de 
phil.  n^ogrecque. 

ER.  =  Edinburgh  Review. 

FG.  =  Franco-Gallia. 

Folk.  =  Folklore. 

FS.  =  Französische  Studien. 

GDa.  1=  Giornale  dantesco. 

GE.  ~  Giornale  di  Erudizione.  Firenze. 

GEF.  =  Les  Grands  Ecrivains  de  la 
France. 

Gerra.  =:  Germania. 

GFR.  —  Giornale  di  filologia  roraanza. 

GG.  =  Gröber»  Grundriss  der  Ro- 
manischen Philologie. 

GGA.  rz  Göttingische  Gelehrte  An- 
zeigen. 

GJ.  =  Gaelic  Journal. 

GLe.  =  Gazzetta  Iett<?raria. 

GLi.  =  Giornale  ligustico. 

GM.  =  Gazette  Musicale. 

GMM.  :=  Gazzetta  musicale  di  Milano. 

GN.  =:  Nachrichten  der  Georg-Augusts- 
Universität  u.  d.  Ges.  der  Wiss. 
z.  Göttingen. 

GND.  =  Giornale  napoletano  della 
dornen  iea. 

GPr.  =  Gyranasialprogramra. 

GSAN.  =  Giornale  storico  araldico 
napoletano. 

GSLlt.  =  Giornale  storico  della  lette- 
ratura  italiana. 

H.  =  Hermes. 

HJbGG.  —  Historisches  Jahrbuch  d. 

G  örresgesellschaf  t. 
HLF.  =z  Histoire  litt^raire  de  la  France. 
HM.  —  Highland  Monthly. 
HSN.  =  Harward  Studies  and  Notes 

in  Philology  and  Literature. 
HTB.  =:  Historisches  Taschenbuch. 

ICMPI.  —  Indici  e  cataloghi  del 
Ministero  della  Pubblica  Istruzione. 

IG.  =  Inventaire  gön^ral  des  Manu- 
ßcrits  franjais  de  la  Bibliothbquc 
Nationale. 

111.  =  Llllustration. 

letr.  =  L'Istruzione. 


JbbPh.  =  Jahrbücher  für  Philologie. 

Jl)bVAR.  =  Jahrbücher  des  Vereins 
für  Altortninsfrennde  im  Rheiidandc. 

JbGVV.  3r  Jahrbuch  f.  (Jesetzgebung, 
Verwaltung  u.  Volkswirtschaft. 

JBKA.  :=  Jahresl)ericht  über  die  Fort- 
schritte der  Khissischen  Altortunis- 
wis.senschaft. 

JBL.  =  Jahresliericht  für  neuere 
deutsche  Ljtteraturgeschicht^^. 

JbMG.  =  Jahrbuch  für  Münchner  Ge- 
schichte. 

JBRPh.=Vollmöller,Kritischer  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritt«  der  Ro- 
manischen Philologie. 

JD.  —  Journal  des  D^bats. 

JF.    —  Journal  Franklin. 

JPh.  z=z  The  Journal  of  philology. 

JS.  =:  Journal  des  Savants. 

KGS.  =1  Kirchengeschichtliche  Studien. 

LB.  =  licabhar  breac. 

LBlGRPh.  =  Literaturblatt  für  ger- 
manische und  romanische  Philologie. 

LCßl.  =  Literarisches  Centralblatt. 

Le.  =  La  Letteratura 

LL.  =  Leabhar  Laighneach. 

LV.  ^  Literarischer  Verein  (Stuttgart^ 
Tübingen). 

LZB.  =  Wisscnschaftl.  Beilage  zur 
Leipziger  Zeitung. 

M.  =  Melusine. 

MA.  —  IjC  Moyen-Age. 

MAGZ.  =  Mitteilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  zu  Zürich. 

MAH.  =  M^langes  d'Arch^logie  et 
d 'Historie  p.  p.  TEcoIe  fran^aisc  de 
Rome. 

MAP.  zz:  Memorie  dell'  Accademia  di 
Padova. 

M^VST.  =  Memorie  della  R.  Accademia 
delle  scienze  di  Torino. 

MASt.  =z  M^moires  de  l'Acadömie  de 
Stanislas. 

MAT.  z=  M^moires  de  TAcad^mie  des 
Sciences,  inscriptions  et  belles-lettres 
de  Toulouse. 

MB.  —  Münchener  Beiträge  zur  ro- 
manischen und  englischen  Philologie, 
herausgegeben  von  H.  Breymann  u. 
E.  Koeppel. 

MCDMHPC.  —  M^moires  de  la  Com- 
mission  departementale  des  monu- 
raents  historiques  du  Pas-de-Calais. 

MGDESG.  zz:  Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte. 

MGH.  i=:Monumenta  Germaniae  Bisto- 
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MGP.  =  MonumentÄ  Germaniae  paeda- 

gogica. 
MH.  =  Manuali  Hoepli. 
Mi.^=  Miscellanea  franciscana. 
MIÖG.  =  Mitteilungen   des    Institute 

für  Österreich.  Geschichtsforschung. 
MLG.  =  Magasin  litt^raire  de  Gand. 
MLN.  =  Modem  Language  Notes. 
MSA.  =  M^moires  de  la  soci^t^  des 

antiquaires. 
MSED.   r=   M^moires   de    la   8oci6t^ 

d 'Emulation  du  Doubs. 
MSHP.  =  Mömoires  de  la  soci^^t^  de 

rhistoire  de  Paris  et  de  Tlle  de  France. 
MSNPhH.  ==  M^moires  de  la  soci^tö 

n^o-philologique  Helsingfors. 
MSSO.  =  M^moires  de  la  soci^td  des 

Sciences  mor.,  des  lettres  et  des  arts 

de  Seine-et-Oise. 
Mu.  =:  II  Muratori  (periodico). 
MWBl.  =  Musikalisches  Wochenblatt. 

N.  =  Die  Nation. 

NA.  =:  Neues  Ai-chiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde. 

N&A.  =  Natura  ed  arte. 

NAnt.  =::  Nuova  Antologia. 

NAVen.  ■=  Nuovo  archivio  veneto. 

NBP.  =  Nouvelle  ßiblioth^ue  popu- 
laire. 

NCe.  =  Nineteenth  Century. 

NE.  =  Notices  et  Extraits  des  Manu- 
scrits  de  la  Biblioth^ue  Nationale 
et  autres  biblioth^ues.     . 

NHJbb.  =:  Neue  Heidelberger  Jahr- 
bücher. 

NN.  =  Napoli  nobilissimo. 

N&Q.  =  Notes  and  Queries. 

NR.  =:  La  nouvelle  Revue. 

NRu.  rz:  Nuova  Rassegna. 

NRM.  =  Nuova  rivista  misena. 

N&S.  =  Noid  und  Süd. 

P.  =  Philologus. 

PF.  =  Pagine  friulane. 

PhJbGG.  =  Philosophisches  Jahrbuch 

der  Grörres-Gesellschaft. 
PIt.  z=  Pensiero  Italiano. 
PKZ.=  Protestantische  Kirchenzeitung. 
PMLA.  =  Publications  of  the  Modem 

Jjanguage  Association  of  America. 
Pr.  :=  II  Propugnatore. 

.QEG.  =  Quellenschriften  für  Kunst- 
geschichte und  Kunsttechnik  des  MA. 
u.  d.  Renaissance  (hrs.  v.  Eitelberger 
u.  Ilg). 

Ra.  =1  Revue  arch^ologique. 
RADr.  =  Revue  d'art  dramatique. 
RAL.  =   RendicoDti    della  R.   Acca- 


demia  dei  Lincei,  cl.  di  scienze  mor, 

stör,  e  filol. 
RaP.  —  Rassegna  pugliese. 
RASTG.    Recueü   de  PAcaddmie    des 

Sciences  de  Tara  et  Garonne. 
RB.rz: Romanische  Bibliothek  (Foerster). 
RBA.  Rivista  delle  biblioteche  e  degli 

archivi. 
RBe.  =:  Revue  de  Belgique. 
RB^n^d.  =  Revue  b^nödictine. 
RBibl.  :=  Revue  des  Biblioth^ques. 
RBl.  =  Revue  Bleue. 
RBLIt.  zu  Rassegna  bibliografica  della 

letteratura  italiana. 
RBMAeS.    ==    Rerum    Britannicamm 

medii  aevi  scriptores. 
RBV.  :=  Revue  de   Bretagne    et    de 

Vend^e. 
RC.  =  Revue  celtique. 
RCC.  :=:  Revue  des  coiu«  et  Conferences. 
RCHLEP.  =  RevistaCriticadeHistoria 

y  Literatura  E^pafiolas,  Portuguesas 

i  Hispano-Americanas. 
RCLIt.  =  Rivista  critica  della  lette- 
ratura italiana. 
RCN.zz:  Revue  catholique  de  Normandie. 
RCr.  3=  Revue   critique   d'histoire   et 

de  litt^rature. 
RDM.  =:  Revue  des  deux  Mondes. 
RDr.  =  Revue  Dramatique. 
REm.  =  Rassegna  emiliana. 
REnc.  =  Revue  encyclop^dique. 
RESJF.  :=z  Revue  de  TEnseignement 

secondaire  de  jeunes  filles. 
REt.  :=  Rivista  etnea. 
RF.  =  Romanische  Forschungen  (Voll- 
möller). 
RFI.  =  Rivista  di  filologia  e  d'istru- 

zione  classica. 
RFS.  =  Rivista  di  filosofia  scientifica. 
RGPr.  =  Realgymnasialprogramm. 
RH.  =  Revue  historique. 
RH  AM.  =  Revue  historiqne  et  arch^- 

logique  du  Maine. 
RHD.  n  Revue  d'histoire  diplomatique. 
RHebd.  =  Revue  Hebdom adaire. 
RHisp.  =:  Revue  Hispanique. 
RHLF.  =  Revue  dTOstoire  litt^raire 

de  la  France. 
RI.  =z  Revue  internationale. 
RIE.  =  Revue  internationale  de  TEn- 

seignement. 
RItF.  =  Rivista  italiana  di   filosofia. 
RKW.  =  Repertorium  der  Kunstwissen- 
schaft. 
RLIS.   =  Rasse^a  della   letteratura 

italiana  e  straniera. 
RLR.  =  Revue  des  langues  romanes. 
RM.  =  Revue  mensuelle. 
RM^.  =  Revue  M^trique. 
RMIt.  =  Rivista  musicale  italiana. 
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RMP.  =  Revue    de    Marseille    et    de 

Provence. 
RMPh.    =    Rheinisches    Museum    für 

Philologie. 
RMV.  zu  Revue    de    metrique    et    de 

versification. 
RN.  zn  La  Rnssegua  nazionale. 
RNSL.   =   Rassegna  nap.   di    scienze 

e  Jettere. 
Ro.  —   Romania. 
ROL.  —  Revue  de  TOrient  latin. 
RPa.  ^z  Rassegna  padovana. 
RPar.  =z  Revue  de  Paris. 
RPe.  zz  Rivista  di  pedagogia  e  scienze 

affin  i. 
RPh.  —  Revue  de  Philologie. 
RPhFP.  zz  Revue  de  philologic  f ran^aise 

et  provenyale    (ancienne  Revue   des 

patois). 
RPL.  =  Revue  politique  et  iitteraire. 
RPBLA.    =:    Rassegna    padovana     di 

storia,  letteratura  ed  arti. 
RC^H.  z=  Revue  des   questions  histo- 

riques. 
RQSChAK.  zz  Römische  Quartalschrift 

für  christliche  Altertumskunde. 
Rj^.  —  Romanische  Studien  (Boehmer). 
RÖA.  =  Rivista  di  storia,  arte,  archeo- 

logia  della  provincia  di  Alessandria. 
RSC.  =  Revue  de  la  Suisse  catholique. 
RSe.  =z  Revue  sextienne. 
RSIt.  =  Rivista  storicA  italiana. 
RS  Nap.  =  Rassegna  stör,  napoletana. 
RSPr.  —  Realschul-Programra. 
RTP-  =  Revue   des    traditions  popu- 

laires. 
RW.  zz  Reme  wallonne. 

SAKQS.  =  Sammlung  ausgewählter 
kirchhcher  Quellenschriften. 

SATF.  =:  Soci^tö  des  Anciens  Textes 
Franyais. 

SB Ak Berlin phhKl.  ^  Sitzungsberichte 
der  königl.  preussischen  Akad.  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  phil.-hist. 
Kla<»se. 

SBAkMünchenhKl.  =  Sitzungsberichte 
der  k.  bayr.  Akademie  d.  Wissensch,, 
histor.  Klasse. 

ScCL.  =  >celta  di  Curiositä  letterarie 
inedite  o  rare  dal  secoloXIII  alXVII. 

ScR.  zz  Scottish  Review. 

SFR.  zz  Studi  di  filologia  romanza. 

SCtWV.  —  Sammlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher  Vorträge. 

SHCont.  =  Soci^te  d'Histoire  con- 
temporaine. 

SHRevF.  =  Society  de  Thistoire  de 
la  Revolution  fryse. 

SkandA.  zz  Skandinavisches  Archiv. 


SMßC.  zz  Studien  und  Mitteilungen 
aus  dem  Benedictiner-  und  Cister- 
cienser-Orden. 

SRS.  zz  Staatsrealsi^hule. 

SRu.  z=  Schweizer  Rundschau. 

SS.  =  Studi  storici  (dei  proff.  Cri- 
vallucci  e  Pais,  Pisa,  Spörri) 

StML.  =:  Stimmen   aus  Maria  Laach. 

TCD.  =  Trinity  College  Dublin. 
T(tSI.  zz  Transactions  (^ael.  Soc,  In- 

verness. 
TLS.  =  Todd  lecture  serics. 

VC.  zz  La  Vie  contemporaine. 
VCol.  =:  Vittoria  Colon  na  (periodieo). 
V(t    =  Voce  dei  giovani. 
VLG.  =:  Vierteljahrschrift  für  Litte- 

raturgeschichte. 
VN.  =  Vita  nuova. 

WJbKS.  =:  Wiener  Jahrbuch  der  Kunst- 
sammlungen des  aUerhöchsten  Kaiser- 
hauses. 

W^S    =  Wiener  Studien. 

WSKPh.  r:z  Wochenschrift  für  klassische 
Philologie. 

YBADS.  zz  Year-book  of  the  American 
Dante-Society. 

ZCPh.  —  Zeitschrift  für  celtische  Philo- 
logie. 

ZDA.  =  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Literatur. 

ZDKG.  =  Zeitschrift  für  deutsche 
Kulturgeschichte. 

ZDPh.  =  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie. 

ZFSL.  —  Zeitschrift  für  französische 
Sprache  und  Litteratur. 

ZKG.  r=  Zeitschrift  für  Kirchenge- 
schichte. 

ZKuG.  ^  Zeitschrift  für  Kulturge- 
schichte. 

ZOG.  =  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien. 

ZRPh.  zz  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie. 

ZSRGR-  —  Zeitschrift  der  Savigny- 
Stiftung  für  Rechtsgeschichte,  Roman. 
Abteilung, 

ZVglL.  —  Zeitschrift  für  vergleichende 
Litteraturgeschichte  hrsg.  v,  M.Koch. 

ZVglS.  ~  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung. 

ZVS.  1=:  Zeit<»chrift  für  Völkerj)8ycho- 
logie  und  Sprachwissenschaft. 

ZW.  —  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde. 
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